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Über die Kreideregion bei den Pyramiden von Gizeh. 
Von G. Schweinfurth, März 1887. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Am 13., 14. und 15. Februar 1887 war ich mit Dr. J. 
Walther bei Abu Roasch. 

Am 28. Februar, 1. und 2. März 1887 war ich in 
derselben Begleitung bei der im April 1884 entdeckten 
Kreidemulde, 10 km westlich von den Grofsen Pyramiden. 

Die Kreideregion bei den grolsen Pyramiden stellt einen 
Rhombus von sehr regelmäfsiger Gestalt dar, dessen spitze 
Winkel nach NO und nach SW gerichtet sind. Die Länge 
dieses Rhombus beträgt 11 km, die Breite 6 km. Auf 
allen vier Seiten ist die Kreideregion durch gerade Bruch- 
linien mit der obern Eocänformation des Mokattam in Kon- 
takt gebracht. Am schärfsten prägt sich diese Zusammen- 
fügung im spitzen Winkel des Rhombus aus (s. Profil C—C), 
der nach SW gekehrt ist. Dort hängen die obern Kreide- 
schichten «@' 1) in der Weise an der horizontal gelagerten 
AAA,1 Schicht, dafs beständig beide Formationen in der 
Linie der Kante des Abfalls zusammenstolsen müssen, 
gleichviel bis zu welchem Grade auch die Entblöfsung der 
Schichten fortgeschritten wäre. 

Auf der Nordseite des Rhombus, der Längslinie des- 
selben folgend, erstreckt sich eine geradlinige, 2 km breite 
Thalsenkung, welche nördlich von Abu Roasch in das Nil- 
thal mündet. Alles übrige innerhalb des Kreiderhombus 
ist mehr oder minder differenzierter Höhe und erreicht zwi- 
schen 70 und 100 m Meereshöhe. 

Nach der Auffassung von Dr. J. Walther finden sich 
innerhalb des Kreiderhombus zwei Hauptzentren konzentri- 
scher Verwerfung („aufgebrochene Gewölbe“), das von Ga’a 
und das von Golea. 

Das Zentrum von Ga’a, so benannt nach dem 2 km in 
WSW vom Dorfe Abu Roasch (7 km in N von der grolsen 
Pyramide) gelegenen, historisch noch undefinierbaren, wahr- 
scheinlich unvollendet gebliebenen Pyramidenbau ältester 
Zeit, gibt sich sehr deutlich in Gestalt eines in seinem 
von N nach S gerichteten Längsdurchmesser 1 km messen- 


1) Die Bezeichnung der Eoecänschichten ist meinem Aufsatze über die 
Schiehtengliederung des Mokattam (Ztschr. Deutsch. Geolog. Ges. 1883, 
S. 709 ff.) entnommen; über die Kreide s. Profile auf Tafel 1. 


Petermarns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft 1. 


den amphitheatralischen und regelmälsig elliptischen Beckens 
zu erkennen. Dasselbe liegt auf der Ostseite unter der 
ungefähr 70 m hohen Pyramidenschwelle von Ga’a. Die 
weithin sichtbare Höhe, auf welcher der Pyramidenbau Ga’a 
errichtet wurde und von welcher aus nach Nordost eine 
gewaltige, fast 2 km lange geradlinige Rampe, von Menschen- 
hand aufgeführt, absteigt, ist auf der Ostseite, wie es den 
Anschein hat, künstlich mit einem gerade von Süd nach 
Nord orientierten Absturz versehen. Die obersten Fels- 
lagen, auf denen die grofsen Blöcke aufgesetzt wurden, 
verraten den Actaeonellen- und Nerineenkalk (Schicht 9), 
die darauf folgenden Schichten sind aber durch eine un- 
gefähr 50 m hohe Schutthalde von Bruchsteinen und an- 
dern Trümmern verdeckt. Nur die untersten Schichten, 
amphitheatralisch das elliptische Becken umfassend, welches 
das Zentrum des aufgebrochenen Gewölbes darstellt, sind 
sichtbar und reichen von den Sphärulitenschichten » und o 
des Profils bis zu einem dem sogenannten Nubischen Sand- 
stein oder seinen nächsten Überlagerungen durchaus ähnli- 
chen Komplex, dessen Schichtenköpfe in der Tiefe des Beckens 
fast horizontal nebeneinander liegen und eine bedeutende 
Mächtigkeit ohne irgendwelche Fossileinschlüsse verraten. 

Die konzentrisch in weitem Bogen angeordneten Schich- 
tenköpfe der obersten Kreidelagen dieser Region, welche, 
in der Tiefe der vorhin erwähnten Thalniederung, in Nord- 
west von Abu Roasch am Fulse der grofsen Rampe, die 
zu der Ga’a-Pyramide hinaufführt, anstehen , bieten einen 
höchst merkwürdigen Anblick dar. Sie sind innerhalb 
der Grenzen Ägyptens jedenfalls als das auffälligste Ge- 
bilde geotektonischer Schöpfung zu bezeichnen. Man schrei- 
tet hier in der Horizontalen über mindestens 25 scharf 
abgezackte, glänzend weilse Schichtenköpfe, die eine Ge- 
samtmächtigkeit von einigen hundert Metern darstellen dürf- 
ten. Die einem erstarrten Eisschollenmeere gleichende 
Örtlichkeit läfst sich am besten unter dem Bilde von auf- 
einanderfolgenden Papierrändern eines aufgeschlagenen, dann 
aber nach allen Richtungen hin zerquetschten Buches ver- 
gegenwärtigen, 
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Das Zentrum von Golea hat einen eigentümlichen, etwa 
25 m hohen Sandsteinhügel zum Gegenstande, welcher 
diesen Namen führt. Golea liegt im Abstande von 52 km 
in WSW von Abu Roasch und ragt, nahe am Abfalle des 
von diesem Dorfe ausgehenden Höhenzuges, der die ge- 
nannte T'halsenkung begrenzt, aus der letztern hervor. 
Ich nehme keinen Anstand, für die Identifizierung des 
Sandsteins von Gole&a mit dem am Verwerfungsspalt im 
südwestlichen Winkel des Kreiderhombus zutage tretenden 
und als Schicht #° bezeichneten nach allgemeinen Erwä- 
gungen der Schichtenfolge einen hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit zu beanspruchen, obgleich beide Sandstein- 
lager bisher keinerlei Versteinerungen aufzuweisen hatten. 

Während das Zentrum von Ga’a nach Westen hin von 
vier fast halbkreisförmigen Bruchlinien umgeben ist, welche 
den kurzen schalenförmigen Aufbruch der Schichten wieder- 
holen, zeigt das Zentrum von Golea nach J. Walther ein 
sehr weit ausgezogenes Gewölbe. In dem Mafse, als man 
die Stufen, welche das Plateau umfassen, ersteigt, kommt 
man in immer ältere Schichten. Kilometerweite Abstände 
liegen in der Richtung der Rhombendiagonale zwischen den 
Da das Gewölbe 
hier weiter war, haben sich weniger Nebenrisse bilden kön- 


hier auftretenden drei Bruchbogenlinien. 


nen als bei Ga’a, und aus demselben Grunde kommen auch 
Das aus 
der beigegebenen Karte erhellende Terrainbild wird in Ver- 


die untern Schichten gar nicht zum Vorschein. 


bindung mit den Profilen die geotektonische Konfiguration 
dieser merkwürdigen Gegend anschaulich machen. 

Auf dem Grunde der Thalsenkung im Norden von Golea 
erkannte Dr. Walther eine sich deutlich durch ihre Färbung 
von der schneeweilsen, mit Kalkschutt bedeckten glatten 
Fläche abhebende Ellipse von ungefähr 1/3 km Durchmesser, 
und er betrachtet diese Erscheinung als Folge eines in der 
Tiefe stattgehabten Gewölbeinbruchs, resp. Absenkung des 
Untergrundes. 

Ich konnte meinerseits deutlich die erwähnte Figur, 
die sich als weilser Ring grell von dem gelben Kalkschutt 
und Sand abhob, unterscheiden und wulste für diese Er- 
scheinung keinerlei in den allgemeinen Verhältnissen der 
Örtlichkeit begründete Erklärung zu geben. Soweit ich 
im stande war, diesen Teil der Libyschen Wüste zu über- 
sehen oder in nähern Augenschein zu nehmen, dehnen 
sich nord- und westwärts von dem beschriebenen Kreide- 
rhombus ununterbrochene gewellte Flächen von braunem 
Kieselgerölle mit vielen Trümmern versteinerten Holzes aus, 
dazwischen treten hin und wieder die obern Eocänbänke 
des Mokattam zu Tage. Der braune Sandstein, welcher 
33km in SW vom SW-Winkel des Rhombus am Kom-el- 
Chaschab genannten Hügel und in der Fläche zwischen 
diesem und der erwähnten Ecke, sowie auch am Walther- 


hügel, 5km in West von der Ecke ansteht, enthält charakte- 
ristische Versteinerungen des obersten Parisien und gehört 
zu dem oben auf dem Mokattam bei Kairo fehlenden, nörd- 
lich vom Birket-el-Qerün jedoch in 100m Mächtigkeit den 
Horizont jenes Parisien überlagernden Schichtenkomplex. 

Im südlichen Teil des Rhombus, auf der nach den 
grolsen Pyramiden von Gizeh zugekehrten Seite, nimmt 
Dr. J. Walther drei verschiedene Bruchlinien an: 

1) Eine grolse, fast geradlinige, von SW nach NO ge- 
richtete, welche die Südseite des Rhombus bezeichnet und 
zugleich den Absturz des Höhenzuges darstellt, der bei 
Abu Roasch in eine kapartige Spitze ausläuft. Diese Bruch- 
linie ist doppelt in ihrem westlichen Teile, und einige Quer- 
brüche sind durch Thaleinschnitte angedeutet, welche der 
sich nach Abu Roasch hinziehende Höhenabfall aufzuweisen 
hat. Der westliche der letztern bildet 7 km in W von der 
Cheops-Pyramide einen förmlichen Durchstich, durch wel- 
chen man aus den braunen Kiesflächen der Pyramidengegend 
in die blendend weilse Kreidemulde der Lokalität L eintritt. 
Der kleine, vor dem erwähnten Höhenabfall vorgelagerte 
Cramerhügel verdankt nach J. Walther gleichfalls einem 
dieser Querbrüche seine Entstehung. 

2) Eine von WSW nach ONO streichende, welche die 
niedere Hügelkette von Gür-el-hamir, 4—6km in W von 
der Grofsen Pyramide, hervorbrachte. Die Schichten dieser 
Kette sind nach N stark gehoben und gehören oben dem 
Actzonellen-Horizonte an. Auf der Südseite stehen sie im 
unmittelbaren Kontakt mit horizontal gelagerten, in der 
Fläche anstehenden Bänken des obersten Eocäns, ähnlich 
wie das an der Südwestecke des Kreiderhombus der Fall ist. 

3) Eine von SW nach NO gerichtete Bruchlinie, bezeich- 
net durch den Absturz des Pyramidenplateaus auf seiner 
Nordwestseite. 

Der gesamte Kreidekomplex der Pyramidengegend stellt 
sowohl hinsichtlich des Faunencharakters seiner fossilen 
Einschlüsse, als auch in bezug auf die Schichtengliederung 
einen auffallenden Gegensatz zu der Kreideregion der Li- 
byschen Oasen, angedeutet durch den Mangel von Anan- 
Gröfser dürfte sich die 
Übereinstimmung dieser Kreide mit der in der Arabischen 


chytes ovatus &c. hierselbst, dar. 


Wüste Ägyptens auftretenden herausstellen, wenn einmal 
alle hier auftretenden versteinerungsführenden Schichten 
einer genauern Durchmusterung unterzogen sein werden. 
Die geotektonischen Verhältnisse von Abu Roasch und 
der 10 km in West von der Grofsen Pyramide befind- 
lichen Kreidemulde scheinen keine Anhaltspunkte zur Er- 
klärung der Entstehung der Oasenkessel der Libyschen 
Wüste darzubieten, und bleiben diese nach wie vor eins der 
interessantesten Probleme der ägyptischen Geographie. 
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General N. M. Przewalsskijs vierte Forschungsreise in Zentralasien. 


Von Dr. Carl Diener in Wien). 


Anfang November des verflossenen Jahres brachte der 
Telegraph aus dem sibirischen Fort Wjerny die Trauer- 
kunde, dafs General N. M. Przewalsskijj in Karakol am 
Issyk-kul einem tückischen Fieberanfalle erlegen sei, als er 
sich eben zu einer neuen Forschungsreise in Zentralasien 
rüstete. Die Schwere des Verlustes, den der Tod dieses 
durch seine Ausdauer, Energie und gründliche Vorbildung 
in seltenem Malse befähigten Reisenden für die geograpbi- 
sche Wissenschaft bedeutet, wird in diesem Augenblick um 
so tiefer empfunden werden, als erst wenige Monate seit 
dem Erscheinen des letzten grolsen Reisewerkes verstrichen 
sind, mit dem Priöewalsskij unsre Litteratur beschenkte, 
und das, gleich seinen frühern Arbeiten, ausgedehnte Ge- 
biete, die keines Europäers Fuls bisher betrat, unsrer Kenntnis 
näher bringt. Zum erstenmal liegt uns in diesem Werke 
eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse von Prze- 
walsskijs vierter Reise zu den Quellen des Hoang-ho, 
durch den zentralen Kuenlün und den Südrand des Tarim- 
Beckens vor und lälst den gewaltigen Fortschritt, der für 
die Kenntnis Innerasiens dadurch erzielt wurde, klar vor 
Augen treten?2). Die des Russischen nicht mächtigen Fach- 
genossen mit der Bedeutung des letztern bekannt zu 
machen, ist die Aufgabe der nachfolgenden Mitteilungen. 

Das Programm der vierten Reise Priewalsskijs liegt 
bereits in dem Titel seines Werkes angekündigt. Es ge- 
nüge daher, hier zu sagen, dafs sämtliche Hauptpunkte 
desselben zur Ausführung gelangten, dagegen zwei Ver- 
suche, vom Oberlauf des Blauen Flusses und von Kerija 
aus in das Innere von Tibet einzudringen, scheiterten. 
Die Expedition, die mit der Durchführung dieses Programms 
betraut war, bestand aufser dem Leiter derselben und 
dessen Assistenten, Leutnant W. J. Roborowsskijj und 
Volontär P. Koslow, aus dem Unteroffizier Irintschinow, 
vier Soldaten des Grenadierkorps in Moskau, zwölf trans- 
baikalischen Kosaken und dem Dolmetsch Abdul Jus- 
supow aus Kuldscha, zusammen 21 Mann. In Kjachta 
fand die endgültige Ausrüstung der Expedition statt, da 
Pröewalsskijj aus mehrfachen Gründen den ihm bereits 


1) Die Karte wird mit dem Schlufs des Artikels im nächsten Heft 
erscheinen. D. R. 

2) General N. M. Präewalsskij: Vierte Reise in Zentralasien. Von 
Kjachta zu den Quellen des Gelben Flusses; Erforschung des Nordran- 
des von Tibet und Reise über den Lob-Nor durch das Tarim - Becken. 
Mit 3 Karten, 29 Lichtdruckbildern und 3 Holzschnitten. Herausgegeben 
von der Kais. russ. Geogr. Gesellschaft. St. Petersburg 1888. 536 SS. 
(In russischer Sprache.) 


bekannten Weg durch die Gobi, über Kan-ssu und den 
Kuku-nor zu nehmen beabsichtigte. Am 21. Oktober (a. St.) 
1883 brach die Expedition von Kjachta auf und erreichte 
nach 9 Tagereisen Urga, wo Irintschinow mittlerweile 
die für den Transport notwendigen Tragtiere gekauft hatte. 
Am 8. November konnte mit einer Karawane von 40 Lastka- 
melen, 14 Reitkamelen, 3 Last- und 7 Reitpferden der Marsch 
durch die Gobi angetreten werden. Die ca 1000 Werst 
betragende Strecke von Urga nach Dyn-juan-in!) im Ala- 
Schan-Gebiete wurde in nicht ganz zwei Monaten zurückge- 
legt. Am 3. Januar 1884 langte man in Dyn-juan-in an, das 
Przewalsskij bei dieser Gelegenheit zum fünftenmal betrat. 
Aus der Schilderung der Route, die aus Przewalsskijs frühern 
Reisen bereits bekannt ist, sei hier nur der Mitteilungen 
über die Beziehungen des Oberflächenreliefs der Gobi und 
des Ala-Schan zu den Wirkungen der Winde gedacht. In 
Übereinstimmung mit F. v. Richthofen schreibt Prz2e- 
walsskjj diesen Winden den Hauptantel an der Um- 
wandlung des Terrainreliefs „durch die Zerstörung des ur- 
sprünglichen Berggerüstes und die Zuschüttung aller Ver- 
tiefungen der Oberfläche durch die groben Produkte der 
Verwitterung und den feinen Lölsstaub“ zu. 

„Man mufs mit eignen Augen die Stärke der Wüsten- 
stürme beobachtet haben, um ihre zerstörende Thätigkeit 
richtig zu schätzen. Nicht nur erfüllt Staub und Sand 
dicht die Atmosphäre, selbst kleine Kiesel werden durch 
die Luft geschleudert und Steinchen von gröfserm Korn 
an der Oberfläche des Bodens hingerollt. Wir konnten 
sogar beobachten, wie Steine von der Grölse einer Faust 
in Vertiefungen zwischen ziemlich grobkörnige Gesteins- 
stücke gerieten und nun, vom Winde herumgedreht, tiefe 
Löcher aushöhlten oder gar 2 Fuls starke steinige Erd- 
schollen durch und durch rieben.* 

Im Ala-Schan, der ganzen südlichen Gobi und dem 
Tarim-Becken ist die Luft das ganze Jahr hindurch be- 
ständig mit Staub erfüllt, weil schon bei jedem verhältnis- 
mälsig schwachen Wind der ungemein fein verteilte Staub, 
der aus der Zerstörung des Sandes oder der mächtigen 
Löfsablagerungen stammt, weit in die Atmosphäre empor- 
getragen wird. 


1) Bei der Orthographie der Eigennamen ist die Schreibweise des 
Originals durchweg beibehalten worden. Den Höhenangaben in russ. Fuls 
sind die entsprechenden Werte in m beigesetzt; die Längenangaben in 
Werst sind ohne Übertragung in das metrische Mafs beibehalten worden, 
da 1 Werst nahezu gleich 1 km ist (genau 1,0668 km). 
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Das Klima zeigte sich während der beiden Winter- 
monate, die man in der Gobi zubrachte, charakterisiert 
durch strenge Nachtfröste im Gegensatz zu relativ hohen 
Temperaturen an geschützten Stellen tagsüber, ferner grolse 
Heiterkeit und Trockenheit der Luft, häufige Windstille 
und sehr geringe Schneefälle.. In der Nacht vom 10. auf 
den 11. November blieb das Quecksilber bis 8%.a. m. 
gefroren. Das mittlere Minimum des November betrug 
— 34,1° C., im Dezember dagegen nur —19,5° (absolutes 
Minimum —27,7°). Am 2. Dezember zeigte das Thermo- 
meter um 1% p. m. im Schatten sogar + 5,8°, während 
es allerdings am nächsten Tage um die gleiche Stunde 
auf — 10,0° sank. 

Das Ala-Schan-Gebirge bei Dyn-juan-in zeichnet sich 
vor den benachbarten nördlichen Gebirgszügen durch hin- 
längliche Fruchtbarkeit und den Mangel an wüsten und 
steinigen Strecken in seiner untern und mittlern Höhen- 
zone vorteilhaft aus. Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
darin, dafs an dem westlichen, der Wüste zugekehrten 
Abhang des Ala-Schan-Gebirges der Lölsstaub sich in 
hohen Steilwänden niederschlägt, den die den grölsten 
Teil des Jahres herrschenden Westwinde herbeitragen, wäh- 
rend im Sommer die vom chinesischen Südostmonsun her- 
beigeführten Niederschläge denselben benetzen und für die 
Ansiedelung einer Vegetation befähigt machen. 

Am 10. Januar verliefs Pröewalsskijs Expedition Dyn- 
juan-in und durchzog das südliche Ala-Schan bis zu den 
Grenzen von Kan-ssu auf der grofsen Stralse der mongo- 
lischen Pilgerkarawanen, die von Chalchi zum Kloster 
Gumbum ziehen. Das Terrain bildet eine wellige Löfs- 
steppe, die teils mit Weidegras bewachsen, teils mit Sand- 
dünen bedeckt ist. Die ausgedehnteste Dünenregion, von 
den Mongolen „Tyngeri“ genannt, befindet sich südlich 
von dem Brunnen Bajan-bulyk (4900 F. = 1490 m). Die 
vorherrschende Richtung der Dünen ist hier N—S, doch 
gibt es viele Ausnahmen von dieser Regel. Die Höhe 
der gröfsern Dünen beträgt 50—70 F. (15—20 m), nur 
selten bis 100 F. (30 m). Die trichterartigen Vertiefun- 
gen im Sande erreichen eine Tiefe von 40—50 Fuls 
(12—15 m). Auf der Windseite ist die Abdachung der 
Sandfläche steiler und der Sand hart, auf der Leeseite ist 
der Sand immer locker und bildet hügelartige Anhäufungen. 
Am Boden der Trichter tritt stellenweise Löfslehm als 
Untergrund zu Tage; hier wächst auch die spärliche Vege- 
tation der Steppe, besonders Agryophyllum gobicum, Hedy- 
sarum arbuscula oder die strauchartige Myricaria platy- 
Am Rande der Steppe zieht sich ein schmaler 
Streifen von Kulturland entlang dem nördlichen Fulse des 
Nan-Schan. Der Nan-Schan bildet ein Glied des Kuen-lün- 
Systems und gleichzeitig die Südgrenze des Wüstengebietes 


phylla. 


von Ala-Schan. Bei Dadzin am Nordfulse des Gebirges 
passierte Priewalsskij die grofse Mauer und betrat damit 
das Gebiet der chinesischen Provinz Kan-ssu. 

Das Wetter zeigte sich während der ganzen ersten 
Hälfte des Januar relativ mild. Obgleich in der Nacht 
Temperaturen von — 22° wiederholt vorkamen, stieg das 
Thermometer doch tagsüber bis + 5,9°, und in der Sonne 
zeigten sich Fliegen und Spinnen. In der zweiten Hälfte 
des Januar aber traten heftige Stürme und damit neuer- 
dings grofse Kälte ein. 

Über die hypsometrischen Verhältnisse der Gobi und 
des Ala-Schan-Gebietes auf der Stecke Urga-DadzZin liefern 
Pröewalsskijs Höhenmessungen ein gutes Bild. Solche Mes- 
sungen wurden vorgenommen auf der ersten Reise 1873 
mit Aneroid und Thermohypsometer, auf der dritten Reise 
1880 mit Quecksilberbarometer, kontrolliert durch korre- 
spondierende Beobachtungen in Peking und Taschkent, des- 
gleichen auf der vierten Reise 1883, kontrolliert durch 
korrespondierende Beobachtungen in Peking). Als Mittel aus 
allen diesen Messungen ergeben sich nachfolgende Werte: 


Urga n : 4300 F. (1310 m) 
Quelle Chajrehyn 4200 F. (1280 m) 
»„  Tugrum-bule . 4400 F. (1340 m) 
Brunnen Tiriss . ® ; 4500 F. (1370 m) 
„ Budun-schabaktaj . . 5200 F. (1580 m) 
r Deber . { , . 4900 F. (1490 m) 
% Dsere chuduk 5400 F. (1650 m) 
„ Ssutschzan . 3200 F. ( 980 m) 


Quelle Tschirgu-bulyk 
See Däarataj-dabassu . 
Dyn-juan-in : 

Quelle Bajan-bulyk 
Brunnen Schurgul-chuduk . 
” Jan-dzonsa . 

Biwak nächst Dadzin. 


3700 F. (1130 m) 
3400 F. (1040 m) 
4900 F. (1490 m) 
4900 F. (1490 m) 
5600 F. (1710 m) 
5600 F. (1710 m) 
6300 F. (1920 m). 

Die südlich von Dadzin gelegene Randkette des Nan- 
Schan trägt den Namen Mo-mo-schan und erhebt sich nir- 
gends über die Schneelinie; dagegen steigen weiter im W 
die Berggruppen Kulian und Lian-tschzu in die Region 
des ewigen Schnees auf. Überhaupt trägt der ganze Nan- 
Schan, von N gesehen, wo er steil gegen ein niedriges 
Vorland abfällt, ausgesprochenen Hochgebirgscharakter, wäh- 
rend er sich gleich den meisten Gebirgszügen Zentralasiens 
gegen S sanft zu einem Hochlande abdacht, dessen all- 
gemeine Erhebung viel beträchtlicher ist, als jene des nörd- 
lichen Gebirgsrandes. Der ca 8000 F. (2400 m) hohe 
Pafsübergang über die erste Randkette senkt sich südwärts 
zur Strafse nach Lan-tschöou. Priewalsskij aber wandte 
sich westlich dem Thale des Tschagryn-gol zu und hatte 
daher noch zwei weitere Kämme zu übersteigen, von wel- 


chen der zweite einen Übergang in 10000 F. (3000 m) ge- 


1) Die barometrischen Messungen des Jahres 1884 wurden durch 
korrespondierende Beobachtungen in Irkutsk, jene des Jahres 1885 durch 
solehe in Barnaul kontrolliert. 
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stattete. Alle diese Gebirge bestehen aus Sandstein, nur 
bei Dadfin tritt an der Basis derselben Talkschiefer hervor. 
Doch sind alle diese Gesteinsarten nur selten aufgeschlos- 
sen, sondern zumeist unter einer mächtigen Lage von Löfs 
verborgen. 

Jenseit des Mo-mo-schan folgt ein breites, hügeliges 
Steppenplateau mit einer mittlern Höhe von 9000 F. (2700 m), 
also 3000 F. (900 m) höher als das nördliche Vorland des 
Mo-mo-schan. Es wird vom Tschagryn-gol durchströmt, 
einem linksseitigen Nebenflulfs des Hoang-ho, an dessen 
rechtem Ufer entlang die grolse Strafse von Lan-tschzou 
am Gelben Fluls nach Lsuj-tschzou, San-tschzou und wei- 
ter in die westlichen Distrikte von China führt!). Hier 
gelang es Pröewalsskij, eine neue Antilopenart (Antilope 
Cuvieri n. sp.) zu erbeuten, die neben A. gutturosa (in der 
nördlichen und südöstlichen Mongolei), A. Hudgsoni und 
A. picticanda (im nördlichen Tibet) ausschliefslich auf Zentral- 
asien beschränkt ist. Im Süden des Tschagryn-gol folgen 
zwei neue Gebirgsketten, ebenfalls Äste des Nan-Schan, 
die das Thal des Tetung-gol oder Datun-ho, eines andern 
Nebenflusses des Hoang-ho, begleiten, die nördliche und 
südliche Tetung-Kette, wie sie Pröewalsskij auf seiner ersten 
Reise benannte. Die Nordkette wurde auf einem 11500 F. 
(3500 m) hohen Passe überstiegen und hierauf am 13. Fe- 
bruar das Kloster Tschertyn-ton (7600 F. — 2300 m) im 
Thale des Tetung-gol erreicht. „In ganz Zentralasien“ 
— schreibt Pröewalsskij (S. 115) — „traf ich nirgends eine 
Gegend von so entzückender Schönheit als die Landschaft am 
Mittellaufe des Tetung-gol. Prächtige, ausgedehnte Wälder, 
durchrauscht von den in tiefen Schluchten plätschernden 
Bächen, üppige Alpenwiesen, im Frühling bedeckt mit einem 
bunten Blumenteppich, im Gegensatze zu den kahlen, un- 
wirtlichen Felsen und den nackten, steinigen Gipfeln der 
Hochregion, dazu der mäandrisch gewundene, brausende 
Tetung, der mit lautem Getöse zwischen senkrechten Ab- 
stürzen hinstürmt, — dies alles vereinigt sich hier zu 
einem Bilde von so erhabener Grolsartigkeit auf der einen 
und so lieblicher Anmut auf der andern Seite, dals eine 
Schilderung desselben schwer fällt.“ 

Das Wetter war im Monat Februar, während man die 
Gebirgslandschaften von Kan-ssu durchzog, meist rauh 
und kalt (absolutes Maximum +12,7°, absolutes Minimum 
— 24,0°). Dennoch lag auf den südlichen Abhängen der 
Gebirge und in den Thälern nirgends mehr Schnee, wohl 
aber auf der Nordseite in Gruben und Vertiefungen. Neu- 
schnee fiel sechsmal, schmolz jedoch stets bald wieder in 
der Sonne und blieb nur einmal im Tetungthale 24 Stunden 


2) Die Route der Expedition des Grafen Szechenyi (1878—1880) 
und H. Michaelis’ (1879—1881). 


hindurch liegen. Bei Sonnenschein zeigten sich wiederholt 
Spinnen und Fliegen, und am 21. wurde sogar der erste 
Nachtfalter gefangen. 

Am 27. Februar verliels die Expedition Tschertyn-ton 
und trat den Übergang über die südliche Tetung-Kette an. 
Die Baumgrenze (Birke) liegt hier in 10000 F. (3000 m); 
nur Juniperus pseudosabina, in diesen Gebirgen das Krumm- 
holz der europäischen Alpen vertretend, geht auf den süd- 
lichen Abhängen bis 12000 F. (3700 m). Von der Paß- 
höhe 12400 F. (3780 m) absteigend, erreichte man das 
Kloster Tschejbssen (9300 F. = 2830 m), wo Präewalsskij 
schon 1872 geweilt hatte und auch diesmal wieder bei 
den mongolischen Mönchen sehr freundliche Aufnahme fand. 
Die letztern, 200 an der Zahl, wohnen in gesonderten 
Zellen und scheinen ein überaus träges Leben zu führen. 
Nach viertägigem Aufenthalt wurde die Weiterreise zum 
Kuku-nor auf demselben Wege wie im Juli 1880 angetre- 
ten. Der Gouverneur von Ssinin wagte die Reise zwar 
nicht offen zu hindern, verweigerte jedoch die Beistellung 
von Führern und suchte der Expedition dafür eine Be- 
gleitmannschaft von chinesischen Soldaten aufzudrängen, 
deren sich Pröewalsskijj nur durch Androhung energischer 
Mafsregeln entledigen konnte. Da Priewalsskij die Route 
kannte, trug er kein Bedenken, den Marsch über den Kuku- 
nor nach Zajdam ohne einheimische Begleiter anzutreten. 
In Donkyr, im Thale des Rako-gol (8800 F. — 2680 m) 
wurden die Vorräte ergänzt und hierauf der breite Höhen- 
rücken (11200 F. — 3410 m) überschritten, der sich 
westlich zur grofsen Kuku-nor-Steppe abdacht. Am 31. März 
wurde man des Kuku-nor ansichtig, der nur 500 F. (150 m) 
tiefer liegt als der östliche Gebirgsrand, und dessen Spiegel 
noch eine winterliche Eisdecke trug. Eine Salzsteppe um- 
säumt in breiten Streifen das nördliche und westliche Ufer, 
während an das südliche die südliche Kuku-nor-Kette nahe 
herantritt. Auf der Hochsteppe selbst lag nirgends mehr 
Schnee, wohl aber in den Schluchten der südlichen Kuku- 
nor-Kette, die, beträchtlich höher als der nordöstliche Ge- 
birgsrand, erst in 15000 F. (3960 m) einen Übergang ge- 
stattete. Auf der Südseite derselben breitet sich die Steppe 
Dabassun-gobi aus, beiläufig gleich hoch mit der Kuku-nor- 
Steppe, mit einem ca 40 Werst im Umfang besitzenden 
See mit Salzniederschlägen. Gleich der Kuku-nor-Steppe 
trägt auch die Dabassun-gobi ausgesprochenen Wüsten- 
charakter. Der wasserlose, salzige Löfsboden ist zerwühlt 
von Blindmäusen (Siphnaeus Fontanieri) und Pfeifhasen 
(Lagomys ladacensis), den beiden charakteristischsten Säuge- 
tieren Nordtibets von der Kuku-nor-Steppe bis Ladakh. 
Die Pfeifhasen sind echte Hochgebirgsbewohner, die bis 
17000 F. (5200 m) hinaufgehen und niemals unter 9000 F. 
(2700 m) herabsteigen. 
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Aus der Dabassun-gobi gelangte die Expedition über 
einen 12000 F. (3700 m) hohen Gebirgsrücken nach dem 
Kloster Dulan-kit, wo 23 neue Kamele angeschafft wurden. 
Der weitere Weg nach dem östlichen Zajdam führte zu- 
nächst über eine Hochsteppe, bedeckt mit Löfslehm und 
Kieseln, da und dort unterbrochen von Salzausblühungen 
und Sanddünen, dann herab in die tiefer gelegene Region 
des eigentlichen Beckens von Ost-Zajdam, dessen südliche 
Hälfte eine mittlere Höhe von 9200 F. (2800 m) besitzt 
und eine ausgedehnte Salzwüste bildet, deren Boden teils 
mit einer steinharten Salzkruste, teils mit Sanddünen be- 
deckt ist und nur wenige an Quellen und Weidegras reiche 
Oasen aufweist. In den letztern findet sich eine sehr 
artenarme Flora: Tamarisken, Schilfrohr, Süfsklee (Hedy- 
sarum), Psamma, Lycium, Nitraria pl. sp. An Vogelarten 
beherbergen dieselben vor allem: Fasanen, rotfülsige Schnepfe 
(Totanus calidus), graue Gans, Ente, Kranich, Haubensteils- 
fuls, Rohrhühner und Steindrosseln. 

Am 1. Mai kam die Expedition im Dorfe Dsun-Sassaks 
im südöstlichen Zajdam an, das schon zweimal (1872 und 
1879) die Basis für Präewalsskijs weitere Vorstölse nach 
Nordtibet gewesen und auch diesmal als solche für die 
Forschungsreise zu den Quellen des Gelben Flusses aus- 
ersehen war. Während des Marsches von Tschejbssen hier- 
her hatte man von der Ungunst des Wetters viel zu lei- 
den gehabt, da von Ende März bis Anfang Mai nur zwei 
ausgesprochene Witterungsphasen das Klima charakteri- 
sierten: Bewölkung, Schneefälle und grofse Kälte (—9,7°) 
bei Ostwinden oder wolkenloser Himmel bei heftigen West- 
stürmen, welche die Luft derart mit feinem Staub erfüllten, 
dals selbst mächtige Gebirgszüge schon auf geringe Ent- 
fernung dem Blicke entzogen blieben. Auch in Zajdam 
selbst war das Wetter während der ersten Hälfte des Mai sehr 
stürmisch und durch grolse Temperaturdifferenzen zwischen 
Tageswärme (+ 26,3°) und Nachtkälte (—2,8°) charakteri- 
siert. 

Im Dorfe des Häuptlings Dsun-Sassak, das geradeso 
wie die Residenz seines Nachbars Barun-Sassak aus 12 klei- 
nen Lehmhütten besteht, wurde alles überflüssige Gepäck 
sechs Kosaken mit Unteroffizier 
Irintschinow zurückgelassen. Der Rest der Gesellschaft 
brach, 14 Mann stark, mit 26 Last- und 2 Reitkamelen 
und 15 Reitpferden, sowie einer Hammelherde als Vorrat 


unter Bewachung von 


für den Marsch durch die unbewohnten Hochlandschaften 
Nordtibets am 10. Mai zu den Quellen des Hoang-ho auf. 
Während die Expedition auf der Strecke von Kjachta bis 
zum Dorfe Dsun-Sassaks der von Priewalsskij bereits 
früher begangenen Route gefolgt war, betrat sie nun un- 
bekanntes Terrain, das zwar von den Chinesen selbst im 


9, Jahrhundert unter der Tan-Dynastie, später im 13. und 


18. Jahrhundert besucht und auch von dem Punditen A.—K. 
im Jahre 1881 durchstreift worden war, in das jedoch noch 
kein Europäer seinen Fuls bisher gesetzt hattel). Die Er- 
forschung des Quellgebietes des Hoang-ho von Dsun-Sassaks 
Dorf bis zum Oberlaufe des Jangtsekiang ist der erste 
Die Ergeb- 
nisse derselben sind, soweit sie die Topographie des Landes 


grolse Erfolg der vierten Reise Przewalsskijs. 


betreffen, kurz zusammengefalst, folgende. 

Den südlichen Rand des Beckens von Zajdam bildet die 
hohe, doppelte und stellenweise sogar dreifache Riesenmauer 
des zentralen Kuen-lün, der gegen O zu allmählich an 
Höhe abnimmt. Einer solchen Randkette des Kuen-lün ent- 
spricht auf der Route vom Dorfe Dsun-Sassaks zu den 
Quellen des Hoang-ho das Burchan-Budda-Gebirge, das sich 
150 Werst lang vom Durchbruch des westlichen Nomochun- 
gol im W bis zum Tosso-nor im O erstreckt. Der südliche 
Abfall der Kette zum Hochlande von Tibet ist wie bei fast 
allen innerasiatischen Randgebirgen viel niedriger und sanfter, 
als jener gegen das Becken von Zajdam. Die Schneelinie 
erreicht die Kette nur mit einigen Gipfeln in ihrem öst- 
lichen Teile, übersteigt sie jedoch nirgends. Prononzierte 
Spitzen fehlen durchaus und gleicht das Gebirge vielmehr 
einem mächtigen Wall, der im Mittel 7000—7500 F. (2100 
bis 2300 m) über die Hochfläche von Zajdam aufsteigt. 
Es besteht aus Granit, Gneifs, Syenit, Diorit, Porphyr, 
grünen Gesteinen, Thon- und Quarzphylliten. Öde, tief ein- 
gerissene Schluchten gliedern den nördlichen Abhang, durch- 
strömt von kleinen Flüssen, die bei ihrem Austritt in die 
Ebene sofort versiegen. Nur zwei grölsere Flüsse, Nomo- 
chun-gol und Alak-nor-gol, die auf dem Hochland von Tibet 
entspringen, durchbrechen die Kette und ergielsen sich in 
den Bajan-gol, den Hauptfluls des südöstlichen Zajdam. 
Entlang dem Nordrande der Burchan-Budda-Kette zieht sich, 
wie bei vielen Gebirgen Zentralasiens, ein breiter Streifen 
von Geröll, Schutt und Sand in schräger Fläche vom Fulse 
des Gebirges (10500 Fuls — 3200 m) 1300 F. (400m) über 
der Ebene zum Becken von Zajdam. Er ist ebenso wie 
das Gebirge selbst durch äufserste Unfruchtbarkeit charak- 
terisiertt. Nur in den mittlern Höhenstufen des letztern 
findet sich einige Vegetation an: Juniperus, 7—-9 F. hohem 


1) Die Routenaufnahme A.—K.—’s wird von Präewalsskij (S. 143 ff.) 
einer sehr scharfen Kritik unterzogen. Dafs die geodätischen Arbeiten eines 
Punditen, der, in Verkleidung und dem Mifstrauen der Bevölkerung preis- 
gegeben, nur unter den gröfsten Schwierigkeiten seine Aufnahmen durch- 
führen kann, nicht jenen Grad von Genauigkeit erreichen, wie diejenigen 
eines unter ganz andern Verhältnissen operierenden Leiters einer wissen- 
schaftlichen Expedition, ist wohl selbstverständlich. Dem harten Urteil 
Pröewalsskijs über A.—K.—’s Aufnahmen gegenüber verdient übrigens das 
Lob bemerkt zu werden, das Carey (Proceed. R. Geogr. Soc. 1887, S. 745) 
den letztern spendet. Mehr noch als A.—K.—’s Arbeiten selbst trifft 
Priewalsskijs Tadel die Herausgeber der dem „General Report on the Ope- 
rations of the Survey of India 1882—1883“ beiliegenden Karte mit den 
Routenaufnahmen des Punditen. ; 
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Strauchwerk von Myricaria germanica, die bis 11500 F. 
(3500 m) emporsteigt, Iris, Androsace und Primula-Arten. 
Die Burchan-Budda-Kette wurde von Przewalsskijs Ex- 
pedition in dem 16100 Fuls (4900 m) hohen Passe No- 
mochun-daban überschritten. Jenseit desselben folgt in 
13400 Fufs (4080 m) das Thal des Alak-nor-gol, dann be- 
ginnen neue Bodenanschwellungen, welche die für das Hoch- 
land Nordtibets charakteristischen Höhen von 14000 bis 
15000 F. (4300—4600 m) erreichen. Südlich vom Alak- 
nor-gol erhebt sich zunächst ein niedriger Bergrücken, an 
den sich im W und OÖ zwei hohe Gebirgsketten anschlielsen. 
Die westliche, Burla-abgaj, mit von ewigem Schnee gekrön- 
ten Gipfeln ist wahrscheinlich als das östliche Ende des 
Schuga-Gebirges zu betrachten, das Przewalsskij auf seiner 
ersten und dritten Reise durchzog), die östliche, Charassaj, 
ebenfalls bis an die Schneelinie heranreichend,, bildet die 
Fortsetzung der grolsen Gebirgskette, welche die beiden 
Seen im Oberlaufe des Hoang-ho begrenzt, und hängt ver- 
mutlich in der Nähe des Tosso-nor mit der Gruppe Amne- 
matschin oder Amne-mussun zusammen, .an der die Krüm- 
mung des Gelben Flusses gegen N sich vollzieht. Die für 
die Gebirgszüge Nordtibets bezeichnende W—O-Streichrich- 
tung, kommt auch in diesen Ketten zur Geltung. Im S 
derselben breitet sich ein plateauartiges Hochland mit nie- 
drigen aufgesetzten Bergkämmen aus bis zur Wasserscheide 
gegen den Oberlauf des Blauen Flusses, hier Dy-tschju ge- 
nannt. Grölsere Höhen weisen nur das Akta-Gebirge und 
die Gruppe des ca 16500 F. (5000 m) hohen Urunduschi 
unweit der Quellen des Hoang-ho auf. Bis hierher ist der 
Boden stark salzig und infolge des Mangels an Nieder- 
schlägen äulserst unfruchtbar, südlich vom Gelben Flufs 
dagegen viel wasserreicher und mit zahllosen Sümpfen und 
Teichen bedeckt, die zur Zeit der Frühlings- und Sommer- 
regen das Land in einen wahren Morast verwandeln. Der 
Wildreichtum ist bedeutend; Yaks, Antilopen, Chulan-Esel 
und Bären sind die Hauptvertreter der grölsern Säugetiere. 
Die Quellen des Hoang-ho selbst liegen in der Thal- 
niederung von Odontala, die sich in einer Länge von 70 
Werst von SO nach NW erstreckt. Die durchschnittliche 
Breite dieser Niederung beträgt 20 Werst, ihre absolute 
Höhe 14000 F. (4270 m). Die Umrandung ist relativ nie- 
drig, nur 400—500 F. (120—150 m) höher als der Thal- 
boden von Odontala. Der letztere ist bedeckt mit unzäh- 
ligen Tümpeln, kleinen Seen und Quellen. Eine Positions- 
bestimmung des Ortes ergab die Lage desselben zu 34° 
35’ 3” N. Br. und 96° 52' OÖ. L. (Greenw.). 25 Werst 
weiter im O ergiefst sich der Hoang-ho in zwei grofse 
Seen, nachdem er sich vorher in mehrere Arme geteilt, 


1) Vgl. diese Mitteilungen 1881, S. 14 ff. und 1883, Karte Taf. 9. 


von denen jeder 70—90 F. breit und 1—14 F. tief ist. 
Von den beiden grolsen Seen im Oberlaufe des Gelben 
Flusses heilst der westliche bei den Chinesen Zsjarin-nor, 
der östliche N’oryn-nor, während Przewalsskij dem erstern 
den Namen „Expeditions-See“, dem letztern den Namen 
„Russischer See“ beilegte. Beide liegen in 14 000 F. (4270 m) 
unmittelbar nebeneinander. Jeder derselben hat beiläufig 
130 Werst im Umfang und die Form einer unregelmäfsigen 
Ellipse, deren grofse Achse jedoch bei dem westlichen See 
W-—-O, bei dem östlichen N—S gerichtet ist. Die Ufer 
sind gebirgig, doch erhebt sich das Gebirge in der un- 
mittelbaren Umgebung der Seen nur 400—600 F. (120 bis 
180 m) über den Spiegel derselben. Das Wasser ist voll- 
ständig süls. Der Hoang-ho selbst tritt am Ostende des 
Russischen Sees aus, fliefst zuerst nach OÖ und durchbricht 
dann mit einem scharfen Knie den Kuen-lün am Schneege- 
birge Amne-matschin. Diesen Teil des Flulslaufes vom Ost- 
ende des Russischen Sees bis zur Mündung des Tschurmyn, 
die Pröewalsskij 1880 erreichte, ist unbekannt. Der Flufs 
fällt auf dieser Strecke von ca 400 Werst um nicht we- 
niger als 4800 Fuls (1460 m). 
beiden Seen sind reich an Fischen und Wasservögeln, doch 


Der Hoang-ho, sowie die 


ist die Artenzahl derselben gering. 

Von der Niederung von Odontala und den Quellseen 
des Gelben Flusses erhebt sich gegen S das Terrain neuer- 
dings zu 15000 F. (4600 m) und bildet ein grolses, stark 
gehügeltes Plateau, dessen Hauptfluls Dzagin-gol dem Rus- 
sischen See zuströmt. Die der Hochfläche aufgesetzten 
Bergrücken haben nur eine unbedeutende relative Erhebung 
und sind durch die gänzliche Abwesenheit felsiger Abstürze 
und sehr sanfte Konturen ausgezeichnet. Tausende von 
Yaks beleben die Ufer der zahlreichen Sümpfe und Tümpel 
des Plateaus, aulserdem ungezählte Scharen von Pfeifhasen, 
deren Wühlarbeit neben der Thätigkeit der Winde das De- 
tailrelief der Oberfläche des Bodens modelliert. Fauna und 
Flora sind im übrigen sehr arm, suchen jedoch durch In- 
dividuenzahl zu ersetzen, was ihnen an Artenreichtum ab- 
geht. 

Am 17. Mai langte Pröewalsskijs Expedition in der Nie- 
derung von Odontala an und überschritt 6 Tage später 
die 14 700 F. (4480 m) hohe Wasserscheide zum Dy-tschju. 
Das Wetter war fast die ganze Zeit hindurch aufserordent- 
lich rauh und unfreundlich. In der Niederung von Odon- 
tala waren fast alle Tümpel noch mit einer 2—3 Fuls dicken 
Eisschicht bedeckt. In der Nacht des 20. Mai sank das 
Thermometer auf — 23° (unter 35° N. Br.!), zugleich stellte 
sich starker Schneefall ein, so dals am nächsten Morgen 
die ganze Umgebung in eine Winterlandschaft verwandelt 
war. Das Temperaturmittel des Mai betrug nur + 0,7°, 
und während des ganzen Monats stieg die Temperatur bei 
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Nacht niemals über Null. Der Himmel war fast stets be- 
wölkt, und Regen- und Schneefälle traten häufig ein. Von 
Dsun-Sassaks Dorf bis Odontala zeigte sich die Luft noch 
häufig mit feinem, salzigem Staub aus den nahen Steppen 
von Zajdam erfüllt, während dies südlich vom Hoang-ho 
nicht mehr der Fall war. 

Südlich von der Wasserscheide zwischen Hoang-ho und 
Dy-tschju betrat die Expedition ein hohes Alpenland, das 
sich als viel stärker gegliedert und von tiefer eingeschnit- 
tenen Flüssen durchfurcht zeigte, als die bisher passierten 
Gebiete des nordöstlichen Tibet. 
Berge sind hier wilder und schroffer. 


Auch die Formen der 
Unweit des Dy- 
tschju selbst erhebt sich der mächtige Schneegipfel Gamy- 
dzu bedeutend über die Schneelinie, die im Quellgebiete 
des Dy-tschju und Hoang-ho in ca 17000 F. (5200 m) 
liegt. Die hier zusammenlaufenden Ketten bestehen aus 
Schiefer und zeigen eine reichere Fauna und Flora als die 
übrigen Teile von Nordtibet. Neben den dem westlichen 
China eigentümlichen Formen zeigen sich in denselben auch 
zahlreiche fremdartige Typen. So gehören von 49 Vogel- 
arten, die Przewalsskij am obern Dy-tschju sammelte, nur 
15 der Fauna des Himalaya oder des westlichen China aus- 
schliefslich an. Von Säugetieren sind zu nennen: Moschus 
sifanica n. sp., Cervus albirostris n. sp., Yak, Chulanesel, 
Antilopen, der tibetanische Bär (Ursus lagomyarius n. sp.), 
von dem 60 Exemplare erlegt wurden, Bergwidder, Pseu- 
dois Nahoor, Murmeltiere, Pfeifhasen, Alpenhasen, Irbis und 
Luchs. Alpenwiesen bekleiden die mittlere Höhenstufe des 
Gebirges und steigen bis 16 000 F. (4900 m) empor. Sträu- 
cher (Salıx, Spiraea, Lonicera) gehen bis 14500 F. (4420 m), 
Caragana jubata und Juniperus pseudosabina bis 13 500 FE. 
(4100 m). 

Der Weg durch diese Alpenlandschaft zum Dy-tschju 
erwies sich als sehr beschwerlich, da die Schluchten der 
dem letztern zuströmenden Nebenflüsse ungangbar waren 
und infolgedessen eine Reihe trennender Seitenkämme zwi- 
schen den einzelnen Zuflüssen überstiegen werden mulste, 
so ein solcher zwischen dem Djao-tschju, By-tschju und 
By-dzun in 15500 F. (4720 m), und ein zweiter, Kon- 
tschjun-lJa, zwischen By-dzun und Dy-tschju in 15900 F. 
(4850 m). Am 10. Juni lagerte endlich die Expedition 
am linken Ufer des Dy-tschju unter 33° 47’ 1” N. Br. 
und 95° 45' 5” Ö. L. (Greenw.) in 13100 F. (4000 m) 
Höhe. Der Flufs hatte hier eine Breite von 350—400 F. 
(100—120 m); sein Gefälle ist in diesem Teile des Ober- 
laufes gering, 4 F. (1,2 m) auf 1 Werst, steigert sich da- 
gegen innerhalb der nächsten 500 Werst stromabwärts bis 
Batang (8150 F. — 2480 m) auf 100 F. (30 m) per Werst. 
Leider scheiterten alle Versuche, den durch die andauern- 
den Regengüsse hoch angeschwollenen Fluls mit der Kamel- 


karawane zu passieren, so dafs Przewalsskij sich am 18. Juni 
zum Rückzuge nach Zajdam entschliefsen mufste. Auf 
dem Rückwege wurden die beiden Seen im ÖOberlaufe des 
Hoang-ho näher untersucht. Bei dieser Gelegenheit hatte 
die Expedition einen zweimaligen Angriff der räuberischen 
Tanguten auszuhalten, deren Banden die Steppengebiete 
des nördlichen Tibet durchschwärmen, doch wurden die an 
Zahl zehnfach überlegenen Feinde durch das mörderische 
Schnellfeuer der Berdan-Gewehre erfolgreich abgeschlagen. 
Anfang August fanden sich die sämtlichen Teilnehmer der 
Expedition wohlbehalten wieder in Barun-Sassaks Dorf im 
südöstlichen Zajdam zusammen. 

Das Wetter war auch den ganzen Juni und Juli hin- 
durch überaus unfreundlich. Das absolute Maximum des 
Juni betrug + 21,3°, das absolute Minimum — 4,3°, jenes 
des Juli gar —5,3°. Noch am 29. Juli war die Kälte 
so bedeutend, dafs das Tagesmittel nur — 0,5° betrug. 
Die Niederschläge waren während dieser Zeit sehr reich- 
lich. Im Juni gab es 19 Regentage und 7 mit Schnee- 
fällen, im Juli 13 Regentage und 10 Tage mit Schneefällen. 
Dabei herrschten beständig West- und Südwestwinde, so 
dafs die Vermutung naheliegt, dafs der. SW-Monsun vom 
Indischen Ozean her die Sommerniederschläge in Nordtibet 
verursacht, indem er einen grolsen Teil seines Feuchtig- 
keitsgehaltes noch über den Himalaya hinaus nach N trägt. 
Auch die Umgebung des Kuku-nor empfängt, wie sich PrZe- 
walsskij auf seinen frühern Reisen überzeugen konnte, 
reichliche Sommerniederschläge durch den SW-Monsun vom 
Indischen Ozean. Dagegen wird die Feuchtigkeit über 
den Salz- und Sandsteppen von Zajdam nicht kondensiert. 
Hier herrscht im schroffen Gegensatze zu dem tibetanischen 
Hochland den ganzen Sommer hindurch grolse Trockenheit 
und ein fast beständig wolkenloser Himmel. Wie die in 
Dsun - Sassaks Dorf zurückgebliebenen Kosaken mitteilten, 
war hier den ganzen Juni und Juli hindurch kein Regen 
gefallen. Auch im August, den Przewalsskij selbst in Zaj- 
dam zubrachte, fiel nur in den Randgebirgen Regen. Das 
Klima trug während dieser Zeit ein echt kontinentales Ge- 
präge. Der Gegensatz zwischen Tages- und Nachttempe- 
ratur machte sich in empfindlichster Weise fühlbar, indem 
das Thermometer von +23° am Tage bis —3° und in 
der zweiten Hälfte des August sogar bis —7,5° sank. 

Der erste Teil der Aufgabe Pröewalsskijs war mit der 
Erforschung der Quellen des Gelben Flusses gelöst, An 
Bedeutung für die geographische Erschlielsung Innerasiens 
wird die letztere indessen weitaus übertroffen durch den 
nächstfolgenden Abschnitt der Reise, den Zug durch das 
südliche und westliche Zajdam nach Gass und über den 
Altyn-Tag zum Lob-nor. Mit Ausnahme der kurzen Strecke 
von Dsun-Sassaks Dorf bis zum Najdzin-gol, die PrZewalsskij 
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bereits 1880 zurückgelegt hatte, führte diese Route durch 
vollständig unbekanntes Terrain. Nur ein Teil desselben 
ist seither von Carey auf seinen ausgedehnten Reisen in 
Ostturkestan und Nordtibet wieder betreten worden. 

Nachdem der Bedarf an Vorräten und Lastkamelen 
nicht ohne Schwierigkeit ergänzt worden war, erfolgte der 
Aufbruch der Expedition von Barun-Sassaks Dorf am 
26. August 1884. Allein schon am westlichen Nomochun- 
gol, kaum 60 Werst entfernt, trat eine unerwartete Ver- 
zögerung der Reise ein, da die Mehrzahl der Kamele plötz- 
lich von einer ansteckenden Krankheit befallen wurde und 
sich erst nach 18 Tagen hinreichend erholte, um den 
Marsch fortsetzen zu können. Das südliche Zajdam, durch 
welches PrZewalsskijs weitere Route führte, bildet ein O—W 
gerichtetes, 400 Werst langes und im Mittel 100 Werst 
breites Becken von ca 9000 F. (2700 m) Höhe zwischen 
den tibetanischen Randgebirgen im Süden und den Vor- 
bergen des Nan-Schan im N. Nur drei grölsere Flüsse, 
Bajan-gol, NajdZin-gol und Utu-muren, dringen aus den 
südlichen und östlichen Randgebirgen etwas tiefer in das 
Innere des Beckens ein und bilden bei ihrer Mündung kleine 
Steppenseen. Nur entlang dem Nordrande des tibetani- 
schen Scheidegebirges finden sich dort, wo Quellen aus 
der Steppe zu Tage kommen, Oasen mit Futtergras, Tama- 
risken, Buschwerk und Schilfrohr. Diese schmale, von der 
Natur minder stiefmütterlich bedachte Zone zieht sich in 
einer Entfernung von 10-20 Werst von den Randgebirgen 
gegen Tibet hin und bieibt von diesen selbst durch einen 
unfruchtbaren Streifen von Flugsand, Kiesel und Lehm- 
boden geschieden. Im N breitet sich die trostlose, durchaus 
unbewohnbare Salzwüste des innern Zajdam aus. Keine 
zweite Gegend in Zentralasien ist so reich an Salz. Be- 
gangene Routen führen nur an dem West- und Ostrande 
dieser Wüste entlang. Die Bewohner der Oasen am Süd- 
rande des Beckens gehören dem Mongolenstamme der Taj- 
dzZinerzen an. 

Der Weg vom NajdZin-gol, den Przewalsskij bereits im 
Jahre 1880 bei seinem Versuche, Lhassa zu erreichen, 
passiert hatte, bis zum Utu-muren wurde in zwei Wochen 
zurückgelegt. Der Utu-muren, der an Bedeutung dem 
NajdZin-gol erheblich nachsteht, entspringt in der Schnee- 
gruppe Charsa im Marco-Polo-Gebirge, dessen östliche Hälfte 
Pröewalsskij auf seiner dritten Reise erforscht hatte. Er 
nimmt an seiner linken Seite den fast gleich starken Zu- 
flufs Batygantu auf, der im Hochthale Zagan-tochoj zwi- 
schen zwei Parallelketten am Nordrande des tibetanischen 
Hochlandes im Massiv des ca 20000 F. (6000 m) hohen 
Diin-ri entspringt. Seine Breite ist gering, 15—20 F., 
auch seine Tiefe beträgt nur 1—2 F., doch soll er nach 
Aussage der Mongolen zur Zeit der Frühjahrsniederschläge 
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bedeutende Wassermengen führen und alsdann bis zum 
Dabassun-nor, dem Steppensee des Najdzin-gol, reichen. 
Am linken Ufer des Utu-muren liegt in einer Erstreckung 
von 50 Werst von SO nach NW die Oase Ulan-gad£ir 
(8800 F. — 2680 m). Der Name bedeutet „Rote Pilze“ 
und rührt daher, dafs am Südrande der Oase häufig nie- 
drige Hügel aus Sand und Löfslehm von pilzartiger Form 
sich finden. Die Oase ist ausgezeichnet durch das Vor- 
kommen zahlreicher Quellen, die offenbar aus dem Grund- 
wasser des Utu-muren und seines Zuflusses gespeist wer- 
den. Da der Boden sehr stark mit Salz geschwängert ist, 
so sind die meisten derselben salzig und ihre Ufer bald 
mehr, bald weniger dicht mit Salsolaceen und Schilfrohr 
bewachsen. Die Oase ist stets von mongolischen Nomaden- 
stämmen besucht, einerseits ihres Reichtums an Futter- 
gras wegen, anderseits weil sie den Knotenpunkt zweier 
Routen bildet, von welchen die eine am Westrande der 
Salzwüste des innern Zajdam durch die Landschaft Machaj 
nach Ssyrtyn, die andre in WNW-Richtung nach der ge- 
heimnisvollen Landschaft Gass führt. Den letztern Weg 
schlug Pr£öewalsskijji am 13. Oktober ein, nachdem er in 
Ulan-gadZir sich einen kundigen Begleiter verschafft und 
die Position des Lagerplatzes am Utu-muren während eines 
fünftägigen Aufenthaltes zu 36° 55’ 8” N. Br. und 93° 13’ 
Ö. L. (Greenw.) bestimmt hatte. 

Auch das nördliche Zajdam von Ulan-gadzir bis zu 
den südlichen Vorlagen des Altyn-Tag ist äufserst un- 
fruchtbar und wasserarm, so dafs es von den Mongolen 
„Schala“, d. h. Lehmwüste, genannt wird. Der Boden be- 
steht aus Löfs, Sand und Kieseln. Anstehende Gesteine 
traf Pröewalsskij nirgends. Die mittlere Höhe ist gröfser 
als im südlichen Zajdam, 9000—11000 F. (2700—3350 m). 
Die Oberfläche ist bald eben, bald mehr oder weniger hüge- 
lig und trägt vielfach die Spuren der häufigen Weststürme, 
welche die Atmosphäre dicht mit Staub erfüllen. Infolge 
des Mangels an periodischen Niederschlägen trägt die Land- 
schaft das ganze Jahr hindurch ausgesprochenen Wüsten- 
charakter. Oasen kommen nur am südwestlichen Rande 
dort vor, wo das Grundwasser in Quellen zu Tage tritt. 
Die beiden gröfsten sind Ganssy (9300 F. — 2830 m), 
67 Werst von Ulan-gad/ir, und die Landschaft Gass 
(9000 F. — 2700 m), 57 Werst von Ganssy, wo Prze- 
walsskijs Expedition Ende Oktober eintraf. 

Das Wetter war während der Reise durch Zajdam durch 
grofse Trockenheit ausgezeichnet, insbesondere der Monat 
Oktober. Nur in der zweiten Hälfte des September bedeckte 
sich der Himmel bei starken Westwinden mit Wolken. In 
der Nacht vom 21. auf den 22. fiel heftiger Regen, sonst 
regnete es nur noch zweimal ganz unbedeutend, während 


auf dem Randgebirge von Tibet vom 17. September an 
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zwei Wochen hindurch tagtäglich Schnee fiel. Die Tempe- 
ratur des September war beträchtlich höher als jene des 
August (abs. Max. + 25,4°, abs. Min. —6,5°). Dagegen 
steigerten sich im Oktober die Nachtfröste bereits auf 
— 22,3° gegenüber einem Maximum von +15,2° am Tage. 
Am 20. Oktober froren alle Sümpfe der Landschaft Gass 
endgültig zu, nur der See von Gass blieb infolge seines 
hohen Salzgehaltes noch bis Anfang November eisfrei. 

Die Landschaft Gass selbst bildet die nordwestliche Ecke 
des Beckens von Zajdam, dort wo der Altyn-Tag, beziehungs- 
weise dessen südliche Vorlage Tschamen-Tag an den zen- 
tralen Kuen-lün sich anschliefst. Den nördlichen und mitt- 
lern Teil der salzigen Ebene nimmt der 45 Werst im Um- 
fang messende See von Gass ein. Er ist ganz flach, von 
bohnenförmiger Gestalt und durch einen hohen Salzgehalt 
ausgezeichnet. Die Ufer sind gröfstenteils kahl, mit Salz- 
ausblühungen überzogen und nur am Südwestrande des 
Sees, wo ein kleiner Bach einmündet, mit Röhricht be- 
wachsen. Die Oase ist nicht ständig bewohnt, sondern 
wird nur gelegentlich von Goldgräbern besucht, die von 
Tschertschen oder Tscharchalyk in Ost-Turkestan herüber- 
kommen. 

Von dem Ostrande der Landschaft Gass zog PrZewalsskij 


weiter nach W an der Quelle Ichyn-dyrissun-namyk vorüber 
zu der an Weidegras und Wasser reichen Lokalität Tschön- 
jar an.den Quellen des Nogyn-gol. Dieser Ort wurde 
als Basispunkt für weitere Exkursionen in die Hochgebirgs- 
region des zentralen Kuen-lün ausersehen. Irintschinow und 
einige Kosaken wurden zunächst nach N ausgeschickt, um 
die Route nach dem Lob-nor auszukundschaften, da die 
ganze Gegend von Gass menschenleer war und die Führer, 
die man von Ulan-gadzir mitgenommen hatte, den Weg nicht 
kannten. Nach 12 Tagen kam die Rekognoszierungstruppe 
zurück, nachdem sie den Weg glücklich gefunden hatte. 
Die Bedenken gegen ein weiteres Vordringen nach Turke- 
stan waren damit entfallen, und PrZewalsskij konnte nun- 
mehr den Rest des Winters ungestört der Erforschung des 
umliegenden Hochgebirges widmen. 

Diese Erforschung des zentralen Kuen-lün bezeichnet 
einen der bedeutendsten Erfolge der vierten Reise PrZe- 
walsskijs. Die Ergebnisse seiner Beobachtungen über den 
Bau dieses bisher gänzlich unbekannten Gebirgsstückes hat 
Pröewalsskij selbst in einem besondern Kapitel (S. 247 ff.) 
zusammengestellt, das wir an dieser Stelle in möglichst 
getreuer Übersetzung wiedergeben wollen. 

(Schlufs folgt.) 


Die Bildung der Durchgangsthäler. 


Von Dr. Vincenz Hilber, Privatdozenten in Graz. 


Ein Durchgangsthal ist ein Thal, welches eine die 
Thalwände der dem Durchgang vorangehenden Thalstrecke 
überragende Erhöhung der Oberfläche durchsetzt. 

Am auffallendsten ist die Erscheinung, wenn die Er- 
höhung durch ein Kettengebirge gegeben ist, welches sei- 
ner ganzen Breite nach durch ein querlaufendes Thal ge- 
teilt erscheint. Dem Wesen nach gleich ist die blofse 
Durchschneidung einer oder mehrerer Ketten, während das 
dahinterliegende Gebirge eine geschlossene Mauer darstellt. 
Auch in nicht gebirgigen Gegenden kommen Durchgänge 
vor, so im uralisch-baltischen und im uralisch-karpatischen 
Landrücken. In die gleiche Gruppe von Erscheinungen 
gehört endlich der Fall, dafs ein Lavastrom, eine Moräne, 
abgerutschte Massen, eine Düne oder im Thale selbst ste- 
hende Erosionsreste („Thalberge*) durch den Wasserlauf 
geteilt werden. 

Es gibt mehrere Theorien der Durchgangsthalbildung. 

l. Spalten-Theorie. — Schon den ältern Erdkun- 
digen schienen die rätselhaftesten aller Thalbildungen die- 
jenigen zu sein, welche Flüssen angehören, die, in nie- 


drigem Niveau entspringend, hohe Gebirge durchsetzen. 
Ein solcher Fluls hätte, von seiner jetzigen Quelle ausge- 
hend, niemals die Kammhöhe erreichen und von dort aus 
sein Thal in das Gebirge einschneiden können, da ja sein 
Ursprung tiefer als der Gebirgskamm gelegen ist. Die 
gleiche Einwendung wurde gegen den erosiven Ursprung 
derjenigen Thäler gemacht, welche, bei hoher Quellenlage, 
vor dem Eintritt ins Gebirge einen niedrig gelegenen Land- 
strich durchziehen. Man hielt die Durchgangsthäler ziem- 
lich allgemein für aufgerissene Spalten, welche von dem 
Flufs vorgefunden und benutzt wurden. Der in den letz- 
ten zehn Jahren geführte Kampf gegen diese T’heorie hat 
mit dem Verlassen derselben geendet. 

2. Einsturz-Theorie. — Die Wasserscheide stürzte 
ein, zwei entgegengesetzte Thäler vereinigten sich. 

Autor: Penck!) 1882. 

3. Antezedenz-Theorie. — Der Flufslauf geht 
der Gebirgsbildung zeitlich voran; er behauptete während 


\) Penck, A.: Die Vergletscherung der deutschen Alpen. Leipzig 60. 
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des langsamen Aufsteigens der Falten durch das Über- 
gewicht seiner erosiven Thätigkeit sein Niveau. 

Autoren: Lyellt) 1842: „Die Einwirkung der Wellen und 
Strömungen auf langsam aus der Tiefe emporsteigendes Land 
gewährt die einzige Kraft, durch welche wir die Bildung so 
mancher tiefer Thäler, die lediglich durch die Einwirkung flies- 
ssender Gewässer entstanden sein können, zu begreifen im 
Stande sind“. Was hier allgemein und ohne unmittelbar Be- 
eziehung auf Flulsdurchgänge gesagt ist, sprechen die folgen- 
den Autoren näher und bestimmter aus. F. Römer 1857 
(nach Penck) und Rütimeyer?) 1869: „Die Einschnitte, durch 
welche sich, wohl sehr allmählich und mit der Hebung 
Schritt haltend, die Aare bei Aarburg und Srhinznach, 
die Reuls bei Mülligen, die Limmat bei Baden durch ju- 
rassische Gesteine sägten“. Peschel?) 1870: „... findet 
das Aufsteigen so langsam statt, dals die Erosion damit 
Schritt halten kann, so wird ein Flufs sein altes Bett be- 
haupten können, während an seinen beiden Ufern die Wände 
eines Landrückens oder eines Gebirges aufwachsen.“ Po- 
well®) 1875: „Der Flufs behielt sein Niveau, aber das 
Gebirge wurde gehoben.“ (Durchgang des Green River 
durch die Uinta Mountains.) Gilbert) 1877: „Antecedente 
Drainagesysteme*. Kollbrunner®) 1877, Heim‘) 1878: 
„...während sehr vielfach die Flufsläufe älter als die 
Gebirge sind und ihr Niveau durch Erosion — vielleicht 
unter Bildung einer einfachen Stromschnelle — behaupte- 
ten, als Gebirgsfalten sich quer durch den Lauf hoben“. 
Tietze®) 1878, 1882. Medlicott?) 1879. Dutton 10) 1882: 
„Persistence of Rivers“. Penck 1!) 1882, 1883. 


1) Lyell, C.: Grundsätze der Geologie. Nach der 6. Aufl. deutsch 
von Hartmann. I, $. 382. (Die ältern Auflagen nicht verglichen.) 

2) Rütimeyer, L.: Über Thal- und Seebildung. Basel, 4°, 72. (Es 
gibt drei gleichlautende Ausgaben. 1. 40, 1869. 2. 80, 1869. 3. 80, 
1874, alle drei in Basel erschienen.) _ 

3) Peschel, O.: Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde. Leip- 
zig. 149. 

4) Powell, J. W.: Exploration of the Colorado of the West and its 
Tributaries. Washington. 153. 

5) Gilbert, @. K.: Report on {he geology of the Henry Mountains. 
(U. S. geogr. and geol. survey of the Rocky Mountain region.) 143 f. 

6) Kollbrunner : Zur Morphologie der Thalbildungen und Flulssysteme. 
Programm der Thurgauer Kantonsschule. Frauenfeld. Citiert nach Phi- 
lippson. 

7) Heim, A.:- Untersuchungen über den Mechanismus der Gebirgsbil- 
dung. Basel. I. 312. 

8) Tietze, E.: Einige Bemerkungen über die Bildung von Querthälern. 
Jahrbuch d. K. K. Geol. Reichsanstalt. Wien. 581—610. Zweite Folge. 
Ebenda 685— 768. 

9) Medlieott, M. A., & W. T. Blanford: A Manual of the Geology of 
India. Caleutta. 678. 

10) Dutton, Clarence, E.: The Physical Geology of the Grand Caüon 
Distriet. Second Annual Report of the U. S. Geologieal Survey. Wash- 
ington 60. Und Tertiary History of the Grand Canon Distriet. Mono- 
graphs of the United States Geological Survey II. 72. 

il) Penck, A.: Die Vergletscherung der deutschen Alpen. Leipzig 296. 
Und: Einflufs des Klimas auf die Gestaltung der Erdoberfläche. Verh. d. 
pritten deutschen Geographentages zu Frankfurt a. M. Berlin 81. 


Zunächst seien einige Bemerkungen über die Arbeiten 
zweier der genannten Autoren beigefügt. Heim ist in sei- 
ner Annahme der Antezedenz -Theorie insofern inkonse- 
quent, als er an einer andern Stelle des Buches sich für 
die Entstehung der Querthäler durch rückwärts schreitende 
So beweist ihm (a. a. O. 
280—281) die in Form und Niveau ungestörte Fortsetzung 


Erosion ausgesprochen hat. 


der Falten von der einen zur andern Thalseite, „dals in 
den noch vorhandenen Gebirgsmassen die Kontinuität durch 
die Thalbildung im allgemeinen nicht so tief hinab gestört 
wurde, bevor die Faltung vollendet war!). Die letztere 
konnte nur im geschlossenen Gebirge in der Weise statt- 
finden, wie wir sie in unsern Thalgehängen beobachten 
können. Nur in den obersten Schichten mögen Thäler 
schon bis in den innern Teil des werdenden Gebirges rück- 
wärts eingedrungen sein, bevor die Faltung vollendet war.“ 
Tietze, der von den Autoren, welche vor ihm die erörterte 
Theorie ausgesprochen haben, in seinem ersten Artikel nur 
Peschel erwähnt und dieselbe noch in seinem zweiten Arti- 
ke] häufig „meine Theorie‘ nennt, gelangt in dem Streben, 
die von ihm angenommene Erklärung gegen die gemachten 
Einwendungen zu halten, zu einem sonderbaren Ergebnis. 
Löwl2) hatte eingeworfen, dafs in allen genau untersuchten 
Gebieten sämtliche Gehängterrassen gleichmälsig geneigt 
seien und daher beweisen, „dafs diese Thäler erst nach 
der Aufrichtung des Gebirges ausgespült wurden“. Tietze 
bezieht sich auf die Anschauungen von Heim und Bodmer), 
dafs die Terrassen bei einer von der Faltung wohl zu unter- 
scheidenden Hebung des Gebirges als Ganzes in ihre jetzige 
Lage emporgerückt worden seien. Diese Annahme führt 
bei der hohen Lage der obersten Terrassen unter Zugrunde- 
legung der Antezedenz-Theorie zu der Vorstellung, dafs die 
Hauptmasse der jetzt sichtbaren Gebirgsteile unterhalb des Ni- 
veaus der Gebirgsbasis gefaltet worden und dann durch einen 
vonder Faltung verschiedenen Vorgang emporgehoben worden 
sei. Die eigentliche Gebirgsbildung, welche zumeist als Folge 
der Faltung aufgefafst wird, hätte somit mit dieser letztern 
keinen notwendigen Zusammenhang. Wie die Faltung, 
welche nicht möglich ist, ohne dafs sich die Dimensionen 
des gefalteten Teiles in der Scheitelrichtung der Falten 
vergröfsern, dennoch ohne ein Aufquellen der betroffenen 
Teile möglich ist, wird nicht gesagt. Der Antezedenz- 
Theorie zuliebe wird die einfache Annahme, dafs die Thal- 


1) Dieses Argument wurde später von Löwl wieder gebraucht. 

2) Löwl, F.: Die Entstehung der Durchbruchthäler. Petermanns Mit- 
teilungen 1882, 409. 

3) „Mit der Alpenhebung ist richt etwa die Faltung zu verwechseln. 
Diese mufs schon sehr lange zur Ruhe gekommen sein, sonst wäre die 
Ordnung in den obern Terrassensystemen bedeutend gestört worden, wir 
würden die Systeme überhaupt nicht mehr erkennen. “ Bodmer, A.: Terras- 
sen und Thalstufen der Schweiz. Vierteljahrsschrift der naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich. XXV, 1880. 
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böden früher, nach vollendeter Faltung und Hebung, in 
dem hohen Niveau waren, in welchem deren Reste, die 
Terrassen, jetzt liegen, aulser acht gelassen. Zu jener Kon- 
sequenz gelangt Tietze übrigens erst nachträglich, in dem 
Bestreben, die von ihm verfochtene Theorie um jeden Preis 
zu retten; denn in seinem ersten Artikel spricht er aus- 
drücklich von der lokalen Besiegung der Faltung des Ge- 
birges durch Erosion. 

Gegen die Antezedenz-Theorie spricht ferner die That- 
sache, dafs fast alle Querthäler senkrecht auf das Gebirge 
verlaufen, während nach derselben die schrägen Richtungen 
nicht minder häufig sein sollten. Die Übereinstimmung 
der Richtung der Thäler mit jener des stärksten Gefälles 
zeigt, da die Fallrichtung nicht eine Funktion der Flufs- 
richtung sein kann, dals letztere von ersterer abhängig ist, 
oder mit andern Worten, dafs die Anlage des Gebirges 
älter ist als die der Thäler. 

Ganz ähnliche Gründe gelten auch für die bekannten 
Krümmungen und den Parallelismus der Krümmungen der 
Weser, Elbe, Oder und Weichsel bei ihrem Durchsetzen 
des uralisch-baltischen Landrückens, sowie für die später zu 
erwähnende Thatsache, dafs so häufig an den Durchbruch- 
stellen knieförmige Umbiegungen und damit verbundene 
gänzliche Richtungsänderungen der Thäler vorkommen. 

Ganz unglücklich ist ferner die Anwendung der Ante- 
zedenz-Theorie auf diejenigen Querthäler, welche nicht voll- 
ständigen Durchgangsthälern angehören, sondern ihren 
Ursprung im Innern des Gebirges haben. Von einem 
solchen Thal kann man nicht, wie es in der That geschehen 
ist, behaupten, dafs es einfach während der Gebirgsbildung 
sein Niveau behauptet habe. Denn der Thalboden liegt ja 
in diesen Fällen in seinem gröfsten Teile höher als die 
Basis des Gebirges (die Fortsetzung der angrenzenden 
Ebenen). So befindet sich z. B. die Quelle des Ingur am 
Elbrus, der ein partielles Durchgangsthal bildet, in 7500 F. 
Meereshöhe !). In diesen Fällen wäre, wenn der Fluls vor 
dem Gebirge bestanden hätte, sein Thal mit emporgehoben 
worden, mit welcher folgerichtigen Annahme, abgesehen 
von ihrer sonstigen Unhaltbarkeit, die Vorstellung einer 
erfolgreichen Konkurrenz der Erosion mit der Gebirgs- 
bildung beseitigt ist. 

Weitere gegen die Antezedenz-Theorie sprechende Er- 
scheinungen sind die, dafs erstens die vollständigen Flufs- 
durchgänge verhältnismälsig selten sind, so dals die Gebirge 
doch im ganzen zumeist Wasserscheiden“ darstellen, und 
dals zweitens die T'halanfänge überhaupt vorwiegend in den 
Gebirgen gelegen sind. Sie zeigen deutlich, dafs die Ge- 
birge einen bestimmenden Einflufs auf die Thäler gehabt 


1) Karte in Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 38. 


haben. Würde jetzt in irgendeinem Teile der Erde, aus- 
genommen die Steppen, Wüsten und den Meeresboden, ein 
Kettengebirge gleich den Alpen entstehen, so würden sich, 
falls sich die Flüsse nach der Antezedenz-Theorie verhalten 
würden, ungemein zahlreiche Durchbrüche ergeben. Wenn 
aber die Gebirge in flulslosen Gebieten oder untermeerisch 
entstanden wären, so wären auch die bestehenden Durch- 
brüche, selbst wenn die Antezedenztheorie theoretisch rich- 
tig sein würde, nicht mit ihrer Hilfe zu erklären. 

Auch die Flulsdurchgänge durch den uralisch-baltischen 
und den uralisch-karpatischen Landrücken lassen sich, ab- 
gesehen von den Erörterungen Löwls!) bezüglich des erstern, 
durch die Antezedenz-Theorie nur unter der schwerlich halt- 
baren Annahme erklären, dafs diese Rücken durch Hebungen 
entstanden sind. 

4. Superformations-Theorie. Zur Zeit der Thal- 
bildung war das Gebirge (oder die jetzige Aufragung der 
Oberfläche überhaupt) auf der Eingangsseite des Flusses 
bis zur Höhe des durchschnittenen Kammes durch ange- 
lagerte Gesteinsmassen verhüllt; die letztern wurden wäh- 
rend oder nach der Thalbildung durch Erosion entfernt, 
während das Gebirge erhalten blieb und frei heraustrat. 
Für die Durchbrüche einzelner Gebirgsketten wird in ähn- 
licher Weise angenommen, dafs zur Zeit der Bildung dieser 
Durchbrüche die Längsthäler noch nicht bestanden. 

Autoren: Rolle?) 1856, Jukes®) 1862 (Bildung unvoll- 
ständig durchsetzender Querthäler), Gümbel*) 1865, Ram- 
say®) 1874, Marvine®) 1874, Powell?) 1875 (führt die Be- 
zeichnung „superimposed valleys“ ein [166]), Gilbert) 
1877, Tietze?) 1882, Richthofen 10) 1886 (,epigenetische 
Erosionsthäler‘“‘). 

Diese Theorie hat gewils für einzelne Fälle ihre volle Be- 


1) Petermanns Mitteilungen 1882, 412. 

2) Rolle, F.: Die tertiären und diluvialen Ablagerungen in der Gegend 
zwischen Gratz, Köflach, Schwanberg und Ehrenhausen in Steiermark. Jahrb. 
der K. K. geol. Reichsanstalt, 541—543. 

3) Jukes, J. Beete: On the mode of formation of some of the River- 
Valleys in the South of Ireland. Proceeding of the geological Society, 
378—402. 

4) Gümbel, C. W.: Die geognostischen Verhältnisse des fränkischen 
Triasgebiets. Sep.-Abdr. aus Bavaria, IV. Bd., XI. Heft, München, 11. 

5) Ramsay, A. C.: The Physical History of the Valley of the Rhine. 
Quart. Journal of the Geological Society. 92. 

6) Marvine, Archibald, R.: Report of the First Division of the „Geo- 
logical and Geographical Survey of the Territories“. June 19. (Cit. nach Powell). 

7) Powell, J. V.: Exploration of the Colorado of the West and its 
Tributaries.. Washington. 164—166. 

8) Gilbert, G. K.: Report on the geology of the Henry Mountains. 
Washington, U. S. geogr. and geol. Survey of the Rocky Mountain region. 
143 ff. 

9% 1. c. 764—765. Auch diese Theorie wird durch Unterlassung des 
Citierens eines Vorgängers von Tietze für sich beansprucht. 

10) Richthofen, F., Freiherr v.: Führer für Forschungsreisende. Berlin. 
173—175. Auch Freiherr v. Richthofen gibt diese (und manche andre) 
Theorie ohne Litteraturbeziehung, was, wenn er auch das Nichteitieren im 
Vorworte ausdrücklich angeführt hat, doch schon zu irrigen Meinungen 
über die Urheberschaft Anlals gegeben hat. 
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rechtigung. So für den von Rolle angeführten, in welchem 
ein Schiefergebirge durchschnitten wird, welches von stellen- 
weise höher als die Ränder der Durchgangsstellen auf- 
ragenden Tertiärablagerungen umgeben wird; ferner für die 
von Jukes gegebenen Beispiele, sowie in auf das Gebirge 
selbst beschränktem Sinne überhaupt für die Fälle, in denen 
ein Flufs geradlinig mehrere oder alle Ketten eines Gebirges 
durchsetzt; denn falls die Längsthäler schon bestanden 
hätten, mülsten die in ihnen vorgebildeten Rinnen eine 
ablenkende Wirkung auf die Flufsrichtung gehabt haben. 
Für jene Erklärung der Durchgänge durch einzelne Ketten 
sind keine der Gebirgsmasse fremden transgredierenden 
Schichten nötig, wohl aber müfste mit der Vorstellung ge- 
brochen werden, dafs die Längsthäler unmittelbare Erzeug- 
nisse der Faltung sind. Man hätte das Gebirge als eine 
zur Zeit der Querthalbildung der Länge nach noch unge- 
gliederte Masse aufzufassen, wie es Jukes auch gethan hat. 
Übrigens soll die Theorie für die grofsen Durchbrüche nur 
soweit anerkannt werden, als es sich um das ehemalige 
Ausgefülltsein der Längsthäler handelt, keineswegs aber 
die Verdeckung grolser Gebirgszüge durch aufgelagerte 
Schichten behauptet werden. Die Thalbildung kann auch 
in diesem Falle eine rückschreitende sein. 

Sehr unwahrscheinlich erscheint die Anwendbarkeit der 
Superformations-Theorie zur Erklärung der vollkommenen 
Flufsdurchgänge durch hohe Kettengebirge, wie den Hima- 
laya, für welche sie Richthofen, allerdings „mit später hin- 
zugetretenen grolsen Komplikationen‘, für möglich erachtet 
hat. Durch die Anführung dieser letztern hat auch dieser For- 
scher sich für das Ungenügende derselben ausgesprochen, in- 
dem er die Theorie nur für das Einschneiden in die nördlichen 
niedrigen Himalaya-Ketten annimmt und begründet, daneben 
aber von einem nachträglichen Emportreiben der Haupt- 
ketten spricht, durch welche die Oberläufe zeitweilig gestaut 
worden sein mülsten, welche Stauung aber durch rück- 
schreitende Erosion behoben worden wäre (l. c. 175). Der- 
selbe bedarf also dazu noch der Antezedenz-Theorie und 
der später zu erörternden Regressions-Theorie, und es drängt 
sich die Frage auf, ob denn nicht jede oder eine dieser 
letztern Theorien zur Erklärung der Erscheinungen aus- 
reichen würde. Gegen die Anwendung der Superformations- 
theorie auf die gro/sen Flulsdurchgänge spricht der Umstand, 
dafs die Spuren der angenommenen so überaus mächtigen, 
nach Vollendung der Gebirgsbildung transgredierend an 
und auf dieses abgesetzten Schichten fehlen. 

5. Seen-Theorie. Auf der dem Flulsursprung zu- 
gekehrten Seite bestand ein See, welcher seinen Abfluls 
über das Gebirge nahm; dieser Abfluls wurde durch die 
erodierende Thätigkeit desselben bis zur Entleerung des 
Sees, also bis zur Durchbruchbildung vertieft. 


Autoren: Gümbel!) 1861, Richthofen2) 1877, Prö- 
scholdt®) 1882. Dieser Autor nimmt die Abtragung eines 
Sattels bis zum Seeniveau durch zwei entgegengesetzt ab- 
laufende Bäche und dann die Wirkung des Seeabflusses an. 

Diese Theorie ist für einzelne Fälle, namentlich für 
manche Durchbrüche aus einer Thalweitung in die nächste, 
berechtigt; zur Erklärung der eigentlichen Durchgangsthäler 
reicht sie nicht aus. Es fehlen die Absätze der anzuneh- 
menden Seen, diese letztern hätten eine ungeheure Tiefe 
haben müssen, die Wandung des Seebeckens wäre nur an 
einer Seite nachzuweisen. 

6. Intusformations-Theorie. Eine unter einer 
oberflächlichen Wasserscheide verlaufende unterirdische Flufs- 
strecke wird durch Einsturz in eine offne verwandelt. 

Autor: Tietze*) 1882. Auch Richthofen) (1877) hat 
eine ähnliche Anschauung ausgesprochen, wenn auch die 
bezügliche Erklärung mehr der Spalten-Theorie, eigentlich 
einer Verbindung mehrerer Theorien entspricht. Er nimmt 
Wasserläufe unter dem durchlässigen Löfs an (Intusfor- 
mations-Theorie), Querspalten des Gebirges, welche bis zum 
Grundwasserniveau hinabreichen (Spalten-T'heorie), und Rück- 
laufen der Löfsschluchten (Regressions-Theorie). 

Die Intusformations- Theorie dürfte für Karstgegenden, 
im Hinblick auf welche sie Tietze aufgestellt hat, zutreffend 
sein. 

Das abflielsende 
Schmelzwasser des einen Riegel überragenden Eises durch- 
sägt denselben. 

Autor: Rütimeyer®) 1869. 

8. Bohrungs-Theorie, 


7. Schmelzwasser - Theorie, 


Der Durchbruch geschah 
durch den Sto[s des auf das Hindernis aufprallenden Flusses. 

Autor: Klockmann ’) 1883. 

9. Regressions-Theorie. Die Thalbildung geschah 
rückschreitend, der Durchbruch durch Erosion von der 
Mündungsseite des Flusses her. Es gibt zwei Modifikationen 
dieser Theorie; nach der einen waren zwei auf der ent- 
gegengesetzten Gebirgsseite thätige Quellbäche, nach der 
andern war einer (der dem durchbrechenden Flufs ange- 
hörige) an der Durchbruchsbildung beteiligt. 

Autoren: Humphrey und Abbot8) 1867: „Halbweg 


1) Gümbel, C. W.: Geognostische Beschreibung des bayrischen Alpen- 
gebirges und seines Vorlandes. Gotha. 30 f£. 

2) Richthofen, F. Freih. v.: China I, 122. 

3) Pröscholdt: Über die Thalbildung des Bibrabaches auf Sektion Rent- 
wertshausen, südlich von Meiningen. Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. 
674—677. 

4) Tietze, E., a. a. O.: Jahrb., Reichsanst. 760—763. 

5) Richthofen: China I, 118—122. 

6) Rütimeyer, L.: Thal- und Seebildung. 40, 46—47. 

7) Klockmann, F.: Über die gesetzmälsige Lage des Steilufers einiger 
Flüsse im norddeutschen Flachland. Jahrb. d. K. preufs. geol. Landesan- 
stalt für 1882. Berlin. 179. 

8) Grebenau, H.: Theorie der Bewegung des Wassers in Flüssen und 
Kanälen. München. Nach den.,. Untersuchungen und dem Bericht Hum- 
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zwischen St. Louis und Kairo durchbricht der Mississippi 
das Ozark-Gebirge, dessen Wände an beiden Flufsufern 
300 Fuls hoch emporsteigen. Dieses Gebirge hängt mit 
dem Höhenzuge auf dem rechten Ufer des Ohio zusammen, 
an welchem die Nebenflüsse dieses Flusses entspringen. Die 
Ähnlichkeit dieser Bildung mit den Niagarafällen und dem 
Rhein bei Bingen macht es wahrscheinlich, dafs der Missis- 
sippi sich durch allmähliches Rückwärtsschreiten seiner 
Wasserfälle an diesem Gebirge durch dieses einen Kanal 
gebildet habe.“ Peters!) 1876: „Austiefung des ganzen 
Querthales durch zwei Gebirgsflüsse“ (Durchbruch beim 
eisernen Thore). In dieser Vorstellung scheint die der 
rückschreitenden Beseitigung der Wasserscheide enthalten. 
Heim?) 1878: „Die Behauptung, dafs Flüsse die Ketten 
nicht hätten quer durchbrechen können, beruht auf zwei 
Grundirrtümern und zwar 1) auf dem Irrtum, dafs die 
Erosion von oben nach unten vorschreitend arbeite, wäh- 
rend das Umgekehrte der Fall ist“ Hiermit hat 
Heim, wenn auch an keiner Stelle seiner Werke bestimmter, 
die Regressionstheorie der Durchgangsthäler ausgesprochen. 
Hochstetter3) 1880: „Ist jedoch das weitere Rückschreiten 
der Thalbildung nicht durch Regionen von ewigem Schnee 
und Eis gehemmt, so wird das letzte Stadium der fort- 
schreitenden Erosion in der Durchwaschung und Abtragung 
des die beiden Thäler trennenden Gebirgskammes selbst 
bestehen, der fortwährend niedriger und niedriger werden 
wird, bis endlich die beiden obern Regionen der Thalwege 
gänzlich verschwunden sind und beide Thäler sich zu einem 
vereinigen, oder, bei entgegengesetzten Thalrichtungen statt 
eines hohen Gebirgskammes ein niedriges Plateau die kaum 
bemerkbare Wasserscheide zweier Thhäler bildet und damit 
die Thalbildung der Hauptsache nach ebenfalls ihr Ende 
erreicht hat*. Dokutschajeff?*) 1881? Löwl?) 1882, 1884. 
Entstehung durch einseitige rückschreitende Frosion. 

Diese Theorie hat erst durch Löwls Ausführungen allge- 
meine Beachtung gefunden, wenn sie auch, wie erwähnt, 
schon vor ihm ausgesprochen wurde®). Dieselbe hat, ob- 
wohl nunmehr die rückschreitende Bildung der Thäler ziem- 
lich allgemein zugegeben wird, doch vielfache Anfechtungen 
erfahren. 
phreys und Abbots über die phys. und hydraul. Verhältnisse des Missis- 
sippi-Stroms, seiner Nebenflüsse, Mündungen und Alluvialregionen. An- 
hang, S. XX. 

1) Peters, K.F.: Die Donau und ihr Gebiet. Int. wiss. Bibl. XIX, 318. 

2) Heim, Unt. ü. d. Mech. d. Geb. I, 311. 

3) Hochstetter, F. v.: Die feste Erdrinde. 3. Aufl. Prag. 127. (Die 
frühern Auflagen nicht verglichen.) 

% Dokutschajefl. Die russischen Flüsse. Referat: Revue des &tudes 
sur la geologie de Russie. Petersbourg 1881. Congres international de G&o- 
graphie. Citiert nach Tietze. 

5) Löwl, F.: Die Entstehung der Durchbruchsthäler. 
Mitteil. 405—416. Über Thalbildung. Prag. 89—110. 


6) Auch ich bin im Jahre 1881 durch die Beobachtung des Rück- 
schreitens der Schluchten des podolischen Plateaus auf die Anschauung der 


Petermanns 


Zunächst hat sich Tietze!) gegen sie gewendet; mit 
der Antezedenz-Theorie, welche er der Regressions-Theorie 
entgegenstellt, haben wir uns schon früher befalst. Tietze 
frägt ferner, warum ein Ursprungsbach des Flusses durch- 
bricht, die andern nicht. Dieser Einwand hätte nur dann 
eine Berechtigung, wenn nachgewiesen werden könnte, dafs 
sich alle diese Zuflüsse unter quantitativ gleichen Erosions- 
Schon 


der Umstand, dafs dieselben untereinander divergieren, also 


faktoren befanden und gleich lange Zeit bestehen. 


verschiedenes Gefälle und verschiedene Schnittrichtungen 
mit den Gebirgsschichten haben, bedingt ein ungleiches 
Verhalten derselben. 
dann mit gewissen Einschränkungen gegen die rückläufige 


Der genannte Forscher wendet sich 


Thalbildung überhaupt, wohin wir ihm nicht zu folgen 
brauchen. Die sonderbare Gebirgsbildungs-Theorie, die 
sich ihm als Konsequenz der Antezedenz-Theorie aufdrängt, 
Endlich fordert er die Vor- 


aussetzung häufiger Flufsgabelungen als Folge der Regres- 


haben wir bereits gewürdigt. 


sions-Theorie. Solche Flufsgabelungen sind ja als ehema- 
lige Stadien der Anzapfung von Thälern vielfach wahr- 
scheinlich gemacht worden. Dals sie keinen Bestand hatten, 
liegt in der Tiefenlage der Erosionsterminante des anzapfen- 
den Flusses. Nur dann kann eine Flufsgabelung erhalten 
bleiben, wenn dieselbe in ein Dauerstadium der beidersei- 
tigen Flufsniveaus fällt, oder, und das ist ein sehr unwahr- 
scheinlicher Fall, wenn beide Flüsse in der Vertiefung ihrer 
Betten genau Schritt halten. 

Neumayr ?), ebenfalls ein Anhänger der Antezedenz- 
Theorie, lehnt, wenn auch das Rückschreiten der Thalbil- 
dung zugebend, doch die Regressions- Theorie der Durch- 
gangsthäler ab. Seine Einwendungen sind folgende: 1. Es 
ist nicht einzusehen, warum gerade ein Bach die ganze 
Kette durchsägen konnte, seine Nachbarn nicht. 
Punkt wurde schon unter Tietzes Einwürfen berührt. 
2. Das Gefälle, der wichtigste Faktor des Rückschreitens, 
ging in dem Malse, in welchem die Austiefung fortschritt, ver- 
loren. 


Dieser 


Dieser Satz ist an sich allerdings richtig, es folgt aber 
daraus nur, dafs sich der Erosionsfaktor des Gefälles mit 
dem Rückschreiten fortwährend mindert, nicht aber, dals 
er vor der Durchschneidung des Gebirges gleich Null wird. 
Aufserdem ist zu beachten, dafs der Bach, je weiter er 
rückschritt, um so mehr Wasser erhielt, also seinen Unter- 
lauf stärker vertiefen und seine Erosionskraft steigern konnte, 
was eine teilweise Kompensation der Gefällsverminderung 


Entstehung ganzer Thäler durch rückschreitende Erosion (vgl. Jahrb. der 
K.K. geol. R.-A. 1882, 328) und weiterhin der Bildung der Durchbruchs- 
thäler dureh dieselbe geführt worden, habe aber letztere Meinung, damals 
durch andre Arbeiten an eingehenden bezüglichen Litteraturstudien ver- 
hindert, blofs einigen Fachgenossen in. Wien und Graz mündlich mitgeteilt. 
1) Jahrb. R.-A. 1882. 
2) Neumayr, M.: Erdgeschichte, Leipzig 1886. 438—439. 
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erzeugen mulste. Ferner würde dieser Grund gegen das 
Rückschreiten der Thalbildung überhaupt anzuwenden sein, 
denn beim rückschreitenden Einschneiden in ein Gebirge 
bleibt bis zur völligen Durchsetzung immer noch mehr 
Gefälle übrig als bei der Rückwärtsverlängerung eines Tha- 
les in einer Ebene. Gegen diesen Einwand spricht auch 
die Erfahrung, dafs die Querflüsse in unsern Gebirgen in 
voller Erosionsthätigkeit sind und nur streckenweise und 
vorübergehend feiern. 3. Die Durchbrüche liegen biswei- 
len gerade in den härtesten, widerstandskräftigsten Gestei- 
nen. Dieses Argument scheint das stärkste der gegen die 
Regressions-Theorie erhobenen zu sein. Es kommen indes 
an den drei von Neumayr angeführten Beispielen, welche 
sich sämtlich auf Durchbrüche in Kalkstein beziehen, doch 
noch einige Umstände in Betracht, welche die Thalbildung 
im Kalk gegenüber dem Schiefer begünstigen konnten. Solche 
sind Vegetationsbedeckung des Schiefers mit Vegetations- 
losigkeit des Kalkes, chemische Einflüsse (auch Intus-For- 
mation), abweichende Richtung des Schichtenstreichens, ver- 
schiedene Gefällsrichtungen des Gebirges. Aufserdem scheint 
die Frage erst noch einer Untersuchung bedürftig, ob die 
Erosion im senkrecht stehen bleibenden Kalksteine lang- 
samer vor sich geht als im rutschenden Schiefer (nament- 
lich wenn der Bach keine härtern Geschiebe führt), wenn 
ich auch selbst ersteres annehmen möchte. Weiter ist 
zu bemerken, dafs, wenn auch dieser Einwand gegen die 
Regressions- Theorie ausreichen sollte, doch eine der an- 
dern als möglich erkannten Erklärungen hier Anwendung 
finden könnte, somit der Schluls, dafs die Flüsse früher 
vorhanden gewesen sein müssen als die Gebirge, nicht un- 
bedingt angenommen zu werden braucht. 

Auf den letzten der Einwände Neumayrs dürfte auch 
die Erscheinung eine gewisse Beziehung haben, dafs Flüsse 
durch harte Gebirgsmassen durchbrechen, statt sie in den 
weichen Schichten der Umgebung zu umgehen. Rolle!) 
hat dies durch die Superformations-Theorie erklärt, während 
Löczy?) die Ursache darin sieht, dafs in weichem Material 
dem Wasser immer neues Material in den Weg gelegt wird, 
welches das Wasser seitwärts drängt, bis im kristallinischen 
Grundgebirge, allerdings mühevoller, ein dauerndes Thal 
geschaffen wird. Der Grund dürfte aber doch vielmehr 
darin zu suchen sein, dafs die aufragende Gebirgsmasse aus 
den später zu berührenden Ursachen (Gefälle, Kondensation) 
eine Steigerung der Erosionsthätigkeit erzeugt. Es mag 
vorkommen, dafs ein Flufs, welcher das Gebirge in einer 
grofsen Schlinge umgeht, mit dem Fertigwerden des durch- 


D) Rolle: Jahrb. R.-A. 1856, 541. 
2) Löezy, L. v.: Über eine auffallende Thalbildung im Bihargebirge. 
Földtan i Közlöny 1877. Referat Verhandl. R.-A. 1877, 270. 


brechenden Zuflusses abgezapft wird und das Hauptgerinne 
an den letztern übergeben muls. 

Während keiner der gegen die Regressions-Theorie vor- 
gebrachten Einwände sich als stichhaltig erweist, spricht 
für ihre Zulässigkeit Folgendes: Die Regression der Thäler 
ist eine Thatsache. Ein Gebirge fördert das Rückschreiten 
der Thäler, statt es zu hindern. Ein Thal wird nämlich, 
wenn es an der seinen Erosionsfaktoren entsprechenden 
hintern Grenze angelangt ist, sofern es dort ein Gebirge 
erreicht, sich noch weiter zu verlängern im stande sein. 
Die Ursache dieser Begünstigung des Rückschreitens liegt 
erstens in dem vermehrten Gefäll, zweitens in der durch 
die Wirkung des Gebirges als Kondensationsvorrichtung 
bedingten gröfsern Wassermasse. Wer das Rückschreiten 
der Thalbildung zugiebt, kann die Regressions-Theorie der 
Durchgangsthäler nicht ausschliefsen, weil sie eine Konse- 
quenz des erstern ist. 

Auch eine Methode, welche in der vergleichenden Erd- 
kunde noch kaum Anwendung gefunden hat, welche aber 
auch für andre Fragen derselben berücksichtigenswert er- 
scheint, führt zu dem gleichen Ergebnis. Es ist das Auf- 
suchen derjenigen Oberflächenformen, welche als Entwicke- 
lungsstadien der vollendeten Erscheinung betrachtet werden 
können. Im vorliegenden Falle ergibt sich folgende Reihe 
von Formen: Eine trockne steile Runse am Gehänge, deren 
Auswaschung während der Regengüsse geschieht, stellt sich 
als eins der ersten Stadien der Thalbildung dar. Diese 
Runsen haben verschiedene Längen. Während sie alle den 
nächstliegenden Thalboden erreichen, haben sie eine ver- 
schiedene Ausdehnung nach rückwärts. Die längern sind 
vorgeschrittenere Entwickelungsformen. Einige erreichen 
den Kamm, wo sie eine Einsenkung desselben erzeugen. 
Diese ist die erste Andeutung des Durchbruchs. Sowie 
diese Einsenkung erzeugt ist, scheint sich auf der andern 
Seite des Kammes eine korrespondierende Schlucht auszu- 
bilden, denn man findet so regelmäfsig an beiden Seiten 
von Kammeinsenkungen genau gegenüber zwei Schluchten, 
dafs wohl an diesen ursächlichen Zusammenhang gedacht 
werden muls. Häufig ist ein seitliches Ausweichen der 
Kammlinie damit verbunden. Die Kammeinsenkungen, die 
Joche, sind von verschiedener Tiefe. Die tiefsten stellen 
uns wieder weitere Stadien des Prozesses dar. Von den 
Jochen bis zu den Thalwasserscheiden ist nur mehr ein 
gradueller Unterschied, ebenso wie von dem’seitlichen Aus- 
weichen der Kammlinie an der Jochstelle bis zur seitlichen 
Verschiebung dieser Thalwasserscheide über eine Gebirgs- 
kette oder über ein ganzes Gebirge hinaus. Damit ist der 
Durchbruch vollendet. Der Umstand, dals wir in einem der 
Entwickelungsstadien fast stets zwei Bäche an der Ausbildung 
der Einsenkung thätig finden, deutet darauf hin, dafs die 
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von Peters und Hochstetter angenommene Beteiligung zweier 
entgegengesetzter Bäche dem Vorgange entspricht. 

Noch auf eine andre merkwürdige Erscheinung, welche 
sich sehr häufig an den Durchgangsthälern findet, sei an 
dieser Stelle aufmerksam gemacht, weil sie sich durch die 
Regressions-Theorie am besten erklären läfst. Es sind die 
knieförmigen Umbiegungen, welche die Durchgangsthäler 
häufig an den Durchgangsstellen beim Eintritt, Austritt 
oder zwischen beiden besitzen und eine gänzliche und an- 
dauernde, häufig rechtwinkelige Richtungsänderung der Thäler 
herbeiführen). Beispiele: Weser beim Durchgang durch 
das Wesergebirge; Elbe, Weichsel, Oder beim Durchgang 
durch den Uralisch-baltischen Landrücken; Rhöne bei Mar- 
tigny; Rhein zwischen Schweizer Jura und Schwarzwald; 
Donau zwischen Bakonywald und Karpaten (bei Waitzen); 
Poprad beim Durchgang durch die Karpaten; Aluta beim 
Durchgang durch die Transsylvanischen Alpen; Maros bei 
jenem durch das Siebenbürgische Erzgebirge; Dnepr, Don, 
Wolga, Ural beim Durchgang durch den Uralisch-karpatischen 
Landrücken (ähnlich wie die Flüsse des Uralisch.baltischen 
Landrückens); Kysyl Usen im Alburs; Indus, Satladsch, 
Brahmaputra bei den Himalaya-Durchbrüchen; Hoang-ho 
beim Durchbruch an der Mündungsstelle des Wei-ho; Tur- 
nagain und Unjiga beim Durchtritt durch das Felsengebirge; 
Marafion beim Durchgang durch die östlichen Andenketten. 

Diese eigentümlichen Knickungen der Durchgangsthä- 
ler sind mit der Antezedenz- und der Superformations- 
Theorie, welche beide mit der Regressions-Theorie um die 


1) Davon verschieden, indes gleichfalls wiehtig ist die mehrfach vor- 
kommende Schlingenbildung an den Durchgangsstellen, welche Philippson 
(Studien über Wasserscheiden, Leipzig 1886, 43—44) für die Antezedenz- 
Theorie verwertet. 


Berechtigung ringen, die grolsen Flufsdurchbrüche zu er- 
klären, nicht zu vereinigen; da nämlich nicht angenommen 
werden kann, dals sich die Gebirge oder überhaupt Terrain- 
anschwellungen dort bildeten, wo derartige Thalknickungen 
vorhanden waren, so beweisen sie gegen die erstere, dals 
die Gebirge früher da waren als die betreffenden Thäler, und 
gegen die zweite, dafs die Gebirge nicht, durch überlagernde 
Schichten verdeckt, ihres Einflusses auf die Thalrichtungen 
verlustig gewesen sind. Die Knickungen an den Austritts- 
stellen zeigen, dafs die Gebirge der rückschreitenden Erosion 
eine Richtungsänderung vorgeschrieben und sie gezwungen 
haben, sich in die Linie der stärksten Erosion, also zumeist 
senkrecht auf das Gebirgsstreichen einzustellen, die Knickun- 
gen an den Eintrittsstellen und die innerhalb des Gebirges, 
welche Einschaltungen von Längsthälern entsprechen, ver- 
raten gleichfalls den Einflufs des bestehenden Gebirges auf 
die Ausbildung der Thalrichtungen. 

Wir haben neun Theorien der Durchgangsthäler kennen 
gelernt, von welchen häufig mehrere von dem gleichen 
Autor zugelassen werden: 1. Spalten-Theorie; 2. Einsturz- 
Theorie ; 3. Antezedenz-Theorie ; 4. Superformations-Theorie ; 
5. Seen-Theorie; 6. Intusformations- Theorie; 7. Schmelz- 
wasser-Theorie; 8. Bohrungs-Theorie;; 9. Regressions-Theorie, 
Unter ihnen ist die Spalten-Theorie bereits widerlegt, die 
Bohrungs-Theorie keiner Widerlegung bedürftig. Die Seen- 
Theorie, die Antezedenz-Theorie, welche die meisten An- 
hänger besitzt, und die Superformations-T'heorie erscheinen 
für die grolsen Gebirgsdurchbrüche unhaltbar, deren beste 
Erklärung die Regressions-Theorie liefert. Die übrigen Theo- 
rien beanspruchen die Erklärung der Durchbrüche durch 
hohe Gebirgszüge nicht, verdienen indes für die Fälle, für 
welche sie aufgestellt wurden, Beachtung. 


Kleinere Mitteilungen. 


An unsre Leser. 

Der Herausgeber fühlt sich verpflichtet, die Leser dieser 
Zeitschrift auf einige kleine Veränderungen aufmerksam zu 
machen, welche er in bezug auf die Anordnung des 
Stoffes mit dem laufenden Jahre eintreten zu lassen sich 
genötigt sah. 

Die erste Veränderung besteht in der Verschmel- 
zung des Litteraturberichtes mit den Littera- 
turnotizen. Da dem Litteraturbericht schon aus geschäft- 
lichen Rücksichten sowohl in bezug auf den Raum, wie auch 
in bezug auf die Zahl der Mitarbeiter gewisse Schranken 
gezogen sind, die er in absehbarer Zeit nicht überschreiten 
wird, so kann er selbstverständlich nur einen kleinen Teil 
der geographischen Litteratur in den Kreis seiner Betrach- 
tungen ziehen. Wenn ich hier sage „nur einen kleinen 
Teil“, so möge man hierin nicht falsche Bescheidenheit er- 


blicken, denn wir sind uns sehr wohl der Thatsache be- 
wulst, dafs in der Zahl der Referate keine andre geogra- 
phische Zeitschrift mit der unsrigen wetteifern kann und 
dals wir auch nicht so bald eine ernste Konkurrenz zu fürch- 
ten haben werden. Aber so sehr auch unsre Bibliothek im 
erfreulichen Wachstum begriffen ist, so ist uns doch nur 
ein Teil der Litteratur zugänglich, und von dem übrigen 
erhalten wir nur auf indirektem Wege Kenntnis. Manches 
eignet sich auch stofflich oder aus andern Gründen nicht 
zur Besprechung, und nicht selten scheitern alle Bemühun- 
gen, einen geeigneten Berichterstatter zu finden. Aber 
unzweifelhaft wird es jedem, der sich in den „Mitteilungen“ 
über die Litteratur irgendeines Gebietes Rats erholen will, 
angenehmer sein, wenn er alles übersichtlich geordnet bei- 
sammen findet, als wenn er es erst an verschiedenen Stellen 
zusammensuchen muls. Der Litteraturbericht wird in Zu- 
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kunft die gesamte geographische Litteratur, soweit sie 
zu unsrer Kenntnis gelangt, enthalten, und zwar sowohl 
Referate, wie auch Hinweise auf Referate an andern Stellen 
der „Mitteilungen“ oder in andern Zeitschriften, und end- 
lich Titel ohne weitere Beifügungen. Eine streng syste- 
matische Anordnung wird nach wie vor eine unsrer Haupt- 
aufgaben bleiben. Es würde zu weit führen, unser System 
in detaillierter Weise auseinanderzusetzen; nur das sei, 
um allen Mifsverständnissen und Beschwerden vorzubeugen, 
erwähnt, dals wir keine Publikation, welche Artikel ver- 
schiedenen Inhalts in sich vereinigt, wie Zeitschriften, Jahres- 
berichte u. dgl. als Ganzes besprechen, sondern den Inhalt 
in die einzelnen Rubriken verteilen werden. 

Die räumliche Beschränkung unsres Litteraturberichtes 
hatte leider zur Folge, dafs der Zeitraum zwischen dem 
Erscheinen des litterarischen Objektes und dem des Refe- 
rates immer grölser wurde. Im letzten Jahre ist er be- 
reits auf 8—9 Monate angewachsen, und er würde sich 
unzweifelhaft immer weiter ausdehnen, wenn wir in der 
bisherigen Weise fortfahren würden. Eine sofortige Än- 
derung kann natürlich nicht eintreten, da viele Rückstände 
aufzuarbeiten sind, aber allmählich soll sich die Besserung 
vollziehen, und in ein paar Jahren hoffen wir unser Ziel 
erreicht zu haben, welches darin besteht, dafs jener Zeit- 
raum nicht mehr als drei Monate beträgt. Unvermeidlich 
ist unter solchen Umständen, dals wir selbst in bezug auf 
Publikationen, die uns zur Anzeige zugeschickt werden, 
uns in vielen Fällen nur mit Titelangaben werden begnügen 
müssen. Wenn wir eine solche Angabe einem Referate 
gleichstellen, so glauben wir dadurch keine Ungerechtigkeit 
zu begehen, denn abgesehen davon, dafs diese Titelanzeigen 
unentgeltlich aufgenommen werden, ist es ein ganz wesent- 
licher Unterschied, ob ein solcher Titel als Annonce er- 
scheint, die lediglich nur für den Augenblick wirkt, oder 
innerhalb einer systematisch angelegten Bibliographie, wo- 
durch die Publikationen einen festen Platz in der Littera- 
tur angewiesen erhalten. Wir ersuchen sowohl Autoren 
wie Verlagsbuchhandlungen, dies im Auge zu behalten. 

Allerdings mufs auch durch Kürzung der Referate Raum 
gewonnen werden. Man hat unserm Litteraturbericht nach- 
gerühmt, dafs seine Anzeigen vielfach das Original ersetzen ; 
aber ich glaube, dafs er dadurch über sein Ziel hinausge- 
griffen hat. Was man billigerweise von ihm erwarten 
kann, ist, dafs er durch kurze Zusammenfassung des 
Inhalts bzw. der Hauptergebnisse orientierend wirke 
und den Leser in stand setze, eine ihm passende Aus- 
wahl zu treffen. Kritische Bemerkungen sind selbstver- 
ständlich nicht ausgeschlossen, denn es wäre dem Publikum 
wenig gedient, wenn Gutes und Schlechtes eine gleich- 
mälsige Behandlung erfahren würde. Es sei dies besonders 
betont, da man dem Litteraturbericht vielfach nur eine 
farblose referierende Aufgabe zuweisen wollte. 

In einzelnen Fällen werden aber nicht nur ausführliche 
Besprechungen wünschenswert sein, sondern es wird auch 
im Interesse unsrer Leser liegen, von hervorragenden Pu- 
blikationen so schnell als möglich Kenntnis zu erhalten. 
Der Litteraturbericht, einerseits räumlich beschränkt, ander- 
seits an eine unverrückbare Reihenfolge gebunden, könnte 
dieser Aufgabe nicht genügen, wenn ihm nicht in der neuen 
oder vielmehr wieder eingeführten Rubrik der „kleinern 
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Mitteilungen“ gleichsam ein Abzugskanal eröffnet 
würde. Aber auch abgesehen davon wird diese zweite Neue- 
rung, von der wir zu sprechen haben, gute Dienste leisten. 
Was uns zu dieser Hoffnung berechtigt, ist vor allem die 
Thatsache, dafs das Fehlen der genannten Rubrik seit einer 
Reihe von Jahren schon von verschiedenen Seiten bedauert 
wurde. Namentlich ist hier ein Feld für den Meinungs- 
austausch über verschiedene Gegenstände geschaffen, und 
wir geben uns der Erwartung hin, dafs dasselbe recht oft 
benutzt werde. Notizen verschiedenster Art, die man bis- 
her nicht unterzubringen wulste, wollte man den „Monats- 
bericht“ nicht ganz seines einheitlichen Charakters entkleiden, 
werden nun auch in unsrer Zeitschrift wieder ein Plätzchen 
finden und dazu beitragen, den Inhalt derselben mannig- 
faltiger und anregender zu gestalten. Supan. 


Die mittlere Höhe des Landes und die mittlere Tiefe 
des Meeres. 


Herr Professor Dr. A. Penck in Wien richtet an uns 
folgende Mitteilung: 

„In der ersten Nummer des ‚Scottish geographical Ma- 
gazine‘, Jahrgang 1888, hat Herr John Murray eine neue 
Berechnung der mittlern Höhe des Landes und Tiefe des 
Ozeans veröffentlicht, welche auf einer neuen Ausmittelung 
des Areals der Höhen- und Tiefenstufen der Erdkruste be- 
ruht. Die einschlägigen Daten werden in englischem Mafse 
ausführlich mitgeteilt. Die Arealsangaben beruhen auf einer 
hypsometrischen Erdkarte, welche in verkleinertem Malse seine 
Arbeit begleitet. Sie ergeben für das Areal der einzelnen 
Erdteile und Meeresräume durchweg andre Werte, als sie von 
Herm. Wagner ermittelt wurden. Eurasien erscheint um 
über 10/, grölser, Afrika um fast 20/, kleiner und die Land- 
fläche um 240/, kleiner als bei letzterm, wenn von der Ant- 
arktis abgesehen wird. Auch die Meeresfläche ist bei Murray 
erheblich kleiner als bei Wagner; allerdings veranschlagt 
Murray die Antarktis auf 9064000 qkm, während sie 
Wagner aulser Betracht lälst und die gesamte Südpo- 
largegend zum Wasser zieht; aber die Differenz der 
Flächeninhalte bei beiden Autoren beträgt nicht 9, sondern 
12 Millionen qkm. Murray erhält für die gesamte Erd- 
oberfläche nur 497 542 300 qkm, statt 509 950 714 qkm. 
Letztere Zahl gilt zwar nur für das Besselsche Sphäroid, 
aber von derselben weichen die entsprechenden andrer 
Sphäroide nur wenig ab, und es kann mit aller Bestimmt- 
heit ausgesprochen werden, da/s die Murrayschen Zahlen 
durchweg mit Fehlern behaftet sind, welche sich im Mittel 
auf 210/, ihres Wertes belaufen. Sie sind daher nur mit 
Vorsicht zu gebrauchen, aber sie werden, solange sie nicht 
durch bessere Angaben ersetzt sind, immerhin einige Dienste 
leisten können. 

„Murray verwertet die Areale der einzelnen Höhen- und 
Tiefenstufen zu einer Ermittelung der Volumen der einzelnen 
Länder und Meeresräume und bedient sich dabei eines 
Verfahrens, das bereits von Heiderich!) geschildert ist. 
Dasselbe ist keineswegs frei von Willkürlichheiten. Murray 
unterschätzt bei den Ländern das Volumen der einzelnen 
Höhenstufen, und bei den Meeresräumen überschätzt er es. 


1) „Peterm. Mitteilungen“ 1888, S. 215. 
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Ein Modell der von ihm berechneten Festlandvolumina 
würde ein. treppenförmiges Ansteigen des Landes erkennen 
lassen, indem sich jede zu Grunde gelegte Höhenschicht 
als eine Leiste darstellen würde, und ebenso würden seine 
Meeresräume als stufenförmige Einsenkungen erscheinen, 
in welchen jede zu Grunde gelegte Tiefenschicht eine 
Kante bildet!). Seine mittlern Höhen des Landes sind daher 
kleiner und seine mittlern Tiefen des Meeres grölser, als 
man unter Vorstellung eines gleichmälsigen Anstieges des 
Landes und einer gleichmäfsigen Abdachung des Meeres 
berechnen kann. 


Mittlere Höhe (in m) des Festlandes von 
Europa Asien Afrika Australien N.-Amerika S.-Amerika 
Murray 286 972 616 245 575 633 
Penck 280 950 650 280 600 630 


„Die hypsographische Kurve ermöglicht die wahrschein- 
lichen Areale jedwelcher Höhen- und Tiefenstufe sofort zu 
entnehmen. Sie gestattet, die Areale der nach feet und fathoms 
gelegten Höhen und Tiefen durch solche zu ersetzen, welche 
den Höhen- und Tiefenschichten einer bestimmten Anzahl 
Meter entsprechen. Auf diese Weise wurden die in den 
Tabellen 1 und 2 mitgeteilten Ziffern hergeleitet. Die 
hier aufgeführten Zahlen für den Prozentanteil gewisser 
Höhenstufen am Aufbau des Landes und gewisser Tiefen- 
stufen am Aufbau der Meeresbecken erheben nicht mehr 
als den Anspruch darauf, wahrscheinliche Grölsen zu sein, wie 
nach dem zu Grunde gelegten Murrayschen Material und nach 
der befolgten Methode nicht anders erwartet werden kann. 
Ein unmittelbarer Vergleich der von Murray mitgeteilten 
Zahlen mit den entsprechenden ältern von de Lapparent?) 
aber läfst erkennen, dafs man es gegenwärtig unter allen 
Umständen nur mit approximativen Werten für die Höhen- 
und Tiefenverhältnisse der Erdkruste zu thun hat.“ 


Tabelle 1. Areal der Höhenstufen des Landes. 


mn nn ’ ' = . 
e Er E Ran I: = s= 
28|8|85 |32 3 | 5: 
E < 4 a | zE | or | 348 
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In Millionen Quadratkilometer. 
Unter. 0 m... 0,2 0,6 0,0 — 0,0 — 0,8 
0200 m. 108,701110,5- 14.48. | 26 mo  B.1le 46,3 
200—500 B 2,2 7,3 10,8 4,9 6,4 4,1 28,7 
500—1000 . 0,8 11,5 7,4 0,3 DR 2,6 28,5 
1000—2000 . 0,5 6,3 5,7 0,1 2,6 1,5 19,0 
2000—3000 . | 2,4 0,4 0,0 1,0 0,5 5,0 
3000—4000 170,1 1,6 0,1 — 0,3 0,4 27 
über 4000 . | 2,0 0,0 _— 0,0 0,6 22 


Summe .| 95 | 42,2 | 28,7 1,8 1.19, 700001738. | 133,1 


In Prozenten des Areals. 


Unter Ormer.ee 2,1 1,4 0,0 — 0,0 — 0,6 
0—200 m . | 60,0 24,8 14,6 32,1 34,0 45,5 34,7 
200— 500 . | 23,1 17,4 38,0 62,8 32,5 23,0 21,6 
500—1000 . 8,5 27,2 25,8 3,8 13,7 14,6 21,4 
1000—2000 . 5,3 14,9 19,8 1,3 13,2 8,4 14,2 
2000—3000 . | 5,7 1,4 0,0 5,1 2,8 Sa 
3000—4000 . 1,0 3,8 0,4 — 1,5 2,3 2,1 
über 4000 | 4,8 0,0 —— 0,0 3,4 1;7 


1) Anm. des Herausgebers. Dieser Vorwurf erscheint uns unberechtigt, 
da ja M. die Kanten der Höhen- und Tiefenschiehten miteinander verbindet 
und die dadurch geschaffene Umhüllungsschicht (slope), die den stufen- 
förmigen Bau aufhebt, ebenfalls in die Rechnung einbezieht. 

2) Trait& de geologie. 2. Aufl. Paris 1885. 9. 63. 
3) Ohne Inseln. 


Tabelle 2. Areal der Tiefenstufen des Meeres. 
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In Millionen Quadratkilometer. 

0—200 m. ... [120 I 32 | 98 Lou 1 10,7 108 
200-500... 272. | 40 h’La (02,2 Mer 
500—1000 . . . . 4,6 1,3 2,9 8,8 4,7 4,1 
1000—2000 . » . » 7,9 2,7 5,9 16,5 9,9 6,6 
2000—3000 - - » -1100. | 93 | 135 Bas hoze ı 51 
2000- 41000. 2.1183 16,2 36,7 71,4 68,1 3.3 
4000—5000 « . . . | 24,7 24,5 64,38 [113,5 (113,2 0,3 
5000—6000 . . . . | 17,8 10,6 30,5 58,9 58,8 0,15 
60HOH—T00N .: . . . 3,5 — 3,8 7,3 FR 0,05 
über 7000 » 1,0 — 1,4 2,4 2,4 — 


ER: A 
Summe 104,0 | 69,1 |170,7 |343,8 |305,8 | 38,0 


In Prozenten des Areals, 


0200 m... ... | 11,5.] Aeres 3,5 | 36,3 
ET li 14 | 238 1,0 | 12,2 
50010007, WERTE 1,7 100236 1 280 DR0EE 
1000-2000 : : . 1. zer bus, 0080 Keane 
2000-3W0 . - 1.96: | 19,5 1 Da 
3000—4000 : . . |. 178 | 23,4 | 215.1 o0s mas 
4000-5000 - . . .| 23,7 | 35,5 | 37,7 | 250 erons 
50006000 - . . . | 171 1 158 | Ines iz ee 
5060-7000, 1» 3 22 | 21 | 24 | 00 
Ebarı 7000. 20:4: 12. oO 0,8;:|u or. Da 


Tabelle 3. Areal der Höhen- (+) und Tiefenstufen (—) der 
Krustenoberfläche in Prozenten des gesamten Oberflächenareals. 


über 44000 m . 0,5 -- 200 bis 0 m 10,5 —-3000bis4000m 14,5 


4000 bis 3000 06 — 0 „200 5,2 -—-4000 „ 5000 23,0 
--3000 „ 2000 1,2 — 200 „500 1,6 5000 52.600023 
2000 „ 1000 43 — 500 „1000 1,6 —-6000 „ 7000 1,5 
1000 „ 5000 65 —-1000 „ 2000 3,4 unter — 7000 0,5 


—- 500 „ 200 6,5 —2000 ,„ 300076,8 


Bemerkungen des Herausgebers. Etwa um die gleiche 
Zeit, wie Prof. Penck, und ohne von dessen Arbeit Kennt- 
nis zu haben, unternahm auch ich eine Neubearbeitung 
von Murrays Höhenzahlen. Die Veranlassung hierzu war 
eine doppelte. Ich entdeckte in Murrays Berechnung der 
mittlern Höhe von Südamerika einen Fehler, der das End- 
resultat nicht unwesentlich modifiziert, und dieser Umstand 
erweckte in mir den Wunsch, auch die übrigen Zahlen zu 
prüfen. Damit konnte aber noch eine andre Aufgabe ver- 
bunden werden, nämlich die Werte zu finden, welche mit 
den mittlern Höhen der Kontinente nach de Lapparent 
direkt vergleichbar sind. Murray hat bekanntlich die mitt- 
lern Höhen der Inseln abgesondert berechnet, ohne dabei 
in allen Fällen konsequent zu verfahren, indem er z. B, 
die britischen Inseln oder Ceylon mit dem europäischen, 
bzw. asiatischen Festland vereinigte, anderseits aber Tas- 
manien von Australien trennte; und Penck hat denselben 
Weg eingeschlagen. Es empfiehlt sich überdies auch aus 
Gründen der Bequemlichkeit namentlich für den Unterricht, 
die ansehnliche Menge der Murrayschen Mittelwerte auf 
eine kleinere Zahl zu reduzieren. Die Rechnungsmethode, 
welche ich anwandte, ist genau dieselbe wie in Murrays 
Arbeit, da es mir ja, wie gesagt, darauf ankam, zu sehen, 
zu welchen Resultaten diese Methode im Vergleich zu der 
von de Lapparent befolgten führe. Herr Professor de 


1) Mit dem arktischen Meer. 
2) Ohne die antarktischen Gebiete. 
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Lapparent war so gütig, mir anzugeben, welche Inseln er 
zu den einzelnen Kontinenten gerechnet hatte. Das End- 
ergebnis ist nun folgendes: 


Lapparent. Murray — Supan. 
Europa 8 205 290 m 290 m 
ASIOnne ne ae 880 940 
Aluikases. an. 610 620 
Australien . . . 360 (260, 300) 
Nord-Amerika . . 600 610 
Süd-Amerika . . 540 610 


Bezüglich Australiens liefs sich leider eine völlige Ver- 
gleichbarkeit nicht herstellen, da in Murrays Tabellen Neu- 
guinea und Polynesien mit den Sunda-Inseln vereinigt sind. 
Schliefst man diese gewöhnlich zu Australien (oder Ozeanien 
nach Lapparent) gezählten Inseln aus, so erhält man für 
Australien 260 m, nimmt man aber für jene australischen 
Teile eine Maximalhöhe von 700 m an, so ergibt sich für 
Australien im Sinne Lapparents doch nur eine Mittelhöhe 
von 300 m (wobei durch Ausscheidung von Neuguinea &c. 
von Asien die Mittelhöhe des letztern nicht wesentlich ver- 
ändert wird). Man ersieht daraus, dafs die Unterschiede 
der oben mitgeteilten Werte nicht so sehr auf Rechnung 
der verschiedenen Methoden, als des zu Grunde gelegten 
Kartenmaterials kommen. Ich konnte hierfür den direkten 
Beweis liefern, indem eine Berechnung der mittlern Höhe 
Australiens nach Murrays Methode, aber mit den von Lappa- 
rent benutzten Flächen der Höhenstufen ebenfalls 360 m 
ergab. 

Auch die mittlere Tiefe der Meeresräume unterzog 
ich einer Neuberechnung, wobei ich aber Murrays Methode 
in einem Punkte abändern zu müssen glaubte. Als Höhe 
der Umhüllungsschicht (slope) nimmt Murray beim Fest- 
land, um dem Erosionseffekt gerecht zu werden, 1/3, bei 
dem Meere aber 1/, — 2/3 des Isohypsenabstandes an. 
Diese letztere Annahme scheint mir aber ungerechtfertigt, 
und habe ich in allen Fällen 1/, in die Rechnung einge- 
führt. Die Übereinstimmung mit Pencks Zahlen zeigt auch, 
dafs meine Annahme der Wahrheit näher kommt. Die von 
Penck und mir gefundenen Zahlen sind direkt vergleich- 
bar, indem wir beide die Nebenmeere mit den Özeanen 
(auch das arktische Meer mit dem atlantischen Ozean) ver- 
einigten. 


Atlantischer Pacifischer Indischer 
zean. Ozean. Ozean. 
Pouckmausı ce % 3290 m 3870 m 3590 m 
Murray — Supan . 3330 3870 3600 


Als mittlere Höhe des Festlandes und Meeres ergibt 
sich nach den verschiedenen Berechnungen: 


Festland. Meer. 
Bumboldt % 310m u 
Krümmell) . . . — 3320 m 
Lapparent . . . 650 4260 
Murray u. 0: 686 3800 
Murray — Supan . 680 3650 2) 
Ponekihn. si 705 3650 2) 9) 


Auf einen Punkt ist noch aufmerksam zu machen. 
Trägt man die in Tabelle 3 mitgeteilten Zahlen in ein 
Koordinationssystem ein, so erhält man das mittlere Relief 
des Festlandes und Meeres (also der Krustenoberfläche), 
wie es nachstehende Figur darstellt. Der Gegensatz des 


1) Der Ozean. 8. 73. 
2) Ohne den unbekannten antarktischen Teil. 
3) Offner Ozean 3950, Nebenmeere 1100 m. 


Meeresspießel 


kontinentalen und ozeanischen Reliefs fällt auf den ersten 
Blick auf. Das kontinentale hat die Form einer Erosions- 
kurve, ein Beweis, welch grofse Rolle die zerstörenden 
Kräfte bei der Gestaltung der Landreliefs spielen. Ander- 
seits, weil dieses Resultat zu erwarten war, können wir 
schliefsen, dafs unsre hypsometrischen Karten, aus denen 
jene Kurve gleichsam destilliert wurde, der Wahrheit im 
grolsen und ganzen sich schon sehr genähert haben. 


Die geographische Verteilung der mittlern Windgeschwin- 
digkeit in den Vereinigten Staaten. 


Wenn man erwägt, welche Dienste die kartographische 
Methode der Klimalehre bereits geleistet hat, so erscheint 
es auffallend, dafs ein so bedeutsames klimatologisches Ele- 
ment, wie die Windgeschwindigkeit, eine derartige Bear- 
beitung bisher noch nicht erfahren hat. Mit um so grölserm 
Interesse treten wir daher einem Artikel F. Waldos 
näher, welcher in Begleitung von drei Karten im August- 
heft der Meteorologischen Zeitschrift erschienen ist und die 
geographische Verteilung der mittlern Windgeschwindigkeit 
in den Vereinigten Staaten zum Gegenstande hat. Für 
133 Stationen (ausschliefslich der vier in Alaska, die hier 
nicht in Betracht kommen) wurden mehrjährige Monats- und 
Jahresmittel berechnet, und auf Grund derselben wurden 
die Linien gleicher Windgeschwindigkeit für das Jahr und 
die Monate Januar und Juli kartographisch festgestellt. 
Wegen der Neuheit der Sache teilen wir die eine der Kar- 
ten, welche die Verteilung der Windgeschwindigkeit im 
Jahresmittel darstellt, unsern Lesern mit, aber in wesent- 
lich veränderter Gestalt. Wir haben zunächst durch 
eine völlige Neukonstruktion die Karte aus dem englischen 
Mafs (miles) in das metrische übersetzt, wir haben ferner 
in anbetracht der noch aufserordentlich geringen Dichtig- 
keit des Stationennetzes die Grenzen weiter gezogen (von 
5 zu 5km) und haben endlich das Flächenkolorit hin- 
zugefügt, welches uns in stand setzt, mit einem Blick 
die ganze Situation zu erfassen. Aufserdem ist aber noch 
ein Unterscheidungspunkt zu betonen. Wenige meteoro- 
logische Elemente sind so sehr durch örtliche Umstände 
beeinflufst, wie die Windgeschwindigkeit, und dieser Übel- 
stand läfst sich häufig auch nicht durch die grölste Sorg- 
falt bei der Aufstellung des Windmessers beseitigen. Wenn 
wir daher inmitten eines Gebietes mit ziemlich gleichmäfsigen 
Mittelwerten eine Station mit einer sehr abweichenden Zahl 
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Verteilung der mittlern jährlichen Windgeschwindigkeit in den Vereinigten Staaten. 


finden, so werden wir mit einiger Sicherheit auf aufserge- 
wöhnlich ungünstige lokale Verhältnisse schliefsen dürfen 
und jedenfalls besser daran thun, sie bei der kartographischen 
Darstellung unberücksichtigt zu lassen, als — wie es Waldo 
gethan hat — in Kreise von problematischer Ausdehnung 
sie einzuschlielsen. 

Die Abhängigkeit der Windstärke von örtlichen Ein- 
flüssen bat zur Folge, dafs eine sehr grolse Anzahl von 
Beobachtungsstationen zur Herstellung eines richtigen Kar- 
tenbildes notwendig ist. Was Waldo zu bieten vermochte, 
ist jedenfalls nur eine erste Annäherung an die Wahrheit. 
Das gilt vor allem für die Gegenden westlich vom 105. 
Meridian, wo die Beobachtungen so spärlich und die oro- 
graphischen Verhältnisse so mannigfaltig sind. Die Ein- 
förmigkeit, welche die Karte zeigt, ist im hohen Grade 
zweifelhaft. Bekannt ist, dafs die Windstärke mit der Höhe 
zunimmt, aber vergebens suchen wir auf der Karte eine 
Bestätigung dieses Satzes. Sie gilt nur für die Ebene, die 
Gebirge wurden wegen Mangels an Stationen einfach als 
nicht bestehend angenommen. Die wenigen Thalstationen 
der Kordilleren wurden, wie es in Wahrheit sicher nicht 
zulässig ist, mit den Ebenenstationen durch Kolorit ver- 
bunden. Die höchstgelegene Station, am Pikes Peak (4310 m), 
hat eine mittlere Windgeschwindigkeit von 32,3km pro 
Stunde. 


Die Abnahme der Windstärke von der Küste landein- 
wärts kommt allenthalben zum Ausdruck. Dafs in den aus- 
gedehnten offnen Ebenen des Prärienlandes der Wind eine 
bedeutende Heftigkeit entwickelt, ist ohne weiteres ver- 
ständlich. Das scharf hervortretende Maximum im Seen- 
gebiet erklärt sich daraus, dafs diese Gegend eine der Haupt- 
zugstralsen der Cyklonen ist. Die Verteilung ist im Ja- 
nuar und im Juli im grofsen und ganzen dieselbe, wie im 
Jahresmittel; die Maxima und Minima behalten also das 
ganze Jahr hindurch ihre Plätze. 

Nennen wir diejenigen Monate, wo die durchschnittliche 
Windgeschwindigkeit über dem Jahresmittel steht, die stür- 
mische Zeit, so haben wir für den ganzen nordöstlichen 
Teil der Union einschliefslich des Seengebietes die Monate 
von November bis April als solche zu bezeichnen. An den 
Seen beginnt die stürmische Zeit meist schon im Oktober, 
in den südlichen atlantischen und in den Golfstaaten da- 
gegen vielfach erst im Dezember. In allen diesen Gegen- 
den fällt das Maximum der Windstärke fast durchaus in 
den März und das Minimum in den August. Etwas anders 
gestaltet sich die jährliche Periode im obern und mittlern 
Mississippi- und im Missourigebiet, insofern nämlich, als 
hier das sekundäre winterliche Minimum, welches auch in 
den früher besprochenen Teilen der Union sich bemerkbar 
macht, schärfer hervortritt und das, was wir die stürmische 
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Zeit nennen, thatsächlich unterbricht. Es kommt zu einer 
Trennung der Sturmperiode im Spätherbst von der Haupt- 
sturmzeit, die von Januar bis Mai dauert und im April 
ihren Höhepunkt erreicht. Der ruhigste Monat ist auch 
hier und ebenso in den Prärien und im Felsengebirge der 
August. Auf den Plateaus des Westens und an der kali- 
fornischen Küste dauert die Sturmzeit im allgemeinen von 
Februar bis Juni, ja an der Küste bis Juli und August, 
und das Minimum verschiebt sich in den Herbst. 
A. Supan. 


Über die allgemeine Annahme des Gregorianischen 
Kalenders in bezug auf die Weltzeit. 


Von Cäsar Tondini de Quarenghi. 


Der bekannte russische Astronom Dr. von Struve be- 
merkt in seinem Bericht über die Washingtoner Konferenz, 
dals „alle Wissenschaften bei der Unifizierung der Zeit 
interessiert seien“. Neulich hat die Akademie der Wissen- 
schaften von Bologna in einem besondern, an die verschie- 
denen wissenschaftlichen Gesellschaften und Universitäten, 
welche am achthundertjährigen Jubiläum der Gründung 
der Universität von Bologna sich beteiligt hatten, gerich- 
teten Memorandum 1) die Notwendigkeit dargelegt, der lächer- 
lichen Lage der schon zahlreichen Konferenzen und Kon- 
gresse für die Unifizierung der Zeit, deren Resultat aber 
nur Wünsche und Worte waren, einmal ein Ende zu 
machen. 

Doppelter Art sind die Schwierigkeiten, die sich der 
Realisierung dieses wichtigen Desideratums aller Wissen- 
schaften entgegensetzen, die Uneinigkeit in betreff des An- 
fangspunktes der Einheit der Zeit — nämlich des Null- 
Meridians — und die Uneinigkeit in betreff des gröfsten 
Multiplums dieser Einheit, nämlich des Jahres mit seinen 
Unterabteilungen, mit einem Worte: des Kalenders. Um die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit einer vorhergehenden 
Übereinstimmung in betreff des Kalenders richtig zu er- 
fassen, wolle man annehmen, dafs die Washingtoner Re- 
gierung der Botschaft ihres Präsidenten Mr. Cleveland 
vom 9. Januar 1888 zufolge schon Schritte gethan hätte, 
um die Resolutionen der internationalen Konferenz von 
Washington (1884), an der 26 Mächte sich beteiligt 
hatten, zur Annahme zu bringen. Nehmen wir weiter an, 
dals alle Regierungen darüber einig seien, dafs „(Art. V) der 
Universaltag ein mittlerer Solartag sein und im Augen- 
blicke der mittlern Mitternacht des Null-Meridian anfangen 
solle“. Zufällig aber hat man unterlassen, den Monat und 
das Jahr, nach welchen dieser erste Universaltag genannt 
werden solle, im voraus zu bestimmen. Sollte nun dieser erste 
Universaltag unser 1. Januar 1889 sein, würde er dann 
— für internationale Beziehungen und die Datierung der 
wissenschaftlichen Phänomene — 

der erste Januar 1889, oder 

der 20. Dezember 1888 (Russ. Kal.), oder 

der 28. Rebi II. 1306 (Mohammedanischer Kal.), oder 

der 28. Tebeth 5649 (Israelitischer Kal.), oder 


!) Sur les derniers progres de la question de l’unification du calendrier 
dans ses rapports avec l’heure universelle. Bologne 1888. Gamberini e 
Panneggiani. 


der 30. des XI. Mondes (Monat des Mondes) des 25. Jah- 
res des 76. Sexagesimalcyklus (Chin. Kal.) 

sein und genannt werden? Wäre der erste Universaltag 
alles dieses, zusammen und unbestimmt, so würde er freilich 
nicht ein Universaltag sein. Ein so ärmliches Resultat: 
einen Tag als ‚„Universaltag‘ zu haben, aber den verschie- 
densten Kalendern zugehörend, ohne dafs man wülste, 
welchem er angehören soll — und das nach so vielen mehr 
oder weniger internationalen Kongressen und Konferenzen —, 
würde uns an das französische Sprichwort erinnern: „Le 
jeu ne valait pas la chandelle “, 

Wirklich möchte es bemerkungswert und überraschend 
erscheinen, dals man so viel von der Unifizierung der 
Stunde gesprochen, so viel über sie geschrieben, so viel 
auch für sie gethan hat, und so wenig oder richtiger gar 
nichts für die des Jahres. Doch ist das nicht alles. Jene 
Macht, die mehr vielleicht als alle andern für die Unifizie- 
rung der Stunde gearbeitet hat, scheint sich gegen die 
des Jahres ablehnend zu verhalten, indem sie einen be- 
kanntlich unrichtigen Kalender noch immer beibehält. Wir 
können aber nicht annehmen, dafs die Repräsentanten der 
russischen Wissenschaft oder russische Staatsmänner es 
nicht verständen, wie lächerlich es ist, so viel Mühe und 
Eifer für die Unifizierung der Stunde zu zeigen und sich 
doch um die des Jahres gar nicht zu kümmern. Sie sind 
auch zu scharfsinnig und weitsichtig, um nicht einzusehen, 
dals, wenn sie die Beibehaltung des alten Kalenders aus 
nationalen und religiösen Gründen rechtfertigen wollten, sie 
offen bekennen würden, dafs die russische Nationalität und 
Religion einer so beklagenswerten Stütze bedürfe. 

Alles dieses ist ihnen wohl bekannt. Russische Ge- 
lehrten und Staatsmänner wissen auch sehr wohl, dafs es 
für einen energischen Willen kaum etwas Unmögliches gibt; 
sie erinnern sich, dafs Rufsland innere Reformen glücklich 
durchgeführt hat, die viel schwieriger waren als die Ein- 
führung eines korrekten Kalenders. Auch wird es keinem 
Russen einfallen, sein Vaterland geringer zu schätzen als 
Japan, das im Jahre 1872 die Vertauschung des bisherigen 
chinesischen Mondjahres mit dem Gregorianischen Kalender 
proklamierte und allerlei Schwierigkeiten, viel gröfser und 
zahlreicher als jene, die Rulsland zu befürchten hat, so 
glücklich zu überwinden wulste, dafs das japanische Volk, 
durch Zeitungen und Behörden auf die Vorteile des Wech- 
sels aufmerksam gemacht, denselben ruhig und ohne die 
geringste Störung annahm. Wo ist ein Russe zu finden, 
der die Unfähigkeit für Rufsland, das zu thun, was Japan 
so glücklich zu Ende geführt hat, zu bekennen bereit wäre? 

Hier stehen wir also vor einem Rätsel. 

Der chinesische Gesandtschafts-Attache in Paris, General 
Tcheng-ki-tong, gab in seiner Antwort auf eine Mitteilung 
über den chinesischen Kalender, die ich der Pariser Geo- 
graphischen Gesellschaft machte, uns den Schlüssel dazu, 
indem er sagte: „Der Gregorianische Kalender ist entfernt 
vom Ideal der Wissenschaft. Warum sollten wir uns be- 
eilen, einen Kalender anzunehmen, welchen Europa wahr- 
scheinlich bald zu ändern genötigt sein wird ?* 

Es ist also das sonderbare Gerücht in betreff unsers 
Kalenders, welches für das Aufschieben der Einführung 
desselben den Vorwand bietet. Russische Gelehrte und 
Staatsmänner wissen wohl, was man von dieser vorgeblichen, 
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der Aufmerksamkeit aller nichtrussischen Gelehrten ent- 
gangenen grolsen Unrichtigkeit unsers Kalenders zu denken 
hat, Ultraslavophilen aber brauchen dieses Vorurteil für ihre 
Zwecke. Das wird aber, wie ich hoffe, nicht lange dauern. 
General Teheng-ki-tong spielte, wie die Bolognaer Akademie 
der Wissenschaften richtig bemerkte, freilich nur die 
Rolle eines Reporters der Ultraslavophilen. Jedenfalls habe 
ich Gründe, zu glauben, dafs man in Rufsland nicht unwillig 
darüber ist, dafs man den letzten Vorwand der Ultraslavo- 
philen öffentlich diskutiert und dafs eine .starke öffentliche 
Meinung für die Abschaffung des einzigen bekanntlich in- 
korrekten Kalenders geschaffen wird. Ich habe in jedem 
Falle Ermunterungen von Russen in hoher Stellung er- 
halten, und in einem Briefe, der seiner Herkunft nach einen 
mehr als nur privaten Charakter trägt, wurde mir dargethan, 
was alles Rufsland für die Unifizierung der Stunde gethan 
habe, um mir damit zu verstehen zu geben, dafs Rulsland, 
indem es diese Unifizierung unterstützte, eine zwar indirekte, 
aber mächtige Initiative für die Korrigierung seines Kalen- 
ders ergriffen habe). 

Die erste Bedingung des Erfolges ist aber, dafs man 
sich nur etwas vornehme, was vernünftig und von guten 
Gründen unterstützt ist. Die Unifizierung des Ka- 
lenders ist nur dann möglich, wenn sie inner- 
halb weiser Grenzen durchgeführt wird, das 
heifst, für wissenschaftliche Zwecke und im 
internationalen Verkehr. Möge jedes Volk die Frei- 
heit haben, für seine privaten Zwecke seinen eignen na- 
tionalen Kalender zu besitzen, wenn dieser nur korrekt ist, 

Wir brauchen ja selbst zwei Kalender, den einen lunaren 
für die beweglichen Feste des christlichen Jahres, den andern 
solaren für alle andern Zwecke. Dies deutet die Grenze an, 
welche man bei Völkern, die meist aus religiösen Gründen 
ihrem nationalen Kalender anhängen, respektieren soll. 

Was nun den Null-Meridian betrifft, so gibt, um die 
Übereinstimmung in bezug auf denselben zu beschleunigen, 
die Bolognaer Akademie der Wissenschaften einen Rat, der 
wenigstens der Beachtung und des Studiums der Regie- 
rungen und Gelehrten würdig ist. Da sehr wenig Hoffnung 
vorhanden ist, dafs der Meridian von Greenwich von der 
ganzen Welt als der allgemeine Anfangs-Meridian acceptiert 
werde, und anderseits der Gebrauch verschiedener Null- 
Meridiane nicht ohne Nutzen ist, indem dadurch die Genauig- 
keit der Marine- und astronomischen Ephemeriden besser kon- 
troliert werden kann, so hat die genannte Akademie neulich 
dem Studium der Gelehrten und Regierungen den Vorschlag 
unterbreitet, ob man nicht die Schwierigkeit dadurch über- 
winden könnte, dafs man — den Astronomen und See- 
leuten freistellend, ihre gewöhnlichen Null-Meridiane zu be- 
nutzen — einen andern, echt internationalen Meridian für 
alle jene Zwecke — aufser Astronomie und Navigation —, 
wofür die Unifizierung der Stunde wünschenswert ist, wähle. 
Ein solcher wäre der Meridian von Jerusalem (32° 52’ 
52” östl. von Paris; 35° 13’ 7” östl. von Greenwich), 
der schon die Billigung mancher Gelehrten hat 2). 


1) Vgl. „Times“ vom 2. Oktober 1888. 

2) Neulich hat die Pariser „Nouvelle Revue‘ vom 15. November 1888, 
S. 410, die Antwort von Coumbary Effendi, dem Direktor des’ meteorolo- 
gischen Observatoriums in Konstantinopel, auf ein von mir an die türkische 


Der afrikanische Sklavenhandel. 


Im November v. J. wurde dem britischen Parlament 
eine Reihe von Aktenstücken vorgelegt, welche sich auf 
die Sklavenausfuhr an der Ostküste von Afrika beziehen 
und unter den gegenwärtigen Verhältnissen mehr noch, als 
es sonst der Fall sein würde, unsre Aufmerksamkeit er- 
regen. Bisher waren die Malsregeln gegen den afrikani- 
schen Sklavenhandel fast nur eine interne britische An- 
gelegenheit und wurden auf dem Festland wenig beachtet; 
seitdem sie aber einen internationalen Charakter angenom- 
men haben, hat sich die sogenannte öffentliche Meinung 
mit überraschender Schnelligkeit der Sklavenfrage zuge- 
wandt, und wie es dabei zu gehen pflegt, sind die wider- 
sprechendsten Ansichten laut geworden. Unter solchen 
Umständen empfiehlt es sich mehr denn je, an diejenigen 
Quellen sich zu wenden, welche in diesem Punkte vor 
allem gehört zu werden verdienen, an die Berichte der 
englischen Kriegsschiffe und Konsulatsbeamten. Wir halten 
uns dabei allein an das Thatsächliche, ohne uns in eine 
längere Diskussion einzulassen. 

In der Zeit vom 1. Juli 1886 bis 30. Juni 1887 hat- 
ten sich 4 britische Schiffe an der Jagd auf Sklavendhaus 
beteiligt. 16 Fälle werden verzeichnet, aber in 4 wurden 
keine Sklaven entdeckt. 4 Dhaus führten arabische Flagge, 
die übrigen keine. Der Tonnengehalt der konfiszierten 
Schiffe beträgt 678. Befreit wurden im ganzen nur 128 
Sklaven, deren körperliches Befinden mit Ausnahme eines 
Falles, wo Mangel an Nahrungsmitteln eingetreten war, im 
allgemeinen ein befriedigendes war. Selten war die La- 
dung eine gröfsere, nur in 4 Fällen mehr als 10, darunter 
einmal 53 Sklaven; doch konnte manchmal festgestellt wer- 
den, dafs der beträchtlichste Teil der Ladung vor der 
Konfiskation bereits geborgen war. Der geringe Erfolg 
innerhalb der genannten Periode wird hauptsächlich dem 
Umstande zugeschrieben, dafs die britischen Schiffe „Tur- 
quoise* und „Reindeer“ lange Zeit im Hafen von Sansibar 
liegen mufsten; doch darf man auch nicht vergessen, dafs 
namentlich an der arabischen Südküste das Vorkommen 
zahlreicher kleiner Landungsplätze den Dhaus das Ent- 
weichen erleichtert, um so mehr, als hier die Bevölkerung 
den Sklavenhandel begünstigt. Im nächstfolgenden Jahre 
(1. Juli 1887 bis 30. Juni 1888) war die Beute eine be- 
trächtlich reichere. Fünf britische Schiffe führten im gan- 
zen 45 Konfiskationen aus, wobei aber in ein paar Fällen 
wieder Rückerstattung erfolgte, und die Zahl der befreiten 
Sklaven stieg auf 401. Das entspricht freilich nicht 
im entferntesten den hochgespannten Erwartungen vieler 
unsrer Zeitungen, aber ebensowenig der Meinung, dals 
die Sklavenausfuhr eine ganz geringfügige sei, denn ab- 
gesehen davon, dafs selbst in den Gewässern von San- 
sibar eine nur verhältnismälsig geringe Zahl von Dhaus 
den Engländern in die Hände fiel, entzogen sich weite Ge- 


Regierung adressiertes Memorandum veröffentlicht, freilich nieht ohne Be- 
willigung der türkischen Botschaft in Frankreich. „La proposition du 
meridien unique (für geographische Zwecke) passant par Jerusalem“ — so 
sagt Coumbary Effendi — „n’est pas nouyelle; elle pourrait satisfaire comme 
ceux de Greenwich, Paris &e. . elle aurait m&me l’avantage de satis- 
faire l’amour propre national ottoman“. Ist es notwendig, zu bemerken, 
dafs diese „amour propre national ottoman“ keine Gefahr für den Frieden 
Europas ist und der Wissenschaft Vorteil bietet? Warum denn nicht der 
Türkei eine solche unschuldige Freude gönnen ? 
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biete fast ganz der britischen Beaufsichtigung. Über den 
Sklavenhandel zwischen der Ostküste von Afrika und der 
Westküste von Madagaskar, der sich zum Teil mit franzö- 
sischer Flagge deckt, hat man nur indirekte Nachrichten. 
Anerkannte Thatsache ist aber, dals der Sklavenexport 
an der portugiesisch-afrikanischen Ostküste 
in den letzten Jahren einen immer grölsern 
Umfang gewonnen hat. Die portugiesischen Behörden 
erkennen dies auch unumwunden an und suchten durch 
die Errichtung neuer Militärposten und durch die Besitz- 
ergreifung der Delgadobai dem Übel zu steuern. Welchen 
Schwierigkeiten aber auch sie begegnen, beweist der Unter- 
gang der Expedition, welche einen der Haupteinschiffungs- 
orte der Sklaven, die Insel Quizungu, besetzen sollte. Ein 
Dhau des Said Ali von Maroni verkehrt regelmälfsig jähr- 
lich zwei- bis dreimal mit Sklavenladung zwischen dem 
genannten Orte und Maintirano (oder Mahetirane) an der 
Westküste von Madagaskar (18° 33’ S.). Der letztere Ort 
scheint ein Hauptstapelplatz des Sklavenhandels zu sein, 
mit dem sich hier nicht nur Araber, sondern auch Indier 
beschäftigen. Unter 5. November 1887 berichtet der eng- 
lische Vizekonsul von Majunga von einer ganzen Flottille 
von Dhaus, welche zusammen 582 Sklaven nach Mainti- 
rano brachte, und im März 1888 schiffte hier ein Dhau 
200 Sklaven im Alter von 10—14 Jahren und 100 im 
Alter von 3—4 Jahren aus. Es muls übrigens bemerkt 
werden, dafs die malagassische Regierung selbst bereits 
Gegenmalsregeln ergriffen hat, indem sie 1200 Mann Mili- 
tär an die Westküste der Insel entsandte. 

Ein andrer Sammelpunkt für Sklaventransporte aus dem 
Innern, der sich trotz der französischen Herrschaft fast 
ganz der Kontrolle entzieht, ist die Umgebung der Ted- 
schurabai, von wo aus Sklavenschiffe nach den Häfen der 
arabischen Westküste, besonders nach Hodeida gehen. Mei- 
stens sind es Danakil-Kaufleute, welche die Ware an die 
Küste bringen. Mädchen kosten in Tedschura 60 — 70 Dollar, 
Knaben 50 Dollar; in Hodeida ist der Preis für erstere 
bereits auf 120—130 Dollar und für Knaben auf 70—80 
Dollar gestiegen, obwohl die Überfuhr nur 5 Dollar pro 
Kopf kostet. Wie man sieht, ist der Handel sehr einträg- 
lich und daher trotz der Gefahren verlockend; aber die 
Preissteigerung, die unvermeidlich eintreten wird, wenn die 
französische Regierung ihre bisherige Indifferenz aufgibt, 
wird die Ausfuhr mit der Zeit selbst beschränken. Am 
16. September 1888 kaperte das englische Schiff „Osprey“ 
bei Mokka drei Dhaus mit 204 Sklaven, zum Teil Gallas, 
zum Teil aber auch christliche Kinder aus Schoa. 
Eine Schrift, die in einem Dhau gefunden wurde, verriet, 
dafs es früher schon 250 Sklaven aus der Tedschurabai 
geholt hatte. 

Ist die Zahl der befreiten Sklaven auch verhältnismälsig 
gering, so ist doch sicherlich der moralische Einfluls nicht 
zu unterschätzen, den die Anwesenheit der englischen Schiffe 
ausübt. Um so bedauerlicher ist, dals sie gegenüber Dhaus 
mit französischer Flagge ganz machtlos sind. Am 1. Sep- 
tember 1888 landete das Dhau „Bittila“ des Attomon 
Abdallah von Mayotta, welches französische Flagge und 
französische erst unlängst visierte Papiere führte, auf der 
Insel Pemba und schiffte hier angesichts des englischen 
Kriegsschiffes „Griffon“ 75 Sklaven unbehelligt aus. Der 


Eindruck, den dieser Vorgang auf die Eingebornen machte, 
muls sicherlich ein grolser gewesen sein, und in der That 
berichtet der britische Generalkonsul von Sansibar unter 
21. Oktober, dals seitdem die Nachfrage nach der Erlaub- 
nis, die französische Flagge führen zu dürfen, bedeutend 
gestiegen sei. Übrigens soll diese Flagge auch einen regel- 
mälsigen Sklavenhandel zwischen Lindi und Madagaskar 
decken. Supan. 


Aus Borneo. 
(Mitteilung von Dr. 7%. Posewitz.) 


In dem jüngsten Reiche Borneos auf dem Territorium 
der englischen Neu-Borneo-Handelskompagnie werden auch 
wissenschaftliche Forschungen unternommen, wie die neusten 
meteorologischen Beobachtungen es unter anderm zeigen. 
Bis jetzt liegen die Daten von sieben Stationen zur Einsicht 
vor, deren fünf auf der Westküste und zwei an der Öst- 
küste sich befinden. Alle sieben Stationen sind unweit der 
Seeküste und nur in geringer Höhe über dem Meeresspiegel 
gelegen. In den meisten Stationen wurden nur Thermo- 
meter- und Regenbeobachtungen gemacht, so in Mempakol, 
Papar, Gaya, Banguey, Silam; aufser diesen Beobachtungen 
wurde in Kudat auch die Windrichtung gemessen, und nur 
in der Hauptstation in Sandakan wurden aufserdem auch 
barometrische Beobachtungen angestellt, sowie der Feuch- 
tigkeitsgrad der Luft notiert. 

An der Ostküste und in Kudat war im Jahre 1887 der 
Regen nur sehr gering und dauert auch für gewöhnlich 
nur einen Monat oder sechs Wochen. An der Westküste hin- 
gegen dauerte die Regenzeit von April bis August. 

In Sandakan betrug die Regenmenge 3746 mm (an 
Menge bisher nur im Jahre 1883 übertroffen mit 3986 mm); 
im Dezember 825 mm, die höchste bisher beobachtete monat- 
liche Menge; und am 9. Januar 367 mm, als höchste bis- 
her gemessene tägliche Menge. 

Was die Temperaturverhältnisse betrifft, so schwankte 
in den verschiedenen Stationen die Temperatur (als Jahres- 
mittel) von 29,1° (Silam) bis 30,3° (Kudat). Das höchste 
Monatsmittel wurde beobachtet in Kudat im November mit 
32,6° ; das niedrigste im September mit 19,2° (Silam). 
Das höchste Tagesmittel wurde in Kudat notiert (20./5) mit 
35,6° und das niedrigste ebendaselbst (14./2) mit 16,7 °. 

Der 1841 durch Sir James Brooke gegründete Staat 
Serawak in Nord-Borneo, bisher unabhängig von ihm und 
seinen Nachfolgern beherrscht, ist den neusten Nachrichten 
zufolge um das Protektorat Englands einge- 
kommen. 

Der Staatsvertrag, zwischen Ihrer Majestät Regierung 


. und Brooke Radjah geschlossen, lautet im wesentlichen, 


wie folgt: 

Wir Charles Brooke Esqu., Radjah und gesetzlicher 
Herrscher des Staates Serawak auf der Insel Borneo, haben 
Ihrer Majestät Regierung den Wunsch dieses Landes vor- 
getragen, unter die Protektion Ihrer Majestät der Königin 
gestellt zu werden unter den nachfolgenden Bedingungen. 

1. Das Reich Serawak soll auch fernerhin regiert und 
beherrscht werden durch den genannten Brooke Radjah und 
seine Nachfolger als unabhängiger Staat unter dem Pro- 
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tektorate Grolsbritanniens, welches Protektorat jedoch kein 
Recht involviert, sich mit den innern Angelegenheiten des 
Staates zu befassen, mit Ausnahme der Vereinbarungen. 

2. Im Falle irgendeine Frage betreffs des Rechtes der 
Nachfolge bei dem jetzigen oder künftigen Herrschern 
Serawaks entstehen würde, soll dies zur Entscheidung 
Ihrer Majestät Regierung gebracht werden. 

3. Die Beziehungen zwischen den Staaten, einschliefslich 
Brunei und (Br.) Nord-Borneo sollen durch Ihrer Majestät 
Regierung oder in Übereinkunft mit Ihren Vertretern ge- 
führt werden; in streitigen Fällen mit andern Staaten 
unterwirft sich Serawak der Entscheidung Ihrer Majestät 
Regierung. 

4. Ihrer Majestät Regierung hat das Recht, britische 
Konsulate in Serawak zu errichten. Die Konsulate erhalten 
die Exequatur im Namen der Regierung von Serawak, 
genielsen alle ihnen zukommenden Privilegien und sind er- 
mächtigt, die britische Flagge auf ihrer Residenz zu führen. 

5. Britische Unterthanen erhalten dieselben Privilegien, 
wie die meist begünstigten Nationen, und dieselben Rechte 
und Vorteile, wie die Bewohner Serawaks. 

6. Keine Gebietsveränderung resp. Abtretung darf vom 
Radjah oder seinen Nachfolgern ohne Einwilligung Ihrer 
Majestät Regierung vorgenommen werden; mit Ausnahme 
von Verkauf von Ländereien für private, kommerzielle oder 
landwirtschaftliche Unternehmungen. 

Wie verlautet, sollauch das bisher unabhängige Sultanat 
Brunei unter britisches Protektorat gestellt worden sein. 


(Br. N. B. H.) 


Die Teilung der Stromgebiete durch die Hauptwasser- 
scheide der Erde. 


Von Generalmajor Dr. Alexis v. Trllo. 


Die von mir in dieser Zeitschrift (1887, S. 101) als 
Hauptwasserscheide der Erde definierte Linie kann auf der 
von Herm. Berghaus entworfenen Karte der Stromgebiete ]) 
näher verfolgt werden. Eine wichtige Thatsache stellt sich 
heraus, wenn man die Areale der durch die Hauptwasser- 
scheide geteilten Stromgebiete untereinander vergleicht. 
Nach den neusten Messungen?) erhalte ich: 


Einerseits: das mehr geschlossene atlantisch-arktische 
Stromgebiet besteht aus: 
a. dem Atlantischen 3) Ozean mit 


einem Areal von . : . 13 431 750 geogr. Qu.-Meilen, 
b. dem Arktischen Ozean mit einem 


Areal von u. 6498000 » 
Total für das atlantisch-arktische 
Stromgebiet.. 19 930 050 geogr. Qu.-Meilen = A. 


Anderseits: das mehr offne pacifisch-indische Strom- 
gebiet besteht aus: 


a. dem Pacifischen Ozean mit einem 


Areal von BIER A 5 683 400 geogr. Qu.-Meilen, 
b. dem Indischen Ozean mit einem 
Areal von 5. 0497.0085 » 


Total für das paeifisch-indische 
Stromgebiet. . 10 733 100 geogr. Qu.-Meilen =B. 


1) Berghaus’ Physikalischer Atlas, Nr. 16. 1886. 

2) Drainage areas of the continents and their relation to oceanie depo- 
sits, The Scottish Geographical Magazine, September 1886. 

3) Mit dem Mittelmeere. 

%, Das antarktische Gebiet ausgeschlossen. 


Wenn wir zu den Summen A und B noch das Areal 
aller Binnengebiete hinzufügen, welche 8665350 geogra- 
phische Qu.-Meilen besitzen, so bekommen wir das Gesamt- 
areal der Festländer = 39328500 geogr. Qu.-Meilen. 

Durch die Hauptwasserscheide geschieht also die Tei- 
lung aller Stromgebiete in der Weise, dafs dem mehr ge- 
schlossenen atlantisch-arktischen Gebiete die eine Hälfte 
(51 Proz.) des festländischen Areals angehört, die andre 
Hälfte des Festlandes dagegen dem pacifisch -indischen 
Stromgebiete und den Binnengebieten zukommt, und zwar 
besitzt das pacifisch-indische Stromgebiet etwas mehr als 
ein Viertel (27 Proz.) und die Binnengebiete etwas weniger 
als ein Viertel (22 Proz.) des Festlandes. 

Die besprochene Thatsache ist noch, wie folgt, tabella- 
risch zusammengefalstl) : 


In Tausend In Prozenten 
qkm 
Atlantisch-arktisches Flufsgebiet . 68 421 51 
Paeifisch-indisches Flulsgebiet . 36 847 27 
Abflufslose Gebiete . 29 748 22 
Festlandsfläche . » . 135016 100 


Die in Costarica bis 1888 gemachten klimatologischen 
Beobachtungen. 


In den ersten zwei Nummern des vom Unterrichts- 
ministerium Costaricas herausgegebenen „Boletin 'Trimes- 
tral del Instituto Meteorolögico Nacional“, redigiert von 
Herrn Professor Heinr. Pittier, findet sich eine interessante 
kleine Arbeit des genannten Direktors des neu errichteten 
meteorologischen Instituts, welches die bisher in Costa- 
rica ausgeführten meteorologischen und klimatologischen 
Arbeiten und Untersuchungen zusammenfalst und auf ihren 
wissenschaftlichen Wert untersucht. 

Herr Pittier selbst hat genaue meteorologische Beobach- 
tungen seit dem 1. Januar 1888 in San Jose (9° 56’ 
N. Br., 84° 8’ W. L., Höhe 1135 m) angestellt, welche 
er im vorliegenden Doppelhefte der neuen Zeitschrift pu- 
bliziert. 

Das Dekret des Präsidenten von Costarica, Generals 
D. Bern. Soto, vom 7. April 1888 über die Errichtung 
des meteorologischen Instituts in der Hauptstadt San Jose 
bestimmt, dafs das Zentral-Büreau des Instituts im Lyceum 
von San Jose eingerichtet werden soll und dafs der Direktor 
nicht nur die meteorologischen Beobachtungen leiten, sondern 
auch alle auf die Geographie des Landes bezüglichen Daten 
sammeln soll. — 

In einem an den Unterrichtsminister gerichteten Schreiben 
erklärt Herr Pittier, dafs weiter zwei meteorologische Sta- 
tionen zweiter Klasse in Limon und Puntarenas errichtet 
werden mülsten. 

Die bisher in Costarica gemachten meteorologischen 
Beobachtungen beschränken sich auf die zentralen Hoch- 
ebenen und speziell auf die Stadt San Jose und mangelt 
denselben der Stempel der strengen Exaktheit, wodurch 
allein derartige Angaben Wert und Glauben verdienen. Zu- 
dem umfassen die meisten derselben nur eine relativ kurze 
Zeitspanne. — Die einzige Beschreibung des Klimas von 
Costarica, welche auf genauere Beobachtungen (in Alajuela 


1) Vgl. Geographischer Litteraturbericht von A. Supan. 1887, Nr. 113. 
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und San Jose) basiert ist, ist die des Herrn Dr. v, Frant- 
zius D). 

Fast alle Schriftsteller, welche Costarica faktisch be- 
sucht, und auch diejenigen, welche ohne eigene Kenntnis 
des Landes über dasselbe geschrieben haben, rühmen die 
Güte seines Klimas. Nur Otto Kuntze, welcher in der 
Regenzeit das Land von Limon nach Puntarenas durch- 
quert hatte, wird nicht müde, über das schlechte Klima zu 
klagen 2). In der That ist das Klima auf den Hochebenen 
so gesund wie angenehm. 

Als ersten namhaften Naturforscher, welcher Costarica 
besuchte und daselbst meteorologische Beobachtungen an- 
stellte, führt Pittier den Dänen A. C. Oersted an. Er 
durchforschte 1846—47 besonders den nordwestlichen Teil. 
Oersted stellte meteorologische Beobachtungen in San Jose 
vom 15. Mai bis 15. Dezember 1847 an und fand als mitt- 
lere Temperatur 17,05° C. und eine Regenmenge von 
2057 mm für diese 7 Monate®). Die Beschreibung, welche 
Öersted von den Jahreszeiten auf der Hochebene von San 
Jose macht, bezeichnet Pittier als richtig; dagegen stimmen 
die Temperaturangaben nicht mit den spätern Beobach- 
tungen. Sie sind viel zu niedrig, was sich aus den un- 
richtig gewählten Beobachtungsterminen (6 Uhr M. und 
3 Uhr N.) erklärt. 

Die Differenz der Tagesextreme gibt Oersted auf 4° an, 
während Pittier 12° und mehr beobachtet hat. Die Regen- 
menge, welche Oersted angibt, ist auffallend hoch, da die 
mittlere jährliche Regenmenge weit unter 2057 mm ist und 
nur in den abnorm regenreichen Jahren 1872 und 1879 
gegen 2200 mm gemessen wurden. Herr Pittier glaubt 
aber — sich dabei auf die von Draper in den Vereinigten 
Staaten gemachten Erfahrungen berufend #) —, dafs es heute 
auf den fast vollständig abgeholzten Hochebenen Costa- 
ricas weniger als vor 40 Jahren regne. Die Erinnerungen 
alter Leute bestätigen dies, und fügen dieselben hinzu, dafs 
es früher viel regelmälsiger, zu bestimmten Stunden, in 
diesem zentralen Teile der kleinen Republik regnete. 

Das Jahresmittel der Temperatur in Cartago schätzte 
Oersted auf 16°, das Jahresminimum auf 13° C. Letztere 
Zahl findet Pittier als einige Grade über dem wahren ab- 
- soluten Minimum stehend. Aus den folgenden 20 Jahren, 
in denen keinerlei meteorologische Beobachtungen angestellt 
wurden, verdienen nach Pittier nur die Angaben der Herren 
- Wagner und Scherzer in ihrem bekannten Reisewerke 
(1857 erschienen) angeführt zu werden, obgleich dieselben 
sehr optimistisch und enthusiastisch sind. 1854 —56 
stellte v. Frantzius meteorologische Beobachtungen in Ala- 
juela an, publizierte aber leider nur dürftige Auszüge, näm- 
lich die Jahresmittel und täglichen Temperaturschwan- 
kungen. Während der Jahre 1865 —68 machte der 
deutsche Ingenieur Rohrmoser in Heredia Beobachtungen, 
welche Pittier in einer Tabelle zusammengestellt hat. Da- 
nach betrug die mittlere Jahrestemperatur (es wurde um 
7 Uhr M. und 2 Uhr N. beobachtet) 20,3° C. und fielen 
1554 mm Regen. 

Von 1866 an begann Dr. Streber (der sich in Costa- 


1) Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin. III. 1868. 

2) 0. Kuntze, Um die Erde. Leipzig 1881. 8. 94. 

3) A. C. Oersted, L’Amerique Centrale. I. Copenhague 1863. 

%) Annual Report of the New-York Central Park Observ. 1872. 
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rica Ectreber nannte) die Temperatur, Regenmenge, Wind- 
richtung und Bewölkung zu beobachten und aufzuzeichnen 
und setzte diese Beobachtungen — denen seit 1867, wo 
ein Fortinscher Barometer erworben wurde, auch Messungen 
des Luftdruckes hinzugefügt wurden — ohne Unterbrechung 
bis 1875 fort (nach Pittier), wo E. Mackon dieselben weiter- 
führte. Diese Angaben sind nicht ganz richtig. Streber 
war schon 1874 in Berlin, hat auch San Jos& oft und auf 
längere Zeit verlassen, die Beobachtungen andern über- 
lassend. Er selbst macht auch in keiner Weise den Ein- 
druck eines fleilsigen und gewissenhaften Beobachters. 

Maison setzte die Beobachtungen bis 1880 allein fort. 
Von 1880 bis 1888 leitete der Direktor des Statistischen 
Amtes, Eur. Villavicencio, die meteorologischen Beobach- 
tungen, doch spricht Pittier denselben jeden wissenschaft- 
lichen Wert ab. 

Nach den Beobachtungen der Jahre 1870—1880 incl. 
betrug die geringste mittlere jährliche Schwankung des Baro- 
meters (aus den Monatsmitteln berechnet) 0,6 mm, die höchste 
1,6 mm, das mittlere Maximum aus den 10 Jahren 1,10 mm. 
Der höchste von 1868—1880 beobachtete Barometerstand 
ist 672,3 mm (v. 1. III. 1869), der niedrigste 664,7 mm 
(v. 27. X. 1878). Nach Hann!) beträgt die mittlere täg- 
liche Schwankung 1,ı mm, ist also gleich der mittlern 
Jahresschwankung. Nach den von 1866 bis 1880 incl. er- 
haltenen Daten beträgt die mittlere Jahrestemperatur 20,2 °, 
die mittlere Regenmenge 1631 mm (in 193 Tagen). Maison 
führt für 8 Jahre die Maxima und Minima an und betragen 
dieselben 29,8° (16. III. 1867) und 11,8° (25. I. 1872). 
Die mittlere tägliche Schwankung beträgt (nach den Be- 
obachtungen von Ectreber und Maison berechnet) 4,87°, die 
Jahresamplitude aber bis 13,2° (1866) und vielleicht noch 
mehr. Die mittlere jährliche Schwankung (aus den Monats- 
mitteln) von 5 nicht aufeinanderfolgenden Jahren berech- 
net Pittier auf 2,2°. 

Nach den vorliegenden Beobachtungen stellt Pittier fol- 
gende Tabelle über die durchschnittliche Regenmenge der 
einzelnen Monate auf. 

es Er MER An N). J. A. S. OSEeNzED, 
Millim.: 10. 2. 27. 31. 182. 239. 188. 241. 276. 303. 114. 51. 
Tage: BR lee rl a RR, kei Sitz 

Pittier weist kurz nach, dafs die bisherigen in San Jose 
und Heredia angestellten Beobachtungen über die Himmels- 
bewölkung wertlos seien, und sagt, dafs die Windrichtung 
bisher ohne Anwendung eines Apparates bestimmt sei. P. 
begnügt sich deshalb damit, abzudrucken, was Hann über 
die herrschenden Windrichtungen Costaricas und ihre 
Beziehungen zu den Regen schreibt?), und einige Worte 
über den Einflufs der ungleichen Verteilung der Regen- 
menge auf Vegetation und Kultur der Ost- und Westseite 
des Landes zu sagen. H. Polakowsky. 


Die Temperaturverhältnisse der NO-Küste von Labrador. 

Die von seiten der deutschen Polarkommission an den 
Missionsstationen der NO-Küste von Labrador ins Leben 
gerufenen meteorologischen Beobachtungen nahmen auch 


1) 8. Artikel dieses berühmten Meteorologen über das Klima etc. von 
Costarica in der „Zeitschr. f. Meteorologie“, Bd. VII. XI. XV. 
2) Vgl. Bd. VIII, S. 317 £, 
4 


26 Kleinere Mitteilungen. 


nach Schlufs der internationalen Polarforschungsperiode 
ungestörten Fortgang, und das erste Heft der von der 
Deutschen Seewarte herausgegebenen „Deutschen übersee- 
ischen meteorologischen Beobachtungen“ veröffentlicht die- 
selben in extenso. Die Beobachtungstermine waren wieder 
8% 2P und 8P. Um aus denselben gute Mittelwerte der 
Temperatur zu erhalten, hat Prof. Brückner in der Meteor. 
Zeitschr. 1888, S. 255 fl., eine Formel von Köppen in 
Anwendung gebracht, über welche sowie über die dabei in 
Verwendung kommenden Konstanten der geneigte Leser 
sich an genannter Stelle unterrichten wolle, Da die für 
die Zeit September 1882 bis August 1883 gefundenen 
Mittelwerte von denen in unserm Litter.-Ber. (1887, Nr. 341) 
ziemlich abweichen, so hielten wir es für geboten, dieselben 
hier nochmals mitzuteilen; die Temperaturen der Monate 
von September 1883 bis Ende 1884 wurden nach der 
gleichen Formel von uns berechnet. Man ersieht aus nach- 
stehender Tabelle, dafs das Jahr 1884 an allen Stationen 


NL Zoar. Nain. Okak. Hebron. Rama. 

N. br. 5509721.5627441756-33.0570203440582 1922| 582 53° 
WeTLe 1060.12 561 22T 63 15 
Seehöhe m. 8 10 4 8 15 3 

1882. 
September . 7.85 7,82 TsTz — —- =— 
Oktober. . 1,5 0,8 0,9 0,2. |— 0,2°)) 0,2° 
November . I— 40 I— 5,4 I— 51 I— 55 |— 4,8 — 41 
Dezember — 9,6 |—11,9 |—11,1 |—10,6 |—10;1 — 10,4 

1883. 
Januar . —21,8° |—22,7° |—21,5° |—21,4° |—20,0° — 20,1 
Februar . —12,3 123,4 1—23,6 |—24,3 |—23,3 —22,9 
März Er en — 16,7 
April. — 51 68 |— 74 |— 76 |— 81 — 7,9 
Mail la 1,9 1,5 1,2 0,4 0,5 1,3 
a. 8,1 1:6 71 6,7 6,3 5,5 
Jule 12,3 AT 10,0 9,9 8,8 1,9 
August . . 9,32) 8,8 7,9 8,4 7,3 7,3 
September . 7,3 6,7 6,4 5,5 3549 — 
Oktober. . 143 0,6 3) 04 |— 0,7 °|— 1,0 — 0,8 
November . |— 6,8 |— 82 |— 52 I— 86 |— 8,2 — 7,9 
Dezember —21,4 |—243 |—23,2 |—23,8 |—23,7 —23,7 
Jahr . — 43 | 53 | 55 | 59 |— 61 (— 6,2) 

1884. 
Januar . —24,0° |—25,6° |—25,2° |—25,8° |—25,4° —35,1° 
Februar . —122,6 24,6 1—24,5 |—24,8 |—24,6 — 23,0 
März —16,3 |—18,0 |—182 |—19,0 —19,3 — 19,0 
April | 3,70 |— 44 |— 4,9 |— 5,7 7 |— 6,3 — 6,3 
Ma 1,5 BE 0,7 1,0 0,5 0,8 
Jun .or.ier 6,2 6,1 5,5 4,9 4,7 4,7 
Jahre Im% 6,5 6,5 5,1 6,2 5,7 7,3 
August . . 9,7 *. 9,8 8,4 7,9 162 6,6 
September . 4,5 24,1 3,6 3,3 2,3 — 2,4 
Oktober. . |— 2,0 |— 2,8 |— 3,0 |— 3,0 |— 3,2 — 2,4 
November . — 95 [—11,1 |—10,5 |—10,9 |—10,3 —10,2 
Dezember —18,6 |—20,7 |—20,4 |—20,8 |—20,6 —19,9 
Jahr. — 57 | I 72 Ta — 7,0 


1) Im deutschen Polarwerk (Bd. I, S. 131 u. 137) und danach auch 
in der Meteor. Ztschr. 1888, S. 257, hat sich ein Druckfehler eingeschli- 
chen. Statt — 0,95° ist zu lesen —- 0,95°. 

2) In Brückners Tabelle fälschlich 9,1°. 

3) Als Mitteltemperatur für 8% geben die „Deutschen überseeischen 
meteor. Beob.“, 8. 4, 2,61°; die richtige Ziffer ist 0,03°. 

4) Unter Annahme einer Septembertemperatur von 3,7°, welche die 
graphische Interpolation ergibt, 


1,3 bis 1,4° kälter war, als das vorhergehende; nur Rama 
macht davon eine Ausnahme, aber sein Jahresmittel 1883 
ist sehr unsicher. Die übrigen Beobachtungen, auf welche 
wir jetzt nicht eingehen können, betreffen Luftdruck, Winde, 
Bewölkung und Niederschlag; leider konnten die besonders 
geographisch. wichtigen Niederschlagsmessungen während 
der Wintermonate wegen stürmischer Witterung nicht mit 
wünschenswerter Schärfe ausgeführt werden. Supan. 


Über die Schweinfurthsche Methode, Pflanzen für Her- 
barien auf Reisen zu konservieren. 


Die Schweinfurthsche Konservierungsmethode ermöglicht 
auch Forschungsreisenden, die nicht speziell botanische 
Zwecke verfolgen, ohne grofsen Zeitaufwand und in be- 
quemster Weise Herbarien anzulegen und dadurch, gleich- 
sam nebenbei, die Wissenschaft mit neuem Material zu be- 
reichern. Aus diesem Grunde teilen wir hier einige Sätze aus 
einem Gutachten mit, das Herr Dr. H. Schenck im Bota- 
nischen Zentralblatt (1888, Nr. 31—32) veröffentlicht hat. 

„Dem reisenden Botaniker, welcher die Absicht hat, 
für systematische oder pflanzengeographische Zwecke ein 
Herbar anzulegen, stellen sich vor allem in den Tropen 
grofse, oft kaum überwindliche Übelstände entgegen, falls 
er versucht, an Ort und Stelle die Pflanzen zu trocknen. 
Abgesehen davon, dafs eine grofse Masse von Pflanzenpa- 
pier die Reisekoffer belastet, dafs in der feuchtern Luft 
das Trocknen nur langsam vor sich geht, dafs die kaum 
getrockneten Pflanzen nach einigen Tagen wieder Feuch- 
tigkeit anziehen und leicht schimmeln, dafs viele Gewächse 
trotz grolser Sorgfalt Blätter und Blüten zwischen dem 
Papier abwerfen, vergeudet man mit rein mechanischen 
Arbeiten während der Reise eine Menge Zeit, die sich viel 
nützlicher für biologische Beobachtungen oder für neue 
Exkursionen verwenden läfst, wenn man die zuerst von 
Schweinfurth in Neumayers ‚Anleitung zu wissenschaftlichen 
Beobachtungen auf Reisen‘ (II. Aufl. 1888) empfohlene 
Methode der Konservierung anwendet. Ich habe mich dieser 
Methode während meines Aufenthaltes in Brasilien bedient 


und kann dieselbe nicht dringend genug empfehlen. Da sie 


bis jetzt noch wenig bekannt geworden zu sein scheint, so 
möchte ich an dieser Stelle von neuem die Aufmerksamkeit 
auf sie lenken und meine Erfahrungen kurz mitteilen. 
„Die Konservierung nach dieser Methode erfordert ab- 
gesehen von dem Etikettenschreiben nur sehr wenig Zeit, 
zumal es nicht nötig ist, die Exemplare sorgsam auszu- 


breiten, was erst beim definitiven Trocknen zu geschehen 


braucht. Die auf diese Weise eingelegten Pflanzen halten 
sich jahrelang in gutem Zustande, werden keineswegs brü- 
chig, sondern bleiben weich und können bequem nach der 
Rückkehr von der Reise für Herbarien getrocknet werden, 
wobei zu bemerken ist, dals sie nicht viel rascher trocknen, 
als frische Pflanzen. Die Methode hat den Vorteil, dafs 
sich die feuchten Pflanzen auch noch zu anatomischen Unter- 
suchungen eignen, falls sie nicht allzu zart sein sollten. 
Auch erhalten sich die Blüten, abgesehen von der Farbe, 
welche in der Regel, mit Ausnahme der gelben Farbe, ver- 
loren geht, in vorzüglicher Weise, da Schimmelbildung gänz- 
lich ausgeschlossen ist. 
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„Ein weiterer Vorzug der Schweinfurthschen Methode 
besteht darin, dals selbst dickblätterige Gewächse, wie epi- 
phytische oder felsbewohnende Orchideen, Bromeliaceen, 
Cacteen, Loranthaceen in gutem Zustand von der Reise 
heimgebracht werden können. Ferner ist zu bemerken, dafs 
selbst bei Regenwetter Pflanzen unbeschadet eingelegt wer- 
den können. 

„Die derart hergestellten Herbarexemplare werden nicht 
brüchig, behalten im Gegenteil eine gewisse Biegsamkeit. 


Be 


Einzelne Pflanzen bleichen etwas stark aus, andre werden 
braun oder schwarz, aber dies sind so geringe Übelstände, 
die den grolsen Vorteilen der Methode gegenüber gar nicht 
in Betracht kommen und sich bei direktem Trocknen auch 
nicht immer verhindern lassen. 

„Jeder, der obige Methode angewandt hat, wird sicher 
Herrn Schweinfurth für seine praktische Erfindung dankbar 
sein.“ 
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Europa. 


Der durch den Ausbau des schleswig- holsteinischen 
Nord—Ostsee-Kanals drohenden Ableitung des Handels auf 
andre Bahnen sucht man in Dänemark zu begegnen durch 
ein Konkurrenzunternehmen, durch die Kanalisierung des 
Limfjords und Eröffnung einer Fahrstrafse durch das nörd- 
liche Jütland, wodurch, wenn auch die Abkürzung der 
Schiffahrtsrouten gerade nicht bedeutend sein wird, doch 
die Gefahren der Fahrt durch das Skagerrak vermieden 
werden würden. Der Kanal soll nach dem Plan des Inge- 
nieurs Gläsner von der Jammerbucht an der Westküste 
ausgehen und mit Benutzung des Limfjords nach dem 
Kattegatt führen. Seine Länge wird 9 dänische Meilen 
(66,6 km) betragen, er soll 25 Fuls (8m) tief werden, und 
an seinen Mündungen sollen Häfen von derselben Tiefe 
angelegt werden. Letzterer Umstand scheint bei dem gan- 
zen Plane das wichtigste Moment zu sein, da es sowohl 
im Kattegatt als auch'im Skagerrak an einem geeigneten 
Nothafen fehlt. Die Kosten des Unternehmens werden auf 
36 Millionen Kronen (404 Millionen Mark) berechnet. 

Der Ausbau der transkaspischen Eisenbahn und der 
Aufschwung der Naphthaindustrie in Baku hat den alten 
Plan eines Schiffahrtsweges zwischen dem Schwarzen und dem 
Kaspischen Meere wieder in Anregung gebracht. Als vor 
28 Jahren Bergsträsser das Projekt aufstellte, eine 
solche Verbindung mittels eines Kanales durch die Ma- 
nytsch-Niederung herzustellen, konnte die Regierung zur 
Ausführung und zur Förderung desselben sich nicht ent- 
schliefsen im Hinblick auf die grofsen Kosten und den 
_ geringen Nutzen, welchen der Kanal bei dem wenig ent- 
wickelten Handel in den dem Kaspischen Meere benach- 
barten Staaten zu bringen versprach. Jetzt dürfte nur 
die Gegnerschaft der russischen Industriellen, welche die 
Konkurrenz des Auslandes von ihren Absatzgebieten in 
Zentralasien und Persien fernhalten wollen, der Ver- 
wirklichung des Unternehmens Schwierigkeiten bereiten. 
In engster Verbindung mit diesem Plane steht die Durch- 
stechung der Landenge von Perekop, welche bereits im Juni 
1888 in Angriff genommen wurde. Durch dieselbe wird 
der Weg aus den westlichen Gebieten des Schwarzen Mee- 
res, namentlich von Odessa nach dem Asowschen Meere, 
wesentlich verkürzt, und durch die verstärkte Strömung 
die Versandung des letztern verringert. 


Asien. 


Arabien. — Während seines einmonatlichen Aufent- 
haltes in Marıb, der einstmaligen Hauptstadt des Sabäer- 
Reiches, im März und April 1888 konnte Ed. Glaser trotz 
der Feindseligkeit der umwohnenden Stämme neben seiner 
Hauptthätigkeit, dem Sammeln von Inschriften, auch eine 
topographische Aufnahme des Gebietes in 1:250000 aus- 
führen, sowie ausgedehnte Erkundigungen über die entfern- 
tern Gegenden einziehen. Bisher ist Marib nur von einem 
europäischen Reisenden, dem Franzosen J. Halevy, 1870 
erreicht worden, welcher sich jedoch nur vorübergehend 
auf dem Wege nach Nedjran dort aufhalten konnte. Glasers 
Rückkehr über Hadramaut nach Aden, welche ein ganz 
unbekanntes Gebiet erschlossen hätte, wurde leider durch 
Mangel an Mitteln verhindert; der Rückweg nach Sana 
wurde teilweise auf neuen Routen zurückgelegt. Einen 
vorläufigen Bericht, welcher namentlich die archäologischen 
Ergebnisse hervorhebt, veröffentlichte Fr. Hommel. (Allgem. 
Zeitung, München 21. u. 22. Oktober 1888.) 

Prof. Schweinfurth hat Anfang November 1888 eine 
Reise nach dem südlichen Arabien angetreten, hauptsächlich 
zu botanischen Forschungen. Er beabsichtigt, von Hodei- 
dah nach Sana sich zu begeben. 

Iran und Turan. — Die Erschlielsung Persiens hat 
einen wesentlichen Fortschritt zu verzeichnen durch die 
Eröffnung des Karun-Flusses für die Schiffahrt, welche durch 
Erlafs des Schahs im November 1888 genehmigt wurde; 
vorläufig ist die Fahrt auf dem Flusse, welcher in dem Delta 
des Euphrat mündet, nur gestattet auf einer Strecke von 
ca 125 miles (200 km) bis Ahwas, wo Stromschnellen ein 
Hindernis bilden, welches jedoch leicht beseitigt oder um- 
gangen werden könnte. Die hierdurch zu erwartende Ver- 
grölserung des Verkehrs mit Ispahan wird jedenfalls auch 
die genauere Erforschung des westlichen Persien fördern. 

Das Thal des obern Karun hat Dr. A. Rodler auf seiner 
geologischen Expedition in das Bachtyaren-Gebirge, welche 
von Dr. J. E. Polak mit Unterstützung der Kaiserl. österr. 
Akademie ausgerüstet wurde, berührt. Von Sultanabad ging 
er durch die Landschaften Djapelak und Serabend an den 
Schuturun Kuh, dessen 3500 m hohe Erhebung einen lehr- 
reichen Überblick über die Gebirge des nordwestlichen Lu- 
ristan gestattet. Da die Feigheit der Perser ein Vordringen 
nach Norden verhinderte, wandte sich Rodler über Ispahan 
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nach SW nach T'schiqua Chor, dem Sommerlager der Bach- 
tyaren, mit deren Unterstützung er sein Ziel erreichte. Dem 
Ostabhange des Zende Kuh folgend, wurde die Wasser- 
scheide zwischen Karun und Zaiende Rud überschritten und 
längs seines Hauptquellflusses Tschehar Mahal erreicht, von 
wo aus die Expedition durch Feridan wieder nach Irak 
gelangte. Die Darstellungen von Loftus finden durch die 
Beobachtungen von Dr. Rodler volle Bestätigung. (Aka- 
demischer Anzeiger, Nr. XXI.) 

Ein neuer See ist seit 1882 auf der alten Stralse von 
Teheran nach Kom entstanden zwischen den beiden Orten 
Hawz i Sultan und Sadrabad. Der Schah von Persien, 
welcher eine ausführliche Beschreibung des Beckens und 
seiner Umgebung gibt (Proceed. R. Geogr. Soc., London 
1888, S. 624), ist geneigt, die Ursache der Entstehung 
dieses Sees von Savah in dem Hervorbrechen neuer wasser- 
reicher Quellen in dem Salzsumpfe Kawir zu suchen, in 
welchem die beiden Flüsse Kara Chai und Kerej sich ver- 
loren, während General Houtum-Schindler einen 1883 er- 
folgten, 1884 vergröfserten Deichbruch des Kara-Chai als 
mögliche Veranlassung erwähnt. Eine neue Stralse führt 
seitdem von Teheran über Aliabad, Kushk i Nusret und 
Mansarieh nach Kom. 

Die endgültige Karte der afghanisch-russischen Grenze in 
1:506000 enthält der englische Parlamentsbericht C. 5518. 
Im Text findet sich eine Liste und Beschreibung sämtlicher 
Grenzsteine nebst genauer Angabe der Lage nach Länge 
und Breite, welche bei vielen auf direkte Beobachtung be- 
ruht, bei einzelnen durch Rechnung ermittelt wurde. 

Zentralasien. — Grum- @rshimailo besuchte 1887 
wie in den beiden Vorjahren den Pumir in dem östlich vom 
Gebirgsknoten Sseltau belegenen Teile. Da es ihm eben- 
sowenig gelang, auf direktem Wege vom Flusse Kudar 
südlich über den Murgab zu kommen, wie den Murgab beim 
Sseres oder Akbaital zu umgehen, wählte er den am Rang- 
Kul vorüber, über den Tasch-Kurgan führenden Weg, um 
längs des obern Laufes des Jarkend-darja über den Mustag, 
die Vorberge der Karakum-Kette, über den Pals Benku zum 
Akssu zu gelangen, nachdem er erfahren hatte, dafs es 
unmöglich sei, wegen des im Sommer unwegsamen Pas- 
ses Gunsrob nach Kunjut vorzudringen. Aber auch vom 
Akssu aus war es unmöglich, nach Wachan zu gelangen, 
er kehrte daher auf dem kürzesten Wege nach dem Alai 
zurück. Die über 2000 Werst sich erstreckende Aufnahme 
im Mafsstabe von 5 Werst gibt Auskunft über die am Ober- 
laufe des Flusses Tanimas entdeckten und, soweit dies 
möglich war, erforschten Gletscher; über 20 neubestimmte 
Höhenpunkte und berichtigte ältere Bestimmungen; über 
ein reichliches durch Mitteilung der Ortseinwohner gewon- 
nenes Material, in welchem die Angaben über die Bevöl- 
kerung des .Pamir, die Beschaffenheit des Viehes &c. die 
erste Stelle einnehmen, und über die Richtung der Züge 
des westlichen Teils des Karakorumschen Gebirgssystems. 
Aufserdem wurden von allen Punkten, die ein geographisches 
Interesse haben, photographische Aufnahmen und Beobach- 
tungen über das Klima auf dem Pamir gemacht. (Jahres- 
bericht der K. Russ. Geogr. Gesellschaft für 1887.) 

Der russische Hauptmann Grombtschewski, welcher bereits 
1885 eine nur wenig bekannt gewordene, wichtige Reise 
über den Hindukusch bis in das Chanat Kunjut unternommen 


hatte, hat auch im Sommer 1888 die nordwestlichen Grenz- 
gebiete von Britisch-Indien weiter durchforscht. Nachdem 
er im Juli von Fergana aus über den Karakol-See den 
Pamir erreicht hatte, sah er sich in Wachan genötigt, um 
den Nachstellungen der Afghanen zu entgehen, über den 
Pafs von Djarket nach Chinesisch-Turkestan zu flüchten. 
Über den Kalik-Pals begab er sich dann nach Kunjut und 
setzte seine Forschungen bis zum Raskun fort. Nur noch 
5 Tagereisen vom Karakorum-Passe entfernt, wo der An- 
schlufs seiner Aufnahmen an die indische Landesvermessung 
erreicht worden wäre, mulste er die Rückreise nach Norden 
antreten. (Journ. de St-Petersb. 10./22. Dezbr. 1888.) 

Der plötzliche Tod des bedeutendsten Erforschers von 
Zentralasien, des Generals Pröewalsskij, welcher am 30. Ok- 
tober/11.November 1888 in Karakol am Issyk-kul erfolgte, 
wird erfreulicherweise nicht die Unterbrechung der von ihm 
mit so unermüdlicher Ausdauer immer wieder in Angriff 
genommenen Aufgabe, der Erforschung und Erschliefsung 
Tibets, herbeiführen, sondern nur eine Verzögerung in dem 
Aufbruche der Expedition, mit deren Ausrüstung General 
Pröewalsskij, grade beschäftigt war, zur Folge haben. Der Vor- 
stand der K. Russ. Geogr. Gesellschaft hat in der richtigen 
Erwägung, dafs dem verdienten Forscher kein besseres 
Denkmal gesetzt werden könnte als durch Ausführung der 
Lebensaufgabe, welche er sich selbst gestellt hatte, den 
Beschlufs gefalst, die Expedition, die fünfte, welche Pröe- 
walsskij nach Tibet führen wollte, nicht zurückzuberufen. Als 
Leiter derselben ist nunmehr Oberst Zjevtsow in Aussicht 
genommen, welcher durch seine Reisen in der nördlichen 
Mongolei sich bereits vorzüglich bewährt hat, während die 
alten Reisegefährten Przewalsskijs, Leutnant Roborowsky &e., 
auch ferner an derselben teilnehmen werden; dazu ist die 
Ernennung eines Geologen in Aussicht genommen. 

Eine Expedition nach Zübet plant auch N. A. Notowitsch 
und zwar will er sein Ziel, Lhasa, von Osten her, vom 
Pamir durch Ost-Turkestan erreichen. Falls er bis hierher 
vordringen kann, will er nach einem etwaigen Abstecher 
nach Sikkim über den Lob-nor zurückkehren. 

Über seine Expedition in das Sajanische Gebirge hat 
L. A. Jatschewski einen vorläufigen Bericht erstattet (Iswest. 
Ostsibir. Geogr. Gesellsch. 1888, XIX, Nr. 1), welche vor- 
zugsweise die geologischen Ergebnisse berücksichtigt. Teil- 
nehmer an der Expedition war der Botaniker Preyn. 

China. — Eine Reise quer durch die Provinzen 
Fo-kien und Kiang-si führte Dr. Merz mit Dr. de Groot im 
November und Dezember 1886 aus. (Zeitschr. Ges. für 
Erdk., Berlin 1888, S. 401.) Von Amoy ausgehend, be- 


nutzten sie zunächst den Wasserweg des Chiu-lang-chiang, 


überschritten die Wasserscheide zum Min-Flusse, welchem 


sie stromauf folgten. Nach Überschreitung der Wasser- 


scheide zum Jang-tse-kiang ging er nach einem Abstecher 
nach Lung-'hu-shan, dem Sitze des taoistischen Papstes, 
auf dem Nebenflusse des letztern, dem Shang-jao, abwärts 
nach dem Po-jang-See und nach dem Traktatshafen Kiu- 
kiang. Der durchwanderte Teil der Provinz Fokien ist 
überaus dicht angebaut und bevölkert und findet von hier, 
in umgekehrter Richtung als sonst in China, eine stetige 
Auswanderung nach N, nach Kiang-si, statt. 

Japan. — Im Juli und August 1837 machte der In- 
genieur (©. $. Meik eine Rundreise um die Insel Jesso, um 
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geeignete Punkte zur Anlage von Häfen zu bestimmen, 
durch welche die Regierung die Entwickelung der Insel zu 
fördern beabsichtigt. Seine Beobachtungen (Transact. Asiat. 
Soc. of Japan XVI, S. 151) beschränken sich nicht auf 
die Darstellung der topographischen Verhältnisse, sondern 
umfassen auch Klima, Pflanzen- und Tierwelt, besonders 
aber die natürlichen Hilfsmittel des Landes, welche teils 
in dem grolsen Waldreichtum, teils in Pferde- und Vieh- 
zucht, teils in dem sehr vernachlässigten Ackerbau zu 
suchen sind. 

Indischer Archipel. — Die von der K. Nieder- 
ländischen Geogr. Gesellschaft in Amsterdam unterstützte 
Expedition der Professoren M. Weber und A. Wichmann 
nach Flores hat, bevor sie ihre eigentliche Aufgabe be- 
ginnen konnte, einen notwendigen Aufenthalt in Celebes 
ausgenutzt, um im Oktober 1888 die südwestliche Halb- 
insel von West nach Ost zu durchkreuzen; es ist das 
erste Mal, dafs Naturforscher diesen Weg zurückgelegt haben. 
Von Pare-Pare ging die Reise nach Feteadji in der Nähe 
des Sees von Sidenreng und quer über den See von Tempe, 
welcher vielmehr einen Morast bildet, nach dem gleich- 
namigen Orte und von dort auf dem Flusse Minralang 
nach der Ostküste. Auf der Rückreise nach Makassar wurde 
dem Vulkan von Bonthain oder Lompobattan ein mehr- 
tägiger Besuch abgestattet. Aufser wesentlichen Berichti- 
gungen der Karte, welche u. a. das bisherige grolse Meer 
von Tempe zu zwei kleinern im Austrocknen begriffenen 
Seebecken zusammenschrumpfen lassen, verdient als Frucht 
dieser Reise der Nachweis hervorgehoben zu werden, dafs 
die südwestliche Halbinsel erst in der jüngern Tertiärzeit 
mit dem nördlichen Celebes sich vereinigt hat. Zur Aus- 
führung topographischer Arbeiten auf der Insel Flores hat 
die K. Niederländische Geogr. Gesellschaft den Ingenieur 
R. van den Brock gewonnen, welcher am 10. Oktober 1888 
nach Batavia abgereist ist. 

Zum erstenmal ist die Insel Flores von N nach S durch- 
kreuzt worden von dem bekannten ethnologischen Sammler 
Capt. A. Jacobsen, welcher Anfang 1888 von der Missions- 
station Maumeri einen Ritt nach dem Dorfe Sika an der 
Südküste ausführen konnte. Auf seiner fast einjährigen 
Reise besuchte Oapt. Jacobsen mit dem zoologischen Samm- 
ler Kühne die meisten kleinern und vorzugsweise die am 
wenigsten bekannten Inseln des Ostindischen Archipels, so 
Saleijer, Djampeia, Bonerate, Allor, Wetter, Letti, Moa, 
Luang, Babar, Kei, Timorlaut und Timor, auf welcher er 
eine 30 Tage währende Reise landeinwärts unternehmen 
konnte. Es ist zu erwarten, dals auch die geographische 
Kenntnis dieser zum Teil von Europäern noch nie betretenen 
Gebiete durch diese Reisenden gefördert worden ist. 


Afrika. 

Äquatoriale Gebiete. — Nach I14jährigem Aus- 
bleiben von Nachrichten über Stanley, welcher am 27. Juni 
1887 von seinem Lager Jambuja am Aruwimi zur Unter- 
stützung von Dr. Emin-Pascha auszog, nach einem 14monat- 
lichen Schweigen Dr. Emins, dessen letzte Briefe vom 
2. November 1887 datiert waren, sind Mitte Dezember 1888 
von verschiedenen Punkten Mitteilungen über ihr Schicksal 
eingelaufen, welche allerdings nicht unbedingt zuverlässig 
erscheinen, teilweise sogar als Erfindungen entlarvt worden 


sind. Am 14. Dezember 1888 übersandte Osman Digna, 
der bekannte Führer der Mahdisten vor Suakin, an den 
englischen Befehlshaber dieses Platzes, General Grenfell, 
die Meldung, dafs Dr. Emin-Pascha mit einem weilsen 
Reisenden durch die Eroberung von Ladöo am 12. Ok- 
tober 1888 in die Hände der Mahdisten geraten sei. 
Als Beweismittel waren der Meldung der den Sieg an- 
zeigende Brief des Mahdisten-Führers Omar Saleh, die 
Kopie eines vom Khedive an Emin gerichteten, von 
Stanley mitgenommenen Schreibens vom 2. Februar 1887 
und einige Sniderpatronen aus Emins Munitionsvorräten 
beigefügt. Abgesehen von andern nebensächlichen Un- 
wahrcheinlichkeiten erscheint es höchst auffällig, dafs die 
Gefangennahme Emins in Lado erfolgt sein soll, wel- 
chen Platz er bereits Ende 1886 teils wegen der feind- 
seligen Haltung der Bari, teils wegen der Schwierig- 
keiten in der Verproviantierung der dortigen Besatzung 
geräumt hatte. Es ist nicht anzunehmen, dafs Emin, selbst 
wenn er inzwischen Unterstützung von Stanley erhalten 
haben sollte, seine Streitkräfte zersplittert und sein Haupt- 
quartier nach N vorgeschoben haben sollte, wo er sich 
der sichern Rückzugslinie nach dem Albert-See beraubte. 

Gerade eine Woche später, am 21. Dezember, trafen 
in England Depeschen von Sansibar und vom Kongo über 
San Thome ein, welche die Rückkehr Stanleys nach dem 
Aruwimi meldeten. Eine am 17. Dezember von Banana 
per Dampfboot abgesandte, am 21. Dezember in San Thom 
aufgegebene und am 22. Dezember in Brüssel eingetroffene 
Depesche des Gouverneurs Ledeganck berichtet): 

„Tippo-Tip hat einen Brief von Stanley erhalten, da- 
tiert von Banalai am 17. August. Stanley war wohl und 
gesund. Er hatte Emin vor 82 Tagen am Victoria - See 
verlassen. Emin hatte reichlich Lebensmittel und befand 
sich wohl, Casati gleichfalls. Stanley beabsichtigte die in 
Jambuja zurückgelassenen Vorräte zu holen und dann zu 
Emin zurückzukehren.“ 

Die auffällige Thatsache, dafs nur ein Bericht von 
Tippo-Tip über diese Meldung Stanleys, nicht aber Briefe 
Stanleys an den Beherrscher des Kongo-Staates und das 
englische Emin-Komitee nach der Kongo-Mündung gelang- 
ten, findet eine Erklärung durch die am 31. Dezbr. 1888 
nach England gelangte Depesche von Leut. Ward, einem 
Teilnehmer der Stanleyschen Expedition, welcher in Jam- 
buja zurückgelassen war und jetzt am Stanley Pool sich 
befindet: 

„Stanleys Korrespondenz an den Fällen zurückgehalten. 
Kann nicht vor März bei Ihnen eintreffen.“ 

Nach dieser Depesche ist anzunehmen, dafs beim Ein- 
treffen der Berichte Stanleys kein Dampfer bei der Station 
der Stanley-Fälle sich befand und dafs infolgedessen die 
Meldung seiner Rückkehr per Boot flulsabwärts gesandt 
wurde, welchem unsichern Beförderungsmittel der belgische 
Stationsvorsteher die wertvolle Korrespondenz Stanleys wohl 
nicht anvertrauen mochte. 

Aus der Meldung Tippo-Tips geht nun unzweifelhaft 
die Thatsache der ungefährdeten Rückkehr Stan- 
leys hervor; die Lage des Ortes Banalai ist gänzlich un- 
bekannt. Ein Punkt in der Meldung Tippo-Tips gibt je- 
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doch zu gerechtfertigten Bedenken Anlafs. Stanley soll 
Emin 82 Tage vor dem 17. August, also am 27. Mai, am 
Victoria-See verlassen haben. Mit dieser Angabe sind die 
jüngsten Berichte der englischen Missionare am Vietoria- 
See nicht in Einklang zu bringen. Missionar R. A. Wal- 
ker schreibt am 18. Juni aus Ugandal): „Von Stanley 
haben wir nichts gehört. Die Verbindung mit dem Norden 
ist gänzlich geschlossen infolge der Feindschaft zwischen 
Mwanga und Kabrega. ..... Vor längerer Zeit hörten wir, 
dafs ein Mann, welcher ein kansu (eine Art von langem 
weilsenn Hemd) trug, gerade im Westen in Kämpfe ver- 
wickelt sei. Falls ein Körnchen Wahrheit in dieser Nach- 
richt enthalten sein sollte, so hat man wohl einen Versuch 
gemacht, Boten auf der Stralse längs des Westufers des 
Sees an die Küste zu senden.“ Noch entschiedener spricht 
sich A. M. Mackay!) aus, welcher seit 1886 in engster 
Verbindung mit Emin steht und daher mit ganz besonderer 
Sorgfalt bemüht ist, Kunde über sein Schicksal zu erhalten. 
Er schreibt am 9. August von seiner Station Mutereza 
(3° 5' 8. Br.) am Südende des Sees: „Keine Nachrichten 
von Stanley oder Emin; die Route durch Unjoro ist ge- 
schlossen.“ Die am Westufer des Victoria -Sees erfolgte 
Ankunft Stanleys und Emins mit bedeutender Streitmacht, 
auf deren Erscheinen der Herrscher von Uganda schon 
seit langer Zeit vorbereitet war, hätte vom 27. Mai 
bis 18. Juni, also in 3 Wochen, jedenfalls in Uganda be- 
kannt werden müssen, zumal die ganze Westküste von 
Uganda abhängig ist; in 24 Monaten wäre die Kunde 
von diesem Ereignis unbedingt auch zu Mackay am Süd- 
ufer des Sees gedrungen. Es kann daher nur angenom- 
men werden, dals in diesem Punkte die Meldung Tippo- 
Tips auf Irrtum oder Namensverwechselung — vielleicht 
auch auf falscher Interpretation der Meldung durch die 
Beamten des Kongo-Staates — beruht und dals die Tren- 
nung Stanleys von Emin am Westufer des Albert- Sees, 
nicht des Victoria erfolgt ist. Die nächste Post vom Kongo 
dürfte über diesen Punkt wie über die Lage von Banalai 
Aufschlufs bringen. 

Weit ausführlicher, aber wenig glaubhaft sind die 
Nachrichten, welche der Telegraph aus Sansibar über- 
mittelte; auch dorthin gelangte die Meldung angeblich 
durch Briefe von Tippo-Tip. Ist es schon höchst auffällig, 
dafs von Stanley-Falls diese Nachricht in genau derselben 
Zeit auf dem beschwerlichern Landwege nach der Ostküste 
wie auf der Wasserstralse des Kongo nach der Westküste 
gelangt sein soll, so wird die Erdichtung dieser Meldung 
und aller in ihr enthaltenen Einzelheiten über die Vereini- 
gung von Stanley und Emin durch die Auskunft erwiesen, 
welche die „Times“ auf telegraphische Anfrage in Sansibar 
erhielt: es war dort über das Schicksal Stanleys und Emins 
nichts bekannt geworden. 

Mit völliger Sicherheit ist also aus den bisherigen tele- 
graphischen Meldungen nur die erfreuliche Thatsache fest- 
zustellen, dafs Stanley bei Emin-Pascha gewesen und in 
die Nähe von Stanley-Falls zurückgekehrt ist. 

Durch die Rückkehr Stanleys wird übrigens die Mel- 
dung Osman Dignas von der Gefangennahme Emins und 
der Eroberung der Aquatorialprovinz nicht widerlegt; der 


1) Church Missionary Intelligencer 1888, 8. 775 u, 777. 


Zeit nach können beide Ereignisse wohl stattgefunden haben. 
Hatte sich Emin am 27. Mai von Stanley, sei es am Al- 
bert-, sei es am Victoria- See, getrennt, so konnte er bis 
12. Oktober ohne Schwierigkeit nach Wadelai oder auch 
nach Ladd zurückgekehrt sein. Der angeblich mit Emin 
gefangene Reisende, dessen Name nicht genannt ist, könnte 
entweder Casati, falls die auch von Mackay bezweifelte 
Nachricht seiner Ermordung durch Kabrega sich nicht be- 
stätigt, oder einer von Stanleys Begleitern sein, welcher 
vielleicht zur Unterstützung Emins zurückblieb. Mit der 
Ankunft Stanleys bei Emin und seiner Wiederabreise stimmt 
eine Angabe von Omar Saleh in seiner Siegesbotschaft 
nach Khartum vollständig überein: „Ich hörte, dafs es noch 
einen andern Reisenden gibt, der zu Emin kam, aber ich 
vernahm, dafs er zurückgegangen ist. Ich suche nach 
ihm; falls er wiederkehrt, werde ich ihn sicherlich ab- 
fangen.“ Gerade die Übereinstimmung dieser Meldung mit 
der thatsächlichen Rückreise Stanleys und seiner beabsich- 
tigten Umkehr zu Emin ist nicht geeignet, den Glauben 
an die Erdiehtung der Siegesbotschaft zu verstärken und 
die Besorgnis über das Schicksal Emins zu beseitigen. 

Zu den Unternehmungen, welche die Unterstützung 
Stanleys beabsichtigen, tritt jetzt noch eine vom New York 
Herald ausgerüstete Expedition, welche von einem Bericht- 
erstatter dieses Weltblattes, Stevenson, geführt werden soll. 
Dagegen hat das englische Komitee von der Aussendung 
Thompsons vorläufig Abstand genommen, und Hauptmann 
H. Wifsmann ist von der Leitung der geplanten deutschen 
Emin-Expedition zurückgetreten. 

Zum erstenmal seit A. Denhardts Untersuchung des 
Tana im Jahre 1880 ist dieser Fluls wieder auf eine grölsere 
Strecke stromauf befahren worden; ein englischer Sports- 
mann, Sir Rob. Hervey, gelangte im November 1888 auf 
einer Jagdexkursion 220 miles (350 km) auf dem Flusse, 
Seine Erfahrungen stimmen mit den Beobachtungen Den- 
hardts sehr gut übereinzu. 

“Eine bedeutende Lücke der Karte im NO des Victoria- 
Sees versprechen die Ergebnisse von @raf Telekıs Expedition 
auszufüllen, wie aus seinem vorläufigen Berichte (Mail, 
26. Dezember 1888, mit Skizze) hervorgeht. Nach mehr 
als zweimonatlichem Aufenthalt am Baringo-See (s. Mitt. 
1888, 8. 371) konnte die Expedition, nachdem die nötigen 
Lebensmittel für ein weiteres Vordringen nach N aus weiten 
Entfernungen herbeigeschafft waren, am 10. Februar 1888 
aufbrechen. Nach l6tägigem Marsch über das 8- bis 
9000 Fuls (2400— 2700 m) hohe Leikipia - Plateau wurde 
der Berg Njiro, in dessen Umgebung der Stamm der 
Burkenedji nomadisierte, und am 6. März unter ca 2° 20’ 
N. Br. das Südufer eines grolsen Sees Basso- Narok 
(Schwarzer See), welcher Rudolf-See getauft wurde, er- 
reicht. Derselbe ist von vulkanischen Gesteinen umgeben, 
seine nähere Umgebung ist gänzlich vegetationslos, so dafs 
der Marsch nach N nur am Ostufer fortgesetzt werden konnte; 
am 7. April kam die Expedition am nördlichen Ende unter 
ca 4° 45' N. Br. an. Der See erstreckt sich mithin fast 
über 21 Breitengrade. Er ist bevölkert von Flufspferden, 
Krokodilen und zahlreichen Fischen, von denen die spär- 
liche Bevölkerung sich ernährt. Auf dieser ganzen Strecke, 
welche so wenig Hilfsmittel bietet, dafs die Expedition 
54 Tage lang nur von den mitgenommenen Vorräten und 
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der allerdings sehr reichen Jagdbeute sich erhalten mulste, 
wurden nur zweimal kleine Ansiedelungen angetroffen. Am 
Nordende des Sees wohnen Reschiat-Gallas, welche aus- 
gedehnte Vieh- und Eselzucht treiben. Östlich von dem 
Nordende liegt ein zweiter, kleinerer, salziger See, Basso-na- 
Ebor (Weilser See), welcher Stefanie-See genannt wurde; 
im Süden desselben leben Burkenedji, im Osten Borana- 
Galla, im Norden Marle.. Der Weitermarsch nach N wurde 
leider durch die Regenzeit, welche das Land weithin unter 
Wasser setzte, unmöglich gemacht. Graf Teleki befand 
sich bereits in dem Bereiche der im N eingezogenen Er- 
kundigungen, und in kurzer Zeit würde er die von N her 
schon so oft erstrekten Quellgebiete des Sobat und Juba 
sowie den rätselhaften Baro-See erreicht haben. Auf dem- 
selben Wege mulste er nun am Ostufer des Basso-Narok 
zurückkehren und gelangte vom Südende auf einem Um- 
wege durch das Gebiet der nomadisierenden Turkana längs 
des trocknen Bettes des Trguell- Flusses am 29. Juli nach 
dem Baringo-See. Auf der letzten wildarmen Strecke konnten 
Lebensmittel nicht mehr eingetauscht werden, so dafs die 
Träger von Beeren und Kräutern sich ernähren mulsten. 
Über den Naiwascha-See und Taveta erreichte Graf Teleki 
am 25. Oktober die Küste bei Mombas. 

Für die Unzuverlässigkeit der wenigstens für die Strecke 
zwischen Bangala und Stanley-Falls noch immer allein 
malsgebenden Karte von Stanley gibt die Reise des bel- 
gischen Leutnants Baert von Jambuja am Aruwimi bis nach 
Stanley-Falls einen neuen Beweis. In vier Tagen erreichte 
er von Jambuja durch unwegsamen, sumpfigen Urwald den 
Kongo; die Annahme erscheint daher berechtigt, dafs Stanley 
entweder die Länge des Unterlaufes des Aruwimi bis Jam- 
buja stark überschätzt hat, oder dals der Aruwimi sich 
hier weit mehr dem Kongo nähert. Von Aufnahmen des 
Leut. Baert auf dieser von ihm zuerst begangenen Strecke 
verlautet noch nichts. 

Seit der Entdeckung und der ersten Befahrung des Zokenje 
oder Ikatta durch Leut. Kund und Tappenbeck im Dezember 
1885 ist dieser Fluls erst im Mai 1888 wieder besucht 
worden von dem der Kongo -Handelskompanie gehörigen 
Dampfer „Roi des Belges‘ unter Führung von M. Delcommune. 
Derselbe scheint bis in die Nähe des Punktes gekommen 
zu sein, wo Kund und Tappenbeck den Flufls zuerst er- 
reicht hatten; die hier durch Auffahren des Dampfers 
drohende Gefahr des Unterganges konnte durch glückliche 
Reparatur abgewendet werden. Da über die Ergebnisse 
der Kundschen Expedition nur eine provisorische Skizze 
veröffentlicht wurde und die Lage des Flusses wie auch 
seiner Einmündung in den Mfini bisher durchaus unsicher 
ist, so dürfte jetzt eine genauere Festlegung desselben zu 
erwarten sein. (Mouvem. geogr. 1888, S. 102.) 

Die erste grölsere kartographische Arbeit aus dem Kongo- 
Gebiet, welche belgischen Beamten des Kongo-Staates zu 
verdanken ist, bildet die Aufnahme des Kassai und des untern 
LDalua von Kwamouth am Kongo bis nach der Station Luebo 
durch Kapit. 7hys. Die Aufnahme des Flufslaufes wurde 
vom Dampfer „Stanley“ aus mittels Kompasses ausgeführt 
ohne Feststellung einzelner Punkte durch Positionsbestim- 
mungen; ob zur Kontrolle eine zweimalige Aufnahme auf der 
Bergfahrt und auf der Thalfahrt vorgenommen wurde, ist aus 
den Angaben nicht zu ersehen. Für die Befahrung des 


mächtigen Stromes wird die in 1:200000 ausgeführte Karte 
(Brüssel, Inst. National de geogr.) sehr wichtige Dienste 
leisten, da der Verlauf der beiden Ufererweiterungen des 
Flusses &c. und besonders alle durch Felsenriffe gefährdeten 
Punkte genau angegeben sind. Zu einer direkten Übertra- 
gung auf die Karten von Afrika ist diese Aufnahme nicht 
bestimmt. Mit den Aufnahmen von Dr. Wolf auf der 
Strecke von der Sankuru-Mündung bis Luebo stimmt die 
Thyssche Karte nicht besonders, was sich aus der Schwie- 
rigkeit solcher Flulsaufnahmen, besonders bei häufigen Krüm- 
mungen und gefährlichem Fahrwasser, genügend erklärt. 
Hoffentlich folgen dieser Darstellung bald andre kartogra- 
phische Arbeiten, so namentlich eine Aufnahme des Kongo 
selbst. 

Kapitän Thys nimmt die Zöhe der Kassai-Mündung zu 
287 m an. Aus den meteorologischen Beobachtungen, welche 
der katholische Missionar Schmitz vom 4. November 1886 
bis 7. März 1887 auf der Station Kwamouth an einem 
Quecksilberbarometer, dem ersten im mittlern Kongo zur 
Benutzung gekommenen, angestellt hat, ergibt sich jedoch 
eine Höhe von 330 m für die Station, von 305m für die 
Flufsmündung. Die Berechnung der Beobachtungen hat 
Dr. A. v. Danckelman vorgenommen (Zeitschr. Ges. f. Erdk., 
Berlin 1888, 8. 432) und gibt dieses Resultat, da auf der 
Strecke zwischen Kwamouth und Stanley-Pool der Fall des 
Kongo ein recht erheblicher ist, auch eine Bestätigung 
für die Berechnung der Höhe des Stanley Pool. zu 280 m. 

Eine Karte von A. J. Wauters in 1:600000 (Mourve- 
ment geogr. 1888, Nr. 26) gibt die Richtung an, welche 
die geplante Kongo- Eisenbahn von Matadi bis Stanley - Pool 
zur Umgehung der Stromschnellen des Unterlaufes ein- 
schlagen soll. Nach Überschreitung des Mpozo-Flusses wird 
die Eisenbahn von Palaballa an wesentlich südlich von der 
gewöhnlichen Karawanenstralse geführt werden, um die 
tiefen Thaleinschnitte zu vermeiden, in welchen .die zahl- 
reichen Nebenflüsse des Kongo in ihrem Unterlaufe das 
Gebirge durchbrechen. Erst nach Überschreitung des In- 
kissi soll die Bahn von ca 5° N. Br. in fast nördlicher Rich- 
tung nach dem Stanley-Pool geführt werden. Dieses Tracee 
ist allerdings wesentlich länger als die direkte Karawanen- 
stralse, aber die Kosten des Baues werden dadurch doch 
verringert. Die vorläufige Schilderung des Tracees und 
Beschreibung der Aufnahmen, welche Capt. Cambier , der 
Leiter derselben, beifügt, stellt eine höchst wertvolle Er- 
weiterung unsrer Kenntnis des untern Kongo-Beckens in 
Aussicht, sobald erst die Aufnahmen zur Veröffentlichung 
kommen. 

Die beiden Missionare Swan und Faulknor sind am 17. 
Dezember 1887 in Msiris Reich Garenganze eingetroffen ; 
Arnot verliels Ende Februar dieses Gebiet seiner Thhätigkeit 
und kehrte über Katema durch die Landschaft Lobale an 
die Westküste zurück, wo er Ende Juli eingetroffen ist. 
Nach seiner Rückkehr nach England, wo er nur kurzen 
Aufenthalt nehmen will, werden hoffentlich ausführlichere 
Nachrichten über seine Reisen zur Veröffentlichung kommen. 

Die topographischen Ergebnisse der zahlreichen Aus- 
flüge, welche die amerikanischen Missionare von Bailundu 
und Bihe aus unternommen haben, stellt eine Kartenskizze 
von Rev. Ourrie dar (Mission. Herald, Boston 1888, p. 293), 
welche die Aufnahmen von Serpa Pinto, sowie von Capello 


32 Geographischer Monatsbericht. 


und Ivens in manchen Punkten ergänzen; sie umfalst die 
Quellgebiete des Ounene und Cubango, sowie des Quanza 
und Kuvo. 


Guinea-Küste. — Eine neue Messung des Kame- 
rungipfels hat der englische Vizekonsull 4. H. John- 
ston, der bekannte Kongo - Reisende und Kilima - Ndscharo- 
Forscher, gelegentlich einer Besteigung im September 1887 (?) 
ausgeführt, so dals nunmehr vier abweichende Messungen 
vorliegen und zwar zwei durch Kochthermometer, zwei auf 
trigonometrischem Wege gewonnene. 

Englische Seekarte 4193 m (13760 F.) 
Johnston °. . , 4117 „ (13508 „) 
Burton . Ba: 4002 „ (13129 „) 
Deutsche Seekarte 3960 „ (12992 „) 

Johnston führte seine Ersteigung während der Regen- 
zeit aus, so dals das im üppigsten Blumenschmucke stehende 
Gebirge einen wesentlich vorteilhaftern Eindruck als auf 
frühere Besucher machte. Sechs Wochen lang hielt sich 
Johnston in den höhern Teilen des Gebirges auf; den heil- 
samen Einflufs dieses Klimawechsels schildert er als einen 
höchst vorteilhaften, und befürwortet er infolgedessen in 
sehr entschiedener Weise die Errichtung eines Sanatoriums 
bei Manns Quelle durch die deutsche Regierung. Über 
seine Erforschung des Rio del Rey gibt Johnston nur ge- 
ringen Aufschlufs. (Scott. Geogr. Magaz. Oktbr. 1888.) 

Nachdem .Dr. Zintgraff bereits im Februar 1888 bald 
nach Gründung seiner Station Barombi auf einem Vorstolse 
nach N die Grenze des bekannten Gebiets überschritten 
und bis Batom gelangt war, hat er auf einer neuen Ex- 
kursion im Juli 1888 auch diese Landschaft hinter sich 
gelassen und ist über den Oberlauf des Old Calabar-Flusses 
vorgedrungen; in Banyang wurde er jedoch zur Rückkehr 
über den Flufs gezwungen, und Anfang August stand er im 
Begriff, diese Landschaft im Osten oder Westen zu um- 
gehen und so nach Adamaua, dessen Nähe durch die zahl- 
lreichen von dort stammenden Handelsartikel angezeigt 
wurde, zu kommen. Nach der Konstruktion seines Itine- 
rars erreichte Zintgraff den Old Calabar-Fluls ungefähr 
unter 6° N. Br. und 10° Ö.L. (Mitt. aus deutschen 
Schutzgeb. I, S. 184, mit Karte in 1: 770 000.) 

Nach einer neuen Äarte des Niger- Deltas von dem 
bekannten Reisenden 7. HZ. Johnston, welcher zwei Jahre 
lang als britischer Vizekonsul an den Ölflüssen thätig, 
und dem Kartographen der Londoner Geogr. Gesell- 
schaft 4. Sharbau (Proceed., Dezember 1888) gewinnt 
es jedoch den Anschein, als ob Zintgraff gar nicht nach 
dem Old Calabar gekommen ist, dessen Quelle viel öst- 
licher. zu liegen scheint, sondern bereits einen Zuflufs 
des Benue, den Katsena-Allah überschritten haben muls. 
Leider sind der englischen Karte kritische Bemerkungen 
nicht beigefügt, und es ist daher nicht zu erkennen, inwie- 
weit die Angaben derselben Vertrauen verdienen und worauf 
die Zuverlässigkeit derselben sich gründet. Aus einer 
kurzen Erklärung geht nur hervor, dafs die Bearbeitung 
der Karte auf Aufnahmen von Johnston selbst auf den 
Ölflüssen vom Rio del Rey im Osten bis zum Benin im 
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Westen auf neuen Aufnahmen, welche von Beamten der 
R.Niger-Company auf den Flüssen Niger, Benue, Onuta, 
Orasi, Wari und Katsena-Allah, sowie auf eine Reihe von 
Vermessungen des Unterlaufes mehrerer Flüsse zwischen 
der Niger- und Old Calabar- Mündung, sich stützt, welche 
von verschiedenen englischen Kapitänen in den letzten 
Jahren ausgeführt worden sind. Die Anderungen, welche 
diese wichtige Karte enthält, sind so zahlreich und mannig- 
faltig, dals sie nicht im einzelnen aufzuführen sind; 
kaum ein einziger der zahlreichen Niger-Tributäre und 
Arme in dem weitverzweigten Delta ist ohne bedeutende 
Korrekturen gegen die bisherige Klarstellung geblieben. 
Am auffälligsten treten dieselben bei dem Old Calabar 
hervor, dessen Ausbuchtung eine bedeutende Verschiebung 
nach NW erfährt; der Endpunkt der Schiffbarkeit, die so- 
genannten Ethiope-Stromschnellen, werden von 5° 39’ N. Br. 
und 9° 7’ Ö.L. nach der Aufnahme von Beeroft und King 
im Jahre 1842 durch Johnstons Bestimmung nach ca 6° 
12’ N. Br. und 8° 50' Ö. L. verschoben. Östlich von 
dem Old Calabar, dessen Quelle wohl noch westlich von 
9° Ö.L. liegt, schiebt sich nun der Katsena-Allah, der Tri- 
butär des Benue, ein, welcher nach der neuen Darstellung 
bis 6° N. Br. befahren zu sein scheint. Bestätigen sich 
die Angaben dieser Karte, so befand sich Dr. Zintgraff bei 
dem Übergange über den vermeintlichen Old Calabar nur 
noch 40 Längenminuten von dem zu Schiffe auf dem Kat- 
sena-Allah erreichten Punkte entfernt, und nach der Rich- 
tung seines Flusses kann derselbe nur mit dem Katsena- 
Allah identisch sein. Diese Frage hat auch eine politische 
Bedeutung. Nach den Verträgen zwischen dem Deutschen 
Reiche und Grolsbritannien vom 29. April / 7. Mai 1885 
und 27. Juli/ 2. August 1886 soll die Grenze der beider- 
seitigen Besitzungen verlaufen von der Quelle des Rio del 
Rey nach den Ethiope-Stromschnellen des Old Calabar 
und von da in gerader Linie bis östlich von Jola. Mit 
den Ethiope-Stromschnellen ist natürlich nicht der Punkt 
gemeint, wohin dieselben bisher irrtümlich verlegt wurden — 
dies ist die Darstellung der englischen Karte —, sondern 
der Punkt, wo dieselben sich wirklich befinden, und hier- 
nach liegt die Station Katsena-Allah der R. Niger-Company 
bereits innerhalb der deutschen Interessensphäre. Einer 
genauern Abmachung wird es noch bedürfen, welcher Zu- 
fluls des Rio del Rey-Deltas als der Quellflufs desselben 
zu betrachten ist; nach deutscher Auffassung ist es der 
westlichere, der Akwayafe, nach der englischen Darstellung 
der östlichere, der Ndiani. In seinem Vortrage schildert 
H. H. Johnston die topographischen Verhältnisse des 
Niger-Deltas, die Pflanzenwelt und namentlich die Be- 
wohner. 

Auf seiner Station Bismarckburg trifft Dr. Z. Wolf 
Vorbereitungen zu einer planmäfsigen Erforschung des noch 
unbekannten Hinterlandes des deutschen Togo-Gebietes. An- 
fang September 1888 machte er zunächst einen Vorstols 
nach NO in das Gebiet der mohammedanischen Timu und 
deren Hauptstadt Fasugu. (Mitteil. aus deutschen Schutzgeb, 
1,28,2182,) H. Wichmann. 


(Geschlossen am 5. Januar 1889.) 


General N. M. Przewalsskijs vierte Forschungsreise in Zentralasien. sans», 


Von Dr. Carl Diener in Wien. 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


Der Hauptkamm des Kuen-lün stellt in dem durch- 
forschten Gebiete einen flachen Bogen dar, dessen west- 
liches und östliches Ende in beiläufig 36° N. Br. liegen, 
während der Scheitel desselben sich bis zum 38.° N. Br. 
erstreckt. Etwas westlich von dem Scheitelpunkte dieses 
Bogens, dort wo unter 87° Ö. L. an den Hauptkamm des 
Gebirges der noch mehr nördlich gelegene Altyn-Tag sich 
anschlielst, kann man die westliche Grenze des zentralen 
Kuen-lün ansetzen, der gegen Osten nach F. v. Richt- 
hofens Forschungen bis 104° Ö.L. (Greenwich) reicht und 
sich dort, stark erweitert, in Parallelketten spaltet. Die 
Hauptkette, der eigentliche Kuen-lün, bildet, wie auch in 
seinem ganzen westlichen Teile, den gigantischen Wall des 
Hochlandes von Nordtibet, der dasselbe hier von den Salz- 
wüsten des Beckens von Zajdam scheidet, weiter im Osten 
aber den Oberlauf des Gelben Flusses durchschneidet und 
bis in das Innere von China hineinreicht. 

Dals diese Gebirgskette in der That die Hauptkette des 
Kuen-lün darstellt, geht daraus hervor, dafs sie allein mit 
dem westlichen und östlichen Hauptrücken des Kuen-lün 
in ununterbrochenem Zusammenhange steht und so dem 
ganzen Gebirge eine Ausdehnung über mehr als 40 Längen- 
grade gibt, während die übrigen Ketten des sich allmählich 
verbreiternden mittleren Gürtels des Kuen-lün sämtlich in 
der Nähe des Meridians von Lan-tschzou ihr Ende er- 
reichen. Selbst die riesenhafte Schneekette, welche nach den 
jüngsten Forschungen Przewalsskijs von dem Hauptkamme 
des westlichen Kuen-lün nahe dem Durchbruch des Kerija- 
Flusses abzweigt, sich eine volle Monatsreise nach Südosten 
erstrecken soll und vielleicht mit der Tan-la-Kette oder 
den Bergen im Norden des Tengri-nor zusammenhängt, 
kann nicht als die Hauptkette des Gebirgssystems angesehen 
werden, da sie jedenfalls viel früher ihr Ende erreicht, in- 
dem sie sich an die meridional streichenden Ketten im 
Öberlaufe der indochinesischen Flüsse und des benachbarten 
Teiles des Yang-tse-kiang anlehnt. 


1) Den Anfang siehe im vorigen Heft S. 3 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft II. 


Die Hauptkette des zentralen Kuen-lün selbst ist über- 
all eine doppelte, ja stellenweise sogar dreifache und 
bildet, wie bereits erwähnt, allenthalben den Nordrand des 
Hochlandes von Tibet gegen das niedrigere Becken von 
Zajdam. Dabei hat die Hauptkette, wie die meisten Rand- 
gebirge Zentral-Asiens, den ausgesprochenen Charakter eines 
Hochgebirges auf der dem niedrigern Vorlande zugekehrten 
Seite, in diesem Falle also im Norden, während der süd- 
liche Abhang gegen Tibet weit niedriger ist und sanftere 
Formen zeigt. 

Die östliche Hälfte des Hauptzuges des zentralen Kuen- 
lün bis zum NajdZin-gol oder Utu-muren im Westen ist von 
Pröewalsskij bereits in dem Berichte über seine dritte Reise 
ausführlich beschrieben worden. Es liegen hier gegen das 
Becken von Zajdam hin in ostwestlicher Richtung als eine 
äulsere Barriere die Ketten: Burchan-Budda, Go-schili, 
Tolaj, Toraj, Zos-ssone und Dsucha. Die beiden letztern 
ersetzen die beiden nach frühern Angaben hier supponierten 
Ketten Jussun-obo und Zagan-nir. Nach neuern Aussagen 
der Eingebornen, die allerdings keineswegs gleichlautend 
sind, kommt nämlich der Name Jussun-obo dem Kamme 
zwischen Utu-muren und Batygantu, der Name Zagan-nir 
(weilses Gesicht) dagegen den drei Schneegruppen Schara- 
gui, Umyk& und Charsa im Marco-Polo-Gebirge zu. Parallel 
dieser ersten äufsern Barriere liegen in der östlichen Hälfte 
des zentralen Kuen-lün die Ketten Schuga (mit ihrer unbe- 
nannten Fortsetzung gegen Osten bis zum Schneegebirge 
Amne-matschin), Gurbu-gundsuga und Gurbu-naidZi. Die 
dritte, südlichste Parallelkette endlich bildet das Marco-Polo- 
Gebirge, das am Zusammenflusse des Ujan-charsa und Schuga- 
Flusses beginnt und nach Westen hin von Präewalsskij bis 
zur Schneegruppe Charsa durchforscht wurde. Vom Meri- 
dian dieser Gruppe streicht das grolse tibetanische Rand- 
gebirge in westnordwestlicher Richtung, behält aber den 
frühern doppelten, ja selbst dreifachen Bau bei. In der Zaj- 
dam zunächst gelegenen äufsern Kette erhebt sich das gigan- 
tische, vergletscherte Massiv Dzin-ri ca 20000 F. (6000 m), 
an das sich, wahrscheinlich von Osten her, die Garynga- 

6) 
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Kette anschliefst. Zwischen der letztern und dem west- 
lichen Teile der Marco-Polo-Kette liegt nach Aussage der 
Mongolen, wie ein enger Korridor, ein Thal, anfangs wüste, 
dann aber reich an Quellen, in welchem der Batygantu 
seinen Ursprung nimmt, der nach Zajdam zum Utu-muren 
abflielst. 

Vom Massiv des Diin-ri zieht in westnordwestlicher 
Richtung die von Pröewalsskij nach dem grofsen Entdecker 
benannte Kolumbus-Kette. Etwas weiter als 50 Werst im 
Süden vom Däin-ri erhebt sich eine zweite mächtige Schnee- 
kette mit West-Streichen, vielleicht die Hauptkette dieses 
Teiles des zentralen Kuen-lün. Pröewalsskij legte diesem 
Gebirge ursprünglich den Namen „das rätselhafte* (Sago- 
dotschny) bei, allein die Kaiserl. russische geographische 
Gesellschaft beschlofs, dasselbe zu Ehren seines Entdeckers 
„Priewalsskij-Gebirge* zu nennen. Die höchste Erhebung 
desselben, die PrZewalsskij geradeso wie die ganze Kette nur 
aus grolser Entfernung zu Gesicht bekam, erhielt ihrer Form 
wegen den Namen Schapka Monomacha (Monomachs Mütze)). 

Nördlich von der Kolumbus- und Garynga-Kette zieht 
mit denselben parallel die Zajdam-Kette, die nach Osten 
hin als schmaler Keil in dem Becken von Zajdam ausläuft, 
nach Westen aber geradeso wie die Kolumbus-Kette bis 
zum Durchbruch des Sajssan-Ssajtu reicht und von den 
beiden genannten Ketten ihrer ganzen Ausdehnung nach 
durch ein schmales Thal getrennt wird, dessen mittlern 
Teil der Flufs Chatyn-san durchströmt. Derartige korridor- 
ähnliche Längenthäler mit westöstlichem Verlaufe bilden 
überhaupt eine charakteristische Eigentümlichkeit dieses 
Teiles des Kuen-lün-Hauptzuges. 

Als Fortsetzung der Kolumbus-Kette erhebt sich jenseits 
des Durchbruches des Sajssan-Ssajtu die mit ewigem Schnee 
bedeckte Moskau-Kette mit der höchsten Erhebung „Kreml“. 
Diese Kette erstreckt sich über 100 Werst weit gegen 
Westen und schliefst sich wahrscheinlich dort an den Tokus- 
daban an, wo vom Hauptkamme des Kuen-lün im Norden 
der Altyn-Tag bald nach seiner Vereinigung mit dem 
Tschamen-Tag abzweigt. Der Tokus-daban hat bereits eine 
südwestliche Richtung und schliefst beiläufig an dem Aus- 
tritte des Tschertschen-Flusses aus dem Gebirge an den 
riesigen, mit ewigem Schnee bedeckten Hauptkamm des west- 
lichen Kuen-lün an, dessen östlichen Abschnitt bis zum Kerija- 
Flusse PrZewalsskij die „Russische Kette“ nannte, und der 
den Südrand des Tarimbeckens bildet. An die Russische 
Kette oder an den benachbarten Tokus-daban dürfte vermut- 
lich auch das PrZewalsskij-Gebirge sich anschlielsen. 

U) Ein direkter Zusammenhang zwischen dem Przewalsskij-Gebirge und 
dem Dzin-ri, wie Priewalsskij ursprünglich (Iswöst. XXI, 8. 240) annahm, 
existiert nicht, wie dies durch Careys Reise erwiesen wurde, der auf der Route 


vom Tschong-kum-kul zum Naidzi-Pafs nur eine relativ niedrige Einsattelung 
von 13 475 F. (4107 m) zwischen beiden Gebirgszügen passierte (]. c. 8. 7 41). 


Die vorherrschenden Gesteinsarten in dem westlichen 
Teile der Hauptkette des zentralen Kuen-lün sind Quarz- 
phyllite, Granite und Quarzite. Einen wesentlichen Charakter- 
zug des Gebirges bildet die bedeutende mittlere Höhe des- 
selben und der Reichtum an vergletscherten Gipfeln, ferner 
der auffallende Mangel an felsigen Partien, insbesondere 
in den mit ewigem Schnee bedeckten Gruppen, die geringe 
Zahl und Mächtigkeit der Flüsse und die äufserste Un- 
fruchtbarkeit. Fauna und Flora sind sehr artenarm, da- 
gegen ist das Gebirge reich an Gold, ein Umstand, der 
mehr als jeder andre Europäer anzulocken geeignet sein 
dürfte. 

Am 19. November brach PrZöewalsskij mit 12 Leuten, 25 
Kamelen, 4 Pferden und einer Hammelherde als Vorratstieren 
von Tschön-jar auf, wo der Rest der Karawane zurückblieb, um 
die angrenzende Hochgebirgsregion zu erforschen. Zunächst 
wurde das grolse Längenthal des Sajssan-Ssajtu, das „Thal 
der Winde“ verfolgt, das in westöstlicher Richtung von 
Tschön -jar auf eine Entfernung von über 200 Werst bis 
zu einer 12 900 F. (3930 m) hohen Einsattelung zwischen 
Tokus-daban und Altyn-Tag sich erstreckt. Die mittlere 
Breite dieses Thales beträgt 20 Werst in seinem westlichen, 
bis 40 Werst in seinem östlichen Teile. Von Gass bis zu 
der erwähnten Palshöhe steigt die Sohle des Thales sehr 
allmählich an. Von jener Pafshöhe führt ein Weg in das 
Thal des Tschertschen-Flusses hinab und durch dieses nach 
den Oasen Ost-Turkestans. Nach Pröewalsskijs Ansicht ist 
diese Route die kürzeste und bequemste von Turkestan nach 
dem westlichen China. Obwohl sie den Chinesen bekannt 
ist, wurde sie jedoch auffallenderweise niemals benutzt. 
Vielmehr schlug der Handel bis zum 8. Jahrhundert n. Chr. 
die Stralse von Ssa-tschZeu über den Lob-nor, Tschertschen, 
Chotan, Yarkand und Kaschgar, später aber jene über die 
Oasen am Südabhange des Tien-Schan ein. 

Die nördliche Begrenzung des „Thales der Winde“ bildet 
der Altyn-Tag und dessen südliche Vorkette der Tschamen- 
Tag, die südliche die Kolumbus- und Moskau-Kette. Die 
östliche Hälfte dieses Längenthales durchfliefst der Sajssan- 
Ssajtu in einer tief eingeschnittenen Furche und verliert 
sich, nachdem er von SO her den Chatyn-san aufgenommen 
hat, der am Däin-ri entspringt und die Kolumbus- Kette 
von der Zajdam-Kette trennt, im Sande. Ungefähr 150 Werst 
von Tschön-jar entfernt geht das Längenthal des Sajssan- 
Ssajtu plötzlich in ein Querthal über, indem der Flufs, sich 
nach Süden wendend, die Aufsenkette des Kuen-lün-Haupt- 
zuges durchbricht und so die Kolumbus-Kette im O von 
der Moskau-Kette im W scheidet. Der Sajssan-Ssaitu selbst 
wird von den mächtigen Eisströmen der Moskau-Kette ge- 
speist, deren höchste Erhebung „Kreml“ als ein breit- 
basierter stumpfer Kegel ausgedehnten Firnfeldern entragt 
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und an Höhe dem ca 20000 F. (6000 m) hohen Däin-ri nichts 
nachgeben dürfte. 

Aus dem obersten Thalboden des Sajssan-Ssajtu stieg 
Pröewalsskij über eine 13 800 F. (4200 m) hohe Einsattelung 
auf eine 700 F. (200 m) niedrigere, ausgedehnte Hochsteppe 
herab, als deren Abschluls fern am Horizont die Schneegipfel 
des Pröewalsskij-Gebirges sich zeigten. Die Unfruchtbarkeit 
der Lölswüste verbot ein weiteres Vordringen. In der Mitte 
der Steppe lag ein ca 50 Werst langer Salzsee, für welchen 
Carey später den Namen Tschong-kum-kul erkundete. Er 
liegt in 11700 F. (3570 m), und sein Salzgehalt ist so be- 
deutend, dafs er wahrscheinlich niemals zufriert. Wenigstens 
traf Pröewalsskij denselben im Dezember trotz einer Kälte 
von — 34° eisfrei. Die Temperatur des Wassers betrug am 
8. Dez. um 2% p.m. — 11,0°. Przewalsskij besuchte nur das 
westliche Ende des Sees, dagegen gelangte Carey in Beglei- 
tung des kürzlich auf der Route von Yarkand nach Ladakh er- 
mordeten Dalgleish im Frühling 1886 über einen 14 000 F, 
(4300 m) hohen Pals (Amban-Ashkan-daban) der Kolumbus- 
Kette an das östliche Ende des Sees, folgte dann einem 
ziemlich beträchtlichen Zuflusse desselben, der vom Däin-ri 
herabzukommen schien, passierte hierauf das Defil&E zwischen 
dem DZin-ri-Massiv und dem Pröewalsskij-Gebirge und er- 
reichte endlich, nachdem er noch eine weitere Parallelkette 
des Kuen-lün überstiegen hatte, südlich vom Naid2i-Paßs 
(15 200 F.—=4630 m) die Route nach Lhassa, indem er auf 
diese Weise eine der abenteuerlichsten Wanderungen durch 
ein gänzlich unbewohntes Hochland ausführte. 

Auch das Thal des Chatyn-san, des rechtsseitigen Neben- 
flusses des Sajssan-Ssajtu, wurde von PrZewalsskij im Januar 
1885 untersucht. Der Chatyn-san durchbricht die Zajdam- 
Kette in einem breiten Qnerthal und durchströmt dann ein 
Längenthal zwischen derselben und der Kolumbus-Kette. Im 
Thale des Chatyn-san drang PrZewalsskij 80 Werst vom 
„Thale der Winde“ aufwärts vor, dann aber mulste er sich 
infolge der Erschöpfung seiner Lasttiere zur Umkehr ent- 
schliefsen. „Von diesem Punkte aus waren bei prachtvollem 
‘Wetter die Hochgipfel im Hintergrunde des Thales in ihrer 
ganzen Grolsartigkeit sichtbar. Unter ihnen ragte am ge- 
waltigsten das Massiv des DZin-ri hervor, dessen Gletscher 
wie ein gigantischer Spiegel im Sonnenglanze funkelten. Von 
ihm zog ein hoher gletscherbedeckter Kamm nach W, wahr- 
scheinlich der Anfang der Kolumbus-Kette.“ 

Die Tierwelt war im „Thal der Winde“ und den Rand- 
gebirgen desselben durch Yaks, Chulanesel, eine neue Art 
Argali-Schafe (Ovis Dalai-Lamae n. sp.), Orongo-Antilopen, 
Füchse, Hasen und Pfeifhasen, ferner durch grolse Raub- 
vögel, Felsenhühner (Megaloperdix himalayanus und M, thi- 
betanus) und Alpenkrähen vertreten. 

Das Wetter war fast während der ganzen Dauer des 


Aufenthaltes im Hochgebirge klar, nur im letzten Drittel 
des Dezember zeigte sich der Himmel stets bewölkt. Schnee 
fiel im November gar nicht, im Dezember fünfmal, aber 
nur in sehr geringen Mengen. Die Luft war oft mit Staub 
erfüllt, da starke W-Winde namentlich bei Nacht häufig 
wehten. Die Temperatur war sehr niedrig. Schon im No- 
vember sank das Quecksilber während der Nacht bis —29,2°. 
Selbst um 1 p. m. betrug das absolute Maximum nur +3,9°, 
das absolute Minimum dagegen — 6,5°. Im Dezember sank 
die Temperatur in 8 Nächten unter — 30°, und in der 
Nacht vom 19. zum 20. fror das Quecksilber. Das abso- 
lute Minimum um 1"p. m. betrug —18,0°. Das Tempe- 
raturmittel von — 15,5° war niedriger als dasjenige des 
Dezember 1872 (— 14,5°), den Przewalsskij auf dem Plateau 
von NO-Tibet auf der Reise vom Schuga-Fluls zum Chujtin- 
schirik in einer Höhe von 13500 — 15000 F. (4100 — 4600 m) 


‘ verbracht hatte, und nur wenig höher als dasjenige des 


Dezember 1879, das PrZewalsskij auf dem Tan-la-Gebirge in 
14 500 — 16 500 F. (4400— 5000 m) zu — 16,3° gemessen 
hatte. 

Am 11. Januar 1885 kehrte PrZewalsskij von seiner 
Exkursion in das „Thal der Winde“ nach T'schön-jar zurück. 
Drei Tage später brach die ganze Karawane zur Über- 
schreitung des Altyn-Tag nach dem Lob-nor auf. Dem Altyn- 
Tag ist gegen S eine Kette vorgelagert, für die PrZewalsskij 
keinen Namen ermitteln konnte, die in ihrem östlichen Teile 
13 000— 14000 F. (4000 — 4300 m) hoch ansteigt, in ihrem 
westlichen jedoch sich nur 700—800 F. (200 — 240 m) über 
die Hochfläche von Gass erhebt. 
Przewalsskij als das „namenlose‘“ bezeichnet, besteht aus 


Dieses Gebirge, von 


Konglomeraten und Schiefern, ist vielfach mit Löfs bedeckt 
und gänzlich unfruchtbar und wasserlos. Es bildet die 
östliche Fortsetzung des Tschamen-Tag, der sich östlich 
von dem Übergange aus dem „Thal der Winde“ zwischen 
Tokus-daban und Altyn-Tag an den letztern anschlielst. 
Die absolute Höhe des Tischamen-Tag ist bedeutend und 
überschreitet in drei Gruppen die Schneegrenze. Im übri- 
gen ist der Tschamen-Tag ebenso unfruchtbar wie seine 
Fortsetzung gegen O, und erscheint der türkische Name 
„Das blumenreiche Gebirge“ durch die Thatsachen nichts 
weniger als gerechtfertigt.!) Zwischen dem „Namenlosen 
Gebirge“ und dem Altyn-Tag hatte die Expedition eine 
40 Werst breite, ca 10000 F. (3000 m) hohe Depression 
zu überschreiten, die sich in WO-Richtung gegen 150 Werst 


1) Der Name Tschamen-Tag für dieses Gebirge steht nicht vollständig 
fest. Auf seiner ersten Reise zum Lob-nor wurde PrZewalsskij von den 
Eingebornen dieser Name für eine Gebirgskette südlich vom „Thal der 
Winde“ angegeben. In demselben Sinne wendet auch Carey den Namen 
für die Zajdam- und Kolumbus-Kette an. Dagegen nannten Präewalsskijs 
Begleiter aus Ulan-gadZir die hier geschilderte Kette Tschamen-Tag, und 
damit stimmten auch spätere Erkundigungen am Lob-nor überein. 
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weit auszudehnen schien und deren Boden aus Schutt, Sand 
und Löfs besteht. Jenseit derselben erhebt sich sanft, nur 
noch 1000 F. (300 m) höher der Altyn-Tag, das „Gold- 
gebirge“. Die ganze Kette des Altyn-Tag vom Tischer- 
tschen-Fluls bis zu den Schneegipfeln Anembar-ula bei 
Sa-tschZeu, wo sich der Anschlufs an den Nan-Schan voll- 
zieht, hat eine Länge von 700 Werst, ragt jedoch nur im 
äulsersten Westen am Oberlaufe des Tschertschen-Flusses 
über die Schneegrenze empor. Charakteristisch sind für 
den Altyn-Tag die hohen Längenthäler in der Richtung 
des Gebirgsstreichens. Der Hauptrücken wies dort, wo 
ihn Przewalsskij überschritt, nur eine Höhe von 11100 F. 
(3380 m) auf. Höhere Gipfel, aus schwarzem Kalk und 
_ Marmor bestehend, zeigten sich in den nördlich vorsprin- 
genden Seitenrippen. 
Der sanften Abdachung gegen Süden steht ein steiler 


Abfall auf der Nordseite zu dem mehr als 8000 F. (2400 m) " 


tiefer gelegenen Tarim-Becken gegenüber. 26 Werst von 
der Pafshöhe entfernt erreichte man den schon 3000 F‘. (900 m) 
tiefer liegenden Brunnen Kurgan-bulak, über den Pröewalsskij 
bereits 1877 auf seiner ersten Reise zum Lob-nor noch 93 
Werst weiter ostwärts in der Richtung auf Ssa-tschäeu vor- 
gedrungen war. Den bekannten Weg verfolgend, gelangte 
die Expedition am 28. Januar nach Abdal, der Residenz 
Kuntschikan-Begs am Lob-nor. 

Fünfzig Tage verweilte Pröewalsskij am Ufer des Lob-nor 
und konnte während dieser Zeit die Beobachtungen, die er 
bei seinem ersten ziemlich flüchtigen Besuche des Sees im 
Jahre 1877 gemacht hatte, in vielfacher Beziehung er- 
gänzen und vervollständigen. Die Ergebnisse jener Beo- 
bachtungen sind in dem 8. und 9. Kapitel seines Reise- 
werkes ausführlich dargelegt. Es genüge, an dieser Stelle 
die wesentlichsten Punkte derselben hervorzuheben. 

Im Meridian von Karaschar ändert der untere Tarim plötz- 
lich seine WO-Richtung in eine südöstliche und tritt endlich 
mit genau NS gerichtetem Laufe in den See Kara-buran, 
250 Werst von der Umbiegungsstelle entfernt. Die mitt- 
lere Tiefe ist bedeutend, 15 bis 20 F. (At—6 m), doch 
nimmt die Breite gegen S zu fortwährend ab. Wiederholt 
spaltet sich der Tarim in Arme, die sich jedoch sämtlich 
wieder vereinigen, so dals der Flufs zuletzt ungeteilt in 
den Kara-buran einströmt, wobei er von der rechten Seite 
her den Tschertschen-darja aufnimmt.!) Der Wasserstand 
des Tarim ist in seinem Unterlaufe grofsen Schwankungen 
unterworfen. In der ersten Hälfte des November pflegt der 
Fluls zuzufrieren. Zu beiden Seiten dehnen sich schilf- 
bewachsene Seen und Sümpfe, weiterhin kahle Sandwüsten 
aus. Aus dem Kara-buran tritt der Tarim wieder als ein 


1) Den Unterlauf des Tarim entlang führt die Route Priewalsskijs 
(1876) und jene von Carey (Februar 1886). 


100 bis 140 F. (30—40 m) breiter, 15 bis 20 F. (44— 6m) 
tiefer Fluls hervor und ergielst sich nach einem weitern 
Laufe von 15 Werst in den Lob-nor. Der Lob-nor selbst 
ist ein grolser, mit Schilf umwachsener Sumpf, dessen 
Hauptachse (100 Werst lang) von SW nach NO gerichtet 
ist. Seine Lage erscheint durch die Position von Abdal, 
39° 31’ 2” N. Br. und 88° 59' 8” Ö. L. (Greenw.), 
bestimmt. Seine absolute Höhe beträgt 2600 F. (790 m). 
Die grölste Breite, 20 Werst, befindet sich gerade in der 
Mitte des Sees. 
erscheint jedoch auch noch weiterhin angedeutet durch 


Hier verschwindet der Tarim als Flufs, 


einen breiten Streifen süfsen Wassers. Die westliche Hälfte 
des Sees ist durchaus süls und nur an den Ufern, wo 
das Wasser stillsteht, etwas gesalzen. Dagegen zeichnet 
sich der östliche Teil des Sees durch einen hohen Salz- 
gehalt aus. Wie der Tarim selbst, erleidet auch der Lob- 
nor grolse Schwankungen in seinem Wasserstande. „Im 
allgemeinen“, schreibt Przewalsskij (S. 293), „war: der 
Wasserstand des Sees zur Zeit unseres jüngsten Aufenthal- 
tes in Abdal beträchtlich geringer als vor 8 Jahren. Diese 
Abnahme begann nach Aussage der Umwohner 5 Jahre 
nach unsrer Abreise (1877) und hängt zusammen mit der 
Verringerung der vom Tarim zugeführten Wassermenge. 
Die letztere Erscheinung erklären die Umwohner des Lob- 
nor einerseits durch einen Durchbruch des Tarim gegen 
den Arm Kjuk-ala-darja, 40 Werst oberhalb Ajrylgan, und 
anderseits durch den Umstand, dafs jetzt mit der Vermeh- 
rung des Feldbaues in den Oasen am Fulse des Kuen-lün 
und Tien-Schan ein grofser Teil des Wassers im Oberlaufe 
des Tarım zur Berieselung der Felder dem Flusse entzogen 
werde.“ Mit der Abnahme.des Zuflusses an sülsem Wasser 
steht die gleichfalls von den Eingebornen beobachtete Zu- 
nahme der Versalzung des Sees im Zusammenhang. 

Die Tiefe des Lob-nor ist gering, am Südufer 1—2F., 
in der Mitte 3—5 F. und nur ganz ausnahmsweise 15 F. 
(44m). Die Flora der Ufer ist durch Artenarmut charak- 
terisiert. Sie besteht hauptsächlich aus Weidegras , Schilf- 
rohr, Tamarisken, Halostachys, Salicornia, Karelinia caspica 
und andern Salzpflanzen. Die Fauna zeigt viele Anklänge 
an jene des westlichen Turkestan trotz der Scheidung 
beider Gebiete durch die hohen Gebirge des Tien-Schan 
und Pamir-Systems, doch ist sie bedeutend ärmer und weist 
verschiedene, dem Lob-nor-Becken ausschließslich eigentüm- 
liche Formen auf. Von der Fauna des tibetanischen Hoch- 
landes ist sie durchaus verschieden. An Raubtieren finden 
sich Tiger, Wolf, Fuchs, Wildkatze, Gemeiner Marder und 
Fischotter. Von Haustieren stehen bei den Eingebornen 
sowie in den Oasen des östlichen Turkestan überhaupt 
Hund, Katze, Maultiere, Esel, Pferde und Kamele allgemein, 
Ziegen und Hornvieh nur lokal in Gebrauch. Von Vögeln 
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gelang es Pröewalsskij am Lob-nor auf seinen beiden Reisen 
134 Arten zu sammeln. Der See selbst ist sehr fischreich. 
Von den 13 Fischarten desselben sind 7 dem Tarimbecken 
ausschliefslich eigen. Sie gehören sämtlich solchen Arten 
der Familien der Cyprinoidae und Cobitidae an, die bisher 
nur aus Zentralasien bekannt geworden sind. 

Die Bewohner der Umgebung des Lob-nor sind mongo- 
lischen Stammes, teils Buddhisten, teils Mohammedaner. Den 
dem Reisewerke beiliegenden Lichtdruckbildern nach zu 
urteilen, sind sie von einer seltenen Häfslichkeit. Gegen- 
wärtig leben im ganzen 70 Familien am Lob-nor, in Schilf- 
hütten und im Zustande primitivster Kultur. 

Das Frühlingsklima des Lob-nor ist infolge der süd- 
lichen Lage, geringen absoluten Höhe, der Nähe ausge- 
dehnter Sandwüsten und der stauberfüllten Atmosphäre, 
die eine starke Ausstrahlung hindert, relativ warm. Der 
Februar ist allerdings noch ein ziemlich kalter Monat, 
dessen mittlere Temperatur 1877 —0,°, 1885 — 1,7° 
betrug. Das absolute Maximum wurde um 1" p.m. im Fe- 
bruar 1877 zu +14,0°, 1885 zu +12,9° gemessen. Wäh- 
rend der Nacht sank das Quecksilber 1877 bis — 15,3°, 
1885 sogar bis — 22,1°. Überhaupt waren im Februar 
1885 nur 12 Tage mit einer mittlern Temperatur über 
Null. Dagegen zeigte sich der März schon als ein sehr 
warmer Monat. Die Mitteltemperatur des März betrug 
1877 +8,1°, 1885 +11,1°, das absolute Maximum 1877 
+ 24,3°, 1885 +30,3°, das absolute Minimum 1877 
— 7,5°, 1885 —7,2°. Charakteristisch für das Frühlings- 
klima des Lob-nor sind ferner die herrschenden NO-Winde. 
März, April und Mai sind sehr stürmisch. Die Luft ist 
durch grolse Trockenheit ausgezeichnet ; Niederschläge sind 
das ganze Jahr hindurch selten. 

Der Erforschung des zentralen Kuen-lün schliefst sich 
der dritte Abschnitt der Reise PrZewalsskijs würdig an, der 
Marsch vom Lob-nor nach Chotan entlang der alten chine- 
sischen Handelsstrafse am Südrande des Tarim-Beckens. 
Am 20. März 1885 verliels Przewalsskijs Expedition die 
Ufer des Lob-nor und begab sich zunächst nach Tschar- 
chalyk am gleichnamigen Flusse, der dem Tschertschen- 
darja vom Altyn- Tag her zuströmt. Tscharchalyk, das 
Prezwalsskij schon Ende 1876 besucht hatte, ist eine unbe- 
deutende Oase, von kaum 150 Seelen bewohnt, scheint je- 
doch früher ähnlich den übrigen Ortschaften auf der Route 
nach Chotan, den vorhandenen Ruinen einer alten Stadt 
nach zu schlielsen, eine gröfsere Niederlassung gewesen zu 
sein. Von Tscharchalyk gelangte Preäwalsskij in vier Tagen 
nach Wasch-schari (3400 F.— 1040 m), das heute nur von 
sechs Familien bewohnt wird, aber ebenfalls in seinen jetzt 
ganz mit Löfs, Schutt und Sand bedeckten Ruinen die 
Spuren einer einstigen gröfsern Bedeutung erkennen läfst. 


Der schroffe Gegensatz zwischen Tageswärme und Nacht- 
kälte machte sich wieder in empfindlicher Weise fühlbar. 
Am 29. März zeigte das Thermometer um 1® p.m. +29,3°, 
in der Nacht —2,2° und in jener des 1. April gar —5,0°. 
Von Wasch-schari führt die weitere Route durch eine 
60 Werst breite Sandwüste, einen Ausläufer der grofsen 
Wüste des innern Tarim-Beckens, zum T'schertschen-Flu[s und 
diesem folgend zur Oase Tschertschen (4100 F. —= 1250 m). 
Der Tschertschen-darja ist gegen 250 F. (80 m) breit, aber 
nur 2 F. tief. Ein schmaler Vegetationsstreifen zieht sich 
längs der Ufer hin. Zumeist sind es 30—40 F. hohe 
Pappeln und 'Tamarisken, welche die letztern umsäumen. 
Tschertschen selbst, wo PrZewalsskij am 14. April ankam, 
ist eine der wichtigsten Oasen auf der Route vom Lob-nor 
nach Chotan. Sie zählt 3000—3500 Einwohner, die aber 
nicht in einer gröfsern Ortschaft vereinigt, sondern in 
einzelnstehenden Lehmhütten zerstreut leben. Die Oase ist 
reich an Fruchtbäumen aller Art, Tabak, Reben und Getreide. 
Von Tschertschen nach Kerija (870 Werst vom Lob- 
nor entfernt) führen zwei Wege, die sich bei der Oase 
Nija (93 W. von Kerija) vereinigen, der eine, nördliche, 
in gerader Richtung 290 W. lang, durch die Ebene, der 
andre, südliche, hart am Rande des Kuen-lün - Hauptzuges, 
391 Werst lang. Den letztern wählte Präewalsskij, da er, ob- 
schon weiter und beschwerlicher, den Vorzug gröfsern 
Auch hatte er 
auf dieser Route Gelegenheit, den bisher gänzlich unbe- 


Wasserreichtums für die Karawane bot. 


kannten Abschnitt des Kuen-lün - Hauptzuges vom Tokus- 
daban bis zum Durchbruch des Kerija-Flusses kennen zu 
lernen. Innerhalb dieser Grenzlinien bildet der Hauptzug 
des Kuen-lün eine 400 Werst lange Kette, die als ein gigan- 
tischer Wall das Tarimbecken von dem tibetanischen Hoch- 
lande scheidet und den Namen „Russische Kette“ erhielt. 
Von N her gesehen trägt dieselbe auf der Seite ihres 
Steilabfalls grandiose Formen und kühn geschnittene Kon- 
turen zur Schau. Die höchsten Erhebungen finden sich 
im westlichsten Teile des Gebirges zwischen dem Tschizgan 
und Kerija-Fluls, wo, von grofsen Gletschern umlagert, eine 
gewaltige Berggruppe wohl über 20 000 F. (6000 m) em- 
porragt, die PrZewalsskij zu Ehren des Kaisers Alexander II. 
den „Berg des Zar-Befreiers“ nannte. Etwas niedriger 
sind die Eisgipfel im O derselben zwischen dem Nija-darja 
und Tschizgan-darja.. Im östlichen Teile der Russischen 
Kette erheben sich drei Gruppen über die Schneelinie, die 
eine unweit des Anschlusses an den Tokus-daban, die beiden 
andern im Oberlauf der Flüsse Kara-muran und Moldza. 
Endlich liegen Schneespitzen nach Aussage der Eingebornen 
noch im Hintergrunde der Thäler des Bosstan-tugrak und 
Tolan-chod?a. Die hier genannten Flüsse sind zugleich die 
einzigen auf der Nordseite des 400 W. langen Gebirgs- 
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zuges. Einzelne, wie Kara-muran, Tolan-chodZa und Moldza, 
sollen die Kette vollständig durchbrechen und auf der süd- 
lichen Abdachung derselben, auf dem Hochlande von Tibet 
entspringen. Sie alle durchströmen in reilsendem Laufe 
wilde, schwer passierbare Schluchten, und zwar nicht nur 
innerhalb des Gebirges , sondern auch vielfach nach ihrem 
Austritte aus demselben. Von dem scharf umgrenzten 
Nordfulse der Russischen Kette, der im allgemeinen in 
8000—9000 F. (2400—2700 m) liegt, senkt sich nämlich 
eine aus den Verwitterungsprodukten des Gebirges be- 
stehende Ebene schräg hinab gegen die an ihrem Südrande 
4000 — 4500 F. (1200— 1400 m) hoch gelegene Steppe 
des Tarimbeckens. In jene schräge Fläche sind die Ge- 
rinne der Flüsse am Fulse der Kette durchschnittlich 800 
bis 1000 F. (240—300 m) tief eingeschnitten. Gegen das 
Tarimbecken zu nimmt die Tiefe dieser Trancheen ab, 
und die Flüsse selbst verlaufen, sobald sie den Rand der 
Wüste erreicht haben, sogleich im Sande. Die vorwiegenden 
Gesteinsarten der Russischen Kette sind auf der von 
Nordseite 
Quarzite, Dolomite, Quarzphyllite und Kalkthonphyllite. 


Przewalsskij untersuchten Granite, Syenite, 
Das ganze Gebirge ist reich an Gold und dem in China 
so hoch geschätzten Nephrit. Ähnlich wie im Altyn-Tag 
ist auch in der Russischen Kette die untere und mittlere 
Höhenstufe des Gebirges mit einer mächtigen Löfsdecke 
überzogen, aus der das anstehende Gestein nur stellen- 
weise hervortritt. In der Höhenzone von 10 000—12000 FE. 
(3000—3700 m) entwickelt sich unter dem Einflusse der 
vom tibetanischen Hochlande stammenden Niederschläge ein 
Streifen grüner Bergwiesen. Im übrigen jedoch müssen 
Fauna und Flora als sehr arm bezeichnet werden. Bäume 
fehlen vollständig; von strauchartigen Gewächsen sind Tama- 
risken, Sülsklee-Arten und Bocksdorn (Lycium) zu nennen. 
Die Bewohner der nördlichen Abdachung des Gebirges sind 
Das Gebiet auf der Südseite der Russischen 


Kette ist vollständig unbekannt. 


Matschinzen. 
Als sicher kann nur gel- 
ten, dafs nahe dem Durchbruch des Kerija-Flusses ein 
grolses Gebirge sich anschlielst, das in SO-Richtung eine 
volle Monatsreise lang in das tibetanische Hochland sich 
erstrecken soll und wahrscheinlich mit dem Tan-la-Gebirge 
oder den Ketten im N des Tengri-nor zusammenhängt. Im N 
dieser Hochgebirgskette, zwischen derselben und der Russi- 
schen Kette, soll sich die Salzsteppe Kysil-tus ausbreiten. 

Am 25. April erfolgte die Abreise Przewalsskijs von 
Tschertschen, am 1. Mai erreichte man die Goldgruben von 
Kopa (8400 F. — 2560 m) am Fulse der Russischen Kette, 
erzwang unter grolsen Schwierigkeiten mit den Kamelen 
den Übergang über die tief eingerissenen Schluchten der 
MoldZa, des Bosstan-tugrak und Tolan-chodza, passierte 
beim Abstieg in die Ebene die durch das Vorkommen von 


20 grolsen (40—50 F. hohen) Weidenbäumen (Salix alba ?) 
ausgezeichnete Quelle Ssuget und gelangte Mitte Mai nach 
Nija (4600 F. — 1400 m), 50 Werst nördlich vom Aus- 
tritt des gleichnamigen Flusses aus der Russischen Kette. 
Die 5- bis 6000 Einwohner von Nija sind Matschinzen, 
unter denen gegenwärtig die angeblich aus China einge- 
schleppte Syphilis arge Verheerungen anrichtet. Nija ist 
die östlichste der zahlreichen ähnlichen Oasen des chinesi- 
schen Turkestan zwischen Tien-Schan, Kuen-lün und Pamir. 
Alle diese Oasen liegen ausnahmslos in der Randzone des 
Tarimbeckens, dort, wo die von den Bergen herabflielsen- 
den Bäche in die Lölssteppe eintreten. Die Gröfse und 
Bedeutung jeder einzelnen Oase hängt in erster Linie von 
der Menge des Wassers ab, das zur Berieselung der Felder 
und Fruchtgärten zur Verfügung steht. Die Hauptbeschäf- 
tigung der Einwohner ist der Acker- und Gartenbau, der 
schon im Altertum eine hohe Stufe erreichte. Entlang 
den Kanälen, die zur Bewässerung der Grundstücke dienen, 
zieht sich ein schmaler Streifen hochstämmiger Pappeln, 
Weiden und Maulbeerbäume. Auf den Feldern werden 
Weizen, Gerste, Reis, Kukuruz, Hirse, Wiesenklee, Erbsen, 
Wasser- und Zuckermelonen und Tabak, in den Küchen- 
gärten Lauch, Radieschen, Rüben, Gurken, Kürbisse und 
Gemüse gebaut. In den Obstgärten gedeihen Aprikosen, 
Pfirsiche, Weintrauben, Äpfel, Birnen, Pflaumen, Granaten, 
Walnüsse und Maulbeeren. Dagegen kommen Pistazien 
nnd Mandeln in Ostturkestan nicht vor. In den Blumen- 
gärten werden Astern, Rosen, Tausendschön, Balsaminen 
und andre Zierpflanzen gezogen. Überraschend scharf ist 
in allen diesen Oasen der Kontrast zwischen dem ange- 
bauten Gebiet und der umliegenden Steppe. Die meisten 
Niederlassungen in derselben haben durch die Eroberungs- 
züge der Mongolen schwer gelitten und sich seither nie 
wieder vollständig erholt. 

Auf der 93 Werst langen Strecke zwischen Nija und 
Kerija liegen die beiden kleinen Oasen Jassulgun und Aj- 
tugrak, von welchen sich besonders die erste durch hohe 
Fruchtbarkeit auszeichnet. Am 1. Juni kam Pröewalsskijs 
Expedition in Kerija (4700 F. = 1430 m) an. Das Wet- 
ter war während der zweimonatlichen Reise vom Lob-nor 
bis hierher vorwiegend heiter geblieben. Der April zeigte 
sich ähnlich dem März, noch charakterisiert durch den 
jähen Wechsel zwischen Tageswärme und Nachtkälte (abso- 

"Iutes Maximum + 30,3°, absolutes Minimum —5,0°). 
Winde waren sehr häufig, und zwar ausschliefslich aus NO. 
Bei jedem Sturme bewölkte sich der Himmel und erfüllte 
sich die Atmosphäre dicht mit Staub. Niederschläge tra- 
ten nicht ein. Die erste Hälfte des Mai, den die Expedi- 
tion am Abhang der Russischen Kette in 80009000 F. 
(2400—2700 m) zubrachte, zeigte ein sehr gleichmäfsiges 
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Klima. Die Temperatur stieg am Tage nicht über +13,5°, 
sank aber selbst in der kältesten Nacht nicht unter + 2,3°, 
In der zweiten Hälfte des Monats dagegen, in Nija und 
auf dem Wege nach Kerija, schwankte die Nachttempera- 
tur zwischen + 5,8° und -+ 25,0°, die Tagestemperatur 
zwischen + 26,1° und + 37,8°. Das Wetter war beson- 
ders während der ersten Hälfte des Mai stark bewölkt, 
doch fiel nur einmal Regen. NO-Winde wehten häufig, 
dominierten jedoch nicht mehr so ausschlielslich wie im 
April, dabei zeigte sich die Luft fast beständig mit feinem 
Staube erfüllt, der die Beobachtung der umliegenden Land- 
schaft wesentlich erschwerte. 

Kerija selbst liegt am linken Ufer des gleichnamigen 
Flusses, 50 Werst vom Austritte desselben aus dem Ge- 
birge entfernt. Die Ortschaft selbst zählt ungefähr 3000 
Häuser. Hauptgegenstand der Ausfuhr sind Gold und Ne- 
phrit. Der letztere, der bei vielen Völkern des Orients die 
Rolle eines Talismans spielt, wird namentlich in China sehr 
geschätzt. Der Stein heifst bei den Chinesen Juj oder Juj- 
schi, in Turkestan Kasch-tasch. Man unterscheidet nach 
der Farbe drei Sorten, eine grüne, eine milchweilse und 
eine ölgelbe, welch’ letztere die wertvollste ist. Die Haupt- 
fundorte des Nephrits sind der westliche Kuen-lün, das 
Kerija-Gebirge und der westliche Altyn-Tag. Nach der 
Aussage der Matschinzen findet sich der Stein anstehend 
in Schichten oder Adern, besonders im höchsten Teile der 
Kerija-Kette nahe der Schneegrenze, ferner als Geschiebe 
in den Flüssen. Der wichtigste Marktplatz in Zentralasien 
für den Nephrit ist gegenwärtig Chotan, wenngleich die 
Bedeutung desselben nicht mehr so grols ist als in frühern 
Jahrhunderten, 

Statt den direkten Weg von Kerija nach Chotan ein- 
zuschlagen, unternahm Przewalsskij einen Versuch, über die 
Gebirgskette im Süden nach Nordtibet vorzudringen. Die 
sämtlichen Sammlungen wurden in Kerija zurückgelassen, 
auch ein Teil der Begleitmannschaft von Atschan (9000 F. 
— 2700 m) am Fulse der Russischen Kette, über die Pröe- 
walsskij zuerst den Übergang erzwingen zu können glaubte, 
dorthin zurückgeschickt. Mit dem Rest seiner Leute zog 
Przewalsskijj am Nordabhange der Riesenmauer des Kuen- 
lün entlang nach Polu (8200 F.—2500 m), von wo aus durch 
die Schlucht des Kurab ein sehr beschwerlicher Pafs nach 
Tibet führt. Diese Route wurde 1871 von einem Punditen 
des indischen Vermessungsbüreaus begangen und kurze Zeit 
nach Priewalsskijs Abreise von Polü von Carey zurückge- 
legt. Die fortgesetzten Regengüsse und das Hochwasser 
des Kurab machten jedoch für Pröewalsskijs Expedition ein 
weiteres Vordringen unmöglich, und so mufste sich der 
letztere auf die Rekognoszierung des grolsen Hochgebirges 
beschränken, das ihn von dem eigentlichen Ziele trennte. 


Dieser mächtige Wall zwischen den Flüssen Kerija-darja 
im O und Jurun-kasch im W, der dem Hauptzuge des 
Kuen-lün angehört und die westliche Fortsetzung der Rus- 
sischen Kette bildet, trägt bei den Bewohnern des Landes 
keinen gemeinsamen Namen. Pröewalsskij nennt denselben 
„Kerija-Gebirge*, da der ganze Nordabhang dem Kerija- 
distrikt zufällt. Die Längenerstreckung der Kette beträgt 
160 Werst. Zahlreiche Gipfel übersteigen die Schneegrenze. 
Die höchsten Erhebungen erreichen 19000— 20000 Fuls 
(5800— 6000 m). Die Hochregion des Gebirges ist zum 
Teil mit gewaltigen Gletschern bedeckt. An anstehenden 
Gesteinen wurden in der Höhenstufe von 11 000—13 000 E. 
(3400—4000 m) gefunden: Kalk, Marmor, Schiefer, Granit, 
Syenit, Serpentin und Lydit. Hier ist die Zone der Alpen- 
Noch höher findet sich keinerlei Vegetation mehr 
vor. Die untere Gletschergrenze liegt wie im Nan-Schan 
von Szatschzeu in 15500—16000 Fuls (4700—4900 m). 
Die nennenswerten Flüsse auf der Nordseite der Kette sind 
Akssu, Aschke-eme, Nura-Ulukssaj, Gend2i-darja und Aschi- 
darja. Die Zone des Vorlandes bildet, wie in der Russischen 
Kette, eine abgeschrägte Fläche, die von tiefen Schluchten 
durchrissen ist. In der Höhenzone von 9500 —11000 FE. 
(2900— 3350 m) bedeckt sich der Löfsboden unter dem 
Einflufs der reichlichen Sommerniederschläge mit Vegetation, 


wiesen. 


die in den tiefern Teilen des Vorlandes, wo Regen viel sel- 
tener sind, nur mehr ein kümmerliches Fortkommen findet. 

Ungefähr 30 Werst im N von dem westlichen Abschnitt 
der Kerija-Kette erhebt sich wie ein isoliertes Aufsenfort 
die selbständige Gruppe Tekelik-tag. Wildheit und schwie- 
rige Zugänglichkeit charakterisieren diese Gruppe, die sich 
50 Werst in O—W-Richtung vom Aschi-darja bis zum 
Jurun-Kasch erstreckt und in ihren Gipfeln bis in die Schnee- 
grenze emporragt. Die steilen Abhänge zeigen ungewöhn- 
lich viel nackten Fels, die untere und mittlere Höhenstufe 
sind ganz unfruchtbar, nur im obern Teile des Gebirges 
finden sich Alpenwiesen, die von den Matschinzen mit ihren 
Hammelherden betrieben werden. 

Die Flora des Kerija-Gebirges ist arm. Den vorwiegen- 
den Charakterzug der Vegetation bildet das vollständige 
Fehlen baumartiger Gewächse, und das Auftreten von Berg- 
wiesen in 9000—13000 Fufs (2700—4000 m) Höhe. Die 
letztern zeigen eine den Alpenwiesen Zentralasiens über- 
haupt gemeinsame Erscheinung, dafs nämlich die nach N 
gerichteten Abhänge der Bergrücken mit reicher Vegetation 
bekleidet, die südlichen Gehänge dagegen von den Sonnen- 
strahlen ausgedörrt und kahl sind. Die Fauna der niedri- 
gern und höhern Abschnitte des Gebirges ist eine wesent- 
lich verschiedene. Charakteristische Typen der Zone vno 
8000—11000 Fuls (2400—3400 m) sind: Arctomys hima- 
layanus, Argalischafe, Füchse, Fledermäuse, Yaks, Hammel, 
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Ziegen, Esel; solche der Hochregion dagegen: Pseudois Na- 
hoor, Irbis, Mustela alpina, Lagomys rutilus und die grolsen 
Geierarten. Die Bewohner der Kerija-Kette sind Matschin- 
zen, die sich als die eingeborne, ursprüngliche Bevölkerung 
Östturkestans bezeichnen und sowohl in den Oasen als im 
Gebirge in dem südöstlichen Teile des Landes ansässig sind. 
Am Nordfulse der Kerija-Kette entlang bewegte sich Pröe- 
walsskijs Expedition bis Uluk-atschik (11200 F. — 3410 m). 
Die vielen tief eingeschnittenen Schluchten, sowie die fort- 
dauernden Regengüsse erschwerten das Vorrücken der Ka- 
rawane so bedeutend, dafs dieselbe in 28 Tagen nur 135 
Werst zurückzulegen vermochte. Schon in der zweiten 
Hälfte des Juni hatte sich das Wetter zum schlechtern ge- 
wendet und zählte PrZewalsskij in diesem Monat 10 Regen- 
tage. Zur Zeit dieser Niederschläge fiel das Barometer 
nicht, „sondern stieg sogar, wahrscheinlich deshalb, weil 
die Niederschläge nur bei Südwinden, die über das kalte 
tibetanische Hochland herabwehten, eintraten*. Nur un- 
mittelbar nach den Regengüssen war die Luft staubfrei, 
und die Konturen des Gebirges zeichneten sich in voller 
Schärfe vom blauen Himmel ab. Am 29. Juni trat endlich 
eine Periode beständig schlechten Wetters ein. Von diesem 
Tage bis zum 24. Juli regnete es tagtäglich. Selten heiterte 
sich das Wetter selbst nur für einige Stunden auf. Die 
Temperatur zeigte sich entsprechend niedrig (absol. Max. 
+16,7°), doch traten Nachtfröste erst in Höhen über 
12000 F. (3700 m) ein. 
dauert nach Angabe der Eingebornen von Mitte Juni bis 


Diese Periode der Sommerregen 


Ende August. Es scheint die Kerija-Kette daher noch inner- 
halb des Bereiches des indischen SW-Monsuns zu liegen }). 
Von Uluk-atschik kehrte Przewalsskij, dem Laufe des 
Aschi-darja folgend, nach dem Tarimbecken zurück, erreichte 
am 2. August die Oase T'schira (4500 Fuls —= 1370 m) und 
brach am 16. August nach Chotan auf, nachdem er sich 
mit dem in Kerija zurückgelassenen Teile seiner Expedition 
vereinigt hatte. Über die grofse, von 5500 Familien be- 
wohnte Oase Ssampula gelangte man am 29. August nach 
Chotan (4400 F. = 1340 m). Chotan mit dem Hauptorte 
Chotan oder Iltschi ist eine der volkreichsten Oasen des 
östlichen Turkestan. Die Zahl ihrer Einwohner, die sich 
sämtlich zum Islam bekennen, schätzt Priewalsskij auf 
300000. Die reichliche Bewässerung durch den Jurun-kasch 
und Kara-kasch, die sich 100 Werst unterhalb Iltschi zum 
Chotan-darja vereinigen, gestattet einen sehr ausgedehnten 
Feldbau. Während des August war die Witterung meist 
schön, aber sehr heils (absol. Max. + 35,3°). Am 5. Sep- 
1) Auch Wenjukow (C. R. Acad. sc., Paris 28. Dezbr. 1885) pflichtet 
dieser Annahme bei und zieht die Grenzen des SW-Monsuns von den 
Quellen des Amu-darja und Tarim über das tibetanische Hochland bis zum 


37. Grad N. Br., dann durch Chotan und Kerija herab zum 36. Grad und 
wieder ansteigend zum 40. Grad bis Lan-tschäou am Hoang-ho im Osten. 


tember verliefs die Expedition Chotan, um auf der direk- 
testen Route durch das Tarimbecken Ak-ssu am Südfulse 
des Tien-Schan zu erreichen. Die Route, die wenige Tage 
später auch von Carey und Dalgleish begangen wurde, 
folgt zuerst dem Laufe des Chotan-darja, der noch 70 Werst 
über den Vereinigungspunkt des Jurun-kasch und Kara- 
kasch hinaus Wasser führt, und trifft 200 Werst weiter 
nördlich den Tarim an dem Zusammenflusse des Yarkand- 
darja und Ak-ssu-darja (3100 F.—940m). Die ganze Strecke 
trägt den Charakter einer trostlosen Sandwüste, die nur 
der niedrige Höhenrücken Masar-tag am linken Ufer des 
Der Masar-tag besteht aus zwei 
parallelen, schon durch ihre auffallende Färbung unterschie- 


Chotan-darja unterbricht. 


denen Gesteinszügen. Der nördliche ist weilser Alabaster, 
der südliche roter Thon mit Gipslagen. Während der Reise 
durch die Wüste blieb das Wetter beständig schön. In der 
ersten Hälfte September betrug das absolute Maximum 
+ 32,0°, in der zweiten + 28,9°. Nachtfröste stellten sich 
zum erstenmal am 17. mit —0,8° ein und steigerten sich 
am 21. bis —4,1°. 

Am 7. Oktober erreichte man den Taarim, der an dieser 
Stelle 1/a Werst breit und 51/, Fufs tief ist und nach 
Przewalsskijs Ansicht von hier bis zum Lob-nor mit kleinen 
Damptbooten ohne Schwierigkeit befahren werden könnte. 
In Ak-ssu, wo Priewalsskij gut bekanntes Terrain betrat, 
fand die Expedition 40 neue Kamele zu ihrer Verfügung, 
die ihr von Ssemirjetschenssk aus entgegengeschiekt worden 
waren. So ausgerüstet konnte PrZewalsskij wenige Tage 
später die Route über den Tien-Schan antreten. Am 23. 
Oktober wurde Utsch-turfan (4400 F.— 1340 m) passiert und 
am 29. Okt. 1885 die russische Grenze nach fast zweijähriger 
Abwesenheit im Bedel-Pals (13 700 F. — 4180 m) überschrit- 
ten und auf diese Weise die letzte grofse Reise Präewalsskijs 
in Zentralasien zu einem glücklichen Abschluls gebracht. 

Die Fülle wertvoller Angaben von topographischem und 
naturhistorischem Interesse, welche Przewalsskijs Reisewerk 
enthält, konnte in der vorangehenden Darstellung nur in 
knappen Umrissen angedeutet werden. Ebensowenig ist hier 
der Raum für eine Besprechung jener Abschnitte des Buches, 
die mit dem eigentlichen Reisebericht in keinem unmittel- 
baren Zusammenhange stehen und von denen insbesondere 
der erste, der über die Art des Reisens in Zentralasien han- 


delt, von seiten zukünftiger Forscher sicherlich die vollste 
Neben den sorgfältig ausgeführten . 


Beachtung verdient. 
Karten bilden auch die nach’ Photographien von W. Robo- 
rowsskij hergestellten Lichtdruckbilder eine lehrreiche Beilage 
des schönen Werkes, das ohne Zweifel ebenso als die be- 
deutendste Frucht der Studien seines hochbegabten Autors 


bezeichnet werden darf, wie es leider auch seine letzte 


geblieben ist. 


uunnnnnnnnrnnnnwennwwwewYY 
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Usambara. 


Von Dr. Oscar Baumann). 


(Mit Karte, s. 


Usambara ist jenes ostafrikanische Bergland, welches 
sich zwischen dem Mkomasi- und Pangani-Flusse im Süden 
und dem Umba-Flusse im Norden ausdehnt. Es bildet ein 
Glied jener Folge kristallinischer Gebirgsländer, die als ein 
östliches Analogon des westafrikanischen Schiefergebirges 
die Küste des Indischen Ozeans begleiten und sich zwi- 
schen den jüngern Vorlagerungen des Litorals und den 
Sandsteinplateaus des Innern ausdehnen. Während jedoch 
das westafrikanische Schiefergebirge ununterbrochen und 
fast völlig gleichförmig durch weite Gebiete sich dahinzieht, 
ragen die Bergländer Ostafrikas inselartig und ohne festen 
Zusammenhang aus den Ebenen hervor und werden durch 
mehr oder weniger breite Streifen Flachlandes unterbrochen. 
Der Übergang vom Küstengebirge zum Plateau des Innern 
bezeichnet jene mächtige Bruchspalte, welcher die grolsarti- 
gen vulkanischen Bildungen Ostafrikas entstiegen sind. 

Das Vorland von Usambara hat eine teils flache und 
sandige, teils in korallinischen Felswänden absteigende 
Küste. In letzterm Falle kann man beobachten, wie die 
Brandung die braunen, malerischen Steilwände unterwäscht, 
über welche das dichte Grün der Vegetation wuchernd 
herabhängt. Wenn schon diese unterwaschende Thätigkeit 
der See das Bestehen einer Küstenverminderung vermuten 
lassen könnte, so wird diese Annahme durch die Erfahrun- 
gen der Eingebornen bestätigt. 

Dahinter erhebt sich ein niedriger Bergzug, aus hori- 
zontal geschichtetem Kalkstein bestehend. Am Südufer des 
Pangani dürfte derselbe rezenter Bildung sein. Nördlich vom 
Flusse kann man in dem Höhenzuge, der an der Küste 
dahinstreicht und von dieser durch ein sandiges Vorland 
getrennt ist, eine Unterstufe aus brüchigem Kalktuff mit 
sehr schönen Blattfossilien und eine Oberstufe mit marinen 
Bildungen beobachten, die wohl jungtertiären Alters sind. 
Auf dem meist plateauartigen Gipfel ist die Bildung von 
Lateritlehm stark vorgeschritten. Eine Fortsetzung des 
Mombaser Jura konnte ich im Vorlande von Usambara nir- 
gends finden. Für die eigentliche Küstenregion sind aulser 
den Mangroven, die als vereinzelte kleine Sträucher an 
den Flufsmündungen auftreten und keinen Vergleich mit 
den Mangrovewäldern Westafrikas aushalten, vorzugsweise 
die zahlreichen Kokospalmen, sowie importierte Gewächse, 

1) Der Umstand, dafs meine Originalaufschreibungen während der Dr. 
Hans Meyerschen Expedition bei einem Überfall durch die Leute Buschiris 
verloren gingen und ich meine Materialien erst in Sansibar zusammenstellen 


konnte, möge die Dürftigkeit und die Mängel dieser Arbeit entschul- 
digen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft II. 


Tafel 3.) 


wie Mangos, charakteristisch. Die Kokospalme ist jedoch 
nicht wie in Westafrika auf die unmittelbare Küstenzone 
beschränkt, sondern steigt an den Flüssen bis ins Gebirge 
hinauf. 

Auch das Plateau der tertiären Küstenberge ist an- 
scheinend fruchtbar, trägt aber vorzugsweise den Kampinen- 
charakter und geht sehr bald in die niedrigen Hügelwellen 
von Bondei über, die bereits kristallinischen Charakter be- 
sitzen. Diese Vorberge, zwischen welchen sich flache, oft 
sumpfige Mulden ausdehnen, sind hochbegrastes Kampinen- 
land, und nur einzelne grölsere Erhebungen, wie der Ton- 
gueberg, sind dicht bewaldet. Grasbrände sind hier häufig, 


‘ und der Reisende wird an einzelne, der minder trostlosen 


Striche des untern Kongolandes erinnert. 

Bei Magila erheben sich die Berge zu grölserer Höhe, 
und man tritt in das eigentliche Usambara-Gebirge ein. 
Wenn dasselbe derart von der Küste ziemlich allmählich 
ansteigt, so erhebt es sich überall nach dem Innern zu 
schroff und völlig unvermittelt aus der Ebene. Das Grund- 
gestein ist durchaus kristallinisch, mit vorherrschend nord- 
südlicher Streichungsrichtung, welcher auch die Hauptthäler 
und Kämme parallel laufen. Der Austritt der zahlreichen 
Gewässer in die Ebene ist meist eng, die Flüsse haben im 
Unterlaufe ein starkes Gefälle, der Luengera allein besitzt 
ein weites Thal. 

Dem Reisenden, welcher Usambara der Länge nach 
durchzieht, fallen drei, in ihrem ganzen Charakter vonein- 
ander verschiedene Abschnitte auf: die Waldregion, die 
Kampinenregion und das Gebiet der Hochweiden. Die 
Waldregion nimmt den südöstlichen Teil des Landes ein 
und umfalst Handei, die Sigimulde und den Mlinga, er- 
streckt sich im Norden bis zur Kombola und Hundu und 
fällt im Nordosten in den Gondja- und Kigongoi-Bergen 
steil zur Ebene ab. Die Mulden und Berghänge dieser 
Zone sind vorherrschend mit dichtem tropischen Walde 
bedeckt, nur an den Kämmen treten manchmal steile Fels- 
massen zu Tage. Auf den höhern Teilen der Berge, die bis 
zu 2000 m ansteigen mögen, nimmt der Wald ein alpines 
Gepräge an; die hochstämmigen Bäume, deren Astkrone 
erst in mächtiger Höhe sich verzweigt, stehen lichter; das 
niedrige Unterholz nimmt zu und wird dicht verfilzt; die 
prachtvollen Formen der Baumfarne und der wilden Banane 
mit riesigen, saftig grünen Blättern erfreuen das Auge des 
Reisenden. Lianen (darunter auch die Gummiliane) span- 
nen sich gleich Schiffstauen von Baum zu Baum. 
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Der Hauptflufs dieses Gebietes ist der Sigi, ein recht an- 
sehnliches Gewässer, welches in Handei entspringt und nörd- 
lich vom Mlinga-Berg in die Ebene tritt. Das Gebiet von 
Kisara wird jedoch bereits von einem Nebenflusse des 
Umba entwässert, der nach Überwindung einer Thalstufe 
bei Kidierua in die Nyika tritt, und dessen Galeriewaldung 
man als grünes Band in der graubraunen Steppe verfolgen 
kann. Der Boden des Waldgebietes ist vorherrschend von 
schwarzem feuchten Humus gebildet, den die zahllosen 
Bäche und Wasserrisse durchschneiden; vielfach, und auch 
auf Berggipfeln, tritt jedoch auch intensiv ziegelroter, sehr 
typischer Laterit auf, ohne der Fruchtbarkeit des Bodens 
Eintrag zu thun. 

Der Gegensatz ist ein auffallender, wenn man aus die- 
sem schönen Waldgebiete plötzlich und fast unvermittelt in 
die Kampinenzone übertritt. Hänge und Mulden sind hier 
allenthalben mit hohem steifen Grase bedeckt, zwischen 


welchem einzelne verkrüppelte Bäumchen gedeihen. Auf- 


fallend sind die riesig entwickelten Euphorbien und Baum- 
kakteen, die der Landschaft ein sehr eigentümliches Gepräge 
verleihen. Eigentliche Wälder treten nur als Galeriewälder 
an den Gewässern auf und sind durch ihre riesenhaften 
Lianen und ihren Reichtum an Sukkulenten auffallend. 
Besonders im nördlichen Gebiete von Jaschatu, wo die 
kahlen felsigen Gomeni-Berge aufragen, wird das Land 
Die öden steilen 
Hänge, an welchen der nackte trockne Laterit und zahl- 
reiche Quarzsplitter zu Tage treten, und der ganze, beson- 
ders nach den Grasbränden traurige Charakter der Gegend, 
erinnert vielfach an die Kataraktenregion des untern Kongo, 
hauptsächlich an die Striche bei Vivi und Issanghila. 

Der Hauptiluls dieses Gebietes ist der Luengera, welcher 
zwischen den Bergen Lutindi und Schembekesa entspringt, 
zahlreiche Nebenflüsse aufnimmt, eine weite Mulde durch- 
strömt und unterhalb Korogwe in den Pangani (Rufu) 
mündet. Sein nördlichster Zuflufs ist der Kumba, der bei 
Mschihui, fast am Nordrande des Gebirges, entspringt. Er 
durchflielst ein breites Thal, welches teilweise von seinen 
Alluvionen erfüllt ist. Unweit von Mschihui bildet er einen 
Sumpf, überwindet dann als Wasserfall eine niedrige Thal- 
stufe, um bald darauf wieder einen grölsern Sumpf zu 
bilden. In letzterm sind Flufspferde sehr häufig, die wohl 
den Luengera aufwärts vom Pangani-Flusse nach diesem 
entlegenen Berggewässer gelangt sind. Doch sollen Kroko- 
dile, von welchen der Luengera wimmelt, im Kumba nicht 
mehr vorkommen. Die nördlichsten, gegen den Absturz 
zur Nyika vorgeschobenen Kampinenstriche gehören be- 
reits zum Umba-Gebiet. 

Weit gröfsere Üppigkeit der Vegetation besitzt der 
nordwestlichste Teil des Landes, in welchem (die Hochwei- 


sehr trostlos und strichweise wasserarm. 


den vorherrschen, aber auch dichte, tropische Bergwaldun- 
gen wieder auftreten. Hier erheben sich die höchsten 
Berge des Landes, wie der Uatöue, Kwamkusu und Sche- 
gescherai bis über 2000 m. Die Weiden sind mit weichem, 
dem europäischen ähnlichen Grase und zahlreichen niedri- 
gen Farnen und Erica-Arten bedeckt. An den Bächen sind 
meist Baumfarne zu prachtvollen Gruppen vereinigt. Im 
Norden dieses Gebietes entspringt der Umba-Fluls in der 
fruchtbaren , teilweise versumpften Hochmulde von Schele, 
strömt am Hügel des grolsen Dorfes Mlalo vorbei und über- 
windet in Wasserfällen und Schnellen den Absturz zur 
Nyika-Ebene. Er nimmt dort den ansehnlichen, aus mäch- 
tigen Waldwildnissen entspringenden Töue-Flufls und weiter 
nördlich den Mbaramu-Bach auf. Dafs dieser letztere, der 
beim gleichnamigen Dorfe entspringt und die steile, halb- 
inselförmige Felsmasse von Pungule umfliefst, wirklich in 
den Umba einmündet, konnten wir von der Höhe des Ge- 
Den Süden bewässern die 
Bergflüfschen, die als Mombo vereint in den Mkomasi-Fluls 
münden, und der Mkusu, ein ansehnliches Gewässer, das 
entweder über Bumbuli nach dem Tarawanda-Sumpf (Mko- 
masi) oder in den Luengera sich ergielst. 


birges deutlich wahrnehmen. 


Der äulserste, 
unbewohnte Nordwesten des Landes, dessen Bergwildnisse 
nur ein selten betretener Pfad von Wuga nach Mbalu 
durchzieht, soll ebenfalls von Bächen bewässert werden, die 
sich im breiten Kosoi-Flusse vereinen, der jedoch den Mkomasi 
nur zur Zeit der stärksten Regen zeitweilig erreicht, sonst 
aber in der Steppe verläuft. 

Das Zentrum des Nordgebietes nimmt der Distrikt von 
Kwambugu ein, welcher, allerseits von hohen Kämmen ein- 
geschlossen, als grasige Hochebene sich darstellt. Diese 
wird von meist waldigen Hügelrücken durchzogen, zwischen 
welchen schmale, oft sumpfige Rinnsale dahinsickern. In die- 
ser Hochebene ist vielleicht ein Überrest des ursprünglichen 
plateauartigen Charakters des ganzen Landes zu sehen, wäh- 
rend die mächtige Erosionswirkung denselben sonst fast 


überall zerstört hat. Viele Gewässer der Weideregion be- 


sitzen demgemäls ein schwaches, kaum merkliches Gefälle 
im Oberlaufe, verwandeln sich aber im Unterlaufe in Wild- 
bäche, die in Schnellen und Katarakten den mächtigen 
Niveauunterschied bis zur Nyika-Ebene überwinden. 

Nordwestlich von Usambara erhebt sich in der Nyika- 
Ebene der Dassa-Berg, eine isolierte kristallinische Masse, 
die gewissermalsen ein Verbindungsglied mit dem Pare- 
Gebirge darstellt. Letzteres steigt ebenso unvermittelt und 
mauerartig wie Usambara an, scheint auf der Höhe wasser- 
reich und wäre einer nähern Erforschung wohl wert. 

Die Nyika-Steppe selbst ist eine von wenigen unbedeu- 


tenden Hügeln unterbrochene Ebene, deren Wasserarmut 


und Trostlosigkeit bekannt ist. In der Umgebung der Ge- 
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wässer beleben noch Gruppen von Dumpalmen, Tamarinden 
und Schirmmimosen die Landschaft, weiter draufsen ge- 
währt die Nyika aber das Bild wahrhaft ergreifender Öde. 

Besonders in der trocknen Zeit, wo das spärliche Step- 
pengras völlig dürr und die stachligen Sträucher gänzlich 
unbelaubt sind, dennoch aber der Karawane ein grolses 
Hindernis bilden, kann kaum eine unfreundlichere Gegend 
gefunden werden. 

Stellenweise verschwindet jede Vegetation, und der 
nackte, mit Quarzsplittern bestreute Lateritboden tritt zu 
Tage. Oft ist derselbe wie durchackert, was dadurch zu 
erklären ist, dafs einzelne Lachen der Regenzeit austrock- 
nen, worauf der Boden von Sprüngen durchfurcht und 
später wieder steinhart ausgedörrt wird. Das Tierleben in 
diesen Ebenen soll ein sehr grofses sein, doch konnte ich 
nicht ein Stück Wild erblicken, woran allerdings die ungün- 
stige Jahreszeit die Schuld tragen mag. Von menschlichem 
Verkehr zeugen nur die Pfade und Wildgruben, doch ver- 
kehren auch Massai-Banden häufig in den Steppen um 
Usambara.. Das Land selbst pflegen diese räuberischen 
Nomaden auf der Route über Mschihui nach Korogwe zu 
durchqueren. 

Der Hauptflufs im Norden des Landes ist der Umba, 
dessen Gewässer ausschlielslich den Bergen Usambaras ent- 
strömen, und der, begleitet von einem Streifen Galeriewal- 
des, durch die Nyika ostwärts flielst und bei Wanga in die 
See mündet. 

Der zweite Fluls, der die Wasser des westlichen 
Usambara der bei Gondja 
dem Par&-Gebirge entströmt und dortselbst den schönen 
Thornton-Fall bildet. Mehrere Zuflüsse aus dem Pare- 
Gebirge aufnehmend, fliefst er als träger, teilweise ver- 


sammelt, ist der Mkomasi, 


sumpfter Steppenfluls, begleitet von einem Vegetations- 
bande, durch die Nyika.. Bei Mkumbara tritt er in die 
Thalmulde zwischen Usambara und den Mafi-Bergen, 
nimmt mehrere Nebenflüsse (darunter den Mombo) auf, 
bleibt aber stets stark versumpft und besitzt nur ge- 
ringes Gefälle. Bei Tarawanda bildet er mit dem Bumbuli- 
Flusse einen stundenlangen Schilfsumpf und mündet bald 
vor Maurui in den Pangani (Rufu). Letzterer kommt als 
rascher Bergstrom von Aruscha herab und besitzt auch im 
weitern Laufe stets ein starkes Gefälle. Er bildet mehrere 
steinige Inseln, hat nur ein schmales Vegetationsband an 
seinem Ufer und ist mehrfach von den Eingebornen über- 
brückt. 
schiffbaren Fluls, der in vielen Windungen der Mündung 


Erst bei Chogwe verwandelt er sich in einen 
bei Pangani zuflie[st. Wie viele zentralafrikanische Flüsse, 
so besitzt auch der Pangani trotz seiner geringen Bedeu- 
tung ein weites Mündungsästuarium, welches auf einen 
grolsen Flufs schliefsen lassen könnte, obwohl es an Aus- 


dehnung den Ästuarien Westafrikas, wie des Kamerun, 
Kalabar und andrer Flüsse, weit nachsteht. 

Was das Klima Usambaras anbelangt, so kann ich mich 
bei der Kürze unsres Aufenthaltes und dem Verluste sämt- 
licher Beobachtungen kaum darüber äufsern. Ich erinnere 
mich nur, dafs wir nie an Hitze litten, sondern besonders 
nachts oft recht niedrige Temperaturen hatten. Einmal 
fiel das Thermometer morgens sogar auf +5° C. Wäh- 
rend die Kampinenzone regenarm scheint, sind Nieder- 
schläge im übrigen Lande auch in der trocknen Jahreszeit 
nicht selten. Die Regenzeit setzt schon Anfang Oktober, 
also früher als an der Küste ein. 

Was die gesundheitlichen Verhältnisse des Landes an- 
belangt, so wirkt die Kühle in den Bergen auf den aus 
den heilsen Niederungen kommenden Europäer sehr er- 
frischend und vorteilhaft für sein Wohlbefinden ein. Ein 
zeitweiliger Aufenthalt ist daher sicher gesund. Ob das 
Land jedoch überhaupt unbedingt als gesund bezeichnet 
Die Missio- 
nare in Magila und Msosue leiden jedenfalls auch am Fie- 
ber. Auf unsrer Reise hatte ich zwei leichte Fieberanfälle, 
und von unsern Leuten waren stets einige fieberkrank. 
Allerdings bleibt fraglich, ob wir diese Fieber von der 
Küste mitgebracht oder erst in den versumpften Hochthä- 
lern Usambaras erhalten haben. 


werden kann, muls erst noch erprobt werden. 


Immerhin ist zweifellos, 
dals gewisse Gebiete des Landes als Sanatorien zum zeit- 
weiligen Aufenthalt vorzüglich geeignet sind und auch 
dauernden Ansiedlern, wenn auch vielleicht keine viel ge- 
sündere, doch eine weit angenehmere Existenz als in der 
Ebene bieten würden. 

Die Hauptmasse der Bewohner von Usambara gehört 
dem Stamme der Waschambä oder, wie die Suahili sagen, 
der Wasambara an. Nur der innerste und höchste Teil 
des Landes, zwischen Wuga Kimueri und Mlalo, wird von 
den Wambugu bewohnt. Die Waschambä sind ein Bantu- 
Stamm, dessen Sprache mit dem Kisegua nahe verwandt 
Jedenfalls wird Kischamba von den Suahili- 
Das Kisua- 


hili selbst hat im Lande eine sehr grofse Verbreitung, 


sein soll. 
leuten des Festlandes ziemlich gut verstanden. 


fast alle Dorfchefs und angesehenern Männer sprechen 
diese Sprache oder verstehen sie doch vollkommen. 

Die Waschambä sind meist mittelgrolse, kräftige Berg- 
bewohner. 
schreiben, da ein solcher kaum vorhanden ist. 


Ein allgemeiner Typus lälst sich schwer be- 
Die allge- 
meine Stammesmarke, welche von freien Männern und Wei- 
bern getragen und bei Kindern schon in früher Jugend ange- 
bracht wird, ist eine leichte Narbenvertiefung in der Mitte 
der Stirn. Auch pflegt man die vordersten Schneidezähne 
dreiecksförmig auszufeilen. In den nordwestlichen Distrik- 
ten werden manchmal auch vier Schneidezähne spitz ge- 
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feilt. Haarfrisuren sind nicht üblich, Weiber tragen den 
Schädel fast immer kahl rasiert, Männer manchmal, doch 
behalten letztere stets einen kleinen Haarschopf am Schei- 
tel. Die Beschneidung ist allgemein üblich. Zur Kleidung 
dienen den Waschambä fast überall importierte Stoffe, nur 
selten noch sieht man Lendenschurze und Mäntel aus fein 
gegerbtem Leder. Selbst in Gegenden, die noch nie ein 
Weilser vor uns besucht hat, fanden wir Sansibarhemden, 
weilse Nachtmützen und andre Kleidungsstücke und Zeuge eu- 
ropäischer oder indischer Provenienz verbreitet. Als Schmuck 
werden kleine Glasperlen sowie die in Dschagga gefertig- 
ten Eisenkettchen häufig getragen. Auch Holzklötze im 
Ohrläppchen sieht man öfters. Die Bewaffnung der Wa- 
schambä besteht schon sehr häufig aus Kapsel-, seltener 
Steinschlolsflinten und Pulverhorn, doch sind Bogen nicht 
sehr kräftiger Art immer noch üblich. Die Pfeile haben 
kleine Widerhaken, meist breite scharfe Eisenspitzen und 
Rohrschafte mit vier Flugfedern an den Enden. Manchmal 
haben sie einfache Holzspitzen, die vergiftet werden sollen. 
Die Köcher sind aus Bambus oder Leder und werden am 
Tragbande um die Schulter gehängt. Die Schwerter haben 
die in Ostafrika sehr verbreitete Form; sie sind ca 75 cm 
lang, mit kurzem Griffe, die Klinge unten stabförmig schmal, 
oben in eine scharfe, breitere lanzettförmige Spitze ausge- 
hend. Die Scheiden sind aus Leder. Obwohl der Bogen 
die ursprüngliche Hauptwaffe der Waschambä zu sein 
scheint, so sieht man doch auch Speere verschiedener For- 
men. Die einheimische ist jene mit ca 40 cm langer Klinge, 
deren Mittelrippen auf beiden Seiten am Absatze zu kur- 
zen, spitzen Buckeln aufgetrieben sind. Schilde sind nicht 
mehr gebräuchlich, ich sah nur ein sehr altes Exemplar, 
welches aus Leder gefertigt, länglich, auffallend schmal 
und in der Mitte mit einem Vorsprunge versehen war. 
Ledersandalen sind üblich, werden jedoch nicht im Gebirge, 
sondern in den heifsen, dürren Nyika-Ebenen getragen. 

Ein Gerät, ohne welches man fast nie einem Mschambä be- 
gegnet, ist die Tabakspfeife. Dieselbe hat einen kleinen, ty- 
pisch geformten schwarzen Thonkopf mit bescheidener Orna- 
mentik und ein sehr langes Rohr. Daraus wird der scharfe 
einheimische Tabak geraucht. Denselben führen die Wa- 
schambä in runden geprelsten Platten mit sich, deren meh- 
rere aufeinandergelegt mit Bast umflochten und in Wurst- 
form verkauft zu werden pflegen. 

Betreffs der Anlage der Dörfer kann man zwei ver- 
schiedene Formen erkennen, welche sich sowohl durch die 
Wahl des Ortes, als durch den Bau der Hütten unter- 
scheiden. Die eine Art von Dörfern sind meist auf niedri- 
gen Hügeln in den breiten T’halmulden des Sigi, Kumba, 
Luengera und andrer Flüsse, sowie einzelne, wie Masinde 
und Unter-Mbaramu, am Rande des Gebirges in der Ebene 


verstreut. Sie sind mit einem, öfters zwei konzentrischen, 
ziemlich festen Pfostengittern umgeben, zwischen welchen 
eine dichte stachlige Hecke gedeiht. Durch die Gitter 
führt je ein niedriges trapezförmiges Thor, durch welches 
nur eine Person gebückt eintreten kann, und welches durch 
ein starkes Brett und gegengespreizte Stange von innen 
verschlie[sbar ist. Zwischen den beiden Gittern ist meist 
ein leichtes, offnes Haus erbaut, in welchem die Dorf- 
wächter sich nachts aufzuhalten pflegen. Die Hütten die- 
ser Dörfer haben einen kreisrunden Grundrils, in dessen 
Mitte der Hauptbalken des Hauses steht. Die Wände sind 
aus rotem oder braunem Lehm, dem ein Geflecht aus Zwei- 
gen zur Stütze dient, die Dächer aus Bananen, Raphia, im 
Süden auch aus Kokosblättern. Das Haus hat eine Thür, 
durch welche man gebückt eintreten kann. Der Innen- 
raum ist manchmal ungeteilt, häufig jedoch durch eine 
Querwand, die nicht genau im Durchmesser des Grundrils- 
kreises verläuft, in zwei ungleiche Hälften geteilt. Die 
Wand hat übrigens nur die Höhe der äulsern Wand. Im 
grölsern Raume des Hauses pflegt nachts das Vieh unter- 
gebracht zu werden, der kleinere ist abermals in zwei 
Hälften geteilt, deren eine als Küche und Wohnraum dient, 
während die andre als Vorratskammer und Schlafraum, 
überhaupt als Allerheiligstes des Hausherrn zu betrachten 


ist. Die Luft ist in diesen verschlossenen Räumen, die 


gegen jeden Luftzug abgesperrt sind und fortwährend mit 
Rauch und Viehdunst geschwängert werden, sehr schlecht 
und dumpf, was mir besonders auffiel, da die leichten 
Negerhütten der Bantustämme Westafrikas, an welche ich ge- 
wöhnt war, meist einen recht behaglichen Aufenthalt bieten. 
Die zweite Art von Dörfern liegt stets hoch, entweder 
auf unzugänglichen, nur von einer Seite erreichbaren Felsen 
am Berggrate, wie Mkalamu, Hundu, Gale und Mti, oder 
doch auf dominierenden und schwer erreichbaren Bergkuppen 
der Hochregion. Letztere Art ist die verbreitetste, und die 
grölsten Orte des Landes, wie Wuga, Mlalo und Mbaramu, 
sind derart gelegen. An den zugänglichen Stellen sind diese 
Dörfer durch feste Balkenzäune abgesperrt, um jeden An- 
griff unmöglich zu machen. Denn die Waschambä sind im 
Süden von den Kibanga von Bondei bedroht, mit welchem ihr 
König Kimueri stets im Kampfe liegt, während von Norden 
und Westen her die Massai und Wataita einzufallen pflegen. 
Der Boden dieser Dörfer ist meist sehr abschüssig, und 
aus dem roten trocknen Lehm treten häufig die Gneils- oder 
Schieferplatten zu Tage, an welchen die Eingebornen ihre 
Messer zu wetzen pflegen, so dals sie oft förmlich poliert 
erscheinen. In der Mitte mancher Dörfer ragen hohe, schwer 
ersteigbare Felsen auf, die der Jugend als Tummelplatz, 
manchmal aber auch dem Dorfchef als Herrschersitz stol- 


zester Art dienen, denn von ihrer Höhe genielst man meist 
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einen prachtvollen Blick über die Berge und Thäler Usam- 
baras, sowie über die ungeheure öde Nyika-Steppe. Auf 
diesem steilen Terrain, zwischen den Felsen verstreut, liegen 
die Hütten des Dorfes. Für jede einzelne muls eine Stufe 
in den Lehmboden eingeschnitten und eine kleine Terrasse 
festgestampften Lehms aufgeführt werden. 

Die Hütten haben einen kreisförmigen Grundrils, sind je- 
doch bienenkorbähnlich geformt und derart gebaut, dals der 
Mittelpfeiler nicht im Zentrum des Kreises, sondern mehr 
gegen die Thüre zu gelegen ist. Von der Spitze dieses Mittel- 
pfeilers werden starke Ruten nach der Hüttenperipherie gebo- 
gen und durch Quergeflechte zu einem netzförmigen Gerippe 
vereint. Dessen unterer Teil wird mit Lehm ausgefüllt, der 
obere als Unterlage für das Blätterdach benutzt. Letzteres 
wird jedoch auch über die Lehmmauer bis zum Boden fortge- 
setzt. Vor der Thüre wird mit Benutzung eines ähnlichen 
Gerippes eine Vormauer aus Lehm aufgeführt und das Dach 
darüber verlängert, so dafs man, um ins Innere zu gelangen, 
zwei Thüren und einen schmalen, von den beiden Lehmwän- 
den eingeschlossenen Zwischenraum passieren muls. Diese 
Vorrichtung soll gegen die Kälte schützen und auch den Ver- 
schlufs zweier Thüren ermöglichen. Im Innern dieser Hütten 
ist es fast völlig dunkel, und alles ist von Rufs glänzend. 
Der untere Raum ist meist durch eine Querwand in zwei 
ungleiche Hälften geschieden und besitzt eine Decke, durch 
welche eine Lücke oder ein offen gelassenes Kreissegment 
auf den Boden führt, der als Vorratskammer dient. Manche 
dieser Hütten haben keinen Mittelpfeiler, bei andern ist die 
vorderste Wand nicht mit Lehm ausgefüllt, so dafs ein 
kleines offnes Vorhaus entsteht. 

Die Wohnung des Dorfchefs und seines Harems, meist 
ein Hüttenkomplex, in welchem eine grölsere Hütte auffällt, 
pflegt besonders eingezäunt zu sein. Hausgeräte sieht man 
nur sehr wenige, einige dreibeinige Holzstühlchen,, Kale- 
bassen, grofse runde Koch- und Wassertöpfe, kleinere Milch- 
töpfe, Holzmörser und Stöfsel für Reis und andre Nahrungs- 
mittel, sowie Körbe sind so ziemlich allein von einheimi- 
scher Arbeit. Selbst Trommeln, welche in Usambara dreibei- 
nig und nur auf einer Seite bespannt üblich sind, bekommt 
man selten zu sehen. Alle übrigen Geräte sind importiert 
und europäische oder indische Erzeugnisse. 

Die Hauptbeschäftigung der Waschambä ist Ackerbau 
und Viehzucht. Die Hauptnahrungspflanze ist die Bohne 
(gröfserer und kleinerer Qualität). Die Bohnen werden in 
wurstförmigen Blätterbehältnissen verkauft und haben einen 
"ganz angenehmen Geschmack. Daneben ist die Negerhirse 
(Ntama) sehr wichtig, aus welcher ein dicker roter Brei als 
beliebte Speise bereitet wird. Auch trifft man häufig Maniok, 
seltener sülse Kartoffeln und Yams. In sehr grolsen Mengen 
' werden Bananen (sowohl Plantains als süfse Bananen) gebaut 


und liefern auch in den höhern Distrikten reiches Erträgnis. 
Das Zuckerrohr wird allenthalben zur Bereitung des National- 
getränkes, des Pombe, verwendet, welches vollständig mit 
der in Bangala am obern Kongo üblichen Massanga über- 
einstimmt, frisch sehr angenehm und weit besser schmeckt 
als das ebenfalls übliche Hirsebier. Die Kokospalme kommt 
am Mkomasi bis Masinde vor, endet im Gebirge jedoch 
Reis wird fast überall, wenn auch in ent- 
Auch Tomaten, Se- 
sam und Mais sind allgemein verbreitet. Kürbisse verschie- 


schon am Sigi. 
fernten Distrikten nur wenig gebaut. 


dener Art liefern teils die nützlichen Kalebassen, teils an- 
genehme Gemüse. Auch Papaias sind fast überall zu fin- 
den. Im übrigen jedoch gibt es aulser wenigen Ananas, 
sauern Orangen und den Tamarinden der umliegenden 
Nyika-Steppen keine Früchte. Besondern Eifer verwenden 
die Waschambä auf die Kultur des Tabaks, welche allge- 
mein üblich ist und reichliches Erträgnis liefert. Als Ge- 
würze sind roter Pfeffer und Ingwer häufig. 

Als Haustiere werden vor allem Buckelrinder gezüchtet, 
welche besonders im nördlichen und nordwestlichen Teile gut 
gedeihen. Man bekommt häufig saure und sülse Milch, sowie 
Butter zu kaufen. Die Rinder werden morgens meist von Skla- 
ven auf die Weide getrieben, abends jedoch innerhalb der Um- 
zäunung, manchmal selbst in die Hütten gebracht, um gegen 
Diebe und Räuber geschützt zu sein. Die Schafe sind meist 
wohlgenährt, glatthaarig mit mächtigem Fettschwanze. Auch 
Ziegen trifft man zahlreich. Hühner werden, wie fast 
überall in Zentralafrika, gehalten. Man pflegt sie in hübsch 
geflochtenen, oben durch ein Netz verschlossenen Körben zu 
befördern. Hunde der gewöhnlichen afrikanischen Art sind 
in allen Dörfern gemein. Mit besonderm Eifer treiben die 
Waschambä Bienenzucht. Als Stöcke dienen ihnen abge- 
schälte Baumstämme, welche sie der Länge nach zerspalten, 
jede Hälfte aushöhlen, die beiden Teile wieder aneinander- 
fügen und auf Bäumen anbringen. Besonders im Jaschatu- 
Bezirke, wo der Feldbau des Kampinenlandes halber we- 
niger liefert, trifft man erstaunlich viele Bienenstöcke. Der 
Honig ist dunkelbraun, jedoch sehr süfs und wohlschmeckend. 
Die Eingebornen verstehen es, eine Art leichten Met dar- 
aus herzustellen. Honig, Butter, Tabak, Melasse, Bohnen 
und etwas Kautschuk bilden denn auch die Hauptausfuhr- 
artikel Usambaras, mit welchen die Eingebornen in kleinen 
Trupps Reisen nach der Küste, meist nach Wanga, unter- 
nehmen. Daher kommt es, dals selbst in Gegenden, die 
noch nie ein Weilser besucht, Leute sich finden, die an 
der Küste gewesen sind. Selbst bares Geld ist fast überall 
gangbar, Silber allerdings nur bis gegen Mschihui, indische 
Kupferpice (Pesa) jedoch selbst in entferntern Gegenden. 
Die Waschambä sind auf Geld und Geldeswert sehr er- 


picht und scheuen zu deren Erlangung selbst Mühen nicht, 
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So konnten wir stets mit Leichtigkeit Führer und einzelne 
Leute als Ersatz für entlaufene Träger bekommen, ja selbst 
unsre Sansibar-Leute fanden häufig Eingeborne, die ihnen 
für geringes Entgelt die Lasten trugen. Einzelne Leute 
zogen uns häufig mit Lebensmitteln und Kleinvieh stunden- 
lang durch das Gebirge nach, in der Hoffnung, dieselben im 
Lager an uns oder an unsre Leute verkaufen zu können. 
Märkte fand ich nur im Gebiete von Schele, wo sie den 
Tauschhandel zwischen Waschambä und Wambügu vermit- 
teln, aber keine grolse Bedeutung besitzen. 

Über religiöse Gebräuche ist bei der Durchreise um so 
schwerer etwas zu erfahren, als die Usambara-Leute, 
besonders die Häuptlinge, sich den Suahilis gegenüber als 
Ist jedoch der 
Islam der Suahilis selbst schon ein sehr zweifelhafter, so 


Mohammedaner hinauszuspielen pflegen. 


kann von einem solchen bei Waschambä wohl nicht mehr 
die Rede sein. Dals sie an Geister glauben, zeigen die 
Amulette, welche getragen, sowie als Hörner, Wurzeln, 
Eierschalen u. dgl. vor den Hüttenthüren aufgehängt wer- 
den, und einzelne sogenannte Zauberhütten, die meist ein- 
sam im Walde liegen. In Masinde sah ich einen eigen- 
tümlichen Tanz, der jedenfalls mit dem Geisterglauben zu- 
sammenhängt. Ein Mann und eine Frau bewegten sich 
in kurzen, trippelnden Schritten um ein Feuer. Beide trugen 
Hühner in einer Hand, der Mann ergriff auch mehrere 
Male glühende Kohlen, um sie einige Zeit in der blolsen 
Hand zu halten. 


Gesang bald rascher, bald langsamer begleitet wurden, 


Beide Tänzer, welche mit Trommel und 


setzten ihren Tanz so lange fort, bis sie mit verglasten 
Augen keuchend um das Feuer taumelten und zuletzt er- 
schöpft zusammenbrachen. Die beiden Personen waren, wie 
mir berichtet wurde, krank und hofften durch diesen Vor- 
gang den bösen Geist, der ihnen innewohnte, zu veran- 
lassen, von ihnen zu weichen und in das Huhn zu fahren. 
Vielweiberei ist gestattet, doch wohl nur bei Häupt- 
lingen üblich. Die Weiber werden anscheinend gut behan- 
delt und sind ziemlich sittenstreng. Auch die Sklaven, 
meist dem Wasegua-Stamme angehörig, erfreuen sich guter 
Behandlung und dienen meist als Hirten. Die Waschambä 
standen bis 1867 unter despotischer Herrschaft von Kö- 
nigen, die in Wuga residierten, und deren Autorität sich 
unter dem letzten grolsen Könige Kimueri auch über Bon- 
dei und den Küstenstrich erstreckte. Die regierende Fa- 
milie, deren einzelne Glieder noch vielfach als Häuptlinge 
im Lande verstreut leben, gehört dem Stamme der Waki- 
lindi an. 
Dschagga eingewandert sein und zeichnet sich durch sehr 


Derselbe soll vor langer Zeit aus Nguru oder 


lichte, gelbliche Hautfarbe und vollständig südeuropäischen 
Gesichtstypus aus. Die Wakinlindi gleichen völlig Arabern und 
tragen auch arabische Kleidung. Bald nach Kimueris Tode 


kam Sembodja zur Regierung, der jedoch Bondei verlor, wel- 
ches sich unter Kibanga, der ebenfalls dem Wakilindi- Ge- 
schlechte angehört, selbständig machte. Bald darauf verlegte 
Sembodja seine Residenz vom Gebirge herab nach Masinde in 
der Mkomasi-Ebene, hauptsächlich wohl aus dem Grunde, 
um die durchziehenden Karawanen ausbeuten zu können. 
In Wuga residiert jetzt Kimueri, ein Sohn Sembodjas, ge- 
wissermalsen als dessen Statthalter. Obwohl derselbe seinem 
Vater gegenüber grolse Unterwürfigkeit zeigt, wie wir bei 
einem Besuche Kimueris in Masinde!) zu beobachten Ge- 
legenheit hatten, ist er doch ziemlich unabhängig und gilt 
als eigentlicher König von Usambara. Seine Macht gleicht 
jedoch nicht entfernt jener, welche nach Krapfs Schilderung 
der alte König Kimueri besals. Der Distrikt Jaschatus ist 
jetzt nahezu unabhängig, und auch in Mlalo und Mbaramu 
ist Kimueris Herrschaft eigentlich nur nominell. So hielt 
kein Dorfchef es für notwendig, ein so wichtiges Ereignis, 
wie unser Auftreten als erste Europäer in diesen Gebieten, 
dem Könige Kimueri auch nur anzuzeigen. 

Im allgemeinen sind die Wakilindi im Lande wenig beliebt. 
Da sie stets mit den Arabern sympathisieren und sich auch 
den Anschein von Mohammedanern geben, so können sie als 


ein schädliches und den Europäern abgeneigtes Element in . 


Usambara bezeichnet werden. Besonders Sembodja, ein ver- 
räterischer und unverschämter Bursche, der trotz aller Ver- 
träge mit der ostafrikanischen Gesellschaft stets die Sultans- 
flagge von Sansibar führt, mülste vor allem entfernt wer- 
den, wenn europäischer Einflufs in Usambara dauernd gel- 
tend gemacht werden soll. Die Häuptlinge der einzelnen. 
Dörfer, teilweise auch dem Wakilindi- Stamme angehörig, 
beherrschen in patriarchalischer Weise die Gemeinden und 
üben eine immerhin nicht unbedeutende Autorität aus. 
Neben der Hauptmasse der Bevölkerung, den Waschambä 
und dem Herrschergeschlechte der Wakilindi, lebt noch ein 
dritter, sehr merkwürdiger Stamm in Usambara. Es sind 
dies die Wambugu, die den Distrikt Kwambugu im Norden 
des Landes innehaben. Sie unterscheiden sich in ihrem 
Äulsern auf den ersten Blick von den Waschambä. Es sind 
hohe, schlank gebaute Leute mit scharf geschnittenen Ge- 
sichtern, die förmlich an den Indianertypus erinnern, 
Auch den Massai gleichen sie in mancher Hinsicht. Ihre 
Sprache ist jedoch ein Bantu-Dialekt, der vom Kischamba 
stark abweicht und dem Kipare gleichen soll. Sie tragen 
keine europäischen Zeuge, sondern durchaus Überwürfe aus 
fein gegerbtem Rindsleder. Auffallend ist ihr Ohrschmuck, 
der bei Männern aus einer cal cm dicken und bis zw 
7 cm im Durchmesser haltenden Holzscheibe besteht, die 
in ein Loch des Ohrläppchens eingezwängt wird. Diese 


1) Dr. Fischer führt an, dafs Vater und Sohn sich aus abergläubischen 
Gründen nicht sehen dürfen, was jetzt wenigstens sicher nicht mehr richtig ist, ' 


re 
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Scheibe hat manchmal in der Mitte ein konzentrisches Loch 
und ist mit sternförmigen Mustern verziert. Die Weiber 
tragen in den langgezogenen Ohrläppchen blaue Glasperlen, 
die an Bastreifen aufgereiht sind und oft ein solches Ge- 
wicht erreichen, dafs sie durch eine über den kahlrasierten 
Schädel gelegte Schnur gehalten werden müssen. Auch 
tragen sie Stirn- und Halsbänder von blauen Glasperlen. 
Die Wambugu haben dieselben Geräte, Waffen und Hüt- 
ten, wie die Waschambä. Letztere sind meist auffallend grofs 
und gut gebaut und liegen nicht zu Dörfern vereinigt, sondern 
in einzelnen Weilern im ganzen Distrikte verstreut. Ackerbau 
wird fast keiner betrieben, dagegen wird die Viehzucht sehr 
gepflegt. Die Wambugu haben vor allem ganz prächtiges, 
fettes Buckelrindvieh, wie man selten schöneres in Afrika 
sehen kann. Die Ohren der Rinder werden zur Zierde 
fransenförmig zerschnitten. 
auch als Viehzüchter im ganzen Lande grofsen Ruf, und 


Die Wambugu geniefsen denn 


Häuptlinge wie Sembodja und Kimueri pflegen einzelne 
Wambugu-Hirten in ihren Dörfern zu beschäftigen, sowie 
viele ihrer Rinder im Kwambugu-Distrikte zu halten. Dem 
Charakter nach scheinen sie ruhige, freundliche Bergbewoh- 
ner, die wenig mit der Aufsenwelt in Berührung kommen. 
Fast keiner von ihnen spricht Suahili. Sie sind offenbar 
ein unterworfenes Volk und werden von den Waschambä 
etwas verächtlich angesehen. Doch sind sie durch die Ent- 
legenheit und gesicherte Lage ihrer Wohnsitze vor Beläs- 
tigungen ziemlich geschützt, auch scheinen sie wehrhaft 
und ihrer Tapferkeit ‘wegen gefürchtet. 

Bei der Kürze der Zeit und den sehr mifslichen Umständen, 
unter welchen wir das Kwambugu-Ländchen durcheilten, 
waren nähere Beobachtungen über diesen merkwürdigen Volks- 
stamm nahezu ausgeschlossen. Ob in demselben der Überrest 
einer vielleicht den Massai verwandten Urbevölkerung des Ge- 
birges zu sehen ist, der durch die von Süden her vordringen- 
den Bantu-Stämme in den höchsten und unzugänglich- 
sten Teil des Landes verdrängt wurde, bleibt zweifelhaft. 
Diese Annahme würde auch keine Aufklärung des Umstandes 
geben, warum die Wambugu eine vom Kischamba abwei- 
chende, aber dem Bantu-Komplex angehörige Sprache spre- 
chen. Dafs sie in ihrem Äufsern auffallend den Massai und 


"Wakuafi gleichen, beweist der Umstand, dafs New, der 


1875 Wuga besuchte und dortselbst Wambugu traf, diese 
ohne weiteres als Wakuafi bezeichnet. Spätere, besonders 
sprachliche Studien werden wohl über die Herkunft dieses 
Hirtenvolkes der Usambara-Berge nähern Aufschlufs geben. 
Vom Usambara-Lande läfst sich im allgemeinen sagen, 
dafs es ein schönes, vielversprechendes Gebiet sei. Wenn 
auch der Gedanke, europäische Kolonisten dort anzusiedeln 
oder gar einen Teil des deutschen Auswandererstromes 
dahin zu lenken, des Klimas halber immer ein utopischer 


un 


wur 


bleiben wird, so kann man doch Hoffnungen auf die Ent- 
wickelung des Plantagenbaues mit farbigen Arbeitern setzen. 
Zwar liegt das fruchtbare und relativ gesündere Bergland 
nicht so knapp an der Küste, wie in den noch günstigern 
Gebieten von Kamerun oder den Guinea-Inseln, doch läfst 
die geringe Entfernung Usambaras von der See immerhin 
die Möglichkeit des Ertrages von Farmen hoffen. Was die 
Waschambä und Wambugu anbelangt, so bin ich überzeugt, 
dafs dieselben bei ruhigem, verständigem Vorgehen leicht 
gewonnen werden könnten. 

Ein unbedingt feindliches Element ist, wie schon gesagt, 
nur das auch im Lande wenig beliebte Herrschergeschlecht 
der Wakilindi. 
auf seiten der Araber; die Weilsen haben sie bisher nur 


Ihre ganzen Sympathien sind unbedingt 


als wehrlose Opfer für Erpressungen kennen gelernt. Die 
Häupter der Wakilindi, Sembodja und seine Sippe, mülsten 
also unbedingt vom Schauplatze verschwinden, wenn an 
eine koloniale Ausbeutung Usambaras gedacht werden soll. 


Bemerkungen zur Karte. 


Auf der ganzen Reise durch Usambara war ich bemüht 
gewesen, durch Routenaufnahmen, Winkelmessungen, baro- 
metrische Höhenmessungen und astronomische Ortsbestim- 
mungen ein möglichst genaues Material für die kartogra- 
phische Darstellung zu erlangen. Leider gingen meine 
sämtlichen Aufschreibungen bei dem Überfalle durch die 
Leute Buschiris verloren. Hätte sich die Aufnahme nur 
auf Gebiete erstreckt, die durch frühere Reisende schon 
besucht wurden, so würde ich auf jede kartographische 
Arbeit verzichtet haben. Da unsre Route jedoch teilweise 
gänzlich unbekanntes Gebiet durchschneidet, so hielt ich 
es für geboten, aus dürftigen Notizen sowie aus der Er- 
innerung ein Kartenbild zusamm enzustellen, welches spä- 
tern Reisenden immerhin einige Anhaltspunkte gewähren 
dürfte. Obwohl ich die Skizze sofort in Sansibar aus fri- 
schem Gedächtnis entwarf und bei ununterbrochener Be- 
schäftigung mit topographischen Studien auf der Reise 
immerhin manches haften bleibt, so ist doch niemand mehr 
als ich von der sehr grolsen Mangelhaftigkeit meiner Karten- 
skizze überzeugt. Ich betone ausdrücklich, dafs 
der Arbeit nichts zu Grunde liegt, was man 
im modernen Sinne als Aufnahme bezeichnen 
kann, und dafsdieselbe aufkeinen höhern Wert 
als auf den einer halbwegs verläfslichen Er- 
kundigungskarte Anspruch erhebenkann. Falls 
meine Aufnahmen wiedergefunden werden, wozu alle Hoff- 
nung immerhin noch nicht geschwunden ist, so wäre ich 
in die Lage gesetzt, an Stelle dieser dürftigen „proviso- 
rischen Kartenskizze* ein endgültiges Blatt in gröfserm 
Malsstabe veröffentlichen zu können, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Untersuchung über die mittlere Höhe der Kontinente 
und die mittlere Tiefe der Meere in verschiedenen 
Breitenzonen. 


Von Generalmajor Dr. Alexis v. Tilo. 


Nach der neusten und besten hypso-bathometrischen Karte 
der Erde von J. G. Bartholomew!) habe ich eine planimetri- 
sche Arbeit planmälsig durchgeführt, um die mittlere Höhe 
der Kontinente und die mittlere Tiefe der Meere als Funk- 
tion der geographischen Breite zu untersuchen. Die ge- 
wonnenen Resultate sind für die Physik des Erdballs von 
hoher Bedeutung. 

Ehe ich zu den Tabellen übergehe, muls ich zuerst 
angeben, welche Werte beim Rechnen als mittlere Höhen 
(respektive Tiefen) der verschiedenen Höhen- (resp. Tiefen-) 
stufen angenommen worden sind. 


% Angenommene e Angenommene 
Sn der mittlere Höhe ee pe der mittlere Tiefe 
feet m feet m 
0— 600 feet 200 61 0— 100 fath. 300 91 
600— 1500 » 900 274 100— 500 „ 1800 549 
1500— 3000 » 2000 610 500—1000 „ 5000 1524 
3000— 6000 ,„ 4000 1219 10002000 „ 10000 3048 
6000 - 12000 » 8000 2438 2000—3000 „ 16000 4877 
12000—18000 „ 14000 4267 3000—4000 „ 22000 6705 
18000— 24000 „ 20000 6096 unter 4000 „ 24000 7315 
über 24000 „ 24000 7315 
Diese Zahlen sind identisch mit den Murrayschen (bei 
seiner ersten Rechnung — first estimate) und stimmen ganz 


gut mit denen, die ich graphisch nach einem idealen Frd- 
profil bestimmt habe. 

Die Resultate sind in Relativzahlen und in Metern in 
den Tabellen I Kontinente und II Meere (s. Anfang der 
nächsten Spalte) zusammengestellt. D. heilst Depression. 
Die Anteile, kleiner als ein Prozent, werden ausgelassen, die 
Maximalwerte durch fette Schrift angedeutet. 

John Murray hat die mittlere Höhe der Kontinente und 
die mittlere Tiefe der Meere für die verschiedenen Breiten- 
zonen nicht bestimmt, doch enthält seine Schrift eine Ta- 
belle nach Breitenzonen des Areals der verschiedenen Höhen- 
stufen (nur für die Kontinente). Aus Table 2 von J. 
Murray habe ich den Prozentanteil berechnet und die so 
gewonnenen Zahlen in meine Tabelle I in Parenthesen 
eingeschaltet, um den Vergleich meiner Resultate mit den 
Murrayschen zu erleichtern, was gewils von Interesse sein 
wird, da die Übereinstimmung eine überraschende ist. 

Der Gürtel 40 —30° N. Br. besitzt die maximale 
mittlere Höhe der Kontinente — 1350 m und zugleich die 
maximale mittlere Tiefe der Meere —= 4150 m. In der 
südlichen Halbkugel steigt die maximale mittlere Höhe der 
Kontinente nur bis 830 m in der Zone 10— 20° S. Br., 
und die maximale mittlere Tiefe der Meere erreicht den 
Wert von 4420 m in den Breiten 20—30° S. 

Ganz eigentümlich ist die Thatsache, dafs die Zonen 
der maximalen mittlern Höhen und Tiefen mit den Zonen 
des hohen mittlern jährlichen Luftdrucks und mit den Zonen 


1) The World showing height of land and depth of Sea on Lambert’s 
equal area projection by J. G. Bartholomew 1887. Illustrating J. Mur- 
ray’s paper. Scottish Geographieal Magazine, January 1888. 


Tabelle I. Kontinente. 


Mittlere Höhe der Höhenstufen. Mittlere 
Engl. F. |D.| 200 | 900 |2000 4000 |8000 | 14000 2. Höhe der 
m 0 | 61 | 274 | 610 |1219 |2438 | 4267 | 6096 Breiten- 


Anteil in Prozenten des Zonenareals. zone 


Breite. Beriekaren 
90—80° N 12 |40 
(28) |(20) |(52) 
80—70 . . 39 |ı7 |10 |34 100 550 
(39) (23) | (6) |(32) N 
70—60 . - 41 |3ı |ı6 |12 | 0 100 360 
(48) |(28) (16) | (6) | (2) 
60-50 . . 51.128 1161100125 100 470 
(37) |(80) |(15) |(14) 
50—40 . .12 122126116 |23|9| 2 100 770 
(4) \(23) |(24) |(16) |(22) |(10)| (1) 
40—30 » .||0 [19 | 14 118. 122 | 1AS1 0 az 1550 
(1) |(16) |(15) |C18) |(21) (17) | (10) | (2) 
30—20 23 124 196 1171872 100 740 
(19) (81) [(24) (17) | (| (2) 
20—10 . -» 17 41 |28 |11 | 3 100 520 
(17) |(88) |(30) |(12) | (8) 
10-0... ıs 8 /38l18|8| 0 100 690 
(19) \(28) |(28) |(17)| (5) | (8) 
070° 8. 36 ia lır l2oIl3 | ı 100 550 
(38) |(21) (17) |(20)| (8) | (1) 
10— 20 17663 la | A 100 830 
(20) (27) (23) |(22) | (4) | (4) 
20—30 22 |45 |ı1 |14 | 3 | 2 100 600 
(22) |(41) (18) |(13)| (4) | (2) 
30—40 4 |29|9 |12|6 100 470 
(43) (35) | (7) [(11)| (4) 
40—50 ı3 |89 |34 |11 | 3 100 540 
(24) |(41) |(15) |(14) | (6) 
50—60 13 59 az 7.190 100 400 
(18) |(48) |(22) | (8) | (4) 
60—70 19 |72 | 9 100 510 
fehlt b. J. Murray 
Tabelle II. Meere. 
Mittlere Tiefe der Tiefenstufen. Mittlere 
Engl. F. || 300 va 5000 |10000 16000 22000 |24 000 Tiefe der 
m 91 | 549 |1524 | 3048 | 4877 | 6705 | 7315 Breiten- 
ns Anteil in Prozenten des Zonenareals. zone!) 


ST PIE ABER 


90—80°N.. . 150 126 | 12] 12 100 740 
SIEH aa 1 100 630 
10-60 re ae 1 100 890 
60—50 u. 130 | 11.1 2 BAR 100 2130 
50-40... :.115| 5| 41 12 50 oe 3650 
10-30 2.7.1.8] 8.2 1er) Gi ara 4150 
9-20 2...» 81]. 5]| 31 rain 100 4150 
2 10. 6 6/1 311ı6|5 100 4100 
16-0 7) Er I 100 4020 
D-10288. 7 1.78 |urd He Dee 100 ‚4100 
ID POMmE 52172 Van Viele 100 4200 
20—30 . 21.2 | 3: dsl gan 100 4420 
50-402: 3| 3) 3/26|60| 5 100 4120 
40—50 . 3| 2a| 2|]27 !60| 6% 100 4210 
50—60 - 2.1.2183) HS) 202 A 100 3690 
6-70 . 511 | 14 Ser 6:3 100 2850 
70—80 . — 1.48.| 85 | 6°] 6 Oame en 1580 


des maximalen spezifischen Gewichts und des Salzgehalts 
des Wassers zusammenfallen 2). 


1) Anm. d. Herausgebers. Diese Zahlen sind, wie aus Tabelle IV sich 
ergibt, nach Murrays Methode berechnet. Vgl. dazu Mitteil. 1889, 8. 17 fl. 
2) Atlas der Meteorologie von J. Hann. Gotha, Justus Perthes, 1888. 
Handbuch der Ozeanographie von G. v. Boguslawski. Bd.I. Stuttgart 1884. 
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Für die beiden Halbkugeln und für die ganze Erde 
habe ich die Resultate in den Tabellen III und IV zu- 


sammengefalst: mMupells III. Kontinente. 


Mittlere Höhe der Höhenstufen. 
m | 0 | 61 | 274 | 610 | 1219 |2438 4267| 6096 


Summe 
Mittlere 
Höhe 
inm 


Areal — Prozentanteil. 


1 2 3 # 54 Tee 
Nördl. Halbkugel || 0,4 | 25,7 | 26,2 | 20,3 | 18,1 | 6,6 | 2,4 | 0,3 ||100,0]710 
Südl. r — | 26,5 | 30,5 | 18,8 | 18,0 | 3,5 | 2,4 | 0,3 | 100,0|630 


Ganze Erde(v. Tillo))| 0,3 | 25,9 | 27,3 | 20,0 | 18,0 | 5,8 | 2,4 | 0,3 || 100,0/590% 
(J. Murray) |(0,6)|(26,7)\(27,8)|(19,2)|(17,0)|(6,0)|(2,3)|(0,3) 


Tabelle IV. Meere. 


Mittlere Tiefe der Tiefenstufen. nes 
a) 
m| 91 | 549 11024 | 3048 | 4877 | 0705 z15| 3 as 
3 gan 
Areal Prozentanteil. 2. 
we 4 B 6| 7 
Nördl. Halbkugel |13,6 | 6,8 | 3,7 | 14,7 | 56,6 | 4,4 | 0,2 100,0] 3630 
Südl. 7. 3,8 | 5,2 | 5,2 | 24,9 | 56,1 | 4,5 | 0,3 100,0] 3930 
Ganze Erde (v.Tillo)|| 7,9 | 5,8 | 4,6 | 20,7 | 56,4 | 4,4 | 0,2 100,0] 3800 %) 
(J. Murray) ||(7,4) (5, | (4,7) | (21,3) | (56,6) | (4,5) | (0,1) 


Aus den Tabellen III und IV folgt, dafs die mittlere 
Höhe der Kontinente in der nördlichen Halbkugel etwas 
grölser als in der südlichen, dagegen die mittlere Tiefe 
der Meere in der südlichen gröfser als in der nördlichen 
ist. Doch kann man die Verteilung der Areale zwischen den 
verschiedenen Höhen- und Tiefenstufen in den beiden Hemi- 
sphären als merkwürdig identisch annehmen, und zwar für die 
Kontinente ohne Ausnahme für alle Stufen und für die Meere 
nur weniger identisch für die Stufen 1 und 4. Der Aufbau 
der Kontinente und der Meeresräume ist also 
in den beiden Halbkugeln der Erde derselbe. 

Zum Schlufs will ich noch andeuten, dafs 73,5 Prozent 
des ganzen Festlandes unter 3000 feet (900 m) liegen 
und 61,0 Prozent der Meeresräume eine Tiefe von mehr 
als 2000 fathoms (3660 m) besitzen. 

Wir hoffen, dals die obigen Tabellen noch zu vielen 
andern Schlüssen dienen werden. 


Zusammenhang zwischen dem Areal der Kontinente und 
der Meere und deren Höhe, resp. Tiefe. 


Von Generalmajor Dr. AZ. v. Tillo. 


Wollen wir das Areal von Europa gleich Eins anneh- 
men und als Einheit der Höhen, resp. Tiefen gleichfalls 
die Höhe von Europa wählen, so erhalten wir folgende 
Zusammenstellung, die meines Erachtens deutlich den Zu- 
sammenhang zwischen dem Aufbau der Krustenoberfläche 
und deren Areal aufweist. 


Areal Höhe , resp. Tiefe 
Europa = 1 Höhe von Europa = 1 
Europa . Areal 1 Höhe 1 
Australien s R a art a 
Nordamerika . & R ln2 ED 
Südamerika . 5 : VD, ee 
Afrika . P A - a wir? 
Asien . 5 2 R werd: A 
Indischer Ozean Areal 7 Tiefe 12 
Atlantischer Ozean . ; 9 le} 
Stiller Ozean . 2 : is » 14 


1) vgl. Mitteil. 1889, S. 19. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft II, 


Das unbekannte Horn von Afrika !). 


Obwohl die Reise des bekannten englischen Sportsman 
James und seiner vier Gefährten in das Innere des Somali- 
landes nicht zu denen gehört, welche sich durch die Gröfse 
der durchmessenen Strecken und die Ausdehnung des er- 
forschten Landes auszeichnen, so war sie doch eine der 
schwierigsten Expeditionen, welche seit langer Zeit gemacht 
wurden. Bedenkt man, welche geringen Erfolge die geo- 
graphische Erforschung des Somalilandes bei grofsen Opfern 
bis jetzt gehabt hat, so mufs man die glücklich ausgeführte 
Reise durch das fast sagenhafte Ogadeen bis zum Mittel- 
laufe des Webbi Schebeli mit besonderer Genugthuung be- 
grülsen, denn mit Ausnahme der Strecke bis zu dem nörd- 
liehen Rande der Hochebene des Somalilandes und dem 
von Haggenmacher begangenen Wege bis zur Toyo-Ebene 
bewegt sich die ganze Reise auf bis jetzt völlig unbekanntem 
Boden, und die Beschreibung derselben bildet den wichtigsten 
Beitrag zu unsrer geographischen Kenntnis der Somali- 
Halbinsel, wenn sie auch das, was wir über das Innere 
derselben nach Erkundigungen wissen, gröfstenteils bestätigt. 
Nach Ersteigung des nördlichen Küstengebirges, dem Rand 
der grolsen Hochebene, befindet sich der Reisende auf einer 


‘ ungeheuren Ebene, welche sich in erschreckender Einför- 


migkeit vom 10.—6. Grad N. Br. bis zum Tug Taf tisch- 
gleich erstreckt. Eine traurigere Einöde als diese Ebene 
der Haud läfst sich kaum denken, und an Wasserarmut 
kann sie in der trocknen Zeit fast mit den schlimmsten 
Strecken der Sahara rivalisieren, wie uns die Jamessche Reise 
beweist. Von Burao am Tug Deer in 91° N. Br. bis zu 
den Brunnen von Gerloguby, den ersten in Ogadeen in 
6,50° N. Br., findet sich kein Tropfen Wasser, keine Wasser- 
rinne unterbricht die Einförmigkeit der mit dürftigstem 
Dornbusch besetzten weiten Ebene. Nur in den Hodeyn- 
Pfannen liefs ein besonderer Glücksfall die Reisenden beim 
Graben noch etwas Regenwasser finden, gerade genügend 
für die Menschen, während die Kamele die ganze 346 km 
lange Strecke, volle 13 Tage, ohne zu trinken, marschier- 
ten, ohne dafs eins einging, einer der erstaunlichsten Be- 
weise für die Leistungsfähigkeit dieser Tiere, der seines- 
gleichen sucht, aber im Somalilande bei den gewaltigen 
Entfernungen von Wasserplatz zu Wasserplatz nicht unge- 
wöhnlich ist. Der nördliche Teil des Haud wird von dem 
Tug Deer durchströmt, einem Regenstrom, der in den Bergen 
südlich von Berbera entspringt und durch das Land der 
Dulbahante und Midjertin in südöstlicher Richtung zum 
Indischen Ozean fliefst. Nach James ist der Tug Deer 
mit dem Wadi Nogal identisch und soll etwas nördlich von 
Geraadt münden. 

Die Brunnen von Gerloguby, welche im östlichen Oga- 
deen, dem eigentlichen Herzen des Somalilandes, liegen, sind 
bis 24m tief durch den harten Felsen gehauen und geben 
das ganze Jahr reichlich Wasser. Ihre Herstellung wird 
von den Somalis den frühern Bewohnern des Landes zuge- 
schrieben, den Gallas, von denen sich allerdings an vielen 
Stellen des Landes in Ruinen von Städten, steinernen Ge- 
bäuden und Zisternen noch zahlreiche Spuren finden. Das 


1) F. L. James: The unknown horn of Africa. 80, 344 SS., mit 
Karte. London, Philip & S., 1888. 28 sh. Die Reiseroute ist bereits in 
Habenichts Karte von Afrika (Sektion 6) eingetragen. 
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Erscheinen der Europäer an den Brunnen von Ogadeen 
setzte die Eingebornen in malsloses Erstaunen, welches je- 
doch bald unverhohlener Feindschaft wich, und nur dem 
Takte der Reisenden, deren Vorsicht, guter Bewaffnung 
und zahlreicher eingeborner Bedeckung ist es zuzuschreiben, 
dafs es nicht zu einem ernstlichen Zusammensto/se und der 
Vernichtung der Expedition kam, und dieselbe schliefslich 
ihren Weg unbehelligt nach Süden, zunächst zum Tug Taf 
fortsetzen konnte. Der Tug Taf, der eigentliche Strom 
von ÖOgadeen, entspringt in den Bergen von Harar und 
endet in der Nähe des Webbi in einem gro/sen Sumpfe. 
Es ist gleichfalls ein perennierender Strom, der nur wäh- 
rend der Regenzeit 4 Monate im Jahre flielsendes Wasser 
führt. Am Taf liegt die einzige feste Ansiedelung (von den 
Küstenmärkten abgesehen) im nördlichen Somalilande, ein 
von Priestern bewohnter Ort, deren im ganzen Ogadeen 
sehr einflufsreicher Führer sich nach einigen Bemühungen 
auf freundlichen Fuls zu den Fremden stellte. Vom Taf 
nimmt das Land einen angenehmern Charakter an, niedere 
Terrainwellen wechseln mit grasigen Ebenen, und das ganze 
Land fällt zusehends nach Süden. Endlich nach 59 Tagen 
Reise schauten die Reisenden vom Rande eines 240 m hohen 


Plateaus das Ziel ihrer Reise, den Webbi Schebeli, den - 


„Leopardenfluls“, welcher in einem breiten, gut bewaldeten 
und stark angebauten Thale nach Südosten fliefst. Der 
Webbi ist an der Stelle etwa 70 m breit und flielst mit 
starker Strömung. Zu den bis jetzt durchzogenen einför- 
migen wasserarmen Strecken bietet sein gut bewaldetes 
Thal mit seinem reichen Tierleben einen sehr angenehmen 
Gegensatz, den zu genielsen freilich das sehr zweifelhafte 
Benehmen der Bewohner des Thales nicht recht möglich 
machte. Die Bewohner des Webbi-Thales, die Adone, sind, 
obwohl sie den Somalıs beigezählt werden, doch von den 
letztern ganz verschieden und reden auch eine von dem 
Somali verschiedene Sprache. Nach James sind es ent- 
laufene Sklaven aus dem Süden, den Bewohnern der Sansi- 
barküste ähnlich, welche sich später von den Somalis frei 
machten, deren Oberhäupter jedoch noch echte Somalis von 
dem Stamme der Hawiah Somalis sind. Es sind dies jeden- 
falls dieselben Völker, welche von den nördlichen Somalis, 
den Habr Auel, mit dem Namen „Jeberti* bezeichnet wer- 
den, und von denen einzelne Repräsentanten auf den Küsten- 
märkten von Berbera und Bulhar öfters als Mekka-Pilger 
eintreffen, welche sich auf dem ganzen ungeheuren Wege 
durchbetteln und ähnliche Züge machen, wie die Takruri- 
Pilger im Sudan. Auch im Äufsern unterscheiden sich die 
Adone von den echten Somalis, sie sind als se[shafte Acker- 
bauer viel kräftiger und plumper gebaut als die schlanken 
geschmeidigen Nomaden, und die Züge sind viel neger- 
hafter und ähneln sehr den Suahelis. James bezeichnet 
einige als fast „teuflisch“, während die eigentlichen So- 
malis fast durchgehends hübsche Gesichtszüge aufweisen. 
Die Bewohner des Webbi-Thales sind Ackerbauer, welche 
in festen Dörfern wohnen und fleifsig besonders Durra und 
etwas Baumwolle kultivieren, welche letztere sie auch zu 
Stoffen verweben, während bei den Somali-Nomaden als 
Kleidung nur Baumwollstoffe indischen oder amerikanischen 
Ursprungs getragen werden. Die Viehzucht gedeiht in 
dem Webbi-Thale schlecht, da in der Regenzeit die Tsetse 
oder eine ihr ähnliche Fliege vorkommt, doch pflegen die 


Bewohner der höher gelegenen Gegenden in der trocknen 
Zeit ihre Herden zur Weide an die Ufer des Webbi zu 
treiben, falls sie nicht mit den Adone auf dem Kriegsfulse 
stehen, was meistens der Fall ist. Die Regenzeit beginnt 
am Webbi im März und dauert 5 Monate; in dieser Zeit 
ist der Webbi ein reilsender Strom, der seine Ufer weit- 
hin überschwemmt, aber doch den Indischen Ozean nicht 
erreicht, sondern in einem weiten Sumpfe endigt. 

Es ist sehr zu bedauern, dafs es James und seinen 
Gefährten nicht gelang, die Reise weiter nach Süden den 
Webbi entlang nach Madischa, Makdischu, Magadoxo oder 
Hammer, wie der Platz auch bei den Somalis heilst, fort- 
zusetzen und so den Unterlauf des interessanten Flusses 
auf der Karte festzulegen. Da sich jedoch ihre eingebornen 
Begleiter und die aus dem nördlichen Teile des Somali- 
landes stammenden Besitzer der Kamele weigerten, weiter 
nach Süden zu gehen, und aulserdem das Benehmen der 
Adone immer verdächtiger wurde, so sahen sich die kühnen 
Reisenden genötigt, nach Berbera zurückzugehen, nachdem 
sie in Barri am Webbi Schebeli bei 51° N. Br. den süd- 
lichsten Punkt auf ihrer Reise erreicht hatten. Die Rück- 
reise von Taf an ging in mehr westlicher Richtung als 
die Herreise und durchkreuzte wieder den öden Haud bis 
zum nördlichen Rande des Plateaus, nur insofern mehr be- 
günstigt, als mittlerweile die Sommerregen eingetreten waren, 
welche die Regenpfannen füllten, die dürre Ebene zum 
Grünen brachten und die Rückreise minder anstrengend und 
gefahrvoll machten. Am 16. April 1885 erreichte die Ge- 
sellschaft Berbera wieder nach einer Abwesenheit von 115 
Tagen, und wohl konnten die Reisenden zufrieden sein, da 
sie eine der gefahrvollsten Reisen unter einem der wildesten 
und milstrauischsten der Völker Afrikas vollendet hatten, 
„ohne ein Leben zu verlieren oder zu nehmen“. Das letz- 
tere ist eigentlich bei dem wohlbekannten Charakter der 
Somalis, welche wegen ihrer Tücke, Raub- und Mordsucht 
von jeher verrufen sind, das Wunderbarste und spricht 
mehr als jedes Lob für das Geschick, den Mut und die 
Entschlossenheit der Reisenden. Gerade der Charakter der 
Somalis wird durch die Jamesschen Schilderungen scharf 
beleuchtet, und die Szenen von Streit und Kampf, Raub 
und Bedrohung, Erpressung und Bettelei sowohl unter den 
Stämmen, als unter der eignen Begleitung sind zahllos und 
lassen ein glückliches Durchwinden einer Gesellschaft von 
Europäern durch die in unzählige Stämme gespaltenen und 
in ewiger Fehde liegenden Somalis um so wunderbarer er- 
scheinen, da die Bewohner von Berbera, die Ayal Achmed, 
die Stämme im Innern im voraus gegen die Weilsen auf- 
gehetzt und mit Mifstrauen erfüllt hatten, „die Ungläubi- 
gen seien gekommen, ihr Land zu nehmen“. Wesentlich 
zum glücklichen Erfolg der schwierigen Reise hat es na- 
türlich beigetragen, dafs die Mittel der Reisenden unbe- 
schränkt und dieselben dadurch in der Lage waren, durch 
eine offne Hand viele sich in den Weg stellende Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, welche ohne diese Mittel sich 
sonst oft als ganz unüberwindlich erweisen. 

Sehr wertvoll ist der dem Buche beigegebene Anhang, 
welcher die geographischen Erkundigungen, auch die zoo- 
logischen und botanischen Ergebnisse der Reise enthält 
und beweist, dals für die letztern Wissenschaften, nament- 
lich für die Zoologie, die Somali- und Gallaländer eine sehr 
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reiche Fundgrube bilden. Vortrefflich sind die in dem er- 
zählenden Texte zerstreuten Zeichnungen, welche nament- 
lich Szenen aus dem Lager- und Reiseleben der Somalis 
sehr treffend und getreu wiedergeben. Als ein Mangel 
muls es bezeichnet werden, dafs keine Höhenangaben ver- 
zeichnet sind, weder in dem Buche noch auf der Karte, 
denn sicher wäre es von Interesse gewesen, die allmäh- 
liche Senkung der Hochebene nach Osten und Süden, die 
Höhenlagen des Taf und Webbi &c. kennen zu lernen, 
während wir auch jetzt nur auf einige Angaben aus dem 
nördlichen Randgebirge angewiesen sind. 

Dennoch bildet das Jamessche Buch die wertvollste Be- 
reicherung unsrer Kenntnis des Somalilandes, und es ist 
nur zu hoffen, dafs es bald gelingen wird, die andern, noch 
unbekannten Flächen des östlichen Teiles von Afrika trotz 
den Schwierigkeiten, welche Natur und Menschen entgegen- 
stellen, unsrer Kenntnis zu erschlielsen. Für weitere For- 
scher enthält das vorliegende Werk im Texte zerstreut 
eine sehr wertvolle Sammlung von Erfahrungen und Rat- 
schlägen, welche um so wertvoller sind, da sie sich auf 
die Ansichten so weitgereister Forscher und Weidmänner, 
wie F. L. James und seine Gefährten, stützen. 

J. Menges. 


Mauch - Denkmal. 


Für das Mauch-Denkmal (s. Heft Nr. 9 d. v. J.) 
gingen seitens geographischer Gesellschaften an freiwilligen 
Gaben ein: 


von der Kolonialgesellschaft Berlin ' a . 50 M 
vom Zweigverein Frankfurt dieser Gesellschaf: BR 
Geographische Gesellschaft in Hamburg i 300% 
Gesellschaft für Erdkunde in Köln B ä as Fe 
Geographische Gesellschaft für Thüringen zu Jena 5 „ 
Verein für Erdkunde in Darmstadt £ A FE 


Das vorhandene Defizit ist gedeckt, und fehlen nur noch 
die Mittel zur einfachsten künstlerischen Verzierung der 
Umgebung. Sicherlich lassen sich auch diese noch finden. 

Besten Dank für die freundlichen Spenden. 


Schwäbisch-Gmünd, Januar 1889. E. Mager. 


Die politische Zugehörigkeit des Libagebietes. 


Herr Kaltbrunner hat sich veranlafst gefunden, in der 
Sitzung der Pariser Geographischen Gesellschaft vom 21. De- 
zember v. J. gegen eine Stelle in meiner Abhandlung über 
die Afrikaforschung (Mitteil. 1888, 8. 188), welche das 
Libagebiet betrifft, Einsprache zu erheben!). Es heilst 
dort: im Libagebiet berührt sich der Kongostaat mit der 
deutschen Kolonie Kamerun und dem britischen Benu6- 
land. Es sind hier, wo es sich um ein unbekanntes 
Land handelt, natürlich nicht, wie Herr Kaltbrunner zu mei- 
nen scheint, Grenzberührungen, sondern nur Interessen- 
berührungen verstanden. Aber Herr Kaltbrunner wird 
sich auch mit dieser Einschränkung nicht zufrieden geben, 
denn gestützt auf den Vertrag zwischen Frankreich und 
dem Kongostaat vom 29. April 1887 beansprucht er al- 
les Land nördlich vom Übangi als französi- 
schen Besitz. Ich habe einmal Gelegenheit gehabt, auf 
den imposanten Kolonialtraum des Herrn Bois hinzuweisen, 
der, von Senegambien kommend, das französische Reich 
bis zum Tsadsee ausdehnt?), und siehe, nun reicht ihm 
Herr Kaltbrunner, von S kommend, im Libagebiet die Hand. 
Aber Herr Kaltbrunner hätte sich sagen sollen, dafs jener 
Vertrag ein privates Abkommen mit dem Kongostaat, aber 
weit davon entfernt ist, internationale Gültigkeit zu haben. 
Wäre dem wirklich so, so hätte das deutsche Kamerun- 
gebiet bereits eine feste Ostgrenze; es wäre dies die ge- 
rade Verbindungslinie zwischen dem Ostende der franzö- 
sisch-deutschen und dem NO -Ende der englisch-deutschen 
Grenzlinie. Herrn Kaltbrunner wird bekannt sein, dafs 
keine solche politische Grenze, ja nicht einmal eine Abgren- 
zung der Interessensphären zwischen Frankreich, Deutsch- 
land und England innerhalb des Libagebietes existiert, ob- 
wohl es auf der Hand liegt, dafs die beiden zuletzt ge- 
nannten Mächte im hohen Grade berührt würden, wenn 
Frankreich in der That Herr alles Landes nördlich vom 
Ubangi wäre. Glücklicherweise hat die ganze Frage vor- 
läufig nur eine theoretische Bedeutung, aber es ist nicht 
überflüssig, darauf aufmerksam zu machen, da ja hoffent- 
lich bald wieder einmal ein Vorstols von Kamerun land- 
einwärts gegen O unternommen wird. Supan. 


1) Bull. Soc. de geogr. 1888, S. 545 ff. 
2) Litter.-Ber. 1886, Nr. 372, 
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Afrika. 

NO-Afrika. — Seit seiner Rückkehr aus Zentralafrika 
im J. 1872 hat Prof. Dr. G. Schweinfurth alljährlich gröfsere 
oder kleinere Ausflüge in die an das Nilthal angrenzenden Ge- 
biete der Arabischen und der Libyschen Wüste unternommen, 
welche nur auf einigen Hauptstrafsen und zwar besonders 
von Archäologen bereist worden waren. Eine höchst dan- 
kenswerte Übersicht über alle diese Reisen, welche in ihrer 
Gesamtheit eine umfassende Thätigkeit auf allen Gebieten 
der Naturwissenschaften, wie sie sonst nur von einem Stabe 
von Topographen und Gelehrten entfaltet wird, in sich 
schlossen, gab Prof. Schweinfurth in der Oktobersitzung 


der Berliner Gesellschaft für Erdkunde (Verhandl. 1888, 
S. 388), und ist diese Zusammenstellung um so dankens- 
werter, weil die Berichte über die Ergebnisse dieser zahl- 
reichen Touren an vielen Stellen und in verschiedenen 
Sprachen zerstreut in Akademieschriften, Zeitschriften &c. 
veröffentlicht worden sind. Leider lälst die Zusammen- 
stellung auch erkennen, dafs noch unendlich viel des mit 
so grolsem Fleilse und Ausdauer gewonnenen Materials der 
endgültigen Bearbeitung harrt. 

NW-Afrika. — Die Bedeutung von Vicomte Oh. de 
Foucaulds Reise quer durch Marokko, Juni 1883 bis Mai 1884 
(Mitt.1884,S.313 u.1885, S.225), wird durch sein vorzüglich 

7 * 
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ausgestattetes Reisewerk!) in das rechte Licht gestellt, ohne 
dafs der Verfasser in Selbstverherrlichung oder ruhmredige 
Phrasen verfällt. Wie seine Reise bahnbrechend gewirkt hat 
für die Erforschung Marokkos, so wirkt sein Werk umge- 
staltend und grundlegend für die Kenntnis des Landes. In 
Form des Tagebuches schildert Foucauld, ohne sich auf die 
Erzählung von Erlebnissen und Abenteuern, an denen es jeden- 
falls nicht gefehlt hat, einzulassen, die durchwanderten Ge- 
biete und deren Bevölkerung; zerstreut dazwischen finden 
sich zahlreiche abgeschlossene Darstellungen über einzelne 
Gebiete, wie über den Bau des Atlas, welcher drei Parallel- 
ketten bildet, den Grolsen Atlas oder die Zentralkette, den 
Mittlern Atlas oder die nördlichen Vorberge, den Kleinen 
Atlas (Lenz’ Anti-Atlas) oder die südliche Kette. Die Un- 
bequemlichkeit, mit welcher die Tagebuchform von Reise- 
werken stets verbunden ist, wird wesentlich gemildert durch 
das ausführliche Register. Als Anmerkungen in den Text 
zerstreut sind zahlreiche wertvolle Exkurse über historische 
und wirtschaftliche Fragen. Im zweiten Teile des Werkes 
stellt Foucauld die mit grolser Sorgfalt angestellten zahl- 
reichen Erkundigungen zusammen, welche: namentlich ein 
ergiebiges bevölkerungsstatistisches Material enthalten, das 
eine genauere Berechnung der Bevölkerung von Marokko 
gestatten wird. Der Anhang enthält zunächst eine Ab- 
handlung über die Juden in Marokko, ihre Bedeutung und 
gegenwärtige Lage, mit genauer Ermittelung ihrer Zahl in 
jedem von Foucauld berührten Punkte. Gerade dieser Auf- 
satz kennzeichnet die Entschlossenheit und Entsagung des 
jungen Forschers, welcher elf Monate lang die Rolle eines 
verachteten Juden spielte und sich willig der schlechten 
Behandlung unterwarf, die ihm in dieser Verkleidung zu 
teil ward, um nur ungestört seine wissenschaftlichen Be- 
obachtungen anstellen zu können. Die ausführliche Wieder- 
gabe des Beobachtungsmaterials für 14 Längen- und 16 Brei- 
tenbestimmungen, sowie das meteorologische Tagebuch, aus 
welchem ca 3000 Höhen berechnet wurden, schlielst das 
wertvolle Werk, welches durch Übersetzungen eine weite 
Verbreitung zu finden verdient. Der Atlas enthält auf 
20 Blatt die genaue Darstellung des Itinerars im Malsstab 
1:250000; durch Kolorit sind die kulturierten, bewaldeten 
und als Weide dienenden Flächen unterschieden; die Über- 
sichtskarte in 1:1600000 wurde bereits durch die Pariser 
Geogr. Gesellschaft (Mitteil. 1887, 8. 369) veröffentlicht. 
Das Werk selbst enthält aufserdem zahlreiche Stadtpläne, 


Skizzen von einzelnen Punkten, sowie Ansichten und Pano-- 


ramen des Atlas. 

Zum Teil in de Foucaulds Fulsstapfen tretend, hat Jos. 
Thompson im Sommer 1888 den Atlas im Teluet-Passe über- 
schritten und das Quellgebiet der Draa-Tributäre erreicht, 
aber wegen der feindseligen Haltung der Bewohner konnte er, 
welcher keine Verkleidung angenommen hatte, nicht weiter 
nach S vordringen. Denselben Widerstand fand er an an- 
dern Punkten, wo er den Atlas zu überschreiten versuchte, 
doch gelang es ihm an vier Stellen, die Kammhöhe 
des Gebirges zu erklettern und an einer Stelle in das 
Quellgebiet des Sus hinabzusteigen und so die Erforschung 
dieses Gebirges wesentlich zu fördern. Als höchsten Punkt 


1) Reconnaissance au Maroc, 1883 —1884, 40, 499 SS., mit Illustra- 
tionen und Atlas in 21 Bl, Paris, Challamel, 1888. Geb. fr. 50. 


desselben sieht er den Tamjurt an, dessen Höhe er zu 
14500 F. (4420 m) schätzt, und welchen er mit Leut. 
Washingtons Dj. Miltsin zu identifizieren geneigt ist, wäh- 
rend de Foucauld den zu 4500 m geschätzten Dj. el Aiachi 
weiter im Osten für den Kulminationspunkt hält. Im 
Westen, wo der Atlas bereits zu einem 3500—4500 F. 
(1070—1370 m) hohen Plateau sich verflacht, konnte 
Thompson endlich das Gebirge überschreiten, aber das Betre- 
ten der Landschaft Sus wurde ihm auch hier durch die herr- 
schenden Unruhen unmöglich gemacht, und so mulste er von 
Agadir längs der Küste nach N zurückkehren. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. 1889, S. 1, mit Karte in 1:1 020 000.) 

Auf Grundlage seiner ausgedehnten Reisen, 1883—1887, 
in der Umgegend des untern Igharghar, wo er durch Er- 
bohrung artesischer Brunnen und Schaffung künstlicher 
Oasen eine segensreiche Thätigkeit entwickelt, hat F. Fou- 
reau mit Verwertung aller ältern, zum Teil noch.nicht ver- 
öffentlichten Forschungsergebnisse eine stattliche Karte der 
nördlichen Sahara (Paris, Challamel, 1888; fr. 4) im Mafs- 
stab von 1:1000000 ausgeführt. Dieselbe reicht von 
Tuggurt im N bis zur Oase Tidikelt im 8. Besondere 
Sorgfalt ist auf die Angabe der Brunnen gelegt worden, 
welche für Reisen in diesem Gebiet naturgemäls ein sehr 
wichtiges Moment bilden; dieselben sind durch Fähnchen 
kenntlich gemacht. Ebenso ist die Ausbreitung der Sand- 
wüste und die Verbreitung von Dünen mit möglichster Ge- 
nauigkeit angegeben. Die wichtigsten Reiserouten von 
Duveyrier 1860 bis auf Teisserence de Bort u. Foureau 1886 
sind ebenfalls eingetragen. 

Über die abenteuerliche Reise, welche Cam. Douls 1887 
durch die westliche Sahara ausgeführt hat, lagen bisher nur 
verschiedene Berichte vor, welche fast ausschlielslich die 
persönlichen, höchst gefahrvollen Erlebnisse des Reisenden, 
sowie das Leben unter den Ulad-Delim schilderten. Dals 
die wissenschaftlichen Ergebnisse unter den Gefahren, mit 
welchen die Reise verbunden war, nicht sehr umfangreich 
sein konnten, war nach diesen Schilderungen vorauszusehen, 
doch hat Douls immerhin noch wesentlich mehr geleistet, 
als erwartet werden konnte. Durch vorsichtiges Auftreten 
gelang es ihm, Notizen über die eingeschlagenen Routen 
durch die westliche Sahara zu Papier zu bringen und mit- 
tels eines Taschenkompasses die verfolgte Richtung, wenn 
auch nur annähernd, zu bestimmen, so dafs es möglich ge- 
wesen ist, im Anschluls an einige bekannte Punkte der 
Küste und an einige von Vincent, Panet und Lenz berührte, 
wenn auch noch nicht ganz zuverlässig festgestellte Orte 
seine Kreuz- und Querzüge auf der Karte niederzulegen. 
(Bull. Soc. geogr. Paris 1888, S. 437—480 und Karte in 
1:2200000.) In den Erläuterungen schildert Douls im 
Anschluls an seine Route die Beschaffenheit des durch- 
wanderten Gebietes, wobei er namentlich Aufschlüsse über 
die Vegetation desselben, wie über die Ausbreitung der 
Sandwüste und der Dünen gibt. Die Karte enthält auch 
Angaben über die geologische Formation. 

Senegambien und Ober-Guinea. Die englischen Besitzungen 
an der Westküste von Afrika, Gambia und Sierra Leone, 
welche bisher unter derselben Verwaltung standen, sind 
durch Königliches Dekret vom 1. Dezember 1888 (London 
Gazette 4. Dezember 1888) in zwei selbständige Kolonien 
getrennt worden. 
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Die von Major Festing geführte Expedition zu Samory, 
dem Gründer eines neuen mohammedanischen Staates im 
Oberlaufe des Niger, hat ihr Ziel glücklich erreicht, ihr 
Leiter ist aber auf dem Rückwege im August 1888 einem 
Fieberanfall erlegen. Die politischen Erfolge der Expedition, 
welche Abschluls eines Freundschafts- und Handelsvertrags 
mit dem mächtigen Usurpator bezweckte, sind noch nicht 
bekannt geworden; ebenso ist es unsicher, ob die topogra- 
phischen Aufnahmen, welche von einem gerade in derartigen 
Arbeiten sehr erfahrenen Offizier wie Major Festing zu er- 
warten standen, gerettet worden sind. 

Die Expedition unter Trech- Laplöne ist am 9. Septem- 
ber 1888 von Assinie aufgebrochen, um in Kong mit dem 
französischen Kapt. Dinger, welcher inzwischen seinen Ausflug 
nach Mosi ausführen wollte, zusammenzutreffen. Am 2. Ok- 
tober war Treich-Laplene in Demba und Kapt. Lonsdales 
Route vom Jahre 1882 folgend am 16. Oktober in Saranu 
und bald darauf in Bonduku, Hauptstadt der Landschaft 
Gyaman, eingetroffen, von wo erst Ende November der 
Aufbruch nach Kong erfolgen konnte. (Revue france. 1889, 
IX, 8. 44 u. 177.) Inzwischen ist Kapt. Binger, von dem 
ein erster Bericht über die Reise vom Niger bis Kong 
nebst vorläufiger Karte vorliegt (ebend. S. 141), im No- 
vember 1888 wohlbehalten in-Salaga angekommen auf dem 
Rückwege von Mosi nach Kong; im März 1889 gedachte 
er die Küste bei Assinie zu erreichen. 

Wie deutschen Reisenden, den Baseler Missionaren, haupt- 
 sächlich die Erweiterung unsrer Kenntnis über das englische 
Schutzgebiet der Goldküste und der angrenzenden Gegenden 
zu danken ist, so war es auch einem deutschen Forscher, 
Hauptmann (©. v. Frangois, vorbehalten, eine sichere Grund- 
lage für die Karte der Hinterländer der Goldküste zu liefern, 
indem er den Zweifeln über die Lage des Wolta ein Ende 
machte. Aufseiner Reise nach Muschi (Mosi), Februar bis Juli 
1888, hat er 26 Punkte durch Breitenbestimmungen festge- 
legt. Die Verschiebung des Wolta-Laufes macht sich bereits 
bei Kpandu bemerkbar, welches um 10 Minuten nach N ver- 
rückt wird, während der Oberlauf des Wolta durch die Bestim- 
mung von Salaga (8° 32’ N. Br.) um fast 1° nördlicher 
gelegt wird als nach der bisher üblichen Annahme. Ebenso 
rückt auch Muschi weiter nach N vor gegen die Erkun- 
digungen Barths. Die Hauptstadt Waga Dugu dieser Land- 
schaft konnte v. Francois nicht erreichen, weil infolge des 
Fanatismus der Bewohner Lebensmittel nicht aufzutreiben 
waren. Das bereiste Gebiet teilt v. Francois nach der Er- 
hebung über dem Meere in die ebene und hügelige Küsten- 
landschaft, das Randgebirge und die Hochebene, welche 
auch durch Vegetation, Fruchtbarkeit und Klima sich von- 
einander unterscheiden. Nach den von A. v. Danckelman 
berechneten zahlreichen Höhenmessungen wurde das Gebirge 
in emem 680 m hohen Passe überschritten; die Hochebene 
erhebt sich durchschnittlich 200 m über den Meeresspiegel ; 
der höchste Punkt in derselben ist Bupere mit 440 m. Zahl- 
reiche Erkundigungen des Reisenden erstrecken sich nach 
W über Pong (Kong) hinaus, nach O bis zum Niger bei 
Say; sie zeigen, wenn sie auch in Einzelheiten abweichen, 
im allgemeinen eine höchst erfreuliche Übereinstimmung 
mit den Erkundigungen, welche Barth vor 35 Jahren von 
N her eingezogen hatte. Am 15. November hat v. Fran- 
gois eine zweite Reise nach dem Togo-Gebiet angetreten. 


(Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten I, 8. 143, mit Karte 
in 1:225000.) 

Grofsenteils der Route von Dr. Wolf folgend, gelangte 
Dr. E. Henrici auf seiner zweiten Reise im Juli u. August 
1888 durch Moatsche und über das Akposso-Gebirge nach 
der deutschen Station Bismarckburg; auf einem von Fran- 
gois’ Route abweichenden Wege kam er von hier bis Salaga. 
Der Zweck deu Expedition, Landerwerb für die von ihm 
gegründete Deutsche Togo - Gesellschaft, wurde bereits in 
Moatsche erreicht, wo eine Station gegründet werden 
konnte; als Leiter derselben blieb der Maler F. Leuschner 
zurück. (Globus 1889, LV, S. 14.) Dr. Henrici hat sich 
im Januar 1889 wieder nach dem Togoland begeben. 

Wie die Deutschen, so suchen auch die Franzosen ihren 
Einflufs in dem Hinterlande ihrer Besitzungen an der 
Sklavenküste auszudehnen. Im Mai 1888 unternahm M. 
Foa in Begleitung zweier französischer Kaufleute, N. Sie- 
liano und L. Maignot, eine Fahrt auf dem das französische 
Schutzgebiet von Porto Novo durchströmenden Flusse Wheme, 
um Schutzverträge mit den Anwohnern abzuschliefsen ; sie 
gelangten nordwärts bis Affameh, 8° 9’ N. Br. und 2° 35 
Ö.L. v. Gr., wo er noch eine Breite von 60m hatte; der 
Flufs hat also seinen Ursprung weiter im N, als bisher 
vermutet worden war. (C. R. Soc. Geogr. Paris 1889, 
S. 537—545, mit Karte in 1:1 335000.) 

Aquatorial-Afrika. — Die Periode der gröfsern 
Forschungsreisen im französischen Kongogebiet scheint zum 
Abschluls gekommen zu sein, und man geht bereits dazu über, 
durch eingehendere Untersuchungen und Aufnahmen die 
praktische Verwertung der bisher gewonnenen Resultate 
festzustellen. Vor allem handelt es sich um das oft er- 
wähnte Projekt de Brazzas, den Thalweg des Kuilu und Niadi 
zu einer direkten Verbindung zwischen Brazzaville am Stanley 
Pool und der Küste zu verwerten. Zu diesem Zwecke hat 
der französische Ingenieur Jacob die Untersuchung des 
Laufes des Kurlu-Nvadi, welche von dem bei seinen Auf- 
nahmen leider verunglückten Kapt. Pleigneur bereits in 
Angriff genommen war, fortgesetzt und zunächst die für 
die Erschliefsung des Gebietes höchst wichtige Frage über 
die Schiffbarkeit des Flusses zu lösen gesucht, indem er 
mit möglichster Genauigkeit das Gefälle desselben ermittelte. 
Auf Grund dieser Ergebnisse hat er sodann ein Projekt 
ausgearbeitet, welches die Beseitigung einzelner Strom- 
hindernisse bezweckt und die Benutzung des Flusses zum 
Transport herbeiführen soll. (C. R. Soc. G&ogr. Paris 1888, 
S. 433, mit Skizzen; Journal officiel, 25. Januar 1889.) 

Als im ‚J. 1878 die englischen Baptist-Missionare das 
durch Stanley erschlossene Kongo-Becken als Feld ihrer Thä- 
tigkeit erwählten, suchten sie den schiffbaren Mittellauf des 
Flusses von San Salvador aus zu erreichen, um eine be- 
quemere Verbindung mit der Küste herzustellen, als damals 
die unmittelbare Umgegend des Kongo zu gewähren schien. 
Erst nach 10jährigen Bemühungen, welche allerdings län- 
gere Zeit unterbrochen waren, da der Verkehr sich nach 
der direkten Strafse nach Stanley Pool gewandt hatte, ist 
es geglückt, eine kürzere Route von San Salvador, wenn 
auch nicht unmittelbar nach dem Mittellaufe, zu eröffnen. 
Der Missionar W.. H. Bentley legte im September 1888 
den Weg von der Station Wathen bei Manjanga direkt 
nach San Salvador zurück; bei Kinsuka erreichte er Com- 
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bers Route von 1880, welcher er mit einzelnen Abweichungen 
folgte. Der Rückweg erfolgte teilweise im Thale des Lukunga, 
welches auch zur Erbauung der Kongo-Bahn benutzt werden 
sol. Hin- und Rückreise nehmen nur je 8 Tage in An- 
spruch. Bentley hat eine genaue Aufnahme seiner Route 
ausgeführt. (Missionary Herald, London 1889, S. 16—29.) 
Unerwartet schnell ist die im vorigen Hefte ausge- 
sprochene Hoffnung auf baldige Herstellung einer genauern 
Karte des mittlern Kongolaufes in Erfüllung gegangen, aber 
nicht Beamten des Kongo-Staates ist diese Leistung zu 
danken, sondern dem Teilnehmer an der Lenzschen Expe- 
dition 1885—87 Dr. O. Baumann, welcher auf der Fahrt 
von Stanley Pool nach Stanley -Falls durch Peilungen der 
Ufer das Itinerar des Dampfers möglichst genau aufnahm. 
Allerdings erfolgte die Aufnahme unter höchst ungünstigen 
Umständen, da der Führer des Dampfers auf die topogra- 
phischen Arbeiten keine Rücksicht nahm, und daher ist 
es erklärlich, dafs von einer wirklichen Vermessung des 
Flufslaufes, welche für den von Jahr zu Jahr sich stei- 
gernden Verkehr geradezu eine Notwendigkeit wird, noch 
keine Rede sein kann. Für die Sorgfalt der Baumannschen 
Beobachtungen spricht die treffliche Übereinstimmung mit 
der Karte von Kapt. Rouvier an den Stellen, wo die 
beiderseitigen Aufnahmen zusammenfallen. Rouviers Posi- 
tionsbestimmungen dienten als Grundlage der Karte. Be- 
arbeitet wurde diese von P. Langhans, welcher das vor- 
handene ältere Material gewissenhaft zu Rate zog. Das 
vorliegende Blatt (Mitt. K.K. Geogr. Gesellsch. Wien 1888, 
S. 575) enthält im Malsstabe 1:400000 den Flufslauf von 
Leopoldville bis zur Einmündung des Likuala oder Bunga; 
Nebenkarten in 1:200000 stellen den Stanley Pool, sowie 
einzelne besonders bemerkenswerte Strecken des Flusses dar. 
Auch der Monat Januar ist vergangen, ohne dals irgend- 
welche zuverlässige Nachrichten über das Schicksal Emins 
eingetroffen sind; die angebliche Gefangennahme des uner- 
schrocken ausharrenden letzten Schirmers europäischer Zi- 
vilisation bleibt daher auch ferner berechtigten Zweifeln 
unterworfen. Dagegen bestätigt sich erfreulicherweise die 
Rückkehr Stanley; nach dem Aruwimi im vollen Umfang. 
Aus dem Wortlaute seines Briefes an Tippo Tip, welcher 
von Leut. Baert von Stanley-Falls per Kanoe nach Bangala 
und weiter per Dampfer nach dem Stanley Pool befördert 
wurde — die übrige Korrespondenz Stanleys wurde in Stan- 
ley-Falls zurückgehalten bis zum Eintreffen eines Dam- 
pfers —, geht hervor, dals der Forscher am 17. August 
in Banalya in der Landschaft Urenia eintraf, wo er den 
Rest der Barttelotschen Expedition unter Leut. Bonny vor- 
fand. Aulser einem Teil seiner eignen Träger, von denen 
die meisten am Nil zurückgeblieben waren, hatte er 60 Leute 
von Emin zur Begleitung, welche die neuerschlossene Route 
kennen lernen sollten. 82 Tage hatte die Rückreise vom 
Njansa, womit zweifellos der Albert Njansa bezeichnet 
wird, gewährt: Nach mündlichen Angaben von Leut. 
Baert muls Stanley mit den Vorräten, welche er nach dem 
Unfall der Barttelotschen Nachhut noch vorfand, die Rück- 
reise zu Emin in den ersten Tagen des September ange- 
treten haben; Tippo Tip hatte sich nicht entschliefsen kön- 
nen, ihn zu begleiten. Jedenfalls kann Stanley also nicht 
der weilse Reisende sein, welcher mit Emin bei der Er- 
oberung von Lado am 12. Oktober in die Hände der Mah- 


disten gefallen sein soll, denn in 40 Tagen ist die Route 
vom Aruwimi bis Ladö nicht zurückzulegen. Vor ca 
3 Monaten ist bereits eine englische, von Mr. Jackson gelei- 
tete Expedition zur Unterstützung von Emin und Stanley 
von Mombas aufgebrochen. 

Ein französischer Kapitän 7rivier hat eine Reise zur 
Durchkreuzung Afrikas angetreten, nur zu dem Zwecke, 
den Ausfluls des Tanganika zu entdecken. Gröfstenteils 
bewegt sich die geplante Reise auf ausgetretenen Pfaden; 
von der Loangoküste will er im Thale des Kuilu- Niadi 
nach Brazzaville am Stanley Pool gehen, per Dampfer die 
Fahrt nach Stanley-Falls machen und von dort per Boot nach 
Njangwe reisen. Erst hier beginnt für ihn unerforschtes 
Gebiet; er will zunächst den Landji-See zu erreichen 
suchen und dann den Lukuga untersuchen, den er als Aus- 
flufs des Tanganika nicht anerkennt. Wenn auch nach 
Cameron und Stanleys Angaben längere Zeit Zweifel über 
diese Frage herrschten, so sind diese durch Kapt. Hore 
und Thompson längst beseitigt: der Lukuga ist unbedingt 
ein Ausfluls des Tanganika, auch heute noch, obwohl der 
Spiegel des Sees in den letzten 10 Jahren um 15 F. 
(44 m) sich gesenkt hat. Unbekannt ist nur noch die Ein- 
mündung des Lukuga in den Kongo. Die Rückreise nach 
der Küste soll wieder auf völlig erforschten Wegen über 
Ujiji und Tabora erfolgen. 

Eine Ersteigung des Kilima Ndscharo bis zu einem Punkte, 
welcher höher gelegen ist als der von Dr. H. Meyer (s. Mit- 
teil. 1887, S. 353, mit Karte) erreichte, ist einem Beamten 
der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft, Otto E. Ehlers, 
im November 1888 gelungen. Über den Verlauf der Reise 
wird das nächste Heft der „Geogr. Mitteilungen“ einen ein- 
gehenden Bericht nebst Routenskizze bringen. 

Wie Dr. Holub, so ist auch der erfahrene Jäger und 
Händler F\ C. Selous, wie der Missionar Jeanmairet mitteilt 
(L’Afrique exploree 1888, S. 371), bei dem Versuche, das 
Gebiet der Maschukulumbwe zu durchkreuzen, um die Land- 
schaft Garenganze zu erreichen, überfallen und ausgeplün- 
dert worden, so dafs er nur unter grolsen Entbehrungen 
und Gefahren nach Sescheke zurückgelangen konnte. Der 
Überfall fand nach Überschreitung des Kafue bei einem 
Orte Maninga statt. 


Australien und Polynesien, 


Festland. — Die beiden australischen Reisenden Fa- 
vene und Outhbertson sind von einer mehrmonatlichen For- 
schungsreise im Murchison -Distrikte im nördlichen West- 
australien am 2, September nach Fremantle zurückgekehrt. 

Eine Erforschung der östlichen Ausläufer des Macdonnell- 
und Hart-Gebirges in Zentralaustralien hat der Geolog J. J. 
East im September 1888 ausgeführt; vorzugsweise scheinen 
geologische Aufschlüsse gewonnen zu sein, auch wurde an vie- 
len Stellen das Vorkommen von Gold nachgewiesen. Dagegen 
bestätigen seine Resultate, dafs die angebliche Entdeckung 
von Rubinen im Macdonnell-Gebirge auf Irrtum beruht. 

Die Expedition nach der King- Insel (s. Mitteil. 1888, 
S. 123) scheint als bemerkenswertes Resultat den Nachweis 
erbracht zu haben, dafs schlechter Boden und rauhes Klima 
die Besiedelung derselben nicht gestatten. Bewohnt ist sie 
nur von den Wächtern der beiden Leuchttürme, welche 
an der Nord- und Westküste errichtet sind. Die sandige, stel- 
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lenweise sumpfige Insel ist an vielen Stellen mit dichtem Euka- 
lypten-Gestrüpp bedeckt. (Geogr. Rundschau XI, S. 183.) 

Neuguinea. — Die eigentümliche Verbindung der 
zahlreichen Mündungsarme verschiedener Flüsse zu einem 
ausgedehnten Kanalnetz in unmittelbarer Nähe des Meeres, 
welche am Meerbusen von Guinea von Lagos bis zur 
Mündung des Memeh oder Rumbi stattfindet, wiederholt 
sich bei den in den Papua-Golf mündenden Strömen von 
Neuguinea. Dieser Nachweis ist der wichtigste Erfolg von 
Th. Bevans letzter Expedition!) im November und Dezember 
1887. Diese Binnengewässer erstrecken sich jedenfalls vom 
Mitchell-Sund (144° 10' Ö. L.) bis Orokolo (145° 10' 
Ö. L.); nicht unwahrscheinlich aber ist es, dafs sie auch 
eine westliche Fortsetzung bis in das Delta des Fly River 
erhalten. Eine stark gebirgige Insel, welche in den Aird 
Hills bis 1300 F. (400 m) ansteigt und einstmals wohl iso- 
liert im Meere lag, wird jetzt von Armen des Douglas River 
eingeschlossen, ein Umstand, welcher auf starke Anschwem- 
mungen der Flüsse und Vorrückung der Ufer schliefsen läfst. 
Bevan brach im November 1887 mit der Dampfbarkasse 
„Mabel“ auf und kehrte Ende Dezember nach Thursday Is- 
land zurück. In dieser Zeit besuchte er den Douglas River 
mit seinem Oberlauf, dem Victory-Fluls, den Queens Jubilee 
River und dessen östlichsten Mündungsarm Aeivei River. 
Im Westen des westlichen Mündungsarmes des Douglas, 
des Newberry River, entdeckte er die beiden bedeutenden 
Flüsse Merewether und George River, konnte aber die- 
selben wegen Erkrankung seiner Mannschaft nicht mehr 
befahren. Die Aufnahmen auf dieser Fahrt wurden von 
H. J. Hemmy ausgeführt, welcher die Aufnahmen Bevans 
auf seiner ersten Expedition in diesem Gebiet (Mitteil. 1887, 
S. 372) an vielen Stellen ergänzen konnte. 

Der Versuch australischer Goldgräber, auf dem 1886 
entdeckten St. Joseph- Flusses nach dem Mount Yule vorzu- 
dringen, ist gescheitert. Cameron, welcher bereits 1887 mit 
dem Missionar Verius eine Fahrt auf dem Flusse unter- 
nommen hatte, und der Botaniker Burke mulsten mit Ver- 
lust ihrer ganzen Ausrüstung im Februar 1888, nachdem 
sie nur wenige Tagereisen landeinwärts gekommen waren, 
die Flucht ergreifen und nach Yule-Insel zurückkehren. 

Die von grolser Sorgfalt zeugenden Aufnahmen seiner 
Route in das Owen - Stanley- Gebirge (Scott. Geogr. Magaz. 
1888, Nr. 8, in 1:253440), dessen Ersteigung ZH. O. Forbes 
wiederholt 1885—1887 versuchte, erwecken ein lebhaftes 
Bedauern, dafs ihm infolge einer Reihe widriger Unistände 
die Überschreitung der Wasserscheide zwischen Ost- und 
Südküste nicht vergönnt gewesen ist. Nachdem der Auf- 
bruch der Expedition im Jahre 1885 durch Schiffbruch 
und Verlust der Instrumente bis zum Eintritt der Regen- 
zeit verhindert worden war, hatte Forbes von Oktober 1885 
bis März 1886 ein Lager in der Gebirgslandschaft Sogeri 
östlich von Port Moresby aufgeschlagen, wo er sich natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen hingab und zugleich eine 
genaue Aufnahme des Distrikts vollendete. Im April 1886 
unternahm er den ersten Versuch zur Ersteigung des zen- 
tralen Gebirgszuges, gelangte aber nur bis Kaukari, wo die 
Eingebornen den Durchzug nicht gestatteten. Erst im Ok- 


1) Th. F. Bevans fifth expedition to New Guinea, 80, 54 SS., mit 
Karte in 1:400000 und zahlreichen Photographien. Sydney 1888. 


tober 1887 konnte er sich, nachdem die erforderlichen 
Mittel beschafft waren, wieder auf den Weg machen durch 
das Thal des Goldie - Flusses; von seinem Quellgebiet ging 
er nach dem Oberlauf des Edith-Flusses, welcher am höch- 
sten Gipfel des Gebirges entspringt. Am Fulse des Berges 
wurde er von seinen Trägern, welche von abergläubischer 
Furcht vor dem hohen Berge beseelt waren, verlassen und 
dadurch zum Rückzug gezwungen. Wenn auch Forbes ein 
gutes Stück dem höchsten Gipfel von Neuguinea näher ge- 
kommen ist als seine Vorgänger, deren Angaben durch 
seine Aufnahmen in manchen Punkten berichtigt werden, 
so bleibt doch die Hauptarbeit noch zu thun. 

Im Verfolg seiner Studien über die Erforschung von 
Neuguinea hat Prinz Roland Bonaparte neuerdings die Znt- 
deckungsgeschichte des Huon-Golfes!) bearbeitet. Nach kurzer 
Anführung älterer Reisen, denen allerdings bedeutende Fort- 
schritte nicht zu danken sind, verweilt er ausführlicher bei 
den Forschungen von D’Entrecasteaux 1793, welcher die Be- 
zeichnung Huon-Golf nach Huon de Kermadec, dem Kom- 
mandanten eines seiner Schiffe, einführte, von Moresby 1874, 
von Finsch 1884 und endlich bei den neusten Unter- 
suchungen, welche durch die Neuguinea-Kompanie veranlalst 
wurden. Die Karten stellen den Standpunkt der Kenntnis 
dar im J. 1790 nach Fleurieu, 1793 nach D’Entrecasteaux, 
1874 nach Moresby sowie die Ergebnisse der deutschen Ent- 
deckungsfahrten, namentlich nach Hauptmann Dreger. 

Eine Übersicht über die Thätigkeit des rastlosen, aber 
seine Kräfte leider zu sehr zersplitternden russischen Rei- 
senden Nik. v. Miklucho-Maclay, welche von Dr. O. Finsch 
(Deutsche Geogr. Blätter 1888, S. 270) bearbeitet wurde, 
ist um so dankenswerter, als gerade Dr. Finsch durch viel- 
fache persönliche Berührung mit dem russischen Gelehrten 
und durch seine Thätigkeit auf demselben Forschungs- 
gebiete, namentlich in Neuguinea, Auskunft über das Wir- 
ken desselben geben konnte, worüber dieser selbst nur 
dürftige Mitteilungen gemacht hat. Das reichhaltige Ver- 
zeichnis der Publikationen Mikluchos hätte durch Aufnahme 
seiner zahlreichen Artikel in den Iswestija der K. Russ. 
Geogr. Gesellschaft leicht vervollständigt werden können, 
auch wenn der Verfasser der Biographie der russischen 
Sprache nicht mächtig ist. 

Wie an der Sklavenküste durch sein Vordringen in das 
Hinterland von Togo, so hat sich Dr. 7. Zöller auch in 
Neuguinea als Pionier geographischer Forschung bewährt; 
ihm ist es zuerst gelungen, eine gröfsere Tour landeinwärts 
im deutschen Schutzgebiet von Neuguinea zurückzulegen. 
Nach den ersten, noch dürftigen Berichten (Köln. Zeitg. v. 
17. Jan. 1889) hat Dr. Zöller im November 1888 mit 
drei Offizieren vom Constantinhafen aus das Finisterre-Ge- 
birge erstiegen bis zu einer Höhe von 9000 F. (2750 m). 
Noch 1000 F. (300 m) höher erhebt sich der Mount Glad- 
stone. Eine neue, ca 10000 F. (3000 m) hohe Kette zwi- 
schen dem Finisterre- und Bismarck-Gebirge wurde nach 
dem Landeshauptmann Krätke-Kette genannt. Auf Hin- 
und Rückreise, welche einen Monat in Anspruch nahmen, 
wurde eine Strecke von 140 miles (225 km) zurückgelegt. 
Nach diesem ersten Erfolge wird die Erforschung des 
Binnenlandes hoffentlich schnellere Fortschritte machen. 

2) Le Golfe Huon, 


4%, 62 SS,, mit 4 Karten. Paris 1888. 
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Polynesien. — Eine Durchkreuzung der @axelle- 
Halbinsel im N von Neupommern (Neubritannien) von der 
Blanche-Bai nach dem Weber-Hafen hat Assessor Schmiele 
in Begleitung des Gerichtsschreibers Hering und des Ge- 
richtsvollziehers Langmaack im Juni 1888 ausgeführt. Die 
Tour gestaltete sich für sie äulserst gefahrvoll, da die 
Träger desertierten und die Eingebornen die in der Wald- 
wildnis umherirrende Expedition mehrere Tage angriffen, 
bis sie durch die Dazwischenkunft der Händler von der 
Station Kabaira am Weber-Hafen gerettet wurde. (Nachr. 
Kais. Wilhelms-Land 1888, S. 154—159.) - 

Graf Joachim Pfeil, der Stationsvorsteher von Kerawara, 
hat im Mai und Juni 1888 eine vierwöchentliche Expedi- 
tion nach Neumecklenburg unternommen, auf welcher er 
den südlichen Teil der Insel viermal durchquert hat. Er 
fand viel gutes, für Plantagen geeignetes Land bis zu einer 
Höhe von 5- bis 600 m; über diese Höhe hinaus erschien 
es unbrauchbar. Die Ostküste ist wegen eines breiten Ko- 
rallenriffes, welches keinen Hafen und nur wenig Ankerplätze 
bietet, von der See aus unzugänglich. (Ebend. S. 153.) 

Die Schilderung einer Kreuzerfahrt durch den Zowsvaden- 
Archipel, welche der Gouverneur von Britisch - Neuguinea, 
J. Douglas, im J. 1887 zurücklegte, enthält manche neue 
Angaben über die Beschaffenheit dieser Inseln. Auch die 
Karte enthält einige Berichtigungen über die Lage dersel- 
ben und über gefährliche Riffe. (Proceed. R. Geogr. Soc. 
Melbourne 1888, V, S. 46—59.) 

Am 29. Juni 1888 hat die französische Marine von 
der kleinen Insel Futuna im Grolsen Ozean Besitz ergrif- 
fen; sie ist 115 qkm grols und zählt nach ältern Angaben 
ca 2500 Bewohner. Die Verwaltung dieses neuen Kolonial- 
besitzes ist dem Residenten auf den benachbarten Wallis- 
Inseln übertragen. Die Insel liegt im NW der Fidschi- 
Inseln, ist also nicht zu verwechseln mit der gleichnami- 
gen Insel Futuna oder Erronan in der Gruppe der Neuen 
Hebriden. 

Amerika. 

Nordamerika. — Nach mehrmonatlichem, bereits 
Besorgnis erregendem Schweigen sind Nachrichten von 
Ogilvy, dem Leiter der Yukon-Mackenzie-Expedition, in Ot- 
tawa eingetroffen. Nach glücklicher Überwinterung am 
Mittellaufe des Yukon war die Expedition am 15. Juli 1888 
am Mackenzie eingetroffen und stand im Begriff, nach der 
Küste des Eismeeres aufzubrechen. (Colonies and India 
17. Oktober 1888.) 

Im Hinblick auf den im J. 1890 bevorstehenden näch- 
sten Zensus in den Vereinigten Staaten befürwortet Dr. 
Fr. Boas die Annahme einer Projektion für die Zensus- 
karten, welche besser geeignet ist, unmittelbare Vergleiche 
zwischen dem Flächeninhalte und den Darstellungen der 
Karte zu ermöglichen. Haupterfordernis einer Zensus- 
karte ist Flächentreue, und diese wird durch die empfoh- 
lene Tissotsche konische Projektion besser erfüllt als die 
bisher zur Anwendung gekommene polykonische. (Science 
1888, XII, S. 61—63, mit 2 Karten.) Die Vorzüge der 
erstern werden in einer auch dem Laien verständlichen Art 
durch die Karten veranschaulicht. 

Seit dem Herbst 1887 ist die sogenannte Hemenway- 
Expedhtion unter Leitung von Mr. Frank Cushing beschäf- 


tigt mit einer Untersuchung der prähistorischen indiani- 
schen Ruinen des südwestlichen Teiles Nordamerikas. Der 
Niederländer Dr. 4. F. C. ten Kate ist Mitglied dieser 
Expedition, und seinem Berichte in der Zeitschrift der Nie- 
derländischen Geographischen Gesellschaft sind folgende An- 
gaben über die bisherigen Erfolge entnommen ; 


„Eine sehr zahlreiche vorhistorische eingeborne Bevölkerung bewohnte 
den gröfsten Teil der Gila- und Saladothäler und war obendrein über den 
grölsten Teil von Ost-Arizona und Nord-Mexiko verbreitet. Diese Bevölke- 
rung genols fast dieselbe Halbkultur wie die heutigen Pueblo-Indianer und 
mehr speziell die Zuni-Indianer. Zahlreiche ethnologische und auch anthropo- 
logische Thatsachen deuten auf eine Verwandtschaft dieser prähistorischen 
Bevölkerung mit den genannten Indianern, indem die Trümmer auf ein 
relativ sehr hohes Alter hinweisen. Dieses Volk bestand fast ausschliefs- 
lich aus Ackerbauern und besafs daher ein ausgedehntes Netz von Irriga- 
tionskanälen, so dafs das jetzt so dürre Land einen ganz andern Anblick 
geboten haben mufs. Diese vorhistorische Rasse lebte in der Steinperiode. 
Sie kannte die Töpferei, das Korbflechten und andre Künste. Ihre Toten 
wurden teils in den Wohnungen beerdist, teils verbrannt und weiter aufser 
dem Hause in Urnen begraben. Bei den Pima-Indianern in der Sierra de 
Estrella und in den Sacaton-Bergen fand ten Kate zahlreiche Felsinschrif- 
ten, welche zum gröfsten Teil vom prähistorischen Volke herrühren, das 
einmal die Casas grandes erbaute und welche jetzt an mehrern Orten von 
den heutigen Bewohnern verehrt werden. Bei seinem Umherschweifen in 
Papageria, südlich und südwestlich von Tuscon bis an die Grenze von 
Mexiko, machte der Reisende die Bemerkung, dafs die bestehenden Karten 
dieses Teiles Arizonas fast ganz wertlos sind. Die Expedition hat sich 
jetzt, unter Leitung des Dr. ten Kate und des Topographen Garlick, nach 
Zuni-Land begeben, und hoffentlich wird sie unsre Kenntnis dieser Gegen- 
den noch in mancher Hinsicht bereichern. Mr. Cushing und Dr. Wortman 
haben nachgewiesen, dafs die frühere Bevölkerung der Sila- und Salado- 
flüsse mit der Bearbeitung des Kupfers bekannt war.“ 


(Mitteilung von W. F. Andrielsen.) 


Mittelamerika. — Das neue Projekt des Nikaragua- 
Kanals beabsichtigt nicht, wie 1887, S. 287, irrtümlich berich- 
tet wurde, die Benutzung des Sees von Managua, sondern 
hält im allgemeinen an der Route fest, welche infolge der 
Untersuchungen Menocals im J. 1885 (s. Mitt. 1887, S. 133, 
mit Karte) angenommen worden ist. Nur auf einigen 
Strecken sind in dem Bauplane Änderungen vorgenommen 
worden, welche die Länge des auszugrabenden Teiles von 
40,3 miles (64,9 km) auf 28,9 miles (46,5 km) verringern, 
während die ganze Länge des Kanales auch nach dem 
neuen Projekte 169,7 miles (273,3 km) betragen wird. Diese 
Verringerung wird durch eine Route erzielt, welche die 
Herstellung zweier künstlicher Seebecken, des Deseado-Sees 
auf der östlichen Strecke zwischen Greytown und dem 
Nikaragua-See sowie des Tola-Sees zwischen dem Nikaragua- 
See und dem Hafen Brito am Grofsen Ozean erforderlich macht. 
Ein weiterer Gewinn ist die Verringerung der Zahl der 
Schleusen; nach dem neuen Plane sind nur sechs Schleusen 
erforderlich, drei auf der atlantischen, drei auf der pacifi- 
schen Seite, worin ein wesentlicher Vorzug gegen Lesseps’ 
Panamakanal liegt, welcher nach dem jetzigen Bauplane elf 
Schleusen erhalten soll. Die Kosten des Baues werden 
auf 64036197 Dollar veranschlagt (mit Einschluls von 
25 Prozent für unvorhergesehene Ausgaben), während der 
frühere Anschlag auf nur 51228956 Dollar sich belief. Die 
grölste Schwierigkeit nach dem jetzigen Projekte dürften 
die künstlichen Seebecken bilden; genauere Berechnungen 
über die zur Füllung notwendigen Wassermassen und die 
erforderliche Zeit liegen noch nicht vor. (Science XII, 
S. 158, mit 2 Kärtchen). H. Wichmann. 


(Geschlossen am 4. Februar 1889.) 


Die ethnographischen Verhältnisse Makedoniens und Altserbiens. 


Von Spiridion Goptevic. 


(Mit Karte, s. 


Um die ethnographischen Verhältnisse Makedoniens und 
Altserbiens genau festzustellen, unternahm der Verfasser 
im Sommer und Herbst v. J. eine gröfsere Reise nach 
jenen Ländern. Auf den meisten Strecken wurde er von 
einem Bulgaren begleitet, welcher den unmittelbaren An- 
stols zu jener Reise gegeben hatte, indem er mir vorschlug, 
den „ungerechten“ Ansprüchen der Serben auf Makedonien 
dadurch ein Ende zu machen, dafs ich selbst gegen meine 
Landsleute auftrete. 

Auf Grund der bisherigen ethnographischen Karten und 
der Reiseschilderungen von Hahn, Barth, Boug, Grisebach, 
Viquesnel &c. zweifelte ich selbst nicht an der Thatsache, 
dafs die slawischen Bewohner Makedoniens dem bulga- 
rischen Volksstamme angehören. Aus diesem Grunde war 
ich auch von jeher den — meiner Ansicht nach — chauvi- 
nistischen Ansprüchen der Serben auf „bulgarische“ Ge- 
biete entschieden entgegengetreten. In verschiedenen Ar- 
tikeln verdammte ich die Ungerechtigkeit jener Ansprüche 
und stand sogar im serbo-bulgarischen Kriege auf Seite 
der Bulgaren, weil ich von dem Wahne befangen war, 
Serbien verlange Gebiete, die von Bulgaren bewohnt 
seien. Ebenso zog ich auch in meinem Werke „Bulgarien 
und Ostrumelien“ die Grenzen des bulgarischen Volksstam- 
mes gemäls den Angaben der ethnographischen Karte von 
Sax, die ich für die verläfslichste hielt. Dasselbe hatte 
ich schon früher in meinem Werke „Oberalbanien und die 
Liga“ in bezug auf die Ausdehnung des albanesischen 
Volksstammes gethan. 

Selbstverständlich zog ich mir durch dieses Vorgehen 
den Hafs und die Anfeindung aller Serben zu. Das be- 
irrte mich aber durchaus nicht in meinem Entschlusse, 
nach wie vor ungerechte Ansprüche zu bekämpfen, beson- 
ders wenn diese von meinen eigenen Landsleuten erhoben 
wurden; denn ich bin ein geschworner Feind des Chauvi- 
nismus, weil ich überzeugt bin, dafs letzterer in der Politik 
nur verhängnisvolle Folgen nach sich zieht. Wer meine 
bisherigen Werke gelesen hat, also auch die bittern Wahr- 
heiten, die ich bei jeder Gelegenheit den Serben unge- 
schminkt in das Gesicht sagte, der wird wissen, dafs man 
mir eher alles andre als Chauvinismus vorwerfen kann. 

Petermauns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft III. 


Taf. 4.) “ 


Diese Bemerkungen sind deshalb nötig, weil man, wenn 
man meine ethnographische Karte mit den bisherigen ver- 
gleicht und den ungeheuern Unterschied sieht, leicht auf 
die Idee kommen könnte, ich hätte mich durch übel ver- 
standenen „Patriotismus“ verleiten lassen, den Thatsachen 
in das Gesicht zu schlagen. 

Dem gegenüber kann ich mich aber leicht rechtfertigen, 
wie der Leser gleich sehen wird. 

Jedenfalls ist es ein ehrenvoller Beweis für meine Un- 
parteilichkeit, dafs sich ein patriotischer Bulgare gerade 
an mich mit der Einladung gewendet hatte, mit ihm Make- 
donien zu bereisen. Um für alle Fälle gesichert zu sein, 
schlo[s ich mit ihm einen schriftlichen Vertrag, durch wel- 
chen ich mich verpflichtete, die Ansprüche der Serben auf 
Makedonien in dem Werke über dieses Land zu bekämpfen, 
falls ich mich überzeuge, dafs es thatsächlich von Bulgaren 
und nicht von Serben bewohnt sei. Seinerseits verpflich- 
tete sich mein Reisegenosse, mir keine Hindernisse in den 
Weg zu legen und meine Veröffentlichungen zu bestätigen, 
wenn ich infolge etwaiger gegenteiliger Entdeckung mein 
Werk im entgegengesetzten Sinne abfassen mülste 1). 

Zu unsrer beiderseitigen Überraschung hat sich that- 
sächlich herausgestellt, dafs die slawischen Bewoh- 
ner Makedoniens in ihrer Mehrheit nicht dem 
bulgarischen, sondern demserbischen Stamme 
angehören. 


Hier die Beweise! 


I. Die Sprache. 


Die serbische Sprache, obschon der bulgarischen ähn- 
lich, unterscheidet sich von dieser doch durch verschiedene 
wesentliche Merkmale, von denen ich folgende hervorheben 
will: 

Die bulgarische Sprache unterscheidet sich von allen 
slawischen Sprachen (also auch vom Serbischen) zunächst 
dadurch, dafs das Hauptwort in den Endungen nicht ge- 
sondern dafs diese durch den 


ändert wird, ange- 


1) Den Wortlaut dieses Vertrages mit den Namen der Zeugen und 
meines Mitkontrahenten werde ich in meinem Werke „Makedonien und 
Altserbien“ veröffentlichen. 
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hängten Artikel bezeichnet werden; ferner durch 
diesen Artikel selbst, der immer an das Hauptwort 
angehängt wird, und welcher in allen andern slawischen Spra- 
chen fehlt; endlich dadurch, dafs „ich“ mit „az“ (in allen 
andern slawischen Sprachen mit „ja*) gegeben wird. 

Vom Serbischen speziell unterscheidet sich noch das 
Bulgarische besonders auffallend dadurch, dafs die serbi- 
schen Laute & und gj fehlen und durch St und Zd oder d 
ersetzt werden. J 

Prüfen wir nun die makedonische Mundart, so finden 
wir Folgendes: 

1. Die Grammatik, d. h. die Regeln der Abwandlung 
des Zeitwortes und Hauptwortes und der Satzbildung ent- 
sprechen genau der serbischen Grammatik, 
die in diesen Punkten von der bulgarischen verschieden ist. 

2. Die Makedonier verändern gleich den Serben das 
Hauptwort beim Abwandeln, im Gegensatze zu den Bul- 
garen. 

3. Abweichend vom Bulgarischen und übereinstimmend 
mit dem Serbischen fehlt den Makedoniern der Artikel. 

4. Für „ich“ hört man im gröfsten Teile von Makedo- 
nien „ja“ (gleichwie im Serbischen), in der Gegend zwi- 
schen Stip und Melnik „jaz“ und nur östlich der Pe- 
rim Planina (aber selbst hier seltener!) „az* 
gleichwie im Bulgarischen. Zwischen dem Rhodope-Gebirge 
und der Perim planina ist die Sprache dem Serbischen 
immer noch ähnlicher als dem Bulgarischen, und erst öst- 
lich des Rhodope-Gebirges nähert sie sich mehr dem letz- 
tern, ohne jedoch rein bulgarisch zu sein. Wäre 
ich ein Chauvinist, so hätte ich dem entsprechend das 
Rhodope-Gebirge als die eigentliche Sprachgrenze be- 
zeichnet; um aber auch nur den Schein von Chauvinismus 
zu vermeiden, gab ich den Bulgaren die Perim planina als 
Grenze und stellte das Land zwischen dieser und dem 
Rhodope-Gebirge als Übergangsgebiet dar. 

5. Die serbischen Worte mit 6 und gj werden auch 
von den Makedoniern ganz gleich ausgesprochen, während 
dies bei den Bulgaren anders ist, wie nachstehende Bei- 
spiele zeigen: 


Deutsch: Serbisch u. makedonisch : Bulgarisch : 
Nacht . noG (spr. notch) noSt (spr. noscht) 
Körze.. ...°. lsBvoce svesta 
Hans... WIR kUCH küsta 1) 

Tochter . . . | 6erka d’Stera? ) 
Bürger. gragjanin (spr. gra- |grazdanin (spr. 
dschanin) graschdanin) 
zwischen . megju mezdu 
gebürtig . . rogjen roden. 


1) Mit ü umschreibe ich das bulgarische Schriftzeichen „jus“, welches 
einen dumpfen Kehllaut bezeichnet, der wie ein Mittelding zwischen dum- 
pfem u und dumpfem a klingt. 

2) Mit ” umschreibe ich die bulgarischen Schriftzeichen „jer“ und 


6. Der bulgarische Buchstabe ü („jus“) fehlt den Make- 
doniern wie den Serben, welche beide ihn durch u ersetzen, 
zeuBt: 

Weg: bulg. püt, serb. u. maked. put. 

7. Die Bulgaren haben viele Wörter, welche den serbi- 
schen entsprechen, in denen jedoch die Laute 85€ (schtsch) 
durch St (scht) ersetzt sind; die Makedonier haben in sol- 
chen Fällen immer die serbischen Laute SC. 

8. In der ersten Person Singul. des Zeitwortes haben 
die Bulgaren nur dann den Auslaut m, wenn in der zwei- 
ten Person a$“ folgt; die Makedonier haben gleich den 
Serben immer m (unregelmäfsige Zeitwörter natürlich aus- 
genommen), z. B. 

ich gehe: bulg. „idü“ oder „ida*, serb. u. maked. „idem“ ; 

ich sage: bulg. „kaZa“ od. „kazü“ serb. u. maked. „kaZem“; 

ich sehe: bulg. „vidja“, serb. u. maked. „vidim“ ; 

ich quäle: bulg. “m’l&ü* (spr. mitschu), serb. u. maked. 
„mucdim“ (spr. mutschim). 

In einigen wenigen Gegenden Makedoniens (nahe Bul- 
garien zu) hört man mitunter auch „idam“, „kazam“, 
„vidam“ und „mldim“ oder „mlcam*“. 

9. In der ersten Person Plural. des Zeitwortes haben 
die Bulgaren den Auslaut m, die Serben „mo“ und die 
Makedonier ebenso; nur in den Gegenden nahe Bulgarien 
zu hört man „me“, z. B.: 

wir gehen: bulg. „idem“, serb. u. maked. „idemo“ (selten 
„ideme*) ; 

wir spielen: bulg. „igrajem“, serb. u. maked. „igramo“ 
(selten „igrame“); 

wir graben: bulg. „kopajem“, serb. u. maked. „kopamo“ 
(selten „kopame*). 

10. Wo die Bulgaren „er“ sagen, haben die Serben 
und Makedonier übereinstimmend immer „er“, z. B.: 
Kirche: bulg. &erkva“ (spr. tscherkwa), serb. u. maked. 

„erkva* (spr. zrkwa); 
schwarz: bulg. „Cerno*, serb. u. maked. „erno“. 

11. Was jene Wörter der bulgarischen Sprache betrifft, 
welche selbst in der Wurzel von den entsprechenden 
der serbischen Sprache verschieden sind, so kann man 
sagen, dafs sich in der makedonischen Mundart ihrer 
99 Proz. in der serbischen Form und höchstens 1 Proz. 
in der bulgarischen Form vorfinden. Dort, wo die Wurzel 
im Bulgarischen und im Serbischen gleich ist, haben die 
Makedonier fast immer die serbische und fast niemals die 
bulgarische Form. 

Aus allem dem geht unzweifelhaft hervor, dals die ma- 
kedonische Mundart von der bulgarischen 


„jerik“, sofern dieselben ausgesprochen werden. Ihr Klang entspricht ge- 
wöhnlich jenem des „jus“, doch manchmal auch dem o, aundi. In 
dieser Beziehung gibt es im Bulgarischen noch keine festen Regeln. 
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Sprache gänzlich verschieden, dagegen der 
serbischen auffallend ähnlich ist. Ein Irrtum 
wäre es übrigens anzunehmen, dafs überall in Makedonien 
derselbe Dialekt gesprochen werde. 
dals in jeder abgeschlossenen Gegend Makedoniens ein 
andrer Dialekt gefunden wird. Natürlich sind diese Dialekt- 
unterschiede im allgemeinen nicht wesentlich. Am abwei- 
chendsten ist die Aussprache in Kostur (Kastoria); merk- 
würdigerweise steht die Mundart der Serben am Salonik 
der serbischen Schriftsprache näher als jene der Serben 
von Radovic oder Priiep. In Debar, Galienik, Tetovo, 
Skoplje, Veles und Kratovo spricht man gerade so rein 
serbisch wie in Prizren, Prißtina oder Ni$. In Ohrid, 
Resen, Murihovo und Moglena hört man die serbische 


Man kann sagen, 


Sprache in einer ältern Form, d. h. ähnlich jener Mundaut, 
in welcher die Urkunden aus der Zeit des serbischen Kaiser- 
reiches verfalst sind. 

Dort, wo in Makedonien nicht rein serbisch gesprochen 
wird, unterscheidet sich die Mundart der Bevölkerung von 
der serbischen Schriftsprache nur dadurch, dafs man für 
einige Begriffe andre Ausdrücke hat, oder dafs die Worte 
anders ausgesprochen werden. Das hindert aber nicht die 
Thatsache, dafs die Leute serbisch und nicht bulgarisch 
sprechen; denn immerhin sind jene Unterschiede lange 
nicht so bedeutend wie jene z. B. zwischen dem nord- 
deutschen und niederösterreichischen Dialekt. Jeder würde 
es lächerlich finden, wenn ein Holländer behaupten wollte, 
die Niederösterreicher sprächen eine holländische Mundart; 
und doch ist der Unterschied zwischen dem Makedonischen 
und dem Bulgarischen ein ebenso grolser wie jener zwi- 
schen dem Niederösterreichischen und dem Holländischen. 
Ebensowenig wird es jemandem einfallen, zu behaupten, 
die Niederösterreicher seien keine Deutsche, weil sie für 
eine Menge Begriffe Ausdrücke haben, welche dem Nord- 
deutschen unverständlich sind (und umgekehrt), und weil 
sie viele Wörter anders aussprechen. Ein Norddeutscher 
wird einen niederösterreichischen Bauern bestimmt gar 
nicht verstehen, obschon beide Deutsche sind; in Makedo- 
nien aber kam es niemals vor, dafs ich von den Leuten 
nicht verstanden wurde, oder umgekehrt. Dagegen wurde 
mein Reisegefährte nur von jenen verstanden, welche bul- 
garische Schulen besucht oder sonst eine bessere Schul- 
bildung erhalten hatten. 

Wenn es nach allen diesen Bemerkungen noch eines 
weitern Beweises bedürfte, dafs die Makedonier serbisch 
und nicht bulgarisch sprechen, so würde folgende Thatsache 
genügen: In den bulgarischen Schulen Makedoniens erhal- 
ten die Kinder zunächst Bücher, deren Seiten zweispaltig 
sind. Links steht der Text in makedonischer Mundart, 
rechts die bulgarische Übersetzung. Die Kinder lesen zu- 


erst das Betreffende in ihrer Muttersprache und müssen 
dann die bulgarische Übersetzung lernen. Erst wenn sie sich 
auf diese Weise des Bulgarischen mächtig gemacht haben, be- 
kommen sie in den höhern Klassen bulgarische Lehrbücher. 

Umgekehrt sind die Makedonier im stande, jedes in 
der serbischen Schriftsprache abgefalste Buch ohne die 
geringste Mühe zu verstehen. 

Hier kann ich mich natürlich nur auf eine kurze Er- 
örterung, und Beweisführung beschränken; wer sich aber 
dafür interessiert, den verweise ich auf mein in einigen 
Monaten erseheinendes grofses Werk „Makedonien und Alt- 
serbien“, in dem ich alle meine Entdeckungen und Erfah- 
rungen ausführlich und mit niederschmetternder Beweiskraft 
darlegen werde. 


II. Die Volkssitten, Gebräuche und Tracht. 


Schon die Thatsache, dafs die Makedonier serbisch 
sprechen, würde zum Beweise genügen, dafs sie dem serbi- 
schen und nicht dem bulgarischen Volksstamme angehören. 
Aber auch die Sitten, Gebräuche und die Tracht des Vol- 
kes sprechen laut dafür. 

Hauptsächlich ist es eine Thatsache, welcher eine 
geradezu überwältigende Beweiskraft innewohnt: die Feier 
des „Krsno ime“*, schlechtweg „Slava“ („Feier“) ge- 
nannt. Von allen slawischen Völkern sind es einzig und 
allein die Serben, welche den „Krsno ime“ feiern, 
d.h. das Fest des Familienpatrons. 
betrachtet nämlich irgendeinen Heiligen als ihren Schutz- 


Jede serbische Familie 
patron („svetac“). Gewöhnlich ist es derjenige, an dessen 
Tage seinerseits die betreffende Familie vom Heidentum 
zum Christentum übergetreten war. Dieser „Svetac* wird 
seit mehr als tausend Jahren von den Nachkommen jener 
Familie in ganz besonderer Weise gefeiert; man kann 
sagen, dals die „Slava“ das höchste und geheiligteste Fest 
der Serben ist. Dies geht so weit, dafs sogar die meisten 
mohammedanischen Serben, welche doch gewöhnlich 
islamitischer als die Türken selbst sind, trotz des Islams 
noch heute fortfahren, den „Krsno ime* zu feiern! 

Bei einer so tief eingewurzelten und fast unausrott- 
baren Sitte versteht es sich von selbst, dafs jeder als 
echter Serbe anzusehen ist, welcher die „Slava“ feiert. 
Aus diesem Grunde war es auch mein erstes, jeden Make- 
donier zu fragen, welchen „Svetac* er feiere. Und mit 
Ausnahme eines einzigen nannte mir jeder seinen Familien- 
patron. Aber selbst dieser einzige gab zu, dafs er früher 
den heil. Nikola gefeiert habe. „Unser bulgarischer Pop, 
sowie der bulgarische Lehrer haben aber so lange in mich 
gedrängt, die Feier des ‚Krsno ime‘ aufzugeben, dafs ich 
nachgeben mulste*, sagte er wörtlich. 

Diese Antwort machte mich stutzig; ich forschte weiter 
s*+ 
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nach und erfuhr, dafs es das eifrigste Bestreben des bul- 
garischen Klerus sowie der bulgarischen Lehrer und andrer 
bulgarischer Agenten sei, die Makedonier zum Aufgeben 


“ zu überreden, — freilich 


der Feier des „Krsno ime 
bisher mit wenig Erfolg. Die Bulgaren wissen es nämlich 
recht gut, dafs gerade diese Feier das untrüglichste 
Zeichen sei, dafs die Makedonier nicht dem bulgarischen, 
sondern dem serbischen Volke angehören. 

Aufser der Slava feiern die Makedonier noch folgende 
Feste in Übereinstimmung mit den Serben: Ko- 
leda, Badnji dan, Mali Bozie, Lazarica, Dodol, Vidov dan, 
Gjurgjev dan &e., — die vier letztgenannten allerdings nur in 
Nordwestmakedonien. Alle diese Feste fehlen den 
Bulgaren gänzlich oder werdeninandrer Weise 
gefeiert, — ein Beweis, dafs Serben und Makedonier 
früher ein und dasselbe Volk gebildet haben, während 
die Bulgaren trotz ihrer vorübergehenden Herrschaft über 
Makedonien den Makedoniern fremd geblieben sind. In 
meinem Werke werde ich oben genannte Feste ausführlich 
schildern, so dafs sich jeder, dem die serbischen und bulga- 
rischen Feste bekannt sind, darüber sein Urteil bilden 
kann. 

Was die Volkstracht betrifft, so ist dieselbe zwar in 
den verschiedenen Gegenden Makedoniens eine sehr mannig- 
faltige, aber der Schnitt entspricht immer dem serbischen 
und nicht dem bulgarischen. Die Hälfte der Makedonier 
trägt aber ohne merkenswerten Unterschied die serbische 


Volkstracht. 
III. Die Volkslieder. 

Seitdem Goethe die serbischen Volkslieder zu den schön- 
sten epischen Gesängen gerechnet hat, die es gibt, wurden 
sie in alle europäischen Sprachen übersetzt und so dem 
grolsen Publikum bekannt. Den Bulgaren fehlen 
Volkslieder gänzlich, und was an solchen heute vor- 
handen ist, sind Dichtungen aus diesem Jahrhundert. Nun 
kann man aber die serbischen Volkslieder — mit- 
unter in Abweichungen, welche die Urform verraten — 
in ganz Makedonien singen hören! Der serbische 
Königssohn (Kraljevic) Marko ist besonders der Hauptheld 
Makedoniens; wohl deshalb, weil er nach dem Zusammen- 
bruche des serbischen Kaiserreiches Makedonien beherrschte 
und in Prilep residierte. Daher hat es auch bulgarische 
Chauvinisten gegeben, welche die unglaubliche Lächerlich- 
keit begingen, den Sohn des serbischen Königs Vuka$in, 
den Helden der schönsten serbischen Volkslieder, Kra- 
ljevi6 Marko, zum „bulgarischen“ König zu stempeln 
und die im reinsten Serbisch abgefalsten Volkslieder 
für „bulgarische“ auszugeben! Das ist gerade so lächer- 
lich, als wenn es einem ultrachauvinistischen Engländer 
einfiele, das Niebelungenlied für ein englisches und 


Siegfried oder Günther für einen englischen König zu 
erklären. 

Übrigens werde ich in meinem Werke die schönsten 
makedonischen Volkslieder im Urtext (nebst Übersetzung) 
wiedergeben, so dafs sich jeder, welcher serbisch oder 
bulgarisch versteht, sofort überzeugen kann, in welcher 
Sprache jene Lieder abgefalst sind. 


IV. Geschichte und Abstammung. 


Es ist bekannt, dafs im 3. Jahrhundert slawische Völker 
in die Balkanhalbinsel einzubrechen begannen. Im 6. Jahr- 
hundert war diese bereits dicht mit Slawen besäet. Im 
Anfang des 7. Jahrhunderts folgten die Kroaten, Serben 
und Slowenen — trotz der verschiedenen Namen ein 
und dasselbe Volk mit gemeinsamer Sprache. 
Höchst wahrscheinlich sprachen auch die bereits auf der 
Balkanhalbinsel wohnhaften Slawen dieselbe Sprache; ich 
schliefse dies aus der Gleichförmigkeit aller slawischen 
Ortsnamen von der Drau bis Morea und von der Adria 
bis zum Isker und teilweise bis zum Pontus. (Man denke 
an die vielen deutschen Stämme der damaligen Zeit mit 
ihren verschiedenen Namen und doch gemeinsamer Sprache!) 
Die slawische Sprache, welche im 7. Jahrhundert auf der 
ganzen Balkanhalbinsel gesprochen wurde, war zweifelsohne 
die altserbische. 

Im Jahre 679 kam das nichtslawische Volk der 
Bulgaren über die Donau herüber und siedelte sich in 
Donaubulgarien an, d.h. in der Gegend zwischen 
Donau und Balkan einerseits und zwischen Isker und Pon- 
tus anderseits. Die Zahl der Bulgaren war aber eine so 
geringe, dafs sie von den dort bereits ansässigen Slawen 
(Altserben) aufgesogen wurden, d. h. in diese aufgingen 
und ihnen nur ihren Namen hinterliefsen. Daher kommt 
es, dals das heutige Bulgarische dem Serbischen ähnlich 
ist, aber anderseits so viele nichtslawische Wörter, 
die Reste der altbulgarischen Sprache, enthält. 

Die nichtslawischen Bulgaren hatten nicht einmal 
hingereicht, Ostrumelien zu besiedeln; nach Makedonien 
verirrte sich aber sicher kein einziger Altbulgare. Dort 
blieb somit die Bevölkerung altserbisch. 

Im 9. Jahrhundert war die Verschmelzung der Alt- 
bulgaren mit den slawischen Bewohnern Donaubulgariens 
vollzogene Thatsache. Das aus dieser Verschmelzung ent- 
standene Volk nannte sich „Bulgaren‘“ und sprach ein mit 
bulgarischen Ausdrücken vermischtes Serbisch. Durch die 
Vermischung mit den kriegerischen Bulgaren war es kriege- 
rischer geworden als die übrigen Slawen und begann daher 
die Byzantiner unaufhörlich zu bekämpfen. 809 brach es 
über den Isker und eroberte das heutige Sofija, 811 Ost- 
rumelien, 812 Thrakien. Diese Eroberungen waren aber 


Be _ 
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nicht von Dauer, und ein Jahrhundert hindurch waren Ost- 
und Makedonien bald in 
Endlich im 
Jahre 917 stand das bulgarische Reich auf seinem Höhe- 
punkte, indem es sich mit Ausnahme von Konstantinopel, 


rumelien, Thrakien, Ostserbien 
bulgarischen, bald in griechischen Händen. 


Serbien und einiger Hafenstädte über die ganze Balkan- 
halbinsel erstreckte. 

Trotzdem konnte aber ein so kleines Volk unmöglich 
ein so ungeheures Ländergebiet besiedeln.. Bekanntlich war 
es im Mittelalter für ein eroberndes Volk leicht, fremde 
Völker zu unterwerfen, ohne dals diese deshalb ihre Sprache 
und Nationalität zu verlieren brauchten. Über wie viele 
Völker herrschten die Osmanen, und doch hat von diesen 
kein einziges seine Sprache verloren und noch weniger sich 
mit den Türken verschmolzen! Es ist aber klar, dafs die 
Bulgaren, welche ja in Makedonien nur vorübergehend 
herrschten (ebenso wie in Serbien und Ungarn), auf die 
dortige serbische Bevölkerung keinen Einfluls hatten, weil 
sie sich selbst dort nicht ansiedelten. Die Makedonier be- 
wahrten daher sowohl unter griechischer wie auch unter 
bulgarischer Herrschaft ihre Sprache und Nationalität. 

Im Jahre 963 empörte sich in Tirnovo der bulgarische 
Bojar Sifman gegen den bulgarischen Kaiser Peter, mulste 
aber nach Makedonien fliehen, wo er Anklang fand und 
sich zum Kaiser von Makedonien und Albanien ausrufen 
liefs. Da der Usurpator ein Bulgare war, nennt man in der 
Geschichte sein Reich das „westbulgarische‘ zum Unter- 
schied von dem eigentlichen bulgarischen; doch ist diese 
Benennung keine gerechtfertigte, denn die Bevölkerung war 
ja nicht bulgarisch. 

Da Peter keinen Versuch machte, Sifman seine Usur- 
pation streitig zu machen, blieb des letztern Reich un- 
angefochten, bis es endlich im Jahre 1018 nebst Serbien 
von den Byzantinern erobert wurde. 1186 erhob sich 
Donaubulgarien und schüttelte das griechische Joch ab. 
1206 brachen die Bulgaren wieder in Makedonien ein, 
doch ohne Erfolg. Einzelne Serben gründeten sich dort 
kleine Fürstentümer, und der Fürst von Epirus, Theodor, er- 
oberte Westmakedonien, wo er sich zum Kaiser krönen liefs. 
Der bulgarische Kaiser Jovan Asen II. eroberte jedoch im 
Jahre 1231 ganz Makedonien und Ostserbien. 

Nach wenigen Jahren befand sich aber Westmakedo- 
nien wieder in der Gewalt des Despoten von Epirus. Von 
1258—1277 beherrschte der serbische Prinz Konstantin 
das Bulgarenreich, nach seinem Tode verschiedene Usur- 
patoren. Wie man sieht, ging Makedonien von einer Hand 
in die andre, ohne dafs dies jedoch für die Nationalität 
und Sprache die geringste Folge hatte, noch haben konnte. 

Mit dem Ende des 13. Jahrhunderts 


die Serben, welche bis dahin wegen ihrer Zerrissenheit in 


begannen aber 


verschiedene kleine Herrschaften (wie das heilige römische 
Reich deutscher Nation) nicht im stande gewesen waren, 
ein gröfseres Reich zu bilden, sich zu einigen und damit 
1282 eroberten sie 
Skoplje, Debar und sogar Seres, wo sie überall Landsleute 
Vier Jahre 
später wurde auch Bosnien erobert, das bis dahin, trotz 


an Ausdehnungskraft zu gewinnen. 
vorfanden, die sie mit Freuden begrüfsten. 


seiner urserbischen Bevölkerung, ebensowenig zu Serbien 
gehört hatte. Der bulgarische Kaiser Michael Si$mani6 
besorgte natürlich, dafs Serbien auch die übrigen serbisch 
sprechenden Länder westlich des Isker und Rhodope-Gebir- 
ges an sich ziehen werde, und daher brachte er gegen 
Serbien eine furchtbare Koalition zusammen: Bulgarien, 
Byzanz, Rumänien, Jaska und die Tataren. Trotzdem 
wurde in der berühmten Schlacht von Velbuzd (Köstendil) 
am 28. Juni 1330 das bulgarische Heer vernichtet, und die 
Bulgaren selbst baten um Einverleibung in das Serbenreich. 
Der serbische König Uros III. fürchtete jedoch, Bulgarien 
auf die Dauer nicht behaupten zu können, und schenkte 
deshalb Donaubulgarien seinem Günstling Stevan Sifman II. 
Makedonien und überhaupt alle serbisch sprechenden Län- 
der westlich des Isker und Rhodope-Gebirges blieben je- 
doch mit dem Serbenreiche vereint. 

1346 liefs sich Stevan Dusan zum Kaiser aller Serben, 
Griechen, Bulgaren und Albanesen krönen. Damals er- 
streckte sich das serbische Kaiserreich von der Drau bis 
Morea und von der Adria bis zum Isker und Kavala. 
Sein Schwerpunkt war nicht das heutige Serbien, son- 
dern Makedonien und die Hauptstadt Skoplje. 
man vernünftigerweise annehmen, dals der serbische 


Kann 


Kaiser seine Residenz in einer bulgarischen Stadt auf- 
geschlagen und den Schwerpunkt seines Reiches in ein 
bulgarisches Land verlegt habe? 

Wie man sieht, wurde also Makedonien immer nur 
vorübergehend von bulgarischen Kaisern beherrscht 
(denn nach dem Untergang des Serbenreiches wurde es 
zuerst von Kraljevid Marko beherrscht und dann türkische 
Provinz); die serbische Herrschaft über Makedonien dauerte 
auch nur ein halbes Jahrhundert: eine viel zu geringe 
Zeit, als dafs Makedonien damals hätte serbisiert werden 
können. Überdies ist es ja bekannt, dafs es im Mittelalter 
keinem Eroberer in den Sinn kam, die eroberten Länder 
zu entnationalisieren. Solches war damals zur Behauptung 
nicht notwendig, denn die Völker liefsen sich entweder wie 
die Schafe verkaufen und abtreten oder fügten sich willig 
dem Joche eines fremden Eroberers (solange dieser es 
nicht allzusehr schund), 


auch nur einen Begriff zu haben. 


ohne von Nationalitätenpolitik 
Wenn wir also finden, 
dafs in Makedonien heute noch serbisch gesprochen wird 
(trotzdem die Schulen seit Jahrzehnten nur von der bulga- 
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rischen Propaganda unterhalten werden), und dafs dort die 
serbischen Sitten, Gebräuche, Volkslieder und Volkstrach- 
ten herrschen, so erscheint es klar, dals Makedonien von 
jeher serbische Bevölkerung gehabt haben mufs. 

Nun wird der Leser angesichts meiner Beweise wahr- 
scheinlich erstaunt fragen: „Ja wie war es denn dann 
überhaupt nur möglich, dals man die Makedonier bisher 
allgemein zum bulgarischen Volke rechnete?“ 

Die Antwort ist leicht: weil von allen Reisen- 
den, die bisher Makedonien besucht und be- 
schrieben haben, kein einziger der serbischen 
und bulgarischen Sprache mächtig und demnach 
im stande war, aus eigner Erkenntnis zu sagen, was die 
Einwohner sprächen. Infolgedessen konnten sie auch mit 
dem Volke nicht direkt verkehren; dessen Sitten, Ge- 
bräuche und Volkslieder blieben ihnen fremd, und zum 
Überflufs wurden sie dadurch irregeführt, dafs die Make- 
donier sagten (und heute noch sagen), sie sprächen „bu- 
garski“ und: seien „‚Bugari“. 

In bezug auf letztern Umstand sei vorausgeschickt, dals 
im Serbischen „Bulgare‘“ mit „Bugarin“ und „bulgarisch “ 
mit „bugarski“ bezeichnet wird. Die Bulgaren selbst nen- 
nen sich „Bo/garı“ (B’lgari) und ihre Sprache ,„bo/- 
garski“ (b’Igarski), Wirft schon dieser Umstand an sich 
ein merkwürdiges Licht auf das „Bulgarentum“ der Make- 
donier, so fällt das darauf basierte bulgarische ‚Beweis- 
mittel‘ vollends in sich zusammen, wenn man weils, wes- 
halb sich die Makedonier nicht für Serben ausgeben. Nach 
der Eroberung der Balkanhalbinsel waren die Serben das 
einzige Volk, welches den Türken fortwährend zu schaffen 
gab und sich wiederholt stellenweise empörte. Infolgedes- 
sen unterdrückten die Türken, wo sie nur konnten, das 
serbische Element und suchten es teils durch Drohungen 
und teils durch Versprechungen zum Islam zu bekehren. 
Bei den Bosniern erzielten die Türken damit thatsächliche 
Erfolge, nur die übrigen Serben setzten ihnen hartnäckigen 
Widerstand entgegen. Um diesen zu brechen, wurde von 
den Türken alles, was Serbe war, grausam verfolgt. Wäh- 
rend die Bewohner des heutigen Serbiens sich dennoch da- 
durch nicht einschüchtern liefsen, verfielen die Makedonier 
auf die Idee, sich dadurch von den türkischen Bedrückun- 
gen zu befreien, dafs sie sich für „Bulgaren‘ ausgaben. 
Letztere nämlich, die seit ihrer Unterjochung niemals gegen 
die Türken rebelliert und alles geduldig über sich hatten 
ergehen lassen, waren der Pforte die willkommenste und 
beliebteste Rajah. Sei es nun, dafs die Türken den Schwin- 
del bei der Ähnlichkeit der serbischen und bulgarischen 
Sprachen nicht merkten, oder dafs sie ihn unterstützten, 
in der Hoffnung, dadurch die Makedonier von jeder Ge- 
meinsamkeit mit den rebellischen Serben abzuziehen und 


diese beiden Provinzen einander zu entfremden, — genug 
damit, dafs die Makedonier sich noch heute „Bulgaren“ 
nennen — wenn auch in der serbischen Benennung 
„Bugari“ —, ohne Rücksicht auf diesen Widerspruch mit 
ihrer Sprache, Sitten, Abstammung &e. 

Allerdings fand ich in Skoplje, Veles und Bitolj, sowie 
in Debar mehrere Makedonier, die sich für Serben er- 
klärten oder — von mir wegen der Ausdrücke „Bugari“ und 
„bugarski“ interpelliert — sagten: „Ja, eigentlich sollten 
wir uns Serben nennen, da wir ja serbisch und nicht bul- 
garisch sprechen; aber es ist dies schon allgemeine Sitte, 
dafs wir uns für Bulgaren ausgeben“. Aber die Mehrzahl 
der Befragten hielt sich wirklich selbst für Bulgaren und 
war nicht wenig erstaunt, zu vernehmen, dafs ich mit ihnen 
serbisch sprach (sie hielten es für bulgarisch), und zu be- 
merken, dafs mein Reisegefährte, der echte Bulgare, mit 
seiner Sprache ihnen wenig verständlich war. 

Wenn es vielleicht jemandem, der die Verhältnisse im 
Orient nicht kennt, unglaublich erscheinen sollte, dafs dort 
Leute absichtlich oder aus Überlieferung ihre Nationalität 
verleugnen, so will ich ihm Folgendes mitteilen: 

In Vranja gab es bis 1878 angeblich eine griechische 
Kolonie. Selbst in Serbien zweifelte niemand daran, denn 
die Leute selbst hatten sich für Griechen ausgegeben 
und unter griechischen Schutz gestellt. Als 1878 die Ser- 
ben in Vranja einzogen, waren sie nicht wenig erstaunt, 
von diesen vermeintlichen Griechen in serbischer Sprache, 
und zwar mit hellem Jubel empfangen zu werden. Das 
Rätsel löste sich bald. Jenen Leuten, welche gleich den 
übrigen Bewohnern Neuserbiens zu den Bulgaren ge- 
rechnet worden waren, war es unlieb gewesen, dafs sie 
unter das Exarchat kommen sollten; sie zogen nämlich den 
griechischen Klerus vor. Als daher das bulgarische Fx- 
archat errichtet wurde, beschlossen sie, sich für ‚ Griechen“ 
auszugeben, um auch fernerhin unter dem griechischen 
Patriarchat verbleiben zu können. Ohne Rücksicht auf 
Sprache, Abstammung und Namen wurden thatsächlich 
jene Serben für „Griechen“ erklärt. Dals sie trotzdem 
Serben blieben, zeigte das Jahr 1878! 

Die Kreise Ni$, Pirot und Vranja waren ebenso bis 
1878 mit „Bulgaren‘ bevölkert gewesen, d. h. die Be- 
wohner jener Kreise gaben sich aus denselben Gründen 
wie die Makedonier für „Bugari‘‘ aus und liefsen sich von 
der bulgarischen Propaganda Schulen errichten. Kein Wun- 
der, wenn alle Reisenden (Kanitz eingeschlossen) jene Kreise 
im guten Glauben für bulgarische Gebiete erklärten und alle 
ethnographischen Karten die Farben dem entsprechend auf- 
trugen. In Serbien selbst gab es viele, welche daran 
glaubten. Letztere waren dann im Jahre 1878 nicht wenig 
überrascht, als sie in jene Kreise kamen und sich über- 
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zeugten, dals aufser den Popen des Exarchats und den 
Lehrern der bulgarischen Propaganda nicht eine Seele 
im ganzen Lande bulgarisch sprach! Als ich 
1886 zum erstenmal nach Nis kam, staunte ich nicht 
wenig, zu finden, dafs die ganze Bevölkerung rein ser- 
bisch sprach. Und ich hatte auf Grund der ethnogra- 
phischen Karten bis dahin gegen die Einverleibung dieser 
vermeintlich bulgarischen Gebiete Stellung genommen! 

Schon 1885 hatte ich entdeckt, dafs die ethnographi- 
schen Karten und Reiseberichte über die Gegend zwischen 
Serbien und dem Isker falsch seien. Bis dahin hatte ich 
nie ein bulgarisches Wort vernommen gehabt und über- 
haupt keinen Begriff von der bulgarischen Sprache. Als 
ich von Lompalanka nach Sofija fuhr und die Leute reden 
hörte, wunderte ich mich nicht wenig über die merkwürdige 
Ähnlichkeit dieser Mundart mit dem Serbischen; denn ich 
zweifelte natürlich nicht, dals das, was ich hörte, bulga- 
risch sei. Später, als ich nach Plovdiv kam und wirklich 
bulgarisch vernahm, merkte ich den bedeutenden Unter- 
schied und machte meine bulgarischen Freunde darauf auf- 
merksam. ,„Dafs Sie die Schopen!) besser verstanden 
haben, glauben wir schon“, war die Antwort, „das sind 
nämlich keine echten Bulgaren wie hier, sondern nur ein 
untergeordneter Ableger des bulgarischen Volkes.‘ 

Wären die Leute aufrichtig gewesen, so hätten sie ge- 
sagt, dafs die „Sopi“ thatsächich Serben und keine 
Bulgaren sind. Beweis dessen ihre Sprache, welche in 
Trn, Bresnik, Radomir und Adlje rein serbisch, sonst von 
der serbischen Schriftsprache nur dialektlich abweichend, 
von der bulgarischen aber sehr verschieden ist?2). Davon 
überzeugte ich mich erst später, als ich mit dem bulga- 
rischen Heere von Sofija nach Pirot zog. 

Merkwürdig ist, dafs in Makedonien gerade die echten 
Bulgaren (aus Tirnovo &c.) „Schopen“ genannt werden 
und zwar deshalb, weil sie schriftbulgarisch reden und da- 
her den Makedoniern schwer verständlich sind. 

Hier fehlt der Raum, das Bulgarisieren der türkischen 
Serben näher zu beleuchten; ausführlich werde ich in mei- 
nem Werke darüber sprechen und nebenbei eine Fülle von 
Thatsachen zur Beleuchtung mitteilen. Bei der Beschränkt- 
heit des Raumes mufste ich mich hier in der Beweisführung 
so kurz als möglich fassen. Immerhin war ich gezwungen, 
wenigstens diese kurzen Bemerkungen zu machen, da es 
doch sonst jedermann verblüfft hätte, auf meiner Karte 
das serbische Element bis Salonik, Kastoria und Melnik 


2) So werden die Bewohner zwischen Serbien und dem Isker von den 
Bulgaren genannt. 

2) Unter anderm sagen die „Schopen“ „ja“ statt „az“, haben keinen 
Artikel und dieselbe Grammatik wie die Serben; auch feiern sie noch 
gröfstenteils den „Krsno ime“. 


ausgedehnt zu sehen. Selbstverständlich werden Bulgaren 
und Bulgarenfreunde über meine Karte Zetermordio! schreien 
und mich zu verdächtigen suchen. Darauf habe ich nur 
eine Antwort: Man entsende eine Kommission von sechs 
oder wenigstens drei Leuten nach Makedonien: einen Ser- 
ben, einen Bulgaren und einen Deutschen. Jeder mufs je- 
doch des Serbischen und Bulgarischen soweit mächtig sein, 
dals er sofort erkennt, ob diese oder jene makedonische 
Mundart mehr dem Serbischen oder dem Bulgarischen ähn- 
lich sei. Findet dann diese Kommission, dafs das, was ich 
hier mitgeteilt habe, nicht wahr sei, so gestatte ich jeder- 
mann, mich einen Lügner zu heilsen. Im entgegengesetzten 
Falle natürlich würde ich diese Beleidigung allen jenen 
entgegenschleudern, welche vielleicht noch weiterhin die 
abgedroschenen Phrasen vom Buigarentum der Makedonier 
aufwärmen sollten. 

Übrigens kann ich mich auf eine Autorität ersten Ran- 
ges berufen. Der russische Generalkonsul Jastrebov, 
welcher 20 Jahre lang Westmakedonien bereist hat, ver- 
öftentlichte vor zwei Jahren in russischer Sprache ein 
Werk über die Sitten und Volkslieder der türkischen Serben 
von Ohrid, Debar, Tetovo, Prizren, Skoplje, Pritina, 
Pee &c. In diesem Werke, welches ich erst kürzlich kennen 
lernte, gibt er die Volkslieder der Westmakedonier im Ur- 
text, woraus man sich sofort überzeugt, dafs dort serbisch 
und nicht bulgarisch gesprochen wird; ferner beschreibt er 
die Volksfeste, Gebräuche &e., aus denen ebenfalls ersicht- 
lich ist, dals sie jenen Serbiens vollkommen entsprechen. 
Auf Grund seiner 20jährigen Forschungsreisen erklärt 
auch Jastrebov die Makedonier unzweifelhaft 
für Serben. Dadurch hat er sich natürlich in Rufsland, 
wo $Serbien höchst unbeliebt ist, vielfache Anfeindungen 
zugezogen, und die Regierung, der Serbien geradezu ver- 
hafst ist, unterlie[s nicht, ihn deshalb zu rügen und von 
Prizren nach Salonik zu versetzen. Seine Rechtfertigung 
bestand darin, dals er es jedermann freistellte, nach Make- 
donien zu reisen und sich zu überzeugen, dals man dort wirk- 
lich serbisch spräche, und dafs er schliefslich nur die nackte 
Wahrheit veröffentlicht habe. 

Bulgarische Chauvinisten vom Schlage des russischen 
Prof. Drinov suchten Jastrebov zu widerlegen (wobei jener 
u. a. die Lächerlichkeit beging, den serbischen Prinzen 
Kraljevi6 Marko zum „Bulgaren‘“ zu stempeln); Jastrebov 
fand es nicht der Mühe wert, auf solche lächerliche ‚,Be- 
weisführungen“ zu antworten; das übernahm für ihn der 
Russe Draganov (vordem grolser Bulgarenfreund!), welcher 
Jastrebovs Angaben der Wahrheit gemäls als richtig bestä- 
tigte und dies in wissenschaftlichen Aufsätzen bewies. 

Für die Angaben meiner ethnographischen Karte stehe 
ich also mit meinem Rufe ein, bemerke indes, da/s von 
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dieser wegen ihres verhältnismäfsig kleinen Mafsstabes nicht 
auch in allen kleinen Details absolute Genauigkeit 
verlangt werden darf. Aus diesem Grunde werde ich mei- 
nem Werke eine ethnographische Karte im Mafsstabe von 
1:300000 in 5 grolsen Blättern beigeben, auf der die 
Nationalität einer jeden Ortschaft genau und im 
perzentualen Verhältnis ersichtlich sein wird. Das 
Verfahren wird dabei dasselbe sein, welches ich hier zur 
Ersichtlichmachung der Nationalität der Hauptorte einge- 
schlagen habe. Wie der Leser bemerkt, sind letztere mit 
einem Würfel überdruckt, welcher 10 Felder enthält. Jedes 
dieser 10 Felder stellt 10 Proz. der Bevölkerung dar. 
Da auch noch ein Viertelfeld erkennbar ist, lassen sich 
somit auch 24 Proz. der Ortsbevölkerung berücksichtigen. 
Wollen wir z. B. die Zusammensetzung der Bevölkerung 
von Bitolj wissen, so betrachten wir den Würfel, mit dem 
das Ortszeichen überdruckt ist. Von seinen 10 Feldern sind 
2 orangegelb schraffiert (also 20 Proz. mohamm. Serben), 
3/4 rot (also 71 Proz. Osmanli), 2 orangegelb (also 20 Proz. 
christl. Serben), 24 violett (also 224 Proz. Zinzaren), 1% grün 
(also 18 Proz. Albanesen) und 11 weils (also 12 Proz. Juden 
und Zigeuner). Thatsächlich zerfällt die Bevölkerung von 
Bitolj (50 000 Seelen, mithin jedes Feld 5000 Seelen dar- 
stellend) in: 4000 Osmanli, 10 800 Zinzaren (davon 10 000 
gräzisierte), 10 000 christl. Serben (davon 2000 gräzisierte), 
10000 mohamm. Serben, 9000 Albanesen (davon 1000 gräzi- 
sierte), 2000 Zigeuner und 4000 Juden. Griechen (Hellenen), 
weil nur 50 Seelen stark, konnten natürlich nicht berück- 
sichtigt werdeu. 

Vergleicht man meine Karte mit jenen von Sax und 
Kiepert!), so wird Folgendes auffallen: 

1. Wie schon erwähnt, dafs dort die serbischen Be- 
wohner Makedoniens als „Bulgaren “ bezeichnet sind. 

2. Sax gibt der Gegend zwischen Ribnica und Veles 
eine überwiegend albanesische Bevölkerung, während das 
albanesiche Element thatsächlich nur nördlich von Kitevo 
dicht wohnt und sonst nur vereinzelte kleine Oasen bildet. 
Noch gröfser ist in dieser Beziehung der Fehler auf der 
Kiepertschen Karte. Nebenbei erwähnt, wissen beide nicht, 
dafs die Bewohner der Ebene von Tetovo gröfstenteils mo- 
hammedanische Serben sind. 

3. Zwischen Struga und Debar wohnen nur wenige 
Albanesen, dagegen viele Torbe$i (mohammedanische Serben), 
obschon die orthodoxen Serben vorherrschen; Kiepert da- 
gegen bevölkert diese Gegend ausschlielslich mit Albanesen, 
die dort thatsächlich nur in einigen kleinen Oasen vor- 
handen sind. Von den Torbesi wissen weder er noch Sax. 

4. Die thatsächlich serbische Nerelka planina bevölkert 


1) Jene von Lejean lasse ich unberücksiehtigt, denn sie ist so grund- 
falsch, dafs es sich nicht der Mühe lohnt, sich mit ihr zu beschäftigen. 


Sax mit — Albanesen und Zinzaren; Kiepert hat wenigstens 
die letztern durch Bulgaren (lies: Serben) ersetzt. 

5. Bei Gorica, wo es nur einige kleine serbische Oasen 
gibt, zeichnet Kiepert die halbe Bevölkerung bulgarisch. Sax 
wieder nimmt das Vorhandensein von fünf winzigen zin- 
zarischen Kolonien zum Anlafs, dort ein Drittel der Bevöl- 
kerung für Zinzaren auszugeben. 

6. Um Kostur (Kastoria) verzeichnen Sax und Kiepert 
fast ausschließslich Albanesen, während diese nur Oasen in 
der serbischen Bevölkerung bilden. 

7. Zwischen Ohrid und Kaljar, wo es keine einzige 
griechische Kolonie gibt, zieht Sax 6 dicke blaue Striche. 

8. Zwischen Bitolj und Hlerin (Florina) benutzen Sax 
und Kiepert das Vorhandensein einiger türkischer Dörfer, 
um die ganze Ebene mit Türken zu bevölkern! 

9. Westlich von Veria, wo es nur Griechen und einige 
Serben gibt, verzeichnet Sax Pomaken (!) und Türken. 

10. Kiepert dehnt die griechische Völkergrenze bis 
Voden aus, Sax gar bis Gjevgjeli (!), während thatsächlich 
Niausta (östlich welcher Stadt das serbische Element über- 
wiegt) und Vardar die nördlichste Grenze des griechischen 
Elements bilden. Von den serbischen Ohsen zwischen Veria 
und Klidi ist beiden nichts bekannt. 

1l. Weder Sax noch Kiepert wissen, dafs die Um- 
gebung von Salonik bis zum Kap Kara Burun.und zur 
Vardarmündung überwiegend serbisch ist. Im Norden der 
Stadt kennt Kiepert nur dichte Massen von Türken und 
Griechen, Sax Griechen, Türken und Bulgaren. In Wirk- 
lichkeit wohnen bis Haivatovo (Aivalı) und an dem Langaza- 
See Serben (mit vier griechischen Oasen). 

12. Die Halbinsel Chalkidike ist bei Kiepert ganz 
griechisch, bei Sax ebenso, doch mit vier grofsen türkischen 
Oasen im Cholomonda-Gebirge. In Wirklichkeit sind über 
die ganze Halbinsel 10 türkische Dörfer verstreut, davon 
4 am Cholomonda. Der Nordwesten hingegen ist, wie eben 
erwähnt, serbisch. 

13. Die serbische Zunge Klisalı zwischen Langaza- und 
Besik-See ist bei Kiepert türkisch, bei Sax griechisch. Sulho 
(Sohos) und Umgebung ist bei beiden griechisch statt ser- 
bisch, — wahrscheinlich wegen des griechischen Namens 
„Sohos“. Ich habe mich aber überzeugt, dals ein Orts- 
name keine Sicherheit zur Bestimmung der Na- 
tionalität bildet. Es gibt Hunderte von türki- 
schen, griechischen und albanesischen Ort- 
schaften mit serbischen und ebensoviele ser- 
bische mit türkischen und griechischen Namen. 

14. Nördlich von Seres und Melnik gibt Sax eine teil- 
weise zinzarische Bevölkerung an, die aber gar nicht vor- 
handen ist; dagegen sind ihm die Zinzaren-Oasen süd- 
östlich von Seres unbekannt. 
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15. Das griechische Element dieser Gegend erstreckt 
sich nach Sax ununterbrochen (aber mit Bulgaren gemischt) 
bis Melnik, während es thatsächlich nördlich von Seres kein 
Auch Kiepert macht die 
In Wirklich- 
keit aber ist die Bevölkerung serbisch mit vielen türkischen 
Oasen. Melnik selbst hat nur 24 Proz. Griechen (ebenso 
Seres). Der Irrtum ist wahrscheinlich dadurch entstanden, 
dafs in Melnik und Seres (ebenso in Petri€ und Demirhissar) 


einziges griechisches Dorf gibt. 
Melniker Gegend zu einer griechischen Oase. 


viele Serben und Bulgaren sich für Griechen ausgeben, 
obschon sie es nach Namen und Abstammung nicht sind 
und gewöhnlich serbisch oder bulgarisch zuhause sprechen. 
So wie es nämlich in Deutschland und Österreich viele gibt, 
welche glauben für vornehmer gehalten zu werden, wenn 
sie öffentlich französisch sprechen, so gibt es auch in Ma- 
kedonien Slawen, Zinzaren und selbst Albanesen, welche 
glauben vornehmer zu sein, wenn sie öffentlich griechisch 
sprechen. Wir haben z. B. schon oben gesehen, dals 
von den 50000 Einwohnern Bitoljs nur 50 Hellenen sind, 
aber 13000 Zinzaren, Serben und Albanesen als „Gräzi- 
sierte“ einen Stolz darein setzen, auf der Stralse griechisch 
zu sprechen (zuhause allerdings die Muttersprache) und mit 
Griechenland zu liebäugeln. Die „Gräzisierten‘ gehören 
meistens der griechischen Partei an (wie überhaupt im all- 
gemeinen die meisten Zinzaren). Hier aber, wo wir nicht 
die politischen Sympathien oder das politische Glaubens- 
bekenntnis der Bevölkerung von Makedonien, sondern lediglich 
deren wirkliche Nationalität zu erforschen haben, können 
wir die Farben nur der letztern gemäls auftragen, wenn wir 
auch, der Unparteilichkeit halber, die politischen Neigungen 
der Bevölkerung an dieser Stelle nebenher erwähnen. 

16. Die bulgarisch-türkische Bevölkerung der Umgebung 
von Zeljahovo (Zelaova) wird bei Sax und Kiepert in grie- 
chische verwandelt. 

17. Die wenigen von mohammedanischen Serben bewohn- 
ten Dörfer zwischen Nevrokop und der bulgarischen Grenze 
(Rilo-Gebirge) bewogen Sax dazu, die ganze Bevölkerung 
als überwiegend pomakisch darzustellen. Kiepert wieder 
verwandelt die mohammedanischen Serben von Mehomija in 
Osmanlı. 

18. Der Boz Dag mit einem türkischen Dorfe hat nach 
Sax überwiegend türkische Bevölkerung, und Lise (Lisa) 
ist nach Sax und Kiepert eine türkische Kolonie; in Wirk- 
lichkeit ist es bulgarisch, gleich dem ganzen Boz Dag. 

19. Von Melnik bis Bresnica gibt es eine Menge tür- 
kischer und mohammedanisch -serbischer Dörfer, von deren 
Vorhandensein weder Sax noch Kiepert etwas wissen. 
Drolligerweise wird die serbische Gegend zwischen Bresnica 
und der bulgarischen Grenze, in der es nur die Türken- 
stadt Däuma gibt, von Kiepert als rein türkisch, von Sax 
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als überwiegend pomakisch dargestellt! Sax überhaupt 
scheint für die Pomaken grolse Vorliebe gehabt zu haben, 
denn er zeichnet sie überall ein, wo sie nicht existieren, 
z. B. zwischen Nevrokop und Krusevo (,Kursuva‘), wie er 
denn auch die mohammedanischen Serben der Landschaft 
Moglena zu „Pomaken“ stempelt. 

20. Die Landschaft Males birgt ganz serbische Bevöl- 
kerung, ausgenommen die von Türken und mohammedani- 
schen Serben bewohnte Stadt Pecova und die Tatarenstadt 
Cernik. Von diesen beiden Ausnahmen ist Kiepert nichts 
bekannt; er macht alles bulgarisch; Sax hingegen gibt ihr 
eine halb türkische, halb bulgarische Bevölkerung! 

21. Von Skoplje bis Seres ist nach Sax die gröfsere 
Hälfte türkisch, die kleinere bulgarisch, von Veles über 
Stip nach Kratovo die Hälfte albanesisch. Kiepert be- 
schränkt wenigstens das türkische Element auf die Gegend 
zwischen Veles und Stip, auf Skoplje und zwei Oasen in 
der Ebene von Strumica, welch letzteres nach ihm grie- 
chisch ist. In Wirklichkeit beschränkt sich das türkische 
Element auf die Städte Skoplje, Veles, Stip, Radovie, Stru- 
mica, Petri€ und ein paar Dutzend verstreute Dörfer. 
Griechen gibt es gar keine, Albanesen nur in Skoplje, Kra- 
tovo und 2—3 Dörfern (auch in Kotant). 

22. Von dem Vorhandensein einer dichten Masse mo- 
hammedanischer Serben in der Landschaft Tikves (Negotin, 
Kavadarci, Besnica) hat Sax keine Kenntnis; ebensowenig 
von jenen zwischen dem Demir-kapu und Kukus (Kükü£). 
An allen diesen Stellen zeichnet er Türken, Bulgaren und 
Griechen ein. Kiepert versetzt nach Tikves eine türkische 
Oase, alles andre ist nach ihm bulgarisch. 

23. Die ungeheure dichte Masse von Türken zwischen 
dem Langaza-See und dem Dorijan-See ist Sax und Kiepert 
wenig oder vielmehr gar nicht bekannt. Ersterer verzeichnet 
nur östlich von Dorijan türkische Oasen und macht den 
Rest bulgarisch und griechisch. Kiepert wieder verwandelt 
alles in Bulgaren, mit Ausnahme der Serben und Türken 
nördlich des Langaza-Sees, die er in Griechen verwandelt. 
Ebenso dehnt er die türkische Oase nordwestlich von Dorijan 
übermäfsig aus; dagegen kennt er nicht die türkische und 
mohammedanisch-serbische nordöstlich des Dorijan-Sees. 

24. Die mohammedanischen Zinzaren im Norden der 
Gegend Moglena sind weder Sax noch Kiepert bekannt. 

25. Zwischen Prilep und Bitolj (Monastir) wohnen nur 
Serben (eine albanesische Oase ausgenommen); Türken 
finden sich nur in den genannten Städten selbst, Albanesen 
in einigen Dörfern nordwestlich und nordöstlich von Bitolj. 
Bei Sax aber ist die Ebene zu je einem Drittel mit Alba- 
nesen, Türken und Bulgaren bevölkert. 

26. Kiepert kennt nicht die Zinzaren von Krusevo und 
macht jene westlich von Bitolj zu Griechen. 
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27. Die ausschlielslich von Serben bewohnte Galidica 
planina hat nach Sax Zinzaren, Griechen, besonders viel 
Albanesen und Bulgaren. 

28. Das westliche Ufer des Ohrida-Sees ist nach Sax 
ganz albanesisch, während Kiepert den Serben nur die 
Halbinsel Lin einräumt; in Wirklichkeit überwiegt das 
serbische Element. 

29. Zwischen Debar und Ribnica wohnen nach Sax und 
Kiepert ausschliefslich Albanesen, während es dort thatsäch- 
lich nur Serben gibt. Jene Gegend, deren Kern die auf 
den bisherigen Karten fehlende Stadt Galiönik (2500 bis 
3000 Einwohner) bildet, wird von reinen Serben bewohnt. 
Nördlich gegen den Sar zu wohnen albanisierte Serben 
(d. h. albanesisch sprechende). 

80. Zwischen Prespa-See und Kitevo ist alles serbisch, 
mit Ausnahme von Bukovo, wo Albanesen, Jankovec und 
Resen, wo Zinzaren und Albanesen mit Serben gemischt 
wohnen. Bei Sax aber ist die halbe Gegend albanesisch, 
und auch Kiepert gibt den Albanesen südlich von Kitevo 
eine zu grolse Ausdehnung. 

31. Die albanesische Masse nördlich von Krusevo ist 
bei Sax bulgarisch, bei Kiepert gemischt; dagegen zeichnen 
Sax und Kiepert zwischen Prilep und Skoplje, wo es nur 
einige albanesische und mohammedanische Dörfer gibt, fast 
ausschlie(slich Albanesen! 

32. Die Ausdehnung des albanesischen Elements zwi- 
schen Skoplje—Vranja einerseits und Tetovo—Ped—Mitro- 
vica anderseits ist sowohl bei Sax wie bei Kiepert fehlerhaft. 

33. Während in Wirklichkeit östlich von Kumanovo 
Serben, westlich Albanesen wohnen, ist dies bei Sax ge- 
rade umgekehrt der Fall. 

34. Der Umstand, dafs einige Bewohner von Caufköj 
Türken sind, veranlafst Sax dazu, zwischen Kumanovo und 
Kratovo zwei dicke rote Striche zu ziehen. Ebenso bevöl- 
kert er irrigerweise die Umgebung von Kratovo zur Hälfte 
mit Albanesen. 

35. Die grofse türkische Oase zwischen Stip und Veles 
ist nach Sax halb albanesisch. 

36. Die kleinen türkischen Oasen an der bulgarischen 
Grenze sind Sax unbekannt. 

Wollte ich alle Irrtümer der Karten von Sax und Kiepert 
hier aufzählen, so würde dies den Leser zu sehr ermüden. 
Es genügt ja ein Vergleich der drei Karten untereinander. 
Ich hob eben nur die am meisten in die Augen springen- 
den Irrtümer hervor. 

Im übrigen verweise ich die Leser auf mein unter der 
Presse befindliches Werk „Makedonien und Altserbien“, 
welches mit 5 grofsen Karten und 75 Illustrationen (nach 
Photographien) ausgestattet sein wird. 

Über die Bevölkerungsziffern der verschiedenen Nationali- 


täten Makedoniens und Altserbiens läfst sich nichts Ver- 
lälsliches mitteilen, da eine ordentliche Volkszählung 
bisher nicht stattfand. Den einzigen Anhaltspunkt bieten 

e „Nufuz“, d. h. die von der türkischen Regierung über 
die wehr- oder wehrsteuerpflichtige männliche Bevölkerung 
geführten Listen. Nach den Erfahrungen mit Bosnien kann 
man annehmen, dafs die Nufuz zwei Fünftel der Gesamt- 
bevölkerung betragen. Von diesem Standpunkte ausgehend, 
kann man für die einzelnen Sandzaks und Kazas folgende 
Schätzungen aufstellen I): 


ä Al 5 8 A 5 
Sandzaks u. Kazas. 2 2 5 8 3 8 3 5 
B <3 5 E a)5 | » 
3 & ©) S S 
A. Vilajet Kosovo.1627000 95950 | 306001 — | 1750| 4050 121500 
Mitrovica (mit Mali 
Kolasin) . . . | 180001 1000 2b0| Se == 
Vucitm . » . » | 16000| 12000 300 0E— DON u 800 
Pristina . . - » | 50000| 5000| 67001 — 100) 400 | 2400 
Gilane= =. 922,39441000, 77000 A —l E12 
Pec (Ipek) . . 55000| 12500 50 501 713000 
Gjakovica (Cjakoro) 20000) 20000 1002 — 2001| — | 2500 
Gusinjegmus 14000) 2000 —_ = a 250 
Prizren . . » | 84000| 20000] 20000 — | 8001| — | 1700 
Tetovo . . - » | 500001 7000 soll 501 —,| 2000 
Skoplje . . » . | 68000) 5000| 2500) — 400| 1200 | 1600 
Kumanovo . - .» ) 45000) 4000 500 nz 50| 200 | 1500 
Kratovo » 1.114500 100 | 1000| — a re 100 
Kriv. Palanka . . | 38500 50 3001| — lee 600 
Kocani . 2... | 42000 100) 4500| — 50| — | 1850 
Mala ec ie 6000 — 2000| — re Mr 50 
Radovic 000,255 1030000 1007773700 —— 2200. 02500 
BUpMmerE EN BIER UE5000 100 | 6000| — — 2000 | 1850 
B. Vil. Monastir. [429100 93300 | 44800| 2415083800) 5650 | 5700 
Bito]j en 80000] 12000 | 18000 5037000) 4000 | 700 


Kicevv . . - | 80000) 6000 100/25 an = 
Prilep "=. . .2.,|.62000| 3000723000 800) 250) 150| 1300 
Ohridasinie: . ) 46500| 9000 500075 2000| — 700 
Debar Dihra) , . | 150001312000 500. 1000| — = 
Zernonica . . „| 19600 300 = = ze eo 
Resen (Resnja) . . | 13000) 2500 — FE 4000| — 500 
Prespa . . « ; 8000| 1500 7% 272 Fülle FE 
Hlerin (Florina) » | 480001 4000| 3000| — 3300| — | 1800 
Kostur (Kastoria) . | 79000) 18000 | 2000| 4300| 8250| 1500| — 
Dzuma (Kaljar) . . | 17500 — 71, 115002 — 5 == 
Servija ne : 2500 — 5000| 13000) 7000| — 500 
Kozani . . s 6500 — 1000| 3000170001 — — 
Gorieazgin aus, x. 1500|) 25000 2001 3000| 4000| — 200 
Bulgaren 
C. Vil. Salonik. 774000) 87200 |185100/133050 14900 62400| 6300 
Salonik 2 .20..0.0.21.60000 — | 40000] 20000| 4000,60000| 2000 
Jenidze ir «Ude + 11640000 —_ 9000 50| — | — ——- 
Zensko en 60000 — |:25000| — 2000| — 700 
Vodengse.,, 54000 —_ 6000| — 3500| — — 
Seres . . . . . | 50000) 5000 | 18000] 27000| 300| 2000| 1800 
Neyrokop . . . | 70000] 59000 | 100001 — 400| — — 
Demir Hisar . . | 68000) 1500| 140001 — 2200| — = 
Melnik . . . . | 50000 500 | 3000| 1500| — | — —= 
ZAlDa 5000| 21000 | 4000| 15000) 1000| — 600 
Pi er) 200 | 6000 DO, —al2—— —— 
Morgana 2. 1020000 — | 18000| — — 2001| 750 


1) Es sei ausdrücklich bemerkt, dafs bei den Zahlen der folgenden Ta- 
bellen nur die Nationalität, nicht aber die Religion berücksichtigt ist. — 
2) In diese Rubrik sind auch die Jürüken, Tataren und Üerkessen ein- 
gereiht. — 3) Hier ist nur jener Teil von Debar berücksichtigt, wo ge- 
mischte Bevölkerung vorhanden ist. 
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ei 8 ä 8 3 E 5 

Sandzaks u. Kazas. 2 3 E 3 8 S E 

so a = I a 

Tikves . 2.» 11100001) — 5001| — —l-| — 
Stmumaleal ag. 6000| - — 1500022 — == — ER) 
MOleSe een 00007 *— 80001 500 | 200 | 300 
Dzuma (a. Struma) | 340001 — 16001 — _ — == 
Veran by ctkunde 8000, — 3000 | 23000 | 1000 | — — 
Chalkidike . . * 20007 — 4000 | 46000 | — — — 
Drama u. Kavalal) | — | 89000 | 9000| 14000 | 150 | 100 | 500 
Die Gesamtbevölkerung von Altserbien und Makedonien 


im weitesten Sinne beträgt danach etwa 2849050 See- 
len, nämlich 1830100 Serben (davon 418500 Mohamme- 
daner), 269500 Türken (davon 6200 Öerkessen und 1000 Ta- 
taren), 189250 Albanesen (davon 138150 Mohammedaner), 
176200 Bulgaren (davon etwa 104000 Pomaken), 171 200 
Griechen (davon etwa 4000 Mohammedaner), 100 600 Zinza- 
ren (davon etwa 7600 Mohammedaner), 72200 Juden (da- 
von etwa 5000 Mohammedaner), 34000 Zigeuner (davon 
etwa 15150 Mohammedaner), 6000 Fremde. 


Um unparteiisch zu sein, muls man jedoch bemerken, 
dals Religion und Entnationalisierung diese ethnographi- 
schen Verhältnisse in politischer Beziehung ändern. 
Von den 1830100 Serben sind 50000 albanisiert, etwa 
40000 gräzisiert, etwa 10000 bulgarisiert, und selbst von 
dem nicht entnationalisierten Reste sind etwa 370000 Mo- 
hammedaner als zur türkischen Partei gehörig abzurechnen. 

Von den 189250 Albanesen sind etwa 26000 gräzi- 
siert und gehören zur griechischen Partei. 

Von den 176200 Bulgaren sind ebenso etwa 10000 
gräzisiertt und für die griechische Partei gewonnen, wäh- 
rend die Pomaken, als Mohammedaner, grölstenteils der 
türkischen Partei angehören. 

Von den 100600 Zinzaren sind etwa 83000 gräzisiert 
(wenn auch nicht entnationalisiert) und machen mit den 
Griechen gemeinschaftliche Sache. 

Von den Zigeunern sprechen etwa 24000 serbisch, 
2000 griechisch , 4500 türkisch, 500 bulgarisch und 3000 
albanesisch neben ihrer Muttersprache; doch gehören sie 
gleich den Juden und den Fremden keiner der erwähnten 
politischen Parteien an. 

In politischer Beziehung stellt sich also das Ver- 
hältnis, wie folgt: 

A. Griechische Partei: 168200 Hellenen, 26000 Alba- 
nesen, 40000 Serben, 83000 Zinzaren, 10000 Bulga- 
ren — 327200 Seelen. 

B. Bulgarische Partei: 72200 Bulgaren, 10000 Ser- 
ben?) — 82200 Seelen. 


2) Diese zwei Bezirke werden von manchen auch noch zu Makedonien 
gerechnet. 

2) Hier sind nur die ganz bulgarisierten Serben berücksichtigt. Von den 
übrigen ist auch ein grolser Teil von der bulgarischen Propaganda gewonnen, 
doch lassen sich nicht einmal annähernd richtige Zahlen darüber geben, weil 


C. Türkische Partei: 262000 Osmanli und Jürüken, 
6200 Cerkessen, 1000 Tataren, 418500 Serben, 104000 
Bulgaren (Pomaken), 3000 Griechen, 138150 Albanesen, 
7600 Zinzaren = 940750 Seelen. 

In nachstehenden Tabellen wollen wir es versuchen, 
die Zahl der Mohammedaner in den verschiedenen Distrik- 
ten nach ihrer Nationalität festzustellen: 


ae | ae 
Sandzaks u. Kazas. EEE) 2 3 o FE 5 3 3 S 

PH ae & u: 

a ee SEEH ES 5 
A. Vil. Kosovo. | 234001232600] 77650 | 7200 | 70) | — | — 
Mitrovia. . . — 4500| 1000 250 — = —— 
Vueitın . . 150| 6500| 12000 150 100 — —— 
Prstinas a. 1200| 26000) 4500 5500 800 = == 
(Be Be 100) 16500) 5600 300 1150 — — 
Perl 50| 25000| 10700 — 200 — == 
Gjakoviea. . . 100) 18800| 15000 — 2500 — = 
Gusinio m. nor — 5000| 2000 — 50 — — 
Prizrens en: 2000| 60000| 12000 — 600 — = 
Totovosen 300) 20000) 7000 — 600 —— == 
Skopje - » - | 2500| 170001 3400 | — A 
Kumanovo . . 500) 4500| 4000 .— 1000 = = 
Kratovor vn. % 1000| 2800 100 _ — —— = 
Kriv. Palanka . 3001 6500 50 — 600 — =- 
Kocan a 20 4500| 6500 100 — 1000 —— — 
Malosı. ee. 1000| 1000 == 1000 — = = 

Tataren 
Badovierm. ser, 3700| 5000 100 _- 100 — — 
Stp «» $ 6000| 7000 100 — 1000 = Ir 
B. Vil.Monastir | 44800| 75900) 60500 | — | 2200 | — 1|8500 
Bitolj| . . . . | 18000) 8600| 11500 — 450 FI — 
Kicevvenu re: 1001| 6000| 6000 — — vr = 
Prilepmes m 2. 3000| 10000| 3000 _ 1100 = er 
Ohndesere, 500) 15000) 9000 — — Fr —— 
Debare m. u. 5001 5000| 12000 — —_ == — 
Zernoniee. . .| — | 4600| 3000| — ziwen 
Reseny. tu... — 700| 2000 = 150 77 > 
Prespanm wm 25 — 700] 1200 _ — == = 
Hismaaıı.#» 3000| 9500| 3500 —_ 400 —= = 
Kostur re 2000| 6000| 7000 == —_ == 300 
Dzuma . . .| 11500) 3500 _ De ar — _ 
Kozani, m ale: 1000| 3500 - ei Een — 12200 
Serbia ner 5000| 2300 — - 100 =2511000 
(Goneame 200 500) 5000 — = nr — 
Bulgaren 

C. Vil. Salonik. 1851001110000, 34000 | — 2750 5000 | 500 
Salonik . .» . | 40000) 30000) — ET 0600%15000 
Jenidze Trails 9000| 1000 — ae- — au — 
Zensko . . .| 250001 5000 —_ — 3002122 — _ 
Vodend) . . .| 6000| 140001 — _ - || — 
Seres - » . . |) 180001 3000| 1000 —— 500 | — = 
Nevrokop. . . | 10000| 10000] 32000 S= FF == = 
Demir Hisar.. . | 14000| 1000 — — — —— == 
Melnik# Zr: 3000| 4000 — — == — — 
Zıhnanaa = 2.0 4000 — 1000 = 300 — — 
Petttesert 3% 6000| 1500 — — >= = =— 
Dorian . . . | 180001 5500 — —_ 500 — —_ 
Tikvor 500| 43000 — = — = — 
Strumica . . . | 15000| 6000 — == = == 
Velesientinr ums 8000| 7000 — — 1007177 — — 
Daumanı.ıı 1600| 60001 — —_ —_ _ —_ 
Vorne ah; 3000 — —— == = = = 
Chalkidike . . 4000 _ — — 3= 500 
Drama u. Kavala | 90000) 0% — | wo | — | | — | — 


sich die meisten makedonischen Serben nur aus Eigennutz fürAnhänger der 

bulgarischen Propaganda ausgeben, die ihnen die Schulen und Kirchen er- 

hält, Geld spendet &e., während Serbien sich um sie gar nicht kümmert. 
1) In diesem Kaza wohnen auch 7600 mohammed. Zinzaren. 


9* 
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Die Gesamtzahl aller Mohammedaner beträgt sonach 
etwa 961900, nämlich: 418500 Serben, 262 300 Osmanli 
und Jürüken, 138150 Albanesen, 104000 Bulgaren (Po- 
maken), 15150 Zigeuner, 7600 Zinzaren, 6200 Cerkessen, 
5000 Juden (Deunme), 4000 Griechen und 1000 Tataren. 


ANA ANA 


Bezüglich einer eingehendern Statistik, welche etwa 
95 Proz. aller Ortschaften umfalst (gegen 4000), mufs ich 
den Leser auf mein oben erwähntes Werk verweisen, welches 
auch die Zahl der entnationalisierten Slawen, Albane- 
sen und Zinzaren annähernd richtig bekanntgeben wird. 


Meine Besteigung des Kilima Ndscharo. 
Briefliche Mitteilung von Otto E. Ehlers (vorbehaltlich näherer Mitteilungen). 


Moschi, den 25. November 1888. 
Ich bin — weils Gott — nie ein Bergsteiger gewesen, 


und wer mir vor einem halben Jahre prophezeit hätte, ich 
werde einmal im schwarzen Erdteil bis zum ewigen Schnee 
emporklettern, dem würde ich zweifelsohne nach dem Puls 
gefühlt haben. 
sagt, „in Afrika kommt alles erstens anders und zweitens, 
als man denkt“, und so sitze ich nun hier in Moschi, um 


„Aber“, wie ein guter Freund von mir 


Ihnen über eine mir geglückte Besteigung des Kilima 
Näscharo zu berichten. 

Im Juni dieses Jahres, während ich als Gast des 
deutschen Generalkonsuls in Sansibar weilte, machte ich 
die Bekanntschaft des Dr. Hans Meyer, der mit der Aus- 
rüstung einer Expedition nach dem Kilima Ndscharo und 
weiter beschäftigt war, während ich die Absicht hegte, die 
Dschaggastaaten am Fulse des genannten Berges zu be- 
reisen und zuerst das Fürstentum Moschi zu erreichen, 
in dem auch Dr. Meyer drei Monate zu verweilen gedachte. 
Die Aufforderung des genannten Herrn, mich mit meinen 


Erklärungen 
Schneefelder. 
— Drei rote Aschenhügel. 
= ca 200 m hoher Aschenkegel. 
Stark verwitterter Aschenkegel. 
— Stark verwitterter Lavakegel. 
— Lavahügel: erscheint von unten als höchster 
Punkt im Sattel. 
f = Lavakegel weithin sichtbar, 
g = Bodenstufe mit der letzten Senecio Johnstoni. 


oe ano cr» 
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Leuten seiner Karawane bis Moschi anzuschliefsen, nahm 
ich mit bestem Dank an; denn erstens konnte ich unmög- 
lich in liebenswürdigerer Gesellschaft reisen, und sodann, 
wie ich annehmen mufste, auch wohl kaum sicherer, als 
unter dem Schutze einer ca 400 Mann starken und vor- 
trefflich ausgerüsteten Expedition. | 

Es kam aber wieder einmal anders, ich kann heute 
wohl sagen, zu meinem Glück; denn der Begleiter des 
Herrn Dr. Meyer protestierte gegen meine Mitnahme, und 
so entschlofs ich mich, auf eigne Gefahr zu marschie- 
ren und sogar auf anderm Wege, als dem Meyerschen Ex- 
peditionswege, an mein vorläufiges Ziel zu gelangen. Wäh- 
rend Meyer via Panganı marschierte, wählte ich mit ca 
80 Trägern der ostafrikanischen Gesellschaft und meiner 
Dienerschaft den Weg über Mombasa durch die Teitaberge. 
In Moschi wollte ich dann mit dem Meyerschen Korps zu- 
sammentreffen. 

Über sechs Wochen erwartete ich hier die Ankunft 
desselben, bis ich schliefslich aus einer englischen Zeitung 
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erfuhr, dafs die Meyersche Truppe vom Fürsten Sembodja 
versprengt und Dr. Meyer selbst nach Sansibar zurückge- 
kehrt sei. So sollte ich denn verurteilt sein, anstatt in 
anregender, lustiger Gesellschaft allein meine Zeit am Fulse 
des Berges zu verbringen. Das war zwar kein hartes Brot 
in diesem paradiesisch schönen, gesegneten Lande, aber 
man genielst doch ganz anders in Gesellschaft eines gleich- 
gesinnten Menschen. Während ich noch trauerte um das 
Geschick meines Freundes, kam plötzlich der Bergsteige- 
geist über mich, und schnell entschlossen machte ich den 
Plan des Dr. Meyer zu dem meinigen. 

Aber eine Bergbesteigung, vor allem eine solche, wie 
ich sie im Sinne hatte, allein vorzunehmen, hat mehr als 
eine Schattenseite. Erstens sehen vier Augen mehr als 
zwei, man leidet halb, genielst zehnfach, und schliefslich 
ist es in Afrika mehr als anderswo geboten, alles Interes- 
sante in Gegenwart eines Zeugen zu erleben oder zu voll- 
bringen. 

In dem seit Jahresfrist in Taveta und Umgegend jagen- 
den und sammelnden amerikanischen Naturforscher Dr. Abbott 
fand ich einen ebenso erfahrenen wie mobilen Partner. 

Der König von Moschi, Mandara, dessen Gunst ich voll 
und ganz mit Hilfe eines alten Chapeau claque gewonnen 
hatte, interessierte sich lebhaft für mein Unternehmen und 
förderte dasselbe dadurch, dals er drei seiner Krieger als 
Führer in meine Dienste stellte. Ja, der leutselige Mo- 
narch machte mir sogar am Abende vor meinem Aufbruch 
einen wundervollen, höchsteigenhändig geschmiedeten Speer, 
mit dem ich den Berg erklimmen sollte, als Beweis seiner 
freundschaftlichen Gesinnung zum Geschenk und sandte 
aulserdem, in Rücksicht auf die meiner harrende Kälte, 
Wolldecken und einen ihm einst vom frühern englischen 
Generalkonsul in Sansibar, Sir John Kirk, verehrten präch- 
tigen Schlafrock, der mir später vortreffliche Dienste leisten 
sollte; dazu — man lese und staune! — zwei Flaschen 
- Heidsik Monopol. Mehr kann man von einer afrikanischen 
Majestät wahrlich nicht verlangen! 

Am 11. November vereinigte ich mich im Fürstentum 
Marangu, dessen Sultan mir ebenfalls viele Artigkeiten er- 
wies, mit Herrn Dr. Abbott, und am folgenden Morgen 
brachen wir mit zusammen 30 Mann bergwärts auf, vor- 
erst durch häfsliches Gestrüpp, in dem die Brombeere sich 
besonders breit machte, dann etwa eine Stunde durch dich- 
ten, prächtigen Urwald, in dem der Elefant den Wegebau- 
meister abgibt, und schlielslich durch eine parkartige Land- 
schaft, wo grolse und üppig bestandene Weideflächen mit 
Wald und Busch abwechselten. 

Die gröfste Schwierigkeit einer Bergbesteigung in Afrika 
liegt darin, dafs der Neger — und dieser ist eben das 
einzige Transportmittel — weder an Steigen noch an 


Kälte gewöhnt ist und schon bei einer Durchschnittstem- 
peratur von 22° C., wie sie z. B. jetzt in Moschi herrscht, 
erklärt, die Kälte nicht ertragen zu können. Wir kamen, 
namentlich bei schärfern Steigungen, nur sehr langsam vor- 
wärts — wobei allerdings nicht zu vergessen ist, dafs jeder 
Mann eine Last von ca 15 kg zu tragen hatte. Der 
grölste Teil der Leute hatte unter Bergkrankheit zu leiden. 
Unser erstes Lager bezogen wir am Fufse eines kleinen 
Kraters von ca 3000 m Höhe südlich vom Kimawensi. 
Die Nacht war kalt, die Leute hatten sich in ihrer Sorg- 
losigkeit äufserst luftige Hütten gebaut und froren, trotz- 
dem wir sie mit Wolldecken versehen hatten und ein 
grolses Holzfeuer die ganze Nacht unterhalten wurde, bei 
1° ganz erbärmlich. 

Am folgenden Morgen desertierte einer der Krieger 
Mandaras. Ich hatte ihn tags zuvor auf seine Bitten noch 
mit ganz besonders warmen Kleidern versehen, und mir 
fielen, als ich ihn nun im Nebel verschwinden sah, unwill- 
kürlich die Worte des Faust ein: „Hab’ ich die Kraft, 
dich anzuzieh’n besessen, so hatt’ ich dich zu halten 
keine Kraft“. Es sei hier gleich vorweg bemerkt, dafs die 
beiden übrigen Krieger bald dem Beispiele ihres Kamera- 
den folgten und verdufteten. 

Ich unternahm an diesem Tage, um mich für die Be- 
steigung des Kibo etwas zu trainieren, einen Ausflug nach 
dem Kimawensi, erreichte eine Höhe von ca 5000 m und 
kehrte befriedigt ins Lager zurück, mit dem Gefühl, mein 
Bestes gethan zu haben. Höher an diesem merkwürdig 
zerklüfteten, zackigen Berge hinauf zu gelangen — ich 
will nicht sagen „ist“, aber scheint mir eine Unmöglich- 
keit. Nachmittags schossen wir einige reizende Nekta- 
rinia Johnstoni und sahen drei Exemplare einer nach Aus- 
sage des Dr. Abbott vollkommen neuen Antilopenart in 
ca 3500 m Höhe. Der Tag endete mit einem starken Ge- 
witterregen, der auch des Nachts mehrfach einsetzte. Die 
beiden nächsten Tage wurden mit Rekognoszierungen, Sam- 
meln von Pflanzen &c. und dem Verlegen des Lagers an 
einen möglichst geschützten Ort, wo das Gros der Leute 
bleiben sollte, verwendet, während wir mit einigen wenigen 
Freiwilligen unsre Bergreise fortsetzten. Wir fanden, was 
wir suchten, in einem ca 50 m tiefen Bachbett, in ca 
3200 m Höhe. Wasser und Brennholz war reichlich 
vorhanden, und mein grolses Zelt wurde den Leuten als 
Unterschlupf überwiesen. Wir liefsen hier tags darauf 
15 Mann zurück ; zehn wurden nach Marangu heimgeschickt, 
um Proviant zu holen, und drei von meinen sowie zwei 
von Dr. Abbotts Leuten, die sich hierzu gemeldet hatten, 
brachen, beladen mit zwei kleinen Zelten, Proviant für 
vier Tage sowie Decken &c. mit uns zur Schneeregion auf, 
die wir sehr bald erreichten, da es die ganze Nacht über 
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auf dem Berge geschneit hatte. Als die Leute den ersten 
Schnee unmittelbar vor sich sahen, freuten sie sich wie 
die Kinder, erklärten aber bald, als die Gefühlsnerven ihrer 
blofsen Fülse eine ganz unerwartete Wahrnehmung mach- 
ten, sterben zu müssen. Trotzdem marschierten sie überaus 
tapfer weiter, bis wir an einen schroffen Absturz gelangten 
und entdeckten, dafs wir denselben Fehler wie Dr. Meyer 
im Jahre 1887 gemacht hatten und zuweit östlich, d. h. 
in Direktion auf den Kimawensi, marschiert waren. 

Da ein Unwetter im Anzuge war, schlugen wir hier 
(Dr. Meyer gibt die Höhe auf 4650 m an!)) unser Lager 
auf. Kaum waren die Zelte aufgestellt, so brach ein Ge- 
witter los, dafs uns Hören und Sehen verging, und schliefs- 
lich setzte ein Schneesturm ein, wie man ihn im nördlich- 
sten Norden nicht schlimmer erleben kann. Derselbe währte 
bis zum folgenden Morgen, und wir hatten die ganze Nacht 
vollauf zu thun, durch Klopfen gegen die Zeltwände den 
Schnee von diesen zu entfernen und so unser luftiges Ge- 
bäude vor dem Einsturz zu bewahren. Unsre fünf Neger 
hatten trotz unsrer Ermahnungen ihr kleines Zelt schlecht 
versichert und litten unsäglich unter dem hineingewehten 
Schnee. An Feuermachen war nicht zu denken, und be- 
reiteten wir unser Diner über den Flammen einer Stearin- 
kerze. Dieser wenig erfreulichen Nacht folgte ein ebenso 
herrlicher Morgen. Ringsum eine wundervolle Schneeland- 
schaft, im Sonnenschein strahlend, 2° über Null, windstill 
und klarer wolkenloser Himmel. An einem Riesenfeuer 
aus dem Holze der Senecio Johnstoni wärmten sich die 
Leute und kochten, so dafs sie gegen 9 Uhr wieder ganz 
mobil und zum Aufbruch bereit waren 2). 

Sie hatten heute nur unser Zelt und Gepäck an den 
letzten Lagerplatz am Fulse des Kibo zu schaffen und soll- 
ten dann zu ihrem kleinen Zelt zurückkehren. Nach Über- 
schreiten einiger Lavarücken marschierten wir nördlich von 
der zwischen Kibo und Kimawensi sich erhebenden Hügel- 
kette weiter, unausgesetzt in 6 Zoll hohem Schnee wa- 
tend, der mit der unter ihm liegenden lehmigen Asche 
beim Gehen einen schlüpfrigen, dem Vorwärtskommen äus- 
serst hinderlichen Brei bildete. 

Die Leute mufsten alle Augenblicke ausruhen, und als 
schliefslich der inzwischen mit düstern Wolken bezogene 
Himmel von neuem seine Schleusen öffnete und Schnee 
über Schnee auf die müden Wanderer herniedersandte, so 
dals es selbst Dr. Abbott und mir schwer wurde, vorwärts 
zu kommen, da brachen unsre armen Kerle mit ihren Lasten 


1) Ehlers’ Lager befindet sich nach der Kartenskizze etwas nördlicher, 
DER. 

2) Nach Meyer werden die letzten Senecio Johnstoni weiter unten in 

ca 4000 m H, (bei g) gefunden. Das Holz wurde also wohl mitgebracht. 
D, R. 


zusammen, legten sich in den Schnee, weinten und erklär- 
ten einmütig, mit ihren Kräften am Ende zu sein und 
sterben zu wollen. Kognak half über das Schlimmste hin- 
weg, und es gelang uns schliefslich, bis zu dem von uns 
ins Auge gefalsten Punkte vorzudringen und unser Zelt auf 
einem Platze, den wir nach Möglichkeit vom Schnee rei- 
nigten, aufzuschlagen. 

Die Neger hatten wirklich Unglaubliches geleistet, und 
ich kann den braven Kerlen meine bewundernde Anerken- 
nung unmöglich versagen. Nachdem sie eine Stunde ge- 
ruht, marschierten sie ohne Lasten zu ihrem Lagerplatze 
zurück, und wir salsen allein inmitten einer weiten, weiten 
Schneewüste zwischen Kibo und Kimawensi. Zum Glück 
kam die Sonne wieder hervor, und wir konnten Wasser 
aus dem umliegenden Schnee gewinnen. Etwas Brennholz 
hatten wir mitgebracht und wollten, um von der Wärme 
des Feuers möglichst zu profitieren, unser Mahl im Zelte 
bereiten. Dr. Abbott hatte die Küchenregie und die Rolle 
der Vestalin übernommen, erzeugte aber einen so entsetz- 
lichen Qualm in unserm Wohnhause, dafs ich bald halbtot 
aus demselben heraustaumelte und mich draufsen in den 
Schnee setzte, um dem Räucherungsprozesse zu entgehen. 
Wunderbarerweise brachte unser todesmutiger Koch eine 
vorzügliche Schildkrötensuppe und heifses Wasser für den 
Thee zu stande, wir kehrten aber am folgenden Morgen 
trotzdem reumütig zu unsrer bescheidenen Stearinkerze 
zurück. 

Der Abend des 17. November, der Vorabend des Auf- 
stiegtages, versprach das Beste für den kommenden Mor- 
gen, und er hat, ich erkenne das dankbarst an, gehalten, 
was er versprochen. Auf eine stille, herrliche Mondnacht 
folgte ein kalter, aber selten klarer Morgen, und als die 
Sonne ihre ersten Strahlen über den Kimawensi sandte, 
marschierten wir bereits munter und voll schönster Hoff- 
nungen über den hartgefrornen Schnee der Ebene, wie auf 
einem Asphaltpflaster. Das dauerte jedoch nicht lange. 
Bald begann das Klettern über Lavablöcke, Aschenhügel 
und das Überwinden gröfserer Lavastufen. Um 7 Uhr be- 
fanden wir uns in einer Höhe von 5200 m und genossen 
eines wunderbaren Ausblicks in die vollkommen wolkenlos 
vor uns liegende Massaiebene, die sich nördlich vom Kibo 
meilenweit ins Land erstreckt. Ich hatte nämlich entgegen 
den bisherigen Versuchen von seiten des Engländers John- 
ston, des Grafen Teleki und des Dr. Meyer, die sämtlich 
die Ostseite zu ihrem Aufstieg wählten, den mir geeigneter 
erscheinenden Nordabhang zu meinem Operationsfeld er- 
koren. 

Leider erklärte mein Begleiter jetzt, vollkommen nieder- 
gebrochen und gezwungen zu sein, das Rennen aufzugeben. 
So mulste ich denn, der ich mich vollkommen frisch fühlte, 
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allein vorwärts. Mich östlich von einem gewaltigen Lava- 
strom haltend, stieg ich, teils über Sand und Asche, teils 
über Geröll bergan, wobei mir der frischgefallene, lose 
Schnee mehr hinderlich war, da ich häufig mehrere Meter weit 
zurückrutschte. In Höhe von ca 5500 m — ich trank gerade 
einen Schluck Kognak auf das Wohl einer von mir besonders 
hochgeschätzten Dame — entfiel mir mein Bergstock und 
sauste in die Tiefe, zum Glück nur etwa 50 m weit, wo er 
von einigen hervorragenden Steinen aufgehalten wurde, so 
dafs ich ihn, rutschend und auf allen Vieren kriechend, glück- 
licherweise wiedererlangen konnte. In diesem Augenblicke 
wurde mir aber so recht das Hilflose meiner Lage klar, 
und ich mufste mir sagen, dals der geringste Fehltritt 
oder aber ein verstauchter Fuls mich in eine keineswegs 
ungefährliche Situation bringen konnte, denn Unterstützung 
konnte ich von meinem bisherigen Begleiter ebensowenig 
verlangen, wie von einem der Neger, die nebenbei erst 
am folgenden Tage wieder zu uns stolsen sollten. 

Ich bemühte mich daher, möglichst vorsichtig weiter 
zu klettern, und hielt meinen Bergstock ‚krampfhaft fest, 
um ihn nicht zum zweitenmal zu verlieren. Nach öfterm 
Ausruhen, aber ohne unter der dünnen Luft zu leiden, 
erreichte ich gegen 10 Uhr die Schneeeiswand, die sich 
um die ganze Bergkuppe zieht, und deren Erklimmen hier, 
wo ich sie erreichte und wo sie fast überall oben überhängt, 
absolut unmöglich ist. Ich ging nun eine Zeitlang an der 
Mauer entlang, in der Hoffnung, irgendwo eine Stelle zu 
entdecken, die einen Aufstieg ermöglichte, wurde aber bald 
wegen zu steil abfallenden Terrains zur Umkehr gezwun- 
gen. Eine Weile wieder bergab steigend, gelang es mir 
nach recht mühevollem Klettern, die Nordwestseite des 
Gipfels zu erreichen und hier von einem Punkte der Eis- 
auflagerung aus einen verhältnismäfsig weiten Überblick 
über die Kuppe zu erlangen. Von einem Krater konnte 
ich nichts entdecken, und die Eis- resp. Schneemasse lag 
in einigen ruhigen Wellenlinien mit viel frischem Schnee 
vor mir. Die von mir erreichte Höhe gebe ich vorläufig 
nicht an, da die von Dr. Abbott und mir gemachten Höhen- 
wahrnehmungen mit denen des Dr. Meyer sich nicht voll- 
ständig decken, und ich vorerst eine Prüfung der von uns 


benutzten Instrumente von malsgebender Seite abwarten 
will. Jedenfalls betrug die Höhe über 6000 m. Nachdem 
ich meine Visitenkarte, eingeschlossen in eine leere Konser- 
venbüchse, auf dem höchsten von mir erreichten Punkte 
deponiert und unter Abfeuern dreier Revolverschüsse eine 
aus dem Vorrate des Herrn Dr. Meyer stammende kleine 
deutsche Flagge entfaltet hatte, um meinem unten ausruhen- 
den Gefährten von dem Ereignis meiner glücklichen Ankunft 
Kunde zu geben, begann der Abstieg. Leider konnte ich, 
während die Nordebene unausgesetzt klar zu meinen Fülsen 
lag, von der Westebene wegen einer über derselben lagern- 
den Wolkenschicht nichts sehen; hingegen genofs ich spä- 
ter einen herrlichen Ausblick auf den bis zur Sohle schnee- 
bedeckten Kimawensi, das Ugenogebirge, den Jipesee und 
die Teitaberge. 

Bemerkt sei noch, dafs wir in Höhe von über 5000 m 
eine Elefantenspur im Schnee entdeckten, ebenso Spuren von 
Büffeln und Antilopen. In gleicher Höhe fand ich die letz- 
ten Spuren von Vegetation in Gestalt einer Art Strohblume, 
die ich meiner Sammlung einverleibte.. Gegen 12 Uhr be- 
fand ich mich wieder bei meinem Gefährten, der sich in- 
zwischen etwas erholt hatte. 

Wir traten gemeinsam den Rückweg zu unserm Schnee- 
lager an, von wo uns am folgenden Morgen unsre fünf 
Getreuen wieder abholten. 

Hatte ich mich am Tage des Aufstiegs selbst in höch- 
ster Höhe vollkommen wohl gefühlt, so hatte ich an dem 
Tage unsres Rückmarsches an heftigen Kopfschmerzen, ge- 
schwollenen Augenlidern, gesprungenen Lippen und schmerz- 
haft verbranntem Gesicht und Händen zu leiden und er- 
reichte — meine Laune wurde durch sich einstellende Übel- 
keit keineswegs gebessert — wie ein geschundener Raub- 
ritter nach sechsstündigem beschwerlichen Marsch unser 
Hauptlager im Bachbett. 

Nach zwei weitern Tagemärschen langte ich, nachdem 
ich mich in Marangu von meinem liebenswürdigen Begleiter 
getrennt hatte, wieder in Moschi an, freudigst bewillkommt 
vom Fürsten und seinen scharmanten, stets fröhlichen 
Unterthanen. 


nn 
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Die Trockenlegung des Kopaissees. 
Verbesserung der Natur ist ein Losungswort unsrer 
Zeit. Unzählig sind die Arbeiten, die im Dienste dieser 
Idee unternommen werden, aber nicht alle ziehen die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf sich, wie ein Sues- oder Panama- 
kanal, die für die ganze zivilisierte Menschheit von bahn- 


brechender Bedeutung sind. Einen andern Malsstab legt 
der Geograph an. Gerade diejenigen Unternehmungen, 
welche den bewohnbaren Raum erweitern, sind seinem In- 
teresse besonders nahegerückt, mögen dieselben auch zu- 
nächst nur innerhalb enger Grenzen ihre Wirksamkeit äus- 
sern. Das bestimmt mich, hier einen ausführlichern Aus- 
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zug aus dem Bericht zu geben, den der Chefingenieur des 
Brücken- und Stralsenbaues, A. Durand- Claye, auf Grund 
eingehender Beobachtungen an Ort und Stelle über die 
Trockenlegung des Kopaissees dem französischen Ackerbau- 
Ministerium erstattet hat!). Es ist dies, kurz gesagt, 
ein Werk, wodurch 25000 ha vortrefflichsten Bodens der 
Kultur zugeführt werden sollen. 

Inmitten des böotischen Gebirges, welches aus Kalk- 
steinen und untergeordnet auftretenden Sandsteinen und 
Schiefern der Kreideformation besteht, liegen eingesenkt 
drei Becken: das Kopais-, Likeri- und Paralimnibecken, 
alle drei permanent oder periodisch von Seen erfüllt, welche 
ihre Gewässer unterirdisch dem Meere zuführen. Das 
gröfste darunter und das grölste von Mittelgriechenland 
überhaupt ist das in zwei Buchten weit nach N ausgrei- 
fende Kopaisbecken, das im W in das breite Thal des 
Kephissos übergeht. Ca 100 m über dem Meeresspiegel 
gelegen, wird es nach allen Seiten von 600 bis über 1000 m 
hohen Kalkgebirgen umsäumt, nur im SO wird der kreta- 
ceische Ring durch einen schmalen jungtertiären Landstrei- 
fen unterbrochen, und hier trennt nur eine etwa 20 m hohe 
Bodenschwelle die Ebenen von Livadıa und Theben. In 
dieses grolse Becken ergielsen sich der Kephissos und meh- 
rere ansehnliche Flüsse vom südlichen Gebirge neben zahl- 
reichen Wildbächen. Die Regenmenge ist ziemlich an- 
sehnlich, jährlich 900 mm in durchschnittlich 95 — 100 
Tagen, jedenfalls ansehnlicher als in den benachbarten Ebe- 
nen, z. B. in Theben, wo der Niederschlag nur ungefähr 
500 mm beträgt. Aber noch gröfser ist die Verdunstung, 
begünstigt durch den heifsen Sommer und starke Winde, 
nämlich jährlich 1500—2000 mm. 

Die strenge subtropische Periodizität der Niederschläge 
drückt sich in der Wassermenge der fünf Haupt- und der 
untergeordneten Zuflüsse mit aller Schärfe aus. Während sie 
im Sommer insgesamt nicht einmal ganz 4 cbm Wasser 


1) Erschienen im Bull. de la Direction de l’hydrauligue agricole, 1888. 
Die obige Kartenskizze wurde auf Grund der geologischen Karte im 40. Bde, 
der Denkschriften der Kais. Akademie d. Wiss. in Wien angefertigt; die 
Entwässerungsanlagen sind nach dem Plane von Durand-Claye eingetragen. 


(pro Sekunde) führen, steigert sich der Zufluls zur Zeit 
des Hochwassers ohne Berücksichtigung der Wildbäche auf 
156 cbm, und in aufsergewöhnlichen Fällen sogar auf 
289 cbm. Ende Oktober hat der See seinen niedrigsten 
Stand erreicht (Seehöhe des Spiegels 94,.—94,3 m); die 
ausgedehnten schilfbewachsenen Sumpfflächen verwandeln 
sich dann in einen Fieberherd, der in den Monaten Juli 
bis Oktober noch in einem Umkreise von 25—30 km einen 
verderblichen Einfluls geltend macht. Der höchste Wasser- 
stand tritt im März oder April ein, der See steigt dann 
bis zu den Isohypsen von 95—97 m und besitzt eine 
Maximaltiefe von 2,5;—3 m. Die einzelnen Jahre sind na- 
türlich sehr verschieden; 1852 und 1864 wurden 2000 ha 
der Livadia-Ebene überschwemmt, 1856 lag der Kopais viele 
Wochen lang ganz trocken. Damals gelang es, festzustel- 
len, dafs er durch keine unterirdischen Quellen, sondern 
einzig und allein durch die Tagesgewässer gespeist wird. 
Es liegt also hier ein ganz andres Phänomen vor, als bei 
dem bekannten Zirknitzer See. 

Der ampbibische Charakter des Beckens bannt die Kul- 
tur an den einige Meter höher gelegenen Südrand, wo die 
Ruinen von Chäronea und das Städtchen Livadıa liegen. 
Diese Gegend erfreut sich jetzt schon einer rationellen Be- 
wässerung. Eine Fläche von mehr als 6000 ha ist mit 
Baumwolle, Mais und andern Getreidearten bepflanzt; die 
Umgegend von Livadia liefert jährlich ca 1,3 Mill., in gün- 
stigen Jahren sogar bis 4 Mill. kg Baumwolle. Aufserdem 
werden Wein, Reis, Tabak, Sesam, Anis, Puffbohnen, 
Kichererbsen &c. angebaut. Alles kommt in diesem Klima 
auf die künstliche Wasserzufuhr an; der Preis für bewäs- 
sertes Terrain ist sechsmal höher als der für unbewässertes. 
Der Boden des Kopaissees ist, wie die chemischen Analy- 
sen nachgewiesen haben, von ausgezeichneter Güte, na- 
mentlich im NW- Winkel, in der Gegend von Dzamalı. 
Der Hektar liefert z. B. durchschnittlich 2100—7000 kg 
Mais, was einem Nettoertrag von 200—710 fr. entspricht, 
oder 1900—2000 kg Baumwolle, die einen Reingewinn von 
250—775 fr. abwirft. Und 25000 ha solch fruchtbaren 
Bodens sollen. nun der Kultur gewonnen werden! 

Schon einmal hatte hier menschliche T'hatkraft die 
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widerspenstige Natur gezähmt. Es war in der ältesten 
Periode der griechischen Geschichte, als hier das Minyer- 
reich mit dem Mittelpunkte Orchomenos bestand. An drei 
Stellen sind noch Spuren alter Entwässerungsarbeiten in 
Kanälen, Schächten und Brunnen gefunden worden. Seit 
jener halb sagenhaften Zeit bis auf die Gegenwart hatten 
die verderblichen Naturkräfte freies Spiel. Zwar hatte schon 
1846 der Bergbauingenieur Sauvage einen Entwässerungs- 
plan entworfen, aber mehr als dreilsig Jahre vergingen, bis 
man sich mit diesem Gegenstande ernstlicher beschäftigte. 
Den Untersuchungen des Ingenieurs Moule (1879) folgte 
die Gründung einer französischen Gesellschaft durch Herrn 
Vouro, die, ausgerüstet mit einem Kapital von 15 Mill. fr., 
im J. 1880 von der griechischen Regierung die Konzession 
zur Trockenlegung des Sees erhielt. Dafür wurden ihr 
8000 ha des Seebodens als volles Eigentum und 16000 ha 
für 99 Jahre abgetreten. Die beiden folgenden Jahre wid- 
mete man den Studien und entwarf mit Zugrundelegung 
der Arbeiten Moules einen Plan, mit dessen Ausführung 
im J. 1883 unter der Leitung des Chefingenieurs Pochet 
begonnen wurde. 

Die Aufgabe ist eine dreifache. 

1. Zum Zwecke der Austrocknung des Kopaissees wer- 
den zwei grolse Kanäle angelegt, ein Gürtelkanal und ein 
innerer Kanal. 

Die südliche Hälfte des Gürtelkanals, die speziell den 
Namen des Grofsen Gürtelkanals führt, nimmt die Haupt- 
zuflüsse von dem durch ein Wehr abgelenkten Kephissos 
bis zum Lophis auf. Die Breite des kleinen Bettes schwankt 
zwischen 4 und 9 m, seine Tiefe zwischen 0,5 und 1,9 m. 
Die Breite des grolsen Bettes zwischen den 0,7—1,5 m 
hohen Dämmen beträgt 18—56 m. Aufserhalb der Dämme 
und in einem Abstand von 17”—39 m von der Achse des 
Kanals begleiten diesen Gräben mit einer obern Breite von 
1,5—4,5, einer untern Breite von 0,5—2,5 m und einer 
Tiefe von 0,5—1 m. 

Die nördliche Hälfte des Gürtelkanals oder der Melas- 
kanal verläuft zum gröfsten Teil im alten Bett des Melas- 
flusses und führt neben diesem auch einen Teil des Kephissos- 
wassers teils der gro/sen Katavothre von Kephalari, teils 
dem künstlichen Abzugssystem zu, von dem sogleich die 
Rede sein wird. 

Der innere Kanal (Kanal des Thalweges) bewegt sich 
im tiefsten Teil des Kopaisbettes in einer Seehöhe von 
94,4 m und entwässert ca 10000 ha. Zum Zwecke der 
vollständigen Trockenlegung wird er mit einem System von 
Kanälen zweiter und dritter Ordnung verbunden werden. 

2. Die genannten drei Kanäle vereinigen sich in der 
Bucht von Kardiza, um durch eine Reihe von Einschnitten 
und Tunneln zum Likeri- und Paralimnisee und endlich zum 
Meere (Kanal von Atalanti) abgeführt zu werden. Der 
Spiegel des Likerisees wird dadurch von der Seehöhe von 
52 m auf 80 m, der des Paralimnisees von 35 auf 55 m 
erhöht. 

Zwischen der Kardizabucht und dem Likerisee wurden 
zwei Einschnitte oder Tageskanäle von 3432 m Länge und 
dazwischen ein 815 m langer Tunnel angelegt, der eine 
Entfernung von 12000 cbm harten Gesteins erforderte. 
Diese Verbindung wurde bereits am 12. Juni 1886 er- 
öffnet. 
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Um den Spiegel des Likerisees beständig auf der See- 
höhe von 80 m zu erhalten, wird am NO-Ufer desselben bei 
Moriki ein grolses Wehr angelegt. Daran schlielst sich der 
Tunnel von Hungara, der zum Paralimnisee führt, und von 
diesem verläuft zur Bucht von Anthedon ein Abzugskanal, 
der aus zwei Einschnitten von 576,5 m Länge und einem 
dazwischenliegenden Tunnel von 860 m Länge besteht. 
Die Ausräumungsmasse innerhalb des Felsens wird hier auf 
7000 cbm geschätzt. 


Länge Ausräumungsmasse 


m cbm 
Grolser Gürtelkanal . A . 32755 1 660 000 
Melaskanal . 5 R A « 28700 156 000 
Innerer Kanal : 2 . ? 320 000 
Verbindung Kopais-Likei . DAT 342 000 
Wehr von Moriki 6 : 5 — 76 000 
Hungara-Tunnel . ; n 2 ER ? 
Verbindung Paralimni-Meer . 51436 26 000 


3. Zu diesen Entwässerungsarbeiten kommen noch inner- 
halb des Kopaisbeckens Bewässerungsanstalten in der Form 
von Wasserwerken und Kanälen, die in der grolsen Kultur- 
arbeit die positive Aufgabe erfüllen. 

Man hat die Arbeit ausschliefslich mit fremden Hilfs- 
kräften (besonders Italienern, aber auch Montenegrinern 
und Persern) an verschiedenen Punkten gleichzeitig be- 
gonnen und hatte im Herbst 1886, als Durand-Clay diese 
Gegend besuchte, bereits erfreuliche Fortschritte gemacht. 
Inzwischen sind aber, wie uns auf unsre Anfrage das 
deutsche Konsulat im Piräus unterm 21. Januar d. J. mit- 
zuteilen die Güte hatte, die Arbeiten in englische Händo 
übergegangen und so energisch gefördert worden, dals eine 
baldige Beendigung des Unternehmens in sichere Aussicht 
genommen werden kann. 

Auf eine Gefahr ist bisher noch nicht aufmerksam ge- 
macht worden: auf die Erdbeben, welche gerade das Ko- 
paisbecken so häufig heimsuchen und nicht selten auch 
durch Verschüttung der unterirdischen Kanäle Schwankun- 
gen im Abfluls erzeugten. Gegen diese Gefahr, die offenbar 
im Bau des Gebirges begründet ist, gibt es kein mensch- 
liches Mittel, aber sie ist auch nicht so drohend, dafs man 
es nicht versuchen dürfte, ihr die Stirne zu bieten. 

Supan. 


Der Krakatoa-Ausbruch und die Dämmerungs- 
erscheinungen. 


Der von dem britischen Ausschusse für das Kra- 
katau-Phänomen erstattete Bericht!) liegt nunmehr in 
einem stattlichen, nach bekannter Art elegant ausgestatte- 
ten Quartbande vor. Ein bedeutender Generalstab, unter 
dessen Mitgliedern wir die klangvollsten Gelehrtennamen 
Englands finden, hat sich an der Ausarbeitung des Werkes 
beteiligt; für den geologischen Teil haben Judd, Bonney, 
Geikie und Scott, für den hydrographischen Evans, Whar- 
ton und Strachey, für den allgemein-meteorologischen 
Strachey, Stokes und Scott, für den optisch - meteorologi- 
schen Douglas Archibald, Lockyer und Rollo Russell die 
Redaktion übernommen, während das elektrisch-magnetische 


1) @. J. Symons, The Eruption of Krakatoa and subsequent Pheno- 
mena. London, Trübner & Co., 1888. 25 sh. 
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Referat von Whipple in Kew erstattet ward. Die Menge 
der eingeforderten und verarbeiteten Korrespondenznach- 
richten ist eine sehr gro/se, wenn schon wahrscheinlich auf 
einen zu geringen Zeitraum beschränkte, auch die Litte- 
ratur, vorab die deutsche, wurde sehr gründlich ausgenützt. 

In der ersten Sektion wird zunächst eine Übersicht 
über die physikalischen Verhältnisse der Sundastrafse ge- 
geben, wie sie sich vor der Katastrophe darstellten. Man 
wulste, dafs an der Nordseite der Insel Krakatau zwei alte 
Vulkanspalten sich kreuzten, man hatte auch aus den im 
Volksmunde umlaufenden Erzählungen in Erfahrung ge- 
bracht, dafs seit der — in historische Zeit fallenden — 
Einwanderung der Malaien in den Sunda-Archipel Aus- 
brüche des bereits in eine Kraterruine verwandelten Feuer- 
berges stattgefunden hatten, doch hatte man sichere Nach- 
richt nur von den beiden Eruptionen von 1680 und 1880. 
Genau beschrieben und abgebildet wird der vorbereitende 
Auswurf vom Mai 1883, bei welchem immerhin die Rauch- 
Pinie bereits eine Höhe von mehr denn 3000 m erreicht 
hatte. Auch nachher wechselten Perioden der Ruhe mit 
einzelnen mehr oder minder heftigen Zuckungen ab, und 
Kapitän Ferzenaar, der am 11. August genannten Jahres 
die Insel betrat, fand deren gesamte Vegetation unter 
Asche begraben. Nunmehr folgt die detaillierte Schilde- 
rung des Hauptausbruches vom 26. und 27. August, soweit 
eine solche möglich ist, und es werden die erheblichen 
Veränderungen gekennzeichnet, welche die ganze Meerenge 
samt inliegenden und angrenzenden Landesteilen erlitt. In 
einem sehr übersichtlichen Tableau wird uns das Profil der 
Insel vor und nach dem furchtbaren Ereignisse vor Augen 
gestellt, und wir können uns so ein deutliches Bild von 
der Gröfse und Verteilung der 18 Kubikkilometer Erdmasse 
machen, welche durch die Katastrophe fortgeblasen worden 
ist („blown away“ im Originale). Was das kausale Moment 
anbelangt, so halten die englischen Geologen dafür, dals 
hier eine Reproduktion des Geysir-Phänomens im gröfsten 
Malsstabe vorliege. In beiden Fällen sei überhitzte Flüssig- 
keit mit darin eingeschlossenen Gas- und Dampfblasen das 
eigentliche Agens gewesen, und als durch partielle kleine 
Eruptionen ein Teil der den Schlot erfüllenden Magma- 
oder Lavasäule hinausbefördert war, sei die Druckvermin- 
derung hinreichend vorgeschritten gewesen, um die wirk- 
liche Explosion zu ermöglichen. Dals der ganze Prozels 
seit Mai 1883, ähnlich wie bei den Heifswasserbrunnen 
Islands und Neuseelands, den Charakter der Intermittenz 
trug, ist schon hervorgehoben worden. Diese letzte Ex- 
plosion zertrümmerte den alten Krater vollständig, er wurde 
total ausgeweidet („eviscerated“), und in den entstandenen 
Hohlraum drang mit entsetzlicher Gewalt von allen Seiten 
das Meer ein. — Die alten Krakatau-Laven zeigen eine 
Zusammensetzung, welche von derjenigen der Emissions- 
produkte des Jahres 1883 petrographisch nicht unerheblich 
abweicht. Alle denkbaren Varietäten von triklinem Feld- 
spat finden sich in der nämlichen Masse vereinigt. Der 
Bimsstein iet fast absolut identisch mit demjenigen der 
liparischen Inseln. Die in den Auswürflingen vielfach ein- 
geschlossene glasige Masse befindet sich, wie die Beob- 
achtung derselben im polarisierten Lichte darthut, in einem 
Zustande der höchsten Spannung, und dieser Umstand 
wieder spricht für die Schnelligkeit, mit welcher die Ab- 


kühlung vor sich ging. Die mineralogische Beschaffenheit 
aller aus dem zentralen Schachte geschleuderten Massen 
ist eine übereinstimmende. Da ein längeres Verweilen bei 
diesen für die Lehre vom Vulkanismus immerhin sehr be- 
achtenswerten Einzelheiten uns nicht gestattet ist, so er- 
wähnen wir nur noch, dafs zahlreiche Aschen-Analysen mit- 
geteilt und verschiedene Dünnschliffe der ausgeworfenen 
Mineralien zur Abbildung gebracht sind. 

Wie die in der hydrographischen Sektion sorgfältig analy- 
sierte seismische Wellenbewegung des Meeres zu stande 
kam, ist weiter oben angedeutet worden. Die auf diese 
Weise ausgelöste Woge hat bekanntlich noch am Strande 
sehr weit entfernter Länder sich geltend gemacht. Um 
deren Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu berechnen, bediente 
sich Verbeek der Formel v = V g(hte)(@h+e):V 2h, 
worin g die Fallkonstante, h die mittlere Tiefe des von der 
Welle durchlaufenen Meerbeckens, & die Höhe der Welle 
über dem Mittelwasser darstellt; Evans glaubte & als gegen h 
verschwindend vernachlässigen zu dürfen und rechnete also 


nach der vereinfachten Formel v — V gh. Mit diesen so 
ermittelten Geschwindigkeiten bekunden die von den selbst- 
registrierenden Pegeln verschiedener Orte am Indischen und 
Atlantischen Ozeane aufgezeichneten Diagramme eine teil- 
weise sehr gute Übereinstimmung. 


Ungleich mächtiger noch, was räumliche Ausbreitung 
anlangt, war bekanntlich die atmosphärische Woge, welche 
von Krakatau aus die Erdkugel nicht einmal, sondern 
mehrere Male umwanderte.e Von 54 Orten liegen baro- 
graphische Aufzeichnungen der durch diese Welle im Ver- 
laufe der Luftdruckkurve bewirkten Unregelmälsigkeiten 
vor. Strachey sucht durch Kombination der Zeiten, in 
denen diese Störung sich bemerklich machte, den genauen 
Termin des Hauptausbruches auszumitteln und findet, dafs ° 
derselbe sich am 27. August um 9h 58m (Ortszeit) ereig- 
nete, während Verbeeks Untersuchung einen etwas späteren 
Zeitpunkt ergab. Von den barographischen Tableaus, die 
der Rapport vorführt, ist weitaus das merkwürdigste das- 
jenige des Indikators der Gasfabrik von Batavia. Auch 
alle die Orte wurden aufgesucht und kartographisch fixiert, 
bis zu welchen das Geräusch der mit dem Ausbruche ver- 
bundenen Erderschütterung drang; diese Punkte erfüllen 
das Innere einer Ellipse, deren einen Brennpunkt ungefähr 
Krakatau selbst einnimmt, deren Umfang aber das halbe 
Australien, das Papua-Land, die Südspitze von Luzon und 
die ganze Halbinsel von Malakka abschneidet und gerade 
noch Ceylon mit einbegreift, im ganzen etwa den fünf- 
zehnten Teil der Gesamtoberfläche der Erde in sich fassend. 


Den optischen Phänomenen sind im ganzen sieben 
Sektionen, der räumlich weitaus überwiegende Bestandteil 
des Werkes, gewidmet. Es wird dargelegt, wie sich zuerst 
ungewöhnliche Himmelsfärbungen bei der Morgen- und 
Abenddämmerung bemerklich machten, und wie weiterhin 
die Ausdehnung und Lichtstärke des sogenannten zweiten 
Purpurlichtes sich als eine völlig anomale herausbildete. 
Der Nebel, welcher als Träger dieser Erscheinungen ange- 
sehen werden muls, schwebte anfänglich in sehr grofser 
Höhe und glich von Anbeginn an mehr dem Rauche als 
andern Wolken. Bei grolsen Katastrophen ähnlicher Art, 
vorab bei derjenigen von 1831 im Mittelmeere, war ein 
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ähnliches Nebelglühen beobachtet worden. Bemerkenswert 
erscheint unter den mancherlei Angaben hauptsächlich die, 
dafs eine Verstärkung der bekannten atmosphärischen 
Linien im Spektrum nicht nachgewiesen zu werden ver- 
mochte. Nachdem dann eine kurze und nicht gerade sehr 
tief gehende Diatribe über die Kielslingsche Theorie ein- 
geschaltet ist, wird im weitern Verlaufe von den aulser- 
gewöhnlichen Färbungen der Sonne und des Mondes ge- 
sprochen. Das abwechselnd blaue, grüne, silber- und 
kupferfarbige Aussehen beider Himmelskörper scheint her- 
vorgerufen zu sein durch einen Schleier, der sich in der 
Nähe der Ausbruchsstelle gebildet hatte und wahrscheinlich 
eine Mischung von Dämpfen und Aschenpartikeln war. Die 
Bleichheit der Sonne trat am auffälligsten in und nahe dem 
durch Krakatau gehenden Parallel hervor, während die 
Kupferfarbe in äquatorialen, die eigentliche Pigmentierung 
mehr in subtropischen und gemälsigten Gegenden vor- 
berrschte, in denen das Stratum stärker verdünnt war. 
Die grölste Entfernung vom Zentrum, in der die Phäno- 
mene sich noch deutlich projizierten, wird auf 6000 km 
veranschlagt. Die folgenden Erörterungen gelten dem 
Bishopschen Ringe, als dessen innerer und äulserer Bogen- 
durchmesser 21° und 454° angegeben werden. Dieser 
Ring, der auch dem Monde nicht fehlte, war am deutlich- 
sten zu erkennen im Frühling 1884, behielt aber eine 
immer abnehmende Sichtbarkeit bei bis zum Juni 1886, 
indem er sich gegen alle atmosphärischen Veränderungen 
neutral verhielt. Kiefslings Erklärung des Farbenspiels 
wird diesmal mit günstigerem Auge als früher angesehen; 
malsgebend war die Beugung des Lichtes an den allweg 
gleich grofsen Festkörperchen, die in den höchsten Regionen 
unsrer Lufthülle schwebten. Zur Berechnung der Grölse 
dieser Partikeln dient die Formel d = Konst pn; wo 2 
die Wellenlänge des Lichtstrahles, D den Winkelabstand 
des beugenden Kügelchens vom Mittelpunkte des Kranzes 
vorstellt. Russell sucht hiernächst die Erstreckung des 
Raumes zu bestimmen, über den hin die optischen Erschei- 
nungen sichtbar waren, und findet, dals die betreffende 
Erdzone durch zwei Parallelkreise begrenzt ist, deren einer 
28° nördlich, deren andrer 27° südlich vom Vulkane ver- 
läuft. Auch die Fortpflanzungsrichtung und die Geschwin- 
digkeit, mit der diese Fortpflanzung geschah, werden durch 
Eintragung der Korrespondenznachrichten in eine Merca- 
tor-Karte zu eruieren gesucht, wobei sich allerdings zwi- 
schen den von Bishop und von Verbeek gefundenen Werten 
eine nicht unbeträchtliche Differenz ergibt. Die anfäng- 
liche Höhe der das Stratum bildenden Teilchen wird von 
Archibald, in Anwendung des zuerst von Jesse vorge- 
schlagenen Verfahrens, auf 3900 m geschätzt, und ein Jahr 
später soll sich diese Höhe fast um die Hälfte, nämlich 
auf 2100 m verringert haben. Als die gröberen Dunst- 
massen schon weit genug herabgesunken waren, um das 
Aufhören des Nebelglühens zu bedingen, sei weiter oben noch 
feiner verteilte Materie genug zurückgeblieben, um noch das 
Substrat für den Bishopschen Ring zu liefern. Die Muste- 
rung der von nicht weniger als 56 verschiedenen Autoren für 
die Erklärung des Erscheinungskomplexes gegebenen Theorien 
ist gewils verdienstlich, kann aber nicht als eine nach allen 
Seiten hin abschliefsende Kritik betrachtet werden. Sehr 


interessant sind dagegen die aärodynamischen Untersuchun- 
gen über den Widerstand, den leichte Körper durch die 
Luft beim Fallen erfahren; es wird wahrscheinlich gemacht, 
dafs dieser Fall in Wahrheit so langsam vor sich geht, 
um jene Auswürflinge zwei Jahre und darüber in der 
Atmosphäre schwebend zu erhalten. Selbstverständlich 
muls die Anfangsgeschwindigkeit eine überaus grolse ge- 
wesen sein, und wenn sie in diesem Falle eine weit grölsere 
war als bei andern hinsichtlich der Masse der ausgeworfe- 
nen Stoffe noch ergiebigern Eruptionen (Temboro, Cose- 
guina), so mögen hierbei wohl besondere Ursachen be- 
stimmend gewesen sein, die einer viel prägnantern Her- 
vorhebung, als in dem englischen Berichte, in Neumayrs 
„Erdgeschichte“* (1. Band, S. 230) teilhaftig geworden sind. 

Sehr kurz nur ist das Referat Whipples gehalten. Die 
atmosphärische Elektrizität erlitt seit 1883 keinerlei nam- 
hafte Spannungsänderungen, die ein Recht dazu gäben, sie 
zu dem Kataklysma in der Sundastralse in Beziehung zu 
setzen. Die vom Magnetographen an 11 verschiedenen 
Stationen gezeichneten Kurven dagegen weisen allerdings 
um die fragliche Zeit deutlich erkennbare Diskontinuitäten 
auf, und zwar werden davon die Kurven für Deklination, 
horizontale und vertikale Intensitätskomponente, wenn auch 
nicht im gleichen Betrage, betroffen. 

Obwohl das englische Werk, wie aus vorstehendem er- 
hellen wird, einen sehr wertvollen Beitrag zu unsrer 
Kenntnis des gröfsten erdgeschichtlichen Ereignisses in hi- 
storischer Zeit geliefert hat, so wären doch einzelne Punkte 
besser noch anders und eingehender behandelt worden. 
Die Sammlung der Korrespondenzbeobachtungen bricht an 
einem wohl zu frühen Termine ab, die Verbreitungskarte 
ist ziemlich unvollständig, da sie wesentlich nur den Vor- 
bereitungsgrenzen gerecht wird, und mit der entsprechen- 
den Karte in der gleich nachher zu besprechenden Mono- 
graphie Kiefslings kann sie den Vergleich nicht aushalten. 
Auch die Wichtigkeit, welche seitens der Bearbeiter des 
optischen Teils der Gröfse des Durchmessers der Staub- 
kügelchen beigemessen wird, ist uns nicht durchaus ver- 
ständlich ; die oben erwähnte Formel stimmt mit derjenigen, 
die Stokes (Phil. Mag., 1871) aufgestellt hat, nicht überein. 
Man gewinnt den Eindruck, dafs der Bericht über die Rolle, 
welche die lineare Gröfse der in den Weg der Lichtstrah- 
len gestellten Festkörper bzw. für das Auftreten der roten 
und blauen Färbung spielen soll, nicht zu vollkommener 
Klarheit sich durchgerungen habe. Aus diesem Grunde 
besonders dürfen wir erfreut sein, dals die nunmehr ver- 
einigten Forschungen Kiefslings uns die Möglichkeit ge- 
währen, die optischen Folgeerscheinungen im Zusammen- 
hange und unter ganz andern Gesichtspunkten kennen zu 
lernen; die Einsicht in das Wesen der Sache wird erheb- 
lich dadurch gefördert, dafs der Hamburger Gelehrte nicht 
lediglich die ungewöhnlichen, sondern aufs gründlichste 
auch die gewöhnlichen Dämmerungserscheinungen disku- 
tiert und den innigen Zusammenhang zwischen beiden 
klarstellt. 

Kiefsling!) führt uns zuerst in die Geschichte des 
Dämmerungsphänomens ein und zeigt, dafs schon die 


1) Untersuchungen über Dämmerungserscheinungen zur Erklärung der 
nach dem Krakatau-Ausbruche beobachteten atmosphärisch-optischen Störung. 
Hamburg und Leipzig, L. Voss, 1888. M. 36. 
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Alten (Lucretius, Mela, Diodor) auf gewisse Abweichungen 
vom normalen Verlaufe des morgigen und abendlichen 
Zwischenlichts aufmerksam geworden waren, dafs Kepler 
zuerst mit nicht mifszuverstehenden Worten das „Purpur- 
licht“ beschreibt, dafs aber erst in Funcks viel zu wenig 
bekannten „Liber de coloribus coeli* (Ulm 1716) die Däm- 
merungsfarben ins Bereich der Betrachtung gezogen werden. 
Seit Kratzenstein ward darüber gestritten, ob die in der 
Luft schwebenden Wasserbläschen hohl oder massiv seien; 
Clausius entschied sich für die erstere Alternative, allein 
sein Beweis gestaltet sich, streng genommen, zu einem 
Gegenbeweise um; denn gerade der helle Schein, welcher 
seiner ganz richtigen Auffassung zufolge unter der Vor- 
aussetzung der Körperlichkeit jener Kügelchen die Sonne 
umgeben mülste, wird von scharfen Augen thatsächlich 
wahrgenommen. Nimmt man das eine oder andre an, so 
kann doch in jedem Falle nur durch feste Körperchen das 
Licht gebeugt werden, und hierauf begründete Lommel 
seine bekannte Theorie der Morgen- und Abendröte. Das 
direkt ins Auge gelangende Licht ist weils, dasjenige da- 
gegen farbig, welches an einem oder mehreren der unzäh- 
ligen „Schirmehen* eine Ablenkung von seinem geradlinigen 
Wege erfahren hat. Was die Art der Färbung betrifft, so 
gilt das zuerst von Babinet formulierte, durch Stokes und 
Brücke einläfslicher fundierte Prinzip: Strahlen von kleiner 
Wellenlänge werden durch Hindernisse innerhalb der Atmo- 
sphäre eher vernichtet als Strahlen von gröfserer Wellenlänge. 

In der zweiten Abteilung seines Werkes stellt auch 
Kiefsling die ihm bekannten Analoga des Nebelglühens vor 
1883 zusammen, und zwar umfalst seine Liste von 989 
n. Chr. bis 1882 im ganzen 47 Fälle, in denen für kürzere 
oder längere Perioden ungewöhnliche Farbenspiele oder 
Trübungen des Firmaments zur litterarischen Erörterung 
gelangten. Alsdann sammelt er — mit für einen Privat- 
mann staunenswertem Erfolge — alle dem Jahre der Kata- 
strophe selbst entstammenden hierher gehörigen Beobach- 
tungen; er entscheidet sich mit van Rijkevorsel dahin, dafs 
die ungewöhnliche Steigerung im Glanze der Dämmerungs- 
farben zu allererst Ende August am Ausflusse des Ama- 
zonenstroms bemerkt worden sei. Die weitern Nach- 
richten, zum überwiegenden Teile Schiffstagebüchern 
entnommen, reichen bis tief in das Jahr 1886 hinein, und 
es wird somit dadurch eine sehr wertvolle Ergänzung zu dem 
(s. 0.) minder umfassenden Kataloge der Engländer geliefert. 

Unter den anomalen Erscheinungen nimmt nach Kiels- 
ling der Bishopsche Ring den ersten Rang ein. Besonders 
gründlich hat Jesse denselben verfolgt, und zwar bezeich- 
net er dessen Form merkwürdigerweise als elliptisch. Forel 
konstatierte, dafs in gröfserer Höhe die Sichtbarkeit des 
Ringes ebenfalls eine grölsere ward, wie denn derselbe, 
nachdem er in der zweiten Hälfte 1885 zu verblassen be- 
gonnen hatte, im Juli 1886 zuletzt von dem Genannten 
auf den den Genfer See umgebenden Bergen gesehen 
wurde. In Amerika sah Stone den Kranz am 30. Juni 
verschwinden. Übrigens verdient hervorgehoben zu werden, 
dals auch am Gegenpunkte der Sonne eine sonst nicht be- 
merkte Lichterscheinung auftrat, welche mit dem Bishop- 
schen Ringe selbst zweifellos in ursächlicher Verbindung 
gestanden haben wird. 

Die Gesamtheit der ungewöhnlichen Phänomene erfor- 


dert eine dreifache Gliederung: 1) ungewöhnliche Färbung 
der grofsen lichtspendenden Himmelskörper; 2) lange 
Dauer und Farbenreichtum der Dämmerung; 3) der er- 
wähnte Ring. Die geographische Verbreitung der drei 
Erscheinungsformen anlangend sind vier Perioden zu 
unterscheiden. Während der ersten (bis Ende September 
1883) ist nur der äquatoriale Erdgürtel in Mitleidenschaft 
gezogen, und die Sichtbarkeit schreitet in der Richtung 
von Ost nach West fort. In der zweiten Periode (bis 
Mitte November obigen Jahres) dehnt sich der ganze Pro- 
ze[s polwärts aus. Der dritte Zeitraum (bis Ende Dezem- 
ber 1883) ist durch eine entschiedene Bevorzugung der 
Nordhalbkugel ausgezeichnet, welche nahezu vollständig 
von den Aschenmassen infiltriert wird, und der vierte 
Zeitraum ist der des allmählichen Vergehens. Geographi- 
scher Ausgangspunkt ist und bleibt die Sundastralse, wo- 
gegen das Eindringen einer kosmischen Staubwolke in den 
irdischen Luftkreis, woran einzelne Gelehrte gedacht haben, 
wenigstens für die erste Periode ausgeschlossen erscheint. 
Aus dem, was oben über das Hervortreten der lebhaften 
Krepuskularfarben an der brasilianischen Küste mitgeteilt 
wurde, folgert man für die Translation der Rauchmassen 
eine maximale Sekundengeschwindigkeit von 45 m, während 
die mittlere Geschwindigkeit, zu deren Ermittelung Kiefs- 
ling auf Werner Siemens’ Thesen über die allgemeine Zir- 
kulation in der Iufthülle zurückgreift, sich auf 36 bis 39 m 
berechnen würde. Es ist nicht anzunehmen, dafs selbst die 
heftigste Explosion den emporgetriebenen Stoffteilchen eine 
so ungeheure Geschwindigkeit zu verleihen im stande war, 
vielmehr erscheint es glaubhaft, dafs diese Partikeln in sehr 
hohe Luftschichten gelangten, welche an und für sich schon 
mit einer sehr bedeutenden Geschwindigkeit begabt waren. 
Siemens’ und Ferrels Formeln würden sogar für die ober- 
sten Luftströme einen noch gröfsern Wert liefern, nämlich 
84m. Die Orte, aus denen während des zweiten Zeitab- 
schnittes Meldungen über optische Vorkommnisse einliefen, 
erfüllen genau dasselbe Gebiet, über welchem, Verbeeks 
Feststellungen zufolge, Aschenfälle sich ereigneten; die 
Auswürflinge waren eben gegen die Pole hin verweht wor- 
den. In der darauffolgenden Periode haben sich die Aschen- 
massen, wie die übereinstimmenden Berichte über den Ring 
ausweisen, gleichmäfsig durch die ganze überhaupt betrof- 
fene Zone verbreitet und gleichzeitig gesenkt, womit ver- 
mutlich die zahlreich, zumal aus Deutschland, einlaufenden 
Beobachtungen blauer Dunstnebel zusammenhängen dürften. 
Fraglich ist noch, ob Jesses „irisierende“ oder „silber- 
glänzende“ Wölkchen gleichfalls dem hier in Rede stehen- 
den Oyklus von Erscheinungen zuzurechnen seien; die ge- 
waltige Höhe, in welcher sie über dem Erdboden schweben, 
spricht für eine negative Beantwortung der Frage, und 
nicht minder thut dies der Umstand, dafs im Jahre 1884 
nichts von diesen Wolken zu sehen war. Ganz hinfällig 
ist (s. auch o.) der Einwurf, es seien durch frühere vul- 
kanische Kataklysmen von gröfserer Tragweite keine ähn- 
lichen optischen Nachwirkungen ausgelöst worden: 1818 
beobachtete man, nach dem furchtbaren Ausbruche des 
Temboro auf Sumbawa, eine grünliche Färbung der Sonne 
in den indischen Meeren, und 1831 verhielt es sich ebenso 
im Mittelländischen Meere anläfslich der Entstehung der 
kurzlebigen „ferdinandeischen“ Vulkaninsel. 
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Um einen festen Anhalt für die kausale Begreifung 
aller dieser Vorgänge zu gewinnen, studierte Kielsling 
experimentell die optischen Wirkungen, welche vom Durch- 
gehen des Sonnenlichts durch zerstäubte feste Stoffe, 
durch chemisch erzeugten Rauch und durch künstlich 
hergestellten feuchten Nebel ausgehen. Es ergab sich, 
dafs im Staube ausschliefslich dann Farbenbilder entstehen, 
wenn die einzelnen Bestandteile des Staubes ganz oder 
doch fast ganz gleiche Gröfse haben. Sehr kräftige Far- 
benspiele kann Verbrennungsrauch zuwege bringen. Die 
erscheinenden Farben sind, nach der Zeitfolge ihres Auf- 
tretens geordnet, bei fast allen Stoffen dieselben, nämlich 
braunrot, violett, blau. Diese Farben sind nun, und in 
dieser Wahrnehmung liegt der besondere Wert der Kiels- 
lingschen Untersuchungen, weder reine Beugungs- noch 
reine Absorptionsfarben; der ganze Vorgang nimmt eine 
besondere Stellung ein und wird in unsrer Vorlage als 
optische Diffusion gekennzeichnet. Die Nebelbildung 
bedarf, wie es durch Aitken zuerst klar erkannt wurde, 
notwendig der Ansatzkerne, und als solche scheinen sich 
die Partikeln des sublimierten Schwefels ganz vorzüglich 
zu eignen, denn in solchen Schwefeldünsten kommt ein 
Diffraktionsbild zu stande, welches unverkennbare Ähnlich- 
keit mit Bishops Ring besitzt. Statt „Staub“ und „Rauch“ 
schlägt der Verfasser vor, lieber „Dunst“ zu sagen; „die 
Dunstgrenze soll daher die obere Grenze desjenigen 
Teils der Atmosphäre bezeichnen, welcher noch von der 
Erde herrührenden Staub, Rauch und ähnliche der Atmo- 
sphäre fremde Bestandteile enthält“. Kiefsling studiert 
dann weiter die Bedingungen, unter welchen ein Glaskolben 
die für gedachten Zweck beste Füllung erhalten kann; 
befindet sich in jenem ganz homogener Nebel, so gibt das 
vom Heliostatenspiegel zurückgeworfene Sonnenlicht die 
gewünschten merkwürdigen Farbenwechsel. Sowie die Tem- 
peratur sich erniedrigt, zeigt sich zunächst ein feiner, sil- 
berglänzender, durchsichtiger Nebel in blasser Orangefär- 
bung, dann folgen alle möglichen Färbungen rasch nach- 
einander, indem jede neue Farbe sich von der Mitte aus 
über die bereits vorhandenen Farbenbilder hinwegschiebt. 
Die zweite, nur bei Anwendung starker Verdünnungen in 
die Erscheinung tretende Periode der Farbenfolgen ist eine 
minder mannigfaltige. Ein Gesetz für die Aufeinanderfolge 
der Farben in den einzelnen Ringen lälst sich anscheinend 
vorläufig noch nicht ausfindig machen. Beugungserschei- 
nungen mit glänzenden Farben, namentlich breitere Farben- 
ringe, entstehen nur im homogenen Wassernebel. Die absolute 
Feuchtigkeit der Atmosphäre äulsert keinen nennenswerten 
Einfluls, wohl aber äufsert solchen die Beschaffenheit der 
bereits ausgeschiedenen Kondensationsprodukte. 

Unter den alltäglich wiederkehrenden Dämmerungser- 
scheinungen zieht zunächst das durch v. Bezold sorgfältig 
studierte „Purpurlicht“ unsre Augen auf sich. Das Licht, 
welches dieses Phänomen bedingt, ist direktes Sonnenlicht, 
die wirksamen Schatten erfüllen nur eine relativ dünne 
atmosphärische Schicht. Gegen die Annahme, dafs reflek- 
tierte Strahlen die Erzeuger seien, spricht die grolse Leucht- 
kraft, dagegen ist die Brechung bis zu einem gewissen 
Grade beteiligt. Allerdings ist die Frage noch unentschie- 
den, ob eine genügend grolse Zahl hinlänglich grolser 
Wasserkugeln noch in der für den Ort des Purpur- 


lichts nachgewiesenen Höhe von 15 bis 20 km vorkommt. 
Dunstteilchen von der Feinheit, wie sie für die Lichtbeu- 
gung die notwendige Voraussetzung darstellen, werden 
noch in weit gröfsern Entfernungen von der Erde anzu- 
treffen sein. Zum Purpurlicht gehört als koordinierte Er- 
scheinung, dafs die obersten Horizontalschichten der Luft 
einen gelblichgrünen Farbenton erkennen lassen, auch das 
Vorhandensein dünner Zirrusschleier ist von Bedeutung, 
denn Riggenbach erblickt in dem Lichtschein, welcher bei 
v. Bezold als „zweites Purpurlicht“ bezeichnet wird, den 
Reflex an einer unter den Gesichtskreis hinabreichenden 
Zirrusdecke. Auch die am Bishopschen Ringe gemachten 
Wahrnehmungen weils Kiefsling sehr gut mit der Hypo- 
these zu vereinigen, dals man es mit in homogenem Dunst- 
nebel zu stande gekommenen Beugungserscheinungen zu 
thun habe. Unter den Tropen treten, wie Pelagaud und 
Pechuel-Loesche erzählen, solche Farbenspiele gar nicht 
selten auf, aller Wahrscheinlichkeit nach hervorgerufen 
durch die gigantischen — teils spontanen, teils künstlich 
entfachten — Grasbrände im Binnenlande, deren Verbren- 
nungsprodukte v. Danckelman auf 500000000 Tonnen 
taxiert — fast doppelt ‘so viel, als der gesamte Steinkoh- 
lenverbrauch Europas beträgt. Ein violetter Sonnenunter- 
gang ist nach dem zuerst genannten Afrikaforscher dann 
am sichersten zu erwarten, wenn der seit Wochen herr- 
schende Höhenrauch die Atmosphäre mit „eigenartigem 
Dunste in feinster, gleichmälsiger Verteilung“ angefüllt hat. 

Wenn es nun auch geglückt ist, die Dämmerungsfarben 
im Laboratorium nachzuahmen, so läfst sich, dies räumt 
Kiefsling unumwunden ein, noch nicht jede Einzelheit mit- 
tels der Diffraktions- oder besser Diffusionstheorie erklären. 
Auch weils man noch keineswegs, worin eigentlich der un- 
zweifelhaft vorhandene Zusammenhang zwischen der Ent- 
wickelung des Purpurscheins, dem Druck der Luft, der 
radialen Abnahme der Temperatur und dem durch letztere 
beeinflufsten Stande der atmosphärischen Feuchtigkeit ob- 
waltet. Ebensowenig sind wir über die Polarisationsver- 
hältnisse des Lichtes während der Dämmerung ganz im 
klaren, doch hat wenigstens Busch mit deren Studium 
einen vielversprechenden Anfang gemacht. Erst bei Vor- 
legung umfänglichern Erfahrungsmaterials werden sich 
weitere Schlüsse ziehen lassen. 

Eine wertvolle artistische Beigabe des Kielslingschen 
Werkes bilden die schönen, von Prof. Pechuel-Loesche in 
Jena nach eignen Skizzen ausgeführten Dämmerungsbilder. 
Die Berliner Akademie der Wissenschaften, ohne deren 
Mitwirkung die ganze Veröffentlichung nicht möglich ge- 
wesen wäre, hat sich dadurch den Dank aller Freunde der 
Erdphysik verdient. Siegm. Günther. 


Die gröfsten Tiefen der Ozeane. 


Nach einer Mitteilung der „Army und Navy Gazette“ 
vom 10. November 1888 hat die englische Korvette „Egeria“ 
im südpacifischen Ozean zwei Tiefen gemessen, welche alle 
bisherigen Lotungen weit übertreffen. Die eine — 4430 Fd. 
— 8101 m und mit einer Bodentemperatur von + 0,9° — 
befindet sich in 24° 37’ S, 175° W., die zweite (4295 Fd. 
— 7855 m) 12 Seemeilen weiter südlich. Die nächste 
benachbarte Lotung ist jene vom „Challenger“ 1874 vor- 
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genommene (25° 5' 8, 172° 56' W), welche eine Tiefe 
von 2900 Fd. oder 5303 m und eine Bodentemperatur von 
nur + 0,5° ergab. Es scheint demnach, dals die Egeria-Tiefe 
ebenfalls zu den allseitig abgeschlossenen Senken gehört, 
welche das ostindische Inselmeer auszeichnen, und gerade 
dieser Umstand macht es wünschenswert, dafs in der Ge- 
gend der Tonga-Inseln ausgedehntere bathometrische Unter- 
suchungen angestellt werden. 

Die Liste der gröfsten Tiefen (mit Ausschlufs der Eis- 
meere) ist demnach nach dem gegenwärtigen Stand unsrer 
Kenntnisse folgende: 

Nordpaeifischer Ozean 44° 55’ N, 152° 26° O 8513 m 


Südpaeifischer + ZATESTEASSE LUD WESI0TE, 
Nordatlantischer „ 19 59 N, 66 26 W 8341 „ 
Südatlantischer , ODER EI SEEIHTE WEST, 
Indischer B 931871810523 07555, 
Supan. 


VIl. Deutscher Geographentag in Berlin am 24., 25. 
und 26. April 1889. 

Nach Beschlufs des Geographentages in Karlsruhe sollte 
die nächste Versammlung in der.Osterwoche des Jahres 
1888 in Berlin stattfinden. Die tiefeingreifenden Ereignisse, 
welche zu dieser Zeit ganz Deutschland schwer betrafen, 
veranlafsten das Organisationskomitee, die Abhaltung des 
VIII. Geographentages auf das Jahr 1889 zu verlegen. 

Wie bisher, so wird auch diesmal die Thätigkeit der 
Versammlung in Berichterstattungen, Vorträgen und Bera- 
tungen bestehen. 

Diejenigen, welche geschäftliche — insbesondere die 
Änderung der Statuten betreffende — Anträge einzubringen 
wünschen, werden gebeten, dieselben in bestimmter Fassung 
bis zum 6. März behufs rechtzeitiger Aufnahme in die 


1) Über die wichtigen Lotungen der „Egeria“ im Indischen Ozean 
werden wir an andrer Stelle berichten. 
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durch Zirkular zu verbreitende Tagesordnung einzusenden. 
Die Anmeldung von Vorträgen bis zu dem gleichen Termin 
ist anzuempfehlen. 

Als geeignete Themata‘ werden die folgenden vorge- 
schlagen: 

A. Wissenschaftliche Gegenstände: 1. Klimaschwankun- 
gen in kürzern und längern Perioden. 2. Höhenmessung; 
Instrumente für dieselbe und deren Gebrauch zu Präzisions- 
bestimmungen, sowie zu Messungen auf Reisen; Prinzipien 
bei der Sammlung von Höhenzahlen und ihrer Anwendung 
auf Karten und in Büchern; Anlage von Repertorien; Ver- 
wendung der Messungen zur Orometrie und zur plastischen 
Darstellung. 3. Die Rechtschreibung geographischer Namen 
und deren richtige Auswahl auf Übersichtskarten. 4. Theorie 
der Denudationsniveaus und ihre praktische Anwendung. 

B. Schulgeographische Fragen: 1. Wie lassen sich 
Ausflüge für den geographischen Unterricht verwerten? 
2. Inwieweit sind an Schulen Sammlungen von Naturpro- 
dukten als geographische Anschauungsmittel anzulegen ? 
3. Welche Beziehungen sollen Schulbuch und Schulatlas 
zu einander haben ? 

C. Berichterstattungen von Reisenden. 

Es ist erwünscht, dafs Anmeldungen zu Vorträgen sich 
wenigstens teilweise an die unter A und B genannten Ge- 
genstände anschlie/sen. 

Eine allgemeine geographische Ausstellung ist in anbe- 
racht der Reichhaltigkeit der Berliner Museen nicht in 
Aussicht genommen. Doch liegt der Plan vor, eine kleine 
Sonderausstellung zu veranstalten. Dieselbe soll um- 
fassen: a. alle die Ausführung von Höhenmessungen betref- 
fenden Instrumente; b. solche graphische und plastische Dar- 
stellungen, deren besonderer Zweck die genaue Wiedergabe 
der natürlichen Höhenverhältnisse ist, insbesondere Höhen- 
schichtenkarten, Profile und plastische Reliefs; 3. die Lit- - 
teratur über Höhenmessung und deren Verwertung. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines, 

Der Internationale Geographische Kongrefs, welcher auf 
Anregung der Geographischen Gesellschaft in Paris im 
August d. J. gelegentlich der Weltausstellung in Paris da- 
selbst abgehalten werden soll, stellt sich nicht als Nach- 
folger der bisherigen Versammlungen dar. Im Hinblick auf 
die allgemeine Ausstellung wird von der Veranstaltung einer 
besondern geographischen Ausstellung, welche die gesamten 
Fortschritte der Geographie seit 1881 darzulegen hätte, 
Abstand genommen, und somit wird ein zusammenfassendes 
Bild von der Entwickelung der Geographie und Kartographie 
seit dem letzten Kongresse nicht geboten werden können, 
zumal auch eine Reihe von Staaten die Weltausstellung nicht 
beschicken wird. Durch die zugesagte Teilnahme der meisten 
geographischen und verwandten Gesellschaften und von zahl- 
reichen Gelehrten und Forschern ist das Zusammentreten 
des Kongresses gesichert. Die Teilnahme wird erworben 
durch Zahlung eines Beitrages von 20 Frank, wofür die 
Sitzungsberichte und Verhandlungen geliefert werden ; schen- 
kende Mitglieder, welche eine Erinnerungsmedaille erhalten, 
zahlen 40 Frank. Der Kongrels zerfällt in 7 Sektionen: 


1. Geodäsie, Hydrographie, Topographie und Kartographie. Vorsitz: Faye. 

2. Physische Geographie. Vorsitz: Daubr£e. 

3. Weltwirtschaft und Handelsgeographie. Vorsitz: Levasseur. Z 

4. Historische Geographie, Geschichte der Geographie und Kartographie, 
Vorsitz: Barbie de Bocage. 

5. Geographischer Unterricht. Vorsitz: Vidal Lablache. 

6. Reisen und Entdeckungen. Vorsitz: d’Abbadie. 

7. Ethnographie und Authropologie. Vorsitz: de Nadaillac. 


Afrika. 


Nach achtjähriger angestrengter Arbeit hat der französi- 
sche Bataillonskommandant AR. de Lannoy de Bıssy seine grofse 
Karte von Afrika m 63 Bl. und im Malfsstabe 1:2 000000 
und damit ein Werk beendet, welches einen Denkstein in 
der afrikanischen Forschungsgeschichte bilden wird. Es 
ist erklärlich, dafs ein solch umfangreiches Werk nicht 
durchaus lücken- und fehlerlos ausfallen kann; denn wer 
ist heutzutage noch im stande, die umfangreiche afrikani- 
sche Litteratur zu beherrschen! In manchem Punkte wird 
man gegen die Darstellung de Lannoys Einwendungen er- 
heben können, aber jedenfalls ist ein Werk geschaffen, 
welches ein wichtiges und dazu erstaunlich billiges Hilfs- 
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mittel zum Studium afrikanischer Geographie liefert. Das 
letzte soeben vollendete Blatt der grofsen Karte (Nr. 29: 
Gondar) enthält Abessinien und die nördlichen Galla - Län- 
der. Vor allem auffallend ist hier die Darstellung des 


Tana-Sees; Steckers jüngste Aufnahme ist nicht geradezu . 


verworfen, aber nur so weit benutzt worden, als sie d’Ab- 
badies Aufnahme, namentlich an der Ostküste, ergänzt, ein 
Vorgehen, welchem eine Berechtigung aus dem Grunde 
nicht abzusprechen ist, weil Stecker leider über die Auf- 
nahme selbst keine Rechenschaft abgelegt hat, während 
d’Abbadies sorgfältige geodätische Messungen vorliegen. Von 
den italienischen Erkundigungen und Aufnahmen weicht 
auch die Darstellung der Seen Suai und Horra ab, welche 
auf Angaben Henons zurückzuführen ist; die Route dieses 
Reisenden erscheint hier zum erstenmal auf der Karte. 
Galla-Länder. — Weiter als seine Vorgänger konnte 
J. Borelli, welcher 3 Jahre in Schoa und dessen Tributär- 
staaten sich aufgehalten hat, von Norden her in die Galla- 
Länder eindringen; er erreichte durch Djimma den Zu- 
sammenfluls des Godjeb mit dem Omo (Uma) und kam noch 
ca 20km in das kleine Reich Kullo (C. R. Soc. geogr. Paris 
1888, 8.511). Nach ausgedehnten Erkundigungen, welche 
er über die ihm verschlossenen südlichen Gebiete einziehen 
konnte, und die nach seiner Mitteilung in auffälliger Weise 


übereinstimmten, hat er eine Skizze des Omo (ebend. 1889, . 


$. 37) ausgeführt, welche von der bisher herrschenden An- 
sicht über die hydrographischen Verhältnisse gänzlich ab- 
weicht. Nach Borelli bildet der Omo keineswegs den Ober- 
lauf des Juba, sondern ergiefst sich unter ca 2° N. Br, 
35° Ö. v. Gr. in einen See, Schambara genannt. An die- 
ser Stelle liegt annähernd der vom Grafen Teleki entdeckte 
See Basso Narok, welcher sich jedoch bis ca 45° nach N 
erstreckt, wo Borelli, der von diesen Forschungen wohl 
noch keine Kenntnis hatte, den Omo fliefsen läfst. Über 
die Zuverlässigkeit von Borellis Mitteilungen, welche mit 
den ältern, durch Beke, d’Abbadie, Harris, Cecchi, Pau- 
litschke u. a. im N und mit v. d. Deckens im S einge- 
zogenen Erkundigungen in keiner Weise in Einklang zu 
bringen sind, läfst sich erst nach Veröffentlichung des 
Quellenmaterials ein Urteil abgeben. Es hat viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich, dafs Borellis Schambara-See mit 
dem von Teleki erreichten Basso Narok identisch ist, und 
möglicherweise ist auch der von frühern Erforschern der 
nördlichen Galla-Länder wiederholt erkundete Baro-See, in 
welchen der Ursprung des Nilzuflusses Sobat verlegt wurde, 
ebenderselbe See. Ob der Schambara-See einen Ausfluls 
hat, konnte Borelli nicht mit Sicherheit von seinen Ge- 
währsmännern erfahren; Teleki hat einen Ausfluls des 
Basso Narok, dessen NW-Ufer er allerdings nicht berührt 
hat, nicht gefunden. D’Abbadies Annahme, dafs ein Ab- 
Aufs des Schambara-Sees sich in die NO-Ecke des Victoria- 
Niansa ergielsen werde, wird hinfällig durch die Reise des 
Bischofs Hannington, welcher am Nordufer des Victoria 
bis in Sichtweite des Nil gelangte, ohne einen grölsern 
Wasserlauf zu überschreiten. Dagegen ist die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dafs der Schambara- See oder Basso 
Narok dem Nilsystem angehört entweder durch einen Ab- 
flufs nach dem Ibrahim- oder dem Kodja-See, deren ÖOst- 
ufer noch nicht erforscht sind, oder durch den Sobat, wie 
4. I. Wauters annimmt (Mouvem. geogr. 1889, Nr. 4). 


Hoffentlich wird diese Frage durch die Emin-Expeditionen, 
welche das unbekannte Gebiet im N des Victoria - Sees 
durchkreuzen müssen, gelöst werden. 

Die deutsche Emin-Expedition scheint jetzt endlich 
auch aufbrechen zu sollen. Dr. ©. Peters ıst Ende Februar 
nach Sansibar abgereist; es wird vermutet, dafs Witu der 
Ausgangspunkt seines Unternehmens sein wird. 

Eine eingehende topographische Beschreibung von 
Deutsch Witu- Land, namentlich in Hinblick auf Anbau, lie- 
fert Leut. A. R. Schmidt (Globus 1888, LIV, Nr. 9 ff.), 
welcher 1886 und 1887 als Vertreter der Witu-Gesell- 
schaft das Land nach verschiedenen Richtungen bereist 
hat. Die Karte in 1:250000 unterscheidet die Beschaf- 
fenheit des Landes und ergänzt auch, namentlich im NO, 
die ältere Karte von Cl. Denhardt. 


Amerika. 


Mittelamerika. — Durch J. N. Contreras ist am 
29. und 30. Dezember 1887 die Lage des Ortes San Moguel 
de Allende im Staate Guanajuato bestimmt worden. Eine 
telegraphische Längenbestimmung mit Mexiko ergab 1° 36’ 
53” W. v. Mexiko —= 100° 46' 37” W. v. Gr.; die Brei- 
tenbestimmung ergab 20° 54’ 51,2” N. Br., eine baro- 
metrische Höhenmessung 1898 m. (Bol. Soc. Guanajuat. de 
Ingenieros 1888, I, S. 64.) 

Zu den verschlossensten Gebieten der Erde gehört noch 
immer der zentrale und südliche Teil von Yucatan infolge 
der feindseligen Haltung der Maya-Indianer, welche ihre 
Unabhängigkeit; seit dem grofsen Aufstande im Anfange 
der 20er Jahre bewahrt haben. Den südwestlichen Teil 
dieser terra incognita bereiste im Januar 1888 W. Miller, 
welcher von Corosal in Britisch-Honduras ausging und 
über die Bacalar-Lagune bis Santa Cruz gelangte. Seine 
Aufnahmen (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 23) 
berichtigen an vielen Stellen die bisherigen Karten. 

Mit sorgfältiger Ausnutzung des neuesten Materials hat 
Alfr. Usher eine Karte von Britisch- Honduras in dem gros- 
sen Malsstabe 1:380000 bearbeitet (London, Weller, 1888. 
20 sh.), welche genaue Auskunft über die zum Anbau an- 
gebotenen Regierungs- und Privatländereien erteilt. Auch 
die projektierten Eisenbahnlinien nach Guatemala, deren 
Ausführung durch die Karte befürwortet werden soll, sind 
eingetragen. Desgleichen konnte schon die erste 1888 er- 
folgte Aufnahme des Stana Creek und seines Quellgebietes, 
des Cockscomb-Gebirges, welches im Victoria Pik zu 3700 F. 
(1100 m) ansteigt, benutzt werden. 


Westindien. — Durch königliches Dekret vom 28. No- 
vember 1888 (London Gazette, 30. November 1888) ist 
die Insel 7obago von der britischen Kolonie der Windward- 
Inseln, zu welcher sie bisher gehörte, abgetrennt und mit 
der Kolonie Trinidad vereinigt worden. Die Kolonie führt 
fortan den Namen „Trinidad and Tobago“. 

Peru. — Den wesentlichsten Fortschritt in der Kenntnis 
des Gebietes des obern Maraüon, welchen A. Werthemans 
neueste Karte bietet (Zeitschr. Ges. Erdkunde, Berlin 1889, 
Taf. 1 in 1:600 000), bildet die Aufnahme des Rio Bagua 
oder Uteubamba im peruanischen Departement Amazonas. 
Leider konnte der Karte ein beschreibender und erklären- 
der Text nicht beigefügt werden. Wenn infolgedessen über 
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einige unsichere Punkte, z. B. über die Schiffbarkeit der 
Maraßion-Tributäre, zumal des Bagua, in dessen Unterlauf 
es auch an Höhenzahlen mangelt, keine Klarheit geschafft 
wird, so bildet das hübsch ausgeführte Blatt doch einen 
sehr wertvollen Beitrag zur Karte des obern Maraüon. 

Venezuela. — Chaffanjon, welcher über seine Reise 
ins Quellgebiet des Orinoko eine ausführliche Beschreibung 
veröffentlicht hat (Tour du Monde 1888, LVI, S. 305—384), 
steht im Begriff, eine neue, hauptsächlich ethnologische 
und anthropologische Untersuchungen bezweckende Reise 
nach der Goajvro-Halbinsel und in die Umgebung des Mara- 
caybo- Sees zu unternehmen. (La Geographie, 25. Nov. 1888.) 

Guiana. — Cbudreau hat einen ersten Ausflug in das 
Quellgebiet des Oyapock im August 1888 beendet und im 
September eine neue Reise in das Tumue- Humac- Gebirge, 
die Wasserscheide zwischen den Guiana-Flüssen und den 
Amazonas-Tributären, angetreten, dessen genauere Durch- 
forschung in dem Gebiete zwischen den Maruini- und den 
Oyapock-Quellen geplant wird. Eine geologische Aufnahme 
des obern Maroni hat @. Brousseau im Mai 1888 ausge- 
führt; die Resultate seiner Untersuchungen, sämtliche Auf- 
zeichnungen, seine umfangreichen Sammlungen, sind leider 
durch eine Feuersbrunst in Cayenne vernichtet worden, so 
dafs er sich genötigt sah, seine Arbeiten nochmals in An- 
griff zu nehmen, zu welchem Zwecke er in sein Forschungs- 
gebiet zurückgekehrt ist. 

Die Entdeckung von Goldminen in dem sowohl von den 
Niederlanden als auch von Frankreich beanspruchten Ge- 
biete zwischen den beiden Zuflüssen des Maroni, Tapana- 
honi und Awa, hat den Wert dieses streitigen Besitztums 
derartig erhöht, dafs eine Entscheidung wünschenswert er- 
schien. Nach einem im Dezember 1888 abgeschlossenen 
Staatsvertrage soll der Streitpunkt einem Schiedsrichter 
unterbreitet werden, und zwar wird derselbe zu entschei- 
den haben, ob der westliche Zufluls, der Tapanahoni, wie 
die französischen Ansprüche lauten, oder der östliche Zu- 
fluls, der Awa, wie die Niederländer behaupten, als Quell- 
flufs des Maroni zu gelten hat, welcher nach einem ältern 
Abkommen die Grenze zwischen Französisch -Guiana und 
Surinam bilden soll. 

Brasilien. — Schon wieder ist ein geographischer 
Schwindel aufgedeckt worden. Die angebliche Forschungs- 
reise von Dr. E. Hafsler, z. Z. Militärarzt in Paraguay, 
in das Quellgebiet des Tocantins, nach dem Rio das Mor- 
tes und Araguaya, sowie seine Rückkehr nach dem Para- 
guay auf dem Rio Säo Loureneo, von welcher auch an 
dieser Stelle (s. Mitteil. 1888, S. 126) Notiz genommen 
wurde, ist, wie der Xingu-Forscher Dr. ©. v. d. Steinen 
auf dem letzten Amerikanisten - Kongresse in Berlin mit- 
teilte und wie er in der Allgem. Zeitung, München, 6. De- 
zember 1888, weiter ausführte, niemals unternommen wor- 
den; der ganze Reisebericht ist vom ersten bis zum letz- 
ten Worte ein Phantasiegebilde. 

Mit der von Dr. Hafsler angeblich bereits ausgeführten 
Aufnahme des ZAio das Mortes bis zu seiner Einmündung 
in den Rio Araguaya hat die brasilianische Regierung einen 
Offizier betraut. 


Dr. P. Ehrenreich hat seine Rückreise von Cuyabä auf 
dem 7ocantins nach dem Amazonas glücklich ausgeführt. 
Vor der Rückkehr nach Europa hat er noch einen Ausflug 
in die Kautschukgebiete am obern Marafion, am Rio Negro 


. und Rio Purus angetreten. 


Wie Dr. Orv. Derby der R. Geogr. Society in London 
mitteilt (Proceed. 1888, S. 795), haben die Anwohner des 
Purus einen der Quellflüsse desselben, welcher bisher als 
Grolser Igaripe bekannt war, nach dem Erforscher des 
Purus Rio Chandless benannt. Derselbe mündet in den 
Purus von der linken Seite unter 10° 30’ $, und 71° 
20’ W.L. 


Patagonien und Feuerland. — Auf seiner neue- 
sten Forschungsreise 1887 —88 im nördlichen Patagonien 
hat Oberst Z. J. Fontana, obwohl er an mehreren Punkten 
in die Kordillere und bis an die mutmalsliche Grenze von 
Chile vordrang, das Rätsel über den Verbleib der in Pata- 
gonien entspringenden und nach Durchbruch der Anden im 
Stillen Ozean mündenden Flüsse nicht lösen können; mit 
seiner militärischen Begleitung wollte er sich einer Grenz- 
verletzung nicht schuldig machen. Besonders erregt sein 
Bedenken, ob der Carren Leufü, welcher nördlich vom 
Berge Yanteles das Gebirge durchbricht, der als Corco- 
vado auf der chilenischen Seite benannte Fluls ist. (Bol. 
Inst. Geogr. Argent. 1888, IX, $. 309.) 

Die englische südamerikanische Missionsgesellschaft, 
welche bereits seit langer Zeit mit grolsem Erfolg unter 
den Bewohnern des Feuerlandes thätig ist, steht im Be- 
griff, eine neue Station auf den südlichsten Inseln des Kon- 
tinentes zu errichten, und zwar in der Wollaston- Gruppe. 
Sie hat sich zu diesem Zwecke von der chilenischen Re- 
gierung die Grevy-Insel mit drei benachbarten, kleinen In- 
seln und den westlichen Teil der Hermite- Insel anweisen 
lassen. Diese Station wird eine besondere Wichtigkeit für 
Handel und Schiffahrt erlangen, da sie sich zugleich zu 
einem Zufluchtshafen gestalten soll. Die Mission verpflich- 
tet sich zur Unterhaltung eines dort zu errichtenden Leucht- 
turmes. 


Polarländer. 


Eine ausführlichere Beschreibung seiner letzten Reise 
in das Innere von Island (Mitteil. 1888, 8. 348) liefert 
Th. Thoroddsen in Geogr. Tidskrift 1889, Nr. 1. Eine Fülle 
von geologischen Beobachtungen, von Untersuchungen über 
die vulkanische Thätigkeit und Gletscherbewegungen kenn- 
zeichnen auch diesen wertvollen Beitrag zur Geographie 
von Island; aufserdem enthält sein Aufsatz eine Reihe von 
Berichtigungen zu den jetzigen Karten der Insel sowie Be- 
trachtungen über Veränderungen, die in historischer Zeit 
vor sich gegangen sind. 

Mit Unterstützung der Bremer Geogr. Gesellschaft wer- 
den in diesem Sommer die Jenenser Privatdozenten Zoolog 
Dr. Kükenthal und der Geolog Dr. J. Walther eine Polar- 
fahrt antreten. Sie beabsichtigen, von Tromsö aus einem 
Walrofsjäger sich anzuschliefsen und, je nachdem die Eis- 
verhältnisse es gestatten, in Spitzbergen oder Nowaja 
Semlja Aufenthalt zu nehmen. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 9. März 1889.) 
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Die Bodenverhältnisse Deutsch -Ostafrikas. 
Von Dr. Karl Wilh. Schmidt. 


Die Bodenverhältnisse eines Landes schliefsen sich eng 
an die geologischen Formationen an; dies ist ein Satz, der 
überall gültig ist. Der Boden ist eben das Endprodukt der 
Verwitterung der verschiedenen Gesteinsarten, und wenn 
nicht spätere sekundäre Einflüsse noch weitere mannigfal- 
tige Veränderungen hervorrufen könnten, so würde jede 
einzelne Gesteinsart auch immer einen ganz bestimmten 
Boden liefern. 

Der geologische Aufbau der gesamten Ostküste des 
äquatorialen Afrika ist im allgemeinen ein derartiger, dafs 
auf eine Einfassung von rezenten und tertiären Korallen- 
kalk-Riffen eine schmale Zone von wahrscheinlich juras- 
sischem Sand- und Kalkstein und darauf die weiten Plateaus 
Stellen- 
weise gewinnt der Sandstein eine grolse Ausdehnung, und 


und hohen Gebirge der Gneifsformation folgen. 


mag es sein, dafs sich in diesem Falle noch eine Etage 
von höherm geologischen Alter, vielleicht Carbon, ein- 
schiebt. 

Diesem geologischen Aufbau entspricht in der obern 
Bodenkrume ein Küstenstreifen von leichtem, sandigem 
Boden, bei Wassermangel öde, unfruchtbare Steppen reprä- 
sentierend, und weiter nach dem Innern zu ein schwerer 
thoniger Boden, durch hohen Eisengehalt häufig intensiv 
rot gefärbt. Dazwischen schieben sich die Ablagerungen 
der Thäler und Flufsläufe ein. 

Wenn man nun aber auch im allgemeinen die Beschaffen- 
heit eines Bodens aus den Gesteinsarten, denen derselbe 
seine Entstehung verdankt, sich konstruieren kann, so ist 
es doch nicht im entferntesten möglich, danach nun auch 
ein Urteil über die sogenannte Fruchtbarkeit desselben 
abzugeben, d. h. eine Vorstellung über die grölsere oder 
geringere Rentabilität der differentesten Kulturen zu ge- 
winnen. Hierzu reicht auch eine mechanisch-chemische 
Analyse einer vorliegenden Ackerkrume nicht aus, und er- 
weisen sich daher die Untersuchungen von Bodenproben, 
die ohne jedes Verständnis und ohne jede beigefügte Er- 
läuterung von irgend jemand hier und da entnommen sind, 
als ziemlich wertlos. Die verschiedensten Bedingungen 
sind es vielmehr, die in ihrer Zusammenwirkung das pro- 
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duzieren, was wir die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit 
eines Bodens nennen, und je nachdem dieser oder jener 
Faktor auf Kosten eines andern überwiegt, wird das Re- 
sultat ein günstigeres oder ein ungünstigeres sein. 

Ausschlaggebend für die Fruchtbarkeit eines Bodens 
sind die physikalischen Eigenschaften desselben und die 
klimatisch - meteorologischen Verhältnisse der betreffenden 
Lokalität. Ist es mit jenen beiden Faktoren ungünstig 
bestellt, so mögen die chemischen Ernährungsqualitäten 
noch so günstig sein, man wird dennoch keine guten Ernten 
erzielen. Und umgekehrt wird auch ein minder guter 
Boden bei günstigen physikalischen und meteorologischen 
Verhältnissen dennoch einen reichen Ertrag liefern. Dieser 
Kardinalpunkt ist wohl im Auge zu behalten; er wird vor 
manchen Milserfolgen bewahren. 

Es versteht sich von selbst, dafs jede Pflanze hinsichtlich 
ihres Wachstums und ihrer Entwickelung an gewisse Wärme- 
grade gebunden ist, und dals man bei dem Anbau der ver- 
schiedenen Gewächse in erster Linie mit diesem Faktor zu 
rechnen hat. Ferner verlangt jede Pflanze Feuchtigkeit, 
die eine mehr, die andre weniger, und je nachdem dies 
Feuchtigkeitsbedürfnis in genügender oder in ungenügender 
Weise befriedigt wird, wird das Gedeihen derselben ein 
gutes oder ein schlechtes sein. 

In Ostafrika konzentriert sich im allgemeinen der Regen- 
fall auf wenige Monate des Jahres, auf den April und Mai 
(grolse Regenzeit) und auf den Oktober (kleine Regenzeit). 
Während dieser Zeit stürzt das Wasser in Strömen zur 
Erde nieder, und alles wird überschwemmt. Die übrigen 
neun Monate des Jahres sind jedoch der Regel nach ziem- 
lich frei von Regen, und besonders im Januar, Februar und 
März ist der Boden von einer ganz hochgradigen Trocken- 
heit. Diese Verhältnisse, auf der einen Seite Überschwenm- 
mung und auf der andern vollständigste Dürre, sind für 
ein kräftiges Gedeihen der Pflanzen durchaus nicht vorteil- 
haft zu nennen. Man hört häufig erwidern, dafs die 
„üppige Tropenvegetation* doch eine ganz allgemein be- 
kannte Thatsache sei. Dem ist auch nichts zu entgegnen, 
als dals diese üppige Vegetation doch auch in den Tropen 
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nur eine beschränkte ist und nur dort zur Entwickelung 
kommt, wo das ganze Jahr hindurch genügend Wasser 
und Feuchtigkeit vorhanden ist. 

Dies kann erstens der Fall sein in den Niederungen 
und an den Ufern grofser Flüsse, zweitens aber auch als 
Folge ausnahmsweise günstiger lokaler Regenverhältnisse 
resultieren. Die undurchdringlichen Wälder des Amazonen- 
stroms und der hinterindischen Inseln stehen doch in recht 
schroffem Gegensatze zu den weiten Pampas Brasiliens und 
den öden Tafelländern des Dekan! 


Wasser und Feuchtigkeit sind es also, die die Pflanzen - 


zu ihrem Gedeihen bedürfen, und wenn nun auch nicht gesagt 
werden soll, dafs eine möglichst gleichmälsige Verteilung 
über das ganze Jahr erwünscht, viel weniger erforderlich 
sei, so sind doch anderseits Verhältnisse von 3—4 Mo- 
naten Regen und 8—9 Monaten Trockenheit für ein er- 
freuliches Wachstum der Pflanzen als absolut ungeeignet 
zu bezeichnen. Es soll nicht geleugnet werden, dals das 
eine oder andre Kulturgewächs wohl dennoch fortkommen 
würde, wie ja auch die verschiedensten Buschpflanzen, 
Akazien, Mimosen, hohe Gräser &c. in diesen Gebieten 
wachsen. Aber für den Pflanzer kommt es nicht darauf 
an, dafs ein Kaffeebaum, eine Baumwollenstaude überhaupt 
wächst, sondern dals sie freudig wächst, dafs sie eine 
reiche gute Ernte liefert, die ihn in den Stand setzt, 
mit dem Produkte auf dem Weltmarkte konkurrieren zu 
können! 

Entweder also wird es sich nun darum handeln, den 


Pflanzen auf künstlichkem Wege Wasser und Feuchtigkeit 
zuzuführen, oder aber, und das liegt am nächsten, man 
wird bestrebt sein, Gebiete ausfindig zu machen, deren 
Feuchtigkeitsverhältnisse als Folge lokaler Eigentümlich- 
keiten von der allgemeinen Regel in vorteilhafter Weise 
Und solche Gebiete gibt es auch in Ostafrika! 
Es sind die Gebirgsstöcke und ihre Ausläufer, die sich 


abweichen. 


meist viel reicher an Niederschlägen zeigen als das Flach- 
land. Mächtige Wälder bedecken die hohen Gebirge von 
Usambara, Nguru, den Kilima Ndscharo &c., und sie finden 
die Bedingungen ihrer Existenz hauptsächlich in dem 
reichlichen Regenfall und wirken dann ihrerseits selbst 
wieder auf die Kondensation der Wasserdämpfe ein. In 
den Flachländern sind derartige Urwälder kaum je zu 
finden; nur die Flufsufer sind hier und da von schma- 
len Waldstreifen, den sogenannten Galeriewäldern, ein- 
gefalst. 

Die gebirgigen Waldgebiete sind es also, die infolge 
ihres reichlichern Regenfalles sich vorteilhaft von den 
Ebenen und Steppen des Flachlandes abheben. Zahlreiche 
Quellen und Bäche sprudeln an den Gehängen hervor, und 
falls man das eine oder andre Terrain doch noch zu be- 


wässern wünschte, so würde man mit wenig Kosten bald 
Genügendes erreichen. 

Als zweiter Hauptpunkt für die Beurteilung der Frucht- 
barkeit eines Bodens ist die Art seiner physikalischen Zu- 
sammensetzung und Mengung zu betrachten. 

Man unterscheidet im allgemeinen, je nach dem Vor- 
wiegen des einen oder des andern der Hauptgemengteile, 
sandige, thonige, kalkige und humose Bildungen. 

Während der Sand und der Thon niemals fehlen dürfen, 
ja immer in einem überwiegenden Prozentsatze vorhanden 
sein müssen, können der Humus oder der Kalk unter Um- 
ständen auf eine verschwindende Menge reduziert sein. 
Mangelt einem Boden genügender Sand, so ist er 
schwer, undurchlässig und feucht. Mangelt ihm der Thon, 
so wird er leicht, durchlässig und trocken. Der Thon 
gibt dem Boden die Bündigkeit und die wasserhaltende 
Kraft und enthält ferner in feinsten beigemengten Staub- 
teilchen die mineralischen Nährstoffe der Pflanzen, der Sand 
macht den Boden locker und durchlässig für Luft und 
Wasser. Theoretisch kann eine gleichmälsige und innige 
Mischung von Sand und Thon als die zu erstrebende Norm 
hingestellt werden. 

Die Wichtigkeit des Kalkes, und zwar des kohlensauern 
Kalkes, für den Boden beruht, abgesehen von seiner Eigen- 
schaft als Nährstoff der Pflanzen, in seiner lösenden Kraft 
für andre Nährstoffe, sowohl organischer wie mineralischer 
Natur. 
Mittel die schädliche Anhäufung von sauern Humusverbin- 


Anderseits verhindert er auch als säurebindendes 


dungen und Eisenoxydulsalzen. 

Beim Humus unterscheiden wir hauptsächlich den sülsen 
und den sauern, welchen noch der harzige und der stau- 
Letztere beiden Varietäten 
sind schwer zersetzbar und haben daher nur wenig Wert. 


bige Humus anzureihen sind. 


Der saure Humus, in feuchten, sumpfigen, dicht bewachsenen 
Niederungen entstehend, ist direkt schädlich. ‘Der sülse 
Humus jedoch ist von ganz hervorragender Wichtigkeit. 
Er ist mafsgebend für die Natur und die Intensität der 
chemischen Zersetzungen im Boden, für die Absorption und 
Bindung stickstoffhaltiger und mineralischer Stoffe, für Ver- 
wittern und Löslichwerden der letztern; er ist wichtig für 
die Bindung leichter und die Lockerung schwerer Böden, für 
die wasserfassende und wasserhaltende Kraft, sowie für die 
Zirkulation der Luft innerhalb der Bodenräume. Je feiner 
und inniger er mit dem Boden gemengt, desto nachhaltiger 
ist seine Wirkung und desto mehr ist er auch gegen die 
Zersetzung durch Atmosphärilien geschützt. 

Gerade die Hyproscopicität, die er dem Boden verleiht, 
ist für die Tropen von aulserordentlicher Wichtigkeit. In 
einem solchen Boden werden sich Pflanzen noch frisch er- 
halten, die in einem humusfreien schon der Verdorrung 
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anheimfallen würden. Dieser Humusgehalt ist es auch 
allein, der die Waldböden so fruchtbar und für die ver- 
schiedenartigsten Kulturen geeignet macht. 

Bislang haben wir immer nur die Oberkrume, d.h. die 
oberste Schicht des Bodens, die ja allerdings für die Pflanzen 
in erster Linie wichtig ist, in Betracht gezogen. Aber 
doch dürfen, wenn man ein Urteil über den Wert eines 
Bodens abgeben will, auch die tiefer gelegenen Partien 
nicht aufser acht gelassen werden, 
senden ihre Würzelchen ganz aufserordentlich weit in die 
Tiefe. Man hat für diese 1—2 m tiefer gelegenen Schichten 
den Namen „Untergrund“ eingeführt, allerdings mit der 


denn viele Pflanzen 


Malsgabe, dals dieser Untergrund geognostisch von der 
ÖOberkrume abweichen soll. 
Flachland ist dies, man kann wohl sagen, die Regel, und 


Bei uns im norddeutschen 


ist es hier von Wichtigkeit, zu wissen, ob z. B. eine Ober- 
krume von nur schwach lehmigem Sande einen Untergrund 
von Mergel besitzt. Der schlechte, lockere Sandboden ge- 
winnt ganz bedeutend durch einen Untergrund von fettem, 
undurchlässigem Mergel, während anderseits ein Untergrund 
von reinem Sande ihn fast wertlos machen würde. 

Auch in Ostafrika müssen wir uns daher nach den 
tiefer gelegenen Schichten umsehen, wir werden aber als- 
bald zu dem Ergebnis gelangen, dafs derartige Wechsellage- 
rungen, wie wir sie bei uns in Norddeutschland kennen, 
dort nicht existieren und, wie hinzugesetzt: werden mag, 
auch nicht existieren können. Die Ablagerungen der Thäler 
und Wälder sind fast stets mehrere Meter tief durchaus 
gleichartig, und in den Gebirgsgegenden geht die Ober- 
krume durch alle Stadien der Verwitterung allmählich in 
das feste Felsgestein über. 

Besonders in diesen Gebirgsbezirken ist natürlich die 
Mächtigkeit des eigentlichen Bodens von ausschlaggebender 
Wichtigkeit, denn an Kaffeepflanzungen kann z. B. nicht 
gedacht werden, wenn dieselbe nicht mindestens 1m be- 
trägt. Obgleich die Gehänge stellenweise ziemlich steinig 
und abgeschlemmt sind, so gibt es doch nach meinen Er- 
fahrungen genug Areal, welches auch in dieser Beziehung 
den an dasselbe zu stellenden Anforderungen entspricht. 

Ein letzter Punkt, der in der gemälsigten und stellen- 
weise auch in den tropischen Zonen Beachtung verdient, 
ist der des Grundwassers. Gegen Grundwasser sind die 
meisten Pflanzen, z.B. auch der Kaffeebaum, aufserordentlich 
empfindlich, und können ganze Pflanzungen daran zu Grunde 
gehen. In Ostafrika dürfte jedoch meiner Ansicht nach 
diese Frage nie zu einer brennenden werden. 

Wenn wir uns nunmehr den von einem fruchtbaren 
Boden zu verlangenden chemischen Qualitäten zuwenden, 
so wird es sich bald zeigen, dafs diese Bedingungen aulser- 
ordentlich einfache sind. 


Jede Pflanze besteht aus folgenden Elementen: Kohlen- 
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel, Kalium, 
Calcium, Magnesium, Eisen, Phosphor, Chlor. Der eine 
dieser Stoffe ist von höherer, der andre von minderer Be- 
deutung, der eine findet sich in gröfsern, der andre in 
geringern Quantitäten vor. Sie alle sind aber für ein er- 
freuliches Gedeihen aller pflanzlichen Gewächse unbedingtes 
Erfordernis, während andre, auch häufig in den Pflanzen 
auftretende Stoffe, wie Silicium, Natrium, Mangan &c. nur 
eine untergeordnete Rolle spielen. Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Sauerstoff bezieht die Pflanze aus den umgebenden 
Atmosphärilien. Stickstoff, in Form von Ammoniak und 
Salpetersäure, ist fast überall genügend vorhanden, und 
das Gleiche gilt von dem nur in ganz geringen Mengen 
assimilierten Schwefel und vom Chlor. Eisen, allerdings 
hinsichtlich der Chlorophyllbildung von ganz hervorragender 
Wichtigkeit für die Pflanzen, fehlt niemals. Es bleiben 
uns also noch Kalium, Calcium, Magnesium und Phosphor. 

Diese letztern vier Stoffe sind es nun, die durchaus 
nicht immer in genügender Menge im Boden vorhanden 
sind, ja, von denen nicht selten der eine oder andre sogar 
ganz fehlt. 

Die verschiedenen Pflanzen machen sehr verschieden- 
artige Ansprüche an diese einzelnen Nährstoffe, und wäh- 
rend vielleicht in einem phosphorsäurearmen Boden der 
Tabak noch ganz lustig wächst, wird der Kakaobaum nur 
noch kümmerlich sein Leben fristen. Und es kann gar 
nicht genug betont werden, dafs es für die Kulturgewächse 
natürlich nicht darauf ankommt, dafs sie überhaupt wachsen, 
sondern dafs sie kräftig und freudig wachsen und eine 
Und dies ist 


natürlich nur möglich, wenn in jeder Weise die günstigsten 


reiche, gute, ja vorzügliche Ernte liefern. 


Nährbedingungen vorhanden sind. 

Daher ist auch nach Kenntnisnahme der meteorologisch- 
klimatischen Verhältnisse einer Gegend, nach der Feststel- 
lung der pbysikalischen Eigentümlichkeiten eines Bodens 
die chemische Analyse desselben noch von hervorragender 
Wichtigkeit, um sich darüber zu vergewissern, ob auch 
dieser oder jener Nährstoff, an den diese oder jene Pflanze 
so bedeutende Anforderungen stellt, in genügender Menge 
im Erdreich enthalten ist. 

Wenn nun ein in jeder Weise günstig belegenes und 
beschaffenes Terrain nur unter dem Fehlen irgendeines 
dieser mineralischen Nährstoffe leidet, so wird man den- 
selben einfach durch Düngung zuführen. Dies hat in 
Europa nicht die mindesten Schwierigkeiten, und auch in 
den tropischen Kolonialgebieten wird ein derartiges Ver- 
fahren der Rentabilität irgendeines Unternehmens häufig 
keinen bemerkenswerten Eintrag thun. Aber wenn es sich 
darum handelt, für ein neues Unternehmen das Vertrauen 
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wachzurufen, Kapital zu gewinnen und zu engagieren und 
Erfolge in klingender Münze schon in kurzer Zeit zu er- 
zielen, dann kann man nicht daran denken, den Anfang 
mit dem Bezug teurer Düngstoffe aus Europa zu machen. 
Das würde denn doch allen Erwartungen und, setzen wir 
hinzu, auch allem Herkommen zu sehr ins Gesicht schlagen. 

Man muls, um es mit dürren Worten zu sagen, Raubbau 
zu treiben im stande sein! 

Nur dann wird das Unternehmen Aussicht auf Erfolg 
haben, da man nur dann sofort diejenigen Prozente zu 
verdienen in der Lage sein wird, die von derartigen Unter- 
nehmungen erwartet werden und erwartet werden müssen. 
Nachdem auf diese Weise erst die Rentabilität gesichert, 
mag man auch der Frage notwendiger Düngungen näher 
treten. 

Ehe wir jedoch die verschiedenen Landstriche auf die 
Qualitäten und die Chancen, die sie in dieser Beziehung 
zu bieten in der Lage sind, untersuchen, möchte ich noch 
mit einigen Worten die in den afrikanischen Reiseschilde- 
rungen so häufig wiederkehrenden Schlagworte „fruchtbar“ 
und „unfruchtbar“ beleuchten. £ 

Wenn man z. B. das Büchelchen von Grimm: „Der 
wirtschaftliche Wert von Deutsch-Ostafrika“ (Berlin, Walter & 
Apolant) zur Hand nimmt, so mufs man sich ganz er- 
staunt fragen, wie es denn möglich ist, dafs nicht schon 
seit Jahrzehnten andre Nationen Ostafrika in Besitz ge- 
nommen haben. Bei einer so hervorragenden Fruchtbarkeit, 
wie sie der Reihe nach von allen Gebieten an der Hand 
der Aussprüche hervorragender Reisender bewiesen wird, 
bei so üppigen Wäldern, grünenden Wiesen und wogenden 
Saatenfeldern dürfte Ostafrika in der That Aussicht haben, 
schon in kurzer Zeit ein zweites Indien für uns glückliche 
Europäer zu werden. So würde ich selbst urteilen, wenn 
ich jene Zusammensuchung enthusiastischer Aussprüche auf 
mich wirken liefse, wenn mich nicht eigne Erfahrungen 
und Anschauungen gelehrt hätten, dafs romantisch ausge- 
schmückte Reisebilder und wirkliche, thatsächliche Verhält- 
nisse sich häufig doch ganz unähnlich sind. 

Gewils gibt es in Ostafrika Distrikte, die, wie sich 
hoffentlich bald zeigen wird, in jeder Beziehung das Prä- 
dikat „fruchtbar“ verdienen. Aber dies von dem gesamten 

Gebiete, von sämtlichen überhaupt dem Namen nach be- 
kannten Landschaften, also z. B. auch von Udoe, Ukwere, 
Uzaramo &c. behaupten zu wollen, ist eine poetische Ei- 
zenz, die man sich allenfalls bei der Schilderung von Reise- 
“ abenteuern erlauben, deren Ausgeburten aber nicht in den 
Rahmen praktischer Erörterungen hinübergezogen werden 

dürfen. 

Übrigens ist man doch auch gar nicht berechtigt, solche 
Schilderungen, die den Stempel des Augenblicks an der 


Stirn tragen und welche ohne weitere Erwägungen nieder- 
geschrieben worden sind, nun als unanfechtbare Axiome 
und Thatsachen hinzustellen! Wie sehr hängen solche 
Eindrücke nicht von augenblicklichen Gemütsstimmungen 
und lokalen Nebenumständen ab! Was man heute vielleicht 
als eine lachende, üppige Landschaft betrachtet, würde 


man morgen als einen schwach bewaldeten, fieberschwangern 


Sumpf bezeichnen. Wenn sich jemand die Mühe nehmen 
wollte, auch hierauf hin einmal die Aussprüche namhafter 
Reisender zu untersuchen, so würden sich wohl die über- 
raschendsten Resultate ergeben. Es würde sich da z. B. 
zeigen, dafs das, was der eine eine öde, trostlose Steppe 
nannte, der andre mit dem Namen einer üppigen Wiese be- 
legte. Und in diesem Falle haben sogar beide recht! 

Es ist nämlich durchaus nicht gleichgültig, ja, es ist 
für das momentane Urteil direkt ausschlaggebend, zu welcher 
Jahreszeit man eine bestimmte Gegend erblickt. Ist es 
vielleicht während oder kurz nach der Regenzeit, so prangt 
das junge zarte Gras im üppigsten, lachendsten Grün, und 
Bäume und Sträucher sind mit Blüten beladen. Schon 
wenige Monate später verdorrt und verkümmert jedoch die 
Vegetation, und in der heilsesten Zeit des Jahres bemerkt 
man nichts als ein mannshohes, versengtes Grasmeer, hier 
und da einzelne Mimosen und Akazien, die ihre kahlen 
Zweige und Dornen klagend in die Lüfte strecken, und weit 
und breit weder Flufs noch Bach. Üppig und lachend 
kann man diese Steppe in der Regenzeit wohl nennen; in 
der trocknen ist sie eine Öde! Und das Recht, ihr nichts- 
destoweniger das Prädikat „fruchtbar“ beilegen zu dürfen, 
mülste erst noch zu erweisen sein. 

Als Fazit dieser kurzen Betrachtungen ergibt sich jeden- 
falls das, dafs es durchaus unberechtigt ist, auf Grund 
dieses oder jenes zufälligen Ausspruches, der unter diesem 
oder jenem Einflufs, häufig harmlos, häufig tendenziös, 
selten mit, meist aber ohne Verständnis gethan worden ist, 
ohne jede Kritik ein scharf markiertes, klares Bild ent- 
werfen zu wollen und dann zu verlangen, dals dies als das 
einzig wahre und richtige anerkannt werden soll. 

In welcher Weise übrigens selbst richtige Aussprüche 
häufig von Fernstehenden milsdeutet und falsch verstanden 
worden sind, davon liefert der von Reisenden so gern an- 
gewandte Ausdruck „parkähnliche Landschaft“ einen genü- 
genden Beweis. Der Umstand, dafs man in unsern fruchtba- 
ren Niederungen aus Gründen der Annehmlichkeit und Schön- 
heit grüne Wiesenflecke und Gebüsch und Waldpartien mit- 
einander abwechseln läfst, wo aber auch dichte Wälder 


und üppige Weizenfelder gedeihen würden, hat dahin ge- 


führt, die Vorstellung wachzurufen, dafs Parklandschaften 
hervorragend fruchtbare Landschaften sein müfsten. Inder 
That handelt es sich aber bei den natürlichen Parkland- 
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schaften höchstens um eine zerstreute Fruchtbarkeit, indem 
nur an einzelnen, besonders günstig gestellten Punkten eine 
spärliche Busch- und Baumvegetation inmitten der harten, 
unbrauchbaren Steppengräser aufkommen kann. In Europa 
haben wir Parke aus freier Wahl; die afrıkanische Park- 
landschaft ist ein Produkt der harten Notwendigkeit und 
ein Zeichen der Dürftigkeit der Vegetation! 

Im allgemeinen wird die ursprüngliche Vegetation eines 
Landes stets den besten Fingerzeig zur Beurteilung der 
Fruchtbarkeit des Bodens abgeben; die Natur besitzt eine 
solche Reichhaltigkeit der Formen und in ihr herrscht ein 
solcher Trieb des Wachstums, dafs sie eigentlich an jeder 
Stelle das mögliche Mals der Bewachsung erreicht. Der 
Mensch trifft dann unter den Pflanzen seine Auswahl, er 
entscheidet, welche ausgerottet, welche bestehen bleiben, 
welche ganz neu angepflanzt werden sollen; aber nimmermehr 
kann er die Natur in der Intensität des Wachstums über- 
bieten, es sei denn, dafs er dem Boden ganz aulserordent- 
liche Hilfsmittel in Form von Bewässerung, Düngstoffen &e. 
zuführt. 

Wenden wir nunmehr auf Grund der in Vorstehendem 
für die Entscheidung der Frage der Fruchtbarkeit eines 
Bodens als malsgebend anerkannten Faktoren den einzelnen 
Distrikten des ostafrikanischen Küstenlandes unsre Aufmerk- 
samkeit zu und beginnen wir hierbei an der nördlichen 
Grenze der deutschen Interessensphäre, mit dem Gebiete 
südlich der Linie Wanga—Kilima-Ndscharo. Von diesen 
Gebieten habe ich selbst die Landschaft Bondei und die 
Landschaft Usambara bereist. 

Usambara ist ein Gebirgsland, von allen Seiten schroff 
aus dem umgebenden Terrain aufsteigend und sich in den 
höchsten Punkten bis zu 1500 m erhebend. Die Gebirgs- 
massen sind in einzelnen Ketten gesondert, die ungefähr 
in nordsüdlicher Richtung verlaufen. Nur im Westen, in 
den Bezirken von Bumburri und Fuga, drängen sich die 
Ketten zu massigen Gebirgsstöcken zusammen; die tiefein- 
geschnittenen Thäler verschwinden und machen hochge- 
legenen Mulden und Plateaus Platz. 

Das Gebirge ist in seiner Gesamtheit aus Gneils auf- 
gebaut und überwiegen aulserordentlich granat- und horn- 
Die Verwitterung läfst daraus 
einen schweren, durch den hohen Eisengehalt rot gefärbten 
Boden hervorgehen. 

Die Schichten liegen nahezu horizontal und sind gröfsere 
Verwerfungen und Faltungen kaum zu beobachten. Im 
Anschluls daran erscheinen auch Gangausfüllungen ziemlich 
spärlich; nur Quarzadern mit Schwefelkies-Imprägnationen 
sind häufiger. 
funden werden. 
vor, was für den Kolonisten und Plantagenbauer immerhin 


Wertvolle Mineralien konnten nicht aufge- 
Kalkeinlagerungen kommen hier und da 


o 


von Wichtigkeit ist. Auf der englischen Missionsstation 
Magilla hat bei dem Bau der grolsen, aus behauenen Gneils- 
blöcken aufgeführten Kirche ein ca 20 km entfernt davon 
anstehender Kalk als Bindemittel gedient. 

Die Gebirgsketten sind wenigstens von einer gewissen 
Höhe an stets mit mächtigen, dichten Urwäldern bedeckt, 
und unter den verschiedenartigsten Bäumen werden sich 
auch solche finden, die gutes, vielleicht selbst: wertvolles 
Bauholz zu liefern im stande sind. Die Gummi-Liane ist 
aulserordentlich häufig und erreicht nicht selten 1/, Fuls 
Zahlreiche Quellen und Bäche sprudeln 
in diesen Waldbezirken hervor, und der Regenfall ist ein 


im Durchmesser. 


viel reichlicherer und nicht so ganz auf ein paar Monate 
des Jahres beschränkter wie in den Steppen und Niede- 
rungen des Flachlandes. Auch der Tauniederschlag ist, 
was wohl erwähnt werden muls und den hohen Feuchtig- 
keitsgehalt der Luft beweist, ein sehr bedeutender. 

Bondei, in seinen westlichen Teilen durchaus hügelig 
und als Ausläufer des Usambara-Gebirges zu betrachten, 
weist in den sich direkt an das Gebirge anschliefsenden 
Partien sowohl hinsichtlich der Bewaldung als auch des 
Regenfalles und der Bewässerung fast dieselben günstigen 
Bedingungen wie das eigentliche Gebirgsland auf. Der 
kleine Flufs Zigi ist es, der aus jenen Bezirken sich in das 
Meer ergielst. 

Was nunmehr die Beschaffenheit des Bodens dieser 
Länder anlangt, so ergab die mechanisch-chemische Ana- 
lyse!) einer Probe, entnommen aus der Gegend von Fuga, 
der Hauptstadt Usambaras, folgendes Resultat: 


I. Mechanische Analyse. 


Grand] Sand | Thonhalt. Teile 
f ,, Staub |Feinstes Summe 
über |2 1117 0,5 [0,8 0,2102 0,1 an 0,05—0,01| unter 
2 mm|| mm | mm mm mm m Be Gh mn 
1,0 | 48,3 | 50,7 || 100,0 
5a] 123,8 | 7e | 137 |,.10,0 |. 188 031.0 | 


II. Chemische Analyse. 
(Aufschliefsung mit kohlensaurem Kali — Natron und Fluorwasserstoffsäure — 
Schwefelsäure.) 


Kieselsäure 57,08 Proz. 

Thonerde . 15,097 , 

Eisenoxyd. : . 9,55 ,„ 

Kalkerdos me 2 0.645 

Marnesiaen u ale, 

Kali na 052 

Natron, uses. 1.0,00°,,, 

Kohlensäure . . 0,29 „ entsprechend 0,66 Proz. kohlens. 

Kalk. 

Phosphorsäure . 0,35 ,„ 

Wasser hygroskop. 3,18 „ 

Kohlenstoff . . 3,66 „ entsprechend 6,33 Proz. Humus. 


Glühverlust, exkl. 
hygroskop. Was- 


ser u. C. 10,26 „ 


100,60 Proz. 


l) Sämtliche hier eitierte Analysen sind auf Veranlassung des Direk- 
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Der Boden erweist sich also als ein sehr feinkörniger, 
und Thon und Sand sind fast zu gleichen Teilen gemischt: 
ein sehr günstiges Verhältnis. Die feinsten Teile unter 
0,0ı mm Korngröfse erreichen den bemerkenswerten Pro- 
Kohlensaurer Kalk ist vorhanden, wenn 


Die so 


zentsatz von 21,9. 
auch in nicht bedeutenden Mengen, ebenso Kali. 


wichtige Phosphorsäure erreicht jedoch 0,35 Proz., ein Ge- 


halt, der schon aufserordentlich hoch genannt werden mufs, 
und der sowohl Kaffee- als auch Kakaokultur gestatten 
würde. Der Humusgehalt mit 6,33 Proz. ist ebenfalls ganz 
bedeutend, und sein günstiger Einfluls auf den Boden ist 
schon in der Analyse durch 3,18 Proz. hygroskopischer 
Wasser ausgedrückt. Äufserlich zeigen alle diese Boden- 
arten ein durchaus gleichmälsiges, feinkörniges Ansehen, 
und ist der Humus derartig innig mit der Krume gemengt, 
dals erst die Analyse Aufschluls über die grolse Menge 
desselben gibt. Durch den hohen Eisengehalt ist die Farbe 
des Bodens stets eine bräunliche bis rötliche. 

Eine Probe, entnommen aus Bondei, jedoch schon weit 
aulserhalb des Waldgebietes, 10 km südöstlich der engli- 
schen Missionsstation Magilla, aus der Umgegend von 
Mkusi, gleichfalls englischer Missionsstation, zeigte sich 
folgendermalsen zusammengesetzt: 


J. Mechanische Analyse. 


Grand Sand | Thonhalt. Teile 
über |a—1| 1—0,5 %5—0,2)0,2—0,1| 0,1— 0,05 . a = En Summe 
%mm|mm | mm mm mm mm { a ! a er 
’ 
05. 63,9 | 35,6 | 100,0 
Le Ben 


II. Chemische Analyse. 
(Aufschliefsung mit K, CO, + Na, CO, und H Fl.-+H, S0,.) 


Kieselsäure 72,61 Proz. 
Thonerde . . . 13,08 „ 
Eisenoxydı. ru re 
Kalkerdein nee 0,2000 
Maonesia 
Kali ar else, 
NetEonn See 
Kohlensäure . . 0,00 ,„ 
Phosphorsäure . 0,17 „ 
Wasser hygroskop. 1,57 „ 
Kohlenstoff . . 1,50 ,„ entsprechend 2,61 Proz. Humus. 
Glühverlust, exkl. 

hygroskop. Was- 

BETH A 16.19 

100,22 Proz. 


Wir haben also wiederum einen sehr feinkörnigen leh- 
migen Sand vor uns. Kalk und Magnesiumkarbonat fehlen ; 
die vorhandenen 0,22 Proz. Kalkerde und 0,15 Proz. Mag- 


Der Gehalt an Phosphor- 
säure mit 0,17 Proz. ist noch ein ziemlich hoher zu nennen 


nesia sind als Silikate vorhanden. 


tors der Königl. Geologischen Landesanstalt und Bergakademie, Herrn Ge- 
heimen Bergrats Hauchecorne, im dortigen Laboratorium von Herrn Dr. 
Herrmann ausgeführt worden, 


und für die meisten Kulturen, z. B. auch die des Kaffee- 
baumes, durchaus ausreichend. Kali ist nur in sehr ge- 
ringen Mengen vorhanden, Humus dagegen wieder reich- 
licher. 

Ein paar weitere Bodenproben von Missoswe (englische 
Missionsstation, 10 km nördlich Magilla) und von Seruka 
(mitten im Gebirge ungefähr auf dem 5.°, in der Mitte 
zwischen dem Zigi und dem Ruengere gelegen) wurden 
nur einer mechanischen Analyse unterworfen und ergaben: 

Mechanische Analyse Missoswe. 


Grand Sand | Thonhalt. Teile 

5 Staub |Feinstes 

über |2—1! 1—0,510,5—0,210,2—0,110,1—0,05 |) 05 Qo1l unter | 
% mm|mm | mm mm mm mm 2 Am . 6.0 

0,3. I 40,1 | 59,6 100,0 


4,2) 88.1 917 [7.142 ol BB] | | 
Mechanische Analyse Seruka. 
| 'Thonhalt. Teile 


Grand | Sand 


Bei 
über |2e—ı| 1—0,5 |0,5—0,2l0,2—0,1| 0,1—0,05 een 2 ee Matze 
%mm|mm | mm mm mm vum a ie 7 

mm |0,01mm 


2,6 |] 58,1 | 39,3 | 100,0 
53] 115 | 108 | 20,0 | 105 | | | 

Die Probe von Fuga jedoch dürfte im allgemeinen für 
das Waldgebiet von Usambara und die westlichen Bezirke 
von Bondei als malsgebend zu betrachten sein, und wenn 
wir zu den günstigen chemischen Qualitäten dieses Bodens 
(hoher Phosphorsäure- und Humusgehalt) noch die gleicher- 
mafsen günstige physikalische Beschaffenheit (Sand, Thon, 


Humus, innige Mengung) und besonders auch die klimatisch- 
meteorologischen Verhältnisse (reichlicher Regenfall, Tau, 
Bewässerung) in Anschlag bringen, so kommen wir zu dem 
Resultat, dafs diese Distrikte allerdings mit dem Prädikat 
fruchtbar belegt werden müssen und voraussichtlich noch 
eine grolse Zukunft haben werden. 

Die Station Korogwe liegt schon aufserhalb dieses Be- 
zirkes, im Flufsthal des Pangani, wo durchaus andre, un- 
günstigere Verhältnisse obwalten. Die Station der Deutsch- 
Ostafrikanischen Plantagengesellschaft Ost-Planta, im öst- 
lichen Teil Bondeis, fällt ebenfalls nicht mehr in den Rahmen 
der besprochenen Erscheinungen, obgleich sie hinsichtlich 
der Bodenverhältnisse zweifellos günstiger als Korogwe ge- 
stellt ist. 

Über den Panganifluls sei noch bemerkt, dafs derselbe 
in der trocknen Zeit für Boote, die mehr als ein paar Fuls 
Tiefgang haben, kaum bis Tschogwe zu befahren ist; bis 
Korogwe jedoch wird nie ein Boot gelangen, da sich schon 
weit unterhalb dieses Punktes Stromschnellen in dem fel- 
sigen Flufsbett finden, die nur mit grofsen Kosten durch 
Sprengungen zu beseitigen wären. 

Westlich von Usambara dehnen sich weite Steppen 
aus, die für die Kultur nicht das mindeste versprechen, 


12 Dun Yin All a aa Bl a Ar u ee Han die 


A a ee ee ee BZ ka a a ee A ; ee ee. ee be ee ee 


" 


Als einzelne Oasen sind die Gebirgslandschaften von Pare, 
Usanga &c. eingestreut. 

Der Gebirgsstock des Kilima-Ndscharo, aus jungvulkani- 
schen basaltischen und trachytischen Gesteinen bestehend und 
ebenfalls mit reichen Wäldern bedeckt, dürfte dagegen noch 
einmal von grofser Bedeutung werden. Denn bekanntlich 
liefern gerade die basaltischen Gesteine bei ihrer Verwit- 
terung einen sehr brauchbaren und fruchtbaren Boden. 
Wie in Usambara, so wird auch in den Kilima - Ndscharo- 
Distrikten bedeutende Rindviehzucht betrieben. 

Das Gebiet zwischen Pangani und Wami, das nördliche 
Usegua, scheint nicht sehr günstig. Allerdings kommt 
Rindvieh ebenfalls dort fort, aber sowohl Boden- als Be- 
wässerungsverhältnisse lassen viel zu wünschen übrig. Nur 
das eigentliche Thal des Wami mag hier und da eine Aus- 
nahme machen; ob jedoch auch in der Umgegend der 
Station Mbuzini (Petershöhe) dürfte noch zweifelhaft sein. 

Die Landschaft Nguru muls nach allem, was ich darüber 
habe feststellen können, aber wieder unter die bestge- 
stellten Landschaften der ostafrikanischen Küstendistrikte 
gerückt werden. 

Auch Nguru ist eine aus Hornblende- und Granatgneifs 
aufgebaute Gebirgslandschaft mit mächtigen Wäldern und 
zahlreichen kleinen Flüssen und Bächen. Mit gröfster Wahr- 


- scheinlichkeit werden sowohl die meteorologischen als auch die 


Boden-Verhältnisse denen Usambaras ziemlich analog sein. 

Das südliche Usegua, bis hinab an den Kingani und 
Gerengere, einschliefslich der Landschaften Udoe und Uk- 
were, stellt im allgemeinen nichts dar als weite wasserlose 
Steppen von hohen, harten Gräsern mit einzelnen einge- 
streuten Busch- und Baumkomplexen. (sogenannte Park- 
landschaft),. Nur an besonders günstig gelegenen Stellen 
finden sich ärmliche Niederlassungen und Dörfer vor, und 
Mtama, Mais und allenfalls etwas Maniok werden” gebaut. 
Das Prädikat „fruchtbar“ werden sich diese Distrikte nie- 
mals verdienen. 

Die Landschaft Ukami erheischt dagegen, wenigstens 
in ihren westlichen Teilen, in den Bezirken Uruguru und 
dem nördlich davon gelegenen eigentlichen Ukami, wieder 
eine eingehendere Berücksichtigung. Auch hier sind es 
hohe Bergketten aus Granat- und Hornblendegneifs, die durch 
Verwitterung einen sehr eisenreichen roten Thonboden lie- 
fern. Stellenweise ballt sich das Eisen selbst zu kleinen 
Kalkeinlagerungen 
Indessen 


Körnchen und Kügelchen 
wurden von mir im Gebirge nicht gefunden. 
bietet die weitere Umgegend Ukamis dieses Material genug, 


zusammen. 


da der Luengere fast in seiner ganzen Länge jurassische 
Kalksteinschichten durchbricht. Ein Mineral, welches häufig 
in den Bergen von Ukami vorkommt, und das von den 
verschiedensten Seiten als Blei angesprochen worden ist, 
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hat sich leider als wertloser Graphit herausgestellt. Die 
Gipfel der Bergketten bedecken schöne Wälder, und zahl- 
reiche kleine Bäche und Flüsse rieseln die Abhänge hinab. 
Auch der Rufu- oder Kinganiflufs entspringt in Ukami. 
Eine Gummiranke ist ebenfalls sehr häufig, obgleich die 
Gewinnung des Gummi gar nicht betrieben wird. 

Es scheint allerdings, als wenn anbauwürdiges Terrain 
bei weitem weniger als in Usambara vorhanden wäre, da 
das östliche hügelige Vorterrain von Ukami infolge des fast 
ausschliefslichen Bestandes aus Quarzschotter und Grand 
sich durchaus nicht zur Kultur eignet. 

Der Luengere, der in der Regenzeit ein reilsender 
Strom ist, zeigt in der heilsen Saison nur ein leeres, voll- 
ständig ausgetrocknetes Bett und kann für Schiffahrt gar 
nicht in Betracht kommen. 

Westlich von Ukami dehnt sich erst die weite, öde 
Mkatasteppe aus, und dahinter erhebt sich dann die Ge- 
birgslandschaft von Usagara, die mitten von dem Mkondockwa- 
flufs durchschnitten wird. Bei dem Austritt dieses Flusses 
in die Ebene von Farhani breitet sich eine üppige, frucht- 
bare Thalebene aus, allerdings nicht von bedeutenden Di- 
mensionen. Diese reich bevölkerte Ebene ist der gewöhn- 
liche Halte- und Sammelplatz aller sich weiter in das 
Innere begebenden grofsen Karawanen; hier werden die 
letzten Vorbereitungen, Einkäufe von Lebensmitteln &e. 
gemacht. Ein reger Handel- und Tauschverkehr herrscht 
das ganze Jahr hindurch, und die Hauptmasse aller ange- 
bauten Produkte ist für den Handel bestimmt. 

Die mechanische Analyse einer Probe des dortigen Bo- 


dens ergab folgendes Resultat: 


Mechanische Analyse. Mkondockwa - Ebene. 


Grand Sand | Thonhalt. Teile 
über 2 —1| 1—0,5\0,5—0,2!0,2—0,1\0,1—0,05 Bi, &: an Summe 
2 mm| mm | mm mm mm mm 2 r 
mm 0,01 mm 
0,0 | 43,0 I 57,0 1 100,0 
11,2.) 330) Sogn] | | 


Der Boden ist hier, wie man sieht, als Schwemmboden 
aulserordentlich feinkörnig und auch an thonhaltigen Teilen 
sehr reich. 

Das Gebirgsland von Usagara selbst, welches ich auf 
den Stationen Sima und Kiora und später auch südlich 
hiervon kennen lernte, hat durchaus nicht den damals von 
mir gehegten Erwartungen entsprochen. Es leidet erstens 
an Wassermangel, d. h. an solchen Flüfschen und Bäch- 
lein, die gröfsere und fruchtbare Thäler bewässern. Das 
Thal der Mkondockwa selbst kommt kaum in Betracht, da 
der Flufs sich meist direkt durch Felsen Bahn bricht. 
Zweitens sind aber auch die Berg- und Hügellehnen, we- 
nigstens in diesen östlichen Teilen, nur spärlich bewaldet. 
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Die Bodenkrume ist daher nicht genügend mächtig, und 
häufig tritt in weiten Strecken der nackte, kahle Fels zu 
Tage. Auch hier ist das Gestein ausschlielslich Gneils, wobei 
jedoch sehr quarz- und feldspatreiche Varietäten zu über- 
wiegen scheinen. Kalkeinlagerungen sind ziemlich häufig. 
Kohlen können, trotzdem es verschiedentlich behauptet wor- 
den ist, selbstverständlich hier nicht vorkommen. 

Als Fazit ergibt sich, dafs die bisher bekannten Distrikte 
Usagaras sich für gröfsere Kulturen unbrauchbar erweisen. 
Wie es weiter westlich in der Gegend der neuangelegten 
Station Mpapwa aussieht, vermag ich nicht zu sagen. 

Die Landschaft Khutu scheint sich in vielen Beziehun- 
gen von den bislang besprochenen Gebieten zu unterschei- 
den, denn der Gneils wird hier häufig von Sandstein, Ba- 
salt und Basaltlaven abgelöst. Soweit meine Feststellungen 
reichen, dürften sich in den verschiedenen Flufsniederungen 
wohl für gröfsere Kulturen brauchbare Gebiete vorfinden, 
und 'würde eine genauere Untersuchung dieser Distrikte 
sehr erwünscht sein. 

Das Thal des Kinganiflusses weist bereits drei Stationen 
auf: Usungula, Madimula und Dunda. Die erstere liegt am 
Rande der schwach hügeligen Steppenzone, die den süd- 
lichen Teil der Landschaft Ukami bildet, während Madi- 
mula und Dunda schon innerhalb der sumpfigen Niederun- 
gen des Flusses gelegen sind. Usungula ist in gesund- 
heitlicher Beziehung relativ gut gestellt, Madimula und be- 
sonders Dunda sehr schlecht. Die Bodenverhältnisse Usun- 
gulas sind hervorragend günstige, wie folgende Analyse einer 
Bodenprobe beweist: 


I. Mechanische Analyse. 


Te] 


Grand Sand | Thonhalt. Teile 
= Staub Feinstes Summe 
über |2—1| 1—0,5 RE ars nase 0,05—0,01l unter 
2% mm|| mm mm m Bi 0,01 mm 
0,4 49,1 | 50,0 | 100,0 
83] 150 | 91 [108 50 110,7 | 39,8 || 


II. Chemische Analyse. 
(Aufschliefsung mit Kg CO, + Na, CO; und H FI-+H, SO,.) 


Kieselsäure 63,25 Proz. 
Thonerde . 4,0382 
Eisenoxayd. . ». 68 „ 
Kalkerde@ ee Par Aber 
Magnesia . . -» 0877, 
Kalıı er Eee (Blu 
Natron ln, 
Kohlensäure . - 000585 
Phosphorssäure . 0,40 „ 


Wasser hygroskop. 4,69 „ 

Kohlenstoff .. +. - 0,987 „ 

Glühverlust, exkl. 
hygr.H.Ou.C. 5,82 „ 


99,89 Proz. 


entsprechend 1,68 Proz. Humus. 


Es liegt hier ein sehr fein gemengter, aus gleichen Tei- 
len Sand und Thon bestehender Boden vor, der sich be- 
sonders durch den ganz ungewöhnlich hohen Gehalt an 


Phosphorsäure auszeichnet. Auch Kalk, Magnesia (aller- 
dings als Silikate) und Kali sind in genügenden Quantitä- 
ten vorhanden. Der Humusgehalt ist nicht sehr bedeu- 
tend; aber wie günstig er dennoch auf den Boden wirkt, 
zeigen die in der Analyse verzeichneten 4,69 Proz. hygros- 
kopisches Wasser. ; 

Nach jeder Richtung hin mufs man also den Boden als 
einen solchen erster Qualität betrachten. Aber dennoch 
wird er nicht ohne weiteres die höchsten und besten Er- 
träge liefern, da ihm die genügende Feuchtigkeit mangelt. 
Gröfsere Wälder, kleine Bäche und Flüfslein existieren in 
der Nähe Usungulas nicht; der Regenfall ist nur ein be- 
schränkter. Man bleibt also auf künstliche Bewässerung 
vermittelst des Wassers des Rufu angewiesen, und wenn 
dies, da das Flufsbett mindestens 5 m tief in das Terrain 
eingeschnitten ist, auch Schwierigkeiten macht, so ist es 
doch das erste, was in Angriff genommen werden muls. 

Madimula und Dunda zeigen etwas abweichende Ver- 
hältnisse. Beide Stationen liegen am Rande des Pla- 
teaus, welches südlich die weiten Niederungen des Kingani- 
flusses begrenzt, ca 15 m über dem Wasserspiegel. Auf 
dem Plateau findet sich ein mehr sandiger, unten in der 
Flufsniederung ein thonreicher und regelmälsigen Über- 
schwemmungen ausgesetzter Boden vor. Das letztere Ter- 
rain würde sich vorläufig nur zum Reisbau eignen, wäh- 
auf dem Plateau vielleicht Baumwolle und Tabak 
Doch wäre auch hier Bewässerung un- 


rend 
wachsen würden. 
bedingt erforderlich. 
Eine Analyse des sandigen Plateaubodens von Dunda 
‚ergab folgendes Resultat: 
I. Mechanische Analyse. 


Grand| Sand | Thonhalt. Teile 
über |—1) 1—0,5 10,5—0,2|0,2—0,11 0,1—0,05 |, I % ri Pe 
% mm| mm| mm mm mm ? ! 
0,1 || 73,8 26,1 100,0 
|42 | 13,9 | 130 | 24,5] 18,2 eo 


II. Chemische Analyse. 
(Aufschliefsung mit K, CO3-+ Na, CO, und H FI+H, S0,.) 


Kieselsäure 82,89 Proz, 
Thonerdel.2... 2 2077, 2220% 
Eisenoxyd. , . m 2,00, 
Kalkorde 4,7 2 7. 770,76089 
Magnesia ..,. 2020555 
Kalir 527.0, „ma 0,9420 
Natronu er RR OST 
Kohlensäure . . O,002u: 
Phosphozsäure . 0,10 „ 


Wasser hygroskop. 1,831 » 
Kohlenstoff . . 0,6 „ 
Glühverlust, exkl. 

H,O und C. . 219 » 


100,35 Proz. 


Die chemischen Qualitäten zeigen sich nicht als beson- : 
Kohlensaurer Kalk fehlt ganz; Phosphor- 


ders günstige. 


entsprechend 1,31 Proz. Humus. 


a rn Al a a Dale ne a Anl aan a a 


Die Bodenverhältnisse Deutsch - Ostafrikas. 89 


säure ist nur in geringen Mengen vorhanden; ebenso ist 
der Humusgehalt nicht grols. 

Berücksichtigt man nun aulserdem noch die physikalischen 
Eigenschaften des Bodens, sowie die meteorologischen Ver- 
hältnisse, so ergibt sich, dafs hier Anbauversuche voraus- 
sichtlich kein befriedigendes Resultat ergeben werden. 

Eine mechanische Analyse des Plateaubodens bei Madi- 
mula lieferte folgendes Resultat: 

Mechanische Analyse. Madimula TI. 


Grand] Sand | Thonhalt. Teile 
Staub |Feinstes Is 
über |2— 1) 10,5 10,5—0,210,2—0,1[0,1—0,05 ||, 5 0.01) vun |Summe 
% mm|| mm mm mm mm mm > BE Oft me 
’ 
0,1 || 77,3 | 22,6 100,0 
| 325 |. 67 || | 


Es ist also fast die nämliche Mischung wie bei Dunda. 


Der Boden der Niederung erwies sich wie folgt zusammen: 
Mechanische Analyse. Madimula II. 


Grand] _ Sand Thonhalt. Teile 
über |2—1| 1—0,5/0,5—0,2/0,2—0,110,1—0,05 | Staub |Feinstes \summe 
0,05—0,01|) unter 
2 mm) mm| mm mm mm mm 
mm 0,01 mm 
0,5 | 47,9 51,6 100,00 
) j12]| 45 | 30 | 163 | 22,7 | 


Südlich des Kingani dehnt sich die Landschaft Usaramo 
aus, die ich jedoch nur in den nördlichsten Teilen kennen 
lernte. Hier liegt ein ziemlich sandiger, wie es scheint 
auch kalkhaltiger Boden vor, der in der äufsern Erscheinung 
sehr dem Boden der Koralleninsel Sansibar ähnelt. Die 
Landschaft läfst sich recht treffend mit dem Ausdruck 
„parkartige Landschaft“ charakterisieren. Gröfsere Boden- 
erhebungen, sowie Bäche und Flüsse fehlen, obgleich sich 
hier und da das Wasser zu kleinern Teichen und Sümpfen 


1) fast nur Konkretionen. 


ansammelt. Vorläufig würden diese Distrikte für Kultur- 
bestrebungen nicht in Betracht kommen. 

Hiermit hört meine Kenntnis ostafrikanischer Küsten- 
gebiete auf. Was sich südlich der Rufidschi ausdehnt, 
entzieht sich meiner Beurteilung. Ich habe jedoch Grund 
zu glauben, dafs z. B. die Hinterländer Lindi’s sich nicht 
als unfruchtbar erweisen werden. 

Was den gesamten Küstenstreifen anlangt, diejenige 
Zone, die sich noch in den Händen des Sultans von San- 
sibar befindet, so ist der Boden, den geologischen Verhält- 
nissen entsprechend, im allgemeinen sandiger Natur. 
Ausnahmen bilden hier nur die Anschwemmungs- und Ab- 
lagerungsgebiete der Flüsse, wie die des Pangani, des Kin- 
gani &c. Da an der Küste der Regenfall ein stärkerer und 
häufigerer als in den Steppen des Innern und auch die 
Luftfeuchtigkeit eine bei weitem gröfsere ist, so gedeihen 
mit lokalen Ausnahmen die angepflanzten Gewächse hier 
recht gut. Der charakteristische Baum ist die Kokospalme, 
welche, auf die Küste angewiesen, sich nach dem Innern 
zu bald. verliert. 

Gewürznelken würden an verschiedenen Punkten dieser 
Küstenzone, wie z. B. in Uzaramo, zweifellos gedeihen. 

Das sind in kurzen Zügen die Bodenverhältnisse der 
mir bekannten Distrikte Ostafrikas.. Die sich daraus hin- 
sichtlich der Kultur der verschiedensten Tropengewächse 
ergebenden Resultate habe ich hier und da anzudeuten 
versucht, mus es jedoch berufenern Kennern überlassen, 
ein definitives Urteil zu fällen. 

Selbstverständlich aber ist es, dafs die Erwägung der 
Bodenverhältnisse allein nicht die Frage der Rentabilität 
eines Kolonialunternehmens, wie das der Deutsch-ostafrika- 
nischen Gesellschaft, zur endgültigen Entscheidung zu 
bringen vermag. Gesundheitliche Verhältnisse, Transport- 
und Kommunikationsmittel und nicht in letzter Linie die 
Frage billiger und williger Arbeitskräfte sind hierbei 
gleicherweise malsgebend. 


Aus dem südwestafrikanischen Schutzgebiet. 


Von Freiherrn v. Steinäcker. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


Unser südwestafrikanisches Schutzgebiet ist ein sehr wert- 
voller Teil unsres Kolonialbesitzes. Es besitzt ein gesun- 
des Klima, welches dem Europäer erlaubt, selbst schwer 
zu arbeiten. Ob die übrigen Kolonien sich dazu eignen 
werden, den Überschuls an Kraft, Kapital und Intelligenz, 
d. h. den Auswandererstrom in sich aufzunehmen und ihn 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft IV. 


so dem Vaterlande zu erhalten, wird die Zukunft lehren. 
Südwestafrika kann vorläufig in beschränktem Mafse Acker- 
bauer und Viehzüchter wohl aufnehmen. 

Für den Ackerbau eignen sich im Mittellande nur we- 
nige Stellen, wenn einzelne Familiengruppen auch dort ihr 
Auskommen finden würden. Die nördlichern und nordöst- 
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lichen Teile bieten dem fleifsigen Agronomen ein ausge- 
dehntes Feld der Thätigkeit. Man wird da einwenden, dals 
weder Kommunikation noch Absatzgebiet vorhanden ist. 

Die Auswanderer, die nach dem westlichen Nordamerika 
zogen, fanden dort auch keine Chausseen vor und schufen 
sich diese wie Absatz mit dem wachsenden Bedürfnis. So 
wird es auch hier sein. 

Die Boeren, die bis vor einem Jahre in Upingtonia 
salsen, brachten Tabak, Hölzer &c. bis Otjimbingue und 
gediehen in landwirtschaftlicher Beziehung sehr gut. Groot- 
fontein liegt 360 km in der Luftlinie von Otjimbingue 
entfernt. Die Ovambostämme treiben einen nicht unbedev- 
tenden Ackerbau. Das Mittelland und das Omaheke oder 
Sandfeld (nordöstlich von Okahandya) eignen sich beson- 
ders für Viehzucht. Im Hereroland und dem Eisib bis 
Ausis oder Ausib würde die Zucht von Rindern, an einzel- 
nen Stellen auch von Pferden lohnend sein. Das Omaheke 
ist zur Wollschafzucht wie geschaffen. 

Da alle auf der Karte verzeichneten Flüsse nur in der 
Regenzeit (unser Winter) und auch da nur streckenweise 
mit Wasser gefüllt sind, dieselben aber während der trock- 
nen Zeit (dortiger Winter) nur unterirdisch Wasser führen, 
ist die Bewässerungsfrage eine ausschlaggebende. Ich bin 
jedoch der Überzeugung, dafs durch Abdämmen und Auf- 
graben viel Wasser gewonnen werden kann. 

Die sogenannte Karibiberfläche z. B. enthält einen sehr 
guten Boden, der auf einer Kalkschicht ruht. Ich bin der 
Meinung, dafs man hier mit etwas Mühe und Verständnis 
fast überall Wasser in geringen Tiefen erbohren könnte. 

Der ganze Norden und Nordosten sowie die Striche 
nördlich des Ngami-Sees sind wasserreich, namentlich letz- 
tere. Die Kubango- und Chobegegenden sind in ihren süd- 
lichen Teilen zur Regenzeit undurchdringliche Sümpfe. 

Die Goldfunde im Mittellande haben das Interesse für 
diese Kolonie wesentlich erhöht. Die zuerst aufgefundene 
Ader, die sogenannte Swachaub - Mine, liegt etwa 183 km 
von der Walfischbai auf einer Insel im Flufs und 857 m 
über dem Meere. In ihrer Nähe und nördlich sind noch 
mehrere Adern entdeckt worden, auch soll bei Rehoboth 
Gold gefunden worden sein. 

Das Land produziert gegenwärtig nur wenig. Häute, 
Felle und Hörner sind die Hauptartikel. Mit Gummi sol- 
len Versuche gemacht werden. Der Konsum ist ein ziem- 
lich bedeutender. Die immerhin für die Verhältnisse grolse 
Zahl der Europäer muls fast alles Eisbare bis auf Fleisch 
vom Ausland kommen lassen. Da eine direkte Verbindung 
mit Deutschland noch nicht besteht, so geschehen die Be- 
züge von den Engländern aus Kapstadt. Dies wäre durch 
Etablierung einer Landwirtschaft im grofsen zu vermeiden, 
und beabsichtige ich, demnächst ein derartiges Unternehmen 


ins Leben zu rufen, um damit auch den Beweis für meine 
Behauptungen, dafs das Land sich zum Ackerbau eigne, 
selbst zu erbringen. 

Leider ist der Haupteingangshafen in englischen Hän- 
den. Sandwigshafen ist an und für sich ein guter Hafen, 
aber die Verbindung mit dem Hinterlande ist hier eine 
sehr schwierige. Im Norden, in der Nähe der Mündung 
des Horusib, soll der Aussage mehrerer zuverlässiger Leute 
nach, die den Platz mit Karoo besuchten, ein guter ge- 
schützter Ankerplatz liegen. Bewahrheitet sich das, so 
wäre es für die guten nördlichen Teile des Gebietes von 
ganz bedeutendem Wert. 

Von der See aus an diesen Küsten einen Hafen zu 
suchen, ist sehr schwer. Wir sind seiner Zeit bei der 
ziemlich bedeutenden Bucht von Sandwigshafen auf 2 Mei- 
len vorbeigefahren, ohne es zu wissen. Es wäre also der 
Landweg vorzuziehen. Hier treten aber neue Schwierigkei- 
ten auf. Die ganze Küste ist wasserlos, auf weite Strecken 
auch ohne Vegetation, obgleich Dünen nördlich des Swachaub 
Es empfiehlt sich daher, die 
grolsen Flulsläufe so weit als möglich hinabzuziehen und 


nur vereinzelt auftreten. 


von dort zu Pferde die Küste zu rekognoszieren. 

Die politischen Verhältnisse sind im Moment nicht gün- 
stig. Herero und Hottentotten liegen in beständiger Fehde, 
die in einen Viehraubkrieg ausgeartet ist. Soll das Land 
eine Zukunft haben, so muls vor allem diesem Unfug ein 
Ende gemacht werden. Wenn auch der Europäer für 
seine Person, sofern er sich nicht in die Händel der Ein- 
gebornen mischt, sicher ist, so wird ihm doch an seinem 
Eigentum, namentlich am Vieh, viel Abbruch gethan. 

Der Versuch, den man mit der Ausbildung einer Schutz- 
truppe gemacht hat, läfst vorderhand noch kein Resultat 
erkennen. Bemerken will ich hierbei, dafs es sich nach 
den gemachten Erfahrungen empfehlen würde, entweder 
Kapstädter oder europäische deutsche Freiwillige hinzuzu- 
ziehen. Jedenfalls erscheint es geboten, irgend etwas zu 
thun, um im deutschen Schutzgebiet deutschen Schutz zu 
sichern. Woher soll das Vertrauen zur kolonialen Sache 
zum Nutzen, den uns die Kolonien bringen werden, kom- 


men, wenn in deutschen Schutzgebieten der Deutsche und 


sein Eigentum nicht wirklichen Schutz genielsen ! 


In der beiliegenden Karte habe ich versucht, etwas für 
den ins Land kommenden Reisenden praktisch Verwertbares 
zu liefern. Ich habe deshalb mein Hauptaugenmerk auf 
die Wegzüge und ihre Wasserverhältnisse gerichtet und 
erstere, wo es mir möglich war, genau gemessen. Die von 
mir nicht befahrenen Distrikte habe ich nach dem vorhan- 
denen Material (Karte von Hassenstein, Höpfner, Merenzki, 
Hahn) und Mitteilungen, die mir von die Gegend ken- 
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nenden Missionaren und Händlern (Mertens und Lechel, 
Mr. Lyon &ce.) gemacht wurden, dargestellt. Es findet sich 
da mehreres gegen frühere Karten Abweichende. Das Ge- 
biet zwischen Kahn und Swachaub ist nicht, wie bisher 
dargestellt, eine reine Gebirgsgegend. Den Kahnfluls ent- 
lang auf dem südlichen Ufer liegt staffelförmig ineinander- 
geschoben das Kahngebirge. Zwischen diesem und dem 
sehr viel höhern Kuhangebirge liegt eine sanft nach die- 
sem ansteigende ebene Fläche. Passiert man von Usakus 
kommend den Ubibpals des Kuhangebirges, so sieht man, 
dafs das Kahngebirge bei Tsavisis in einem mächtigen Fel- 
sen endigt, während östlich Ubib sich ersteres in drei 
Hauptketten als Geisebgebirge später nach Südost, dann 
nach Süd ausbiegend, fortsetzt. Von Ubib bis Nabas am 
Swachaub durchfährt man eine ziemlich breite und ebene 
Fläche, in der westlich zwei sich vereinigende Wasserrin- 
nen liegen, die zuerst durch einen drei Kuppen tragenden 
Höhenrücken getrennt sind. Der Weg von der Walfischbai 
bis etwas über Plüm hinaus ist, weil im versandeten Bett 
des Kuiseb führend, sehr beschwerlich. Später steigt das 
Gelände sanft wellig bis kurz vor Haikamkab—Usab, also 
bis zum Swachaub, an. Die Dupasbank hat meist etwas 
Wasser, aber höchstens für Menschen. Der Weg Hai- 
kamkab—Usakus ist, den tiefen Einschnitt des Swachaub 
abgerechnet, leidlich gut, hat in der trocknen Jahreszeit 
aber nur bei Zaritib ausreichend Wasser für Mensch und 
Vieh. Da zur Bespannung eines Wagens 16 bis 18 Och- 
sen gehören, braucht man stets grofse Mengen Wasser. 
Von Zaritib ist die Quelle Kalubeb eine Stunde ent- 
fernt im Kahn. Sie ist wie die meisten des Mittellan- 
des etwas brackig, 5 Minuten weiter jedoch, über eine An- 
höhe hinweg, fliefst eine süfse Quelle ziemlich spärlich, 
jedoch stark genug, um den Bedarf an Koch- und Trink- 
wasser zu decken. Die auf diesem wie andern Wegen an- 
geführten Banken sind in den Fels gewaschene Löcher 
oder Becken, die aber in der trocknen Zeit leer stehen. 
Der Weg Haikamkab—Okombahe (oder Nagbaut) ist an 
und für sich sehr gut, doch ist er seiner Wasserarmut 
halber je nach Jahreszeit und Frequenz gut oder schlecht 
zu passieren. Wie der vorige, ist auch er ganz unbewohnt. 
Die ersten Ansiedelungen von der See nach dem Innern 
zu trifft man in Haikamkab (Bastards), Usakus (Körner, 
Deutscher), Kuabib (Bastards), Ameib (Bastards), Okombahe 
(Bergdamaras). Ais, Soris, Betanis und der ganze Weg 
bis kurz vor Sessfontein ist unbewohnt mit Ausnahme des 
Brandberges, wohin sich selbständige Bergdamara zurück- 
gezogen haben. Hier ist auch auf der Südseite ein mäch- 
tiges Lager sehr schönen, in allen Farben spielenden Ser- 
pentinsteins, Ophit, Ophiocaleit. Ich als Laie möchte es 
für Marmor ansehen. Die Steilabfälle des nördlichen 


Ugabufers am Brandberg zeigen meist Kalk und Kalk- 
spat. 

Die Trennung des Ugab- und Huabsystems zeigt eine 
Vom Westabhang des Okoniene hat 
man eine ziemlich weite Übersicht nach Norden. Die frü- 


weitere Abweichung. 


hern Karten zeigen die dort verzeichneten Flüsse nach 
Nord zu führend; der ganzen Bodengestaltung nach hielt 
ich dies für nicht möglich. Missionar Bernsmann, den ich 
darum befragte, weil er dies Gebiet durchzogen hat, und 
dem ich hier meinen Dank ausspreche, bestätigte meine 
Ansicht, dafs die drei gröfsern, von Südost kommenden 
Wasserrinnen dem Ugab zustreben. Auch ist das Bett des 
Ugab, wo er nach Nord abbiegt, gegenüber dem nach 
Südost das grölsere und breitere. Eine andere Abweichung 
bildet der untere Lauf des Goanchagab oder Goantagab, der 
durch eine hohe dünenartige Hügelkette zu einem Bogen 
gezwungen wird und dann in südlicher Richtung dem Ugab 
zustrebt. Die Darstellung des Winhoeker Swachaub auf 
der Höpfnerschen Karte ist eine durchaus irrtümliche, ebenso 
die des Owkango, der bei Uitdrai in den Swachaub fällt, 
Der dort verzeichnete Löwenberg heifst „Lievenberg“, nach 
einem Kurländer, Grafen Lieven, der seiner Zeit viel für 
Missionszwecke that. 

Die Republik Upingtonia, jetzt leider von den Boeren 
verlassen, gehört zu Recht den Jordanschen Erben. Ihre 
Grenzen sind nach Mr. Lyon eingetragen, der von Transvaal 
über Ngami dorthin gelangte und mir Reiseskizzen und sonsti- 
ges Material zur Verfügung stellte. Ein Teil jener Boeren, 
deren Ansiedelungen in landwirtschaftlicher Beziehung aus- 
gezeichnet gediehen, ging nach Transvaal zurück, während 
Die Wege 
von Omaruru—Okongava und Omaruru—Okahandya sind 
beide ziemlich eben. Der letztere ist in einzelnen Teilen 
auch dicht bevölkert. An demselben liegt die heilse Schwefel- 
quelle Omapiü. Eine zweite heilse und stärkere Schwefelquelle 
liegt bei Otjikango (Barmen). Letztere ist schon von Mis- 
sionaren als Kurort benutzt worden. Der ganze Landstrich 
von Gungochoab bei Schepmannsdorf bis über Windhoek 


einige Familien sich bei Etiro ansiedelten. 


hinaus ist sehr wasserarm und, ausgenommen einige herum- 
streichende Bergdamara, unbewohnt. Das Hererovolk, das 
früher von der Küste bis über das Omaheke hinaus und 
von Rehoboth bis an den Kunene herrschende Rasse war, 
ist momentan politisch selbständig auf die angegebenen 
Grenzen beschränkt. Die Höhen sind teils von der Hassen- 
steinschen Karte übertragen, teils von mir selbst mit dem 
Aneroid genommen. Hervorheben möchte ich noch, dafs der 
den Swachaub entlang führende Weg von der Walfischbai 
über Salem, Horebis, Goldmine nach Otjimbingue mit Fracht 
kaum zu befahren ist. Derselbe kreuzt sehr oft den Fluls, 
dessen tiefe Sandrinne wahre Quälerei der Gespanne ist, 
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Während der Regenzeit verbietet er sich von selbst. Am 
besten ist Otjimbingue wie auch die Mine über Tinkas 
und Tsaobis zu erreichen, er wird jedoch der kriegerischen 
Unruhen halber wenig befahren. Die Futterverhältnisse an 
den Wegen sind je nach der gefallenen Regenmenge sehr 


verschieden. Die Nariebwüste bedeckt sich stellenweise 


nur selten mit Gras. Von Swachaub an findet man unter 
normalen Verhältnissen fast stets und überall das nötige 
Gras für das Vieh. Bei der Nomenklatur habe ich darauf 
Rücksicht genommen, welche Namen der ins Land Kom- 
mende zuerst hört, und sie geschrieben, wie man sie dort 


ausspricht. 
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Die neue Karte von Afrika in 1:10000000 (6 Blätter) in Stielers Handatlas. 


Von Dr. Rich. 


Mit der im April d. J. erscheinenden 11. Lieferung 
der neuen Ausgabe von Stielers Handatlas wird das erste 
Blatt der neuen Karte von Afrika in 6 Blättern im Mals- 
stabe von 1:10Millionen vor die Öffentlichkeit treten. 
Möge es daher dem Bearbeiter an dieser Stelle vergönnt 
sein, über den Plan und die Grundsätze, die bei der Her- 
stellung der Karte malsgebend gewesen, zu berichten. 

Man kann wohl sagen, dals die vorliegende Karte von 
Afrika eine kleine Geschichte hat. 
vor einer Reihe von Jahren das Bedürfnis einer neuen 


Da sich nämlich schon 


Karte von Afrika, welche die vielen Ergebnisse der Neuzeit 
möglichst berücksichtigte, welche auch in einem wesentlich 
gröfsern Malsstabe (1: 10000000) als die bisherige 
(1:12500000) in Stielers Handatlas gehalten sein sollte, 
herausgestellt hatte, da namentlich auch eine zusammen- 
setzbare Karte des Erdteils gewünscht wurde, entstand 
in der hiesigen Anstalt der Entwurf der vorliegenden 
Karte, welche auch dazu bestimmt war, die veralteten 
Blätter der Mittelmeerländer (Nr. 13 und 14 der letzten 
Ausgabe des Stieler) zu ersetzen. In der Bearbeitung der 
beiden nördlichen Blätter war B. Domann, dem die Ausfüh- 
rung der Karte übertragen war, Ende des Jahres 1884 
so weit vorgeschritten, dafs Blatt 2 ziemlich fertig und von 
Blatt 1 der europäische Teil vorlag, als der Plan einer 
grolsen Karte von Afrika, welche zu dem damals bevor- 
stehenden 100jährigen Jubiläum des Bestehens des Hauses 
Justus Perthes erscheinen sollte, auftauchte, und als 
H. Habenicht zu einer 10 Blatt-Karte von Afrika in 1:4Mil- 
lionen kurz vor Weihnachten 1884 den Entwurf lieferte. 
Da das Jubelfest der geographischen Anstalt im September 
1885 gefeiert werden sollte, war es der Kürze der Zeit 
wegen geboten, dafs erstens als Reproduktionsverfahren die 
Autographie sowie die Federzeichnung auf den Stein, welche 
den Schnellpressendruck zulassen, gewählt wurden, zweitens, 
dafs sich mehrere Bearbeiter in die Arbeit teilten; es über- 
nahm daher der Verfasser des Entwurfs die Bearbeitung 
der Sektionen 3, 5, 6 und 7, während die Bearbeitung der 


Lüddecke. 


Sektionen 1, 2 und 4 an B. Domann, die der Sektionen 
8, 9 und 10 aber an den Verfasser dieser Zeilen über- 
tragen wurde. Nur durch diese Verteilung der Arbeit auf 
mehrere Autoren, und nur bei dem erwähnten Reproduk- 
tionsverfahren war es möglich, die 10 Blätter der Spezial- 
karte in der kurzen Zeit von 14 Jahren fertigzustellen und 
herauszugeben. 

Mit dem Beginn der Bearbeitung der Spezialkarte von 
Afrika in 1:4000 000 wurde die für Stielers Hand- 
atlas bestimmte Karte einstweilen beiseitegelegt und ruhte, 
bis der Verfasser dieser Zeilen im April 1886 mit der 
Sektion 8 am Ende der ihm übertragenen Mitarbeiterschaft 
an der bekannten Jubiläumskarte stand. Ihm wurde nun 
die Fortsetzung der Bearbeitung der 6Blatt-Karte von 
Afrika selbständig übertragen, während B. Domann an 
der Balkanhalbinsel, 
auch für den Handatlas bestimmt, ging. 

Mit der Arbeit an den 5 Blättern war der Verfasser 
schon vor längerer Zeit fertig, die Blätter sind schon lange 
abgeschlossen, wenigstens in der Hauptsache. 


die Herstellung einer neuen Karte 


Denn ganz 
abgeschlossen wird ein Blatt über Afrika erst, wenn es 
gedruckt werden soll; eine Karte von Afrika ist wohl in 
einem Atlas diejenige, bei deren Bearbeitung das Material 
Gerade aber mit Rücksicht 
auf diese Thatsache mulste ein Reproduktionsverfahren ge- 


oft unter der Hand veraltet. 


wählt werden, welches erlaubte, Korrekturen, unbegrenzt in 
Gröfse und Zahl, vornehmen zu können. Und das ist das 
Kupferstichverfahren, welches freilich viel Zeit und Kosten 
erfordert, dafür aber, neben der unbegrenzten Korrektur- 
fähigkeit, den Vorzug besitzt, dals es scharfen und saubern 
Druck ermöglicht. Aufserdem war es selbstverständlich, 
dafs, den andern Karten im Stieler entsprechend, auch die 
neue Karte von Afrika in Kupferstich zu geben war. 

Bei dem ungeteilten Beifall, den die Spezialkarte von 
Afrika in 1:4 Millionen von seiten der Fachgenossen ge- 


funden, war es selbstverständlich, dafs die neue Handatlas- 


Karte auf dieser Grundlage, welche als die beste Vorarbeit an- 
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gesehen werden konnte, und nach ungefähr denselben Grund- 
sätzen wie diese hergestellt wurde. Wenn der Verfasser sich 
daher an vielen Stellen auf eine Reduktion der 10 Blatt- 
Karte beschränken konnte, so ist damit keineswegs gesagt, 
dafs die neue Karte nichts weiter als etwa ein Auszug aus 
der Spezialkarte sei. Ganz abgesehen von den vielen 
Korrekturen, die seit dem Erscheinen der 2. Auflage der 
Spezialkarte sich nötig machten, und welche oft die Neuzeich- 
nung, und damit verbunden den Neustich der Kupferplatte, 
eines zuweilen recht bedeutenden Stückes Karte forderten, 
waren die vielen, möglichst in kommensurablen Mafsstäben 
gehaltenen Nebenkarten zu bearbeiten. Bei manchen von 
ihnen, in 1:5000000, konnte die grolse Karte direkt zu 
Grunde gelegt werden, bei manchen aber war es nötig, auf 
die Urquellen zurückzugehen, z. B. bei den Nebenkarten 
„Unterer Kongo“, „Guinea-Küste“ und „Senegambien“. 
Schon äufserlich ist die völlige Umarbeitung, die zu den 
Nebenkarten erforderlich war, angedeutet durch das be- 
sondere Netz der Nebenkarten. Die einzige Ausnahme in 
dieser Hinsicht macht die grofse Nebenkarte auf Blatt 5, 
welche das Kapland und die nördlich angrenzenden Gebiete 
darstellt; sie ist nämlich in bezug auf die Situation durch 
unmittelbare Verkleinerung der Spezialkarte hergestellt. 
Hierdurch ist es zu erklären, dafs der mittlere Meridian 
dieser Nebenkarte nicht, wie hergebracht, in der Mitte der 
Kartenfläche, sondern mehr auf die linke Seite zu liegen 
gekommen ist, und dafs, wie auch bei der Spezialkarte in 
1:4000000, die Samson-Flamsteedsche Projektionsart zur 
Anwendung gekommen ist, während die andern Nebenkarten 
in Kegelprojektion gehalten sind. 

Und wenn der Verfasser bei der Herstellung der Neben- 
karten es oft vorzog, ‚statt der geringen Reduktion von 
4 auf 5 Millionen lieber auf das Urmaterial zurückzugehen, 
so war er bei den vielen Nebenkarten, die in einem bedeu- 
tend grölsern Malsstabe gehalten sind, hierzu gezwungen. 

Die vielen, möglichst in kommensurabeln Mafsstäben ge- 
haltenen Nebenkarten sind bestimmt, von wichtigern oder 
mehr im Vordergrund der Tagesfragen stehenden Gebieten 
ein genaueres Bild zu geben, als es der Mafsstab der 
Hauptkarte zuläfst; es werden durch sie auch wohl fast 
alle wichtigern Gebiete im doppelten Ma/sstabe der Haupt- 
karte dargestellt sein, mit Ausnahme von Algerien und 
überhaupt der Atlasländer, Dafs diese Gebiete keine ein- 
gehendere Darstellung gefunden haben, bedauert der Ver- 
fasser selbst am meisten ; indessen war es mit Rücksicht auf 
den vorhandenen Raum, an den der Kartograph ja in erster 
Linie gebunden ist, unmöglich, die Atlasländer auch wie Kap- 
land, Abessinien, Senegambien &c. in 1:5 Millionen zu geben. 

Mit Bezug auf die Verteilung der Nebenkarten ist zu 
bemerken, dafs dieselben möglichst auf den Blättern unter- 


gebracht sind, auf welchen das betreffende Gebiet in der 
Hauptkarte zur Darstellung gelangte. Dies Prinzip aber 
konnte wieder aus Rücksicht auf den zu Gebote stehenden 
Raum nicht streng durchgeführt werden. So mulste in 
dem freien Raum des Titelblattes eine Nebenkarte der 
Kapverden, welche weit über den Rand von Blatt 3 hinaus 
zu liegen gekommen wären, untergebracht werden. So 
war ferner für die Nebenkarte ‚„Abessinien“ auf Blatt 4 
kein Platz vorhanden, und bei der Nebenkarte ‚Sansibar 
und benachbarte Festlandsküste‘, für welche der Raum auf 
Blatt 4 vielleicht zur Not ausgereicht hätte, waren es 
Schönheitsrücksichten, die den Verfasser hinderten, sie auf 
Blatt 4 einzufügen, ihn vielmehr veranlafsten, auch diese 
Nebenkarte auf Blatt 6 unterzubringen. Ferner enthielt 
Blatt 5, welches von der Hauptkarte nur einen schmalen 
Küstenstreifen zur Darstellung bringt, den besten Platz für 
eine Karte von Südafrika in 1: 5Millionen als Ersatz 
für die bisherige, in demselben Mafsstab gehaltene Karte 
dieser Gebiete im Stieler. Überhaupt war es bei der Be- 
arbeitung der neuen Karte Grundsatz, dafs diejenigen Ge- 
biete, welche auf den frühern Karten im Stieler eine ein- 
gehendere Darstellung gefunden hatten, auch auf ihr in 
einem grölsern Malsstabe gegeben werden sollten. Der zu 
Gebote stehende freie Raum erlaubte nun nicht nur die 
Erreichung dieses Zieles, sondern gestattete auch einen 
erheblichen Zuwachs an detaillierten Nebenkarten. Wenn 
auch vielleicht die vielen Nebenkarten des einen oder an- 
dern Blattes den Vorwurf, dafs zu viel „‚geschachtelt“ sei, 
entstehen lassen, so gibt sich der Verfasser, trotzdem er den 
freien Raum so ziemlich „zugebaut“ hat, doch der Hoff- 
nung hin, dafs der Gesamteindruck der ganzen Karte kein 
unschöner sein wird. Und sicher wird es den Benutzern 
der Karte erwünscht sein, an einer sonst leeren und da- 
durch unschönen Stelle eine genauere Darstellung eines 
wichtigen Gebietes zu finden. 

Wie schon zu Anfang dieser Zeilen erwähnt ist, soll 
die vorliegende Karte auch einen Ersatz bieten für die 
veralteten 2 Blätter der Mittelmeerländer in der letzten 
Ausgabe des Stieler.. Nur aus diesem Grunde ist es zu 
erklären, dals unsre Karte von Afrika nach N. bis nach 
Orleans, München, Wien und Don-Mündung, und nach O 
bis zum Euphrat und Tigris ausgedehnt wurde. Da es 
aber natürlich nicht darauf ankam, von den Gebieten Süd- 
europas und Vorderasiens eine eingehende Darstellung zu 
geben, so wurden in diesem Teil der Karte nur die Haupt- 
sachen aufgenommen, in erster Linie die wichtigsten Eisen- 
bahnlinien, welche den Hauptverkehr in und nach den 
Mittelmeerländern vermitteln. Von einer Eintragung der 
Hauptschiffahrtslinien im Mittelmeere und um Afrika herum 
ist abgesehen, weil sonst die Karte von Afrika aus dem 
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Plan und Rahmen des Stielerschen Handatlas herausgefallen 
wäre. 

Ein Prinzip ist analog der Spezialkarte von Afrika in 
1:4 Millionen streng durchgeführt: die mehr oder weniger 
gut von europäischen Reisenden erforschten Gebiete durch 
die Art der Darstellung von denen zu unterscheiden, über 
welche nur Erkundigungen vorliegen, oder durch welche 
Routen zweifelhafter Güte gehen. Gebiete wie Algerien, 
Ägypten, Kapland sind in zusammenhängender Zeichnung 
gegeben, ebenso der Oranje-Freistaat und die Südafrikani- 
sche Republik, bei welchen eine zusammenhängende Dar- 
stellung gerade noch möglich ist. Durch Anwendung der 
Strichelung, der Haarschrift und durch Unterbrechung der 
Gebirgszeichnung wird es erreicht sein, weniger gut bekannte 
oder nur erkundete Gebiete von vermessenen oder genau 
erforschten Teilen zu unterscheiden. Wo die Quellen reich- 
licher flossen, hat der Verfasser, indem er stets bemüht 
war, die Deutlichkeit der Karte nicht durch eine gröfsere 
Reichhaltigkeit leiden zu lassen, auch mehr zu geben ver- 
sucht, nicht blos in Gestalt von Nebenkarten, sondern 
auch auf der Hauptkarte selbst. Unbekannte Gebiete lälst 
er deutlich hervortreten, um erkennen zu lassen, wieviel 
noch für die Erforschung des schwarzen Erdteiles zu 
thun ist. 

Wie bei der Spezialkarte von Afrika bezeichnet auch 
hier die Art der Ortssignaturen die Gröfse der Orte im 
allgemeinen, während die relative Wichtigkeit der Orte 
durch die Art und Gröfse der gewählten Schriftsorte aus- 
gedrückt werden soll. Es ist für den Bearbeiter einer 
Karte von Afrika um so mehr nötig, sich so allgemein zu 
halten, als fast in allen Gebieten die sichern Unterlagen, 
um die Signaturen der Orte von der Grölse derselben ab- 
hängen zu lassen, fehlen. 

Was die Schreibung der Namen betrifft, so ist der Be- 
arbeiter von vornherein darauf gefalst gewesen, dals er 
es nicht allen recht machen wird. So viel ist nun aber 
klar, dafs bei einer Übersichtskarte eines so grofsen Ge- 
bietes, bei dessen Namengebung die verschiedensten Na- 
tionen mitgewirkt oder dieselbe beeinflulst haben, davon 
abgesehen werden muls, ein Prinzip der Rechtschreibung 
streng durchzuführen. Mag es bei einer Karte eines scharf 
begrenzten kleinern Gebietes als richtig erscheinen und 
durchführbar sein, die Namen nach Lepsius’ Standard Al- 
phabet oder phonetisch oder in der genauen Übertragung 
aus dem Arabischen oder nach irgend einem andern Prin- 
zip zu schreiben: bei einer Übersichtskarte des ganzen 
Erdteiles geht es nicht an. Manche Namen würden dann 
oft nur schwer wiederzuerkennen sein, manche würden 
unnötig lang werden &. Es ist daher bei der vorliegen- 
den Karte Grundsatz gewesen, in den Besitzungen und 


Schutzgebieten europäischer Staaten die offizielle Schreib- 
art möglichst beizubehalten, wenigstens in bezug auf die 
Städte; dafs wir aber nicht Algerie, Tunisie, Cape Colony, 
Sendgambie oder Iskanderia (für Alexandria), Masr-el-Qua- 
hirah (für Kairo) und Sawakin (für Suakin) geschrieben haben, 
bedarf wohl keiner weitern Begründung. Im übrigen sind 
die Namen so geschrieben, wie sie nach deutschem Laut 
etwa klingen würden, wobei zu bemerken ist, dals dj über- 
all wie sehr weiches dsch zu sprechen, mit Ausnahme des 
Dj. = Djebel (Berg) in Ägypten und Süd-Arabien, wo es 
wie G lautet (Gebel). Ferner sind, dem Zweck der Karte 
entsprechend, weil sie sich an das grofse Publikum wendet, 
die Schnalzlautzeichen der Nama-Sprache weggelassen. 
Der Verfasser weils aus Zuschriften, die ihm in dieser 
Sache für die Sektion 9 der Spezialkarte zugegangen sind, 
dals die Namen ohne Angabe der Schnalzlautzeichen mehr 
oder weniger verstümmelt werden, und dafs Kenner der 
Nama-Sprache dies als Mangel der Karte beklagt haben. 
Aber für diese Kenner der, Hottentottensprache allein 
sollte die Karte nicht bestimmt sein — und für die vielen 
Nichtkenner haben die Zeichen keinen Wert, weil kein 
Verständnis dafür vorhanden ist. 

Im Titel der Karte, Blatt 1, sind einige der häufiger 
vorkommenden Fremdwörter, meist arabischen Ursprungs, 
und Abkürzungen in ihrer Bedeutung angegeben oder er- 
klärt; beider Verzeichnis macht natürlich keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit; mit Rücksicht auf den vorhandenen 
Raum konnten nicht mehr Erklärungen aufgenommen wer- 
den. Es sei an dieser Stelle auf den Titel verwiesen. 

Dafs die Höhen und Tiefen im Metermals ausgedrückt 
sind, bedarf auch keiner weitern Begründung. Wir er- 
wähnen es hier auch nur, um daran die Bemerkung zu 
knüpfen, dafs die Höhenzahlen in den bei weitem meisten 
Fällen auf Zehner abgerundet sind, da es doch nur illu- 
sorischen Wert hat, bei einer Karte von Afrika noch die 
Einer der Höhenzahlen zu berücksichtigen, wo es vor- 
kommt, dafs diese Zahlen von den verschiedenen Reisenden 
oft um hundert oder Hunderte von Metern verschieden an- 
gegeben sind. Nur wo zuverlässige Messungen (Lado, 
Chartum) vorlagen, oder wo es galt, geringe Niveauunter- 
schiede hervorzuheben (z. B. bei den Depressionen in Unter- 
Ägypten und im tunesischen Schott-Gebiete), sind auch die 
Einer angegeben. F 

Quellen. Als der Verfasser die Bearbeitung der 
vorliegenden Karte übernahm, war die erste Ausgabe der 
10 Blatt-Karte von Afrika erschienen. Aber da die massen- 
haft herbeiströmenden neuen Materialien in manchen Ge- 
bieten grölsere oder kleinere Korrekturen und Nachträge 
erforderten, so wurde die Bearbeitung der betr. Gebiete 
für die neue Handatlaskarte so lange ausgesetzt, bis die E 
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zweite Ausgabe der Spezialkarte erschienen war. Freilich 
ist es trotzdem, ganz begreiflich bei der Länge der Zeit, 
welche der Kupferstich erfordert, sehr oft vorgekommen, 
dafs die Karten dem Verfasser sozusagen unter der Hand 
veralteten. Gerade diese Unsicherheit betreffs des Ab- 
schlusses eines Blattes über Afrika erschwert dem Bear- 
beiter die Arbeit sehr und nötigt ihn, die Bearbeitung erst 
Das 
viele neue Material nun, welches etwa seit Mitte 1887 ver- 


aufhören zu lassen, wenn der Druck beginnen soll. 


öffentlicht und dem Verfasser erreichbar gewesen ist, hat 


er nach Kräften zu verwerten gesucht. Das ganze benutzte 


"Material an dieser Stelle anzuführen, ist mit Rücksicht auf 


den zu Gebote stehenden Raum unmöglich ; die folgenden Zei- 
len mögen in kurzem nur über die Hauptquellen Rechen- 
schaft geben; wobei im voraus zu bemerken ist, dafs die 
Blätter der Karte von Afrika von Lannoy de Bissy, welche 
eingesehen sind, hier nicht mit angeführt werden, weil es 
selbstverständlich ist, dafs der Bearbeiter einer Karte von 
Afrika in grölserm Malsstabe dieses Kartenwerk, welches 
von dem rührigen Autor möglichst auf dem laufenden er- 
halten wird, und welches im einzelnen vieles sonst nicht ver- 
öffentlichtes Material enthält, zu Rate zieht. Dasselbe gilt 
von den Seekarten der britischen Admiralität, von welchen 
möglichst die neuesten Ausgaben der Bearbeitung zu 
Grunde gelegt sind. 
Blatt 1. 


F. Foureau: Carte d’une "partie du Sahara septentrional, 
1:1.000 000; 

Thomsons Karte seiner Routen auf der Nordseite des Atlas, im Januar- 
heft der Proc. R. @. 8. London 1889. 

Beide Karten sind nur zur Vergleichung herangezogen. 

Karte der Routen von Camille Douls, im westlichsten Teil der Sahara 
(im Bull. Soc. G£ogr. Paris 1888). 

Karte des Gebietes südlich von Ain Salah von Capt. H. Bissuel in sei- 
nem Werke: „Les Touareg de 1l’Ouest“, Alger 1888. 


Blatt 2. 

Den wesentlichsten Anteil an der vorliegenden Arbeit nahmen die 
Nebenkarten in Anspruch. Aufser den Kärtchen und Plänen in Bädekers 
„Unter-Agypten“ in 1:1000000, 1:250 000, 1:150000, 1:19 000 
und 1:12300, für welche sich aus dem Text noch Bereicherungen ergaben, 
sind, abgesehen von den Seekarten, bei Zeichnung der Nebenkarten noch 
folgende Materialien zur Bearbeitung herangezogen worden: 


Die bis jetzt veröffentlichten topographischen Ergebnisse von Prof. Dr. 
Schweinfurths Forschungsreisen in diesem Teile Ägyptens, nämlich : 
1. Originalkarte des Fayüm in 1:200000 (Zeitschrift Ges. f. 
Erdk. Berlin 1880, Bd. XV); 
2. Karte der Tour des Dr. Riebeck von Kairo zum Wadi Na’ük 
am Nordabfall des nördlichen Galäla 1881, 4:300000 (Mitt. 
Ver. f. Erdk. Halle a/S. 1881); 
3. Geologisch-topographische Karte des Westabhangs des Mokattam 
bei Kairo, 1:25 000 (Ztschr. d. D. Geol. Ges. 1883, Taf. XX); 
4. Esquisse d’une carte provisoire des environs de Helouan- les- 
Bains, 1:50 000 (Bull. de l’Institut Egyptien 1885); 
5. Karte des Depressionsgebietes im Umkreise des Fajüm, 1: 500 000 
(Z. @. f. E, Berlin, Bd. XXI, Tafel 2); 
6. Geologisch-topographische Karte der Kreideregion bei den Pyra- 
miden, 1:60000 (Geogr. Mitt. 1889, Tafel 1). 


1888, 


Dr. W. Junker: Die Ruinenfelder und das Natron-Thal im nordöstlichen 


“ 


Teil der Libyschen Wüste, 1:1 000000 (Geogr. Mitt. 1880, Tafel 9). 
Egypt. Published by the Intelligence Branch of the War Office 1882, 
4 sheeis, 1: 200 000. 


Prof. Dr. P. Ascherson: Die nördliche Isthmus- Wüste Ägyptens (Verh. 
Ges. f. Erdk. Berlin 1887). 

Cope Whitehouse: The Fayoum and the Raian Basin, 1:500 000 
(Proc. R. G. S. London 1887). 

R. Buchta: Originalkarte einer Route von den Pyramiden von Gizeh in 
das Fayüm, 1885 (Geogr. Mitt. 1887, Tafel 5. 

W. de la Fite: Carte de la Basse-Egypte, dressse par ordre de la com- 
mission des domaines de l’&tat &gyptien, 1:400000. Caire 1888. 


Für Arabien beschränken wir uns darauf, die Forschungsergebnisse 
MeDoughtys (Travels in Arabia Deserta, Cambridge 1888) und Ch. 
Hubers (Itineraires dans l’Arabie septentrionale 1879 —81, im Bull. 
S. G. Paris 1884) zu erwähnen. (B. Domann.) 


Blatt 3. 
Carte des &tablissements frangais du Senegal, von Capt. Monteil unter 
Mitarbeiterschaft von Marineleut. Binger, in 1:750000. 

Plat: Carte du Soudan francais, in 1: 750 000. 

Derselbe: Empire central de Samory, in etwa 1:800 000. 

Quiquandou: Carte du Beledougou et des regions au Nord de ce pays 
placees sous le protectorat francais, in 1: 500 000. 

€. v. Frangois: Karte von dem Hinterlande des deutschen Schutzgebie- 
tes Togo, in 1:2 225000 (in Mitteilungen aus deutschen Schutzge- 
bieten 1888, Tafel 7). 

M. Foas Aufnahme des Wheme- oder Oagbo - Flusses 1888 (Comptes ren- 
dus $. G. Paris 1888, 8. 539). 

Routenaufnahmen durch Joruba-Land, vom Hafenmeister W. Speeding, 
welcher die Spezialkommissare H. Higgins und O. Smith zu den 
Stämmen des Hinterlandes von Lagos (1886) begleitete (Bluebook 
C. — 5144, Februar 1837). 

Johnstons Karte des Nigerdelta und des Old Calabar oder Cross River 

(Proc. R. G. S. London 1888). 

Karte des Kamerun-Gebietes, enthaltend die Routen von Zintgraff 
nördlich des Kamerun-Berges und von Kund und Tappenbeck im 
Gebiet der Sannaga- und Njong--Flüsse. Karte zu finden in den „Mittei- 
lungen aus Deutschen Schutzgebieten“ 1888. Diese Karte enthält auch 
eine Darstellung des Mündungsgebietes des Old Calabar, Rio del Rey, 
Massake und Meme nach den Vermessungen von deutschen und engli- 
schen Kriegsschiffen. Ebendort ist zu finden eine Karte mit der spätern 
Fortsetzung der Route von Zintgraff bis Difang. 

Kongo. Es lagen hier vor die grofsen Karten von Rouvier, die Karte 
des Untern Kongo von Oscar Baumann (Zeitschr. der Geogr. Ges. 
Wien 1887, Tafel 7), Karte von Graf Schwerins Route von Ba- 
nana— Muanda—Kakongo Songa—Boma (im Mouvement geogr. 1887); 
Karta öfver Nedre Kongo, from Banana till Stanley Pool, af A. H. 
Byström (in Tre är i Kongo von P. Möller, G. Pacels und E. Gleerup, 
Tafel 1); Karte der Route des Capt. Cambier, der 1887 und 1888 
damit beschäftigt war, behufs des Baues der Kongo-Eisenbahn zwischen 
Matadi und Leopoldville das Terrain zu rekognoszieren (Mouvement 
geogr. 25. November 1888). Durch diese Route erhielt der Lauf des 
Inkissi auf den Karten endlich eine festere Lage ; nach der früher er- 
schienenen rohen Skizze der Reisen des Grafen Schwerin und P. R. 
Häkansson an diesem Flusse entlang (Mouvement geogr. 1887, S. 45) 
war es nicht möglich, die Eintragung ins Gradnetz vorzunehmen. — 
Für die Darstellung der Kongo-Mündung (von Boma abwärts) kam die 
Karte von Chavanne in 1:200 000 in Betracht. 


Über die Fahrt Carons den Niger von Sansandig abwärts bis zum 
Hafen von Timbuktu liegen bis jetzt nur zwei provisorische Skizzen vor 
(Comptes rendus Soc. G&ogr. Paris 1888). Sollte die endgültige Karte 
dieser Reise, infolge deren bekanntlich Timbuktu eine bedeutende Verschie- 
bung nach S erlitten hat, bald erscheinen, so wird sie verwertet werden; 
auf alle Fälle wird aber die Änderung, die der Nigerbogen durch die astrono- 
mische Ortsbestimmung des Hafenortes von Timbuktu erleidet, auf Blatt 3 
eingetragen werden. 


Blatt 4. 

A. Aubry: Royaume du Choa et Pays Gallas, in 1:1 650 000 (Bull. 
Soc. Geogr. Paris 1887). 

V. Ragazzi: Carta originale della regione tra lo Scioa ed Harar, in 
1:1000000 (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888). 

L. Traversi: Carta originale dei Beceiu, Arussi, Maraquo, Gurachi &e., 
in 1:1000 000, ebenda 1887; vgl. hierzu: Carta originale provisoria 
dell’ Urbaragh von L. Traversi, ebenda 1888. 


Ferner sind zum Vergleich herangezogen : 
Die Karten in grofsen Mafsstäben von Abessinien und der Umgegend von 
Massaua, die für und infolge des italienischen Feldzuges im Winter 1887/88 
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in grofser Menge in Italin erschienen, so namentlich die vom Militärgeogr. 
Institute herausgegebene „Carta dimostrativa della regione compresa fra 
Massaua, Keren, Akoum, Adrigat“, in 1 Blatt in 1:400 000 und in 
4 Blättern in 1: 250 000. 

Joseph Menges’ Reise zwischen Kassala und dem Setit (Petermanns 
Mitteilungen 1888, Tafel 5). 

Obiat, vermessen von $. M. Kbt. „Hyüäne“ 1886 (Annalen der Hydro- 
graphie 1887, Tafel A). 

Wolfs Karte des Sankuru-Stromes in Petermanns Mitteilungen 1887, 
Tafel 12. Hierbei ist folgendes zu bemerken: Auf Grund der Bemer- 
kungen vom Bearbeiter dieser Karte, Dr. B. Hassenstein, in den „Mit- 
teilungen“ 1887, S. 198 ff., sowie nach mündlicher Unterhaltung mit 
ihm über die benutzten Längen hat sich der Verfasser entschlossen, 
die alten Längenbestimmungen, die Wilsmann auf seinen von R. Kie- 
pert bearbeiteten Routenkarten angibt, beizubehalten, namentlich Mona 
Katschitsch (23° 45’ 10” Ö. Gr. und 5° 74’ S. Br.) und Tschi- 
dimba (22° 39’ 9” Ö. Gr. und 6° 84’ S. Br). Für die Mündung 
des Kassai in den Sankuru ist die von Francois herrührende Position 
zu 20° 30’ Ö. Gr. und 4° 17’ 34” S. Br. zu Grunde gelegt. Zwi- 
schen diese drei Punkte und die Kikassa-Fähre am Kassai wurden der 
Lauf des Sankuru sowie die Routen der deutschen Forscher am untern 
Kassai und Lulua im Gebiete der Baluba eingetragen. Bei dieser Ge- 
legenheit fand Ravensteins Bearbeitung der Route von Silva Porto 
von Bihe nach dem Bakuba- Volk vom Jahre 1880 (Proc. R. G. 8. 
London 1887) Verwertung. Betreffs der nördlichen Zuflüsse des Kongo 
war die Aufnahme des Ubangi-Uelle durch Capt. van Gele im Dam- 
pfer „En avant“ zu benutzen (Petermanns Mitteilungen 1888, Tafel 9). 
Diese Karte war mit der der Aufnahme des Unterlaufes des Ubangi 
durch Rev. G. Grenfell („Mitteilungen“ 1886, Tafel 16) zu kombi- 
nieren. Ferner kam für den Unterlauf dieses Flusses in Betracht die 
Karte von Rouvier, welcher den Fluls bis etwas nördlich von Moyoka 
befahren und aufgenommen hat. (Blatt 2 von Rouviers Kongo - Auf- 
nahmen.) 

Bei der Darstellung des Gebietes zwischen mittlerm Kongo und Nil 
wurden die vier stattlichen Karten von Dr. W. Junkers Reisen (Doppel- 

Ergänzungsheft Nr. 92/93 zu Petermanns Mitteilungen) zu Grunde gelegt. 


Für das äquatoriale Ostafrika lagen folgende Karten vor: 

Originalkarte von Joachim Graf Pfeils Reiseroute durch Useguha 
1887, in 1:1 000 000 (Petermanns Mitt. 1888, Tafel 1). 

Provisorische Kartenskizze von Usambara von Dr. 0. Baumann, in 
1:800.000 (ebenda 1889, Tafel 3); diese zwei Karten zusammen mit 
der schon 1886 in den „Mitteilungen“ erschienenen Karte von Graf 
Pfeils Route in Usagara &e. bildeten namentlich das Material für die 
Nebenkarte „Sansibar und benachbarte Festlandsküste“ (auf Blatt 6). 

Map of the country between Nyassa and Tanganyika, largely based on un- 
published materials supplied by J. Stevenson, compiled by E. G. 
Ravenstein 1888, 1:750000. 

Karten der Reisen von C. $S. Smith von Kiloa 1) nach dem Rovuma und 
zurück nach Lindi; 2) von Mombas nach Magila und Tanga (Proc. 
R. G. S. London 1887). 

Karte von F. S. Arnots Route von Benguela nach Bunkeia. (Proc. R. 
G. S. London 1889.) 


Falls die endgültigen Karten der Reise des ungarischen Grafen Te- 
leki und Höhnels noch rechtzeitig für die Ausgabe von Blatt 4 erschei- 
nen, werden sie benutzt werden; andernfalls wird die Route dieser For- 
scher nach den vorläufigen Skizzen (z. B. in Boll. Soc. geogr. ital. 1889, 
Februarheft) eingetragen werden. (Routen in Leikipia und Besteigung des 
Kenia sind dargestellt auf Tafel 7 der Mitt. Geogr. Ges. Wien 1888, Heft 9.) 


Blatt 5 und 6. 


Für diese Blätter ist seit dem Erscheinen der zweiten Ausgabe der 
Spezialkarte von Afrika wenig neues Material veröffentlicht ; so die Routen- 
karte der Cubango-Expedition 1886 von Arthur Paiva (Boletin der Geogr. 
Ges. zu Lissabon 1887, Nr. 2). Bei der Darstellung von Madagaskar 
wurde die grolse Karte dieser Insel vom Jesuitenpater Roblet heran- 
gezogen (in 1:1000 000, 1888). 

Mit Spannung erwartet wird vom Verfasser das Erscheinen einer grolsen 
vierblätterigen Karte von Transyaal, Oranje- Freistaat &c. von Fr. Jeppe 
in Pretoria, in 1:1000000. Es wird ‚beabsichtigt, diese Karte soweit als 
möglich zu verwerten; aus diesem Grunde ist auch der Stich der Blätter 5 
und 6, welche seit langem in der Schrift vollendet vorliegen, einstweilen 
sistiert. 


a 
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Flächenberechnung der Staaten Südamerikas. 


Die Gesamtfläche Südamerikas!) beträgt nach einer von 
Dr. Wisotzki auf englischen Admiralıtätskarten vorgenomme- 
nen Flächenberechnung (Ergänzungsheft zu Peterm. Mitt., 
Nr. 62, „Behm & Wagner“ VII, S. 85) 17732128 qkm; 
hierzu tritt noch die Fläche des Staates 

Panama (s. Behm & Wagner VII, S. 79) 81823 „ 


gibt zusammen . . 17813950 qkm. 


Unter Beibehaltung dieser Totalsumme habe ich auf den 
Blättern Nr. 90—95 aus Stielers Handatlas in 1:7 500000, 
welche erst kürzlich nach den neuesten einschlägigen Publi- 
kationen berichtigt resp. neu bearbeitet worden sind, eine 
Berechnung der Einzelstaaten in hinlänglich bekannter Weise 
mittels Polarplanimeter und unter Zugrundelegung der Zonen- 
tabellen nach Bessels Dimensionen (Geogr. Jahrb. III, 
S. XXXVI) vorgenommen. 

Veranlafst wurde eine Neubestimmung der Flächen durch 
die sich widersprechenden Angaben zwischen den früher 
ermittelten Arealen, den offiziell geführten und endlich den in 
andern statistischen Werken sich findenden Zahlen. Hervor- 
gerufen wurden diese Verschiedenheiten wohl durch Ab- 
und Zurechnung der von den einzelnen Staaten bean- 


1) Ohne Falklands- und Galapagos-Inseln. 


spruchten Distrikte, hauptsächlich im zentralen Teil Süd- 
amerikas, indem zu einem Staat die Fläche des beanspruch- 
ten Territoriums gezählt, beim Nachbarstaat aber nicht in 
Abrechnung gebracht wurde, im Gegenteil bei diesem noch 
das hinzugefügt worden zu sein scheint, was er für sich 
von jenem in Anspruch zu nehmen glaubt. Da noch kür- 
zere oder längere Zeit verstreichen dürfte, ehe eine Über- 
einstimmung der Ansichten an mafsgebenden Stellen über 
den Verlauf der Grenzen herbeigeführt wird, dürfte es sich 
empfehlen, die nachstehenden Flächen zu adoptieren und 
somit die Doppelzählungen wieder aus der Welt zu schaf- 
fen. Auf Grund dieser Zahlen und unter Zuhandnahme 
der neu aufkorrigierten Blätter des Stielerschen Atlas, die 
der Berechnung zur Grundlage dienten, können durch Ab- 
oder Zuschnitte, je nach Annahme der Landesgrenzen, 
leicht neue Flächen gebildet werden. 
Staaten. qkm Staaten. qkm 


Brasilien. . . . 8861 350 | Peru Er RE ee 
Französisch - Guyana . . 78 900.) Bolivia 71. Du 2 42501.5345200 
Niederländisch-Guyana . 129100 | Chile. . . „2... .. 776000 
. 2789400 


Britisch - Guyana 229 600 | Argentinien. . 

Venezuela :°. . . 1043900 | Urugusypsearn: 178 700 
Columbia . 1203 100 | Paraguay 7. . v....253100% 
Ecuador . 299 600 Total 17813950 


Trognitz. 


Basis für alle fernern Karten Chiles dienen. 
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Pflanzen in der Schneeregion des Kaukasus. 


Der Direktor des Kais. Museums in Tiflis, Herr Dr. 
Radde, teilt uns in einem Schreiben vom 12. März d. J. 
folgendes mit: 

„Heute sendete ich an die Royal Society nach London 
eine Arbeit über die Vertikal- Verbreitung der hoch- und 
höchstalpinen Phanerogamen im Kaukasus. Das Kapitel ist 
gewils interessant und neu. — Namentlich sind es mehrere 
Arten, welche weit über die Schneelinie an passenden 
Stellen in den Hochalpen unsres Landes noch vorkom- 
men. Die Wärmeökonomie an solchen Plätzen ist eine 
ganz eigentümliche. Die verwitterten Trachyte und porösen 
Laven absorbieren während des Tages aulserordentlich stark 
die Wärme und wird dadurch die verhältnismäfsig höhere 
Temperatur in der Nacht durch Ausstrahlung bedingt. Es 
ist an und auf den Felsen mitten im Firn und Eis in der 
Nacht wärmer als etliche Fuls tiefer auf dem Carex-Rasen. — 
Ich habe bis jetzt nur bis zum Schlusse der Papilionaceen 
berichtet. 

„Kolgende Species wurden im Bereiche der Schneelinie 
und höher gefunden: 


Ranuneulus arachnoideus CAM. bis 12000 F. (3660 m), 
Arabis albida Stev. von 0—12000F. (3660 m), 
Sisymbrium Hueti Boin bis 12300 F. (3750 m), 
Pseudoresicaria digitata CAM. über 12000 F. (3660 m), 
Draba bruniaefolia Stev. 12300 F. (3750 m), 

„  supraniyalis Rupr. 11200 F. (3400 m), 

„ araratica Rupr. 14200 F. (4330m, höchster Punkt), schon 

von Parrot in 13994 F. (4265 m) gefunden, 

„  Siliquosa MB. 12410 F. (3780 m), 
Eunonia rotundifolia CAM. über 12000F. (3660 m), 
Viola minuta MB. über 12000 F. (3660 m), 
Alsine recurva AM 13860 (4230 m), 
Cerastium Kasbek Parrot 13800 F. (4210 m), 

2 purpurascens Adams über 12000 F. (3660 m).“ 


A. Pissis u. J. Domeyko }. 


Chile hat in wenigen Tagen zwei in der ganzen ge- 
bildeten Welt bekannte und geachtete Gelehrte verloren, 
welche den gröfsten Teil ihres Lebens, ihre beste Arbeits- 
kraft der Durchforschung ihres neuen Vaterlandes gewidmet 
haben. Am 19. Januar 1889 starb Air Pissis und schon 
am 23. Januar folgte ihm Ignacio Domeyko. 

A. Pissis wurde 1812 in einer kleinen Stadt im De- 
partement Haute-Loire geboren, kam 1830 auf die Poly- 
technische Schule von Frankreich, machte auf der Berg- 
akademie sein Examen als Ingenieur und wurde bald 
darauf nach Brasilien geschickt, um daselbst naturwissen- 
schaftliche Sammlungen für das Pariser Museum zu machen. 
Zehn Jahre später engagierte ihn die Regierung von Bo- 
livia für die Aufnahme einer Karte des Landes. Die ewi- 
gen Bürgerkriege zwangen aber Pissis bald, dieses Land 
zu verlassen. Er ging nach Chile und erhielt hier einen 
gleichen Auftrag. Die Arbeiten begannen 1848 und ende- 
ten 1876. (S. Mitt. 1867, S. 70 f. und 1870, S. 74 £.) 
Trotz ihrer Mängel wird die Karte von Pissis stets als 
1870 und 
1877 ging Pissis in besonderer Mission nach der Atacama, 
1874—1876 schrieb er in Paris seine Jeografia fisica de 
Chile. In den letzten Jahren war er Chef der geographi- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft IV. 


schen Abteilung des Statistischen Amtes in Chile. Zahl- 
reiche Artikel aus seiner Feder finden sich in den Anal. 
de la Univers. de Chile und in den Annales des Mines 
(Paris). — 

J. Domeyko wurde 1802 in Polen, im nördl. Litauen, 
geboren und begann 1817 seine Studien in Wilna. Er be- 
teiligte sich am Aufstande von 1820, wurde gefangen ge- 
setzt und dann von der Universität verjagt. 1823—1830 
lebte er, ganz mit seinen Studien beschäftigt, bei einem 
Onkel auf dem Lande, beteiligte sich mit grofser Tapfer- 
keit am Aufstande von 1830, erreichte nach der Schlacht 
bei Warschau glücklich die preufsische Grenze, wo er in 
Pillau gefangen gesetzt wurde. Von hier entfloh er und 
ging nach Paris (1832), wo er 1837 seine letzten Exa- 
mina an der Bergakademie machte. 1838 offerierte ihm 
Charles Lambert im Namen der chilenischen Regierung 
eine Stelle als Lehrer für Chemie und Mineralogie am 
Liceo in la Serena. Domeyko verpflichtete sich für sechs J ahre, 
doch mit der Bedingung, dafs die Regierung von Chile 
ihm gestatten mulste, sofort nach Europa zurückzugehen, 
sowie ein Aufstand in Polen ausbräche. — Durch Argen- 
tinien erreichte Domeyko im Juli 1838 Coquimbo. 

Nach drei Monaten hatte er sein Laboratorium einge- 
richtet, und schon 1840 publizierte er einige Aufsätze über 
die Mineralogie Chiles in den Annal. des Mines, wodurch er 
die Aufmerksamkeit der europäischen Gelehrten auf sich 
lenkte. 1841 publizierte die Acaddmie des Sciences zwei 
andre Arbeiten. Bald darauf erregte er durch eine Denk- 
schrift über die Reform des öffentlichen Unterrichts in 
Chile das Interesse von M. Montt und A. Varas und be- 
riefen ihn dieselben nach Santiago (1843). Hier gab Do- 
meyko 1844 seine Elementos de Mineralojia, Jeolojia y 
Jeometria subterranea und 1845 sein in jeder Beziehung 
herrliches Buch: La Araucania i sus habitantes heraus. 

1846 wurde Domeyko am Instituto Nacion. angestellt; 
zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten publizierte er in den 
nächsten Jahren in Europa und Chile neben seiner Lehr- 
thätigkeit. 1852 kam Domeyko an die Universität, 1867 
wurde er Rektor derselben. Einstimmig wurde er noch 
zweimal zu diesem Ehrenposten erwählt. Und als er, durch 
Alter und Arbeit geschwächt, 1886 seine Entlassung nach- 
suchte, beeilte sich der Kongrels, ihm eine abnorm hohe 
Pension zu bewilligen. Gleich darauf machte Domeyko 
eine Reise nach Europa, besuchte die Plätze, wo er ge- 
boren und wo er seine Jugend verlebt. Aber es zog ihn 
wieder nach Chile zurück, wo er 1888 eintraf, um bald 
darauf zu sterben. — Der Oberaufsichtsrat für den öffent- 
lichen Unterricht hat wenige Tage nach Domeykos Tode 
beschlossen, seine sämtlichen Publikationen zu sammeln 
und sie auf Kosten der Nation neu drucken zu lassen. 


Polakowsky. 


Die tiefste Isobathe und die gröfste Depression. 
Von Generalmajor Dr. A. v. Tillo. 


Die gröfste gemessene Meerestiefe befindet sich am 
Ostrande und die gröfste Depression des Landes liegt am 
Westrande des asiatischen Kontinents. 

Die tiefste Isobathe ist diejenige von 4000 Faden. Sie 

13 
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erstreckt sich nach der Karte von J. G. Bartholomew 
zwischen den nördlichen Breiten 35—50°. 

Die kaspische Depression hat ihre Südgrenze in der 
nördl. Breite 36°, und sie reicht im Norden bis Ssaratow — 
51° nördl. Breite. 

Die tiefste Isobathe und die grölste Depression befinden 
sich also zwischen denselben Breitengrenzen. 


C. Vogels 4 Blatt - Karte von Italien). 
Von Prof. Th. Fischer. 


Der ersten 1887 und 1888 bearbeiteten, 1888 erschie- 
nenen neuen Übersichtskarte von Italien in 1:1500000 
von C. Vogel ist nach kurzer Frist Anfang 1889 eine 
neue Ausgabe gefolgt, welche besondere Beachtung ver- 
dient. Die Karte ist jetzt auch als Einzelkarte aufgezogen 
in ansprechendem braunen Leinwandband mit vollständigem 
alphabetischen Verzeichnis aller auf derselben vorkommen- 
den Namen erschienen. Man kann sich also rasch über- 
zeugen, ob der gesuchte Ort, Berg &c. auf der Karte ver- 
zeichnet ist, und kann ihn mit Hilfe des Gradnetzes leicht 
finden. Jedem Namen des Verzeichnisses ist nämlich aufser 
einer abgekürzten Erklärung, wenn eine solche nötig ist, 
das Trapez, auf welchem er vorkommt, beigeschrieben. Die 
Abkürzungen und Erklärungen sind in deutscher und 
italienischer Sprache gegeben, wodurch die Verwendbarkeit 
der Karte natürlich bedeutend gestiegen ist. Ein solches 
Namenverzeichnis ist selbst dem Fachmann nicht uner- 
wünscht, aber für den Nichtfachmann geradezu unentbehr- 
lich, und die praktischen Engländer lassen namentlich für 
den Gebrauch auf Reisen bestimmte Karten längst mit 
solchen Verzeichnissen erscheinen, während dies in Deutsch- 
land noch als Neuerung angesehen werden kann. Als 
Reisekarte empfiehlt sie sich auch noch dadurch, dals die 
Eisenbahnlinien aufs sorgsamste und bis auf die im Bau 
begriffenen eingezeichnet sind. Das Namenverzeichnis hat 
auch insofern noch Bedeutung, als bei Herstellung des- 
selben sich zeigte, dals die Schreibweise der Namen in 
den verschiedenen amtlichen Quellen durchaus nicht die 
gleiche war; es wurde deshalb diejenige des Dizionario 
geografico postale von 1885 für Karte und Verzeichnis 
angenommen. Eine vielfache Prüfung der Namen lälst 
denn auch erkennen, da/s jeder einzelne sorgsam erwogen 
ist, welcher Sprache immer er angehört. Wegen dieser 
praktischen Vorzüge, zu denen noch sehr gewichtige wissen- 
schaftliche hinzukommen, muls auch von seiten des Fach- 
geographen, dem daran liegen muls, Verständnis für geo- 
graphische Dinge in möglichst weiten Kreisen verbreitet 
zu sehen, der Wunsch ausgesprochen werden, dals die 
Karte möglichste Verbreitung finde und in der Tasche 
keines gebildeten Italienfahrers fehle. 

Die Karte vereinigt alle Vorzüge der Petermannschen 
Schule und der aus der Perthesschen Anstalt hervorge- 
gangenen Werke im höchsten Malse in sich, sie gehört 
speziell zu den Meisterwerken C. Vogels und ist als eine 
Leistung sowohl von wissenschaftlichem, wie von Kunst- 
Wert zu bezeichnen. Wer kann das schöne grolse Blatt 


1) Gotha, Justus Perthes, Mit Namenverzeichnis M. 6. 


vor sich aufgeschlagen sehen, ohne das überaus klare 
plastische Bild der Oberflächengestaltung Italiens und sei- 
ner Nachbarländer zu bewundern? Man lege nur zum 
Vergleich irgendeine andre Karte von Italien in annähernd 
gleichem Mafsstabe daneben! Nomina sunt odiosa. Wie 
Vogels früher erschienenes Österreich- Ungarn läfst auch 
dies Werk die ununterbrochene Selbstschulung des Meisters 
erkennen. Die Terraindarstellung in der Vogel eigentüm- 
lichen Manier ist, wenn auch im einzelnen fein und zier- 
lich, im grofsen kräftig und plastisch wirkend.. Nur die 
Seen sind blau, Gebirge und Flüsse schwarz, das Meer 
sehr lichtblau, aber mit Linien gleicher Tiefe von 10, 20, 
50, 100, 200, 500, 1000 m, welche die Oberflächengestal- 
tung des vom Wasser verhüllten, hier in Betracht kom- 
menden Teils der festen Erdkruste, namentlich die unter- 
seeischen, Sizilien mit Afrika, Corsica mit Toskana ver- 
knüpfenden Rücken klar erfassen machen. Die zeitweilig 
fliefsenden Flüsse werden von den dauernden unterschieden, 
soweit das kartographische Urmaterial oder sonstige Unter- 
suchungen dies erlauben. Beide lassen aber leider bald im 
Stiche. Die Karte behandelt die Nachbargebiete mit gleicher 
Sorgfalt und umfalst einen grolsen Teil der Alpen mit. 
Zwei Nebenkarten stellen Rom und Palermo mit Umgebung 
im zehnfachen Mafsstabe der Hauptkarte dar. Die Zahl 
der eingetragenen Namen ist für den Malsstab sehr grofs, 
sie beträgt über 9000. Dafls durch solche Fülle das 
Terrainbild in keiner Weise überlastet wird, dazu bedurfte 
es der Umsicht und langjährigen Erfahrung eines Vogel. 
Eine an Ortsnamen so reiche Karte ist aber für ein Land 
wie Italien ganz besonders wertvoll, denn dort gibt es, 
aulser in der Emilia, im Venezianischen, den Marken, Um- 
brien und Toskana nur grolse Wohnplätze, die dann also 
sämtlich eingetragen werden können. 

Zu den Namen kommen noch die ebenfalls sehr zahl- 
reichen, zur weitern Kennzeichnung der Oberflächengestal- 
tung sehr geschickt ausgewählten und ebenfalls mit Vor- 
sicht eingetragenen Höhenzahlen hinzu, welche auch 
ihrerseits nach einer Prüfung mit dem Elenco delle altitu- 
dini dei punti geodetici in Italia in der Hand vollste Zu- 
verlässigkeit besitzen. Trotz der Fülle des gebotenen 
mannigfaltigen Stoffs ist die Karte überall klar und lesbar, 
das Terrainbild des doch fast ganz Gebirgscharakter tragen- 
den Landes ist nirgends überladen mit Schrift, kein Zweifel 
kann aufkommen, zu welchem Gegenstande ein Name ge- 
hört. Vielleicht hätten, ohne die Lesbarkeit zu beein- 
trächtigen, hier und da noch die Namen kleinerer Land- 
schaften, die wohl aus jener Rücksicht weggelassen wurden, 
eingetragen werden können, z. B. Mugello, Lunigiana, wäh- 
rend Garfagnana allerdings schwer Platz gefunden hätte. 
Wirklich vermissen wird man aber einen Namen wie Mont- 
ferrat, zumal sich auch für dies ausgedehnte, den Aufsen- 
rand des Apennin bildende tertiäre Hügelland kaum ein 
andrer Name als der der Landschaft wird finden lassen. 
Ebenso wird man das noch heute wichtige, altgeschichtliche 
Kupferbergwerk Montecatini di Val di Cecina vermissen, wel- 
ches schon den Etruskern den Rohstoff zu ihren Bronzen lie- 
forte. Raum dafür war vorhanden, da sogar die weit weniger 
wichtigen benachbarten Saline di Cecina Platz gefunden 
haben. (Vgl. Blatt Volterra 1:50000.) Auch die Seehöhe 
des Trasimeno (269 m) sollte neben denen des L. di Bol- 
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sena, Vico &c. nicht fehlen. Hätten nicht vielleicht auch 
die Fälle des Velino und des Aniene angedeutet werden 
können? Die Insel Pianosa besteht, wie schon der Name 
sagt, aus flachen, sich nur wenig über das Meer erheben- 
den Tertiärschichten. 

Das sind Fragen und Ansichten, die wir nur äulsern, 
weil wir sicher sind, dafs sie erwogen und im Falle ihrer 
Stichhaltigkeit sofort für eine neue Ausgabe werden verwertet 
werden. Wie sorgsam die Überwachung der Karte ist, 
zeigt ein Vergleich dieser Ausgabe mit der so wenig äl- 
tern ersten; an zahlreichen Punkten erkennt man die un- 
ablässig bessernde Hand. So z.B. am Golf von Bona, wo 
ein thatsächlich nicht vorhandener Ufereinschnitt ver- 
schwunden ist. Doch könnte da noch Blatt 17 der topo- 
graphischen Karte von Algerien noch weiter benützt, die 
Stralse Bona-La Calle noch dichter ans Meer gerückt und 
die Seybouse noch mehr gekrümmt werden. 

Wenn wir nun die Karte von streng wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten aus prüfen und zwar in ihren schwierig- 
sten Teilen, in bezug auf ihre Darstellung der Oberflächen- 
gestaltung, so möchte ich zunächst bemerken, dals ich 
nicht nur das ganze Urmaterial, soweit erschienen, meist 
nach den Melstischblättern in 1:50000 (quadranti) und 
1:25000 (tavolette) durchgearbeitet habe, sondern auch 
Italien in seiner ganzen Ausdehnung bald besser, bald 
weniger gut aus eigner Anschauung kenne. Der Geograph 
mu[s das Hauptgewicht auf die Erfassung der Oberflächen- 
gestaltung legen und diejenigen Karten für die besten er- 
klären, welche ein streng naturwahres, dabei aber klares, 
plastisches Bild derselben geben, also für den Lehrzweck 
namentlich ein ganz unschätzbares Hilfsmittel liefern. Der 
wissenschaftliche geugraphische Forscher, welcher, Ober- 
flächengestaltung und innern Bau in ursächliche Wechsel- 
beziehungen setzend, das Verständnis der erstern vertieft, 
und der wissenschaftliche Kartograph, der die Ergebnisse 
dieser Forschungen für das Kartenbild verwertet, arbeiten 
Hand in Hand. Bei solcher Prüfung erweist sich denn 
Vogels Karte in ihrer Vortrefflichkeit. Sie gibt ein über- 
aus getreues, naturwahres Bild der Oberflächengestaltung 
Italiens, im S, im ehemals Neapolitanischen, ein ganz 
neues. Es ist nicht eine photographische Verkleinerung 
des Urmaterials, wie solche auf einzelnen Blättern des 
grolsen Vivien de St. Martins Namen tragenden Atlas vor- 
liegen, nein, es ist eine mit kritischem Scharfsinn vorge- 
nommene, den: Malsstab entsprechende Auswahl des Stoffes, 
ein Bild, wie es sich aus grölserer Entfernung bieten würde, 
wo die kleinern, nebensächlichen Züge verschwinden, es ist 
eine meisterhafte Verallgemeinerung. 

Es sei gestattet, diese Behauptung mit einigen Unter- 
Italien entnommenen Beispielen zu belegen. 

Der Aspromonte ist ein erhaltener Teil eines innern 
kristallinischen Gürtels des Apennin, ein gewaltiger Gneifs- 
Stock. Die untere, denselben umgürtende Region besteht 
aus reichgegliedertem, aber sanfte Formen aufweisendem 
tertiärem Hügelland. In 7- bis 800 m Höhe ändert sich aber 


der Charakter der Landschaft, an Stelle der Hügel treten 
leicht geneigte Ebenen, als piani oder campi bezeichnet, 
voneinander getrennt durch 4- bis 500 m eingerissene Thäler 
und Schluchten. Sie werden von jungtertiären (pliocänen) 
bis 1200 m ansteigenden, fast wagerechten Schichten ge- 
bildet, die dem Gneils unmittelbar auflagern. Wo sie durch 
Denudation entfernt sind, ist auch die Oberfläche mannig- 
fach ausgestaltet. Auch dies veranschaulicht Vogels Karte 
trotz des kleinen Malsstabs. Für die sich nordwärts bis 
zur Senke von Tiriolo an den Aspromonte-Stock an- 
schliefsenden, aus Granit aufgebauten Hochflächen, die von 
tiefen, von W und OÖ einschneidenden Thälern zerrissen 
sind, fehlt auf der topographischen Karte und bei Vogel 
ein zusammenfassender Name. Der der Wissenschaft all- 
zufrüh entrissene unvergelsliche Gerhard vom Rath, der 
auch dieses wie andre Gebiete Italiens gründlich kannte, 
braucht dafür nach einer gleichnamigen Stadt den Namen 
Serra San Bruno, und Suels, auch ein Kenner jener Gegend, 
desgleichen. Da ich nicht zweifeln kann, dafs sie dies mit 
gutem Grunde thun, so möchte ich die allgemeine Anwen- 
dung dieses Namens empfehlen. 

Ein sehr schönes Bild gibt Vogel von der Sila. Der 
Kartograph spielt dem nur dem sehr Geübten rasch fals- 
baren Urmaterial gegenüber — man gestatte den Vergleich — 
ungefähr dieselbe Rolle, wie ein grolser Künstler gegenüber 
dem Dichter, dessen Personen er durch seine Darstellung 
erst Leben verleiht. Auch die Sila ist ein Bruchstück 
jener alten Scholle, ein ausgeprägtes Massengebirge, unserm 
Harz vielfach ähnlich. Die höchsten Erhebungen erheben 
sich nur mälsig und sanft über die Hochflächen, die Thäler 
sind enge Schluchten, oft mit Kies bis an die steilen Thal- 
gehänge gefüllt, so dafs die Wege auf der Hochfläche 
selbst liegen. Die Vogelsche Karte lälst selbst die drei 
westöstlich streichenden, die Richtung der Flüsse bestim- 
menden Parallelrücken der südlichen Sila erkennen. 

Ein völlig neues Bild bietet der neapolitanische Apennin. 
Das Kennzeichnende für diesen Teil des Apennin sind die 
zahlreichen mächtigen Kalkstücke, die steil, fast völlig los- 
gelöst aus Gebieten mit jüngern Bildungen aufsteigen, oben 
vielfach kahle, steinige, wenn auch nicht gerade ebene 
Hochflächen mit Karstcharakter, oberirdisch abflulslosen 
Seen u. dgl. zeigen, unbewohnt, wasserarm, wenn ent- 
waldet, nur als Sommerweide brauchbar, aber ähnlich ein- 
zelnen Gebieten des grolsen Faltenlandes an der Westseite 
der südosteuropäischen Halbinsel, ähnlich dem Tännen- 
gebirge, dem Totengebirge, dem Dachstein &c. unsrer Ost- 
Alpen. Wenn sie auch beträchtliche Höhe erreichen, so be- 
zeichnet doch dieses Gebirgsland namentlich in der Breite 
von 40° 45’ bis 41° 20’ eine Einsenkung des ganzen 
Apenninen-Systems, ein Gebiet, welches zwar schwierige 
Eingänge, aber bequeme Übergänge von einer Seite der 
Halbinsel auf die andre bietet. Die Vogelsche Karte läfst 
alle diese Verhältnisse klar erfahren. Diese Hinweise mögen 
genügen, um zu zeigen, ein wie wertvolles Hilfsmittel 
auch für das wissenschaftliche Studium Italiens sie ist. 
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Asien. 

Arabien. — Die bereits 1887 erfolgte Räumung der 
Landschaft Median durch die ägyptischen Truppen und Be- 
setzung dieses Gebietes, namentlich des als Landungsplatz 
der ägyptischen Pilger wichtigen Hafens El- Wedj durch 
die Türkei, findet Bestätigung durch eine Mitteilung in 
der Sitzung der British Association 1888 von Kapt. ©. 
Surtees, welcher bei dieser Gelegenheit den Ort besuchte. 
Der lange vermuteten Existenz von goldhaltigem Quarz 
milst er keinen Glauben bei, dagegen bestätigt er das 
Vorkommen von Petroleum. (Journ. Manchester Geogr. 
Soc. 1888, S. 194.) 

Iran. — Über die ausgedehnten Reisen, welche ein 
Offizier im Generalstab der englischen Armee in Indien, 
Ingenieur Oberst M. 8. Bell, in verschiedenen Gebieten 
von Asien, namentlich in den Grenzstaaten von Indien, 
seit mehreren Jahren ausgeführt hat, sind noch keine Be- 
richte an die Öffentlichkeit gedrungen. Nachdem der 
Oberst jetzt nach England zurückgekehrt ist, wird hoffent- 
lich der Wunsch in Erfüllung gehen, dafs die indische Re- 
gierung die Genehmigung zur Bearbeitung seiner Beob- 
achtungen gibt, soweit dieselben sich nicht auf strategische 
Mafsregeln beziehen. Col. Bell bereiste das nördliche China 
Februar bis Juli 1882, das südwestliche Persien Februar 
bis Juli 1884, Mesopotamien und Armenien September 1885 
bis Mai 1886, das westliche China und Kaschgarien März 
bis September 1887, Beluchistan und Persien Juli 1888 
bis Januar 1889. (Athenaeum, 19. Januar 1889.) R 

Über seine neuere Reise in Afghanistan teilt Dr. ZL. 
Griesbach der Wiener Akademie einige Einzelheiten mit 
(Akademischer Anzeiger 1889, IV). Im Juli und August 
1888 bereiste er die Gebirge zwischen Kabul und Ghazni, 
wodurch für die Geologie allerdings nicht viel gewonnen 
wurde, da der Aufbau des Gebirges dem Gebiete zwischen 
Hindukusch und Kabul-Peshawar entspricht. Von Ghazni 
mulste Griesbach infolge des Aufstandes in Afghanisch- 
Turkistan nach Kabul zurückkehren, und im Oktober schlofs 
er sich dem Zuge des Emirs nach Turkistan an, und hier 
berührte er Wege, welche er auf dem Rückwege der 
Grenzkommission schon begangen hatte. Nur ein Stück 
zwischen Saighän und Ghori war ihm noch teilweise fremd. 

Vorderindien. — Einem der häufigen kleinen Feh- 
den, welche die Engländer in Indien zum Schutze von Han- 
del und Verkehr gegen kleine unabhängige Grenzstämme 
zu führen haben, ist wieder ein Fortschritt geographischer 
Forschung zu danken. Da die Bewohner des Schwarzen 
Gebirges am linken Ufer des obern Indus wiederholt Eiu- 
fälle auf britisches Gebiet gemacht hatten, wurde im Sep- 
tember 1888 die Entsendung einer Truppenmacht zur 
Züchtigung der unruhigen Stämme beschlossen. Die aus 
diesem Anlals veröffentlichten umfassenden Berichte enthal- 
ten neben Klarlegung der Ursachen des Feldzuges eingehende 
Mitteilungen über die Grenzverhältnisse, die Topographie 
und die Ethnographie des Gebietes, welche Ergebnisse 
des Feldzuges von 1868 sind. (Bluebook 0, 5561, mit 
Karte. 2 sh. 11 d.) Über die topographischen Aufnah- 
men im Anschluls an den jüngsten englischen Feldzug in 


das Schwarze Gebirge am obern Indus schreibt Kapt. Wahab 
(Athenaeum, 18. Januar 1889): 


„Aufwärts bis an die Grenze des Akazai-Landes haben wir von dem 
ganzen Gebiet eine vollständige Aufnahme ausgeführt, welche sich noch ein 
gutes Stück westlich vom Indus erstreckt, sowie mehrere Rekognoszierun- 
gen im Chagarzai- Lande in die Gegend von Judbai. Im NO, des Schwar- 
zen Gebirges sind Vermessungen ausgeführt von Nandehar, dem fernsten 
Punkte der Aufnahmen bei der Expedition im J. 1868, nordwärts bis zur 
Kette unterhalb Allahi und westlich bis zu den Hügeln, welehe den Indus 
überragen. Der Flufslauf wurde bis 15 miles nördlich von Thakoh fest- 
gelegt, und ich habe im Mafsstabe 1:253 440 (\/, inch) das Gebiet zwi- 
schen Indus und Surat und alles, was ich vom Chal-Gebirge und Ghorapher- 
Pafs erblicken konnte, auf die Karte eingetragen, Verschiedene Punkte 
in der niedrigen Vorkette zwischen den von der trigonometrischen Auf- 
nahme niedergelegten Schneegipfeln und der englischen Grenze wurden 
von mir fixiert. Das Allahi-Thal wurde fast ganz von Imam Scherif ver- 
messen.“ 


Das wichtigste Ergebnis von J. F. Needhams Reise von 
Assam bis Rima, Okt. 1885 bis Jan. 1886, war der Nach- 
weis, dals der von A—K. berührte Zayul-Fluls der Oberlauf 
des Lohit und somit ein Tributär des Brahmaputra sei. 
Schon Wilson hatte, als er 1826 dem Südufer des Lohit 
stromauf folgte, diesen Nachweis mit ziemlicher Sicherheit 
geführt; gegenüber der von A. R. Gordon aufgestellten 
Theorie, dafs der Zayul dem Sanpo tributär, wodurch die 
Identifikation dieses Flusses mit dem Irawaddi erst einen 
Schein von Wahrscheinlichkeit erhalten konnte, war aber 
der strikte Nachweis, dafs der bei Rima vorbeiflielsende 
Fluls Zayul nach Assam sich wende, geboten, was Needham 
gelungen ist, indem er möglichst nahe dem Nordufer des 
Lohit bis in Sichtweite von Rima reiste; das Betreten des 
Ortes selbst war ihm verwehrt. Ein ausführlicher Auszug 
aus Needhams Tagebuch mit Karte in 1:330000 ist in 
Bd. II der Supplem. Papers der R. Geogr. Soc. enthalten. 


Hinterindien. — Der italienische Naturforscher 
L. Fea hat sich Ende 1887 zum zweitenmal in das Ge- 
biet der unabhängigen Karin begeben, um zoologische 
Sammlungen anzulegen, denen auch seine Mitteilungen 
(Bol. Soc. Geogr. Ital. 1888, S. 854) hauptsächlich ge- 
widmet sind. Seiner Beobachtung entgehen jedoch die 
topographischen Verhältnisse des Landes nicht, und so war 
er in der Lage, manche Verbesserungen und Nachträge 
für die Karte anzugeben; auch über die Vegetation, die 
Bewohner und ihre Lebensbedingungen entwirft er anzie- 
hende Schilderungen. 


Die von General Walker angeregte Frage nach dem 
Verbleib des Lu-Flusses (Lu-tse-kiang) in Osttibet, welchen 
er mit dem Irawaddi zu identifizieren geneigt ist (Mitteil. 
1887, S. 285), während er nach der bisher unbeanstandeten 
Ansicht der Geographen als Saluen mündet, sieht voraus- 
sichtlich einer baldigen Lösung entgegen. Leut. Vans 
Agnew bricht im März d. J. von Indien auf, um den Saluen 
stromaufwärts zu verfolgen. Es handelt sich besonders 
darum, eine Verbindung von dem Punkte, wo die Karawa- 
nenstralse von Bamo in Birma nach Jünnan den Saluen 
kreuzt, bis nach den fernsten Punkten herzustellen, welche 
die französischen Missionare Desgodins und Dubernard am 
Lu-tse-kiang 1871 erreichten. Eine Fahrt auf dem Flusse 


wird der zahlreichen Stromschnellen wegen nicht möglich 
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sein; gelingt es Vans Agnew, die bekannte Strecke zwischen 
beiden Punkten, und zwar auf der rechten Seite des Flusses, 
dessen unmittelbares Ufer wegen steiler Felsen nicht überall 
begangen werden kann, zurückzulegen, so ist die Frage 
gelöst — im Sinne Walkers, falls er einen gröfsern nach W 
oder SW strömenden Wasserlauf zu überschreiten hat. 

Der englische Konsul W. J. Archer hat ım Mai und 
Juni 1888 von seiner Station Tsschieng -Mai (Zimmeh) im 
nördlichen Siam eine Reise nach Tsschiengtung in den Birma 
tributären Schan-Staaten unternommen, welche deren Unter- 
werfung unter englische Herrschaft herbeiführte. Die Rou- 
tenaufnahme ist dürftig. (Parliam. Paper 0.5625. 104 d.): 

C. Gauthier beschreibt die Thalfahrt auf dem Mekong 
von Luang-Prabang bis zur Mündung, welche er im De- 
zember 1887 und Januar 1888 zurücklegte, in einem aus- 
führlichen Bericht an die Pariser Handelsgeogr. Gesellschaft 
(Bulletin XI, S. 10—72, mit Karte). Das Ergebnis dieser 
Fahrt, welche allerdings nicht in demselben Fahrzeuge, 
sondern teils auf Flölsen, teils auf Böten von verschiede- 
nem Tiefgang ausgeführt wurde, ist der Nachweis, dafs 
der Mekong eine wenn auch nicht ununterbrochene Schiff- 
fahrtsstrafse bis zu den Laos-Stämmen bietet. Die einzige 
Strecke des Stromes, welche Gauthier nicht befahren konnte, 
liegt zwischen Khong und Ta-Sainam, wo gewaltige Strom- 
schnellen ein nicht zu überwindendes Hindernis bilden ; doch 
soll nach Angabe von Eingebornen bei hohem Wasserstande 
eine Forcierung dieser nur 2 km langen Strecke zu Schiffe 
möglich sein. Den befahrenen Flufslauf, dessen Länge auf 
2000 km geschätzt werden kann, zerlegt Gauthier in drei 
verschiedene Abschnitte: der Oberlauf von Luang-Prabang 
bis Sampana ist wegen zahlreicher Stromschnellen für 
Dampfschiffe unbenutzbar, kann aber von Flöfsen befahren wer- 
den; die 700 km lange Strecke von Sampana bis Kommarat, 
welche den fruchtbarsten und bevölkertsten Teil von Laos 
durchströmt, ist zu jeder Jahreszeit von Dampfschiffen zu be- 
fahren; auf der Strecke von Kemmarat bis Khong ist 
Dampfschiffahrt nur bei hohem Wasserstande möglich. 
Bis Stung-Streng haben Leut. Reveilldre und de Fösigny auf 
dem Unterlaufe Dampfschiffe, allerdings mit einiger Gefahr, 
aufwärts gebracht; zur Eröffnung einer regelmäfsigen Dampf- 
schiffahrt zu Handelszwecken ist hier wie zwischen Kemmarat 
und Khong Entfernung von Hindernissen erforderlich. 

Die wiederholten Bestrebungen der Franzosen, eine 
direkte Verbindung zwischen Tongking und dem obern 
Laufe des Mekong herzustellen, über welche M. Voulzie in der 
Revue Francaise (1889, S. 216) eine Zusammenstellung 
gibt, sind allerdings endlich soweit von Erfolg gekrönt ge- 
wesen, als es dem französischen Konsul Pavie in Luang- 
Prabang gelungen ist, im Anschlufs an die militärische 
Expedition unter Oberst Pernot von seiner Station aus bis 
zum Songka (Roten Flufs) vorzudringen und Hanoi zu er- 
reichen, sowie auf einem etwas abweichenden Wege seine 
Rückkehr zu bewerkstelligen, aber zur Errichtung einer 
Handelsverbindung auf diesem Wege ist es bisher nicht 
gekommen. Neuerdings haben die Franzosen zur Siche- 
rung dieser Stralse eine befestigte Station bei Dien-Bien- 
Phu an einem kleinen Nebenflusse des Nam-U, Tributärs 
des Mekong, errichtet, in einem Gebiete, auf welches sowohl 
Siam als auch England als zu den Birma tributpflichtigen 
Schan-Staaten gehörig Anspruch erheben. 


Zentralasien. — Aufser der Pjewtsowschen Expe- 
dition, welche das durch den Tod Priewalsskijs unter- 
brochene Unternehmen fortsetzen soll, erstreben jetzt 
zwei andre Reisende Tibet. Dr. Jos. Troll! will von 
Westen aus gehen; über Taschkent, Margelan und Osch 
ist er bereits in Kaschgar eingetroffen. Der durch seine 
Reisen in Ostsibirien bekannte französische Ingenieur 
Jos. Martin will wie Pjewtsow von Norden über den Lob- 
nor in Tibet eindringen. 

Indischer Archipel. — Von der erst im Januar 
1888 (Proceed. R. Geogr. Soc. London) veröffentlichten 
Karte von Nordborneo liegt bereits jetzt eine neue‘ ver- 
gröfserte Ausgabe in 1: 640000 vor. Entsprechend diesem 
grölsern Mafsstabe ist die Karte in dem Detail der Dar- 
stellung, namentlich in der Nomenklatur, wesentlich be- 
reichert. Von neuern Forschungen ist besonders die weitere 
Aufnahme des obern Segama zu erwähnen. Ein völlig ge- 
ändertes Bild ergibt die administrative Einteilung: Britisch 
Nordborneo zerfällt statt in bisher vier Provinzen in die 
neun Provinzen Keppel, Alcock, Dewhurst, Dent, Martin, 
Myburgh, Cunliffe, Elphinstone und Mayne. Auffälliger- 
weise wird die Insel Labuan, welche direkt unter englischer 
Herrschaft steht, als zur Provinz Dent gehörig bezeichnet. 
Über die Bedeutung einiger auffälligen roten Ziffern wird 
keine Aufklärung geboten. 

Als Südgrenze der Besitzungen der Gesellschaft wird, 
wie auf der frühern, so auch auf dieser Karte der Sibuco 
bezeichnet, während die Niederländer ihre Ansprüche über 
denselben nach Norden bis über den Fluls Tawas (Tawao 
auf der englischen Karte) bis 4° 20' N. Br. ausdehnen. 
Dieser bereits unmittelbar nach der durch die englische 
Gesellschaft erfolgten Besitzergreifung von Nordborneo 
durch Robid& van der Aa eingehend erörterte Streitpunkt 
(Mitteil. 1882, S. 388) hat neuerdings zu einer Polemik 
Veranlassung gegeben, in welcher Oberst Versteeg die 
niederländischen Ansprüche (Proceed. R. Geogr. Soc. 1888, 
S. 455), der Sekretär der Nordborneo-Co., B. T. Kindersley 
(Ebend., S. 594) die englischen Ansprüche zu begründen 
sucht. Eine Entscheidung ist natürlich nur durch diplo- 
matische Unterhandlungen herbeizuführen; aus dem Schlufs- 
worte von Oberst Versteeg (Tijdschr. Ned. Aardrijksk. Ge- 
nootsch. Amsterdam 1889, S. 47) ergibt sich jedoch, dafs 
die Niederländer die Distrikte Tidung und Bulungan als 
ihrer Botmäfsigkeit unterworfen angesehen und behandelt 
haben. 

Die Verträge, durch welche Nordborneo (12. Mai 1888), 
Sarawak (5. September 1888) und Brunei (17. September 
1888) unter britischen Schutz gestellt werden, werden in 
einem Parlamentsbericht (C. 5617) amtlich veröffentlicht. 
Über das Verhältnis der Insel Labuan zu Nordborneo 
(s. oben) enthält der Vertrag keinen Aufschlufs. 

Während des Monats Dezember 1888 haben Prof. 
M. Weber und A. Wichmann die Südküste von Flores be- 
reist. Von Maumerie an der Nordküste kreuzten sie die 
schmalste Stelle der Insel in einem anstrengenden Marsche 
über steiles, wildes Terrain bis zum Dorfe Sikka. Von 
hier aus fuhren sie in einer Prauw zunächst bis Endeh, 
bewohnt von einer Mischlingsbevölkerung der Bergbewohner 
von Flores, welche zu den Alfuren gehören, und eingewan- 
derten Malaien. Die Fahrt nach W längs der Südküste 
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wurde bis Bombang am Fufse des Gunung Rokka fortge- 
setzt, mufste aber hier wegen des inzwischen eingetretenen 
Westmonsuns abgebrochen werden. Auf der Rückreise 
wurde auf der Insel Nusa Endeh gelandet. Eine Durch- 
kreuzung der Insel oder ein weiteres Eindringen in das 
Innere ist in Endeh wie an andern Punkten ohne Schwie- 
rigkeiten auszuführen, falls die nötigen Lastträger mitge- 
bracht werden, zu welchem Zwecke einer Expedition ein 
eignes Schiff zur Verfügung gestellt werden mülste. An- 
fang Januar trat Prof. Weber mit Frau von Maumerie die 
Rückreise nach Europa an, während Prof. Wichmann sich 
nach Hadding an der Celebes-Bai begab, um von dort zu 
Lande nach Larentuka, im Osten von Flores, zu gelangen, 
von wo aus er dann nach Timor reisen wollte. 

Der Geologe Dr. Wertheim und der Topograph Planten, 
welche als Ersatz für den erkrankten Marineleutnant Meijes 
sich der von der Niederländischen Geographischen Gesell- 
schaft ausgerüsteten Expedition nach den Hey-Inseln an- 
geschlossen haben, sind am 11. Oktober an ihrem Bestim- 
mungsort angekommen. Bereits vom April bis Juni hatte 
Wertheim hier auf der Langenschen Faktorei Tual ver- 
weilt und daselbst eine meteorologische Station“ errichtet, 
welche auch während seiner Abwesenheit in Thätigkeit 
war. Auf mehreren Ausflügen hat er die Inseln Key- 
Dullan, Dullan-Laut, Rumadan-Obus und Laag-Key be- 
sucht und überall nur Korallenformation gefunden. 

Dr. H. B. Guppy hielt sich Ende 1888 zehn Wochen 
auf dem Keeling- Atoll oder Cocos-Inseln auf, um seine 
Untersuchungen über Korallenbildung fortzusetzen. Ein 
kurzer Bericht (Nature, 3. Juni 1889) erwähnt die be- 
deutenden Veränderungen, welche seit Darwins Besuch 
1836 in Form und Gröfse der Inseln sich ergeben. 

Die im September 1888 von Grofsbritannien annektierte 
Christmas-Insel im Indischen Ozean ist durch königliches 
Dekret vom 9. Januar 1889 (s. London Gazette, 11. Januar 
1889) mit der Kolonie Straits Settlements vereinigt worden. 


Afrika. 

Galla- und Somali-Gebiet. — Die Ewartung, dafs 
die Eroberung der kleinen Galla-Staaten im N von Kaffa 
durch Schoa die Erforschung des weiten Gebietes bis zu 
den von $ her erschlossenen Routen befördern würde, 
hat sich bisher nicht erfüllt; die kleinen Staaten Kaffa, 
Kullo u. a., welche der Oberhoheit Schoas noch Wider- 
stand leisten, verwehren hartnäckig auch Europäern den 
Eintritt in den Bereich ihrer Macht. Diese Erfahrung 
mufste auch der italienische Arzt Dr. Z. Traversi machen 
auf dem Ausfluge, welchen er Ende 1887 nach Gimma 
Kaka unternahm (Boll. Soc. geogr. Ital. 1888, S. 901). 
Da ihm die Weiterreise nach S verwehrt war, unternahm 
er mehrere Exkursionen in Gimma und bestieg als erster 
Europäer den hohen Berg Mat-Guda, welcher einen weit- 
reichenden Überblick über die benachbarten Gebiete ge- 
währte. Der Omo oder Uma bildet eine scharfe Grenze 
zwischen dem Bergland im W und einer, soweit das Auge 
reichte, im O sich ausbreitenden Ebene. Die Nachrichten, 
welche Traversi einziehen konnte, sind mit den Erkundi- 
gungen Borellis (s. Mitteil. 1889, S. 79) nicht zu verein- 
baren. Während dieser den Omo nach S$ fliefsen und in 
den See Schambara sich ergiefsen lälst, bestätigte Traversis 


Gewährsmann, ein alter Walamo-Sklave, die bisherige An- 
nahme, dafs der Omo und zwar in dem Lande Borodda, 
welches an Malo grenzt, in scharfer Wendung nach Osten 
strömt; abweichend von frühern Erkundigungen lälst er 
ihn jedoch in den See Abba-la fliefsen, welcher weiter im 
SW liegen soll. Auch die Existenz des Berges Woso, 
welcher bisher allein von d’Abbadie gesichtet wurde, konnte 
er bestätigen. Für die Zuverlässigkeit von Borellis Erkun- 
digungen spricht übrigens auch der Umstand nicht, dals 
seine Darstellung den Flufs Uera, welcher zwischen dem 
Suai-See und dem Omo in Urbaragh entspringt und nach 
Paulitschkes und Traversis Erkundigungen den Oberlauf 
des Webi bilden dürfte, nicht kennt, auch keinen Raum 
für denselben hat. Traversi bestätigt somit in vollem Um- 
fange die Erkundigungen von Capt. Ceechis, dessen Reise- 
werk jetzt in einer guten deutschen Bearbeitung vorliegt. 
Der Anfang bis nach Schoa und der erste Aufenthalt ist 
nur auszugsweise erzählt; die Reise in die Galla- Länder 
und die ethnographischen und historischen Exkurse sind 
wortgetreue Übertragungen. Die Karte hätte durch Berück- 
sichtigung der neuern Forschungen von Traversi und Ra- 
gazzi ergänzt werden können. (Leipzig, Brockhaus, 1888. 
M. 15.) 

Nachdem die deutsche Reichsregierung die Ansprüche, 
welche die Ostafrikanische Gesellschaft seit 26. November 
1885 auf das Somali-Land erhebt, auf Grund der mit den 
Sultanen von Obbia (Hopia) und Halule abgeschlossenen 
Verträge, bisher nicht anerkannt und die Ausdehnung des 
deutschen Schutzgebietes über Somali-Land nicht ausge- 
sprochen hat, wurde am 8. Februar 1889 die salensche 
Schutzherrschaft über das Sultanat Obbia an der Ostküste 
des Somali-Landes ausgesprochen und von der italienischen 
Regierung genehmigt. Nach italienischer Auffassung er- 
streckt sich dieses Sultanat von Kap Asud (ca 4°30' N. Br.) 
im $S bis an das Sultanat Halule im N. 

Senegambien und Guinea. — Während seines 
Aufenthaltes in der Landschaft Bambuk hat Dr. (Colin im‘ 
April und Mai 1888 von seiner Station Kassama aus eine 
Rundreise durch die südlich angrenzenden Gebiete Konka- 
dugu und Wontofa gemacht; namentlich verfolgte er den 
Faleme aufwärts bis zu seinem Zusammenflusse mit dem 
Balinko, dessen Lauf er noch 40 km weit feststellen konnte. 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 42; mit Karte.) 

Nach telegraphischer Meldung aus Grand Bassam sind 
Kapitän Binger, welcher über Salaga von Mossi zurück- 
kehrte, und Zreich-Laplöne, welcher zu seiner Unterstützung 
von Assinie aufgebrochen war, in Kong zusammengetroffen. 
Die Durchkreuzung des weiten Mandingo-Gebietes vom 
obern Niger bis zur Guineaküste ist damit glücklich aus- 
geführt. 

Äquatoriale Gebiete. — Als ein für die Br- 
forschung des Kassav-Beckens sehr bedeutsames Unternehmen 
stellt sich die Fahrt heraus, welche Alex. Delcommune, \Ver- 
treter der „Societ6 du Congo pour le commerce et l’indu- 
strie“, auf dem neuen Dampfer dieser belgischen Gesell- 
schaft, „Roi des Belges“, vom April bis August 1888 auf 
verschiedenen TZributären des Kassal unternommen hat. Nach 
den Auszügen aus dem Tagebuche, welche A. J. Wauters 
(Mouvement geogr. 1889, Nr. 3—6) veröffentlicht, hat 
Delcommune zunächst im April und Mai den Leopold II.- 
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See umfahren und dann den von Kund und Tappenbeck 
1885 zuerst erforschten Lokenje oder Ikatta stromaufwärts 
verfolgt auf einer Strecke von mehr als 300 Seemeilen 
(500 km), wahrscheinlich noch über den von Kund erreich- 
ten fernsten Punkt hinaus. Nach einem Besuche der 
Station Luebo untersuchte Delcommune den Sankuru und 
den vom Stabsarzt Dr. L. Wolf 1886 befahrenen Lomami, 
welchen er iiber den von letzterm erreichten Punkt ver- 
folgte, bis der Flufs sich auf 15m verengerte und die 
Strömung zu reilsend wurde. Da der von Leut. Cameron 
zuerst berührte, von Wilsmann zweimal überschrittene 
Lomami weit im SO eine Breite von 60—90 m hatte 
und eine viel grölsere Wassermenge führte, so können, 
wie A. J. Wauters richtig darlegt, die beiden Flüsse nicht 
zusammengehören. Auch ist es wenig wahrscheinlich, dafs 
Camerons Lomami der Oberlauf des Lukenje oder Ikatta 
sein kann, da letzterer an Delcommunes fernstem Punkte 
eine geringere Wassermenge führt, als der erstere. Die 
Übereinstimmung von. Camerons Lomami mit dem von 
Grenfell befahrenen Lomami (auch Lubilasch und Boloko 
genannt), welcher im W von Stanley Falls in den Kongo 
mündet, bleibt vorläufig annehmbar, bis sich nach Ver- 
öffentlichung des ausführlichen Berichtes von Delcommune 
und Konstruktion seiner Karte mit gröfserer Sicherheit 
Schlulsfolgerungen über den Verlauf dieser Flüsse anstellen 
lassen. Auf der Rückfahrt nach dem Kongo fuhr Delcom- 
mune in den Koango ein und verfolgte den Djuma, dann 
dessen Oberlauf Kuilu und konnte somit die Vermutung 
von Leut. Kund bestätigen, dafs die von ihm überschritte- 
nen Flulsläufe Saia (Inzia) und Kuilu zum Koango sich 
wenden und nicht, wie Leut. Wifsmann und Missionar 
Grenfell annahmen, direkt in den Kassai münden. Posi- 
tionsbestimmungen scheint Delcommune nicht gemacht zu 
haben. Hoffentlich gestatten jedoch seine Aufnahmen eine 
zuverlässige kartographische Niederlegung der von ihm er- 
forschten Flüsse, wodurch manche zur Zeit noch herr- 
schenden Zweifel, z. B. Lage des Lokenje und seiner Ein- 
mündung in den LeopoldII.-See oder in den Mfini, gelöst 
werden könnten. 

Als Stabsarzt Dr. L. Wolf nach der Beendigung von 
Leut. Wilsmanns Kassai-Fahrt im. September 1885 die 
Baluba-Leute auf dem Dampfer „Stanley“ in ihre Heimat 
zurückbrachte, begleitete ihn der Engländer ©. S. Bateman, 
welcher dann mit der Leitung der neubegründeten Station 
' Luebo betraut wurde. Die hier während eines 14jährigen 
Aufenthaltes (bis Dezember 1886) gewonnenen Eindrücke, 
seinen Verkehr mit den Eingebornen, deren Sitten, Ge- 
bräuche und Anschauungen schildert er in seinem Reise- 
werke!) in angenehmer Form, häufig mit humoristischem 
Anflug. Durchaus unparteiisch erscheinen seine Mittei- 
lungen über die Fortschritte, welche an vielen Punkten des 
Kongo-Staates erkennbar sind. Ein grofser Vorzug des 
Buches sind die zahlreichen, vorzüglich ausgeführten, nach 
Skizzen des Verfassers hergestellten Illustrationen, welche 
anschauliche Darstellungen zentralafrikanischer Vegetation 
uud Bodenbeschaffenheit bieten, dagegen ist die Karte etwas 
_ veraltet. Der Plan der Station Luebo wurde bereits auf. 


1) Under the Lone Star. The first ascent of the Kassai. 80, 185 SS. 
mit 2 Karten. London, Philip, 1889. 21 sh. 
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der Karte von Dr. Wolfs Sankurufahrt (Peterm. Mitteil. 
1888, Taf. 12) veröffentlicht. 

In dem Berichte des Missionars F. S. Arnot über 
seinen siebenjährigen Aufenthalt in Süd- und Zentralafrika 
1881—88 (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 65, 
mit Karte) ist die Darstellung seiner letzten Reise von 
Bihe nach Katanga unbedingt der wichtigste Abschnitt, 
denn auf seiner ersten Reise, der Durchkreuzung des Kon- 
tinentes von Natal bis Benguella, hatte er sich von den 
alten Routen von Livingstone, Serpa Pinto und Cameron 
nur stellenweise entfernt. Die wesentlichste Änderung auf 
der Karte von Afrika ist die Darstellung des Quellgebietes 
des Sambesi, welcher nicht, wie von Livingstone angenom- 
men wurde, in dem Dilolo-See entspringt, sondern seinen 
Ursprung von einem mächtigern östlichen Arm, dem Liba, 
herleitet, dessen Quelle an dem Border Craig (wahrschein- 
lich Livingstones Kaomba-Berg) unter ca 25° Östl. L. 
v. Gr. liegt. Vom Sambesi bis zum Lualaba ist das bis 
hier sich erstreckende Lunda-Reich völlig unbewohnt in- 
folge der zahlreichen Einfälle der benachbarten Stämme, 
namentlich der Valuena oder Valuvale, welche hier die 
Herrschaft des Muatajamvo vernichtet haben. Vom Kwanza 
bis zum Lualaba-Tributär Lukolesche erstreckt sich das 
zentrale Hochplateau, bis zum Lwualaba bilden niedrige 
Hügelketten die Wasserscheiden zwischen den verschiede- 
nen Flüssen, östlich vom Lualaba dehnt sich ein imposantes 
Gebirgsland aus, die Landschaft Garenganze, für welche 
die Araber die Bezeichnung Katanga beibehalten, dieselbe 
war 1884 zuerst von Reichard, dann von Capello und 
Ivens erreicht worden. Die Herrschaft Msiris erstreckt 
sich jetzt vom Lualaba bis zum Luapula und bis zum 
Mochinga-Gebirge im Süden; sein Einfluls erstreckt sich 
aber über diese Grenzen hinaus, so dafs auch das Gebiet 
des noch zu Livingstones Zeit mächtigen Casembe am 
Meru-See seiner Herrschaft unterliegt. Arnot kehrte mit 
geringen Abweichungen von seiner ersten Route nach der 
Westküste zurück. 

Das Ziel der neuen Reise, welche der Missionar Arnot 
in kurzer Zeit antreten wird, ist der Bangweolo-See, den 
er von Katanga aus zu erreichen suchen’ will. Da der 
eifrige Missionar seinen Aufenthalt in England jedenfalls 
dazu benutzt haben wird, über Ausführung geographischer 
Aufnahmen sich zu unterrichten, um auch in dieser Be- 
ziehung in die Fulsstapfen seines Vorbildes Livingstone 
treten zu können, so ist wohl zu erwarten, dals binnen 
kurzer Zeit der Widerspruch zwischen den Aufnahmen des 
Bangweolo- Sees nach Livingstone und nach Giraud gänzlich 
aufgeklärt werden wird. Neuerdings hat E. @. Ravenstein 
dieser Frage eine eingehende kritische Erörterung gewidmet 
(Scott. Geogr. Magazine, März 1889, mit Karte), nachdem 
er die Originalmanuskripte Livingstones, denen er wertvolle 
Angaben, u. a. eine grolse Serie von Positionsbestimmungen, 
entnehmen konnte, einer gründlichen Prüfung unterzogen 
hatte, Die Darstellung des Bangweolo-Sees erhält durch diese 
Kombination mannigfaltige Änderungen; der Versuch, die 
namentlich in der Richtung des Sees wesentlich abweichen- 
den Aufnahmen miteinander zu vereinbaren, konnte nicht 
vollständig glücken, da ein solcher Widerspruch nur an 
Ort und Stelle gelöst werden kann. 

Südafrika. — Die Ansprüche, welche Portugal auf 
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den Besitz des Maschona-Landes erhob, da dasselbe un- 
mittelbar an den Sambesi grenzt, sind von der englischen 
Regierung zurückgewiesen. Am 13. März 1889 ist, wie 
Reuters Bureau meldet, in der Kapstadt die amtliche Be- 
kanntmachung veröffentlicht worden, dafs Lobengula, der 
Häuptling der Matabele, auch über Maschona-Land herrsche, 
dafs mithin Maschona- Land wie auch Matabele- Land selbst 
innerhalb der Sphäre britischen Einflusses sich befinde. 

Freiherr v. Steinäcker hat Ende September von Otjim- 
bingue eine Reise nach dem N des deutschen südwest- 
afrikanischen Schutzgebietes angetreten, um den von ihm 
vermuteten Hafen in der Nähe von Kap Frio (s. 8. 89 
dieses Heftes) aufzusuchen. 

Inseln. — Während eines sechsmonatlichen Aufent- 
haltes in Madagaskar im Jahre 1887 hat der italienische 
Mineningenieur Z. Cortese besonders das Stromgebiet des 
Betsiboka und seines wichtigsten Nebenflusses, des Ipoka, 
wiederholt bereist. Nachdem er auf dem gewöhnlichen 
Wege von Tamatave nach Antananarivo gekommen war, 
begab er sich auf der westlichen Stralse über Mevatanana 
nach Amparihibe, kreuzte hier den Betsiboka und gelangte, 
östlich an diesem Flusse sich haltend, nach Mojanga an 
der NW-Küste. Den Rückweg legte er bis Mevatanana 
längs des Betsiboka und dann mit geringen Abweichungen 
auf seiner frühern Route zurück; ein Ausflug von Mahabo 
in das Gebiet der unabhängigen Sakalava brachte den 
Reisenden bis an den Fluls Mahamavy. Auf einer zweiten 
Reise kam Cortese auf der östlichen Stralse, welche unfern 
des Betsiboka hinführt, nach Amparihibe. Im allgemeinen 
bewegte sich der Reisende auf Routen, welche bereits von 
Grandidier, besonders aber von den Missionaren der Lon- 
doner Missionsgesellschaft wiederholt begangen sind; seine 
Aufnahmen, welche im Malsstabe 1:1000000 dargestellt 
sind, sowie seine zahlreichen Höhenmessungen bilden durch 
sorgfältige Ausführung eine wichtige Bereicherung der 
kartographischen Litteratur von Madagaskar (Boll. Soc. 
Geogr. Ital., September bis Dezember 1888). 

Auf Grund der Aufzeichnungen von Offizieren der 
militärischen Eskorte, welche den französischen General- 
residenten im Juni 1886 nach erfolgtem Friedensschlusse 
nach der Hauptstadt begleitete, entwirft Kapt. Ze Fourmer 
(Revue maritime, März 1889, 8. 516) eine ausführliche 
Schilderung des Weges von Tamatıwe nach Antananarıvo. 
Die vom Leut. Staup entworfene Karte stimmt mit ältern 
Aufnahmen gut überein; die Höhenmessungen weichen 
teilweise recht erheblich von andern Messungen ab, nament- 
lich von Roblet. 

Seit der Errichtung der französischen Schutzherrschaft 
in Madagaskar ist von offizieller Seite so gut wie nichts 
für die genauere Erforschung des Landes und für eine 
bessere Erschlielsung seiner Hilfsmittel geschehen, denn 
dafs ein französischer Jesuitenpater ZKoblet sich der 
Mühe unterzogen hat, mit grolser Ausdauer und unend- 
lichem Fleilse eine Triangulation der beiden bevölkertsten 
Provinzen Imerina und Betsileo selbständig auszuführen 
und auf Grund der gewonnenen Resultate eine neue Karte 
der Insel zu bearbeiten, kann der französischen Schutz- 
herrschaft wohl nicht als Verdienst angerechnet werden. 
Neuerdings hat sich die Regierung jedoch entschlossen, die 
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geographische Erforschung zu fördern durch Entsendung 
einer Expedition unter dem Marinearzte Catat und dem 
Ingenieur Foucart; ihre Aufgabe wird zunächst die Be- 
reisung des südlichsten, bisher ganz unbekannten Teiles 
der Insel sein; später werden sie den westlichen Teil 
durchziehen und endlich dem Norden ihre Aufmerksamkeit 
widmen. (Bull. Soc. geogr. Lille 1889, 8. 7.) 


Australien und Polynesien. 


Festland. — Im zentralen Australien will ein Polizei- 
beamter Willshire im vorigen Jahre einen thätigen Vul- 
kan entdeckt haben. Da bisher in diesem Erdteil Spu- 
ren vulkanischer Thätigkeit überhaupt nicht aufgefunden 
sind, so wurde jener Mitteilung nur geringe Glaubwürdig- 
keit beigemessen. Ganz aus der Luft gegriffen scheint 
diese aber doch nicht zu sein, denn der erfahrene For- 
schungsreisende Dad. Lindsay, welcher am 22. Dezember 
1888 von einer neuern Untersuchung der von ihm ent- 
deckten Rubinengruben im Macdonellgebirge nach Adelaide 
zurückkehrte, findet in Aussagen von Eingebornen eine Be- 
stätigung von Willshires Entdeckung. Der Vulkan soll 
ca 200 miles (320 km) nordwestlich von der Station Alice 
Springs am Überlandtelegraphen liegen, befindet sich also 
in einem Gebiet, dessen genauere Untersuchung wohl zu 
ermöglichen sein dürfte, und daher ist der Wunsch, dals 
die Regierung von Südaustralien eine geologische Erfor- 
schung dieser Gegend anordnen möge, vollkommen berechtigt. 
(India and Colonies, 6. Febr. 1889.) 

Neuguinea. — Über seine im Oktober 1888 in Be- 
gleitung der Beamten der Neuguinea - Kompanie, Winter, 
Dr. Hellwig und Yelliot, ausgeführten Hochgebirgswanderung 
im Kaiser Wülhelms- Land hat Hugo Zöller, der weitgereiste 
Mitarbeiter der Kölnischen Zeitung, eine Reihe von höchst 
interessanten Artikeln in dieser Zeitung (Februar und März 
1889) unter Beigabe einiger Karten veröflentlicht. Der 
fernste Punkt, welchen er unter bedeutenden Schwierig- 
keiten durch menschenleere Waldwildnis erreichen konnte, 
lag im Finisterre-Gebirge in einer Höhe von 2660 m; "die 
direkte Entfernung dieses Punktes von der Küste beträgt 
ca 50 km. Auf einer Inspektionsreise, welche der Landes- 
hauptmann XKrätke nach den Salomons- Inseln ausdehnte, 
und an welcher Herr Zöller teilnahm, wurde die Teilung 
der Insel Bougainville in zwei Inseln endgültig nachge- 
wiesen, indem der nördliche Teil als selbständige Insel 
Buka sich herausstellte. Über die Reisen des Herrn Zöller 
werden die Mitteilungen in Kürze durch Karten illustrierte 
Originalmitteilungen veröffentlichen. Auch von den Be- 
amten der Neuguinea-Kompanie liegen Berichte über diese 
Expeditionen vor (Nachrichten Kaiser Wilhelms- Land 1889, 
S. 3, mit Karte, S. 15). E 

Über die kleine Insel Wiak in der Geelvink-Bai an der 
NW-Küste von Neuguinea hat der niederländische Resi- 
dent von Ternate, F. 8. A. De Olercg, bei einem Besuche 
derselben im Jahre 1887 ausführliche Nachrichten gesam- 
melt; dieselben betreffen sowohl die physische Beschaffen- 
heit der Insel als die Bewohner und deren ethnographische 
Die Aufzeichnungen sind von @. Cora 
zu einer Karte in 1:625000 verwertet worden. (Kosmos 
1888 IX, S. 232, mit Karte.) H. Wichmann. 


ne 


Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland, 1888. 
Von H. Rink. 


Im Monatsberichte des Heftes XI, Jahrgang 1888, ist 
bereits mitgeteilt worden, dafs im Frühjahr 1888 Reisende 
in zwei Abteilungen nach Grönland ausgingen, nämlich 
teils Cand. med. Sören Hansen nach Nordgrönland, um 
seine anthropologischen Untersuchungen zu vollenden, teils 
der Geolog Steenstrup mit dem Botaniker Kolderup Rosen- 
vinge nach Südgrönland. Erstgenannter war im September 
mit einer sehr reichlichen Ausbeute zurückgekehrt, von 
dem letztern fehlte noch Steenstrup, da er durch spezielle 
Untersuchungen aufgehalten wurde. Später ist auch er, 
nach glücklicher Vollführung derselben, heimgekehrt; wir 
erfahren, dafs die beiden Reisenden, deren Hauptziel das 
südlichste Grönland (60—61° N. Br.) war, nach Godthaab 
(64° N. Br.) ausgingen und von hier aus die Reise zu 
Boote zurücklegten. Die lange Küstenfahrt mit wieder- 
holtem unfreiwilligem Aufenthalte gab doch reichliche Ge- 
Überall wurden 


Massen von Meeresalgen, dem Hauptgegenstande des Bota- 


legenheit zu vereinten Untersuchungen. 


nikers, gesammelt. Anfangs Juni wurde der bekannte 
grolse „Eisblink“* oder Gletscher von Frederikshaab be- 
sucht, auf welchem auch Schneealgen beobachtet werden 
konnten. Vom 20. bis 27. Juni wurden in der Umgegend 
von Ivigtut bis zum Binneneise Untersuchungen von gleich: 
zeitig geologischem und botanischem Interesse angestellt. 
Mitte Juli endlich erreichte man den Handelsplatz Narsak 
und damit das Hauptziel der Reise, die als Sitz der alten 
Skandinaven berühmte Umgegend der Fjorde Tunugaliarfik 
und Igaliko, die Öesterbygd. Für Botaniker dürfte dieses 
der interessanteste Fleck Grönlands sein. Mehrere Pflanzen- 
arten sind nur von dort bekannt, und obgleich die Gegend 
ebendeshalb zu den am besten durchsuchten gehörte, glückte 
es dennoch, Pflanzen zu finden, die für Grönland neu 
waren. In einem Nebenfjorde, dem Kangerdluarsuk, war 
es auch, dafs die oben genannte geologische Arbeit aus- 
geführt werden sollte. Dieseibe hatte nicht allein einen 
wissenschaftlichen, sondern auch einen praktischen Zweck, 
nämlich die Gewinnung des Zirkonerde enthaltenden Mine- 
rals Eudialyt, worauf wir später zurückkommen werden. 
Die Reisenden trafen hier auch das Dampfschiff der pri- 
vaten Kryolithgesellschaft und einen mit demselben ange- 
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Mit dem letztern 
zusammen bereisten sie dann noch einmal das Innere der 


kommenen jüngern Polytechniker Hjorth. 


Fjorde, worauf dann endlich K. Rosenvinge mit dem Dampf- 
schiffe des grönländischen Handels, „Hvidbjörnen“, nach 
Kopenhagen abreiste. 

Eine spezielle Darlegung der Resultate des vergangenen 
Jahres harrt ja übrigens, wie gewöhnlich, der Bearbeitung 
Zum Er- 
satz sind denn anderseits mehrere von den Arbeiten der 


des gesammelten Materials nach der Rückkehr. 


frühern Jahre in dem jetzt verlaufenen vollendet worden. 
Nach und nach wird alles von den Bearbeitern abgelie- 
ferte Material in die „Meddelelser om Grönland“ aufge- 
nommen. Die Redaktion dieser Sammlung sucht zur Er- 
leichterung für die Leser soviel als möglich in jedem Bande 
Artikel zu sammeln, die ihrem Gegenstande nach einiger- 
Dadurch wird freilich der Ab- 


schluls eines Bandes von verschiedenen Mitarbeitern ab- 


malsen zusammengehören. 


hängig, und dieses ist die Ursache, dafs einzelne Bände 
erschienen sind, während andre, in der Reihenfolge vor- 
angehende noch fehlten. Auf diese Weise sind Bd. X, 
XI und XII vor den Bänden VII, VIII und IX erschie- 
nen, und ein Teil des spätesten botanischen Materials er- 
scheint in Supplementbänden zu Bd. III. .Durch die Güte 
meines Kollegen, des Professors Johnstrups, hat mir auch 
das bis jetzt noch nicht erschienene Material zu Gebote 
gestanden, und ich werde demnach hier versuchen, eine 
Fortsetzung der im vorigen Jahrgange gegebenen, nach 
den verschiedenen Fächern geordneten Übersicht zusammen- 
zustellen. 

Zur allgemeinen Geographie des Landes. — Was die Ost- 
küste betrifft, so ist dieselbe schon früher in dieser Zeit- 
schrift, namentlich im Jahrgange 1886 (Heft III, S. 79) 
vorläufig besprochen worden. Es wurde dabei hervorge- 
hoben, dafs der Charakter des Landes als entschieden wil- 
der und öder geschildert wird, als der der Westküste zwi- 
schen denselben Breitengraden, mit andern Worten: es gibt 
noch weniger mit Vegetation anstatt mit Schnee und Eis 
bedeckten Landes dort als hier. Nur wenige Inseln schützen 
die Küste; man fährt zwischen Eis, und auf dem Lande 
wechseln häufige, bis zum Meere herabgehende Gletscher 
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mit Ufern, die den gröfsten Teil des Sommers mit den 
Resten des Wintereises, der Eiskante, und darüber mit 
Schnee bedeckt sind oder auch wegen Steilheit auf meilen- 
weiten Strecken keinen Landungsplatz für Notfälle darbie- 
ten. Man mu/s nun nach dieser Einleitung darauf vorberei- 
tet sein, dafs eine nähere Beschreibung der Bilder, welche 
auf einer Fahrt längs der Küste sich hier dem Blicke ent- 
falten, ermüdend gleichförmig sein mufs, und dafs nach den 
in den ersten paar Tagen zurückgelegten Meilen alles 
übrige nur eine Wiederholung derselben, wenig erfreulichen 
Schilderungen wird. Allerdings läfst es sich auch nicht 
leugnen, dafs dieses bis zu einem gewissen Grade der Fall 
ist, doch sprechen unsre Reisenden auch vielfach von wirk- 
lich erhabenen Naturschönheiten, welche die Mühe bei der 
Besteigung gewisser Bergspitzen reichlich lohnten, und da- 
neben haben sie im Charakter der verschiedenen zurück- 
gelegten Strecken doch ein System ausfindig zu machen 
vermocht, welches einen Überblick des Ganzen einigermalsen 
ermöglicht. Die allgemein geographische und namentlich 
orographische Beschreibung ist von Holm und Garde für 
Bd. X geliefert, indem jeder von ihnen seinen Teil über- 
nommen hat. Nach Holm kann man die Küste bis zu 
66° N. Br. in fünf Zonen teilen: 1) vom Südende bis 
Auarkat in 61° 15’ N. Br.; 2) von da bis Ikermiut in 
62° 15’ N. Br.; 3) von da bis Igdloluarsuk in 63° 32’ 
N. Br.; 4) von da bis Inigsalik in 65° 30’ N. Br.; 5) von 
da ostwärts bis ans Ende in 66° N. Br. 
Abteilungen haben 1, 3, 5 unter sich, und im Gegensatz 


Von diesen 


zu ihnen 2 und 4 unter sich eine gewisse Übereinstim- 
mung. Jene sind von tiefen Fjorden durchschnitten, an 
deren Strande entlang man Bergabhänge und Thalgründe mit 
einer Vegetation findet, die man jedenfalls für die Ostküste 
als üppig bezeichnen könnte. Im Hintergrunde dieser Nie- 
derungen heben sich zackige Bergspitzen über das Niveau 
des Binneneises empor; obgleich nie von diesem bedeckt 
gewesen, bilden sie doch mit ihren höher gelegenen Liokal- 
Dabei finden sich 
mehr oder weniger Inseln, teils in den Fjorden, teils vor 


gletschern wahre Alpenlandschaften. 


den Mündungen derselben. Die hohen Gebirgsmassen bil- 
den Wälle gegen das Vordringen des Binneneises, welches 
nur durch Klüfte oder Thäler im Innersten der Fjorde den 
Weg zum Meere finden kann. Diese hohen Berge strecken 
sich teilweise auch über die Halbinseln hinaus, doch so, 
dals sie in der Nähe der äufsern Küste grölstenteils in 
niedrige, abgerundete Kuppen übergehen, welches in Ver- 
bindung mit den Inseln die Küste reicher an Landungs- 
plätzen macht. Anders verhält es sich mit den Abteilun- 
gen 2 und 4; hier sind freilich die äufsern Berge weniger 
hoch, es fehlt aber dann auch das Hochland hinter den- 
selben als Schutz gegen das Binneneis, Dieses wälzt sich, 


nur isolierte „Nunataks“ hinterlassend, über die Halbinseln 
bis an die Fjordseiten, teilweise auch bis an die offne 
Meeresküste. Das Land gewährt hier den besagten öden 
Anblick im höchsten Grade, und die Fahrt längs der Küste 
bietet die gefährlichsten und schwierigsten Stellen dar. 
Die erste Abteilung fängt mit dem Kangerdlugsuatsiak 
oder Lindenows-Fjord an, der sich 8 Meilen (60 km) ins Land 
hineinzieht, den Fjorden der Westküste gegenüber, so dafs 
Grönland von Ost nach West hier nicht schwer zu über- 
wandern sein kann, indem der Weg nach Ilua 24, nach 
Tasermiut 14 Meilen beträgt. Ersterer soll auch wirklich 
früher von den Westländern benutzt worden sein, letzterer 
ist wahrscheinlich der von den Eisbären benutzte, die jetzt 
noch jährlich im Innern des Tasermiuts hausen, und von 
denen noch im Frühjahr 1884 drei geschossen wurden. 
Im Kangerdlugsuatsiak kann man auch noch von der Fjord- 
natur der südlichen Westküste Abschied nehmen. Das In- 
nere desselben, bei Tiningnertok, ist von Bergen, die bis zu 
7300 Fuls (2300 m) steigen, umgeben. Im Schutze der- 
selben hatte hier eine recht üppige Vegetation gedei- 
hen können, Angelica von Manneshöhe und ein fast un- 
durchdringliches Weidengestrüpp. Der Zufall wollte auch, 
dafs man hier den einzigen auf der Ostküste gesehenen 
Hasen erbeutete. Von dem Treibholz, welches hier herum 
zerstreut liegt, fand man, dafs eins 12 Fuls (3,8 m) Länge 
und 12 Zoll Diameter hatte. Endlich findet sich auch in die- 
sem Fjord die von Brodbeck 1881 untersuchte skandinavi- 
sche Ruine, die einzige bis jetzt bekannte auf der Ostküste. 
Sie liegt auf einer recht fruchtbaren Ebene, ist aber sehr 
zerstört, weil die Grönländer unmittelbar an die Mauern 
Sie schien 28 Fufs (8,8 m) 
lang und 19 Fufs (6 m) breit nach auswendigem Mals zu 
sein, die Mauern waren 3 Fufs (0,9 m) dick. Der Ort 
erinnert an die Sage von Thorgils Orrabeinsfostre, der 
fern im Norden Schiffbruch litt und, den Weg nach der 
Westküste zu Boote zurücklegend, die Ansiedelung des 


ihre Häuser gebaut haben. 


von der Österbygd verwiesenen Rolfs fand. Nachdem man 
diesen Fjord verlassen hat, kommt man erst an drei klei- 
nern Fjorden vorüber. Bei Kutek findet. sich eine Höhle 
mit vielem Kalkspat, die in zwei enge Gänge endigt. Dann 
folgt die Insel Iluilek, auf welcher die von ihren Handels- 
reisen nach der Westküste zurückkehrenden Ostländer öf- 
ters überwintert haben. Die Küste ist nämlich im Süden 
von 621° N. Br. jetzt unbewohnt, während man doch an 
vielen zerstreuten Plätzen Hausruinen von frühern Jahren 
findet. Innerhalb Iluilek findet sich ein etwa 64 Meilen 
langer Fjord, der wegen Eises unzugänglich war, vermutlich 
der von Danell 1652 entdeckte Fjord. Die mittlere Höhe 
der äufsern Küstenberge ist hier 1500 Fuls (470 m), wäh- 
rend man im Innern noch Höhen von 3-bis 6000 Fuß 
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(900 bis 1900 m) erblickt. Nachdem nun noch ein paar 
nicht ganz kleine Fjorde passiert sind, gelangt man zum 
Kap Trolle, welches 1900 Fufs (600 m) hoch ist und von 
der Küste hervorspringend nur steile Wände ohne Zuflucht 
für vorbeireisende Boote darbietet. Dazu drängt sich das 
Treibeis vorzugsweise gegen diese öden Felsen, die recht 
gut dazu geeignet sind, um bei den Reisenden ein Vor- 
gefühl dessen, was der folgende Küstenstrich gewähren 
wird, zu erwecken. 

Mit der zweiten Abteilung (614—621° N. Br.) beginnt 
wohl eigentlich erst das Binneneis, nämlich bei 61° N. Br. 
Wo wir, den Weg nach Norden fortsetzend, jetzt vorbei- 
kommen, tritt es schon stark hervor und sendet fünf Arme 
zum offnen Meere hinaus. Der Fjord Anoritok war vor 
50 Jahren noch ziemlich bewohnt. Im Innern desselben, 
etwa 4 Meilen entfernt, erblickt man eine Alpenlandschaft 
mit 4400 Fuls (1380 m) hohen Spitzen und zwei tiefen 
Schluchten, durch welche das Binneneis sich den Weg 
zum Meere gebahnt hat. Aufserdem gibt es sechs andre 
grolse Gletscher, deren einer, 15000 Fuls (4700 m) breit, 
sich flach und fächerförmig 9000 Fuls (2800 m) weit in 
den Fjord hinausschiebt. Dennoch trifft man doch in die- 
sem Fjord noch grüne Flecken. Dieses ist aber nicht mit 
dem folgenden der Fall, dem Napasorsuak, in welchem 
Schnee und Eis so gut wie alleinherrschend sind. Jetzt 
sieht man auch längs der Küste das Binneneis nur von 
bis zu 5700 Fuls (1800 m) hohen „Nunataks“ unterbrochen, 
und jenseit des Kap Adelaer beginnt der unter dem 
Namen Puisortok bekannte Arm desselben, der auf einer 
16500 Fufs (5200 m) langen Strecke ans Meer grenzt. 
Wegen seiner Gefährlichkeit für die Bootfahrt ist er schon 
lange bekannt gewesen, jetzt aber besonders genau von 
Garde untersucht und beschrieben worden (s. diese Zeit- 
schrift 1886, Heft III, S. 22). 

Als Übergang zu den etwas freundlichern Landschaf- 
ten der dritten Abteilung (62° 15'—63° 32’) dient der 
Kangerdlugsuatsiak oder Maagens Heinesens Fjord, um 
dessen Innerstes herum die Berge eine Höhe von über 
6000 Fuls (1900 m) erreichen; allein er ist doch teils 
wegen des Eises, teils wegen Mangels an Landungsplätzen 
fast unzugänglich. Jetzt fängt aber die Küste an, von 
Inseln geschützt zu sein, das Binneneis hat sich hier ganz 
zurückgezogen, man sieht niedriges Vorland mit recht 
reichlicher Vegetation, und endlich trifft man hier auch 
die ersten Bewohner. Es ist mit andern Worten die schon 
früher besprochene Gegend von Tingmiarmiut und Umanak, 
die wir jetzt vor uns haben. Das Meer verzweigt sich 
hier in zwei grofse Fjorde nebst zahlreichen Buchten und 
Sunden zwischen teilweise bedeutenden Inseln. Da das 
Binneneis hier weiter entfernt liegt, hat die Vegetation 


u. 


Überhand gewinnen können. Die Insel Tingmiarmiut selbst 
ist durchschnittlich 1500 Fufs (470 m) hoch, mit Spitzen 
von gegen 4000 Fufs (1260 m); der gleichnamige Fjord 
gewährt, von diesen Höhen betrachtet, einen überaus male- 
rischen Anblick, indem die schneefreien Berglehnen von 
dem hohen Gebirge eingefalst sind und im fernsten Hinter- 
grunde das Binneneis zum Vorschein kommt. Der Umanak- 
Fjord und einige diesem zunächst folgende Fjorde haben, 
von 5- bis 6000 Fuls hohen Gebirgen umgeben, einen 
ganz ähnlichen Charakter wilder Schönheit. In dieser Ge- 
gend, nämlich 63° 22’, befand sich Graahs Überwinte- 
rungsplatz „Nukarfik“ , dessen richtiger Name aber Imar- 
sivik ist, und der den Winter 1884—85 bewohnt war. 
Der äufserste neuestens bewohnte Platz ist Igdloluarsuk, 
und mit demselben endigt diese dritte Wegestrecke. 

Die vierte und die fünfte Abteilung sind bereits im 
Jahrgange 1886, Heft II, S. 50—52, und Heft III, 
S. 80—81, näher beschrieben. Wir sahen, wie auf der 
erstern Strecke fast alles Ungemach der Ostküste sich 
vereinigt hatte, um die Reisenden am weitern Vordringen 
zu hindern, sowie es ja auch mit Graah der Fall wurde, 
wogegen dann wiederum das fünfte und letzte Gebiet um 
so lohnender wurde. Von Igdloluarsuk an rückt das Bin- 
neneis der Küste immer näher, sendet mächtige Gletscher- 
arme, darunter die „Colbergerheide*, ins Meer und fügt 
sein Kalbeis zu dem schon so reichlich vorhandenen Meeres- 
eise. Schon ehe wir zur Dannebrogs-Insel, wo Graah 
umkehrte, gelangen, treffen wir Plätze, wo die nach Nor- 
den bestimmten Reisenden, von der Jahreszeit überrascht, 
haben überwintern müssen. Unter ihnen ist Umivik schon 
genannt als noch jüngst benutzt. Es ist auch recht be- 
zeichnend, dafs einige dieser zeitweiligen Wohnungen aus 
Steinen allein aufgebaut sind; der Rasen ist nämlich 
hart gefroren gewesen, und man hat statt dessen der Un- 
dichtigkeit der Mauern durch einen äulsern Schneewall ab- 
geholfen. Auch finden sich auf der Dannebrogs-Insel Zelt- 
plätze, die von Reisenden benutzt waren, welche die gün- 
stige Zeit abwarten mulsten, um den Ikersuak-Eisfjord zu 
passieren; denn, wie schon früher angedeutet, bietet dieser 
auf der ganzen Reise die gröfsten Hindernisse dar. Die 
fünfte Abteilung betreffend, sei hier nur noch angeführt, 
dafs der Sermilikfjord, 15 Meilen lang, von zwei Binneneis- 
gletschern Eisberge empfängt. Durch den Ikersuak - Sund 
ist er mit dem Angmagsalikfjorde verbunden. Letzterer 
ist 9 Meilen lang; seinen innersten Teil, Kingorsuak, von 
6000 Fufs (1900 m) hohem Gebirge umgeben, beschreibt 
Holm als die grolsartig wildeste und in ihrer Art schönste 
Landschaft, die er auf der Reise beobachtet hat. Der 
Sermiligakfjord endlich hat zwei breite, aber nur wenig 
Kalbeis liefernde Binneneisgletscher. Was die nicht be- 
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reiste Küste bis zu 68° N. Br. betrifft, so ist dieselbe 
nach den Berichten verschiedener Eingebornen skizziert, 
indem die Richtigkeit derselben durch Vergleich kontrolliert 
werden konnte. 

Meteorologische Beobachtungen der Ostküste- Expedition. — 
Diese wurden bei Nanortalik am südlichen Ende der West- 
küste in zwei Wintern 1883/85, und bei Angmagsalik in 
dem einen 1884/85 angestellt und sind nach der Rück- 
kehr von dem Unterdirektor des Meteorologischen Instituts, 
V. W. Jantzen, bearbeitet worden, wobei ein Vergleich 
mit den gleichzeitigen Beobachtungen auf Island vorge- 
nommen wurde. Die vieljährigen Beobachtungen in Stykkis- 
holm auf der Westküste Islands haben gezeigt, dals häufige 
Winddrehungen von östlichen nach südlichen und westlichen 
Richtungen mit starken Veränderungen im Barometerstande 
und häufigem Sturm auf barometrische Minima deuten, 
welche die Danmark-Stralse hinauf und vielleicht über Ost- 
grönland gingen, während die westgrönländischen Stationen 
davon unberührt blieben. Die Danmark-Stralse zeigte sich 
mit andern Worten als ein Abzugskanal einiger der Stürme, 
die vom Atlantischer Meer südlich von Grönland kommen, 
während andre derselben ihren Weg nach Osten dicht an 
Islands Südküste nehmen. Ein Vergleich zwischen Ang- 
magsalik und Stykkisholm mulste deshalb von Wichtigkeit 
sein. Nun haben daneben die häufigen Stürme und Schwan- 
kungen des Barometers bei Nanortalik gezeigt, dafs dieser 
Platz der Bahn der wandernden Minima nahe liegt. Die 
atmosphärischen Störungen hielten sich vorzugsweise öst- 
lich von Nanortalik. Die Beobachtungen von Angmagsalik 
zeigen dieselbe Veränderlichkeit wie diejenigen von der 
Südspitze Grönlands. Doch war die Temperatur des Win- 
des nicht so sehr nach der Richtung als nach seiner Stärke 
verschieden, indem die starken Winde in der Regel 2--3° 
wärmer waren als die schwachen. Im ganzen stieg das 
Barometer bei Angmagsalik bis 7794 mm und sank bis 
7075 mm. Niederschlag fiel durchschnittlich jeden zwei- 
ten Tag. 

Die Minima, auf welche die Beobachtungen in Stykkis- 
holm deuteten, müssen sich beinahe ausschliefslich östlich 
von Angmagsalik bewegt haben, indem der Wind überwie- 
gend nördlich war, also durch die Danmark-Stralse wehte. 
Die Beobachtungen in Angmagsalik umfassen 8 Monate. 
Wenn wir davon vorläufig den Februar ausschliefsen,, so 
haben in den 7 Monaten von 64 Minima 45 den Weg 
zwischen Island und Grönland genommen, während nur 19 
südlich um Island gingen. Dieses stimmt auch recht gut 
mit der entsprechenden Durchschnittszahl nach 11jährigen 
Beobachtungen in Stykkisholm, so dafs der Winter 1884—-85 
als ein ziemlich normaler erscheint. Hierbei ist jedoch, wie 


schon angedeutet, der Februar ganz ausgeschlossen; er war 


scheinbar abnorm, indem die Minima ganz von der Dan- 
mark - Stralse ausblieben; das Wetter war dabei ruhig auf 
der grönländischen, stürmisch auf der isländischen Seite. 
Es ist zu vermuten, dafs der höchste Luftdruck sich wäh- 
rend dieses Monats nahe innerhalb der grönländischen Ost- 
küste gehalten hat. 

Was den schon öfters erwähnten grönländischen Föhn 
betrifft (s. Litter.-Ber. im Jahrgange 1888, Heft X, Nr. 479), 
so zeigte dieser sich bei Nanortalik als östlich bis nord- 
östlich. Bei Angmagsalik kamen Föhne an 21 Tagen vor, 
ganz überwiegend aus N und NO (also hier doch auch 
über Land) wehend, öfters vollständiger Sturm, die Tem- 
peratur durchschnittlich 14, höchstens 5° C. steigend. Der 
relative Feuchtigkeitsgrad sank durchschnittlich bis zu 58°. 
Es hat sich demnach gezeigt, dals der Föhn hier durch 
ein östlich von Angmagsalik wanderndes Minimum hervor- 
gebracht wird, indem nämlich die südöstlichen und öst- 
lichen Winde, welche um die Ost- und Nordseite der Mi- 
nima wehen, abbiegen und über das Gebirge im Norden 
von Angmagsalik hingeführt werden und dadurch den Föhn- 
charakter annehmen. 

Bekanntlich hat man in der neuern Zeit gefunden, dafs 
der tägliche Gang des Barometers trotz der grolsen Ver- 
änderlichkeit von einem Tage zum andern doch auch in 
hohen Breitengraden sich nachweisen läfst. Dieses ist jetzt 
auch für die grönländischen Stationen bestätigt und durch 
Zusammenstellung mit den Beobachtungen auf Jan Mayen 
und der Sabine-Insel auf eine treffende Weise anschaulich 
gemacht. Ferner ist die Temperatur der Schneedecke ge- 
messen und durchschnittlich 21° kälter als die der Luft 
gefunden worden. 

Schliefslich folgen die magnetischen Beobachtungen 
durch Garde und die des Wasserstandes und des Nord- 
lichts durch Garde und Holm. Wir beschränken uns hier 
auf Gardes Messungen der absoluten Höhe des Nordlichts 
bei Nanortalik, für welchen Zweck er im Jahre 1884 zwei 
grofse Nordlicht-Theodolite erhielt. Eine Basis wurde ge- 
messen und von den Endpunkten derselben die Parallaxe 
eines Punktes des Unterrandes des Nordlichts bestimmt, 
indem zwischen beiden Stationen durch Leuchtmittel signa- 
lisiert wurde. Die Messungen liefsen sich namentlich nur 
auf die einigermalsen ruhigen, besonders die bandförmigen 
oder bogenförmigen Nordlichter anwenden, nicht auf die 
lebhaft strahlenden und der Erde nächsten Drapierungen. 
Speziell sind die Resultate der Messungen am 10. und 
11. Februar 1885 angegeben. Die Basis war 1248 m 
lang, das Wetter klar und still. 


Am 10. Februar zwischen 7% 57u und 8b 33m wech- 


selte die Höhe wie folst: 
km 7 —15 —5 — 8 _—22. 
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Am 11. Februar zwischen 6" 52" und 7 27m: 
km2 —5 —4—-3 5 —6 -—7—8—13 — 8 

Zum Vergleich dürfte von den Beobachtungen bei Godt- 
haab (1881—82) hier angeführt werden: 

Basis 5,8 km im magnetischen Meridian. Von den 32 
gemessenen Nordlichträndern hatten die 10 eine Parallaxe 
unter 1° und wurden deshalb ausgelassen. Die absolute 
Höhe der übrigen variierte zwischen 1/g km und 68 km, 

Binneneis und Gletscher. — Der Bericht über die letzten 
Untersuchungen auf diesem Gebiete, mit einem Rückblick 
auf die sämtlichen frühern, findet sich schon im vorigen 
Jahrgange, Heft III, S. 68—71, aufgenommen. Verfasser 
dieses Artikels hat hierzu noch einige Schlufsbemerkungen 
für den Bd. VIII der „Meddelelser“ geliefert, wovon hier 
_ Folgendes hervorgehoben werden dürfte: 

Das wesentlichste Interesse bei der Beobachtung des 
Binneneises knüpft sich ja an die Gröfse des Überschusses, 
den es jährlich jedem der Eisfjorde übergibt. Hieran knüpft 
sich ja die für die Glazialtheorie so wichtige Frage von der 
Gröfse der Areale, die, gleich Flufsgebieten, hierzu erfor- 
derlich sind, und damit die Länge der Wege, die das Eis 
über Land zurückzulegen hat. Es folgt ja von selbst, dafs 
die Gletscherarme, welche auf diese Weise hinausgeschoben 
werden, je nachdem sie ins Meer gelangen, früher oder 
später zerbröckeln müssen, und dafs auf diese Weise die 
äulserste Kante abgebrochen, fortgeführt und dann wieder 
erneuert wird. Es ist schon gezeigt worden, dafs die 
Weise, in welcher dieses geschieht, vom Meeresboden und 
der Form der Küste, da wo das Eis hinaustritt, abhängig 
ist. Diese Umstände sind im Verhältnis zu den Wirkun- 
gen, durch die das Eis im Innern hervorgebracht und der 
Küste zugeführt wird, als zufällig zu betrachten; mit 
andern Worten: das Losbrechen der Eisberge oder die 
Kalbung ist, wie interessant sie übrigens sein kann, doch 
im Verhältnis zu jener nur als untergeordnete Frage 
zu betrachten. Dennoch ist sie öfters angeregt, und 
etwas verschiedene Meinungen sind dabei ausgesprochen 
worden; unter anderm dürfte hier Folgendes hervorzuhe- 
ben sein: 

Der Jakobshavner Eisfjord ist der am meisten unter- 
suchte und der, in welchem alle Bedingungen für die Bil- 
dung grofser Eisberge vereint sind (s. Jahrgang 1883, 
Heft III, S. 134—135). Der vom Binneneis als Eisberg- 
gletscher ausgehende Zweig ist 2 bis 3 Meilen lang und 
4- bis 5000 m breit. Die Länge ist veränderlich, indem 
der äufserste Teil, der vom Wasser ganz getragen wird, 
zu gewissen Zeiten weiter hinausgeschoben sein kann, ohne 
zu zerbröckeln, als zu andern. Als der Rand am weitesten 
zurückgetreten war, hatte er höchstens 200 Fuls Höhe 
(60 m); wenn er am weitesten hinausgeschoben, dann wahr- 


scheinlich etwa 100 Fuls (30 m). Nun hatten aber zu- 
gleich die zwei höchsten der gemessenen Eisberge eine 
Höhe von 345 (109 m) und von 395 Fufs (124 m), man 
konnte deshalb ja recht wohl behaupten, dafs ihre Ent- 
stehung eher mit einer Emporrichtung als mit Herabstür- 
zen verbunden gewesen sei. Jedenfalls mufs die hebende 
Kraft des Wassers bei diesem Hergange von Bedeutung 
sein. Nun hat aber Tyndall eingewendet, dafs die Quer- 
spalten, von welchen man den Gletscher durchschnitten 
sieht, eher auf ein Abbrechen durch Neigung des vordern 
Endes, als auf Hebung deuten, und dafs man im letztern 
Falle erwarten könnte, dals die Spalten sich hätten schlies- 
sen mülsen. Hierbei ist zu bemerken, dafs diese Spalten, 
die quer über die Bewegungsrichtung gehen, sehr zahlreich 
sind und sich so weit ins Land zurück zeigen, ungefähr 
als man sehen kann. Sollten sie durch Hebung der Platte 
von ihrem äulsern Ende an sich schliefsen können, so 
mülste ja vorausgesetzt werden, dals sie durch das Bersten 
der lange Platte entstandene, wirklich klaffende Öffnungen 
mit nach unten zusammenlaufenden Wänden sind. Die 
2 bis 3 Meilen lange Oberfläche hat nur 1/,°, der äufserste 
Ein Schliefsen der 
Spalten durch Zurückbiegung der langen Platten wäre ja 
undenkbar wegen der aulserordentlichen Hebung des Erd- 


Teil wohl noch geringere Neigung. 


randes, die dazu erforderlich wäre. Ebensowenig läfst es 
sich ja denken, dafs die Spalten sich gebildet haben, nach- 
dem die Platte, in den Fjord hinausgeschoben, ihre bei- 
nahe horizontale Lage eingenommen hatte, weil dieses eine 
entsprechende, gewaltige Krümmung nach unten voraus- 
setzen mülste. Die Spalten sind also früher entstanden, 
während der Gletscher über Unebenheiten des Landes ge- 
schoben und gekrümmt wurde, und fragt es sich dann 
endlich, weshalb sie sich nicht geschlossen haben, je nach- 
dem die Platte sich wieder gerade streckte und über den 
Fjord ausbreitete, so erklärt sich dieses ganz einfach da- 
durch, dafs sie in der Wirklichkeit gar nicht mehr solche 
klaffende Öffnungen sind, wie wir oben angenommen haben, 
und wie sie, aus der Ferne und von oben gesehen, er- 
scheinen. Überall hat ja das Gletschereis die Neigung, 
zusammenzufliefsen und sich auszugleichen. Hat eine Spalte 
sich gebildet, so wird sie auch sogleich anfangen, sich zu 
füllen, teils mit Bruchstücken von den Seitenwänden, teils 
mit Schnee, und wenn man auf Wanderungen über das Binnen- 
eis Rinnen gefunden hat, in denen man gehen konnte, 
und die nur durch niedrige Rücken voneinander getrennt 
waren, so sind solche wohl das Endresultat des Zusammen- 
stürzens sehr alter Spalten. Die Eisbergkalbung wird je- 
denfalls durch Hinzutreten äulserer Einflüsse veranlalst, 
darunter wohl auch die, dafs der Gletscher zwischen den 
Fjordseiten eingeengt, zum Teil durch diese zusammen- 
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gehalten wird und diese Stütze verliert da, wo der Fjord 
sich öffnet oder breiter wird. 

Was die Ostküste betrifft, so ist 
hern Beriehten erwähnt worden, dafs dieselbe bis zu 66° 
N. Br. fünf Fjorde hat, welche eigentliche Eisberge abge- 
ben, und dafs .diese Strecke überhaupt sowohl rücksichtlich 
der Kalbeisproduktion als der Überdeckung des Landes 
mit Gletschereis die Westküste zwischen denselben Breiten- 
Holm schreibt demgemäfs auch jetzt als 


schon in frü- 


graden übertrifft. 
Schlufsresultat: 
der Ostküste wird man sehen, dafs es unmöglich sein wird, 


„Aus der oben gegebenen Beschreibung 


nur annähernd die Zahl der Gletscher auf dem bereisten 
Teil der Küste anzugeben, denn Gletscher und sonstige 
eisbedeckte Strecken wie der Eisfuls (Ufereiskante) gehen 
vollständig ineinander über, wo das Gletschereis auf weiten 
Strecken bis zum Strande herab liegt und deshalb am 
äulsern Ende vom Wasser unterminiert wird und herab- 
stürzt. Ich will hier nur diejenigen vier oder fünf Eis- 
fjorde nennen, von welchen gröfsere Eisberge kommen, 
nämlich Sermilik, Ikersuak, Pikiutdlek, Igdloluarsuk und 
möglicherweise Anoritok. Die von Graah angeführten Glet- 
scher: Puisortok, Colberger-Heide und Puisortut (Kagsor- 
tok) bilden keine gröfsern Eisberge und sind nur deshalb 
gefährlich, weil man so nahe an ihnen vorbei muls; viele 
Gletscher im Innern der Fjorde liefern gewils ebensoviel, 
wenn nicht mehr, als diese.“ 

Knutsen schreibt darüber Folgendes: „Von den Ost- 
grönländern erfuhren wir, dals es auf dem von uns unter- 
suchten Teile der Ostküste vier bis fünf Fjorde gibt, welche 
Eisberge aussenden, nämlich Sermilik (der gröfste), Iker- 
suak, Pikiutdlek, Igdloluarsuk und vielleicht einen der süd- 
lichern. Selbst sahen wir nur in der Entfernung einige 
von diesen Gletschern, welche Eisberge abgeben, aber ihre 
Lage war eine solche, dafs wir auf eine nähere Unter- 
suchung derselben verzichten mulsten.* 

Garde gibt eine ähnliche, doch etwas abweichende 
Schlufsbemerkung, wie folgt: „Südlich von 66° N. Br. 
münden auf der Westküste im ganzen 21 Gletscher aus, 
von denen keiner zu den Eisströmen erster Klasse gerech- 
net wird und einige so klein sind, dals sie nur mit den 
unbedeutendsten der Ostküste verglichen werden können. 
Auf der Ostküste münden allein südlich von 63° 7’ N. Br., 
also auf der halben Strecke, 60 bis 70 Gletscher mit einer 
Breite von 1/, Meile aus, und wenigstens 100 Gletscher, 
die in dieser Umgebung klein genannt werden, aber im 
Verhältnis zu den kleinern der Westküste als recht be- 
deutend angesehen werden müssen. Von diesen Gletschern 
kann man sagen, dafs sie bis gegen die Hälfte in direkter 
Verbindung mit dem Binneneise stehen und Eisberge ab- 
geben, wenn auch nur von mittlerer Grölse, etwa 100 Fuls 


Höhe über dem Meere. Geht man bis zu 66° N. Br., so 
findet man von Eisströmen erster Klasse, die auf der West- 
küste fehlen, auf der Ostküste folgende: Sermilik, Ikersuak, 
Pikiutdlek, Igdloluarssuk, Tingmiarmiut und Anoritok, die 
alle, nach Aussage der Ostländer und unsern eignen Unter- 
suchungen, grolse Eisberge abgeben. ..... Wenn man 
gleichwohl beobachtet hat, dafs das Grolseis, welches bis 
Kap Farvel kommt, nicht viele Eisberge mit sich führt, 
so ist der Grund dazu der, dals die allermeisten Eisberge 
der Ostküste nie die Westküste erreichen, sondern dicht 
bei den Orten ihrer Entstehung zu Grunde gehen. Wenn 
man erinnert, wie das Grolseis vor der Ostküste auftritt, 
wie es den gröfsten Teil des Jahres wie eine Mauer gegen 
die Küste anliegt und jeden Ausweg sperrt, so kann man 
sich nicht wundern, dals so wenig Eisberge von der Küste 
ausschlüpfen können. Wenn erst. der Spätsommer kommt 
und .das Grofseis vom Lande weicht, so sind die Eisberge 
inzwischen vor’ dem Lande so fest auf den Grund getrie- 
ben, dafs sie da stehen bleiben, bis die Abschmelzung ihr 
Gleichgewicht stört und ein Umschlagen ihrem Bestehen 
als Eisberge ein Ende macht. Im Laufe weniger Minuten 
werden sie dadurch in ausgedehnte Felder dichter und 
scharfer Stückchen verwandelt, die oft meilenweit, beson- 
ders im Spätsommer, die Küsten Ostgrönlands umgeben 
und das Reisen in Fellböten so sehr erschweren.“ 

Geologie und Mineralogie. — Da die Aufgabe der Expe- 
dition nach der Ostküste hauptsächlich eine archäologisch- 
geographische war, so mufste man es stets darauf abge- 
sehen haben, die sich darbietende, so oft durch Hindernisse 
gehemmte Gelegenheit zum Vorwärtsdringen zu benutzen, 
und aus diesem Grunde mulsten die geologischen Unter- 
suchungen sich hauptsächlich auf die Lokalitäten beschrän- 
ken, wo doch Halt gemacht werden mufste. In dem Jahr- 
gange 1885, S.58, und 1886, S. 82, sind die Hauptresul- 
tate derselben schon mitgeteilt, so dals hier nur wenig 
hinzuzufügen bleibt. 

Die grolse Gleichförmigkeit der Gebirgsarten hält sich 
bis an das Ende der bereisten Küste. Im Streichen und 
Fallen der Gneifsschichten konnte wegen der auferordent- 
lichen Faltungen und Verschiebungen nur schwierig ein 
System bestimmt werden. Dagegen schienen Diaklase deut- 
lich in der Richtung der Fjorde und Thäler oder Klüfte 
ausgedrückt zu sein. Unter anderm scheinen sie im Süden 
durch Durchbrüche des Syenits veranlalst, doch so, dafs 
sie in diesem Falle von zerstreuten Punkten ausstrahlen 
und dafs der Parallelismus erst in einer gewissen Entfer- 
nung von diesen auftritt. 
auf der Westküste SSW war. 


zu sein, während sie 


Braune Diabasgänge finden sich in grofser Menge und 


scheinen den Syenit durchbrochen zu haben, wogegen 


Die Hauptrichtung schien OSO 
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wiederum gewisse Gänge von Diorit älter als Gneifs 
schienen. 

Man entdeckt nach Norden allmählichen Übergang von 
Granit zu grauem, Hornblende und Magneteisenstein ent- 
haltenden Gneils. Man trifft auch grobkörnige Varietäten, 
aus denselben Mineralien bestehend, als Granit, Syenit oder 
Hornblendegranit auftretend und Bruchstücke der umge- 
benden Schichten enthaltend, welches ja auf eruptive Natur 
deutet. Die schon früher erwähnten eigentlichen Granit- 
gänge enthalten Granat, Andalusit, Arsenkies, Turmalın, 
Orthit, Titanit, Yttrotitanit, Magneteisen, Beryll, Zirkon 
und Polymignyt. Dagegen waren nur durch einen Irrtum 
hier noch Kupfererz, Euxenit und Spinell hinzugefügt. 
Weichstein findet sich an einigen Stellen, aber nicht in 
bedeutender Menge. 

Im nördlichsten Teil ist ein hornblendereicher Gneils 
vorherrschend. Derselbe tritt teilweise als Schiefer auf, 
sehr gebogen und verschoben, und mit massivem Granit 
wechselnd, beide ineinander übergehend. Dann folgt ein 
mehr regelmälsiger Gneils und bei Sermilik granatreicher 
gestreifter Granit mit mächtigen Pegmatitgängen. Auch 
auf der Ostküste finden sich häufig Reibungsstriche in der 
Richtung der Fjorde und Thäler, als Zeichen einer frühern 
Glazialzeit. 

Im Märzhefte des Jahrganges 1883, S. 136, ist eines 
merkwürdigen Fundortes für Mineralien Erwähnung ge- 
schehen, nämlich des Kangerdluarsuk-Fjords bei Juliane- 
haab, wo der an seltenen Mineralien reiche Sodalithsyenit 
vorkommt. Der später verstorbene Chemiker Lorenzen 
hatte neun derselben untersucht, zu welchen jetzt noch 
zwei hinzugekommen sind. Daneben hat Rördam den so- 
genannten Olivinstein von Siorarsuit bei Sukkertoppen un- 
tersucht. Beide Formationen haben recht merkwürdige 
Seitenstücke in Norwegen, nämlich einen Sodalithsyenit bei 
Langesund und Olivinstein in Söndmöre. Eine besondere 
Bedeutung scheint aber der in Kangerdluarsuk vorkom- 
mende Eudialyt gewinnen zu können. Man hat nämlich 
gefunden, dals Zirkonsäure den für elektrische Beleuchtung- 
brenner besten Stoff abgibt. Dieselbe läfst sich nur schwie- 
rig und kostspielig aus Zirkon darstellen, bedeutend leichter 
aber aus Endialyt. Rördam hat gefunden, dafs derselbe 
14,49 Prozent davon enthält und dafs selbst bei einer Bei- 
mischung von 50 Prozent andrer Mineralien die Ausschei- 
dung keine Schwierigkeiten darbietet. Das Schiff der Kryo- 
lithminen-Gesellschaft hat deshalb 35000 Pfund des rohen 
Minerals abgeholt, womit jetzt Versuche angestellt werden. 

Botanik. — Zur Vervollständigung der allgemeinen Flora 
Grönlands (s. Jahrgang 1888, Heft III, S. 77) fehlten bis 
jetzt noch die Lichene, Schwämme und Algen. Die Be- 
arbeitung der gesammelten Lichene und Schwämme ist 


Bi 


jetzt fertig und als Fortsetzung von Bd. III der „Medde- 
lelser“ gedruckt. 

Die Lichenflora ist von J. 8. Deichmann Branth und 
Chr. Grönlund bearbeitet. Nach Th. M. Fries (1860) war 
bisher die Zahl der grönländischen Arten 179, nach Lind- 
say 191. Das jetzige Verzeichnis gibt 276, wobei dennoch 
eine von mehreren Verfassern vorgenommene fernere Zer- 
gliederung einiger bekannten Arten ausgelassen ist. Eine 
vergleichende Tabelle zeigt, dafs Grönland ungefähr ebenso- 
viele (doch selbstverständlich nicht die nämlichen) Arten mit 
Island und mit Spitzbergen gemein hat, nämlich 150 
bis 160. Gegen 100 Arten sind in Grönland, aber nicht 
auf Island gefunden. Grönland steht in lichenographischer 
Beziehung zwischen Island und Spitzbergen, während nur 
eine Art, Umbilicaria Pensylvanica, an die Nähe Amerikas 
erinnert. Ferner wird die Meinung ausgesprochen, dafs 
die Südspitze Grönlands, südlich vom 61.°, vielleicht als 
subarktisch von dem übrigen Grönland als rein arktisch 
abzusondern sei. Viele der Lichenarten wachsen allein in 
jenem Teil; hierzu kommt die Birke und der Mangel an 
Binneneis. 

In einem besondern Verzeichnis sind die Lichene an- 
geführt, welche auf Jensens Nunatak im Binneneise, 10 Mei- 
len von der Küste, in 4- bis 5000 Fufs Höhe von Kor- 
nerup gesammelt wurden. Sie umfassen 26 Arten, von 
denen doch 2 zweifelhaft. Diese kleine Sammlung zeigt 
mehr Ähnlichkeit mit den ‚Lichenen von skandinavischen 
Bergen in gleicher Höhe und nördlicher Breite, als mit 
den von Nares zwischen 80 und 82° N. Br. gesammelten. 

Die Schwämme sind von E. Rostrup bearbeitet. Es 
war dabei zuerst nur auf die von der Fylla-Expedition im 
Jahre 1884 mitgebrachte Sammlung abgesehen. Da über- 
haupt aber auf diesem Gebiete aus Grönland nur sehr 
wenig untersucht war, und da die bei weitem gröfste An- 
zahl Arten auf andern Pflanzen parasitisch vorkommen, so 
gab dieses die Veranlassung, die vorhandenen reichen 
Herbarien und von Grönland angekommenen Sammlungen 
durchzugehen und die darauf gefundenen Schwämme mit- 
zunehmen. Die dreijährige Arbeit gab eine überaus reiche 
Ernte, da der gröfste Teil der, Arten auf Pflanzen gefun- 
den wurde, die gar nicht für diesen Zweck gesammelt 
waren. Die Liste zeigt im ganzen 290 Arten in 14 Grup- 
pen. Von Ostgrönland sind darunter 52 Arten gekommen, 
unter welchen doch 17 vorkamen, die nicht auf der West- 
seite gefunden sind. Von sämtlichen Arten wachsen 40 
frei in der Erde, 250 dagegen auf andern Pflanzen. Für 
jene, und namentlich die Agaricineen, die doch so viel 
gröfser und in die Augen fallender sind, bot die genaue 
Untersuchung am meisten Schwierigkeit dar, da nämlich 
die Pilze durch Aufbewahrung in Spiritus vieles von ihren 
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charakteristischen Kennzeichen verlieren. Dagegen halten 
sich namentlich die mikroskopischen der auf andern Pflan- 
zen wachsenden, mit diesen getrocknet, erstaunlich lange. 
In den ältesten der hierbei untersuchten Herbarien, von 
Paul Egede (1739) stammend, fanden sich ein paar parasi- 
tische Schwämme, deren Sporen noch deutlich zu erkennen 
waren. Wiederum sind die echten parasitischen Schwämme 
im Verhältnis zu den auf gestorbenen Pflanzen lebenden 
Saprophyten zurückgedrängt und bieten darin einen deut- 
lichen Unterschied von den europäischen Arten dar. 

Da die arktischen Fungi überhaupt nur wenig unter- 
sucht sind, so konnte es nicht fehlen, dafs die grönländi- 
schen Sammlungen viele noch unbeschriebene Arten dar- 
boten. Obgleich mit der Aufstellung neuer Arten sparsam 
zu Werke gegangen wurde, so ist deren Zahl doch bis 
auf 54 gestiegen. Im ganzen gibt es bis jetzt 63 nur in 
Grönland gefundene Arten. Von den andern sind nur 4 
rein amerikanisch. Eine besondere Liste, welche die Ver- 
teilung der Parasiten auf andern Pflanzen zeigt, ist bei- 
gefügt. 

Unsre bisherige Kenntnis von der Flora der Ostküste 
ist bis jetzt eigentlich nur an die Sammlungen geknüpft 
gewesen, die teils von Vahl im allersüdlichsten (60—62° 
N. Br.), teils von der deutschen Expedition nördlich von 
70° gesammelt worden sind. Die Expedition unter Holm 
hat zwei Sammlungen mitgebracht, nämlich Eberlins und 
Knutsens. Die erstere enthielt von Phanerogamen und 
. höhern Kryptogamen 130 Arten in etwa 500 Exemplaren, die 
zweite 36 Arten in 83 Exemplaren. Beide waren vorzüg- 
lich konserviert und mit Angaben der Meereshöhe versehen. 
Nach Langes Untersuchung waren darunter 5 Abarten für 
die grönländische Flora neu, 18 Arten und Abarten zum 
erstenmal auf der Ostküste gefunden. 

Der eben erschienene Bd. XII ist ausschliefslich bota- 
nischen Inhalts, unter dem Titel: „Über die Vegetation 
Grönlands, von E. Warming“. Schon in den Jahrgängen 
1887 (Heft V, S. 146) und 1888 (Heft X, Litter.-Ber. 
Nr. 480) ist der Betrachtungen dieses Verfassers über die 
Vegetation Grönlands im allgemeinen Erwähnung geschehen. 
Der vorliegende Band enthält erst eine Schilderung der 
grönländischen Pflanzenwelt nach einer Einteilung in fol- 
gende Regionen, von denen nur die erste, auf das Innere 
der allersüdlichsten Fjorde beschränkt, als subalpin be- 
trachtet werden kann, während die übrigen sämtlich den 
Unterabteilungen der Alpenregion entsprechen: 1) die Re- 
gion der grönländischen Birke, 2) Weidengestrüpp und Kräu- 
terfeld, 3) die Ericeen - Heide, 4) Felsenfeld („Fjeldmark“), 
5) für die Dürre geeignete Heidekräuter, 6) Süsswasser- 
sümpfe, 7) Meeresstrand, 8) gedüngte Erde. 

Hierauf folgt eine Statistik der Arten und endlich Ge- 


schichte der Vegetation, namentlich eine Erörterung der 
verschiedenen Hypothesen, durch welche man gesucht hat 
sich zu erklären, wie Grönland nach seiner ältern Glazial- 
zeit mit Pflanzen hat versehen werden können. 

Zoologie. — Der Botaniker und Zoolog Th. Holm gibt 
in Bd. VIII einen Überblick der auf der „Fylla* 1884 
gesammelten Tiere, mit Ausnahme einiger der niedrigsten 
Formen. Die Bearbeitung dieses Materials ist jetzt durch 
Mithilfe der Spezialisten Lütken, Hansen, Levinson und 
Riise ausgeführt. Die Zahl der Arten in den verschiede- 
nen Klassen ist demnach: Pisces 22, Crustacea 53, Pyeno- 
gonida 7, Chaetopoda 17, Gephyrea 2, Brachyopoda 2, 
Lamellibranchiata 10, Gastropoda 23, Land-. und Süls- 
wassermollusken 5, Pteropoda 2, Echinodermata 15, Hydro- 
zoa 12. 

Ethnographie. — Wie wir gesehen haben, war das Re- 
sultat der ostgrönländischen Expedition in archäologischer 
Beziehung, wenngleich von Wichtigkeit, doch gewissermalsen 
ein negatives, nämlich als Beweis für den Mangel an skan- 
dinavischen Ruinen östlich vom Kap Farvel. Um so rei- 


cher aber an positiver Ausbeute waren dort die ethno- 


graphischen Untersuchungen. Das Wesentliche derselben ist 
schon ziemlich umständlich in den Jahrgängen 1886 (Heft III, 
S. 82—85), 1887 (Heft V, S. 147) und 1888 (Heft III, 
S. 72—74) mitgeteilt worden. Das ganze dahin gehörende 
Material ist jetzt zusammengefalst als Bd. X mit einem 
besondern, 41 Tafeln mit Illustrationen und eine Karte 
enthaltenden Bande als Zulage erschienen. Indem wir auf 
das früher Mitgeteilte zurückweisen, dürfte hier nur noch 
Folgendes zu bemerken sein: 
Nach dem anthropologischen Beitrage und einer einlei- 
tenden Betrachtung über die bewohnten Gegenden der Ost- 
küste, deren Klima weniger streng zu sein scheint als das 
der Westküste in derselben Breite, wird eine genaue Be- 
schreibung der Kleidung, der Wohnungen, der Gerätschaf- 
ten und des Erwerbes gegeben. Dabei enthalten 12 Ta- 
feln photographische Abbildungen von Eingebornen, einzeln 
und in Gruppen in Verbindung mit Zelten, alle Verschie- 
denheiten nach Alter und Geschlecht darstellend, sowie 
auch die Kleidung bis zu den der Nacktheit so nahe wie 
möglich kommenden „Natit*. Die nächsten 7 Tafeln ent- 
halten Boote und Gerätschaften, die folgenden 3 Tafeln 
Kleidungsstücke und Schmuck, und dann 3 Tafeln Haus 
mit Inventar. Wenn wir die Ostländer mit den halbzivili- 
sierten Westländern vergleichen, so sind Boote und Fang- 
geräte diejenigen Gegenstände, deren Konstruktion am we- 
nigsten verändert worden ist, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, dals die Zivilisation nichts Besseres hat liefern 
können, als diese tausendjährigen Erfindungen, und dafs 
anderseits der unmittelbare Lebensunterhalt von den letztern 


folgt als auf der Westküste. 
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abhängig ist. Etwas mehr sind die Wohnungen, wenn auch 
nicht zum Bessern, verändert worden, am meisten hat ja 
aber die Kultur die Anschaffung bequemer Hausgeräte er- 
leichtert. Dieses ist auch mit der Bekleidung der Fall, 
leider aber durchschnittlich zur Verringerung derselben 
dienend. Es existiert nur wenig Regel in der jetzigen 
Kleidung der Westgrönländer, indem dieselbe teils durch 
Anwendung bunter Baumwollenwaren ein ganz fremdartiges 
Gepräge angenommen hat, teils durch Armut verschlech- 
tert und überhaupt kaum mehr mit dem arktischen Winter 
vereinbar ist. Es ist deshalb für die Ethnographie von 
aufserordentlichem Wert, dals die ursprüngliche Sitte in 
Ostgrönland wie auf einer isolierten Insel bewahrt ist und 
so feilsige und scharfe Beobachter gefunden hat. Denn 
freilich finden wir bei Egede und Cranz auch detaillierte 
Beschreibungen auf diesem Gebiete, aber diese sind nicht 
mit den von Holm gelieferten Abbildungen und Erklärungen 
derselben zu vergleichen. 

Die Männer tragen ihre Amulette an einem kreuzweise 
über Brust und Rücken angebrachten Riemen. Die Frauen 
tragen sie im Haarwulst oder am vordern Zipfel des Pel- 
zes, beide Geschlechter auch am Oberarm, nämlich die 
Amulette zur Verlängerung des Lebens. 

Als Beispiel der Genügsamkeit mit Platz im Hause 
möge dienen, dafs eine 4 Fuls (1,3 m) breite Abteilung 
der Pritsche gro/s genug war für einen Mann mit zwei 
Frauen und sechs Kindern. 


einem Fellteppich, indem die Tageskleider als Kopfkissen 


Die ganze Familie schläft unter 


dienen. Aufserhalb des Hauses sind die Speckgruben, aus 
Steinen gebaut. Mitunter gibt es auch ein kleines Spielhaus 
mit Lampen, zum Aufenthalt für die Kinder bei Tage. 

In Beziehung auf die Teilung des Seehundes, wenn 
andre mitgeholfen haben oder auch nur beim Fange zu- 
gegen gewesen sind, werden ungefähr dieselben Regeln be- 
Gewisse abergläubische Ge- 
bräuche aber werden selbstfolglich gewissenhafter und of- 
fenbarer von den Heiden beobachtet. Ein durchgehender 
Gedanke dabei ist es unter anderm, dals das erbeutete Tier 
nie ganz weggegeben oder verkauft werden darf, son- 
dern dafs geringe Teile desselben vom Fänger behalten 
oder auch dem Meere zurückgegeben werden. Als von 
speziellem Interesse durch Vergleich mit andern Eskimo- 
stämmen dürfte noch angeführt werden, dals Garne aus 
Fischbein für den Seehundfang und Steinfallen für den 
Bärenfang allerdings kaum jetzt mehr gebräuchlich sind, 
dafs aber doch mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen wer- 
den kann, dafs dieselben vor Jahren auf der Ostküste be- 
nutzt wurden. 

Die letzten Abschnitte handeln von dem sozialen Zu- 
stande, religiösen Glauben und demjenigen, was Kunst und 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft V. 


Wissenschaft repräsentieren sollte. Nebenbei folgen 14 Ta- 
feln, welche zeigen, wie der Kulturzustand auf diesem Ge- 


biete, und namentlich rücksichtlich des Kunstsinnes, in der 


‘Verarbeitung der Waffen, Hausgeräte und Kleider hervor- 


tritt. 
sinnreiche Weise durch Zusammenstellung der Gegenstände 
auf den Tafeln nachweist, wie die konventionellen ornamen- 


Hier sei nur bemerkt, dafs der Verfasser auf eine 


talen Formen nach und nach aus den natürlichen Formen 
der den Einwohnern bekannten Gegenstände, vor allem 
des Seehundes, entstanden sind. 

Privaten Nachrichten aus Grönland zufolge sind im 
Herbste 1887 von den 548, die im Herbste 1884 die 
ganze Bevölkerung der dänischen Ostküste ausmachten, 
52 Individuen nach der Westküste ausgewandert, wo sie 
dann von Missionaren der Brüdergemeinde aufgenommen 
wurden und bei Friederichsthal in drei Häusern ihre Woh- 
nung aufschlugen. Die christliche Bevölkerung an diesem 
Platze, 100 Personen, ist in ökonomischer Beziehung schon 
nicht günstig gestellt; die heidnischen Gäste hatten noch 
weniger Glück mit ihrem Seehundfang und wurden daneben 
von Krankheit heimgesucht, woran zwei von ihnen starben. 
Die Folge war hier eine ziemlich allgemeine Not. 


Wir können doch nicht gut die dänischen Untersuchun- 
gen von 1883 verlassen, ohne der bewundernswürdigen 
fremden Expedition des Norwegers Nansen in demselben 
Jahre einige Worte zu widmen, besonders da dieselbe doch 
auch dänischerseits unterstützt wurde, indem ein dänischer 
Privatmann, der Etatsrat Gamel, die Mittel zur Ausrüstung 
hergab. Wie wir gesehen haben, hatten unsre Unter- 
1887 einen vorläufigen Ab- 
schlufs gefunden, nämlich was den weiten Umfang und die 
aus dem Innern hervorgehenden Bewegungen desselben be- 
trifft. 
die Wasserscheide zwischen Ost und West, noch von nie- 


suchungen des Binneneises 


Nur war der dieses Innere bezeichnende Höhenzug, 
mand betreten worden, und doch gehört dieses uner- 
läfslich zur Vollendung jener Untersuchungen, um so 
mehr, als ja noch höchst abweichende Meinungen über die 
Beschaffenheit dieses fabelhaften Innern 
wurden. Jetzt ist der Schleier gehoben, 
grolsartige Unternehmen auf dem Gebiete arktischer For- 
schung ist mit merkwürdig geringen Mitteln und Vorkeh- 
rungen, hauptsächlich durch Mut und Beharrlichkeit nebst 
Meisterschaft im Gebrauche der norwegischen Schneeschuhe 
ausgeführt. Man wird vielleicht einwenden, dafs nur der 
schmale, südliche Teil Grönlands durchreist wurde; allein 
der zurückgelegte Weg schneidet einen südlichen Teil vom 
Lande ab, der vier bis fünf wirkliche Eisfjorde besitzt. 
Der mittlere Teil des Weges führte über eine Höhe von 
15 


ausgesprochen 
und dieses 
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gegen 10000 Fuls (3000 m), welche folglich ein Teil der 
eben genannten Wasserscheide im Innern sein mulste, 
wenngleich diese vielleicht weiter nach Norden bedeutend 
höher sein mag. 

Man hätte glauben können, dafs das schon ohnehin so 
gewagte Unternehmen an drei noch zum Teil ganz uner- 
warteten Hindernissen hätte scheitern müssen, erstlich, dafs 
die Wanderung nicht vor dem 15. August angetreten wer- 
den konnte, zweitens, dafs man wochenlang eine bis zwi- 
schen — 40° und — 50° C. sinkende Temperatur aushal- 
ten mufste, und drittens, dafs es beim Herabkommen auf 
der Westküste an Mitteln fehlte, um über Landseen, Fjorde 
und Sunde zu kommen. Wir sehen jetzt mit Spannung 
einem genauern Berichte von der mit diesen Schwierigkei- 
ten verbundenen merkwürdigen Reise entgegen, um besser 
darüber urteilen zu können. Nur rücksichtlich der ausge- 
standenen Kälte dürfte es erlaubt sein, hier noch einige 
Worte hinzuzufügen. Eine Temperatur von — 45° C. in 
10000 Fufs (3000 m) Höhe soll ungefähr der von — 30° 
am Meeresufer entsprechen. Die Expedition bewegte sich 
zwischen 64° und 65° N. Br. im Laufe des September. 
In dieser Breite liegt die Kolonie Godthaab, das Ziel der- 


selben; hier ist die mittlere Temperatur des September 
nach ältern Beobachtungen + 21° C., und als Minimum 
mag wohl ab und zu das Thermometer — 6° zeigen. Godt- 
haab liegt an der äufsern Küste. Im Innern des Fjords, 
etwa 8 Meilen enifernt, liegt die herrnhutische Station 
Umanak; das Klima hat dort etwas vom Binnenlands- 
charakter, nämlich wärmere Sommer und etwa 2° kältere 
Winter. Schreiben wir nun für die Gegend, die Nansen 
durchwanderte, — 10° auf die Rechnung der kontinentälen 
Lage und, wie oben angedeutet, —15° auf die der Höhe, 
so bleibt ja doch ein Unterschied vom Klima Godthaabs 
nach, der durch gewöhnliche meteorologische Regeln kaum 
zu erklären ist. Unwillkürlich fragt man dann auch: 
Wenn in 64° N. Br., etwa 30 Meilen von der äulsern 
Küste, und 10000 Fufs (3000 m) über dem Meere das 
Thermometer im September zu — 50°C. sinken kann, was 
kann dann wohl in 75° N. Br. im Innern Nordgrönlands 
und 14000 Fufs (4400 m) Höhe (Petermanns Spitze) im 
Februar das Minimum sein? Wird in diesen Gegenden 
vielleicht einmal die niedrigste Temperatur nachgewiesen 
werden, die auf der Erdoberfläche vorkommen kann? 


Geographische Übersicht der Flora von Schleswig-Holstein. 
Von Dr. Ernst H. L. Krause. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


Erläuterungen zur Karte. — Das Kulturland ist in den 
Waldlandschaften als Wald, in den Heidelandschaften als 
Heide gezeichnet. T'hatsächlich wird vor der Urbarmachung 
noch mehr Wald im Lande gewesen sein, als die Karte 
zur Anschauung bringt, denn es sind die Kratts Eichwäl- 
der gewesen, und wahrscheinlich war auch ein Teil des 
jetzigen Ackerlandes in den Heidelandschaften mit Wald 
bestanden. Die Marschen sind an der See und den Flülsen 
mit derselben Farbe bezeichnet, sie sind vollständig in 
Kultur und verdanken zum Teil der Kultur ihre Entste- 
hung. Das Aufsendeichsland der Nordseeküste trägt den 
floristischen Charakter der Salzwiesen. 

Die Pflanzendecke Schleswig - Holstein. — Der Charakter 
der Flora ist ein ausgeprägt westlicher. Zahlreiche Arten, 
welche in Schleswig-Holstein weit verbreitet sind und mas- 
senhaft auftreten, erreichen in Mecklenburg ihre Ostgrenze. 
Dagegen finden sich östliche Typen in grölserer Zahl und 
Ausbreitung nur im südlichen Lauenburg. Um die Ver- 
schiedenheit der Flora in den Landschaften der Herzog- 
tümer — von der Küstenflora ist hier abgesehen — zu 


verstehen, muls man in erster Linie wissen, dafs nachein- 
ander die Kiefer, Eiche und Buche in das Gebiet einge- 
wandert sind. Vor der Kiefer gab es schon Birken und 
Espen sowie eine nordische Flora. Die genannte Zeitfolge 
der Waldbäume ist durch Moorfunde nachgewiesen; die 
Einwanderung der Buche fällt gröfstenteils in die histori- 
sche Zeit ]). j 

Die Kiefer ist durch das Laubholz aus.der Provinz 
fast ganz verdrängt; nur im äulsersten Südosten kommt 
sie (nach Prahls Untersuchungen) noch spontan vor. Ich 
habe in einem frühern Aufsatz?) die Ansicht vertreten, 
dafs die Kiefer auch bei Lübeck heimisch sei. Das Vor- 
kommen der Linnaea borealis und andrer Nadelwaldpflan- 
zen brachte mich zu dieser Annahme. Imndessen sind diese 
Arten auch in Dänemark und Westholstein in nachweislich 
angepflanzten Wäldern aufgetreten. Dazu kommt, dafs in 
lübischen Urkunden niemals Nadelwald erwähnt wird; das 


1) Vaupell, de danske Skove. 
2) Rostocker Zeitung, 3. Oktober‘ 1886. 
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Brennholz, welches die Stadt nach Oldesloe an die Saline 
lieferte, war Eichenholz!). Es ist doch anzunehmen, dafs 
man zu solchem Zweck zuerst die Kiefer verbraucht haben 
würde statt der mastgebenden Eiche. Auch im südwest- 
lichen Mecklenburg ist die Kiefer nicht der herrschende 
Waldbaum gewesen. Noch jetzt ist die Eiche dort sehr 
verbreitet, und Lüneburg hat aus jener Gegend im Mittel- 
alter und später vorwiegend Eichenholz geholt. Die Sa- 
linen waren überhaupt die ärgsten Waldverwüster2). Auf 
dem linken Elbufer ist die Kiefer noch nicht festgestellt. 

Das Vorkommen einiger Kieferwaldpflanzen (Dianthus 
Carthusianorum, Veronica spicata) auf den Nordseeinseln 
macht es wahrscheinlich, dafs jene Inseln vom Festland 
getrennt wurden, ehe die Kiefer durch die Eiche ver- 
drängt war. 

Eichwälder sind jetzt sehr selten im Gebiet. Von 
den auf der Karte gezeichneten im Land Oldenburg und 
auf Fehmarn existieren nur kümmerliche Reste auf steini- 
gem Boden oder unzugänglichen Hügeln im Kulturland. 
Die Buche ist offenbar viel schneller gewandert als die 
Eiche und bereits weit in die Kiefernwälder eingedrungen, 
so dafs eine reine Eichenzone nicht mehr ausgeprägt ist. 
Eine bemerkenswerte Vegetationsformation bilden die G@e- 
stäude, in der Provinz Kratt genannt. Sie bestehen aus 
mannshohem Strauchwerk von Quercus pedunculata, welches 
aus uralten, abgehauenen Stümpfen aufschlägt; zwischen 
den einzelnen Sträuchern findet sich Heide. Die Wälder, 
aus denen diese Kratts hervorgegangen sind, müssen zu 


1) Lüb. Urkundenbuch VIII, S. 70, Nr. 51. 
2) K. E. H. Krause, Erklärendes Wörterverzeichnis der Lüneburger 
Sülze 1880, und briefliche Mitteilungen. 


einer Zeit niedergelegt sein, als die Buche noch nicht in 
sie eingedrungen war. In Jütland gibt es auch Buchen- 
kratt. Die Kratts haben eine reiche, interessante Flora: 
hier finden sich nordische Arten (Cornus suecica, Galium 
boreale &e.) und östliche, hauptsächlich jetzt in Kiefern- 
landschaften wachsende Formen (Thesium ebracteatum, Gera- 
nijum sanguineum, Anthericum Liliago und ramosum &e. &c.). 
Der hohe Eichwald ist reich an Unterholz und Beeren- 
sträuchern (Vaceinium sp. sp., Cornus suecica, Rubus sp. 
sp. &c.). 

Für die Buchenwälder des Gebietes sind charakte- 
ristisch: Dex Aquifolium, Gagea spathacea, Primula acaulis, 
Lysimachia nemorum, Veronica montana &c., lauter Arten, 
die sich auch im Eichwald finden und vermutlich länger 
im Lande sind als die Buche selbst, die aber nicht einmal 
so weit wie diese nach Osten gehen. Aus den sonnigen 
Kratts sind diese schattenliebenden Arten verschwunden, 
im waldarmen Westen des Landes daher selten. 

Viele Buchenwälder sind erst in den letzten Jahrhun- 
derten aus ehemaligen Eichwäldern hervorgegangen, und in 
vielen Gegenden finden sich heute noch zahlreiche alte 
Eichen in den Buchenbeständen. 

Heide und Hochmoor sind charakterisiert durch Cal- 
luna vulgaris, Erica Tetralix, Genista anglica, Empetrum 
nigrum, Myrica Gale und Salıx repens, sowie Narthecium 
ossifragum, Gentiana Pneumonanthe, Seirpus caespitosus, 
Arnica montana, Cuscuta Epithymum, Batrachium hedera- 
ceum &c. &c. 

Nordische Stauden sind weniger verbreitet, als 
man erwarten sollte. Trollius geht südwärts nur bis Flens- 
burg, Geranium silvaticum tritt erst in unmittelbarer Nähe 
der jütischen Grenze, Primula farinosa erst in Jütland auf. 


a N U N 0 


Das Quellgebiet des östlichen Tigrisarmes. 


Begleitworte zur Originalaufnahme von Prof. Jos. Wünsch‘). 


Am 6. Juni 1883 brach ich von Wan auf, um in das 
Quellgebiet des östlichen Tigrisarmes, des sogenannten 
Buhtan-Bohtan- oder Böhtan-laj, vorzudringen. 

Die erste Kunde von diesem Tigris-Quellstrome verdan- 
ken wir nach Ritter dem englischen Konsul J. Cl. Rich 
zu Musul, der nach den freilich sehr unbestimmten An- 
gaben eines in jenen Gegenden wohlbewanderten Kurden 


1) Die Höhen wurden mittels eines Aneroides gemessen und auf 
Tiflis reduziert. 


seine Quelle irrtümlicherweise nach dem Kastell Miks ver- 
legte. Stromauf verfolgte diesen Flufslauf dann General- 
feldmarschall Helmuth v. Moltke, damals Hauptmann im 
preufsischen Generalstabe, als er Juni 1838 auf einem 
Zuge gegen die Kurden des Karsann Dagh eine Exkursion 
nach Seert unternahm, während das Chor des Mehmet 
Pascha über den Doghan-sui setzte. Über Seert hinaus 
streifte das Quellgebiet erst Austin Henry Layard auf sei- 
ner zweiten Reise nach Niniveh in den Jahren 1849 und 
1850, Aber seine Aufzeiehnungen, so sehr sie im ganzen 
15 * 
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und grolsen mit der Wahrheit übereinstimmen, sind doch 
nicht erschöpfend genug, um die Lücken auf den Karten 
jener Gegenden auszufüllen. Die neue Erforschung des 
genannten Gebietes erschien nach den Weisungen, die mir 
Prof. Dr. H. Kiepert in Berlin in der zuvorkommendsten und 
freundlichsten Weise zukommen liefs, als sehr wünschens- 
wert. 

Die Vorbereitungen zur Reise waren bald beendet. 
Unter ortskundiger Vermittelung des Herrn Madatian, Pro- 
fessor an der Ackerbauschule in Warak bei Wan, mietete 
ich kontraktlich ein gutes Reitpferd und ein starkes Pack- 
tier. Diese Vehikel genügten mir, der ich die Vorteile 
des „leichten Reisens* zu würdigen weils, vollkommen, 
weil man bei dem anhaltend schönen Wetter des arme- 
nischen Sommers und Herbstes von einem schweren Zelte, 
so sehr auch der Besitz desselben unter Umständen wün- 
schenswert sein mag, leicht Umgang nehmen kann. Der 
Besitzer der beiden Pferde, der mitging, war ein ausge- 
dienter Soldat und hatte, wenn auch nicht alle, so doch 
viele von den guten Eigenschaften, die den türkischen Sol- 
daten auszeichnen. 

Da die Reise einem sehr selten betretenen Berg- und 
Grenzgebiete des Reiches galt, wo sich nicht selten ver- 
schiedenes Raubgesindel des Nachbarstaates herumschlägt, 
so erhielt ich von Hassan Pascha, dem Statthalter von 
Wan, infolge Empfehlung Edhem Paschas, damals Ministers 
des Innern in Konstantinopel, eine berittene Eskorte von 
vier Szuwari und zwei Zaptiehs, die bis Seert für meine 
Sicherheit sorgen sollten. 

So zog nun meine Karawane, neun Pferde stark, aus 
dem Hause des russischen Konsuls Kamsarakan, wo ich bei 
meinem zweimaligen Aufenthalte in Wan die herzlichste 
Aufnahme gefunden, durch Aikestan, die Gartenstadt Wans, 
unter den steilen Lehnen der Toprakkala hinaus und schlug 
die Richtung nach O. ein. Die Dörfer sind bis Darman 
Vor uns türmten sich die steilen 
Zinnen des in seinen Schneeflächen glitzernden Warak 


durchaus armenisch. 


Dagh, der N — S sich ziehend uns den Weg verlegte. 
Die gröfste Höhe erreicht sein südlicher Teil; gegen N 
verflacht sich der Gebirgszug. Er ist, wie alle übrigen 
Berggipfel um Wan herum, aus Kalk aufgebaut, doch 
scheinen seine untern Partien hier mit einem Mantel von 
eruptivem Gestein umgeben zu sein. Oberhalb Szorowanz 
sah man viel eruptive Trümmer in Rot, Gelb, Grün und 
Schwarz, während weiter oben über Darman auf dem 
rechten Ufer wieder Kalk zu Tage lag. Die dem Fels 
aufgelagerte Humusschichte ist ungemein fruchtbar, und da 
sie überall von dem aus dem Gebirge kommenden Wasser 
reichlich berieselt wird, auch ungemein produktiv. Daher 
die fleifsig bestellten Weizen- und Gerstenfelder, daher die 


üppigen Wiesen und viel Vieh, besonders viel Büffel, auf 
der Weide. Unterwegs sahen wir auch sehr häufig eine 
Art Digitalis in üppiger Blütenpracht. 

Von 12 bis 2 Uhr lagerten wir auf einer Wiese am 
rechten Ufer des Keschischgöllü-su und liefsen die Pferde 
weiden. Im Bette dieses Baches bemerkt man auch schwarz- 
grauen Granit und Glimmerschiefer. Oberhalb Wos oder 
Woskepak tritt der Keschischgöllü-su aus einer engen 
Schlucht, die im Innern des Gebirges — wie es mir 
scheint — zur Mulde des Keschischgöll sich erweitert. 

Bei Wos das Thal verlassend, stiegen wir steil bergan 
und setzten nach einer Stunde in einer Einsattelung, in 
der eruptives Gestein und Kalk sich berühren, über den 
Rücken des Warak. Rasch stiegen wir dann in die Niede- 
rung von Ermanz, die OÖ vom schneebedeckten Kurdibeg 
Dagh eingesäumt wird. Nördlich bemerkte man in einer 
Entfernung von 5km eine gröfsere Wasserfläche, den Er- 
manes Göll, den See von Ermanz. 

In Ermanz wurde das Nachtlager aufgeschlagen. Das 
Dorf hat einige 20 im Thale zerstreute Hütten, und die 
Einwohner sind zur Hälfte Armenier und Kurden. Der 
Boden ist weniger fruchtbar als auf dem westlichen Ab- 
hange des Warak; daher überwiegt hier die Schafzucht. 
Nebenbei beschäftigen sich die hiesigen Armenier auch 
mit der Verführung des persischen Steinsalzes und mit der 
Fabrikation und Verführung des Teesek, des in jenen baum- 
armen Gegenden landesüblichen Brennmaterials, das aus 
Kuh- und Schafmist besteht und nach Art unsrer Lehm- 
ziegel geformt, getrocknet und für den Winter aufbewahrt 
wird. 

Am andern Tage setzten wir unsern Marsch in öst- 
licher Richtung fort, anfangs an den Ufern des Baches von 
Ermanz, dann über einen flachen Kalkrücken in das Thal 
des Seiwan-su, der seine Wässer in nördlicher Richtung 
dem Ardschak-göll zuführt. Nach 8 Uhr passierten wir 
das Dorf Seiwan mit 15 islamischen und 20 armenischen 
Familien, einer Kirche, aber ohne ein Medschet. Von da 


gelangten wir in einer Stunde in ein tief eingeschnittenes 


Thal eines andern Baches des Seiwan-su und stiegen dann 
zum Dorfe Szaranz hinauf. Es hat 15 ärmliche armenische 
Hütten, eine Kirche mit einem Priester, aber keine Schule. 
Die schneebedeckten Höhen im O und SO von Szaranz wur- 
den Nermit Dagh und auch Seiwan-Kalessi-genannt, die 


gegen N sich verflachenden Gebirgszüge als Gedük Dagh 


und Bejan-güll Dagh bezeichnet, 

Nachmittags konnten wir des schlechten Wetters wegen 
unsern Marsch nur bis Chasna fortsetzen, wo ich bei einer 
der zehn türkischen Hirtenfamilien untergebracht wurde, 
Das Wasser von Chasna flielst in nördlicher Richtung ab. e 

Auch am andern Tage setzten wir unsern Weg nach 
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OÖ um 6 Uhr früh fort und erreichten nach einer Stunde 
eine grölsere Wasseransammlung, die uns als ein „Göll*, 
ein See, bezeichnet wurde. Doch meine ich nicht, dafs 
sich das Wasser den ganzen Sommer über darin hält. 
Schon von Chasna an fiel das Terrain im O merklich ab. 
Die Kalkrücken im N wurden Argöll Dagh und Basi Dagh 
genannt. 

Um 81 Uhr erreichten wir Szalachane, in der Mitte 
reichlich bewässerter und gut bebauter Felder gelegen. 
Von hier aus unternahm ich einen Ausflug zu der noch 
unbekannten Keilinschrift, von der mir der Dorfschulze von 
Szalachane im vorigen Jahre in Wan erzählt hatte. Nach 
einer Stunde eines sanften Abstieges erreichten wir das 
Dorf Pagan mit etwa 15 kurdischen Familien am linken 
Ufer des Kaper-su gelegen, der SN nach Kotur und Choi, 
also zum Aras und in den Kaspi-See abfliefst. Sein Flufs- 
bett war etwa lOm breit, und das Wasser stand 0,5 m 
hoch. Auf seinem rechten Ufer stiegen wir dann die steile 
Böschung hinauf, und bald darauf fand ich auf der süd- 
lichen Lehne eines Aschrut-Darga genannten Felskegels 
eine über 4m hohe Nische eingemeilselt und in ihrem 
obern Teile die Keilinschrift eingeschnitten !). 

Ich fertigte einen Abklatsch der Inschrift an und unter- 
suchte auch andre in der Nähe befindliche Baudenkmäler, 
welche Arbeit den ganzen Nachmittag in Anspruch nahm. 
Hierbei wurde ich sowohl von den Soldaten als auch von 
dem Kapitän Mehmet Agha, dem Führer meiner Eskorte, 
thatkräftig unterstützt, denn ohne sein energisches Ein- 
schreiten hätten sich die uns nachziehenden Kurden gar 
nicht herbeigelassen, einige Stangen zu bringen, aus denen 
wir dann mit Stricken ein Gerüst errichteten, um zur In- 
schrift zu gelangen. 

Es war schon vollkommen finster geworden, als wir 
nach Szalachane abzogen, um dort zu übernachten. 

Die Grundstücke von Szalachane und von sieben andern 
benachbarten Dörfern wurden vor einigen Jahren von 
Chrimian, dem Bischofe von Wan, um den Preis von 
225 Pfund türkisch (1 Pfund türk. = 23 Fr. Gold) ange- 
kauft und mit armenischen Bauern angesiedelt, die ihm die 
Hälfte des Reinertrages abliefern sollen. 

Von Wan bis Pagan zogen wir am nördlichen Abhange 
eines WO streichenden Kalksteinrückens, der Wasser- 
scheide zwischen dem Ardschak-Göll im N, dem Kaper-su 
im O und dem Chosch-Ab im S. Seine Gipfel, die stets 
südlich von unsrer Route blieben, waren noch mit Schnee 
bedeckt. Einen einheitlichen Namen führt dieser Gebirgs- 

1) Vergleiche: Die Keil-Inschrift von Aschrut-Darga. Entdeekt und 
beschrieben von Prof. J. Wünsch, publiziert und erklärt von Dr. David 


H. Müller, Prof. an der Universität Wien. Mit einer Tafel, einer Karten- 
skizze und einem Plane, Wien 1886. Schriften der K. Akademie der 


Wissenschaften. 


zug nicht. Nur sein westlicher Abschluls, Wan gegenüber, 
wird nach dem Kloster Warak mit dem Namen Warak Dagh 
bezeichnet. 

Zum Kaper-su flacht sich der Rücken bedeutend ab. 
Der Kaper-su entspringt aus einem Gebirgsknoten, der 
schon die türkisch-persische Grenze berührt, dort, wo der 


Kaledis Dagh und der Karahasar Dagh — ersterer in 
westlicher, letzterer in nordöstlicher Richtung — ausein- 
anderlaufen. Die Enden beider verbindet ein dritter, 


niedrigerer Gebirgsrücken, so dafs von dem dadurch ge- 
schaffenen fast gleichseitigen Dreiecke ein Kesselthal um- 
schlossen wird, in dem das gesamte Wasser des Kaper-su 
zu einem See sich staute, bis derselbe — ob aus eignen 
Kräften oder durch terrestrische Katastrophen unterstützt — 
den Querriegel durchbrach und sich freien Abflufs nach 
N schaffte. Dieser Durchbruch ist eine tiefe, ca 10m 
breite Schlucht mit fast lotrechten Wänden. 

Dieses Thal des Kaper-su bietet das Bild der gröfsten 
Wildnis. Der Thalgrund ist mit Steinblöcken besäet, zwi- 
schen denen nur spärliche Grashalme emporwachsen, um 
von der Sonnenhitze bald wieder versengt zu werden. 
Deshalb wird das Thal selbst von Hirten selten besucht. Unsre 
kurdischen Begleiter wollten zwar wissen, dafs im Thale 
einst eine grofse Stadt gestanden habe; aber der gänzliche 
Mangel eines Kulturbodens und die eckigen Felsträmmer, 
mit denen der Thalboden bedeckt ist, sprechen dagegen. 
Vielmehr ist es offenbar, dafs hier noch vor nicht allzu- 
langer Zeit rohe Naturkräfte arg gehaust haben. 

Auf den Höhen des Kaledis Dagh und Karahasar Dagh, 
sowie auf den nördlich von Szalachane streichenden Berg- 
höhen lagen derzeit noch grofse Schneemassen, und es wird 
deren relative Höhe über Szalachane wohl noch auf bei- 
läufig 300 m zu schätzen sein. 

Von Szalachane brachen wir am 9. Juni vor 7 Uhr 
südwestlich nach Mahmudia am Chosch-Ab auf. Noch in 
der Nähe von Szalachane überschritten wir die Wasser- 
scheide zwischen dem Kaper-su und dem Chosch-Ab. Im 
SO hatten wir eine grofsartige Aussicht über eine ge- 
waltige Gebirgslandschaft mit schneebedeckten Bergketten. 

An den Ausläufern des zum Chosch-Ab sanft sich ab- 
flachenden Kaledis Dagh unsern Marsch fortsetzend, kamen 
wir nach 10 Uhr in Seinis, einem Dorfe von 20 armeni- 
schen Familien mit Kirche und Friedhof auf einer Anhöhe, 
an. Die Umgebung war gut bewässert und angebaut. 
Nachmittags erreichten wir Kasse in flacherer Gegend und 
bald darauf den Chosch-Ab, von Steilufern eingeengt, pfeil- 
schnell dahinschiefsend und nicht furtbar. Deswegen bogen 
wir an seinem rechten Ufer nach W bis Mahmudia oder 
Nerin-Kala ab, das aus den Ruinen einer Felsenfeste auf 
dem rechten und aus einem Dorfe am linken Ufer besteht, 
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Beide Teile werden von einer ca 20m langen, 4 m breiten 
und sehr soliden Quaderbrücke von 3 Bogen verbunden. 
Die Burg Mahmudia, auf einem vorspringenden, dem Fluls 
überhangenden Felsen angelegt, ist eine gewaltige Thal- 
sperre, welche diese sicherlich schon im grauen Altertume 
sehr begangene Strafse von Hoch- Armenien nach Niniveh 
und Babylon beherrschte, und wird schon in alter Zeit be- 
festigt gewesen sein, so dafs Mahmud Beg im 15. Jahr- 
hundert nur die alten Befestigungen neu in stand zu setzen 
hatte. Der Felsvorsprung hängt durch einen Sattel mit 
dem Hinterlande zusammen: er ist also weder isoliert, noch 
wird er, wie Layard 8. 293 irrtümlicherweise angibt, 
vom schäumenden Flusse „ringsherum“ bespült !). 

Das Dorf hat gegen 15 Häuser und ist der Sitz eines 
türkischen Müdürs. Der Weg nach Hokoz Wank wurde 
uns mit 5 bis 7 Reitstunden bemessen und über Keril, 
Put, Hassanbeg-Köi und Kasrik, oder über Ekrek, Cha£, 
Paga, Gedik, Sachus und Kasrik vorgezeichnet. 

Um 4 Uhr brachen wir gegen S ins Gebirge auf. Der 
Aufstieg war nicht schwierig; nur hielten uns einige tiefe 
Schluchten viel auf. Über unabsehbare Grasflächen, auf 
denen Herden von Rindern und Schafen weideten, kamen 
wir um 6 Uhr im Dorfe Ekrek, mit 20 Hütten und arme- 
nischer und kurdischer Bevölkerung, an. Es gehört dem 
Sefet Beg von Wan, und wir wurden in seinem verfallenen 
Hause auf das freundlichste empfangen und bewirtet. 

Am andern Tage stiegen wir steil in die Höhe, Die 
Region der tiefen Schluchten hatten wir schon unter 
uns. Nach einer Stunde überschritten wir ein flaches Thal, 
dessen Wasser gegen W zum Chosch-Ab abflofs. Rings 
sah man schöne Felder und Weideplätze und weiter unten 
ein Dorf. Nach einer Stunde erreichten wir die Wasser- 
scheide zwischen dem Wan-See und dem Tigris. Diese 
Einsenkung scheidet den östlichen Teil des Gebirges, den 
Kelesti und den Baschid Dagh, von dem westlichen Teile, 
der Sündüs Dagh und weiter Sernet Dagh genannt wird. 
Besonders imposant waren die steilen Wände des Kelesti, 
der noch über 300m über den Standpunkt meiner Mes- 
sung sich erhob und dessen Gipfel von grolsen Schnee- 
massen erglänzte. Der Weg führte dann von einem moham- 
medanischen Friedhofe mit grolsen Steinplatten und an 
einem aufgelassenen, künstlichen Wassergraben vorbei in 
ein kurdisches Dorf. Das Wasser verlor sich dann gegen 
W in einer tiefen, bewaldeten Schlucht. 

Über sehr fruchtbare Grasflächen stiegen wir nun in 
das breite Thal des Kasrik-&aj, der weiter im W am süd- 
lichen Abhange des Baschid Dagh entspringt, hinab. Weit 
im Süden bemerkte man am linken Ufer ein grolses Dorf 


1) A. H. Layard, Niniveh und Babylon, Übersetzt von Dr. Zenker. 
Leipzig, Dyksche Buchhandlung. 


mit einem weilsen Minaret, und über ihm türmte sich ein 
andrer schneebedeckter Bergriese, der Keleresch. (Kele- 
resch und Kelesti sind kurdische Namen, und bedeutet jener 
den „schwarzen Berg“, dieser den „weilsen Berg“.) 

Um 1 Uhr erreichte ich das kurdische Dorf Kasrik, 
welches dem Derbas aganün oglü Omer Agha gehört und 
30 Hütten hat, die sich um eine verfallene Burg auf einem 
Kalkfelsen gruppieren. Einige Kurden kamen herbei, und 
da sie auch türkisch sprachen, fragte ich sie über die Um- 
gebung aus. Aber über zwei Stunden Entfernung kannten 
sie kein Dorf mehr oder sie wollten es nicht kennen. — 
„Kim billir! Allah billir, ben bilmem“ 1) — war ihre stetige 
Antwort. Ein alter Kurde zog mich dann fast mit Gewalt 
zum Agha, von welchem ich in einem unterirdischen, mit 
kostbaren Teppichen belegten Raum mit herzlicher Freund- 
lichkeit empfangen wurde. Omer Agha war schon ein 
ältlicher Herr von hoher Statur. Darüber, dals ich sein 
Haus mit meinem Besuche beehrt hatte, war er sehr er- 
freut, und es war mir offenbar, dafs ich, hätte ich seine 
Gastfreundschaft ausgeschlagen, ihn vor dem ganzen Dorfe 
grob beleidigt hätte. Reisende, die in jenen Gegenden 
reisen, können in diesem Punkte nicht umsichtig genug 
handeln, wofern sie sich gegen die heiligen Satzungen jener 
Naturkinder nicht versündigen wollen, was selbst das Leben 
derselben in Gefahr bringen könnte. 

Während der Mahlzeit erkundigte ich mich bei Omer | 
Agha über den weitern Weg nach Merwanen und erfuhr, 
es gebe zwar einen direkten Weg durch das Gebirge über 
die Ortschaften Eireni, Beschan, Nerebin, Hustajan und 
Perkilan; doch riet man uns, lieber den weitern Weg über 
Kilissa oder Hokoz Wank einzuschlagen. Da Layard Hokoz 
Wank nicht berührt hatte, entschied ich mich für den 
letztern, und so verfolgten wir von 34 Uhr an südwest- 
lich den Lauf des Kasrik-Caj, der, von den Feldern von 
Kasrik hier aufgesogen, nur einige 2m breit und 30 cm 
tief war. Die schroffen Kalkwände des Thales traten immer 
näher aneinander und bildeten bald eine tiefe Schlucht. 
Nach einer halben Stunde trafen wir die erste Weide am 
Wasser, denn die Umgebung von Kasrik ist alles Baum- 
wuchses bar, dann einige Thujen, erst einzeln, dann in 
Hierauf erschienen Maulbeer- 
bäume und andre Stämme, und die Schlucht füllte sich 
bald mit der üppigsten Vegetation, durch die wir nur 
schwer uns Bahn brachen. 


immer dichtern Gruppen. 


Nach 5 Uhr zeigte sich ein massiver Quaderbau, das 
armenische Kloster Hokoz Wank, von den Türken Kilissa 
(Kirche) und Der Mirjem (Marien-Kloster) genannt, ein 
festungsartiges Oblong, von massiven Türmen flankiert, 


1) Wer weils es! Allah weils es, ich weils es nicht. 
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Ganz nahe am Kloster stürzte sich der Kasrik-&j in den 
mit rapider Schnelligkeit vorbeischiefsenden Tigris. 

Der Abt, ein ehrwürdiger Greis, kam mir entgegen und 
führte mich in das Innere. Über einen kleinen, gepflaster- 
ten Hof, der infolge des heutigen Festes von Andächti- 
gen aus nah und fern dicht besetzt war, traten wir ins 
Innere. Es waren enge, finstere Gänge und Stiegen in 
einem dicken Mauerwerke von ungeheuern Quadersteinen 
aufgeführt. Auch die von einer Kuppel gekrönte Kirche 
war ohne Fenster und ganz finster, so dafs ich mich über 
den künstlerischen Wert ihrer Architektur gar nicht orien- 
tieren konnte. 
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Hokoz Wank — das Seelen-Kloster — wird als Auf- 
bewahrungsstätte eines Bildnisses Mariens von den Arme- 
niern hoch in Ehren gehalten. Der armenische Historio- 
graf Moses von Chorene schrieb für den König Sahag den 
Arzrunier die Geschichte dieses Bildnisses. Es soll der 
armenischen Legende nach vom Evangelisten Johannes aus 
Cypressenholz geschnitzt und dem Apostel Bartholomäus, 
der in der Sterbestunde Mariens in Jerusalem nicht an- 
wesend war, zum Andenken geschenkt worden sein. Bar- 
tholomäus, der Apostel der Armenier, brachte es nach Ar- 
menien und gründete im Gaue Vasburagan eine Kirche und 
daneben das Kloster Hokoz Wank. (Schlufs nebst Karte folgt.) 
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- Stanleys Zug zu Dr. Emin-Pascha. 
(Mit Karte; s. Taf. 7.) 


Die am 1. April in England eingetroffene, umfangreiche 
Briefsendung von H. M. Stanley hat die vielfach ver- 
breiteten, durch zahlreiche Telegramme von der Ost- wie 
von der Westküste unterstützten Befürchtungen über sein 
Schicksal endgültig widerlegt und zu allgemeiner Genug- 
thuung der festen Zuversicht derjenigen recht gegeben, 
welche die Lösung seiner Aufgabe, die Eröffnung einer 
Verbindung mit Dr. Emin-Pascha vom Kongo her, von ihm 
erwarteten. Trotz aller Schwierigkeiten, welche Bodenbe- 
schaffenheit, Klima und Bewohner ihm bereiteten, hat er 
sein Ziel, wenn auch in einem weit gröfsern Zeitraum, als 
er selbst erwartet hatte, glücklich erreicht; nach einem 
fast einmonatlichen Zusammensein mit Emin kehrte er in 
die Nähe seines Ausgangspunktes zurück, um den Rest seiner 


_ für den Beherrscher des obern Nilgebietes bestimmten Vor- 


räte zurückzuschaffen. Die Ereignisse während dieses Zuges, 
die Leiden und Kämpfe, welche Stanley und seine Beglei- 
ter zu erdulden hatten, haben inzwischen in der Tages- 
presse so allgemeine Verbreitung gefunden, dafs an dieser 
Stelle nicht weiter auf den Verlauf der Expedition einge- 
gangen zu werden braucht. Nur die Hauptdaten und die 
wichtigen geographischen Ergebnisse mögen kurz zusammen- 
gestellt werden. 

Am 28. Juni 1887 verliefs Stanley sein Lager Jambuja 
(1°17’ N. Br., 25°8’ Ö. L. Gr.) am Unterlaufe des Aru- 
wimi mit 5 Europäern und 389 Sansibariten, Sudanesen 
und Somalis. Schon am ersten Tage geriet die Expedition 
in dichte Waldwildnis. Möglichst nahe hielt sich Stanley 
dem Laufe des Aruwimi, welcher auf grölsere Strecken 
zum Transport von Waren und Kranken benutzt werden 
konnte. Statt den Nepoko, dessen Mündung am 25. August 
erreicht wurde, zu verfolgen, auf welchem Wege nach 
Dr. Junkers Erfahrungen die Urwaldregion wohl schneller 
durchbrochen werden konnte, verfolgte Stanley seinen Marsch 
weiter längs des Hauptflusses mit geringen Abweichungen 
nach N und S von der direkt östlichen Richtung; vermut- 
lich hatte er durch die vor seinem Aufbruche von Sansi- 


bar aus an Emin-Pascha gesandten Boten das Südufer des 
Albert-Sees als Stelldichein bezeichnet. 

Nach Passieren einer gänzlich unbewohnten Wald- 
wildnis, welche 9 Tage entbehrungsreichen Marsches erfor- 
derte, überschritt Stanley den Flufs und setzte seine Route 
am Nordufer fort. Nachdem er bereits im September im Lager 
des Arabers Ugarrowa, eines einstmaligen Begleiters von 
Speke — ob derselbe mit seinem Gefolge von Stanley 
Falls oder von 8 vom Tanganika oder von O vom Victoria- 
See den Aruwimi erreichte, wird nicht angegeben —, eine 
größsere Zahl von Erkrankten zurückgelassen hatte, blieb 
ein weiterer Teil mit 2 Offizieren und dem schwersten 
Gepäck bei Kilinga-Longa zurück. Am 5. Dezember end- 
lich wurde das Ende der Urwaldregion erreicht, und nach 
heftigen Kämpfen mit den Kakongos kam 8 Tage später 
von einer Höhe von 1680 m der Spiegel des Albert- 
Sees in Sicht. Der Abstieg zum See beträgt 900 m; 
die Höhe des Sees, nach Stanleys Angabe 700 m, 
stimmt sehr gut überein mit Emin-Paschas Messungen 
(696 m für Mahagi), Da Stanley keine Nachrichten von 
Emin vorfand und die mifstrauischen Anwohner des 
Sees sein Bleiben nicht dulden wollten, kehrte er nach 
Ibwirri zurück, wo er ein festes Lager, Fort Bodo, auf- 
schlug, um sein Boot von Kilinga-Longa holen zu lassen. 
Nach Eintreffen desselben brach er am 2. April 1888 wieder zu 
dem See auf, den er am 22. April erreichte, und am 29. April 
erfolgte nun die Zusammenkunft mit Dr. Emin-Pascha in 
Kavallı unter 1°22’ N. und 30° 30’ Ö. Gr.). Am 25. Mai 
trat Stanley, während ein Teil seiner Leute mit seinen 
Offizieren im Fort Bodo zurückblieb, in Begleitung von 
100 Madi-Leuten von Emin den Rückmarsch an, welchen 
er mit geringen Abweichungen von seiner ersten Route 
zurücklegte, und am 17. August traf er bei Bunalya (Unarya 
nach arabischer Bezeichnung) seine Nachhut, welche durch 
die Ermordung von Major Barttelot und die dadurch veran- 
lafste Desertion der Mehrzahl der Träger in eine überaus be- 
drängte Lage geraten war. Bereits in den ersten Tagen des 


1) Col. Mason bestimmte 1877 die Lage von Kayalli zu 1° 20’ 20” N, 
30° 31° 23" Ö.L. 


120 Kleinere Mitteilungen. 


September brach Stanley mit den Vorräten, die er noch 
gefunden hatte, wiederum zu Emin-Pascha auf. 

Als ein wichtiges Ergebnis dieser Expedition ist der 
Nachweis zu betrachten, dafs der zentrale Teil des äqua- 
torialen Afrika von einem ununterbrochenen Urwald einge- 
nommen wird, dessen Durchkreuzung in der Richtung von 
W nach O 160 Tage in Anspruch nahm. Livingstone 
hatte zuerst, nach ihm Stanley, diesen Urwald in Manjuema 
auf dem Wege vom Tanganika nach Njangwe angetroffen, 
wo ungefähr seine Grenze im S anzunehmen ist; die Nord- 
grenze dürfte der Lauf des Nepoko bilden, wo Dr. Junker 
denselben am Südufer bemerkte; im Osten erstreckt er sich 
bis zum Tanganika und Muta-Nsige. Über die Westgrenze 
ist Stanley selbst nicht schlüssig, doch werden die dichten, 
ununterbrochenen Waldstrecken, welche Grenfell, später 
Delcommune am Lomami oder Boloko, Wilsmann östlich 
vom Lubilasch, Dr. Wolf am Nordufer des Sankuru, Kund 
am Lukenje, Stanley selbst am Leopold II.-See und Gren- 
fell und v. Francois am Tschuapa antrafen, unzweifelhaft 
mit dem Urwaldbezirk im Osten des obern Kongo, dem 
Kern des noch unerforschten Gebietes von Innerafrika, 
welcher in allen Hinimelsrichtungen von Routen Stanleys 
begrenzt ist, in Zusammenhang stehen. An Gröfse kann 
mithin dieser zentralafrikanische Urwald mit den Wäldern 
des Amazonenstromes wetteifern, mit welchen er in vielen 
Beziehungen auffällige Ähnlichkeit hat. 30 bis 55 m hohe 
Baumriesen mit ihrem dichten Blätterdach verursachen eine 
beständige Dämmerung; das hauptsächlichste Hindernis bil- 
det das unendlich dichte Gewirr von Lianen, deren Stärke 
10—380 mm schwankt. Die starken Niederschläge, welche 
die Situation der Expedition so sehr unbehaglich machten 
und neben den Strapazen und dem Nahrungsmangel den 
zeitweise sehr schlechten Gesundheitszustand veranlalsten, 
sucht Stanley — wohl mit Unrecht — auf die Verdunstun- 
gen des Südatlantischen Ozeans und der Wassermassen, 
welche der Kongo mit seinen zahlreichen bedeutenden Neben- 
flüssen enthält, zurückzuführen. 

Der Aruwimi, welcher nacheinander die Bezeichnung 
Dudu,. Bijerre, Lubali, Nevoa in der Nähe des Nepoko, 
Nowelle!) oberhalb dessen Mündung, Itiri und endlich 
Ituri am grölsten Teile seines Oberlaufes führt, hat mit 
seinen zahlreichen und bedeutenden Windungen eine Lauf- 
länge von gegen 1300 km, während die direkte Entfernung 
von der Quelle bis zur Mündung nur 520 km beträgt. 
Seine Quelle verlegt Stanley an die Berge im NW des 
Albert-Sees, an die 1877 von Junker gesichteten Gebel 
Schweinfurth, Gessi, Emin und Junker, deren Nordab- 
hang gleichzeitig das Quellgebiet des Uelle- Ubangi bildet. 
Im Oberlaufe, in der Savannenregion, verläuft er nach SW, 
in seinem Mittel- und Unterlaufe weicht er wenig von der 
ost-westlichen Richtung ab; sein südlichster Punkt liegt 
ungefähr unter 1° N, nach N überschreitet er auf dieser 
Strecke nirgends 1°50’ N. Im Mittellaufe ist der Fluß 
stellenweise schiffbar, doch besitzt er an andern Punkten so 
zahlreiche Stromschnellen, dafs er eine Verkehrsstrafse nach 


1) Diese Benennung scheint darauf hinzudeuten, dafs auf dieser 
Flulsstrecke A-Sandeh oder Niam-niam ansässig sind, denn Welle oder 
Uelle bedeutet bei den A-Sandeh Wasser, No ist das Präfix. Wie Dr. Junker 
berichtet, wanderte zur Zeit Kipas ein Teil der A-Sandeh nach S aus. 
(Erg.-Heft Nr. 92, S. 38.) 


dem Seengebiet nicht bieten kann. Von N wie von 8 
nimmt er mehrere Zuflüsse auf, von denen der Nepoko 
an Wasserreichtum ihm fast gleichkommt. 

Während der Abfall des Hochplateaus nach dem See 
nach O überaus schroff ist, senkt sich das Land von 
1700 m sehr allmählich nach W zum Kongo 430 m auf 
einer Strecke von 480 km. In nicht bedeutender Entfer- 
nung von der Route im Savannengebiet waren im N und S 
höhere Erhebungen sichtbar, welche im N zu 1800 m an. 
steigen mögen. Auf dem Rückmarsche, nur wenige miles 
vom Albert-See entfernt, erblickte Stanley in OSO die ge- 
waltige Bergmasse Ruwenzori, dessen Gipfel augenschein- 
lich ca 300 m mit Schnee bedeckt war; seine Höhe 
schätzte der Forscher zu 5200-—5500 m. Ob derselbe 
mit dem 1876 von ihm gesichteten Mt. Gordon Bennett 
identisch ist, wagt Stanley selbst nicht zu entscheiden. 
Gegen eine solche Annahme scheint einerseits der Umstand 
zu sprechen, dals Stanley damals keine Schneedecke auf 
seinem Gipfel bemerkte, anderseits schätzt Stanley die Ent- 
fernung des Ruwenzori auf nur 80 km, während der Mt. mx 
don Bennett 130 km entfernt sein mülste. 

Die Existenz des von Stanley 1876 entdeckten AR 
Muta Nsige wurde ihm von Eingebornen bestätigt; seine 
Gröfse soll geringer sein als die des Albert-Sees. Über 
seine Zugehörigkeit zum Nil- oder zum Kongo-System 
konnte er sich Gewilsheit nicht verschaffen, doch neigt er 
sich der letztern Annahme zu. Entschieden verneint Stan- 
ley die bisherige Annahme, dafs ein Ausfluls des Muta 
Nsige in den Albert-See sich ergielst, ohne jedoch irgend 
welche Beweise hierfür zu geben. Allerdings nimmt der letz- 
tere an der Südküste einen Zuflu[s auf, wie auch schon Col. 
Mason, dessen Aufnahme als höchst zuverlässig sich erwies, 
und Emin-Pascha beobachtet hatten, den Semliki (nach Emin- 
Pascha Kakibbi), welcher aus SW kommt und nach Stan- 
ley an den Abhängen des Ruwenzori entspringen soll, 
seinen Wasserreichtum aber trotzdem aus dem Mute Nsige 
erhalten kann. Derselbe durchströmt auf einer weiten 
Strecke vollkommen ebenes Land, welches sehr allmählich 
zum See abfällt, während dasselbe im W wie im OÖ von 
schroff abfallenden Hochplateaus begrenzt ist. Jedenfalls 
wird diese Ebene früher vom See bedeckt gewesen sein, 
dessen schnelle Abnahme und Verkleinerung von Stanley 
durch verschiedene Umstände nachgewiesen ist. Inseln, 
welche Emin-Pascha vor 8 Jahren an der Westküste ken- 
nen lernte, sind bereits landfest geworden und bilden Land- 
spitzen, welche von Dörfern der Eingebornen eingenommen 
werden. An der Südküste ist der See so seicht, dals 
Emins Dampfschiff in einer Entfernung von 8 km ankern 
mulste. Stanley führt dieses Sinken des Seespiegels auf 
den stärkern Abfluls des Nil zurück, welcher durch das 
allmähliche vom Nil selbst besorgte Ausnagen der Strom- 
hindernisse unterhalb Wadelai veranlafst wird. Eine näher 
liegende Erklärung bietet die T’hhatsache, dafs bei fast allen 
innerafrikanischen Seen eine auf klimatische Schwankungen | 
zurückzuführende Wasserabnahme und ein Sinken des See- 
spiegels nachgewiesen werden kann). 

Die Bevölkerung des Aruwimi-Thales besteht aus zahl- 
reichen kleinen Stämmen; eine entschiedene Grenze in 


I) Siegert, Schwankungen der innerafrikanischen Seen. (XIII. Jahresber, 
Ver. Geogr. Univers. Wien 1887, $. 41.) - 
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Bauart der Hütten und in Sprache machte sich bei den 
Nejambi-Fällen bemerkbar. Unterhalb derselben kommen 
nur. kegelförmige Hütten vor; oberhalb sind langge- 
streckte Dörfer von einzelnen rechteckigen Hütten mit 
Giebeldach. Jedenfalls hat in diesem Gebiete eine starke 
Völkerverschiebung stattgefunden, findet vielleicht noch 
statt, worauf auch das von Dr. Junker mitgeteilte Ein- 
dringen von Monbuttus und A-Sandeh in das Geiet des 
Nepoko hinweist. Bei den Gwengwere-Fällen fand Stanley 
eine Lage von Austern, welche jedenfalls einstmals als 
Nahrung gedient hatten, teilweise von einer 3 Fuls 
dicken Erdschicht bedeckt. Zwischen Nepoko und der 
Savanne am Öberlaufe des Ituri oder Aruwimi ist das 
Hauptgebiet der zwerghaften Wambutti, welche mit den 
Akka oder Tikki-tikki am Uelle identisch sind. Wie diese 
leben sie ausschliefslich von dem Ertrage der Jagd. Sie 
wissen sehr geschickt Bogen und vergiftete Pfeile zu hand- 
haben, durch welche Stanley bedeutende Verluste erlitt. 
Unzweifelhaft sind sämtliche Anwohner des Aruwimi 
Kannibalen. 

Hat so Stanley auf dieser neuesten Reise, welche trotz 
ihrer geringen räumlichen Ausdehnung an Eintbehrungen, 
Strapazen und Gefahren den frühern, seinen Forscherruhm 
begründenden Unternehmungen gleichkommt, sehr wichtige 
Aufschlüsse über die geographischen Verhältnisse Inner- 
afrikas gewonnen, auf der andern Seite aber wieder neue 
Probleme, welche zur Lösung auffordern, aufgeworfen, so 
liegt doch vor allem die Frage nahe, ob er den eigent- 
lichen Zweck seiner Expedition, die Unterstützung Emins, 
erreicht hat, und hierüber geben die sonst so eingehenden 
Briefe leider keine Kunde, wie sie überhaupt in auffälliger 
Kürze über das vierwöchentliche Zusammenleben hinweg- 
gehen. Sehr befremdend ist auch der Umstand, dals 
Dr. Emin-Pascha die Gelegenheit des Rückmarsches von 
Stanley nicht benutzt hat, seinen zahlreichen Freunden in 
Europa, mit denen sein Verkehr seit November 1887 voll- 
ständig unterbrochen ist, ein Lebenszeichen zu geben; 
Stanley hat auch nicht einen Brief Emins nach Europa 
absenden können! Nur die Meldung enthalten die Briefe, 
dafs Emin trotz aller Überredung die Aufgabe seiner Pro- 
vinz entschieden verweigert hat, woraus der Schlufs ge- 
zogen werden kann, dafs seine Lage erfreulicherweise als 
eine bedrängte nicht bezeichnet werden darf. Aus diesem 
Grunde verdient auch die neuere Nachricht, dafs Stanley 
und Emin auf dem Wege nach Sansibar begriffen seien, 
wenig Glauben. Ob und welche Vorräte aber Stanley an 
Emin babe abliefern können, darüber erhalten wir keinen 
Aufschlufs. Da jedoch Stanley den Weg zum zweiten- 
mal zurückgelegt hat und zu einer dritten Tour aufge- 
brochen ist, da ferner sein früherer Begleiter Ward im 
Januar 1889 auf dem Wege Stanleys nach dem obern 
Nil aufgebrochen ist, so darf man wohl der Hoffnung 
Raum geben, dafs es gelingen wird, eine dauernde Ver- 
bindungsstrafse nach dem Albert-See oder nach Wadelai 
und Emin-Pascha den erforderlichen Verkehr mit der 
Aulsenwelt über den Kongo zu eröffnen, welcher durch 
die Revolution in Uganda und die Unruhen an der Ost- 
küste nach Osten hin auf lange hin verschlossen sein 
dürfte. H. Wichmann. 
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Herrn Marcous Ansicht über die Herkunft des Namens 
Amerika. 


Kritisch beleuchtet von Professor Dr. $. Ruge, 


Auf dem Gebiete der Geschichte der Erdkunde sind 
uns schon oft die abenteuerlichsten Behauptungen unter 
dem Schein der Wissenschaftlichkeit entgegengetreten, dem 
Chauvinismus begegnen wir jetzt zum erstenmal und leider 
in einer so angesehenen Zeitschrift wie dem Bulletin 
der Pariser geogr. Gesellschaft. Schon im Jahre 1875 
erschien in dem Bull. soc. geogr. Paris, Bd. IX, 8. 587 
bis 597, ein Aufsatz von Jules Marcou unter dem Titel 
„Sur l’origine du nom d’Amerique“. Wir heben die Haupt- 
sache daraus hervor, um daran zugleich den Wandel in 
den Ansichten Marcous zu zeigen. Darin wird behauptet; 
l) Mit Amerique, Amerrique oder Americ wurde eine 
Bergkette östlich vom Nikaraguasee zwischen Juigalpa und 
Libertad bezeichnet; 2) das Land wurde von Columbus 
auf seiner letzten Fahrt entdeckt, wenn auch weder Colum- 
bus noch irgend ein andrer Entdecker oder Schriftsteller 
im 16. und 17. Jahrhundert den Namen nennt; 3) der 
Name Amerique, gleichbedeutend mit Goldland, verbreitete 
sich unter den Seeleuten bald über alle Häfen Westindiens 
und auch Europas; 4) Americus ist nicht der echte Vor- 
name des Florentiners Vespucei, sondern Albericus. Der 
deutsche Gelehrte Waltzemüller (Hylacomylus), der den 
Namen America erfand, machte aus Versehen oder Mils- 
verständnis aus Albericus den Namen Americus. „Ainsi, 
d’apres ma maniöre de voir ce serait par suite 
d’une erreur d’Hylacomylus, que le nom aborigene du 
nouveau monde Amerique a 6t& europsanise, latinise et 
rapporte au fils Anastasio Vespucci* (man kann den In- 
halt dieser haltlosen Hypothesen wohl kurz dahin zusam- 
menfassen: Der Erdteil Amerika hat nicht seinen Namen 
von Amerigo Vespucei, sondern umgekehrt, Vespucci hat 
seinen Vornamen Amerigo dem neuentdeckten Lande zu 
verdanken); 5) man nahm den Namen America an, „sans 
penser en rien au pilote Alberico Vespuzio“ (sic!). (Und 
doch hatte Waltzemüller 1507 in seiner Cosmographiae 
introductio geschrieben: „quarta pars per Americum Ves- 
putium ... inventa est, quam non video cur quis iure vetet 
ab Americo inventore, sagacis ingenii viro, Amerigen quasi 
Americi terram, sive Americam dicendam“.) 

In diesem ersten Aufsatze ist also Columbus noch der 
Entdecker der Küste von Honduras, Waltzemüller hat den 
Namen America erfunden, und Vespucci hat nicht selbst in 
bewulster Absicht seinen Vornamen aus Alberico in Ame- 
rigo umgeändert. Diese Errungenschaften lernen wir erst 
im zweiten Aufsatze Marcous kennen. Aber auch schon 
der erste Artikel fand trotz seiner bodenlosen Behauptungen 
freundliche Beachtung und Wiederholung, namentlich in 
spanischen Zeitschriften; Marcou selbst zählt uns darunter 
auf: Diario de la Marina in Havanna, Diario de Centro- 
America de Guatemala, Boletin de la soc. geogr. de Ma- 
drid, Boletin de la soc. geogr. Argentina de Buenos Aires. 
Der zweite Artikel Marcous: „Nouvelles recherches sur 
l’origine du nom d’Amerique“ erschien gleichfalls im Bull. 
der geogr. Gesellschaft zu Paris 1888, S. 480—520 und 
630—672. Nach dreizehnjährigem Bemühen hat nun der 
Verfasser seine famosen Ideen in folgender Weise abge- 
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ändert und verschärft: 1) Nicht Columbus hat 1502, son- 
dern Vespucci selbst 1497 bereits die Küste von Honduras 
entdeckt und folglich auch den Namen des Goldlandes 
Americ gehört; 2) Vespucci selbst hat nach dieser glän- 
zenden Entdeckung um 1503 oder 1504 sich den Namen 
Amerrigo (Americus) beigelegt, etwa so wie die römischen 
Feldherren sich Africanus oder Asiaticus nannten. Wir 
müssen uns erst mit diesen beiden Behauptungen, welche 
den eigentlichen Thatbestand geradezu auf den Kopf stel- 
len, auseinandersetzen, ehe wir auf den schwersten An- 
klagepunkt kommen. Die falsche Annahme, dafs Vespucei 
bereits 1497 eine Fahrt an der Ostküste von Mittelamerika 
und Nordamerika entlang bis zur Insel Neufundland ge- 
macht habe, demnach also eher als Columbus selbst das 
Festland der neuen Welt gesehen habe, stützt sich aller- 
dings auf einen Brief Vespuceis an Sonderini, in welchem 
die Zeit dieser Fahrt vom 10. Mai 1497 bis 18. Oktober 
1498 angegeben wird. Da der Brief noch bei Lebzeiten 
des Florentiners in die Öffentlichkeit kam und seinerseits 
kein Widerspruch erhoben ist, so muls man annehmen, 
dafs Vespucci damit beabsichtigte, sich fremdes Verdienst 
anzueignen. Bereits Las Casas (Hist. general. lib. I, cap. 164 
in Coleceion de doc. ined., Bd. LXIII, S. 390) erhob gegen 
Vespucci die schwere Anklage bewulster Fälschung und 
sagt ausdrücklich: Er fuhr aus dem Hafen von Santa Maria 
oder Caliz am 20. Mai 1499 ab, nicht 1497, wie Americo 
sagt, indem er sich den Ruhm und die Ehre, die dem 
Admiral gebührte, aneignete. (Partiö del puerto de Santa 
Maria 6 de Caliz.... & 20 de Maijo de 499; no de 97 
como Americo dice, usurpando la gloria y honra que al 
Almirante pertenecia.) 
Las Casas, und ihm folgten Charlevoix, Robertson, Tira- 
boschi, Muüoz, Navarrete, Irving. Andre, und zwar nur 
Italiener, haben ihn zu entschuldigen gesucht (Bandini, 
Canovai, Bartolozzi und Napione) und die Fehler und Irr- 
tümer den Kopisten, Übersetzern, Druckern u. s. w. zuge- 
schrieben. A. v. Humboldt wies die Identität der ersten 
Reise Vespucceis 1499 mit der bekannten Expedition von 
Hojeda nach. Ferner geht aus den Exzerpten, welche 
Mufioz aus den Papieren der Oontratacion de Sevilla (Na- 
varrete III, 317) machte, deutlich hervor, dafs Vespucei 
im Dienste des Handelshauses Berardi bis zur dritten Fahrt 
des Columbus, Ende Mai 1498, in Spanien voll beschäftigt 
war, also nicht inzwischen eine grolse Entdeckungsfahrt 
machen konnte. d’Avezac, welcher schon vor 30 Jahren 
(1858) die Reisen Vespuccis kritisch bearbeitete, erklärte 
das Datum 1497 für absolut unhaltbar und dafs Vespucei 
auf seiner ersten, 1499 ausgeführten Fahrt nur die Nord- 
küste von Südamerika berührt habe. Dazu kommt noch, 
dafs Columbus sich erst am 23. April 1497 sein Privi- 
legium bezüglich der Fahrten über den Ozean hatte neu 
bestätigen lassen. Da war es undenkbar, dafs die Regie- 
rung vier Wochen später sollte dem Vespucei die Erlaub- 
nis zu einer Entdeckungsreise gegeben haben. Darum 
erklärt auch der neueste Historiker H. Harrifse (Christ. 
Colomb. II, S. 102, Paris 1884) bei der Frage über die 
Priorität der Entdeckung des neuen Kontinentes: „Die 
Reise des Vespucci in den Jahren 1497/98 von Honduras 
bis zur Belle-isle-Stralse ist uns immer zu problematisch 
vorgekommen, als dafs wir sie nicht von der Untersuchung 
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ausschliefsen sollten“. Also ist die Debatte über diese 
Frage eigentlich längst geschlossen. In neuerer Zeit hat 
nur F. A. de Varnhagen in seinem Aufsatze „Vespuce et 
son premier voyage“ (Bull. soc. geogr. Paris 1858, Bd. XV, 
S. 62—86) den Bericht des Vespucci zu verteidigen und 
aufrecht zu erhalten gesucht, aber mit so wenig zureichen- 
den Beweisen, dafs er niemand zu seiner Ansicht bekehrt 
hat als Jules Marcou. Dieser hält die Fahrt des Vespucei 
für erwiesen, weicht aber der Untersuchung der Frage 
ganz aus, erwähnt die sehr gewichtigen Gegengründe und 
Beweise mit keinem Wort, sondern ist mit der kritiklosen 
Wendung „si l’on adopte l’opinion de Varnhagen*“ ganz 
in seinem Fahrwasser und erzählt von Vespuceis Aufent- 
halt an der Moskitoküste, was er früher dem Columbus 
bezüglich des Landes Americ zugeschrieben hat. — So 
vollständig haltlos ist der Grund, auf welchem das Gebäude 
Marcous errichtet ist! 

Vespucci selbst hat nun nach diesem echt amerikani- 
schen Namen Americ, den er gehört haben mul[s, wenn 
sich dafür auch absolut keinerlei Beleg beibringen läfst, 
zwischen 1503 und 1504 seinen angestammten und ange- 
tauften Vornamen Alberico in Americo nicht ohne stolzes 
Selbstgefühl geändert, er nennt sich den Mann des Gold- 
landes, den Amerikaner Vespucei. Dafs er logischerweise 
sich Vespucci Amerrigo oder Americus nennen mülste, ist 
nicht von Belang. Aber das betont Marcou sehr stark: 
es sei ein krasser Irrtum, den Namen Amerigo für euro- 
päisch zu halten; und was der Herr Baron v. Humboldt in 
seinem bekannten klassischen Werke: „Kritische Unter- 
suchungen über die historische Entwickelung der geogra- 
phischen Kenntnisse von der neuen Welt“ (deutsche Aus- 
gabe II, 324) über den germanischen Ursprung des Namens 
Amerigo aus Amalrich, Amelrigo, Amerrigo u. s. w. fasele, 
sei absolut unverständlich. Marcou hat eben gar keine 
Vorstellung von vergleichenden Sprachstudien. Humboldt 
beruft sich dabei wieder auf einen in dem neuen Jahrbuche 
der Berliner Gesellschaft für deutsche Sprache (I, 13—17, 
1835) veröffentlichten Aufsatz des Prof. von der Hagen: 
„Amerika, ein ursprünglich deutscher Name* und legt die 
Entwickelung des Namens Amalrich klar vor. „Ja noch 
mehr: nach der italienisch geschriebenen Chronik von Pisa, 
die mit dem Jahre 1406 endigt (Tartini, Seript. Ital., 
Bd. I, S. 424) unterzeichnete der König Amalrich von 
Jerusalem, Bruder von Balduin, welchem die Pisaner im 
Jahre 1169 zu Hilfe kamen, seinen Namen Amerrigo, ge- 
nau wie der Florentiner Vespuci* (Humboldt a. a. O., 325). 
Wir können nach Bandini (Vita e lettere di Amerigo Ves- 
pucci, Florenz 1745) hinzufügen, dafs unter den Vorfahren 
unsers Vespucci sich mehrere Familienglieder des Vor- 
namens Amerigo bedienten. Trotzdem behauptet Marcou, 
der Name sei erst um 1503/4 erfunden! 

Es ist für unsern Verfasser schon ein zu starkes An- 
sinnen, die sprachliche Wurzel des Namens Amerika als 
eine deutsche anzuerkennen; und nun soll auch noch ein 
Deutscher den Namen Amerika erfunden haben! Diesen 
Übergriffen muls entschieden gesteuert werden, und geht 
es nicht mit Beweisen, so greift man zu Verdächtigungen, 
Schmähungen, Schimpfworten. Das ist die Steigerung in 
dem neuesten Elaborat Marcous. Vor dreizehn Jahren war 
der Ruf Waltzemüllers noch nicht von ihm angetastet, da- 
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mals galt er noch als der Urheber des Namens Amerika. 
Heute hat Marcou einen Franzosen entdeckt, dem er diese 
Ehre zuweist. Im Jahre 1866 veröffentlichte d’Avezac in 
den „Nouv. Annales des Voyages“ seine Abhandlung „Martin 
Hylacomylus Waltzemüller*, welche uns die ganz aulser- 
ordentliche Belesenheit und kritische Sorgfalt im Abwägen 
des Urteils und in der Darstellung gesicherter Ergebnisse, 
wie sie diesem Meister auf dem Gebiet der Geschichte der 
Erdkunde eigen war, vor Augen führt. Marcou hat daraus 
nur eins geschöpft, nämlich den Tadel, welchen d’Avezac 
über den schlechtklingenden Gelehrtennamen ausspricht, den 
sich Waltzemüller beigelegt, indem er die Form Hylacomylus 
eine Kakophonie nennt. Im übrigen wird d’Avezac dem 
deutschen Gelehrten durchaus gerecht und bezeichnet ihn 
als den gelehrten und fleifsigen Freiburger. Er würde ihn 
wohl auch schwerlich zum Gegenstande einer besondern, 
sehr mühsamen Untersuchung gemacht haben, wenn er 
ihn für einen gewissenlosen, eigensinnigen Lumpen gehalten 
hätte, wozu ihn Marcou stempeln möchte. Stellen wir die 
Thatsachen zusammen! Am Ende des 15. Jahrhunderts 
gewann der Herzog Rene II. von Lothringen durch die 
Schlacht bei Nancy gegen Karl den Kühnen sein Land 
wieder. Er war im Kampfe an der Spitze von 800 Rei- 
tern erschienen, darunter die Grafen von Leiningen, Salm, 
Bitsch und „meine andern Deutschen“ (wie der Herzog 
selber sagt), denn Lothringen gehörte damals zum deutschen 
Reichsverbande. Am Gymnasium in St. Die, dem Haupt- 
orte des Herzogtums, fanden sich um die Wende des 
15. Jahrhunderts eine Anzahl tüchtiger Gelehrten zusam- 
men, darunter die beiden Elsässer Walther und Johann 
Lud, von denen der erstere, Walther Lud, Sekretär des 
Herzogs, ein vermögender Mann, die Seele des Gymnasiums, 
um 1494 eine Druckerei errichtete, aus welcher 1507 die 
Schrift Waltzemüllers hervorging; ferner gehörten dahin 
Mathias Ringmann aus Val d’Orbey (Philesius Vogesigena), 
Martin Waltzemüller aus Freiburg im Breisgau und Jean 
Basin. Dieser letztere war der einzige Franzose, wenigstens 
dem Namen nach. Dafs sich die Gesellschaft nicht für 
Franzosen hielt, geht schon daraus hervor, dafs die erste 
aus der Druckerei von St. Di6 veröffentlichte Schrift dem 
deutschen Kaiser Maximilian gewidmet war. Übrigens mag 
auch noch daran erinnert werden, dals die Grafen und 
Herren von Lothringen bis 1801 Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage zu Regensburg besafsen, wenn auch die 
Herzöge thatsächlich ihr Land schon im 17. Jahrhundert 
an Frankreich verloren hatten. In St. Di& schrieb nun 
der gelehrte Mathematiker und Kosmograph Waltzemüller 
seine berühmte Cosmographiae Introductio, worin er den 
Vorschlag machte, die Neue Welt America zu nennen. 
An dieses Schriftchen reihten sich die damals schon mehr- 
fach gedruckten Briefe des Vespucci über seine angeb- 
lichen vier Schiffahrten, welche Jean Basin ins Lateinische 
übersetzt hatte. Von dieser Schrift gibt es nun mehrere, 
mit genauem Datum versehene Ausgaben, welche nicht 
unwesentlich voneinander abweichen. In der ersten, vom 
25. April datierten Ausgabe, von der nur ein einziges 
Exemplar bekannt ist, sagt Ringmann, dafs der Verfasser, 
„qui mira praesens arte paravit opus“, sein Werk dem 
Kaiser weihe. Ringmann kennt also einen einzelnen Ver- 
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folgenden Blatte finden wir dann die mit dem Namen 
Martinus IJlacomilus unterschriebene Dedikation an den 
deutschen Kaiser; in der folgenden Vorrede bittet ferner 
der Verfasser den Kaiser, ihn doch vor den Ränken seiner 
Nebenbuhler (aemulorum machinamenta) zu schützen. Diese 
Sprache zeigt deutlich, dafs Waltzemüller Not gehabt hatte, 
sein Autorrecht zu wahren. Aber leider nicht allzulange. 
Die zweite, ebenfalls vom 25. April datierte und in mehre- 
ren Exemplaren vorhandene Ausgabe beseitigt überall den 
Namen Waltzemüllers und setzt dafür das Gymnasium von 
St. Die. Die dritte Ausgabe vom 29. August 1507 gleicht 
der zweiten vollkommen. Erbittert über das Gebahren des 
Kollegiums ging Waltzemüller nach Strafsburg und gab 
dort schon 1508 in der weit verbreiteten „Margarita philo- 
sophiae“ von Gregor Reysch als Anhang zum sechsten Buche 
einen Abrils der Architektur und Perspektive heraus und 
fügte in einer Epistel an Ringmann hinzu, dals er St. Die 
verlassen habe, weil man ihm dort die Ehre abgeschnitten 
habe und weil andre sich seine mühevolle Arbeit (die Ein- 
leitung in die Kosmographie und die beigegebene Welt- 
karte) zugeschrieben hätten. Er protestiert also in optima 
forma, und seine Gegner — schwiegen. In St. Di wurde 
es nun still in der litterarischen Werkstatt, wenigstens 
erschien keine bedeutende geographische Arbeit dort mehr. 
Um so rühriger zeigte sich Waltzemüller in Strafsburg 
und entwarf zu dem berühmten Stralsburger Ptolemaeus 
von 1513 zwanzig neue Karten, während die Zahl der antiken 
Karten sich auf 27 beläuft. Es war die erste und noch 
jetzt hochgeschätzte Ausgabe, welche die Länder der alten 
Welt in neuester Auffassung und nach den jüngsten wich- 
tigen Entdeckungen zur Anschauung brachte. d’Avezac 
widmete der Beschreibung dieser seltenen Ptolemaeusausgabe 
einen ganzen Druckbogen, sicher ein Beweis für die Hochach- 
tung, welche er gegen die Leistungen Waltzemüllers hegte. 

Und wie ist von Marcou dieser Mann geschmäht und 
in den Kot gezogen weil er ein Deutscher war und 
den Namen America erfunden hat! 

Zunächst hat nicht Waltzemüller die Cosmographiae 
Introductio geschrieben, sondern die Gymnasialkollegen zu 
St. Di6 gemeinschaftlich. Jean Basin hat den Namen 
America erfunden, denn das Kollegium bildete in gemein- 
schaftlicher Arbeit eine Art geographische Gesellschaft und 
zwar die erste französische (!) Gesellschaft der Art. 
Waltzemüller war ein schamloser frecher Mensch, der, ob- 
wohl er nur Korrektor in der Druckerei war, sich doch 
die Verdienste andrer anzumalsen suchte. Glücklicher- 
weise wurde dieses Attentat bald bemerkt und die erste 
unrechtmälsige oder eigenmächtige Ausgabe unterdrückt 
und durch eine andre ersetzt. Folgende Sätze kennzeich- 
nen die Tendenz Marcous: 

„Jean Basin est l’auteur du fameuse passage, qui a 
donne & Waltzemüller toute sa celebrite. 

Waltzemüller &tait un vaniteux, denud de toute mo- 
destie.e Enfin pour couronner le tout, Martin Waltze- 
müller, avec une audace inouie, se donne pour l’auteur de 
l’ouvrage sous le nom cacophonique de Martinus Ilacomylus. 
Obsting et persistant, A l’instar de ses compatriotes 
du Schwarzwald, il ne voulut pas se soumettre & ces 
Welches des Vosges, qu'il avait cru pouvoir tondre sans 
vergogne.* 
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Soll ich etwa diese grundlosen Verdächtigungen wider- 
legen? Es wird genügen, sie hiermit öffentlich an den 
Pranger zu stellen. 


Der Bergbau in Neuseeland. 


Das Erscheinen der Wellingtoner Reports for the Mi- 
ning Industry für 1888 gibt uns Veranlassung, die Ent- 
wickelung des neuseeländischen Bergbaues in den letzten 
35 Jahren unsern Lesern in einer übersichtlichen Tabelle 
vorzuführen. Wir geben zu diesem Zwecke für jedes Quin- 
quennium die Produktion und den entsprechenden Wert, 
woraus sich leicht die Schwankungen des letztern berech- 
nen lassen. Wir ersehen aus der Tabelle die stetige 
Abnahme der Goldproduktion, die im J. 1861 einen ge- 
waltigen Aufschwung nahm, aber bereits 1866 ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte, als die Goldfelder an der Westküste 
der Südinsel ihre grölste Produktionskraft entfalteten. 
Zwar erreicht das Jahr 1871 noch nahezu das Jahr 1866 
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infolge einer aulserordentlichen, aber ganz ephemeren Pro- 
duktion der Aucklander Goldfelder, aber seit dieser Zeit 
ist eine fast stetige Abnahme bemerkbar, hauptsächlich be- 
dingt durch die Erschöpfung der Alluvialgoldfelder der 
Westküste und Otagos. Die Blütezeit des neuseeländischen 
Goldbaues reicht von 1862 bis 1874; immerhin steht aber 
das Gold noch immer unter den neuseeländischen Bergbau- 
produkten obenan. Dagegen haben die übrigen Erze in 
den letzten 5 Jahren ihren Rang der Kohle abgetreten, 
deren mächtiger Aufschwung seit 1885 datiert, und die 
jetzt auch schon als Ausfuhrartikel eine beachtenswerte 
Rolle spielt. Neben der Kohlenproduktion, die 1866 ihren 
Anfang nahm, zeigt nur noch die Gewinnung des Kauri- 
oder Dammaraharzes eine stetig steigende Tendenz. Das 
zuletzt genannte Produkt, bekanntlich die Ausschwitzung 
der Kaurifichte und daher kein eigentliches Montanerzeug- 
nis, findet immer mehr Absatz in Europa und Amerika, 
und die Ausfuhr erreichte 1887 bereits einen Wert von 
362449 L, also beiläufig die Hälfte des Wertes der Gold- 
ausfuhr. 


| 1853—57. | 1858—62. | 1863—67. | 1868— 72. | 1873—77. | 1878—82. | 1883—87. ||Summe 1853—87. 
Mengen. 
Gold, Unzen 10 437 630 301 3 105 476 2 972 034 1 930 748 1 424 963 1 146 639 11 220 598 
Bilder, ai, = == — 165 522 152 414 83 248 91 281 497 465 
Kupfererz, Tons ni 894 246 91 =: 75 86 1392 
Chromerz, 5 —_ 4 022 1 644 2 — — Fern 5 666 
Antimonerz, „ u — — — — 96 893 989 
Manganerz, ,„ — — — —_ = 10 719 1937 12 656 
Hämatiterz, „ — — in — — —_ 51 “51 
Andre Erze, „ — — — — 5 546 7415 725 13 686 
Kohleu.Koks, „ Suk stsgers — 3 1 234 6156 10 264 31178 149 398 198 233 
Kauriharz, a ee 6 808 6 826 10 715 19 796 14 155 22 393 30 498 111,191 
Wert in L. h 

LE a) Ka nn a a ee ni 40 422 2 441 738 12 058 413 11 543 687 7 680 934 5 698 949 4 578 433 44 042 576 
Silber . ARE SR — — —_ 47 428 38 526 20 289 18 478 124 721 
Kupfer = I) 2 700 1097 = 1297 1174 17 787 
Chrom === 26 824 10 543 TER — —— == 37 367 
Antimon . — _ — — = 1 638 11 866 13 504 
Mangan — _ u _ — 39 423 5 891 45 314 
Hämatit — — — a == — 220 220 
Andre Erze . _ _ _— — 24 488 24 243 709 55 822 
Kohle u. Koks . — 6 1 628 6 035 9 712 26 762 161 175 205 318 
Kauriharz . 103 192 71 659 281 739 680 999 531 907 1 037 484 1 598 621 4 305 601 

Summe | 143614 | 2551746 | 12355023 | 12279246 | 8285567 | 6850085 | 6382949 || 48848230 
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Friedr. Simonys Monographie des Dachsteingebietes )). 


Der geographische Unterricht mu/s auf Anschauung 
gegründet werden — das ist die Tendenz dieses Werkes. 
Alle andern naturwissenschaftlichen Disziplinen verfügen 
über ausgedehnte Sammlungen, nur die Geographie ent- 
behrt noch solcher. Man könnte zwar auf die zahlreichen 
illustrierten Länderbeschreibungen, die Jahr für Jahr auf 
den Markt geworfen werden, verweisen, aber man erwäge, 


1) I. Lieferung in gr. 49 mit 12 Textbildern und einem Atlas von 
2 Doppelbildern in Photolithographie, 6 Glanzlichtdrucken und 12 Potho- 
typien. Wien und Olmütz 1889. Im ganzen sollen A Lieferungen er- 
scheinen. M.9. 


dafs in diesen Landschaftsbildern meist nur das künstlerisch- 
ästhetische Interesse zur Geltung kommt und dals für die 
Auswahl selten wissenschaftliche Gesichtspunkte malsgebend 
sind. Gerade das letztere Moment ist wichtig und recht- 
fertigt Simonys ausgedehntes Unternehmen in vollem Malse. 
Eines der lehrreichsten Beispiele aus der vielgestaltigen 
Welt der österreichischen Kalkalpen ist herausgegriffen, 
um daran zu zeigen, wie man durch charakteristische 
Abbildungen in das Verständnis der mannigfaltigen Ober- 
flächenformen eingeführt werden kann. Das ermöglicht 
natürlich nur das getreueste Abbild der Natur, die Photo, 
graphie. Aber Sammlungen von Photographien wären für 
viele Unterrichtsanstalten zu kostspielig, abgesehen davon, 
dals viele Photographien mit der Zeit verbleichen. Es 
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muls also ein Reproduktionsverfahren gewählt werden, 
welches vollständig naturwahre Bilder liefert und zugleich 
billig ist. Ein solches ist der Lichtäruck, der Lichtkupfer- 
druck und vor allem die Phototypie. Wer die prächti- 
gen Bilder im Simonyschen Werke betrachtet, die mit aller 
Schärfe auch die kleinsten Details wiedergeben, der wird 
zugeben müssen, dafs dies Reproduktionsverfahren bis zu 
einer staunenswerten Vollkommenheit gediehen ist. Wir 
konnten uns daher nicht versagen, schon jetzt auf dieses 
Werk aufmerksam zu machen und die Hoffnung auszu- 
sprechen, dals Herr Hofrat Simony auf dem von ihm ein- 
geschlagenen Wege recht bald Nachfolger finden möge. 


Supan. 


Mauch - Denkmal. 
(8. Heft Nr. 2.) 


Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin überschickte 
als Beitrag 30 Mark. Ferner gingen Beiträge ein von 
nachgenannten Privaten: Zahlmeister Gröner, Stadtrat 
Bischoff, Bierbrauereibesitzer Körner, Prokurist Dieterle 
und einigen Freunden, Kaufmann Freyer, Bildhauer Th. 
Wagner, Kaufmann D. Löwenthal, sämtlich in Ludwigs- 
burg, von Oberstleutnant Schiala in Reutlingen, Wundarzt 
Baumgärtel in Kornwestheim, Oberbaurat Leibbrand, Staats- 
rat von Hefs, Major Hefs, Ernst Hefs, Oberbaurat Männer, 
Oberst von Breyer in Stuttgart. 

Herzlichsten Dank! 

Die architektonische Bekrönung, Gitter, Trottoir und 
Ruhebank kommen demnächst zur Ausführung. 

Schwäbisch-Gmünd, März 1889, E. Mager. 
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Afrika. 

Senegambien und Guineaküste. — Die bedeu- 
tende Reise von Capt. Binger, die Durchquerung des Man- 
dingo Landes vom obern Niger bis nach den französischen 
Besitzungen an der Goldküste, ist durch die Ende März 
erfolgte Ankunft des Reisenden in Grand Bassam glücklich 
beendet worden. 7reich- Laplöne, welcher ihm am 9. Sep- 
tember 1888 von Assinie aus entgegengegangen war, hatte 
nach fast siebenwöchentlichem Aufenthalt erst am 5. De- 
zember Bonduku verlassen können und war am 26. Dezem- 
ber in der Stadt Kong eingetroffen, nachdem er wider 
Willen noch 8 Tage an dem Grenzflusse Akba aufgehal- 
ten worden war. Während Treich-Laplöne auf dem Marsche 
war, traf Capt. Binger, auf der Rückreise von Mosi über 
Salaga und Kintampo, selbst in Bonduku ein; der Route 
von Treich-Laplöne folgend, kam er am 5. Januar wie- 
der nach Kong. Nachdem es den beiden Reisenden ge- 
lungen war, einen Vertrag mit dem Beherrscher von 
Kong abzuschliefsen, durch welchen dessen Gebiet der 
französischen Schutzherrschaft unterstellt wurde, traten sie 
am 15. Januar die Rückreise an, welche sie teilweise mit 
Benutzung der Wasserstrafse des Akba zurücklegen wollten. 
Zweifellos gebührt der Unternehmung von Capt. Binger 
die höchste Anerkennung; auf seiner fast 14 Jahr wäh- 
renden Expedition hat er fast ausschliefslich in unbekann- 
ten Gebieten sich bewegt. Ganz neu ist seine Route von 
Bammako bis Kong und von da bis Mosi; die Rückkehr 
von dort bis Salaga wird annähernd mit Hauptmann v. Fran- 
gois’ Weg zusammenfallen. Auf der Strecke von Salaga bis 
Bonduku berührte er teilweise Capt. Lonsdales Route, 
während der Weg nach Kong und die Rückreise an die 
Küste wieder vollkommen neu sind. 

Von der Station Bismarckburg hat Stabsarzt Dr. Z. 
Wolf Ende 1888 eine Reise durch das bisher unbekannte 
Udjuti-Land nach Salaga ausgeführt, von wo er am 21. De- 
zember zurückkehrte. Auf einem von der Ausreise abwei- 
chendem Wege gelangte Premierleut. Kling vom 25. Oktober 


 bis10.November 1888 an die Küste zurück; auf der Rück- 
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tour, welche mit einer stärkern Karawane 23 Tagereisen 
in Anspruch nahm, schlug er von Bato eine neue Route 
über Agbeada und Do Koffe ein, ein Weg, welcher als die 
beste Karawanenstrafse zwischen der deutschen Station und 
dem Hafenort Klein-Popo sich erwies. Hauptmann v. Fran- 
gois hat seine neue Route in das Hinterland von Togo am 
50. Dezember 1888 angetreten und war am 11. Januar in 
Jo eingetroffen. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten, 
TBuNmA19 

West-Äquatorial-Afrika. — Am 17. Dezember 
1883 hat Dr. Zintgraff seine lange projektierte Reise nach 
Adamaua von der Barombi-Station angetreten. Vom 26. No- 
vember bis 2. Dezember hat Leut. Zeuner über Mambanda 
einen Ausflug in das Bafarami-Gebirge westlich vom Mungo- 
flusse unternommen; eine Besteigung des höchsten Punk- 
tes Kuppe unterblieb wegen ungünstiger Witterung. Er 
plante zunächst eine gröfsere Rundreise in das Hinterland 
von Kamerun, wurde jedoch zuvor in einem Kampfe mit 
den Bewohnern von Lokullo ernstlich verwundet. 

Ende 1888 hat auch Hauptmann Kund in Begleitung 
von Premierleut. Tappenbeck mit einer 240 Mann starken 
Karawane von der Batangaküste aus seinen zweiten Vor- 
stols nach dem Oberlauf des Sannaga und Njong angetreten, 
nachdem er zuvor eine Station am Kribiflusse errichtet 
hatte. Eine in ihren Ergebnissen von Leut. Vanselows 
Aufnahme etwas abweichende Vermessung des untern San- 
naga- oder Malimbaflusses hat Hauptmann Kund während 
seines Aufenthaltes in Kamerun ausgeführt. Die Mündung 
des Flusses liegt um 7 Minuten westlicher, als die bishe- 
rigen Karten angaben. (Mitteil. aus Deutschen Schutzge- 
bieten, II, Nr. 1, mit Karte in 1:1000000.) 

Die Lomami-Frage (Mitteil. 1889, S. 102) ist schnell 
ihrer Lösung genähert worden durch Alex. Delcommune 
selbst, welcher dieselbe infolge der Resultate seiner Kassai- 
Fahrt wieder angeregt hatte. Vom 21. Dezember 1888 
an hat Delcommune mit dem Dampfer „Roi des Belges“ 
den unterhalb der Stanley Falls-Station S in den Kongo 
mündenden Lomami weit stromauf befahren bis zu 
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einem Punkte, welcher nach Angabe der Eingebornen 
nur 3 Tage von Njangwe entfernt sein soll. Delcom- 
mune ist somit wohl bis über 4° Südl. Br. nach S ge- 
kommen, um 21° weiter als Missionar Grenfell, und da 
der Lomami (Grenfells Lubilasch oder Boloko) an diesem 
Punkte noch als breiter, wasserreicher, leicht schiffbarer 
Fluss sich zeigte, so ist als ziemlich sicher anzunehmen, 
dafs der von Cameron entdeckte, von Wilsmann unter 6° 
S. Br. wiederholt überschrittene Lomami mit diesem direkt 
in den Kongo mündenden Lomami identisch ist, während 
der zuerst von Dr. Wolf verfolgte Sankuru- Tributär Lo- 
mami von den kleinern Flüssen Lukalla und Lubefu gebil- 
det werden mag. Der von Delcommune verfolgte Lomami 
hat einen sehr gewundenen Lauf, wie schon aus der Ent- 
fernung hervorgeht; die Länge des Laufes betrug 930 km, 
die direkte Entfernung gegen 550 km. Die baldige Rück- 
kehr Delcommunes, welcher noch den Tschuapa und den 
Irebu, den Ausflufs des Mantumba-Sees, einer Untersuchung 
unterziehen wollte, steht bevor, und dann dürften ein- 
gehendere Aufschlüsse über Verlauf, Lage, Höhenverhält- 
nisse des Kongo-Systems zu erwarten sein. (Mouvement 
geogr. 1889, S. 29.) 

Der niederländische Naturforscher van der Kellen setzt 
seine Untersuchungen in dem Gebiete des Cunene und 
Cubango mit Erfolg fort. Nach den neuesten Berichten 
vom November 1887 und Juli 1888 (Tijdschr. Nederl. 
Aardrijksk. Genootsch. 1888, S. 520; 1889, S. 91) ver- 
weilte er bis März 1887 in der neuen katholischen Mis- 
sionsstation Kasinga am Tchitanda, einem Nebenflufs des Cu- 
nene, und reiste dann auf kurze Zeit nach der Buren - Kolonie 
Humpata bei Mossamedes zurück. Wieder nach Kasinga 
zurückgekehrt, beschäftigte er sich einige Zeit mit Jagd- 
ausflügen, ohne jedoch das Otjimborrafeld im SO erreichen 
zu können. Endlich nahm er längern Aufenthalt in der 
Landschaft Gambos im Süden von Huilla. 

Ost-Äquatorial-Afrika. — Der 5. Band von 
Kardinal @. Massajas wichtigem Werk über Abessinien und 
die Galla-Länder schildert seinen Aufenthalt in Kaffa seit 
1859 bis zu seiner Vertreibung im September 1861. Da 
Massaja der erste Europäer war, welcher einen längern 
Aufenthalt in diesem entfernten Ländehen nahm, in wel- 
chem damals Mohammedanismus und Christentum noch um 
die Herrschaft stritten, so sind seine Mitteilungen um so 
beachtenswerter, da Kaffa noch immer die Barriere bildet 
für ein Vordringen vom Roten Meere nach dem obern Nil. 
Massaja schildert eingehend Sitten und Gebräuche der Be- 
völkerung, beschreibt ausführlich den blühenden Sklaven- 
handel mit allen seinen Greueln, schildert Industrie und 
Handel, namentlich die Kaffeekultur, und die Aussichten 
desselben und gibt endlich Aufschluls über die Arbeiten 
der Mission auf dem ‘Gebiete der Linguistik und Kartogra- 
phie. Eine nach Erkundigungen der Missionare entworfene 
Kartenskizze von Kaffa enthält manches Neue. 

Eingehende und beachtenswerte Vorschläge zu einer 
praktischen Reiseausrüstung für Ost- und Zentralafrika hat 
Paul Reichard auf Grund seiner fünfjährigen Erfahrungen 
in diesem Gebiete ausgearbeitet. (Zeitschr. Ges. f. Erd- 
kunde Berlin 1889, S. 1—80; separat bei Dietr. Reimer 
in Berlin. M. 2.) Diese Vorschläge sind auch demjenigen 
Reisenden, welcher diese Gebiete, überhaupt nicht Afrika 


besuchen will, zu empfehlen, da sie ihn auf manche, an- 
scheinend nebensächliche Vorsichtsmalsregeln aufmerksam 
machen, deren Vernachlässigung sich empfindlich bemerkbar 
machen dürften. 

Im Hinblick auf die Ereignisse in Ostafrika und die 
Rolle, welche Uganda gegen die verschiedenen Expeditio- 
nen zu Emin-Pascha spielen dürfte, erscheint die Ver- 
öffentlichung einer gedrängten Übersicht über die englische 
Missionsthätigkeit in Uganda!) gerade rechtzeitig. Die Er- 
zählung geht aus von der Gründung der Mission in Ost- 
afrika überhaupt im J. 1844 und schlielst mit der Vertrei- 
bung der Missionare im Oktober 1888. 

Südafrika. — F. C. Selous’ Reise zu den Maschu- 
kulumbwes am Mittellaufe des Sambesi- Tributärs Kafukwe 
(Mitteil. 1889, S. 54) bewegte sich auf dem von Living- 
stone 1860 durchquerten Gebiete im N des Sambesi zwi- 
schen den Victoria-Fällen des Kafukwe; Selous ging von 
Wankie aus und erreichte Livingstones Route am Kisa- 
kisa-Berge. Nach seiner Flucht ging Selous, der Route 
des Missionars Coillard folgend (Mitteil. 1887, S. 218), von 
Seshekr nach der Missionsstation Sefula bei Lialui, der 
Hauptstadt des Barotse-Reiches, von welcher Route er die 
erste Aufnahme anfertigte. Seine Aufzeichnungen enthalten 
zahlreiche Angaben über die Topographie dieses Gebietes. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 216, mit Karte 
in 1:2 500 000.) 

Ende April 1888 wurde Ohampagne Castel, der höchste 
Punkt der Drakensberge, des Grenzgebirges zwischen Natal 
und Basutoland, von Rev. 4. H. Stocker, überhaupt zum 
erstenmal, erstiegen. (Alpine Journal XIV, 8. 56.) Eine 
Messung mittels Aneroid ergab eine Höhe von3461 m. Wei- 
ter im W im Basutoland erhebt sich ein Gipfel, wie Stocker 
annimmt, zu noch bedeutenderer Höhe. Über die dieses 
Gebiet darstellenden Karten von Natal fällt Stocker ein sehr 
ungünstiges Urteil, doch ist dabei zu berücksichtigen, dafs 
die Landesaufnahme noch nicht in diese unbesiedelten Di- 
strikte vorgerückt ist. 

Bereits im Jahre 1881 hatte die amerikanische Missions- 
gesellschaft in Boston die Anlage von Missionsstationen im 
Gasa-Lande geplant, und einer ihrer Sendboten, Richards, 
hatte auch die Erlaubnis erhalten, sich in Umsilas Haupt- 
stadt niederzulassen. Mangel an Mitteln zwang die Gesell- 
schaft, ihre Thätigkeit vorläufig auf die Umgegend von 


Inhambane zu beschränken. Erst im Sommer 1888 wurde 


der Versuch erneuert; am 21. Juni machten sich die bei- 
den Missionare Wider und Bates von Sofala aus auf den 
Weg nach Umandhlakozi, dem Krale des jetzigen Häupt- 
lings Gungunhana, wo sie am 21. September eintrafen, 
nachdem sie 4 Wochen auf Audienz hatten warten müssen. 
Der Zweck der Reise, erneuerte Erlaubnis zur Gründung 
von Stationen, wurde nicht erreicht, da inzwischen portu- 
giesische Jesuiten in der Residenz des Häuptlings sich nie- 
dergelassen hatten. Die Reise wurde längs des Busi, nörd- 
lich von Cardozos Route, zurückgelegt. 


Australien und Polynesien, 


Festland. — Der genauere Stand der jetzigen Be- 
siedelung von Nordaustralien wird angegeben auf der Karte 


1) The Story of the Uganda Mission. 40, 23 SS., mit Illustrationen. 
London, Church Missionary House, 1889. 6 d. 2 
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des Nordterritoriums von O0. F. ©. Reichardt (Palmerston, 
N. T., Solomon, ohne Datum; 1 sh.), bearbeitet im Mals- 
stabe 1:380160 (6 miles to 1 inch), indem sie durch farbi- 
ges Kolorit vermessene, verkaufte, sowie Zinn - Ländereien 
kenntlich macht; das goldhaltige Gebiet ist durch Schrift 
angedeutet. Auch die neue, erste Bahn im Nordterritorium 
ist mit Genauigkeit eingetragen. Die technische Ausfüh- 
rung der Karte, namentlich die Terraindarstellung, läfst 
viel zu wünschen. 

Die von W. H. Tietkens seit Jahren geplante Expedi- 
tion in das Gebiet des Amadeus-Sees soll nach neuern 
Nachrichten endlich vor sich gehen. Ausgangspunkt wird 
die Telegraphenstation Alice Springs sein; Provisionen für 
sechs Monate werden mitgenommen. 

Neuseeland. — Zur Belebung des touristischen Ver- 
kehrs in Neuseeland sind unter Leitung des Generalfeld- 
messers J. MeKerrow über einige der interessantesten Par- 
tien der Inseln kleine handliche Karten entworfen worden, 
welche auf den neuesten Aufnahmen beruhen. Auf den 
Umschlag sind eine Reihe von Illustrationen, Spezialplänen, 
sowie wissenswerte Angaben über Verkehrsmittel, Entfer- 
nungen &c. eingedruckt. Bisher sind erschienen folgende 
Karten: Thermal Springs Country auf der Nordinsel in 
1:316800 (5 miles to 1 inch); Cold Lakes of Otago 
1:253400 (4 miles to 1 inch); Mt. Cook 1:253 400; 
Western Dakes and Sounds 1:507000. Deutlich erkenn- 
bar sind die wenig oder gar nicht erforschten Gebiete, 
welche sich somit als Ziel für Alpinisten und Touristen 
von selbst empfehlen. 

Neuguinea. — Auf seiner Neuguinea -Reise im 
Jahre 1873 hatte Hofrat A. B. Meyer die Wandammen- 
Bucht, welche im südwestlichen Teil der Geelvink-Bai ins 
Land einschneidet, nicht genauer untersuchen können, son- 
dern hatte dieselbe nur im N passiert. Die Darstellung, 
welche er nach Erkundigungen der Wandammen-Bucht geben 
konnte, erhielt manche Ergänzungen und Berichtigungen 
namentlich hinsichtlich der Richtung der Bucht und der 
Lage der verschiedenen Kampongs durch den Residenten 
F. 8. 4A. de Olereg, welcher im August 1887 die Bucht 
bis in ihre innersten Teile verfolgte und an verschiedenen 
Punkten landete. (Indische Gids 1888, S. 460, mit Karte.) 

Die kleine Insel Mor in der SO-Spitze der Geelvink-Bai 
wurde im Septbr. 1887 ebenfalls zum erstenmal von de Olercegq 
besucht. (Indische Gids 1888, S. 526.) Die Hauptinsel Mor 
oder Nuto Rutumordjo nach der Bezeichnung der Einge- 
bornen zählt 9 Kampongs mit ca 2000 Bewohnern; die 
benachbarten kleinern Inseln Ratewo und Utaina sind un- 
bewohnt. Auch die etwas südlicher gelegenen Haarlem- 
Inseln sind unbewohnt und werden von Mor aus zum Tre- 
pangfange besucht. 

Kleinere Inseln. — Über den jüngsten deutschen 
Kolonialbesitz, die kleine Insel Nauru oder Pleasant - Island 
(die Schreibweisen Nawodo oder Navoda Onawero sind Ent- 


stellungen) zwischen dem Bismarck-Archipel und den Mar- 


shall-Inseln, liefert der deutsche Kommissar in Jaluit, 
Dr. Sonnenschein, interessante Aufzeichnungen. (Mitteil. aus 
Deutschen Schutzgebieten II, S. 19.) Gebilde vulkani- 
schen Ursprungs sind bisher nicht aufgefunden worden, 


"auch unterliegt es keinem Zweifel, dafs die Insel ihre 
Entstehung oder wenigstens ihre jetzige Form, ein von N 
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nach S sich erstreckendes, an der Ostküste etwas einge- 
buchtetes Oval, einer vulkanischen Hebung verdankt. Die 
Kokospalme bildet in dichtem, waldartigem Bestande zwei 
breite Ringe. Aufserordentlich schwankend sind die atmo- 
sphärischen Niederschläge; es folgen bisweilen 2 bis 3 Jahre 
aufeinander, in denen es so gut wie gar nicht regnet, 
so dals zahlreiche Kokospamen absterben, der Handel 
mit Kopra ganz daniederliegt und trotz des Ansammelns 
grolser Vorräte Hungersnot hervorgerufen wird. Die Ein- 
gebornen sind auf 900 bis 1000 Köpfe zusammengeschmol- 
zen infolge anhaltender Kriegführung; der kaiserl. Kom- 
missar führte infolgedessen eine Entwaffnung durch, bei 
welcher in 2 Tagen nicht weniger als 765 Schufswaffen 
abgeliefert wurden. Zur Zeit leben auf der Insel zehn 
weilse Händler. 

Im Oktober 1888 wurden bei der Bereisung der zu den 
Marshall-Inseln gehörigen Radak-Kette die Feumanzoff-Inseln, 
welche durch den Aufenthalt v. Kotzebues und Chamissos 
im J. 1817 bekannt geworden sind, von Dr. Sonnenschein 
besucht. Eine Nachmessung der Lotungen v. Kotzebues 
ergab das Resultat, dafs an einigen Stellen, besonders in 
der Lagediack-Strafse, der Boden der Lagune sich um 
ca 9 m, also in je 8 Jahren um ca 1 m gehoben hat, ein 
Wachstum, das ausschlielslich auf Korallenbauten und die 
dadurch bewirkte Anhäufung von Kalk zurückzuführen ist. 
Ein alter Mann erinnerte sich noch sehr gut des Besuches 
des russischen Kriegsschiffes. (Ebend. S. 26, mit Karte 
der Wotje-Reede und der Lagediack-Strafse.) 


Amerika. 


Mittelamerika. — Wie aus einem Briefe von Dr. 
H. F. C. ten Kate an die Niederl. Geogr. Gesellschaft in 
Amsterdam (Tijdschr. 1889,‘ VI, 8. 106) bekannt wird, ist 
in Mexiko von der Regierung eine (omision geogräfica explora- 
dora unter Leitung von Agustin Diaz ernannt worden, welche 
das ganze Gebiet der Republik untersuchen soll, Bis jetzt. 
sind von einzelnen Distrikten einige Staaten u. a. von 
Puebla die auf astronomischen und trigonometrischen Mes- 
sungen beruhenden Karten ausgeführt. Die naturwissen- 
schaftliche Abteilung der Kommission hat ihren Sitz in 
Tacubaya bei Mexiko. 

Patagonien. — An den grofsen südpatagonischen 
Seen hat die erste Überwinterung stattgefunden. Capt. 4. 
del Castillo, welcher bereits 1886 eine Reise auf der Wasser- 
scheide zwischen dem Atlantischen und Paeifischen Ozean 
ausgeführt hatte, kehrte Anfang 1889 nach Buenos Aires zu- 
rück. Während seiner Überwinterung, welche am Fufse des 
Mte Frias an der Südwestspitze des Lago Argentino stattfand, 
hat del Castillo besonders mit meteorologischen Studien 
sich beschäftigt, welche für die Besiedelungsfähigkeit dieses 
Gebietes von Wichtigkeit sein werden. (Revue francaise 1889, 
S. 441.) Leider ist del Castillo, bevor er genauere Auf- 
schlüsse über diese Reise geben konnte, im Februar 1889 
den Entbehrungen und Anstrengungen erlegen. 


Polargebiete. 

Über die neuern dänischen Aufnahmen in Grönland 
(Mitteil. 1888, S. 288) ist ein neues Blatt, welches die 
Südspitze von Grönland bis 62° 30' N. Br. umfalst, von 
dem dänischen Seekarten-Archiv in dem vergröfserten Mals- 


128 Geographischer Monatsbericht. 


stab 1:600000 veröffentlicht worden. Entsprechend dem 
oröfsern Mafsstab ist dasselbe viel reicher an Namen und 
in Einzelheiten viel eingehender. Verschiedene Nebenkar- 
ten sind hinzugefügt, darunter Pläne von Frederikshaab, 
Julianehaab, Arsuk Fjord u. a. 

Der Erfolg von Nansens Durchquerung des grönländi- 
schen Binneneises hat in Norwegen die Hoffnung angeregt, 
dafs es, gestützt auf die Erfahrungen dieser Expedition, 
gelingen könnte, den Nordpol zu erreichen. Es wird deshalb 
vorgeschlagen, im Sommer 1890 eine Expedition zu diesem 
Zwecke unter Leitung von Dr. Nansen auszusenden, welche 
Franz Josef-Land als Stützpunkt benutzen soll, eine Route, 
welche schon seit langer Zeit von erfahrenen Polarforschern 
zur Erreichung höherer Breiten empfohlen wird. (Nature, 
10. Januar 1889.) Es dürfte aber mindestens fraglich sein, 
ob auf dem durch Pressungen und Übereinanderschieben 
von Schollen wild zerträmmerten und unebenen Polareise 
die Schneeschuhe (Ski) mit demselben Vorteil sich verwerten 
lassen werden, wie auf dem Gletschereise von Grönland. 

An der Expedition von Dr. Kükenthal in die Gewässer 
von Spitzbergen und Nowaja Semlja wird nicht, wie 8. 80 
irrtümlich berichtet wurde, der Geolog Dr. J. Walther, son- 
dern der durch seine Forschungen in Transkaspien be- 
kannte Zoolog Dr. A. Walter teilnehmen. 

Behufs Ausführung von Pendelbeobachtungen begab sich 
am 18. Juni 1887 Leut. A. Wilkizki nach Archangel und, 
nachdem daselbst der Pendel aufgestellt und der Breiten- 
grad von Archangel bestimmt worden, von da nach Nowaja 
Semlja, wo er am 10. Juli eintraf. In Malyje Karmakuly, 
der bereits eingerichteten meteorologischen Station, fand 
Herr Wilkizki nach mehrfachen Reihen von Beobachtungen 
der Schwankungen des grolsen und kleinen Pendels und 
einer hinreichenden Menge von Zeitbestimmungen für den 
Beobachtungspunkt auf Nowaja Semlja 72° 23’ der Breite 
und 52° 42’ der Länge von Greenwich. Über topogra- 
phische und geographische Aufnahmen verlautet noch nichts. 
(Jahresber. der K. Russ. Geogr. Gesellsch. für 1887.) 

Ein in Neuseeland ansässiger Norweger plant eine 
Wiederaufnahme der antarktischen Forschung, indem er die 
arktische Fischerei und namentlich den Walfang in Neu- 
seeland einführen will. Er beabsichtigt einen Stamm von 
Landsleuten, welche mit arktischer Fischerei vertraut sind, 
nach seiner neuen Heimat überzuführen und mit zwei Dam- 
pfern sein Unternehmen zu beginnen. An einem geeigne- 
ten Orte, vielleicht auf Victoria-Land, sollen einige Leute 
zurückgelassen werden, um während der Überwinterung 
Beobachtungen anzustellen; die Mitnahme von Männern der 
Wissenschaft scheint in Aussicht genommen zu sein. (Na- 
ture 1889, Nr. 1008.) 


Ozeane. 


Auf der Fahrt der Kieler Kommission zur Erforschung 
der deutschen Meere hatte Prof. V. Hensen das Vorhanden- 
sein zahlreicher kleiner Organismen nachgewiesen, welche 
der Tierwelt in verschiedenen Tiefen als Nahrung dient 
und erst eine Erklärung für die Existenzfähigkeit animali- 
schen Lebens in grolsen Tiefen liefert. Zur genauern Un- 
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tersuchung von Quantität und Zusammensetzung dieser 
organischen Welt, welche Prof. Hensen mit Plankton be- 
zeichnet, ist gegenwärtig auf seine Veranlassung eine grös- 
sere Expedition in den Nordatlantischen Ozean in Vorberei- 
tung, deren auf 95000 M. veranschlagte Kosten zum grös- 
sern Teile aus dem Dispositionsfonds Kaiser Wilhelms IL. 
zum Teil aus der Humboldt-Stiftung der Berliner Akademie 
gedeckt werden. Prof. Hensen beabsichtigt zunächst den . 
Atlantischen Ozean von der Südspitze Grönlands bis zur 
Insel Ascension auf 3- bis 4monatlicher Fahrt zu unter- 
suchen. Von der Pentland-Strafse wird zunächst nach 
Grönland und von da nach der Neufundland-Bank gesteuert 
werden, wobei das warme Golfstrom- wie das kalte Polar- 
wasser untersucht werden kann. Nach Durchkreuzung des 
eigentlichen Golfstromes wird auf den Bermudas -Inseln 
Aufenthalt genommer, welcher zur Untersuchung der Ko- 
rallenriffe und des Verhaltens des Planktons in deren Be- 
reich verwertet werden wird. In OSO-Richtung wird als- 
dann der Atlantische Ozean gekreuzt bis zu den Kap Ver- 
dischen Inseln, wobei das Sargassomeer erforscht werden 
wird. Die nächste Station wird die Insel Ascension sein; 
auf der Fahrt hierher wird der kalte Guineastrom und die 
warme Äquatorialströmung gekreuzt. Das letzte Ziel bil- 
det Para und der Unterlauf des Amazonenstromes, von wo 
dann die Rückreise nach Kiel über die Azoren angetreten 
werden wird. Mitglieder der Expedition, welche Mitte Juli 
von England aufbrechen wird, sind aulser dem Leiter, Prof. 
Hensen, die Zoologen Prof. K. Brandt und F. Dahl, der 
Botaniker Dr. Fr. Schütt und der Geograph Prof. Dr. O. 
Krümmel, welcher die allgemeinen ozeanographischen und 
meteorologischen Beobachtungen ausführen wird. 

Am 18. Dezember 1887 war bekanntlich ein riesiges, 
aus 27000 Baumstämmen zusammengefügtes Flols auf dem t 
Transport von der Fundy-Bai nach New York unter 41° 
16’ N. Br. und 70° 6' W. L. v. Gr. auf den Nantucket- 
Bänken von einem Orkan auseinandergerissen worden. Die 
Trümmer des Riesenflosses sind unter dem Einflusse des Golf- 
stromes allmählich nach Osten getrieben worden, zahlreiche 
Schiffe haben im Laufe des Jahres 1888 diese Trümmer 
beobachtet, und durch die Nachrichten, welche von diesen 
an das Signal Office in Washington gelangten, ist es ge- 
lungen, die Trift festzustellen, welche ein wichtiges Mate- 
rial für die Kenntnis des Golfstromes liefert. Schon bald 
nach ihrer Zertrümmerung breiteten sich die Baumstämme 
vonN nach S aus; im Februar werden sie unter 65° W.L., 
im März unter 60°, im Juni unter 30°, im Juli bei den 
Azoren, Anfang September nördlich von Madeira angetrof- 
fen. Nach NO scheinen die Trümmer nicht getrieben zu 
sein, oder sie wurden sehr bald derartig zerstreut, dals sie 
auf den Routen der Dampfer nicht mehr bemerkenswert 
erschienen. Es wäre voreilig, aus dieser nach OSO gerich- 
teten Trift den Schlufs zu ziehen, dafs eine mehr nach 
NO gerichtete Abweichung des Golfstromes nicht existiert; 
eher kann diese südliche Trift als ein Beweis für die Un- 
regelmäfsigkeit der Richtung des Golfstromes in verschie- 
denen Jahren und Jahreszeiten gelten. (U. S. Pilot Chart.) 

H. Wichmann. 


Uber Erosion durch Gezeitenströme. 
Von Prof. Dr. OÖ. Krümmel. 


Mit 9 Karten auf Tafel 10. 


Die Ebbe und Flut oder, wie wir ım Deutschen kürzer 
sagen können, die Gezeiten bewirken an den Küsten nicht 
nur Unterschiede in der Höhe des Wasserstandes, sondern 
auch alternierende Strömungen, welche im flachen Wasser 
im allgemeinen von der See aus auf die Küste zu und 
zurück sich bewegen und besonders in Stralsen zwischen 
Inseln, in Trichtergolfen und Flufsmündungen sehr ent- 
schieden ausgebildet sind. In diesen strömt alsdann das 
Wasser zweimal täglich etwa 6 Stunden lang in der einen 
Richtung und zweimal in ebenfalls 6 Stunden in der ent- 
gegengesetzten. Der Strom beruht auf der Wellennatur 
der Flutwelle!), und die Theorie ergibt, dafs im flachen 
Wasser nahe den Küsten und im „Flufsgeschwelle“ der 
Flutstrom oder die „Flut“ mit dem Ansteigen des Wasser- 
standes, der Ebbestrom oder die „Ebbe“ mit dem Sinken 
desselben ungefähr zusammenfällt. Im Moment des Hoch- 
wassers steht der Strom still, ist „Stauwasser“, ebenso ist 
zur Zeit des niedrigsten Wasserstandes kein Strom; als- 
dann wendet oder „kentert* der Strom. Die Stärke des 
letztern ist, wie die Theorie zeigt, abhängig von der Flut- 
gröfse, d.h. dem Unterschiede zwischen Hoch- und Niedrig- 
wasser, dem sie direkt proportional sich verhält; ferner 
ist sie umgekehrt proportional der Wurzel aus der Wasser- 
tiefe. Ist die halbe Flutgröfse — A, die Wassertiefe beim 
mittlern Wasserstande — p und die Beschleunigung der 
Schwere — g, so wird die Stromstärke: 


| V: 
2 
Ist }, g und p in Metermals gegeben, so erhält man 
auch v in Metern pro Sek. Die Stärke oder „Fahrt“ des 
Stroms wird aber in Knoten oder Seemeilen pro Stunde 
in Küstenbeschreibungen und auf Seekarten angegeben, und 
diese erhält man hinreichend genähert aus der Formel 


v— 3H/y 5, 
wo H den ganzen Flutwechsel bedeutet?). Es ist also die 


I) Vgl. darüber meine Ozeanographie, Bd. II, S. 224 ff. 

2) Diese Formeln lassen sich aus den sehr umständlichen Airyschen 
Gleichungen ableiten unter der Bedingung, dafs die Wellenlänge im Vergleich 

zur Wassertiefe sehr grofs ist. Vgl. Annalen der Hydrographie 1880, 

8. 8 f. — Für alle praktischen Zwecke ausreichend ist 1 Knoten pro 

Stunde — 1/, m pro Sek. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VI. 


Stromstärke in Knoten ausgedrückt gleich der dreifachen 
Flutgröfse, dividiert durch die Wurzel aus der mittlern 
Wassertiefe. Da die Seekarten aber nicht diese letztere, 
sondern die Tiefe beim Niedrigwasser der Springflut an- 
geben, so muls man der Tiefenzah]) der Seekarte noch die 
halbe Flutgröfse bei Springzeit hinzuaddieren, was nicht 
vernachlässigt werden darf. 

Aber auch die Flutgröfse selbst ist bekanntlich abhängig 
von der Wassertiefe, und zwar ist sie nach Airy umge- 
kehrt proportional der vierten Wurzel aus derselben; end- 
lich ist sie auch abhängig von der Breite des gegebenen 
Bettes, und zwar ist sie umgekehrt proportional der Qua- 
dratwurzel aus der Breite. Es mülste also zu der obigen 
Gleichung eigentlich noch ein Glied addiert werden etwa 
von der Form CH]V B, wo ( eine aus Beobachtungen zu 
gewinnende Konstante und 3 die horizontale Breite der 
Wasserfläche bedeutet. Dieses Glied würde dann an den 
Küsten der offnen See, wo B im Vergleich zu 7 unend- 
lich grofs ist, genähert gleich Null werden. Infolge dieses 
Mangels kann die obige einfache Formel für Berechnung 
der Stromstärke in Meeresstrafsen nicht immer mit Erfolg 
angewendet werden. 

Man sieht daraus, dafs die Gezeitenströme in allen 
trichterartig sich verengenden und am hintern Ende spitz 
und flach zulaufenden Golfen ihre höchsten Werte erreichen 
werden. Die Rechnung ergibt beispielsweise für den Bristol- 
golf, dessen Flutgröfsen meist 10 m und dessen Wasser- 
tiefen bei Niedrigwasser etwa 16 m betragen, einen Strom 
von 6 Knoten (beobachtet sind 5); für den Golf von 
St. Malo bei ähnlicher Flutgröfse, aber etwa 4 m gröfserer 
Wassertiefe, einen solchen von 6 bis 7 Knoten, was auch 
die Beobachtungen bestätigen. Noch gröfsere Werte sind 
in den Engen zwischen den Klippen der Pentlandföhrde 
beobachtet, wo nach Stevenson die gefürchtete Roost 
der Pentland Skerries bei Springzeit schon 11 Knoten!) 
gelaufen ist; auch in den Strafsen der Orkney- und Shetlands- 


1) Die britische Seekarte Nr. 2162 gibt nach Kapt. Otter südwestlich 
von der Little Skerrie dieser Gruppe 104 Knoten an. Vgl. auch die Ge- 
zeitentafeln der deutschen Admiralität, zweiter Teil. 
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Inseln sind Strömungen von 8 bis 9 Knoten (bei Springflut) 
festgestellt 1). Das Maximum, welches überhaupt gemessen ist, 
dürfte aber in dem Trichtergolf von Hang-tscheu an der 
chinesischen Küste (304° N. Br.) beobachtet sein, wo am 
23. Januar 1842 von Kapt. Collinson 114 Knoten kon- 
statiert wurden?2). Zum Vergleich sei angeführt, dafs der 
Rhein bei Bingen gewöhnlich 3,42 m pro Sek. oder fast 
7 Knoten läuft, bei Koblenz aber bei Hochwasser nicht 
über 4 Knoten. Es sind also sehr bedeutende Stromstär- 
ken, die uns hier entgegentreten, und thatsächlich wird 
auch in einigen, besonders engen und wegen unregel- 
mälsiger Bodenbildung dann von Stromwirbeln beherrschten 
Stralsen die Schiffahrt geradezu nur auf die kurzen Mo- 
mente des Stau- oder Stillwassers, bis der Strom kentert, 
beschränkt. So geht der Küstendampfer von Bodö (in 
Norwegen) nur bei Stromstille durch den berüchtigten Salt- 
ström in den Saltenfjord hinauf, und Nordenskiöld?) 
beschreibt als ebenso gefährlich den engen Zugang zum 
Aulaitsivik-Fjord in Westgrönland3), wo zu den Wirbeln 
noch das Treibeis kommt, um die Durchfahrt beim voll 
entwickelten Strom unmöglich zu machen. In der Regel 
steigern die Gezeitenströme sich freilich nicht zu so grols- 
artigen Kraftleistungen: an der deutschen Nordseeküste 
halten sie sich zwischen 2 und 3 Knoten, und der Flut- 
strom geht an der Elbmündung selten über 4, der Ebbe- 
strom über 5 Knoten hinaus). 

Die Theorie zeigt nun, dafs bei diesen Flutwellen, 
welche vieltausendmal länger sind, als das Wasser tief ist, 
die Wasserteilchen sich von der Oberfläche bis zum Boden 
hinab ganz gleichzeitig und mit fast der gleichen Ge- 
So hat 
denn auch eine Beobachtungsreihe auf dem Feuerschiff 
„Genius Bank“ in der Jade ergeben, dafs in der Tiefe von 
2 bis 5,5 m über dem Boden (je nach der Phase der Ge- 
zeit) die mittlere Geschwindigkeit sich zu derjenigen an 
der Oberfläche beim Flutstrom verhielt wie 99 zu 111, 
beim Ebbestrom wie 92 zu 1175). Daraus ist in der That 
zu folgern, dafs durch die Gezeitenströme überall, wo sie 


schwindigkeit horizontal hin. und zurückschieben. 


1) Sailing directions for the East Coast of England and Scotland &e. 
London (Imray) 1886, S. 84. 

2) China Sea Directory, Bd. III, 1874, $. 339 und brit. Admiralitäts- 
karte Nr. 1199. 

3) Nordenskiöld, Grönland, 8. 325. 

%) Annalen der Hydrographie 1888, S. 461. 

5) Ebendas. 1879, S. 210 f. Die Zahlen bedeuten cm in der Se- 
kunde; die ganze Wassertiefe bei Niedrigwasser beträgt 12 m. Den auf- 
fallenden Unterschied in der relativen Abnahme der Stromstärken von oben 
nach unten zwischen Ebbe- und Flutstrom führt v. Schleinitz darauf 
zurück, dals das abrinnende leichte Landwasser den Ebbestrom an der 
Oberfläche verstärkt, während der Flutstrom die Neigung hat, mit seinem 
schwereren Wasser unter dem vorher von der Ebbe herausgeführten leich- 
tern Wasser vorzudringen, und damit ein relativ grölseres Bewegungsmoment 
gerade in der Tiefe behält. Leider fehlt es an Untersuchungen dieser Vor- 
gänge in eigentlichen Flulsgeschwellen noch ganz. 


auftreten, „bedeutende Umsetzungen von festen Stoffen, 
daher auch Einwirkungen auf die Gestalt des Bodens und 
der Küsten stattfinden“, wie Richthofen es in seinem 
„Führer für Forschungsreisende* ausspricht, um dann zu 
genauern Untersuchungen dieser Effekte aufzufordern. Auf 
einiges hier in Betracht Kommende habe ich schon an 
Eine 
systematische Zusammenstellung des für diese Frage vor- 


andrer Stelle vorübergehend aufmerksam gemacht). 


handenen, namentlich in den Küstenkarten niedergelegten 
und fast noch ganz ungehobenen Materials soll im Folgen- 
den versucht werden. Man wird sehen, dals die Gezeiten- 
ströme für gewisse Küstenformen geradezu als malsgeben- 
des Agens auftreten. 

Am deutlichsten sind zunächst die Einwirkungen dieser 
Ströme auf die Beschaffenheit des Meeresbodens, wo die 
Stromstärke sich örtlich vergrößert. Das geschieht an 
allen starken Verengerungen eines von der Flutwelle durch- 
laufenen Kanals, nirgends aber wohl so deutlich, wie im 
Bereiche der Fundy-Bai, wo vielleicht die höchsten Fluten 
der Welt vorkommen. Die Karten zeigen ?), wie die Fundy- 
Bai nordöstlich von der Grand Manan-Insel ungefähr die 
gleiche Breite, bei parallel verlaufenden Ufern, beibehält, 
zwischen Quaco und dem genau gegenüber gelegenen Port 
Williams 25 Seemeilen. Dann tritt durch die von NO 
nach SW in die Bai vorspringende Advocate-Halbinsel eine 
Gabelung ein: der Chignecto-Kanal bleibt nördlich und der 
Parrsboro-Kanal, der in die Minenbai übergeht, südlich von 
dieser Halbinsel. Dieser letztere Kanal verengert sich zwei- 
mal beträchtlich: mehr im W durch Vorspringen des Kap 
d’Or der Advocate-Halbinsel auf 7,3 Seemeilen und gerade 
südlich von Parrsboro durch die von S her vorspringende 


und fingerförmig nach W umbiegende Halbinsel des Kap | 


Split bis auf 3 Seemeilen Breite?). Während nun in der 
Mitte der Bai, zwischen Port Williams und Quaco, die 
Stromstärke nur 1,5, an den Ufern 2 Knoten beträgt, steigt 
sie nahe dem Kap d’Or auf 6 Knoten, in der Enge süd- 
lich Parrsboro aber auf 7 bis 8, um dann in der Verbrei- 
terung der Minenbai wieder auf 4 sich zu ermälsigen. Die 
Wassertiefe beträgt dabei in der Fundy-Bai meist 50 bis 
70 m und nimmt nach Nordosten hin bis 40 m ab, da 
aber, wo der starke Strom um Kap d’Or herumsetzt, wird 
die Tiefe in einem schmalen Streifen auf 100 m vergrös- 
sert. Zwischen dieser Vertiefung und Kap Split nimmt 
sie wieder auf 36 bis 45 m ab, um dann in den Engen 
von Parrsboro wieder zu wachsen, namentlich unter dem 
starken Strom am Südufer, wo sie auf einer Strecke von 


1) Ozeanographie II, S. 515. ö 
2) Brit. Admiralitätskarte Nr. 353, danach Karte V auf Tafel 10. 


3) Der bei Wappäus angegebene Name des Mines Channel findet sich 


auf der Seekarte nicht. 
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2 Seemeilen über 100 bis 110 m erreicht. Die Erschei- 
nungen erinnern durchaus an die Erosionswirkungen, welche 
bei Flulskorrektionen an den Köpfen der in das Flufsbett 
vorspringenden Buhnen hervorgerufen werden. Die Mei- 
nung, dafs hier Erosion des Untergrundes vorliege, wird 
durch die Beschaffenheit der Bodenablagerungen gestützt. 
"Während sonst in der eigentlichen Fundy-Bai, im Chignecto- 
Kanal und in der Minenbai Sand, Grand und Mud vor- 
herrscht, ist in diesen Engen mit verstärktem Strom durch- 
weg Felsgrund verzeichnet, und namentlich die tief aus- 
gefurchten Rillen vor Kap d’Or und Kap Split haben am 
Boden und an den Wandungen durchaus solchen Felsgrund. 
Es wird also nicht nur durch den starken Strom 'verhin- 
dert, dals sich Sedimente an diesen Stellen absetzen, son- 
dern offenbar der Felsboden so weit ausgewaschen, dafs die 
seitlich zusammengeengten Wassermassen durch Ausbiegen 
ihrer Stromfäden nach unten hin das notwendigste Durch- 
flufsprofil erhalten, welches sie zu erweitern offenbar be- 
strebt sein müssen. Die Folgerung, dafs dabei auch die 
Seitenwände des Kanals im Wasserniveau angegriffen wer- 
den, liegt nahe und wird durch die Steilufer, welche, wie 
überhaupt an der Fundy-Bai, noch besonders typisch in 
diesen Engen auftreten, mit um so gröfserer Wahrschein- 
lichkeit ausgesprochen werden können. Hierauf ist übri- 
gens noch ausführlicher zurückzukommen. 

In ganz ähnlicher Weise zeigt die Seekarte!), dafs in 
der Pentland Föhrde in der Umgebung von Stroma, Swona 
und den Skerries, wo die Stromstärken durchweg über 
4 Knoten, vielfach aber das Doppelte erreichen, ausnahms- 
los felsiger Untergrund ohne Sedimentbedeckung, nur hier 
und da mit Muschellagern abwechselnd, herrscht, während 
östlich und westlich dieser Engen, wo die Stromstärken 
unter 3 Knoten abnehmen, Sandgrund auftritt. Die Zahl 
dieser Beispiele lielse sich beliebig vermehren; die Küsten- 
gewässer Schottlands, Irlands und der Bretagne, sowie die 
chinesischen und koreanischen Gewässer liefern eine Menge 
von ähnlichen Fällen. Aus den oben angeführten allein 
ist schon nicht mehr zu bezweifeln, dafs, während sonst 
am Meeresboden die Ablagerung von Sedimenten normal 
ist, diese hier nicht nur unterbleiben, sondern dafs auch 
der über den Felsboden dahinstreichende Wasserstrom durch 
örtliche Verstärkung erodierend wirken wird. 

Besonders charakteristisch äulsern sich diese Wirkungen 
im Bereiche weicher Diluvialküsten. Die ganze Bodenge- 
staltung bei den friesischen Inseln und im Wattengebiet 
ist auf die starken Gezeitenströme zurückzuführen. Denkt 
man sich die Gezeiten für dieses Gebiet fort, so würden 
die zahlreichen Inseln durch die von den herrschenden 


1) Brit. Admiralitätskarte Nr. 2162. 


Westwinden und den abfliefsenden Landwassern erzeugte 
östliche Küstenströmung zu einigen langen Nehrungen zu- 
sammengefügt worden sein, die nur die für den Durchlafs 
des Flulswassers notwendigen Öffnungen frei liefsen. So 
aber geht durch jedes Seegat zwischen je zwei Inseln die 
Flut mit grofser Kraft und stark seitlich eingeengt hin- 
durch, um die Wattengründe hinter den Inseln mit Wasser 
zu bedecken, und die Ebbe entleert mit ähnlicher, vielfach 
gröfserer Geschwindigkeit die so überschwemmten Flächen. 
Infolge davon sind in den Engen der Seegate Wasser- 
tiefen ausgefurcht, welche in See erst viele Seemeilen 
hinaus wieder erreicht werden. Je gröfser das durch ein 
Gat zu bewässernde Wattengebiet, oder je enger das Thor, 
desto grölser werden die Tiefen sein. So beträgt im Lister- 
tief (nördlich Sylt) die grölste Tiefe 32 und 34 m, was in 
der Nordsee erst 34 Seemeilen westlich davon wieder ge- 
funden wird. Im Accumer Gat, zwischen Langeroog und 
Baltrum, ist die Tiefe 22 m, im Ameland Gat östlich 
Terschelling 21 m, im breitern Norderneyer Seegat nur 
15m. Auch das ganze System der „Baljen“ und „Priele“ 
oder der Rinnen zwischen den bei Niedrigwasser trocken 
liegenden Watten ist durch die Gezeitenströme ausge- 
furcht, die Barren in See vor den Gaten durch den Ebbe- 
strom aufgebaut. 

Wollen wir nun die Fähigkeit der Gezeitenströme, auch 
erosive Wirkungen an den harten Felsküsten selbst aus- 
zuüben, untersuchen, so tritt uns dabei in der Mehrzahl der 
Fälle eine störende Komplikation entgegen durch die meist 
gleichzeitig dort übermächtig wirksame Brandungswelle. 
Aber jene Ströme lassen sich örtlich doch auch isoliert in 
ihrem Effekt beobachten, und zwar im innersten Teile der 
Küsteneinschnitte, beispielsweise an den äufsersten Enden 
der Rias der Bretagne. In diese dringt zwar die Flut 
mit aller Macht ein, aber die Brandung fehlt völlig, und es 
zeigt sich nur noch ein aufgeregtes durcheinanderstrudeln- 
des Wasser, wie das Rütimeyer so anschaulich beschrie- 
ben hat). Von ihm ist auch der Nachweis geführt, dafs 
„der Anfang der Zerstörung hier nicht vom Meere aus- 
ging, sondern dals die Flut nur Besitz nahm von Verwitte- 
rungslinien, die ihr vom Lande her entgegenkamen“. Diese 
beruhen auf geradehin sich erstreckenden „mächtigen Adern 
von Feldspat oder anderm leicht zerstörbarem Gestein, 
dessen Zerbröckelung den Grundrifs zu den von der atmo- 
sphärischen Verwitterung angehobenen und dann vom Meer 
in Beschlag genommenen Furchen bildet“, welche dann 
endlich die Riasform zu stande bringen. Auch an dem frei 
gegen die offne See exponierten Strande wird der Gezeiten- 
strom bei der Abrasion eine wesentliche Rolle übernehmen: 


D) Rütimeyer, Die Bretagne, Basel 1883, S. 42 fl. 
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wenn die Woge das Bohren und Sprengen des Gesteins 
besorgt, so liegt dem Gezeitenstrom der Transport der ab- 
gebrochenen Trümmer ob, die durch Reibung gegeneinan- 
der zerkleinert und durch die Gewalt des Stroms schwe- 
bend erhalten werden, um dann endlich dem vom Winde 
abhängigen Küstenstrom zu verfallen, der die Schotter so 
gut wie das Schleifmehl weit vom Ursprungsorte hinweg- 
führen kann. Aus den Analysen von Delesse!) wollte Rü- 
timeyer entnehmen, dafs Kreideschlamm von den Küsten 
der Normandie um die Bretagne herum bis an die Mün- 
dung der Loire gelange: es wäre das nur denkbar im Falle 
lang andauernder starker Nordost- und Oststürme im Kanal, 
die ja allerdings gelegentlich vorkommen. Es würde dann 
der Ostwind den aus dem Kanal nach Westen hinausfüh- 
renden Ebbestrom verstärken, den Flutstrom aber aufhalten, 
so dafs der sehr schwimmkräftige Kreideschlamm sehr wohl 
sich, beim Umsetzen des Windes in die vorherrschende 
Richtung aus Westen, schon südlich von Ouessant befin- 
den kann, wo dann der Flutstrom im Verein mit den West- 
winden den weitern Transport zur Loiremündung über- 
nehmen könnte. Die schwereren, bei der Auflösung der 
Kreidegestade am Kanal am Strande zurückbleibenden Feuer- 
steinknollen werden in solch abnormen Fällen so weit nach 
Westen nicht mit vertreiben können, vielmehr in ihrer Ver- 
breitung mehr die vorherrschenden Winde und den von 
diesen abhängigen Küstenstrom erkennen lassen; in der 
That wandern sie entschieden nach Osten. 

Die eigentümlichen Vorgänge beim Abbrechen des 
Kreidegestades lassen dann geradezu Folgerungen über die 
Entstehung der Strafse von Dover zu. Man denke sich 
dieselbe geschlossen, so war von zwei Seiten her der an- 
rollenden Flutwelle ein trichterförmiger Raum zugewendet, 
sowohl vom jetzigen Kanal aus, wie auch aus der Nordsee. 
Das mulste naturgemäls die Flutgröfsen in einem Malse 
steigern, dals sie vielleicht selbst die Riesenfluten der Fundy- 
Bai noch übertrafen, wo bei Noel am Südufer der oben 
erwähnten Minenbai schon die taube Flut 13,3 m, die 
Springflut gewöhnlich 15,4 m aufläuft. Im britischen Kanal 
haben wir heute in der Bai von Cancale und Mt. St. Michel 
Flutgröfsen von 11 bis 12 m, während sie vor der Dover- 
öffnung, zwischen Dieppe und Boulogne, noch 8,2 bis 8,9 m, 
bei Deal an der Nordseeküste, nördlich Dover, aber fast 
5 m und bei Dünkirchen 5,8 m erreichen. Jedenfalls 
mulsten damals zu beiden Seiten der Landbrücke Flut- 
größsen und demgemäls auch Stromstärken wie im Golf 
von Bristol vorkommen, wo sie am Clevedon Pier bei 
Springzeit gelegentlich 15,9 m gezeigt haben. Durch die 
von A. Burat?) erwähnten Untersuchungen des Geologen 


l) Delesse, Lithologie du fond des mers, Paris 1871, 8. 201 £. 
2) Burat, Voyages sur les Cötes de la France, Paris 1880, S. 14 u. 68. 


G. Lennier ist festgestellt, dafs sich die alten Steilränder 
jener Zeit, mit den charakteristischen Feuersteingeschieben 
am ehemaligen Strande, insbesondere bei St. Adresse un- 
weit Havre, bei Föcamp und Dieppe in Höhen von min- 
destens 7 m über der gegenwärtigen Hochwassermarke noch 
vorfinden, woraus sich sogar ein Flutwechsel von 22 m folgern 
lälst, denn um ebensoviel wie das Hochwasser über die gegen- 
wärtige Marke sich erhob, mufste damals das Niedrigwasser 
unter der heutigen Niedrigwasserlinie zurückbleiben. Die Ni- 
veaus, in denen diese Ablagerungen vorkommen, sind nicht 
überall dieselben, und deshalb folgert Lennier mit Recht, dafs 
der Durchbruch der Enge nicht auf einmalin erheblicher Breite, 
sondern schrittweise erfolgt sei und die Flutgröfsen damit 
dann ebenso schrittweise sich verringert hätten, bis endlich 
die gegenwärtige Öffnung mit der ihr entsprechenden Flut- 
höhe erreicht wurde. Die Untersuchung des Bodens zwi- 
schen Dover und Calais aus Anlafs der Tunnelprojekte hat 
in der That einen ganz ungestörten Zusammenhang der 
Kreideschichten zu beiden Seiten der Meerenge erwiesen. 
Noch heute sind anscheinend einige Reste der alten Ver- 
bindung wenigstens submarin erhalten in Gestalt von zwei 
langen und schmalen, an der Oberfläche mit Sand bedeck- 
ten, steil abfallenden Felsrücken, die, zwischen Dungeness 
und Gris Nez mitten im über 30 m tiefen Fahrwasser ge- 
legen, beim Niedrigwasser der Springzeit nur bis zu 2 
und 3 m Wasser über sich lassen: der sogenannte Varne, 
der etwa 4 Seemeilen lang ist, und der doppelt so lange 
Ridge oder Colbart!), die beide ungefähr in der Richtung 
der Gezeitenströme streichend angeordnet sind. Im weiten 
Umkreise findet sich vielfach Stein- und Felsgrund, na- 
mentlich zwischen dem Colbart und der Ostküste der Enge, 
im N bis zur Höhe von Calais, im S bis zur Höhe von 
Boulogne. Ob die zahlreichen parallel geordneten, aber 
zumeist aus Kies und Sand bestehenden, nach S hin steil 
abfallenden sogenannten Flämischen Bänke östlich von Gra- 
velines bis zu den Maasmündungen hin die Ablagerungen 
des in der Doverenge beseitigten Materials vorstellen, könnte 
vielleicht in Erwägung kommen. Doch können sie auch 
ebensogut wie Varne und Ridge Reste ehemaligen Fest- 
lands sein, da Schlamm- und Sandbänke nicht so steile 
Böschungen halten, wie sie nach den vorliegenden Be- 
schreibungen hier vorkommen. Ich möchte die Ansicht 
äufsern, dals auch die Insel Wight in ähnlicher Weise 
vom englischen Festland sich losgelöst habe, indem Solent- 
und Spithead-Kanal die tiefste Einmuldung einer nach 
Wight hinüberreichenden Synklinale vorstellen, welche zur 
Zeit, als die hohen Fluten noch das Doverther verschlossen 
fanden, von diesen leicht überschwemmt und angenagt wer- 


1) Beschrieben in Sailing Directions for the River Thames and the 
Southeast Coast of England, London (Imray) 1866, S. 51 £. 
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den konnte. Ob hier und bei Dover gleichzeitig eine Sen- 
kung des Landes dieses Eindringen der Fluten gefördert 
habe, muls dahingestellt bleiben, ist aber für die histori- 
schen Zeiten nicht zu erweisen. 

Diese Unterstützung durch eine negative Strandverschie- 
bung erfährt aber anscheinend die Riesenflut der Fundy- 
Bai in ihrem Bemühen, die Halbinsel Neuschottland zu 
einer Insel umzugestalten. Als Angriffspunkte dienen hier 
vorzugsweise die Flüsse und Bäche, welche in die Chig- 
necto-Bai von N her einmünden. Diese Wasserläufe be- 
wegen sich bei Niedrigwasser als schmale Schlammströme 
in trägen Windungen der Chignecto-Bai zu, werden aber bei 
Hochwasser bisweilen 20 m hoch aufgefüllt, wie das für 
den Kleinen Ooudiacflufs wenigstens behauptet wird!). Be- 
sonders aber erscheint das Cumberland-Bassin geeignet, der 
Flutwelle ein erfolgreiches Vordringen ins Land zu gewäh- 
ren: es findet sich hier eine Einmuldung des aus altkry- 
stallinischem und paläozoischem Material bestehenden Pla- 
teaus von Neuschottland, welche die Meeresflut in auffal- 
lender Breite schon überschwemmt und gewonnen hat. Die 
ganze Breite des Isthmus zwischen Sackville und der Grü- 
nen Bai (Bay Verte) des St. Lorenz-Golfs beträgt nur noch 
14 Seemeilen! Die Betten der in das Cumberlandbecken 
einmündenden Flüfschen (Amherst, Missiquash, Oulac, Tan- 
tremar) sind in ihrem Mündungstrichter zu 3 bis 4 See- 
meilen breiten felsigen Vorstrandplatten abgespült, durch 
die zur Zeit des Niedrigwassers ein dünnes Stromäderchen 
sich in starken Windungen hindurchschlängelt. Die Nord- 
ostseite der Insel Minudie, deren Oberfläche 18 m hoch 
ist (diese Höhe ist nach dem Gebrauch der englischen 
Seekarten über der Hochwassermarke zu verstehen), er- 
scheint namentlich ansgezeichnet durch eine solche Fels- 
platte, deren Areal ebensogrofs ist wie das der übrigen 
Insel und den Namen der Zlysian Fields trägt. (Vgl. auf 
Karte V auf Tafel 9 auch noch andre Gebiete mit solchen 
„Felswatten“.) Von der Seite der Grünen Bai her sind 


die Fluthöhen allerdings unvergleichlich weniger kraftvoll 
' wirksam: der ganze Hub der Gezeit beträgt dort bei 


” 


i 


_ Springzeit nur 2,7 m, bei tauber Flut 1,5 m. 


eeeähnlich hohe Wasserstände, wie sie durch 
den Windstau bei Sturmfluten sich einstellen, werden die 
_ abtragenden Wirkungen der Gezeiten noch insofern ver- 


} stärken, als der vom Land in See hinausführende Unter- 
strom die von den aufgeregten Gewässern vom Bette oder 


x 


F 
3 


_ den Flanken der Baien und Kanäle losgelösten Teilchen 
schneller seewärts zu entführen im stande ist, da er schon 


_ zur Flutzeit auftritt und bei der Ebbe gerade am Boden 


f unbehindert von der entgegengesetzten Windrichtung sich 


1) Nature 1879, Bd. XIX, S. 458. 


entwickeln kann. Es ist das ein Punkt, der auch sonst 
bei der Beurteilung der Abrasionsvorgänge, ohne dafs diese 
mit starken Gezeitenströmen verbunden auftreten, einige“ 
Beachtung verdient. 

Während im bisher Gesagten die abtragenden Wirkun- 
gen der Gezeitenströme in den Vordergrund getreten waren, 
lassen sich doch auch Gebiete nachweisen, wo in Verbin- 
dung mit der Erosion auch charakteristische Formen der 
ich bezeichne als solche die 
Watten, deren Bildung im ganzen, wie Lage und Form 


Anschwemmung vorkommen: 


der Fahrwasserrinnen im einzelnen, ihre mafsgebende Ur- 
sache in den Gezeitenströmen finden. Die Merkmale, auf 
die es hier ankommt, sind folgende, und zwar beschränke ich 
die Untersuchung zunächst auf die deutsche Bucht der 
Nordsee (vgl. die beigegebene Tafel). 
Übereinstimmend und gesetzmäfsig ist hier von Texel 
an bis über die Elbmündung hinaus die Einfahrt in die 
Flüsse und Seegaten so zu nehmen, dafs das Land bzw. 
die Inseln zur Rechten bleiben. Will ein tiefgehendes 
Schiff in die Ems einlaufen, so mufs es im Hubert Gat 
nördlich von der ÖOstspitze von Schiermonnikoog mit Ost- 
kurs auf Borkum zu halten, und erst östlich von Rottum 
Nur Schiffe von 
geringerm Tiefgang können durch die Westerems zwischen 
Ballon- und Geldsack-Plate oder durch das Riffgat zwi- 
schen der Geldsack- Plate und dem weit nach NW hinaus- 
ragenden Borkumriff einen gleich von Anfang an südöst- 
lichen Kurs nehmen. Ebenso gehen die Kriegsschiffe nördlich 


wird der Kurs entschieden südöstlich. 


von Wangeroog aus erst nach OSO in die Jade, desglei- 
chen die nach der Weser bestimmten Schiffe von den 
Schlüsseltonnen aus, mit gleichem Kurs den Roten Grund 
nahe zur Rechten lassend, bis zum neuen Roten Sand- 
feuer, wo dann südlicher gehalten wird. Auch die Ein- 
fahrt in die Elbe vom ersten Feuerschiff an zeigt die An- 
näherung an das rechts liegende Scharhörnriff und Neu- 
werker Watt. 
für diese ganze Küste noch hervorgehoben, dafs der Ost- 
abfall der Sände und Watten, also der Westrand des 
Fahrwassers, steil aufsteige, das Ostufer der Fahrrinnen 
aber sich sanft aufböschel). Das Kartenbild (deutsche 
Admiralitätskarte 49) bestätigt diese Auffassung, soweit 
bei dem Malsstabe von 1:100000 solche Dinge sich er- 
kennen lassen. 

Die tiefen Rinnen der Ems vom Knock abwärts, der 
Jade von Wilhelmshaven ab, der Weser von Bremerhaven 


Dabei findet sich in den Segelanweisungen 


1) „In der Jade, sowie in der Mündung der Weser fallen fast alle an 
der Westseite des Fahrwassers gelegenen Sände, Watten und Untiefen nach 
demselben ziemlich steil ab, während die an der Ostseite liegenden all- 
mählicher abflachen.“ Korv. „Kapt, Holzhauer, Segelanleitung für die 
Mündungen der Jade, Weser und Elbe, Berlin 1878 (offiziell), S. 9. 
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bis zum Wurster. Watt haben fast genau dieselbe Rich- 
tung von SSO nach NNW; erst mehr oder weniger nahe 
"der Mündung tritt dann die erwähnte Umbiegung nach W 
hin ein: es liegt also nahe, diese letztere als das nach- 
träglich aufgetretene, die erstere Richtung als die ur- 
sprüngliche aufzufassen. Die Umformung bin ich nun ge- 
neigt in erster Linie dem einlaufenden Flutstrom zuzuschrei- 
ben. Dieser läuft nach den (von der Milsweisung befreiten) 
Angaben der Gezeitentafel zwar bei Hochwasser: 

bei Borkumriff-Feuerschiff nach 080, 

„. Weser ” 5 s 

„ Elbe I E BEROSOR 
vor Hochwasser ist jedoch die Richtung der einkommen- 
den Flut etwas nördlicher, jedenfalls vor der Elbel), wo 
sie anfangs nach ONO, dann O0, OSO und SO geht, bis 
sie gegen Höchwasser vom zweiten und dritten Leucht- 
schiff ab nach S:SO läuft. Bei der Tonne J erfolgt eine 
Teilung in zwei Stromäste, ein Drittel wendet sich dem 
sogenannten Klotzenloch, zwei Drittel aber dem Hauptstrom 
zu. Im letztern ist die Richtung durch die Krümmungen 
der Elbe vorgeschrieben, und gegenüber Otterndorf (bei 
Tonne 19 und 20) erfolgt die Wiedervereinigung mit dem 
Stromaste aus dem Klotzenloch. Auf der ganzen Unter- 
elbe bis Freiburg hinauf strömt aber merkwürdigerweise 
der Flutstrom an der Südseite der Elbe stärker 
als an der Nordseite. Der Ebbestrom verhält sich 
entgegengesetzt: er ist allemal an der Nordseite des Fahr- 
wassers kräftiger als an der Südseite; besonders für die 
Reede von Kuxhaven wird dieser Unterschied hervorge- 
hoben. Unterhalb des zweiten Feuerschiffes ist dann auch 
die Richtung desselben modifiziert, sie führt geradezu nach 
NNW, häufig mit der Geschwindigkeit von 5 Knoten; 
und zwar ist gerade hier der Strom an der Nordseite des 
Fahrwassers immer viel stärker als an der Südseite entlang 
Scharhörn. 

Eine solche verschiedene Lage der Linien gröfster 
Stromgeschwindigkeit oder des „Stromstrichs“ der Flut und 
der Ebbe muls als regelwidrig bezeichnet werden, sobald 
man sie mit den allgemein für fliefsendes Wasser in ge- 
krümmten Flufsbetten geltenden Gesetzen vergleicht. In 
solchen Mäanderbetten ist bekanntlich der Stromstrich 
immer noch stärker geschlängelt als das Flufsbett und ist 
er immer dicht an die Hohlufer, d. h. an die vom Flusse 
aus gesehen konkav gekrümmten Uferstrecken, gedrängt 
zu finden. Es bleibt sich dabei gleich, ob der Flufs in 
der einen oder andern Himmelsrichtung strömt. Würden 
die Gezeitenströme der Unterelbe nur diesem Gesetze folgen, 


1) Ich verdanke diese, wie die folgenden Angaben über die Gezeiten- 
ströme der Elbmündung einer freundlichen Mitteilung des Herrn Kapitän 
A. Polack, Hafenmeister in Kuxhaven. 


so müfste sowohl die Flut wie die Ebbe dieselbe Lage des 
Stromstrichs zeigen, d. h. die grölste Geschwindigkeit mülste 
für beide am Südufer zwischen der Kugelbaake und den 
Udendorfer Staken, am Nordufer dagegen zwischen Bruns- 
büttel und Schelenkulen liegen, und zwar nur dort. Nun 
zeigen obige Beobachtungen den Ebbestrom gerade nicht 
am stärksten an der erstgenannten Strecke und den Flut- 
strom nicht an der zweiten: vielmehr erscheinen beidemal 
die Stromfäden nach rechts aus der normalen Bahn abge- 
drängt. 

Offenbar hat man es in diesen auffallenden Vorgängen F 
mit Einwirkungen der Erdrotation zu thun, welche jeden 
der beiden Ströme nach rechts ablenkt, wobei der Flut- ° 
strom an die südliche, der Ebbestrom an die nördliche 
Seite des Fahrwassers gedrängt und damit ihre Stärke da- 
selbst vermehrt wird. Da die sogenannte „Rotationskraft* 
einfach proportional ist der Stromgeschwindigkeit, und der 
Ebbestrom 1/3 bis 1 Knoten stärker läuft als der Flutstrom, 
wird entsprechend auch die Ablenkung des Ebbestroms er- 
heblicher ausfallen. Dies gilt für die Oberfläche. In der 
Tiefe sind anscheinend die Verhältnisse eher umgekehrt: 
der Ebbestrom der Jade wenigstens läuft am Boden nur 
92cm, der Flutstrom 99cm in der Sekunde, ersterer ist 3 
dabei um 21 Prozent, der Flutstrom nicht ganz 11 Prozent 


‘schwächer als an der Oberfläche. 


Eine dritte für die Gestaltung des Wattengebiets noch in 
Betracht zu ziehende Thatsache ist der Schlickgehalt 
des Wassers, den G. Hagen für die Jade!) und Hübbe9) 
für die Elbe genauer untersucht haben. 

Diejenige Art der Sinkstoffe, die man an der Nordsee- 
küste als Schlick bezeichnet, besteht aus sehr feinen, ein- 
zeln kaum wahrnehmbaren Teilchen, die in bewegtem 
Wasser eine gewisse Trübung geben, nach Verdunsten 
desselben aber als eine thonige Schicht zurückbleiben, die 
als Marsch- oder Kleierde bezeichnet wird. Diese be- 
steht zu einem Teil aus Stoffen, welche die Flüsse strom- 
abwärts fortgetragen haben, also aus Ergebnissen der 
Erosion, zum andern Teil aber aus Schalen und Panzern 
von Diatomeen, die namentlich in der Nähe der See be- 
sonders reichlich im Schlick zu finden sind; drittens kommt 
dazu das durch Wellen und Strom beim Aneinanderreiben 
der Sandkörner gelieferte Schleifmehl. Dieses Material 
führt der Flutstrom, wie oft beschrieben, in die Buchten 
und Rinnen hinein und bei steigendem Wasserstand über 
die Watten hinweg, wo bei Stauwasser ein Teil an relativ 
ruhigen Stellen zur Abscheidung gelangt oder wo sonst 
die örtlichen Verhältnisse von Natur oder durch Kunst für 


I) Hagen, Wasserbau III, 1, 167 fl. Monatsber. Berlin. Akadem, 
1856, 346 ff. ; 
2) Zeitschr, für Bauwesen, X, Berlin 1860, 8. 491—519. 5 
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das Festhalten des Schlicks günstige sind. Ein andrer 
Teil geht bei fallendem Wasserstande mit der Ebbe wieder 
zurück. Auf diese Weise tritt ein Landzuwachs auf in 
Buchten, die selbst nur ganz unbedeutende Zuflüsse vom 
Lande her haben. So ist z. B. das Ufer der Jade (mit 
Ausnahme des nördlichen Teils) seit einem Jahrhundert 
nach Hagens Feststellungen in jedem Jahre durchschnitt- 
lich 12 bis 13m vorgerückt, während am Dollart, wo die 
Verlandung mit sehr grofser Sorgfalt befördert wird, dieser 
Zuwachs jährlich an 20m betragen soll. Die Watten selbst, 
welche wohl ebenso wie ihre eingedeichten Fortsetzungen, 
die Marschen, auf einer Moorschicht ruhen, sind seit Jahr- 
tausenden durch Zufügung neuer Schlickschichten auf ihre 
Oberfläche und damit verbundenes Nachsacken und In-sich- 
verfestigen der Kleimassen aufgewachsen, ohne gegen- 
wärtig an Höhe gerade noch merklich zuzunehmen ; Hübbe 
stellt hierfür das Gesetz auf, dafs die im Flutgebiet zu- 
rückbleibende Schlickmasse jährlich ganz stetig abnehme, 
dagegen aber die in See hinausgelangende in ebenso stetiger 
Zunahme begriffen sei. Durch das Aufbauen dieser Watten 
unterliegt aber die Strombahn der in die See mündenden 
grolsen Flüsse einer regelmäfsig fortschreitenden Einengung, 
der die Erhaltung der Fahrtiefe in solchen Strömen grofsen- 
teils zu verdanken ist, wie Hübbe meint. 

Was nun das steile Abfallen der Watten an der linken 
bzw. westlichen Seite des Fahrwassers (für ein ausgehendes 
Schiff verstanden), den sanften Anstieg des Strombettes an 
der entgegengesetzten Seite anlangt, so möchte ich in dem 
erstern eigentümliche Wirkungen des Flutstroms, im zweiten 
solche des Ebbestroms erkennen. Beide Ströme gewinnen 
durch die Rotationsablenkung gerade an den in Betracht 
kommenden Seiten des Fahrwassers an Kraft, und, wie 
oben erwähnt, unterliegen sie einer Änderung ihrer Rich- 
tung. Indem der Flutstrom, nach Niedrigwasser einsetzend, 
in die Fahrstrafse einläuft, greift er den zu seiner Rechten 
liegenden Abfall des Watts stärker an. 
steigen des Wasserstandes setzt dann die Flut meist quer 
auf das Watt hinauf, bis sie z. B. zwischen Neuwerk und 
der Geestküste dasselbe mit ca Im Wasser bedeckt hat, 
dann läuft sie wieder das Flufsbett gerade hinauf, abermals 
in ihrem Stromstrich die rechte Seite stärker angreifend. 
Wendet dann nach dem Hochwasser der Strom, so werden 
die noch im Wasser aufgesammelten Sedimente zum Teil 
“ mit der rechts ablenkenden Ebbe auf die andre Seite des 
Fahrwassers geführt und tragen dann dort bei fallendem 
Wasserstand zur Aufhöhung der Böschungen bei. Ferner 
aber wird die Ebbe sogar bei ihrem Rechtsdrängen den 
_ beweglichen Kleiboden über die trennenden Bänke und 
' Sände hinüber an den Rand des nächsten Fahrwassers vor- 
; schieben und damit das steile Profil nach diesem hin aus- 


Bei weiterm An- 


bilden helfen. So erscheint also der Flutstrom wesentlich 
erodierend, der Ebbestrom auftragend, und die Erdrotation 
veranlalst die örtliche Sonderung ihrer Effekte. | 

In der That ist sowohl nach Hübbe wie nach Hagen 
der Schlickreichtum in der Jade und der Elbe am gröfsten 
in der ersten Zeit nach dem Beginn des Flutstroms. Wir 
erhalten nämlich auf 100000 Gewichtsteile Wasser in der 


Jade als Schlickgehalt: 
EREITEERSEREERESÄTREEREEAEEnirieeei 


PB Flutstrom : 
Stromphase : a 
Bel Stunde. |2. Stunde.|3. Stunde. |4. Stunde.|5. Stunde. 
Schlickgehalt: | 23,8 |] 3%3 | 32,3 258.71 W 20,05 Trier 
Ebbestrom: 
Stromphase : 
TE Stunde. |2. Stunde. |3. Stunde. |4. Stunde.|5. Stunde. 
Schlickgehalt: || 17,0 || 17,0* | 17,0* 11,0: 01 004 0020 


Bei Kuxhaven betrug im Januar 1859 der Schlickge- 
halt im Maximum 20,1 Teile auf 100000 Gewichtseinheiten 
bald nach Niedrigwasser, dagegen nur 1,7 Gewichtsteile 
um die Zeit des Hochwassers. Dies bezieht sich auf die 
Oberfläche. In der Tiefe nahm der Schlickgehalt zu: um 
20 bis 30 Prozent in der Jadel), um 5 Prozent nach 
allerdings nur wenig zahlreichen Beobachtungen in der 
Elbmündung?). 
überzeugendsten Beweis für die erodierende Thätigkeit des 


Aus diesen Messungen entnehme ich den 


Flutstroms. Jene Zahlen sind nur so zu deuten, dafs die 
einlaufende erste Flut nicht blofs den in den tiefen Rinnen 
vorhandenen Schlick mitnimmt, sondern auch von dem 
rechten Rande ihres Strombettes selbst neue Teile loslöst. 
Sonst wäre das starke Anwachsen des Schlickgehalts um 
8,5 Gewichtsteile vom Niedrigwasser bis zum Maximum in 
der ersten Flut nicht verständlich. Die Abnahme der Trü- 
bung im weitern Verlauf der Flut geschieht durch den 
Übertritt des Wassers über die Watten und den dort statt- 
findenden Schlickfall, der auch über das Hochwasser hinaus 


bis in die Mitte der Ebbe anhält, wo dann die Zunahme 


der Stromstärke und das Zurücktreten des Wassers in die 
tiefen Rinnen wieder mehr Teile aufrührt und dem Boden 
näheres, also schlickreicheres Wasser in Bewegung setzt. 
Es könnten nun allerdings aulserdem noch andre Vor- 
gänge dazu kommen, welche die in Rede stehende Ein- 
wirkung der Gezeitenströme auf das Profil des Fahrwasser- 
bettes begünstigen. So zunächst die vorherrschenden West- 
winde mit ihrer der Küste entlang streichenden Trift nach 
O und NO. Aber die Form des eigentlichen Eingangs in 


1) In der zweiten Stunde der Flut 44,2, in der zweiten und dritten 
Ebbestunde 20,4 Gewichtsteile auf 100 000. 

2) Ebenso fand Hübbe in der Oberelbe bei Geesthacht, wo das 
„Flufsgeschwelle“ zu Ende ist, allemal den Schlickgehalt am gröfsten bei 
steigendem Wasserstande, solange der Flufs noch nicht ausgeufert war. 
Sobald dies eintrat, verringerte sich der Schlickgehalt fast auf die Hälfte 
(2,52 Teile gegen 4,17 Teile für 100 000 Gewichtseinheiten) durch Ab- 
lagerung des Schlicks. 
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die Fahrstrafsen von See aus, die Thatsache, dals sich 
diese Thore gerade dem Küstenstrom entgegen öffnen, zeigt, 
dafs der letztere wenigstens hier nicht von ma/sgebendem 
Einflufs sein kann. Ferner wird näher dem Lande das 
den Flüssen entströmende Sülswasser, seinen Abfluls see- 
wärts mit dem Ebbestrom nehmend, seinerseits durch 
die Erdrotation nach rechts gedrängt und damit in der 
Öberflächenschicht eine Verschiebung des Schlicks und der 
Sände ebenfalls nach rechts, d. ı. also an den Rand des 
nächsten Fahrwassers hin begünstigen. Aber auch hier 
gibt der eigentliche Ebbestrom die sehr viel grölsere Kraft, 
also auch die gröfsere Wirkung. 

Naturgemäfs müssen diese Vorgänge noch immer an- 
dauern, obschon der Flutstrom, das Ufergehänge zur 
Rechten mehr und mehr angreifend, seine Bahn offenbar 
so weit nach rechts verschoben hat, als nur möglich ist, 
d. h. also für die Emsmündung nahe an Schiermonnikoog 
und Rottum, für die Jade an Wangeroog, für die Elbe an 
Scharhörn heran. 

Ist die im vorigen aufgestellte Erklärung richtig, so mülsten 
sich noch zahlreiche ähnliche Beispiele in den Flutgebieten 
der Küstenmeere nachweisen lassen. Ein weiterer Umblick 
zeigt in der That, dafs es sich hier um einen verbreiteten 
Vorgang handeln dürfte: wir finden zunächst im Bereiche 
der Nordsee auch sonst wenigstens die Ablagerung der 
Sände und die Aufschlickungen vorwiegend rechts von der 
Flulsmündung, bzw. vom Seegat, und sehen das Fahr- 
wasser, dem Flutstrom gerade sich öffnend, seitwärts nach 
links von der ursprünglichen Mündungsachse der Flulsläufe 
verschoben. 

Die Haupteinfahrt zum Helder und nach Nieuwe Diep 
erfolgt für tiefgehende Schiffe von 8 her durch das soge- 
nannte Schulpe Gat, hart an der Dünenküste entlang; das 
in der geraden Verlängerung des Mars Diep gelegene 
West Gat gestattet nur kleinern Schiffen den Eintritt, und 
nordwärts hiervon zur Küste von Texel liegen ganz flache 
Sände und ein Watt. (Brit. Adm.-Karte 124, deutsche 
Adm.-Karte 53, und danach Karte IX der Tafel.) — Ähnlich, 
nur nicht so einfach, ist die Anordnung bei der Schelde- 
und Maasmündung: der Haupteingang nach Antwerpen 
führt durch das Wielinger Gat, auf der Höhe von Blanken- 
berghe beginnend. — Die Bodenbildung des Themsetrichters 
zeigt zahlreiche Bänke, die meist sehr entschieden ihre 
zwischenliegenden Fahrwasser dem von N kommenden Flut- 
strom entgegen öffnen l), und die an der Südseite der Mün- 
dung gelegenen Kentish-Flats zeigen die Ablagerungen 


1) Hier wird durch die nördlich der Themse noch vorhandenen kleinern 
Flufsgeschwelle des Crough, Blackwater und Colne die Anordnung der Watten 
sehr verwickelt. 


rechts vom Ebbestrom. Die Humbermündung hat zur 
Linken des ausgehenden Ebbestroms nur unbedeutende Sände 
bei Spurn Point, während sie zur Rechten als Sandhail- 
Flats breit und weit in See entwickelt auftreten. Im Firth 


of Forth läuft ein tiefes Fahrwasser an der Nordseite über 


ar a ee 


Burntisland hinauf (mit stellenweise 60m Tiefe)), während 
an der südlichen Edinburger Seite (rechts vom Ebbestrom) 
die Leith-Reede mit ganz flachem Wasser und langen 
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Molenbauten einen recht auffallenden Gegensatz darbietet. 


Schwierig zu erklären dürfte dagegen die Gestalt der 
Watten und Sände an der schleswig-holsteinschen Nordsee- 
küste sein. Die Gezeitenströme folgen hier einer noch“ 
nicht im einzelnen zu übersehenden Interferenz mehrerer 
Flutwellen !): auf der Höhe von Westerland auf Sylt geht 
der Flutstrom zur Zeit seiner gröfsten Stärke nach 8, 
beim Feuerschiff Eider nach 080, der Ebbestrom immer 
Die Gaten südlich Sylt öffnen.sich aber 
fast alle in einer Richtung konvergierend auf Helgoland zu 
(deutsche Adm.-Karten 70 und 61), wofür eine Erklärung 
Für das Lister- 
tief hingegen zeigt sich wieder das normale Profil: der 
südlich vom Eingang gelegene Salzsand fällt steil ab zur 
Fahrrinne, diese erhebt sich nach N hin in sanftem An- 


entgegengesetzt. 


zu geben ich vorerst aulser stande bin. 


stieg zum breit entwickelten Rüst Sand, der zum weit in 
See vorspringenden Römer Watt hinüberführt; also hier 
auch wieder rechts vom Ebbestrom das breite Ablagerungs- 
gebiet. 

Dieselbe Anordnung finde ich noch im Bristolgolf 
deutlich wiederholt: die Welsh Grounds von den Felsengen 
bei Ports Kewet ab rechts in breiter Fläche entwickelt, das 
tiefe Fahrwasser ganz an die Südseite nach der Avon- 
mündung und Ülevedon herangedrängt; weiter hinab er- 
zeugt das Geschwelle2) des Uskflusses wieder an der waliser 
Seite die fast ebensogrolsen Peterstone -Flats, die bis nach 
der Cardiff-Reede hin sich erstrecken, während gegenüber 
das kleinere Ästuarium des Yeoflusses die an Fläche un- 
bedeutendern Langford und English Grounds hervorgerufen 
hat (Adm.-Karte 1179). Auch in der Bridgewater - Bai 
liegen Gore Sand und Berrow-Flats zur Rechten der ge- 
wundenen Ausmündung des River Parret, der nach Bridge- 
water hinaufführt, und die tiefere Fahrrinne liegt vor der 
Barre auch nach dem Südufer der Bai hin verschoben. 

Sehr merkwürdig sind dann auch die Bänke vor dem 
Merseygeschwelle (Karte VII nach Adm.-Karte 1951). Liver- 
pool hat bei tauber Flut 6,0, bei Springflut 8,4 m Flutwechsel. 
Ein Teil der Schiffe, welche nach Liverpool hinein wollen, 


4 


1) Ozeanographie II, 247 f. 


1) Mit „Geschwelle“ bezeichne ich nach Breusing und Zöppritz den 
Teil der Flufsläufe, in welchem die Gezeiten merklich sind. 
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geht durch den Horse Channel und hat also das Festland 
ganz nahe im S zur Rechten. Dieser Kanal ist also die 


Flutrinne, und diese ist erst ganz nahe dem Mersey im . 


Rock Gat bis auf 1m verflacht. Nordwärts hiervon 
liegen die Sände der grolsen Burbo-Bank, welche teilweise 
bei Niedrigwasser ganz trocken fallen und dann bis zu 
5m entblöfst liegen. Der Crossby Channel führt nördlich 
von diesen Sänden ebenfalls in See, ist aber durch eine 
nur 2,7m bei Niedrigwasser messende Barre gegen die See 
verschlossen; auch hier können also die Schiffe nur bei 
Hochwasser passieren. Nördlich von dem Crossby Channel 
liegt dann ein zweites Anschwemmungsgebiet, die Taylor- 
und Jordan-Sände, die ebenfalls trocken fallen und bis zu 
4m über Niedrigwasser hervorragen. Der Old Formby Chan- 
nel, der diese Sände von den Watten vor Formby Point 
trennt, hat zwar nach See hin 4m Tiefe bei Niedrigwasser, 
flacht aber zur Hauptrinne des Crossby Channel hin schnell 
ab. Ich sehe in dieser Anordnung, namentlich in der Lage 
der Flutrinne, eine volle Bestätigung meiner Auffassung, 
und finde ähnliche Verhältnisse im westlich benachbarten 
Trichter des Deeflusses, in den ebenfalls eine einzige tiefe 
Flutrinne an die Nordküste von Wales anlehnend hinein- 
führt. 

Teils für, teils wider sprechen die Verhältnisse in dem 
Geschwelle der Gironde. Die Flutgröfsen gehen hier über 
4m, die Stromstärken bis 6 Knoten, und das Flufs- oder 
Oberwasser ist an Masse so gering, dafs mit der Flut sich 
der ganze untere Teil des Trichters bis nach Pauillac 
hinauf mit Salzwasser füllt). Der eigentliche Schlickfall 
wird also schon hier beginnen, und thatsächlich zeigt die 
Seekarte (brit. Adm.-Karte 2664, danach Karte III) hier eine 
grolse Ausdehnung der an die Insel Patiras sich anlehnenden 
Bänke. Charakteristisch ist dann von Pauillac abwärts das 


tiefere Fahrwasser an der westlichen Seite ansnahmslos bis 


nach der Reede von Verdon hinab, auf det Höhe der 
Pointe du Grave. 
also gesetzmälsig, verhalten. Anders die eigentliche Mün- 
dung: in diese läuft die Flut von NW her .ein. Die Bänke 
um den Felsen von Cordouan liegen ihr zur Rechten, das 
tiefere Wasser aber bleibt durchaus an der festländischen 
Seite von der Pointe de la Coubre bis nach Talmont hinauf, 
wo bei Niedrigwasser noch 26 m vorkommen, gegen 11m 
auf der Rade du Verdon. Oberhalb Talmont aber nimmt 
die Wassertiefe an der Ostseite sehr rasch ab und bleibt 
durchweg mindestens 2m unter derjenigen der Westseite 


Dieser Teil des Geschwelles würde sich 


zurück. Da mir über die Verteilung und das Verhalten 
_ der Gezeitenströme in dem Mündungsgebiet der Gironde 
so ins einzelne gehende Nachrichten nicht vorliegen, wie 


1) Comoy, Les marses fluviales, Paris 1881, S. 174. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VI. 


über die Vorgänge der Elbmündung, verzichte ich hier auf 
eine weitere Erörterung. Diese würde auch ein Haupt- 
augenmerk auf die drei Fahrrinnen zu richten haben, welche 
durch die Bänke vor der Gironde führen: die Passe du 
Nord oder Saintonge auf die Pointe de la Coubre zu; die 
Passe du Matelier der Mitte, nördlich von den Cordouan- 
bänken, und die Passe du Sud oder Grave, zwischen Cor- 
douan und der Pointe de Grave. — Ganz typisch scheint 
mir dagegen die Anordnung der Flutrinnen und Ablage- 
rungen im Flutbecken von Arcachon zu sein (vgl. Karte VII 
nach derselben brit. Adm.-Karte 2664), wo die Flutrinne 
hart an das östliche Ufer gedrängt ist. 

Grofsartig an Fläche ist an der Ostküste von China 
die Ausdehnung der Schlammbänke an der Südseite der 
nach Osten geöffneten Hang-chu -Bai, südlich von der Mün- 
dung des Yangtse (Adm.-Karte 1199): hier führt das tiefere 
Fahrwasser hart am Nordufer entlang die Bai hinauf, wäh- 
rend gegenüber in einer Breite bis zu 10 Seemeilen die 
Schlammbänke und Watten sich vorfinden. Ebenso scheint 
mir die Anordnung der Bänke und Anschwemmungen einer- 
seits und der tiefern Einfahrten anderseits in mehreren 
Deltagebieten (Ganges-Megna, Irawadi, Sikiang bei Kanton) 
demselben Gesetz zu folgen. 

Auf der südlichen Halbkugel mülste die Rotations- 
wirkung mit dem entgegengesetzten Vorzeichen sich äufsern: 
also die Flutrinne mit der tiefen Einfahrt müfste links, das 
Ahschwemmungsgebiet rechts davon verschoben erscheinen. 
Bei der geringen Zahl von südhemisphärischen Fluttrichtern 
mit beträchtlichem Flutwechsel ist es schwer, deutliche 
Beispiele für oder wider beizubringen. Man könnte zu- 
nächst an den La Plata denken, wo die Fahrrinne nach 
Buenos Aires hinauf in der That nahe an das südliche Ufer 
gedrängt ist, während die nördlichen zwei Drittel des Mün- 
dungstrichters von teilweise sehr flachen und darum von 
der Schiffahrt gemiedenen Sandbänken, der Ortiz- und 
Palmas-Bank, eingenommen sind (brit. Adm.-Karte 2544); 
ich mufs jedoch Bedenken tragen, diesem Falle besondern 
Wert beizulegen, denn das Verhalten des Wasserstands 
und der Strömungen im La Plata- Trichter ist weniger von 
den Gezeiten als vom Windstau beherrscht. Aber weiter 
südwärts an der ostpatagonischen Küste haben wir nördlich 
von der Magelhaensstralse einige Flutgebiete in Flufsmün- 
dungen, deren Gezeiten sehr bedeutende sind: in Port Gallegos 
(51° 35' S. Br.) ist die riesige Fluthöhe von 14m und 
im Coy Inlet (51° S. Br.), ebenso wie in der Mündung 
des Santa Cruz -Flusses eine solche von 12,2m gemessen. 
Die von $ an der Küste heraufkommende Flutwelle hat 
nun nach der Seekarte (Adm.-Karte 1284) wenigstens bei 
der Gallegos- und Santa Cruz-Mündung (vgl. Karte IV und 
VI) Formen geschaffen, die im Sinne einer Rotationswir- 
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kung sprechen würden: in beiden Fällen liegt eine tiefe 
Rinne nahe der im W befindlichen Küste und bleiben hier- 
von rechts die Bänke liegen. Bei der Gallegosmündung 
findet sich noch nördlich von diesen Bänken eine zweite 
tiefe Rinne, welche aber gegen die See hin durch eine 
barrenartige Erhebung geschlossen ist, etwa dem Queen 
Channel vor Liverpool ähnlich. Dagegen fehlt in der 
Mündung des Rio Negro (41° 2’ 8. Br.) eine ähnliche 
Wirkung ganz, obwohl die Stromstärken von 2,5 bis 3,5 
Knoten für die Flut, 3 bis 3,5 Knoten für die Ebbe, bei 
einem Flutwechsel von 4,3 m bei Springzeit, wohl eine aus- 
reichende Kraft abgeben würden: hier ist eine ganz flache 
halbmondförmige Bank der Mündung vorgelagert, welche 
eine Einsenkung bis 1,8m an einer Stelle besitzt, welche 
in der geraden Verlängerung des eigentlichen, bis 12m 
tiefen Mündungsschlauchs zwischen Medano und Main Point 
liegt (Adm.-Karte 1310). In der Anegada-Bai und der 
Bahia Blanca lassen sich wiederum (nach der Adm.- Karte 
1358) 
nach See offne Flutrinnen, so namentlich bei der Javali- 
Insel (40° 40' 8. Br.), nachweisen. 

Für die südafrikanischen und australischen Flutgebiete 


mehrere links ans Land anschlie[sende tiefe und 


fehlen mir ausreichende Karten, auch sind dort nirgends 
so beträchtliche Flutgröfsen und Stromstärken vorhanden 
wie in den ostpatagonischen Buchten. Am ehesten würde 
man noch an die Wattengebiete am Auckland -Isthmus der 
Nordinsel Neuseelands denken dürfen, wo in der Manukäu- 
Bai Springfluten von 4m (bei Auckland selbst von 3,4 m) 
vorkommen, woraus sich Strömungen bis 3 und 5 Knoten 
Aus 


den mir vorliegenden Karten!) vermag ich indes ein Urteil 


in den Rinnen zwischen den Bänken ableiten lie/sen. 


nicht zu gewinnen. 

Überblickt man die Karten des Helder, des Mersey, 
des Beckens von Arcachon, der Helgoländer Bucht und 
der beiden patagonischen Flufsgeschwelle, so tritt in zahl- 
reichen Fällen uns, wie wir sahen, die von See aus mit 
grolser Tiefe hineinführende, an das Land seitlich (im 
Sinne der Rotationswirkung) angelehnte „Flutrinne* entge- 
gen: diese schlielst mit einer „Binnenbarre“. Dagegen führt 
vom Flufslaufe her eine meist breite und ziemlich tiefe 


1) Petermanns Mitteilungen 1862, Taf. 6; Berghaus’ Chart of the 
World, Spezialkarte am linken untern Rande. 


. schlossen. 


Bahn nach der See hinaus, und diese „Ebbestrafse“ ist 
gegen die See allemal durch eine „Aufsenbarre“ abge- 
Letztere ist die exponiertere und darum für 
die Schiffahrt unangenehmere, daher die Flutrinne mit der 
„Binnenbarre“ meist vorgezogen wird. Flutrinne und Ebbe- 
rinne vereinigen sich oberhalb dieser Binnenbarre. Diese 
gegensätzliche Lage der Barren scheint nun nicht einmal 
an die eigentlichen Flufsgeschwelle gebunden, sondern 
kommt auch aufserhalb der Mündungsgebiete von Flüssen 
vor: so ist schon der Helder nur cum grano salis den Fluls- 
Aber in seiner Nähe zeigen die 
Gaten zwischen den westfriesischen Inseln noch mehrere 


‚geschwellen beizuzäahlen. 


solcher typischer Flutrinnen mit Binnen-, Ebbestrafsen mit 
Aulsenbarre: der Vliestrom, das Ameland Gat und das 
Friesische Gat (westlich Schiermonnikoog). An der hol- 
steinischen Küste kehrt diese Anordnung dann noch einmal 
sehr deutlich wieder in den beiden Pieps (s. Karte D): 
das Süder Piep läfst als „Flutrinne* auch grolse Schiffe, 
welchen eine Fahrwassertiefe von 7 m bei Niedrigwasser 
genügt, nach Büsum hinauf; hingegen das Norder Piep 
ist durch eine sehr exponierte halbmondförmige Barre mit 
nur 3 bis 4 m Wasser nach aufsen hin abgeschlossen. 
Eine so häufige Wiederholung eines und desselben 
morphologischen Musters scheint auf die Wirkung ähnlicher 
oder gleicher Kräfte hinzuweisen. Welcher Art diese Kräfte 
sind, ist oben zu enthüllen versucht worden. Wenn auch 
nur für ein kleines Gebiet der Nordhemisphäre genügend 
sorgfältige Küstenaufnahmen und Stromstudien uns vorla- 
gen und selbst die am besten untersuchten Nordseeküsten 
hier und da noch unlösbare Probleme darboten, so genügen 
doch die betrachteten Fälle in ihrer Gesamtheit jedenfalls, 
um die Frage, ob eine Wirkung der Erdrotation auf die 
Strömungen und damit die Tiefenanordnung in Fluttrichtern 
bestehe, zum mindesten einer ernstlichen Erörterung, wie 
sie oben volksön wurde, wert erscheinen zu lassen. Wenn, 
wie ich überzeugt bin, eine solche Wirkung wenigstens aus 
der grolsen Mehrzahl der beigebrachten.Fälle zu folgern 
ist, so würde, das auch auf das alte Problem des soge- 
nannten Baerschen Gesetzes ein neues Licht zu werfen 


geeignet sein, über welches die Akten ohnehin nöch nicht 


als geschlossen zu betrachten sind }). 


1) Geogr. Jahrb. XI, S. 250. 
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Begleitworte zur Originalaufnahme von Prof. Jos. Wünsch. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Unsre Karawane hatte sich auf der grasreichen Halb- 
insel zwischen beiden Flüssen gelagert. Auf derselben 
steht, dem Kloster gegenüber, eine kleine Kapelle, Surp 
Owannes genannt. Das Dreieck der Halbinsel wird von 
fast senkrechten Felswänden, die auf ihren Gipfeln noch 
Schnee führen, eingeschlossen. Es ist der Saribulak Dagh, 
Aral Dagh und Pohnesser Dagh. 

Der Tigris wird hier Cam oder auch Der Mirjem-taj 
genannt. Oberhalb Hokoz Wank hat er aber keinen be- 
sondern Namen mehr. Die Entfernung von Hokoz Wank 
nach Merwanen wurde auf 6 bis 8 Stunden, nach Aschkan 
auf 6, nach Gowan auf 7 und nach Schattach auf 7 bis 10 
Stunden geschätzt. Der Tigris intensiver 
Schneeschmelze derzeit so angeschwollen und gestiegen, 
dafs der Pfad von hier nach Schattach durchwegs unter 
Wasser lag. Auf dem kürzesten Wege nach Schattach 
wurde uns eine Reihe von Ortschaften, sämtlich am linken 
Ufer des Tigris gelegen, und die Nationalität ihrer Ein- 
wohner (a — armenisch, k— kurdisch), wie folgt, angegeben: 
Seni k., Kakan k., Kasr k., Kock ?, Tawirs k., Berchom k. 
und a., Hakirus k. und a., Harekom a., Kerminis a., Papo 
Mesre a. und Sacho Mesre a. 

Von den andern, im Quellgebiete des östlichen Tigris 
gelegenen Ortschaften sind der Religion nach: Pirbedelen 
(40 Häuser) und Kohran (30 H.) armenisch, Merwanen 
(20 bis 24 H.), Olamon und Öelgiri (10 bis 12 H.) nas- 
ranisch (Nestorianer), Demerkos, Sell (5 H.) kurdisch, 
Hostajan, Dym, Sikinis, Schamans, Noraben und Heikan 


war infolge 


(5 H.) armenisch. 


Um 7 Uhr verliefen wir Hokoz Wank. Die ersten 
zwei Stunden Weges hielten wir eine südliche, die wei- 
tern‘ zwei Stunden eine südöstliche Richtung ein. Nicht 
selten verlor sich der Pfad im Flufse selbst. Der 
Tigris mochte -in dieser Felsschlucht eine Breite von 15 
bis 20 m haben; doch war er sehr tief, und brausend 


stürzte er über haushohe Felsblöcke dahin. An seinen 


Ufern standen viele Bäume 1,5 bis 2m tief im Wasser. 


Wie hoch er über seinen normalen Wasserstand gestiegen 
war, war nicht zu ermitteln. Die Thalschlucht war stellen- 


weise dicht bewachsen. Es gab hier und da ganze Wäld- 


chen von Thuja, die hier eine bedeutende Höhe und Stärke 


erreicht und einheimisch zu sein scheint. Schon dem 


N Äufsern nach sind drei Arten leicht zu unterscheiden. Die 


: 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft S, 115 fl. 


eine Art war in der Weise der bei uns gezogenen Thujen 
pyramidenförmig gebaut und verlief spitz, während bei der 
zweiten die Äste erst in einer Höhe von 2m mehr wage- 
recht von dem starken Stamme abschossen und bei einer 
Höhe von über 5m eine kugelige Krone bildeten. Bei der 
dritten Art gingen starke Äste gleich am Boden ausein- 
ander und gaben der Thuja ein strauchartiges Aussehen. 
Höher im Thale zeigte sich eine Zwergeiche mit grolsen 
und stark eingekerbten Blättern. 

Oberhalb Makoschk, das wir nach zwei Stunden am 
linken Ufer erblickten, erweiterte sich das Thal, der Fluls 
machte gröfsere Windungen, seine Ufer senkten sich und 
wurden schlammig. Von hier an verlor sich der Baum- 
wuchs fast ganz. 

Auf zwei starken, 33 Schritt langen Baumstämmen 
setzten wir um 1] Uhr auf das linke Tigris-Ufer über 
und erreichten, an steilen Lehnen südlich ansteigend, bald 
das grolse armenische Dorf Pirbedelen, mit einer Kirche 
auf dem nahen Hügel. Es hatte wenig Felder, aber viel 
Weideland. 

Hier rasteten wir nach einem anstrengenden, fünfstün- 
digen Ritte. Die fleifsigen Weiber spannen mit der Spin- 
del feine Wollfäden und trugen hohe, oben spitz zulaufende 
Hauben am Kopfe, während Knaben in hohen kurdischen 
Filzkappen erschienen. Ein Mann verfertigte schöne Filz- 
schuhe, deren Sohlen er mit starkem Zwirn durchnähte. 

Gegen 4 Uhr befahl ich, die Pferde zu satteln, um 
Merwanen noch vor. Sonnenuntergang zu erreichen. Aber 
die beiden Zaptiehs leisteten meinem Befehle keine Folge. 
Ich brach nun allein auf, um sie zum Nachziehen zu 
zwingen. 

Die Richtung nach dem Karamuruk einschlagend, an 
dessen Fulse Merwanen liegen mulste, setzte ich nicht 
ohne Gefahr über den aus einer Felsenschlucht heraus- 
schielsenden Fluls von Kohran, der etwa 4km unterhalb 
in den Tigris fällt und hier 30 bis 40 m breit war. Die 
Richtung SSO einhaltend, stieg ich über einen hohen, 
breiten Gebirgsrücken in ein grasreiches Thal, in dem mir 
um 6 Uhr ein Hirt das ganz in der Nähe liegende Dorf 
Merwanen zeigte. 

Männer, Weiber und Kinder stiegen bei meiner An- 
kunft auf die Dächer, und ihre Überraschung wurde noch 
gesteigert, als zu gleicher Zeit auch meine ganze Kara- 
wane von Celgiri heranzog. 

Merwanen ist ein sehr armes, nestorianisches Dörfchen, 

13% 


140 Das Quellgebiet des östlichen Tigrisarmes. 


In seinen unterirdischen Wohnräumen konnte meine Es- 
korte unmöglich untergebracht werden. Auch fehlte es an 
Pferdefutter. Deshalb schickte ich für die heutige Nacht 
Zaptiehs und Szuwari mit Mehmet Agha nach dem 1 Stunde 
WNW gelegenen Dorfe Kohran zurück. Von dort sollten 
früh 2 Szuwari, die sich überall als sehr willige und brauch- 
bare Leute zeigten, zu mir herüberkommen, um mich zu 
den Tigrisquellen zu begleiten. 

Mit Mehmet Agha traten wir in einige Wohnungen 
ein. Sie waren sämtlich in den Erdboden hineingegraben, 
und wir flüchteten uns bald wieder an die frische Luft. 
In einer eingesunkenen Hütte, über die man ein Zeltdach 
spannte, schlug ich mein Nachtlager auf. 

Am 12. Juni erboten sich auf meine Nachfrage nach 
Keilinschriften einige Merwaner, mich zu einem „jaseli 
tasch“, zu einem beschriebenen Stein, zu führen. Nach 
einer halben Stunde Weges kamen wir zu einem senkrech- 
ten Felsabsturze, in dem wirklich — einige Kreuze einge- 
meilselt waren. 

Nach Merwanen zurückgekehrt, fand ich schon meine 
Eskorte für die heutige Tigrisexpeditien reisefertig. Es 
war ein Zaptieh und ein Szuwari, zu denen sich auch noch 
ein Zaptieh von Kohran, der des Weges kundig sein sollte, 
gesellte. 

Nach 6 Uhr suchten wir vor allem die Spitze des 
Karamürük zu gewinnen und erreichten, anfangs steil auf- 
steigend, bald weite Schneefelder. 

Um 8 Uhr erstiegen wir den Gipfel Ab gewaltigen 
Bergstockes, auf dem nur noch eine steile Felspyramide 
Die Mannschaft 
blieb hier; ich bestieg dann ohne Schwierigkeiten die 
steile Spitze des Karamürük (3240 m). Oben war eine 
Fläche von kaum 2qm mit Felsblöcken umfriedet. Es war 
eine Warte, von der man in der Zeit der Kriegsnot frei 
In der That ent- 
faltet sich hier dem Beschauer in OÖ, S und W ein grofs- 


von einigen 50m Höhe aufgesetzt war. 


nach allen Seiten hinauslugen konnte. 


artiges Panorama von Bergketten und Bergriesen, alles in 
Schnee und Eis glitzernd, während man nach NO und N 
die Einsenkung des Tigristhales deutlich verfolgen kann. 
Das Massiv des Karamürük bildet ein sehr quarzhaltiger 
Granit, der dem Verwitterungsprozesse starken Widerstand 
leistet. 

Obwohl ich in Merwanen früh einen sehr gelinden Süd- 
wind verzeichnete, blies hier oben ein äulserst heftiger, 
eisiger Nordwind. 

Von hier aus über Schneemassen unsern Weg fort- 
setzend, trafen wir um 12 Uhr in einem wärmern Thäl- 
chen ein kurdisches Dorf von schwarzen Zelten. Hier 
wurden wir reichlich bewirtet, und von den Kurden er- 
fuhren wir, dafs wir, diesem Bache, „su“, folgend, bald ein 


grölseres Wasser, „Caj“, erreichen würden. Mit dem „Caj“ 
meinten die Kurden offenbar den Tigris, der hier keinen 
eignen Namen mehr hat. 

Nach einem steilen Abstiege erreichten wir um 12 Uhr 
den Tigris, in enge, steile Felsufer eingezwängt, in 
einer Höhe von 2680 m, 4m breit und etwa 1/am tief. 
Die Thalsohle war schneefrei. Die Tigrisschlucht senkte 
sich nach N, anfangs ein wenig nach O abbiegend. 

Wir setzten nun südlich über Bäche, die rechts und 
links in den Tigris fielen, einige Male über Schneebrücken, 
bald auf dem rechten, bald am linken Ufer des Tigris 
uns Bahn brechend. Das Tigristhal war von herabgestürz- 
ten Lawinen stellenweise ganz versperrt, in deren aufge- 
weichten Schneemassen unsre Pferde bis an den Bauch 
einsanken. Nur mit Widerwillen zogen meine Begleiter 

Doch später waren sie nicht mehr zu halten 
und verliefsen mich, südwestlich in ein Seitenthal abbiegend. 

Allein verfolgte ich nun den Tigris stromaufwärts wei- 
ter. Er war schon zu einem Bächlein zusammengeschmolzen, 
das stellenweise über Felsen sich stürzte und kleine Wasser- 
fälle bildete. Die Thalsohle war immer noch schneefrei, 
obwohl die an den Wänden sich herabziehenden Schnee- 
massen sie fast schon berührten. So erreichte ich um 
3 Uhr 30 Min. die Stelle, wo der Tigris in der Stärke 
von ca 1 qm unter der festen Schneedecke des Sinur 
Dagh hervorquillt. 

Bald bestieg ich wieder mein Pferd und bog gleich- 
falls nach W ab, um meine Begleiter aufzusuchen. Der 
Schnee war hier, wenigstens auf der Oberfläche, zu Firn 
geworden; seine Kruste hielt fest, so dafs das Pferd nicht 
einsank. Von einer Gletscherbildung war jedoch keine 
Spur. Nach einer Viertelstunde traf ich wieder glücklich 
mit meinen Leuten zusammen, und wir zogen nordwestlich 
über Schneeflächen zwischen einer steilen ‚Felswand und 
einer tiefen Schlucht. Unsre Pferde sanken oft in den 
tiefon Schnee und wurden nur mit Mühe herausgezogen. 
Dann klommen die keuchenden Tiere, Ziegen gleich, in die 
Höhe. Oft glaubten wir schon, es gehe nicht mehr weiter. 
Doch wir mufsten vorwärts, denn an ein Herabsteigen 
war nicht mehr zu denken. Endlich rasteten wir um 5 Uhr 


noch weiter. 


. hoch oben auf der Wasserscheide zwischen dem Tigris- 


quellgebiete und dem Quellgebiete des Berdi Zawi, des 
grolsen Zab, ca 200 m über der Tigrisquelle. Unter unsern 
Füfsen senkte sich nordwestlich gegen SO das Thal des 
Faraschin-Caj, eines Zuflusses des Berdi Zawi, und südlich 
von ihm bemerkten wir einige Höhenzüge, die gegen O sich 
verflachten. Über sie hinaus verschwamm der Horizont 
mit den Nebeln der Ebene des Niederlaufes des Tigris. 
Nun stiegen wir über Schneefelder in das Thal des 
Kohran-su hinab und erreichten um 7 Uhr ÖOnamon, ein 
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ärmliches kurdisches Dorf von 10 Häuschen, in denen die 
Pferde untergebracht wurden. Wir selbst suchten uns 
Ruheplätze auf blofsem Erdboden auf, den Sattel unter dem 
Kopfe. 

Am 13. Juni trafen wir gegen 8 Uhr mit unsern Leu- 
ten in Kohran zusammen, wo man sich eben anschickte, 
ins Gebirge aufzubrechen, um uns aufzusuchen, denn man 
glaubte uns verunglückt. Hier rasteten wir ein wenig und 
setzten nachmittags unsern Weg westlich fort zuerst über 
zwei zum Kohran-su eilende Quellbäche und nach 4 Uhr 
über ein andres, nördlich fliefsendes Wasser. Über einen 
hohen Kalkrücken stiegen wir dann in das Thal des Awan- 
flusses herab, der aus einigen, aus tiefen Schluchten des 
Awan-Kanissur- und Tagu-Dagh hervorstürzenden Quell- 
bächen, die sich unweit Awan, WardZuni und Chasiri ver- 
einigen, gebildet wird und in nördlicher Richtung den 
Tigris, wahrscheinlich bei Makoschk, erreicht. 

Wir nächtigten in Chasiri, einem kleinen kurdischen 
Dörfchen am linken Ufer des Awan-su, und es wurden 
uns, als am Ufer des Flusses gelegen, die Ortschaften 
Achäiri, Dodan und Makoschk angegeben. 

Am folgenden Tage stiegen wir anfangs nördlich, dann 
westlich die steilen Höhen des Tagu-Dagh hinauf. Von 
9% bis 112 wurde auf einer weiten Wiese am Fulse des 
mit Schnee und Eis bedeckten Gipfels des Tagu in einer 
Höhe von 2990 m Rast gemacht. Das Bächlein der Tagu- 
Wiese fiel nördlich in einer Schlucht zum Tigris. Der 
Schneegipfel des Tagu wurde uns auch Taku und Tadu 
genannt, die Kurden aber nennen ihn Ileuka und die Ar- 
menier Djilenlekan. Ich schätze seine Höhe auf 1000 m 
über der Wiese. 

Von hier noch einige 200 m ansteigend, setzten wir 
den beschwerlichen Marsch über aufgeweichte, vom Gipfel 
des Tagu sich. herabziehende Schneemassen westlich bis 
l Uhr fort und erreichten dann nach einem anstrengenden 
Abstiege über steile Lehnen, auf denen harter Schiefer 
und weiter unten ein sehr poröser Kalkstein zu Tage trat, 
um 3% Uhr den Tigris — 1640 m — und das an seinem 
rechten Ufer gelegene Städtchen Schattach mit 160 aus 
roh gezimmerten Balken und Lehm erbauten Häusern, in 
denen 400 Menschen, gröfstenteils Armenier, wohnen. Es 
hat 3 Kirchen, ein Medschet und eine armenische Schule 


und ist der Sitz eines türkischen Kaimakam. Die Stadt 
’ 


zieht sich an den steilen Lehnen des rechten Tigrisufers 
und in der Schlucht seines Zuflusses, des Sortkin-Caj, hin- 
auf. Über den Tigris, der im engen Felsbette pfeilschnell 
vorüberflielst, ist eine Holzbrücke geschlagen, und auf dem 
linken Ufer bemerkt man auf einem niedrigen Hügel ein 
Wenn Layard 
S. 320 sagt: „Wenige Mohammedaner wohnen auf dem 


verfallenes Fort, von Gärten umgeben. 


rechten Ufer, Schokh gegenüber, um die Ruinen des alten 
so scheint er in der Richtung des 
Tigris sich geirrt zu haben. Auch damit, was er S. 319 
berichtet: „Die Stadt selbst wird von den Armeniern Taukh 
genannt, von den Kurden Schokh — —“ kann ich nicht 


Schlosses — — —, 


übereinstimmen, denn weder der eine noch der andre 
Die Stadt 
und der ganze Gau heilst überhaupt nur Schattach oder 
Schattak. 

Die Stadt ist der Marktplatz für die umwohnenden 
nomadisierenden Kurdenstämme, die ihre Produkte — Käse, 
Wolle und Schafhäute — gegen hiesige und auswärtige 
Industrie-Erzeugnisse eintauschen. Die Armenier verferti- 
Es gibt in Schattach 
fast in jedem Hause wenigstens einen Webestuhl. 

Auch die Werkstätte eines Schmiedes oder Schlossers 


Name war Armeniern oder Kurden bekannt. 


gen hellgestreifte wollene Stoffe. 


besuchte ich. Der Meister sals am Boden, die Fülse staken 
in einem in die Erde gegrabenen Loche. Ein grolser Stein, 
der Ambos, lag vor ihm. Die Esse am Boden bemerkte 
ich erst, als ein kleiner, schmutziger Junge zwei zu Kugeln 
geballte Tierhäute, die Blasebälge, wechselweise emporhob 
und niederdrückte. 

Im Frühling war Schattach von einem grofsen Unglücke 
heimgesucht worden. Bei der Schneeschmelze hatten sich 
oberhalb der steilen Felswände, unter welchen die Häuser 
am Sortkin-Caj sich hinziehen, grofse Schnee- und Erd- 
massen samt Bäumen losgelöst und stürzten ca 100 m tief 
ins Thal. 20 Häuser wurden zerstört, und 60 Einwohner 
kamen ums Leben. Im türkischen wie im russischen Ar- 
menien sammelte man für die Verunglückten. Bei meiner 
Abreise von Wan kam eben auch eine gröfsere Staats- 
unterstützung von Stambul, und der Wali Hassan Pascha 
bat mich, in Schattach dies zu melden. Mit Freuden ent- 
ledigte ich mich hier dieses Auftrages eines türkischen 
Oberbeamten, dem Freund und Feind einstimmig das Zeug- 
nis geben, dafs er reine Hände habe. 


ann nennnnenne 
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‘Von M. N. Annenkow, Kais. russischem Generalleutnant )). 


Als der General Münnich seinen Marsch nach der Krim 
(1736) beendete, schrieb er von dort Folgendes: „Die hie- 
sige Gegend ist für die Kriegsoperationen grölserer Armeen 
sehr schwierig und nicht geeignet. Es gibt weder 
hinlängliches Futter noch bequeme Wege, sondern überall 
öde Wüsteneien, und wo noch Dörfer gewesen, wurden sie 
durch die Tataren zerstört und die Einwohner vertrieben — 
und eben deswegen kann man nicht sicher erfahren, wo 
man Wasser und Furage findet und wo man schwierigen 
Defileen ausweichen kann.“ 

Seit dieser Zeit vergingen bereits anderthalb Jahrhun- 
derte, Inzwischen hatte sich dieses Gebiet, d. i. das jetzige 
Südrulsland, in dieser verhältnismäfsig kurzen Zwischenzeit 
so verändert, dafs man es nicht mehr erkennt. 

Wer konnte von den Zeitgenossen Münnichs wirklich 
voraussetzen, dals in den Steppen Südrulslands blühende 
Städte wie Odessa, Rostow, Taganrog, Cherson und Jekate- 
rinoslaw erstehen würden, und dafs in denselben Ländern, 
welche früher nur für ein Nomadenleben geeignet schie- 
nen, die Zahl der ansässigen Bevölkerung 10 Millionen 
Seelen erreichen werde, wobei auf eine Quadratmeile 1300 
Seelen kommen! 

Dieses Gebiet, in dessen Flächenraum nun die Gouverne- 
ments Tauris, Cherson, Jekaterinoslaw, Woronesch und das 
Land der Donischen Kosaken mit eingeschlossen werden, 
produziert an verschiedenem Getreide 34 Millionen Tschet- 
wert. Es unterliegt auch keinem Zweifel, dals die Frucht- 
barkeit des Bodens noch viel mehr gesteigert werden könnte, 
wenn man nur irgend etwas für die Bewässerung des Lan- 
des thun würde, denn die dortigen Milsernten werden haupt- 
sächlich nur durch die Dürre veranlalst. 

Bezüglich der Waldkultur wurde ebenfalls in dieser 
Gegend so wenig geleistet, dafs man nur vorübergehend 
die Anadoljewskischen Aufforstungen und andre ähnliche 
Versuche der deutschen Kolonisten erwähnen kann; und 
dies ist auch alles, was für die Waldkultur geschah, die 
doch so unumgänglich notwendig ist, um die Feuchtigkeit 
in unsern wasserarmen Steppen zu vermehren. 

Auf solche Weise können wir nun auf Süd- oder Neu- 
Rufsland wesentlich wie auf eine glänzende Kolonie sehen, 
die sich aus Rufsland selbst gebildet hat. 


l) Vortrag, gehalten in der Sitzung der Kais. russ. Geographischen 
Gesellschaft am 8. / 20. März 1889 in St. Petersburg. (Die Bedeutung dieses 
Vortrages liegt nicht so sehr in den Details, die zum Teil vielleicht auf 
Widerspruch stofsen werden, sondern darin, dafs er wahrscheinlich die 
Ansichten und Hoffnungen der höchsten Regierungskreise in Rulsland in 
bezug auf die neu erworbenen Länder zum Ausdruck bringt, D. R.) 


In einer Epoche, wo Deutschland jährlich gegen 200 000 
tüchtiger Arbeiter durch die Auswanderung einbülst, die 
nach Amerika gehen und so für ihr Vaterland verloren 
sind, erfreut sich Rufsland des ungeheuern Vorteils, dals 
es seine Grenzmarken selbst kolonisiert und dadurch noch 
seine Grenzen ausbreitet, indem es zugleich im Schofse 
seiner russischen Bevölkerung die unbedeutenden noch übrig- 
gebliebenen Reste der Nomaden in eine sefshafte Bevölke- 
rung gewissermalsen „übermahlt“. 

In einer solchen Lage befindet sich Orenburg und Sibı- 
rien, in ebenderselben Lage sehen wir im allgemeinen auch 
Zentralasien und im besondern Transkaspien. 

Es ist höchst wichtig, die Frage zu entscheiden, ob 
dieser Teil Rufslands alle jene Bedingungen besitzt, die 
zu einer erfolgreichen Kolonisation unumgänglich sind, oder 
ob er nur eine Wüste darstellt, die zu einer Kolonisation 
gar nicht tauglich ist. 

Bald nach dem Krimkrieg (1855) fing die aggressive 
Bewegung der Russen nach Zentralasien an. Ein Gebiet 
nach dem andern wurde Rufsland einverleibt, bis endlich 
im J. 1881 diese Bewegung durch den Sturm auf Gök- 
Tepe und durch die Einverleibung von Transkaspien zu 
einem Abschlusse kam. 

Fast gleichzeitig mit diesen Eroberungen gingen auch 
die Arbeiten der Kais. Geographischen Gesellschaft vor 
sich, durch welche diese Länder erforscht wurden, und zu 
welchem Zwecke eine gelehrte Expedition nach der andern 
nach Asien ausgeschickt wurde. 

Wenn wir den ersten Band des verdienstvollen Werkes 
„Turkestan“ des Professors Muschketow aufschlagen, so 
sind wir nicht wenig erstaunt über die Masse von Arbeit, 
die zur Erforschung des Landes in so kurzer Zeit geleistet 
wurde. Diese Arbeiten ermöglichten es auch Elisde Reclus, 
unter Mitwirkung vieler russischer Gelehrten, in dem Bande 
über Zentralasien ein Meisterstück zu bieten, in welchem 
eine erstaunlich grofse Anzahl von Daten über erst unlängst | 
bekannt gewordene Gegenden zusammengefalst sind. 

Wenn wir unsern Blick auf die Karte von Zentralasien 
werfen, so sehen wir vor allem die Pamir — das Dach 
der Welt —, die den gröfsten Teil (bei 70000 qkm) der 
ganzen Masse der Gebirge enthält, welche diesen Teil 
Zentralasiens einnimmt. Sie erscheint gleichsam als ein 
Knotenpunkt, der einerseits den nach ONO sich erstrecken- 
den Gebirgszug des Thianschan mit dem Hindukusch und 
Himalaya verbindet, die sich von der andern Seite nach 
SW und SO hinziehen. 
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Der Flächenraum zwischen den Gebirgszügen Thian- 
schan und Himalaya ist durch eine ganze Reihe von an- 
nähernd parallel westöstlich laufenden Gebirgsketten ein- 
zu den tibetischen 


genommen, vom Kuenlün im N bis 


Gebirgen im 8. 

Die Verbindung zwischen den einzelnen Zügen dieser 
ganzen Gebirgsmasse gibt ihr einen gewissermafsen einheit- 
lichen Charakter, und deswegen nennt Wood ganz richtig 
die Pamir ein Hochplateau, das Indien, China und Turke- 
stan verknüpft. „Pamir“, sagt Wood, „kann man als den 
Brennpunkt ansehen, von dem die mächtigen Gebirgszüge 
und die gröfsten Flüsse Zentralasiens auslaufen.“ 

Auf den Höhen der oben beschriebenen Gebirgsmasse 
nehmen ihren Ursprung einerseits der Gelbe (Hoang-ho) 
und der Blaue Flufs (Jang-tse-kiang), welche nach dem 
Osten in den Stillen Ozean sich ergiefsen, anderseits der 
Amu-Darja und Syr-Darja, Ströme, welche in das Aral- 
meer münden, der Serafschan, der augenscheinlich früher 
ein Nebenflufs des Amu-Darja gewesen ist und gegenwärtig 
ebenso wie der Tedzen und Murghab in den Sandwüsten 
sich verliert. 

Hier scheint es angezeigt, auf die Eigentümlichkeiten 
einiger Flüsse aufmerksam zu machen, welche ihre Quellen 
aus der Gebirgsmasse von Zentralasien nehmen und, wenn 
sie auch in verschiedener Richtung fliesen, nichtsdesto- 
weniger solche Erscheinungen bieten, welche nur ihnen 
allein eigen sind. 

Der Gelbe Flufs (Hoang-ho) ist dadurch merkwürdig, 
dafs er seine Mündungen beständig verändert. 

„Die Ebene“, sagt Reclus (VII, S. 356), „in welcher 
die Gewässer des Gelben Flusses ihren Lauf ändern, nimmt 


_ den gewaltigen Flächenraum von der Pei-ho- bis zur Jang- 


tse-kiang-Mündung ein, so dafs auf diese Weise der Perpen- 
dikel nach rechts und links in einer Entfernung von 900 km 
von N nach S sich bewegt. In keinem andern Lande der 
Erdkugel finden wir so bedeutende Veränderungen in der 
modernen Geschichte der Ströme. Um sich einen Begriff 
von diesen Laufveränderungen zu machen, mufs man sich 
vergegenwärtigen, der Rhein würde, seine Mündung in 
Holland verlassend, unterhalb Köln durch die Ebenen von 
Norddeutschland zu der gegenwärtigen Mündung der Weichsel 
sich wenden. 

„Während der letzten 25 Jahrhunderte, seit dem J. 600 


der alten Ara, veränderte der untere Hoang-ho neunmal 


vollständig seinen Lauf. 
„Die Menge des durch den Hoang-ho abfliefsenden Was- 
sers wurde bisher noch nicht gemessen, da die Schätzung 


 Stountons aus dem Jahre 1792, welche an der Kreuzungs- 
stelle des Kaiserkanals gemacht wurde, sich auf einen Teil 


143 


des Stromes bezieht, wo der Verlust an Flüssigkeit auf 
dem Wege des Durchsickerns sehr bedeutend ist, und keine 
Daten zum Vergleiche der Abflulsmengen in verschiede- 
nen Jahreszeiten darbietet. Diese Schätzung gibt für den 
Hoang-ho nur 3284 cbm in der Sekunde an, was beiläufig 
der Abflufsmenge des Nil und einem Drittel der der Donau 
entspricht; es ist aber sehr wahrscheinlich, dafs die mitt- 
lere Abflulsmenge des Gelben Flusses bedeutend gröfser 
ist. Wie dem auch sein mag, die Menge des mit Sink- 
stoffen beladenen Wassers genügt, um jedes Jahr den 
Golf von Petschili und des Gelben Meeres sichtlich zu 
vermindern. Nach den Berechnungen Stountons und Bar- 
rows reichen die Anschwemmungen des Gelben Flusses 
hin, um in 25 Tagen eine Insel von 1 qkm und einer 
mittlern Mächtigkeit von 36 m zu bilden. — 

„Der Blaue Flufs (Jang-tse-kiang) führt weniger Sink- 
stoffe als der Gelbe Flufs. Nach den Beobachtungen Gup- 
pys betragen sie im untern Teil des Flufslaufes den 
2188. Teil der Abflufsmenge des Gewichtes und den 4157. 
des Volumens; der Schlamm, der zu den Mündungen ge- 
bracht wird, bildet eine feste Masse von ca 6 cbm pro 
Sekunde; folglich wird der Schlammabsatz jedes Jahr um 
180000000 cbm vermehrt. Infolgedessen wird die Lage 
der Kanäle von Jahr zu Jahr verändert, und es bilden sich 
kleine Inseln, die sich nach und nach vergröfsern. Man 
erzählt, dafs die lange Insel Zunmingh (ca 1000 qkm), die 
sich im Ästuarium unmittelbar im N von der Reede von 
Wutsung von NW nach SO erstreckt, zur Zeit der Herr- 
schaft der Mongolen kaum die Oberfläche des Wassers 
berührte. 

„Auch in dem untern Laufe des Jang-tse-kiang fanden 
mehrere bedeutende Veränderungen statt, wenn auch von 
geringerer Wichtigkeit als jene, die in den Niederungen 
des Gelben Flusses vor sich gingen. 

„Aulser seiner jetzigen Mündung hatte er ehemals 
zwei andre, die südlicher gelegen sind. Das bedeutendere 
dieser verschlammten Flufsbetten, die man auch noch jetzt 
in dem gröfsten Teile des Laufes erkennen kann, trennte 
sich von dem nördlichen Arme an dem Orte, wo sich jetzt 
die Stadt Wuhu, oberhalb Nanking, befindet, und schlän- 
gelte sich nach SO, um sich mit dem Ästuarium von Hang- 
tschou zu vereinigen.. Die vom Jang-tse-kiang verlassenen 
Seen auf der Halbinsel von Schanghai haben die mäandri- 
sche Form des frühern Flusses und die hohen Ufer bei 
den Krümmungen bewahrt und gewähren ein Bild, als 
wenn die Strömung noch immer sich hindurchbewegen 
würde. Ebenso hat das Ästuarium von Hang-tschou noch 
immer den Charakter einer Flufsmündung. Das ganze 
Delta des Jang-tse-kiang zwischen den beiden Ästuarien 
bildet jetzt eine Niederung, die der holländischen ähnlich 
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ist und durch Kanäle in allen Richtungen durchschnitten 
wird.“ 1) 

Betrachten wir jetzt die Eigentümlichkeiten des Amu- 
Darja (Oxus), welcher auf dem entgegengesetzten Abhang 
der zentralasiatischen Gebirgsmasse flielst. Reclus sagt in 
seinem berühmten Werke (VI, S. 403) darüber Folgendes: 

„Die grofsen Veränderungen des Laufes des Oxus, 
welche sich seit der historischen Epoche ereignet haben, 
gehören zu den merkwürdigsten Erscheinungen der Physio- 
graphie, und man kann sie innerhalb der modernen Zeit 
nur mit den periodischen Verschiebungen des Hoang-ho 
vergleichen. Wenn das Gebiet des untern Oxus nicht ein 
wirkliches Delta bildet und der Flufs in dieser Gegend 
bisher noch nicht regelmälsige Arme ausgehöhlt hat, so er- 
klärt sich das nur daraus, dals der Fluls daselbst erst 
kurze Zeit — etwa seit 350 Jahren — fliefst. In der Wirk- 
lichkeit mündete der Amu-Darja noch in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in das Kaspische Meer; aber auch 
dies war nur eine zeitweise Erscheinung, da er seit der 
Zeit der griechischen Geschichtschreiber zweimal vom Kas- 
pischen Meere zum Aralsee zurückkehrte und umgekehrt.“ 

Auf diese Weise zeigt sich zwischen dem Gelben und 
Blauen Flusse einerseits und dem Amu-Darja anderseits 
eine wesentliche Ähnlichkeit. 

Diese Ähnlichkeit erstreckt sich aber noch weiter. 

Richthofen zerlegt die Hauptmasse Asiens in zentrale 
und peripherische Gebiete, die sich durch den geologischen 
Ursprung, durch den physischen Charakter, durch die Vertei- 
lung der Pflanzen und Tiere und durch die Geschichte ihrer 
politischen und kulturellen Entwickelung voneinander unter- 
scheiden. 

In den zentralen Teilen bleiben alle Produkte der che- 
mischen und mechanischen Zersetzung im Innern und wer- 
den nur von einem Orte zum andern übertragen, in den 
peripherischen Teilen werden sie durch die Flüsse ins Meer 
geführt; 
eine zentrifugale“. 


„dort herrscht eine zentripetale Bewegung, hier 


Das Resultat solcher Thätigkeit erscheint in Zentralasien 
in der Gestalt salzhaltiger Ebenen mit monotoner Vegetation, 
die mit Ausnahme einiger Oasen ein sefshaftes Leben nicht 
gestatten. Im Gegensatz dazu zeigen die peripherischen 
Gebiete anstatt Ebnung und Ausgleichung des Reliefs eine 
durch die zahlreichen thalbildenden Flüsse bedingte Mannig- 
faltigkeit der Oberflächenformen, mit welcher eine eben- 
solche Mannigfaltigkeit des organischen Lebens verbunden 
ist; und folglich werden hier auch dem Menschen günsti- 
gere Bedingungen für ein sefshaftes Leben, für seine bürger- 
liche und geistige Entwickelung dargeboten. 


1) Reclus, G£ogr. univers. VII, 8. 404 ff. 


Seit unvordenklichen Zeiten haben die fleilsigen Chine- 
sen mit einer merkwürdigen Genauigkeit alle verschiedenen 
historischen und physikalischen Erscheinungen aufgezeich- 
net, wodurch es Richthofen möglich wurde, eine Menge 
der wichtigsten Daten zusammenzustellen. 

Humboldt sagt in seinem denkwürdigen Werke über 
Zentralasien über die Chinesen u. a. Folgendes): „Ein 
scharfsinniges Volk, welches die Neigung hatte, alles zu B 
notieren, zu messen und zu beschreiben, und sich lange 
vor andern Nationen im Besitz eines einfachen und trag- 
baren Instrumentes zur Orientierung befand, wurde eben 
dadurch ungemein bei statistischen und geographischen 
Arbeiten unterstützt. Arbeiten der Art aber waren, wie wir 
bemerken, seinem Geschmack am meisten gemäls und ent- 
sprachen in einem gewaltigen Reiche den Bedürfnissen 
einer zentralen, methodischen und bis ins kleinste pedanti- 
schen Verwaltung.“ 

Die ältesten von den erwähnten orographischen Arbei- 
ten, die auf uns kamen, ist das erste Buch des Tschufing, | 
worin bis auf die kleinsten Details in der Form einer Marsch- 
route alle Arbeiten, betreffend die Trockenlegung der Mo- 
räste für die Landwirtschaft, beschrieben sind, die von | 
solchen Personen ausgeführt wurden, welche den betreffen- 
den Boden bearbeitet hatten. Die Beschreibung enthält 
auch die Richtung der Flüsse und Bergrücken, wozu auch 
Karten, allerdings in roher Ausführung, beigelegt sind. 

Zu unserm Bedauern befindet sich in dieser Hinsicht 
der westliche Abhang des Pamir unter ganz andern Be- 
dingungen. Die Zivilisation, die hier früher existierte, 
Halbwilde Völker, 
welche zwischen dem Kaspischen und Aral-See ein nomadi- 


liefs fast gar keine Spuren zurück. 


sches Leben führen, wissen nur zu wenig über ihren Boden 
und die physikalische Beschaffenheit desselben, während die } 
Chinesen darüber eine solche Menge der verschiedenartig- 
sten Daten gesammelt haben. Zudem war dieses Land 
der Schauplatz fast beständiger Kämpfe, und wenn irgendwo 
infolge günstiger Bedingungen die Zivilisation auch Wurzel 
falste, konnte sich dieselbe nicht lange erhalten und ver- 
schwand spurlos vor den sich stets hier herumtreibenden 
Nomaden. 


Bevor wir zu den weitern Folgerungen schreiten, fassen“ 
wir die erst in jüngster Zeit gesammelten Daten über die 
Geschichte des Amu-Darja in Kürze zusammen. 

Als unwiderleglicher Beweis dafür, dafs der A 
aulser seinem jetzigen Bette noch andre hatte, dient die 
Existenz der sogenannten Schoren und Tschinks, die 
erst in der letzten Zeit bemerkt und genauer ‚srforseh 
wurden. 


1) Hier eitiert nach der deutschen Ausgabe, Bd. I, S. 18. 
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Die Schoren sind eine Reihe von aufeinander folgenden 
Vertiefungen oder Kesseln, die durch Treibsand getrennt 
sind. Manchmal 'sind sie trocken, manchmal mit Wasser 
angefüllt, aber nie tiefer als 0,45—0,6 m. Sie bieten das 
Bild eines ausgetrockneten und stellenweise versandeten 
Flufsbettes, Solche Schoren laufen in verschiedenen Rich- 
tungen einerseits zwischen dem gro/sen und kleinen Balchan- 
gebirge, anderseits zwischen dem Kaspischen Meere, in der 
Nähe der Station Uschak, und dem Brunnen Dzalamı, 
auf dem Wege von Kizil-Arvat zu dem Brunnen Igdy, 
zwischen Merw und dem Amu-Darja, längs des Ungus, 
in der chiwanischen Oase, wo die Daudani zweifellos Spu- 
ren des Amu-Darja-Bettes anzeigen, und a. a. O. mehr. 

Dabei wurde bemerkt, dafs die ganze Gegend längs des 
Kopet-Dagh in ihrer Richtung mit der Richtung einer 
ganzen Reihe von Schoren zusammenfällt, was hier die 
Existenz eines Flufslaufes in früherer Zeit beweist, der 
eine Menge von Verzweigungen hatte. 

„Nach den Aussagen der Reisenden“ — sagt H. Kaul- 
bars in seinem bekannten Werke ‚Die ältesten Flufsbetten 
des Amu-Darja‘ — „gibt es zwischen Merw und dem 
gegenwärtigen Amu-Darja gegen sechs verschiedene Untie- 
fen!), welche an alte Flulsbetten erinnern. Geben wir zu, 
dafs das wirklich Flufsbetten gewesen sind und dafs einst 
das Meer bis in diese Gegend reichte, so werden wir mit 
Recht daraus schliefsen können, dafs sich hier in frühern 
Zeiten ein grofses Flufsdelta befand, welches aulser den 
sechserlei Flufsarmen noch das gegenwärtige Tschardschu- 
ische Bett und vielleicht auch die Niederung von Karakul 
einschlofs. Da man kaum zweifeln kann, dals das Meer 
diese Gegend bedeckte und dafs hier in dasselbe Flüsse mün- 
deten, die ein Delta bildeten, so wird unsre Voraussetzung, 
dafs jene Untiefen Spuren früherer Flufsbetten sind, be- 
stätigt.* 

Im Laufe der Zeit, als das Meer sich allmählich gegen 
Westen zurückzog, und unter dem Einflusse verschiedener 
Ursachen setzten sich zwei Läufe fest, von denen der eine 
längs des Kopet-Dagh, der zweite durch den Usboi und 
Sary-Kamysch sich bewegte; sodann begann eine zweite 
Richtung, die nördliche, sich auf Rechnung der er- 
stern — westlichen — zu verstärken, wobei die letztere 
immer mehr verschlammte und zu allerletzt sich in eine 


_ Reihe von fast wasserlosen Schoren verwandelte, während 


die erstere Richtung sich noch weiter entfernte und die 


Gewässer dem Aralsee zuführte. 


Die Tschinki stellen eine lange Reihe von Abhängen 


_ dar, welche sich etwas über die Bodenfläche erheben, 


# 


Die bemerkenswertesten sind jene am Ungus (bei 500 


1) Die Transkaspische Bahn schneidet zwischen Merw und Tschardschui 


vier solehe Untiefen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VI. 
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Werst lang), andre sehen wir in der Nähe der Ufer der 
Bucht des Cesarevitsch, zwischen dem Grofsen und Kleinen 
Balchan und bei Krasnowodsk, in der Oase von Chiwa und 
an andern Orten des Aralo-Kaspischen Bassins, 

Die Untersuchungen der letzten Zeit beweisen, dals 
eine bestimmte Verbindung zwischen der allgemeinen Ab- 
dachung des Landes und der Lage der daselbst sich be- 
findenden Tschinken besteht, und dafs zweifellos an dem 
Fulse aller dieser Abhänge früher Wasser flofs. Dies 
wird dadurch bestätigt, dafs die Tschinki nur dort existieren, 
wo früher oder ‚auch jetzt Wasser fliefst, und in 
Wirklichkeit finden wir in der Mitte der 
Verzweigung aller Flufsbetten des Amu-Darja und Syr- 
Auf. diese Weise ergibt sich aus der Anordnung 


solche nur 


Darja. 
der Schoren und T'schinken unzweifelhaft, dafs der be- 
deutendere Teil des Flächenraums, der unsre neuen zentral- 
asiatischen Erwerbungen ausmacht, ganz durch eine Reihe 
von Wasserläufen durchschnitten wurde, welche aller 
Wahrscheinlichkeit nach denselben Veränderungen unter- 
lagen wie auch die Flufsbetten des Gelben und des Blauen 
Flusses. 

Diese Folgerung hat insofern hohe Bedeutung für die 
Feststellung der Tauglichkeit Zentralasiens für Kolonisations- 
zwecke, als längs der erwähnten Flufsbetten sich die so- 
genannte Lölsformation ausbreitet (der reine Löfs und 
Löfslehm), die bisher noch nicht genug erforscht ist, aber 
welche unzweifelhaft existiert, da im gegebenen Falle alle 


Bedingungen zur Bildung derselben vorhanden sind). 


Aus der unter der Leitung des Professors Muschketow 
und der Bergingenieure Bogdanowitsch und Obrutschew 
zusammengestellten geologischen Karte ersieht man, dals 
alles Land von Kizil-Arvat bis Aschabad und im ganzen 
Atek durchweg aus Löfsboden besteht, mit Ausnahme von 
nur einiger sandigen Gegenden. Wenn man alle die Orte 
hinzuzählt, wo die zahlreichen Arme des Amu-Darja flossen, 
und welche auch einen Löfsgrund haben müssen, so wird 
dadurch die Fläche der Lölsformation eine sehr ausgebreitete. 

Der erwähnte Löfs dringt auch manchmal in bedeutende 
Tiefen. In mehreren Bohrlöchern fand man in der Tiefe 
von einigen zehn Klaftern lauter Löfs ohne jede andre 
Zwischenschicht. 

Es ist notwendig, dabei zu bemerken, dafs die chemi- 
sche Analyse die Identität des chinesischen und zentral- 
asiatischen Löfs darthut und ebenso die Gleichförmigkeit 
in der Beschaffenheit des Wassers der chinesischen Ströme, 
des Amu-Darja und des Nil bestätigt. 

OD Es folgt nun im Original eine ausführliche Darlegung der Löfs- 


theorie v. Richthofens, die wir bei unsern Lesern als bekannt voraussetzen 
dürfen, D. R, 
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Daraus erklären sich die staunenswerten Ernten, welche 
in Transkaspien im Löfsboden erzielt werden, wenn er nur 
die notwendige Bewässerung findet. Dabei mu/s man be- 
merken, dafs die Bearbeitung des Bodens von seiten der 
Turkmenen äufserst mangelhaft ist und nicht einmal mit 
der in Buchara verglichen werden kann. Trotzdem gab es 
im vorigen Jahre eine Ernte, die einen Ertrag von 170 
pro 1 der Aussaat lieferte. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung in China erklärt sich 
namentlich durch die ungewöhnliche Produktionsfähigkeit 
des Löfsbodens, welcher es auch ermöglicht, die verschieden- 
artigsten Produkte zu erzeugen, die zur Nahrung des 
Menschen geeignet sind. 

Ohne Zweifel kann man als gewichtigen Grund gegen 
die Eignung Zentralasiens für selshaftes Leben die Existenz 
grolser Sandflächen!) anführen, aber darauf kann man 
antworten, dafs, wenn auch grolse Strecken mit Sand be- 
deckt sind, dieser ungeheure Flächenraum dennoch zur 
Kolonisation geeignet ist. Aufserdem mufs man bemerken, 
dafs, wenn auch in einigen Gegenden der Flugsand den 
Kulturboden bedroht, der Mensch selbst daran Schuld trägt, 
da er die für die Bewegung des Sandes günstigen Be- 
dingungen selber schuf. Diese Gefahr zeigt sich nämlich 
hauptsächlich nur dort, wo der Mensch, um sich Heiz- 
material zu verschaffen, die Vegetation zerstörte, und na- 
mentlich dort, wo unbarmherzig der Kitjmenj thätig war. 
Wo aber der Tamariskenbaum, die Saxaulgesträuche und 
andre ähnliche Arten in dichten Reihen angepflanzt sind, 
unter deren Schatten andre Pflanzen gedeihen, da wird 
auch die Bewegungsfähigkeit des Sandes gehemmt. 

Das gegenwärtige Verbot, jene erwähnten Holzgewächse 
in einer Entfernung von 5 Werst auf beiden Seiten der 
Eisenbahnlinie zu fällen, hat auch bereits auf völlig wüsten 
Strecken eine Vegetation hervorgerufen. Dieser Umstand 
veranlalste die Direktion der Transkaspibahn, namentlich 
nach mehreren nicht ganz gelungenen Versuchen mit ver- 
schiedenen eingeführten Pflanzenarten, die Aufmerksamkeit 
auf die einheimischen Pflanzenarten zu richten und eigne 
Schulen dafür zu gründen, mit dem Zwecke, jene einhei- 
mischen Arten in den sandigen Gegenden längs der Eisenbahn- 
linie anzupflanzen. 

Aulserdem spricht die weite Verbreitung der Barchanen 
positiv für ein Überhandnehmen des NO-Windes. Wenn 
dies richtig ist, so kann der Sand kaum in das Innere 
getragen werden, sondern wird zum Meere getrieben und 


1) Den Flugsand kann man nach der Art seiner Bildung in zwei 
Haupttypen teilen, in die Djuni und Barchani. Die erstern werden gebil- 
det durch die Thätigkeit des Wassers und des Windes und erscheinen als 
lange Reihen paralleler Wälle. Barchani werden ausschliefslich durch den 
Wind gebildet, der den rötlichen Sand aufhebt und ihn stets in der 
Form sichelartiger Hügel aufwirft, 


bewirkt eine allmähliche Zuschüttung des Aralsees und 
eine Vergröfserung des Kara-Kums gegen Westen. 

„Diese Annahme“, sagt Prof. Muschketow, „wird wirk- 
lieh durch direkte Beobachtungen bestätigt, welche bezeu- 
gen, dals die Wüsteneien des Kara-Kums sich verringern, 
oder, was gleichbedeutend ist, indem sich ihre Vegetations- 
decke gegen den Osten immer vergröfsert.* 

Was den Kampf mit dem Sand im allgemeinen betrifft, 
so wird uns die nächste Zukunft die völlige Möglichkeit 
und Wirksamkeit desselben zeigen. In vielen Orten Trans- 
kaspiens längs der Eisenbahnlinie, in der Nähe des kaiser- 
lichen Gutes und von Samarkand werden nämlich grolse 
Pflanzungen angelegt, welche ohne Zweifel einen nicht 
geringen Einfluls darauf haben werden, den Sand aufzu- 
halten und zu befestigen. Aufserdem wird sich vielleicht 
der in Buchara schon seit lange gehegte Plan einer Kanal- 
verbindung zwischen dem Amu-Darja und Karakul ver- 
wirklichen lassen. Wenn man persönlich den Amu-Darja 
bei Tschardschuj und seine 4 Werst breite Wasserfläche 
betrachtet, welche mit einer Schnelligkeit von 11 Werst 
in der Stunde fliefst, so kann kein Zweifel entstehen, dafs 
ein ähnliches Projekt vollkommen realisierbar sei. Übrigens 
braucht der Emir von Buchara dafür auch kein Geld aus- 
zugeben, da die Bucharen gewohnt sind, öffentliche Arbei- 
ten auf Befehl ihres Landesherrn und mit eignen Instru- 
menten und eigner Verproviantierung zu verrichten. Das 
Gebiet Karakul würde dann neuerdings aufblühen, da der 
Löfsboden der ganzen Serafschan-Gegend zu dem frucht- 
barsten gerechnet werden kann. 


Indem wir zu unserm eigentlichen Thema zurückkehren, 
können wir positiv sagen, dafs in Zentralasien derselbe 
Boden wie in China sich befindet. Die Beobachtungen, 
welche bisher in dieser Hinsicht gemacht wurden, bestäti- 
gen dies vollständig, und es ist also kein Zweifel, dafs, je 
mehr in dieser Richtung die Forschungen und Untersuchun- 
gen sich ausbreiten werden, desto mehr Beweisgründe wir 
für die Produktionsfähigkeit des Bodens Zentralasiens be- 
kommen werden. Dagegen erfreut sich China eines günsti- 
gern Klimas, indem ihm der benachbarte Stille Ozean eine 
grölsere Quantität Feuchtigkeit zuführt und die Nieder- 
schläge gleich- und zweckmälsiger über das Jahr verteilt 
sind. Nichtsdestoweniger können auch in China einige 
Früchte, z. B. Reis, nur bei künstlicher Bewässerung fort- 
kommen. - 

Die absolute Quantität des Regens, welcher in Zentral- 
asien im allgemeinen und in Transkaspien insbesondere fallt, 
ist bedeutend gröfser, als manche bisher voraussetzten. 

So sieht man z. B. nach den Beobachtungen der me- 
teorologischen Station in der Stadt Merw, dafs in drei 
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Monaten 1885 und in vier Monaten 1886 an atmosphäri- 
schen Niederschlägen alles in allem an 1654 mm fielen }), 
während selbst in Deutschland die jährliche Höhe der Nie- 
derschläge nicht 680 mm übersteigt und in England und 
Irland (nach 19jährigen Beobachtungen) 862mm und bei 
uns in Nord- und Zentralrufsland 400—700 mm beträgt. 

Nichtsdestoweniger hat die absolute Menge der Nieder- 
schläge keine besondere Bedeutung, einerseits wegen ihrer 
unregelmäfsigen Verteilung, anderseits wegen der aulser- 
ordentlich grolsen Verdunstung, die eine Folge der hohen 
Temperatur ist. 

Es wurde schon früher erwähnt, dafs derselbe Löfs, 
der in China vorkommt, sich auch in Zentralasien und 
Transkaspien vorfindet, und zwar in bedeutender Menge. 
Wenn daselbst atmosphärische Bedingungen verhindern, 
den Boden ohne Anwendung der künstlichen Bewässerung 
zu kultivieren, so bieten die Flüsse Amu und Syr-Darja, 
der Tedzen und Murghab die‘ Möglichkeit, eine ungeheure 
Menge von Desjatinen Felder zu bewässern, welche jetzt 
gar nichts erzeugen. 

Jetzt verlieren sich diese Flüsse im Sande, wie der 
TedZen und Murghab, ohne dem Menschen Nutzen zu 
bringen, oder, wenn sie auch bis zum See kommen, wie 
der Amu-Darja, so verlieren sie doch eine ungeheure Menge 
ihres Wassers in den Deltas und Morästen, die sich an 
ihren Mündungen befinden. Die Hauptsache besteht darin, 
dafs die menschliche Arbeit und die menschliche Dienst- 
fertigkeit hier so selten in Anspruch genommen werden 
und in einer so unvollkommenen Form, dafs von irgend- 
welchen wesentlichen Resultaten noch immer keine Rede 
sein kann. 

Eins ist dennoch unzweifelhaft: dafs alles, was in dieser 
Hinsicht sich vorfindet, nur Reste von frühern ausgebrei- 
teten Bewässerungsarbeiten sind, und dafs dort, wo jetzt. 
Wüsteneien und Ruinen sich vorfinden, früher blühende 
_ Felder und dichtbevölkerte Städte gewesen sind. 

Übrigens hat man darüber auch glaubwürdige Beweise, 
so in der Beschreibung der Kriegszüge Alexanders von 
Makedonien (Grigorjew S. 74), wo erzählt wird, dals zur 
Zeit seiner Eroberungen in diesen Gegenden 20—30 Mill. 
Einwohner lebten 2). 

Reclus sagt in seinem Werke, dafs, ohne irgendwelche 
Mafsregeln anzuwenden, der Boden in Zentralasien schon 


1) Diese Zahl kann man als Jahresmenge rechnen, da in andern Mo- 
naten Regen nur selten vorkommt. (Hier muls offenbar ein Mifsverständnis 
obwalten. Nach den Annal. des russ. Zentralobservatoriums 1886, über die 
in der Meteor. Ztschr. 1888, S. 314 berichtet ist — vgl. auch Litt.-Ber. 
Nr. 703 —, fielen in Merw in den genannten Monaten nur 184 mm. Die 


_  Jahressumme gibt Hann mit 191mm an. D. R.) 


2) Im Becken des Gelben Flusses lebt eine Bevölkerung von 75 Mill. 
Menschen und im Becken des Blauen Flusses ca 200 Mill. Seelen, 


jetzt im stande wäre, eine fünfmal gröfsere Bevölkerung zu 
ernähren. Wie aufserordentlich könnte die Produktion des 
Landes gehoben werden, wenn man die Löfsformation aus- 
nutzen und eine dem entsprechende Bewässerung einführen 
würde, namentlich wenn die jetzt nutzlos im Sande sich 
verlierenden Flüsse reguliert und dem fruchtbarsten Boden 
der Welt zugeführt würden ! 

Einen nicht geringen Dienst wird auch in dieser Hin- 
sicht die Transkaspibahn leisten. Das Beispiel Amerikas 
zeigt uns, welche Wunder daselbst Eisenbahnen bewirken, 
und dabei in einem Lande, wo der Boden nicht so pro- 
duktiv ist, wie in Zentralasien. Kein Zweifel, dafs man 
die ungeheuern volkswirtschaftlichen Erfolge ganz den 
240000 Werst der Eisenbahnen zu verdanken hat, welche 
Amerika bedecken. In einem einzigen Jahre (1887) hatte 
Amerika, namentlich in den Oststaaten, an 18000 Werst 
Eisenbahnen gebaut, d. i. eine Zahl, die fast unserm gan- 
zen Bahnnetze gleichkommt. 

Es ist hierbei noch zu bemerken, dafs Vämbery in 
seinen Skizzen aufser seinen interessanten Erzählungen 
über die Gebräuche der Eingebornen unter anderm auch 
gegen die Meinung des Engländers Burnes ankämpfte und 
behauptete, dafs Turkestan gar nicht so arm an Mineral- 
reichtümern sei, da die Eingebornen selbst es als „Dia- 
manten in sandiger Einfassung“ bezeichnen. Aus dem 
Mineralreiche nennt er die Badachschaner gewöhnlichen 
Rubinen, die Lazulifelder, sowie auch das Gold des Seraf- 
schan und das Silber in den Bergen des Scheich Diemi. 

Auf diese Weise ist es nicht zu bezweifeln, dals Zentral- 
asien im allgemeinen und Transkaspien insbesondere alle 
Eigenschaften besitzen, um eine hohe Kultur zur Entwicke- 
lung gelangen zu lassen. Diese Fähigkeit hatte schon das 
Genie Peters des Grolsen vorausgesagt. In dem Werke 
Eichwalds!) finden wir eine interessante Mitteilung über 
eine Begegnung Peters des Grofsen mit dem Reisenden 
Bruce: 

„Der Fürst Menschikow“, erzählt Bruce, „führte mich 
zum Kaiser, den ich mit dem Herzog von Holstein und 
mit dem Kanzler Golowkin und dem Admiral Apraxin 
im Gespräche fand. Der Kaiser besah die Karte des Kas- 
pischen Meeres und fragte mich vor allem über die Mün- 
dung des Amu-Darja, welche er zu der Erbauung einer 
Festung geeignet fand. Weiter berührte er die Frage 
über die 1716 mifslungene Expedition des Stabskapitäns 
der kaiserlichen Garde Bekowitsch - Tscherkassnij , dem be- 
fohlen wurde, an der Mündung des Amu-Darja 1000 Mann 
zu lassen und dann, weiter längs des Ufers dieses Flusses 


1) Geographie des Kaspischen Meeres, $. 88. 
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nach Chiwa zu gehen (wo er im geheimen dem Chan eine 
russische Garde versprechen sollte) und den Lauf des Amu- 
Darja wieder zum Kaspischen Meere zu erneuern, wobei 
der Hauptzweck eigentlich derjenige war, sich stromauf- 
wärts längs des Amu-Darja nach Indien zu begeben. 

„‚Ich bestehe auf der Notwendigkeit russischer Kolonien 
am Amu-Darja deswegen‘, sprach Peter, ‚um die dortigen 
Goldminen zu beherrschen‘“, 

Jetzt erfüllten sich die Wünsche des grofsen Monarchen: 
Petrovo-Alexandrowsk, Tschardschuj, Karki, alles dies sind 
russische Kolonien, schon jetzt voll Leben und unstreitig 
einer glänzenden Zukunft entgegengehend. 

Buchara und das blühende Zentrum Zentralasiens, Sa- 
markand, sind durch die Dampfkraft mit Rufsland verbun- 
den, aber die ungeheuren Flächen von Löfsboden, von dem 
Rawlinson in einem seiner Artikel über Zentralasien sagte, 
dals „derselbe so wichtig für Rufsland sei, wofern die 
russischen Ingenieure es verstehen werden, denselben zu 
bewässern“, harren noch heute der menschlichen Thatkraft. 

Und so liegt vor uns einerseits die Thatsache der un- 
anzweifelbaren Kolonisierungskraft des russischen Volkes, 
welche sich so glänzend in Neurufsland und in Orenburg 
bewährt hat und sich noch heute in Sibirien bewährt; — 
anderseits liegen vor uns ungeheure Flächen des frucht- 
barsten Bodens, welchen man nur zu bewässern braucht, 
um ihm die reichsten Ernten und dabei solche Produkte 
zu entlocken, die Rulsland nicht erzeugt und welche daher 
keine Konkurrenz den in Rufsland wachsenden Pflanzen 
machen können. 

Folgt daraus etwa die Notwendigkeit sofortiger Mals- 
regeln zur Besiedelung Zentralasiens mit Kolonisten aus 
dem europäischen Rulsland ? 

Die Geschichte scheint deutlich zu zeigen, dafs‘ eine 
derartige Notwendigkeit nicht vorliegt, indem die Koloni- 
sationsbewegungen bei uns stets im grolsen Mafsstabe und 
grölstenteils fast ohne jede administrative Einmischung 
und Hilfe vor sich gingen. 

Der letztere Umstand hatte übrigens auch seine Schatten- 
seite, indem nur zu oft die Massen der Auswanderer in 
ihrem Streben nach bessern Lebensbedingungen und bei 
völliger Unkenntnis und Unwissenheit ihren Zweck nicht 
erreichen konnten, ganze Monate, ja sogar Jahre herum- 
wanderten und herumirrten und so ihre Mittel und ihre 
Kräfte vergeudeten. 


ur anna 


Solche, welche sich ohne Zweifel auzusiedeln wünschen, 
erscheinen schon jetzt in unsern neuen zentralasiatischen 
Besitzungen, wenn auch noch nicht in grofser Anzahl. 
Aber sie kommen gröfstenteils, ohne zu wissen, wohin sie 
gehen sollen, ohne die für die Bewässerung und Bearbei- 
tung geeigneten Felder von denen unterscheiden zu kön- 
nen, welche auch durch Bewässerung nicht fruchtbar ge- 
macht werden können. Es sind ihnen gleichfalls weder die 
Methoden der Bearbeitung des Bodens noch die hierzu not- 
wendigen Ackerbaugeräte bekannt: kurz, sie erscheinen voll- 
kommen unwissend und unbekannt nicht nur mit den Be- 
dingungen des Lebens, sondern auch mit der Art der Arbeit 
in diesem neuen Lande. 

Wenn auch gegenwärtig die Bedingungen sich bedeu- 
tend verbessert haben, dank der neuen sehr starken Unter- 
stützung und namentlich infolge der verbesserten Wege, 
so könnte nichtsdestoweniger die Unterstützung der Regie- 
rung den Übersiedlern noch in höherm Grade nützlich 
sein, wenn sich dieselbe in folgenden Malsregeln äufsern 
würde: 

1) in der Zusammenstellung genauer Daten zur Be- 
stimmung jener Länderteile, welche als für die Ansiedelung 
geeignet bezeichnet werden könnten; 

2) in dem Studium der besten Methoden der Bewässe- 
rung und in der praktischen Anwendung in bezug auf jene 
Projekte, welche jetzt schon verwirklicht werden könnten ; 

3) in der Gründung von agronomischen Schulen mit 
Musterwirtschaften (nach dem vom Ministerium der Staats- 
domänen ausgearbeiteten Plane) an den wichtigsten Orten 
hauptsächlich zu dem Zwecke, um sich mit der Kultur von 
Erzeugnissen, welche Erfolg versprechen, wie: Baumwolle, 
Seide, Wein, Rizinus, Hopfen, türkischer Weizen, bekannt 
zu machen. 


Ich hoffe, dals die Kaiserl. russ. geogr. Gesellschaft, 
welche so viel zum Nutzen dieses Landes geleistet hat und 
welche es auch genau kennt, mit mir die Erwartung aus- 
sprechen werde, dafs die russische Nation hinlängliche 
Energie besitzt und es auch verstehen wird, mit dieser 
schweren Arbeit fertig zu werden, dafs in kürzester Zeit 
russische Ingenieure ihre Kenntnisse in bezug auf die Be- 
wässerungsfrage Zentralasien zuwenden, und dafs russi- 
sche Kräfte im stande sein werden, diese ungeheuren und 
bisher unfruchtbaren Flächen zu beleben und fruchtbar zu 
machen! 
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R Die in letzter Zeit viel genannte Landschaft Oklahoma, 
welche auf europäischen Karten und Atlanten bisher nicht 
angegeben war, liegt im zentralen Teil des Indian Terri- 
tory, welches seit 1830 der Wohnsitz der bis dahin östlich 
vom Mississippi selshaften Indianerstämme ist. Da diesel- 
ben das ihnen überwiesene Land nicht zu bewirtschaften 
vermochten, weil nur in vereinzelten Fällen einige Stämme 
sich zum Ackerbau entschliefsen konnten, so hatte die 
Regierung der Vereinigten Staaten bereits seit langer Zeit 
Versuche gemacht, die Besiedelung dieses zum grölsten 
Teil brach liegenden Landes durch Weilse herbeizufüh- 
ren. Schon im Jahre 1866 hatten die Creek-Indianer und 

_ die Seminolen einen Teil ihrer Besitzungen, zusammen 

 5439843,50 acres — 22016 qkm, etwas mehr als ein 

Drittel des ganzen Territoriums, wieder an die Vereinigten 

Staaten abgetreten gegen mälsige Entschädigung an Geld; 

die Besiedelung wurde aber aus verschiedenen Gränden 

_ noch nicht gestattet. 

Erst im Jahre 1878 wurde die Aufmerksamkeit wieder 

auf diese Gebiete gelenkt, als es im Interesse einiger 


° 


Malsstab 1:3 700 000. 


Eisenbahngesellschaften lag, die Besiedelung des Indian 
Territory zu beschleunigen, um einen gröfsern Gewinn aus 
den Eisenbahnen zu erzielen, welche von ihnen quer durch 
das Territorium zur Verbindung der nördlichen und nord- 
östlichen Staaten mit Texas und dem Golf von Mexiko er- 
baut worden waren. Da ihnen selbst durch die Bedingun- 
gen ihrer Konzessionen die Anlockung von Ansiedlern und 
die Beteiligung an Agitationen zur Erschliefsung des Indian 
Territory verwehrt war, so wulsten sie nach echt amerika. 
nischem Gebrauche diese Bestimmungen zu umgehen, indem 
sie sich durch Mittelspersonen die Kastanien aus dem Feuer 
holen liefsen. Glücksritter, Landspekulanten, für welche 
die Bezeichnung „Boomer“ neu geschaffen wurde, hielten 
lange Jahre hindurch die im Indian Territory stationierten 
Truppen in Bewegung; bald von hier, bald von dort mach- 
ten sie in kleinen Scharen Einfälle in die Gebiete, auf 
welche die Verkaufsverträge von 1866 sich bezogen, nah- 
men von einem Stück Land Besitz, welches sie scheinbar 
zu bearbeiten begannen, um endlich nach einigen Wochen 
von den Truppen gewaltsam entfernt und wieder über die 
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Grenze gebracht zu werden, worauf das Spiel von einem 
andern Punkte aus wieder begonnen wurde. Durch die 
Zähigkeit, mit welcher diese Einfälle fortgesetzt wurden, 
brachte man es dahin, dafs die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf Oklahoma, das „schöne Land“, wie in der Sprache 
der Chickasaw -Indianer dieses Gebiet genannt wird, hin- 
gelenkt wurde, dals immer mehr Abenteurer und Spekulan- 
ten nach dem begehrten Lande sich hinzogen, bis schliels- 
lich der Kongrels sich mit der Ordnung der Angelegenheit 
befassen mulste. 

Erst nach mehrjährigen, durch die Parteiverhältnisse 
veranlafsten Verhandlungen gelangte am 1. Februar 1889 
im Kongrels ein Gesetz zur Annahme, welches die Ansie- 
delung von Weilsen in der Landschaft Oklahoma gestattete. 
Am 27. März wurde dieses Gesetz von dem Präsidenten 
bestätigt, welcher gleichzeitig die Mittagsstunde des 22. April 
als den Zeitpunkt der Eröffnung des Gebietes für die Ein- 
wanderung festsetzte.. Die Grenzen des erschlossenen Lan- 
des bilden im Norden die Südgrenze der sogen. Cherokee- 


Ländereien (ca 36° 5’ N. Br.), im Osten die Westgrenze 


der Pawnee-Reservation (ca 96° 49' W. L. v. Gr.) bis 
zum Cimarron River, die Mitte dieses Flusses aufwärts bis 
zu dem sogenannten Indian Meridian (ca 97° 15’ W. L. 
v. Gr.) und dieser Meridian bis zum Schnittpunkt mit dem 
Canadian River, im Süden der Canadian River, im Westen 
98° W. L. bis zum Cimarron River und diesen Fluls auf- 
wärts bis zur Nordgrenze. Dieses zur Besiedelung frei- 
gegebene Land umfalst 1887800 acres (7641 qkm), fast 
den dritten Teil des ganzen Gebietes, auf welches die 
Vereinigten Staaten nach den Verträgen von 1866 An- 
recht erworben hatten. 

Schon seit Wochen harrten Ansiedler, unter welche 
sich Abenteurer und Glücksritter aller Art gemischt hatten, 
an den Grenzen des Landes des Augenblickes, wo der Ein- 
marsch gestattet sein würde. Vor Sonnenuntergang des 
22. April waren sämtliche ausgesteckte Landlose in Besitz 
genommen, welche teilweise gegen bewaffnete Angriffe min- 
der Glücklicher verteidigt werden mulsten, aber innerhalb 
acht Tagen herrschte Ordnung und Gesetzmälsigkeit in 
Oklahoma. Die Ansiedler hatten Behörden erwählt, welche 
die Herbeiführung geordneter Zustände beschleunigten. 
Mehrere Städte, namentlich an den Stationen der das Land 
von N nach S durchschneidenden Eisenbahn, waren ge- 
gründet worden; unter diesen zählte das als Hauptstadt erko- 
rene Guthrie in wenigen Tagen bereits 15 000 Einwohner. 

Die Erschliefsung dieser Landschaft kann nur als Vor- 
spiel für die Besitznahme weiterer Ländereien der einst 
den Indianern zugesicherten Reservationen angesehen wer- 
den. Bereits jetzt richtet sich die Agitation auf die Län- 
dereien, welche die Vereinigten Staaten 1866 angekauft 
haben, sowie auf den keinem Staate einverleibten Streifen 
Landes, No Man’s Land, zwischen 364° und 37° N. Br. 
zwischen Texas im S und Colorado und Kansas im N, und 
es ist nur noch eine Frage der Zeit, dals das Indian Terri- 
tory zu existieren aufhören wird. H. Wichmann. 


Neue Überlandbahnen in Mittel- und Südamerika. 


In diesem Jahre soll, wie die Zeitschrift des Vereins 
Deutscher Eisenbahn - Verwaltungen meldet, in Mexiko mit 


der Ausführung zweier Schienenstränge begonnen werden, 
welche die beiden Küsten miteinander verbinden. Die Süd- 
bahn verläuft von der Hauptstadt, also im Anschlufs an 
die Bahn nach Veracruz, über Puebla und Oajaca zum Golf 
von Tehuantepec, wo eine zweite, vom atlantischen Ge- 
stade kommende und die Landenge durchkreuzende Bahn 
von 300 km Länge münden soll. Näher der Ausführung 
steht wohl die Überlandbahn Veracruz—Acapulco (785 km), 
von der der Abschnitt Puebla—Vireyes (81 km) schon 
vollendet ist!). In Brasilien trifft man bereits Austalten zu 
den Vorarbeiten für die gro(se Transkontinentalbahn, welche, 
von Pernambuco ausgehend, das Thal des S. Francisco 
und seines kleinen Nebenflusses Abaete hinaufsteigt, dann 
über die Serra da Matta da Corde zum Paranä gelangt, 
diesen abwärts verfolgt, dann zum Uruguay übersetzt, wo 
die Städte Borja und Uruguayana berührt werden, und 
endlich sich über La Paz nach W wendet, um über Men- 
doza Valparaiso zu erreichen. Die Gesamtlänge wird auf 
6800 km geschätzt. Für die Gebirgsbahn Mendoza— Santa 
Rosa de los Andes, welche die direkte Verbindung zwi- 
schen Valparaiso und Buenos Aires herstellt, hat ein New 
Yorker Haus bereits die Konzession erhalten. In Buenos 
Aires trägt man sich übrigens mit dem noch grolsartigern 

Plan einer Eisenbahnverbindung mit Bogotä, die über die 
Hochländer von Bolivien, Peru, Ecuador und Kolumbien 
führt und den Handel mit diesen metallreichen Gegenden 
in der Hauptstadt Argentiniens konzentrieren soll. Zahl- 
reiche Projekte sind entworfen worden, von denen fünf 
einer besondern Beachtung wert sind2). Nach dem einen 
ist der Ausgangspunkt Jujuy, wo jetzt die von Buenos 
Aires kommende Bahn endet, nach drei andern aber der 
Paranä; alle vier treten dann in das Bergland von Bolivien 
ein und verlaufen dann über die Hochflächen von Peru &e. 
nach N. Das fünfte Projekt ist das einer Küstenbahn von 
Coquimbo nach Lima, von wo aus der Aufstieg in die Andes 
beginnt. Die Gesamtlänge der noch zu bauenden Strecken 
wird geschätzt wie folgt: 


1. Buenos Aires—Jujuy—La Paz &e. . 3330 km 


"% —Asuneion—Suere—La Paz &e. 4050 „ 


De 

3 5 — Asunecion—Salinas—Sucre &e. 5190 „ 

4, r —Corrientes—La Paz &e.. . 4226 „ 

5. a — San Felipe Coguiabe ET 3410 „ 
Supan. 


Der 8. Deutsche Geographentag zu Berlin, 24. bis 
26. April 1889. 


Zum erstenmal seit seinem Bestehen kehrte der Deut- 
sche Geographentag nach seinem Ausgangspunkte Berlin 
zurück. In erster Linie wird der Aufschwung, welchen 
diese Versammlungen seit 18831 genommen haben, durch 
die gesteigerte Teilnahme bewiesen; während bei der Grün- 
dung nur ca 70 Geographen und Freunde der Geographie 
anwesend waren, ist jetzt auf eine ständige Beteiligung 
von 4- bis 500 Personen zu rechnen, unter denen die 
Lehrer weitaus überwiegen, ein erfreuliches Zeichen 2.2 
die Förderung des geographischen Unterrichts. r 


I) Board of Trade Journal 1889, Bd. VI, S. 437. 
2) J. E. Bacon, Trade of South America. Reports from the Consuls 
U. 8. 1888, Bd. XXVI, 8. 305 ff. | FR 
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In dem äufsern Verlaufe der Versammlungen sind we- 
sentliche Veränderungen nicht zu verzeichnen ; wie bei den 
meisten Geographentagen bestanden auch in Berlin die Ver- 
handlungen in einer Reihe von Vorträgen, von denen nur 
einige denselben Gegenstand, die Frage der Klimaschwan- 
kung, betrafen. Hauptsächlich waren es auch diese, welche 
eine Besprechung hervorriefen, während im allgemeinen 
schon der Zeitmangel, welcher auch die Zurückziehung 
mehrerer Vorträge veranlalste, gröfsere Diskussionen ver- 
eitelte. Die Bedeutung der Geographentage liegt aber nur 
zum Teil in der Anregung, welche das Anhören dieser 
Vorträge und die übliche beschränkte Erörterung ab- 
weichender Ansichten bietet, denn diese kann man, sobald 
sie gedruckt vorliegen, in vielen Fällen mit mehr Genuls 
und mit gröfsern Nutzen zuhause studieren; Förderung 
gewährt auch der unmittelbare Verkehr mit Forschern und 
Arbeitern auf den verschiedensten Gebieten der Geographie, 
und aus diesem Grunde ist es zu bedauern, dafs die Liste 
der Teilnehmer erst so spät zur Ausgabe gelangte, als ein 
Teil derselben bereits wieder abgereist war. 

In einem Punkte unterschied sich die Berliner Tagung 
von den Vorgängern, in dem gänzlichen Fehlen der Be- 
richterstattung über neuere Entdeckungsreisen, was zum 
Teil darauf zurückzuführen ist, dafs zahlreiche hervor- 
ragende Reisende wieder zu neuen Thaten ausgezogen waren, 
während andre kürzlich zurückgekehrte bereits in Berlin 
die Ergebnisse ihrer Reisen dargelegt hatten. Die in Berlin 
ansässigen Forscher waren ziemlich vollständig vertreten, 
dagegen hielten sich die leitenden Persönlichkeiten aus den 
Kolonialkreisen gänzlich fern. 

Auch die Schulgeographie hatte geringere Berücksich- 
tigung gefunden als an einzelnen frühern Versammlungen. 
Sehr warm befürwortete Dr. Hotz aus Basel die Verwer- 
tung von Schulausflügen für den Unterricht in der Geo- 
graphie, während Prof. Penck die Belebung derselben durch 
grölsere Benutzung geographischer Bilder herbeizuführen 
wünschte. 

Über die zahlreichen Vorträge, welche vorwiegend Fra- 
gen der Geophysik behandelten, wird nach Erscheinen der 
Verhandlungen ausführlicher berichtet werden. Wie an 
jedem Geographentage, wurde der Bericht über die Thätig- 
keit der Zentralkommission für deutsche Landeskunde vor- 
gelegt. Trotz der aufserordentlich beschränkten Geldmittel 
hat die Kommission nicht allein anregend auf die Fort- 
setzung der Veröffentlichung bibliographischer Nachweise 
wirken und die Ausgabe einer allgemeinen Bibliographie 
über deutsche Landeskunde vorbereiten können, sondern 
auch in der gerade vollendeten „Anleitung zur deutschen 
Landes- und Volksforschung“ ein wertvolles Hilfsmittel zur 
Förderung ihrer Bestrebungen geboten. Auch hat sie 
verschiedene Untersuchungen direkt unterstützen können 
durch Verleihung von Stipendien an einige Junge Forscher, 
und endlich hat sie durch Aussetzung eines Preises von 
400 Mark den Anstofs zu einer durchgreifenden Kritik und 
Berichtigung der Namengebung, wie sie sich auf den Gene- 
ralstabskarten und danach ziemlich allgemein eingebürgert 
hat, gegeben. 

Prof. Richter zog seinen Vorschlag zu einer sachge- 


Redakteure die Teilnahme an einer solchen Beratung als 
nutzlos nachgewiesen hatten, zurück. Die Zersplitterung 
der deutschen geographischen Zeitschriften wird gewils 
jeder beklagen, welcher beständig in der geographischen 
Litteratur Umschau halten mufs, aber ein Hilfsmittel gibt es 
dagegen nicht; der Vielschreiberei ist nicht zu steuern, so- 
lange sich Käufer finden. Selbst die Verringerung der Zahl 
geographischer Zeitschriften würde eine Konzentrierung des 
Materials nicht herbeiführen ; die Beiträge würden sich viel- 
mehr noch weit mehr zerstreuen, wie es z.B. in England, 
welches nur 3 geographische Zeitschriften besitzt, der Fall 
ist, indem sie in den kritischen, naturwissenschaftlichen, 
zum Teil auch belletristischen Wochen- und Monatsschriften 
Aufnahme finden. Im Gegenteil dürfte die Zersplitterung, 
welche durch das Lesebedürfnis des Publikums gefördert, 
wird, noch weiter um sich greifen, und nicht fern ist die 
Zeit, wo der Geograph auch die Beiträge in der Tages- 
presse eingehender berücksichtigen muls, wie es ja jetzt 
schon zum Teil mit denen der Allgemeinen Zeitung in 
München der Fall ist. Der Forscher, der Arbeiter auf dem 
Gebiete der Erdkunde wird diese Zersplitterung als zeit- 
raubend stets empfinden, dieselbe fördert aber wesentlich 
die weitere Verbreitung geographischer Kenntnisse, und es 
mülste daher das Bestreben lieber darauf gerichtet sein, 
die Benutzung der geographischen Litteratur, vielleicht 
durch Schaffung mehrere Jahre umfassender Bibliographien, 
zu erleichtern , statt diese selbst einzuschränken. 

Obwohl seit dem letzten Geographentage zwei Jahre 
verflossen waren, war in anbetracht der lokalen Verhält- 
nisse von der Veranstaltung einer allgemeinen Ausstellung 
der neuern Erscheinungen der Litteratur Abstand genom- 
men worden; die Ausstellung beschränkte sich diesmal auf 
die Vorführung von Instrumenten für Höhenmessungen und 
deren Verwertung bei graphischen und plastischen Dar- 
stellungen. Die ausgestellten Instrumente, Reisetheodoliten, 
Aneroide, Reisebarometer, Hypsometer, photogrammatische 
Apparate &c., lieferten den sehr erfreulichen Beweis, dafs 
die deutsche Industrie in der Herstellung jetzt sehr wohl 
mit England, welches lange Jahre hindurch das Monopol 
für die Lieferung von Reiseapparaten besafs, in Wettbewerb 
treten kann und dasselbe teilweise bereits überflügelt hat. Die 
Karten, welche namentlich die Entwickelung der Darstellung 
der Terrains durch Höhenschichten vorfübrten, waren meist 
von der Königl. Bibliothek der Geologischen Landesanstalt 
zur Verfügung gestellt worden. Trotz der bedeutenden 
Vervollkommnung, welche z. B. die Höhenschichtenkarten 
des Harzes und des Thüringer Waldes erkennen lassen, ist 
eine allgemeine Verdrängung der Terraindarstellung durch 
Schraffen noch nicht zu erwarten, da auch die Anwendung 
farbiger Unterscheidung der verschiedenen Höhenschichten 
nicht im stande ist, ein anschauliches Bild von der Be- 
schaffenheit der Erdoberfläche zu geben. Erwähnenswert 
sind noch eine Reihe von Reliefs, deren Richtigkeit natür- 
lich von dem zu Grunde gelegten Kartenmaterial abhängt, 
was besonders bei den Darstellungen von Zentral- und 
Südafrika hervortrat. 

Für die weitere Entwickelung der Geographentage wird 
die Berliner Versammlung besonders wichtig erscheinen 


durch die Reorganisation, welche dieselbe herbeiführte. 
Die Erweiterung der Befugnisse des Zentralausschusses 


 mälsen Stoff- und Arbeitsverteilung unter den deutschen 
% geographischen Zeitschriften, nachdem die anwesenden 
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wird voraussichtlich eine Beschränkung der Vorträge er- | München Erfahrungen gesammelt wurden. Die Geographen- 
möglichen und die eingehendere Beratung einiger Fragen tage werden fortan in der Regel alle zwei Jahre zusammen- 
gestatten, in welcher Richtung bereits in Frankfurt und treten, H. Wichmann. 


una 
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Afrika, 

Äquatorial-Gebiete. — Das Hinterland von Gabun 
vom Ogowe bis an die Grenze der deutschen Interessen- 
sphäre von Kamerun hat M. Crampel erforscht. Von Madi- 
ville am Ogowe am 12. August 1888 ausgehend, erreichte 
Crampel nach einem anfänglichen östlichen Umwege am 
1. Oktober den gröfsten Ogowe-Tributär Ivindo, von dem 
bisher nur die Mündung sicher festgestellt war, während 
G. de Brazza seinen Oberlauf entdeckt zu haben glaubte. 
Auf den zahlreichen Abstechern, welche nach W und OÖ 
unternommen wurden, entdeckte Crampel einen nach W 
strömenden Fluls, N’Tem, den er für den Oberlauf des 
Campo ansieht, welcher in der That auch den Namen 
N’Tem und im Unterlauf Etembwe führt. An seinem nörd- 
lichsten Punkte (12° 15’ N. Br.) scheint Crampel bereits 
in Gebiete gelangt zu sein, in welchen mohammedanische 
Einflüsse von N her sich bemerkbar machten. Anfänglich 
dem N’Tem folgend, später von diesem Flusse abweichend, 
bahnte sich der französische Reisende unter ständigen 
Kämpfen mit den Eingebornen, in welchen er selbst ver- 
wundet wurde, und unter grofsen Entbehrungen einen Weg 
an die Küste, welche er am 3. März 1889 bei Bata er- 
reichte. Nach den Andeutungen, welche Crampel über 
'seine Route gibt (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, 8. 217), 
scheint Crampel die Route G. de Brazzas und die Wasser- 
scheide zwischen Ivindo und Likuala nicht erreicht zu 
haben. Eine der gröfsten Lücken in den Karten von West- 
afrika wird durch diese erfolgreiche Reise ausgefüllt werden. 

In längerer Ausführung tritt J. Batalha Reis (Scott. 
Geogr. Magaz. 1889, S. 256) für die Ansprüche der Portu- 
giesen ein, als Entdecker des Njassa und seiner Umgebung 
zu gelten. Dafs die Portugiesen lange vor Livingstone den 
Njassa gekannt haben, ist von kundiger Seite niemals be- 
stritten worden, aber die Kenntnis des Sees und der zu 
ihm führenden Stralsen und Wasserwege war auch an der 
Ostküste so gut wie verloren gegangen, so dals Livingstone 
mit vollem Rechte als Wiederentdecker des Südendes des 
Sees bezeichnet werden mufs, um so mehr, als ihm die 
ersten sichern Nachweise über seine wirkliche Lage zu 
verdanken sind. Denn was haben die portugiesischen 
Reisenden in dieser Beziehung geleistet? Die wenigen 
portugiesischen Berichte, welche überhaupt zur Veröffent- 
lichung gelangten und nicht in den Archiven liegen blieben, 
sind so überaus dürftig und unklar, dafs die geographische 
Ausbeute aufserordentlich gering ist und es erst einer 
eingehenden kritischen Bearbeitung bedarf, um die roman- 
haft ausgemalten Schilderungen und Übertreibüngen von 
den wirklichen Thatsachen zu sondern. 


Amerika. 
Mittelamerika. — Die S. 79 erwähnte Expedition 


in das Coxcomb- Gebirge in Britisch- Honduras, welches by H. E. H. Jerningham. Fol., 31 SS., mit Karte. Belize 1888. 
i (Geschlossen am 25. Mai 1889.) a: 


zum erstenmal von Europäern erreicht wurde, obwohl 
dasselbe von der See aus nur 23 miles entfernt ist, 
fand im April 1888 unter der persönlichen Leitung des 
Gouverneurs Goldsworthy statt). Ausgangspunkt war der 
kleine Hafenort Allpines, von wo aus ein Teil per Kanoe 
den South Stann Creek stromauf befuhr, während der 
andre dessen Oberlauf auf direktem Wege erreichte. Die 
Expedition war mit grolsen Schwierigkeiten verknüpft, 
da das Gebirge und seine weitere Umgegend mit dich- 
tem Urwalde bedeckt und gänzlich unbewohnt ist. Der 
höchste Punkt des Gebirges ist der zu 1100 m anstei- 
gende Victoria Peak, Wahrscheinlich dürfte das Geibrge 
zur Errichtung eines Sanatoriums sich eignen und auch 
zur Errichtung von Kakao- und Kaffeeplantagen pas- 
sende Örtlichkeiten bieten. Über den geologischen Auf- 
bau konnten Untersuchungen nicht angestellt werden, doch 
besteht die Hoffnung, dafs nutzbare Mineralien vorhanden 
sind. 


Venezuela und Brasilien. — Seine ursprüng- 
liche Absicht, das Quellgebiet des Orinoko zu erforschen, 
hat Conte E. Stradelli Ende 1887 nicht ausgeführt (s. Mit- 
teil. 1888, S. 125), sondern er hat diesen Fluls nur bis 
San Körnende de Atabapo, der Hauptstadt des Territoriums 
Alto Orinoco, verfolgt und ist dann den Atabapo stromauf 
gefahren bis Yavita. Auf einem kleinen Landmarsche über- 
stieg er diekaum merkliche Wasserscheide zum Rio Negro; 
von Piminchin aus fuhr er den gleichnamigen Fluls und dann 
den Rio Negro abwärts bis Cucuhy, dem ersten brasilia- 
nischen Posten, wo er am 1. Februar 1888 eintraf. Von 
Maypures am Mittellaufe des Orinoko hatte er im Okto- 
ber 1887 noch einen dreiwöchentlichen Ausflug auf dem 
westlichen Zuflufs, dem Vichada, bis Macacha ausgeführt, 
Seine Aufnahme des Unterlaufes in 1:1000000 weicht 
wesentlich von den bisherigen Darstellungen ab, namentlich 
gibt er demselben eine mehr südwestliche Richtung. Stra- 
delli läfst den Vichada unter 1° W. v. Caracas in den 
Orinoko münden; bestätigt sich diese Angabe, so ist der 
Mittellauf des Orinoko auf den bisherigen Karten um ca 
25’ zu weit nach W verschoben. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. Rom 1888, S. 715 u. 832.) Von Cucuhy aus fuhr 
Stradelli auf dem Rio Negro abwärts bis Manaos, von wo er 
nach kurzem Aufenthalt nach dem Rio Branco aufbrach, 
mit einer Expedition, welche die dortigen Militärkofontäd 
besuchen sollte. Hierbei macht er eingehendere Mittei- 
lungen über die Expedition des Botanikers Barboza Rodri- 
guez (Mitteil. 1887, S. 154) im J. 1884 auf dem Flusse 
Jauapery zu den Orrahdess oder Ririchanas. (Ebend. 1889, 
S. 210.) H. Wichmann. a 


1) Report of the expedition to the unexplored Coxcomb Mountains 


Über die Aufgaben der Spezialgeographie und ihre gegenwärtige Stellung in der 
geographischen Litteratur. 
Vortrag, gehalten auf dem VII. Deutschen Geographentag in Berlin am 24. April 1889. 


Von Alex. Supan. 


In allen Einteilungsversuchen, welche unsre Wissen- 
schaft betreffen, kehren die beiden Hauptgruppen der all- 
gemeinen und speziellen Geographie wieder, und Prof. 
v. Richthofen hat in seiner akademischen Antrittsrede vom 
Jahre 1883 mit aller Schärfe nachgewiesen, dafs sie schon 
durch ihre Methoden voneinander getrennt sind. Aber 
diese Methoden ziehen auch Schranken. Indem die allge- 
meine Geographie systematisch von einem Gegenstand zum 
andern fortschreitet und immer nur ein Objekt in den 
Mittelpunkt der Betrachtung stellt, gelangt sie niemals zu 
einer wahren innern Einheit, und der fatale Dualismus 
zwischen dem naturwissenschaftlichen und historischen Ele- 
ment tritt hier schroff und unverhüllt zu Tage, während er 
in der Spezialgeographie sehr wohl einer Ausgleichung 
fähig ist. Man hat sich mit diesem Dualismus als mit einer 
unabänderlichen Thatsache abgefunden, wenn auch mit un- 
verkennbarem innern Widerstreben, aber wir haben es auch 
erlebt, dafs man im Widerspruch mit der ganzen Entwicke- 
lungsgeschichte unsrer Wissenschaft den Menschen aus der 
Geographie hinauswies, und vom Standpunkt der allgemei- 
nen Erdkunde ist diesem Gewaltakt Konsequenz nicht ab- 
zusprechen. Wenn ferner die Vertreter benachbarter Diszi- 
plinen gegen uns die Anklage erheben, dafs wir wider- 
rechtlich in ihre Gebiete eingreifen, so ist dieser Vorwurf 
in erster Linie gegen die allgemeine Geographie ge- 
richtet. Es ist ja richtig, dafs die Geographie alles unter 
dem ihr eigentümlichen Gesichtspunkt der kausalen Wechsel- 
beziehungen betrachtet; aber kann dieser Gesichtspunkt in 
der allgemeinen Geographie auch zur vollen Geltung ge- 
langen? Bedarf es, um alle Objekte zu einem Gesamtbilde 
zu vereinigen, nicht immer einer bestimmten Lokalität? 
Voll und ganz erkenne ich dem Geographen das Recht zu, 
sich mit allgemeinen Problemen zu beschäftigen, schon 
deshalb, weil auf dem Arbeitsfelde des freien Geistes kein 
Zunftzwang herrschen darf; aber alle methodischen Erörte- 
_ zungen schaffen die Thatsache nicht aus der Welt ‚ dals 
jene Probleme zumeist auf streitigen Gebieten liegen. Sollte 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VII. 


gerade darin ihr Reiz bestehen? In der That könnte man 
zu dieser Annahme verführt werden. Denn so sehr wir 
auch mit berechtigtem Stolze auf die geographischen Er- 
rungenschaften der letzten Jahrzehnte zurückblicken dürfen, 
so können wir uns doch der Wahrnehmung nicht verschlies- 
sen, dals nicht alle Zweige unsrer Wissenschaft in gleicher 
Weise an dem Fortschritt teilgenommen haben. Die Signa- 
tur unsers Zeitalters bilden Entdeckungsreisen einerseits, 
intensive Pflege der allgemeinen Geographie anderseits. 
Die Spezialgeographie, oder, wie man sie auch sonst nennt, 
die Länderkunde, Chorographie oder Chorologie, verharrt 
aber trotz Ritter im grofsen und ganzen noch immer auf 
ihrem alten Standpunkt. Die Produktion auf diesem Ge- 
biete steigert sich von Jahr zu Jahr, aber wie selten be- 
gegnet man einer neuen Auffassung, und noch seltener fällt 
eine solche auf fruchtbaren Boden. In die akademischen 
Hörsäle müssen wir treten, um zu erfahren, was die Choro- 
logie soll und kann; während in der Litteratur der trockne 
Ton des Lehrbuchs, der praktische Gesichtspunkt des Nach- 
schlagebuchs und die populäre Schilderung noch fast un- 
umschränkt herrschen. Nun könnte man sich ja damit 
trösten, dafs einseitiger Fortschritt in der Natur der 
menschlichen Entwickelung liegt, dafs auch in der Wissen- 
schaft eine gewisse Wechselwirtschaft betrieben wird, in- 
dem man in einer bestimmten Periode nur einige Felder 
bebaut, andre aber brach liegen lälst, bis eine neue Gene- 
ration das vernachlässigte Arbeitsgebiet wieder in Angriff 
nimmt. Aber die Vorherrschaft der allgemeinen Geographie 
in der wissenschaftlichen Litteratur ist in Wirklich- 
keit tiefer begründet. Die Spezialgeographie wird nicht 
nur weniger gepflegt, sondern man hat auch ihre Stellung 
im wissenschaftlichen System verrückt. Sie ist nicht mehr 
die gleichberechtigte Schwester der allgemeinen Geographie, 
sondern ihre bescheidene Dienerin. Sie ist nur die Vor- 
stufe, über welche man in den Tempel der Allgemeinen 
Erdkunde gelangt, wo allein die wahre Wissenschaft sich 
entfaltet. Mit dürren Worten sagt Prof. v. Richthofen 
20 
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in seiner oben citierten Schrift (S. 38): „Das Höhere, 
Umfassendere ist die allgemeine Geographie“ 1). 

Sicherlich ist diese Auffassung zunächst ein Ausflufs 
der naturwissenschaftlichen Richtung unsers Zeitalters. Man 
sucht nach Gesetzen, und solche findet man in der Spezial- 
geographie nicht, da diese immer nur einen einzelnen Fall 
behandelt. Aber es liegt noch ein andrer Grund vor, und 
um diesen zu beleuchten, sei mir gestattet, etwas. weiter 
auszuholen. 

Wenn man von wissenschaftlicher Thätigkeit spricht, 
so hat man zwei Arten zu unterscheiden: die lehrende und 
die fördernde, oder mit andern Worten: die Wissensüber- 
tragung und die Wissensvermehrung. Dagegen kann der 
kritischen Thätigkeit theoretisch keine Selbständigkeit zu- 
erkannt werden, vielmehr ist sie nur die notwendige Be- 
gleiterin der beiden andern Thätigkeiten. 

Ebenso wenig selbständig in unserm Sinne ist die Karto- 
graphie, wenn sie auch berufsmälsig ausgeübt wird, denn 
sie ist nur eine der Methoden der Darstellung geogra- 
pbischer Thatsachen. 

Es könnte auffallen, dafs die lehrende und fördernde 
Thätigkeit hier so scharf auseinandergehalten werden, da 
sie doch in der Praxis, namentlich im höhern Unterricht, 
häufig Hand in Hand miteinander gehen. Das hindert 
aber nicht, sie theoretisch in Gegensatz zu stellen. Nie- 
mand kann einem Lehrer oder einem Lehrbuch einen Vor- 
wurf daraus machen, dafs sie nichts Neues zu Tage fördern, 
denn das ist zunächst nicht ihre Aufgabe. Aber trotzdem 
ist das Lehren eine wissenschaftliche Thätigkeit, deren 
Wesen darin besteht, dafs dem Vorhandenen etwas aus 
eigner Geisteskraft hinzugefügt wird. Dies kann in ma- 
terieller oder in formeller Richtung geschehen: das eine 
thut die fördernde, das andre die lehrende Thätigkeit. 
Die eigne Geistesarbeit besteht im letztern Falle in der 
vorhergehenden Kritik und in der Methode der Wis- 
sensmitteilung, und allein nach diesen Gesichtspunk- 
ten ist der Wert der Lehre zu beurteilen, sei es, dals sie 
sich des lebendigen Wortes oder der Schrift oder der bild- 
lichen (kartographischen) Darstellung bedient. 

Nur um bei meinen fernern Untersuchungen jedes Mils- 
verständnis im voraus abzuschneiden, erwähne ich, was mir 
eigentlich als selbstverständlich gilt, dafs ich die Geschichte 
‚der Geographie und die Methodologie aus meiner Betrach- 
tung vollständig ausschliefse, denn theoretisch gehören sie 
einem ganz andern Wissensgebiete an, indem nicht das 
Objekt der Wissenschaft, sondern die Wissenschaft selbst 


1) Wie sehr diese Anschauung schon in Fleisch und Blut übergegangen 
ist, beweist die Thatsache, dafs der Redner, welcher nach mir sprach, an 
einer Stelle ausdrücklich sagte: „die allgemeine oder wissenschaftliche 
Geographie“. Die Spezialgeographie ist also die unwissenschaftliche Hälfte ! 


ihr Objekt bildet. Die Geschichte der Wissenschaften ist 
nur ein Zweig jenes grolsen Forschungskomplexes, dessen 
Ziel die Darlegung des Entwickelungsganges des mensch- 
lichen Geistes ist. 

Stellt man nun die Frage, auf welche Weise die Geo- 
graphie gefördert werden könne, so wird jeder sofort mit i 
der Antwort bei der Hand sein: durch Beobachtung, d.h. ) 
durch Beobachtung im weitesten Sinne des Wortes, wozu 
ich auch das Messen rechne, also durch unmittelbare 
Feststellung neuer Thatsachen. Es ist natürlich, dafs die 
Beobachtung an sich noch keine wissenschaftliche That 5 
ist, sondern dafs sie erst durch die litterarische, bzw. karto- 
graphische Darstellung fruchtbar wird. Wenn daher der 
Beobachter die Verarbeitung ganz oder teilweise andern 
überläfst, so nehmen diese natürlich an seiner fördernden 
Thätigkeit Anteil. 

Beobachtungen können aber selbst wieder den Ausgangs- 
punkt theoretischer Entdeckungen bilden, und zwar durch 
rein geistige Arbeit am Studiertisch. Ich weils wohl, dafs 
ich damit einen heiklen Punkt berühre, denn nur zu leicht 
überflügelt die Phantasie den vorsichtig wägenden Verstand. 
Aber wer in dieser Stubenthätigkeit eine drohende Gefahr 
für die exakte Wissenschaft erblickt, sollte sich doch stets 
vor Augen halten, dafs mit der Aufhäufung von Thatsachen 
und der äulserlichen Ordnung derselben doch nicht alles 
gethan ist, dafs der menschliche Geist stets nach einem 
abgerundeten, festgefügten Wortbilde strebt, und dafs er 
dazu nur durch die innere Verknüpfung der Thatsachen 
gelangt. Gerade diese innere Verknüpfung ist aber auf 
unserm Gebiete, das der mathematischen und experimen- 
tellen Behandlung so wenig zugänglich sich erweist, nur in 
seltenen und meist nur in untergeordneten Fällen Gegenstand Y 
der unmittelbaren Beobachtung. Gewils gibt es Zeiten, wo 
die graue Theorie ihre Orgien feiert, und manchmal dünkt es 
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mich, wir stünden in einer solchen; aber die grofse Tempel- E 
reinigung bleibt niemals aus. Der Kampf ums Dasein, der 
auch auf dem Felde der Wissenschaft wütet, schwemmt 
unerbittlich alle Theorien hinweg, die nicht im Boden der 
Beobachtung wurzeln, und manch anscheinend kräftiger Baum 
bricht morsch unter den kritischen Axtschlägen einer neuen 3 
Generation zusammen. Wer die Geschichte der Wissen- 
schaften durchblättert, lernt bescheiden sein; aber ist uns 
volle Erkenntnis auch für immer versagt, das Streben 
darnach ist doch ein unveräulserliches Menschenrecht. 

Bleiben wir also dabei: die Geographie kann gefördert 
werden nicht nur durch eigne Beobachtung, sondern auch 
durch die innere Verknüpfung fremder Beobachtungen. 
Gerade in dieser Beziehung scheint die allgemeine Geo- 
graphie viel günstiger gestellt zu sein, als die spezielle; 
und dies dünkt mich einer der Hauptgründe zu sein, wes- 
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halb der erstern eine intensivere Pflege zu teil wird. 
Die Behandlung ihrer Probleme erfordert immerhin eigne 
Anschauung, aber in viel höherm Grade rein geistige Thä- 
tigkeit. Höchst selten hat man Reisen unternommen, um 
ein Phänomen oder eine Gruppe zusammengehöriger Er- 
scheinungen in den verschiedensten Gegenden der Erde zu 
studieren; aulser den grofsen ozeanischen Expeditionen der 
letzten Jahrzehnte ist mir in der Litteratur nur ein einzi- 
ger Fall dieser Art bekannt: die Weltreisen Abercrombys, 
die allein zu dem Zwecke ausgeführt wurden, um die Luft- 
strömungen und die Art der Bewölkung unter den ver- 
Gewils 


werden solche Unternehmungen in Zukunft häufiger wer- 


schiedensten Himmelsstrichen kennen zu lernen. 


den, aber da sie aulserordentlich zeitraubend und kostspielig 
sind, werden sie wohl nie die Thätigkeit des Stubengelehr- 
ten völlig verdrängen. 

In der Spezialgeographie herrscht zunächst allerdings 
die Beobachtung. Wer die Geographie eines Landes nach 
Quellenschriften und Karten konstruieren will, übt in erster 
Linie eine kritische und ordnende Thätigkeit aus, also das, 
was als Charakter der lehrenden Thätigkeit zu bezeichnen 
ist. Wird das Schwergewicht auf die Schilderung und Be- 
schreibung gelegt, so befindet sich der betreffende Schrift- 
steller in sklavischer Abhängigkeit von seinen Quellen. 
Lockert er die Fesseln, so gerät er in die Gefahr, eine 
unrichtige Darstellung zu liefern, besonders wenn es sich 
um Gegenden handelt, wo die eigne Anschauung ähnlicher 
Verhältnisse seiner Phantasie nicht zuhilfe kommt. Ja er ist 
noch viel schlimmer, oder, richtiger gesagt, besser daran, 
als der Geschichtschreiber, denn die Vergangenheit läfst 
sich nicht mehr zurückrufen, aber die orographischen und 
klimatischen Elemente sind im grofsen und ganzen stets 
kontrollierbar, und nur die organische Welt erfährt stellen- 
weise so rasche Veränderungen, dals sie, wenn man sich 
nicht ausschliefslich auf die Gegenwart beschränkt, eine 
historische Behandlungsweise fordert. Wer also z. B. eine 
Beschreibung von Brasilien liefern will, dem kann man mit 
_ Recht sagen: Du hast jetzt die Schriften der Reisenden 
und die vorhandenen Karten durchstudiert, du weilst, welch’ 
klaffende Lücken unsre Kenntnis des Landes noch aufweist ; 
nun reise selbst hin und versuche diese Lücken auszufüllen, 
oder wenn du dazu nicht den Beruf in dir fühlst, so ge- 
winne wenigstens ein allgemeines Bild von Land und Leu- 
ten. Du wirst in diesem Falle dem Vorhandenen nichts 
wesentlich Neues hinzufügen, aber du wirst deine Quellen 
verstehen lernen und mit gröfserer Freiheit benutzen kön- 
nen. Je mehr die Bequemlichkeit des Reisens zunimmt, um 
so dringender wird sich, wie ich glaube, diese Forderung gel- 
 tend machen; und ich bin überzeugt, dals ein Buch, wie 
die Beschreibung Islands von Poestion, der diese Insel 


niemals gesehen hat, in Zukunft zu den Unmöglichkeiten 
gehören wird. Aber man halte sich stets vor Augen, dals 
auf dem Gebiete der beschreibenden Spezialgeographie die 
historische Methode des Zeugenverhörs und der Quellen- 
kritik niemals umgangen werden kann. Je gröfser der Raum 
ist, desto mehr drängt sich diese Methode in den Vorder- 
grund. Den ersten Rang werden allerdings stets jene 
Werke behaupten, die, wie v. Richthofens China oder 
Reins Japan, ebenso sehr auf gründlichem Quellenstudium 
wie auf eignen umfassenden Forschungen sich aufbauen; 
aber wie selten sind derartige Darstellungen! Die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der Reisewerke nimmt in unsrer 
Litteratur dieselbe Stelle ein, wie die Memoiren in der 
geschichtlichen; beide sind an sich natürlich von höch- 
stem Werte, aber ihrer Natur nach doch nur Bausteine; 
beide bedürfen, um im höhern Sinne für die Wissen- 
schaft fruchtbar zu werden, erst; einer kritischen Verarbei- 
tung zu Gesamtdarstellungen. Wir werden niemals der 
kompilierenden Länderbeschreibung entbehren können, aber 
wir begreifen es, dafs sie wegen ihres lehrhaften Charak- 
ters als wissenschaftliche Aufgabe weniger Anziehungskraft 
ausübt, als die allgemeine Geographie. 

Man wird einwenden, die Spezialgeographie bleibe ja bei 
der Beschreibung nicht stehen, sondern suche auch die 
Erscheinungen zu erklären, oder, um uns technischer Aus- 
drücke zu bedienen, sie schreite von Chorographie zur 
Chorologie fort. Das ist theoretisch ganz richtig, aber in 
der Praxis verhält sich die Sache.doch anders. Man kann, 
ohne sich einer Übertreibung schuldig zu machen, sagen: 
Die Chorographie hat die Chorologie erstickt. 

Man bezeichnet als Aufgabe der Chorologie die Dar- 
legung der Wechselbeziehungen zwischen dem Festen und 
Flüssigen, dem Klima und den Zweigen der organischen Welt. 
Wir haben da im ganzen sechs Faktoren, die aber nicht gleich- 
wertigsind. Wo nämlich der Mensch als Untersuchungsobjekt 
in ein Wissensgebiet eintritt, beansprucht er eine herrschende 
Stellung, denn es sind eben Menschen, welche Wissenschaft 
treiben. Das kommt auch in der spezialgeographischen 
Litteratur deutlich zum Ausdruck, indem sich der Stoff nach 
dem üblichen Schema: Land, Leute, Land und Leute gliedert. 
Der erste Teil ist chorographisch und chorologisch, der 
zweite chorographisch -historisch, der dritte chorologisch, 
Anscheinend ist hier die innere Einheitlichkeit gewahrt, aber 
nur anscheinend, wie namentlich eine Thatsache schlagend 
beweist. Denn was widerspricht mehr der Forderung strenger 
Einheitlichkeit, als wenn mehrere Autoren sich vereinigen, 
um unabhängig voneinander die Geographie eines Landes 
zu bearbeiten? Und doch kann jenes Schema eine solche 
Teilung nicht verhindern, ja es fordert gewissermalsen dazu 
heraus. Ich brauche nur an die Landeskunden unsrer süd- 
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deutschen Staaten oder an das bekannte Werk „Österreich- 
Ungarn in Wort und Bild* zu erinnern. Ich leugne nicht, 
dafs eine solche Arbeitsteilung, wobei jeder sein Spezial- 
fach bearbeitet, für beschreibende Werke grolse Vor- 
teile bietet, weil es bei der Beschreibung vor allem auf 
Exaktheit und Detailkenntnis ankommt, aber jeder innere 
Zusammenhang geht dabei verloren, und das chorologische 
Element zersplittert sich in tausend Detailuntersuchungen. 
Für solche encyklopädische Werke palst vorzüglich der 
Name „Landeskunde“, und ich möchte daher die so be- 
liebte Identifizierung von Spezialgeographie und Landes- 
kunde in Zukunft vermieden wissen, weil ja in der That 
zu einer echten Landeskunde nicht blo[s die Geographie, 
sondern zahlreiche andre Wissenschaften ihr Kontingent 
stellen 2). 

Kein Geograph, der auf dem Boden der modernen An- 
schauungen steht, wird leugnen, dafs der Endzweck der 
Chorographie die Chorologie ist, aber das bedingt noch 
nicht ihre Vereinigung in der Litteratur. Erweist sich 
diese Verknüpfung als schädlich, so hindert uns nichts, 
dieselbe aufzulösen. Wir gewinnen damit eine Disziplin, 
in der, geradeso wie in der allgemeinen Geographie, eine 
fördernde Thätigkeit nicht blofs durch die Beobachtung, 
sondern auch durch reine Gedankenarbeit ausgeübt werden 
kann, und damit entfällt einer der Hauptgründe der Hint- 
ansetzung der speziellen Geographie. 

Scheiden 
wir aus dem spezialgeographischen Stoff alle chorologischen 
Momente aus, so schlielsen sie sich sofort zu zwei getrenn- 
ten Gruppen zusammen: einer physikalisch-geographischen 
und einer anthropogeographischen. Mit einem Worte, wir 
stehen wieder vor dem Dualismus, den wir in der allge- 


Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. 


meinen Geographie gefunden haben, und von dem wir sag- 
ten, dafs er in der Chorologie überwunden werden könne. 
Und da sehe ich kein andres Mittel, als dafs wir zum 
Grundgedanken Karl Ritters zurückkehren und den Men- 
schen wieder in den Mittelpunkt des Gemäldes 
rücken. Wir können dabei von jeder teleologischen Ten- 
denz absehen und uns einer rein induktiven Methode be- 
dienen, wenn wir einen Gesichtspunkt finden, der sowohl 
in der Natur wie im Menschenleben als mafsgebender Faktor 
auftritt. Damit wäre die innere Einheit hergestellt, wenn 
auch, wie sich sogleich zeigen wird, auf Kosten des Um- 
fangs der chorologischen Aufgaben. 

1) Die Sprachreinigung kann auf dem Gebiete der wissenschaftlichen 
Terminologie zur Begriffsverwirrung führen. Noch mehr Einwände, als 
gegen den Gebrauch des Wortes „Erdkunde“ (v. Richthofens Antrittsrede, 
S. 25) lassen sich gegen die „Landeskunde“ erheben. Landeskunde ist 
überhaupt keine Wissenschaft, sondern die Gesamtsumme der wissenschaft- 
lichen Erforschung des betreffenden Landes, und daher kann ein gutes 


Handbuch der Landeskunde überhaupt nicht anders entstehen, als durch 
die gemeinschaftliche Arbeit Vieler. 


Die Beziehungen zwischen Mensch und Natur sind näm- 
lich doppelter Art: sie betreffen einerseits jeden Einzelnen 
im höhern oder geringern Grade, sowohl geistig als leib- 
lich, und schaffen dadurch in der Gesamtwirkung einen be- 
stimmten Volkstypus; und sie betreffen anderseits die Men- 
schen in ihrer Gesamtheit, als soziale Einheit. Nun liegt 
es meines Erachtens auf der Hand, dafs alle Probleme, 
welche die erstgenannten Beziehungen umfassen, nur von 
der allgemeinen Anthropogeographie auf Grund von Beob- 
achtungen, welche die ganze Erde umspannen, mit Erfolg ge- 
löst werden können. Wie oft ist z. B. der Satz aufgestellt wor- 
den, dafs die Alpenbewohner konservativ seien, weil die Natur 
sie zu immer gleich bleibender Beschäftigung zwinge, und 
Handel und Wandel sich auf unabänderlich vorgezeichne- 
ten Bahnen bewegen; oder dals sie fromm seien, weil 
die Schrecken des Gebirges ihnen immer eine höhere Macht 
vor Augen stellen und sie auf die göttliche Hilfe verweisen. 
Aber ist eine derartige Deduktion ebenso wahr als geist- 
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reich? Ist damit wirklich eine gesetzmälsige innere Be- 
ziehung zwischen der äufsern Natur und dem Alpenbewoh- 
ner aufgedeckt? Möglicherweise, aber die Spezialgeogra- 
phie gibt uns kein Kriterium an die Hand, sie auch als 
solche zu erkennen. Scheiden wir deshalb alle derar- 
tigen Betrachtungen aus unserm Wirkungskreise aus und 
beschränken wir uns auf diejenigen Beziehungen, welche 
innerhalb bestimmter Landesgrenzen mit Sicherheit nach- 
zuweisen sind. Es sind dies vor allem die natürlichen Be- 
dingungen der Produktion, des Verkehrs, der Ansiedelung 
und zum Teil au-h der politischen Entwickelung. 

Dabei ist aber ein Punkt besonders im Auge zu be- 
halten. Nennen wir einen Raum mit gleichartigen oro- 
graphischen und klimatischen Verhältnissen, gleicher Pflan- 
zenbekleidung, eventuell auch mit gleichartiger Fauna und 
gleichen Mineralschätzen kurzweg eine geographische Lo- 
kalität. Diese wirkt in bestimmter Richtung auf die soziale 
Entwickelung ihrer Bewohner ein, aber nicht: blo[s vermöge 
ihrer eigentümlichen Natur, sondern auch dadurch, dafs sie ' 
mit einer benachbarten geographischen Lokalität von anderm 
Charakter in Beziehungen tritt. Dadurch entsteht eine 
aulserordentlich grofse Mannigfaltigkeit natürlicher Gegeben- 
heiten. Die Macht benachbarter geographischer 
Gegensätze, welche nach einer Ausgleichung 
streben, ist eine der wichtigsten gestaltenden Kräfte im 
Leben eines Volkes, aber sie äufsert sich in verschiedenen 
Zeiten sehr verschieden, und häufig verschiebt sich der 
kulturelle Schwerpunkt von einer geographischen Lokalität 
in eine benachbarte. Gestatten Sie mir, Ihnen diesen Ge- 
sichtspunkt in aller Kürze an einem Beispiel zu erläutern. 
Die Alpenländer bilden innerhalb der österreichischen Mo- 
narchie eine scharf ausgeprägte natürliche Provinz, Zu- 
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nächst tritt uns in derselben als Hauptgegensatz der zwi- 
schen dem Gebirge und den im N und O vorgelagerten 
Ebenen und Hügelländern entgegen. Weitere Untersuchun- 
gen lassen uns in jedem dieser Hauptteile, die miteinander 
hydrographisch und historisch auf das innigste verknüpft 
sind, neue Gegensätze entdecken, aber, wie zu erwarten 
ist, im Gebirge mehr, als im Vorland. Beschränken wir 
uns nur auf ersteres, so gewahren wir zunächst einen 
scharfen Gegensatz zwischen Tirol und den östlichen 
Ländern, der durch die Anordnung der Hauptthäler be- 
dingt ist; ferner 
solchen zwischen Krain und Kärnten mit ihren zentralen 
Beckenbildungen und den übrigen Ländern — Österreich, 
Salzburg, Steiermark —, die solcher Zentra entbehren und 
ihren Schwerpunkt ins Vorland verlegen müssen. Eine 
andre Gruppe von Gegensätzen entwickelt sich aus der 
Verschiedenheit der einzelnen Gebirgsteile in bezug auf 
Höhe, Bau und Gesteinsbeschaffenheit. Innerhalb jedes gros- 
sen Thalsystems finden wir den Gegensatz zwischen Längs- 
und Querthälern, und endlich gelangen wir zu dem überall 
sich geltend machenden Gegensatz zwischen Berg und Thal, 


innerhalb der letztern wieder einen 


dem wir in den verschiedensten Variationen begegnen. 
Fügen wir noch hinzu, dafs bald der eine, bald der andre 
Gegensatz schärfer hervortrat, bald der eine verstärkt, bald 
der andre abgeschwächt wurde, indem die Produktion und 
der Verkehr im Laufe der Zeiten wesentliche Veränderun- 
gen erlitten — ich erinnere nur an die einstige Bedeutung 
Tirols und der Tauern für die Gewinnung von Edelmetal- 
len, an die heutige Kohlenproduktion der östlichen Länder, 
an den Bau der Gebirgsbahnen &c. —, so liegt es auf der 
Hand, welch ein aufserordentlich fruchtbares Arbeitsfeld 
sich hier eröffnet, ein Arbeitsfeld, das uns keine andre 
Wissenschaft streitig macht, auch nicht die Geschichte. 
- Es ist ferner klar, dafs die Wechselwirkung zwischen Natur 
und Mensch fast unbegrenzter Variationen fähig ist, je 
nach der Zahl und Bedeutung der Gegensätze innerhalb 
eines bestimmten Raumes, und je nachdem diese Gegen- 
sätze schroff aneinanderstolsen oder allmählich ineinander 
übergehen. 

In dem Begriff der benachbarten geogra- 
phischen Gegensätze finde ich also den G@e- 
sichtspunkt, dem Natur und Volksleben 
sich zur Einheit verflechten, und es ergibt sich 
mir daraus die Aufgabe der Chronologie von selbst. Sie 
besteht 1) in der Feststellung, Charakterisierung und ur- 
sächlichen Begründung der benachbarten geographischen 


ın 


Gegensätze; 2) in der Untersuchung ihrer Einwirkung auf 
die materielle Kultur und die politischen Schicksale der be- 
treffenden Bewohner in Vergangenheit und Gegenwart. 


un 


157 


Es ist selbstverständlich, dafs diese Betrachtungsweise 
nur auf die bewohnte Erdoberfläche anwendbar ist; man 
kann diese als das Gebiet der wirksamen, die unbewohnten 
Länder als das Gebiet der latenten Gegensätze bezeichnen. 
Aber auch im erstern machen sich zunächst nur die un- 
mittelbar benachbarten Gegensätze geltend, es wirken nur 
die geographischen Lokalitäten im engsten Sinne des Wor- 
tes. Im Verlauf der geschichtlichen Entwickelung ver- 
wachsen aber diese Lokalitäten zu geographischen Provin- 
zen, und nun tritt wieder eine neue Ordnung geographi- 
scher Gegensätze, die der Provinzen, in Wirksamkeit. Der 
tiefgreifende Kontrast zwischen West- und Osteuropa z.B. 
macht sich erst in der neuern Geschichte geltend, und der 
zwischen Europa und Nordamerika sogar erst seit wenigen 
Jahrzehnten. Einer der fundamentalsten aller Gegensätze, der 
der klimatischen Hauptzonen, wurde erst durch die gewal- 
tige Ausdehnung des Handels und die Koloniengründungen 
ein herrschender Faktor in der Geschichte der Menschheit. 
Damit erweitern sich aber auch die Chorologien der ein- 
zelnen Länder zu einer Chorologie der Erde, ge- 
rade so, wie sich die Spezialgeschichten zur Weltgeschichte 
erweitern. Und wie die Weltgeschichte mehr sein soll 
als eine blofse Sammlung von Spezialgeschichten in chrono- 
logischer Anordnung, und anderseits doch wieder nicht teleo- 
logisch abstrahierend, also so sein soll, wie sie durch Rankes 
letztes epochemachendes Werk zum Teil auch geworden 
ist, — ebenso kann auch die Chorologie der Erde eine 
selbständige Stellung erlangen, indem sie von einem höhern, 
umfassendern Standpunkte aus, als die Chronologien der 
einzelnen Länder, diejenigen geographischen Gegensätze 
zum Gegenstand ihrer Untersuchung wählt, welche sich 
als leitende Kräfte in der Entwickelungsgeschichte der 
Menschheit bethätigt haben. 

Fern liegt mir der Gedanke, eine Zauberformel gefunden 
zu haben, welche alle Schwierigkeiten löst, aber ich glaube, 
dals der erörterte Gesichtspunkt praktisch verwendbar und 
fähig ist, den geographischen Dualismus zu mildern oder ganz 
aufzuheben. Die Trennung der beschreibenden und speku- 
lativen Spezialgeographie in der Litteratur ist eigentlich 
nur eine Frage der Zweckmälsigkeit, aber ich halte sie für 
geeignet, der Chorologie mehr wissenschaftliche Kräfte zuzu- 
führen und ihre Stellung in unserm System auf ein höheres 
Niveau zu heben. Aber wie immer man auch darüber 
denken möge, die Forderung einer intensivern Pflege der 
Chorologie halte ich aufrecht, und kein Forum ist hierzu 
berufener als das des deutschen Geographentages, keine 
Stätte geeigneter, als die, wo der grolse Chorologe Karl 
Ritter gelebt und gewirkt hat. 
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Das Transkaspigebiet in archäologischer Beziehung. 
Mitgeteilt von Ed. Roller. 


Am 8. März v. J. hielt General Komaroff in einer 
Sitzung der Kais. russ. archäologischen Gesellschaft einen 
Vortrag über das Transkaspigebiet in archäologischer Be- 
ziehung; die „Nowosti“ bringt in ihren Nummern 62 u. 64 
(1888) hierüber einen ausführlichen Bericht, dem wir fol- 
gendes entnehmen: 

Über Transkaspien, die Sakaspiskaja Oblast, begegnet 
man hier, in St. Petersburg, zwei ganz verschiedenen An- 
sichten. Die einen sprechen mit Verachtung davon, nen- 
nen es eine Sandbüchse, während andre es als ein irdisches 
Paradies rühmen. Die Wahrheit liegt auch hier, wie ge- 
wöhnlich, in der Mitte, oder vielmehr beide Teile haben 
recht. Jenes Gebiet bildet eine Vereinigung der schnei- 
dendsten Gegensätze: hier Einöden und wüste Unfrucht- 
barkeit, dort Kulturland von der üppigsten Ertragsfähigkeit. 

Zahlreiche Forscher auf allen Gebieten der Wissen- 
schaft haben Transkaspien besucht und durchreist, Natur- 
forscher, Geographen u. a.; nur an Archäologen hat es 
bis jetzt gefehlt. General Komaroff hat es unternommen, 
auf seinem Marsche Forschungen nach dieser Richtung hin 
anzustellen, Skizzen und Altertümer zu sammeln, Ausgra- 
bungen vorzunehmen, um wenigstens eine oberflächliche 
Kunde von den vorhandenen Denkmälern und Resten einer 
frühern, hochentwickelten und ganz eigenartigen Kultur 
jenes einst so dicht bevölkerten, jetzt fast ganz verödeten 
Landes zu geben), 

Gewöhnlich glaubt man, dafs in Transkaspien überall 
Oasen angetroffen werden. Dies ist eine nicht ganz rich- 
tige Anschauung bezüglich jenes fruchtbaren Landstriches, 
welcher längs seiner einen Seite von öden Sandwüsten be- 
deckt ist, auf der andern Seite in das Kulturland Persiens 
übergeht. Früher bildete diese Gegend die Grenze zwi- 
schen Iran und Turan. Zu einer gewissen Zeit nahmen 
die Turkmenen das Land am Fuls der Berge ein, welches 
von den Gebirgsflüssen bewässert ist; hier wurde der 
Kampf zwischen Iran und Turan?) ausgefochten, in dessen 
Verlauf ganze Städte entstanden und verschwanden, deren 

1) Bis hierher erstreckte sich der Zug Alexanders des Grofsen; Hyr- 
kania, Margiana, Sogdiana waren damals wohlbevölkerte Länder. Das 
hier blühende Partherreich machte später dem der Sassaniden Platz. Auf 
die Araberherrschaft folgten die Dynastien der Taheriden, Buiden, Guriden, 
teils neben-, teils nacheinander, der Ghazneyiden, Seldschukken und zur 
Zeit der Kreuzzüge das mächtige Chowaresmierreich. Die Mongolenzüge 
seit Dschengis-chan räumten dann mit Bevölkerung und Kultur dieser 
Gebiete gründlich auf. (Der Übers.) 

2) Der Kampf wird wohl nie ausgefochten werden. Es ist die bittere 
Feindschaft zwischen den sunnitischen Turaniern und den schitischen Per- 
sern, welche besonders durch die Hindernisse, die die erstern bei ihren 


Wallfahrten nach Mekka von den letztern zu erdulden haben, stets neue 
Nahrung finden, Die Turkmenen sind alle Sunniten. (Der Übers,) 


Spuren noch als Trümmerfelder sichtbar sind, welche teils 
sporadisch, teils dicht gedrängt in meilenlangen Reihen 
sich im Lande vorfinden. 

Der erste, in archäologischer Hinsicht bemerkenswerte 
Ort ist das in östlicher Richtung vom Kaspisee in einer { 
Entfernung von 100 Werst von letzterm gelegene Ruinen- 
feld von Mast-Deuran!), d. h. der gesegnete Bezirk. Die i 
Ruinen der Befestigung haben einen Umfang von 8 Werst 
(1 Werst — 1,07 km); sie bestehen aus einer Erdmauer, B 
um welche noch eine zweite geführt war. Beide waren € 
durch Querwände verbunden, so dafs ein Feind, der an i 
einer beliebigen Stelle innerhalb der ersten Mauer ein- 
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gedrungen war, sich in einer Art von Zelle, rings von 
Erdwällen eingeschlossen, befand. 

An den Ecken finden sich noch die Spuren von aus 
Ziegeln gemauerten Türmen. Das Ganze war von einem 
Graben umgeben. Das Innere ist gegenwärtig ein Trüm- 
merhaufen. Nur zwei Minarete und der Thorbogen einer 
Moschee. stehen noch aufrecht. Die Minarete sind in ara- 
bischem Stil erbaut, aus Ziegeln und sehr fest gefügt und 
vortrefflich zementiert. 

An drei Stellen sind sie von einem Kranz von ÖOrna- 
menten eingefalst, welche aus farbigen Ziegeln ausgelegt 
sind und deutliche wohlerhaltene arabische Inschriften auf- 
weisen. 

Die Turkmenen glauben ganz fest, dals unter dem 
gröfsern Minarete ein Schatz vergraben liege. Sie haben 
mit ihren Arbeiten zur Hebung desselben das Fundament 
allmählich zerstört, so dals das Gebäude über kurz oder 
lang natürlich einstürzen muls. j 

Wie die Minarete, so ist auch der T'horbogen der ehe- 
maligen Moschee mit farbigen Fliesen ausgelegt und trägt 
eine Inschrift. Von der Moschee selbst ist keine Spur 
mehr vorhanden. 

Nördlich von dieser Stelle findet sich ein aufgeschütte- 
ter Hügel mit den trefflich erhaltenen Ruinen eines Grab- 
monumentes in Gestalt eines von einer Kuppel gekrönten 
Turmes mit mehreren seitlichen Anbauen. 

Dieses Monument heilst bei den Turkmenen Schir Kabir. 


1) Es ist nicht immer leicht, bei der abweichenden russischen Ortho- 
graphie die vorkommenden Namen mit solchen auf deutschen Karten zu 
identifizieren. 1 

Mast-Deuran findet sich auf der Petermannschen Karte vom Iran und 
Turan (Nr. 62 des Stielerschen Atlas) als Mestorian ‚unter ca 55° v. Gr. 
und 384° N. Br. | 

Im folgenden werden, wo dies geschehen konnte, die auf der Stieler- 
schen Karte vorkommenden Namen in Klammern mit der Bezeichnung St. 
beigefügt werden, also Mast-Deuran (Mestorian-St.). (Der Übers.) 
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4 Werst nördlich von der Stadt Mast-Deuran ist ein 
ganzes Gräberfeld, bestehend aus 13 wohlerhaltenen Hügeln 
und einer gewaltigen Moschee in der Mitte derselben; 
wann und von wem diese aber errichtet worden, darüber 
fehlen alle Angaben. 

Beim Anblick dieser umfangreichen, weit ausgedehnten 
menschlichen Wohnstätten drängt sich unwillkürlich die 
Frage auf: Woher erhielten die Bewohner ihr Wasser? 
Nach einer Überlieferung wurde dasselbe aus dem Flusse 
Atrak aus einer Entfernung von 120 Werst herbeigeleitet. 
In der That sind an diesem Flusse an entsprechender 
Stelle noch jetzt die Überreste eines Dammes sichtbar, da- 
gegen fehlen alle Spuren eines Aquäduktes. Nach einem 
andern Bericht erhielt man das Wasser aus unterirdischen 
Brunnen. 

Weiter, den Sumbar !) entlang, fast stets im Abstand 
von 20 Werst, trifft man auf Ruinenstätten verschiedener 
Ausdehnung. Die bemerkenswertesten sind die der Grenz- 
station Karakal, welche jetzt im Besitz des Turkmenen- 
stammes der Golkan (Göklan -St.) ist. 

Bemerkenswert ist, dafs sich an diesem Orte eine rich- 
tige Festung befand. ß 

Dieser Ort, am Fufs einer bedeutenden Bergkette ge- 
legen, die selbst sehr viele Namen führt, heifst auch 
Achalski Atak, und dabei Rakadsch. Die Lautbildung dieses 
letztern Namens gibt Grund zu der Vermutung, dals wir 
hier die Stadt Arrhosia Alexanders des Grofsen zu suchen 
haben, deren Lage bisher noch nicht mit Sicherheit er- 
mittelt ist. 

Läfst sich nun zwar die Identität dieser beiden Orte 
zur Zeit nicht mit Sicherheit behaupten, so ist sie doch 
auch im Hinblick auf andre Analogien nicht völlig zu ver- 
werfen. 

Das Hyrkanien der Alten trägt jetzt den sehr ähnlich 
' lautenden Namen Urgandsch 2). 

Wir übergehen eine ganze Reihe zerstörter Städte vom 
gewöhnlichen zentralasiatischen Typus, wie z. B. die in 
genau östlicher Richtung zwischen Mast-Deuran und dem 
vielgenannten Geok-Tepe in der Mitte gelegenen Ruinen 
der grofsen Stadt Barw (beide letztgenannten Orte bei St. 
ebenso), welcher auch von den mohammedanischen Schrift- 
stellern häufig Erwähnung gethan wird. 

16 Werst von Askabad (St. 584° v. Gr., 38° N. Br.) 
liegen zwei Städte: Alt- und Neu-Nisa. Die erstere wurde 


1) Kleiner rechter Nebenflufs des untern Atrak. (Der Übers.) 


2) Der tapfere General dürfte sich doch hier mit seinen Vermutungen 
auf ein Gebiet gewagt haben, wo man ohne gründliche philologische und 
geographisch-historische Fachkenntnisse sich gar leicht verirrt. Das Iden- 
 tifizieren von ältern Lokalitäten mit jetzigen auf Grund des Gleichklanges 

_ der Namen ist sehr bedenklich und führt gar gern zu Irrtümern. Das 
_ alte Hyrkanien z. B. entsprieht doch wohl der heutigen Landschaft Ma- 


augenscheinlich schon vor der mohammedanischen Periode 
zerstört, indem sich in ihr keine Objekte mohammedani- 
schen Ursprungs befanden. Die Stadt war, wie es scheint, 
von Feueranbetern bewohnt; in unmittelbarer Nachbarschaft 
derselben befindet sich ein Hügel, auf welchem ein Ge- 
bäude gestanden hatte, und dicht daneben eine ganze Reihe 
von Grundmauern, in quadratische Felder geteilt, gewisser- 
malsen karriert, einem Gebäude angehörend, welches zu 
Zwecken des Feuerkultus diente). 

In der Nähe ist ein Kurgan (Grabhügel), dessen Er- 
forschung mittels Ausgrabungen wohl noch nähere Auf- 
schlüsse hinsichtlich der Bewohner jener Stadt ergeben 
dürfte. Die in den Ruinen von Alt-Nisa gefundenen Gegen- 
stände sind meist Schmuckgegenstände aus Karneol, ge- 
flügelte und gebuckelte Kühe u. dgl. darstellend. 

Was nun Neu-Nisa betrifft, so ist der mohammedanische 
Charakter dieser Stadt ersichtlich aus Münzen, in deren 
Legende dieser Name vorkommt, wie dies Baron Rosen 
(der Präsident der orientalischen Abteilung der Kaiser!l. 
archäologischen Gesellschaft) festgestellt hat, welcher die 
Münzsammlung des Generals untersuchte. Es muls bemerkt 
werden, dafs einige Schriftsteller Nisa für identisch mit 
Nischapur erklären, was indes kaum wahrscheinlich ist 2). 

12 Werst von Askabad liegen die nicht weniger inter- 
essanten Ruinen von Annau, einer früher sehr bevölkerten, 
1882 von den Turkmenen eroberten und zerstörten Stadt. 
Die von hier vertriebenen Einwohner zogen sich über die 
persische Grenze. In Annau befindet .sich eine zerstörte 
Moschee, der Überlieferung nach auf Befehl des berühmten 
Sultans Baber®) gegründet, dessen Name auch in einer 
Inschrift zu lesen ist, die sich am Bogen des Hauptein- 
gangs der Moschee befindet. Diese Angabe bedarf übrigens 
noch der Bestätigung der Orientalisten, da die Inschriften- 
übersetzungen an Ort und Stelle täuschen können. 

In der Nähe der Moschee liegt der Grabhügel eines 
bei der Bevölkerung im Geruche besonderer Heiligkeit stehen- 
den Imams. 


zenderan am SO-Ufer des Kaspi, während Alt- und Neu-Urgendsch ca 
100 Meilen nordöstlich in der Nähe des Ausflusses des Oxus zu suchen 
sind. Will man ja auf den Klang hin eine Hypothese gründen, so liegt 
es ebenso nahe, Arrhosia und Urgendsch in Verbindung zu bringen. Über 
den Wert der Vermutung Komaroffs bezüglich Rakadsch - Arrhosia wagen 
wir keine Ansicht auszusprechen. (Der Übers.) 

1) Leider sagt der Redner nicht, welche Umstände ihn zu dieser Ver- 
mutung, betr. den Zweck dieses Gebäudes, veranlalsten. 


2) Nischapur, von dem Arsaeiden Schapur I., dem gefährlichen Gegner 
der Römer in Asien, in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. auf den 
Ruinen einer von Alexander dem Grolsen zerstörten Stadt gegründet, später 
eine Zeitlang Hauptstadt des seldschukkidischen Perserreiches, im 12. Jahrh. 
von den Tataren zerstört, liegt. reichlich 200 km südlich von Askabad. 
Wie danach diese beiden Orte Nisa und Nischapur in Verbindung gebracht 
werden können, ist nicht recht ersichtlich. (Der Übers.) 


3) Baber, Nachkomme Tamerlans, Sultan von Westtatarien, 1494— 1530, 
Eroberer Indiens und Gründer des Reiches der Mogul daselbst. (Der Übers.) 
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Im persischen Grenzbezirk trifft man ebenfalls fast mit 
jedem Schritt auf Ruinen und wieder Ruinen. 

Besonders bemerkenswert sind hier zwei befestigte Städte: 
Chosroukala und Besch Dag. Die Erbauung der erstern 
Stadt wird einem Perserkönig Chosru — Gott weils wel- 
chem — zugeschrieben, von der zweiten Stadt sind kaum 
mehr einige Thorbogen, aber ohne Inschriften, erhalten. 

6 Werst südlich befindet sich die Stadt Chodaverd, wo 
Schah Nadir!) geboren sein soll, und weiter, vorüber an 
einer Reihe von befestigten Plätzen, die den gemeinsamen 
Namen Katschkatsch oder Katscha (St.: Kaatcha?) führen, 
die Stadt Chiwa Abad, vom oben erwähnten Nadirschah 
erbaut, welcher hier als Geiseln aus Chiwa weggeführte 
Familien ansiedelte. In der Folge verödete aber Chiwa 
Abad wieder; nach dem Tode seines Gründers gaben die 
unfreiwilligen Bewohner ihre aufgezwungenen Wohnsitze 
daselbst auf und kehrten in ihre alte Heimat zurück. 

Ungeachtet dieser Vorgänge neuern Datums sind noch 
Anzeichen genug vorhanden, dals Chiwa Abad auf den 
Ruinen einer andern viel ältern Stadt erbaut worden. Zu 
den Merkwürdigkeiten dieser Stadt (Chiwa Abad) mu/s man 
einen aus Ziegelsteinen gemauerten Eiskeller von kolossalen 
Dimensionen rechnen, ein mit einer Kuppel versehenes Ge- 
bäude von 15 Sashen Höhe?) (32m). In diesem Eiskeller 
vermag man das Eis zwei Jahre aufzubewahren. 

Gegen Osten sind die Ruinen mehrerer Städte, die den 
gemeinsamen Namen Tschaar Deg führen, sichtbar; dann 
folgt die Stadt Magneh (vielleicht Tsschardi und Mjanja 
der Stielerschen Karte); nach der Überlieferung einst Sitz 
der seldschucidischen Sultane. 

Erwähnenswert ist eine hier befindliche Moschee, über 
deren Eingang ein aus verschiedenfarbigen Ziegeln äulserst 
künstlich hergestellter Kreis angebracht ist, der eine In- 
schrift, jedenfalls einen Abschnitt des Koran, enthält, wohl 
auch den Namen des Erbauers.. Von nicht geringerer 
Schönheit sind die Thürpfeiler aus zweifarbigen Fliesen, 
hellblau und weils gemauert. Die Lage dieses Denkmals 
ist eine so günstige, dals die Moschee auf einen Umkreis 
von 50 Werst sichtbar ist. 

Weiter folgen die Ruinen der Stadt Tschatscha, und 
dann führt der Weg an unsrer Telegraphenlinie entlang. 
An diesem Wege befinden sich unter anderm die Ruinen 
einer Stadt, die bei den Turkmenen Chandekli heifst, d.h. 
mit Graben umgebene Befestigung. 

Nicht weit davon steht eine Moschee, in welcher noch 
heutzutage die Derwische des Landes vierzigtägige Fasten 
in der Einsamkeit abhalten, um so den Namen Ischan, 


1) Nadirschah (1688—1747), Schah von Persien, ist nach andern in 
Mesched geboren. (Der Übers.) 
2) 1 Sashen — 7 Fuls (russisch oder englisch) —= 2,134 m. 


d. h. Heilige, und damit eine unbeschränkte Autorität unter 
der unwissenden, abergläubischen Bevölkerung zu erwerben. 

Die Überlieferung berichtet, dafs Kain hier begraben 
liegt. Unsre russischen Soldaten eigneten sich diese Tra- 
dition an und verehrten den Ort ebenfalls als Kains Grab. 
Der Ort heifst Alug Bala (vielleicht Urlu baba -St.). 

Weiterhin kommt man nach den Ruinen von Altserachs,. 
Dicht dabei befindet sich gleichfalls eine Moschee, in wel- 
cher einer der Hulagiden!) beerdigt ist, wie dies aus der 
Grabschrift hervorgeht. 

Der Weg führte nun weiter nach Merv. Zur Ver- 
sorgung der Karawanen mit Wasser waren dort zwei 
30 Werst von Merw be- 
findet sich ein sehr grolses Karawansarai namens Tasch 
Rabat (Deschtrabat-St.) für 800 Kamele nebst der ent- 
sprechenden Anzahl Menschen, von einem bucharischen 
Khan Abdullah erbaut. Im Thale von Merw, am rechten 
Ufer des Murgab, sind nicht weniger als fünf alte Städte: 
Iskender Kala, Sultan Sandschar (mit einem Kuppelbau von 
19 Sashen [= 40 m] Höhe, jedoch ganz ohne Inschriften), 
Schaim Kala, Baigam Ali Khan (Bairam Alı Chan-St.) und 
Giaur Kala. Die Erbauung der letztern Stadt wird dem 
persischen König Laharast zugeschrieben. 


grolse Behälter ausgegraben. 


Diese merk- 
würdige Feste war mit einem Wall von 5—6 Sashen (11 
bis 13 m) Höhe und gegen 15 Werst Länge umgeben, 
an welchem noch aus Ziegeln gemauerte Galerien sichtbar 
sind. Innerhalb des Walles befand sich eine Citadelle. ; 
Dem Murgab aufwärts, 80 Werst nördlich von Merv 2), { 
stolsen wir auf einen frühern Damm, Sultanband, mittels 
dessen die Gewässer des Flusses in ein weites Gebiet ab- 


geleitet und auf die umliegenden Felder und Anpflanzungen 


3 
verteilt wurden. Die Erbauung dieses Dammes schreibt | 
die Überlieferung dem Seldschukkiden -Sultan Sandschar?) 
zu, dessen Name überhaupt in diesen Gegenden sehr populär : 
ist. Der Hauptkanal, der der Bewässerung diente, hatte 
eine Länge von 120 Werst bei einer Tiefe von 3 Sashen 
(6m) und einer Breite von 8—9 Sashen (17—19 m), 
so dals er bequem von Fahrzeugen von beträchtlicher Gröfßse 
befahren werden konnte. Es ist zu hoffen, dafs dieser so 
nützliche Bau in kurzem wieder in seinen ursprünglichen 
Zustand hergestellt wird, um wie ehemals das Mittel zur 
Blüte und zum Gedeihen des ganzen Gebietes zu sein. 

Beide Ufer des Murgab sind wie übersäet mit Ruinen 
von Städten, von denen selbst die Namen in Vergessenheit 


1) Hulagu, Enkel Dschengis-chans (1217—65), Begründer der Mon- 
golendynastie in Persien mit dem (anfänglichen) Sitz in Täbris. (D. Ü.) 

2) Diese Angabe enthält einen Widerspruch; ein Marsch den Murgab 
aufwärts führt von Merv nach Süden. (D. Ü.) 


3) Sandschar, Zeitgenosse des zweiten Kreuzzugs, also erste Hälfte des 
12. Jahrh. (DU. 8 


- viele alte, zum Teil äufserst interessante Stücke. 


u 
En, 
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geraten sind. Von einem Orte hat sich die Benennung 


erhalten: Edsch Oplan. Derselbe befindet sich an einem 
steil abfallenden Mühlendamme. Beide Umstände, d.h. der 
Name sowie die äulsere Beschaffenheit der Lokalität, lassen 
einen Zusammenhang mit dem Schicksal des Sassaniden- 
chans Eg@edschird vermuten, der auf der Flucht vor den 
ihn verfolgenden Arabern in jener Gegend von einem 
Müller erschlagen wurde. 

Weiter kommt man zu den Ruinen von T'schagar Big 
(Tschar Bag-St.?, am Murgab); am jenseitigen Ufer sind 
die Überreste einer Ortschaft mit fünf bis sieben Moscheen, 
die Kamber Baba heifst, nach dem Namen eines Dieners 
Alis, der hier beerdigt sein soll. Weiterhin folgt die Stadt 
Chodscha Pursau und dann Imambaba, wo sich ein mäch- 
tiges Karawansarai für 1500 Kamele befand. Letzteres 
wurde von unsern Truppen abgetragen aus Gründen drin- 
genden Bedürfnisses und zu einem „heiligen Werke“. Aus 
seinem Baumaterial (Ziegelsteinen) wurden eine Anzahl 
Brotbäckereien zur Verpflegung unsrer Truppen, sowie 
einige Hütten für die Kosakenposten errichtet. 

Die Gegend um Pendschdeg (Panschedeh - St. ?) ist gleich- 
falls mit Ruinen bedeckt. Besonders bemerkenswert sind 
hier die zahlreichen Höhlen. Die erste Höhle findet sich 
bei einem Orte Buftumat. Aufserdem gibt es noch viele 
Höhlen bei Tachtabasar; stellenweise bilden diese Höhlen 
ganze Höhlenstädte. 

Eine derselben wurde durch einen Engländer erforscht, 
ein Mitglied der Grenzkommission. Die Turkmenen, welche 
ihm bei den Ausgrabungsarbeiten behülflich waren, erzäh- 
len, dafs er Gold und einen ganzen Sack Münzen gesam- 
melt habe. Das Gold verlor er bei Gelegenheit eines 
Überfalles, und der Sack mit Münzen wurde ihm von seinen 
turkmenischen Arbeitern gestohlen, welche denselben dem 
General Komaroff ablieferten. Es befanden sich darunter 
Für die 
archäologische Forschung dürften diese Höhlen vom gröfsten 
Interesse sein. Ihre Erschliefsung ist aber eine äußerst 
schwierige. Die Eingebornen, wissend, dafs General Ko- 
maroff sich für Altertümer interessiere, machten sich aus 
freien Stücken mit grofsem Eifer an die Erforschung einiger 
derselben und brachten ihm viele Münzen, darunter ein 
prächtiges Exemplar eines Vierdrachmenstücks von Anti- 
machus mit dessen deutlich lesbar erhaltenem Namen. 

Die meisten der gefundenen Gegenstände sind moham- 
medanischen Ursprungs; doch gibt es auch solche von 
anderm Typus, z. B. kupferne Statuetten, ähnlich denen, 
die im Kaukasus ausgegraben wurden, oder den zufällig 
bei der Festung Kars gefundenen, als unsre Soldaten die 
Gräber für die vor den Mauern jener Festung Gefallenen 


'gruben. Ein Sammler von Altertümern, der damals zu- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VII. 
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fällig vorüberging, wurde auf diese Stücke aufmerksam, 
welche die Soldaten achtlos beiseite geworfen hatten; er 
fand, dafs die Gegenstände alle Figuren darstellten; einen 
Sokrateskopf, einen Cerberus u. dgl. 

Noch muls ein Ort in der Gegend von Eloton (Joleton-St. 
am Murgab) erwähnt werden, namens Tal-Lhanan Baba, 
wo sich eine Moschee befindet, aus Ziegeln erbaut, und 
ein Beerdigungsplatz, auf welchem die Kinder Sultan Sand- 
schars bestattet sind, nach dem Wortlaut der Grabschrift. 

Nachgrabungen an diesem Orte brachten eine griechische 
Statuette zu Tage, sowie zwei Thränenkrüge, gleichfalls 
griechische Arbeit. Dieser Ort gilt bei der Bevölkerung 
seit alters für heilig. 

Im weitern Verlauf seines Vortrags zeigte General Ko- 
maroff einige Photographien vor, welche er von den be- 
merkenswertesten Objekten aufgenommen hatte. Dieselben 
sind sehr wohl gelungen; auf einigen kann man sogar die 
arabischen Inschriften auf den Gebäuden lesen, trotz des 
kleinen Mafsstabes der Bilder. Aufserdem konnten die Mit- 
glieder der Versammlung einige besonders schöne und wohl- 
erhaltene Münzen bewundern, gleich ausgezeichnet durch 
ihre äufsere Vollkommenheit und Vollendung, wie durch 
ihre Seltenheit und ihren Wert; so z. B. eine guridische 
Münze des 13. Jahrh.!), aus reinem Golde, 4 Solotnik an 
Gewicht, im Werte von etwa 40 Rubeln. (4 Solotnik 
canka. gr.) | 

Im zweiten Teil seines Vortrags berichtete General Ko- 


maroff über die Ausgrabungen, die er an verschiedenen 
Orten im Transkaspigebiet angestellt, und über die dabei 
gemachten archäologischen Funde. 

Das ganze Gebiet ist mit sogenannten Kurganen von 
verschiedener Gröfse und Gestalt dicht bedeckt. 

Besonders bemerkenswert sind die grofsen Kurgane, 
welche sich gegenüber von Bergschluchten, in einem Ab- 
stand von 2—3 Werst, in der Steppe befinden 2). 

Diese Kurgane aufzudecken, ist eine sehr mühsame und 


schwierige Arbeit. Nur bei Gelegenheit des Baues der 


1) Guridisch, entweder von der Dynastie der Guriden, welche in Iran 
zwischen den Dynastien der Ghazneviden und der Chowaresmier regierte 
(von 1155—1213); oder von Gurien, Teil der ehemaligen Königreiche 
Georgien und Imeretien im Südosten des Schwarzen Meeres. Wenn, wie 
wahrscheinlich, das erstere gemeint ist, so ist doch wohl die Zeitangabe 
nicht ganz genau, und es ist wohl das 12. Jahrh. zu verstehen. D, Ü. 

2) Kurgane heifsen bekanntlich die Hügel, die sich im südlichen Rufs- 
land in grofser Menge über ein weites Gebiet zerstreut vorfinden. Es 
scheinen unter diesem Namen, der tatarischen Ursprungs ist, Hügel ver- 
schiedenartigsten Ursprungs zu passieren. Die künstliche Natur der süd- 
russischen wird, ob mit Recht, lassen wir dahingestellt, u. a. in einem 
Aufsatz im Jahrg. 1886 der Russ. Revue (der uns leider nicht zur Hand 
ist) bestritten, während General Komaroff hier nur Grabhügel darunter 
versteht. Bemerkenswert ist die Angabe Komaroffs von den besonders 
grolsen Kurganen, die sich gegenüber Bergschluchten in der Steppe befin- 
den, denn dieser Umstand stimmt auffallend zu der Erklärung, welche in 
dem erwähnten Artikel der Russ. Revue über die Entstehung der Kurgane, 
nämlich durch periodische Wasserströme, gegeben ist. D.Ü. 
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Eisenbahn nach Askabad war General Komaroff in der 
Lage, einen Kurgan bei Annau zu eröffnen, bzw. umzu- 
graben. Hier befanden sich zwei Kurgane. Der geöffnete 
hatte eine Grölse von 2400 Kubiksashen (= ca 21600 cbm). 
Die Höhe betrug 8 Sashen (= 17m). Seine Gestalt war 
unregelmälsig, er hatte eine Länge von 60 Sashen bei einer 
Breite von 40 Sashen (128 auf 85m). Das herausgenom- 
mene Erdreich betrug etwa 300 Kubiksashen (— 2700 ebm). 
In der obersten Schicht befanden sich neuere mohamme- 
danische Gegenstände, aber in der Tiefe von 1 Sashen 
(2m) traf man auf Knochen, Nadeln, Scherben, offenbar 
von anderm Ursprung. Es erwies sich, dafs der ganze 
Kurgan von unten bis oben aus Resten verbrannter Kör- 
per (?) bestand. Von oben bis auf 2 Sashen (4 m) Tiefe 
waren Menschenknochen aufgeschichtet und verbrannt. Ein 
andrer Teil der Knochen fand sich in flachen runden Töpfen, 
aus einem gewissen Stein gefertigt, niedergelegt. In halber 
Tiefe des Kurgans kam man auf eine Höhlung, von welcher 
nach beiden Seiten des Durchstichs grofse Löcher oder 
Gänge sichtbar waren. Dies waren, aller Wahrscheinlich- 
keit nach, die Spuren von Nachgrabungen seitens der Per- 
ser, welche auf diese Weise „in gewinnsüchtiger Absicht“ 
in die Kurgane einzudringen pflegen. In einer Höhe von 
2 Sashen (= 4m) vom Boden wurden beinerne Nadeln 
gefunden, weiterhin ein Pfriem, beide Gegenstände aus 
Hirschhorn, weiter unten ein Steinbeil aus Quarzit, genau 
von der Form, wie die Beile, die im Permschen Gou- 
vernement gefunden wurden. Noch tiefer fand sich die 
Hälfte des Kinnbackens eines Raubtieres, mit wohlerhalte- 
nen Zähnen. Nach der Erklärung Dr. Walters gehört die- 
ser Knochen dem Höhlenbären an. Von Metallgegenstän- 
den fand sich in diesem Kurgan absolut nichts, nicht ein 
Nagel, kein Fragment irgendwelcher Art. Auf Nachfragen 
bezüglich des Inhalts der Kurgane bestätigten die Einge- 
bornen, dafs derselbe mit dem des durchforschten ganz 
übereinstimmend sei. Hieraus kann man schliefsen, dafs 
in vorgeschichtlichen Zeiten das Transkaspigebiet von einem 
Menschenschlage der niedersten Kulturstufe bevölkert war. 

Dafs das Erdreich, aus welchem die Kurgane bestehen, 
von organischer Zusammensetzung ist, erhellt noch aus 
dem Umstand, dafs Türken und Perser seit undenklichen 
Zeiten aus diesen Kurganen Salpeter, wenngleich von ge- 
ringer Qualität, gewinnen. 

Weiter jenseit dieses durchstochenen Kurgans zieht 
sich in der Nähe der Stadt Annau noch eine ganze Reihe 
kleinerer Kurgane hin. Einer derselben wurde von Romaroff 
geöffnet. In einer Tiefe von 2 Arschin (11 m) stiels man 
auf eine kleine Galerie aus Ziegelsteinen, welche in eine 
ebenso konstruierte Kammer mit Gewölbe führte. Die 
Kammer war im Innern sehr schön ausgemauert und ganz 


glatt „ausstuckaturt“. In derselben lagen sieben Gerippe 
in der Richtung von Ost nach West; in der linken Ecke 
befand sich ein hölzerner Sarkophag mit Kinderskeletten, 
gleichfalls sieben an der Zahl, und noch ein Haufen ver- 
schiedener Knochen. 

Andre Gegenstände wurden nicht gefunden, ulser eini- 
gen kleinen Überresten von Gewändern aus grobem Wollen- 
stoff. Die Schädel zeichneten sich durch ungewöhnliche 
Kleinheit im Vergleich zur Gröfse der Skelette, sowie durch 
ihre völlige Kugelgestalt aus. An die Luft gebracht, zer- 
fielen sie. 

Aulserdem wurde noch ein Kurgan eröffnet, aber das 
Gewölbe desselben fand sich eingestürzt und die Grab- 
kammer von der aufliegenden Erde erfüllt. 

Aulser diesen Ausgrabungen wurde noch eine bei Ja- 
latan) vorgenommen. Es wurde ein flacher Kurgan in 
Angriff genommen. In der obersten Schicht fanden sich 
mohammedanische Grabüberreste; in der Tiefe von 2 Sashen 
(= 4m) traf man auf zwei längliche Mulden oder Kübel 
von beträchtlicher Grölse, mit Deckeln versehen. Im Innern 
derselben befanden sich menschliche Skelette, in sitzender 
Stellung. Ähnliche Behältnisse trifft man an solchen Ört- 
lichkeiten in grolser Menge, aber sie enthalten aufser Kno- 
chen und feiner Erde nichts weiter. Nur in dreien oder 
vieren wurden längliche Klöppel sowie Haarschmucknadeln 
aus Knochen, kupferne Ringe, einige Glasperlen und eine 
Korallenperle, ein Teil eines Zahnes eines unbekannten 
Tieres und einige ganz verdorbene Münzen gefunden. Aus 3 
den Fundgegenständen lälst sich schliefsen, dals in diesen 
Mulden Frauen bestattet wurden. 

Beim Grenzort Imam Baba befindet sich ein umfang- 
reicher Beerdigungsplatz, dessen Oberfläche mit kleinern 
altertümlichen Gegenständen geradezu übersäet ist. Ein- 
mal, nach einem Regen, lasen die Kosaken in Zeit von 
einer Stunde mehr als 50 Münzen, verschiedene geschnit- 


tene Steine, Glasperlen und allerlei kupferne Bruchstücke 
auf, und das alles nur an der Oberfläche. Beim Nach- 
graben fand man eine Art bronzenes Zepter, mit Verzie- 
rungen in Gestalt eines Vogels und einer Schlange; leider 
zerfiel dasselbe aber ganz. Ebenda stiefs man auf ein 
regelmälsiges Viereck aus Ziegelsteinen ausgelegt, 14 Arschin 
(1m) im Quadrat, völlig leer. Nicht weit davon fand man 
einen sehr grofsen Topf, der aber nur etwas feine Erde 
enthielt, alles das aber ohne Ordnung, gewissermalsen 
verstreut. 

Aulser bei Gelegenheit des Eisenbahnbaues wurde im 


1) Wohl derselbe Ort, wie das oben genannte Eloton (Joleton - St.) 
am Murgab. Das E hat im Russischen bekanntlich, besonders im Anfang 
eines Wortes, häufig die Aussprache eines J (konsonantisch) mit folgendem 
dumpfem e oder o. D. a 
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ganzen nichts besonders Bemerkenswertes durch die Aus- 
grabungen zu Tage gefördert. Man fand meist nur leere 
Töpfe. Einmal wurde indes eine bronzene Lanze, den im 
Kaukasus ausgegrabenen ähnlich, gefunden, sowie ein bron- 
zener, gefiederter Wurfspeer von ganz besondern Formen. 
Er bestand aus einer kupfernen Röhre, am Ende aber nicht 
mit sechs, sondern mit sieben Federn versehen. 

Armbänder wurden nur selten angetroffen; nur die 
Bruchstücke eines bronzenen und eines eisernen Armringes 
mit mohammedanischen Inschriften. Gleicherweise fehlen 
auch die Fibeln, die in unsern Kurganen so sehr verbrei- 
tet sind. Am häufigsten kommen bronzene Gehänge vor, 
welche, nach ihrem Gewicht und ihrer Unpaarigkeit zu 
schlielsen, zum Schmuck von Pferdegeschirren, nicht als 
Putz für Frauen, dienten. 

Auf einigen Gegenständen befinden sich Abbildungen, 
vorzugsweise von Vögeln, Nadeln mit Vögeln, Lampen mit 
Vögeln u. dgl. Nicht selten trifft man auch Bruchstücke 
goldener Gegenstände. Besonders glücklich in dergleichen 
Funden war ein Turkmene, der als archäologischer Kom- 
missionär des Generals fungierte und unter seinen Lands- 
leuten den Beinamen Kisil-Tapan, der Goldfinder, führte. 


Er sammelte stets nach Regen viele goldene Fragmente | 


und Gegenstände an den geeigneten Örtlichkeiten. Einst 
brachte er dem General einen eigentümlichen goldenen Ring 
mit einem syrischen Granat. Münzen und geschnittene 
Steine werden in ungemessener Zahl gesammelt; 100 Ko- 
saken fanden einst im Zeitraum von zwei Stunden bei 
Alt-Merw über 1500 Stück dieser Objekte. Auch viele 
Gefälse, zum Teil von sehr eigentümlichen Formen, gibt 
es; Lampen in Gestalt eines Raubtieres u. dgl. 


Ein Teil der gefundenen Gegenstände wurde von Ge- 
neral Komaroff nach St. Petersburg gebracht, um hier fach- 
kundigen Gelehrten vorgelegt zu werden. Der grölste Teil 
jedoch blieb noch dort. Die ganze Sammlung des Generals 
kann schon jetzt als ein kleines Museum bezeichnet wer- 
den, welches eine grolse Anzahl der merkwürdigsten Über- 
reste vergangener Kultur enthält, welche einst in dem nun 
so verödeten Transkaspien blühte, das nun durch die Thä- 
tigkeit von Männern wie General Komaroff aus seinem Zu- 
stand der Unbekanntheit und Abgeschiedenheit gerissen 
wird. 

Zum Schlusse seien noch einige allgemeine Bemerkun- 
gen über vorstehenden Bericht gestattet. 

General Komaroff spricht des öftern von mohammeda- 
nischen Inschriften, daneben auch von arabischen, aber nie 
von persischen. Sollte nicht unter diesen beiden Bezeich- 
nungen, in den meisten Fällen wenigstens, persisch gemeint 
sein? Denn im Gebiete des ehemaligen Persiens haben wir 
doch wohl zunächst persische Inschriften zu erwarten, 
General Komaroff scheint doch diese Sprachen, wie aus 
verschiedenen Äufserungen hervorgeht, nicht weiter zu 
kennen. 

Sehr zu bedauern ist, dafs es nicht für nötig gehalten 
wurde, ein, wenn auch noch so kurzes, Itinerar zu geben. 
Von nicht einem einzigen Orte ist die Position mitgeteilt. 
Angaben, wie 100 Werst vom Kaspischen Meere, weiterhin 
am Flusse, sind noch die genauesten. Nur der Umstand, 
dafs einige bekannte Namen vorkommen, läfst einigermalsen 
auf Komaroffs Route schliefsen; die Identifizierung der 
grölsten Zahl der Ortschaften ist bei der unsichern Recht- 
schreibung der Namen vielfach unmöglich. 


Buchara. 
Vom Kais. Russ. Staatsrat Dr. Heyfelder in Buchara. 


iR 

Als ein mohammedanischer Staat von mäfsiger Grölse, 
von einheitlicher Spitze und Gesetzgebung, einer wohl- 
gegliederten Gesellschaft und Beamtenhierarchie, mit alten 
historischen Traditionen, mit wohlentwickeltem Handel und 
Gewerbe ist das Chanat oder Emirtum Buchara gleichsam 
ein Eiland innerhalb der langsam herandringenden Flut 
europäischer Zivilisation, ein Überbleibsel der Macht des 
Islam, ein Gegenstand des Staunens und des Studiums für 
die Europäer. Wir finden Silber, Geräte, Erscheinungen, 
welche den verschiedensten Kulturstufen der Menschheit 
und geschichtlichen Epochen entsprechen: Biblisches, Alt- 


klassisches, Mittelalterliches, Altmodisches besteht hier 
nebeneinander. Die Anfänge modernster Zivilisation sind 
in Gestalt des elektrischen Telegraphen und des Dampf- 
rosses seit Jahresfrist hinzugetreten. Europäische Zivili- 
sation und russische Suzeränität werden dazu beitragen, in 
kurzem die prägnante Eigenart zu verwischen. Eine Mo- 
mentaufnahme aus dem charakteristischen Übergangsjahr 
möge das Bild noch gerade fesseln, ehe es verwischt wird. 
Es sei nur in Kürze rekapituliert, dafs Buchara ein 
Staat von 2130000 Einwohnern und von 5000 Qu.-Meilen 
(275000 qkm) Territorium ist, dessen integrierender Bestand- 
teil bis 1868 die jetzige russische Provinz Samarkand bildete, 
2er 
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Nachdem in dem Frieden von 1869 zwischen Rulsland 
und Buchara die Provinz provisorisch von ersterm in Ver- 
waltung genommen war, so ist nach 19jährigem faktischem 
Besitz 1888 die vollständige Inkorporation erfolgt, wovon 
die Umbenennung als „Oblast“ (Gebiet) mit Einsetzung 
von ÖOblast-Behörden das Konnte 
früher die Eventualität einer Retrozession an Buchara noch 


äulsere Zeichen war. 


als möglich angenommen werden, so erscheint eine solche 
seit 1888 als völlig ausgeschlossen. Von den 5000 Quadrat- 
meilen des Emirtums sind nur 5- bis 600 Kulturland, der 
Auch die kulti- 
vierten, weil bewässerten, Teile sind salzhaltig, was sich 
daher erklärt, dals sie von durchfliefsenden Wasseradern 


Rest ist Gebirge, Wüste oder Salzsteppe. 


entlaucht werden. Im Frühjahr, sobald die Sonne wärmt, 
schwitzen daher die alten Kurgane, die Feldraine zwischen 
den Äckern, die Lehmmauern an ihrer Basis, Salz aus, so 
Der 


von der Eisenbahn durchschnittene südwestliche Teil von 


dals sie wie mit leichtem Schnee bestreut erscheinen. 


Buchara ist in seiner landschaftlichen und geologischen 
Beschaffenheit so ziemlich die Wiederholung von Trans- 
Wie dort die Sandzone das Ostufer des Kaspi- 
schen Meeres umsäumt, so umgibt sie hier das Ostufer 
An die Sandregion schlielst 
sich hier wie dort Salzsteppe, dann Lehmsteppe, wenig 


kaspien. 
des grolsen Stromes (Oxus). 


bewässert und wenig bewohnt, bis endlich auf beiden Terri- 
torien die durch Irrigation fruchtbaren Oasen beginnen 
und sich als längliche Streifen zwischen südlich verlaufen- 
den Höhenzügen und der nördlichen Wüstengrenze hinzie- 
hen. Was dort die vom Kopetdag kommenden Flüfschen, 
ferner Tedschen und Murgab, das leistet für Buchara der 
Sarafschan allein durch sein befruchtendes Nafs. 

Man glaubt sich manchmal bei der Reise durch Buchara 
nach 'Transkaspien versetzt, um so mehr, als die früher 
auch von uns befahrene Karawanenstralse wie die Eisen- 
bahn das Kulturland möglichst vermeiden und auf der 
Steppe und den Lölsanhäufungen unweit der Gebirge ver- 
laufen. Das eigentliche bucharische Kulturland übertrifft 
durch den Reichtum der Kanäle die Fülle des Baumschlags, 
die lieblichen Dörfer und die Höhe der Bodenkultur sowohl 
die Oase von Achal-Teke als die von Merw. Wir setzen 
als bekannt voraus, dals Buchara sich im Osten zu einem 
Gebirgsland erhebt, welches in den Pamir übergeht und 
politisch an Wachan, Badagschan und Afghanistan grenzt, 
soweit man hier überhaupt von strengen politischen Grenzen 
sprechen kann. Von den Grenzen Bucharas sagt das Obrut- 
schewsche militär-statistische Magazin, Lief. III, Jahrg. 1868, 
S. 104, dals sie nie genau bestimmt waren und je nach 
der Macht der Emire weitere oder engere Ausdehnung an- 
nahmen. Wenn je, so ist das heutigestags richtig, wo in 
Kerki und Tsschardschiu russische Garnisonen stehen, und 


Buchara. 


die Eisenbahn figürlich wie wirklich eine Bresche in die 
Homogenität von Buchara macht. 

Die äufsere Konfiguration des Landes, seine Boden- 
beschaffenheit, Fruchtbarkeit und Sterilität stehen in zu 
nahem Zusammenhang mit der Entwickelung der darauf 
hausenden Stämme und der staatlichen Gestaltung, als dafs 
eine solche kurze Rekapitulation überflüssig erscheinen 
dürfte. 

2. 

Die verschiedenen Stämme, welche das Emirtum be- 
wohnen, sind schon oft benannt und beschrieben worden. 
Der herrschende Stamm der Usbeken sind die tataro-tür- 
kischen Eroberer des Landes, die Tadschiken oder Iraner 
die Ureinwohner arischen Stammes. Die Extreme beider 
Typen sind vollständig verschieden und dem einigermafsen 
geübten Auge sofort erkennbar. Es gibt jedoch Übergangs- | 
formen und unbestimmte Typen, welche teils aus Misch- 
ehen entstanden, teils davon herrühren, dafs Unberechtigte 
absichtlich oder irrtümlich sich zu den Usbeken rechnen. ; 
Im ganzen wissen die Orientalen ihre Abstammung genau 
und halten viel darauf. Mit Stolz nennen sich die persi- 


schen Unterthanen des bucharischen Emirs Iraner. Es \ 


sind deren in unsern Tagen nach Persien zurückgewandert, 


die schon seit Generationen als Gefangene resp. Sklaven 
sich in Buchara gefunden. (Die Juden in Ägypten zur Zeit ’ 
Josephs.) F 

Aufser den Unterschieden, die sich messen und in Wor- 
ten ausdrücken lassen, besteht noch der Totaleindruck, 
der siegreich trotz Verschiedenheit des Standes, Alters, 
Geschlechts, Reichtums oder Armut hervortritt. 

Den zahlreichen Kranken, die täglich bei mir erscheinen, 
sage ich auf den Kopf zu, ob sie Tadschiken, Usbeken, 
Türken, Turkmenen sind, von den Tataren, Hindostanern, 
Afghanen und Juden gar nicht zu reden, deren Physiogno- 
mie und Tracht gar keinen Zweifel zuläfst. Auf die Frage 
nach dem Stamm antwortet jeder Buchare ohne Zögern, 
und zwar Männer, Frauen und Heranwachsende. Hierin 
liegt ein frappanter und bedeutsamer Unterschied des Asia- 
ten vom Europäer und vom modernen Menschen überhaupt. | 
Die alten Rassen sind darin von aristokratischer Gepflogen- 
heit gegenüber den heutigen Menschen, die oft nicht an- 
geben können, wer ihr Grolsvater war. So erscheinen die 
Geschlechtsregister der Juden nicht als etwas Besonderes, 
sondern als Teilerscheinung ihres orientalischen Ursprungs, 
Genau genommen, ist es gar nicht so schwer, seinen Stamm- 
baum auf 1000 Jahre aufwärts auswendig zu wissen. Wenn 
wir drei Generationen auf ein Jahrhundert rechnen, so sind. 
für 1000 Jahre die Namen von dreifsig Vorfahren aus- 
wendig zu behalten, was das Gedächtnis nicht sonderlich 
beschwert. Der Europäer, der Amerikaner, überhaupt der 
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moderne Mensch zählt seine eignen Jahre, kennt seinen 
Geburtstag. (was beides die Orientalen nur beiläufig, oft 
kaum wissen), rechnet sich hauptsächlich als Individuum. 
Das Bewulstsein der Zusammengehörigkeit mit den Vor- 
eltern ist ihm (exceptis excipiendis) abhanden gekommen, 

Die Achtung vor der Abstammung und der Stammes- 
gemeinschaft war stets in Asien so grols, dafs die zum 
Teil wilden und schrecklichen Eroberer, welche ganze 
Reiche zerstörten und ganze Völker verpflanzten, dennoch 
kein Aufgeben oder Verleugnen der Stammeseigentümlich- 
keit von den Unterworfenen, den Kriegsgefangenen und 
Sklaven forderten. Wie hätten sich sonst in Samarkand, 
der Timurstadt, in dem orthodoxen Buchara, in Kerming, 
Karakul &c. diese Nester und Kolonien unvermischter Ara- 
ber, Türken, Perser oder Turkmenen erhalten können, die 
sich noch heute mit leuchtenden Blicken nennen, was sie 
sind, die Alten wie die Kinder, die Frauen wie die Män- 
ner? Wie wäre sonst der arische Stamm der Ureinwohner 
unter der Herrschaft der Usbeken so rein geblieben, dafs 
. man heute noch Gesichtern begegnet, die Rufsland, Deutsch- 
land, Italien, jedenfalls Europa anzugehören scheinen ? Die 
Erhaltung der jüdischen Eigentümlichkeit und ihr Anwach- 
sen zu einem Volk während der ägyptischen Gefangenschaft 
war ebenfalls nur möglich bei der im Orient herrschenden 
Anerkennung des Rechts jedes Menschen auf seine Rasse. 
Die Unduldsamkeit der Rassen gegeneinander ist eine Er- 
rungenschaft der allerneuesten Zeit. 

Die Tadschiken sind bärtiger, grölser, lebhafter und 
schöner als die Usbeken; auch ihre Frauen sind grols und 
schlank, haben einen leichten, lebhaften Gang gleich den 
Männern. Die Gesichtszüge sind wohlentwickelt, die Nase 
gut geformt, oft hervorragend, die Jochbeine schmal, Hände 
und Fülse länglich. Die Gesichtsfarbe ist bei weitem hel- 
ler als bei Afghanen und Indern, vielfach mit lebhaftem 
Inkarnat wie bei Europäern. Ihr Blick ist freier und 
freundlicher als bei den Turkvölkern und andern asiatischen 
Stämmen. Sie haben nicht gerade einen geistigen, wohl 
aber einen seelischen Ausdruck, und ihr Grüfsen ist so 
freundlich, so ausdrucksvoll und so nüanciert, wie das nur 
bei gemütvollen und zugleich zivilisierten Menschen beob- 
achtet wird. Die Verhältnisse zwischen Gesicht und Schä- 
del, der drei Gesichtsregionen untereinander kommen der 
Norm nahe. Grolse, gewölbte, bedeutende Stirnen fehlen, 
doch gibt es auch keine zurückweichenden, selten niedere 
Stirnen. Der Unterkiefer ist keineswegs wuchtig, die Joch- 
bogen nicht breit, noch stark. Die Abflachung des Hinter- 
kopfes, bei Tadschiken und Usbeken nicht selten, ist eine 
künstlich hervorgebrachte. Sie wird durch die auch bei 
den Persern und Kaukasiern einheimische Sitte bedingt, 
_ das Kind während des ersten Jahres in Rückenlage in der 
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Wiege zu halten. Es geschieht dies so konstant, dals auch 
die Mutter während des Nährens das Kind nicht aus der 
Wiege nimmt, sondern sich auf die Wiege setzt, den Ober- 
körper auf eine inamovible Querleiste stützt und so die 
Brust dem liegenden Säugling reicht. Damit auch der 
Wäschewechsel kein Aufheben des Kindes erfordert, so 
werden aus Schilfrohr oder Holzröhren gebildete, primitive 
Katheter eingelegt und so der Harn durch eine Zentral- 
öffnung in der Wiege nach aulsen geleitet. Durch dieses 
monatelange Festliegen in der Rückenlage gerade zur Zeit 
der Ossifikation werden die Schädel rückwärts abgeflacht 
und überdies nicht selten schief, je nachdem das Licht 
von einer Seite oder gerade ins Zimmer resp. auf das 
Kind fiel und dadurch konstante Deviationen nach rechts 
oder links bedingte. 

Die Augenbrauen sind sehr regelrecht gezeichnet, bogen- 
förmig, mittelstark, nicht buschig; der Oberaugenbogen ist 
nicht markiert, hervorragend. Das Skelett ist gut ent- 
wickelt, jedoch nicht grob; weder an Stärke, noch Höhe, 
noch Schulterbreite entfernt es sich von dem mittlern 
Durchschnitt, und zwar bei Männern und Frauen. Die 
letztern sind verhältnismälsig grofs, die Männer selten über 
Mittelgröfse.. Bei beiden erinnert der lebhafte elastische 
Gang an Europäer, nicht an Asiaten. Die Kürze der 
Oberlippe ist stereotyp und wird durch das Kurzschneiden 
des Schnurrbartes noch hervorgehoben. Diese anatomische 
Besonderheit geht vielfach bis ins Extrem über in eine an- 
gedeutete oder vollständige Hasenscharte. Ich habe bei 
keinem Stamm in der Welt so viele Hasenscharten gesehen, 
als bei den Tadschiken, aber leider werden nur wenige 
operiert, weil sie es als ein von Allah Erhaltenes und daher 
Unantastbares ansehen. 

Der kräftige, krause Bartwuchs ist für die Tadschiken 
charakteristisch, jedoch wächst ihnen der Backenbart nicht 
bis an die Augen, wie bei Armeniern und Juden, noch 
nimmt der Bart so früh bei ihnen überhand, wie bei jenen. 
Auch der Körper zeigt Behaarung in ästhetischen Grenzen. 
Das Kopfhaar, soviel man an den noch nicht rasierten 
Kindern und an den Frauen beobachten kann, ist schlicht, 
glänzend, weich — fast durchgängig schwarz. Die Augen 
sind grols, schön geschlitzt, schwarz oder tiefbraun, selten 
blau, beinahe nie aber von dem ins Grüne stechenden 
Kaffeebraun der Usbeken, besonders der Chinesen, noch 
von dem Rotbraun der Baschkiren. 

Kakerlaken und an Kakerlaken grenzende Hellblonde 
mit rötlichem Bart, mit pigmentlosen Augen und Gesich- 
tern sind nicht ganz selten. 

Sie sind redselig, beredt, begleiten ihre Worte, Erzäh- 
lungen und Vorträge mit lebhaften, nicht unschönen Gesten. 
Ihre Sprache ist eine arische, dem Persischen verwandte; 
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vielleicht die persische Ursprache, vermischt mit kirgisi- 
schen und tatarischen Worten. Die hochinteressante Frage 
nach der Verwandtschaft und Beziehung des Tadschiki- 
schen zum Persischen, nach dem Alter und der jetzigen 
Ausbreitung dieser Sprache dürfte der Lösung nahegeführt 
werden durch eine Forschungsreise, welche Herr v. Klemm, 
Sekretär und Dragoman der politischen Agentur zu Buchara, 
im Frübjahre 1889 nach den Gebirgen des Emirtums unter- 
nimmt. 

Die Tadschiken sind Ackerbauer, Gärtner, Handwerker, 
Künstler (?), Schriftgelehrte und besonders Handelsleute. 

Die Usbeken unterscheiden sich in ihren extremen 
Typen durch ein etwas geringeres Körpermals, kleinere, oder 
besser gesagt kürzere Hände und Fülse, längern Oberkörper 
bei relativ kürzern untern Extremitäten, durch breitere 
Backenknochen, mehr viereckiges Gesicht und Schädel, niede- 
rer Stirn, weniger entwickelte Nase, überhaupt weniger edle 
Züge, stumpfern Ausdruck, düsteres Auge, geringen Bart- 
wuchs und gleichmäfsig gelb-bräunlichen Teint. Das Auge 
ist braun, grünbraun, kleiner geschlitzt, ausdrucksloser. Das 
Haar schwarz oder braun, hart, leicht ergrauend, der Bart 
nicht lockig, der Haarwuchs am Körper gering oder fehlend. 
Der Gang ist ruhig, die Bewegungen müde, die Mimik we- 
niger lebhaft. 

Die Sprache ist turko-tatarisch. Am Hofe, in der hö- 
hern Gesellschaft ist das Persische die herrschende Sprache, 
wie es einst in Rom die Sprache der unterworfenen Grie- 
chen war. 

Die Usbeken waren von jeher fanatischer und kriege- 
rischer als die Tadschiken, sie lebten weniger dem Ackerbau 
und dem Handwerk; auch jetzt sind sie mehr Beamte, Mili- 
tärs und Kaufleute; doch hat sich vieles zwischen beiden 
Stämmen ausgeglichen. 

Es gibt unendlich viele Ausnahmen von dem, was sich 
als gesetzmälsig, als typisch für beide Stämme zusammen- 
fassen läfst. So ist z.B. der Emir Seid Abdul Achad ein 
Usbeke mit tadschikischen Gesichtszügen, schön geformter 
Nase, keineswegs breiten Backenknochen, grofsen Augen, 
von ganz ungewöhnlich hohem Wuchse mit grolsen langen 
Händen, dagegen mit usbekisch-matter gelber Haut und 
geringem Bartwuchs. Seine Stellung legt ihm für gewöhn- 
lich auf, eine müde-mürrische Teilnahmlosigkeit zur Schau 
zu tragen. Im belebten Privatgespräch erscheint er in- 
telligent, lebhaft, interessiert, freundlich. Die gemischten 
Rassenmerkmale möchten auf wirkliche Rassenvereinigung 
zu reduzieren sein. Ein entgegengesetztes Beispiel bildet 
ein mir bekannter Mullah, der sich Tadschik nennt, aber 
durch die Kleinheit seiner Augen, die Breite seines Ge- 
sichts, die Kürze seiner Finger, die Bartlosigkeit und die 
inkarnatlose gelb-matte Haut den usbekischen Typus re- 


präsentiert. Dagegen ist er lebhaft, freundlich, redselig | 
und gestenreich wie ein ächter Tadschik. . 

Wenn er sich bezüglich seiner Abstammung nicht irrt, 
so ist anzunehmen, dafs in die Familie usbekische Frauen 
hineingeheiratet haben. 

Usbeken wie Tadschiken rasieren den ganzen Kopf zum 
Unterschied von Juden, Indern, der frühern japanischen 
Haartracht mit partielem Rasieren. Bei den Knaben läfst 
man eine Nackenlocke stehen, die ihm erst beim Eintritt in 
die Pubertät abgeschnitten wird. Es repräsentiert dieser 
Akt gleichsam seine Mündigkeitserklärung, seine Aufnahme 
unter die Erwachsenen und wird mit einem Feste (einer 
Tomoscha) begangen. 

Die Tracht beider Stämme besteht in dem weiten, be- 
quemen Schlafrock, Chalat, Kaftan, von ihnen selbst Tscha- 
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pan genannt. Ein Tschapan von Drilch bezeichnet den 
Landmann, von Moskauer Kattun den Kleinbürger, von inlän- 4 
dischen Adrar (Halbseide, Halbkattun) den Bürger und Händ- 3 
ler, von Chokaner Seide den jungen Putznarren, von einhei- 5 
mischem Kanaus (starker Seide) den reichen Kaufmann, an- 
gesehenen Beamten und den Offizier, von Seide und Samt i 
die höhern Beamten und Günstlinge, goldgescheckte echte 
Samte und Damaste die festlichgekleideten höchsten Wür- 
denträger. Der weilse, goldgestickte oder Kaschmir-Tur- 
ban (Djallma) bezeichnet die höhern Stände, matrosenblaue j 
oder blutrote Turbans den gemeinen Mann. Ledergürtel, s 
silber-, gold- und edelsteinbesetzte Gürtel bezeichnen ver- 
schiedene Ränge der Beamtenhierarchie. Der gewöhnliche 
Mann windet ein Turbantuch um seine Lenden. 

Mit geringen Abweichungen bildet diese Tracht den 
Grundtypus für alle Bewohner Bucharas und der Nachbar- 


schaft, wogegen jedoch Stammes- und Religionsverschieden- 
heit gewisse Abweichungen mit sich bringen. ö 

Die Araber, welche unvermischt in einzelnen Kolo- 
nien im Emirtum Buchara und der Provinz Samarkand leben, 
haben ein so charakteristisches, von allen andern verschie- 
denes Gepräge, dafs man sie augenblicklich als solche er- 
kennt. Zartes Skelett, schmales Gesicht, übergrofses Auge, 
feine Hände, schmale Fülse, Mittelgröfse, gelbe, blasse Haut, 
schwarzes Haar, mäfsiger, jedoch nicht dürftiger Bartwuchs, i 
ein sensitives und heilsblütiges Wesen, streitsüchtig, stolz, - 
nicht so unterwürfig wie die andern Asiaten. | 

Die Perser bilden einen sehr beträchtlichen und nicht 
unwichtigen Teil der Einwohnerschaft von Buchara. Aufser 
den durchreisenden Händlern und den mit der Eisenbahn 
ins Land gekommenen Erdarbeitern persischer Nationalität 
und Unterthanenschaft gibt es in allen bucharischen Städten 
Perser als ansässige Kaufleute, Dschigiten, Beamte; am 
Emirschen Hofe spielt eine persische Familie die hervor- 
ragendste Rolle. Sie besteht aus mehreren Generationen. 
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Der Grofsvater und Urgrofsvater kam als persischer Sklave 
an den Hof von Muzzofar Eddin, dem Vater des jetzigen 
Emir, und gelangte schon unter jenem zu der Stellung, 
welche er heute noch einnimmt, als Kusch-Begi, alter ego 
des Emir. Sein Sohn war der Diwan Begi, Handelsminister 
und Staatssekretär des Äufsern, welcher im März 1888 er- 
mordet wurde. An seine Stelle trat sein ältester Sohn, 
des Kusch-Begis ältester Enkel, Perwanadschi Astankul, und 
auf dessen frühern Posten eines Beg zu Tschardschui wurde 
der zweite Enkel des alten Kusch-Begi berufen. Diese Fa- 
milie stellt eine Beamtendynastie durch drei Generationen 
dar, welche den schwierigen Übergang von der absoluten 
Unabhängigkeit zum Vasallentum und zur allmählichen Ab- 
sorption durch alle ihre Phasen mit politischem Verständ- 
nis und geschickter Hand geleitet hat. Man unterschätzt 
im ganzen die geistige Befähigung, Charakterstärke und 
Arbeitskraft des persischen Stammes. Das Beispiel dieser 
Familie, welche sich vom Kul und Koch zu regierenden 
Ministern aufgeschwungen und so lange erhalten hat, spricht 
für ihre Begabung und Entwickelungsfähigkeit. Die Perser, 
obgleich Arier, unterscheiden sich wesentlich von den Tad- 
schiken. Ihr Schädel ist schmaler und spitziger, die Haut 
gleichmälsig braun, ohne das lebhafte Inkarnat, das Haar 
rauher, der Bart und die Körperbehaarung noch stärker, 
die Augenbrauen buschiger, der Gesichtsausdruck düsterer. 
Sie rasieren die Mittelregion des ganzen Schädels. Ihre 
Begabung für den Handel steht derjenigen der Usbeken 
und Tadschiken nicht nach. Ihre Lastträger und Ring- 
kämpfer besitzen eine so wohl ausgebildete Muskulatur und 
einen so kräftigen Thorax, wie kaum je ein Tadschik oder 
Usbek. Im ganzen Orient sind sie beliebt als Erdarbeiter, 
Kanalbauer, an der transkaspischen Eisenbahn arbeiteten 
stets 500—1000 persische Arbeiter. 

Die Juden haben das Gepräge ihrer Rasse wie überall 
in der ganzen Welt. Sie partizipieren an dem blühenden 
Aussehen der arischen Bevölkerung und unterscheiden sich 
weniger von der morgenländischen Umgebung als von der 
westländischen; sie erscheinen offenbar in der kleidsamen 
und ihrem Typus adäquaten orientalischen Tracht vorteilhaf- 
ter als in der europäischen. Ihnen sind eigentümlich längliche 
Gesichtsform, scharfe, gebogene Nasen, dunkle Augen, starker 
Bartwuchs, schlichtes und gelocktes Haupthaar, rasiert bis 
auf zwei Seitenlocken, intelligenter Gesichtsausdruck. Sie 
sind geweckter als andre Orientalen. Auch ihr Skelett 
erinnert an das der übrigen Juden: geringe Schulterbreite, 
lange Arme, schlaffer Gang, gebogene Kniee. Die Frauen 
sind von auffallender, sogar klassischer Schönheit. Sie leben 
vom Handel, zum Teil vom Handwerk. Die Färberei ist fast 
ganz in ihren Händen. Sie haben es zu grolsem Reichtum 
gebracht, besitzen Häuser in der Stadt, Gärten vor den 


Thoren, sind halb orientalisch, halb europäisch eingerichtet. 
Doch gibt es auch sehr arme Juden. Monogamie, Kinder- 
reichtum, Sittlichkeit zeichnet sie aus. Sie selbst sind nach 
ihrer eignen Aussage aus Persien nach Buchara eingewan- 
dert und zwar nach einigen in ältesten Zeiten bei der Zer- 
störung der zehn Stämme, nach andern unter Tamerlan 
zwangsweise nach Buchara versetzt. Die Sarten nennen 
sie Mosaische oder Juden. Sie leben in einem besondern, 
nicht streng abgeteilten Stadtviertel, handeln aber unter 
den Mohammedanern. Sie haben ein Bethaus, aber keine 
eigentliche Synagoge, dürfen in der Stadt nicht reiten, keine 
Seide und keinen Turban tragen, sondern es ist ihnen eine 
Tracht vorgeschrieben ähnlich der der polnischen Juden in 
grauen Stoffen und mit der viereckigen Kopfbedeckung, ähn- 
lich der sogenannten Konfederatka. Ihre Frauen gehen auch 
verschleiert und halten sich in Tracht und Sitten wie ihre 
bucharischen Schwestern. Sie haben Beziehungen zu Ruls- 
land, Frankreich, Österreich, England, Indien; sie bilden 
vielfach den Anknüpfungspunkt für die europäische Zivili- 
sation. Unter den europäischen Kaufleuten zu Buchara 
befindet sich ein starkes Kontingent Israeliten. 

Die Inder oder Hindostani, wie sie sich selbst be- 
zeichnen, können nur als Gäste, nicht als Ansässige betrachtet 
werden, so bedeutend auch die Zahl derselben in allen 
grölsern Städten des Chanats ist. 

Sie erscheinen auf den ersten Blick als Arier im Gegen- 
satz zu allen Turkvölkern und Mongolen. Anderseits ist 
ihr Wesen, ihr Blick, ihr Gang, ihr Handel und Wandel 
so grundverschieden von allem europäischen Wesen, dals 
man sie unmittelbar als ein heterogenes Element erkennt 
und empfindet. Sie sind von allen Rassen Mittelasiens die 
kleinste und schmächtigste. Ihr Skelett ist grazil, sogar 
schwächlich, Gesicht und Schädel länglich, die Haut schwarz- 
braun, das Auge stark pigmentiert dunkelbraun und schwarz, 
das Haar schlicht und rabenschwarz (teilweise rasiert), der 
Bartwuchs gering, der Ausdruck sanft, der Blick nicht nach 
aulsen gerichtet. Sie haben die Gewohnheit, auf der Stirne 
ein goldenes Flämmchen oder andres feuriges Abzeichen 
des Lichtdienstes zu tragen (aufgeklebt? eingebrannt ?), die 
untern Augenlider mit Kohle oder blauer Farbe zu färben 
und die Haut mit Öl einzureiben. 

Sie tragen, ähnlich den Juden, graue Kattunkaftane, hohe 
steife Mützen und machen daher den Eindruck von Armut; 
gleichwohl kommen sie als Wucherer, Wechsler und Pfand- 
leiher ins Land, leihen bereitwillig, jedoch zu in Europa 
unbekannt hohen Zinsen und verlassen das Emirtum wohl- 
habend oder sogar reich. Sie produzieren also nichts, füh- 
ren auch nichts ein, weder Waren noch Kenntnisse, arbeiten 
selbst nicht, sondern leben von der Arbeit und der Not 
andrer Menschen und tragen das im Lande Erworbene 
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aulserhalb der Grenzen. Denn nie haben sie ihre Familien 
bei sich oder lassen sich häuslich nieder. Sie leben in 
einigen Karawanseraien massenhaft und ausschlielslich un- 
tereinander, ziemlich ärmlich und gedrängt. Es scheint 
ihnen gleich den Juden das Reiten innerhalb der Städte 
verboten zu sein. Auf Reisen aber sieht man sie häufig 
zu Pferd und zu Esel. Sie haben weder mit den Moslems 
noch mit den Juden Umgang. Sie scheinen zu meiden und 
gemieden zu sein. 

Die Afghanen kommen als Kaufleute zu zeitweiligem 
Aufenthalt nach dem Chanat; einzelne lassen sich daselbst 
nieder, werden Grundbesitzer. Infolge des Aufstandes von 
Isak-Chan und seiner Vertreibung aus Afghanistan ist eine 
bedeutende Anzahl derselben nach Buchara und Samarkand 
gekommen; teils Militär in des Prätendenten Gefolge, teils 
Leute geringen Standes aus Badagschan und Afghanistan, 
Man be- 


gegnet afghanischen Kaufleuten in allen gröfsern Orten des 


die irgendwie in die Bewegung gemengt waren. 


Emirtums. In der Hauptstadt haben sie sogar zwei Kara- 
wanseraien. An der Stra[se von Buchara nach der Sommer- 
residenz Kari, nicht weiter als 6—8 Werst von der Resi- 
denz und Hauptstadt, hat sich ein reicher Afghane mit 
Weib und Kind angesiedelt. Eine steinerne Brücke, welche 
über den nächsten Arik führt, heilst die Afghanische, weil 
er dieselbe hat erbauen lassen. 

Die Afghanen sind von allen mittelasiatischen Stämmen 
der männlichste, stattlichste, kriegerischste. Ihre Gesichts- 
bildung ist regelmälsig, edel; sie erinnert an den spanischen 
Typus: die Nase gebogen, der Blick der dunkeln, nicht 
selten blauen Augen frei, kühn; das Haar blauschwarz, 
schlicht, lang aus dem Turban herabfallend, Bartwuchs und 
Körperbehaarung stark entwickelt, doch nicht bis zum Ex- 
zels wie bei Armeniern und Juden. Der Mund vollkommen 
regelrecht, die Zähne kleiner, als bei den Sarten. Sie haben 
breitere Schultern und höhere Brustkörbe als die Bucharen, 
sie sind gleich jenen nicht zur Fettbildung geneigt, wohl 
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Die Tiefenkarte des Indischen Ozeans. 
(Mit Taf. 10.) 


Vor acht Jahren hat Prof. Krümmel im II. Bd. der 
„Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“ eine Tiefen- 
karte des Indischen Ozeans im Fadenmals veröffentlicht, 
welche nur für die Randgebiete auf einige Genauigkeit 
Anspruch erheben konnte, im gröfsten Teil des innern 
Beckens aber die wenig ermutigenden Worte „Keine Lo- 
tungen!“ enthielt. Diese unbekannten Meeresflächen, wo 
bis 1880 nur die „Gazelle“ eine gröfsere Zahl von Mes- 
sungen vorgenommen ‚hatte, sind seitdem wiederholt von 


aber muskulöser. Ihre Haltung ist weniger demütig als die 
aller übrigen Orientalen. Es ist unbegreiflich, dals diese 
kriegerischen, männlichen Afghanen sich die Augen mit 
blauschwarzer Farbe vergrölsern und verschönern, gleich den 
Indern, Bucharen und den europäischen Damen der Halb- 
welt. Gabriel Bonvalot beschreibt die Afghanen des Emir- 
tums als Räuber, Diebe und chronische Rebellen und stimmt 
darin mit Dr. Jaworsky beinahe wörtlich überein. Die Kauf. 
leute und Militärs aus Afghanistan, welche sich zeitweilig 
in Buchara aufhalten, betragen sich mit grolser Zurückhal- 
tung und Würde; trotzdem dafs sie bewaffnet gehen, ver- 
meiden sie jeden Konflikt, sind höflich und verträglich. 
Die in Paschaur lebenden afghanischen Kaufleute, welche 
zeitweilig, d. h. jahrelang im Chanat leben, tragen sich an- 
nähernd wie die Inder und Bucharen, führen keine Waffen 
und erscheinen als friedliche Städtebewohner und Handels- 
beflissene. Sie sprechen ihre eigne Sprache. Unter ihnen 


habe ich noch keinen getroffen, der englisch gekonnt hätte. 
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Wir haben Mühe, uns mit ihnen durch unsre kaukasischen 
oder bucharischen Dolmetscher zu verständigen. Die afgha- 
nischen Gewerbe und Kunsthandwerke stehen vielfach über 
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denen der Bucharen. Ihre Metallarbeiten, Ziselierungen, 
Waffen, ebenso ihre Stickereien sind stilvoller und ge- 
Sie vermitteln vielfach h 


die Einfuhr von indischen Shawls, Kaschmirstoffen, Edel- 


schmackvoller als die der Sarten. 


steinen aus Indien und Afghanistan in Buchara. B 

An Europäern wohnen im Chanat vielleicht 2000, die 
russischen Garnisonen von Tschardschui und Kerki mit ein- 
gerechnet. In der Stadt Buchara selbst residieren von Nicht- 
militär 150 Europäer, natürlich die Mehrzahl Russen, rus- 
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sische Tataren, russische Juden, einige wenige Polen und 


Karakul leben 5 Franzosen, der Ingenieurdistanzchef mit 


Deutsche, von Ausländern 4 Deutsche und 1 Franzose. In 


Familie und die mit Weinbereitung beschäftigten, aus Frank- 
reich verschriebenen Sachverständigen. 


wissenschaftlichen Expeditionen durchkreuzt worden, und 
heute sind wir in der Lage, unsern Lesern eine Karte vor- 
zulegen, welche, mit Tiefenlinien von 1000 zu 1000 m, 
wenigstens die Grundzüge der Bodengestaltung des indi- 
schen Beckens enthüllt. Allerdings nur die Grundzüge, 
denn die Lotungsreihen liegen noch immer weit auseinan- 
der, und an vielen Stellen mufste der Stift des Zeichners 
willkürlich unbesuchte Räume durchfahren. Einer dieser 
Grundzüge dürfte aber als ziemlich sicher anzunehmen sein: 
das indische Becken hat seine tiefste und ausgedehnteste 
Einsenkung im Osten, und dieselbe erstreckt sich zungen- 
formig gegen die Südküste Australiens. Dadurch unter: 


scheidet sich der Indische Ozean wesentlich vom Atlanti- 
schen und Pacifischen, wo die gröfsten Tiefen nahe am 
westlichen Gestade liegen. 

Die erwähnten neuern Expeditionen sind folgende: 

l. „Entreprise“, Komm. A. S. Barker, 1. Juni bis 
6. September 1883 (s. Petermanns Mitteil. 1884, S. 116). 

2. „Essex“, Komm. T. F. Jewell, 20. November bis 
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v Boden- 
Faden m tempe- 
ratur 
87° 20,8. 129° 00. 3063 5602 — 
87 49 133 29 3048 55743) — 
39 12 1577235 2849 5210 — 
39 43 142. 51 2335 4270% _ 
39 36 142 28 976 1768 %) — 
Bodenbeschaffenheit: 1) Zäher Schlick. — 2) Radiolarienschlamm, — 
3) Roter Lehm. — #) Globigerinenschlamm. — 5) Braunsteinkörner. — 


13. Dezember 1886 (s. Litt.-Ber. 1837, Nr. 365). 

8. „Flying Fish*, 7. Dezember 1886 bis 22. März 
1887 (s. ebendas. Nr. 366). 

4. „Egeria“, Komm. Pelham Aldrich, 1887. 

Die Resultate der letzten Expedition, der wichtigsten 


von allen, geben wir nach den Annalen d. Hydrographie &c. 
(1888, S. 339) in folgender Tabelle wieder. 


Boden- 
Faden m tempe- 
ratur 
Im Arabischen Meer. 

DEN 250°,.16' 0. 1150 2103 1) _ 
ri 62 29 2100 3840 — 
4 20 63 55 2100 3840 — 

Zwischen Java und den Maskarenen. 
Bars. 105° 21” 0, 1433 2621 = 
9 18 105 28 3200 5852 _ 

124029 104 54 28325 5166 2) 0,0° 

1215 OT Fra 4958 2) 1,3 

12718 987 710 2779 5082 2) 1,4 

12) 33 96 30 2580 4718 — 

15 38 932.53 3090 56519) 1,6 

18 ” 91,734 2974 5439 2) 1,4 

20 15 89 52 2956 5406 0,8 

20 40 8 29 2582 4722 3) Be 

212116 80 50 2570 4700 3) 1,1 

21 7 77 49 2564 4689 3) — 

20 42 73,..10 2312 4228 0,9 

20 1 69 20 1797 3286 9) 1,7 

230.0 67 33 1612 2948 %) 1,8 

19.34 64 38 1596 2919 &) 1,5 

18 55 63. 2% 1471 2690 1,8 

18 50 60 40 2137 3908 &) 1,7 

il 59 16 2210 4042 &) 1,5 

Südlich von den Maskarenen. 

23° 15’ 8 56° 1870. 92466 4510 3) 0,8° 

26 23 55 25 2876 5260 3) 5) 1,0 

29 56 54 6 2312 4228 #) 1,0 

33 13 52 59 2562 4685 % 1,0 

36 4 517.28 1941 3550 4) 1,4 

37 2 50 50 0. 1686 3083 &) 1,6 


Aufsertropischer Ozean zwischen 51° O. und der bBafsstrafse. 
au ars 51%52’ 0. 1300 2877 % 2,0° 


25 52 49 1641 30019) 2,7 
8 52 2% 2131 38979) 1,8 
23 56 43 2510 4590 % 0,6 
9 62 51 2821 5159 = 
6 679 2473 4523 %) (0,8) ? 
28 72 16 2478 4532 a 
3 76 45 1469 2686 %) (4,8) ? 
24 78 4 1242 22714 = 
32 82 1 1881  3440% 1,2 
52 86 53 1934 3537%) 1,3 
15 91 10 1802 3295 %) 1,3 
15 95 54 2125 3886 — 
25 HOT :6 2479 45344) i 
58 105 2 2470 45179) 0,9 
0 113% 0 2805 5130 0,9 
53 115 48 3001 54883) 7) 0,9 
8 2 2479 4534) 1,0 
39 119 51 2667 4877%) En 
24 124 28 2968 54283) - 


6) Diatomeenschlamm. — 7) Glaukonit. 


Soweit die Route der „Egeria“ mit der der „Gazelle“ 
in nahezu gleichen Breiten verläuft, stimmen die Angaben 
über die Bodenbeschaffenheit überein. Südlich von 
ca 19° S. bedeckt den Boden des mittlern und östlichen 
Ozeans in einförmiger Weise Globigerinenschlamm, in grös- 
sern Tiefen unterbrochen von ausgedehnten Flecken roten oder 
schokoladebraunen Tiefseethons. Radiolarienschlamm kannte 
man hier noch nicht in so grolser Ausdehnung, wie ihn 
die „Egeria“ im nordöstlichen Teil des südtropischen Ozeans 
entdeckte. Über die Tiefenlage dieser drei wichtigsten 
Bodenarten gibt uns folgende Tabelle Aufschlufs: 
Globigerinenschlamm, 25 Proben zw. 1768 u. 4877 m mittl. Tiefe 3540 m 
Roter Thon, u TAB EST N 49904 
Radiolarienschlamm, 5 ,„ ee elle. » 5260 „ 

Die einzige Probe mit Diatomeenschlamm zeigt vielleicht 
einen nördlichen Ausläufer jenes grofsen Diatomeenlagers an, 
welches weiter südlich der „Challenger“ uns kennen gelehrt hat. 

Aber nicht blofs Lotungen, sondern auch eine beträcht- 
liche Zahl von Temperaturreihen (zwischen 0 und 
800 Faden) verdanken wir der „Egeria*, und diese, in 
Verbindung mit den Wärmemessungen der „Gazelle“, 
setzen uns in stand, ein allgemeines Bild von der Tem- 
peraturverteilung im südindischen Ozean zu entwerfen. 
Wir verzichten darauf, die Messungen der „Egeria“ hier 
zu wiederholen und unsern Lesern nur Stoff zu eigner 
Kombination zu liefern. Derartige Zahlen sprechen am 
deutlichsten in kartographischer Darstellung oder im Dia- 
gramm, aber man kann ein gleiches Ergebnis auch durch 
eine zweckmälsige Vereinigung derselben zu Mittelwerten 
erzielen. Viele Einzelheiten gehen dabei allerdings verlo- 
ren, aber dafür treten grolse Erscheinungen um so klarer 
hervor. Wir teilen den Ozean durch den 100. Meridian 
in eine östliche und westliche Hälfte (die letztere reicht 
bis 50° O.) und berechnen die mittlern Temperaturen in 
Tiefen von 100 zu 100 Faden nach den Messungen der 
„Egeria“* und der „Gazelle“ 1). Daraus ergeben sich dann 
die mittlern Tiefen einiger Isothermen. Das Endresultat 
ist folgendes: | 


Mittlere Temperatur von 0—1460 m Tiefe. 


westl. östl. westl. östl. westl. östl, 
10—20° 8. 20—30° 8. 30—40° 8. 
Zahl der Reihen 4 6 11 1 29 4 
Faden 0—=0m 2-2 n 23412 323,0. 17,1% 18,3° 
100 180 (19,4) 17,1 (18,1) 15,2 12,8 13,8 
200 370 13,2 1152 14,2 76 1.148 9,6 
300 550 957. 6,8 11,4 7,5 10,7 8,0 
400 730 6,9 557 8,7 — 9,6 — 
500 910 5,2 — 6,5 4,7 6,9 2 
600 1100 551 — 4,6 — 4,5 _— 
700 1280 3,6 — 3,9 4,4 3,9 (3,3) 
800 1460 2,2 — 3,9 — — — 


1) Einige unsichere Zahlen, die möglicherweise durch Schreib- oder 
Druckfehler entstellt sind, wurden dabei nicht berücksichtigt. 
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Mittlere Tiefe der Isothermen in m (abgerundet). 


10—20° 8. 20—30° 8. 30—40° 8. 

westl. östl. westl. östl. westl. östl. 
202 160 130 120 70 == Se 
15 310 250 330 190 270 130 
10 530 380 640 310 670 350 
5 1110 850) 1060 870 1060 (950) 


Man ersieht aus dieser Tabelle, das auch im südindischen 
Ozean die Isothermen von O nach W zu in gröfsere Tie- 
fen steigen. Die Erklärung dafür ist bekanntlich damit 
gegeben, dafs der Passat das warme ÖOberflächenwasser 
nach W entführt und dafür im O kaltes Wasser aus der 
Tiefe aufsteigt (vgl. den nachstehenden Artikel). Im ganzen 
betrachtet, sind die Temperaturverhältnisse im südindischen 
Ozean sehr ähnlich jenen im südpacifischen Ozean; beide 
stehen ja auch mit dem antarktischen Meere in offner Ver- 
bindung. Die Bodentemperaturen bieten noch manches Rät- 
sel; auffallend ist z. B. der beträchtliche Unterschied von 
1,4° an den Lotungsstellen 12° 23° S. und 12° 18’ S,, 
die nur 6,7 Längengrade voneinander entfernt sind und in 
der Tiefe nur um 84 m voneinander abweichen. Supan. 


Das kalte Wasser an den Luvküsten. 


In neuerer Zeit haben sich eine Anzahl von Ozeano- 
graphen, wie P. Hoffmann in seiner „Mechanik der Meeres- 
strömungen“, Krümmel (Handbuch der Ozeanographie II, 
S. 307 ff), Buchanan (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 351) u. a., 
dafür ausgesprochen, dafs das kalte Wasser an den Luv- 
küsten der Passatzone aus der Tiefe stamme, während man 
es früher hekanntlich durch eine Oberflächenströmung aus 
den polaren Meeren ableitete. Einen besonders schlagenden 
Beweis für diese Auffassung bildet die Beobachtung Hoff- 
manns an der östlichen Somaliküste, von der ebenfalls schon 
in dem angeführten Litt.-Ber. die Rede war. Nun sind wir 
aber in der Lage, nachzuweisen, dals jene Beobachtung 
nicht einen vereinzelten Fall betraf, sondern dals in der 
That das kalte Wasser an der genannten Küste zur Zeit 
des SW-Monsuns eine normale Erscheinung ist. Wir ver- 
danken dies der zmiederländischen meteorologischen Anstalt, 
welche uns unlängst mit einem physikalischen Atlas des 
Indischen Ozeans zwischen 5 und 13,6° N. und 43—58° O. 
beschenkt hat. Die Temperatur-Beobachtungen an der 
Meeresoberfläche sind da für jeden Monat und für 1°- Felder 
zu Mittelwerten vereinigt und darnach die Monatsisothermen 
gezogen. Man kann daraus mit Berücksichtigung der Zahl 
der Beobachtungen in jedem Gradfeld Mittelwerte für grös- 
sere Meeresteile ableiten; diese etwas mühsame Arbeit ist 
im Folgenden wenigstens für die Hauptepochen durchge- 
führt worden. 

Temper. der Meeresoberflüche. 

N. Br. 02% Jan. April Juli Okt. 

. 11—13,6° 43— 51° 25,0° 27,2° 28,9° 28,4° 
1219,61 58 725,008 27.907255 op 


Golf von Aden . 
Meer von Socotra 


Küstenwasser. . . . 9-12 51-53 249 2832 Ms 25,7 
Offner Ozean, nördl. Teil 9—12 53-58 25,2 285 (26,9) 26,0 
vi »„ Süd. „ 5—12 51-58 259 28,9 25,2 26,7 


Die Küstengewässer erscheinen hier in allen Jahres- 
zeiten etwas kälter als der offne Ozean, aber auf einen 
Unterschied von ein paar Zehntel Grad ist bei der Un- 
gleichmälsigkeit der Beobachtungen nichts zu geben, da- 


gegen ist in den Monaten Juni bis September die Zunahme 
der Temperatur von der Küste nach O sehr deutlich aus- 
geprägt, ja noch deutlicher als auf den holländischen Kar- 
ten, auf jenen, welche Strachey in den Proc. der Londoner 
R. Geogr. Soc. 1888 (S. 748) veröffentlicht hat. Im 
August ist hier bei Räs-Hafün eine Meerestemperatur von 
16° verzeichnet, während sie etwa einen halben Längen- 
grad weiter östlich 23° beträgt. Leider ist über die Art 
und Weise, wie diese Karten hergestellt wurden, nichts 
mitgeteilt. Aber auch im Golf von Aden läfst sich — und 
dies ist eine ganz neue Thatsache —- dieselbe Er- 
scheinung beobachten. In den Wintermonaten, wo im öst- 
lichen Teil des Golfes die Strömung nach W—NW ver- 
läuft, sind die Küstengewässer zwischen Kap Guardafui 
und Räs-Alula auffallend kühl und zeigen häufig eine dunkel- 
grüne Farbe, welche von der dunkelblauen Färbung des L 
Golfes scharf absticht. Dichter Nebel erschwert dann 
manchmal die Schiffahrt. Der Dampfer „Princes Amalia“ 
beobachtete hier im November 1882 bei der Annäherung 
und Entfernung von der Küste folgende rasche "Wärme- 
wechsel: 
9h 94h 10h 1045 11h 
Tiefe 0 m 20,7° 19,7? 19,4° 19,4° 24,7° 
959202556 19,8 18,3 21,5 27,0 
Gerade der Umstand, dals mit Ausnahme des kältesten 
Punktes die Temperatur in 54 m Tiefe überall beträchtlich 
höher war als an der Oberfläche, beweist, dals an jenem 
Punkte kaltes Wasser aus der Tiefe emporstieg. 


Im Sommer ist die Strömung nach OÖ gerichtet, und 
nun erscheint kaltes Küstenwasser am arabischen Gestade 
westlich von Aden, wo schon die Isothermenkarten des 
Juli und August eine Abnahme der Temperatur gegen die 
Küste zu anzeigen. Noch deutlicher tritt diese in einigen 
Messungsreihen hervor: 


Postdampfer ‚‚Prins Frederik“, 29.—30. Juni 1882. 
N. Br. . . 12% 24’. 12° 9aln2 as 
VI AT 5.45. 51245 7 43 4 43.5 
Temperatur ° 28,7 22,7 21,0 17 19,8 


NE RE EA 


R 


| 
| 


Nach der letzten Messung stieg die Temperatur wieder 
sehr schnell. i 
Juli. 
N. Br. „129.13 12° 157, 12° 10 aaa 
Ö.L .4619 597 585 46 390530 
Temper. ° 28,0 24,8 22,5 19,092 9222,06) 02802 


An den mit *) bezeichneten Stellen wird „grün ge 
färbtes Wasser“ notiert. 


S. 8. „Prinses Marie“, 8. August 1879. 

N. Br. Ö.L. Temp. N. Br. Ö.L. Temp. 
117 580 416 A4ZE 23.02 19° 3100452 317991505 
12 GR AH 27,5 12, 53,8 2.4455710 18,0 
122 1477 4611 25,6 12 43 43 37 25,0 
127 227 457 52 21,8 En = il 30,8 


Endlich haben auch die Messungen J. Murrays in den 
Süls- und Salzwasser-Lochs des westlichen Schottlands 
(Scott. Geogr. Mag. 1888, S. 345 ff.) über diese wichtige 
Frage neues Licht verbreitet, um so mehr, als sie sich 
nicht blofs auf die Oberfläche beschränken. Man kann nun 
als allgemeines Gesetz folgendes aussprechen: Yg 


Kleinere Mitteilungen. 171 


Der Wind erzeugt eine Oberflächenströmung von der 
Luv- nach der Leeseite und dadurch eine unterseeische 
Strömung in entgegengesetzter Richtung, so dafs an der 
Luvseite Tiefenwasser in die Höhe steigt. Ist die Tem- 
peraturverteilung eine normale, d. h. nimmt die Wärme 
nach der Tiefe zu ab, so verlassen die Isothermen infolge 
der Strömung ihre horizontale Lage und nehmen eine gegen 
die Leeseite geneigte Lage an. An der Leeseite sammelt 
sich also warmes Wasser an, während das kalte Tiefen- 
wasser die Luvseite einnimmt. Dies ist der Fall in den 
Sülswasserseen (Beispiele Loch Lochy und Loch Ness; im 
letztern wird am 8. September die Erscheinung etwas ge- 
trübt durch den inzwischen eingetretenen WSW -Sturm) 
und im ofinen Ozean, namentlich in der Passatzone. In 
den nur oberflächlich mit dem Meere in Verbindung stehen- 
den Fjords, wo im Winter eine kalte Schicht über einer 
wärmern lagert, ist die Erscheinung eine gerade umge- 
kehrte, aber durch den gleichen Vorgang bedingte, d. h. 
kaltes Wasser an der Lee- und warmes an der Luvseite. 
(Beispiel Loch Striven).. Auch die Wanderungen der See- 
tiere hängen damit zusammen. 


Loch Lochy. 
ee 7. Sept. 1887 | 9. Sept. 1887 
EEE re NE>St:1 | WSW 56 
one u... NE SW NE SW 

Bneteeme sa eis 50 .. 24 68 22 69 
Lufttemperatur . . I ee _ — 
Meerestemperatur: 
0 Faden . 12,6° 13,7° 12,95 112,7° 
ei fir.» 12,4 13,4 12,8. 12,7 
un, 12,1 -13,4 12,8 11,5 
SL ” * . . . . . Eee, 7,2 Er 2 7,3 
Loch Ness. 
Datum . . 25. April 1887 8. September 1887 


Wind . SW + Stärke 8—10 Nach leichtem E WSW 4—6. 


Bao en]. 11. II Iv.'Sw. | NEL I. I. Ivsw. 
_ Tiefe m. 27 230 205 155 27 221 207 146 
Daritiemp.6 2,7% 3,6° 4,4°  ı5,2° 13,6° 139° — 0 — 

Meerestemp. : 
DERoe 6 75,5% 55° 5,3° 12a 19,32.19.522710,82 
Deere 55 5,2 ER a ae > 8,9 
EC a Fe N Su 5 190 — 4a 8,1 
9 Gun: Bye: — 10,1 109 6,9 
Ben dm 558 — 92 — 6,6 
ei — _ 64, — = 
I — 59 _ 


Loch Striven. 


Datum . . 14. Dezember 1887 19. Dezember 1887 

Wind . .SW + Stärke 5—6 NNE — Stärke 1—2 

Nee TI, "IV. VS NT I.° Im. IV vs 
| Tiefe m. — 44 64 66 53 | 20 40 62 66 53 

_ Meerestemp. : 


6,3% 6,5%. 657° 7,2% 8,8%, 8,10%, 7,5°  7,2°.:.6,7° 
le 6554 714.68. 80.191.183, 81, 81, 74 


10 „ 9,4 9,2 9,0 8,9 2 9,1 8,4 8,5 8,6 8,0 

0 3 9 HM |— 92 93 91 — 

80 u ar 9,4 El 2 er Sr 9,2 91 — 
Supan 


Die Küste des Atlantischen Ozeans von der Barre do 
Araquary bis zum Rio Tijucas. 
Von Prof. Dr. Henry Lange. 


48Bfa0° W.v. Greenwich 2 (unsicher) 
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‚Barra do Itapocu 


FPraia de Itzpoai. 


‚2. Recifes da Barra Velha- 


> 
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Ostag do: Zunbos 


Malsstab 1:500000 
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Kilometer ( Ill,3= 1°) 


Auf dem Wege meiner südbrasilischen Studien gelangte 
ich auch zu dem Ergebnis, dafs die Küstenlinie von der 
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brasilischen Provinz Santa Catharina auch auf den besten 
Seekarten noch wenig genau niedergelegt und noch un- 
genauer astronomisch bestimmt ist. Nach Prüfung und 
Vergleichung der brasilischen, englischen und französischen 
Karten stellte ich eine Karte zusammen, auf welcher ich 
nach brasilischen Karten und der Karte von E. Mouchez, 
capitaine de vaisseau, Paris 1868, die Küstenlinie zwischen 
dem 26.° 25.’ und 27.° 20.' S Br. verzeichnete. Etwa 
in der Mitte der angeführten Breiten liegt die Mündung 
des nicht unbedeutenden Stromes Itajahy und die Hafen- 
und Handelsstadt Villa Itajahy. Dieser Ort vermittelt den 
Handel mit den Kolonien Blumenau und Itajahy-Brusque &c. 
Beide Kolonien hatten einst eine rein deutsche Bevölkerung 
sie mulsten uns deshalb im höhern Grade interessieren, als 
irgend eine wilde Stelle in dem heilsgeliebten Afrika. 

Im Interesse der geographischen Wissenschaft und des 
Handels mit unsern Landsleuten wünschte ich eine Kor- 
rektur dieser Küste herbeizuführen. Ich begann meine 
Agitation, und da sie endlich von Erfolg begleitet war, 
sei es mir gestattet, die Geschichte und den Erfolg hier 
mitzuteilen. Die Veranlassung, dafs ich es thue, gibt 
mir eine Bemerkung des Herrn Dr. Sievers in dem Geo- 
graphischen Jahrbuch, begründet durch Behm, herausge- 
geben von Hermann Wagner, Gotha 1888, 8. 137; er 
äulsert sich über die in Rede stehende Agitationsarbeit, 
wie folgt: 

„Zur Provinz Santa Catharina lieferte 1879 H. Lange 
einige Beiträge durch Reproduktion einer Aufnahme 
Odebrechts über das untere Flufsgebiet des Itajahy mit 
Kolonie Blumenau &c. in 1:500000*. 

Ich glaube zwar alle Karten, welche Odebrecht ver- 
öffentlicht, und viele, die er nicht publiziert hat, zu ken- 
nen, aber die Karte, welche ich nach den Ansichten des 
Herrn Dr. Sievers reproduziert haben soll, ist mir nicht 
bekannt. 

Im Interesse der Schiffahrt und mit dem Wunsch, 
eine Berichtigung herbeizuführen, stellte ich meine Ermit- 
telungen zu einem kurzen Artikel mit Karte zusammen, 
welche in den Ann. d. Hydr. 1878, Heft XT erschien. 

Aber zu welchem Zweck geschah das? 

In einer im April 1877 mir bewilligten Audienz bei 
Sr. Majestät dem Kaiser Dom Pedro II., der damals in 
Berlin weilte, war es mir an der Hand der Karte leicht 


genug, dem Kaiser eine Vorstellung von der fraglichen 


Küstenlinie zu geben. Der hohe Herr hörte mich ruhig 
an, und indem er mir dankte, versprach er, sobald es zu- 
lässig sei, eine Küstenkorrektur vornehmen zu lassen. 

Ich hatte inzwischen auch an Herrn Emil Odebrecht 
in Blumenau geschrieben und ihn auf die Unsicherheit der 
Küstenlinie aufmerksam gemacht; er war sofort bereit, 
durch Messung eine Korrektur herbeizuführen, leider aber 
fanden sich nicht die nötigen Mittel für eine solche Arbeit. 

Ich war indes entschlossen, die angeregte Frage nicht 
ruhen zu lassen, und brachte sie, nachdem die Begegnung 
mit dem Kaiser, die Anregung in Blumenau, die Publikation 
in den Ann. d. Hydr. nicht zu einem Resultat geführt, 
nun im Bulletin der Geogr. Gesellschaft in Paris zum Ab- 
druck mit der Absicht, dafs der Kaiser Dom Pedro II., 
von dem man mir sagte, er lese dieses Journal, sich meines 
Wunsches erinnern möge. 


.Laufes; die dritte befindet sich an den Zuflüssen des 


Endlich unterbreitete ich auch dem Generaldirektor des 
Telegraphenwesens in Brasilien, Herrn Baron v. Capanema, 
meine kleine Arbeit. Aber bis zum Jahre 1885 mulste 
ich auf Erfolg warten. Die grofse internationale Tele- 
graphenkonferenz führte auch den verdienstvollen Baron 
v. Capanema nach Berlin und hatte ich die Ehre und 
Freude, ihn bei mir begrüfsen zu können. Er kam nicht 
mit leeren Händen, sondern brachte mir unter andern 
wertvollen Kartenskizzen eine neue genaue Vermes- 
sung der von mir angestrebten Küstenlinie, 
die ich hiermit der Öffentlichkeit übergebe. 

Diese Darlegung liefert den Beweis, dafs es sich bei 
meiner Arbeit nicht um eine Reproduktion handeln konnte. 


! 


Die Goldwäscherei des Amurlandes. 
Von Nikolaus Latkin in St. Petersburg. 


ae N > 


Das von Rufsland annektierte weite Amurland enthält 
eine Menge natürlicher Reichtümer, deren Verarbeitungg 
in Zukunft glänzende Resultate liefern und das Land be- 
völkern und bereichern wird. Die dort entdeckten gold- 
haltigen Sandlager bieten einen Reichtum, der in Zukunft 
alle übrigen goldhaltigen Systeme Sibiriens bei weitem über- 
treffen wird. Schon heutzutage nimmt das Amurland, hin- 
sichtlich seiner Goldausbeute, den zweiten Platz im Reiche 
ein. Seine Goldsysteme werden je nach ihrer Lage in 
mehrere Gruppen geteilt. Die erste Gruppe liegt am obern 
Amur, am linken Ufer von der Mündung des Flusses Oldoi 
an bis zur Wasserscheide zwischen dem Amur und sei- 
nem Nebenflufs Zea; die zweite Gruppe liegt an den Zu- 
flüssen der Zea rechts am obern und mittlern Teil ihres 


Selimdji, eines der bedeutendsten Zuflüsse der Zea, der 
sich links in dieselbe ergiefst; die vierte Gruppe nimmt 
das Bassin des Flusses Burea am Quellgebiet des Flusses 
Niman ein; die fünfte Gruppe liegt am Flusse Amguni 
und die sechste, bis jetzt noch wenig bekannte, im Ussuri- 
Gebiet. Trotzdem dafs hier die Goldausbeute nur noch 
eine geringe ist, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dals 
auch hier Goldlager existieren, worauf die Überreste grofser 
chinesischer Arbeiten hinweisen, wie auch eine heimlich 
geführte Goldausbeute heutzutage; dennoch ist es noch 
nicht möglich, zu bestimmen, wie grols die Reichtümer des 
Ussurischen Gebietes sind, daher ich denn hier nur die 
fünf ersten Gruppen betrachten werde, die, obgleich noch 
nicht vollkommen erforscht, dennoch infolge der jetzigen 
reichen Goldausbeute die Voraussetzung gerechtfertigt er- 
scheinen lassen, dafs das Amurland Sibiriens eigentlicher Gold- 
boden sei. Bis jetzt ist noch wenig genug darüber geschrieben 
worden, doch sind die Schriften. der Bergingenieure Oransky 
und Schestakow nicht zu übersehen, da dieselben viel 
Neues über die Goldwäscherei des Amurlandes enthalten. — 
Die reichsten und gröfsten Goldlager befinden sich im’ 
Becken des Flusses Zea und seines Nebenflusses Selimdji. 
Der Flufs Zea nimmt seinen Ursprung in der Apfel- oder 
Stanowoibergkette, an dem Punkt, wo sich der Djukdyr-Berg- 
rücken von ihm trennt, und fliefst durch das im Süden 
durchs Tugurungagebirge und seinen Nebenzweig Djagda be- 
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grenzte Bergland. Die Thäler der ansehnlichen rechten 
Zuflüsse der Zea, Giluy und Bränta, die sich rechts in 
dieselbe ergielsen, der südlichen Seite der Stanowoy-Berg- 
kette entspringen und voneinander durch den Giluy-Berg- 
rücken getrennt sind, enthalten jetzt die reichsten Gold- 
wäschereien. Gegen Süden bis zur Mündung des Zuflusses 
Depp in die Zea breitet sich ein Hügelland aus, das durch 
den Ur, einen rechten Nebenfluls der Zea, durchströmt wird, 
an dessen Zuflüssen auch reiche Goldwäschereien bearbeitet 
werden. Weiter gegen Süden vom Ur flielst die Zea 
durch eine Ebene, und 300 Werst von ihrer Mündung in 
den Amur, bei der Stadt Blagowestschensk, empfängt sie 
ihren Nebenflu[s Selimdji, der dem nördlichen Ende des 
kleinen Chin-Chan entspringt. Gen Süden vom Ursprung 
des Selimdji, aus demselben Chin-Chan entspringt die Burea 
‚und östlich davon der Kerbi, ein linker Zuflufs des Amguni. 
Alle diese Bergketten erreichen eine verhältnismälsig nicht 
bedentende Höhe; so sind die Pässe des Stanowoi - Berg- 
rückens 900—980 m und der Pafs des kleinen Chin- Chan 
zwischen dem Kerbi und der Burea 1100 m hoch; der 
Selimdji nimmt seinen Ursprung in einer Höhe von 1040 m. 
Die Geschichte der Goldentdeckung im Amurlande be- 
ginnt beinahe mit der russischen Annektierung desselben. 
Im Jahre 1859 entdeckte der Bergingenieur Nikolaus 
Anossow im Thale des Flusses Oldoi, eines Nebenflusses 
des Amur, Goldlager, die sich übrigens als nicht sehr ge- 
haltreich erwiesen. Die erste wichtige Entdeckung erfolgte 
durch denselben im Auftrage der Co. Benardaki im Jahre 
1866 am Flusse Djalinda, einem Zuflufs des sich rechts in 
die Zea ergielsenden Ur. Zwei Jahre später begann im 
Thale der Djalinda die Verarbeitung der reichen Goldlager, 
die anfangs in 100 Pud Sand über 3 Solotnik Gold ent- 
hielten, so dafs trotz der kostspieligen Arbeiten bei der 
grolsen Teurung des nötigen Proviants bis zum Jahre 
1885 aus diesen Goldlagern 1560 Pud Gold gewonnen 
wurden, wovon auf die Wassiljewsche Goldwäscherei allein 
1035 Pud Gold fallen. — Im Jahre 1868 entdeckte der 
Kaufmann Tetjukow die Goldlager am Cherputschi, einem 
Zuflufs des Amguni, und am Suloki, einem Zufluls des 
Kerbi, wo er seit 1870 alljährlich das Gold mit gutem 
_ Erfolge ausbeutet, obgleich der Goldsand hier bei weitem 
nicht so reichhaltig ist und nicht mehr als 3/, Solotnik 
Gold auf je 100 Pud Sand enthält. — Im Anfang der 
siebziger Jahre entdeckte ein Bruder des oben erwähnten 
_ Anossow, P. Anossow, Goldlager am Flüfschen Min, einem 
Zuflufs des Selimdji, doch entsprach der Inhalt derselben 
nicht den darauf gesetzten grolsen Erwartungen. Im Jahre 
1875 fand man Gold an den Zuflüssen Gilui und Bränta, 
und heutzutage gehört diese Gegend zu den reichsten. 
Die daselbst befindlichen Goldwäschereien gehören der 
 Zea-Co. und der sogenannten Ober-Amur-Co., Besitzerin 
der Djalindaschen Goldwäschereien. Die Waschung des Gol- 
des begann im Jahre 1876, wobei die Erzeugungskraft 
_ dieser Goldwäschereien besonders seit der Entdeckung der 
_ reichen Goldlager am Flüfschen Djalon wesentlich zunahm, 
0 dafs jetzt jeder Sommer über 200 Pud Gold einbringt. — 
_ Im Jahre 1875 stiefs der Bergingenieur Nabokow auf 
Gold an der Burea, einem Zuflufs des Niman, wobei zu 
‚erwähnen ist, dals er dieser Richtung folgte auf Anraten 
desselben Nikolai Anossow, der sich viel um die Ent- 


deckung des Goldes im Lande bemüht hat. Obgleich an- 
fangs das Geschäft der Co. Niman, trotz des reichen In- 
halts, nicht gut ging, so hat es sich später, seit 1877, sehr 
verbessert, als es in die Hände erfahrener Verwalter kam, 
und gibt jetzt gute Resultate. Aufser diesen Ortschaften 
wird Gold an den Nebenflüssen des Amur, Burgali und 
Urosch gewaschen und sind daselbst seit den zehn Jahren 
42 Pud Gold gewonnen worden, doch werden hier die Ar- 
beiten, trotz eines Reichtums von 1 Solotnik Gold in 100 
Pud Sand, sehr schlecht durch kleine Arbeitergemeinschaf- 
ten geführt. — Im Thale des Oldoi, eines Nebenflusses 
des Amur, wurden am Flüfschen Jankian nebst Zuflüssen 
an 250 Pud Gold gewaschen bei einem Gehalt von 12 Solot- 
nik in je 100 Pud Sand. 

Auf diese Art sind im Amurlande seit der Entdeckung 
der Goldlager daselbst bis zum Jahre 1886 im ganzen an 
3113 Pud Gold gewonnen bei einem mittlern Gehalt von 
14 Solotnik Gold in je 100 Pud Sand, wobei im gan- 
zen 750000000 Pud goldhaltigen Sandes verwaschen wur- 
den. Einer gröfsern Entwickelung der Goldwäscherei ist 
die Teurung der Lebensmittel und alles zum Gold- 
waschen Notwendigen hinderlich, wie auch der kostspie- 
lige Transport dieser Artikel bei vollständigem Mangel 
an bequemer Wegekommunikation; dazu trägt aufserdem 
noch viel die unordentliche Leitung des Geschäftes bei, da 
die Goldwäschereibesitzer, Tetjukow ausgenommen, es 
grölstenteils vorziehen, Petersburg oder Moskau zu be- 
wohnen, während das Geschäft einem unwissenden oder 
auf Kosten seines Prinzipals Hott lebenden Verwalter an- 
vertraut wird. In letzter Zeit macht sich übrigens eine 
ansehnliche Entwickelung der Schiffahrt auf den Flüssen 
des Amurlandes bemerkbar, die speziell von den @old- 
wäschereibesitzern zum Transport alles Nötigen einge- 
führt worden ist. So gibt es zwei Dampfschiffe, die 387 
Werst. weit den Amguni entlang bis zur Mündung des 
Kerbi gehen, von wo ein Reitweg auf die am Flusse 
Salaki, einem Nebenflusse des Kerbi, gelegenen Goldwäsche- 
reien Butins und Tetjukows, und auch noch weiter bis zu 
den Nimanschen Goldwäschereien führt. Dahin kann man 
übrigens auf noch bequemerm Wege gelangen, nämlich den 
Flufs Burea entlang, wo Dampfschiffe bis zum Dorf Bächi- 
rewa 300 Werst weit gehen, und von da auf einem 500 
Werst weiten Wege, der bis zu den Nimanschen Gold- 
wäschereien führt, doch nur im Winter bequem, im Som- 
mer aber beschwerlich ist. Zu den Zea-Goldwäschereien 
gelangt man auf Dampfschiffen 600 Werst weit bis zu den 
Zea-Depots der Ober-Amur-Co., von wo bis zu den Gold- 
wäschereien derselben, 80 Werst weit, ein guter Reitweg 
führt, während zu den Goldwäschereien der Zea-Co. ein 
17 Werst weiter Fahrweg von ihrer Inorogdenschen Depots 
führt, wohin man im Sommer auf Dampfschiffen der Co. 
gelangt. Zu den Goldwäschereien der Ober-Amur-Co. an 
der Djalinda führt ein guter, 106 Werst langer Fahrweg 
von dem am Amur gelegenen Kosakendorf Reinowa an. 

Zum Goldwaschen im Amurland bedient man sich 
grolser Tonnenmaschinen, wovon je eine täglich ca 40- bis 
50000 Pud Goldsand durchwäscht. Diese Tonne wird durch 
hydraulische Motoren in Rotationsbewegung versetzt, und 
wo die Wasserkraft nicht ausreicht, da helfen Dampfmo- 
toren nach, infolge deren die Tonne 12 bis 15 Wendun- 
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gen in einer Minute macht. Auf einigen Goldwäschereien, 
den Nimanschen hauptsächlich, sind Decauvillesche Eisen- 
bahnen eingeführt, vermittelst welcher der Goldsand von 
seinem Lager aus bis zur Maschine in kleinen Waggons 
transportiert, und von da, wenn er durchwaschen, auf die- 
selbe Art wieder fortgeschafft wird; im allgemeinen wird 
der Sand jedoch mit Pferden auf Holzwagen zur Maschine 
hin- und wieder fortgeführt. Überhaupt gehen die Arbei- 
ten recht gut, und der Goldsand wird mit sehr unbedeu- 
tendem Goldverlust verwaschen. 

Was den Arbeitslohn anbelangt, so ist er verschieden 
und hängt ganz von der Lage der Goldwäscherei ab; so 
kostet jeder Arbeiter der Ober- Amur-Co. an der Djalinda 
an 900 Rubel, auf den Zea-Goldwäschereien derselben Co. 
1200 Rubel, auf den Goldwäschereien der Zea-Co. 1000 
bis 1200 Rubel, in der Niman-Co. 1500 und bei Tetjukoff 
800 Rubel jährlich, 


Über Eis- und Firnschutt. 
Von Friedrich Ratzel, 


Klassifikationen der Naturerscheinungen haben mannig- 
fachen Wert, doch erreichen sie sicherlich das höchste 
Ziel, das zu setzen, wenn sie Dinge oder Vorgänge, 
die weit auseinander liegen, auf Grund tiefruhender Ge- 
meinsamkeit des Ursprungs in eine „natürliche“ Gruppe 
vereinigen. In diesem Vorgange liegt zwar vielleicht zu- 
nächst nur ein mechanisches Naben ‚ aber 
auch dieses ist ein Schritt zur Verknüpfung des dergestalt 
auf engern Gedankenraum näher Zusammengerückten. 
Klassifikatorisches Denken und induktives Schliefsen er- 
reichen das gleiche Ziel, indem sie vom Einzelbegriff zu 
einem Begriffe höher Ordnung aufsteigen, und dabei sind 
ihre Wege nicht so verschieden, wie es zuerst scheint; 
die wesentlichste Verschiedenheit liegt darin, dafs die 
Klassifikation gleichsam einen Haltepunkt auf demselben 
Wege bildet, den die Induktion in Einem Laufe durcheilt. 

Vorstehende Erwägungen veranlafste eine Korrespon- 
denz mit Dr. Sandler in Edinburg über die Entstehung 
der „raised beaches“ an den schottischen Küsten, welche 
man heute nicht mehr mit so angenehmer Sicherheit, wie 
Ramsay vor 15 Jahren (in der vierten Ausgabe seiner 
Physical Geology and Geography of Great Britain 1874, 
S. 250), einfach auf die Hebung des Landes zurückführen 
kann. Es drängen sich andre Erklärungen mit heran, die 
teilweise schon vor Jahrzehnten gewagt, aber erst in den 
letzten Jahrzehnten durch den unsichern Zustand der Land- 
hebungstheorie mit gröfserer Bestimmtheit vertreten wur- 
den. Dr. Sandler besprach einige dieser Erklärungen, die 
auf den höhern Stand des Meeresspiegels, auf höhere Flut- 
welle, auf Stauungen sich bezogen, und ich konnte ihm 
aus E. K. Kanes Arctic Explorations (Philadelphia 1857, 
I, 8. 161; II, S. 225 u. a.), mit denen ich zufällig Ba 
hafligt war, einige Bemerkungen über Eisstauung dauern- 
den Charakters an den Eismeerküsten hinzufügen ,‚ aus 
welchen ein mächtiger, mehrere Sommer sich erhaltender 
Eisfuls hervorgeht. Auf diesem Eisfufs lagern sich Schutt- 
massen ab, welche es verstehen lassen, dafs schuttbedeckte 
Eisberge nicht blols aus moränenbedeckten Gletschern 
zu entstehen brauchen, und dafs beim Rückgange des- 


selben Schuttwälle über dem Meeresspiegel liegen De 
können!). 

Hier haben wir also eine aus Eis und Schnee ge- 
mischte, mit Gesteinsschutt versetzte oder denselben tra- 
gende Bildung. Eis und Schnee zerbrechen und schmelzen, 
und der Schutt fällt ins Meer oder bleibt an der Küste 
liegen. Es ist das eine Schuttablagerung aus Eis, welche 
mit den Moränen der Gletscher eine innere Ähnlichkeit, 
aus gemeinsamem Ursprunge hervorgehend, besitzt. Mit 
dem Eisfuls, der sich senkt, kann sich auch die Schutt- 
decke oder können sich die Schuttstreifen senken, und sie 
können sich bei Abschmelzung des der Küste zu gelegenen 
Abschnittes auch im horizontalen Sinne von dieser ent- 
fernen. e 

Da tritt ein Bild viel beschränktern Rahmens, aber 
gleichfalls aus den zwei Elementen Eis und Gesteinsschutt 
zusammengesetzt, mir vor Augen. In unsern Hochgebirgen 
sehen wir Steine und Geröllhaufen auf Firnflecken liegen, 
welche durch eine breite Lücke vom nächsten Fels- oder 
Schutthang, dem Ursprungsort dieser Steine, getrennt sind. 
Vielleicht liegen sie zugleich höher als der Fuls dieses 
Abhanges. Sie sind bei höherm Schneestand, als der Schnee 
noch mit dem Abhang sich berührte, auf die Oberfläche 
des Schneelagers gelangt, das seitdem zu einem Firnfleck 
eingeschrumpft ist. Und wieder an andern Stellen liegen 
auf Felsenplatten oder in Spalten kleine Steinbruchstücke 
einzeln oder zuhauf, aber immer ohne Ordnung. Es sind 
Reste eines Firnfeldes, das abschmelzend seinen festen In- 
halt in dieser zufälligen Gestalt hier zurückgelassen hat. 

Die hier geschilderten Erscheinungen treten in unsern 
Kalkalpen in einer Höhe auf, welche mit 1800 m beginnt. 
Jenseit dieser Höhe liegen auch jene felsumrandeten An- | 
fänge der Thäler, die Kaare, in welchen die Schuttanhäu- 
fung eine grolse ist. Beim Eintritt in ein solches Kaar 
am Nordabhang der Kalkalpen übersieht man von dem er- 
höhten Schuttwall, der in der Regel an der Mündung 
querüber gelagert ist, den Schutt, der den ganzen Thal- 
boden bedeckt, in strahlenförmig nach dem Hintergrunde 
auseinanderlaufende Wälle geordnet. In den Vertiefungen 
zwischen je zwei dieser Walllinien liegt, gegen die Hinter- 
wand des Thales gedrängt, der Firn in geneigten Feldern 
oder Flecken und ist im Herbst oft so tief in diesen Lücken 
eingesunken, dals man ihn erst erblickt, wenn man den 
ihn begrenzenden und zugleich verdeckenden Schuttwall 
erstiegen hat. Eine thalartige Vertiefung von dieser Senke 
nach aulsen ist oft laufend weit zu verfolgen, in ihr rinnt 
unter Schutt das Schmelzwasser der betreffenden Firnfleck 
gruppe ab und macht aufserhalb der Zone fortdauernder 
Steinfälle sich durch einen lichtgrünen Anflug bemerklich, 
der hauptsächlich durch die ärmlichen Pflänzchen des schild- 
blätterigen Ampfers gebildet wird. 

Das Material dieser Schuttwälle, deren Lage zu den Firn- 
flecken wohl an End- und Seitenmoränen erinnert, die niemals 
aber doch mit solchen verwechselt werden können, ist von 
der Schuttbedeckung des übrigen Thalhintergrundes wesent- 


1) Seit John Rofs dem Ältern, der auf seiner zweiten Reise auch 
diesem Gegenstand Beachtung schenkte, hat fast jeder Polarreisende Beob- 
achtungen über den Eisfuls, Küstenschutt, geschrammte Küstenfelsen u. dgl. 
mitgeteilt, am meisten aulser Kane noch Nares. 
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lich verschieden, wiewohl beide ineinander übergehen. Es 
ist feiner, weil es reicher an den Zerfallprodukten des 
Gesteins ist. Die Ursache hiervon liegt einmal in der 
vorherigen Zubereitung des Schuttes, der von den höhern 
Teilen der aus diesem Kaar aufsteigenden Gebirgswände 
herabkommt, und zum andern in der langdauernden Ein- 
wirkung der Feuchtigkeit auf denselben, welche man ge- 
radezu als eine Maceration bezeichnen kann. In der Regel 
ist der Firnfleck, welcher im Hintergrund eines Kaares 
zwischen Schutt und Felswand liegt, das tiefste Glied einer 
der horizontalen Gebirgsgliederung entsprechend stufen- 
weise angeordnete Reihe von Firnflecken, welche durch 
den vom obersten herabkommenden Schmelzbach wie durch 
einen silbernen Faden miteinander verbunden sind. Von 
Firnfleck zu Firnfleck wird der Schutt gesammelt und 
weitergeführt, dabei fortschreitend verkleinert und durch 
immer wiederholte Einwirkung des Wassers maceriert. Das 
Heraustreten der thonigen Teile aus dem Gestein gibt dem 
derart behandelten Schutt eine bräunliche Farbe, welche 
sich scharf von dem Hellgrau des übrigen Kalkschuttes 
unterscheidet. Die kleinen Fragmente desselben bleiben 
leicht an der Oberfläche des Firnes haften, und man er- 
kennt daher schon im Fernblick an ältern Firnflecken den 
höher hinaufreichenden ältern Teil an der braunen Farbe 
der Schuttbedeckung. Letztere ist häufig dicht genug, um 
das unterliegende Firneis ganz zu verdecken und, indem 
sie Schutz gegen Abschmelzung bietet, Eisbuckel zu bil- 
den, wie man sie auf Gletschern kennt. 

Von den echten Gletschermoränen braucht in diesem 
Zusammenhange nicht eingehend gesprochen zu werden, 
sie gehören aber nach ihrer Entstehung entschieden hier- 
her. Wenn auch unter dem Einflusse der Thatsache ent- 
stehend, dals dichtes Eis, zu grolser Masse auf abschüssige 
Bahn gelagert, in Bewegung gerät und einen Eisstrom 
bildet, welcher Gesteinsschutt von einem Ort zum andern 
trägt und gleichzeitig durch diese Bewegung ihn ebenso 
wie sein Bett ritzt und abschleift, ist die Gletschermoräne 
doch immer eine Ablagerung aus Eis, ein Haufen Eisschutt. 

Der Firnfleck bewegt sich nicht merklich vom Ort, 
aber sein Abschmelzen und Einsinken, die auf vielen in- 
nern Bewegungen beruhen, kommen als äulsere Bewegung 
zum Ausdruck. Daher folgendes Bild: Firnflecken, die 
auf den sanftgeneigten Abhängen der Pässe und Jöcher 
(Cols) liegen, wo sie mit Vorliebe in breiterer Entfaltung 
auftreten, haben oft den Boden in ganz eigentümlicher 
‘Weise umgebildet. ‘Zum erstenmal fiel mir an der Mell 
de la Niva (Borgnethal, Wallis, 2932 m) eine zarte, aber 
‘ deutliche Furchung des Bodens auf, welche an das Bild 
eines leichtgepflügten Ackerfeldes erinnerte. Der Boden, 
der aus kleinkörnigern Gesteinsbruchstücken gebildet ist, 
als an benachbarten Stellen, läfst auf 40—50 Schritte 
hin Parallelreihen von Furchen und Hügeln verfolgen, die 
zu Hunderten nebeneinander ziehen; bald ist der Paral- 
lelismus deutlich ausgesprochen, bald schlängeln sich die 
Linien, und dann und wann spalten sie sich. Inmitten des 
in dieser Höhe oft schon recht rauhen, felsigen, durch- 
einandergeworfenen Charakters des Bodens erscheint diese 
Ordnung wie ein Gartenbeet in Felsklippen. Dafs die 
Furchen- und Hügelreihen endlich unter einem Firnfleck 
_ verschwinden, legt den Gedanken nahe, dafs ein. Zusam- 


menhang zwischen den beiden Erscheinungen bestehe, und 
die nähere Betrachtung verfehlt nicht, denselben klarzu- 
stellen. Die Furchen weisen gröberes Gesteinsmaterial auf, 
als die sie trennenden kleinen Erhöhungen, letztere aber 
bestehen aus kleinen Steinbröckchen von meist nicht mehr 
als Pfefferkorngrölse, die durch einen feinen Schlamm innig 
miteinander verbunden sind. In der Regel sind sie von 
etwas feuchterer Beschaffenheit, daher zäher zusammen- 
hängend als das gröbere Material der Furchen. Wirft 
man einen Blick auf das Firnfeld, das hart nebenan oder 
darüber nicht zu fehlen pflegt, so erkennt man die grolse 
Zahl von kleinen Gesteinsbruchstücken der vorhin be- 
schriebenen Art und Grölse, welche auf und in dem Schnee 
liegen. Beim Schmelzen scheiden sie aus, und die lang- 
gezogenen Erhebungen setzen sich aus diesen Schneesedi- 
menten zusammen, während in den dazwischen liegenden 
Furchen der Schutt durch das Schmelzwasser ausgesaigert 
wird. Wo die Ränder der Firnflecken feinern Gruls oder 
Sand berühren, sind sie mit einem Saum von diesem Ma- 
terial besetzt und tragen dasselbe im Rückgang des Firn- 
fleckes, das zum Teil ein wirkliches Einschrumpfen ist, 
eine kleine Strecke von seiner Ursprungsstelle einwärts, 
um es dort abzusetzen. Diese Ausscheidungen entsprechen 
dem schwarzen Staub, der in wurmförmigen Häufchen aus 
den Rändern andrer Firnflecke sich absondert. 

Wir gehen in Gedanken andre Schuttablagerungen durch, 
in deren Bildung Eis, auch in Form von Firn oder Schnee, eine 
Rolle spielt. Da finden wir das Durcheinander von Steinen, 
Erde und Pflanzenresten am Fulse von Lawinenbahnen, 
von „Lahnern“, welches durch die rasche, gewaltsame Be- 
wegung des rutschenden und rollenden Schnees hierher- 
gebracht wurde, wir finden die gestörten, gestauchten Kies- 
oder Sandufer der Flüsse und Seen, welche Treibeis ge- 
tragen haben; endlich die kleinen staubförmigen, häufig in 
einem Netz von macerierten Pflanzenfasern liegenden Sedi- 
mente, welche eine Schneedecke, nach längerm Liegen 
schmelzend, auf Boden und Pflanzen hinterlassen hat. Wir 
wissen, dals auch Grundeis Schutt transportiert, können 
aber den Verbleib desselben nicht nachweisen. 

In allen diesen Fällen machen Gesteinstrümmer, indem 
sie sich auf gefrorenes Wasser, sei es Schnee, Firn oder 
Eis, lagern oder in dasselbe einlagern, die Bewegungen mit, 
welche das Wasser in dieser Form zeitweilig durch die 
Eigenschaften der Schmelzbarkeit bei 0°, der Brüchigkeit 
und der unter hohem Druck sich entwickelnden Zähflüssig- 
keit vollzieht. In manchen Fällen gerät das Eis in das 
Wasser, und dann kommt noch die Thatsache seines weniger 
als 1 betragenden spezifischen Gewichtes mit ins Spiel. 
Und weiter bleibt in allen diesen Fällen der Schutt zurück, 
nachdem das Wasser wieder in den flüssigen Zustand über- 
gegangen ist; dabei werden ihm entweder in seinen ein- 
zelnen Bestandteilen oder in seiner Lagerungsweise Spuren 
dieser Bewegung aufgeprägt. Der Übergang des Wassers 
aus einem Aggregatzustand in den andern ist von der 
Verbreitung der Wärme an der Erdoberfläche abhängig, 
und damit sind denn auch diese Bewegungen in Beziehung 
zur geographischen Breite und Meereshöhe gebracht, da 
im Sinne der beiden die bedeutendsten Änderungen der 
Wärmeverteilung statthaben. Daher tragen die Gletscher 
den Gesteinsschutt aus den Höhen in die Tiefen und die 
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Eisberge denselben aus den hohen in die niedern Breiten, 
um ihn dort zu lassen, also aus den Regionen, wo Wasser 
gefriert, in jene, welche es wieder auftauen lassen. In käl- 
tern Parallelen und Höhenzonen wird der Schutt eisfest, in 
wärmern wird er von seinen Fesseln befreit und abgelagert. 
Änderungen des Klimas bedingen auch Änderungen in der 
Gröfse der Verbreitungskreise dieser Schuttmassen, daher 
— als Folge äonischer Schwankungen — die konzentrisch 
kleiner werdenden Moränen in den Vorlanden und Thälern 
der Gebirge, daher — als Folge jahreszeitlicher Schwan- 
kungen — die Terrassierung der Schuttlager an den Rän- 
dern eines Firnfleckest). Weiter ist in allen diesen Fällen 
eine Regellosigkeit der Lagerung vorauszusehen, da das 
starre Eis grolse und kleine Gesteinsbruchstücke mit der- 
selben Festigkeit umschlie[st und im Momente der Schmel- 
zung mit derselben Leichtigkeit fallen lälst. Ihm fehlt mit 
der Beweglichkeit des flüssigen Wassers auch dessen Fähig- 
keit, Gesteinsschutt nach der Verschiedenheit des Kornes 
zu sichten. Eine Sichtung kann nur in engem Rahmen 
dort stattfinden, wo, wie bei Firnflecken, ein Abrollen der 
einzelnen frei werdenden Schuttteilchen auf schiefer Ebene 
und damit eine Sonderung nach der Schwere angeht. Auch 
von sehr verschiedener Gestalt können die abgelagerten 
Bruchstücke sein, denn sie haben nicht dieselbe Vorge- 
schichte bis zu dem Zeitpunkte, wo sie ins Eis hineinge- 
langen. In der Gletschermoräne findet man Gerölle und 
eckige Bruchstücke durcheinander, da ja im Gletscher selbst 
stellenweise das Schmelzwasser Gesteinsbruchstücke umher- 
treibt und abreibt, während in einem andern Abschnitt ein 
scharfkantiger Felsbrocken im Eis gleichsam konserviert 
seinen Weg bis zur Moräne zurücklegt. Nicht blofs die 
Gletscher, sondern auch die Lawinen und die Eisberge 
schrammen und schleifen Gesteine, an denen sie sich vorbei- 
bewegen. Nicht blols im Gletscherschutt liegen gekritzte 
Geschiebe, sie kommen, wenn auch seltener, in dem der 
Firnflecken vor und sind in dem des Eisfulses, des Eis- 
berges, der Lawine zu vermuten. 

Bei einer so grofsen Zahl tiefgehender Übereinstim- 
mungen bleibt doch ein Unterschied als wesentlicher be- 
stehen. Es gibt Eisbildungen in Bewegung: La- 
winen, Gletscher, Eisberge, Treib- und Grundeis, deren 
Verhältnis zum Schutt, den sie umschlielsen, zwar alle die 
eben aufgezählten Merkmale trägt, die aber diesen Schutt 
über mehr oder weniger grolse Räume hin fortschaffen ; 
und es gibt Eisbildungen in Ruhe: Schneefelder, 
Firnflecken, Eisfuls, stehendes Eis in Seen und Flüssen, 
welche ebenfalls dasselbe Verhältnis zu ihrem Schutt be- 
sitzen, denselben aber an Ort und Stelle ablagern oder 
ihm nur insofern zur Fortbewegung im horizontalen Sinne 
verhelfen, als sie eine glatte Bahn bilden, auf welcher er 
nach dem Gesetz der Schwere abrollt. Vertikale Be- 
wegungen sind hier beim Zusammensinken und endlichem 
Abschmelzen notwendig, horizontale aber nur in demjenigen 
beschränkten Malse, welches durch den mit Schrumpfung 


1) Konzentrisch enger werdende Zerstreuungskreise des mit Eisbergen 
äquatorwärts beförderten Schuttes sind nicht bekannt, dürfen aber ange- 
sichts des Nachweises der diluvialen Eiszeiten erwartet werden. Vgl. die 
das Problem scharf umgrenzenden Bemerkungen v. Riehthofens im Führer 
für Forschungsreisende, 1886, S. 421. 


& 
zu vergleichenden langsamen Rückgang der Ränder eines 
Firnflecks gegeben ist. | 
So möchte denn, in Anknüpfung an das über Klassifi- 
kation eingangs Bemerkte, zum Schlufs die Mannigfaltigkeit 
der aus irgend einer. Form von Eis, sei es Schnee, Fir, ; 
Gletscher- oder Glaseis, sich ablagernden Schuttgebilde in 
folgende Gruppen zu gliedern sein: ni 


A. Ablagerungen aus ruhendem Eis: Konzentration. 

I. Schneefelder und Hisflächen der Seen und 
Sümpfe, die wie ausgespannte Tücher den aus der Atmo- 
sphäre fallenden Staub auffangen und beim Wegschmelzen 
in wesentlich vertikaler Richtung ihn zu Boden fallen lassen. 
Die Veränderung, welche er erfährt, besteht in der Ein- 
wirkung der Feuchtigkeit der schmelzenden Unterlage, 
welche den Staub maceriert und streifen- oder häufchen- 
weise entlang den Schmelzrändern ablagert. 
Il. Firnflecken und Eisfu[ls. Zu der Aufnahme 
und Konzentration der von oben herabfallenden Bestand- 
teile kommt hier bei geneigter, durch Berge und ra 
hänge überhöhter Lage die Sichtung des auf schiefer Ebene 
abgleitenden grölsern Schuttmateriales, aus welchem auch h 
ohne Abschmelzung Schuttwälle an den Rändern entstehen. E 
Terrassierung dieser Wälle ist bei der Art ihrer Ablage- 
rung eine gewöhnliche Erscheinung. 


bi 


B. Ablagerung aus bewegtem Eis: Konzentration und. Fort- 
bewegung. $ 
III. Gletscher und Lawinen, d. h. selbständig 
sich bewegendes Eis. Aulser dem auf die Eisflächen ge- | 
fallenen Schutt wird auch solcher des Grundes und der 
Seiten bewegt und zwar in einer Weise, welche Spuroge 
dieser nn ebensowohl an seinen einzelnen Teilen“ 
als an den Rändern des Bettes zurückläfst Der Schutt 
wird immer wieder an denselben Punkten abgelagert und 
bildet mit der Zeit mächtige Wälle. 
„IV. Treibeis und Grundeis der Flüsse. Die 
Ahnlichkeit mit der vorigen Bewegung liegt in der Be- 
wegung in bestimmter Richtung, wobei Boden und Ufer 
des Bettes mit angegriffen werden. Das Eis ist aber dem 
Wasser untergeordnet, und die Ablagerungen finden daher 
zerstreut statt. Nur wo das Treibeis ohne wesentliche 
Verminderung bis an die Mündung eines Stromes gelangt, 
sind in den Delta-Mündungsanschwemmungen Gebilde vor- 
handen, welche mit Moränen zu parallelisieren sind. se 
V. Eisberge und Eisfelder des Meeres. Das 
bewegte Eis ist noch mehr Transportmittel als bei IV, 
Ufer und Boden werden noch weniger angegriffen, und der 
Schutt wird im Meere wesentlich unverändert in weiter 
Zerstreuung abgelagert. 


Über das Umbiegen von Nebentidgsen in der Nähe der 
Mündung. 


Von Dr. L. Henkel. 


Häufig ist bei Flufsläufen im Flachland die Erscheinung, 
dals die Nebenflüsse in der Nähe des Hauptstroms im 
scharfen Winkel umbiegen und letztern, oft auf eine län- 
gere Strecke, in fast parallelem Laufe begleiten, ehe sie 
sich mit ihm vereinigen. Die Erscheinung ist bereits be- 
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achtet worden von E. Reclus!) unter Bezugnahme auf die 
Rheinzuflüsse der oberrheinischen Tiefebene, ferner von 
Peschel?), welcher als besonders charakteristisches Beispiel 
die Nebenflüsse des Po hinzufügt. Beispiele an andern 
Strömen lassen sich leicht auffinden, bei der Elbe z. B. 
Ohre, Aland, Ilmenau. Erklärt wird die Erscheinung von 
Reclus und mit etwas klarerer Begründung von Peschel 
durch die Thatsache, dafs in dem ruhigen Wasser, welches 
durch den Zusammenstols der beiden Strömungen sich bil- 
den muls, Ablagerung der Sinkstoffe beider Flüsse eintritt, 
auf der aufwärts gelegenen Seite der Mündung die Halb- 
insel zwischen den Flüssen also wächst, während eben da- 
durch gleichzeitig der Nebenfluls gegen sein andres Ufer 
gedrängt wird, dieses stärker benagt und so die Mündungs- 
stelle stromabwärts verschiebt. 

In vielen Fällen mag thatsächlich dieser Vorgang die 
‚vollständige Erklärung für das Umbiegen von Nebenflüssen 
bieten. Unfehlbar auf alle Fälle passend aber ist diese 
Erklärung nicht; es gibt solche Umbiegungen, bei denen 
jene Deutung zu ganz falschen Ergebnissen führen würde. 
Ein solcher Fall, bei welchem die wirkliche Entstehung 
historisch nachweisbar ist, möge hier angeführt werden, 
als Warnung vor einer schematischen Anwendung jener 
Erklärung. 

Die Ohre fliefst von Neuhaldensleben bis Wollmirstedt 
in einer Richtung, die zu der der benachbarten Elbe nahezu 


1) La terre, Bd. I, S. 443; in der Bearbeitung von O, Ule 8. 275. 
2) Neue Probleme, $. 144, Anm. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VII. 


senkrecht ist. Bei letztgenanntem Orte, nur noch Akm 
von der Elbe entfernt, biegt sie ‚ig, rechtem Winkel um 
und mündet erst ungefähr 11km weiter abwärts, so dafs 
sich eine Alluvialniederung halbinselföormig zwischen beide 
Flüsse einschiebt. Nach dem Eindruck des Kartenbildes 
könnte man glauben, hier ein regelrechtes Beispiel von der 
Wirkung des oben geschilderten Vorgangs vor sich zu 
haben. In der That aber ist die Sache völlig anders. 
Der Lauf der Ohre von Wollmirstedt bis zu der jetzigen 
Mündung gehört ursprünglich gar nicht diesem Flusse an, 
sondern ist ein altes Elbbett. Im frühern Mittelalter lag 
die Ohremündung bei Wollmirstedt, welches deshalb bei 
den Wenden Ustiure hiefs!). 

Im Jahre 1136 gewährt Kaiser Lothar den Magde- 
burgern eine Ermälsigung des Elbzolls bei Elbei (dicht bei 
Wollmirstedt). Auch nachdem sich der Hauptstrom ost- 
wärts gewandt hatte, ist der Lauf zwischen Magdeburg 
und Wollmirstedt als „kleine Elbe“ noch jahrhunderte- 
lang erhalten geblieben; er wird noch im Jahre 1617 er- 
wähnt. Von der Neustadt an wird er jetzt noch dadurch 
bezeichnet, dals ihn der Schrotebach benutzt. Derselbe 
mündete zweifellos ehemals in jenen westlichen Elbarm ; 
jetzt führt er, ebenfalls rechtwinkelig umbiegend, in trägem 
Lauf sein Wasser der Ohre zu (wenn man anders diese 
schwarzbraune, stinkende Masse von Fabrikausflüssen noch 
als Wasser will gelten lassen). 

Einen interessanten Vergleich zu der Umbiegung der 
Ohre bietet das benachbarte Flüfschen auf dem rechten 
Elbufer, die Ehle. Auch diese ergiefst ihr Wasser ober- 
halb von Biederitz in ein Bett, das mit dem obern Laufe 
einen ziemlich scharfen Winkel bildet. Aber hier ist die 
Natur dieses Bettes als toter Elbarm noch deutlich er- 
kennbar, grofsenteils auch noch im Namen bewahrt. (Das 
letzte Stück der jetzigen Ehle, die „neue Ehle“, ist eine 
künstliche Schöpfung des letzten Jahrzehnts; früher flofs 
die Ehle in den innersten Winkel der „alten Elbe“ von 
Lostau. Vgl. die Karte von Platt, „Magdeburgs Umgegend*, 
verbessert 1879). 

Ein weiteres Beispiel ganz im kleinen endlich gewährt 
das Bächlein Sülze, dessen umgebogener Lauf von Salbke 
bis Buckau ebenfalls in dem Bett eines alten Elbarms liegt, 
welcher noch 1617 vorhanden war. 

Es scheint mir aus dem Angeführten hervorzugehen, 
dafs sich für das Umbiegen von Nebenflüssen neben die 
Reclus-Peschelsche Erklärung durchaus ebenbürtig eine 
andre stellen lälst: Benutzung eines alten Bettes des Haupt- 
stroms durch den Nebenfluls. Es folgt daraus, dafs jene 
Theorie sich nicht unbesehen nur auf Grund des Karten- 
bildes anwenden läfst, sondern dafs auch hier nur eine 
genaue Prüfung des einzelnen Falles, besonders auch mit 
Benutzung der historischen Überlieferung, darüber ent- 
scheiden kann, welche Ursache vorliegt. 


1) Von ustije — Mündung. Thietmar VI, 33: Urbs nostra Ualmerstidi 
slavonice Ustiure eo, quod Ara et Albis fluvii hie conveniunt, vocata. Vel. 
hier und für das Folgende: Mänfs, Die Elbe bei Magdeburg. Mitt. d. 
Ver. f. Erdk. z. Halle, 1885. 
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Die Entstehung der Kurgane. 
Von Stadfsrat Dr. O. Heyfelder. 


Kurgane werden die runden Erdhügel genannt, welche 
wir in den grolsen östlichen und südöstlichen Ebenen des 
Kontinents in ziemlich gleichmälsigen Intervallen antreffen. 
Über ihre Entstehung geht die Meinung der Gelehrten, 
wie auch die verschiedenen Traditionen unter den anwohnen- 
den Völkern auseinander. Es existiert eine Hypothese, 
welche sie aus den wirbelnden Fluten eines prähistorischen 
Meeres entstehen lälst, so dals sie Residuen des ab- 
fliefsenden aralo-kaspischen Meeres wären. Eine andre 
Annahme will in allen diesen Hügeln Grabmonumente 
sehen, zu dem Zwecke errichtet, ein Königs- oder Helden- 
grab zu bezeichnen und zu schützen. Endlich erzählt das 
Volk in manchen Gegenden, besonders im Norden vom 
Kaukasus, von diesem oder jenem Kurgan, er sei von 
einem grolsen Heerführer errichtet worden, um 
von dessen Höhe herab eine Heerschau über seine Truppen 
oder Völkerscharen abzuhalten. Es habe in solchem 
Falle jeder Mann eine Schaufel voll Erde zu dem Erdhügel 
beigetragen, so dafs je nach der Gröfse der Heerscharen 
auch das Volumen des Kurgans ein grölseres oder weniger 
grolses geworden. Von einem besonders grolsen Volks- 
zuge oder Heere und von einem mächtigen und berühmten 
König oder Führer könnte allerdings die Tradition fortge- 
lebt haben und sich an einen besonders umfangreichen 
Tumulus dauernd knüpfen. 

Nun ist mir nicht durch Reflexion, sondern durch die 
Anschauung eine andre Erklärung geworden, welche 
übrigens keine der drei übrigen gänzlich ausschliefst. Ich 
habe jahrelang im Norden des Kaukasus gelebt und gereist 
und zwar von Pjätigorsk und Kisslowodsk bis Mosdok und 
Kissljar am Teerek, von Wladikawkas und Grosnij bis Chassaw- 
Jurt und Petrowsk am Kaspischen Meere; ebenso habe ich 
Transkaspien von Tschikischljar und von Krassnowodsk 1880 
bis 81 und 1887—88 zu Pferd und in der Eisenbahn, das 
Emirtum Buchara vom Oxus bis zur Tamerlanbrücke über den 
Sarafschan zu Pferd, zu Wagen, zu Dampfwaggon mehrere 
Male durchzogen: so nun bekam ich den Eindruck, als 
bildete die lange Linie von Kurganen, welche sich durch 
die Ebenen in der Richtung von Osten nach Westen zieht, 
die Merkzeichen an der Heerstralse, auf welcher die Völker 
von den asiatischen Hochgebirgen herabkommend durch die 
Ebenen zogen, von ihnen errichtet, um ihnen den Weg 
zurück zur Heimat zu bezeichnen oder den nachfolgenden 
Verwandten die Richtung zu weisen, auf der sie voraus- 
gezogen. Sie mochten zugleich ein Wegmals sein; denn 
es will mich bedünken, als ob zwischen ihnen die Ent- 
fernung eines halben Tasch = 4 Werst (fast — 1/, Meile) 
die normale, die vorherrschende sei. Es giebt ganze 
Strecken, wo die Distanzen vollkommen gleiche sind; wo 
dagegen Abweichungen vorkommen, lassen sie sich eben- 
falls erklären. In den Gebirgen sind Felskuppen und Berge 
die natürlichen Anhalts- und Richtpunkte für die Wan- 
dernden. Wenn aber die Völkerscharen zur Ebene herab- 
stiegen, so schwanden hinter ihnen die Berge, und sie fan- 
den vor sich eine endlos ausgebreitete Ebene ohne Merk- 
male und Unterschiede. Dann lag ihnen der Gedanke 
nahe, künstliche Merkzeichen zu errichten aus dem Material, 


das sich allein darbot, und nach dem Vorbild des ihnen 
Bekannten, der Berge. Es wäre dies in Übereinstimmung 
mit einer uralten Tradition, nach welcher auch der Turm- 
bau zu Babel unternommen wurde: „Lalst uns einen Turm 
bauen, der von allen Seiten gesehen werde“. 

Das natürliche Vorbild für die künstlichen Kurgane 
waren die natürlichen Lehmhügel, wie sie von den letzten 
Ausläufern der Hochgebirge zur Ebene existieren. Die 
Lölsberge bei Samarkand und Katty-Kurgan und in ähn- 
licher Weise zwischen Tiflis und dem Kaukasus, die Lehm- 
hügelkette südlich von Kermine im Chanat Buchara, die 
von Lessar beschriebenen Lehmgebirge Elbirin Kyr vor 
den Borchutbergen bilden mehr oder weniger untereinander 
zusammenhängende rundliche Hügel, von welchen der letzte 
oder die letzten isoliert in der Ebene liegen, wie ein 
Residuum aus einer Flut. Wenn man von Buchara nach 
Samarkand reist, so erheben sich von Aksatsch an rechts 
die Gebirge, links verläuft die Reihe der Kurgane. Bei 
Aksatsch endigen — wenn man in entgegengesetzter Richtung 
kommt — die Gebirge mit einer sich nach Westen resp. 
gegen Buchara zu verjüngenden Kette von rundlichen, gelben 
Lehmhügeln. Die beiden letzten sind von der Kette ge- 
trennt und stehen einzeln da, das direkte Vorbild der 
künstlich geformten Tumuli auf der andern Seite des Weges 
resp. der Eisenbahn. Es ist diese Konformation und diese 
Zusammenstellung geradezu eine demonstratio ad oculos, 
In der Gestalt der natürlichen Hügel ist allerdings ein 
Unterschied von den künstlich geformten zu bemerken. 
Jene sind regelmälsig kegelförmig, diese in der Mitte stets 
etwas abgeflacht. 

Wenn die künstlichen Erdhügel ursprünglich die Merk- 
zeichen und Meilensteine der wert Völker waren, 
so schliefst dies keineswegs aus, dafs sie auch als Begräb- 
nisorte benutzt wurden, sekundär jedenfalls, vielleicht selbst 
von ältesten Zeiten an. Wir sehen sie in Buchara und 
in der Provinz Samarkand als Begräbnisplätze benutzt. 
An der Karawanenstrafse von Karschi nach Buchara dies- 
seit der Eisenbahn zwischen Arebhana und der Haupt- 
stadt liegt ein Kurgan und nächst der Bahn unweit der 
Station und des russischen Kirchhofs ein zweiter, welche 
alle beide bis zu diesem Augenblick als mohammedanische ° 
Begräbnisorte dienen; ebenso mögen einzelne Kurgane zu 
allen Zeiten benutzt worden sein. Wenn ein Führer oder 
Fürst jener wandernden Völker ‚unterwegs starb, wo wollten ; 
sie ihn besser begraben als in einem solchen Tumulus? 
Wenn eine Schlacht oder eine Krankheit mehreren von 
ihnen das Leben kostete, so lag es nahe, in der weichern : 
Erde der künstlichen Kurgane ihnen die Gräber zu graben 5 
und zugleich den Hügel als Schutz und Denkmal über den 
Leibern der Angehörigen zu wölben. Dals eine grolse 
Anzahl der Kurgane Grabhügel sind, ist erwiesen. Ein- 
zelne derselben habe ich in der Gegend zwischen Pjäti- 
gorsk und Georgiewsk mit Professor Samokwassow unter- 
sucht, viele andre, nachdem sie geöffnet waren, gesehen. 
Ebenso untersuchte ich einen halb abgetragenen Kurgan 
bei Malik (Chanat Buchara); sie enthielten offenbar alle 
ein oder mehrere Gräber. Ein hochinteressantes Beispiel 
ist der im Jahre 1888 von Graf Bobrinsk im Auftrag der 
archäologischen Gesellschaft im Kubangebiet bei Krymskaja 
geöffnete Tumulus, der den Namen des Grofsen Kurgan 
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in der Tradition der Bewohner führte. Er barg die Leichen 
eines skythischen Königs und einer Königin oder Prinzessin 
und bestand aus zwei gemauerten Grabgewölben, welche 
aus der Zeit von Christi Geburt herzustammen schienen, 
also aus relativ nicht allzuferner Zeit. Dagegen habe ich 
andre Kurgane in Asien gesehen, halb oder zu drei Vier- 
teilen abgetragen, wo keine Spuren von Begräbnissen zu 
Tage traten, sondern sich eine gleichmäfsige Erdanhäufung 
herausstellte. Ebenso können die ursprünglichen Weg- 
marken zu einer gelegentlichen Heerschau oder als Sitz 
für den Heerführer oder König gedient haben. Auch ihre 
Entstehung wird mit jener Tradition zusammenfallen, dafs 
jeder streitbare und arbeitsfähige Mann eine Schaufel Erde 
d. h. einen geringen Beitrag von Arbeit an denselben ge- 
leistet. Ein ähnliches Arbeiten ist auch heute noch im 
Orient gäng und gäbe. Haben doch die zurückkehrenden 
Tekke-Turkmenen, welche ich zu den Assanisationsarbeiten 
in und um Gök-Tepe mietete und täglich in Silber be- 
zahlte, auch nur Aul-weise gearbeitet und stets nach ein 
paar Tagen verlangt, dafs nun auch andre Gemeinden 
und andre Stämme zur Arbeit herangezogen würden. 

‘ Wenn in der unbegrenzten Ebene künstliche Erdhügel 
überhaupt einmal geschaffen sind, so eignen sie sich 
_ natürlicherweise als Begräbnisplatz, als Wachtposten (heute 
noch im Kaukasus), als Sitz für den König oder Feld- 


herrn 1); — es schliefsen diese verschiedenen Verwendungen 
nicht aus, dafs sie ursprünglich Merkzeichen auf dem Wege 
gewesen. 


Dafs wir nunmehr keine stabile Distanz zwischen allen 
diesen Kurganen mehr nachweisen können, hat verschiedene 
Gründe. Ein Teil ist aus der Reihe verschwunden und 
so entstanden Lücken in der ursprünglichen Reihenfolge. 
Auch dieses Verschwinden einzelner Kurgane geschah auf 
verschiedenem Wege. Einzelne wurden mit Festungs- 
werken versehen und fielen zuweilen im Kriege samt den 
darauf befindlichen Leuten der Zerstörung anheim. Oder 
aber, wie wir das täglich in Buchara und Samarkand sehen, 
die Einwohner tragen die Kurgane allmählich ab und ver- 
werten die Erde zur Bereicherung der umliegenden Felder, 
Wenn z. B. eine Ernte vollendet ist, so pflügen sie sogleich 
den Acker um, glätten ihn, säen und häufeln auf dem ge- 
glätteten Acker in regelmälsigen Abständen lockere Erde, 
welche sie aus dem angeschwemmten Grunde der Kanäle, 
von den Stralsen der Stadt oder von einem benachbarten 
Kurgan in Tragkörben auf Eselsrücken herbeischaffen. Bei 
‚der nächsten Irrigation steht das ganze Feld unter Wasser, 
und die Häufchen lockern Erdreichs, vom Wasser durch- 
sickert, formen eine leichte oberste Schicht auf dem Felde, 
aus welcher in wenigen Tagen die junge Saat hervorbricht. 
Nach der Eroberung von Gök-Tepe 1881 brach ich die 
oberste Etage der Lehmmauer ab, um auf diese Weise 
Erde zu gewinnen, mit welcher die zahlreichen Tier-Kadaver 
und Menschenleichen verschüttet wurden. So werden eben 
vorhandene Erdaufhäufungen einem auftauchenden dringen- 


1) Auf dem ausgedehnten, ebenen Manöverfelde bei Krassnoe Sselo 
in der Umgebung von Petersburg befindet sich eine künstliche Erhöhung 
(allerdings viereckig, nieht rund) von welcher aus zur Zeit Nikolai I. und 
Alexander II. die Kaiserin und die Diplomaten der Schlufsparade zuzu- 
- sehen pflegten. Vgl. „Die Lager von Chalons und Krassnoe Sselo, eine 
‚militär-ärztliche Studie« von Dr. O. Heyfelder, Berlin 1865. 


den Bedürfnis im Verlauf der Zeit zum Opfer fallen. 
Andre Unregelmälsigkeiten in der Anordnung der Kurgane 
entstanden durch Kreuzungen oder Abzweigungen der 
Hauptlinie, wodurch Häufungen und Juxtapositionen ent- 
stehen mulsten. Bei Buchara, unweit der Eisenbahn, kreu- 
zen sich die Linien Kerki-Karschi-Buchara und Samarkand- 
Buchara-Tschardschui; von Samarkand gehen über Katty- 
Kurgan, Kermine zwei Heerstrafsen zu den Furten über 
den Oxus, die eine nördlicher, die andre südlicher. Welche 
Abänderungen und Verschiedenheiten aber im Detail auch 
bestehen, so kann man Folgendes konstatieren: Wer von 
den Ebenen nördlich des Kaukasus bis zum Kaspischen 
Meere und von dessen Ostufer bis Samarkand reist, unge- 
fähr in der Richtung der jetzigen Eisenbahn, der sieht 
eine ununterbrochene Linie dieser künstlichen Erdhügel 
neben sich herlaufen bis zum Fufs der asiatischen Hoch- 
gebirge, und er glaubt die Strafse zu sehen, auf welcher 
die Völkerwanderungen von Osten nach Westen vor sich 
gegangen sind. 


Der Meridian von Jerusalem. 


Seitdem die Washingtoner Konferenz im Jahre 1884 
der Hauptsache nach ohne Ergebnis auseinandergegangen 
war, ist man auf der Suche nach einem echten, unver- 
fälschten „internationalen“ Anfangsmeridian. Im An- 
fang war man geneigt, ihn auf das Meer zu verlegen 
— denn was ist internationaler als der Ozean? —, und der 
Meridian der Beringsstralse hatte einige Zeit gute Aus- 
sichten, zu dem Range des Nullmeridians emporzusteigen. 
Aber bald erkannte man die Unbrauchbarkeit aller ozea- 
nischen Meridiane; man muls doch einen festen Punkt haben, 
dessen Lage im Vergleich zu andern Punkten man jeder- 
zeit kontrollieren kann. Aber wo einen’Punkt finden, von 
dem man sagen kann, dafs er kein einziges Nationalgefühl, 
nicht einmal das der Herren der Dominikanischen Republik 
verletze? Herr de Laharpe glaubt diese Entdeckung ge- 
macht zu haben!), und die Akademie der Wissenschaften 
in Bologna nahm sich seines Vorschlages an: Jerusalem, 
für die mittelalterlichen Geographen der Mittelpunkt der 
Erdfläche, soll wieder zu einer hervorragenden Rolle beru- 
fen werden, die Mittagslinie des heiligen Grabes soll der 
neue Nullmeridian werden. Der eifrigste Vorkämpfer die- 
ser Idee, Herr Tondini de Quarenghi, weils mit zahl- 
reichen Broschüren, Zeitungsartikeln und Vorträgen in ver- 
schiedenen Sprachen?) das Interesse dafür wachzurufen, 
und der bevorstehende internationale geographische Kon- 
grels in Paris soll sich ebenfalls mit dieser Frage be- 
schäftigen und dieselbe womöglich zum Abschlufs bringen, 


damit am 1. Januar 1890 die neue Weltzeit eingeführt 


werden könne. 

Kein Zweifel, dafs die Wahl von Jerusalem viel für 
sich hat. Kein Volk, nicht einmal die Engländer, dürfte 
gegen diesen, allen Monotheisten heiligen Ort etwas einzu- 
wenden haben. Die Türkei fühlt sich durch diese Wahl 


0 Vgl. offiziellen Bericht des internationalen geogr. Kongresses in 
Paris 1875, Bd. I, S. 29 £. 

2) Die wichtigsten werden wir im Litteraturbericht (Nr. 1851) an- 
führen. 
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sogar geschmeichelt, obwohl sie eigentlich wenig Grund 
dazu hat, denn in der widerspruchslosen Annahme eines 
türkischen Nullmeridians spricht sich eine gewisse Gering- 
schätzung ihrer Nationalität aus. Man jeistet eben nur 
dem Widerstand, was man fürchtet. Man könnte die Frage 
aufwerfen, ob sich alle Völker so gutwillig fügen werden, 
wenn einmal nach dem Zusammenbruch des türkischen Reiches 
Jerusalem in andre Hände käme; aber dabei braucht man 
sich nicht aufzuhalten, denn hat einmal der neue Nullme- 
ridian sich eingelebt, so werden auch nationale Empfind- 
lichkeiten sich nicht mehr dagegen sträuben können. 

Man hat es auch insofern sehr geschickt angefangen, 
als man im vorhinein die Annahme dieses Nullmeridians 
auf die Kartographie, die Weltzeit und Telegraphie be- 
schränkte und erklärte, dals Astronomen und Nautiker 
ihren bisherigen Gebrauch beibehalten können. Auf die Zu- 
stimmung der letztern war natürlich auch nicht zu rechnen. 
Jerusalem besitzt keine Sternwarte, und seine 
geographischen Koordinaten sind keineswegs 
mit wünschenswerter Genauigkeit bestimmt. 
Das ist auch der wunde Punkt in dieser Frage. Tondini 
nennt drei astronomische Längenbestimmungen: von Nie- 
buhr, Seetzen und Vignes. Bezüglich Niebuhr scheint ein 
Mifsverständnis vorzuliegen. Unter den Orten, deren Lage 
er festgesetzt hat, fehlt im dritten Bande seines Reisewerkes 
Jerusalem, und die Herausgeber dieses, erst 1837 erschie- 
nenen Bandes erklären ausdrücklich, dafs Niebuhr in Syrien 
und Palästina, „ausgenommen an der Küste, keine astro- 
nomischen Beobachtungen angestellt hat* (S. XII f.). Das 
scheint nun allerdings nicht richtig, denn Berghaus führt 
im Memoir zu seinem Atlas von Asien (1835, Nr. 5, S. 29) 
eine Breitenbestimmung von Niebuhr an, aber von einer 
Längenbestimmung weils auch er nichts, ebensowenig wie 
v. Zach im Jahre 1808, obwohl dieser doch mit Niebuhr 
im eifrigen Briefwechsel stand. Seetzens Bestimmung durch 
Monddistanzen, von Zach bearbeitet und 1808 veröffentlicht, 
ergab einen Zeitunterschied von 2% 11” 24,75 östlich Paris, 
also 35° 11’ 25” Ö.v.Gr. Was es mit der Bestimmung 
von Vignes auf sich hat, kann ich leider nicht entscheiden, 
da mir die betreffende Quelle nicht erreichbar ist; von 
ihm scheint der auch von Tondini angenommene Wert: 
35° 13' 7” Ö. v. Gr. herzurühren. Aufserdem besitzen 
wir noch eine trigonometrische Bestimmung, nach welcher 


Geographischer Monatsbericht. 


Europa. 


Deutschland. — Die diesjährige 62. Versammlung 


deutscher Naturforscher und Ärzte findet vom 17. bis 23. 
September in Heidelberg statt. Die mit den Vorbereitungen 
für die Sitzungen der Abteilung für Geographie betrauten 
Herren Geh.-Rat Hardeck in Karlsruhe und Prof. L. Neumann 
in Freiburg i. Br. ersuchen um frühzeitige Anmeldung von 
Vorträgen und Demonstrationen. 

England. — Im Laufe des verflossenen Winters ist 
das ca 450 Einwohner zählende Dorf Zlanwddyn, 10 miles 
nordwestlich von Llanfyllin in der Grafschaft Montgomery- 


die Kirche des heiligen Grabes unter 35° 13’ 25” 0, 
v. Gr. liegt. 

Die Längenbestimmungen von Jerusalem haben also noch 
nicht einmal jenen Grad von Übereinstimmung erreicht, 
welche die Benutzung dieses Meridians für die Weltzeit er- 
fordert. Der mögliche Fehler, d. h. der Unterschied der 
einzelnen zuverlässigen Bestimmungen darf in diesem Fall 
nicht den Betrag von 15 Bogensekunden (— 1 Zeitsekunde) 
erreichen. Dafs aber auch dann, wenn eine solche Über- 
einstimmung bereits erzielt wäre, bei der Mangelhaftigkeit 
der Methoden noch kein ganz zuverlässiger Wert geliefert 
wäre, ist jedem klar, der weils, welchen Schwankungen 
selbst die Längen grolser Sternwarten ausgesetzt sind. Die 
Tabellen Auwers’ in den verschiedenen Bänden des Geogra- 
phischen Jahrbuches von Behm-Wagner bieten hierfür zahl- 
reiche Beispiele. | 

Für kartographische Arbeiten ist natürlich eine noch 
gröfsere Genauigkeit, als zum Zwecke der Weltzeit erfor- 
derlich. Nehmen wir nur die beiden neuesten Bestimmun- 
gen an, so ist die Lage von Jerusalem noch immer bis auf 
nahezu 1/, km unsicher. | 

Nun hat man mir brieflich eingewendet, dals es die wün- 
schenswerte Reform „ad calendas graecas“ vertagen hiefse, 
wollte man an dem eben gerügten Mangel Anstols nehmen. 
Und in der That, sollte nicht auch hier das Bessere der 
Feind des Guten sein? Man möge sich also im Prinzip über 
die Annahme des Meridians von Jerusalem verständigen, 
wenn auf keine andre Weise eine Übereinstim- 
mung in dieser wichtigen Frage erzielt werden 
kann; und wie jetzt die Sachen liegen, ist dies im hohen 
Grade wahrscheinlich. Wir würden natürlich die Wahl 
des Greenwicher Meridians allen andern vorziehen. Die 
Voraussetzung ist also, dals alle gebildeten Nationen den 
Meridian von Jerusalem als Nullmeridian für alle Zwecke 
mit Ausnahme der astronomischen und nautischen anneh- ; 
men. Dann aber schreite man nicht sofort mit überstürzter ° 
Hast zur praktischen Anwendung, sondern suche erst einen 
annähernd zuverlässigen Wert für die Länge von Jerusalem. 
Es ist dies heute mit Zuhilfenahme des elektrischen Tele- % 
graphen, etwa im Anschluls an Kairo, möglich. Mit der 
Zeit wird sich wohl auch das Bedürfnis einer Sternwarte 
herausstellen, und eine solche könnte auf internationalem 
Wege errichtet werden. Supan. 


Ya Pe 


shire im nördlichen Wales, mittels Dynamit und Schaufel 
von der Erdoberfläche entfernt worden. Es mufste Platz 
machen zur Herstellung eines grolsen Sees, Lake Vyrnwy, 
welcher für die Stadt Liverpool angelegt wurde. 
Rufsland. — Vom russischen Domänenministerium 
ist eine Expedition zur geologischen und montanistischen 
Erforschung des Timan-Gebirges, im W der Petschora, ent- 
sandt worden. Dieselbe wird geleitet von dem bekannten 
Geologen 7%. Tschernyschew, welchen ein Astronom und ein 
Topograph begleiten werden. Die Kais. Russ. Geogr. Ge- 
sellschaft in St, Petersburg wird diese Gelegenheit zur Aus- 
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führung ethnographischer Forschungen im Petschora-Gebiet 
verwerten, zu welchem Zwecke der Sekretär der ethnogra- 
phischen Abteilung Istomim sich der Expedition Tscherny- 
schews anschlielsen wird. 


Asien. 


Arabien. — Prof. @. Schweinfurth hat Ende April 
seine Expedition nach Südarabien beendet. Da dieselbe 
ausschliefslich zu botanischen Forschungen unternommen 
war, so konnte nur ausnahmsweise die Zeit zu topogra- 
pbischen Aufnahmen, wie z.B. am Gebel Melban, verwertet 
werden. Prof. Schweinfurth gelangte von Hodeidah bis 
Menacha, unternahm aber von seinen Standquartieren zahl- 
reiche Ausflüge ins Gebirge, so dafs auch auf dieser ver- 
hältnismäfsig gut bekannten Strecke neue Aufschlüsse über 
Land und Leute zu erwarten sind. 

Zentralasien. — Um den Namen des berühmten 
russischen Reisenden Pröewalsskij für alle Zeiten in Zentral- 
asien, dem Schauplatze seiner Thätigkeit, zu erhalten, ist 
durch kaiserlichen Ukas vom 15./27. März (Journ. de St- 
Pötersbourg, 16./28. März 1889) bestimmt worden, dafs die 
Stadt Karakol am Issykul, in welcher derselbe starb, fortan 
den Namen Przewalsskij führen soll. 

Von der 1886 erschienenen, in der topographischen Ab- 
teilung des Generalstabes bearbeiteten Karte des Quellgebietes 
des Amu-Darja (Mitteil. 1886, S. 279) ist eine neue, für ein 
zoologisches Werk von N. M. Romanoff (Grofsfürst Nicolai 
. Michailowitsch) bestimmte Ausgabe angefertigt worden; sie 
bietet aulser einer Reihe von Nachträgen und Verbesse- 
rungen, z. B. des letzten Teils der Transkaspi-Bahn, als 
bemerkenswerteste Neuigkeit die Routen des Zoologen G. E. 
Grum-Grshimailo, durch welche jedoch für die topographische 
Kenntnis der Pamir neues Material zu den Resultaten der 
Aufnahmen von Putjata, Iwanow u. a. nicht hinzugekom- 
men ist. Willkommen ist diese Ausgabe noch aus dem 
Grunde, weil die Nomenklatur in französische Sprache über- 
tragen ist. 

Mitte April hat Grum- Grshimailo in Begleitung seines 
Bruders eine Expedition nach dem östlichen Thianschan 
angetreten, wo er eine Verbindung zwischen den Aufnahmen 
_ Przewalsskijs und denjenigen Potanins in der nördlichen 
Mongolei herbeiführen will. Vom Thianschan gedenkt er 
über Turfan nach dem Lob-nor und dann in den Altyn-tag 
zu ziehen; die Richtung der Rückreise ist noch nicht fest- 
gesetzt. 

Vorderindien. — Eine bedeutende Erweiterung er- 
fährt die Kenntnis des isolierten Himalaya-Staates Bhutan, 
welche seit Kapt. R. B. Pembertons Mission im Jahre 1837 
bis 1838 ziemlich unverändert geblieben war, durch die 
Aufnahme des indischen Feldmessers R. N. Beauftragt mit 
der Lösung der Sang-po-Frage war er am 1. Novbr. 1885 
von Darjeeling aufgebrochen, durch politische Wirren im 
Grenzgebiete gegen Tibet aber verhindert worden, sein Ziel 
zu erreichen. Seine und seines Begleiters P. A. Aufnahmen 
im westlichen Bhutan erstrecken sich vom Pango-La- und 
vom Jelap-La-Passe bis zum Thale des Wong-Chu. Im 
Süden des letztern, bei Baxa Duar, verliefs R. N. das Land und 
betrat es wieder bei Dewangiri im Osten, von wo er Bhutan 
von Süden nach Norden durchkreuzte. In dem 17500 F. 
(8300 m) hohen Passe Morla-Kachung-La ging er nach Tibet 
2 


hinüber, aber bereits in Se Shangkar, wo seine Route mit 
der des Lama U. G. zusammentrifft, wurde er zu schleu- 
nigem Rückzuge gezwungen, welchen er in östlicher Rich- 
tung zunächst nach Men Chuma und von dort, der Route 
des Punditen Nain Singh nach Süden folgend, nach Men 
Tawang bewerkstelligte. Als wichtigstes Ergebnis seiner Ex- 
pedition erweist sich der Nachweis des gröfsten Flusses in 
Bhutan, des von Pemberton gar nicht erwähnten Kuru-Tschu 
oder Lhobrak, welcher das Land von Norden nach Süden 
durchströmt, Die kritischen Betrachtungen, welche Col. 
H. 0. B. Tanner auch hier, wie gewöhnlich, an die Berichte 
des indischen Feldmessers knüpft, stellen den Wert der Auf- 
nahmen von R. N. im Vergleiche zu ältern Quellen fest. 
(Rep. Surv. of India 1886—87, S. LXXXVI, mit Karte 
in 1:760000.) 

Hinterindien. — Leider sind die Berichte über die 
Vermessungen in Birma, welche von Offizieren der britisch- 
indischen Armee 1886 —87 ausgeführt wurden, noch nicht 
mit Karten ausgestattet, wodurch am besten die schnellen 
Fortschritte in der Feststellung der topographischen Ver- 
hältnisse veranschaulicht werden würden. Major J. R. Hob- 
day nahm an verschiedenen Expeditionen in die nördlichen 
Schan-Staaten und zwar nach Thonze, Mailon und Thibaw 
teil, während Leut. 7. M. Jackson die Aufnahmen in den 
südlichen Schan-Staaten leitete und besonders die Umgegend 
des Inle-Sees untersuchte. Wichtiger noch sind die Re- 
sultate der Aufnahmen im Thale des Ohindwin, des bedeu- 
tendsten Irawaddi-Tributärs, und seines Nebenflusses Kubo, 
denn diese stellen in Manipur den Anschlufs der Aufnah- 
men von Burma an die indischen Vermessungen her. Der 
durch seine Thätigkeit in Assam, im Himalaya, im Pamir &e. 
bekannte Oberst R. @. Woodthorpe untersuchte gemeinschaft- 
lich mit Mr. Ogle vom Dezember 1886 bis Juni 1887 diese 
Strecke teils zu Lande, teils zu Wasser. (Report Surv. of 
India 1886—87, S. LXXVL) Eine Karte dieser letztern 
Aufnahmen in 1:1000000 hat Col. Woodthorpe seinem Be- 
richte an die R. Geogr. Society in London (Proceedings, 
April 1889) beigefügt. Als wichtigste Fortsetzung verbleibt 
noch der Anschlufs der Aufnahme des Chindwin- und Hu- 
kong-Thales an Assam auszuführen, ein Unternehmen, wel- 
ches Col. Woodthorpe bereits 1885 versucht hatte. 

Auf einem andern Wege als A. Pavie, der französische 
Resident in Luang-Prabang, hat Kapit. Oupet den Weg vom 
Mekong an die Küste zurückgelegt. Gleichfalls von Luang- 
Prabang ausgehend, wandte er sich auf dem Nam-Kan un- 
mittelbar nach Osten und befuhr den Fluls ca 200 km bis Sop- 
khao, wo Stromschnellen die Weiterfahrt verhindern. Über 
Pak-Seng und Muang-Son überschritt er die Wasserscheide 
und gelangte endlich auf dem Songka nach Vinh in Anam. 
Die Reise, welche fast durchweg auf bisher unerforschtem 
Terrain sich bewegte, währte vom 13. Januar bis 7. April. 
(Revue frangaise 1889, Nr. 72.) 

China. — Nachdem wiederholt die Meldung nach Eu- 
ropa gelangt war, dals im November 1888 die Durchbruchs- 
stelle des Hoangho geschlossen und der Strom in sein altes 
Bett zurückgeleitet sein soll, gewinnt es jetzt den Anschein, 
dals diese Nachricht auf Irrtum beruhte oder durch Täu- 
schung der chinesischen Behörden hervorgerufen wurde. 
Da bereits 11 Jahre seit dem Durchbruche vergangen sind 
und in dieser Zeit der Strom das neue Bett vollständig 


182 Geographischer Monatsbericht. 


ausgegraben und bedeutend vertieft haben wird, so dürfte 
es jetzt ganz aufserordentlicher Kunstbauten bedürfen, um 
die Zurückleitung der Wassermassen in das alte Bett zu 
ermöglichen; die Zweckmäfsigkeit eines solchen Unterneh- 
mens ist zudem nicht über jeden Zweifel erhaben. 

Eine Schilderung der Provinz Kansu, welche bis zur 
Erhebung von Ostturkestan zu einer besondern Provinz im 
Jahre 1884 den westlichsten Teil des eigentlichen China 
bildete, liefert @. v. Kreitner auf Grund seiner Beobachtun- 
gen während der Szechenyischen Expedition. Er teilt dieselbe 
nach ihren oro- und hydrographischen Zügen in drei Teile, 
welche auch hinsichtlich des Ackerbaus und der Industrie sich 
scharf voneinander unterscheiden: 1) in das Wüstengebiet 
im NW, 2) in das Stromgebiet des Hoangho im N und 
NO, die Lölslandschaft, 3) in das Stromgebiet des Yang- 
tsekiang im S. Entschieden tritt Kreitner gegen Abbe Lai- 
rieu auf, welcher die Existenz der chinesischen Mauer als 
Fabel erklärte (Litteraturber. 1887, Nr. 534): „Die Mauer 
besteht in der Provinz Kansu, wenn auch nicht in der häufig 
ihr zugemuteten Majestät und Stärke... .. . Die Mauer 
ist aus Lehm erbaut, 3—4m hoch und 1 m dick.“ 

Indischer Archipel. — Prof. A. Wichmann ist Ende 
Juni von seiner Reise nach Niederländisch-Indien und be- 
sonders nach den kleinen Sunda-Inseln nach Europa zu- 
rückgekehrt. Nach der Exkursion längs der Südküste von 
Flores im Dezember 1888 hatte er im Januar 1889 die Umge- 
gend von Larentuka im O besucht und sich dann nach Timor 
begeben, wo er zunächst den Kohlenkalk in der Umgebung 
von Kupang studierte. Nach einem Ausfluge nach Baung 
in Amarasi, einem Distrikte an der Südküste, und nach 
einem Besuche der Inseln Kamling und Samauw, welche 
reich an Schlammvulkanen sind, segelte er nach Atapupu 
an der Nordküste der Insel, von wo wegen der bevor- 
stehenden Ankunft des Postdampfers nur ein Ausflug von 
einer Tagereise landeinwärts unternommen werden konnte; 
die umliegenden Berge bestehen sämtlich aus Serpentin. 
Da der zu einem abermaligen Besuche von Flores in Aus- 
sicht gestellte Regierungsdampfer wegen Vornahme gröfserer 
Reparaturen nicht eintraf, so reiste Prof. Wichmann nun 
nach der Insel Rotti, welche er auf einer viertägigen Tour 
umkreiste. Auf der Halbsinsel Landu fand er zwei Schlamm- 
vulkane, und an den Abhängen machte er die wichtige Ent- 
deckung von Ammoniten und Belemniten, der ersten jurassi- 
schen Fossilien, die im Indischen Archipel überhaupt gefunden 
sind ; tertiärer Riffkalk ist auch bier, wie auf’Timor und Flores, 
orheitschehll Über Savu, Sumba und Bima an der Westküste 
von Sumbawa, wo überall nur ein kurzer Aufenthalt genom- 
men werden konnte, erfolgte die Rückkehr nach Makassar, von 
wo Ende April noch ein Ausflug nach dem mittlern Celebes 
unternommen wurde. Von Palos an der schmalsten Stelle 
der Insel wurde auf einer äufserst schwierigen Tour das 
ca 1000 m hohe Gebirge nach den Kampong Toboli an der 
Bucht von Tomini überschritten; dasselbe ist mit dichtem 
Urwald bedeckt und unbewohnt. Es besteht aus Gneils, 
kristallinischen Schiefern und Granit und bildet somit das 
bisher vergebens gesuchte Grundgebirge von Celebes. 

Der jüngste englische Kolonialbesitz, die bisher unbe- 
wohnte Christmas-Insel im Indischen Ozean, hat ihre ersten 
Ansiedler erhalten, und zwar sind es Nachkommen der be- 
reits auf den Keeling-Inseln als Kulturpioniere seit 1825 


ansässigen, ursprünglich aus Schottland. stammenden Fa- 
milie Ross, welche die Kolonisation dieser Insel beginnen 
will. Der Stamm der Ansiedler besteht aus einem Ver- 
treter der Familie nebst 13 Eingebornen der Keeling-Inseln. 
(Colonies and India, 10. April 1889.) 

In seinen Mitteilungen über die Aufnahme der Nikobaren 
1886—87 beschränkt sich Oberstleut. @. Strahan nicht auf 
die technischen Einzelheiten und die Ergebnisse der Auf. 
nahme, sondern er gibt auch eine Beschreibung der Inseln, 
Angaben über Klima und endlich eine Schilderung der Be- 
wohner, welche zu den anspruchslosesten, aber auch wenigst 
arbeitsamen Menschen des Erdballes gehören. Sämtliche Ver- 
suche, dieselben zur Kultur heranzuziehen, sind an ihrer 
Bedürfnislosigkeit gescheitert. Eine auffällige Erscheinung 
ist ihre Begabung zum Erlernen fremder Sprachen. (Report 
Survey of India, 1886—87, S. VII.) 


Afrika. 
Kaum hat Lannoy de Bissy seine Riesenarbeit, die Karte 
von Afrika in 1:2000000, vollendet, so beginnt er bereits 
mit der Ergänzung und Verbesserung der ältern Blätter, 
eine Aufgabe, welche häufig genug einer völligen Neuzeich- 
nung gleichkommen wird. Die Vergleichung der beiden 
Ausgaben, welche nur 5—6 Jahre auseinanderliegen, zeigt 
die bedeutenden Fortschritte, welche die Forschung in diesem 
Zeitraume errungen hat, sie gibt aber auch zugleich einen 
Beweis für die Sorgfalt, mit welcher der Verfasser die um- 
fangreiche und zerstreute Litteratur verfolgt, und für den 
regen Eifer, mit welchem er besonders französische Reisende 
zur Mitarbeit heranzuziehen weils. So haben namentlich die 
beiden neu erschienenen Blätter 10: Bir-el-Abbas und 11: 
In-Salah eine so gründliche Umarbeitung erfahren, da/s sie 
kaum wiederzuerkennen sind. Auf ersterm bedingte der 
Anschlufs an de Foucaulds Aufnahmen in Marokko eine 
starke Verschiebung der Routen von Caillie und Lenz durch 
die westliche Sahara, während die Aufnahmen von Douls 
und weitgreifende, bisher nicht veröffentlichte Erkundigungen 
von Kapt. Le Chatelier bedeutende Lücken ausfüllen. Le Cha- 
teliers Erkundigungen ermöglichten auf Bl. In-Salah auch 
den bessern Anschlufs der Darstellung des westlichen Tua- 
reg-Gebietes, wie sie sich nach den von Kapt. Bissuel ge- 
sammelten Aussagen der gefangenen Tuaregs (s. Litt.-Ber, 
1889, Nr. 1010) ergab, an Rohlfs’ Aufnahmen: von Tuat und ; 
an Buvoyriers Erkundigungen über das östliche Tuareg-Land, k 
und gerade diese Bearbeitung der Bissuelschen Karte zeigt 
recht deutlich, mit welch kritischer Schärfe Kommandant 
Lannoy de Bi vorgeht. Neue Bearbeitungen liegen aulser- E 
dem vor von Bl. 23: Benin mit den deutschen Aufnahmen 
im Togolande, Foas Vermessung des Wheme-Flusses und 
den englischen Aufnahmen im Niger-Delta; von Bl. 43: 
S. Paolo de Loanda, welche bereits die zum Teil eröffnete 
Eisenbahn nach Ambaca enthält, von Bl. 48 u. 49: Mos- 
samedes und Linyanti mit Capellos und Ivens’ Reiseroute, 
Dafs bei der schnell anschwellenden Kartenlitteratur in ein- 
zelnen Fällen neue Erscheinungen übersehen werden konn- 
ten, ist um so mehr erklärlich, als dieselbe in zahllosen 
Zeitschriften und schwer zugänglichen offiziellen Berichten 
sich zerstreut. So vermissen wir auf Bl. 23 (Benin) die 
englischen Aufnahmen im Yoruba-Lande (Mitteil. 1888, 
S. 120); auf Bl. 43 (S. Paolo de Loanda) die Aufnahme 
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der amerikanischen Missionare in Bailundu und Bihe (Mitteil. 
1885, S. 272; 1887, S. 319; 1888, S. 155) und D. D. 
Veths Route von Humpata nach Benguella (Mitteil. 1888, 
S. 224); auf Bl. 48 (Mossamedes) die Aufnahmen des portu- 
giesischen ÖOffiziers Paiva, des französischen Missionars 
Lecomte und des Niederländers v. d. Kellen zwischen Cu- 
nene und Cubango (Mitteil. 1888, S. 224); auf Bl. 49 die 
Reise des französischen Missionars Coillard östlich vom mitt- 
lern Sambesi zwischen Sescheke und Lialui. 

Nordafrika. — Eine wirtschaftliche Erforschung von 
Marokko wird von dem Zentralverein für Handelsgeographie 
auf Anregung ihres Vorsitzenden Dr. R. Jannasch betrieben. 
Es wird beabsichtigt: 1) eine geeignete Persönlichkeit zu- 
nächst auf ein Jahr nach Marokko zu senden zur Anstel- 
lung von Untersuchungen, wie die wirtschaftliche Erschlies- 
sung des Landes befördert und die Handelsbeziehungen mit 
Deutschland verstärkt werden können; 2) an den vier be- 
deutendsten Häfen der Westküste meteorologische Stationen 
zu errichten, deren Ausrüstung zum Teil die deutsche See- 
warte übernimmt; 3) durch Entsendung von Handwerkern 
die Industrie daselbst zu heben. 

Äquatoriale Gebiete. — Die Vorarbeiten zur Aus- 
führung der Kongobahn, durch welche die Erschliefsung des 
 Kongo-Beckens einen höchst bedeutsamen Fortschritt zu 
verzeichnen haben wird, sind beendet; die belgischen In- 
genieure, welche das Tracee untersuchten, sind nach seiner 
vorläufigen Feststellung nach Belgien zurückgekehrt, wo 
jetzt das nötige Kapital, welches auf 25 Mill. Fres. be- 
rechnet wird, aufgebracht werden soll. Ausgangspunkt der 
Bahn ist die Station Matadi am Südufer des untern Kongo, 
bis wohin Schiffe mittlern Tiefganges gelangen können. 
Bitter rächt es sich jetzt, dafs als Grenze des Staates gegen 
die portugiesischen Besitzungen der dem Kongo so unge- 
mein nahe Breitengrad von Nokki festgestellt ist, statt dafs 
unter Berücksichtigung der topographischen Verhältnisse 
die Wasserscheide zwischen dem Bache von Nokki und dem 
Mposo als Grenze bestimmt wurde; die Bahn bedarf jetzt, 
um von Matadi aus innerhalb des Kongo-Staates die Höhe 
zu gewinnen, bedeutender Kunstbauten. Von gröfsern 
Kongo-Tributären werden der Mposo, Lufu, Kuilu und In- 
kissi gekreuzt; als Endpunkt ist Kinschassa am Stanley 
Pool in Aussicht genommen. Eine von A. J. Wanuters 
auf Grund der Baupläne entworfene Karte in 1:600 000 
(Mouvement geogr. 1889, Nr. 12) bietet als Neuigkeit eine 
Verschiebung des Kongo-Unterlaufes nach Westen, indem 
die auf Stanleys Karte beruhende Annahme der Länge von 
Vivi (13° 421" W v. Gr.) verworfen und auf Grund der 
Aufnahmen der belgischen Ingenieure Matadi auf 13° 
34’ Ö. L. verlegt wird, was eine westliche Verschiebung 
von fast 10’ bedingt. Wie lange wird es noch dauern, 
bis der Kongo-Staat sich entschliefst, die Lage der Haupt- 
punkte endgültig feststellen zu lassen ? 

Über den Verlauf der sStanleyschen Espedition bringt 
der Telegraph, wie schon wiederholt, abermals höchst un- 
zuverlässige oder mindestens entstellte Nachrichten. Beim 
englischen Generalkonsul in Sansibar trafen am 12. Juni 
vom 2. Dezember aus Ururi an der SO-Ecke des Victoria- 
Sees datierte, vermutlich von einem arabischen Händler 
stammende Briefe ein. Dieselben überbrachten die Meldung, 
dafs Stanley daselbst angekommen, aber wieder nach dem 


i 


See zurückgegangen sei; von 56 dort zurückgebliebenen 
Leuten seien die meisten gestorben, worauf Mitchell — einen 
Begleiter dieses Namens hat Stanley gar nicht — mit den 
Gewehren wieder zu Stanley gestofsen sei, welcher in- 
zwischen bedeutende Verluste an Leuten erlitten habe; 
Stanley habe endlich mit allen Vorräten den Rückweg zu 
Emin angetreten, welcher sich 15 Tagereisen entfernt in 
Unyara befände; Stanley liefs dem Schreiber einen Brief 
zurück zur persönlichen Übergabe an den englischen Ge- 
neralkonsul. Stanley hatte erst in den ersten Tagen des 
September am untern Aruwimi den Rückweg zu Emin- 
Pascha angetreten; es ist ganz unmöglich, dafs er in der 
Zeit von nur drei Monaten den Weg bis zur SO -Küste 
des Victoria-Sees zurücklegen konnte; hatte doch der Marsch 
vom Albert-See nach dem untern Aruwimi allein 82 Tage 
gewährt. Die Lage von Unyara, dem damaligen Aufenthalt 
Emins, ist unbekannt; sollte der Name, wie nahe liegt, 
Unyoro zu lesen sein, so ist die Angabe der Entfernung 
von 15 Tagereisen bis Ururi eine viel zu geringe. Sollte 
endlich Stanley am 2. Dezember in Ururi gewesen sein, 
so wäre es mindestens höchst auffällig, dals die englischen 
Missionare am Südufer des Sees, namentlich Mackay in 
Usambiro, bis Anfang Januar keine Nachricht von seiner 
Ankunft erhalten haben sollten; noch viel unerklärlicher 
aber wäre es, dals Stanley sich nach dem gänzlich unbe- 
kannten Ururi wenden konnte, während er selbst seine Vor- 
räte nach der englischen Mission am Südufer hatte senden 
lassen. Die Vermutung erscheint daher nicht ungerecht- 
fertigt, dals entweder eine Entstellung des Namens vorliegt 
und Ururi nicht im SO, sondern im NW des Sees zu 
suchen wäre, oder dafs der Brief falsche Angaben enthält. 

Die von der Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft unter 
Leutnant Swayne und F. J. Jackson ausgesandten Expe- 
ditionen nach dem Baringo-See sind vor einiger Zeit an 
die Küste zurückgekehrt, ohne ihr Ziel erreicht zu haben, 
doch wurden sechs Punkte zur Anlage ständiger Stationen 
ausgewählt, welche Jackson auf einer neuen Expedition 
besetzen wird. Auf derselben soll er sich am Baringo-See 
mit der Expedition von J. R. W. Pigott vereinigen, welcher 
längs des Tana nach dem Kenia geht, in dessen Umgegend 
er sich am 25. April befand. 

Der Kenia wird auch das Ziel einer andern Expedition 
sein, welche Dr. Hans Meyer Anfang Juli antreten wird. 
Zunächst aber wird er die gänzliche Ersteigung des Kilima- 
Ndscharo, welchen er zuerst bis zur Eiskuppe erklettert 
hatte, versuchen, zu welchem Zwecke er einen bewährten 
Alpinisten, Dr. Purtscheller, als Begleiter gewonnen hat. 
Die auf der letzten Reise bei der Gefangennahme von 
Dr. Meyer und Dr. Baumann geraubten Aufnahmen von 
Usambara konnten durch die fortgesetzten Bemühungen des 
englischen Generalkonsuls um einen geringen Preis zurück- 
gekauft werden und sind ohne Ausnahme in die Hände 
ihres Bearbeiters, Dr. Baumann, zurückgelangt. In kurzer 
Zeit werden die „Mitteilungen“ in der Lage sein, eine neue 
Karte von Usambara nach dem Ergebnis dieser Aufnahmen 
zu veröffentlichen. 

Einen neuen Mündungsarm des Sambesi, den 7ichinde, 
glaubt der durch Reisen nach dem Njassa bereits bekannte 
Engländer D. J. Rankin entdeckt zu haben, welcher eine 
Smonatliche Untersuchung des Sambesi-Delta ausgeführt 
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hat, um eine bequemere und leichter zugängliche Fahr- 
stralse aufzufinden, als die jetzt gebräuchliche des Quaqua- 
Flusses bietet. Die Mündung des T'schinde soll in 18° 
34' 30” S. Br. und 36° 29' Ö. L. liegen; nach einer 
Mitteilung von Capt. Wharton, Leiter des hydrographischen 
Büreaus der Englischen Admiralität, scheint jedoch die ver- 
meintliche Entdeckung auf den bereits bekannten Mündungs- 
arm Inhaombe sich zu beziehen. (Scott. Geogr. Magaz. 
1889, S. 322.) Nach Angabe von Rankin können Schiffe 
von 400—500 Tons Tragfähigkeit diesen Arm bequem be- 
fahren, was für den Verkehr im Sambesi-Gebiet allerdings 
von grolser Bedeutung sein würde, da jetzt der Handel 
von Quilimane auf dem Quaqua nach dem Sambesi nur 


mit kleinen Booten möglich ist und dabei wiederholte Um- 


ladung notwendig ist. 


Polargebiete. 


Am 21. Mai traf das erste diesjährige, aus Grönland 
kommende Schiff in Kopenhagen ein und brachte die kühnen 
Durchquerer des grönländischen Binneneises, Dr. Fridty. 
Nansen und seine Genossen, Leutnant Dietrichson, Steuer- 
mann Sverdrup, Landmann Kristiansen und die beiden 
Lappen 8. Balto und O. Ravna, wohlbehalten in die Heimat 
zurück. Wie bereits erwähnt (Mitteil. 1888, S. 374), war 
die Landung mit grofsen Gefahren verknüpft. In der 
Gegend des Sermilik-Fjordes unter 65° 30’ N verliefsen 
die mutigen Männer am 17. Juli 1888 das Schiff Jason, 
konnten aber durch die Treibeismassen, welche von der 
schnellen Polarströmung nach S getrieben wurden, erst am 
29. Juli zur Küste sich durcharbeiten, die bei Anoretok 
unter 61° 30’ N erreicht wurde. Da die Landreise in nörd- 
licherer Breite ausgeführt werden sollte, so mulste die im Eise 
zurückgelegte Strecke per Boot längs der Küste nochmals 
durchfahren werden; am 10. August traf Nansen in Umivik 
unter 64° 25’ N ein, wo er, um die gute Reisezeit nicht 
noch weiter zu versäumen, zum Aufbruche landeinwärts 
sich entschlols, welcher nach vorbereitender Rekognoszie- 
rung am 15. August, also mit fast einmonatlicher Ver- 
zögerung, erfolgte. Zunächst wurde die Richtung nach NW 
eingeschlagen, da als Ziel Christianshaab an der Disco-Bai 
in Aussicht genommen war; wegen der starken Hitze mulste 
anfänglich nur Nachts marschiert werden. Als am 27. August 
nach 12tägiger Wanderung, welche durch Schluchten im 
Eise und Regenwetter nur geringe Fortschritte erlaubt 
hatte, das rechtzeitige Eintreffen an der Disco-Bai vor 
Schlufs der Schiffahrt nur noch wenig Wahrscheinlichkeit 
bot, wurde die Marschrichtung unter 64° 50’ N und in 
einer Höhe von 7000 dän. Fuls (2600 m), geändert nach 
WSW, auf Godthaab zu. In den ersten Tagen des Sep- 
tember wurde eine plateauartige Erhebung von 8- bis 
9000 Fuls 3300 m, welche einem gefrorenen Ozean 
nicht unähnlich war, erreicht; nach N schien sich die- 
selbe zu noch gröfserer Höhe zu erheben. Der Marsch 
‘über dieselbe nahm über 14 Tage in Anspruch, dann 
erfolgte der Abstieg zur Küste. Auf dieser Höhe wurde 
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die gröfste Kälte, -— 50° C., beobachte. Am 19. Sep- 
tember kam das Küstengebirge zuerst in Sicht, am 26. Sep- 
tember wurde der innere Ausläufer des Ameralik-Fjords 
erreicht unter 64° 12’, und am 12. Oktober war die ganze 
Expedition in Godthaab vereinigt. Das wichtigste Ergebnis 
dieser mit ebenso grolser Kühnheit unternommenen, wie 
mit Umsicht und Besonnenheit durchgeführten Expedition 
ist der endgültige Nachweis, dafs Grönland in seiner ganzen 
Ausdehnung von W nach O, mit Ausnahme des schmalen 
Küstensaumes, von ununterbrochenem Eise bedeckt ist; 
Nansen schätzt die Mächtigkeit dieser Eisdecke auf 
5- bis 6000 Fuls (1600—1900 m). Nansen plant bereits 
eine Wiederholung seines Unternehmens in nördlicherer 
Breite, um das Land an seiner breitesten Stelle zu durch- 
wandern. (Geogr. Tidskrift 1889, S. 64.) 

H. Wichmann. 


Die mittlern Serra-Kolonien in Rio Grande do Sul. 
Von Paul Langhans. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 11 u. 12.) 


Die vorliegenden Kartenblätter bieten das erste genauere 
Bild derjenigen Kolonien der südlichsten Provinz Brasiliens, 
welche die Flufsthäler des Botucarahy, Rio Pardo und 
Taquary ausfüllen. 
welche mit Recht von allen Reisenden als die blühendsten 


Es sind dies gerade die Ansiedelungen, 


der Provinz geschildert wurden, vor allen Santa Cruz, 
Germania, Teutonia, Estrella u. a. 

Die beiden Karten beruhen auf drei Originalaufnahmen 1), 
deren eine das Munizip Santa Cruz (welches die ehemalige 
Provinzialkolonie S. Cruz und die sich daran schliefsenden 
kleinen Ansiedelungen begreift) darstellt in 1:200 000; die 
zweite, schon ältern Datums, zeigt dasselbe Gebiet wie 
die erste im Mafsstab 1:160000, die dritte, „Mappa do 
Municipio da Estrella“ betitelt, die Kolonien am mittlern 
Taquary und seinen Zuflüssen in 1:160000. Das letztere 
Blatt schliefst im O an die fast ausschliefslich von Italie- 
nern besetzten Kolonien Conde d’Elu, Dona Isabel und 
Alfredo Chaves an, welche (zusammen mit Caxias) bereits 
kürzlich zur genauern Darstellung gelangten 2). Wo das 
zweite der vorliegenden Blätter über die Karte der italie- 
nischen Kolonien greift, ist das erste mafsgebend, und sind 


_ die Veränderungen auf demselben als Berichtigungen anzu- 
sehen. 


Nach dem Urteile des Herrn Ingenieur Trein jun., 
welcher als aufserordentlich tüchtiger und gewissenhafter 
Arbeiter bekannt ist, ist die Karte von $. Cruz und den 


_ anliegenden Ländereien die genaueste, die bis jetzt exi- 


stiert, die von Estrella vielleicht nicht so zuverlässig. Dem 
letztern Mangel hat Herr Trein durch handschriftliche Ver- 
besserungen im Original wenigstens zum Teil abgeholfen, 


80 dals auch dieses Blatt als relativ genau bezeichnet wer- 


den muls. Aufser den genannten Karten wurde noch ein 


1) Für die Übermittelung dieser Aufnahmen unterlasse ich nicht, auch 
an dieser Stelle den Herren Ingenieur Carl Trein jun, in $. Cruz, Provinzial- 
deputierten Carl v. Koseritz in Porto Alegre und Koloniedirektor Hermann 
Soyaux in Bom Retiro bei Pedras Brancas meinen verbindlichsten Dank 
auszusprechen. 

2) Mitt. Geogr. Ges. Wien 1889, Taf. I (8. 35—44). Auf dieser 


Karte, die aus zwei Zeichnungen zusammengesetzt ist, ist die Kolonie 
_ Caxias nicht richtig an Dona Isabel angeschlossen; s. dagegen die Neben- 
_ karte auf Tafel 12. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VIII, 


handschriftlicher, von Herrn Trein mit zahlreichen Ein- 
tragungen versehener Entwurf für die Darstellung des 
ersten Blattes mit Vorteil benutzt. 

Die Karte des Munizips von Estrella 
Fufs- von fahrbaren Wegen, welche Unterscheidung man- 


unterscheidet 


gels ähnlicher Angaben auf der Karte des Munizips von 
S. Cruz nicht zur Darstellung gebracht werden konnte. 
Lediglich Fufssteige sind zum gröfsten Teile die aus dem 
Thale des Taquary längs der rechten Zuflüsse auf die 
Serra (Passo Fundo, Campo do Meio &c.) führenden Wege. 

Für die Nebenkarte sind, um etwas Einheitliches zu 
bieten, die Positionsbestimmungen benutzt worden, welche 
M. P. Reis bei der Festlegung der Nordbahn veröffent- 
lichte!) für Porto Alegre, Triumpho, Rio Pardo und Cacho- 
eira und die nach M. Beschorens Ansicht?) auf jeden Fall 
Es sind folgende: 


S. Br. W. L. von Rio 
PortölAlegre 302 Hr 1574 2 82 702 37,52 Hl year 
Triumpho . 29 56 38 8 29 55,5 DIEr382°55s5 
Rio Pardo 29 59 20 9 9 55,5 52 18 55,5 
Cachoeiras ss SOSE SET organ 52.7249 221 


Im übrigen ist die Lage der einzelnen Punkte nach 
dem Original der Karten beibehalten worden; auch die der 
Villa 8. Cruz, welche auf der neuen Aufnahme weniger 
westlich vom Meridian von Rio Pardo liegt, als auf den 
frühern Karten. Auf der ältern benutzten Manuskriptkarte 
von 8. Cruz („Planta do Municipio de Santa Cruz“) findet 
sich für die Villa S. Cruz eingetragen: 29° 43’ 19” S. Br, 
undı92.,13":1957,W, Lu vu6r. 

Der Jacuhy-Lauf von der Mündung des Joäo Rodriguez- 
Baches bis Cachoeira ist gegen die frühere Darstellung?) 


wesentlich berichtigt. 
Nachstehend ein Verzeichnis sämtlicher auf den vor- 


liegenden Karten zur Darstellung gelangten Kolonien und 


die richtigen sind. 
Webrv@r: 


1) Memoria justificativa . . . para a construccäo da estrada de ferro 
de Porto Alegre ä Uruguayana, Rio de Janeiro 1875, S. 226. Für die 
Länge von Rio wurde mit Beschoren 43° 9° 0" W. v. Gr. angenommen. 

2) Zeitschr. Ges. f, Erdkunde, Berlin 1878, XITT, S. 417. (Zur Geo- 
graphie der Provinz Rio Grande do Sul.) 

3) Peterm. Mitt. 1887, Tafel 15. 
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Privatpikaden mit den zugehörigen Linien (linhas, picadas) 
oder Schneisen. Letztere sind fast alle auf der Karte ange- 
geben; die Lage der nicht vermerkten ist mir nicht bekannt 
geworden. Die Zahl hinter dem Pikadennamen zeigt die 
Anzahl der in derselben belegenen, besiedelten Kolonie- 
plätze (Lose) an, soweit derartige Angaben für die neuere 
Zeit vorliegen. Prov., priv. hinter dem Kolonienamen be- 
deutet, dafs die betreffende Kolonie als Provinzial- bzw. 
Privatkolonie gegründet wurde, die Ziffer die neueste Be- 


völkerungszahl }). 


Santa Cruz2) (prov.) (Munizip Koloniekomplex Germania?) 
18 000). (priv.) 2500. 

Serra Pik. (Pie. da Cima da en 56, Germania Eee 
Sinimbüu . . 2.987 Schwerin Er — 
Säo Joäo (8. 3. as Norte). = 142 \biessdanCanperagr. En 
Sao Andrea (St. Andreas) . . 20 | „ do Passo Sete . - . . — 
Pic da Villa Theresa 2226 er, domRiorbardomer 
BomJesus mn 231 Joa0s Gomera 
9 Kolonien (Nove Colonias) Re) > ee 
Baxinal Velho . . 2 2. 2 — Hänsel (priv.). 

Dona Josef . . » "0 1041| Mollkee a 
Travessäo de Dona Tasehs 2.231200, Bismarckar ren) 
Ferraz . ee 604 Frankturiee re) 


Pie. de S. Gr (Alte Pik) a een 0 6 a 
Travessäo de 8. Cruz . . . 20 


Rio Pardinho (Neue Pik.) . . 84 Privatpikaden. 

Entrada do Rio Pardinho SOslnSchwerine So ee 
Barellan Da 
Riopardense (priv.) 1500. RI a 
Rio Pik. (Pie. do a 60. Kerala ee ee 
Bi Altah solar Ar, ao | MT ie 
alte do im Michelge. een. is ge 
BER OT EL OT Val Er EER AN) Krug Were 31 

3 2 e k i i Ä „ Rincäo del Rey (prir.). 

Posseitos EN EU REIN 5 Col. do Couto (prir.). 
Eisenbarth . .n. » + + 40 | Deutsche Pik. (Allem) . . 40 
Bernardino Fr NS. oaoEdan Serra HERUNTER 
Pie. do Quilombo Be N En Serronälepror nee AO 
Bante Chaistina = Porn A en 


Entre Rios (priv.) 100. Col. do Pinheiral ie 


Henrique d’Avila . . = Oliver MAN 
Rio Pik (Pie. do u) ar inbauNoyareree 2.4100 
Cyrin . . pie. naosPinbalgeseree 


ER j Mont’ a (prer,) 1500. 
Oliveira (priv). 


Karlsruho hr uns. Le 29 Aa 2 j ö ER Fig 
Brazil es er ed 

Faxinal do Dentro N Pachecomen en Se ne 
Trambudo . . — | Justo Rangel . . E= 
Tatsch 0 Neu-Pommern (Nova nt — 
Rio Pik. (Pie. do Rio) TEN? Saraıva a 
Formosa . . i +’ In, van 6402|: Isabel 
Pie. do Pinhal 5 — | Santa Maria use) 
2. Dezember (Segundo Decsntte) SON Lucenase ee 
Bio Alta En En 220,0 Santar Cecilia 
0 d05Capa0 2 a 2 22.2.2020) EMaodalena 


1) Die letztere ist nur annähernd genau, meist lagen nur Angaben über 
die Zahl der Familien vor; die Stärke der letztern wurde im Durchschnitt 
nur zu fünf Köpfen angenommen, 

2) Ferner zwei Stadtplätze: Villa Säo Joäo de Santa Cruz (Faxinal de 
S. Cr.). Häuser (1866: 54). Povoacäo Villa Theresa. 

3) Ferner ein Stadtplatz: Villa Germania da Costa da Serra do Botu- 
carahy. 70 Häuser. 

#4) Ferner Anfänge eines Stadtplatzes in der Pikade Brazil. 


Santa Emilia (priv.). 


Estrella2) (priv.) 3000. 
Santa Emilia . 55 | Poppelpikade SEE ZE 
lheresinhasr ern a. 0 — 
Sant Andrestme ee Teutonia Der ) 3000. # 
Santa Anna. . ». . 2 2.2. — | Bismarek : 16. 
Berlin ._. . u 00 
Neu-Berlin (Noya Berlim) (priv.). Cön . en ee 
ansich 2% Moltke ve 0 ‚# 
PAUNNOmR IT me Krupp ee ee ee rc 
Arroio Alegre » » « » + + | Glückanf s 48 F 
Arsoio Abolha . » u... lee a 
Forguetinha. 2.200. 01 ea \ 
n ie.;do Atalho. «+ - + 777 (Guthurinal Aa & 
ampaO oe re er 6 TI Franc a 
Banta Clara . - . . ©» 77, |VOjers 
Welp . „220.2 „Ui Te 
Forqueta (priv.) 250. Schmidt ern 49 H 
SERNOREN, On Col. do Ouro (prir.). % 
u s 
Conventos]) (priv.) 2000. aa £ 
Pie. Secca . . » ET 
i do Arroio Be ...— 
” a 
Col. das Palmas (priv), „mh „. Grande. ee 


A „. „do, Meio. wen 
Boavista (priv.). Encantade N et > 
Alle diese Kolonien sind fast ausschliefslich von Deut- 
Der Prozentsatz der deutschredenden Be- b) 


völkerung ist auf der Nebenkarte zu Tafel 12 veranschau- 


schen bewohnt. 


licht. Stammen die Ansiedler aus einem Lande, welches ver- 
schiedene Nationalitäten umfalst (z. B. Österreich, Schweiz, 
Belgien), so ist der dortige Anteil der Deutschen auch auf 
die Einwanderer bezogen. Fast alle Gaue des deutschen 
Sprachgebiets sind hier durch Kolonisten vertreten, wie 
die folgende Zusammenstellung zeigt: 


Kolonie: Die Bewohner stammen aus: 

Germania Pommern, Rheinland, Rheinpfalz, Württemberg und 
den ältern Kolonien S. Leopoldo und S. Cruz, so- 
wie der Provinz S. Catharina 

S. Cruz . Rheinland (bes. Hunsrücker), Vorpommern, Hinter- 
pommern, Schlesien 

Teutonia . Rheinland, Westfalen, Sachsen, Böhmen 

S. Andre —S. Kann Pommern 

Forquetinha. aus den ältern Kolonien 

Conventos . . » 5 


Forqueta. . .'. Prenfsen und den ältern Kolonien. 


Eine zweite Nebenkarte auf Tafel 11 zeigt die in den 
fraglichen Flulsgebieten jetzt bestehenden evangelischen Ge- 
meinden. Es sind dies bereits eine ziemlich grolse Zahl, 
wenn man die Verhältnisse in den 50er und 60er Jahren 
zum Vergleich heranzieht. Eine Reihe dieser Gemeinden 
ist wieder zu einem Pfarrbezirk vereinigt, der von einem 
Prediger bedient wird. Es sind dies folgende :°) 

l. Germania begreift den gleichnamigen Koloniekom- 
plex. Die evangelische Kirche (seit 1882) steht auf dem 
Stadtplatze Villa Germania, dessen Bewohner (600) mit 

1) Mit Stadtplatz: Säo Jose dos Conventos (oder Lageado). | 

2) Mit Stadtplatz: Villa S. Antonio da Estrella. 

3) Kirchliche Notizen über diese Kolonien aus früherer Zeit s. Zeit- 
schrift Ges. f. Erdkunde 1860, 8. 301—302; 1867, 8. 248—253; 1868, 


S. 456—457; 1878, 9. 428—431. Im übrigen s. die Protokolle der 
Diasporakonferenz 1885, S. 57—58; 1886, S. 57—59; 1888, 8. 73—82. 


„er 


_ Die acht Gemeinden sind: S. Gabriel und 
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Ausnahme von 20 deutschen katholischen Familien sämt- 
lich evangelische Deutsche sind. Auf der Kolonie finden 
sich 8 Gemeindeschulen mit 195 Kindern, aufserdem in 
Villa Germania eine Regierungs- und zwei Privatschulen 
mit zusammen 60 Kindern; die Gemeinde zählt 300 Mit- 
glieder )), 

2. Ferraz mit den drei Gemeinden: Ferraz, Dona 
Josefa und Serrapikade. Die erstern beiden besitzen Kir- 
chen, alle drei sind fast rein evangelisch (Ferraz 1866 von 
55 Familien 50 evangelisch). 

3. Rio Pardinho 
Rio Pardinho, S. Joäo und Sinimbü, alle drei mit Kirchen. 
Rio Pardinho hat 110 Mitglieder, S. Joäo 34 und Si- 
nimbü 75 (1866 wohnten in Rio Pardinho 168 evangeli- 
sche Familien von insgesamt 225, in S. Joäo 16 von 43). 
In allen Pikaden befinden sich Gemeindeschulen. 

4. Santa Cruz mit sechs Gemeinden: Villa Santa 
Cruz, die Muttergemeinde, Alte Pikade (Pic. de S. Cruz), 
Boavista, Mont’ Alverne, Pikade Brazil und $. Andreas. 
Die Gemeinde in der Villa zählt 225 Familien (1866: 112 
von zusammen 225), besitzt eine Kirche seit 1868 und 
Die alte Pikade hat 45 evangelische 
Familien und seit 1888 eine eigne Kirche sowie eine Schule. 
Die Hälfte der Bewohner ist katholisch. Die Gemeinde Boa- 
vista mit 17 Familien besitzt noch keine Kirche, ebenso 
die Filiale Mont’ Alverne mit 30 Familien. Die Pikade 
Brazil mit 25 Familien benutzt eine kleine Kapelle zugleich 
als Schulhaus. Die Gemeinde S. Andreas mit 25 Familien 
(1866: 20) besitzt sowohl eine Kirche als Schule. 

5. Conventos umfalst acht Gemeinden auf einem 


mit ebenfalls drei Gemeinden: 


zahlreiche Schulen. 


Gebiete von 8—10 Quadratmeilen; das Verhältnis im gan- 
zen Kirchspiel zwischen Katholiken und Protestanten ist 
wie 2:1. Das Kirchspiel liegt auf der rechten Seite des 
Taquary und seiner Zuflüsse und wurde 1887 gegründet. 
S. Clara mit 


20 Familien; Palmas und Encantade mit 25 Familien; For- 


1) Für Mitteilung einer Anzahl von kirchlichen Angaben aus dem 
Taquary-Gebiet bin ich Herrn Pfarrer Dr. Borchard in Ummendorf (Regie- 
rungsbezirk Magdeburg), Schriftführer der evangelischen Diasporakonferenz, 
zu Danke verpflichtet. 


Annan 


queta (gegründet 1880) mit 40 Familien und einer Schule 
von 25 Kindern; Forquetinha mit einem Teile der Kolonie 
Neu-Berlin mit 35 Familien und 2 Schulen mit 10 bzw. 
20 Kindern, von denen die eine von Protestanten und 
Katholiken besucht wird; ferner die Pikade Atalho (der 
nördliche Teil von Neu-Berlin) mit gegen 40 Familien und 
einer Schule von 25 Kindern; Arroio do Meio, Arroio 
Grande und S. Caötano mit 30 Familien und einer Schule; 
S. Andr& und S. Anna mit 50 Familien; endlich die Haupt- 
gemeinde Conventos mit 100 Familien und einer Schule 
von 40 Kindern, die einzige, welche zur Zeit eine Kirche 
besitzt. 

6. Teutonia umfalst die Kolonien Teutonia und Estrella 
(Ouro ist ganz katholisch). Teutonia zählt 600 evange- 
lische Familien, besitzt aber erst eine Kirche seit 1888 
sowie ferner 15 Gemeinde- und Privatschulen mit einer 
Schülerzahl von 700. Estrella hat 55 evangelische Fami- 
lien mitten unter Katholiken, eine Kirche in der Villa und 
drei Gemeindeschulen. 

Aulserdem gibt es noch eine ganze Anzahl von Pika- 
den und Kolonien, welche zahlreiche Evangelische unter 
ihren Bewohnern zählen, die sich zum Teil zu Gemeinden 
zusammengeschlossen haben. So besteht die Gemeinde 
S. Sebastiäo Martyr aus 40 Familien; auf der Fazenda 
Mariante wohnen 25 evangelische Familien; die Pikaden 
Friedrich Wilhelm, Arroio Secco und Anno Bom zählen 
zusammen etwa 60 Familien; auch in den angrenzenden 
Pikaden Azevedo Castro und Boavista der Kolonie Conde 
d’Eu wohnen unter den Italienern ungefähr 30—90 deut- 
sche evangelische Familien. 

Aus vier der oben genannten Pfarrbezirke liegen An- 
gaben über die jährlichen Amtshandlungen vor: 


Taufen. wre Trauungen. en 5 
Germanlamı ee 95 28 10 7 
SER OTUZIREER LE WEN rt: 100 70 25 25 
Rio Pardinho : 70 ? 20 7 
GComyentia rn. 100 45 18 ? 


Möchten Wort und Zeichnung dazu beitragen, das In- 
teresse des Heimatlandes für diese deutschen Ackerbau- 
kolonien im brasilischen Urwalde anzuregen! 


Geld in Afrika. 
Von Gerh. Rohlts. 


Wenn wir unter Geld das verstehen, was Geltung 
hat, auch damit den Begriff dessen verbinden, was an den 
Stoff erinnert (argent) oder an die Form (money von 


Münze) oder an Stoff und Form zugleich (denaro und 

moneta), so finden wir in Afrika ebenfalls alle diese Aus- 

Wir bemerken hierbei, dafs es sich nicht 
24 * 


drücke wieder. 
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um die Nord- und Südstaaten dieses Erdtheils handelt, son- 
dern um Innerafrika, wo sich das Geldwesen, allerdings 
beeinflufst von den Arabern, unabhängig entwickelt hat. 

Merkwürdig genug hat sich das Gold, welches doch 
besonders häufig in Afrika gefunden wird, nicht den Rang 
des Geldes zu verschaffen gewulst. Weder an der West-, 
noch an der Ostküste, weder in Zentralafrika, noch in 
Abessinien ist es Geld geworden. Allerdings wird Gold- 
staub auf den Markt gebracht, aber wie jede andre Ware 
für Geld verkauft. So ist der Goldexport von der Gold- 
küste ein ziemlich bedeutender. ° Das Land Ruma, südlich 
von Wadai, heifst das Land der Goldschmiede Nach Li- 
vingstone bringen die Eingebornen an der Ostküste, in 
der Richtung des Sambesi, das Gold in abgemessenen Feder- 
kielen den Portugiesen zum Verkauf. Wir übergehen hier 
die von den Europäern ausgebeuteten Goldfunde in Trans- 
vaal und Natal. 

Nach Heinrich Barth bildet Gold den Hauptartikel der 
Gesamtausfuhr des Handels von Timbuktu. Dies Gold im 
Werte von 150- bis 200000 Thalern kommt von Bambuk 
und Bure. Das Gold aus dem Lande der Wangara er- 
reicht aber den Markt von Timbuktu nicht, sondern wird 
zur Goldküste gebracht. Der grölste Teil dieses Goldes 
wird nach Barth in Form von Ringen zur Stadt gebracht. 
Dieser Reisende erinnert sich nicht, Goldstaub dort gese- 
hen zu haben. Dieser, Tibber genannt, wird in kleinen 
ledernen Beutelchen im Gewichte von einer Unze auf den 
Markt gebracht. Eine Unze Gewicht hatte den Preis von 
25 Dollar!). Der gröfsere Teil des Goldstaubes geht nach 
Rhadames und Tripolis, ein andrer direkt von Ssanssandi 
über Arauan nach Tuat und Marokko. Herr Testa in sei- 
ner Arbeit in der „Revue des deux mondes, notice statis- 
tique et commerciale sur la regence de Tripoli* schätzt 
die Einfuhr von Goldstaub nach Tripolis auf einen Wert 
von 240000 Frank. 

Barth meint, dafs die Einführung des Mitkalgewichtes 
beim Golde den Arabern zuzuschreiben sei, und dies ist 
auch sehr wahrscheinlich. Doch kommt dem Mitkal keines- 
wegs die Bedeutung von „Geld* zu. Im Gegenteil, es 
bedeutet einen sehr allgemeinen Ausdruck, der eine gar 
verschiedene Menge bezeichnen kann, und so findet man 
denn im Sudan verschiedene Arten von Mitkal in Gebrauch, 
besonders diejenigen von Agades, Timbuktu und Manyo. 
Von diesen ist der Mitkal von Agades der kleinste, er ent- 
spricht der Summe von 1000 Muscheln, besitzt aber eigent- 


1) Unter Dollar sind wahrscheinlich die spanischen Thaler, duro, peso 
oder auf arabisch Abu medfa (Vater der Kanone) wegen der beiden Her- 
kulessäulen zu verstehen, vielleicht aber auch die französischen Fünffranken- 
thaler, die sich seit der Eroberung Algeriens durch die Franzosen weit 
nach dem Süden, durch die Wüste nach den sudanischen Ländern ver- 
breitet haben, 


lich nur einen eingebildeten Wert. Ebenso ist es mit dem 
in der Wüste, in der Landschaft Taödeni, gewonnenen 
Steinsalz, dessen Wert überall nach Kaurimuscheln taxiert 
wird. 

Als einziges grolses „Geld“, als wichtigste grolse Münze, 
haben wir dermalen den Mariatheresienthaler. Er gilt in 
ganz Afrika, wenn auch nicht überall als gesetzliches Zahl- E | 
mitte. Wenn man aber weils, dals er in Marokko!) so 
gut wie in Ägypten, in Sansibar wie an der Westküste, 
in Bornu wie in Adamaua genommen wird, so kann man 
die weite Verbreitung dieses Thalers nicht absprechen. 
Der Mariatheresienthaler, Abu Thir (Vogelvater) genannt, 
hat in der That den Abu Medfa oder spanischen duro 3 
vollkommen verdrängt. Und dies alles ist erst im letzten F 
Jahrhundert geschehen. Die Mariatheresienthaler müssen 
nämlich vom Jahre 1780 datiert sein, sonst werden sie 
unabänderlich von den Eingebornen zurückgewiesen. Aulser- 
dem mufs das Diadem auf der Schulter acht Punkte be- 
sitzen, die Krone auf dem Haupte der Maria Theresia 
sieben Punkte tragen. 

Weshalb der Mariatheresienthaler sich diesen nun schon 
über 100 Jahre betragenden Einfluls errungen hat, läfst 4 
sich mit Gewilsheit nicht angeben. Wenn Barth übrigens 
annimmt, dafs der Mariatheresienthaler minderwertiger als 2 
die übrigen Thaler sei, wie die Fünffrankenthaler, die duro, 
so ist diese Meinung eine irrige. Ich habe sie untersuchen 
lassen, und das Ergebnis war, dafs sie sich durch einen & 
grolsen Feingehalt auszeichneten. Es ist aber kaum anzu- 
nehmen, dafs dies die Eingebornen bewogen haben sollte, 
sich der Herrschaft dieses T'halers so ausnahmslos zu un- 
terwerfen. Der Wert des Mariatheresienthalers, der auch 
Levantiner Thaler genannt wird, beträgt nach unserm Gelde 
4,2 M., ist aber in Triest, je nach der Nachfrage und dem 
Angebot, Schwankungen unterworfen. Hauptmärkte für Ei 
diesen Thaler sind Triest, Alexandrien und Sansibar, doch 
kann man auch in Massaua und Tripolis immer bedeutende 
Summen davon haben, mitunter auch in Malta. Natürlich 
hat nur Österreich das Recht, Mariatheresienthaler prägen 
zu lassen. Als die Engländer ihre Expedition gegen den 
König Theodor unternahmen, mu/sten sie vorher in Wien 
für mehrere Millionen Mariatheresienthaler prägen lassen. ; 
Ebenso die Italiener. Im Verlaufe des britischen Feld- 
zuges hatten sich indes die Abessmier allmählich daran 
gewöhnt, Rupien zu nehmen. Sie sahen, dals auch die 
Rupien gutes Silber sei. Aber schon ein Jahr nach dem Feld- 
zuge verweigerten sie die Annahme derselben. Den Italienern 
ist es bis jetzt noch nicht gelungen, eine Änderung in 
diese Verhältnisse zu bringen. Jedenfalls wird aber diese. 


1) Nach Lenz kommt der Mariatheresienthaler in Marokko nicht 
mehr vor, B: 
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Änderung eintreten müssen; Italien wird, um seine Herr- 
schaft in kommerzieller Beziehung über Abessinien doku- 
mentieren zu können, daran denken müssen, die Fünflire- 
stücke dort einzuführen, ebenso wie Deutschland daran 
gehen mufs, in Sansibar und an der deutschen Ostküste 
von Afrika die Fünfmarkstücke und das übrige deutsche 
Geld zur Geltung zu bringen. Denn man bedenke wohl, 
dals eine Kolonie desto enger mit dem Vaterlande ver- 
knüpft ist, je mehr wirtschaftliche Bande sie mit dem- 
selben vereinen. Und wenn jetzt in Sansibar als grolse 
Münze der Mariatheresienthaler vorkommt, so sind die 
kleinern Münzen durchaus englisch. Natürlich; denn in 
handelspolitischer Beziehung war Sansibar bislang mehr von 
Indien, wo die englische Rupie herrscht, abhängig, als von 
Deutschland. Dafs dies nicht so bleiben kann, liegt auf 
der Hand. 

Wenn übrigens Heinrich Barth S. 161 des II. Bandes 
seines Reisewerkes in einer Fulsnote sagt: 

„Beide Thaler (der spanische und österreichische) haben 
ungefähr gleichen Wert ; jedoch Ghadamsi- Kaufleute, die 
ihr Silber oft aufspeichern, nehmen lieber den spanischen, 
Frauen dagegen lieber den breiten, gewöhnlich blank und 
schön aussehenden und für den afrikanischen Markt stets 
neu geprägten Mariatheresienthaler vom Jahre 1788*, so 
kann ich dagegen anführen, dafs man in Innerafrika jetzt 
dem spanischen Thaler so gut wie gar nicht mehr begeg- 
net, und dafs die von ihm angegebene Jahreszahl eine ir- 
rige ist: es gibt nur solche vom Jahre 1780. 

Wir kommen jetzt zu dem verbreitetsten Kleingelde, der 
Scheidemünze Innerafrikas, der Kaurimuschel. Die Kauri- 
muschel, wie sie im gewöhnlichen Leben genannt wird, 
während es eigentlich Kaurischnecke heifsen sollte, bildet 
schon seit den ältesten Zeiten im afrikanischen Handel ein 
wichtiges Verkehrsmittel. 
Gastropoden )), heilst auf deutsch Porzellanschnecke, Ottern- 
köpfehen und wird besonders bei den Malediven aus dem 


Das Tierchen gehört zu den 


Meere gefischt. Man unterscheidet die Cypraea moneta, 
welche kleiner ist, von der Cypraea annulus. Von ersterer 
sollen im Engrospreise 45- bis 48000 Stück 8—9 Dollar 
kosten2); von letzterer, die gröfser ist, bekommt man für 
_ einen Mariatheresienthaler in Lagos 20000 Stück. 

Schon Dapper erwähnt in seinem 1671 erschienenen 
Buche über Afrika an verschiedenen Stellen, unter andern 
S. 558 bei Nieder-Äthiopien: 

„In diesem Königreich findet man kein silbernes oder 
güldenes gemünztes Geld: sondern ihr gewöhnliches Geld 
seynd gewisse Schneckhörnlein, Simbos genennet, welche 


1) Dr. Lenz’, Barths und meinen eignen Erfahrungen entnommen. 
2) Herz: Über Verwendung und Verbreitung der Kaurimuschel. (Mitteil. 
Geogr, Gesellsch. Hamburg 1880/81, 8. 15.) 


unter der Insel Loando gefischet und dahin, nämlich die 
grolse Simbos hauffenweise gebracht werden; wiewohl sie 
aulserhalb Kongo sonderlich nicht gelten, weil sie wenig 
wärhrt seynd. Die von Songo gebrauchen auch die Bra- 
silischen Simbos vom Flusse Jenero an Geldes stat. Diese 
seynd kleine Seehörnlein und werden gemeiniglich mit dem 
Malse gemessen. Aber in den Oberländern werden sie 
nicht gemessen.“ 

Ferner sagt Leo Africanus, der um 1500 in Afrika reiste, 
S. 4851), wo er von Timbuktu handelt: 

„Gewisse Stücke von reinem guten Golde werden als 
Geld, und Muscheln, die man aus Persien bringt, als Scheide- 
münze gebraucht. 400 Muscheln gehen auf einen Dukaten, 
und 6; der dortigen Dukaten auf eine römische Unze.“ 

Barth hingegen sagt, „dals die Muscheln?) — tschede 
(unregelmälsiger Plural von elori [vom Haussa-Wort „uri“] 
auf Fulfulde, „noro* auf Sourhay) — 3000 einem spani- 
schen Thaler gleich gerechnet werden. In Sokoto bhin- 
gegen fand er, dafs ein Schaf für 1500 Muscheln losge- 
schlagen wurde, eine einzige Kolanuls wurde für den hohen 
Preis von 120 Muscheln verkauft.“ 

Ferner sagt Barth II, S. 160 von Kano, wohl dem 
gröfsten Handelszentrum von Innerafrika: „Was das Geld 
betrifft, so ist es merkwürdig, dafs fast durchgängig ein 
und derselbe Kurs sich erhält, indem der Mitkal zu 4000 
Kurdi — so heifsen in Haussa die Kauri — gerechnet 
wird. Das ist um so merkwürdiger, als in Timbuktu, von 
wo das Gold doch nach Kano eingeführt wird, der Preis 
desselben fortwährend zwischen 3500 und 4500 schwankt.“ 
Sodann 8. 161: „Selbst das gewöhnliche Umlaufsgeld auf 
dem Markte von Kano, die „uri“ oder „edjia“, im Plural 
Kurdi, cypraea moneta, von welcher 2500 einem österrei- 
chischen oder spanischen Thaler gleich kommen, bildet einen 
bedeutenden Einfuhr- und Handelsartikel. Jedoch bin ich 
nicht im stande gewesen, zu bemerken, dafs je eine grolse 
Menge zur Zeit eingeführt wird. Demungeachtet muls das 
zuweilen der Fall sein, da eine grofse Menge Muscheln 
nach Bornu ausgeführt wurde, wo sie neuerdings als Um- 
laufsmittel in Geltung gekommen sind. Jedenfalls ist dies 
der Grund gewesen, warum der Preis der Muscheln im 
Jahre 1850 an der Küste so bedeutend gestiegen ist. 

In Bornu, wo Ende der ersten Hälfte dieses Jahrhun- 
derts die Kaurimuscheln eingeführt sind, werden sie nur 
von den Arabern und nach ihnen von den Europäern 
so genannt (die Engländer schreiben cawry); von der einge- 
bornen Bevölkerung hingegen werden sie Kungena genannt. 

Früher gab es nach Barth Kupfergeld in Bornu, daher noch 


1) Johann Leo’s, des Afrikaners, Beschreibung : von Afrika, aus dem 
Italienischen von Lorsbach. Herborn 1805, 
2) Barth IV, S. 453. 
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jetzt die Benennung: ein Mariatheresienthaler für 32 Kungena 
gang und gäbe ist. Das Wertverhältnis der Kauri zum Bu- 
Thir (Mariatheresienthaler) stellt sich an den verschiedenen 
Orten verschieden: es steigt, je tiefer man von der Küste 
in den Kontinent eindringt. Doch suchen auch die Herr- 
scher und Grofsen des Landes den Kurs, je nachdem es 
ihr Vorteil mit sich bringt, künstlich hinaufzutreiben oder 
herabzudrücken. Im allgemeinen schwankt der Wert eines 
Thalers zwischen 3- bis 4000 Muscheln. 

Während man in Kuka immer beim Zählen vier Muscheln 
vom Haufen abwirft, so dafs man mit acht Griffen 32 Kungena, 
d.h. einen Mariatheresienthaler hat, zählt man in Timbuktu 
nach Lenz fünf Stück ab und rechnet dann 16x 5 —= 80 &e. &c. 
In Keffi-Abd-es-Senga fand ich den Thaler zu 5000 Mu- 
scheln; als ich eines Tages meine drei Pferde für 190000 
Muscheln — die Leute, mindestens waren es fünf Personen, 
hatten an einem Berg von Muscheln einen halben Tag zu 
zählen — weggab, galten diese Muscheln damals 38 Bu- 
Thir oder Mariatheresienthaler. Zu Barths Zeit stand hin- 
gegen in Sinder der spanische Thaler, den man mit dem Maria- 
theresienthaler gleich achten muls, zu 2690 Muscheln. 

Von der Verbreitung der Muscheln sei noch erwähnt, 
dafs Heinrich Barth sie nicht in Adamaua fand; hingegen 
sagt er!): „Was Muscheln (Kem&-Keme, wie sie hier ge- 
nannt werden) betrifft, so haben sie keinen Umlauf auf 
dem Markt, sondern bilden eine Ware für sich als Aus- 
fuhrartikel in die Gebiete der Heiden — wenigstens die 
Muscheln von gröfserm Umfang, welche bei den Einwoh- 
nern jener Gegenden sowohl wie bei den Uälad Raschid 
sehr gesucht sind, so dafs man für 2000 derselben einen 
jungen Sklaven von der ‚chomassi‘ (fünf Kopf hoch) und 
für 3000 einen von der ‚ssedassi‘ (sechs Kopf hoch) genann- 
ten Gattung bekommt. Denn dieses einfache Volk trägt 
nicht allein diese Muscheln als Schmuck, vorzugsweise die 
Frauen, sondern sie machen auch Mützen daraus, mit wel- 
chen sie die Köpfe ihrer verstorbenen Verwandten schmücken, 
während die Uelad Raschid vorzugsweise die Köpfe ihrer 
Kamele und Pferde mit diesen beliebten Kem&-Kemö (oder 
Kemti, wie sie in Wadai genannt werden) zieren.“ 

Wir kommen nun zu den Baumwollstreifen, die nach 
Barth vor den Kaurimuscheln herrschend waren. Im ganzen 
sudanischen Gebiet besteht die Eigentümlichkeit, wie über- 
haupt früher in ganz Nordafrika, dals man wohl versteht 
die Baumwolle zu verweben, aber nur in Streifen von etwa 
vier Finger breit, und dann diese Streifen unendlich lang 
herstellt. 
Weise bei der Einbalsamierung ihrer Toten jene vier Finger 
breiten Streifen, die sich manchmal in Länge von 100 bis 


Schon die alten Ägypter brauchten auf diese 


1) Bd, III, S. 339, 


1000 Ellen um den menschlichen Leichnam wickelten. Diese 
Binden, die meistens aus Leinwand, einige aber auch aus 
Baumwolle gewebt waren, hiefsen Byssus. 

Als ich in Kuka war, war die Baumwollstreifenwährung 
fast vollständig von der Muschelwährung verdrängt. Nur 
im Süden von Bornu wurde noch nach Baumwollstreifen 
gehandelt. Man nahm dort die Spanne oder auch eine 
Elle, welche stets von der Spitze des längsten Fingers 
bis zum Ellbogenbug gerechnet wird, als Mafs, derart, 
dafs ein Mann, mit Baumwollstreifen versehen, sich für eine 
Spanne oder drei Ellen Baumwollstreifen diesen oder jenen 
Gegenstand kaufte. Dafs dies oft, wegen der Verschieden- 
heit der Länge einer Spanne oder einer Elle, zu langwei- 
ligen Erörterungen, ja zu Streitereien führte, braucht nicht 
erwähnt zu werden. Diese Baumwollstreifen, die zum An- 
fertigen von Toben, Hemden und Hosen dienen, haben in 
Bornu den Namen Gäbaga.. Acht Kauri oder Kungena 
werden einer Spanne Baumwollstreifen gleich gerechnet, 
also einer Gäbaga. Im eigentlichen Bornu entging Hein- 
rich Barth, wie er erzählt, nur dadurch dem Verhungern, 
dafs er sich vorher mit Reis und Mhamsa versehen hatte; 
auf dem Markte von Luschiri wollten die Leute absolut 
keine Kungena nehmen, sondern verlangten Gäbaga. 

In Bagermi!) besteht die gangbare Münze in Baum- 
wollstreifen — farda -—— bald kürzer, bald länger, aber im 
allgemeinen von nur zwei „Dra“ (Elle) Länge und einer 
Hand Breite, von sehr verschiedener Güte. Grölsere Gegen- 
stände werden gekauft und verkauft mit Hemden (welche 
eben aus diesen farda zusammengenäht sind), „bol*, wie sie 
von den Eingebornen genannt werden, deren Wert je nach 
ihrer Gröfse und Güte von 70—150 farda wechselt. Auch 
in Adamaua?2) fand Barth als stehenden Münzfuls einhei- 
mische Baumwolle in schmalen Streifen, „leppi“, von etwa 
21 Zoll Breite. 
Nanande; es enthält 10 „Dra“ (Ellen). Sieben Nanande 
machen eine Dora, d.h. ein kleines Hemd von sehr grober 


Arbeit und kaum als Kleidung zu gebrauchen; 2—5 Dora 


machen wieder eine Tobe (grofses hemdartiges Kleidungs- 
stück) von sehr verschiedener Gröfse und Güte. 


Scheinbar weit voneinander getrennt, haben Schwein- 4 
furth, Baikie und ich selbst das Eisen als Geld vorkom- 
Ich übrigens nicht an der von Den- 


mend beobachtet. 
ham schon 1824 in Logon an den Ufern des Schari beob- 
achteten Stelle, sondern westlich davon in Bulgua, wo 
Eisen in kleinen hufeisenförmigen Stücken als Geld galt. 


Es scheint also, dafs Eisen quer durch ganz Afrika Gel- i 


tung hat. 


1) Barth III, S. 338. 
2) Barth II, 8. 536. 


Das kleinste Mafs war in Adamaua die F 
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Denham !) sagt darüber: „Loggun, dessen Hauptstadt 
an den Ufern des Schari liegt, in 11° 7’ N. Br,, ist ein 
sehr volkreiches Land. In Loggun haben sie auch eine 
metallene Kurantmünze, die erste, die ich im Lande der 
Neger gesehen habe; es sind dünne eiserne gekrümmte 
Platten, 10—12 werden zusammengenommen, nach dem 
Gewicht, und 30 solcher Päckchen haben den Wert von 
10 Rottolen oder von einem Thaler. Auf dem Geldmarkt 
zu Loggun findet aber stets ein Schwanken statt, der Wert 
dieses Geldes wird beim Anfange jedes Wochenmarktes, 
am Mittwoch, öffentlich ausgerufen, und die Handelsleute 
machen ihre Spekulationen, je nachdem sie auf Fallen 
oder Steigen der Münzen rechnen.“ 

In der Provinz Bulgua fand ich, dafs das Kleingeld, 
das Eisen, aus etwa ldcm langen und 1cm Durchmesser 
haltenden runden Eisenstäbchen bestand, deren Ende ab- 
gerundet war. Diese Eisenstäbchen waren hufeisenförmig 
zusammengebogen. 50—60 Stück kamen auf einen Thaler, 
in manchen Fällen fielen die Eisenstäbe aber auch auf 
200 herab. Es war immer ein Feilschen und Handeln, 
und alle Tage schwankte der Kurs des Kleingeldes, wie 
das schon Denham erwähnt: „Ehe der Sultan seinen Tribut 
an Ochsen oder Indigo erhält, macht der Delatoo gewöhn- 
lich bekannt, dafs die Münze unter Pari stehe; im Gegen- 
teil, wenn er für seine Haushaltung Einkäufe zu machen 
hat, Vorbereitungen zu einem Feste, so steigt der Wert 
des Metalls jedesmal. Die Bekanntmachung des Wertes 
des Metalls erregt immer eine auffallende Verwirrung, als 
ob einige bei diesem Wechsel gewännen, andre verlören.“ 

Wenn übrigens Schweinfurth?2) behauptet, das „log- 
goh kulkutty“, das zirkulierende Medium unter den Bongo, 
sei das einzige Äquivalent, welches Zentralafrika besäfse, 
für Geld von irgend einer Beschreibung, so haben wir 
schon gesehen, dafs der Mariatheresienthaler — und selbst 
wenn man diesen als fremdes Fabrikat nicht gelten lassen 
will — sowie namentlich die Kaurimuschel in weit höherm 
Grade dem entsprechen, was wir unter Geld verstehen, ja 
dals sogar die Verbreitung des Salzes als Geld viel gröfser 
ist als das sporadische Vorkommen des Eisens. Das log- 
goh kulkutty ist nach Schweinfurth in flachen, runden 
Scheiben, deren Durchmesser von 10—12 Zoll variiert, her- 
gestellt. An der einen Seite ist ein kurzer Handgriff an- 
gebracht, an der entgegengesetzten Seite befindet sich ein 
hervorspringendes Glied wie ein Anker. Es ist schade, 
dafs Schweinfurth unterlassen hat, den Wert des loggoh 
kulkutty anzuführen. 


1) Reisen und Entdeckungen in den Jahren 1822—24, von Denham, 
Clapperton und Oudney. Weimar 1827. S$. 346. 


2) Schweinfurth, Heart of Afriea I, S. 279. 
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Baikie !) endlich erzählt: „Eine sehr merkwürdige Kurant- 
münze existiert in Doma (Doma ist eine am nördlichen 
Ufer des Benue gelegene Provinz) und ist bis nach Kat- 
schina verbreitet. Sie ist wie eine Hacke geformt, mit einer 
langen Spitze an der einen Seite. Sie werden in einem 
Dutzend oder so ungefähr zu einem Bündel zusammenge- 
bunden, und 36 sollen den ungefähren Wert eines Sklaven 
haben. Dieses sonderbare Geld wird in Doma und Korörofa 
Akika genannt, bei den Mitschi heilst es Akika, und auf 
Haussa Agel&ma.“ 

Wir haben jetzt noch über das Salz als Kleingeld zu 
berichten, welches aber in der That den Namen des Klein- 
geldes eigentlich mit Unrecht führt, denn diese Stücke Salz 
wiegen ein jedes 750 g, also genau 11 Pfd. Die Stücke 
sind von ganz bestimmter Form. Ungefähr 3 dem lang, 
sind sie 5cm dick, d. h. viereckig, mit nach den beiden 
Spitzen etwas abgeflachter Form. In dieser Weise werden 
sie in der bekannten Ebene Taltal, östlich der Provinz En- 
derta von Abessinien, aus den dort befindlichen Steinsalz- 
lagern herausgesägt und werden so, mit Bast umwickelt, 
auf den Markt gebracht. 

Diese Stücke Salz, die in der amharischen Sprache den 
Namen Ambole führen, auf tigrisch aber Galeb 2) genannt wer- 
den, bezeichnen ganz bestimmte Werte, die sich aber je nach 
der Agiotage, nach der Entfernung von der ursprünglichen 
Fundstätte, sehr verschieden gestalten. Aber während das 
Salz auf amharisch Schan heilst, bedeutet Amole eben dies 
Salzstück, das Geld oder die Münze, die doch auch eigent- 
lich zum Konsum bestimmt ist, 

Obgleich im Tigrischen die Amole noch keine Geltung 
haben, so konnte ich doch in der Hauptstadt von Tigre, 
in Adua, für einen Thaler 48 Stück kaufen ; der. Haupthan- 
delsplatz für Salz ist aber Sokota. Selbst an kleinen Markt- 
tagen sieht man grolse Züge von Pferden, Maultieren und 
Eseln anlangen und bald darauf schon bepackt wieder ab- 
ziehen. Man beladet sie, indem man die Amole über ihren 
Rücken wölbt, 2—3 Gewölbe übereinander. Regnet es, dann 
pflegt man eine oder zwei getrocknete Häute oder sonstige 
das Wasser nicht leicht durchlassende Stoffe darüber zu 
legen. Aber wehe, wenn ein Lasttier während eines Flufs- 
durchgangs zu Falle kommt und die Ladung nafs wird oder 
gar auseinandergeht. Dann ist wenig mehr zu retten, 
jedenfalls tritt durch das Schmelzen eine Gewichtsvermin- 
derung ein. Sonst ist der Salzhandel, trotz der vielen Zoll- 


1) Narrative of an exploring voyage by W. B. Baikie. London 1856, 
8. 114. 


2) Rüppel meint, dafs „Gelabi“, mit welchem Worte man die im nord- 
westlichen Afrika, namentlich in Sennaar, Kordofan und Dongola herum- 
ziehenden Händler bezeichnet, vielleicht von dem Worte Galeb entstan- 
den sei. 
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stellen, ein sicherer und einträglicher. Je weiter von der 
Ursprungsstelle Taltal, desto mehr verteuert sich die Amole. 
Während man z. B. an der Stelle, wo die Amole gearbeitet 
wird, für einen Thaler 80—100 Stück bekommt, also eine 
reichliche Maultierladung, erhält man in Sokota, dem gröfs- 
ten Salzhandelsplatz Abessiniens, 60—80 Stück, in Gondar 
in der Regel 20—30 Amole, in Debra Tabor nur noch 
15—20, und je weiter nach dem Süden, desto seltener 
werden die Amole, bis es ganz im Süden nur noch vier 
So sagt Matteucci (8. 238 
seines Werkes), dals man in Fadasi und Basi vier Stück 


Amole für einen Thaler gibt. 


Salz für einen Thaler bekäme. 
Wir finden also in Zentralafrika als grofses Geld den 


Mariatheresienthaler, als Kleingeld oder Scheidemünze die | 
Kaurimuschel, Baumwollstreifen, Eisenstücke und Salzstücke. j 
Am verbreitetsten ist unzweifelhaft der Mariatheresienthaler 
und vom Kleingeld die Kaurimuschel. Und es ist eigentümlich, n 
dafs beide eigentlich nur Wert haben als Schmuckgegen- 
stände. Denn der Mariatheresienthaler wird ausschließslich zu 
Schmuck verarbeitet, ebenso wie.die Kaurimuschel in letzter 
Linie nur als Schmuck dient. Die Eisenstücke, die Baumwoll- 


Pe 


streifen und das Salz haben eine mehr praktische Verwer- 
tung. Das Eisen wird zu häuslichen Gerätschaften und 
Waffen verarbeitet, die Baumwollstreifen dienen dazu, Kleider 
herzustellen, während die Amole der menschlichen Nahrung 
das unentbehrliche Salz liefern. 


Über Bifurkationen und ihre Beziehungen zur Oberflächengestaltung ihrer Gebiete. 


Von Dr. Adolf Haase. 


Der geographische Begriff der Gabelung, d.h. des Sich- 
auflösens einer ursprünglichen Einheit in eine Zweiheit oder 
Vielheit, findet sowohl in bezug auf das feste, wie auf das 
flüssige Element in der Natur seine Anwendung. Wir 
sprechen von einer Gabelung zunächst bei den Gebirgen, 
und zwar bezeichnet sie in diesem Falle das Auseinander- 
treten einer Gebirgskette in zwei oder mehrere von einem 
Punkte aus. Dabei wird vorausgesetzt, dals sich die ein- 
mal geschiedenen Gebirgsäste später nicht mehr vereinigen. 
Für diese Erscheinung hat man auch den Namen Virgation. 

Der Gebirgsgabelung steht gegenüber die Wassergabe- 
lung. Auch darunter versteht man zunächst nur jedes Sich- 
verästeln einer ursprünglich in geschlossenem, einfachem 
Laufe dahinströmenden Wasserader. Beispiele hierfür bie- 
ten fast alle gröfsern Mündungsgebiete, besonders die der 
deltabildenden Flüsse. 

Gewöhnlich jedoch falst man den Begriff der Wasser- 
gabelung bedeutend enger, indem man mit demselben den 
der Bifurkation verbindet. Eine Bifurkation ist nun aber 
nicht jede blolse Teilung eines Gewässers in zwei oder 
mehrere Arme, sondern dieser Begriff erfordert mit Not- 
wendigkeit auch das Übergreifen und Übergehen eines Sy- 
stems in ein andres. Mitunter falst man sogar denselben 
noch viel enger und bezieht die Bifurkation allein auf die 
Flufsgabelung: also nur da, wo ein Strom an irgend einer 
Stelle seines Laufes sich teilt und einen seiner Arme in 
das Gebiet eines andern hinübersendet, würde man hier- 
nach von einer solchen sprechen dürfen. Doch ist dies 
entschieden zu weit gegangen; man wird besser thun, wenn 
man auch einen See, der nach verschiedenen Seiten hin 


"Abflüsse hat ‚ eine Bifurkation darstellen läfst. Denn im 
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Grunde genommen treten doch in beiden Fällen genau die- 
selben Erscheinungen zu Tage: zwei selbständige Flufs- 


WE 


systeme werden in unmittelbaren Zusammenhang gesetzt, 
nur wird derselbe das eine Mal durch einen See, das andre 
Mal durch einen Flufs hergestellt. Diese Verschiedenheit 
wird nun niemand als eine wesentliche betrachten, mithin 
darf sie auch nicht Ursache sein, nicht beide Arten dem- 
selben Begriff unterzuordnen. | 

Nach alledem werden wir den Begriff der Bifurkation 
am besten so definieren, dals wir sagen, eine Bifurkation 
sei die natürliche Wasserverbindung zwischen zwei selbstän- 
digen Flufsthälern }). % 

Nach dieser Definition fällt nicht unter den Begriff der 
Bifurkation aufser den Flufsverzweigungen, wie sie z.B. 
in überaus reichem Mafse beim Unterlauf des Nil begegnen, 
wo die auseinandertretenden Arme immer wieder durch 
natürliche Kanäle verbunden werden, ferner aufser den 
Haupt- mit ihren Nebenflulsthälern auch eine solche natür- 
liche Wasserverbindung, wie sie uns das Mündungsgebiet 
des Rheins zeigt, wo sich die Österschelde und die Maas- 
Waalmündungen durch einen Seitenarm die Hand reichen. 
Hier kann nämlich von einer Verbindung der Flufsthäler 
darum nicht die Rede sein, weil die Gebiete, in denen wir 
besagte Erscheinung antreffen, eigentlich gar keine Thäler 
mehr sind, da sie, streng genommen, nicht dem Festlande, 


1) Diese Definition im Anschlufs an A. v. Humboldt, welcher in sei- 
nen Ansichten der Natur, I 262, die Bifurkation als eine natürliche Wasser- 
verbindung zwischen zwei Flufsthälern bezeichnet. Eine begriffliche Defi- 
nition ist dies allerdings nicht, wird es aber durch obige Hinzufügung. 
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sondern dem Meere zugehören; nur die Kunst des Men- 
schen weils sie diesem vorzuenthalten. 

Noch eine andre Erscheinung hat keinen Anspruch auf 
den Namen einer Bifurkation. Wenn nämlich z. B. in den 
Tropen die Flüsse während der Regenzeit in ihren Mün- 
dungsgebieten gewaltige Überschwemmungen anrichten und 
sich einander die Hand reichen, so sind allerdings die Be- 
dingungen für eine natürliche Wasserverbindung erfüllt: 
denn der Umstand, dafs dieselbe nur eine zeitweilige und 
keine beständige ist, kann natürlich nicht in Betracht kom- 
men. Darum jedoch liegt hier keine Flufsgabelung vor, 
weil die Fortsetzung der verschiedenen Thäler nach der 
einmal stattgehabten Vereinigung fortfällt. Es liegt also 
in Wirklichkeit nur genau dasselbe Verhältnis vor, welches 
wir beim Zusammenflufs von Haupt- und Nebenflufs beob- 
achten: auch da sind zwar beide Thäler auf ganz natür- 
lichem Wege vereinigt, aber das des Nebenflusses ist nur 
ein Anhängsel des Hauptthales, denn es findet auf dem 


_ weitern Verlauf der Flufslinie keine neue Trennung mehr 


statt. Ebensowenig nun, wie wir hier von einer Bifurka- 
tion reden, dürfen wir es in einem Falle thun, wo sich 
Ströme auf dem letzten Teil ihres Unterlaufes zu einem 
Stromganzen vereinigen. 

Es thut natürlich einer Bifurkation als solcher, wie 
schon oben angedeutet, der Umstand, dafs dieselbe keine 
dauernde ist, sondern vielleicht nur zeitweilig auftritt, 
durchaus keinen Eintrag. Wir werden demnach auch solche 
Arten in den Kreis unsrer Betrachtung zu ziehen haben. 

Es erklärt sich schon aus dem Begriff der Bifurkation, 
dafs eine solche nicht gar zu häufig auf der Erde anzu- 
treffen sein wird. 
nung thun. 

In Deutschland ist besonders bekannt die Bifurkation 
der Hase, welche Ems und Weser in Verbindung bringt). 
Weiter fliefsen die Wasser des Obrabruches nach zwei Seiten 
ab?). In beiden Fällen fehlt eine ausgeprägte Wasserscheide 
in den Gebieten, welche jene auffallende Erscheinung zeigen. 

Soll man bei Donau und Rhein, zwischen welchen bei- 
den Strömen die Aach auf unterirdischem Wege eine na- 
türliche Wasserverbindung herstellt, auch von einer Bifur- 
kation sprechen ? 3). 
sein. 


Wir wollen zunächst einiger Erwäh- 


Man kann zunächst darüber im Zweifel 
Die Entscheidung wollen wir daher erst treffen, wenn 
wir die Entstehungsgeschichte der Bifurkationen kennen 
gelernt haben. 


1) Vgl. Guthe: Die Lande Braunschweig und Hannover, 8. 486; Klö- 
den: Erdkunde, $. 376; Berghaus: Physikal. Atlas, Karte 16, und auch 
Supan : Grundzüge der phys. Erdkunde, $. 364. 

2) Otto Delitsch : Deutschlands Oberflächenformen, 8. 16. 

3) Vgl. Knop: Die hydrographische Verbindung der obern Donau mit 
der Aachquelle. (Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie &e. 1878, 


8. 350 ff.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VIII. 


Seenbifurkationen kommen ferner noch in Deutschland 
bei den masurischen Seen vor). 

Was das übrige Europa betrifft, so bietet für eine Fluls- 
bifurkation zunächst ein sehr deutliches Beispiel der Tornea 
Elf, der den Taranda Elf durch eine morastige Senke zum 
Kalix Elf hinsendet?). Gewissermafsen die Verbindung 
einer Fluls- und einer Seenbifurkation zeigt uns das Ma- 
Zunächst entstehen östlicher und westlicher 
Manytsch durch die Teilung des Kaukasusflusses Kalaus, 


nytschgebiet. 


sodann strömen aus dem Schara- Chul- Ussum, dem seinem 
Ausfluls gegenüberliegenden Seebecken, wenigstens zur Zeit 
der Schneeschmelze, die Wasser nach beiden Seiten hin ab). 

Ein natürlicher Kanal verbindet zeitweise auch Ostsee 
und Weilses Meer, da der Segoosero durch die Kumsa mit 
dem Onega-See und durch die Segescha mit dem Wygsee 
während des Frühjahres in Zusammenbang steht®). Auch 
diese Gegenden zeigen bei ihrer ausgeprägten Ebenheit 
vollständigen Mangel an scharfen Wasserscheiden). 

Ebenso steht die Sache bei den Rokitensümpfen, die 
zu derselben Zeit sowohl zum Pripet wie zum Bug hinab- 
fliefsen 6). 

Waren die bisher genannten Bifurkationen in der Ebene 
gelegen, so fehlen doch auch solche im Hochgebirge nicht. 
Besonders häufig begegnen wir diesen im Norwegischen ’), 
Am bekanntesten ist die Seenbifurkation des Laesös, Kou- 
gensvand am Südrand des Dovrefjeld; aus ihm fliefsen der 
Logen nach Osten und die Rauma nach Westen. Weitere 
Beispiele bieten der Vigelniptjärnsee in 1190 m Höhe, der 
Jökulvand in 1186 m Höhe, dann auch der Flaugrundvand 
und in grofsartigstem Malsstabe das Sumpfgebiet des Kol- 
sees im Hardangerschen. Von diesem fliefsen acht wasser- 
reiche Flüsse nach zum Teil ganz verschiedenen Richtun- 
gen ab. | 

Alle norwegischen Seen, welche Bifurkationen aufweisen, 
haben die gemeinsame Eigentümlichkeit, dafs sie auf der 
Höhe der Thäler, welche die ihnen entströmenden Flüsse 
durchschneiden, in einer sehr ebenen Umgebung liegen. 
Ihre Becken sind sämtlich in granitische Gesteinsmassen ein- 
gebettet. 


1) Supan a. a. O., S. 364. 

2) Vgl. Berghaus: Phys. Atl., Karte 16. 
universelle V, S. 110. 

3) Vgl. Petermanns Mitteilungen 1859 und 1861, besonders auch 
1861, S. 378. Unter Schara-Chul-Ussum ist hier nur der Teil zwischen 
der östlichen und westlichen Wasserschmelze verstanden; so ist es auch 
auf Nasaroffs Kartenskizze geschehen. 

#) Vgl. Guthe-Wagner II, S. 392 und Stieler, Handatlas. 

5) Guthe- Wagners Angabe, hier sei eine Meeresstralse gewesen, ist 
falsch. 

5) Supan a. a. O,, S. 364. 

7) Reclus: Nouvelle geographie universelle I, $S. 83. Frisch: Die 
skandinavische Halbinsel in Petermanns Mitteil. 1886. Berghaus: Phys. 
Atlas, Karte 16. Du Chaillu: Im Lande der Mitternachtssonne I, S, 208, 
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Reelus: Nouvelle g&ographie 
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Schliefslich dürfen wir in unsrer Aufzählung die heute 
allerdings schon wieder verschwundene Bifurkation im 
Sumpfgebiet der Chiana nicht vergessen. Jahrhunderte 
hindurch hat sie unter Aufsicht gestanden, genau beobach- 
tete man Entstehen und Vergehen, ihre Geschichte gibt 
uns wichtige Fingerzeige zur Erklärung jener Naturer- 
scheinung überhaupt). 

Von den aufsereuropäischen Bifurkationen ist am be- 
rühmtesten wegen ihrer Grolsartigkeit die des Orinoko; 
auch sie hat in einer völligen Ebene ihre Stätte 2). 

Weniger grolsartig als merkwürdig, weil zwei Ozeane 
in direkte Verbindung setzend, ist die Bifurkation im Yel- 
lowstone -National-Parc®). Quer durch ihn hindurch geht 
die Linie, die das Land, welches zum Atlantic entwässert 
wird, von demjenigen scheidet, das seinen Abfluls zum 
Pacific hat. Die Bifurkation selbst ist zu finden beim Two 
Ocean Pass. In einem grasreichen Erosionsthale, dem Two 
Ocean ground, bildet sich zur Regenzeit ein See, von dem 
die Wasser nach Norden zum Atlantic Creek, nach Süden 
zum Pacific Creek abfliefsen. Des letztern Quelle steht 
übrigens auch zur Zeit des Hochwassers mit dem den Pals 
durchfliefsenden Two Ocean Creek, einem eigentlichen Neben- 
fluls des Atlantic Creek, in Zusammenhang. 

Beispiele von Seenabflüssen nach verschiedenen Seiten 
sind Haydens Angaben zufolge auch noch an andern Stel- 
len in den Rocky Mountains zu finden, so in Britisch- 
Kolumbien beim Surwaysee#). 

In ebenso zahlreichem Mafse begegnen sie uns ferner 
in den Ebenen von Maine und Minnesota). 

Dagegen entspricht das, was man von ihrem häufigen 
Vorkommen im arktischen Nordamerika gesagt hat, durchaus 
nicht der Wirklichkeit. Allein der Sandiger See besitzt 
hier nach zwei Seiten hin Abfluls und zwar zur Hudsons- 
bai das ganze Jahr hindurch; mit dem Familiensee, der 
zum Winnipegsee entwässert wird, und dem Sandiger See 
besteht dagegen nur ein zeitweiliger Zusammenhang. Die 
Umgebung des letztern ist völlig eben bis auf einen nie- 
drigen Landrücken, der rechtwinkelig von ihm durch- 
brochen wird ®). 

Was dagegen die andern Seen jener Gegenden betrifft, 
so hat Petitot von vier derselben, dem Lake la Ronge, 
dem Great Bear Lake, dem Great Lake of the Eskimo 


1) Reyer: Änderung der Flufsläufe in Toscana in Zeitschrift der Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin 1883, 8. 287 ff., und Reclus I, 8.410. 


2) Klöden I, S. 375. Guthe-Wagner I, S. 237. Humboldt: Ansich- 
ten der Natur I, S. 262. Berghaus: Phys. Atlas, Karte 16. 


3) The so-called Two Ocean Pass by F. W. Hayden. Washington 1879. 
4 Vgl. Hayden a. a. O. 

5) Supan a. a. O. S. 363. 

6) Berghaus: Phys. Atlas, Karte 16. » 


und auch dem Wollastonsee nachgewiesen, dals hier Abflüsse 
nach verschiedenen Seiten hin gar nicht existieren). 

Auch Afrika endlich hat seine Bifurkation. Hier stellt 
sie der Tuburisumpf in der Landschaft Musgo dar, der 
zur Zeit der Äquatorialregen zu einem See anschwillt und 
dann zum Benue und zum Serbewel-Schari zugleich ent- 
wässert wird). 

Mit der letztgenannten Bifurkation schliefsen wir, ohne 
damit jedoch die Zahl aller natürlichen Flufsverbindungen 
auf Erden erschöpft haben zu wollen, unsre Betrachtungen 
über dieselben im allgemeinen. Versuchen wir nunmehr 
an der Hand des Gesagten zu erkennen, was allen gemeinsam 
ist, und worin sich die eine von der andern unterscheidet, 
um dann am Ende dazu überzugehen, die Bifurkationen 
nach der Art ihres Vorkommens, ihrer Entstehung und 
ihres Charakters zu gruppieren. 

Wir haben gesehen, dafs es in allen Fällen, in denen 
wir Bifurkationen zu konstatieren in der Lage waren, an 
einer halbwegs ausgeprägten Wasserscheide gebrach; wir 
werden mithin nicht fehlgehen, wenn wir das Fehlen einer 
Wasserscheide als Vorbedingung für jede Bifurkation hin- 
stellen®). Wasserscheiden können fehlen nur in ebenen 
Gebieten. Daraus ergibt sich, dafs wir Flufsverbindungen 
auch nur in diesen suchen und finden können. Vollständig 
gleichgiltig ist hierbei, ob die Wasserscheide auf eine 
gröfsere oder geringere Entfernung fehlt, also ob wir eine 
grolse oder kleine Ebene vor uns haben. Da letztere nun 
auch sehr wohl im Gebirge auftreten, so ist es kein Wunder, 
dafs wir auch im Hochgebirge Bifurkationen begegnen. 

Widmen wir diesen zuerst unsre Aufmerksamkeit. 
Zwei Arten von Bifurkationen haben wir kennen gelernt, 


1) die Seen-, 2) die Flufsbifurkationen, oder wie wir im 4 


Anschluls an Berghaus auch sagen können, die Wasser- 
teilung und die Gabelung*). Beide Formen kommen sowohl 
im Gebirge, als auch in der Ebene vor. Allerdings stellt 
sich das Verhältnis doch wohl so, dals letztere mehr an 
die Ebene gebunden ist. Wir haben bemerkt, dals das 
Fehlen der Wasserscheide die Vorbedingung für ‘jede 
Bifurkation ist; soll nun aber flulsvermischende Gabelung 
eintreten, so muls naturgemäls die Scheide auf weitere 


1) Petitot: On the Athabaska distriet &e. in den Proceedings of the E 
royal geographical society. New Series 1883, S. 645 ff. Guthe-Wagners 
Angabe I, S. 88, über den Wollaston ist also falsch. F 

2) Barth: Reisen und Entdeckungen III, S. 198 ff.; Berghaus: Phys. 
Atlas, Karte 16; Reelus XII, $. 669. Dagegen Nachtigal, Sahara und 
Sudan II, S. 662. 

3) Auch hieraus ergibt sich, dafs es ganz verkehrt sein würde, wollte 
man zwischen Flufs- und Seenbifurkationen einen fundamentalen Unterschied 
machen. 

4) Natürlich nur in dem Sinne der flufsvermischenden Gabelung; es 
ist daher unsystematisch, wenn Berghaus, Karte 16, die ganz gewöhnliche 


Gabelung des Bahr el Dschebl mit der des Orinoko zusammenstellt. 22 


‘ kann. 
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Strecken hin fehlen, nicht blofs an einem Punkte; dergleichen 
wird aber im Gebirge kaum irgendwo zu beobachten sein. 

Dennoch gibt es auch hier eine Möglichkeit, unter 
welcher flufsvermischende Gabelung sich geltend machen 
Wenn nämlich ein Fluls bei seiner rückwärts fort- 
schreitenden Erosion allmählich das Thal!) eines andern 
und schliefslich diesen selbst anzapft, so werden wir dort 
eine Zeitlang die Gabelung bemerken. Der angezapfte 
Strom wird zunächst noch einen Teil seiner Wassermassen 
in seinem ursprünglichen Bette weiter fortsenden, während 
er mit dem andern dem anzapfenden Gewässer tributär 
wird. Doch wird dies Schauspiel nur ganz kurze Zeit 
währen, denn der anzapfende Flufs, für eine verstärkt 
erodierende Thätigkeit durch die neugewonnenen Wasser 
gekräftigt, wird sehr bald seine Erosionsterminante tiefer 
legen und damit die ganze Wassermasse des besiegten 
Flusses bis zur Anzapfungsstelle hin mit sich vereinigen. 
Da mit diesem Augenblick wieder eine Wasserscheide vor- 
handen ist, so ist klar, dafs jetzt sofort auch die Erscheinung 
der flulsvermischenden Gabelung wieder verschwunden sein 
muls. 

Es könnte nun scheinen, als ob unter diese Gattung 
von Bifurkationen auch die Wasserteilung der Donau zu 
rechnen sei. Aber vergegenwärtigen wir uns doch nur 
den Umstand, dafs von einer unter der Oberfläche rück- 
wärts wirkenden Erosion der Aachgewässer zur Donau hin 
schon wegen der unterirdischen Lage des die Verbindung 
herstellenden Wasserlaufes nicht die Rede 
Zudem steht es fest, dals Spalten im Kalkgestein den 
Zusammenhang vermitteln; hierin also findet jene merk- 


sein kann. 


würdige Erscheinung ihren Grund, im entferntesten aber 
nicht in einer fehlenden Wasserscheide, welche bekanntlich 
die Vorbedingung jeder Bifurkation ist. 

Dagegen können wir mit Sicherheit auf eine früher im 
Chianagebiet vorhanden gewesene Gabelung, die durch 
Anzapfung entstanden ist, schlielsen. Zu der Zeit nämlich, 
als die toscanische Chiana gerade anfıng, die früher der 


römischen tributär gewesenen Gebirgsbäche Esse und Foena 
 anzuzapfen, mufs eine solche zu Tage getreten sein. Denn 


deren Lauf konnte unmöglich mit einem Schlage abgelenkt 
werden, sondern zunächst mulste bei jedem erst eine Flufs- 


 bifurkation eintreten, die dann allmählich mit der weiter 


wirkenden Erosion verschwand, 

Im Entstehen begriffen ist übrigens eine Flufsbifurkation 
dieser Art in der Nähe des Stilfser Joches. Hier werden 
im Laufe der Zeiten die Gewässer des Val Muranza die- 


1) Die trockne Thalbifurkation; vgl. Alfred Philippson: Studien über 


7 Wasserscheiden in den Mitteil. des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1885, 


8. 296. 
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jenigen, welche jetzt ins Val Braulio fliefsen, anzapfen und 
nach einem Bifurkationszwischenstadium ableiten !). 
Natürlich ist es möglich, dafs auf ganz dieselbe Weise 
auch Wasserteilungen im Gebirge entstanden sind. Man 
nehme an, ein Gebirgssee habe nach einer Seite hin mäfsig 
starken Abfluls, auf der andern arbeite ein Bach ziemlich 
heftig 
Spiegel des Sees erreichen und ihn anzapfen. Sofort haben 


rückwärts erodierend; schliefslich wird er den 
wir eine Wasserteilung, die gerade ebenso entstanden ist, 
mithin auch dieselben Schicksale hat, als die vorher be- 
sprochene Gabelung. 

Doch können auch andre Ursachen die Wasserteilung 
veranlalst haben. Hierzu folgendes: In eine Gebirgslandschaft 
eingebettet liegt ein See, der von den umliegenden Bergen 
reichliche Wassermengen erhält. Zwar besitzt er einen 
Abfluls, aber derselbe ist noch nicht so ausgebildet, dafs 
er im stande wäre, die zugeführten Wasser alle abzuleiten. 
Infolgedessen muls der Spiegel notwendigerweise steigen. 
Unter diesen Umständen ergibt sich nun die Möglichkeit, 
dals die Wasser des Sees an irgend einer andern Stelle 
des Ufers, welche nur geringfügig über die erste erhoben 
ist, dasselbe — d.h. die bisherige Wasserscheide — über- 
steigen und hier abfliefsen. Auf diese Weise wird dann 
eine andre Art der Wasserteilung statthaben, die nicht 
durch Anzapfung, also nicht durch Erosion, sondern durch 
Steigen des Spiegels entstanden ist. 

Ein grofser Unterschied zwischen diesen beiden Arten 
der Wasserteilung ist der, dals die durch Steigen entstandene 
von Zeit zu Zeit aussetzen kann, während diese Möglichkeit 
für die durch Anzapfung entstandene — es liegt dies im 
Wesen der Erosion begründet — nicht existiert. Dort 
kann nämlich der Fall eintreten, dafs der Zufluls von den 
umliegenden Bergen her bisweilen schwächer wird, so 
schwach, dafs sich der Spiegel wieder senkt. Die un- 
mittelbare Folge hiervon ist natürlich, dafs die höher 
liegende Abflufsstelle trocken bleiben wird. Mehrt sich 
dann dagegen z. B. in den Regenmonaten der Zufluls 
aus den Bergen wieder, so steigt selbstverständlich auch 
der Seespiegel wieder, und die vorigen Verhältnisse machen 
sich von neuem geltend. 

Mag nun aber auch die Wasserteilung im Gebirge eine 
Entstehung haben, welche sie will, eine dauernde Er- 
scheinung kann sie in keinem Falle sein. Ganz klar zu 
Tage liegt dies da, wo sie in der Anzapfung ihre Ursache 
hatte; anders, wenn das Steigen des Sees der Grund 
war. Hier kann die Wasserteilung sehr lange währen, sie 
wird aber ihr Ende erreichen, wenn die rückwärts erodierende 
Thätigkeit der aus ihm entspringenden Ströme bis an sein 


1) Vgl. Philippson a. a. O., S. 298. 
25 * 
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Bett vorgedrungen sein wird, was immer einmal geschehen 
muls. 

Wir haben als den Grund für das Steigen des Spiegels 
den kennen gelernt, dals dem See ein Abfluls nicht zur 
Fortführung seiner Wasser genügte. 

Dals aber ein Abflufs nicht genügt, liegt natürlich 
daran, dafs die Erosion das Thal noch nicht in genügender 
Weise ausgeschnitten hat. Unfertigen Charakter der Fluls- 
thäler also wird man unmittelbar mit dieser Art von 
Wasserteilungen verbunden finden. 

Dem gegenüber haben wir bei den Wasserteilungen, 
welche durch Erosion entstanden sind, genau den entgegen- 
gesetzten Fall. Hier sind die Flüsse in höchstem Malse 
entwickelt, eine sehr lange Zeit der Thalbildung durch 
Erosion ist vorangegangen, kurz hier tragen die Flufsthäler 
einen durchaus fertigen Charakter. 

Die Beschaffenheit der Flufsthäler in den einzelnen 
Gebirgen wird uns demnach auch ein Kriterium dafür ab- 
geben können, ob wir es mit einer Wasserteilung durch 
Anzapfung oder durch Ansteigen des Spiegels zu thun haben. 
Ersteres hat sicher bei dem Chianathalsumpfgebiet statt- 
gefunden!). Darum ist die Erscheinung hier auch nur 
von sehr kurzer Dauer gewesen. Ferner ist wohl durch 
Anzapfung entstanden die Wasserteilung des kleinen Sees 
les Dous?) in den Pyrenäen, der sowohl zum Segre als 
auch zur Tete hin Abflufs hat. 

Anders steht es mit den skandinavischen Seen. Hier 
handelt es sich nicht um eine Anzapfung, sondern vielmehr 
um ein Überfliefsen. Dies geht schon daraus ganz klar 
hervor, dals die abfliefsenden Bäche auf eine ziemlich weit 
von der Ausflulsstelle entfernte Strecke immer nur noch 
ein ganz geringes Gefäll haben, so gering, dafs von einer 
derartig starken Erosion, wie sie doch jedenfalls beim An- 
zapfen durch granitisches Gestein hindurch erforderlich 
gewesen wäre, gar keine Rede sein darf. Im Gegenteil, 
die Erosion ist so schwach, dafs dort ein scharf ausgemeilseltes 
Flufsbett überbaupt noch nicht existiert: immer wieder 
schwillt dasselbe zu Seen an. Erst in weiterer Entfernung 
von dem Quellsee beginnt das Gefäll an Mächtigkeit 
zuzunehmen, oft bilden sich Wasserfälle, jetzt natürlich 
auch begleitet von den Spuren stark erodierender Thätigkeit. 
Doch dort, wo sich die Wasser teilen, fehlen sie. 

Natürlich soll mir nichts ferner liegen als die Behaup- 
tung, dafs die Erosion daselbst überhaupt noch gar nicht 


!) Ich bemerke hier noch einmal, dafs ich See und Sumpf in bezug 
auf die Bifurkationen als völlig gleichwertig betrachten muls. 

2) Nach Supan, S. 364, liegt hier eine Wasserteilung vor. Sonst 
habe ich niehts über diese ermitteln können; Reclus erwähnt sie weder 
im Texte, noch zeichnet er sie auf der Karte des Massif de Carlitte II, 
S. 73, ein. Ich lasse daher auch die Möglichkeiten offen, dafs die Wasser- 
teilung durch Spiegelerhöhung entstanden ist oder überhaupt nicht existiert. 


wirke; das wäre ja grundfalsch. Ich sage nur, hier ist 
das Überfliefsen die primäre, dagegen die Erosion die 
sekundäre Erscheinung, gewissermafsen erst das Resultat 
jener, während es bei der Anzapfung gerade umgekehrt 
ist. Die Verhältnisse stehen also derart: bei der Wasser- 
teilung durch Erosion fliesen die Wasser über, weil der 
See angezapft ist, bei der Wasserteilung durch Steigen 
des Spiegels wird der See angezapft, weil die Wasser über- 
flie[sen. | 
Auch Frisch ist der Ansicht, dafs es sich in Skandinavien 
um Wasserteilungen handelt, die im Überfliefsen infolge zu 
starker Wasserzuführung durch die überaus reichlichen 
Niederschläge, welche weder verdunsten noch einsickern 
können, ihre Ursache haben. 
Ebenfalls werden hierher die Mehrzahl der Fälle, in 
denen uns aus dem Gebiete der Rocky Mountains Wasser- 
teilungen berichtet werden, gehören; manche, z. B. die 
Bifurkation des Surwaysees, verdanken auch wohl der 
Erosion ihre Entstehung. Bestimmte Urteile vermag ich 
hierüber allerdings richt zu fällen, da für die betreffenden 
Vorkommnisse zu wenig genaue Nachrichten über die Boden- 
gestaltung ihrer Gebiete vorliegen. 
Was jedoch die Bifurkation im T'wo Ocean Pass betrifft, 
so kann ich diese nur als eine durch Spiegelerhöhung 
geschaffene Wasserteilung ansehen. Es mag dies wunder- 
nehmen, zumal vorher gesagt ist, das Thal des Passes sei | 
durch Erosion entstanden. Aber man muls meiner Meinung 
nach doch einen Unterschied zwischen der Entstehung des 
Thals und der der Bifurkation machen. Letztere ist nur | 
eine zeitweilige; schon aus diesem Umstand erhellt deutlich, 
dals sie mit der Erosion nichts zu thun hat. Denn wo 
erst die Wasser überfliefsen müssen, damit eine solche 
überhaupt beginnen kann, da ist doch ganz klar, dafs man 
die primäre Ursache der Bifurkation nicht in der Erosion, 
sondern nur im Überfliefsen sehen darf. Und um auf 
den Two Ocean Creek zu kommen, so bildet er, streng 
genommen, überhaupt keine selbständige Bifurkation. Zu 
gewöhnlicher Zeit hat er allein zum Atlantic Creek Ab- 
fluß, nur in der Regenperiode stürzen durch die Pforte, 
durch welche jener den Pafs betritt, so reiche Wasser- 
massen, dals eine Überflutung des gröfsten Teils desselben 
und natürlich auch der nur sechs Fuls von ihm entfernten 
Quelle des Pacific Creek-Zuflusses die unmittelbare Folge 
davon ist; dann entsteht dort ein grofser Sumpf, den Adern 
nach zwei Seiten hin entwässern. Ist die Regenzeit vor- j 
über, so ist es auch mit der Flufsbifurkation zu Ende, denn 
dann steht kein Arm des Two Ocean Creek mehr mit dem 
Pacific Creek in Verbindung. Denn der trockne Kanal, 
der zu der oben genannten Quelle hinführt, ist auch nicht 
das Werk des Two Ocean Creek an sich, sondern das des 
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über seine Ufer tretendenr, also seenbildenden Stromes. 
Aus der Seenbildung allein resultiert danach die hier vor- 
liegende Bifurkation. 

Durchaus anders nun als mit den Bifurkationen im 
Gebirge verhält es sich mit denen in der Tiefebene. Hier 
fällt der wichtige Faktor der Erosion vollständig fort. Von 
vornherein ist daher ausgeschlossen, dafs sie etwa durch 
Anzapfung entstanden sein möchten. 

Auch in der Tiefebene werden wir den Unterschied 
zwischen Wasserteilung und flufsvermischender Gabelung 
zu machen haben. Wo jene in Frage kommt, da liegt es 
auf der Hand, dafs für die Art ihrer Entstehung unmöglich 
andre Ursachen in Betracht gezogen werden dürfen, als 
die, welche wir bei den nicht durch Erosion geschaffenen 

 Wasserteilungen im Gebirge kennen gelernt: auch dort 
liegt ein Steigen des Spiegels infolge der Unzulänglichkeit 
nur eines einzigen Abflusses vor. Hierher gehören die 
Beispiele des Obrabruches, der Pripetsümpfe, der masurischen 
Seen. 

Wo die Niederschläge sehr ungleichmälsig das Jahr 
hindurch verteilt sind, da sinkt selbstverständlich zur Zeit 
der geringern Wasserzuführung auch der Spiegel der 
Seen, dann genügt ein Abfluls zur Fortführung der sich 
sammelnden Gewässer, die Bifurkation setzt auf einige 
Monate aus. So haben wir eine zeitweilige Wasserteilung 
beim Onegasee, bei den Seen im nordwestlichen Nordamerika, 

_ beim Schara-Chul-Ussum und beim Tuburisumpf!), 

In bezug auf ihre Entstehung gleichen also die Wasser- 
teilungen in der Ebene der einen Art der im Gebirge sich 
findenden vollständig. Wenn wir jedoch das Schicksal 

_ beider ins Auge fassen, so macht sich allerdings ein Unter- 
schied zwischen ihnen geltend. Die im Hochgebirge sind 
allesamt der schliefslichen Vernichtung preisgegeben, da 
sie von der Erosion am Ende doch erreicht werden müssen ; 
_ die in der Tiefebene dagegen bleiben, solange in den 
F sonstigen, besonders den Niederschlagsverhältnissen der 
_ betreffenden Gegenden keine Veränderungen eintreten, weil 


we 1) Hier liegt keine flufsvermischende Gabelung des Serbewel vor, wie 
auf Berghaus’ Karte, Nr. 16, fälschlich angegeben ist. 


Über eine der Pororoca ähnliche Fluterscheinung am 
Quaquaflufs in Südostafrika. 


Von Prof. Dr. Oskar Lenz, 


Die von Kap Delgado bis in die Gegend der Insel 
Mosambik im allgemeinen nordsüdlich verlaufende Ost- 
 küste Afrikas tritt von hier an nach Westen zurück und 


hier die Erosion, welche allein sie zu zerstören vermöchte, 
wegfällt )). 

Die flulsvermischenden Gabelungen im Tiefland, also 
die des Orinoko, der Taranda, Hase und des Kalaus sind 
natürlich auch nicht durch Anzapfung entstanden, sondern 
haben ihren Grund im Bodenbau?). In den meisten hier- 
her gehörigen Fällen ist es schwer zu sagen, was die 
direkte Veranlassung dazu gewesen ist; so viel aber halte 
ich für gewils, dafs die fufsvermischenden Gabelungen in 
Tiefebenen dieselben zufälligen Entstehungsursachen haben, 
wie die ganz gewöhnlichen Gabelungen bei Flüssen, welche 
ihre Wasser an irgend einer Stelle ihres Laufes teilen und 
dann nach einiger Zeit wieder vereinigen, also Inseln um- 
schliefsen. Beim Kalaus z. B. scheint es so, als sei das 
Aufstofsen des Flusses auf andres härteres Gestein, das 
heute als spitzer Felsvorsprung in die Mündung des Flusses 
hineinragt, der erste Grund zur Gabelung gewesen. 

Das Schicksal dieser Bifurkationen ist dasselbe wie das 
der Wasserteilungen in Tiefebenen; von der Erosion un- 
beeinflulst, müssen sie auch von beständiger Dauer sein. 

Fassen wir nun zum Schlufs noch einmal die Ergebnisse 
unsrer Untersuchung über Bifurkationen zusammen. 

Wir haben geschieden zwischen Wasserteilungen und 
flufsvermischenden Gabelungen; beide Erscheinungen kommen 
sowohl im Tiefland, als auch im Gebirge vor. 

Die Wasserteilung im Gebirge ist ihrer Entstehung 
nach doppelter Art; entweder ist Anzapfung oder Steigen 
des Seespiegels die Ursache derselben. Allein auf das 
letztere ist dagegen die Wasserteilung in der Ebene zurück- 
zuführen. 

Die flufsvermischende Gabelung ist, sobald sie im 
Gebirge statthat, in der Anzapfung, sobald sie in der 
Ebene auftritt, im Bodenbau begründet. 

Alle Bifurkationen im Gebirge sind nur vorübergehende 
Erscheinungen, die samt und sonders mit der fort- 
schreitenden Ausfeilung der Flufsläufe von der Erdoberfläche 
verschwinden werden. 


1) Vgl. Philippson a. a. O., $. 291, und seinen Aufsatz in Petermanns 
Mitteilungen 1886, S. 67. 
2) Vgl. Philippson a. a. O., S. 315. 
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nimmt bis zum Sofalagebiet eine ausgesprochene Richtung 
von Nordost nach Südwest an, derart, dals Sofala etwa auf 
den Meridian des Westufers vom Nyassa-See zu liegen 
kommt. Von hier an hat die ostwärts vorspringende Küste 
wieder die meridionale Richtung, und in die so gebildete 
weite flache Bucht mündet der Zambesi-Shire mit seinem 
versandeten inselreichen Delta. Nördlich vom Zambesi aber 
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ergielst sich der kurze Küstenfluls Quaqua mit einem wei- 
ten und langen Mündungstrichter in den Kanal von Mosam- 
bik. Im Norden von Madagaskar biegt sich der Äqua- 
torialstrom scharf nach Süden um und verläuft dann als 
Mosambik - Strömung parallel der Küste bis zur Südspitze 
Afrikas. 

Der Quaqua hat im allgemeinen von seinem Quellgebiet 
an ein gewundenes, von West nach Ost verlaufendes Bett 
bis zu der Stadt Quilimane; hier biegt der Flufs scharf 
nach Süd um, und es beginnt nun das lange Ästuarium, 
welches von Nord nach Süd, oder besser von NNW 
nach SSO verläuft. Während der Mündungstrichter breit 
und tief ist, eine grolse Wasserfülle enthält, so dals grolse 
Seeschiffe bis dicht an die Stadt Quilimane herankommen 
können, verengt sich das Flulsthal. gleich oberhalb dieser 
Stadt in auffallender und rascher Weise; das Bett ist tief 
eingeschnitten in die weichen lehmigen Alluvialmassen, aber 
die Wassermenge des Flusses ist eine ungemein geringe, 
so dals in der Gegend von Mopea nur noch Kanoes ver- 
kehren können. Weiter oberhalb besteht der Fluls nur 
noch aus einer schmalen tiefen Schlucht mit einer mini- 
malen Wasserrinne. Die Erosion geht ununterbrochen vor 
sich, und da, wie obige Skizze zeigt, die Quellen des 
Quaqua dicht beim Hauptarme des Zambesi liegen, so 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs die schmale 
Scheidewand auch einmal durchbrochen und der Zambesi 
einen Teil seiner Wassermasse durch den Quaqua dem In- 
dischen Ozean zuführen wird; der Quaqua würde dann den 
nördlichsten Arm des Zambesideltas bilden. Übrigens ver- 
einigen sich während der Regenzeit jetzt schon beide Ge- 
wässer, da dann die niedrige Ebene zwischen beiden Flüs- 
sen überschwemmt ist; auch besteht bereits eine andre 
seichte Wasserstralse zwischen den beiden Flüssen, wie die 


 wiederkehrt, jedesmal einige Tage dauert, und die ich am x 


Karte zeigt. Die erodierende Wirkung des Flusses ist 
so stark, dafs dicht am Ufer gelegene Handelsfaktoreien 
verlassen und mehr landeinwärts errichtet werden mulsten ; 
die steilen lehmigen Ufer bröckeln ungemein leicht ab, 
wesentlich gefördert aber wird dieser Prozels durch eine 
Erscheinung, die regelmäfsig mehrere Male in jedem Monat 


12. Dezember 1886 zu beobachten Gelegenheit hatte. Für 
mich neu und überraschend, war es_für meine einheimi- 
schen Begleiter eine gewohnte Erscheinung, auf die sie bei 
ihren Bootfahrten Rücksicht zu nehmen gewohnt waren, so 
dals es keinem Zweifel unterliegt, dafs das gleich zu be- 
sprechende Phänomen ein regelmälsig und periodisch wie- 
derkehrendes ist. 
Am 9. Dezember 1886 verliels ich die am Zambesi 
gelegene Station der African Lakes Company, Vizentis, 
und erreichte nach kaum halbstündigem Marsch über ebenes, 
von vereinzelten Borassuspalmen bedecktes Terrain den 
Quapua in der Nähe von Mopea, wo eine englische Handels- 
gesellschaft den milsglückten Versuch gemacht, durch aus- 
gedehnte Anpflanzungen von Mohn Opium in grölsern Men- 
gen zu erzeugen. Der Flufs hatte hier so wenig Wasser, 
dals ich es vorzog, etwas weiter flulsabwärts zu wandern, 
und benutzte hierzu die Nacht vom 10. zum 11. Dezem- 
ber, an welchem Tage ich früh gegen 8 Uhr in die Station 
Magarumba kam, wo sich ein hübsches ehemaliges portu- 
giesisches Beamtenhaus befindet. Am 12. Dezember früh 
verliefs ich diesen Platz in einem Kanoe, um Quilimane 
zu erreichen. Gegen 4 Uhr nachmittags hielten wir bis 
abends 8 Uhr an einer sogenannten Praco, welche ein 
Portugiese, namens Romäo, von der Regierung gepachtet 
hatte. Der Wasserstand des Flusses war ein tiefer, die 
Kanoes wurden hoch hinauf an den schlammigen weichen 
Strand gezogen, so dafs sie vollständig auf dem Trocknen 
salsen, wurden aber doch an Pfähle gebunden. Das Haus 
befand sich einige hundert Schritte vom Ufer entfernt. Zwi- 
schen 5 und 6 Uhr nachmittags wurde ich plötzlich durch 
ein heftiges Brausen aufgestört, und als ich zum Flufs 
eilte, fand ich denselben hoch angeschwollen; die Kanoes 
standen im Wasser, und ein mächtiger Wasserschwall stürzte 
rasend den Fluls aufwärts. An beiden Ufern leckte und 
frals das schnell fliefsende Wasser an dem weichen Erd- 
reich, in der Mitte aber schof[s ein sich von: hinten nach 
vorn überstürzender Wasserwall wie rasend voran, das alles 
begleitet von einem beängstigenden Brausen und Rauschen. 
Die ganze Erscheinung dauerte höchstens eine Viertelstunde, 
dann beruhigte sich das Wasser, der Flufs blieb aber noch 
hoch angeschwollen, und als wir gegen 8 Uhr abends auf- 
brachen, konnten wir noch nicht trocknen Fulses die früher 
auf festem Lande befindlichen Kanoes erreichen, sondern 
mulsten uns durch das ziemlich tiefe Wasser dahin tragen 
lassen. Wie erwähnt, fanden die in meiner Gesellschaft 
befindlichen Portugiesen und Neger in dieser Erscheinung 
nichts Befremdliches; meine Begleiter hatten offenbar in 
sicherer Erwartung der Dinge, die da kommen würden, 
noch vor Eintreffen dieser heftigen Flut einen Schutzort 
ausfindig gemacht; denn es wäre natürlich ganz unmöglich 
gewesen, mit einem Kanoe oder selbst mit einem grölsern 
Boot diesem Wasserandrange stand zu halten. Die Er- 
scheinung beobachtete ich also am 12. Dezember 1886 
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nachmittags zwischen 5 und 6 Uhr; am Tage vorher, 
am 11. Dezember 1886 früh 104 Uhr aber war 
Vollmond gewesen. Es hängt also diese heftige Flut- 
erscheinung mit den Syzygien des Mondes zusammen. 

Ich hatte nun bei frühern Reisen in Westafrika sehr 
oft das regelmälsige Steigen der Flut in den in das Ästua- 
rum des Gabun mündenden Strömen, am Ogowe und 
Kongo, beobachtet, wobei dieser Vorgang immer sehr lang- 
sam und allmählich von statten ging; das Wasser der 
Flüsse schwillt hier in kaum merkbarer langsamer, aber 
stetiger Weise an; und selbst zur Zeit des Voll- und Neu- 
mondes zeigte nur das Meer an den betreffendeu Flufsmün- 
dungen eine etwas grölsere Erregtheit, während das Stei- 
gen der Flut die Flüsse hinauf kaum ein heftigeres war 
als zu den gewöhnlichen Zeiten. Wir haben demnach hier 
am Quaqua eine Erscheinung vor uns, die man besonders 
an einigen südamerikanischen Flüssen kennt, aber auch an 
europäischen Flüssen beobachtet hat, die in den verschie- 
denen Erdgegenden verschiedene Lokalnamen hat, von den 
jetzigen Hydrographen einfach als „Sprungwelle“ bezeich- 
net wird. In ausführlicherer Weise ist dieses Phänomen 
besprochen und erklärt von Krümmel!). Danach ist diese 
„Flutbrandung“* oder „Stürmer“ oder nach Andries Vor- 
schlag „Sprungwelle* genannte Erscheinung in Europa nur 
an wenigen Flüssen zu beobachten, besonders in Frankreich 
an der Gironde (hier unter dem Namen Mascaret bekannt), 
dann in den Flüssen Charente, Vilaine, Orne, Seine und 
dem Couesnon, einem kleinen Küstenflufs der Bucht von 
St. Malo, wo sie als Barre bezeichnet wird, ferner in dem 
englischen Fluls Severn. In den deutschen Flüssen fehlt 
sie nach Krümmel gegenwärtig ganz, in der Ems soll 
sie noch vor 50 Jahren vorgekommen und nach Franzius 


- (Wasserbau, S. 806) auch jetzt noch nicht ganz verschwun- 
den sein. 


In südamerikanischen Flüssen tritt sie besonders 
typisch auf im Amazonenstrom und dem Tocantins, sowie 
dessen Nebenfluls Guamä, wo sie nach Martius?) Poro- 
roca, d. i. krachendes Wasser, genannt wird. Ferner 
kommt das Phänomen vor in den Flüssen des brasiliani- 
schen Guyana; dann in Ostindien am Hugly bei Kalkutta. 
Ferner in den Flüssen Sadong und Batang Lupar in Nord- 
 borneo, sowie im chinesischen Mündungstrichter des Tsien- 
Tang, wo es die Chinesen mit dem Ausdruck „Donner“ 


4 


_ bezeichnen, die Engländer es aber „the eager“ (das Un- 


gestüm*) nennen. Arümmel®) citiert ferner den Periplus 
marıs Erythraei, nach welchem an der Mündung des Flusses 


von Barygaza (des Narbada nördlich von Bombay) eine 


_ verheerende Sprungwelle aufzutreten pflegte, die aber ge- 
_ genwärtig, wie es scheint, nicht mehr beobachtet wird. 
Am grolsartigsten scheint das Phänomen am Amazonas und 
_ Tocantins aufzutreten, wo dieser Kampf zwischen Strom 


k 


und Ozean von den Schiffern sehr gefürchtet wird. In 
der von Martius (a. a. 0.) gegebenen Schilderung wird 


_ auch erwähnt, dafs die Indianer ihre Kanoes beim Heran- 


nahen der Sprungwelle auffallenderweise hoch an den Bäu- 


men festmachen, und nicht mit einem Wurfanker im Strom, 


4 


ein Vorgang, der auch mir beim Befahren des Quagqua 


2) Ozeanographie, Bd. II, S. 275 ff. 
2) Martius’ Reisen, III, 957. 
a... D., S. 276. 
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auffiel. Es ist also ein den Bewohnern der betreffenden 
Flufsgebiete wohlbekanntes Phänomen, dessen Eintreten 
ihnen bekannt ist und gegen dessen Gewalt sie sich zu 
schützen suchen. Im allgemeinen scheint es an die Syzy- 
gien gebunden zu sein; im Amazonenstrom ist es am 
grolsartigsten während der Äquinoktialspringfluten, dagegen 
tritt die Erscheinung nach Krümmel in einigen französi- 
schen Flüssen (Dordogne und Garonne) während des Som- 
mers (also bei kleinerm Oberwasser) fast bei jeder Flut 
auf, während sie im Ganges nur zur Zeit des gröfsten 
Oberwassers (also in der Regenzeit vom Jnli bis Septem- 
ber) und während der Springzeiten vorkommt. 

Als charakteristisch für das Auftreten der Sprung- 
welle gilt überall: die wallartige Front, mit der sie strom- 
aufwärts läuft, das Überströmen des Wassers von rück- 
wärts nach vorn, das Branden an den flachen Ufern und 
über Sandbänken des Flusses!), Erscheinungen, wie sie 
auch bei der von mir am Quaquaflufs beobachteten Flut- 
welle ganz typisch zu Tage traten. Als Bedingungen 
für das Auftreten der Erscheinung werden von Krümmel 
angegeben: ausgeprägte Verringerung der Wassertiefe im 
Flufsbette oder eine starke seitliche Verengerung, verbun- 
den mit einer scharfen Beugung des Bettes. Beide Be- 
dingungen sind, wie ein Blick auf den beigegebenen Kar- 
ton zeigt, beim Quaqua in charakteristischer Weise gege- 
ben. Der tiefe Mündungstrichter des Quaqua, der die 
grölsten Schiffe trägt, geht ganz plötzlich in den wenig 
tiefen Quaquafluls über, und gleichzeitig tritt eine scharfe, 
unter einem rechten Winkel erfolgende Biegung des Was- 
serlaufes nach Westen ein. Das Durchflufsprofil wird 
für die von der See aus flulsaufwärts gedrängte Wasser- 
masse plötzlich verkleinert, derart, dals ein Stauen des 
Wassers nach oben zu erfolgt. Die Hinterflut erhält da- 
durch ein eignes Gefälle, das überschüssige Wasser fliefst 
mit vermehrter Geschwindigkeit über die Vorderflut hin- 
über bis an den Fuls der Welle, wo es die charakteristi- 
sche steil abfallende und von hinten nach vorn sich über- 
stürzende Wassermauer bildet?2). ZArümmel sieht in dem 
ganzen Phänomen der Sprungwelle nur eine besonders 
grofs und lebhaft entwickelte „Übertragungswelle“, also 
Wellen, die andrer Entstehung sind als die Windwellen 
des Meeres; diese „Übertragungswellen“ (waves of trans- 
lation, ondes de translation) sind von besonderer Bedeutung 
für die Mündungsgebiete der Flüsse, wo sie auch allein auf- 
zutreten pflegen. 

Interessant wäre es nun, nachzuforschen, bei welchen 
Flüssen diese Erscheinung noch in historischen Zeiten statt- 
gefunden hat, gegenwärtig aber verschwunden ist. Wenn 
die oben aufgeführten Bedingungen für die Entstehung der 
Flutwelle zu existieren aufgehört haben, verschwindet na- 
türlich auch das Phänomen selbst, und man kann sich 
wohl denken, dals eine künstliche oder natürliche Verle- 
gung oder Änderung des Flufslaufes hierbei von Einflufs 
ist. Würde z.B. die Scheidewand zwischen oberm Quaqua 
und unterm Zambesi auf künstliche oder natürliche Weise 
entfernt, so dals das Zambesiwasser durch den Quaqua 
dem Meere zuströmt, so würden die jetzt vorhandenen 


1) Krümmel a. a. O., 8. 277. 
2) Krümmel a. a. O., $. 279, 280. 
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Bedingungen für die Entstehung der Flutwelle wesentlich 
geändert werden. Der grolse Tiefenunterschied zwischen 
dem Ästuarium und dem Flusse würde mehr ausgeglichen 
werden, ‘und die stark erodierende Kraft eines dauernd flies- 
senden, mächtigern Wasserarmes würde auch die jetzt vor- 
handene scharfe Biegung des Flufslaufes ändern in der Weise, 
dals wahrscheinlich am rechten Ufer viel Terrain abge- 
bröckelt und weggeführt würde. Damit hätten denn auch 
die Bedingungen zur Bildung dieser überaus kräftigen Über- 
tragungswellen aufgehört, und die Flut würde in ebenso 
ruhiger Weise vor sich gehen, wie in dem jetzigen Zambesi- 
Delta, wo sich das Wasser in zahlreiche Arme verteilen kann. 


Neuere Beiträge zur Korallenriff- Theorie. 


John Murray, der eifrige Gegner der Darwinschen Riff- 
theorie, hat vor einiger Zeit im „Nature“ (1889, Bd. XX XIX, 
S. 424) einen Vortrag veröffentlicht, in welchem er seine 
Erfahrungen und Ansichten über die Korallenbildungen 
übersichtlich zusammenfalst. Man kann es bedauern, dals 
er darin der Polemik etwas allzusehr ausgewichen ist, ob- 
wohl ihm Danas Angriff!) dazu wohl Veranlassung gebo- 
ten hätte. In einem Hauptpunkte dürfte allerdings schon 
jetzt die Mehrzahl der Fachmänner übereinstimmen, darin 
nämlich, dafs Senkungen zur Entwickelung von Barriere- 
riffen und Atollen nicht notwendig sind2). Man weils jetzt, 
dafs Darwin zu dieser Hypothese auf rein spekulativem 
Wege gelangte?), dafs er erst nachträglich dieselbe auf 
einen bestimmten Fall anwandte, und es ist bekannt, dals 
gerade dieser Fall — das Keeling- Atoll — einenı spätern 
Besucher (0. Forbes 1879) als durchaus nicht beweiskräftig 
erschien®). Es ist aber dabei wohl zu beachten, dals man 
damit Niveauveränderungen im Bereich der Riffbildungen 
nicht leugnet®), und wer vermöchte dies auch angesichts 
wohlverbürgter Thatsachen, von denen wir später eine aus- 
führlicher zu besprechen haben werden. Die neuere Ansicht 
ist vielmehr die: alle Arten von Riffen können sich bei 
gleichbleibendem Niveau bilden, und Hebungen oder Sen- 
kungen können diesen Prozess nur modifizieren. Murray 
betont mit Recht, dals uns die ozeanische Erforschung der 
letzten Jahrzehnte eine grofse Zahl von Örtlichkeiten ent- 
hüllt hat, wo sich Korallen mitten in der Tiefsee ansiedeln 
können. Die Lotungen zum Zwecke einer Kabellegung zwi- 
schen Lissabon und Teneriffa haben ergeben, dals sich 
hier sieben Erhebungen des Meeresbodens von 22 bis 900 m 
Tiefe befinden, die noch der Challengerexpedition entgangen 
waren. Wenn Murray die Gesamtzahl solcher untermee- 
rischer Berge auf 300 schätzt, so ist dieselbe damit natür- 
lich noch keineswegs erschöpft. Dafs solche Erhebungen 
die Grundmauern der Korallenbauten bilden, hat auch Dar- 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 13. 

2) Immerhin findet aber Darwins Theorie in England immer wieder 
neue Vertreter, z. B. Capt. Usborne Moore im „Nature“ XL, S. 203, s. Ent- 
gegnung von Murray und Guppy ebend,. S. 222. 

3) Vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 540. 

4) Dieses Atoll wird jetzt von Guppy untersucht, und die Ergeb- 
nisse versprechen, wie aus einer vorläufigen Notiz im „Nature“ (1889, 
Bd. XXXIX, S. 236) hervorgeht, sehr interessant zu werden, 

5) Die Einwände Starkie Gardners im „Nature“ 1889, Bd. XXXIX, 
S. 435, werden dadurch hinfällig. 


win ausgesprochen, nur dafs er sie durch Senkung unter 
den Wasserspiegel in immer grölsere Tiefen gelangen liefs, 
während sie die neuere Ansicht durch vulkanische Auf- 


schüttung und Anhäufung organischer Reste nach oben 


Poa 
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wachsen läfst. Ob auch eine negative Niveauveränderung 
dabei im Spiele ist, ist eine streitige und nicht in allen 
Fällen zu entscheidende Frage. Auf den Salomonsinseln 
hat eine solche unzweifelhaft stattgefunden !), für Florida 
und die Kaneohebai auf Oahu stellt sie dagegen Agassız?) 
entschieden in Abrede. Eine zweite noch wichtigere Streit- 
frage betrifft die Entstehung der Lagune. Murray lälst 
dieselbe nachträglich sich bilden durch Auflösung des Ko- 
rallenkalkes im Meerwasser; das Riff wächst nach auswärts, 
wo eine grölsere Nahrungszufuhr stattfindet, während es 
nach innen ganz oder teilweise abstirbt und hier dem Zer- 
störungsprozesse anheimfällt. Murray behauptet, aus dem 
Vergleich der neuesten Aufnahme des Diego Garcia -Atolls 
mit ältern gefunden zu haben, dafs die Lagune an Ausdeh- 
nung gewonnen und sich im allgemeinen vertieft habe, 
wenn sie auch stellenweise seichter geworden sei. Dabei 
ist aber die Grölse des Atolls von entscheidendem Einfluls. 
Nur Koralleneilande von weniger als 3 km Durchmesser 
haben ausgefüllte Lagunen. Je grölser nämlich die Fläche 
ist, um so kleiner ist verhältnismälsig der Umfang, 


RÄT der 


wie folgendes Beispiel — unter der Voraussetzung einer 
regelmälsigen quadratischen Form — zeigt: 

Fläche qkm ; £ Ag 4 16 64 

Umfang km . ? au 8 16 32 


Umfang : Fläche — . 4: 12 

Wo der Umfang der Insel sehr grofs ist im Vergleich 
zur Fläche der Lagune, werden viel Korallensand und andre 
Trümmer von der Aulsenseite, wo die Brandung an der 
Zerstörung des Riffes arbeitet, in die Lagune geschafft, 
und dadurch wird der Auflösungs- und Fortführungsprozels 
innerhalb der Lagune im Gleichgewicht gehalten oder sogar 
überflügelt. Übrigenk besteht nach Murrays Behauptung 
auch eine Beziehung zwischen der Tiefe der Lagune und 
der des Meeres aulserhalb des Riffes; je grölser die letz- 
tere, desto grölser auch die erstere. Aber diese Beziehung 
wird nicht erklärt, denn in dem Beispiel, welches Murray 
anführt (Minerva-, Elisabet- und Middletonriff), wird ein ganz 
andrer Faktor eingeführt: die Zeit. Je tiefer die Lagune, 
desto älter das Riff — ein Schlufs, der wohl noch sehr 
anderweitiger Bestätigung bedarf. 

Darwins Hypothese zufolge entsteht das Atoll aus dem 
Barriereriff und dieses aus dem Küstenriff. Die neuern An- 
sichten scheiden das Atoll als eine selbständige Bildung 
ganz aus, wohl aber kann nach Murray durch die chemi- 
sche Erosion des Meerwassers ein Küstenriff in ein Barriere- 
riff sich verwandeln, wenn er auch zugibt, dals das letz- 
tere auch selbständig sich entwickeln könne. Seine Theorie 
findet aber in diesem Punkte überhaupt nicht allgemeine 
Zustimmung, und es wird von vielen Seiten die Ansicht 
vertreten, dafs jede der drei Riffformen selbständig ent- 
stehe, dals die Lagune in den Wachstumsverhältnissen der 


ei 


1) vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 144, und 1888, Nr. 25. 
2) Vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 517, und seine Schrift über die Sandwich- 
inseln im Bull. Museum of Compar. Zoology Cambridge 1889, Bd. XVII, 
8. 121—70. f 
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Korallen begründet sei und also mit dem Riffe selbst ent- 
stehe. Auch Agassız nimmt in seiner letzten Schrift über 
die Sandwichinseln für diese Ansicht Partei, und er stützt 
sich dabei nicht nur auf die Verhältnisse bei Florida, son- 
dern auch auf die in seinem neuesten Untersuchungsfelde, 
insbesondere auf die Riffbildungen in der Kaneohebai an 
der NO-Küste von Oahu. Das Gestade derselben entlang 
zieht ein Küstenriff von wechselnder Breite, die am Ab- 
hang des Maelieli etwa 250—300 m beträgt, an andern 
Stellen aber bis auf 1300 m anschwillt. Einige Messungen 
zeigen Tiefen von 1/a— 1m. Steil stürzt es ab zu einer 
Rinne von 12—15m Tiefe, aber auch aus diesem Kanal 
erheben sich zahlreiche gröfsere und kleinere Riffe, und 
zwar dort, wo schon vorher unterseeische Berge bestanden 
haben. An einer Stelle, im Mokuo Loe, ragt ein solcher Berg 
noch als Insel empor, ringsum von einem Küstenriffe um- 
geben. Jenseit der 1100—1500 m breiten Rinne steigt der 
Boden wieder steil an zu einer Lavabank, die im O und W 
in den Inseln Mokolii und Kekepa zu Tage tritt, im übrigen 
aber einen verhältnismäfsig dünnen Überzug von Korallen- 
kalk trägt. Das ist das Barriereriff, gegen 5200 m lang, 
1700—2100 m breit, in der Mitte gegen Im, an den Rän- 
dern aber bis 34m tief. Wir sehen hier also nebenein- 
ander Küstenriff, Barriereriff, kleine Riffe im Kanal, und das 
alles abhängig von der ursprünglichen Gestaltung des Unter- 
grundes. 

Es war von jeher eine der Hauptquellen wissenschatt- 


_ licher Irrtümer, dafs man an sich richtigen Beobachtungen 


eine zu grolse Ausdehnung gab. Die Lösungskraft des 


kohlensäurehaltigen Seewassers steht ja aulser Zweifel, aber 


ihre Anwendung auf die Lagunen und Kanäle der Korallen- 
riffe ist nur eine Hypothese. 

Bei dieser Gelegenheit möge auch eine Bemerkung zur 
Geschichte der Rifftheorie verstattet sein. Nach dem Vor- 
gange Darwins wird allgemein — auch jüngst wieder von 
Murray — Chamisso als derjenige bezeichnet, der zum 
erstenmal die massenhaftere Entwickelung der Korallenriffe 
in der Brandung und den daraus sich ergebenden Einfluls 


auf die Gestaltung der Riffe gelehrt habe. Darwin hat 


« 


dabei übersehen, dafs diese Ansicht in dem am Schlusse 
des III. Bandes des Kotzebueschen Reisewerkes stehenden 
„Anhang von andern Verfassern“ vorgetragen wird, 
und Du Bois- Reymond hat in seiner akademischen Fest- 


‚rede über Chamisso!) überzeugend nachgewiesen, dafs jene 


Lehre von dessen Reisebegleiter, dem Schiffsarzt Friedrich 


 Eschscholtz, herrührt. 


Über die Mächtigkeit der Riffbildungen und die Be- 


_ schaffenheit ihres Untergrundes sind zuverlässige Beobach- 


a suchungen anzustellen. 
 85—45 m an; dafs dies aber unrichtig ist, haben Moore 


tungen bisher nur an gehobenen Riffen gemacht worden. 
Wie Guppy?) mit Bezug auf das in 165m Tiefe liegende 
 Rodriguez-Riff, das man in letzter Zeit zu gunsten der 
 Darwinschen Theorie ins Feld geführt hat, richtig bemerkt, 


wäre es zunächst endlich einmal an der Zeit, über die 
Tiefengrenze der riffbauenden Korallen systematische Unter- 
Man nimmt als solche gewöhnlich 


und Bassett-Smith im vorigen Jahre von neuem bestätigt. 


1) Adelbert v. Chamisso als Naturforscher. Leipzig 1889. 
2) „Nature“ 1889, Bd. XL, 8. 53, 102 u. 173. 


i  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft VIII. 
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In bezug auf die Macclesfield-Bank sagt ersterer: „Lebende 
Korallen wurden am Abhang bis 80 m gefunden, und sie 
mögen sich noch weiter nach der Tiefe erstrecken, aber 
die Dunkelheit machte der Untersuchung ein Ende“. Aus 
der Lagune des Tizard-Riffs wurde eine lebende Astraea 
aus 82m Tiefe heraufgebracht. Nach einer neuern Mitteilung 
von Bassett-Smith (Nature XL, 223) wurden auf beiden Rif- 
fen 142 Arten gesammelt und davon 40 (18 Geschlechter) 
an der Aulsenseite der Riffe in Tiefen von 377—80 m. Zehn 
Genera kamen nur in Tiefen von mehr als 55 m vor. Man 
hat aber dabei wohl zu unterscheiden zwischen vereinzeltem 
und massenhaftem Vorkommen, und es ist klar, dafs diese 
Frage von einschneidender Bedeutung für die Geschichte 
der Riffbildungen ist. Ist einmal die Tiefengrenze festge- 
stellt, dann erst kann man mit Sicherheit in jedem einzel- 
nen Falle entscheiden, ob das Riff nachträglich gesunken 
ist oder nicht. Dazu bedarf es aber anderseits auch einer 
genauen Bestimmung der Mächtigkeit der Korallenkalke mittels 
Tiefenbohrungen. Guppy hat einmal derartige kostspielige 
Unternehmungen für überflüssig erklärt, weil ja die gehobe- 
nen Riffe uns einen viel bequemern Einblick verstatten; 
aber die Anhänger der Darwinschen Theorie werden da- 
durch nicht überzeugt, und sie ziehen sich auf die gegen- 
wärtigen Riffbauten zurück, die nach ihrer Ansicht wesent- 
lich andre Verhältnisse bieten. Es gilt nun, sie aus diesem 
letzten Zufluchtsort zu vertreiben; sie selbst haben die 
Forderung von Tiefenbohrungen erhoben, und diese möge 
ihnen erfüllt werden. Bisher geschah dies aber nur auf 
der Insel Oahu, wo bei Honolulu mehrere artesische Brunnen 
gegraben wurden. Die Resultate findet man in der schon 
erwähnten Schrift von Agassız und in einem Artikel von 
Dana!) zusammengestellt; hier mögen nur ein paar der 
lehrreichsten Beispiele folgen: 

James Campbells Brunnen, am Westfulse des Diamond Head, 

9 m über dem Hochwasserstand. 
Mächtigkeit Tiefe 


m m 
Gerölle und Strandsand . : ; ce li — 
Tuff, gleich dem von Diamond Head. En 82 97 
Harter Korallenfels, wie Marmor . 154 51 
Dunkelbrauner Thon. : 2 2 See! 274 
Angeschwemmtes Gerölle . 5 B SS 282 
Tiefroter Thon. & > . 5 29 311 
Weifser weicher Korallenfels ERS 319 
Specksteinartiger Fels ; 5 RG 325 
Brauner Thon mit zerbrochenen Korallen . 34 359 
Harte blaue Lava . 5 : # th 374 
Sehwarzer und roter Thon R n . 8 382 
Braune Lava . : ® & : RT 6 458 


Königsbrunnen Nr. 2, ca 800 m westlich von Diamond Head 
und 320 m von der Küste 2). 


Mächtigkeit Tiefe 


m m 
Sand und Korallen . . 5 5 119 — 
Weifser Korallenfels h : RT, 19 
Gelber Sand . A F ; e re! 32 
Harte Lava & e : s F li 46 
Weifser Korallenfels : : 34 s0 
Blauer Thon s ° 8 88 


1) Points in the geologieal History of the islands Maui and Oahu. 
(Amer. Journ. Se. 1889, Bd. XXXVII, 8, 81.) 
2) Offenbar identisch mit der Analyse bei Agassiz $. 152, aber von ihr 
in manchen Punkten abweichend. Ich halte die Tabelle Danas für rich- 
tiger, weil sie auch detaillierter ist. 
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Mächtigkeit Tiefe 
m 


m 
Zäher Thon und Korallen . : : 00 108 
Blauer Thon . 3 B £ a 9 117 
Harter Korallantale a r ; 1 129 
Weiches Korallengestein h a) 138 
Zäher Thon 5 : R a 1,5 139,5 
Weilser Korstlantels ; h 19 151,5 
Zäher Thon . A ß RAR: 160,5 
Weilser Karelionlel 7 . 50 1%,5 
Zäher Thon . - ß c e > 1,5 192 
Korallen und Thon . £ . a Na 213 
Zäher Thon . A % - 5 b 9 222 
Schwarzer Sand . F 4 - i 1 223 
Lava ; e ET, 260 


Auch den SL Bohribehreonie ist der Wechsel 
von Korallenfels, thonigen und sandigen Schichten und 
Lavabänken eigentümlich. Überall sind zwei oder mehrere 
Korallenschichten von sehr verschiedener Mächtigkeit durch- 
fahren worden; das Mittel ist 25 m, aber nur in sechs 
Fällen wurde eine Dicke von mehr als 30 m erreicht, und 
nur in einem eine solche von über 100 m. Korallen sie- 
delten sich also wiederholt an und bauten in ruhigen 
Zeiten Riffe, bis sie durch starke Anschwemmungen und 
vulkanische Auswurfsmassen erstickt wurden. Dabei kom- 
men Korallenbildungen in Tiefen vor, wo sie aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht gedeihen können. Es hat also 
— was auch Agassiz dagegen sagen mag — eine Senkung 
von ca 200 m stattgefunden, und besonders der obere Ko- 
rallenstock im James Campbells Brunnen würde eine vor- 
treffliche Stütze für die Darwinsche Theorie abgeben, wenn 
wir: nur etwas über das Alter dieser Korallenfelsen wülsten. 
Aber unglücklicherweise sind keine paläontologischen 
Untorano hungen vorgenommen worden, und Vorgänge, 
die vielleicht in frühen geologischen Perioden sich abspiel- 
ten, sind natürlich in dieser theoretischen Frage nicht be- 
weiskräftig. Daher hat auch Dana mit Recht davon ab- 
gesehen, sie in diesem Sinne zu verwerten. Supan. 


Ketten- und Massengebirge. 


Unter diesem Titel veröffentlichte der Wiener Geologe 
M. Neumayr, einen Artikel in der Zeitschrift des Deutschen 
und Österreichischen Alpenvereins (1888, Bd. XIX, 8.1 ff.), 
der zu einigen Bemerkungen herausfordert. Nachdem er 
verschiedene Vertreter beider Kategorien aufgezählt, fährt 
er fort: „Wenn sich schon dem ersten Anblick ausgezeich- 
nete Kettenbildung und schroffe Gipfelformen für die eine 
(d. h. die Kettengebirge), der Mangel dieser Eigentümlich- 
keit für die andre Art der Gebirge (d. h. die Massengebirge) 
als wichtige Merkmale ergeben, so lehrt uns doch ein tie- 
feres Eindringen in den Bau und die Geschichte der Erd- 
rinde noch einen andern, weit wichtigern Charakter erken- 
nen, welcher alle übrigen Eigentümlichkeiten bedingt: es 
ist die Zeit, in welcher das Gebirge sich gebildet hat, 
oder, mit andern Worten, das Alter des@ebirges. Wo 
immer man die Untersuchungen anstellt, gelangt man überall 
zu demselben Ergebnis: die Ketten sind die jungen, 
die Massen die alten Gebirge.“ Es sind hier also 
zwei Arten von Merkmalen angegeben, morphologische und 
genetische, wovon die letztern die erstern bedingen. „Die 
Jungen Gebirge“, heifst es an einer andern Stelle, „sind also 


hoch, schroff, zerrissen, mit ausgezeichneter Ketten- und 
Gipfelbildung ausgestattet, die alten Gebirge sind niedriger, 
mit sanfter Abdachung und gerundeten Gipfeln, ohne klare 
Kettenbildung.“ . 

Die Kritik hat die Frage zu stellen: Sind die angeführ- 
ten genetischen und morphologischen Merkmale in der That 
so eng miteinander verknüpft, wie Neumayr uns glauben 
machen will? — und sie muls mit nein antworten. 

Es gibt alte Gebirge mit ausgezeichneter Kettenbildung, 
wie der Ural, die Alleghanies und der Kuenlün. Wenn 
Neumayr das Zugeständnis macht, die beiden erstgenannten 
„nähern sich dem Charakter der Kettengebirge“, so ist 
auch das zurückzuweisen, denn sie sind nicht „annähernd“, 
sondern wirkliche, echte KottengsDirge; Kein Mensch, der 
den Ausdruck „Kettengebirge“ als das nimmt, was es 
wirklich besagt, wird darüber im Zweifel sein. Und wenn 
Neumayr dann jenem Zugeständnis hinzufügt: „aber in 
allen wesentlichen Merkmalen sind sie echte alte Massen“, 
so ist auch das entschieden zu verneinen. Denn was sind 
die wesentlichen Merkmale? Wohl der innere Bau? 
Aber auch der stimmt nicht mit Neumayrs Voraussetzungen. 
Beide sind ausgezeichnete Faltengebirge mit einseitigem Bau, 
wie die Alpen, beide sind nicht etwa isolierte Bruchstücke, 
sondern gehen im W in ungefaltetes Tafelland von gleicher 
Beschaffenheit allmählich über. Mit Recht hat man die 
Alleghanies mit dem Schweizer Jura verglichen, und was 
ergibt sich daraus? Doch wohl nichts andres, als dafs 
zwei Gebirge trotz verschiedenen Alters in wesentlichen 
Zügen übereinstimmen können. 

Den Kuenlün zählt auch Neumayr zu den Kettenge- | 
birgen, aber auch zu den jungen Gebirgen. Da genügt 
es, auf v. Richthofens Chinawerk!) zu verweisen, wo das 
paläozoische Alter des Kuenlün über allen Zweifel festge- 
stellt ist. ® 

Allerdings sind allen diesen alten Kettengebirgen, ge- 
radeso wie den echten Massengebirgen, sanfte Formen ge- 
meinsam. Es fehlen die kühnen Gipfelbildungen, die zer- 
rissenen Kämme der Alpen. Aber auch dies ist kein aus- 
schliefsliches Vorrecht hohen Alters, wie uns die langge- 
streckten einförmigen Kämme des Schweizer Jura mit ihren 
wenig hervortretenden Gipfeln beweisen. Das Alter, d.h. 
die Dauer der Zerstörungsperiode genügt also noch nicht, 
um alpine Formen zu erzeugen, sondern es müssen noch 
andre Momente, wie Intensität der Faltung und günstige 
Gesteinsbeschaffenheit, hinzukommen. 3 

Die Massengebirge werden definiert als „nicht selbstän- 
dige tektonische Individuen“, als „nicht selbständige Ge- 
birge für sich“, als „Bruchstücke“, deren fehlende Stücke 
in die Tiefe gesunken sind und von jüngern Ablagerungen 
verhüllt werden (S. 10). Aber nicht alle Horste sind alt. 
Der westindische Inselbogen war ursprünglich ein Ketten- 
gebirge, und Neumayr zählt es auch jetzt noch dieser Kate- 
gorie zu. Sein Alter ist dadurch gegeben, dafs die ältesten 
fossilführenden Schichten der Kreideformation angehören, 
während die mitteltertiären und jüngern Bildungen der 
äulsersten Zone in der Regel flach gelagert sind 2). Jeden- 
falls gehört es also zu den jungen Gebirgen, aber das ver- 
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hinderte nicht, dals es in einzelne Bruchstücke aufgelöst 
wurde. Namentlich die kleinen Antillen der mittlern Zone 
sind wahre „Horste“, abgeschnitten durch Bruchlinien, die 
quer zur Richtung der Gebirgskette verlaufen, und getrennt 
durch Senkungsfelder von beträchtlicher Tiefe, auf denen 
sich jetzt Sedimente anhäufen. Dasselbe Schicksal erlitten 
die ebenfalls jugendlichen Kettengebirge im O von Asien. 
Wir haben also alte Kettengebirge und junge 
Massivs. Die Sache bleibt sich gleich, wenn wir auch 
für Ketten- und Massengebirge die tektonischen Begriffe 
Faltengebirge und Horst in Anwendung bringen. Ob ein 
Gebirge alt oder jung ist, kommt somit für seine jetzige 
Erscheinungsweise nicht in erster Linie in Betracht, und 
man kann darauf keine geographische Einteilung grün- 
Den Ural als Massiv etwa dem Harz oder die An- 
tillen als Kettengebirge den Alpen gleichstellen, heifst in 
unser klares System Verwirrung bringen, und der Geograph 
muls sich dagegen um so entschiedener verwahren, als wir 
jetzt leider sehr geneigt sind, jeder neuen Auffassung von 
seiten der Geologen uns kritiklos zu unterwerfen. Der 
Geolog hat unzweifelhaft das Recht, Getrenntes zu verbin- 
den und alte verwischte Bilder wiederherzustellen, und 
auch der Geograph wird daraus manche schätzenswerte Ge- 
sichtspunkte gewinnen. Aber malsgebend.bleibt für uns doch 
nur die heutige Erscheinungsform. Supan. 


Die Thätigkeit des Montanwesens in Niederländisch-Indien 
in den Halbjahren 1886—1887. 
Von Dr. Theodor Posewitz. 
Aus dem im „Jaarboek van het Mynwezen in Neder- 
landsch-Indi& 1888“ mitgeteilten Verslag van het Mynwezen 


_ entnimmt man im allgemeinen, dafs in montanistischer Be- 
_ ziehung in Niederländisch-Indien eine gröfsere Rührigkeit 


herrschte, als man in frühern Jahren zu sehen gewohnt 
war. Namentlich waren es eine bedeutende Anzahl Privater, 


die teils Schürfungen nach nutzbaren Mineralien unter- 


nahmen, teils Konzessionen erlangten, um welche auszu- 


 beuten, während allerdings bis jetzt noch keine Gesellschaft 


einen namhaften Erfolg aufzuweisen hat. Die Montan- 
ingenieure sehen wir thätig bei den geologischen Auf- 
nahmen der Insel Java, bei den Bohrungen artesischer 
Brunnen an zahlreichen Orten, bei der Zinngewinnung in 


 Bangka, bei den geologisch-montanistischen Untersuchungen 
_ in Borneo und Nord-Celebes und in mehreren Fällen als 


_ Experten. 
folgende: 


Die Arbeiten auf den einzelnen Inseln waren 


1. Java. 


Geologische Untersuchungen. Die vor einer 


- Reihe von Jahren begonnenen geologischen Aufnahmen in 
Java sollen im Jahre 1888 beendigt und eine geologische 
_ Übersichtskarte von Java, Madura und Bawean ediert werden 
im Mafsstabe von 1:200000. Meist sind es nur Übersichts- 


aufnahmen, die vorgenommen wurden, indem man zumeist 
blofs geologische Streifzüge in den verschiedenen Resident- 
schaften Javas unternommen hat. Indessen wurde ein- 
zelnen Gegenden, und darunter insbesondere der Resident- 


schaft Preanger, gröfsere Beachtung geschenkt und sollen 
_ auch einzelne Kartenblätter in grölserm Malsstabe als den 
oben angegebenen erscheinen. 
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Bis jetzt ist die geologische Aufnahme im Preanger be- 
nedigt, und in dem angegebenen Zeitraum 1886—1887 
wurden geologische Streifzüge in den Residentschaften 
Besuki, Probolinggo, Pasuruan, Kediri durchgeführt. Die 
Untersuchungen auf der zwischen Java und Borneo liegen- 
den kleinen Insel Bawean führten zur Entdeckung von Pho- 
nolitgesteinen an dem einzigen bisher bekannten Fundort 
im indischen Archipel — während Syneitgesteine auf der- 
selben Insel und in der Residentschaft Besuki sich vor- 
fanden. Im östlichen Java fand man verschiedene tertiäre 
Andesitgesteine mit Ausnahme der aus Andesit und Basalt 
zusammengesetzten Vulkane, ferner jüngere Sedimentär- 
ablagerungen. 

Im August 1886 wurde der Vulkan Gedeh (bei Buiten- 
zorg in West-Java gelegen) besucht, der noch thätige 
Krater kartiert und beschrieben; ebenso wurde die Obser- 
vierung des Vulkans Merapi (Mitten-Java) fortgesetzt, der 
sich aber ganz ruhig verhielt. 

Auch nach Petroleum wurde in der Residentschaft 
Pekalongan geschürft; doch die geringe Menge an Erdöl 
ermunterte nicht zu weitern Untersuchungen. ’ 

Tiefbohrungen. Infolge der anerkennenswerten 
Fürsorge der indischen Regierung, die verschiedenen Gegen- 
den mit gutem Trinkwasser zu versehen, wurden artesische 
Tiefbohrungen in mehreren Residentschaften vorgenommen, 
so in Batavia, Samarang, Tegal, Bantam und Tjilatjap, 
teils mit negativem Erfolge, zum grofsen Teile jedoch mit 
einem günstigen Resultate. 

Montanistische Unternehmungen seitens 
Privater. Die erste Konzession, Kohlen in Java abzu- 
bauen, wurde an einen Privatunternehmer gegeben und 
zwar im Preanger (Abteilung Sukabumi, Kohlenfeld „Tani- 
sari“) für die Dauer von 72 Jahren. Derselbe verpflichtet 
sich, 3 Proz. vom Nettogewinnn zu zahlen, und ebenso 
jährlich f£. 1,01 per Joch. 

Auch eine zweite Anfrage, Kohlen in der Resident- 
schaft Samarang (Ambarawa) abzubauen, gelangte an die 
Regierung. 

Es wurde ferner um die Konzession gefragt, Marmor 
und Kalkstein abzubauen bei Djokotro (Residentschaft 
Kediri), ferner Granitgesteine bei Malang (Residentschaft 
Pasuruan), und jodführende Quellen auszubeuten beim 
Dorfe Kedungwaru (Residentschaft Surabaya); ebenso wur- 
den Schürfungen nach Erdöl in Ost-Java vorgenommen. 


2. Borneo. 


Die geologisch-montanistischen Untersuchungen im Ta- 
nah-Laut (Süd-Borneo) wurden fortgesetzt; die Fortsetzung 
der Kohlenlager von Pengaron bis zu dem Punkte, wo diese 
vom Alluvium überlagert werden, wurde genau verfolgt, 
einige gold- und kupferführende Quarzgänge wurden ge- 
schürft, und das Verbreitungsgebiet der Diamanten unter- 
sucht. Die schon 1884 aufgelassene Kohlengrube in Pen- 
garon, die bekanntlich 20 Jahre lang in Betrieb war, wurde 
nun gänzlich verlassen, nachdem sich kein Privatunter- 
nehmer gefunden hatte, die Grube weiter zu betreiben. 
Inzwischen wurde eine Konzession an eine Privatgesell- 
schaft erteilt, um in Kutei (Ostküste) Kohlen abzubauen. 

Was die Gewinnung von Gold betrifft, so haben sich 
zwei Geösellschaften in Süd-Borneo (Tanah-Laut) gebildet, 
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und zwar die in Amsterdam sefshafte „Borneo-Maatschapy“, 
die Nachfolgerin einer frühern Gesellschaft „Gunong La- 
wak“, die aber noch nicht ihre Arbeiten begonnen hat, 
und eine zweite, in Bandjermassin selshafte Gesellschaft, 
beide um bei Tjempaka Gold, Diamanten und Platin zu 
gewinnen. In West-Borneo unternahmen auch einige Pri- 
vate, in den „chinesischen Distrikten“ nach Gold zu 
schürfen. 

Die für Goldwaschen resp. Goldgraben seitens der Ein- 
gebornen und Chinesen im Tanah-Laut (Süd-Borneo) er- 
hobene Pachtsumme ergab für das Jahr 1886 f. 742, für 
das Jahr 1887 f. 900; während in West-Borneo (Montrado 
und Sambas) in 1886 122,6 kg Gold im Werte von 
f. 209802 gewonnen wurde. 
Diamantindustrie in Süd-Borneo zu unterstützen, wurde die 
monatliche Erwerbssteuer für Diamanten mit gutem Erfolge 
von f. 3 auf f. 1 herabgesetzt. Es meldeten sich Einge- 
borne in grölserer Zahl als früher. 


3. Sumatra. 


In Sumatra, wo die geologischen Aufnahmen der West- 
küste schon vor einer Reihe von Jahren beendet wurden, 
und durch geologische Streifzüge auch Süd- und ein grofser 
Teil Ost-Sumatras bekannt gemacht ist, finden wir blofs 
einige Privatgesellschaften bemüht, nutzbare Mineralien 
auszubeuten. 

Die früher bestandene Montangesellschaft „Salida“ hatte 
ihre Rechte einer zweiten Gesellschaft, „Tambang-Salida“, 
verkauft, und diese bereitet sich nun vor, in der Gegend 
von Salıda (West.Sumatra) in einem bestimmten Terrain 
Gold abzubauen, mit einem Kapitale von f. 1500000. 

Eine andre Gesellschaft, „Bergkonzession Siak“, beab- 
sichtigt in den Hochlanden des Reiches Siak (Ost-Sumatra) 
bei den Flüssen Tapong Kiri und Tapong Kanan in einem 
begrenzten Terrain Zinnerz abzubauen, nachdem das Vor- 
kommen dieses Erzes daselbst schon von früher her be- 
kannt ist. Eine dritte Unternehmung bemühte sich, Erdöl 
zu gewinnen im Distrikte Unter-Langkat (Ost-Sumatra), 
hatte jedoch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Geschürft wurde ferner nach Zinnerz in Süd - Sumatra 
(Lampongsche Distrikte), doch ohne Erfolg, während einem 
russischen Reisenden M. von Hedenström, der in Atjeh 
(Malaba) nach Gold schürfen wollte, dies seitens der indi- 
schen Regierung wegen noch nicht hergestellter Ruhe in 
diesen Gegenden nicht bewilligt wurde. 

Eingeborne beschäftigten sich nur wenig mit Gold- 
suchen in den Padangschen Hochlanden an einigen Orten, 
da das Erträgnis ein geringes ist. 


4. Celebes. 


In der Minahassa, im nördlichen Celebes (Residentschaft 
Menado, Abteilung Gorontalo) wurde seitens der indischen 
Regierung nach Gold geschürft an Orten, die schon von alters 


Um die daniederliegende 


her bekannt waren und wo durch die einheimische Be- 
völkerung auch schon lange Gold gewonnen wurde. In 
Sumelatta (Distrikt Kwandang) wurden zwei goldführende 
Gänge verfolgt, die bis in eine gewisse Teufe schon durch 
die Eingebornen abgebaut wurden, während bei der ver- 
lassenen Goldmine Patente die Untersuchungen kein be- 
friedigendes Resultat ergaben. 


9. Bangka. 


Auf der Insel Bangka, wo bekanntlich die Zinnminen 
Eigentum der Regierung sind und durch chinesische Ar- 
beiter ausgebeutet werden, war die Produktion im Jahre 
1886/87 77089,82 Pikol, also um 537 Pikol höher als im 
Vorjahre. Das meiste Zinn lieferten wieder, wie gewöhn- 
lich, die Distrikte Sungei Liat, Blinju und Pangkal Pinang. 
Bemerkenswert ist, dafs der Prozentsatz, den die Privat- 
minen, die seit einigen Jahren ins Leben gerufen wurden, 
an Zinnerz lieferten, ein höherer war als im Vorjahre. 
Während im letztgenannten Jahre die Regierungsminen 
74,5 Proz. der Produktion lieferten und die Privatminen 
blofs 17,4 Proz., war das Verhältnis im Jahre 1886/87 
70,5:21,0. Die Anzahl der Regierungsminen (98) vermin- 
derte sich mit sieben; die Privatminen nahmen ungemein 
zu, und betrug ihre Anzahl 198. Mit Hilfe von Dampf- 
kraft — seit: einigen Jahren versuchsweise eingeführt — 
wurde in sieben Minen gearbeitet, namentlich bei den 8 
tiefern Thalseifen und bei ungenügender Wassermenge 


zum Betriebe der chinesischen Kettenpumpen. Der Ver- 
kaufspreis des Zinn per Kilogramm war in diesem Zeit- 
raume von f. 52,44 bis 94,36, der Gewinn per Pikol war 
f. 45,36. (8. Billiton, 8. 1.) ’ 

6. Blitong. & 


Die Zinnproduktion auf der Insel Blitong (Billiton) war 
eine ungemein hohe; sie betrug 89193 Pikol, also um 1040 
Pikol mehr als im Vorjahre, und wurde bisher blofs einmal, 
im Jahre 1828/29, übertroffen. Das meiste Zinn lieferten 
die Distrikte Manggar und Linggang. Der Verkaufspreis 
(im Mittel) per Pikol Zinn betrug in Batavia f. 70,24. 


7. Inseln des Rioww-Lingga- Archipels. 


Von diesen Inseln, die eine gleiche geologische Be- 
schaffenheit wie Bangka und Billiton zeigen, und woselbst 
auch vor einer Reihe von Jahren die indischen Montan- ® 
ingenieure Everwyn und Menten das Zinnerzvorkommen 
konstatiert, resp. danach geschürft haben, wurde auf der 
Insel Sinkep der Versuch seitens Privater unternommen, 


Zinnerz zu gewinnen. Die Konzession erstreckt sich auf 
25 Jahre. 


d. Insel Timor. 


Auf dieser noch sehr unbekannten Insel unternahm ein 
Australier einige Reisen, um nach Gold zu schürfen. 
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Afrika. 

Die Afrikanische Gesellschaft in Deutschland hat nach 
l5jährigem Bestehen mit der Ausgabe des letzten Heftes 
der Mitteilungen ihre Thätigkeit eingestellt. Da die Regie- 
rung des Deutschen Reiches die vom Reichstage bewillig- 
ten Mittel auf eine wissenschaftliche Erforschung der deut- 
schen Schutzgebiete zu verwenden sich entschlossen hatte 
und diese Aufgabe selbst leiten wollte, konnte die Gesell- 
schaft nicht mehr über die nötigen Summen zur Aussen- 
dung selbständiger Expeditionen verfügen, und die Auflö- 
sung wurde um so bereitwilliger bewilligt, als einerseits 
seit der von den europäischen Mächten neuerdings betrie- 
benen Kolonialpolitik in Afrika auch der afrikanischen For- 
schung andre Aufgaben erwachsen sind, welche am besten 
von jeder Nation selbst auf den erworbenen Gebieten ge- 
löst werden, anderseits das Ziel, welches die Afrikanische 
Gesellschaft resp. ihre Vorgängerin, die Deutsche Gesell- 
schaft zur Erforschung Äquatorialafrikas, bei der Grün- 
dung im Herbste 1872 sich gesteckt hatte, im wesentlichen 
erreicht ist. Und nicht gering ist der Anteil, welcher als 
Leistung der Deutschen Gesellschaft bei der Aufhellung 
von Äquatorialafrika in Anspruch genommen werden muls: 
der Aufschwung, den die afrikanische Forschung in diesem 
Zeitraume genommen hat, die starke Thätigkeit, welche 
Engländer, Franzosen, Spanier, Portugiesen, Belgier seit- 
dem entfaltet haben, sind auf den Anstols zurückzuführen, 
welchen das erste Erscheinen einer grolsen deutschen Ex- 
pedition in Westafrika gab. Als unmittelbare Erfolge der 
Afrikanischen Gesellschaft in diesem Zeitraume sind zu 
nennen: die ersten genauen Aufnahmen an der Loango- 
küste, Dr. Lenz’ Vorstofs auf dem Ogowe, die gänzliche 
Entschleierung des südlichen Kongobeckens durch Pogge, 
Schütt, Buchner, Wifsmann, Kund, Tappenbeck, Wolf und 
Büttner, die Durchwanderung der Sahara nach Timbuktu 
durch Dr. Lenz, Flegels weitere Erforschung des Benue 
und sein Vorstols nach Süden, Rohlfs’ Kufra-Reise, Rohlfs’ 
und Steckers Aufnahmen in Abessinien und endlich die 
Aufnahmen in Ostafrika von Dr. Kaiser und die Erforschung 
des Gebietes zwischen Luapula und Lualaba durch Dr. Böhm 
_ und Reichard. Ein dankenswertes Verzeichnis der auf 
diese Expeditionen bezüglichen Veröffentlichungen ist von 
W. Erman für das letzte Heft zusammengestellt worden; 
über mehrere derselben müssen wir uns leider noch immer 
_ mit vorläufigen Berichten und provisorischen Kartenskizzen 
begnügen. 

Ein weiteres Ergebnis von Dr. Steckers Reise in Abes- 


_ sinien und den Galla-Ländern ist die Karte des Südostabhan- 


ges. des Abessinischen Hochplateaus zwischen dem Aschangi- 
See im N und dem Ardibbo-See im S. Dieselbe ist eine 
wesentliche Verbesserung gegen die Darstellung nach Krapf 
_ und Lefebvre; über die Berechtigung seiner Abweichungen 
von den englichen Aufnahmen während des abessinischen 
 Feldzuges, welche zwar nur den Westrand seiner Karte 
_ berühren, hat Dr. Stecker keinen Aufschlufs gegeben. Auf- 
fallend ist besonders die bedeutende Vergröfserung des 
 Aschangi-Sees gegen die englische Darstellung. 

Wie dieses Blatt, ist auch die grolse dreiblätterige Karte 
über Eduard Rob. Flegels Reisen im Gebiete des Benue 1882 


bis 1884 (Mafsstab 1:500000) von Dr. Rich. Krepert be- 
arbeitet worden, welcher zugleich ausführlichen Bericht über 
die Aufnahmen selbst und ihren Wert erstattet und ganz 
besonders auf die Unsicherheiten hinweist, welche sich bei 
der Konstruktion des umfangreichen Materials ergeben haben. 
Die Grundlage der Karte bildet eine Serie von 11 Breiten- 
und der 2 Längenbestimmungen für Loko, den Ausgangs- 
punkt der Reise, und Ngaundere, den südöstlichsten Punkt, 
welche von EZ. Stück berechnet sind. Die an diese Punkte 
und an Baikies Aufnahme des Benue bis Djen angeschlossene 
Konstruktion der Routen ergab eine bedeutende Verkür- 
zung derselben gegen Flegels eignen ersten Entwurf; Jola, 
die Hauptstadt von Adamaua, wird hiernach um 36 Min. 
nach Westen und fast wieder in die von Barth gegebene 
Lage versetzt, und dadurch wird wieder Raum für die 
Barthsche Darstellung der Gebiete im NO von Adamaua 
geschaffen. Der rastlose Eifer, welcher Flegel bei seiner 
Unternehmung beseelte, spiegelt sich auch in seinen Auf- 
nahmen wieder, wie ein Blick auf die Karte lehrt. Aber 
gerade die Fülle der Aufzeichnungen seitens eines unge- 
schulten Beobachters hat einesteils die Konstruktion we- 
sentlich erschwert, anderseits die zweifelhaften Punkte und 
die Unsicherheiten vermehrt, um so mehr, als es dem 
Reisenden nicht mehr vergönnt war, die bei der Konstruktion 
sich ergebenden Zweifel teilweise zu beseitigen. Welche 
Fehler den Flegelschen Aufnahmen auch anhaften mögen, 
so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, dafs sie ein 
dauerndes Denkmal seiner Thätigkeit bilden werden; seine 
Nachfolger auf demselben Forschungsgebiet mögen wohl mit 
Material zu ihrer Umarbeitung und Verbesserung zurück- 
kehren, als unzuverlässig beseitigt werden sie jedenfalls 
nicht). 

Die Lücke in der Darstellung des Kuango zwischen der 
Steinbarre von Kigundji, dem fernsten Punkte von Major 
v. Mechow, und der Mündung wird endlich ausgefüllt durch 
die Aufnahme von Dr. Mense, welcher an der Fahrt des 
Missionars Grenfell im Dezember 1886 teilgenommen hatte. 
Der Fehler, dals Dr. Mense nicht sofort von der Mündung 
an beobachtet hat, sondern erst nach 11—2stündiger Fahrt 
nahe der Einmündung des Djuma, wird sich nur auf Kar- 
ten in sehr grolsem Malsstabe bemerkbar machen. Die 
von Missionar Grenfell herrührenden Höhenbestimmungen 
am Kuango müssen eine Erhöhung um 40 m erfahren, da 
Grenfell den Ausgangspunkt seiner Fahrten, Stanley Pool, 
zu 800 F. (240 m) annimmt, während ihm nach v. Danckel- 
mans wiederholten sorgfältigen Berechnungen eine Höhe von 
280 m zuzuschreiben ist. Die Konstruktion der Mense- 
schen Aufnahme des Kuango in 1:25000, welche im ver- 
kleinerten Mafsstabe 1:300000 veröffentlicht wurde, er- 
möglichte auch eine Beseitigung der Zweifel über die Route 


1) Bei dieser Gelegenheit sei auch auf die Briefe hingewiesen, welche 
Flegel in d. J. 1876—85 von Afrika an seinen Bruder richtete und die 
von diesem jetzt der Öffentlichkeit übergeben werden (Deutsche Revue 1889, 
S. 60 fi). Sie geben einen neuen Beweis des glühenden Enthusiasmus 
für eine aktive Kolonialpolitik Deutschlands, welche ihn schon lange, bevor 
er selbst als Forscher thätig sein konnte, beseelte. Hoffentlich folgt die- 
sen Briefen ein ausführlicher zusammenfassender Bericht über seine Unter- 
nehmungen, 
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von Dr. Rech. Büttner (s. Peterm. Mitteil. 1886, S. 150), 
indem der Punkt Muöne Kwako, an welchem derselbe den 
Kuango verliefs, durch Dr. Menses Aufnahme annähernd 
festgestellt werden konnte, während der Punkt, wo er den 
Nsadi-Bulumbo, d. h. den Kongo und nicht wiederum den 
Kuango, wie Dr. Büttner damals annahm, erreicht hatte, 
auf Baumanns Kongo-Karte bestimmt werden konnte. Aus- 
führliche Auszüge aus Dr. Büttners Tagebuch, Darlegungen 
der wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Expedition, welche 
auf die Ethnographie der Bewohner, Beschaffenheit des 
Landes, seine klimatischen und gesundheitlichen Verhält- 
nisse, Erzeugnisse des Bodens und der Thätigkeit der Be- 
wohner Bezug haben, sowie ferner eine Schilderung der 
botanischen und zoologischen Beobachtungen und ein Über- 
blick über die bisherige Bearbeitung seiner umfangreichen 
Sammlungen, endlich Dr. v. Danckelmans wiederholte Be- 
rechnung der Büttnerschen Höhenmessungen schliefsen das 
interessante Heft. 

NW-Afrika. — Die grolsartigen Erfolge, welche 
durch die Erbohrung artesischer Brunnen im Bette des Ued 
Rir im südlichen Algier erzielt worden sind, werden durch 
folgende Tabelle von @. Zolland besonders deutlich ver- 
anschaulicht. 


Französische Brunnen im Ued Rir. 
Mittlere 
Zahl Wassermenge | Wassermenge 
2 pro Minute. pro Brunnen u. 
Minute. 
380% ne 2 Re 64 103195721 1,624 1. 
RD er Me ce ad 6ER 70 110,937 1,589 „ 
ER RED RS 78 129 347 „ 1,658 „ 
SB Met EEE ART 88 136 621 „ 1,552, 
LSSA RE MEIDET UEN . 98 156 121 „ 1,592, 
SSH. Be ar RR 104 16174512, 1,552 „ 
SSL Mae rare 106 165051, 1,537 „ 
DS US TE en 115 7229, 1,5417, 
TESER EEE N N aan 1927136, 15587, 
1889. 127 204136, 1,607 » 


Im Laufe von 9 Jahren hat sich also sowohl die Zahl 
der Brunnen als auch der erbohrten Wassermasse verdop- 
pelt, und durch den Nachweis der annähernden Beständig- 
keit der mittlern Wassermenge pro Minute werden auch 
die Befürchtungen derjenigen beseitigt, welche zu der An- 
nahme neigen, dals die neuen Bohrungen nur zum Schaden 
der ältern Brunnen unternommen werden können. Dals ein 
planlos betriebener Raubbau schliefslich das unterirdische 
Wasserbecken des Ued Rir erschöpfen kann, ist natürlich 
nicht ausgeschlossen. (0. R. Soc. Geogr. Paris 1889, 
S. 269.) 

Goldküste. — Hauptmann v. Frangois ist auf einer 
neuen Reise von Januar bis April 1889 über Kpandu und 


Kratji nach Salaga gelangt und ist nach einem 10tägigen 


Ausfluge nach dem Volta wieder an die Küste zurückge- 
kehrt. Eine Reihe von Schleifenmärschen, Kreuzungen von 
bekannten Stralsen und mehrere Breitenbestimmungen er- 
möglichten ihm die Kontrolle der Aufnahmen während seiner 
ersten Reise, so dafs die demnächst erscheinende neue 
Karte manche Ergänzungen bieten wird. Die Höhe des 
Adaklu, welchen Dr. Henrici zu ca 3000 m angenommen 
hatte, ist, wie v. Francois mitteilt, zu 820 m bestimmt wor- 
den. (Mitteil. aus deutschen Schutzgeb. 1889, 8. 33.) 
Von seiner Station Bismarckburg aus hat, Stabsarzt 
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Dr. Z. Wolf im Januar 1889 einen kriegerischen Zug in 
das südlich angrenzende Land Kebu unternommen und da- 
durch eine Sicherung des Karawanenverkehres mit der Küste 
erreicht. Kebu ist ein anmutiges, reich bewässertes Ge- 
birgsland, welches für Anlage von Plantagen und für Vieh- 
zucht sich besonders zu eignen seheint. (Ebend. S. 36.) 

Äquatoriale Gebiete. — Während Dr. Zintgraff 
laut telcgraphischer Meldung seinen Vormarsch nach Ada- 
maua von der Barombi- Station bis Ibi am Benue in der 
Zeit vom Dezember 1888 bis Juni 1889 glücklich beendete, 
hat sein Begleiter, Hauptm. Zeuner, im Januar eine l4tägige 
Exkursion nach Bioko, einem schon früher von Dr. Zintgraff 
erreichten wichtigen Punkte am obern Massake, ausgeführt. 
Ein Weitermarsch nach N oder NO erwies sich als nicht 
ausführbar, da nach übereinstimmenden Aussagen der Be- 
wohner aus der Umgebung ein grölserer Streifen unbewohnten 
Gebirgsterrains sich auszudehnen scheint. Die Aufnahmen 
von Hauptm. Zeuner, sowie die kartographischen Resultate 
der Fahrten von Leut. zur See Graf Bernstorf auf dem 
Akwa-Jafe, dem Rio del Rey, dem Ndian und den Verbin- 
dungsarmen, auf dem Massake und Meme lieferten das Ma- 
terial zu einer Karte des englisch-deutschen Grenzgebietes, 
welche manche Abweichungen gegen die Darstellung nach 
den ältern Aufnahmen (s. Mitteil. 1888, S. 284) zeigt. Zu 
gunsten der Konstruktion von Routenaufnahmen eine Breiten- 
bestimmung gänzlich unberücksichtigt zu lassen, wie es hier 
bei der Soden-Insel geschah, ist übrigens nur dann zulässig, 
wenn wohlbegründete Zweifel an der Zuverlässigkeit der 
Breitenbestimmung vorliegen. (Ebend. S. 38.) 

Ebenso wie Hauptm. Zeuner ist auch Hauptm. R. Kund 
zu einem kurzen Aufenthalte wieder in Europa eingetroffen. 
Nachdem die Versuche, eine Station am obern Sannaga zu 
errichten, milsglückt waren, hatte Kund Ende 1888, unge- 
fähr seiner ersten Route folgend, wieder einen Vorstols ins 
Innere gemacht und im Februar 1889 die Station zwischen ° 
dem obern Njong und Sannaga im Dorfe des Zonu (Ep- 
sumb auf der Karte des Schutzgebietes von Kamerun) ge- 
gründet, welche unter Leitung von Premierleut. Tappenbeck 
gestellt wurde. (Ebend. S. 61.) 

Die deutsche Ewpedition zur Unterstützung von Dr. Hmin- 
Pascha hat trotz der ungünstigen Verhältnisse, welche gegen- 
wärtig noch in Ostafrika herrschen, ihren Marsch ins Innere 
angetreten. Der Vormarsch vom deutschen Schutzgebiete 
aus war von der Regierung untersagt worden, weil die Mit- 
glieder der Expedition leicht in die Hände der Aufstän- 
dischen fallen konnten und dann als Geiseln dazu dienen 
mulsten, die Malsnahmen zur Unterdrückung des Aufstandes ° 
zu hemmen; ebenso wurde die Landung im Bereiche des 
englischen Schutzgebietes nicht gestattet. Zudem wurde 
ein grolser Teil der Waffen, welche das Expeditionsschiff 
den Bestimmungen der Blockade zuwider an Bord hatte, vom 
englischen Blockadegeschwader mit Beschlag belegt. Trotz 
aller dieser Hindernisse bewerkstelligte Dr. (C. Peters am 
15. Juni seine Landung in der Kweiho-Bucht nördlich von 
Lamu und trat von dort seinen Marsch durch das südliche 
Somali-Land nach dem Tana an in der Absicht, das englische 
Schutzgebiet im Norden zu umgehen und auf direktem Wege 
Ladö zu erstreben. Gelingt dieser Plan, so stellt sich Dr. Pe- 
ters den tüchtigsten Afrikaforschern der Gegenwart würdig 
an die Seite. Nach seinem Aufbruche wurde der Expe- 
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ditionsdampfer „Neära“ wegen Blockadebruchs von der eng- 
lischen Flotte aufgebracht und als Prise erklärt. Die Nach- 
sendung von Vorräten, Provisionen &c. an die Expedition 
wird dadurch auf Schwierigkeiten stolsen. 

Seinen Verdiensten um die Erforschung des Nyassa- 
Gebietes hat Konsul HZ. E. O’Neill noch ein weiteres 
hinzugefügt durch Schaffung einer sichern Grundlage für 
die Kartographie seines Forschungsgebietes. Durch die 
Längenbestimmung von Blantyre, welche er 1885 durch 
82 Monddistanzen gemessen hatte, und die eine östliche 
Verschiebung dieses wichtigen Zentralpunktes von 7+ Mi- 
nuten ergab, war O’Neill auf die Vermutung gekommen, 
dals dieser Fehler in der Länge auch am Westufer des 
Nyassa-Sees stattfinden werde, weil der verdienstvolle Ver- 
messer desselben, der früh verstorbene Ingenieur E. Ste- 
wart, als Basis seiner chronometrischen Längenbestimmun- 
gen die Station Blantyre angenommen hatte. Und in der 
That mu/s nach O’Neills mit grofser Sorgfalt ausgeführten 
chronometrischen Längenbestimmungen das Westufer des 
Sees auf der Karte um mehr als 7 Min. nach Osten ver- 
schoben werden. (Scott. Geogr. Magaz. 1889, 8. 337.) 


| Breite. Länge. 
Quelimane, Britisches Vizekonsulat . \. | 17° 51’ 44”| 36° 52’ 15" 
Mambusha, nahe der Vereinigung der 
Flüsse Mutu und Quaqua . . DET OT EN E30 7.98 


 Vieenti, Station der African Lakes &, 


Nordufer des Sambesi (Sl eiTe E55 2420, 
Shupanga, portugiesisches Fort am Süd. 
fer des Sambesi ı » 2... .|18 1 38|35 36 59 
_ Morambala-Gebirge . . 170235239035. 219558 
Katunga am Shire Unterhalb der Marchi- 
son-Fälle . 2 a u a Ra Kr Ba 1,5 Ve 
a En kn lulbr A725 85 146 
15,47 10 |55 2.2658 
een... 1A,-2 150) 34 BL 13 
 Bandawi. a a 1} 0 | 34 12 18 
Karonga. . . IE : _ 33 58 252 
Südafri k a. — Zi einer gelegeneren Zeit konnte die 


seit längerer Zeit erwartete, von Fr. Jeppe bearbeitete Map 


of the Transvaal or S. A. Republie and surrounding territorzes, in 
4 Bl. und im Malsstabe 1:1000000 (London, Dulau. 42 sh.), 


zur Ausgabe kommen, als gerade jetzt, wo der portugiesisch- 


ER 


_ allgemeine Aufmerksamkeit auf einen Staat hinlenkt, 
cher seit Jahren eine neue, von britischem Einflusse unab- 


englische Streit über den Besitz der Delagoa-Bai-Bahn die 
wel- 


_ hängige Verbindung mit dem Meere erstrebt, um auf diesem 


Wege seine reichen Bodenschätze zur Ausfuhr bringen und 
dadurch von der engherzigen, die kommerzielle und poli- 
tische Entwickelung des Landes beeinträchtigenden Politik 


_ der englischen Kolonien in Südafrika sich befreien zu können. 


_ Die Karte reicht von 20—31° S. Br. und von 224—33° 


Ö.L. v. Gr., sie umfalst demnach nicht allein die Südafri- 
kanische Republik, sondern noch den ganzen ÖOranje-F'rei- 


staat, Basuto-Land, Natal mit Sululand, Ost- und Westgri- 


qualand nebst Teilen der Kap-Kolonie, die östlichen Gebiete 
von Britisch-Betschuanenland, gröfsere Teile des Matebele- 


1) O’Neills Längenbestimmung für Blantyre mittels Monddistanzen im 
Jahre 1885 ergab 35° 3° 52”, also einen Unterschied von nur 1’ 26”. 


2) Die Beobachtungen mulsten wegen eines Angriffes der Araber ab- 


_ gebrochen werden; das Resultat ist daher nicht mit derselben Zuverlässig- 
_ keit bestimmt worden wie bei den übrigen Stationen, 
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Reiches, sowie die an Transvaal angrenzenden Distrikte 
der portugiesischen Kolonie. Im Hinblick auf die bishe- 
rige Darstellung dieses umfangreichen Gebietes ist Jeppes 
Arbeit geradezu revolutionär, denn mit Ausnahme der Küsten- 
linie und der gut vermessenen Teile der Kap-Kolonie und 
Natals bleibt nichts bestehen. Von der Östgrenze von Trans- 
vaal, welche bei dem Durchbruche des Komali durch die 
Lebombo-Kette bereits um 1/4° westlicher zu liegen kommt, 
beginnt die westliche Verschiebung von ganz Transvaal, 
welche bei der Hauptstadt Pretoria nach Lemesuriers 
telegraphischer Längenbestimmung bereits 37 Minuten be- 
trägt, um an der Westgrenze nach den Bestimmungen der 
englischen Grenzkommission auf fast 45 Min. zu steigen. 
Im Norden liegt Lydenburg gegen Petermanns Konstruktion 
um 1/,°, gegen Merenskys Annahme sogar um einen vollen 
Grad westlicher; für Schoschong hat Jeppe annähernd das 
Mittel aus Mohrs und Serpa Pintos Bestimmung angenom- 
men, ein Verfahren, gegen welches sich allerdings berech- 
tigte Einwände erheben lassen, welches aber als Notbehelf 
bei so stark widersprechenden Angaben annehmbar erscheint. 
Diese bedeutende Verschiebung des ganzen Landes bedingt 
natürlich auch eine gänzliche Veränderung der Situation, 
Flüsse und Wege erhalten eine andre Richtung, mit einem 
Worte: von den bisherigen Karten von Transvaal kann gar 
nichts beibehalten werden. Das Material zu dieser für die 
Karte von Südafrika grundlegenden Arbeit sind. amtliche 
Aufnahmen in den einzelnen Ländern und Kolonien, sowie 
zahlreiche andre nicht veröffentlichte Arbeiten, namentlich 
an Ortsbestimmungen, deren Benutzung der Verfasser nach 
rastlosen Bemühungen ermöglichen konnte; in einer Bemer- 
kung im Titel werden die wichtigsten Quellen und Original- 
arbeiten angeführt. An wissenswerten Mitteilungen bietet die 
Karte aulser den politischen Abgrenzungen nach Staaten und 
Distrikten, welche auch, namentlich in Transvaal, eine bedeu- 
tende Veränderung erfahren haben, die Angabe der jetzt 
ausgebeuteten Goldminen, denen auch drei Nebenkarten in 
1:500000 gewidmet sind, und von Punkten, wo Gold nach- 
gewiesen ist, des Wegenetzes mit Hervorhebung der Post- 
stralsen, der T'elegraphenlinien, der im Betrieb befindlichen 
und projektierten Eisenbahnen, von Missionsstationen, Kralen 
der Eingebornen &c. Nach der Karte im englischen Bluebook 
C. 5488, deren Angaben vom englischen Premierminister 
im Parlament als mafsgebend bezeichnet wurden, verläuft 
die Nordostgrenze des englischen Schutzgebietes im Bet- 
schuanenlande am Unterlaufe des Shashaflusses, nicht des 
Macloutse. Britisch-Betschuanenland ist seit dem Abschlusse 
der Karte, wie aus der neuesten Ausgabe: der Postal Route 
Map of Cape Colony and adjacent territories hervorgeht, in 
vier Distrikte: Kuruman, Taung, Vryburg und Mafeking 
geteilt worden. Die technische Ausführung ist eine vor- 
zügliche; die Blätter sind in Kupfer gestochen, aber durch 
lithographischen Umdruck vervielfältigt. Der Preis wird 
leider der Verbreitung der Karte hinderlich sein. 

F. 0. Selous, der bekannte Erforscher des Gebietes am 
mittlern Sambesi, hat Anfang Mai eine neue Reise in das 
Mashonaland angetreten, welche die Erschlielsung seiner 
Bodenschätze, namentlich die Untersuchung nach abbau- 
würdigem Golde zum Ziele hat. In Verbindung mit diesem 
Unternehmen steht die Wiederaufnahme seines 1888 geschei- 
terten Planes (Mitteil. 1889, S. 54 u. 126), vom Sambesi aus 
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nach der Landschaft Garenganze zwischen Lualaba und Lua- 
pula, wo seit 1885 englische Missionare thätig sind, vor- 
zudringen und den lwualaba bis Njangwe, vielleicht den 
ganzen Kongo zu verfolgen. Gestützt auf seine durch fast 
l0jährige Reisen gewonnenen Erfahrungen spricht sich Se- 
lous für eine Besiedelung des Mashonalandes durch englische 
Ackerbauer aus, was schon den Erfolg haben würde, die 
Reste der friedfertigen, ackerbauenden Mashonas gegen die 
Angriffe der kriegerischen Matabele zu schützen, deren 
Oberherrschaft über das ganze Mashonaland von ihm be- 
stritten wird. Selous gibt allerdings zu, dafs auch im 
Mashonaland Malaria vorkomme, ist aber der Ansicht, dafs 
dieselbe bei grölserer Pflege des Ackerbaues verschwinden 
würde. (Fortnightly Review 1889, XLV, S. 661.) 

Ergänzungen zu der Karte der Route von Angra Pe- 
quena nach Bethanien, nebst zahlreichen Höhenangaben ent- 
hält eine Skizze von E. Hermann, welcher eine Untersuchung 
des südwestafrikanischen Schutzgebietes, namentlich im Hin- 
blick auf eine etwaige Besiedelung durch deutsche Acker- 
bauer und Viehzüchter, begonnen hat. Seine Reisen er- 
streckten sich von Angra Pequena nach Osten über Betha- 
nien bis Keetmannshoop, dann in nördlicher Richtung bis 
Okahandja und an die Walfischbai und zurück über Rehoboth 
und Grootfontein nach Bethanien. Eine Besiedelung mit 
Deutschen aus dem Bauern- und Arbeiterstande glaubt Her- 
mann mit gutem Gewissen verantworten zu können. „Das 
Wie ist nur die Frage“, welche er in keineswegs genügen- 
der Weise löst, da auch er den durch wüste Strecken vom 
Meere getrennten Ansiedlern kein leicht erreichbares Ab- 
satzgebiet für Produkte der Landwirtschaft und namentlich 
der Viehzucht zeigen kann. (Deutsche Kolonialzeitg. 1889, 
Nr. 26 u. 27.) 

Madagaskar. — In aller Stille hat ein norwegischer Missio- 
nar eine höchst wichtige Reise ausgeführt, welche, obwohl be- 
reits in der zweiten Hälfte 1887 vollendet, erst jetzt in weitern 
Kreisen bekannt wird (Antananarivo Annual 1888, S. 440): 
der Missionar J. Nielsen-Lund hat von Ende Juli bis Ende 
November 1887 als erster Europäer das südliche Madagas- 
kar durchkreuzt. Auf einer bisher nicht aufgenommenen 
Route reiste er quer durch das Bara-Land, anfänglich in« 
nordwestlicher, dann in südlicher Richtung, befuhr den 
Onilahy, den Oberlauf des St. Augustin-Flusses bis zur 
Landschaft Tanosy, welche er in östlicher Richtung durch- 
schnitt; dann wandte er sich nach Süden und kreuzte an- 
fänglich eine menschenleere und wasserarme Wildnis, später 
dichter bewohnte Gebiete. Entgegen der bisherigen An- 
nahme ist der südliche, bisher unbekannte Teil nicht eine 
weite, von einzelnen Hügeln besetzte Fbene, sondern ein 
Gebirgsland mit Gipfeln von über 4000 F. (1200 m) Höhe. 
Bei Fort Dauphin erreichte die Reise durch unerforschtes 
Gebiet ihr Ende; die Rückkehr nach Norden wurde längs 
der Küste fortgesetzt. Hoffentlich wird durch eine baldige 
Bearbeitung der Karte von Nielsens wichtiger Reise die 
grolse Lücke auf der Karte von Madagaskar ausgefüllt. 

Eine sehr detaillierte Aufnahme des Unterlaufes des 
Antanambalana-Flusses, welcher in die Antongil-Bai in NO- 
Madagaskar mündet, hat Z. ZZ. Ransome im April 1888 aus- 
geführt. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 295.) 
Es gelang, den Flufs 22 miles (35 km) stromauf zu befahren. 


(Geschlossen am 30. Juli 1889.) 


Die Umgebung des Flusses ist aufserordentlich fruchtbar 
und reich an Waldungen. 
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Australien und Polynesien. 


Neuguinea. — Der so lange und von verschiedenen 
Forschern erstrebte Triumph, den mutmafslichen Gipfelpunkt 
von Neuguinea, das Owen Stanley-Gebirge, zu überwinden, 
ist endlich vom jetzigen Administrator der Kolonie, Dr. Win. 
Mae Gregor, davongetragen worden. Am 15. Juli traf im Kolo- 
nialministerium in London folgende Depesche ein: „Mac Gregor 
nach Port Moresby zurück nach höchst erfolgreicher Erfor- 
schung des Owen Stanley-Gebirges. Gipfel Mount Victoria 
benannt, 13121 F. (4000 m). Neuer Berg im Norden des 
Owen Stanley 12500 F. (3810 m), Albert Edward benannt. 
Viele andre Gipfel von geringerer Erhebung entdeckt und 
benannt.“ 

Seine Mitteilungen über Niederländisch-Neuguinea setzt 
der Gouverneur von Ternate, F. 8. A. de Olereg, fort in 
einem Beitrage über die Küste von Ja-oer im südlichen Teile 
der. Geelvink-Bai, in welchem er eine Reihe von Ergän- 
zungen und Verbesserungen zu Dr. A. B. Meyers Darstellung 
gibt. (Indische Gids 1889, S. 1112, mit Skizze.) 

Auf einem mehrtägigen Ausfluge von Finschhafen aus 
hat der Botaniker Dr. E. Hellwig im Januar 1889 den 970 m 
hohen Sattelberg erstiegen, welcher ca 9km von der Küste 
entfernt, also sehr schroff ansteigt. Der ganze Gipfel ist 
bewaldet, so dafs nur von einem hohen Baume Peilungen 
nach entfernten Gipfeln genommen werden konnten. Die 
Route ist auf einer von Dr. C. Schrader ausgeführten Auf- 
nahme der Umgegend von Finschhafen in 1: 75000 eingetragen. 
(Nachr. Kaiser Wilhelms-Land 1889, S. 40, mit Karte.) 

Auf Grund einer fliegenden Vermessung an Bord des 
Dampfers der Neu-Guinea-Kompanie hat Landeshauptmann 
Freih. v. Schleinitz eine Karte der Nordküste von Kaiser Wi 
helms- Land vom Kap Cretin bei Finschhafen bis zu den 2 
Legoarant-Inseln bei Hatzfeldthafen in dem grofßsen Maßs- 
stabe 1:500000 bearbeitet. Obwohl für eine sorgfältige 
Vermessung nicht genügende Kräfte zur Verfügung standen, 
ist doch eine für nautische Zwecke völlig ausreichende Ge- 
nauigkeit erzielt worden, weil jede Küstenstrecke wieder- 
holt befahren und die frühern Beobachtungen stets kon- 
trolliert wurden, so dafs bei Bearbeitung der Karte die auf 
Grund der Peilungen und des Schiffsbesteckes konstruierten » 
Küstenlinien fast ganz genau mit nach Länge und Breite 
bestimmten Punkten zusammenfielen. Grofse Sorgfalt wurde 
auf die Untersuchung von Häfen verwendet, da die Feststel- 
lung von guten Ankerplätzen für die Erschliefsung des Lan- 
des von besonderer Wichtigkeit ist. (Ebendas. 8. 47—87.) 78 

Die vorläufige Skizze des Kaiserin Augusta-Flusses 
(s. Mitt. 1887, 8. 32) erfährt bedeutende Veränderungen 
durch die endgültige Konstruktion der auf der zweimaligen 
Befahrung 1886 und 87 gemachten Aufnahmen der wissen- 
schaftlichen Expedition unter Leitung von Dr. ©. Schrader. 
(Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1889, Nr. 2 u. 3) 
Für grölsere Seeschiffe ist der Flufs bis an die ersten Berg- 
züge, das Hunstein-Gebirge, fahrbar (142° 50’ Ö. 1.) 
an dem fernsten Punkte (141° 54’ Ö. L.) war die Grenze 
der Schiffbarkeit für kleinere Dampfer noch nicht erreicht. 

H. Wichmann, 


y 


TR 


DEREN 


EEE 


A 
& 
1: 
in 
> 


De Pe Ey Ben 


Das Massiv des Adai-Choch im zentralen Kaukasus. 
Von Moriz v. Döchy. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Es ist eine irrige Vorstellung, welche den Kaukasus 
als eine einfache Bergkette auffalst, und dieselbe mufs sich 
vielmehr der Anschauung hinneigen, dafs der Kaukasus, 
wenn auch der bestimmende Grundzug im Aufbaue des- 
selben der einer Kette ist, ein Gebirgssystem bildet, wel- 
ches ein sehr kompliziertes, mannigfach gegliedertes Gefüge 
besitzt, dessen einzelne Teile allerdings orographisch zu- 
sammengehören. 

Betrachten wir z. B. den zentralen Teil des kaukasi- 
schen Hochgebirges, wie man denselben vom Norden aus 
der kaum den Charakter einer Thallandschaft tragenden 
Terekebene erblickt, so erhebt sich vor dem Beschauer ein 
mächtiger Bergwall: vorerst unvermittelt aufsteigende, be- 
waldete Vorlagen, über welche sich in mittlerer Höhe nackte 
Felskämme hinziehen, deren zerrissene Linie dann schneeige, 
scharfgeschnittene Gipfel, glänzende Firnpyramiden, als 
Krönung des Ganzen, überragen. Diese hintereinander 
aulsteigenden Bergketten sind nun der wasserscheidenden 
Hauptkette, in parallelen Strichen mit derselben, vorgela- 
gert, und senkrecht stofsen steile Querjoche auf die Achse 
des Hauptkammes. Zwischen denselben ziehen die Linien, 
welche den Lauf der Querthäler markieren. 

Das eingehendere Studium des zentralen kaukasischen 
Hochgebirges wird die Mannigfaltigkeit der orographischen 
Verhältnisse in verwirrender Grolsartigkeit noch näher legen. 
Es werden sich teils auf Grund ihrer Reliefbildung, teils 
auf Grund von geognostischen Trennungslinien Teile dieses 
Gebirgssystems abgrenzen, die sich typisch als gesonderte 
Gruppen ausscheiden lassen. 

Eine der bedeutendsten dieser Gruppen trifft der Blick 
_ dort, wo durch ein vom Hauptkamme niederziehendes Quer- 
thal die Wasser des Ardon dem Terekflusse zueilen. Eine 
Reihe schneeiger Hochgipfel ragt dort über die vorgelager- 
ten Bergzüge empor, beherrscht von einer 4646 m R. G. St.!) 


1) Den durch den russischen Generalstab bestimmten Höhen ist R. G. St. 
beigefügt. Die übrigen Höhen, welche keine andre Quellenangabe tragen, 
sind Ergebnisse aus meinen Beobachtungen, und zwar wurden die mit B. 
bezeichneten Höhen mit dem Quecksilberbarometer bestimmt, während jene 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft IX. 


hohen Pyramide, deren Namen wir auch auf die Gruppe 
anwenden: es ist die Gruppe des Adai-Choch. Die öst- 
liche Umrandung dieser Gruppe bildet das mittlere Ardon- 
thal, die südliche der obere, zum Mamissonpasse führende 
Zweig des Ardonthales und das oberste, östliche Quell- 
gebiet des Rion. Im Norden umgrenzt die Adai-Choch- 
Gruppe eine Linie, welche wir aus dem Ardonthale durch 
das Seitenthal des Sadonbaches und über die Wasserscheide 
zwischen Ardon und Uruch zu den östlichen Quellflüssen 
des letztern führen. Im Westen setzt sich die Gruppe 
im Hauptkamme des Gebirges fort. Das Massiv des Adai- 
Choch im engern Sinne schliefst dort an die Burdschula- 
kette. 

Das Querthal des Ardon. — Als trüber Strom, in brei- 
tem Bett dahinschielsend und stellenweise seine Ufer über- 
flutend, erreicht der Ardon das Terekgelände. Dort, wo 
Thalgehänge den Lauf desselben zu umschliefsen beginnen, 
liegt die Ortschaft Alagir in 625,5 m B Höhe. Hier be- 
findet sich ein ärarisches Hüttenwerk, in welchem die aus 
dem Sadoner Bergwerke gebrachten silberhaltigen Bleierze 
aufgearbeitet werden 1). 

Es ist eine offne Landschaft, durch die man in süd- 
licher Richtung, zwischen Buchen- und Eschenbeständen, 
sich den dicht bewaldeten, in sanften Linien verlaufenden 
Vorbergen nähert. Etwa 14 km vor Einmündung des 
Tamischkbaches in den Ardon verbreitet sich der Geruch 
von Schwefelquellen. Nach der vorliegenden Kreideforma- 
tion ist das Gebiet der Kalke gefolgt, in welchem sich 
— 9 km von Alagir — die Nachasschlucht öffnet, welcher 
der Ardon entströmt. Sein Ufer hat hier 742 m A Höhe. 
Der Blick durch das Defilee trifft in der Höhe auf die 


Punkte, welche mit Aneroiden bestimmt wurden, mit A. bezeichnet erschei- 
nen. Als korrespondierende Stationen dienten, je nach Lage des gemesse- 
nen Punktes, Tiflis, Wladikafkas und Kutais. 

1) Näheres hierüber und über den Bergbau in Sadon findet sich in 
dem vorläufigen Berichte, welchen mein Reisegefüährte, Herr K. ung. 
Staatsgeolog Dr. Franz Schafarzik, Teilnehmer an meiner dritten Kaukasus- 
expedition im Jahre 1886, im Jahrbuche des Kgl. ungar. Geologischen 
Instituts für 1887 veröffentlicht hat. 
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scharfgeschnittenen Linien, mit welchen der Schiefergipfel 
des Kariu-Choch (3403 m R. G. St.), welcher sich aus den 
dem Hauptkamme vorgelagerten latitudinalen Erhebungs- 
zügen aufschwingt, zum Ardon zieht. Unterhalb des auf 
hohen Felsen liegenden Aul (Dorf) Bis fliefst der Ardon in 
856 m A Höhe durch eine nackte Steinlandschaft, welche 
etwa 1 km weiter wieder eingeengt wird. Diese steinigen 
und vegetationsarmen Stufen — unähnlich alpinen Thal- 
landschaften — wechseln mit schluchtigen Engen, in wel- 
chen die vom Hauptkamme niederziehenden Bergströme 
die nördlichen Vorlagen desselben durchbrechen, und sind 
charakteristisch für die Querthäler des zentralen Kaukasus. 

Bei Ksurte fliefst der Ardon in 916 m A Höhe. Das 
Thal, welches bis hierher streng südlich und senkrecht auf 
die Achse des Hauptkammes zog, schlägt nun bald hinter 
einem einsamen Duchan (Rasthaus; 965 m A) bis zur 
Einmündung des Sadonbaches eine westliche Richtung ein. 
In dieser etwa 10 km langen Strecke flielst der Ardon 
zwischen schwarzen Schiefern parallel mit der unmittelbar 
im Norden aufragenden Jurakalk-Kette, indes vom Süden 
die Ausläufer der granitischen Kette herantreten. 

In 1076 m A Höhe öffnet sich gegen Westen das 
Seitenthal des Sadon. Das Ardonthal wendet sich nun 
wieder südwärts und nimmt später bis zur Thalweitung 
von Sramag, also in seinem ganzen mittlern Abschnitt, 
einen längenthalähnlichen Charakter an, bedingt durch die 
scharf südliche Wendung, in welcher der Hauptkamm vom 
Gipfel des Adai-Choch an streicht. 

Die Hütten des Aul Nuschal liegen in 1108 m B Höhe. 
An der steil abstürzenden seitlichen Thalwand sind in der 
Höhe die Ummauerungsreste von Felsenwohnungen deut- 
Hinter Nuschal stürmt der Ardon wie- 
der aus einer Enge. Nach den nur bei der Einmündung 
des Sadonbaches von einer kurzen Gneilszone unterbroche- 
nen Schieferformationen sind es jetzt die Gesteine des 
kristallinischen Hauptgebirges, prächtiger klippenbildender 
Gneils und Gneilsgranit, welche das brausende Wasser 
durchschneidet. Die Schneefelder und scharfen Gipfel des 
Kaltberzuges erscheinen über den steilen Thalwänden, 
welche mit spärlichem Nadelwald bekleidet sind. Die Schlucht 
— die schönste und wildeste der bis jetzt passierten — 
ist kurz und mündet in die kleine Thalweitung von Sankt 
Nikolai in 1210 m B Höhe, auf welche sich vom Westen 
das Thal der Zeja, das bedeutendste Seitenthal des Ardon, 
öffnet. Grünende Matten bedecken die kleine Thalfläche; 
an den steilen Bergwänden stehen schlanke Nadelhölzer }). 

Bald hinter Sankt Nikolai verengt sich das Ardonthal 


lich zu erkennen. 


1) Im Ardonthale wurden gesammelt: Blitum virgatum L., Campanula 
alliuriaefolia Willd., Symphyandra Ossetica, Cardanine pectinata Pall., Draba 
ineompte, Diamthus montanus M. B. und Diamthus Carthusianirum. 


Das Massiv des Adai-Choch im zentralen Kaukasus. 


zur Kassaraschlucht, zwischen den vorgeschobenen Massen 
des Kaltber und den Ausläufern des Tepligipfels.. Wir 
erwähnten früher das Durchbrechen der vom Hauptkamme 
des zentralen Kaukasus niederziehenden Bergströme durch 
dessen nördliche, mit demselben parallel laufende Vorketten. 
Im Ardonthale jedoch und in den östlich von demselben 
gelegenen Querthälern bahnen sich, im Gegensatze zu den 
westlichen, die Bergbäche ihren Weg auch noch durch 
die granitische Fortsetzung des Hauptkammes, welche mit 
der Abzweigung derselben vom Massive des Adai-Choch 
aufgehört hat, die Hauptwasserscheide des Kaukasus zu 
sein und diese Rolle vom Mamissonpasse an den Thon- 
schiefern überläfst. Die granitische Kette, welche der Ardon 
in der Kassaraschlucht durchbricht, setzt sich weiter gegen 
Osten in mächtigen Erhebungen bis zum Kasbek fort. 
Das Massiv des Adai-Choch ist daher ein wichtiger Punkt 
im .Baue des Kaukasus, ein riesiger Eckpfeiler, wo die 
Kräfte, welche die Kette aufwarfen, dieselbe auch zer- 
splitterten. 

Der Ardon durchbraust in der Kassara ein Defilee von 
hoher landschaftlicher Schönheit. Die Engen münden in 
das weite, von Schiefern gebildete Becken von Sramag. 
Vom Westen zieht hierher das Sramagthälchen vom Kamme 
des Kaltber, in der Höhe zwei sekundären Gletschergebil- 
den Raum gebend. Die Thalweitung von Sramag bot einen 
günstigen Tummelplatz für die Gletschermassen, welche 
von den firnbedeckten Höhen niederzogen, und die Spuren 
ihrer einstigen grofsen Ausdehnung sind in Moränenresten 
und bis zu grofser Höhe am umstehenden Terrain erkennt- 
lich. 

Oberhalb der Hüttengruppen von Sramag vereinigen 
sich die Wasser des östlichen und des westlichen Quell- 
flusses des Ardon, des vom Osten strömenden Naridon 
und des westlichen, auch Mamisson genannten Quellflusses. 
Dieses westliche Quellgebiet bildet ein 20 km langes, enges 
Weidenhochthal, das am Fulse der Wasserscheide sich wie- 
der zersplitter. An der nördlichen Thalwand schliefsen 
vom Kaltberkamme niederziehende Felsgräte enge Schluch- 
ten ein. Kulissenförmig schieben sich diese Gräte ineinan- 
der. Die südliche Thalwand ist weniger reich gegliedert. 
Zahlreiche kleine, oft nur aus wenigen Hütten bestehende 
Dörfer haben sich in dieser Thalstrecke angesiedelt, die 
natürliche Folge des Weidelandes, welches dieselbe bietet, 
während der mittlere Thalabschnitt des Ardon und noch 
mehr ein Teil des untern nahezu unbewohnt sind. Das 


Gebiet ist eine Zone des Überganges von Gneilsen und 


granitischen Gesteinen zu den verschiedenartigsten Schie- 
fern, kristallinischen und Thonschiefern. 


1) Bei Sramag wurde Astragalus mierocephalus gefunden, 


n. 
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Die gröfste Hüttengruppe, Aul Tib, liegt in 1920 m. A. 
Höhe. Schon erscheint im Süden der Zug des Mamisson, 
die kaukasische Hauptwasserscheide. Vor 2270 m B., wo 
eine armselige Steinhütte für die Wegaufseher steht, haben 
sich die aus einer im Südwesten sich öffnenden T'halwei- 
tung dringenden Wasser mit dem vom Mamisson kommen- 
den Bache vereinigt. Dieser führt in streng nördlicher 
Richtung auf den obersten Thalboden, über welchen die 
steile, zirkusföormige Wand zur Höhe des Mamisson empor- 
zieht). Gegen Norden öffnet sich dort eine gletschererfüllte 
Thalschlucht; Adaikom nannten die Bergbewohner dieselbe. 

Ein Rückblick auf das Ardonthal gibt uns folgende 
Werte in bezug auf die Neigungsverhältnisse : 


Höhe Höhe 

Alagir » 2 2 2 2.20.6255 | Öffnung des Sadonthales . 1076 
Riegel bei Alagir. . . . 655 Nuschale ee TE 
Eingang Nachaschlucht. . 742 SERNIkolame tt Kara RER 1910 
Ardon unter Aul Bis . . 856 Tib . Sri. 1,990 
BakerRsurte . .: . 916 Mamisson Kasarma . . . 2270 
Duchan Ardon . . . 965 Mamissonpals . . . . 2862 


Der Mamissonpa[s und das oberste östliche Quellgebiet des 
Rion. — Die Hauptwasserscheide des Kaukasus, die Scheide 
zwischen Ardon und Rion, besitzt am Mamissonpafs eine 
Höhe von 2862 m R. G. St. (2842 m B Döchy). Jen- 
seits liegt das Östliche Quellgebiet des Rion. Nordwärts 
zieht der Hauptkamm zum Massive des Adai-Choch. Die 
Mamissonhöhe ist eine stellenweise noch begrünte, im Thon- 
schiefer liegende Einsattelung, der tiefste Einschnitt im 
kaukasischen Hauptkamme, welcher von hier gegen Westen 
bis zu den Quellflüssen des Kuban auf eine Länge von 
über 150 km keine Einsenkung besitzt, die nicht 3000 m 
übersteigen würde, und welche nicht unter weiten Schnee- 
und Firnfeldern begraben wäre. Die Thatsache, dafs der 
Mamissonpals, in 2860 m Höhe, trotzdem er seinen Terrain- 
verhältnissen nach zur Ansammlung dauernder Schnee- 
mengen geeignet wäre, — schneefrei ist, gibt für die Be- 


1) Im Gebiete des Mamisson wurden folgende Arten gesammelt: 


Siebaldia pariflora Draba tridentata D. C. 

Dryas 8 petala L. Ranunculus suaveticus 

Poa alpina L. Saxifraga exarata Wil, 

Carex tristis M, B. ? airoides L. 

Galanthus nivalis v. Redoutei = flagellaris W. 

Plantago saxatilis M. B. $ cartilaginea Willd. 

Scabiosa Caucasica M. B. Sedum tenellum M. B. 

Anth. Biebersteiniana. Alopecurus augustifolius Boiss. 

Gentiana aestiva R. & Sch. Ornithogalum oligophyllum Clada. 
5 pyreneica Daphne caucasica Pallas. 

Myosotis alpestr. Valeriana saxicola C. A. 

Macrotomia echioides Erigeron caucasieus Stev. 

Pediecularis eondensata Campanula tridentata Schreib. 


» _ _ atropurpurea Ajuga orientalis L. 
Veronica Beccaburga Trollius patulus Salisb. 
” gentionoides Anemone speciosa Rupr. 


Heracleum villosum Fisch. 
Polygala anatolica 

Cerastium purpurascens Adam. 
Potentilla Ruprechtii Boiss. 


 Androsace albana 
Primula algida 

„ auriculata Lam. 
Thlaspi pumilum Stev. 
Draba silignosa M. B, 


stimmung der Schneegrenze im zentralen Kaukasus einen 
wichtigen Schlulswert. 

Der Ausblick von der Pafshöhe oder besser noch von 
einem der im Südosten gelegenen, diese um 1- bis 200 m 
überragenden Kegel zeigt die Riesenkette des Kaukasus 
in den mannigfachsten Verschlingungen derselben, mit vorge- 
lagerten Nebenketten und abzweigenden Querjochen. Klar 
und deutlich, in unmittelbarer Nähe liegt die Gruppe des 
Adai-Choch. Ihre ganze südliche Abdachung ist enthüllt. 
Photographische Kamera und prismatischer Kompals sollen 
das Relief derselben festhalten, ihre Lage feststellen. Als 
beherrschender Gipfel schwingt sich die Pyramide des Adai- 
Choch in die Lüfte. Zersägte Felsgräte und scharfe Firn- 
schneiden ziehen zum Gipfel empor. Die in gröfster Steile 
abstürzenden Wände sind mit abbrechenden Eisfeldern ge- 
panzert. Ein prächtiges Gletschergebilde umgürtet den 
Fufs des Berges. 

In der mit einem südlichen Nebengipfel gebildeten Ein- 
buchtung liegen die zerschründeten Firnmassen, welche mit 
einem zweiten seitlichen Firnzuflusse den Gletscher nähren. 
Hinter diesem Nebengipfel, im Nordosten, liegt der Knoten- 
punkt, von welchem sich der Zug loslöst, der, über die 
Einsenkung des Mamisson streichend, die wasserscheidende 
Kette bildet, während der Granit sich gegen Osten fort- 
setzt. Vom Adai-Choch-Gipfel zieht der Hauptkamm in 
nordwestlichem Streichen zu einem prächtigen, firnbeladenen 
Doppelgipfel, den ich Skattikom-Choch, nach dem Thale 
der nördlichen Abdachung, nennen möchte. Ein langge- 
dehnter Gletscherstrom dringt von seinen Abhängen in eine 
der im Norden des obersten Rionthales sich öffnenden Thal- 
schluchten }). 

Die Westseite des Mamisson fällt nach dem auf der 
Rionseite sich ausdehnenden Kesselboden, an der Stelle 
eines Wegräumerhauses 2525 m B hoch, gleichfalls in stei- 
len Wänden ab. Nur wenig höher liegen die Endmoränen 
des an den Abhängen des Adai-Choch niedergleitenden 
Gletschers. Es ist der Tschamtschachigletscher; demselben 
entflielst der gleichnamige Bach, ein Quellflufs. des Rion, 
welcher nach dem Durchströmen des hier fast ebenen Thal- 
bodens mit starkem Gefälle der Tiefe zustürzt. 

Eine mächtige Geröllanhäufung: eine alte Frontmoräne 
aus Granit und Protogin, lagert sich quer durch das Thal, 
ein prächtiges Denkmal einstiger Gletschergrölse. 


1) Herr D. W. Freshfield hat 1887 von Standpunkten im obern Rion- 
thale und von der Goribolohöhe hinter dem Doppelgipfel des Skattikom- 
Choch, der nordwestlich vom Adai-Choch sich erhebt, eine Spitze, die 
gleichfalls die Form eines Doppelgipfels trägt, auftragen gesehen, die an 
Höhe dem Adai-Choch selbst gleichkäme oder denselben noch überrage. 
Der neue Gipfel würde der Lage nach den nordwestlichen Thalwänden des 
Skattikomthales angehören, und Herr Freshfield spricht die Möglichkeit 
aus, dafs der russische Generalstab mit 4646 m nicht den am Mamissonpasse 
aufragenden Gipfel, sondern vielleicht den andern Berg gemessen habe, 
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Weite Plateauflächen ziehen dem Thale entgegen. Alles 
ist öde und wüst, und erst wenn der Thalboden selbst 
erreicht ist, wird den vom ernsten Norden kommenden 
Wanderer die Schönheit mächtiger Waldungen ergreifen; 
eine neue, üppige Vegetation, welche bald den Pfad um- 
säumt, entrollt all’ die Reize des Südens, welche mit 
dem Namen des Rion verknüpft sind. Oberhalb einer tie- 
fen Schlucht, welche den Bach erodierte, am linken Ufer, 
liegen auf einer Thalterrasse die Hütten von Gurschewi 
(1920 m B))). 

Das Seitenthal des Sadon und die Wasserscheide zwischen 
Ardon und Uruch. — Bevor man im Ardonthale das Dorf 
Nuschal und hinter demselben den Beginn des kristallini- 
schen Hauptgebirges erreicht, zweigt sich gegen Westen 
(bei 1076 m A) das Seitenthal von Sadon ab. Eine öde, 
von Gneilsgraniten erfüllte Steinschlucht führt nach weni- 
gen Kilometern zum Bergwerke von Sadon. Es wird hier 
hauptsächlich auf silberhaltigen Galenit gebaut. Das Berg- 
werk Sadon liegt in einer Höhe von 1261 m B. 

Die Wände des sich von Sadon in streng westlicher 
Richtung emporziehenden Thales bilden im Süden die Gneils- 
granite der Hauptkette, während die nördliche Umrandung 
jener 'T'honschieferzone angehört , welche bei Nuschal in 
das Ardonthal tritt. Bei Sgid (ca 1800 m A), wo der 
Bach durch eine enge Schlucht in Kaskaden herabstürzt, 
wendet sich das obere Sadonthal gegen Norden. Beim 
Austritt aus der Schlucht wird die dolomitähnliche, gezackte 
Mauer der Kalkkette sichtbar, jene Kette von Jurakalken, 
welche im Norden des Hauptkammes parallel mit diesem 
zieht und den Ardon bei Aul Bis erreicht. Zwischen der- 
selben , kaum 3—4 km von ihrem höchsten Gipfel, dem 
Kion-Choch (3423 m R. G. St), und einem nördlichen Aus- 
läufer des Adai-Choch -Massivs, liegt die weite, zum Teil 
mit grünenden Matten bedeckte Sattelhöhe — wir benen- 
nen dieselbe Kamintesattel —, welche in 2525 m B. die 
Flulssysteme des Ardon und des Uruch voneinander schei- 
det. Die Granite der Hauptkette sind hier vom Jurakalke 


1) Auf dem Wege von der Mamissonhöhe nach Gurschewi wurde fol- 
gende schöne botanische Ausbeute gesammelt: 


Carex tristis M. B. Nonnea pulla 

Allium Victoralis L. Centaurea fenzliane Reich. 
Orchis latifolia L. Mulgedium cacaliactifolium 
Lilium 'monadelphum M, B. Pedicularis atropurpurea 
Valeriana allioriaeflora Primula auriculata Lam. 
Aster Caucasicus M. Vacein aretostaphylos L. 
Inula grandiflora W. Aconitus orientale Mall. 
Telekia ovata Delphinum phlexuosum 
Chrysanthemum roseum M. B. Sedum tenellum M. B. 
Pyrethrum macıophyllum Silene fimbriata M. B. 
Senecio nemorensis L. „ eompacta Horn. 

» stenocephalus Diamthus montanus M. B. 
Phyteuma campenuloida Potentilla elatior Schl. 
Campanula latifolia L. Galega orientalis L. 
Asperula taurina Hedysarum obscurum, 


durch ein breites Band von Schiefern (Sandsteine und 
Thonschiefer) getrennt. An der Basis der Kalkmauer lie- 
gen mächtige Schuttkegel, welche von in derselben hoch 
hinauf ziehenden Runsen ihr Material erhalten. 

Auf der Höhe langgestreckter Rücken zieht, wenig sin- 
kend, der Pfad zum Dorfe Kaminte. Die Steinhütten von 
Kaminte (ca 2100 m A?) erheben sich etagenförmig auf 
einem Sandsteinhügel. In der Tiefe, zwischen den umlie- 
genden Bergrücken, haben sich die Rinnsale der Bäche ein- 
geschnitten. Grüne Wiesen, ohne jeden Baum und Strauch, 
nur selten durch ärmliche Kulturen unterbrochen, dehnen 
sich nach allen Richtungen aus. Die Thallandschaft zeigt 
wenig Ähnlichkeit mit den Hochthälern der Alpen. Im 
Süden ragt eine Reihe schöngeformter Schneegipfel auf, 
die zum Massive des Adai-Choch gehören. Nahezu in der 
Mitte zieht weit vorspringend ein Felskamm, welcher die 
Wasser des Skattikomdon und Dargonkomdon trennt, die 
aus gletschererfüllten Schluchten hervordringen. Auf dem 
Wege, welcher über die nach Norden streichenden Quer- 
joche des Hauptkammes zum Karagamdon, dem südlichen 
Quellflufs des Uruch, führt, erhält man einen guten Ein- 
blick in die topographischen Verhältnisse dieses Gebietes. 
Skattikomdon und Dargonkomdon fallen unterhalb Kaminte 
in den Congut, den bedeutendsten südöstlichen Nebenfluls 
des Uruch. 

Das Thal der Zeja und der Zeigletscher. — Das Zeja- 
thal öffnet sich bei Sankt Nikolai (1210 m B) in das 
Ardonthal. Dichter Laubwald bedeckt die Hänge des engen 
Thale. Vom rechten Bachufer führt in 1427 m A Höhe 
eine Brücke an die nördliche Thalwand. Auf der steil zu 
dem in tiefer Schlucht brausenden Bache abfallenden Längs- | 
terrasse liegt in 1852 m B Höhe die Hüttengruppe des 
Dorfes Zei. 

Der Thalschlufs ist sichtbar geworden. “Der Kaltber- 
kamm und die von demselben ausstrahlenden Gratzüge im 
Süden, und im Norden die Kette, welche jenseits gegen 
das Gebiet von Kaminte sich abdacht (wir möchten dieselbe 
Zejakamm nennen), umschlielsen die aufsteigende, von dich- 
tem Walde bedeckte Thalschlucht. An den dunkelgrünen 
Waldessaum grenzt das Eis eines mächtigen Gletschers. Zwi- 
schen nackten Steinmauern dringt ruhig der lange Strom 
des Zeigletschers hernieder. Ein schon in der Höhe ab- 
brechender, immer noch bedeutender sekundärer Gletscher 
legt sich in die Falten des Abat-Choch, des schönge- 
formten, schneebedeckten Gipfels, der aus der nördlichen 
Umrandung des Zeigletschers sich erhebt. Im Hinter- 
grunde jedoch, wo sich die höchsten Linien der beidersei- 
tigen Thalwände begegnen, eingerahmt von zackigen Gräten 
kristallinischen Gesteins, ragt die Pyramide des Adai-Choch 
in die Lüfte: ein in entsetzlicher Steile emporziehender 
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Felsgrat, der in eisbepanzerten Wänden nach Nordwesten 
abstürzt und dann, in eine scharfe Firnschneide übergehend, 
sich südöstlich zum höchsten Gipfel fortsetzt. Der eisige 
Hintergrund des Thales, der bewaldete Rahmen desselben, 
die auf der Zeiterrasse sich ausdehnenden Wiesen und 
Kulturen mit den zerstreut liegenden, in ihrer Bauart oft 
an Alpenhütten mahnenden Häusergruppen zaubern ein 
Hochgebirgsbild aus den Alpen vor das entzückte Auge 
des Wanderers. 

Steil fällt die Zeiterrasse zur Thalsohle, welche sich 
dann stetig erhebt. 
walde umgeben , steht in 1882 m A Höhe eine ossetische 
Kapelle — Rekom — mit Hörnern und Schädeln des kau- 


Auf grüner Matte, von schönem Laub- 


kasischen wilden Schafes und des Steinbocks geschmückt. 
In mächtigem Felsabsturze tritt die rechte Thalwand vor 
und erinnert an den Abfall des Wetterhornes auf die grolse 
Scheidegg. Hinter derselben erscheinen Gletschermassen, 
welche an den zirkusförmigen Wänden niedergleiten, jedoch 
die Thalsohle nicht erreichen. 
gebilde Rekomgletscher nennen. Bis zur Thalsohle vorge- 
schobene Moränen zeigen, das der Rekomgletscher einst 


Ich möchte dieses Gletscher- 


viel tiefer reichte und sich mit dem gleichfalls vordringen- 
den, die Thalsohle füllenden Zeigletscher vereinigt hatte. 
Die Physiognomie dieser Thalstufe ist jetzt die eines ent- 
leerten Seebeckens }). 

In der folgenden Thalstrecke deckt dichter Nadelholz- 
wald, dessen prächtige Stämme sich schon früher von den 
obern Hängen niederziehend zwischen die Laubhölzer ge- 


‚mischt hatten, das Terrain, bis auch er zurückbleibt, mäch- 


y 


tiges Gerölle den Boden deckt und etwa 10 km vom Aul 
Zei der Fuls des Zeigletschers erreicht ist. 

Der Zeigletscher ist ein Gletscher erster Ordnung. Die 
ganze Breite des Thhales erfüllend, bricht der Gletscherkör- 
per in schmutzigen Eiswänden ab. Die Breite des Glet- 
schers an seinem untern Ende dürfte etwa 300 m betra- 
gen. Der Eisstrom breitet sich höher oben, der Weitung 
seines Bettes folgend, wieder aus und ist dort nach einer 
Messung mit dem prismatischen Kompafs beiläufig 1/, km 
breit, wird jedoch bald wieder unterhalb des ersten Gletscher- 
falles eingeengt. In der Höhe erfüllen die Firnmassen weit 
ausgedehnte Mulden. 
Gletscherindividuum mit breitem Firnfelde und langgezo- 
gener schmaler Eiszunge. 


Der Zeigletscher erscheint als ein 


Nahezu die ganze dem Gletscher vorliegende Fläche ist 
mit Geröll bedeckt, durch welches sich die brausenden Wasser, 


1) Bei Rekom wurden gesammelt: 
Nonnea rosca 
Azalea ponticum 
Diamanthus Carthusianirum 
Tenerium orientale L. 


Polemonium caeruleum 
Hypericum Hirsutum L. 
Rosa oxyodon Boiss. 
Anth. rigescens Willd. 
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welche dem Eise entströmen, winden. Näher zur linken 
Thalwand öffnet sich ein niedriges Gletscherthor, welchem 
die Hauptwassermasse entströmt. Das Wasser hatte am 
1. Juli 1886 um 6% 30% p. m. eine Temperatur von 1,5° C. 
Der Gletscher hat sein rechtsseitiges Ende weiter vorge- 
schoben. Dasselbe lag am 1. Juli 1886 in 2064 m B Höhe. 

Die mit dem Mefsband ausgeführten Messungen ergaben 
am 23. Juli 1885 für das vom Gletscher verlassene Terrain 
bis zum Anbeginn der Vegetation, welche parallel und 
jenseit einer kleinen zurückgelassenen Stirnmoräne beginnt, 
vom seitlich vorgeschobenen Gletscherende 200 m, vom 
mittlern Gletscherthor 340 m. 
liegt in grölserer Entfernung; auf der Höhe trägt dieselbe 
schon einige Bäumchen. 


Eine mächtige Endmoräne 


Die Seitenmoränen ziehen weit 
über das jetzige Gletscherende hinaus. Sich längs des un- 
tern Gletscherendes an die Thalwände anschmiegend, sind 
dieselben weit von der Eismasse getrennt, welche jetzt 
kleinere Seitenmoränen neuern Datums begleiten. Die ge- 
messene Höhe einer dieser alten Seitenmoränen betrug bis 
in die Steintiefe 60 m, ihre Neigung 33°. Auf der End- 
moräne sammelte ich 1884 Amphitolite, Quarzite, ein 
syenitisches Gestein und dünnschieferige Gneilse. 

Die Oberfläche des untern Teiles des Gletschers ist nur 
wenig mit Gerölle bedeckt, und man kann die schimmernde, 
bläuliche Färbung des Eises bewundern. Alle Erscheinun- 
gen, welche die Oberfläche des Gletschers, sowie die Struktur 
des Eises bieten, sind den gleichen Erscheinungen unsrer 
Alpengletscher vollkommen analog. Die Neigung des Glet- 
scherstromes ist sehr gering, aber trotzdem durchziehen 
mächtige Querspalten dessen Oberfläche, und kein Gletscher, 
den ich gesehen, entspricht besser der Vorstellung von 
einem ruhelosen Strome, der in erstarrenden Wellen nieder- 
fliefst, als dieser untere Teil des Zeigletschers. 

Dort, wo höher oben die Seitenwände weit in das Thal 
vorspringen, wird der Eisstrom eingeengt, und über eine 
hohe Stufe fällt der Gletscher, zersplittert und zerrissen, 
in einem Chaos von Eisnadeln, Türmen und Zacken auf 
den untern Gletscherboden, der hier in 2511 m B. Höhe 
liegt. Der Gletschersturz selbst hat eine Höhe von 360 m. 
Der Gletscher fällt daher vom ersten Gletschersturze bis 
an sein Ende nur 450 m. 

Um Daten für die Bewegung des Gletschers zu gewin- 
nen, wurde 1885 der momentane Eisstand an einigen Stel- 
len des Gletscherausganges genau festgestellt. Dies geschah 
mittels Marken von Ölfarbe an einzelnen geeigneten Stein- 
blöcken und Abmessung mit der Melsleine, sowie mittels 
Ummauerung einer hierzu geeigneten Stelle des Gletscher- 
randes. Bei dem ein Jahr später (1886) wiederholten Be- 
suche des Gletschers wurden die meisten Signalblöcke in- 
takt vorgefunden, und auch einzelne Teile der Mauer, 
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welche jetzt in grofser Entfernung vom Gletscherende ab- 
stand. Von den gewonnenen Daten nehme ich drei, welche 
sich auf die prägnantesten, voneinander entfernt liegenden 
Punkte des Gletscherausganges beziehen. Dieselben er- 
geben einen Rückgang von 6,95, 4,65 und 6,60 m. Auf 
den Signalblöcken wurde sowohl der Stand von 1885 als 
auch der von 1886 markiert, und es wäre zu wünschen, 
wenn bei einem spätern Besuche des Zeigletschers diese 
Beobachtungen durch neue Messungen ergänzt würden. 

Photographien der Gletscherzunge, des Gletschers von 
verschiedenen Standpunkten, des gletscherfreien Vorterrains, 
der offen liegenden Strukturflächen des Eises wurden bei 
dem jedesmaligen Besuche des Zeigletschers wiederholt 
aufgenommen, und bilden gleichfalls historische Dokumente 
für die Veränderungen des Zeigletschers. 

Die erste Ersteigung.des Adai-Choch. — Am 23. Juli 1884 
verliefsen wir unser Lager am Fulse des Zeigletschers, um 
die Ersteigung des Adai-Choch zu versuchen. Wir folgten 
dem linken (nördlichen) Ufer des Gletschers. Stellenweise 
tritt hier das Thalgehänge weit vom Gletscher zurück, und 
auf dem nach der frühern Schneeschmelze einer günstigen 
Sonnenlage sich erfreuenden Boden prangt eine reiche Vege- 
tation, aus deren grünender Decke ich mit Entzücken viele 
unsrer geliebten Alpenpflanzen erkenne). Am Fulse des 
ersten Eissturzes hatten wir uns von unsern einheimischen 
Begleitern getrennt. Mit mir blieben meine Schweizer: 


1) Es wurden im Zejathal bis zum Eisfall des Zeigletschers gesammelt: 
Poa nemoralis Ehrh, Primula elatior ? 
Veratrum album Boiss. Rhododendron Caucasicum 
Juniperus communis L., ” ponticum 

= Sabina Azalea Ponticum 


Aster alpinus L. 
Erigeron caucasieus Stev. 
Anth. Bibersteiniana 
Chamaemelum Cauc, 
Pyrethrum parthenifolium 
Centaurea ochrolenea 
Taraxacum cerepidiforme 
Cirsium obvallatum 
Crucianella molligniodes 
Asperula alpina M. B. 
Linea borealis 
Gentiana caucasica 
Thymus nummdarius M. 
Lamium moculatum 
Betonica grandiflora 
Ein Echium im Aul Zei 
Salix slesiaca Willd. 
Centaurea avifolia 
Calamentha 
Tragopon granimfolium 
Mulgedium prenanthoides 
Rynehocoris orientalis 
Rhinanthus alpinus Baum. 
Pedieularis condensata 
Veronica gentionides 
Perophularia variegata 
Primula nivalis 

3 amoene 

„ Pallasii 


Fumaria Schleicheri 
Corydalis paueiflora 
Papaver miniatum Rehb. 
Delphium caucasicum 

5 flexuosum 
Aquileja omlympica Boiss. 
Thalietrum foetidum L. 
Saxifraga muxoides Wolf 


A juniperina 
& cartiliginea 
14 sibirica L. 

Geranium sylvaticum 
> ibericum 


Silene pygmaea Ad. 

„  tompacta Horn. 
Alsine imbricata M. B. 
Diamthus Cärthusianirum 
Silene saxatilis Sinco. 

„  dagestanica Rup. 
Alchenulla serica Willd. 

55 vulgaris 
Rosa oxyodon Boiss, 
Oxytropis eyonea 

" Samarensis Bge. 
Trifolium canescens Willd. 

> ochroleneum L. 
Hedysarum obseurum 
Astragallus galegiformis L. 
Myosotis alpestris, 


Alexander Burgener, der weitberühmte, kühne Bergsteiger, 
und Peter Ruppen, ein junger Mann aus dem Saasthale. 

An den Felshängen stiegen wir bis zur halben Höhe 
des Eissturzes empor und gingen dann auf ein Schneefeld 
über, welches zwischen Seracs und Felshängen steil nieder- 
zieht und an welchem wir mittels Stufenhauen empor- 
stiegen l). 

Nach dem hohen Absatze des Eisfalles folgte eine ziem- 
lich ebene Terrasse des Gletschers, beinahe ohne Schnee- 
lagen, welche uns zu einem zweiten kleinern Eisfalle brachte, 
durch dessen Spaltengewirre wir den Durchpals suchen 
mulsten. In kurzer Entfernung trat hierauf ein dritter Eisfall 
in Sicht, welcher die ganze Breite des T’halbeckens ausfüllte 
und in unbeschreiblicher Zerrissenheit niederstürzte. 

Während wir unsern Weg durch das Labyrinth von 
Spalten, zwischen Türmen, Nadeln und Zacken erkämpften, 
war unsre Bewunderung immerwährend herausgefordert durch 
die wunderbaren Formen und die prächtigen Farbenspiele der 
eisigen Massen, welche uns umgaben. Als es unmöglich 
wurde, die Höhe einer über einer Kluft aufragenden Eis- 
wand zu erreichen, und der Versuch als zu gefährlich auf- 
gegeben wurde, wandten wir uns einem Couloir in den fel- 
sigen Thalwänden zu. Allein auch hier sollte eine über- 
hängende Felsplatte den Weg versperren und uns zwingen, 
in die Seracs zurückzukehren. Und so griffen wir denn 
die nahezu senkrechte Eiswand oberhalb der tiefen Kluft 
an, welche wir früher als zu gefährlich verlassen hatten. 
Zwang kennt kein Gesetz; und was die Theorie vielleicht 


verdammt, rechtfertigt oft die Praxis. Jedenfalls beschlossen - 


wir zu sehen, was mit Anwendung all jener Geschicklich- 
keit und Vorsicht, welche wir in vielen Jahren alpiner Er- 
fahrung erlernt und ausgeübt hatten, ausgerichtet werden 
könne. Der Erfolg ward unser: der Eisfall besiegt! 

Vor uns breitete sich nun das weite Firnbecken des 
Zeigletschers aus. Es ist von langen, unter Schnee und 
Eis begrabenen Gräten unterbrochen, welche von den 
umgebenden Bergen niederziehen und an welchen nur 
selten das nackte Gestein zu Tage tritt. Die Bergkette, 
welche die Umrandung des Gletscherbeckens bildet, türmt 


sich hoch empor, in Formen wildester Gröfse. Die Gipfel 


steigen in steilen Wänden auf, mit Eis und Schnee be- 
laden, und enge Schneerinnen liegen zwischen den nadel- 
förmigen Spitzen. Wo immer die Neigung der Hänge einer 
gröfsern Ansammlung von Schnee und Firn zu ruhen ge- 
stattet, senken sich hängende Gletscher zum Hauptgletscher 


herab. Der äufsere Anblick im Aufbaue der das Firn- 


1) Bei einem wiederholten Besuche dieser Stelle, 2 Jahre später | 


— 1886 —, war dieses Schneefeld nahezu verschwunden. Das Eis war 


weit vom Felsen abgeschmolzen, und über die mit Schutt und Geröll be- 


deckte Bahn schossen vom obern Gletscherrande Gesteine und Eisstücke 
in die Tiefe. 
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reservoir des Zeigletschers umrandenden Kette, in ihren For- 
men von Fels und Eis, erinnert lebhaft an die Aiguilles des 
Montblanc. In der fernen Ecke der Schneelandschaft er- 
scheint jetzt über vorliegenden Firnwällen ein mächtiger 
Doppelgipfel. Es ist die Pyramide des Adai-Choch. 

Wir lenkten unsre Schritte einem Bollwerke von Fels 
und Schnee zu, welches weit in die eisige Fläche vortrat. 
Auf den wenigen Felslagern desselben wollten wir die Nacht 
verbringen. Als wir dieselben nach kurzem Anstiege er- 
reichten, sahen wir bald, dafs wir auf keine gastfreund- 
liche Aufnahme zu rechnen hatten. Kaum konnten wir so 
viel ebene, aber auch dann noch abschüssige Fläche finden, 
um einen Schlafsack auszubreiten. In einer Ecke, die ein 
wenig vom Winde geschützt war, lagerten wir uns. Es war 
52 45@ nachmittags. Wir waren vom ersten Eisfall 
7 Stunden, ohne jede Rast, angestiegen, 10 Stunden vom 
Fulse des Gletschers.. Die Höhe unsers Biwaks 
mit beiläufig 3300 m A bestimmt. 

Die Szenerie, welche unsern Lagerplatz umschlols, war 
von eindrucksvoller Grofsartigkeit. Wir waren auf hohem 
Belvedere. Unter uns lagen die herrlichen Seracs des Zei- 
gletschers. 


wurde 


Die Felsgräte zu beiden Seiten nähern sich 
einander immer mehr und schliefsen immer enger und enger 
den Eisstrom ein, wie er aus: dem weiten Reservoir der 
obersten Firne abwärts dringt. Mit kahlen Felswänden, 
auf ihren einzelnen Höhenpunkten schneebedeckt,, ziehen 
diese Ketten thalauswärts. Über ihren Ausläufern ist eine 
Reihe von Bergmassen sichtbar geworden, deren allgemeine 
Richtung im rechten Winkel zu diesen zog. Nebel lag in 
den fernen Thälern. Die tiefern Bergkämme waren schon 
in dämmeriges Dunkel gehüllt, indes die Jurakalk-Kette noch 
im Abendsonnenschein erglänzte und das gelblich-rote dolo- 
mitische Gestein in lebhaften Farben spielte. Ist ihr nörd- 
licher Abfall auch ein sanfter, so geben steile Klippen der 
von hier sichtbaren südlichen Fassade ein pittoreskes Aus- 
sehen, welches an die ober Sallanches der Montblanc-Gruppe 
vorliegende Kalkkette erinnert. In entgegengesetzter Rich- 
tung — indem wir einige Schritte um unsre Felsecke 
treten — wird im fahlen Dämmerlichte die eisige Gestalt 
des Adai-Choch sichtbar — fern und alles überragend. 
Der Mangel an ebener Fläche hatte uns bemülsigt, unser 
Lager zu teilen: Burgener und Ruppen hatten ihren Lager- 
platz einige Fufs tiefer wählen müssen. Zum Schutze gegen 
den Wind hatten wir aus Steinen eine kleine Mauer auf- 
geführt. Wir fanden in der Nähe ein wenig Wasser von 
schmelzendem Schnee, mit welchem wir in einer kleinen 
Spiritusmaschine etwas Thee bereiteten. Unser Proviant 
bestand — nachdem, wie wir leider zu spät bemerkten, 
einige der nötigsten Gegenstände im Lager vergessen wor- 
den — nur aus Hammelfleisch, und dieses war bis zu einem 
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hohen Grade angeraucht, fast ungeniefsbar. Um 7 Uhr 
abends zeigte das Thermometer 6° C. Von allen Seiten 
waren feuchte Nebel aufgestiegen. Mit der Nacht zog der 
Sturm heran. Donner und Blitz mischte sich mit dem 
Heulen des Windes. Die Berge gaben den Aufruhr mit 
mächtigem Echo zurück, und bald darauf hörten wir, wie 
der Regen die Felsen peitschte. Unsre Schlafsäcke boten 
nur armseligen Schutz gegen die Angriffe des Sturmes und 
Regens. Gegen Morgen wurde es ruhiger, aber zu gleicher 
Zeit steigerte sich die Kälte in eindringlichster Weise. 

Das Unwetter hatte einen frühen Aufbruch unmöglich 
gemacht; erst um 5% 30% morgens, am 24. Juli, verlielsen 
wir unser Biwak. Es war zu kalt und zu spät, um ans 
Essen zu denken. Wir stiegen auf die Höhe des Bollwer- 
kes, in dessen Felsen wir die Nacht verbracht hatten, folgten 
seiner Schneekante, drangen in ein Schneecouloir, welches 
wir durchquerten, und begannen dann an dem steilen Schnee- 
walle anzusteigen, welcher der Basis der Adai-Choch-Pyra- 
mide vorgelagert ist. 

Nachdem die Höhe dieses Schneewalles gewonnen war, 
entschlossen wir uns, den zum vordern Gipfel des Berges 
emporziehenden Grat anzugreifen. Es war eine steilge- 
neigte Schneekante, an mehreren Stellen von Felsen durch- 
brochen, auf welcher wir uns bewegten. Wir waren des 
öftern genötigt, Stufen zu hauen oder die eigentliche 
Schneide zu verlassen und an den abstürzenden Hängen 
teilweise mit Eis und Schnee überzogene Felsen zu tra- 
versieren, oder aber über Felstürme zu klettern, welche 
aus dem Grate aufragten. Stunde um Stunde verrann in 
gleichem, harten, nicht enden wollenden Ringen. Endlich 
um Mittag gewannen wir den ersten Gipfel. 

Das Wetter hatte sich wieder zum schlechtern gewen- 
det, und der höhere Gipfel lag noch weit, durch gewundene 
Firnschneiden von uns getrennt. Physisch waren wir er- 
schöpft, aber nicht moralisch! „Nur einige Minuten Rast!“ 
rief Burgener aus, und wieder war er der Erste, um vor- 
wärts zu dringen. 

Ein kalter Luftzug wehte um die höchsten Gräte und 
erfrischte und steigerte unsre Kräfte. Grofse Vorsicht war 
geboten, um die oft überhängenden Schneewächte zu 
vermeiden. Immer schwieriger wurde unser Fortschritt. 
Türme, die dem Grate entragten, mufsten überklettert wer- 
den, oder von demselben abgedrängt, mufste an den nörd- 
lichen Hängen auf glatten, abstürzenden Felsplatten traver- 
siert werden. Endlich gelangten wir auf einen steilen, aber 
breitern Schneekamm, auf welchem der Fufs sichern Tritt 
fand. Noch einige Schritte zur linken, über die letzte 
Gratschneide, und um 1% 30% nachmittags des 25. Juli 1884 
standen wir am höchsten Gipfelpunkte des Adai-Choch! 

Das Gefühl lebhafter Befriedigung, das Selbstgefühl 
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eines wohlverdienten Triumphes durchdrang mich, als wir 
uns auf der Spitze die Hände reichten. 

Der Tag war kein aussichtsgünstiger. Die Bergwelt 
im Westen war durch Nebel verdeckt. Im Osten jedoch 
waren die glitzernden Schneegipfel, welche bis zum Kasbek 
ziehen, Tepli, Sirkhubarsson, Gumarai-Choch, sichtbar: 
eine Reihe scharfgeschnittener, schöngeformter Berge, welche 
das edle Schneehorn des Kasbek schliefst. Schneefelder 
und wildzerrissene Gletscher drangen vom Berge, auf wel- 
chem wir standen, in die Tiefe. Die grofse Landschaft, 
vom Dunkel des kommenden Sturmes überschattet, trug 
das Gepräge der wildesten und mächtigsten Hochalpen- 
szenerie. Nur im Süden, wo unter uns grüne Matten und 
in grolser Ferne die Hügel und Wälder der Radscha noch 
von den Sonnenstrahlen vergoldet waren, zeigten sich mil- 
dere Züge in der wilden Grolsartigkeit der Aussicht. 

Wir verbrachten nur eine kurze Viertelstunde auf der 
schmalen Schneeleiste des Gipfels, welche kaum Raum für 
uns bot. Einige Schritte nach rechts brachen Felsen durch 
den Firn. Wir schichteten mehrere Gesteinsstücke zu einem 
Haufen. Das abgeschlagene Handstück, das ich mitnahm, 
ist ein granitischer Gneils. 

Der Abstieg ist an schlechten Orten selbstverständlich 
schwieriger als der Anstieg. Aber im ganzen kamen wir 
schnell vorwärts. Wir wurden hierbei durch den Zustand 
des Schnees unterstützt, welcher bis spät am Tage gut 
blieb und nur in den letzten Stunden erweicht wurde. 

Um 7 Uhr abends hatten wir unser Biwak wieder er- 
reicht. Unglücklicherweise war alles, was wir dort gelassen 
hatten — die Schlafsäcke, die armseligen Überreste unsers 
Proviants —, durch das über die Felsen rieselnde, abschmel- 
zende Schneewasser durchnälst. Wir nahmen einige Mund- 
voll warmer Limonade, welche wir nur schwer erwärmen 
konnten, und krochen dann in die Schlafsäcke. Unser ar- 
mer Peter war von Unwohlsein befallen und jammerte. Die 
Nacht, welche folgte, war eine elendee Wind und Regen, 
Hagel und Schnee brach über uns herein. Nur schlecht 
geschützt in den stellenweise ganz durchnälsten Schlafsäcken, 
froren wir entsetzlich. 

Mit Tagesanbruch — das Wetter war wieder besser 
geworden — sammelten wir unsre Sachen und begannen 
den Abstieg. In der fluchtartigen Eile vergals ich Notizen 
zu machen, und meine Erinnerung sagt nicht, wieviel das 
Minimumthermometer zeigte, noch um welche Stunde wir 
aufbrachen. 

In der Absicht, die Passage durch den obersten Eisfall 
zu vermeiden, blieben wir auf der Höhe unsers Bollwerkes, 
um nach einem Couloir zu forschen, welches uns unterhalb 
des Eisfalles auf den Gletscher gelandet hätte. Nirgends 
jedoch konnten wir eine möglich erscheinende Abstiegslinie 
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entdecken; die Felsen und Rinnen waren durch ein konti- 
nuierliches Band abstürzender Klippen vom Gletscher ab- 
geschnitten. Stunden verstrichen in fruchtlosen Versuchen. 
Wir hatten seit 24 Stunden nahezu keine Nahrung zu uns 
genommen, und ein zweites Nachtlager in der Eisregion 
hätte uns in eine fatale Situation gebracht. Das Wetter 
hatte sich wieder verschlimmert, und ängstlich forschend 
standen wir jetzt auf einer Höhe, um aus der schon von 
wogenden Nebeln umhüllten Schneewüste einen Ausweg zu 
finden. Endlich entschlossen wir uns, in der Höhe weiter- 
gehend, das Becken eines kleinen Seitengletschers zu er- 
reichen und über denselben zum tiefern Gletscherbecken 
abzusteigen. Es war ein grolser Umweg, aber es war die 
einzige Richtung, welche praktikabel schien und sich auch 
als solche erwies. 

Der untere Teil des Zeigletschers war durch den Regen 
glatt und schlüpfrig geworden. Weite Schneeflächen waren 
dort rot gefärbt, in einer Ausdehnung, in welcher ich dieses 
Phänomen in den Alpen nie bemerkt hatte. 

Wieder erreichten wir den Schneehang an der Seite 
des untersten Eisfalles. Ängstlich forschten wir an den 
Uferhängen des Gletschers, um dort unsre Leute zu er- 
blicken. Wir hatten die Träger mit Proviant und Koch- 
apparat für den vorhergehenden Nachmittag an den Fuls 
des Eisfalles bestellt, in der Hoffnung, dafs es möglich sein 
würde, am Tage der Ersteigung des Gipfels noch wenig- 
stens bis dorthin zu gelangen. Wir mulsten nun befürch- 
ten, dafs die Leute, da wir nicht ankamen, wieder abge- 
stiegen waren und vielleicht erst am Abende oder gar 
nicht heraufkommen würden. Und diese Befürchtung ward 
nahezu zu trauriger Gewilsheit. Keine Spur unsrer Leute 
war in der Nähe des Gletschers zu entdecken. Zu allen 
Unbilden des Wetters, die wir zu erdulden hatten, schien 
es, als mü/sten nun die Qualen des Hungers sich gesellen. 
Da — plötzlich entdeckten wir weit unten einige Männer, 
welche langsam emporstiegen. Es konnte kein Zweifel sein, 
es waren unsre Leute und mit ihnen kam Proviant, 
Brennholz und unser Kochapparat. Wir konnten kräftige 
Ausbrüche unsrer Freude nicht unterdrücken. Burgener 
zog seinen Revolver und feuerte denselben in die Luft, das 
einzige Mal, das sein Schall im Kaukasus gehört wurde, 
obgleich Burgener während der ganzen Reise darauf be 
stand, denselben selbst auf unsern Gletscherexpeditionen € 
zu tragen, als Verteidigung gegen das schlechte Volk, wie 
er die Eingebornen nannte, mit welchen zusammenzustolsen 


sein beständiger Traum war. 
Unsre Leute hatten die Signale gehört. Sie beeilten 
sich, und bald trafen wir mit denselben auf der Moräne zu- 
sammen. 
Die erste Ersteigung des Adai-Choch war vollbracht! 
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Der Rigi in den Kaskaden von Nordamerika. 
Von Dr. Julius Röll in Darmstadt. 


Mafsstab 1 : 300 000. 


Auf einer im Auftrage des Herrn Dr. Dieck, Ritter- 
gutsbesitzers in Zöschen bei Merseburg und Schöpfers des 
berühmten deutschen National- Arboretums, in den Nord- 
westen Amerikas unternommenen Forschungsreise liefs ich 
mich mit meinem Begleiter, Herrn Purpus, in Easton, einer 
Haltestelle der Northern Pacific Railroad, in der Nähe des 
östlichen Eingangs in den 2800 engl. Fuls (850 m) hoch gele- 
genen Stampede-Tunnels nieder, und wir beschlossen, einen 
etwa 20 engl. Meilen (32 km) entfernten, fast bis zur Schnee- 
grenze sich erhebenden Berg der Kaskaden, den wir von 
den Vorbergen aus schon oft gesehen hatten, zu besteigen. 

Wir brachen am Morgen des 19. Juni 1888 dahin auf. 
Ein Trapper brachte unser Zelt, unsre naturwissenschaft- 
lichen Gerätschaften und die notwendigsten Lebensmittel 
mit Hilfe eines Pferdes an den Fufs des Berges. Der 
Weg ging über den Yakima River in den Urwald, und 
wir nahmen die Richtung nach einem Indianerpfad, welcher 
zur Zeit des Lachsfanges den Indianern als Verbindungsweg 
zwischen dem Clealum Lake und dem Kahchess Lake dient. 

Dieser Pfad folgt den Krümmungen der Berge und ist 
oft von dichtem Gebüsch verwachsen und von den halbver- 
kohlten Stämmen niedergebrannter Douglastannen (Pseudo- 
tsuga Douglasii) bedeckt. Dichtes Unterholz, aus Ahorn, 
Ceanothusgebüsch, strauchigen Heidelbeeren und Pachys- 
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tima myrsinites gebildet, erschweren das Vordringen. Aus- 
serdem finden sich Mahonia aquifolium, Achlys triphylla, 
Lilium philadelphicum, Smilacina uniflora, Cornus canaden- 
sis und Trientalis europaea auf dem Waldboden. An den 
zahlreichen Flufsübergängen wird die stachlige Fatsia hor- 
rida sehr unangenehm, deren eingedrungene Stachelspitzen 
schwer zu entfernen sind. An lichtern Waldstellen blühen 
Linnea borealis, Pirola umbellata und Arctostaphylos Uva 
ursi; die Blätter der letztern werden als Kinikinik von den 
Indianern geraucht. 

Die Moos- und Flechtenflora ist wenig mannigfaltig. 
Zwei efsbare Pilze, Boletus granulatus und eine Art von 
Bovista, wurden zum Mittagsbrot zubereitet. 

Der Indianerpfad steigt allmählich bis zum Übergangs- 
sattel eines querlaufenden Gebirgszuges empor, von dem 
man einen schönen Ausblick auf den Mt. Stuart und auf 
einen Teil des Clealum Lake hat, und fällt dann steil in 
das Thal hinab. Der Abstieg erinnert an den Weg von 
der Wengernalp ins Lauterbrunner Thal. 

Hier verliefsen wir nach vierstündiger Wanderung den 
Indianerpfad, hielten an einer zerfallenen Blockhütte, welche 
sich als verlassenes Bohrhaus erwies, ein einfaches Mittags- 
mahl und suchten, durch den Urwald und über einen Neben- 
fluls des Clealum River wandernd, eine Höhe am Clealum 
Lake zu gewinnen, von der wir dann durch dichtes Ceano- 
thusgebüsch emporstiegen und gegen Abend ein Thälchen 
am Fuls des Berges, den wir uns zum Ziel ausersehen 
hatten, erreichten. 

Hier schlugen wir das Zelt in einer Höhe von etwa 
5500 engl. Fufs (1680 m) auf und zündeten Feuer an. 
Es regnete, und das Thermometer zeigte 7° C. 

Am nächsten Morgen, 20. Juni, stiegen wir, nachdem 
wir den Trapper zurückgeschickt hatten, im Regen den 
Berg hinan. Er besteht aus Melaphyr und enthält zahlreiche 
Achatstücke und Bergkristalle.. An dem steilen Hang wachsen 
Ceanothussträuche, Ahornbüsche und Nadelholzsträuche;, da- 
zwischen blühen gelbrote Lilien (Lilium philadelphicum), 
hellrote Gilien und dunkelrote Pentstemon-Arten; auch fin- 
den sich hier zahlreiche Moose, hauptsächlich Grimmien. 

Als wir die Höhe erreicht hatten, war der Himmel 
gegen Süd und West bewölkt. Aber nach Nord und Ost 
bot sich dem Auge eine unvergleichliche Aussicht auf das 
von dichten Wäldern begrenzte Thal des Clealum River 
mit dem Olealum Lake, sowie auf die schneebedeckte Kette 
des Mt. Stuart und auf die nördliche Kaskadenkette dar. 
Der Bergstock des Mt. Stuart zeigt eine grolse Mannigfal- 

28 


218 Der Rigi in den Kaskaden von Nordamerika. 


tigkeit der Gliederung. Einzelne seiner zackigen und schroff 
abfallenden Berge erinnern an das Schreckhorn und die 
Wetterhörner; eine andre Erhebung ähnelt durch ihre bei- 
den seitlichen Spitzen, welche von einer dritten, mittlern 
überragt sind, dem Finsteraarhorn, von der Furka aus 
gesehen, und eine kleinere Erhöhung zur Rechten hat ganz 
die Form der Milseburg bei Kleinsassen im Rhöngebirge. 
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Im Norden schliefst sich das Gebirge der hohen Kaska- 
den an den Gebirgsstock des Mt. Stuart an, um das ganze 
Viertel des Horizonts von Norden nach Westen einzuneh- 
nehmen. Die Spitzen dieser von Nord nach Süd zie- 
henden Gebirgskette erheben sich als isolierte Kegel zu 
12000 engl. Fuls (3660 m); der Mt. Rainier, auch Mt. Ta- 
coma genannt, bis 14400 Fufs (4390 m). Er war durch 
Wolken verdeckt. 

Wir stiegen dann zu einer zweiten, etwas höhern Spitze 
des Berges empor, welche vom ersten Berggipfel durch 
einen flachen Sattel getrennt ist, und konnten von dort 
deutlich sehen, wie wenige Meilen entfernt, in der Gegend 
von Ellensburgh, der Regen verschwand und die Grenze 
der sogenannten dry Country erreichte, welche sich vom 
Yakima River über den Columbia River bis weit an den 
Fufs der Rocky Mountains nach Osten erstreckt. 

Ungeheure Abgründe, welche sich am Westhang unter 
der zweiten Bergspitze hinziehen und mit hohen Felsen 
begrenzt sind, verleihen dem Vordergrund einen eigentüm- 
lich alpinen Charakter. Im Osten erblickt man einen Teil 
des Olealum Lake. 

Der dritte und höchste Gipfel des Berges, durch einen 
tiefern Einschnitt von der zweiten Spitze getrennt, liegt 
etwas seitlich. An einigen kleinen Schneefeldern und an tie- 
fen, von schönen Felswänden gebildeten Abgründen vorüber- 
gehend, erreichten wir ihn um 3 Uhr. Unser Barometer 
war leider unbrauchbar geworden, so dafs wir eine genaue 
Höhenmessung nicht vornehmen konnten. Die Höhe dieser 
dritten höchsten Bergspitze mag etwa 7500 F. (2290 m) be- 
tragen. Von hier erscheint der Gebirgsstock des Mt. Stuart 
mit der Kaskadenkette durch Schneeberge verbunden, welche 


sich über den Quellen des Clealum River erheben, so dafs 
der ganze Horizont von Osten über Norden nach Westen 
im Halbkreis von Schneebergen umlagert wird. Im Thale 
ist der Clealum River von seinem Ursprung bis zu seiner 
Mündung in den Yakima River sichtbar, von dichten Nadel- 
holzwäldern begrenzt. Mitten im Thale liegt der Clealum 
Lake. An seinem Ostufer und thalabwärts gegen das Kohlen- 
bergwerk Roslyn sieht man einzelne zerfallene Blockhäuser, 
welche einst von Holzhauern aufgebaut wurden, die zur 
Zeit des Eisenbahnbaues von Roslyn aus bis in diese Ge- 
gend vorgedrungen waren. 

Im Südwesten tritt aus dem dunkeln Grün der Wälder 
ein Teil des Kahchess Lake hervor, im tiefen Thal von 
hohen Bergen eingeschlossen. Auch erblickt man die Station 
Easton und kann fast die ganze Eisenbahnlinie von hier 
bis zum Stampedetunnel am Yakimapafs verfolgen. 

In der Nähe der dritten Bergspitze fanden wir die 
Spuren von Bären, Hirschen und Bergschafen. Der felsige 
Bergkamm ist mit Selaginella rupestris, Pentstemon-Arten, 
Phlox, Claytonien, Silenen, Alsinen, Pedicularis, mehreren 
Arten von Saxifraga und einigen niedern Dolden bewachsen. 
An den Hängen steht bier und da ein Trupp strauchiger 
Koniferen von Pinus flexilis, Pseudotsuga Douglasii, Tsuga 
Pattoniana und Juniperus nana. An den Felsen haften 
grauhaarige Grimmien und freudig grüne Weisien, in den 
Felsspalten Dieranum- und Polytrichum-Arten. Gegen 35 Uhr 
traten wir bei leichtem Regen den Rückweg an und ge- 
langten, die zweite Bergspitze umgehend, gegen 7 Uhr an 
unser Zelt. 

Einige Tage später, am 22. Juni, erstiegen wir bei schö- 
nem, klarem Wetter den Berg zum zweitenmal und konn- 
ten nun schon von der ersten Spitze aus den Mt. Tacoma 
in seiner ganzen Gröfse und Schönheit bewundern. Ich 
hatte diesen schönen Berg der Kaskaden schon oft gese- 
hen, sein Nordprofil von Eagle Gorge, seinen Nordwest- 
hang von Enumclaw und Tacoma und seine Südwestseite 
vom Park zu Portland aus; jetzt bot er nun auch seine 
Nordseite meinem Blicke dar. Sein Gipfel ist geteilt, die 
linke, höhere Spitze von der rechten durch einen flachen 
Einschnitt getrennt, den eine kleine, mittlere Erhebung 
wellenförmig ausfüllt. Es liefse sich darüber streiten, ob EN 
die Ansicht von Nordwesten, vom Mt. Boldy bei Enumclaw z 
und von Tacoma aus, welche nur einen einzigen mächtigen 
Gipfel zeigt, nicht die schönere sei. Aber gröfser und ge- 
waltiger erscheint sie hier, wo der Riese sich aus den & 
welligen Schneebergen der Kaskadenkette wie aus einem 
Meer erhebt. Von ihrem Saum bis zu der ca 4400 m 
emporragenden Spitze ist er ganz und gar in Eis und 
Schnee gehüllt; nur eine kleine Nebenspitze, am linken, 
östlichen Abhang in halber Höhe des Berges hervorstrebend, 
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ist dunkelfarbig vom felsigen Gestein. Der Monte Cevedale 
in der Ortlergruppe, das Silberhorn im Berner Oberland, 
der Johannisberg am Grofsglockner und ähnliche, in voll- 
kommenes Weils gehüllte Alpengipfel halten einen Ver- 
gleich mit ihm nicht aus. Ich habe nie, weder in der 
Schweiz noch in Tirol, weder in den Rocky Mountains 
noch in den Kaskaden einen Berg gesehen, der sich mit 
ihm messen könnte, der Montblanc und der Monte Rosa nicht 
ausgenommen. 

Wir bestiegen noch die zweite und dritte Bergspitze, 
zur Linken den Mt. Tacoma, zur Rechten die Kaskaden- 
kette und den Mt. Stuart vor dem Blick. Am Westabhang 
des Berges hinabsteigend, fanden wir einen Bergrutsch. 
Am Rande eines Schneefeldes blühten gelbe Veilchen, um- 
geben von meterhohen Pflanzen des Xerophyllum asphode- 
loides, und seitwärts lag ein von Thhuja gigantea und Tsuga 
Pattoniana gebildetes Wäldchen. Dann kehrten wir an das 
Zelt zurück, das wir gegen Abend erreichten. Zahlreiche 
Moskitos belästigten uns, und in der Nacht tappte ein Bär 


ums Zelt, der uns schon öfter einen Nachtbesuch gemacht 
hatte. 

Als ich einige Wochen später dem Landeskommissar 
der Northern Pacific R. R. in Tacoma einen Besuch ab- 
stattete und ihm den unter 121° 15’ W.L. und 47° 22’ 
N. Br. gelegenen Berg beschrieb, der in seinem Aufbau 
in drei übereinander liegende Gipfel und in seiner Aus- 
sicht Ähnlichkeit mit dem Rigi hat, und auf der Spezial- 
karte ein unbezeichnetes Gebiet an seiner Stelle fand, so 
markierte ich die Lage des Berges durch ein Kreuz und 
schrieb mit kühner Hand den Namen „Rigi“ darunter. 
Ich äufserte den Wunsch, dafs dieser schöne Berg dem 
Fufs des Wanderers zugänglicher gemacht und dafs etwa 
die Bahnlinie, welche von Clealum nach Roslyn führt, bis 
zum Ufer des Sees und an diesem entlang bis zum Fufs 
des Berges weitergeführt werden möge. Ja, ich zweifle 
nicht, dafs die grofsartige Aussicht des Berges dereinst 
Veranlassung zur Anlage einer Zahnradbahn auf den Gipfel 
desselben geben wird. 
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Über Eishöhlen. 


Von Professor Dr. H, Richter in Graz. 


Vor 13 Jahren war es mir gestattet, in diesen Blät- 
tern (Mitt. 1876, S. 315) eine Diskussion über die Ent- 
stehung der Eishöhlen zu eröffnen. Jener Aufsatz. war 
zugleich eine Darlegung der Ansichten, mit welchen Z. Fugger 
und ich eben damals an unsre dann durch Jahre fortge- 
setzten Beobachtungen in den Eishöhlen des Untersberges 
herangetreten sind. Schwankten wir anfangs zwischen den 
verschiedenen Theorien, so überzeugten uns schon die Er- 
gebnisse des ersten Beobachtungsjahres, dals die alte Deluc- 
 Thurysche Erklärung der Eisbildungen durch die eindrin- 
gende Winterluft vollkommen zutreffe und für alle von uns 
beobachteten Erscheinungen ausreiche. 

Durch allerlei Umstände wurde die vollinhaltliche Ver- 
öffentlichung der später von Fugger allein fortgesetzten 
Beobachtungen lange verzögert. Da sie auch jetzt in einer 
wenig verbreiteten Vereinsschrift erfolgt ist (Mitteilungen 
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, 28. Bd., 1888), 
so hielt ich es für angezeigt, die Ergebnisse hier weitern 
Kreisen mitzuteilen. Und dies um so lieber, als inzwi- 
schen höchst interessante Beobachtungen aus einer Eishöhle 
bei Besaneon bekannt geworden sind, welche die Richtig- 
keit der erwähnten Anschauung auf das glänzendste und, 
wie mir scheint, in einer durchaus entscheidenden Weise 
bestätigen. 

Es ist nicht leicht, aus den zahlreichen Beobachtungen 
Fuggers einen Auszug zu geben, da sich dieselben auf die 
Temperatur der Luft in verschiedenen Teilen der Höhlen 
und des Bodens, auf die Veränderungen der einzelnen Eis- 
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gebilde, von denen Reihen von Abbildungen geboten wer- 
den, auf die Zustände in verschiedenen Jahreszeiten und 
viele andre Einzelheiten beziehen; auch ist die Verdeut- 
lichung durch Karten schwer zu entbehren. Es sollen daher 
nur jene Punkte hervorgehoben werden, welche für die 
physikalische Erklärung von besonderer Wichtigkeit sind. 

Die Beobachtungen Fuggers erstreckten sich auf drei 
Eishöhlen des Untersberges bei Salzburg und mehrere Wind- 
löcher. Die wichtigste und gröfste unter den erstern ist 
die sogenannte Kolowratshöhle, 1391 m über dem 
Meere an einer nach Osten gerichteten Felswand gelegen. 
Der 30 qm grolse Eingang bildet den höchsten Punkt des etwa 
92000 cbm fassenden Höhlenraumes. Die Decke schwebt 
mehr als 30 m hoch über dem aus einem horizontalen 
Eisspiegel bestehenden Höhlengrund, auf den sich vom Ein- 
gang her ein mächtiger Schutt- und Schneekegel herab- 
zieht. An einer Stelle des Eisbodens, wo ein besonders 
starker Tropfenfall von der Decke stattfindet, ist in das 
Eis eine kreisförmige Vertiefung von 13 m Weite und 
mehreren Metern Tiefe ausgewaschen, deren Rand im Früh- 
sommer mit gewaltigen Stalagmiten geschmückt ist, die 
später im Jahre umstürzen. 

Die Schellenberger Eishöhle liegt ebenfalls an 
der Ostwand des Untersberges, 1580 m hoch, ist bedeutend 
kleiner, aber relativ viel eisreicher als die Kolowratshöhle. 
Der lufterfüllte Höhlenraum wurde auf etwa 19000 cbm 
geschätzt; da die Decke nur 4—10 m über dem horizon- 
talen Eisboden sich befindet und der Eingang sehr grols 
ist (200 qm), so ist die Höhle ganz taghell und gleicht 
einem freundlichen Saale, während die Kolowratshöhle an 
eine düstere Kirche erinnert. Auch hier geht vom Eingang 
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ein Schneekegel auf den Eisboden hinab; im Winter dürfte 
die Öffnung ganz zugeweht sein. Tiefe und enge Schachte, 
welche zwischen Eisboden und Fels hinabziehen, lehren, 
dafs der vorhandene Hohlraum im Fels viel gröfser ist, als 
jetzt die Höhle erscheint, da er zum gröfsten Teil mit 
einem mächtigen Eiskuchen ausgefüllt ist, dessen obere 
Begrenzungsfläche den Höhlenboden bildet, auf dem man 
sich bewegt, — ein Verhältnis, das auch bei der Dob- 
schauer Eishöhle wiederkehrt. 

Der grofse Eiskeller liegt auf dem Plateau des Unters- 
berges 1687 m hoch. Der Eingang, ein weites Thor von 6 m 
Höhe, ist nach WNW gerichtet. Da die Breite und Höhe 
der Höhle nach innen nur wenig zunehmen, auch die Nei- 
gung nicht sehr bedeutend ist, gleicht die Höhle einem ab- 
wärts gerichteten Stück Tunnel. Der Boden ist auch hier 
eine Eisfläche. Eissäulen sind spärlich, der Gesamtraum 
beträgt 3200 cbm. Die Felsdecke der Höhle ist nur 20 bis 
30 m dick. 

Aus der Kolowratshöhle liegen 42 einzelne Tempera- 
turbeobachtungen aus allen Monaten des Jahres vor, 
mit Ausnahme von Dezember, Februar und März, ferner 
die Angaben von Extremthermometern von vier Wintern 
zwischen 1876 und 1881. Weitaus die Mehrzahl aller 
Temperaturangaben aus den Sommermonaten steht zwischen 
0° und +0,5°; eine höhere Temperatur als diese 
letzte ist niemals in der Höhle beobachtet worden. 
Negativ sind die Temperaturen aus dem November und 
Januar; aber auch mehrere aus Mai und Juni, und sogar 
eine aus dem August (30. August 1877) mit —0,1°. Die 
Extreme der vier Winter sind —8,5°, —8,5°, —8,6° und 
— 9,5°. Doch brachte einmal schon die Zeit vom 12. Juni 
bis 16. Oktober —3,3°. Die Abhängigkeit der Höhlen- 
temperatur von der der Aulsenluft ist durchaus ersichtlich. 
In den Monaten, welche aufsen Frost bringen, sinkt auch die 
Höhlentemperatur sofort, ohne aber in der warmen Jahres- 
zeit sich jemals wesentlich über 0° erheben zu können. 
Dafs noch Mai und Juni Fröste bringen, ausnahmsweise 
auch die eigentlichen Sommermonate, ist bei fast 1400 m 
Meereshöhe und einer Jahrestemperatur von + 3,54° (nach 
Hanns Tabellen berechnet) selbstverständlich. 

Aus der Schellenberger Eishöhle liegen neun Temperatur- 
beobachtungen und die Extreme von vier Wintern vor. 
Erstere, sämtlich aus der Zeit vom Juni bis Oktober, hal- 
ten sich zwischen +0,2° und + 0,4°; letztere betragen 
— 7,7°, —8,0°%, — 9,2° und —7,0°. 

Aus dem Eiskeller stammen 17 Einzelbeobachtungen 
von den Monaten Mai bis Oktober. Sie stehen in den 
ersten Sommermona ten auf 0° bis + 1°; im September und 
Oktober, wo das Eis meist ganz verschwunden ist, zwi- 
schen +1° und +2,2°. Doch liegt auch je eine Herbst- 
beobachtung mit 0° und —0,05° vor. Die drei beobach- 
teten Winterextreme waren — 11,5°, —9° und —12,2°. 

Mit diesem Temperaturgang stimmen die Verände- 
rungen der Eisbildungen vollkommen überein. Am 
eisreichsten sind die Höhlen stets im Frühling. Da sind 
die Wände mit Reifkristallen besetzt; hohe Eisstalagmiten 
stehen unter den Stellen, wo Tropfwasser eindringt; die 
Eisfläche ist mit Wasser überlaufen, das selbst wieder mit 
einer mehrere Zentimeter dicken Eisschicht überzogen ist. 
Aber bald ist alles wieder in Abschmelzung, das massenhaft 
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einströmende Tropfwasser zerstört selbst die Bildungen, die 
es kurz vorher geschaffen hat; die feinen Eiskristalle fallen 
von den Wänden ab, das angestaute Wasser läuft unter- 
irdisch ab, und seine Eisdecke legt sich als eine neue Schicht 
auf den alten Eisboden. Den ganzen Sommer schreitet 
die Zerstörung des Eises fort. Die Eissäulen werden immer 
kleiner, fallen um, die Reste verschwinden vielleicht ganz; 
der Eisboden ist feucht und mit Wasser überronnen. In 
einzelnen Höhlen, z. B. im Eiskeller, schwindet das Eis 
fast vollkommen. Aber kaum sind die ersten kalten Herbsttage 
eingetreten, so werden die Eisflächen trocken, unter den 
Tropfstellen beginnen sich wieder kleine kugelige Eisknol- 
len anzusetzen. Im Winter ist die Wasserzufuhr so ge- 
ring, dals diese neuen Eisbildungen nur wenig Fortschritte 
machen: in den Übergangszeiten des Winters zum Früh- 
ling (wo freilich der Besuch der Höhlen wegen Lawinen- 
gefahr am schwierigsten ist) erfolgt hauptsächlich die Neu- 
bildung; im Mai stehen die vorjährigen Gebilde wieder 
fertig da; nicht alle Jahre von gleicher Gröfse und Gestalt, 
doch stets an der gleichen Stelle. 

Diese Vorgänge, welche von Fugger und seinen Gefähr- 
ten Jahre hindurch beobachtet wurden und in der vorlie- 
genden Veröffentlichung durch mehrere Reihen von Abbil- 
dungen belegt sind, schienen genügend, um jeden Zweifel 
zu zerstören, ob wirklich nur die Winterkälte die Ursache 
der Eisbildungen sei. Alle bekannten Eishöhlen sind Sack- 
höhlen, d.h. ihr Eingang liegt höher als der übrige Höh- 
lenraum. Sobald die Aufsenluft kälter wird als die Höhlen- 
luft, muls sie vermöge ihrer gröfsern Schwere in die Höhle 
einsinken und die wärmere Luft aus ihr verdrängen. Eine 
Eishöhle bildet also ebenso einen Sammelplatz für die käl- 
testen Luftmassen, die überhaupt in einer bestimmten Zeit 
beim Eingang aufgetreten sind, wie die Tiefen des Ozeans 
und der Binnenseen die am meisten abgekühlten Wasser- 
massen beherbergen, so dafs die Tiefentemperaturen abge- 
schlossener Wasserbecken nicht von der mittlern Jahres- 
temperatur der Oberfläche, sondern von der mittlern Winter- 
temperatur derselben bestimmt werden. Denn nur so lange, 
als die Luft beim Höhleneingang kälter ist als die Höhlenluft, 
entsteht eine Zirkulation; sobald aber die Höhlenluft kälter 
ist, kann kein Luftstrom mehr entstehen, und die Höhlen- 
luft erwärmt sich nur durch die höhere Bodentemperatur 
und die geringe Leitungswärme durch die Luft. Wäh- 
rend der Frostperiode friert aber das in die Höhle drin- 
gende Wasser, und solange noch Eis in der Höhle ist, 
kann deren Temperatur nicht wesentlich über 0° steigen, 
da alle zugeführte Wärme zur Schmelzung verwendet wird. 
Somit haben wir in den Eishöhlen während der wärmern 
Jahreszeit Temperaturen von 0° bis 1° oder 2°, in der 
kalten solche unter Null. 

Dies ist die Delucsche Erklärung, welche von Fugger 
und seinen Gefährten in allen Stücken bestätigt gefunden 
worden ist. Sie hat aber, wie erwähnt, eine vielleicht noch 
schlagendere Bewährung erfahren durch die Beobachtungen 
Trouillets in der Höhle von Chaux-les-Passavant bei Be- 
sancon. Um die Bedeutung derselben in das rechte Licht 
zu setzen, empfiehlt es sich aber, vorerst die Einwendun- 


gen zu betrachten, welche gegen jene Erklärung erhoben 


worden sind. 
Es war besonders Herr Direktor B. Schwalbe in Berlin, 
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welcher in einer Reihe von Veröffentlichungen die Ansicht 
ausgesprochen hat: die Delucsche Theorie genüge nicht; 
es müsse in den Höhlenwänden selbst eine Kältequelle lie- 
gen, so dals das Tropfwasser überkältet in den Höhlen- 
raum eintrete. Der beachtenswerteste Einwand, welchen Herr 
Schwalbe erhebt, ist der, dafs die Abkühlung der Höhlen- 
luft allein gar nicht ausreiche, um dem Wasser so viel 
Wärme zu entziehen, als bei der Eisbildung frei werde. 
120000 cebm Luft von —20° würden nur 9 cbm Eis zu 
bilden vermögen, dabei aber bereits selbst auf 0° erwärmt 
werden. Da nun in jedem Frühling die Eiserneuerung viel 
beträchtlicher sei, so müsse eine andre Erkältungsursache 
vorhanden sein. Dies Argument wäre ganz schlagend, wenn 
thatsächlich nur eine einmalige „Füllung“ der Höhle mit 
kalter Luft stattfände. Das ist aber durchäus nicht der 
Fall. Tropfwasser findet sich den ganzen Winter hindurch, 
wenn auch spärlich, und die Zeichnung Nr. 7 bei Fugger 


(S. 23) zeigt, dafs schon am 26. November die Neubildung 
von Eissäulen begonnen hatte. Wie oft aber während des 
Winters und Frühlings die durch Eisbildung und Boden- 
wärme auf höhere Temperaturen gebrachte Höhlenluft durch 
Zufuhr neuer Eisluft ersetzt worden ist, dafs viele Dutzende 
von „Füllungen“ der Höhle mit kalter Luft stattgefunden 
haben, beweisen die Beobachtungen Trouillets. 

Die Höhle von Besangon zeichnet sich durch einen 
weiten Eingang, aber grolse Tiefe aus. Die Eisbildungen 
sind sehr beträchtlich, verschwinden aber bis zum Herbste 
meist gänzlich infolge der hohen Bodentemperatur (12°) 
und geringen Meereshöhe der Höhle (570 m). Es wurden 
nun während des Winters 1885—86 zwei Thermographen 
aufgestellt, einer vor dem Höhleneingang zur Beobachtung 
der Aufsentemperatur, ein zweiter im Innern der Höhle. 
Die beiliegende Kurventafel, welche ihren Gang während 
10 Tagen darstellt, bedarf eigentlich keiner weitern Erklärung. 
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Die ausgezogenen senkrechten. Linien bedeuten den Mittag und die 
Mitternacht der Tage. Die Zahl steht bei der Mittaglinie 


Die vollständige Abhängigkeit der innern Temperaturen von 
den äufsern ergibt sich auf das schlagendste. Solange die 
Aulsentemperatur sich über 0° bewegt, bleibt die Höhlen- 
temperatur konstant auf +2°; sowie sie unter 0° sinkt, 
folgt sie mit einer kleinen zeitlichen Verspätung und graduel- 
len Abschwächung nach. Auch den Steigungen der Aulsen- 
temperatur folgt die Höhlentemperatur so lange, bis eine 
' neue Differenz zu Ungunsten der Innenluft entstanden ist 
und ein neues Einströmen kalter Luft erfolgt. So oft also 
die Kurven sich nach abwärts kehren, trat eine neue Zu- 
fuhr kalter Frostluft ein, also eine neue „Füllung“ der 


£ 
j » 
he 


Höhle. Aus den Originalkurven !) ergibt sich, dafs allein 
in der Zeit vom 25. November bis 31. Dezember 1885 
dieser Vorgang sich 25mal wiederholt hat. Von da bis 
Mitte März, wo die Aufsentemperatur dauernd über 0° 
blieb, geschah dies nach den nicht sehr glücklich wiederge- 
gebenen veröffentlichten Kurven?) noch mehr als 40mal. 
Man wird also Trouillet nur recht geben müssen, wenn er 


1) La glaciere de Chaux &ce. Besangon 1885. 8. 81. 
2) Les dernieres observations ä la glaciere. Besangon 1886. Beides 
aus den Schriften der Societ& d’emulation du Doubs. 
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sagt, die der Höhle zugeführte Kälte würde genügen, um 
den ganzen Höhlenraum mit Eis zu füllen, wenn nur genug 
Tropfwasser vorhanden wäre. Die Zufuhr des Wassers 
wechselt aber stark in allen Eishöhlen, und nicht immer 
ergibt sich die glückliche Kombination, dafs z. B. unmittel- 
bar nach einem starken Regen oder starker Schneeschmelze, 
wenn recht viel Wasser durch die Felsen sickert, eine 
Frostperiode in der Höhle eintritt. Daher die überall beob- 
achtete grofse Verschiedenheit in der Mächtigkeit der Eis- 
bildungen in den verschiedenen Jahren. Nun ist aber zu 
bemerken, dafs die Eishöhle von Besancon eine der tiefst- 
gelegenen ist, welche wir kennen, so dafs also die meisten 
andern viel niedrigere Luft- und Bodentemperaturen haben, 
daher Frostperioden bis in den Sommer hinein, ja bei 
manchen, wie beim Eiskeller, in allen Monaten des Jahres 
eintreten können. Damit scheint also jener erste Einwand 
erledigt. 

Ein zweites Argument Schwalbes dafür, dafs eine Kälte- 
quelle in den Höhlenwänden selbst stecke, ist, dals sonst 
die Bodenwärme das Eis schmelzen würde. Dagegen ist 
anzuführen, dafs letzteres ohnedies geschieht. Alle Eis- 
höhlen haben, sobald keine Zufuhr von kalter Luft mehr 
erfolgt, positive Temperaturen, wenn auch nur in Zehntel- 
graden, und das Eis ist in Schmelzung. Die Minima in 
den Höhlen sind, wie sowohl Fuggers Zahlen als Trouillets 
Kurven beweisen, bei weitem nicht so tief als die der Aulsen- 
luft. Auch sind die grofsen Eismassen, welche die Höhlen- 
tiefen erfüllen, durchaus nicht überall an den Felsen an- 
gefroren, sondern es finden sich allenthalben in den Höhlen 
tiefe Schachte oder Zwischenräume zwischen Eis und Fels. 
So in der Dobschauer-, Schellenberger- und Kolowratshöhle. 
Endlich haben die Messungen von Felstemperaturen in der 
Kolowratshöhle ergeben, dals in einer Tiefe von 1,6 m der 
Fels um einige Zehntelgrade wärmer war als die Höhlen- 
luft, und zwar ging die Temperatur parallel der Luft- 
temperatur. Daraus geht hervor, dafs die Kältequelle nicht 
im Felsen liegen kann, der im Gegenteil durch die jahraus 
jahrein dauernde Nachbarschaft einer auf oder unter 0° 
stehenden Luft ebenfalls eine niedrige Temperatur ange- 
nommen hat, die aber doch höher ist als die Lufttempe- 
ratur. 

Der Versuch Herrn Schwalbes, für diese a priori voraus- 
gesetzte „Kältequelle in den Höhlenwänden“* eine physika- 
lische Erklärung zu finden, ist ebenfalls gescheitert. Er 
beruft sich auf die Versuche Jungks (Poggendorffs Annalen, 
Bd.125, S. 292), dafs beim Durchsickern von Wasser durch 
poröse Massen (Sand &c.) Wasser von einer Temperatur 
unter +4° Kühlung erfahre. Diese Versuche sind aber 
neuestens von Meilsner (Wiedemanns Ann. Bd. 29, S. 114) 
gänzlich widerlegt worden. Aber wenn das auch nicht gesche- 
hen wäre, so könnte doch eine Erklärung dieser Art hier 
niemals zutreffen. Vor allem deshalb, weil sie zu viel be- 
weist. Wenn überall dort, wo Wasser durch Felsen tritt, 
Abkühlung durch Kapillarwirkung einträte, mülsten nahezu 
alle Höhlen Eishöhlen sein, denn Tropfwasser fehlt in den 
wenigsten. Warum sind dann nur die Sackhöhlen mit 
hohem Eingange vereist? Das erklärt nur die Delucsche 
Kaltlufttheorie. Ferner halte ich es nicht für gestattet, 
Versuche mit losen Materialien, wie die angeführten, auf 
die harten Kalke des Jura, der Alpen &c. anzuwenden. 


Das Tropfwasser der Höhlen geht nicht durch Haar- 
röhrchen, sondern durch Klüfte des Felsens; dieser 
selbst aber ist innerlich trocken. Spalten, durch welche 
gelegentlich zolldicke Wasserstrahlen heraustreten, sind keine 
Haarröhrchen. Würde das Wasser überkältet aus dem Fel- 
sen kommen, so mülste es sofort an der Austrittsstelle ge- 
frieren. Das habe ich aber niemals gesehen, auch aus 
keiner Beschreibung entnehmen können, Eiszapfen sind 
gar nicht häufig, von unten nach aufwärts gebaute Eis- 
säulen jedenfalls viel häufiger. Das Bodeneis bildet und 
erneuert sich aber vollends unter Bedingungen, welche jede 
Einwirkung der angeblich überkälteten Höhlenwände aus- 
schliefsen, nämlich als Decke der Frühlingsüberschwem- 
mung. Diese kann ebensowenig durch die Einwirkung der 
Seitenwände entstehen, als die winterliche Eisdecke eines 
Sees durch eine solche entsteht, sondern, wie diese, nur 
durch Abkühlung der Wasseroberfläche durch kalte Luft. 

Man sieht also, dafs Schwalbes Einwürfe durch Fuggers 
und Trouillets mühevolle Beobachtungen ebenso widerlegt 
sind, als seine allerdings niemals besonders weitgehenden 
Versuche, eine andre Erklärung an Stelle der alten Kalt- 
lufttheorie zu setzen. Ich glaube, man könnte unter sol- 
chen Umständen endlich einmal aufhören, eine Frage für 
ungelöst zu erklären, die nach der übereinstimmenden An- 
sicht aller jener längst gelöst ist, welche Eishöhlen nicht 
aus einigen flüchtigen Besuchen, sondern aus jahrelangen 
Beobachtungen kennen }). 


Über die Veränderung der Geoidflächen eines beliebigen 
Massenkörpers, wenn dessen Masse einen kleinen Zuwachs 
erfährt. 


Von Dr. H. Hergesell, 
Privatdozent an der Universität Strafsburg i/E. 


Die neuern Untersuchungen über die Gestalt der Erde 
und deren Veränderung durch geographische Prozesse be- 
nutzen vielfach eine mathematische Formel, welche die 
Lagenänderung der Geoidflächen gibt, wenn das Potential 
der störenden Masse bekannt ist. Die Formel scheint von 
Stokes herzurühren, der sie zuerst in seiner Abhandlung: 
„On the Variation of Gravity at the Surface of the Earth“ 
gab. Später wurde dieselbe von Dahlander unabhängig 
von seinem Vorgänger gefunden und benutzt und ist in 
letzter Zeit zur allgemeinen Kenntnis durch das hochver- 
diente Helmersche Werk: „Die Theorien der höhern Geo- 
däsie* gelangt. Die strenge Ableitung dieser Formel ist 
bisher eine rein theoretische gewesen. Der Ausdruck für 4 
das Potential des Körpers wurde nach der Taylorschen 
Reihe entwickelt und aus dieser durch angemessene Ver- 
nachlässigungen die erwähnte Formel abgeleitet. Eine 
weniger strenge Ableitung, gewissermalsen ein Plausibel- 
machen ihrer Gültigkeit, wurde schon von Stokes und nach 
ihm von Drygalsky und Günther versucht. Es wird ge- 
zeigt, dals die Hebung der Geoidfläche proportional der 


t) Es ist vielleicht nicht überflüssig, zu bemerken, dafs Trouillet und 
Fugger, ohne voneinander zu wissen, gearbeitet haben und doch zu dem 
absolut gleichen Ergebnis gelangt sind. 
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Arbeitsfähigkeit der störenden Masse und umgekehrt pro- 
‚portional der entgegenwirkenden Schwerkraft g sein müsse. 

Im Folgenden soll versucht werden, eine genaue Ablei- 
tung der Formel zu geben, in welcher nur die Definition des 
Potentials zu Grunde gelegt wird, jedoch keine höhere 
Rechnung angewandt werden soll. 

Es sei ein Körper mit der Masse M gegeben, der an- 
ziehend auf andre Körper wirken soll. In der Nähe dieses 
Körpers befinde sich ein Massenpunkt mit der Masse 1. 
Bewegen wir diesen Massenpunkt, so müssen wir eine be- 
stimmte Arbeit leisten, um ihn von einem Orte A nach 
einem andern Orte B zu bringen. Aus den Lehren der 
Physik ist bekannt, dafs es gleichgültig ist, welchen Weg 
wir den Massenpunkt einschlagen lassen, um von A nach B 
zu gelangen; stets wird dieselbe Arbeit geleistet. Wir 
denken uns jetzt den Punkt B in unendliche Entfernung 
gerückt. Wenn wir dann den Massenpunkt von A aus bis 
in unendliche Entfernung bewegen, so müssen wir wiederum 
eine bestimmte Arbeit leisten, die nicht unendlich grofs 
ist, da die Anziehungskraft des Körpers, gegen welche die 
Arbeit geleistet werden mufs, in grölsern Entfernungen bald 
verschwindend klein wird. Diese Arbeitsmenge, die wir 
aufwenden müssen, um den Massenpunkt 1 vom Punkt A 
aus bis in unendliche Entfernung zu bewegen, nennen wir 
das Potential des Körpers M im Punkte A. Es entspricht 
jedem Punkte des Raumes ein bestimmter Potentialwert, 
den wir erhalten, wenn wir die Arbeitsgröfse bestimmen, 
die nötig ist, um einen Massenpunkt mit der Masse 1 von 
dem betrachteten Punkte bis ins Unendliche zu bewegen. 
Wir wollen uns nun vorstellen, dals wir für jede Stelle 
des Raumes diese Arbeitsgröfse und damit den Potential- 
wert bestimmt haben, und wollen uns an jeder Stelle die- 
sen Wert in bestimmten Ziffern eingeschrieben denken. 
Dann stellt der unendliche Raum eine dreidimensionale Ta- 
belle für die Potentialfunktion des Körpers M dar. Wir 
wählen nun einen bestimmten Potentialwert in der Nähe 
der Erdoberfläche. Dieser wird nicht einmal in unsrer Ta- 
belle vorkommen, sondern unzählige Male um den Körper 
herum. Alle diese Punkte gleichen Potentialwertes wollen 
wir uns durch eine Fläche verbunden denken. Wir nennen 
diese Fläche eine Geoidfläche des Körpers M. Die Geoid- 
flächen sind demnach nichts andres als Flächen gleichen 
Potentials. Bewegen wir den Massenpunkt 1 von beliebi- 
gen Punkten dieser Fläche nacheinander bis ins Unendliche, 
so müssen wir stets dieselbe Arbeit leisten. Die Form 
dieser Flächen hängt natürlich von der Gestalt und Masse 
des Körpers M ab, da durch diese die Gröfse und Rich- 
tung der Kräfte bestimmt wird, gegen welche die Arbeit 
geleistet werden muls. 

Aus der Physik ist bekannt, dafs die Arbeit, die gegen 
eine Kraft verrichtet wird, gefunden wird, wenn wir die 
Wegelänge des Massenpunktes 1 mit der Komponente der 
Kraft, nach der Richtung des Weges genommen, multipli- 
zieren. Ist umgekehrt die Arbeitsgröfse gegeben, so finden 
wir die Kraftkomponente, indem wir den Arbeitswert durch 
die Wegelänge dividieren. Denken wir uns also wieder 
jeden Punkt des Raumes mit den zugehörigen Potential- 
werten beschrieben und betrachten zwei Punkte mit ver- 
schiedenen Potentialwerten, so gibt die Differenz dieser 
Werte die Gröfse der Arbeitsleistung; dividieren wir diese 
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Differenz durch die Entfernung der Punkte, so erhalten 
wir die Kraftkomponente, die in der Richtung der Verbin- 
dungslinie der beiden Punkte wirkt. Nennen wir diese 
Komponente R, die Entfernung d, die beiden Potential- 
werte V; und Vs, so haben wir die Beziehung: 
MY 
AIR 

Denken wir uns nun die Geoidflächen ausgezogen und 
nehmen an, dafs die beiden Punkte in derselben Geoid- 
fläche liegen, so finden wir für sie denselben Potential- 
wert; es ist V„— Va —= 0. Demgemäls ergibt sich auch 
R = 0. Die Geoidflächen haben also die Eigenschaft, 
dafs die Kraftkomponente in der Richtung zweier benach- 
barten Punkte derselben Fläche, mit andern Worten in 
der Richtung der Tangente genommen, stets gleich O ist. 
Das heifst aber nichts andres, als dafs die wirkenden Kräfte 
überall senkrecht zu den Geoidflächen stehen müssen. Denn 
nur in diesem Falle ist die Komponente in der Richtung 
der Tangente — 0. 

Ist an jeder Stelle des Raumes die Kraftrichtung ein- 
gezeichnet, so bestimmt die Gesamtheit aller dieser Rich- 
tungen die Kraftlinien des Körpers M. Die Geoidflächen 
sind dem Vorgehenden gemäfs die Normalflächen der Kraft- 
linien. Es ergibt sich ferner von selbst der Satz: Man 
erhält die Grölse der wirkenden Kraft, wenn 
man die Differenz der Potentialwerte auf zwei 
benachbarten Geoidflächen durch ihre senk- 
rechte Entfernung dividiert. Wir wollen jetzt an- 
nehmen, dafs die Masse des anziehenden Körpers M um 
eine kleine Masse m vermehrt werde. Dann ist klar, dafs 
die Potentialfriktion an allen Stellen des Raumes einen 
andern Wert annimmt als vorhin. Denn lassen wir den 
Massenpunkt 1 sich bewegen, so müssen wir sowohl Arbeit 
gegen die Kraftkomponente, die von der Masse M her- 
rührt, leisten, als gegen die Kraftkomponente, die durch 
die Masse m hinzugekommen ist. Beschreiben wir jeden 
Punkt des Raumes mit dem ihm zukommenden Potential- 
wert, so ist die so entstehende Tabelle von der früher be- 
trachteten verschieden. Ziehen wir in der neuen Ta- 
belle die Geoidflächen aus, so fallen sie nicht mit den 
Flächen der alten Tabelle zusammen. Ist die hinzugefügte 
Masse m sehr gering im Vergleich mit der ursprünglichen 
Masse M des Körpers, so werden die Flächen der zweiten 
Tabelle sich nur wenig von den Flächen der alten Tabelle 
unterscheiden. Fassen wir in der alten Tabelle eine Geoid- 
fläche ins Auge, in welcher der Potentialwert V herrscht, und 
suchen in der neuen Tabelle nach einer Fläche mit dem- 
selben Potentialwert, so wird diese zweite Fläche der ersten 
überall sehr nahe liegen. Dieses drücken wir kurz durch 
den Satz aus: Durch Hinzufügen der Masse m 
werden die ursprünglichen Geoidflächen des 
Körpers M nur wenig verschoben, vorausge- 
setzt, dafs m im Vergleich zu M sehr klein ist. 
Es soll unsre Aufgabe sein, die Gröfse dieser Verschiebung 
zu bestimmen. Wir betrachten das ursprüngliche System, 
dem die Masse m noch nicht hinzugefügt ist, und wählen 
speziell die Fläche mit dem Potentialwert V. Lassen wir 
den Massenpunkt 1, von ihr ausgehend, sich auf einer 
Kraftlinie bis ins Unendliche bewegen, so leisten wir Arbeit 
gegen die Kraft, die von M herrührt. Ihr Wert ist V, 
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Fügen wir die Masse m hinzu, so ändert sich überall der 
Wert des Potentials. Im Ausgangspunkt a der Bewegung 
des Massenpunktes 1 herrscht demnach nicht mehr der 
Potentialwert V, sondern irgend ein andrer Wert. 


Verfolgen wir jedoch die Bewegungslinie des Massenpunk- 
tes, d. b. die Kraftlinie, so müssen wir an einer bestimmten 
Stelle b wiederum den Potentialwert V antreffen. Es ist 
klar, dals die Strecke ab die Verschiebung der ursprüng- 
lichen Geoidfläche ist. Lassen wir jetzt den Massenpunkt 
sich von b aus bis ins Unendliche bewegen, so leisten wir 
wieder die Arbeit V, aber diesmal gegen die Kraft, die 
von der Masse M, und gegen die Kraftkomponente, die 
von m herrührt. « 

Den ersten Teil wollen wir durch Ay, den zweiten 
durch Am bezeichnen, dann haben wir: V = Au + An- 

Als die Masse m noch nicht hinzugefügt war, leisteten 
wir ebenfalls die Arbeit V, indem wir den Massenpunkt 
sich von a aus bewegen lielsen, aber nur gegen die An- 
ziehungskraft des Körpers M. Wir wollen auch diese Ar- 
beitsgrölse in zwei Teile zerlegen. Wir lassen zuerst den 
Massenpunkt sich von a nach b bewegen. Dazu sei die 
Arbeit A notwendig, dann lassen wir ihn sich von b aus 
bis in das Unendliche bewegen. Da wir hierbei nur Arbeit 
gegen die Kraft, die von M herrührt, leisten, so ist diese 
Arbeitsgrölse mit Ay identisch. Wir haben also für die- 
sen Fall: 


V=A+ Ay. Setzen wir gleich, so erhalten wir: 
Ale hn, 

A ist die Arbeit, die gegen die Kraft, die von M her- 
rührt, geleistet wird, wenn wir den Massenpunkt von a 
nach b bewegen. Die Strecke ab ist ein Stück der Kraft- 
linie, das sehr klein ist, wenn m sehr klein ist. Wir wol- 
len annehmen, die Strecke sei so klein, dals die beschleu- 
nigende Kraft, die von der Masse M herrührt, auf ihr als 
konstant angesehen werden kann. Nennen wir die Länge 
der Strecke ab, dann h, so ist die Arbeit: 

A = g.h, wenn g die beschleunigende Kraft bedeutet. 

Anm ist die Arbeit, die gegen die Kraft geleistet wird, 
die von der Masse m herrührt, wenn der Massenpunkt 1 
sich vom Punkt b bis ins Unendliche bewegt; es ist also 
der Potentialwert der Masse im Punkte b. Nennen wir 
dieses Potential v, so haben wir die Gleichung: 


oh zZ Vp 
Daraus folgt: h = =, wo v» das Potential der Masse m 


oO 
im Punkte b ist. Für v)p können wir ohne merklichen 
Fehler den Potentialwert im Punkte a setzen, da die 
Punkte b und a sehr nahe liegen. Dann erhalten wir: 


NG 
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Dieses ist die Stokessche Formel, welche 
lehrt, dafs man die Verschiebung der Geoid- 
fläche in einem bestimmten Punkte findet, 
wenn man das Potential der störenden Masse 
durch die Beschleunigung, die von der ur- 
sprünglichen Masse des Körpers herrührt, di- 
vidiert. 

Unsre Ableitung zeigt, dals die Formel nur eine An- 
näherungsformel ist, die nur dann Gültigkeit hat, wenn die 
Verschiebung der Geoidflächen so klein ist, dafs wir die 
beschleunigende Kraft der ursprünglichen Masse und den 
Potentialwert der störenden Masse längs der Verschiebungs- 
strecke als konstant betrachten können. 

Unsre Ableitung zeigt zugleich den Weg an, wie die 
Formel zu modifizieren ist, wenn diese Verhältnisse nicht 
mehr zutreffen. Wir unterlassen es, die Formeln hinzu- 
schreiben, da für geophysikalische Zwecke die Stokessche 
Formel vollauf genügt, wir auch zu deren Ableitung wie- 
der die Taylorsche Reihe anwenden mülsten, was hier 
grundsätzlich vermieden werden soll. 


Ungleichseitigkeit der Thäler und Wirkung der vorherr- 
schend westlichen Regenwinde auf die Thalformen. 


Von Th. Bucktäschel. 


Nirgends sind wohl die einseitigen Thäler schöner ent- 
wickelt als im westlichen Teil des Königreichs Sachsen. 
Die Karten der Geologischen Landesuntersuchung Sachsens 
zeigen überaus deutlich, wie viele Bäche immer nur auf 
der einen Seite eine steile Böschung haben, während die 
andre Thalseite auf weite Erstreckung flach und mit altem 
Flufssand und Lehm bedeckt ist. Und zwar sind merk- 
würdigerweise immer nur die Ost-, Nordost- und Südost- 
ufer steil, seltner die Nordufer. Ferner ist die Erschei- 
nung nur an kleinern Bächen zu beobachten und nur im 
Gebiete des Rotliegenden und des Diluviums. Besonders 
auf den Sektionen Stollberg—Lugau, Lichtenstein, Glauchau, 
Zwickau, Meerane, Langenleuba, Frohburg, Leisnig sind 
die einseitigen Thäler in geradezu klassischer Weise ent- 
wickelt. 

Welches sind die Ursachen dieser Ungleichseitigkeit der 
Thäler? Bergrat Credner meint in seiner Arbeit über das 
vogtländisch -erzgebirgische Erdbeben vom 23. November 
18751), dafs bei der noch fortdauernden Erhebung des 
Erzgebirges die Flüsse nach Nord gedrängt würden und 
deshalb das Nordufer stärker unterwühlen und benagen. 
Selbst wenn diese Erklärung für die steilen Nordufer rich- 
tig wäre, so würde sie doch die viel zahlreichern steilen 
Ostufer ganz unerklärt lassen. & 

Einseitige Böschungen können zunächst infolge der Ab- 
dachung des Bodens entstehen. Bei jedem Regenguls kann 
man auf einer geneigten Stralse solche minimale Steilwände 
beobachten. Trifft ein Gewässer, das von einer schiefen 
Ebene herabrollt, auf ein Hindernis, etwa ein härteres Ge- 
stein oder eine Erhebung, so wird es entlang dieses Hinder- 
nisses flie[sen, um es zu durchbrechen. Es ist klar, dals ; 


1) Zeitschrift f. d. gesamt. Naturw., Bd. 48, 1876. 
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an der ganzen Strecke, wo es durchzubrechen versucht, 
ein Steilgehänge entsteht. Dieser Fall findet sich in Sachsen 
nicht selten. Die Bäche, welche von Ölsnitz, Lugau und 
Kirchberg (Sektion Stollberg—Lugau) herabkommen, um 
die Lungwitz zu bilden, versuchen, sich nach Norden einen 
Weg zu bahnen, werden aber gezwungen, den Höhenzug 
von Hohnstein nach Westen zu umgehen. Diese von Sü- 
den in die Lungwitz mündenden Bäche sind ferner bei 
weitem stärker und wasserreicher als die von Norden kom- 
menden, sie drängen die Lungwitz nach Norden und ver- 
ursachen so das nördliche Steilufer. Vilovo, der für einige 
österreichische und ungarische Flüsse eine entsprechende 
Erklärung vorschlug (Gäa, 17. Band 1871), weist noch 
darauf hin, dafs diese starken, nur von einer Seite kom- 
menden Nebenbäche viel Verwitterungsprodukte mit sich 
führen und an ihrer Mündung in den Hauptfluls absetzen. 
Besonders dadurch wird der Fluls an die entgegengesetzte 
' Seite gedrängt. 

Wenn auf der südlichen Seite eines Thales ein här- 
teres Gestein ansteht, als auf der nördlichen, so wird 
der Fluls an der nördlichen Seite weit leichtere Arbeit 
haben und infolgedessen mehr erodieren. Das Flufsbett 
verschiebt sich dann nach Norden, und auf der Südseite 


bleibt der Flufsschotter liegen. Auf diese Weise kann 
man sich das nördliche Steilgehänge der Würschnitz er- 
klären. Auf der Südseite steht der Phyllit an, auf der 
Nordseite die losen Konglomerate des Rotliegenden. Auch 
drängt der ziemlich wasserreiche, von SW kommende Bach 
von Stollberg die Würschnitz nach Norden. 

Die bisher angeführten Erklärungsweisen genügen für 
einzelne bestimmte Fälle, nicht aber für das scharenweise 
Auftreten von östlichen Steilgehängen. Diese letztern müs- 
sen eine allgemeinere Ursache haben, das sind die vor- 
herrschend von Westen kommenden Regenwinde. Die Wir- 
kung dieser Westwinde, welche oft fürchterliche Regen- 
güsse gegen die östliche Thalwand schleudern, ist ganz 
bedeutend. Konglomerate, Sande und Lehm werden oft 
in unglaublicher Menge von dem östlichen Ufer herabge- 
führt. Nur an den vom Wald geschützten Teilen geht 
die Zerstörung langsamer vor. Von vornherein ist anzu- 
nehmen, dafs diese vorherrschend westlichen Regenwinde, 
welche ohne Zweifel seit Millionen von Jahren wirksam 
sind, irgend eine Spur in der Gestaltung des Erdbodens 
zurückgelassen haben. Wenn die östlichen Steilgehänge 
_ nicht diese Spur wären, so mülste man nach irgend wel- 
chen andern Spuren suchen. 

Dafs in Sachsen die SW-, W- und NW-Winde den meisten 
Regen bringen, ergibt sich aus Dr. Schreibers Angabe !) 


1) Ergänzungsheft Nr. 66 zu Petermanns Mitteilungen 1881. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft IX. 


über die Regenhöhe in den einzelnen Quadranten (für 
Station Leipzig). 


Maximum. Minimum 

Richtung. Grölse. Richtung. | Gröfse. 
Janüarge wa WNW 3,0 so 0,0 
Bebmargn rer WNW 2,4 (0) 0,0 
NIEREN WNW 2,4 080 0,5 
Annie Pa WSW 2,6 so 0,1 
Mala a elferiggie W 9,8 so 0,2 
JUnimse mer SSW 3,0 0: 0,0 
SUSE ea Pr SW 3,5 0) 0,2 
AUGUSTE EN W 3,6 10) 0,6 
September. „u... WNW 2,0 0S0 0,2 
Oktober: Ta: W 3,6 ONO 0,0 
Noyembarı. 223. 2. NW 4,0 S 0,4 
Dezember zu m „rar: W 1,1 SSO 0,4 


Da meistens die Regenwolken über das Land hinziehen, 
so müssen die Regentropfen meist unter einem Winkel auf 
dem Erdboden auftreffen. Bei den vorherrschenden West- 
winden werden die östlichen Thalgehänge viel stärker ge- 


troffen, als die westlichen. Das Thal gbe mag ursprüng- 
lich gleichseitig sein. Der Abhang eb hat den natürlichen 
Böschungswinkel, welcher dem den Untergrund bildenden 
Gestein zukommt. Der Regen falle zunächst senkrecht; 
dann ist der Winkel fgb gleich dem Winkel deb. Nun 
möge der Regen in der Richtung d,e und fg fallen. Jetzt 
ist / djeb einem rechten Winkel viel näher als /fı gb. 
Die abspülende Kraft eines Regentropfens ist aber um so 
grölser, je mehr sich der Winkel, unter welchem er auf- 
trifft, einem Rechten nähert. Wenn nun auch der Unter- 
schied von zwei unter verschiedenem Winkel auftreffenden 
Regentropfen minimal sein sollte, so kommt doch jetzt vor 
allem noch hinzu, dafs gleich grofse Flächen wie gb und 
ge nun ganz verschiedene Wassermassen erhalten. Von 
dem Abhang be rollt offenbar eine viel grölsere Wasser- 
menge als von gb und reilst infolgedessen auch mehr Ma- 
terial herab. Demnach rückt der Abhang be nach bj eı. 
Gleichzeitig aber schneidet sich der Fluls tiefer in den 
Untergrund ein: b rückt also nach bg. Schotter, Sande 
und Lehme auf der Strecke bba bezeugen dieses Wandern 
des Flufsbettes von b nach ba. 

Wenn wir zur Erklärung der ungleichseitigen Thäler 
Sachsens eine so allgemeine Ursache wie die aus NW, 
W und SW kommenden Regenwinde annehmen, so mülste 
man erwarten, dals auch in andern Gegenden Europas 
ähnliche Thalformen auftreten. In der That sind auf vie- 
len Sektionen der geologischen Spezialkarte von Preufsen 
steile Ostufer angegeben, so auf den Sektionen Ronneburg, 
Idstein, Eltville, Rödelheim, Grolsenstein, Gerbstedt, Rie- 


. stedt. Ebenso gibt der topographische Atlas von Bayern 
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prachtvoll ausgebildete östliche Steilgehänge an auf den 
Sektionen Landshut, Landau, Pfaffenhofen, Dillingen, Mühl- 
dorf, Mindelheim. Wenn die steilen Ostgehänge nicht überall 
so schön entwickelt sind, wie auf den angegebenen Sektio- 
nen, so ist dies kein Beweis gegen, sondern vielmehr für 
unsre Erklärungsweise. Denn es müssen noch folgende 
Bedingungen vorhanden sein, dals die westlichen Regen- 
winde ihre Wirkung auf die Thäler ausüben können: 1) Das 
Material muls lose und leicht wegzuspülen sein. In Sachsen 
tritt die Erscheinung nur auf in den Konglomeraten, wei- 
chen Sandsteinen und Betten des Rotliegenden und in dem 
Kies, Sand und Lehm des Diluviums. 2) Die Thäler müssen 
bis zu einer gewissen Tiefe eingeschnitten sein. Denn sind 
die beiden Thalseiten noch nicht genügend herausgeformt, 
so werden auch beide Ufer vom Regen gleich stark ge- 
troffen. 3) Die Wassermasse des im Thalgrund fliefsenden 
Baches darf nicht allzugrofs sein im Verhältnis zu dem 
an den Gehängen herabrieselnden Wasser. Daher tritt die 
Erscheinung hauptsächlich nur an kleinern Bächen auf. 
Ein grölserer Fluls gestaltet sich seine Ufer selbst, der Ein- 
tlufs der vorherrschenden Regenwinde verschwindet bei ihm. 


Die Känguruh - Insel. 
Von Henry Grefrath. 


Die zur Kolonie Südaustralien gehörige Känguruh-Insel 
liegt vor der Einfahrt in den St. Vincent-Golf und wird 
durch die an ihrer schmalsten Stelle nur 12—14 km breite 
Blackstairs-Stralse l) vom australischen Kontinent getrennt. 
Sie ist von Ost nach West 140 km lang und von Nord 
nach Süd 55 km breit und umfalst einen Flächeninhalt 
von 4350 qkm, wovon ungefähr 26 000 ha in Privatbesitz 
übergegangen sind. Ihre Bevölkerung beläuft sich nach 
dem letzten Zensus auf 379 Weilse, Eingeborne leben dort 
nicht. Die Insel wurde im Jahre 1802 von dem bekann- 
ten Marineexplorer Kapitän Matthew Flinders entdeckt und 
wegen der damaligen sehr vielen Känguruhs, welche er 
vorfand, so benannt. Im Jahre 1803 lief das französische 
Expeditionsschiff „Le Geographe“ in Penneshaw- oder, wie 
jetzt gewöhnlich gesagt wird, Hog-Bai, an der Nordostküste 
in 35° 45’ Südl. Br. und 137° 48’ östlich v. Gr., ein, 
und es wurde gelandet. An einem dortigen Felsen findet 
sich noch heute die Inschrift: „Expedition pour decouvrir 
par le Commandant Baudin sur le Geographe, 1803*. Da 
diese Inschrift immer mehr verwittert, so will man dies 
Memento nach Adelaide schaffen und im dortigen Museum 
aufstellen. Am 27. Juli 1836 trafen aus London die bei- 
den Schiffe „Oygnet* und „Rapid“ mit Auswanderern in 
der Nepean-Bai an der Nordostküste ein. Nachdem man 


1) Vor der Einfahrt in die Backstairs-Strafse liegen in 35° 47’ S. Br. 
und 138° 18” östlich von Gr. drei von den Schiffern gefürchtete Felsen, 
die Pages genannt. Über deren Ursprung ist unter den Eingebornen an 
der nahen Küste von Australien folgende Legende verbreitet. Der grolse 
Schöpfer Ooroondoil befafs drei schöne und tugendhafte Frauen, aber sie 
waren, wie viele Frauen, sehr neugierig. Sie sehnten sich nach der 
Känguruh-Insel hinüber, welche sie sich als besonders schön dachten, und 
da kein Boot zur Hand war, verliefsen sie sich auf ihre Schwimmfertigkeit. 
Allein ihre Kraft reichte nicht aus, sie sanken ins Meer, und aus ihren 
Leiehen entstanden die Pages, 


sich aber überzeugt hatte, dafs die Insel für Ansiedelung 
nicht geeignet sei, schiffte sich die Gesellschaft nach der 
Holdfast-Bai des gegenüberliegenden Kontinents ein, und 
die Kolonie Südaustralien wurde gegründet. 

Bis zum Jahre 1828, wo der Matrose George Bates 
sich mit einigen Kameraden ansiedelte und noch heute im 
Alter von 88 Jahren dort lebt, war die Insel von Weilsen 
unbewohnt, und auch Eingeborne wurden nicht angetroffen. 
Die Ansiedelung nahm nur langsam zu, bis im Jahre 1877 
die südaustralische Regierung eine Vermessung vornehmen 
liefs. Die Einwanderung wuchs nun rascher, Land für 
Ackerbau und Viehzucht wurde zu hohen Preisen ange- 
kauft und Farmen errichtet. Da der jährliche Regenfall 
510—585 mm beträgt, so zweifelte man an der Ertrags- 
fähigkeit des Bodens nicht weiter. Die beiden ersten Jahre 
ergaben, nachdem man das Land vom scrub (Gestrüppe) 
gesäubert hatte, leidliche Ernten. Da gewann das soge- 
nannte narrow leaf (Schmalblatt), eine schwer auszurottende 
und jedes andre Wachstum zerstörende Wucherpflanze, eine 
derartige Ausbreitung, dals dadurch die Farmer mit ihrem 
Ackerbau zu Grunde gingen. Sie führen jetzt meist ein 
trauriges, elendes Dasein. 

Die einst zahlreichen Känguruhs, sowie die vielen Emus 
sind in den dreilsiger Jahren gänzlich ausgestorben, wahr- 
scheinlich infolge einer unter ihnen ausgebrochenen Pest. 
Auch die Wallabies (halomaturus) haben sich gegen früher 
beträchtlich vermindert. Ihr wertvolles Fell wird gut be- 
zahlt und ihr Fleisch, dem Lammfleische im Geschmacke 
ähnlich, gern gegessen. 

Das Klima der Insel ist ein anerkannt vorzügliches, 
und kein Ort würde sich zu einem Sanatorium für Rekon- 
valeszenten besser eignen. Die Luft ist rein, klar, frisch, 
und belebend, und auf die heilsesten Sommertage folgen 
immer kühle Nächte. Die heilsen Nordwinde, welche wäh- 
rend des Sommers eine grolse Plage auf dem jenseitigen 
australischen Kontinente sind, kommen hier mit einer um 
4°—5° C. niedrigern Temperatur an. 

Der Boden ist an der Küste steinig, landeinwärts aber 
ein kalter, hungriger Sandboden, mit scrub, dessen weitaus- 
laufende Wurzeln die Ausrodung schwierig machen, be- 
wachsen. Mallee, d. i. strauchige Eukalypten verschiedener 
Spezies, Mulga, d. i. dorniges Akaziengestrüppe, die wilde 
Tabakspflanze und vor allem das schlimme narrow leaf 
herrschen vor. Gutes, kulturfähiges Land, wie am CygnetR. 
und hier und da an der Küste, existiert wenig und nur in 
schmalen Strichen. Versuche mit Weizen schlugen fehl, 
dagegen erzielt man von Gerste — in fruchtbaren Jahren 
20 bis 25 Büschel vom Acre — gute Ernten. Viehzucht 
kann nur in sehr beschränkter Weise betrieben werden, da 
es an Gras fehlt. Hier und dort werden einige Kühe ge- 
halten. In der Nähe der Vivonne-Bai hat man Schafzucht 
versucht, aber mit schlechtem Erfolge, wie denn überhaupt 
dle Südküste nichts weniger als einladend ist. Den Eiern 
der Hühner stellen die zahlreichen Iguanas gierig nach. 
Im Zentrum der Insel erhebt sich eine Hügelkette, deren 
Abhänge mit Stringybark, Eucalyptus obliqua, bewachsen 
sind. 

Gute Landungsplätze sind an der Nordküste Queens- 
cliffe oder Kingscote, Brownlow, Kingscote und Shoal-Bai, 
an der Südküste nur Vivonne-Bai. Am Cape Willoughby 


i 
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an der Ostküste und am Cape Borda an der Nordwestküste 
befinden sich Leuchttürme, sowie auch eine telegraphische 
Signalstation. In der Nähe von Cape Borda liegen sehens- 
werte Höhlen mit schönen Stalaktitbildungen. Die Insel 
steht durch ein Kabel in telegraphischer Verbindung mit 
dem Kontinente. 

Der Hauptort der Insel ist das an der Nordwestseite 
der Nepean-Bai in 35° 42’ Südl. Br. und 137° 44’ öst- 
lich v. Gr. hübsch gelegene Queenscliffe. Es hat eine in 
die See laufende Landungsbrücke (jetty), ein Post- und 
Telegraphenbüreau, eine Polizeistation, zwei Gasthäuser, 
zwei Läden, eine Schule, welche an Sonntagen als Kirche 
dient, und eine nicht grofse Anzahl von Privatgebäuden. 
Andre Orte sind Kingscote, Brownlow und Christmas Cove. 

Am Cygnet, einem in der Winterzeit stattlichen Flusse, 
welcher 35 km östlich von Queenscliffe in die Nepean-Bai 
mündet, sind Sägemühlen angelegt, die das nutzbare Holz 
des dort wachsenden sugar gum, einer Eukalyptenart, zu 
Eisenbahnschwellen &c. verarbeiten. Auch an andern Flüs- 
sen, wie am Stunsailboon, 24km landeinwärts, am Rocky 
unweit Oape Borda &c. findet sich dieser wertvolle Baum. 
Am American River, welcher ebenfalls in die Nepean - Bai 
mündet, ist eine Fish Preserving Company etabliert. 


Das Kabelnetz der Erde !). 


Die allmähliche Entwickelung des Kabelnetzes zeigt fol- 
gende Übersichtstabelle: 


durch Staats- durch Privat- 


regierungen gesellschaften Punae 
Seemeilen. vera 
1851—68 1330 14 500 15 830 = 29 366 
1869 —78 2 400 52 922 55 322 —= 102629 
1879—88 6 754 47 094 53 848 —= 99894 
1851—88 10484 114 516 125 000 — 231 889 


Von den vor 1869 gelegten Kabeln sind die meisten 


verloren gegangen und nur noch einige im Persischen Golf 


in Betrieb, so dafs das gegenwärtig funktioniernde Kabel- 


1) Nach dem „Archiv für Post und Telegraphie“ 1889, 8. 115. 
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netz der Erde eine Gesamtlänge von 113038 (nach dem 
Berner internationalen Bureau 113042) Seemeilen oder 
rund 209700 km besitzt. Davon befinden sich 11 626 See- 
meilen in staatlicher Verwaltung (am meisten hat Frank- 
reich, 3197 Seemeilen) und 101412 Seemeilen in den 
Händen von Privatgesellschaften !), von denen die Eastern 
Telegraph Company (18838 Seemeilen), die Eastern Ex- 
tension Australasian and China Telegraph ©. (12035 See- 
meilen) und die Anglo-American Telegraph C. (10438 See- 
meilen) die bedeutendsten sind. Supan. 


Preisaufgabe. 


Die geographischen Gesellschaften zu Dresden und Leip- 
zig haben beschlossen, durch Stellung von Preisaufgaben 
die Beschäftigung mit der Geographie des Heimatlandes 
zu fördern. Der Verein für Erdkunde in Verbindung mit 
der Carl Ritter-Stiftung zu Leipzig macht den Anfang mit 
folgender Aufgabe: 


Physikalisch - geographische Beschreibung des Elblaufes 
zwischen Bodenbach und dem Eintritt in das Flach- 
land unter besonderer Berücksichtigung der Tiefe, der 
Wassermenge und ihrer Schwankungen, der Eisver- 
hältnisse und der Veränderungen der Ufergestalt. 


Die Lösungen sind mit verschlossener Namensangabe 
vor Ende 1890 einzusenden an den Verein für Erdkunde 
zu Leipzig, der am 1. Mai 1891 das Ergebnis veröffent- 
lichen und die preisgekrönte Arbeit in seinen Mitteilungen 
zum Abdruck bringen wird. Für die beste derselben ist 
ein Preis von 400 R.-Mark ausgesetzt, zu welchem 300 M. 
die mit dem Verein für Erdkunde verbundene Carl Ritter- 
Stiftung und 100 M. die Zentralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland in dankenswerter 
Weise gespendet haben. 

Leipzig, Juli 1889. 


Der Verein für Erdkunde und die Carl Ritter- Stiftung. 


I) Die „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen“ (1889, 
S. 374) gibt etwas abweichende Zahlen, nämlich 10 500 Seemeilen für die 
staatlichen und 102 531 Seemeilen für die privaten Kabel. 


Geographischer Monatsbericht, 


Europa. 
Rufsland. — Hauptsächlich zu geobotanischen Unter- 


suchungen führte N. Kusnezow im Sommer 1888 eine 


Keise im Kubangebiete aus. In den ersten Tagen des Juni 
brach er von Jekaterinodar auf, ging über die Staniza 
Nowo-Dimitrijewskaja zum Flusse Schebsch, den er bis 
zur Quelle erforschte, dann längs der Abzweigungen der 
Kaukasuskette über die Stanizen Kljutschewskaja, Guriis- 


_ kaja &c. zur Bjelaja und nach der Stadt Maikop. Diese Ge- 


gend erhebt sich 6- bis 900 m über den Meeresspiegel. Hier 
ist die Zone der Eichenwälder, in denen sich auch einige 


Buchen finden ; charakterisiert wird die Flora dieses Striches 
durch die Beimengung transkaukasischer Pflanzenformen. 
Die obere Bjelaja und der Gebirgsknoten Oschten und 
Fischt scheiden diese Gegend von dem übrigen Teile des 
Kubangebietes, welcher durch die vier Zonen der Eiche, 
der Buche, der Weilstanne und der Alpenwiesen und Alpen- 
gesträuche sein Gepräge erhält. Aus dem Bjelajathale 
begab sich Herr Kusnezow längs der für die Gebiete Kuban 
und Terek so charakteristischen Vorberge des Kaukasus, 
die sogenantten Schwarzen Berge, über den Flecken La- 
chowski zur Staniza Pssebai, von wo aus er Exkursionen 
2g* 
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durch das T'hal des Sagdan bis zur Quelle dieses Flusses, 
an die Quellen der Laba, des Urup und des Kjafar unter- 
nahm. Es ist dies ein bis jetzt noch wenig bekannter Teil 
des Kaukasus, durch dessen Urwälder der Weg oft mit der 
Axt gebahnt werden mulste. An der obern Laba wurden 
drei noch nicht in die Karten eingetragene kleine Gletscher 
entdeckt. Gleichzeitig wurde in dieser Region das Vor- 
kommen der Rottanne (pinus abies) im nördlichen Kaukasus 
festgestellt und die westliche Grenze dieser Baumgattung 
bestimmt. Die Weiterreise führte über die Staniza Soto- 
roshewaja am Fulse des Schwarzen Gebirges, längs dieses 
Gebirges nach Batalpaschinsk. Die von Kusnezow ange- 
stellten 44 barometrischen Höhenbeobachtungen sind von 
General A. v. T:llo berechnet worden. (Iswest. K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. 1889, XXV, S. 135—170.) 

Eine Serie von 1/6 Höhenbestimmungen ım südlichen Ural, 
welche A. A. Antonow ım J. 1888 durch ein barometri- 
sches Nivellement ermittelt hatte, ist von General A. A. 
v. Tillo berechnet worden (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 
1889, XXV, S. 170—177). Dieselben erstrecken sich auf 
das Gebiet des Flusses Bjelaja und seiner Tributäre Ufa, 
Djemaja, Ssim und Jurjusan. Zum Teil stimmen die 
Punkte mit denjenigen überein, von welchen der Geolog 
T. Tschernyschew 1885 die Höhe ermittelt hatte. Durch die 
Beobachtungen desselben, welche auf der geologischen Karte 
von Rulsland, Bl. 139: Slatoust, angegeben sind, wurde 
der bisher als höchster Punkt des südlichen Ural ange- 
sehene Berg Iremel (1599 m) von seinem Platze verdrängt 
und an seine Stelle der Jaman Tau mit 1646 m gesetzt, 
welcher südwestlich vom Iremel liegt. 


Asien. 


Kaukasus. — Für die Erforschung der Zentralketten 
des Kaukasus östlich vom Elbruz ist das Jahr 1888 aufser- 
ordentlich fruchtbringend gewesen, obwohl es schliefslich 
mit einem betrübenden Unfall, dem erst kürzlich aufgeklär- 
ten Tode der englischen Alpinisten Donkin und Fox, en- 
dete. Auch die übrigen Forscher, welche 1888 im Kau- 
kasus thätig gewesen sind, waren Engländer: A. F. Mum- 
mery, welcher den Koshtantau und Ushba bestieg, Cockin, 
H. W. Holder und H. Wolley, welche drei Wochen ihr 
Lager im obern Bezingi- Thale aufschlugen und von dort 
aus den Koshtan-tau, Kartan-tau und Salanantschera sowie 
den Mishirgi-tau bis zu einer bedeutenden Höhe erkletter- 
ten, während Cockin allein auch noch den 17270 F. (5260 m) 
hohen Shkara und den zweiten Gipfel des Djanga überwinden 
konnte. Die Ergebnisse aller dieser Touren, sowie auch 
von Fox’ und Donkins Tour auf den Ushba und Überschrei- 
tung der Zentralketten im Betsho-Passe sind auf einer 
Karte in 1:320000 verwertet, bei welcher auch einige der 
neuen russischen, für die neue 1Werst-Karte (1: 42000) des 
Kaukasus bestimmten Aufnahmen benutzt werden konnten. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 351, mit Karte.) 

Die Aufklärung über das Schicksal der beiden engli- 
schen Kaukasusforscher Donkin und Fox und ihrer beiden 
Alpenführer ist Ende Juli durch eine Expedition geliefert 
worden, an welcher die hervorragendsten englischen Alpi- 
nisten, Dougl. W. F'reshfield, Clinton T. Dent, Präsident des 
englischen Alpenklubs, 7. Wolley und Kapit. . H. ‚Powell 
nebst vier erprobten Alpenführern teilnahmen. Die An- 


nahme, dafs bei dem Versuche einer Besteigung des Dych- 
tau die Expedition von Donkin und Fox von einem Un- 
falle betroffen worden sei, fand ihre volle Bestätigung. 
Am 30. Juli wurde das letzte Biwak der Verunglückten 
unterhalb des Ullu-Auz-Passes aufgefunden. Sämtliche Aus- 
rüstungsgegenstände, Schlafsäcke, Kochmaschinen, Provisio- 
nen, Waffen &e. waren noch vorhanden, allerdings von 
Schnee vergraben, nur die zu Bergtouren notwendigen 
Seile und Instrumente fehlten. Es kann nach der Sach- 
lage einem Zweifel nicht mehr unterliegen, dafs die Berg- 
steiger am frühen Morgen mit leichter Ausrüstung zu einer 
nur für einen Tag berechneten Exkursion aufgebrochen 
sein müssen; das Ziel derselben kann kein andres gewesen 
sein als die Ersteigung des gegen 3000 F. (900 m) schroff 
über ihren Lagerplatz sich erhebenden Dych-tau, und 
zwar wird der Versuch wahrscheinlich an dem Südabhange 
unternommen worden sein. Der Absturz von demselben in 
unzugängliche Abgründe mufs den augenblicklichen Tod 
zur Folge gehabt haben. Jedenfalls ist kein Grund vor- 
handen, ferner an der Vermutung festzuhalten, dafs die 
Expedition durch die Bergbewohner ermordet worden wäre. 

Iran. — Als erste Mitteilung über seine ausgedehnten 
Reisen in Zentralasien lieferte Col. M. 8. Bell eine Schil- 
derung einer Reise im Gebiete des Karun- Flusses, welche in- 
folge der jüngst genehmigten Eröffnung desselben für den 
Handelsverkehr gerade jetzt von besonderm Interesse ist, 
indem sie einen Einblick in die Produktions- und Konsum- 
tionsverhältnisse dieser Provinz bietet. Am 24. März 1884 
brach er von Muhammerah auf und gelangte über Ahwäz 
und Schuster bis Disful; hier verliefs er den Karun, um 
über Khoramabad und Sultanabad nach Kum zu reisen, 
wo er am 25. April eintraf. Die Rückreise legte er über 
Feridan und Isfahän nach Buschir zurück. (Blackwoods 
Magaz. April bis Juli 1889, mit Karten.) 


Zentralasien. — Über die Überschreitung des Pamir 
und des Hindukusch durch Br. Grombtschewsky gibt der Jah- 
resbericht der K. Russ. Geogr. Gesellschaft in St. Peters- 
burg für 1888 nähere Auskunft. Am 2. Juli 1888 war er i 
von Margelan abgereist und am Karakul und Rangkul vor- 
über an den Murgab gelangt, wo ihm von einem starken 
Trupp chinesischer Kirgisen der Weg versperrt wurde. Es E 
gelang ihm jedoch, wie auch später nochmals, diese Sperre 
zu umgehen; dagegen sah er sich auf afghanischem Gebiete, 
wo er von afghanischen Truppen verfolgt wurde, zu einem & 
weitern Umwege gezwungen, bis er im 16100 F. (4910 m) 


hohen Passe Wachdshir den Hindukusch überschreiten konnte 
und so nach dem kleinen Staate Kunjut gelangte. Der- 
selbe war schon 1886 von der Lockhartschen Mission nach 
Badakshan besucht worden. Von der Hauptstadt Baltit, 
wo er sieben Tage verweilte, suchte Grombtschewsky längs 
des obern Rasskem-darja den Karakorum zu erreichen, was 
aber milslang; nur noch 20 Werst (21 km) von dem Punkte 
entfernt, an welchem 1887 Younghusband den Karakorum 
überstiegen hatte, mulste Grombtschewsky wegen Erschöpfung 
seiner Mittel die Rückreise antreten, welche er über de 
östlichen Vorberge des Pamir und über Kaschgar ausführte. 
Am 27. November traf er wieder in Margelan ein. Im 
ganzen hat er eine Strecke von 2808 Werst (2995 km) 
zurückgelegt; an 14 Punkten wurden Breitenbestimmungen 
ausgeführt, ferner 158 Höhenmessungen durch Aneroid- 
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beobachtungen angestellt, von denen 81, namentlich von 
wichtigen Pässen &e., durch Siedepunktbeobachtungen kon- 
trolliert wurden. Die Aufnahmen Grombtschewskys werden 
gegenwärtig in der kriegstopographischen Abteilung des 
Generalstabes bearbeitet, und steht die Ausgabe einer großen 
Karte des südöstlichen Bir in kurzer Zeit zu erwarten. 
Am 1./13. Juli 1889 hat Grombtschewsky von Margelan 
eine neue Reise in die Gebiete südlich vom Hindukusch an- 
getreten, und zwar auf einer westlichern Route. Durch 
Karategin und Darwas gelangte er nach Kala-i-Kum am 
obern Oxus; der Weiterreise durch Schugnan, wo er den 
Schiwa-See besuchen wollte, nach Kafıristan dürften durch 
afghanische Truppen Schwierigkeiten bereitet werden. 

Inzwischen ist Kunjut wiederum von einem englischen 
politischen Agenten besucht worden. Kapit. Durand, der 
neuernannte Vertreter der indischen Regierung in Gilgit, 
von welchem Kunjut abhängig ist, reiste am 24. Juni von 
Srinagar ab und traf am 97. Eu in Gilgit ein, von wo 
er die Reise nach der Hauptstadt von Kunjut, Hunza (nach 
Angabe von Grombtschewsky richtigter Baltit), fortsetzte. 

Von den verschiedenen Reisenden, welche in diesem 
Jahre Tibet erstrebten, ist der Österreicher Dr. Jos. Troll 
in Indien eingetroffen. Den Winter hatte er im chinesi- 
schen Turkestan zugebracht und einen Ausflug nach Chotan 
unternommen; im Anfang des Mai verliefs er Jarkand, 
überschritt auf der gewöhnlichen Karawanenstralse im Kara 
korum-Passe den Himalaya und traf im Juni in der zu 
Kaschmir gehörigen Provinz Ladack ein. Es ist ihm also 
gelungen, die Reise von Russisch-Turkestan zu Lande durch 
Chinesisch-Turkestan bis Indien auszuführen. 

Die von General Pröewalsski begonnene und von Oberst 
M. Pjewzow fortgeführte Expedition nach Tibet hat den 
Thianschan glücklich überschritten, befand sich am 14./26. Juni 
in Jak-Huduk und traf längs des bisher noch nicht festge- 
stellten Laufes des Jarkand-darja am 3./15. Juli in Jar- 
kand ein. Am 8./20. Juli sollte der Aufbruch nach Chotan 
erfolgen; die heilseste Zeit gedachte Pjewzow in dem Hoch- 
gebirge südlich von Kargolik zuzubringen, wo die Strafsen 
nach Indien und Tibet sich trennen. 

Vor Antritt seiner Reise nach Tibet hat Oberst M. 
Pjewzow noch die Berechnung der 1882 von ihm in der 
westlichen Dsungarei ausgeführten Längen- und Breiten- 
bestimmungen und Höhenmessungen ausgeführt, (Iswest. 


K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1889, XXV, 8. 97.) 


| N. Br: |ö. I. v.. Gr. 


Götzentempel Matenja . i : , . | 46° 54,0°| 85° 11,5’ 
Quelle des Baches Eberty & . |A6 494 |85 AS1 
Zusammcenfluls des Tassty und en Küng AT TAB NE A552 
West-Tumandy (Gräber am Eintritt des Baches in 


die Schlucht) 3 5 . B ‘ 3 2470027,621,862200.9,2 
Pikett Utu-buluk . e 46 53,0 | 86 22,0 
Südwestliches Ufer des Sees Dioden en 

der See-Enge) . a a 
Nordwestliches Ufer des Sees Uilungur (dem rn 

gebirge gegenüber) . . >64 23,121087.4,18,9 
Distrikt Boltai-tumass ’ R : 5 6 47 30,2 | 83 45,3 


Von den zahlreichen Höhenmessungen, durch welche auch 
an verschiedenen Punkten die Grenze des Vorkommens 
von Lärchen bestimmt wurde, seien seinige der wichtigsten 
hier aufgeführt: 


Zahl der 
Beobach 
tungen 
5 
B 


Höchster Punkt des Passes Dshandel in der Maarak-Kette 1° 171320 
Tschagan-obo, SO-Ecke des Plateaus Tschilikta 1) 2 | 1400 
Höchster Punkt des Passes ran; obo 1 2270 
Götzentempel Matenja 2) i 3 | 1740 
Oase Cham-tassty . 12717120 
Oase Eberty. 1017340 
Höchster Punkt des Passos Chargaty aber dis Be Gebirge 112370 
Vereinigung der Bäche Tassty und Sseren-Karagai . 3 | 1520 
Landschaft West-Tumandy : 33 940 
Höchster Punkt des Passes Airu über 2 Ssanr-Gebirge. 1 | 2440 
Spiegel des Sees Uljungur>) . 2 503 
Höchster Punkt der Schnesgipfelgruppo er an im Bu 

Gebirge . ; 5 33 | 3530 
Gipfel des Berges Ren h : 5 2 - B 51500 
Spiegel des Saissan-Sees f e s 2 b e 33 396 


Der bekannte Altai-Forscher N. Jadrinzew hat in die- 
sem Sommer eine Reise in die südlichen Gebiete von Trans- 
baikalien und in die angrenzenden Gebiete der Mongolei 
angetreten, und zwar wird er besonders die Ursachen fest- 
zustellen suchen, weshalb diese vor mehreren Jahrhunder- 
ten noch sehr stark angebauten Landschaften jetzt gänz- 
lich verödet sind. 

Ostasien. — Ein neues grolses kartographisches Un- 
ternehmen ist von der kriegstopographischen Abteilung des 
Kais. Russ. Generalstabes begonnen worden, die Ausgabe 
einer Karte des südlichen Grenzgebietes vom Asiatischen Rufs- 
land, im Malsstabe 40 Werst auf 1 Zoll (1:1680000). 
Dieselbe ist projektiert auf 27 Blätter und reicht vom Per- 
sischen Meerbusen und Türkisch-Armenien bis zum Großen 
Özean, im Norden bis zur Amur-Mündung, im Süden bis 
zum Pandschab. Bisher sind die drei nordöstlichen Blätter 
zur Ausgabe gekommen — 6: Irkutsk,7: Blagowesttschensk, 
8: Wladiwostok, welche nicht allein das russische Gebiet, 
sondern auch die anstolsenden Teile des Chinesischen Reiches 
in genauester Darstellung enthalten. Diese Blätter bereits 
geben die Sicherheit, dals alles Material in sorgfältigster 
Weise benutzt worden ist, ja dals auch die Ergebnisse von 
Forschungsreisen, welche aufserhalb Rufslands kaum be- 
kannt geworden sind, bereits verwertet wurden. 

Hinterindien. — Die von den Franzosen so lange 
erstrebte Ausnutzung des ZKoten Flusses oder Songkoi in 
Tonkin als Scheffahrtsweges scheint endlich der Verwirk- 
lichung entgegenzugehen. Laut telegraphischer Meldung 
hat am 21. Juli 1889 das erste Dampfschiff den Songkoi 
bis Laokai an der Grenze von Jünnan stromauf befahren. 


Afrika. 


NW-Afrika. — Die Erforschung der Sahara hat ein 
neues Opfer gefordert: der französische Reisende Cam. 
Douls, welcher sich durch seine abenteuerliche, aber von 
grolsem Mute und Todesverachtung zeugende Reise in 


1) Nach einer Bestimmung Pjewzows im J. 1876 beträgt die Höhe 
dieses Punktes 1370 m. 

2) Nach Pjewzows Bestimmung im J. 1876 = 1720 m. 

3) Nach den Bestimmungen von Pjewzow im J. 1876 und von Mirosch- 
nitschenko im J. 1873 —= 512 m; nach Rafailow im J. 1876 = 466 m; 
nach Pr2ewalsski im J. 1879 — 488 m. Das Mittel aus allen Bestim- 
mungen kommt dem Ergebnis von Pjewzows letzter Beobachtung sehr 
nahe, 
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der westlichen Sahara im J. 1887 (s. Mitteil. 1888, 8.28; 
1889, S. 52) rühmlichst hervorgethan hat, ist auf einer 
neuen Expedition, welche er Anfang 1889 im Auftrag des 
französischen Unterrichtsministeriums und mit Unterstützung 
des Pariser Gemeinderates angetreten hat, von seinen bei- 
den Führern ermordet worden. Douls war von Tanger 
aufgebrochen und hatte auf dem Wege nach Timbuktu die 
Oase Tafilet bereits passiert, als er zwischen den Oasen 
Aluef und Akabli ein Opfer seines Forschungsdranges 
wurde. (La Geographie, 8. August 1889.) 

NO-Afrika. — Die Route des Ingenieurs Z. Brie- 
chetti- Robecchi durch die Zibysche Wüste nach der Oase 
Siwah (Mitteil. 1887, S. 92) weicht nur in wenigen Punk- 
ten von den Wegen ab, welche ältere Reisende wiederholt 
begangen haben. Von Alexandria folgte er der Küste bis 
zum Ras-el-Kanais, ging dann nach W auf der Route von 
St. John und Hamilton bis Garah, von wo er auf der gewöhn- 
lichen Karawanenstralse nach Siwah gelangte. Der Rückweg 
wurde von Garah auf der von Cailliaud, Rohlfs u. a. be- 
gangenen Stralse landeinwärts zurückgelegt. Die im Mals- 
stabe 1:1500000 ausgeführte Karte weicht in Einzelhei- 
ten, namentlich in der Nomenklatur, von bisherigen Dar- 
stellungen ab. (Boll. Soc. Geogr. Ital., Mai u. Juni 1889.) 

Bereits vor der Besetzung von Keren und Asmara 
durch die italienischen Truppen waren die sZalienischen Be- 
sitzungen am Jtoten Meere sowohl landeinwärts als auch nach 
Norden wesentlich ausgedehnt worden. Nach der neuesten 
Ausgabe des Annuario Statistico Italiano für 1887/88 bil- 
det nicht mehr Emberemi nördlich von Massaua (15° 45’ 
N. Br.) die Nordgrenze der italienischen Herrschaft, son- 
dern dieselbe erstreckt sich bis Ras Kasar (18° 2’ N. Br.); 
die Südgrenze bildet die gegen Obock nicht genau festgestellte 
Südgrenze von Raheita. Im Westen und NW von Massaua 
haben die Stämme der Habab, Beni Amer u. a. die ita- 
lienische Schutzherrschaft anerkannt, welche sich somit bis 
an den Oberlauf des Baraka und an den mittlern Anseba 
erstreckt. Die Zahl der Bewohner wird auf ca 220000 
Köpfe berechnet. Berücksichtigung findet diese Erweite- 
rung des italienischen Kolonialbesitzes bereits auf der von 
Prof. P. Durazzo in 1:800000 bearbeiteten Spezzalkarte der 
italienischen Besitzungen und Schutzgebiete in Ostafrika (Rom, 
Istit. Cartogr. Ital. 1889. 1. 1,20), welche jedoch nur das 
Gebiet im N und W von Massaua enthält. Die hübsch 
ausgeführte Karte entspricht dem jetzigen Stande unsrer 
Kenntnis und verwertet aulserdem neuere Materialien, welche 
Kapit. M. Camperio durch Erkundigungen gewonnen hat. 
Eine Nebenkarte zeigt die Umgegend von Massaua bis 
Saati (s. Mitteil. 1888, S. 222). 

Eine ausführliche, im Auftrag des italienischen Kriegs- 
ministeriums von Kapit. F. Robert! bearbeitete Abhandlung 
(Fol., 21 8SS., mit Karte) bietet alles Wissenswerte über 
den Stamm der Habab. Mit grofser Sorgfalt sind die 
Werke und Berichte der allerdings spärlichen Reisenden 
in diesem Gebiet sowie neuere Erkundigungen benutzt wor- 
den. Die Karte beruht im wesentlichen auf den Aufnah- 
men von Munzinger und Heuglin und den neuern Ergän- 
zungen vou ©. Hagh. 

Eine höchst auffällige Entdeckung behauptet der fran- 
zösısche Reisende J. Borelli, welcher 1886 —88 Schoa 
und dessen Tributärstaaten besuchte, gemacht zu haben. 


Er will nämlich auf der Ausreise, die er im März 1886 
von Tadjura antrat, gefunden haben, dafs eine unterirdi- 
sche Verbindung zwischen dem Meere und dem Assal-See, 
dessen Spiegel bekanntlich 174 m unter der Meeresober- 
fläche liegt, vorhanden sei, doch gibt er keine Erklärung 
dafür, weshalb durch eine solche unterirdische kommunizie- 
rende Röhre diese Depression nicht ausgefüllt sein sollte. 
Die Route nach Schoa legte Borelli auf der gewöhnlichen 
Stralse über Killalu und Farre zurück, von Antoto führte 
er dann im Mai 1887 einen Abstecher nach dem kurz 
zuvor eroberten Harrar aus und begann im Oktober 1887 
seine Reise nach S, nach dem Tributärstaat Djimma, welche 
zu den bereits erwähnten Aufschlüssen über den Verbleib 
des Omo führte. (Mitteil. 1889, S. 79). Er gelangte im 
Februar 1888 bis zum Zusammenflufs des Omo und des 
Godjeb. f 

Ostafrika. — Wie im N an der Küste des Roten 
Meeres, so hat auch die zfalienische Schutzherrschaft an der 
Somaliküste (s. Mitteil. 1889, S. 102) eine ganz bedeutende 
Erweiterung erfahren. Die Südgrenze bildet jetzt das sansi- 
barische Gebiet von Warschekh unter ca 2° 30' N. Br., 
im Norden erstreckt sie sich bis zum Wadi Nogal unter 
8° 3' N. Br. Der Sultan der Midjertin-Somal, dessen 
Herrschaft im N bis zum Ras Hafun reicht, ist zudem die 
Verpflichtung eingegangen, für diesen nördlichen Rest sei- 
ner Besitzungen sich dem Protektorate keiner andern Macht 
als Italiens zu unterwerfen. (Austria 1889, S. 506.) 

Die Pigottsche Expedition (s. Mitteil. 1889, S. 183) ist 
bereits wieder an die Küste zurückgekehrt; ihr Ziel, den 
Baringo-See, hat sie anscheinend nicht erreicht, dagegen 
wurde eine Station zu Borurova am linken Ufer des Tana 
gegründet und Schutzverträge mit Stämmen im N des Tana 
abgeschlossen. Die Peterssche Expedition zu Dr. Emin- 
Pascha, welche bekanntlich von Witu ausgehen will, um 
das Gebiet der Britischen Ostafrikanischen Gesellschaft zu 
umgehen, wird also doch dasselbe durchziehen müssen. 

In dem gegenwärtigen Meinungsaustausch über die 
Zweckmälsigkeit der deutschen Emin- Pascha - Expedition sich 
zu äulsern, liegt für eine geographische Zeitschrift keine 
Veranlassung vor, da Erwägungen über die politische 
Lage diese Frage entscheiden. Dafs die Wahl von Dr. 
Peters zum Führer der Expedition als eine glückliche nicht 
bezeichnet. werden durfte, wurde bereits früher an dieser 
Stelle betont (Mitteil. 1888, S. 317), und der bisherige 
Verlauf resp. die Verschleppung der Expedition ist nicht 
dazu angethan, diese Ansicht zu erschüttern. Bereits 
mehr als ein Jahr ist vergangen, seitdem die Agitation 
für Entsendung einer Hilfsexpedition zu Dr. Emin-Pascha 
begonnen wurde. Die Frage liegt nahe, was denn nun 
in dieser Zeit geleistet worden ist; — Dr. Peters ist 
glücklich in Witu eingetroffen, eine Reise, die gewöhn- 
lich in vier bis fünf Wochen ausgeführt wird. Aller- 
dings waren die Verhältnisse im verflossenen Jahre an 
der Ostküste von Sansibar aulserordentlich ungünstig, und 
sicher sind Dr. Peters sehr viele Hindernisse in den Weg 
gelegt worden, die er aber vielleicht zum grolsen Teil 
sich selbst zuzuschreiben haben wird. In derselben Zeit 
sind zahlreiche englische Expeditionen nach dem Ba- 
ringo- und Victoria-See marschiert, der Bischof Smythies 
hat sogar von Pangani, damals noch Mittelpunkt des Auf- 
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standes, eine Reise nach Usambara unternehmen können ; 
ebenso findet Dr. Hans Meyer gegenwärtig in Sansibar 
durchaus keine Schwierigkeiten, seine Expedition zu organi- 
sieren. Dafs die deutsche Emin-Pascha-Expedition auf kei- 
ner Seite Entgegenkommen fand, hat ausschliefslich der 
Leiter derselben zu verantworten. Ein umsichtiger und 
thatkräftiger Führer durfte nicht ein ganzes Jahr bis zum 
endlichen Aufbruche verlieren, wenn die Unterstützung 
Dr. Emin-Paschas einzig und allein die Aufgabe der Expedi- 
tion bildete. Bot die Sansibar-Küste keine Aussicht zur 
Ermöglichung des rechtzeitigen Aufbruches, wovon sich 
Dr. Peters schon in Europa überzeugen konnte, so mulste 
sofort ein andrer Ausgangspunkt gewählt und nicht eine 
Verzögerung von vielen Monaten beliebt werden. Eine 
Hilfs- und Unterstützungsexpedition kann nur dann ihren 
Zweck erfüllen, wenn sie rechtzeitig eintrifft, und dazu 
ist unter allen Umständen Eile nötig. 

Wohl noch niemals ist Forschungsreisenden ein so aus- 
gezeichnetes kartographisches Hilfsmaterial geboten worden, 
als jetzt der Altmeister afrikanischer Kartographie, Z. @. 
 Ravensten, in seiner im Auftrage der Imperial British 
East Africa Company bearbeiteten „Map of part of Eastern 
Africa“ (London, Philip, 1889; 12 sh.) liefert. Die aus 
neun stattlichen Blättern bestehende Karte ist in dem gros- 
sen Malsstabe von 1:500000 bearbeitet, also in dem dop- 
pelten Mafsstabe seiner rühmlichst anerkannten Karte von 
Aquatorial- Ostafrika; sie umfalst die ganze englische In- 
teressensphäre und reicht von 1° N. Br. bis 5° S. Br, 
von der Ostküste des Victoria-Sees bis zur Küste. Der 
Raum des aufserhalb der britischen Interessensphäre fal- 
lenden Blattes 7 ist zu einer Übersicht der Landschaften 
im N des Victoria-Sees bis 6° N. Br. und bis zum Nil 
im W im Mafsstab 1:1500000 verwertet worden, gerade 
des Gebietes, welches von den von der Ostküste zu Emin- 
Pascha ausgehenden Expeditionen durchzogen werden muls. 
Blatt 3 enthält aufserdem eine ausführlichere Darstellung 
des Kilima -Ndscharo - Gebietes in 1:250000; Bl. 9 einen 
Plan des Hafens von Mombas in 1:250000. Der grofse 
Malsstab gestattete naturgemäls eine sehr detaillierte Dar- 
stellung und die Aufnahme sämtlicher Angaben, welche 


von den zahlreichen Reisenden nicht allein in ihren Kar- 


Fi 


ten, sondern auch in ihren Reisebeschreibungen gemacht 
worden sind; daneben haben auch die Erkundigungen, be- 
sonders diejenigen von v. d. Decken, Denhardt und Wake- 
field, Berücksichtigung gefunden. Eine sehr auffällige Ab- 


"weichung von der bisherigen Darstellung nach Thomson 


ist die 1° betragende östliche Verschiebung des Baringo- 
Sees; ob eine neue Konstruktion von Thomsons Route 
oder die Angaben von neuern Reisenden diese Abweichung 
'veranlalsten, ist nicht zu ermitteln. Besondere Aufmerk- 
samkeit wurde auch auf die ethnographischen Verhältnisse 
verwandt. Bei Benutzung dieser Blätter wird es künftigen 
Reisenden leicht fallen, ausgezeichnetes Material zur Aus- 


_ füllung der noch vorhandenen Lücken zu liefern. 


Das Milanji-Gebirge im Süden des Kilwa-Sees, an dessen 
Fufse die Routen von zahlreichen Reisenden vorbeiführen, 
ist am 1. Januar d. J. zum erstenmal bis zu einer bedeu- 
tenden Höhe erstiegen worden. Der schottische Missionar 


RR. Oleland gelangte von seiner Station Chiradzulo nach Durch- 


Querung der Tuchira-Ebene, welche jedenfalls vormals von 
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dem Kilwa-See bedeckt war, an den Westabhang des Ge- 
birges, den er bis 7500 F. (2300 m) erkletterte; nach 
seiner Ansicht steigt der Hauptgipfel bis zu 9000 F. 
(2800 m). Ein Zuflufs des Ruo, der Likalulo, scheidet 
schroff das Milanji- Gebirge und das Chamba-Gebirge im 
Osten, welche bisher als eine Gebirgsgruppe angesehen 
wurden. (Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 438.) 

Äquatoriale Westküste. — Die Aufnahmen, welche 
der schwedische Leutnant C. R. Hakansson gelegentlich 
seiner im November 1886 mit Prof. v. Schwerin ausge- 
führten Exkursion längs des Inkissi machen konnte (Mit- 
teil. 1887, 8. 218), sind von Leut. A. H. Byström in dem 
grolsen Malsstabe 1:260000 konstruiert worden. (Ymer 
1888, 8. 123 u. Taf. 3.) Auffällig erscheint die fast 10 Min. 
betragende westliche Verschiebung der Inkissi- Mündung, 
über deren Veranlassung Häkansson auch keine Aufklä- 
rung gibt. 

Der am 25. November 1885 am Benito verstorbene 
französische Naturforscher Zeon Guwiral war in den Jahren 
1881 und 82 Mitarbeiter von Savorgnan de Brazza. Die 
Aufzeichnungen, welche er über diesen ersten Aufenthalt 
in Westafrika und seine Reisen am Ogowe und Kongo 
hinterlassen hat, wurden von J. Künckel d’ Herculais bear- 
beitet und sind jetzt weiten Kreisen zugänglich gewor- 
den). Guiral war der erste, welcher einen direkten Weg 
von der Station Franceville am Ogowe nach Brazzaville 
am Stanley Pool zurücklegte; den Rückweg bewerkstelligte 
er auf dem Kongo bis Mokoko und dann auf de Brazzas 
Route von 1880 nach Franceville. Da die ausführliche 
Darstellung der Ergebnisse von de Brazzas Reisen und der 
Erschliefsung des Ogowe-Kongo-Gebietes noch nicht erfolgt 
ist, so ist auch dieser Beitrag zur Kenntnis desselben dank- 
bar zu begrüfsen, zumal Guiral sich als scharfer Beobachter 
erweist. Naturhistorische Notizen sind nur spärlich in dem 
kleinen Werke zerstreut; hauptsächlich ist dasselbe der 
Erzählung seiner Erlebnisse gewidmet, daneben berücksich- 
tigt er auch eingehend die ethnographischen Verhältnisse 
und liefert zahlreiche Illustrationen von Waffen, Gerät- 
schaften &c. der Bateke. Die Karte von 1:3750000 ist 
dürftig; als Neuigkeit enthält sie die Route von Franceville 
bis Brazzaville. 

Am 31. Juli ist Leutnant 7wppenbeck ganz unerwartet 
in Kamerun einem Fieberanfall erlegen; in ihm verliert 
die deutsche Afrika-Forschung einen begeisterten Anhänger, 
welcher trotz aller Entbehrungen und Leiden, die er auf 
seinen Reisen im Kongo-Gebiete und im Hinterlande von 
Kamerun bereits hat erdulden müssen, stets wieder in erster 
Linie stand, wenn neue Forschungen geplant wurden. 
Nachdem Hauptmann Kund die von ihm gegründete Station 
Epsumb zwischen dem obern Njong und Sannaga verlassen 
hatte, um an die Küste zurückzukehren, konnte Tappenbeck 
im Mai einen erfolgreichen Vorstofs nach NO unterneh- 
men; er überschritt den Sannaga und gelangte in das Land 
des Häuptlings N’Giran, dessen Hauptort unter 4° 42’ N 
und 12° 25’ Ö. v.Gr. liegt. Wie im vorigen Jahre wei- 
ter im W am Nordufer des Sannaga, so fand Tappenbeck 
auch in diesen östlichern Gebieten Handelsbeziehungen mit 


t) Le Congo Frangais. 180, 322 SS., mit Karte und Illustrationen, 
Paris, Plon, 1889. fr. 4, 
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den mohammedanischen Haussa - Staaten vor, welche zum 
Sklavenhandel und dadurch zur Verwüstung und Entvöl- 
kerung des Landes führen. Am 10. Juni traf Tappenbeck 
wieder auf der Station ein, von wo er am 17. Juni die 
Rückreise an die Küste antrat; am 12. Juli war er in Ka- 
merun. Hauptmann Kund ist infolge des plötzlichen Todes 
seines langjährigen Reisegefährten sofort von Europa nach 
Kamerun zurückgekehrt. 

Über die Exkursionen, welche die bekannten schwedi- 
schen Ansiedler Knutson und Valdau am Kamerungebirge in 
den letzten Jahren ausgeführt haben, se @. Valdau 
einen ausführlichen Bericht (Ymer 1888, S. 138); derselbe 
behandelt die Rekognoszierungen des Bo Ai Rey, welche 
teilweise mit deutschen Regierungsbeamten ausgeführt wor- 
den sind, die Feststellung der Meme-Mündung (Rumbi) und 
eine Reise im Gebiete der Balundu. 

Senegambien. — Infolge des am 15. Mai 1886 
zwischen Frankreich und Portugal abgeschlossenen Vertra- 
ges über die Abgrenzung der beiderseitigen Besitzungen 
an der Westküste war 1887 eine gemeinschaftliche Kom- 
mission ausgesendet worden, welche die Grenze von Por- 
bugvesisch- Gwinea nach den Bestimmungen des Vertrages 
genauer feststellen sollte. Leiter der französischen Ab- 
teilung war Kapit. 4. Brosselard, welcher über seine Er- 
lebnisse und Beobachtungen eine reich illustrierte Schil- 
derung liefert. (Tour du Monde 1889, LVII, S. 97—144, 
mit Karten.) Es konnte sich bei der Abgrenzung der Be- 
sitzungen nicht darum handeln, die ganze ausgedehnte 
Grenzlinie von der Küste bis zum 16° W. L. v. P. zu 
begehen und durch Grenzsteine zu markieren — ein Werk, 
dessen Ausführung Jahre in Anspruch nehmen würde —, 
sondern die Kommission beschränkte sich darauf, den Be- 
sitzstand in der Nähe der Küste und der verschiedenen 
Posten und Faktoreien festzustellen. Über den Punkt, wo 
die Grenze zwischen dem Casamance und dem Üacheo die 
Küste erreichen soll, konnte eine Einigung nicht erzielt wer- 
den. Als Frucht seiner durch diese Aufnahmen veranlalsten 
Studien und Untersuchungen hat Kapit. Brosselard eine ein- 
gehende Monographie über die Entwickelung der portugie- 
sischen Kolonie bearbeitet (Bull. Soc. geogr. Lille 1889, 
XI, S. 381—485); die bedeutenden Kosten, welche der 
Besitz dieses Gebietes dem Mutterland auferlegt, die un- 
ruhigen Zustände, welche trotzdem herrschen, und der da- 
durch bedingte Rückgang des Handels lassen den Zusam- 
menbruch der portugiesischen Besitzung voraussehen, und 
Brosselard schliefst seine Ausführungen mit dem Hinweis, 
dafs Frankreich schon im Hinblick auf seine eigne angren- 
zende Kolonie sich bereit halten muls, eventuell durch Aus- 
tausch gegen andre Gebiete, dieselbe zu übernehmen. Die 
Erforschung von Portugiesisch-Guinea ist ja auch zum über- 
wiegenden Teile von französischen Reisenden gefördert wor- 
den. Auf der beigefügten Karte in 1:1000000 sind die 
Ergebnisse der Aufnahmen bereits berücksichtigt; die Ori- 
ginalaufnahmen werden in dem grofsen Malsstabe 1:200 000 
ausgearbeitet. Mit Brosselards Karte befindet sich eine 


(Geschlossen am 12. September 1889.) 


gleichzeitig von der kartographischen Kommission in Lissa- 
bon herausgegebene Darstellung in 1:500000 (Carta da 
Guind Portugueza) im allgem in erfreulicher Überein- 
stimmung, wenn auch manche Abweichungen, z. B. über 
die Lage einzelner Ortschaften, Flulskrümmungen &ec.,, 
vorkommen. 

Eine sehr detaillierte, aber roh ausgeführte Skizze in 
1:600000 ist einer Schilderung des Gebietes des (asa- 
mance von A. Mingurin beigegeben (Bull. Soc. geogr. com- 
merc, Bordeaux 1889, 8. 417 —448). Dieselbe enthält 
zahlreiche Angaben über den Verlauf des Flusses, soweit 
derselbe bekannt ist, seine Bedeutung für den Verkehr, 
die Niederlassungen und Faktoreien an demselben (Cara- 
bane, Ziguinchor und Sedhiou), die Bewohner, ihre Sitten 
und Gebräuche, sowie hauptsächlich über Handel und den 
in diesen Gebieten betriebenen Anbau; der Verfasser kommt 
endlich zu dem Schlusse, dals die sogenannten Rivieres 
du Sud den die besten Aussichten bietenden Teil der Kolonie 
Senegal bilden, und dafs das französische Kapital sich daher 
mehr diesem fruchtbaren Gebiete zuwenden müsse, als dem 
teilweise aus unfruchtbaren Ländereien bestehenden nörd- 
lichen Teil der Kolonie. 


Australien und Polynesien. 


Festland. — Von sSkenes trefflicher Karte des austra- 
lischen Festlandes (Continental Australia) im Malsstabe 
1:3200 000 liegt eine neue berichtigte und ergänzte Auf- 
lage vor (Melbourne 1888), bei welcher alle Vorzüge der 
ersten Ausgabe (Mitteil. 1880, S. 34), namentlich Klar- 
heit und Übersichtlichkeit, aber auch der Mangel des Feh- 
lens einer Terraindarstellung beibehalten sind. Die neuern 
Forschungen sind in ausgedehntem Mafse berücksichtigt, 
natürlich auch diejenigen Ergebnisse, welche in Europa 
kaum bekannt wurden; z. B. die sogenannte Queenslander 
Transkontinental - Expedition vom J. 1879. Die Angaben 
über das Verkehrsnetz, namentlich über Eisenbahnen, Tele- 
graphen &c., entsprechen dem jetzigen Stande. 

Die Sektion Sydney der R. Geogr. Society of Austral- 
asia hat im Mai 1889 eine Expedition unter Leitung von 
A. J. Vogan in die nordwestlichen Gebiete von Queens- 
land entsendet. Derselbe wird von Fort Burke nach dem 
Pitchiri Creek am obern Mulligan ziehen und namentlich 
das Gebiet des Herbert River untersuchen, von wo er 
entweder nach dem Carpentaria-Golf sich wenden oder 
über Hughenden am Flinders-Flusse zurückkehren will. Die ’ 
Dauer der Expedition ist auf ca 6 Monate berechnet. (Co- 
lonies and India, 12. Juni 1889.) 4 

Im Auftrage der Regierung von Queensland führt 
A. Weston eine Expedition in den nördlichen Teil der Ko- 
lonie, namentlich das Gebiet im NW von Cairns und der 
Rkoniichen Seen. Seine beiden Begleiter Broadbent und 
Bailey werden namentlich mit zoologischen und botanischen 
Sammlungen sich befassen. (Nature, 25. Juli 1889.) { 


H. Wichmann. 
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(Mit Karte, s. Taf. 14.) 


Von L. Ritter v. Höhnel, K. K. Linienschiffs- Leutnant. 


Zwischen dem 1. und 8.° nördl. Breite, im Westen vom 
34.° Ö. L. v. Gr. begrenzt, befand sich bis vor kurzem 
auf den Landkarten von Afrika eine weilse Stelle, der 
Tummelplatz hypothetisch eingezeichneter Flufsläufe und 
ebenso vage nach blofsen Erkundigungen in verschiedenster 
Lage und Grölse dargestellter Seengebiete. In diese Ge- 
gend haben zwei in jüngster Zeit, und zwar gleichzeitig, 
unternommene Reisen Klarheit und Bestimmtheit gebracht. 

. Es waren dies die von J. Borelli und Teleki-Höhnel unter- 
nommenen Expeditionen. 

Ich will hier nicht bei den seit 30 Jahren durch d’Ab- 
badie, Leon d’Avanchers, Cecchi, Wakefield u. a. zu unsrer 
Kenntnis gelangten, jene Gegend betreffenden reichen 
Schätzen an Erkundigungen verweilen, welche die Begrün- 

| dungen zu den bisherigen Kartenbildern waren, sondern 
mich gleich mit der auf Thatsachen und wirklichen Beob- 
achtungen beruhenden Beschreibung dieses Seengebietes und 
seiner hydrographischen Zugehörigkeit befassen und nur 
der Vollständigkeit halber etwas weiter nach Süden über die 
Grenzen des Gebietes hinausgreifen. 

Ein Blick auf Taf. 14 zeigt uns in der ungefähren 
Länge von 36° Ö. v. Gr. eine Erdspalte, die sich vom 
_ 4.° 8. Br. bis zum 6.° N. Br. erstreckt, also die bedeutende 

Länge von 150 geogr. Meilen hat. Den Rahmen zu die- 
sem Spalt bildet im Westen eine gleich einer ungeheuren 
Mauer sich hinziehende Bergkette; ihr südlicher, bis zum 
_ Äquator reichender Teil wird „Maukette* genannt, wäh- 
_ rend später verschiedene Namen, wie „Kamassia“, „Elgejo“, 
 „Sukkette“ auftreten und sie schliefslich in den von uns 
 gesehenen „Karamoyö- und Turkanaketten“ im Norden en- 
digt. Weniger ins Auge fallend ist die Ostseite bestimmt, 
doch bilden das „Gel&iplateau“, der ebenso geartete „Doenje 
 erök la Kapotei“, die „Aberdarekette“ mit dem Abfalle 
des „Leikipiaplateaus“, die neuen „Njiro- und Kulall- 
berge* &c. eine ganz deutliche Abgrenzung. Die Breite 
dieser Erdklaffung ist natürlich eine verschiedene. In dem 
Teile zwischen dem Naiwäscha- und Baringosee, wo die 
w beiderseitigen Hänge verhältnismäfsig nahe aneinandergerückt 
E: Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft X. 
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sind und die in der ganzen Länge der sogenannten Erd- 
spaltung vorhandenen Verwerfungen des Bodens am we- 
nigsten den Überblick stören, nehmen sich die beiderseiti- 
gen Grenzgebirge, wern wir der Spalte entlang wandern, 
wie dunkle, oft schroffe Wälle aus, die uns in gröfserer 
oder geringerer Nähe begleiten. 

Wir finden darin eine Reihe von Seen, die sich aus 
folgenden Gliedern zusammensetzt: Das südlichste Glied 
derselben ist der noch unerforschte Manjarasee, hierauf 
folgt der von Dr. Fischer besuchte Natronsee, dann der 
von demselben Reisenden umkreiste Naiwäschal); nun kom- 
men die zwei kleinen Angata nairögua- und Nakuro sekeläi- 
Seen, ein kleiner lauwarmer, vom Bischof Hannington zu- 
erst besuchter See unterm Äquator, dann der Baringosee, 
weiter nördlich die offenbar an Stelle eines ehemaligen Sees 
befindliche Bittersalzsteppe Sukuta, und schliefslich der 
Rudolfsee. Eine sichtbare Verbindung zwischen den ein- 
zelnen Gliedern dieser Seenkette existiert nicht. Die gröfste 
absolute Seehöhe hat der Naiwäscha mit 1830 m. Nach 
Süden und Norden zu fällt die Thalsohle ab; wir haben 
für den Angata nairögua eine Seehöhe von ungefähr 1770 m, 
für den Baringo 1135 m und für den Rudolfsee nur mehr 
472 m, während der Natronsee im Süden nach Fischer in 
einer Meereshöhe von 650 m liegt. Stark bittersalziges 
Wasser enthalten der Manjarasee, der Angata nairögua und 
der Nakuro sekeläi; das Wasser des Rudolfsees ist reich 
an Soda, doch trinkbar. Eine Zuthat von Säuren läfst es 
stark aufbrausen; Durst wird nur durch grofse Mengen 
desselben gelöscht. 

Alle diese Seen sind abflufslos, und es ist von höch- 
stem Interesse, zu sehen, dafs dieselben sich insofern ver- 
schieden verhalten, als ein Teil derselben sülses Wasser 
hat, andre wieder bis zu grolsen Mengen Salze aufgelöst 
enthalten. Man mag die Ursachen entweder in unterirdi- 
schen Abflüssen oder in einer zu sehr verschiedenen Zeit- 
perioden stattgehabten Entstehung derselben suchen. Dafs 


1) Naiwäscha heifst in der Masaisprache allgemein „See“. 
30 
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abflulslose Seen Sülswasser enthalten, ist eine ziemlich 
selten auftretende Erscheinung, die gewöhnlich auf eine 
cavernöse Bodengestaltung zurückgeführt wird. So ver- 
dankt auch in diesem Gebiete meiner Meinung nach der 
Nakuro sekeläi seine Existenz einer unterirdischen Verbin- 
dung mit dem Naiwäscha. 

Ältere Beobachtungen über eine Zu- oder Abnahme 
der respektiven Wassermengen liegen mir nicht vor. Meine 
- eignen Beobachtungen liefsen mich schlielsen, dafs der 
Naiwäscha, wenn er nicht konstant bleibt, nur sehr lang- 
sam abnimmt, während der Baringo entschieden, wenn auch 
nicht sehr rasch, an Grölse einbülst. Am Rudolfsee wird 
der Reisende ganz irre, denn täglich stolsen ihm Beweise 


für beide Möglichkeiten auf, und mufls er zum Schlusse. 


kommen, dals der See zu verschiedenen Zeiten, in nicht 
sehr grolsen Perioden, verschiedene Niveauhöhen hatte. 
Seine vulkanische Umgebung, die hauptsächlich im süd- 
lichsten Teile Beweise regster und noch heute thätiger 
Feuerkräfte bietet, läfst dies gern annehmen. Wir fanden 
im Rudolfsee drei Inseln, und zwar in jedem Dritteile eine; 
sie sind alle kahl, steil, vulkanischen Ursprungs, und besteht 
die bei weitem grölste und südlichste derselben aus einer 
Kette von ungefähr zehn erloschenen Kratern. 

Im Norden bemerkt man eine rasch und auffallend vor 
sich gehende Vergrölserung der Seefläche; die Ursache 
liegt in der dort stattfindenden Einmündung zweier später 
näher zu besprechenden Flüsse. Die beigegebene Skizze 
dieses Seeteiles wird die Beschreibung dieses Vorganges 
Im nördlichsten Drittel wird der Rudolf- 
see rasch seicht; die schöne blaue Farbe des Wassers, 


verdeutlichen. 


die ihm im Süden eigen ist und den Namen „Basso 
narök“ (d. i. schwarzer, blauer oder dunkler See) bei den 
Eingebornen eintrug, ist hier im Norden verschwunden, 
und trübe, gelbe, lehmfarbene Fluten erfüllen hier das 
Seebecken. Eine ungefähr 35 km lange Reihe abge- 
storbener gebleichter Bäume erstreckt sich in demselben, 
vom Ufer ausgehend, nach Süden; ebenso sehen die am 
nördlichsten Ufer stehenden Stämme aus, weils, gebleicht, 
verwittert. Die Ursache ist folgende: Zur Regenzeit, d. i. 
Ende März bis Ende April, wenn alle Flüsse in der Runde 
grolse Wassermengen dem See zuführen, steigt derselbe 
rasch und überschwemmt seine Ufer und das flache Land, 
das sich im Norden desselben erstreckt. Wo die Nord- 
grenze dieses dann oft tief unter Wasser befindlichen Über- 
schwemmungsgebietes liegt, bin ich nicht im stande anzu- 
geben, doch war es mir bei einem Marsche zu den Bumas 
und Murles möglich, zu konstatieren, dafs die Wässer sich 
rasch und mit ziemlicher Strömung über das Land er- 
gielsen, so dals z. B. ein gestern begangener Weg am 
nächsten Tage schon nicht mehr passierbar war. Vier 


Monate dauert es, bis die Gewässer wieder vollständig ab- 
gelaufen sind, und müssen sich die in dieser Wald- und 
Wasserwildnis hausenden Eingebornen während dieser Zeit 
auf das östliche und westliche Gelände oder auf den nahen 
Nakuäberg flüchten. Andre Stämme, wie die Bumas und 
Murles, erbeben dann ihre Hütten auf Stützen oder be- 
nutzen nur den obern Raum derselben; sie rieten uns 
schon am zweiten Tage, nach unserm Hauptlager in Re- 
schiät zurückzueilen, da uns sonst ein Rückweg total 
abgeschnitten würde. Bei diesem Rückzuge hatten wir 
auch einmal eine Strecke von 1000 Schritt bis zum 
Halse im Wasser watend zurückzulegen. Beim Abflusse 
der Wasser aus dem Überschwemmungsgebiete nehmen die- 
selben grolse Mengen Schlammes mit sich und führen die- 
sen dem See zu; derselbe wird seichter, sein Niveau steigt, 
und er kann sich um so leichter weiter nach Norden zu 
ausbreiten. Der Hauptgrund einer Vergrölserung liegt na- 
türlich im überschüssig zugeführtem Wasserquantum, das 
durch Verdunstung und andre Ursachen nicht ausge- 
glichen wird, was bereits seit einer längern Reihe von 
Jahren der Fall zu sein scheint. 

Der Rudolfsee erstreckt sich nach vorläufigen Be- 
rechnungen von 2° 16’ N bis 4° 47’ N und ist lang- 
gestreckt und schmal; man kann bei klarem Wetter stets, 
wenigstens mit dem Glase, das gegenüberliegende Ufer 
Die Oberfläche beträgt ungefähr 7900 qkm. 
Die Ufer sind meist felsig oder feinsandig; es fallen 


erkennen. 


an einzelnen Stellen, speziell im südwestlichen Winkel, 
die Uferberge derart steil ab, dafs ein Marsch längs des 
Strandes ganz unmöglich ist. Ganz flache Ufer finden 
sich im Westen, ungefähr in der Längsmitte, sowie 
am Nordende. Doch gibt es nur am letztern Schilfvege- 
tation, wahrscheinlich infolge der durch die beiden Flüsse 
hervorgebrachten grölsern Süfse des Wassers. Sonst sind 
die Ufer fast überall kahl und bestehen, soweit unter- 
sucht, aus vulkanischem Gestein. Die Ufervegetation ist 
spärlich, Gras fehlt fast gänzlich; nur selten säumt ein 
ganz schmaler Streifen einer zwar zart aussehenden, doch 
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steifen, nadelspitzigen, lichtgrünen Grasart den See ein. 
Der Landescharakter ist meist wüstenartig. Heifse, starke, 
sanderfüllte Winde machen die Existenz zur Qual, wehen 
fast unausgesetzt von SO—NW und peitschen die blauen 
Fluten. Erst ganz im Norden atmet der Reisende auf; 
dort umrahmt lichtgrüne Schilfvegetation die Ufer in schma- 
lem Streifen, und dahinter zeigt sich dichte Waldwildnis. 
Hier münden die zwei wahrscheinlich einzigen perennieren- 
den Zuflüsse des Sees; alle übrigen in der Kartenskizze an- 
gedeuteten Flulsbetten führen nur während der kurzen, hier 
nur regenarmen Regenzeit Wasser. Die beiden gröfsern 
Flüsse im Süden, der Trrguell und der Kerio, zeigen nur 
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im obersten Laufe während des ganzen Jahres Wasser. 
Sie geben jedoch solches auch noch nahe der Mündung 
durch Graben an günstigen Stellen, wenn auch nur in 
kaum nennenswerter Menge. 

Den westlichern der beiden nördlichen Zuflüsse nen- 
nen die Eingebornen „Bass“, den andern „Niänamm“. 
Nur dieser letztere wurde zu verschiedenen Malen von 
unsern Leuten des Fischfangs wegen aufgesucht, sowie 
von mir erreicht, als es sich uns darum handelte, den 
letzten Versuch bei den an seinem Ufer wohnenden 
Bumas und Murles zu machen, uns den für unsre Rück- 
kehr nötigen Lebensmittelvorrat zu verschaffen. Die hier- 
bei über die beiden Flüsse erhaltenen Auskünfte stimm- 
ten vollkommen mit dem von den Reschiäts Erkundeten 
überein, so dafs ich in dieser Beziehung keine Zweifel hege. 
Die beiden Unterläufe sind auf Grund dieser Auskünfte mit 
Berücksichtigung der Anhaltspunkte, welche die mehr oder 
minder dichte Waldvegetation bot, eingezeichnet. Der 
Niänamm fliefst in einem ungefähr 100 Schritt breiten 
Bette von unbekannter Tiefe langsam dahin. Ich schätzte 
seine Strömung auf 1,8 km per Stunde. Sein Wasser war 
zur Regenzeit von dunkelbrauner Farbe und enthielt aufser- 
ordentliche Mengen dunkler Erde. Die Ufer, zu denen 
man der überhängenden Büsche halber nur an manchen 
Stellen kommen konnte, sind mit üppigem, schönem und 
dichtem Baumwuchs eingesäumt. 

Der Bass, der im Unterlaufe dem Niänamm nahe und 
fast parallel liegt, soll nach vielen übereinstimmenden Aus- 
sagen daselbst sehr breit (2000 m), doch seicht, durch- 
watbar und fast strömungslos sein. Es wird dies seine 
Richtigkeit wohl nur während der Regenperiode haben, wenn 
die durch das Steigen des Seeniveaus aufgestauten Fluls- 
wasser über die Uferränder treten. 

Ich war in der Lage, ?/; des Seeumfanges teils an- 
nähernd, teils ganz genau aufzunehmen, und zeigten sich 
absolut keine Anhaltspunkte, welche zur Annahme eines 
existierenden Ausflusses berechtigt hätten. Die Eingebor- 
nen wissen ebensowenig von einem solchen. Wir haben 
daher in dem Rudolfsee ein für sich abgeschlossenes Sam- 
melbecken mit einem eignen Flufssystem zu sehen. Darauf 
liefs übrigens gleich anfänglich der Umstand, dafs sein 
Wasser sodahaltig ist, schliefsen. 

Die umwohnenden Burkenedjis nennen ihn Basso narök, 
die im Norden desselben hausenden Reschiäts einfach Basso, 
Bass, d. h. allgemein „grolses Wasser“, „See“. 

Ziehen wir nun die Gebiete in Betracht, welche die- 
sem See in hydrographischer Beziehung tributär sind. 

Im Südwesten befinden sich der Trrguell und der Kerio; 
beide sind von ungefähr gleicher Bedeutung und erreichen 
deren Wasser, wie schon gesagt, nur nach starken und 


lange dauernden Niederschlägen im Quellgebiete den See. 
Nur der Trrguell erhält in seinem Oberlaufe eine Anzahl 
von Zuflüssen aus den Bergen in seinem Westen; der be- 
deutendste ist der bei Ngaböto mündende Oromäj, dessen 
Lauf nach den unklaren Beschreibungen der Eingebornen 
Sicher ist, dafs die 
Quelle desselben eine ganze Anzahl von Tagereisen ent- 
fernt ist. Der Trrguell entspringt in dem dort Sukberge 
genannten Teile der Gebirgskette und heifst als Quellbach 


nicht niedergelegt werden konnte. 


Weiwei. 

Der Kerio kommt von Elgejo und ist schon als Quell- 
bach nicht unbedeutend, weil sein Gebirgslauf viel länger 
ist, so dals er nach starkem Regen schon dort, wo er 
kaum aus dem Berglande herausgetreten ist, so reilsend 
wird, dafs er unpassierbar ist; dennoch erreicht er nur 
unter günstigen Umständen den See, da er auf seinem 
Wege dahin kaum einen nennenswerten Zufluls erhält. 

Im Osten längs des Sees nordwärts wandernd, stolsen 
uns nur trockne Bach- und Flufsbetten auf; diese entwäs- 
sern nur die allernächste Umgebung während der Regen, 
und sind ihre Fluten meist schon nach ein paar Stunden 
abgelaufen. An der von uns nicht betretenen Westseite 
des Sees scheint sich kein nennenswerter Fluls in den- 
selben zu ergielsen. 

Wir haben nun noch einmal die beiden grolsen Zu- 
flüsse im Norden ins Auge zu fassen. Um deren Fluls- 
gebiete in Betracht ziehen zu können, müssen wir betreffs 
des Niänamm von andern Forschern durchreiste Gegenden 
herbeiziehen, während wir bezüglich des Bass noch ganz 
auf Vermutungen angewiesen sind. 

An Ort und Stelle waren wir nur in der Lage, durch 
Erkundigungen eine ungefähr 75 km lange Strecke des 
Niänamm - Unterlaufes festzustellen. Des weitern sollte er 
von NO oder O herkommen. Da wir sämtliche Karten 
verloren hatten, wurde unsre Wifsbegierde über die Her- 
kunft dieses Flusses erst nach erfolgter Rückkehr zur 
Küste nach Einsichtnahme von Karten befriedigt. Es zeigte 
sich deutlich, dafs der Omo und Niänamm ein und derselbe 
Flufs seien. Kapit. A. Cecchi, bisher ein Verfechter von 
Leon d’Avanchers’ Omo-Djubb-Hypothese, schlofs sich die- 
ser Meinung sofort an. Ganz zweifellos zeigte sich die 
Richtigkeit dieser meiner Anschauung, nachdem ich Gele- 
genheit gehabt hatte, über dieselbe mit dem eben aus jener 
Gegend heimgekehrten unternehmenden Reisenden Jules 
Boreli zu konferieren. J. Borelli hatte den Omo bis 
6° 20° N. Br. verfolgt, weiter als seine Vorgänger. Er 
lies ihn dann längs des 6.° N. Br. nach Westen gehen 
und nach ungefähr 220 km einen südlichen Lauf an- 
nehmen, bis er sich in einen Schambara oder Schamburu 
Diesen See beschrieben seine 
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genannten See ergielst, 
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Gewährsmänner als klein, seicht, mit einem Ausflusse an 
der Südwestseite. Es verleitete diese Angabe der Einge- 
bornen von einem Ausflusse Borelli zur Idee,‘den Omo 
vom Schambara aus in den Victoria Njansa fliefsen zu 
lassen. 

Borelli läfst also, von seinem fernsten, thatsächlich er- 
reichten Punkte ausgehend, den Omo nach Westen flies- 
sen. Unsre Erkundigungen über den Mittellauf des Nid- 
namm ergaben, dals letzterer aus NO oder O komme. 
Die durch Borellis und unsre Feststellungen und Erkun- 
digungen gesicherten Teile des Omo treten, wie ein Blick 
auf die Karte lehrt, so nahe aneinander heran, dals an 
einen Zusammenhang des Omo mit dem Niänamm nicht 
gezweifelt werden kann. 


Es gehört daher auch der Osten des südabessini- 


schen Hochlandes mit zum Entwässerungsgebiete des Ru- 
dolfsees. 

Anderseits kann meines Erachtens der Schambarasee 
nicht mit dem Basso narök, Bass oder Rudolfsee identisch 
sein, und sprechen mehrere Anhaltspunkte für diese meine 
Ansicht. In erster Linie palst die Beschreibung des Scham- 
buru gar nicht auf unsern Rudolfsee. Die Gewährsmänner von 
Borelli lassen auch ganz anders heifsende Stämme um den See 
wohnen, als jene, die wir am Nordende des Rudolfsees ge- 
funden. Auch hatten wir, vom Süden kommend, nie einen 
Seenamen „Samburu“ oder „Schamburu“ zu hören bekom- 
men. Die am Nordufer ansässigen Eingebornen kannten 
diesen Namen ebensowenig. Es muls sich daher um einen 
andern See handeln, und zwar um einen See, der sich im 
noch nicht erforschten Teile des Omolaufes befindet. Auch 
weisen einige Äufserungen der von uns ausgefragten Ein- 
gebornen, die zu unklar waren, um damals von uns ver- 
standen werden zu können, darauf hin. Ebenso haben 
schon ältere im Norden gesammelte Erkundigungen einmal 
von einem Samburusee, dann wieder von einem Bau- oder 
Boosee gesprochen. Alle um den Rudolfsee wohnenden 
Stämme nennen diesen Basso, Bass oder Basso narök, was 
ganz allgemein „See“ resp. „dunkler See“ bedeutet, ebenso 
wie nach Cecchi Boo, Bau, Baro in der Sidamasprache. 
So konnten bei der Existenz zweier Seen Nachrichten 
von beiden wohl nach Norden gelangen, während wir vom 
Süden aus nur von einem dieser beiden erfuhren. 

Die Erkundigungen Wakefields sind dabei ohne Ein- 
fluls, da sie sich irrigerweise auf die von den Burkenedjis 
so genannte Samburulandschaft mit einem kleinen Sumpfe 
oder See bei Marsabit beziehen, wie wir in der Lage waren 
genau zu konstatieren. 

Bevor ich mich nun bezüglich des Bassflusses in hypo- 
thetischen Auseinandersetzungen ergehe, möchte ich einige 
Betrachtungen anstellen, welche die Unmöglichkeit eines 


Zusammenhanges des Rudolfsees mit dem Nil nachweisen 
sollen, woraus wir zugleich Anhaltspunkte gewinnen, die 
es verhältnismälsig leicht machen, für den Bass mit ziem- 
licher Sicherheit einen Oberlauf zu kombinieren. 

Wie bereits erwähnt, beträgt die aus 16 Beobachtungen 
errechnete Höhe!) des Rudolfseespiegels 472 m. Der Nil 
hat bei Ladö eine Meereshöhe von 465 m. Wir wollen 
diesen Ort als den südlichsten Punkt in Berücksichtigung 


un 


ziehen, der für unsre Frage noch in Betracht kommen kann. 
Von Ladö fliefst der Nil mit aufserordentlich geringer 
Strömung nordwärts. Das Gefälle beträgt für die minde- 
stens 2200 km lange Strecke von Ladö bis Chartum nur 
80 m. In diese Partie des Stromes fällt die Mündung 
des hier hauptsächlich in Frage kommenden Sobat, die nach 
Pruyssenaere in 420 m Seehöhe liegt. Danach würde der 
Sobat, wenn er einen Ausfluls des Rudolfsees bilden würde, 
nur.über ein Gefälle von 52 m für seinen rund 1850 km 
langen Lauf verfügen. Dr. W. Junker?2), welcher im 
Jahre 1876 diesen Flufs von seiner Mündung bis Nasser, 
einer ehemaligen Militärstation, befuhr, gibt für diese 
300 km lange Strecke eine Strömung von 4 km pro 
Stunde an. Nach ungefährer Rechnung hat der Sobat 
also bereits auf dieser kurzen Strecke bis Nasser ein 
Gefälle von mehr als 52 m. Damit entfällt wohl der Ge- 
danke an einen Zusammenhang des Rudolfsees mit dem 
Nil von selbst. Doch können wir noch weitern Nutzen 
aus diesem Räsonnement ziehen. Der Sobat erhält im 
Mittellaufe von Süden her den Djibbe (Djubba, Quibba) auf 
der linken Seite und mehrere andre Zuflüsse von NO. 
oder O her. Wenn wir uns nun die sich daraus ergeben- 
den Höhenverhältnisse des Entwässerungsgebietes des Sobat 
konstruieren, so müssen wir uns das Land, welches der 
vom Süden kommende Djibbe durchfliefst, als von Süden 
nach Norden zu abflachend denken, während dasselbe wie- 
der an der rechten Flufsseite gegen das abessinische Hoch- 
land zu ansteigen mufs, da von dorther Flüsse kommen 
sollen. Da Nasser eine Meereshöhe von ungefähr 500 m hat, 
so muls das von J. M. Schuver „Haarlemer See“ genannte 
östlicher liegende Wasserbecken noch höher als 500 m 
liegen, wenn ein Ausfluls aus demselben zum Sobat gehen 
soll. Schuver läfst einen Baro genannten Flufs vom Hoch- 
lande kommen und hierauf den Haarlemer See bilden. Er 
vermutet weiter in dessen Ausfluls einen Arm des Sobat. 
In denselben See läfst Cecchi, sich auf Erkundigungen 
stützend, einen andern vom Süden kommenden Baroflufs, 
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1) Die Berechnungen der Höhen für den Baringo, Rudolf- und Stefanie- 
see verdanke ich Herrn Hauptmann Netuschill vom K. K. Militärgeogr. 
Institut in Wien, dem ich hiermit meinen besten Dank sage. 

2) Bericht über eine Fahrt auf dem Sobat. (Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde, Bd. XII, $. 1. Berlin 1877.) 
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dessen Ursprung genau auf das Nordende des Rudolfsees 
fallen würde, ebenfalls fliesen. 

Ein aus dieser tiefer gelegenen Ebene am Nordende 
des Rudolfsees kommender Flufs kann unmöglich in den 
entschieden höher gelegenen, weil im wieder ansteigenden 
Lande befindlichen, Haarlemer See münden. Ich vermute, 
dals Cecchis Baroflufs aus dem Haarlemer See nach Süden 
fliefst, und wäre geneigt, im Baroquellflusse Schuvers 
und im Baro Cecchis den Mittel- und Oberlauf des Bass- 
flusses zu sehen, der in den Rudolfsee mündet. Ich wieder- 
hole, dafs die Namen Baro, Bass, Boo und Bau die gleiche 
Bedeutung haben, und weise schliefslich noch darauf hin, 
dals ein andrer als der von mir angenommene Verlauf des 
Bassflusses schon wegen Mangels an Platz in den in Frage 
kommenden Gegenden nicht möglich ist. 

Schliefslich bleibt noch der ebenfalls ein selbständiges 
Sammelbecken bildende Stefaniesee (oder Basso ebör, d. i. 
weilser See, wie ihn die Burkenedjis nennen) zu er- 
Seine Oberfläche beträgt ca 930 qkm; er ist 
daher ungefähr 84mal kleiner als der Rudolfsee. Aus 
neun Beobachtungen resultierte für ihn eine Seehöhe 
von 582 m. Sein Wasser ist nicht trinkbar, weil stark 
bittersalzig. Obwohl er an drei Seiten von Bergen um- 


wähnen. 


' rahmt ist, so sind seine Ufer doch ganz flach, da erstere 


nicht ganz an dieselben herantreten. 


. 


 rezenten, 
- Muscheln. 


Speziell an der Süd- 
seite ist der Strand so flach und der See so seicht, dafs 
er einige Hundert Meter weit hinein nur wenige Zentimeter 
tiefes Wasser aufweist. Nach eingeholten Erkundigungen 
soll der einzige Einflufs in den See im Norden münden. 
An den Ufern dieses Flusses wohnen die Marles, welche 
wir der unter ihnen grassierenden Blatternkrankheit wegen 
nicht besuchen konnten. Der Stefaniesee ist, wie aus man- 
nigfachen Anzeichen zu entnehmen war, in den letzten 
Jahren im Rückgange begriffen. Im Süden desselben be- 
stand das Land aus ganz frischem Seeboden; selbst noch 
1000 m vom See traf man auf Hügeln grofse Mengen von 
aber bereits stark inkrustierten austernartigen 


Überraschend grofse Mengen von Fischen fan- 
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den wir.im seichten Uferwasser in allen Stadien der Ver- 
endung begriffen, so dafs es den Eindruck machte, als ob 
Als wir 
dem Häuptling der Reschiats unsre Absicht kundgaben, 
„Was 


wollt ihr denn dort, der See ist schon lange ausgetrocknet!* 


der See von Fischen übervölkert gewesen wäre. 
den Basso ebör aufsuchen zu wollen, antwortete er: 


Man mag aus allem Gesagten schliefsen, dafs jener nördliche 
Einfluls des Stefaniesees von geringer Bedeutung ist. Eine 
Verbindung desselben mit dem Rudolfsee existiert nicht. 
Werfen wir zum Schlusse einen Blick aus der Vogel- 
perspektive auf das besprochene Gebiet, um es im grolsen 
und ganzen zu überschauen, so zeigt sich uns, wie das 
massige abessinische Hochland nach Süden zu immer schmä- 
ler wird und schliefslich in eine ausgesprochene Rippe aus- 
läuft, die ungefähr beim Kilima-Ndscharo endigt. Die Rich- 
tung der im allgemeinen parallelen Gebirgszüge ist in die- 
ser Rippe beinahe meridional, und säumen sie eine auf- 
fallende Erdvertiefung ein, die eine Kette von Sammel- 
Es macht den Eindruck, als ob die Erde in 
einer vergangenen Zeitperiode sich dort gespalten und nach 
Wäh- 


rend im Westen nach dem Erstarren der Massen jener 


becken birgt. 
beiden Seiten hin feurige Fluten geschüttet hätte. 


lange Gebirgszug zurückblieb, hatten die Laven im Osten 
Gelegenheit, die Gegenden bis weithin zu überfliefsen und, 
dieselben nivellierend, ihnen den heutigen, fast überall pla- 
teauartigen Charakter aufzudrücken. Von dieser Erdrippe 
aus flacht das Land nach beiden Seiten hin ab.„ Sie bildet 
die natürliche Scheidewand zwischen den Zuflüssen nach 
Grofse Länder 
sehr verschiedenen Charakters werden durch dieselbe haar- 


Westen und den dem Ozean zustrebenden. 
scharf getrennt, und um die Eigentümlichkeit jener öst- 
lichen, fast unbekannten Region, die, immer schmäler wer- 
dend, schliefslich im Kap Gardafui endigt, auffallend genug 
zu kennzeichnen, bildet sie hier die Schranke für das Vor- 
kommen des Kamels, während üppige Vegetation, heifs- 
feuchtes Klima, ein aufserordentlich reiches Netz an Wasser- 
strafsen hingegen die Landschaften im Westen derselben 
auszeichnen. 


Das Thal von Orotava auf Tenerife. 


Von Dr. A. Rothpletz. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


I. Zur Topographie. 
Seit Veröffentlichung der topographischen Karte Tene- 


 rifes von K. v. Fritsch, G. Hartung und W. Reiss!) 
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1) Fritsch, K. v., Hartung, G., und Reiss, W.: Tenerife geologisch- 
'topographisch dargestellt. Eine Karte mit 6 Tafeln. Winterthur 1867. 


im Jahre 1867 hat die Kartographie dieser Insel geruht. 
In den Begleitworten zu jener Karte sind alle frühern Ar- 
beiten dieser Art besprochen worden, und teilweise hatten 
dieselben der neuen Karte zur Grundlage gedient. Nie 
vorher war uns ein so anschauliches Bild der Oberflächen- 
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gestaltung von Tenerife gegeben worden, obwohl auch diese 
Karte nicht auf einer wirklichen Vermessung basiert. 

Von Tenerife ist nur die Küstenlinie genau aufgenom- 
men worden, und zwar schon im Jahre 1838 von Kapitän 
Vidal im Auftrage der englischen Admiralität 1). In diesen 
sichern Rahmen galt es auf Grund einer nur beschränk- 
ten Anzahl von Visuren und Höhenmessungen das topo- 
graphische Bild einzufügen. Diese Schwierigkeit hat der 
geologisch geschulte Blick der Verfasser zwar glücklich 
überwunden, aber es hat dies doch zu einer Art schema- 
tischer Behandlung der Details geführt, die man besonders 
dann empfindet, wenn man die Karte als Wegweiser zu 
Ausflügen benutzen will. Stralsen und Wege sind gar 
nicht, und die Ortschaften nur durch stereotype Signatu- 
ren eingetragen, die häufig nicht einmal die richtige Lage 
bezeichnen. Hierin war die ältere Karte von Berthelot?) 
vollständiger, aber dieser Gewinn ging ihr durch die ge- 
waltsamen Verzerrungen des topographischen Bildes wieder 
verloren. 

Von seiten der spanischen Regierung ist bisher in 
Sachen einer Landesaufnahme noch gar nichts geschehen, 
und die Karte der drei deutschen Geologen wird voraus- 
sichtlich noch auf Jahre hinaus für die kartographische 
Wiedergabe der Insel malsgebend bleiben. 

Meine Aufnahmen des Thales von Orotava sind wäh- 
rend zweier Winter 1886 auf 1888 entstanden. Anfangs 
standen nur ein gewöhnlicher Kompals und ein Aneroid- 
barometer zu meiner Verfügung. Im zweiten Winter brachte 
ich einen sogenannten Schmalkaldener Kompals mit Faden- 
kreuz und Prismenablesung mit. Da die aus der Un- 
genauigkeit dieses Instrumentes entspringenden Ablesungs- 
fehler mehrere Grade erreichen können, so waren genügend 
genaue Resultate für Eintragungen im Malsstab 1:50000 
nur von Visuren auf kurze Entfernungen zu erwarten. 
Alle wichtigern Punkte wurden von den verschiedensten 
Mefspunkten aus anvisiert, deren hauptsächlichste die 32 
folgenden waren: 1. La Paz, über der Uferklippe; 2. Haus 
des Don Max. Aquilar beim Botanischen Garten; 3. Gipfel 
der M#2 de la Horca; 4.—7. vier Punkte in dem Gute 
von $. Nicolas; 8. Gipfel der Mä2 de los Frailes; 9. Vor- 
sprung der Punta brava; 10. bei der Fuente del Rey (Bur- 
gado); 11. Guinaste; 12. Realejo alto bei der Kirche; 
13. Mf2 de Realejo; 14. Palo blanco; 15. Pino del Moli- 
nero; 16. Venijo; 17. Florida beim Haus des Maöstro Juan; 
18. Rasbala; 19. Agua mansa; 20. Ladera S. Ursula im 


1) Tenerife, surv. by Capit. Vidal 1838, large Correetions 1864. 
1:150000. London, 8. D. Potter. 


2) Webb, Barker et Berthelot: Histoire naturelle des iles Canaries. 
Paris, Bd. III, 1836—1842, mit Atlas 1838. 


Lorbeerwald; 21. ebenda im Pinar; 22, M#2 Josa ; 23.Gipfel 
westlich vom Paso de Güimar; 24. Paso de Güimar; 
25. westlicher Gipfel des Izaüa; 26. östlicher Gipfel; 
27. Fuente Rosa; 28. Westfuls des Limon; 29. Bermejo; 
30. Punkt 1198 oberhalb Palo blanco; 31. El Lance; 
32. Paso del Cedro (Tigaiga). 

Obwohl eine wichtige Fehlerquelle meiner Ablesungen 
infolge des Magnetitreichtums der vulkanischen Gesteine zu 
erwarten war, so hat sich dieselbe doch nur an zwei Mels- 2 
punkten fühlbar gemacht. Der eine lag 200 m von der 
Küste auf den rauhen Schlackentrümmern des Lavastromes 
der Punta brava. Ungefähr eine Stunde lang hatte ich 
25 Punkte zwischen O0 und 275° ohne Störung anvisiert, 
dann erst wurde die Nadel störrig und gab unsichere und 
wechselnde Winkelwerte. Ich mulste die Messungen des- 
halb unterbrechen. Der andre Mefspunkt lag bei 1022 m 
auf der Tigaiga-Wand. Zwölf Ablesungen zwischen 160 
und 250° waren richtig, dann folgten elf Ablesungen zwi- 
schen 340 und 300°, welche alle um 20° zu kleine Werte 
gaben, während über 300° hinaus die Werte umgekehrt 
zu grols ausfielen. Der Irrtum war besonders beim Über- 
gang fühlbar, indem ein Punkt 289° statt 309° und ein 
Punkt links davon statt einer geringern eine grölsere Grad- 
zahl, nämlich 308 (statt 298) ergab. 

Für die Eintragung der Winkel auf der Karte benutzte 
ich als Horizontalbasis zwei Strecken. Erstens die Meeres- 
küste von Ancon bis Guinaste, deren Länge von Vidal 
wohl genau genug wiedergegeben worden ist. In bezug 
auf die ein- und ausspringenden Teile derselben machten f 
sich allerdings Verbesserungen dringend notwendig; aber 
bei Aufnahmen von der See aus fällt naturgemäls die Quer- 
gliederung der Küsten minder genau aus, als deren Längs- 
erstreckung. Als zweite Basis diente mir ein 500 m 
langer, ganz geradliniger Fulsweg im Gute von S. Nicolas, 
dessen Länge ich mit der Schnur gemessen und von dessen 
beiden Endpunkten aus ich die Winkelmessungen begon- 
nen habe. 

Zu den Höhenbestimmungen diente mir ein guter 
Taschen- Aneroidbarometer. Ein Standbarometer fehlte al- 
lerdings, aber der im allgemeinen gleichmälsige tägliche 
Verlauf der Luftdruckschwankungen läfst grofse Fehler aus 
diesem Mangel nicht vermuten. Auch habe ich die meisten 
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Punkte zu verschiedenen Zeiten mehrmals gemessen, wobei 
sich keine erheblichen Differenzen ergaben. So fand ich 
z. B. 


für die Kapelle in Perdome . ., 425 u. 450, Diff. 25°. 
m: 5 „ Cruz Santa .. AA, 6 A570 Se, 
ee 5 „ Casa nueva . DZ. DS 
le = „ Palo blanco .. 3632-1. 63926; rf 
Weilses Haus bei Agua mansa » 1098.02 1059: 6 
Paso de Güimar . a . 1946 u. 1959, „ 13 
Fuente Rosa. : ® A » 2050 u. 2079 „29. 
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Ich habe bei der Berechnung jedoch die wegen der 
tageszeitlichen Schwankungen notwendigen Korrekturen, wie 
sie aus der anderwärts!) mitgeteilten Piazzischen Tabelle 
entnommen werden können, nicht vorgenommen, und es 
mülsten deshalb wahrscheinlich, wenn anders jene Tabelle 
richtig ist, die Höhenmessungen zwischen 1000 und 2000 m 
um je 10—20 m tiefer herabgerückt werden, als die Karte 
angibt. 

Das orographische Detail, Häuser, Ortschaften und 
Wege sind alle nach eigner Anschauung und Aufnahme 
eingetragen. Richtung und Verzweigung der Barrancos 
richtig darzustellen, war mit besondern Schwierigkeiten 
verknüpft, weil dieselben der Terrainverhältnisse halber 
nie in ihrer ganzen Erstreckung verfolgt werden können. 
Im Wald gehen sie der Beobachtung besonders leicht ver- 
loren, weil gewöhnlich derselbe Barranco, der an einer 
Stelle eine tiefe malerische Felsenschlucht mit senkrechten 
Wänden bildet, an einer andern Stelle plötzlich nur noch 
als eine flache unscheinbare Rinne auf hartem Laven- 
Auch die Feststellung der Nomen- 
klatur war nicht sehr leicht. Die Namen sind zwar fest 
dem Gedächtnis der des Lesens und Schreibens meist un- 


gestein entwickelt ist. 


kundigen Landleute eingeprägt, aber dem Ausländer fällt 
es schwer, Schreibweise und Etymologie zu erraten. Bei 
diesem Mischvolk von Guanchen und Spaniern haben sich 
noch viele Ortsbezeichnungen der alten Guanchen unver- 
ändert erhalten, oder doch nur wenig dem spanischen 
Wortklange angepalst. Als solche haben innerhalb unsers 
Gebietes zu gelten: Araujo, Orotava (zusammengezogen 
aus Arautopala), Bolyullo, Chimichi, Izaia, Orovales (Ort, 
wo Withania steht), Tabaibar (Ort der Euphorbia), Tafu- 
riaste, Tigaiga, Venijo. 

Was man Valle de Orotava oder seltner Val Taoro 
nennt, ist ein 84 km breites und 10 km langes Tiefland, 
das auf drei Seiten von steilen, bis 800 m hohen Berg- 
gehängen eingesäumt wird, gegen das Meer hin aber frei 
und offen liegt. Der Boden dieses Tieflandes ist nicht 
eben. Vom Meer aus, gegen welches es mit bis 80 m 
hohen Felsrändern abschneidet, steigt es bis zur Cumbre, 

d. h. dem höchsten Gebirgskamm der Insel, bald langsam, 
bald schneller an, in Böschungen von 5 bis zu 20°. Der 
untere Teil ist am flachsten mit 5—10° Neigung, dann 
folgt bei einer Meereshöhe von 500 m ein steilerer Anstieg 
_ mit Böschungen von bis 20°, der sich aber bei 900 m 
Höhe wieder bis auf 10° verflacht und erst bei einer 
Meereshöhe von 17- bis 18000 m in die Steilböschung 
der Cumbre übergeht. Noch steiler als letztere sind die 
Gehänge, welche von der Cumbre aus gegen das Meer 


1) „Das Klima von Tenerife“. (Wochenschrift für Astronomie, Meteoro- 
dar logie und Geographie. Red. von Dr. H. Klein in Köln 1889.) 


vorspringen und die das Thal rechts und links begrenzen. 
Böschungen von 30—40° herrschen hier vor. 

Der breite 'Thalboden ist durch ein System annähernd 
parallel laufender Schluchten gegliedert. Man kann fünf 
Hauptsysteme unterscheiden, die sich um die fünf Barran- 
cos de las Arenas, Martianez, S. Felipe, del Patronato 
und Godianez scharen. Auflserdem wird die Einförmigkeit 
des Thalbodens auch noch durch eine Anzahl kleiner Vul- 
kanberge unterbrochen, die kegelförmig dem ebenen Boden 
aufgesetzt sind: M#@2 de la Horca, de los Frailes, de Rea- 
lejo, Caldera de Agua mansa, M®2 Bermejo und Caravela. 
Nahen wir uns der Insel auf offner See von Norden her, 
so liegt das weite Thal offen vor uns ausgebreitet, be- 
haglıch in den felsigen Bau der Insel eingesenkt, und läfst 
auf den ersten Blick alle seine Eigentümlichkeiten und 
Schönheiten erkennen. 

Über dem dunkeln Meeresspiegel liegen die hellen Fel- 
der von Mais, Zuckerrohr und Weizen, dazwischen üppige 
dunklere Baumgruppen, freundliche Häusergruppen und 
zahllose einzelne Landhäuser ausgestreut. Dahinter er- 
heben sich dunkelfarbigere Gelände, das Gebiet der Kar- 
toffelfelder und Kastanienbäume. Die Häuser werden sel- 
tener. Dann beginnt, gerade oberhalb der ersten steilern 
Böschung des Thalbodens, bis etwa 900 m Höhe, der Wald 
als eine geschlossene Decke immergrünen Gehölzes von 
Lorbeer und Myrica, weiterhin der Baumheide (Erica ar- 
borea) und endlich der Ginsterbäume (Cytisus proliferus, 
Adenocarpus viscosus und Spartium nubigenum). Beson- 
ders zu beiden Seiten — auf der Ladera de $. Ursula 
und an der Tigaiga-Wand — ragen die hohen stolzen ka- 
narischen Kiefern empor und bilden den herrlichen Pinar. 
Ganz zu oberst aber treten unverhüllt die vulkanischen 
Gesteine mit ihren roten und schwarzen Farben hervor 
und geben dem lachenden, grünenden Bilde des Thales 
eine schwermütige Umrahmung. Über allem ragt der 
schneebedeckte, gewaltige Vulkankegel des Pık von Tene- 
rife und scheint drohend über die Cafadas in das glück- 
liche Thal hereinzublicken. 


II. Zur Geologie. 

1. Überblick des geologischen Baues von Tenerife. 

Die Insel wird aus drei dem Alter nach verschiedenen 
Gebirgsmassen zusammengesetzt, die jedoch alle rein vul- 
kanischer Natur sind und aus Laven, Tuffen und Eruptiv- 
gängen von Basalten, Phonolithen, Andesiten und ver- 
wandter Gesteine bestehen. 

Den ältesten Teil der Insel stellen die Berge von Kap 
Anaga, Kap Teno und von Adeje dar. Obwohl sie nur 
aus vulkanischen Eruptivgesteinen aufgebaut sind, so haben 
spätere Kräfte, hauptsächlich Erosion, doch so eingrei- 
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fend umgestaltend gewirkt, dafs es bisher noch nicht ge- 
lungen ist, die Art der vulkanischen Aufschüttung nachzu- 
weisen, welcher diese Teile ihre Entstehung verdanken. 
Die neue Fahrstrafse, welche man um das ganze Anaga- 
gebirge herumführen will und deren Bau bei Sta. Cruz be- 
reits begonnen hat, wird vielleicht günstige Aufschlüsse in 
diesem Gebiete schaffen, welche die Frage beantworten, ob 
diese ältesten Teile ebenfalls aus einzelnen Vulkanbergen 
bestehen und ob vielleicht ein Teil derselben durch sub- 
marine Ausbrüche aufgeschüttet worden ist. 

Zwischen und auf diese ältesten Teile, welche gewisser- 
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im Gebiet der Cafiadas vermutet werden, sie sind aber 
durch spätere Aufschüttungen verdeckt worden. An vier 
Stellen haben diese vulkanischen Aufschüttungsmassen nach- 
träglich gewaltsame Zerstörungen erlitten, nämlich im Thal 
von Orotava, von Güimar, von Icod und in den Cafiadas, 
wodurch uns jedoch ein deutlicher Einblick in deren in- 
nern Aufbau eröffnet worden ist. 

Die jüngsten vulkanischen Massen endlich liegen über 
den ältern und haben ihre stets sicher noch nachweisbaren 
Eruptionsstellen auf jenen. Sie sind teils auf den höch- 
sten Punkten derselben — der Cumbre —, teils in den 
Thälern und Vertiefungen ausgebrochen. Häufig sind die 
Schlackenkegel mit der zentralen Kratereinsenkung gut er- 
halten, und man sieht die Form der Lavenströme noch 
deutlich, welche diesen Kegeln entquollen sind. Selbst in 
historischer Zeit haben sich solche Kegel gebildet, und die 
daraus hervorgebrochenen Ströme haben zum Teil grofses 
Unheil angerichtet. Die Schwefelexhalationen der im Solfa- 
taren-Zustand befindlichen Piks weisen uns täglich darauf 
hin, dafs die vulkanische Kraft, welche die ganze Insel 
aufgebaut hat, noch immer nicht ganz schlummert. 

Auffallend ist die Verschiedenartigkeit der Thalbildun- 
gen innerhalb der Areale der drei verschiedenalterigen Ge- 
birgsmassen. Die ältesten Anaga- und Tenogebirge haben 
weite, offne Thäler. Zu Seiten der meist breiten und 
von Alluvionen überschütteten Thalböden steigen die Ge- 
hänge mit wechselnd steilen, aber nie durchaus senkrechten 
Böschungen bis zu den höchsten Teilen des Gebirges an. 

Zwischen je zwei Parallelthälern zieht sich deshalb das 
Gebirge in Form eines Kammes hin, der sich da, wo 


(Farbenerklärung s. Taf. 15.) 


malsen die drei Eckpfeiler Tenerifes bilden, lagern sich 
die nächstjüngsten vulkanischen Massen, welche den 
eigentlichen Körper der Insel ausmachen. Die mit Tufflagen 
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schwacher Neigung allseitig gegen das Meer hin ab. Es 


lassen sich sehr gut eine Anzahl von Eruptionszentren 
nachweisen, von denen aus diese Laven sich ergossen haben. 
In der Nähe derselben mehren sich stets die vertikalen 
Eruptivgänge bedeutend. Der Krater der Garganta de 
Güimar ist noch sehr gut erhalten. Andre Zentren müssen 
nem 


solche Thäler ineinander einmünden, mehr oder minder 
langsam verflacht. Solche Thäler oder valles, wie sie der 
Volksmund getauft hat, fehlen den andern jüngern Gebie- 
ten gänzlich, statt ihrer treten die engen Schluchten der 
Barrancos auf, deren steile, zumeist unersteigbare Seiten- 
wände einen schmalen und seewärts terrassenförmig sich 
senkenden Thalboden einfassen. Diese Terrassen sind stets 
an das Auftreten härterer Gesteinsbänke geknüpft, welche | 
der Erosion grölsere Schwierigkeiten bereiten. Barrancos 
haben sich nur da entwickelt, wo abwechselnd härtere und | 
weichere Schichten von Laven und Tuffen sich in horizon- 
taler oder, parallel mit dem Bodengehänge, in sanft ge- | 
neigter Lage befinden. | } 
Eine dritte Art von Thälern findet sich endlich nur in 
den Gebieten der zweitjüngsten Massen; es sind das die 
Thäler oder valles von Orotava, Güimar und Icod, welche 
Fritsch und Reiss als Mulden oder intercolline Räume be- 
zeichnet haben, und zu denen auch das ringförmige Thal 
der Cafiadas gehört. Die zwei erstgenannten Thalformen 
sind echte Erosionsrinnen, und die Verschiedenheit ihrer 
Form ist hauptsächlich nur durch die Beschaffenheit und 
Lagerung der Gesteinsschichten, sowie durch die Länge der 
Erosionswirkung bedingt. Die dritte Thalform aber ist un- 
abhängig von der Erosion und, wie wir zeigen wollen, 
ausschlielslich durch vulkanische Gebirgsstörungen hervor- 
gerufen, welche am Ende der zweiten Periode stattgefunden 
haben. ie 
2. Der Bau des Thales von Orotava. i 

Dieses Thal ist eine orographische Einsenkung in ältere 
Gebirge der zweiten Periode, das im Hintergrund und zu 
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beiden Seiten in steilen, bis über 50° geneigten Gehängen 
zu Tage tritt. An vielen Stellen sind aber diese Gehänge 
von jüngern vulkanischen Laven und Tuffen wie von einem 
Übergufs bedeckt, und ebendieselben haben sich auch auf 
dem ganzen grolsen und breiten Thalboden in einer Mäch- 
tigkeit ausgebreitet, dafs von ältern Gesteinen nichts mehr 
zu sehen ist. 

Die Schichten des Grundgebirges sind zumeist sehr flach 
gegen Norden geneigt. Von ferne schon sieht man, wie 
die einzelnen Laven und Tuffbänke der Tigaiga-Wand vom 
Cabezon herab sich gleichmälsig und langsam gegen das 
Meer herabsenken, während sie fast horizontal gegen den 
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Hohlraum der T'halmulde hinausstreichen und deshalb früher 
in demselben ihre Fortsetzung gehabt haben müssen. Ein 
ähnliches Bild gewährt die entgegengesetzte Thalseite von 
S. Ursula, nur dafs dort in den südlichen Teilen eine 
Menge mehr oder minder saigerer und vielfach sich kreu- 
zender Eruptivgänge hinzukommen, welche die gleich- 
förmig gelagerten Schichten quer durchsetzen. Ihre Mas- 
sen widerstehen der Verwitterung besser als die lockern 
Tuffmassen und werden so Veranlassung zu zackigen Felsbil- 
dungen, welche die landschaftliche Gleichförmigkeit, wie sie 
die Tigaiga- Wand besitzt, in angenehmer Weise unter- 
brechen. Die Zahl der Gänge mehrt sich gegen den Pafs 
von Güimar erheblich und deutet uns schon damit die 
Nähe eines Eruptionszentrums an, das dann auch wirklich 
in der kraterartigen Einsenkung der Garganta de Güimar 
leicht erkannt werden kann. 

Obwohl der Boden und teilweise auch die Wandungen 
dieser Caldera durch jüngere vulkanische Aufschüttungen 
überdeckt worden sind und im Westen die Caldera- Wand 
durch eine enge, tiefe Schlucht — die Garganta de Güimar — 
durchbrochen worden ist, in welcher sich ein kleiner Vul- 
 kankegel im Jahre 1705 aufgetürmt hat, so sind doch 
die ringförmigen, der Kreisform sich nähernden Krater- 
wände mit ihren Steilabstürzen nach innen noch sehr deut- 
lieh ausgeprägt. Die Wandungen sind durchschnittlich 
_ ungefäihr 200 m hoch und werden durch die Höhen- 
punkte des Pico Martial, del Morro de la negrita (Felsen der 
Negerin), der Mü2 de Josa und des Afiavinguo gekrönt. 
Der Boden der Caldera neigt sich zwar gegen die Schlucht 
von Arafo hin, hat aber eine mittlere Meereshöhe von un- 
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gefähr 1700 m und einen Durchmesser von 1000 m. Die 
Tuffschichten und Lavenbänke, welche die Caldera- Wände 
zusammensetzen, sind alle nach aufsen hin geneigt und 
zeigen eben dadurch auf die Caldera als ihren Eruptions- 
krater hin. Im Süden und Westen ist diese Neigung 
nicht unbedeutend und soll nach Fritsch am Pico Martial 
sogar bis 20° betragen; nach Norden und Osten ist sie 
erheblich geringer, was wahrscheinlich auf die verschieden- 
artigen Böschungsverhältnisse des Bodens zurückzuführen 
ist, auf welchem der Vulkan dieser Caldera sich aufgebaut 
hat. Unter den Lavenströmen fallen besonders mächtige 
Basalte mit sehr grofsen Einsprenglingen von zum Teil 
strahlig gruppierten Feldspaten, von Augit und Olivin auf, 
die sowohl an den Kraterwänden als auch weiter nördlich 
im Barranco del Agua anstehen. Diese so charakteristi- 
schen Gesteine fehlen an der jenseitigen Tigaiga-Wand ganz, 
während die dort auftretenden Phonolithbänke wiederum 
hier zu mangeln scheinen. Es weist dies auf einen ver- 
schiedenartigen Eruptionsherd für “die Laven der Tigaiga- 
Wand hin, womit auch die Neigung der dortigen Laven- 
und Tuffschichten übereinstimmt, welche uns den Ursprung 
derselben in dem nordöstlichen Teile der Cafadas suchen 
lassen, welcher gegenwärtig durch mächtige jüngere Laven 
und einen Teil des gewaltigen Vulkankegels des Pic de 
Teide bedeckt und ausgefüllt ist. Die ältern vulkanischen 
Massen des Izafia verbinden gewissermalsen die Eruptions- 
massen der Tigaiga- und Ursula-Wand, aber die Aufschlüsse 
sind zu ungenügend, um auch für sie das vulkanische Zentrum 
nachzuweisen. Noch ist eine Besonderheit der Ursula-Wand 
zu erwähnen. Gleich oberhalb Agua mansa liegt ein mäch- 
tiges fast ungeschichtetes Agglomerat von kleinern und 
gröfsern, oft über kopfgrolsen Blöcken vulkanischer Laven- 
gesteine (Basalten und Andesiten), deren Kanten meist 
abgerundet sind, die aber von keiner Schlackenkruste über- 
zogen sind und durchaus nicht als ein Schlackenhügel an- 
gesehen werden dürfen. Die verschiedenartigsten Laven- 
varietäten, wie sie sonst an der Ursula-Wand auch anste- 
hend getroffen werden, liegen hier regellos durcheinander 
und bilden eine wohl über 100m mächtige Art von Breccie, 
die jedoch von zahlreichen und dichtgedrängt stehenden 
Eruptivgängen in vertikaler Richtung durchsetzt werden. 
Infolge der verschiedenen Widerstandsfähigkeit der Breccien 
und dieser Gänge gegen die Verwitterung und Erosion 
tragen die Felswände hinter Agua mansa eine ausgesprochen 
vertikale Gliederung ihrer Formen zur Schau, und sie 
werden wegen ihrer Ähnlichkeit mit Kirchenorgeln vom 
Volke als Los Organos bezeichnet. Von ferne gesehen 
erinnern sie an gewaltige Basaltsäulen, wofür sie Leopold 
v. Buch auch wirklich genommen hat. Von seinen Nach- 
schreibern ist dieser Irrtum bis in die neueste Zeit wieder- 
al 
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holt worden, obwohl schon Alison und später v. Fritsch 
und Reiss den wahren Sachverhalt aufgeklärt haben. 

Diese eigentümliche Breccienmasse scheint einen Hügel 
zu bilden, welcher in den Laven der Ursula- Wand einge- 
bettet liegt und durch die spätere Entblölsung dieser Wand 
halbiert und aufgeschlossen worden ist. 

Jüngere vulkanische Ausbrüche haben den Boden und 
die Flanken der in diesem ältern Gebirge eingesenkten 
Thalmulde in wechselnder Häufigkeit und Stärke überschüt- 
tet. Die Eruptionszentren dieser jüngern Massen sind zahl- 
reich und liegen teils auf der Höhe der Cumbre und Ursula- 
Wand, teils in den Niederungen der Mulde selbst und in 
den Cafiadas. Auf der Höhe der Tigaiga-Wand hingegen 
fehlen die Spuren jüngerer Ausbrüche gänzlich; darum ist 
diese Wand auch frei von jüngerer Bedeckung und zeigt 
uns am vollständigsten den Bau der ältern Schichten. Nur 
ihr Fuls ist von den jüngern vulkanischen Ausfüllmassen 
des Thales bedeckt, wurde aber durch den spätern Ein- 
schnitt des Lora-Thälchens bei Realejo alto wieder blols- 
gelegt. Beistehende Figur zeigt uns, wie die Tosca, Konglo- 
merate und braunen erdigen Tuffe des Thalbodens sich an 
eine sehr steile Wand des ältern Gebirges anlegen, die erst 
da in geringere Böschungen übergeht, wo sie Wind und 
Wetter preisgegeben ist und infolgedessen im Lauf der Zeit 
ihre ehemalige Steilheit eingebülst hat. Die Ursula-Wand 
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ist in ihren nördlichen Teilen von Lavenströmen fast ganz 
überkrustet, welche sich aus kleinen, höher gelegenen Vul- 
kanen ergossen haben und wasserfallartig über die Thal- 
flanken und die an denselben ausstreichenden Schichtenköpfe 
der ältern vulkanischen Massen herabgeströmt sind. Spä- 
tere Erosion hat diese Ströme stellenweise durchgenagt 
und das Grundgebirge wieder entblölst. Bei Agua mansa 
war diese Wirkung noch kräftiger, so dals die Wurzel 
eines solchen Stromes in einer Höhe von 1800 m über 
dem Bar. del Infierno nur noch als ein kleiner Lavenflecken 
bemerkt wird, während das Ende zwischen 1100 und 1400 m 
sich als weite Decke ausbreitet (Profil, Taf. 15). Das ganze 
verbindende Mittelstück ist der Erosion zum Opfer gefallen. 
Ein wahres Heer von Ausbruchsstellen liegt auf der 
Cumbre, und die Laven, die sich von ihnen aus in das 
Thal ergossen haben, und die Tuffe, die sie über das 


ganze Land ausgestreut haben, bilden eine so dichte Decke, 
dafs hier das Grundgebirge meist vollständig verschüttet und 
der tiefere Thalboden stark erhöht worden ist. Einen Teil 
dieser Vulkane sieht man auf der Karte eingetragen, weil 
deren Vulkankegel noch wohl erhalten sind, aber der grölsere 
Teil derselben ist jedenfalls unter den Tuff- und Laven- 
massen begraben, welche in ungeheurer Menge ins Thal 
herabgeführt worden sind. Noch andre Ströme haben sich, 
aus den Caladas kommend, durch den Portillo herein er- 
gossen, und auch in der Thalsenke selbst entstanden viele 
kleine Vulkane, die ihre eignen Eruptionen hatten. So 
flossen die Laven von allen Seiten zusammen und über- 
einander hinweg, wurden von Tuffen begraben, stürmische 
Wasser rissen letztere und Lavenbruchstücke noch weiter thal- 
abwärts und schichteten sie insbesondere nahe der Meeres- 
küste wieder auf. Auf diese Weise wurde das Ganze ein 
jetzt unentwirrbares Gemenge von Lavenströmen, Tuffen 
und Konglomeraten, aus dem man gewöhnlich selbst den 
Oberlauf der jüngsten und oberflächlichsten Lavenströme 
nicht mehr mit Sicherheit herausfinden kann. Aus diesem 
Grunde gibt die Karte nur für die drei auch topographisch 
scharf markierten Andesitströme im untern Teil des Thales 
eine besondere Umgrenzung und unterscheidet sonst nur 
die von Laven unmittelbar bedeckten Oberflächenteile von 
denjenigen, welche vorwiegend Tuff zu oberst tragen. Der 
Übersichtlichkeit wegen wurden auch diejenigen Laven be- 
sonders markiert, welche über die Ursula-Wand sich ergossen 
haben. Eine weitere kartographische Unterscheidung der 
verschiedenen Basalt-, Andesit- und Phonolithlaven ist fast 
unmöglich. Dahingegen wurden die Tuffkegel der einzel- 
nen Krater und auch die lockern Tuffmassen, weiche sich 
unmittelbar an diese Kegel und ihre Bildung anknüpfen, 
mit einer eignen Farbe angegeben. & 

Diese kartographische Abtrennung der oberflächlichen 
Lavenströme von den darunter liegenden, jedoch ebenfalls 
mit Lavenströmen wechsellagernden Tuffschichten hat in 
tektonischer Hinsicht allerdings keine sehr grolse Bedeu- 


tung, weil ja die jetzt in den Tuffen begrabenen Laven 
einstmals ganz ebenso, wie die jetzigen oberflächlichen 
Ströme, zeitweilig die Oberfläche bildeten; aber in andrer 
Beziehung ist diese Trennung sehr wichtig. Die Terrain- 
beschaffenheit ist in beiden so unterschiedenen Gebieten 
eine ganz verschiedene. Die Laven geben einen rauhen, z 
felsigen Boden, der, von zackigen Blöcken des Schlacken- 
mantels bedeckt, einen unwirtlichen und ungangbaren Ein- % 
druck macht. Gleichwohl hat sich zwischen und unter 
diesen Blöcken ein äulserst fruchtbarer Verwitterungsschutt 
angehäuft, der eine blühende Vegetation zu tragen im 
stande ist, sobald man die Lavenblöcke beseitigt und die 
lockere Erde in kleinen Feldern oder Terrassen eingeebnet 
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hat. Alle Arten von Obstbäumen, die weithin rankenden 
Weinreben, die kochenilletragenden Opuntien gedeihen hier 
vorzugsweise trefflich und verleihen diesen Gebieten zu- 
gleich jenes malerische Aussehen, welches schon Hum- 
boldts Entzücken hervorgerufen hat. Die schwarzen und 
braunen Lavenblöcke werden rings um das urbar gemachte 
Land zu Mauern oder breiten Dämmen zusammengetragen, 
welche die üppig grünenden Felder als zahllose kleine Oasen 
einschliefsen,. All’ diese Üppigkeit und dieser Reichtum 
sind aber an die Möglichkeit einer künstlichen Bewässerung 
und die Ausdauer anstrengender Arbeit geknüpft. Anders 
liegen die Verhältnisse da, wo die lockern vulkanischen 
Tuffe, unmittelbar oder doch nur von einer mälsig dicken 
härtern sogenannten Toscabank bedeckt, die Oberfläche 
ausmachen. Viele ebene Felder, leicht zu bebauen und 
zu bewässern, erwecken das oft nicht ganz berechtigte Ge- 
fühl grölserer Wohnlichkeit und Fruchtbarkeit. Die Kultur 
von Mais, Weizen und Zuckerrohr überwiegt hier dieje- 
nige der Weinreben. Auch die Barrancos haben sich in 
diesen beiden Gebieten recht verschiedenartig ausgebildet. 
Wo sie die geschlossene rauhe Decke der Laven vorfanden, 
haben sich die Gewässer meist nur enge, schmale, aber 
tiefe Schluchten eingerissen, ohne im übrigen eine irgend- 
wie erhebliche Änderung der vorgefundenen Oberfläche 
hervorzurufen. Wo jene Decke aber fehlt, da haben sie 
sich breite und tiefe Wege eingeschnitten; die lockern 
Tuffmassen konnten nicht in so steilen Wänden die Erosions- 
furchen einengen, die sich infolgedessen auch seitlich er- 
weiterten und damit verflachten. Die Umgebung von Rea- 
lejo ist deshalb teilweise in eine hügelige Landschaft um- 
gewandelt, wie sie bei Orotava ganz unbekannt ist. 

Schon L. v. Buch ist dieser Unterschied, welchen wir 
kartographisch zum Ausdruck gebracht haben, aufgefallen, 
und er gab ihm Veranlassung zu einer jetzt allerdings wie- 
der aufgegebenen, damals aber sehr bedeutungsvollen Er- 
klärung. Die die Oberfläche bedeckenden Laven hielt er 
für wirkliche, aus dem Pik oder kleinern Vulkanen geflos- 
sene Lavenströme, während alle ältern Laven nebst den sie 
einhüllenden Tuffen und der Tosca „ihre Entstehung einer 
andern Art von Phänomen“ verdanken sollten. 

Wichtig ist es allerdings, zu erkennen, wie diese jüngsten 
Laven schon eine sehr wechselreiche Unterlage vorgefun- 
den haben, der sie sich eng anschmiegten, so dafs sie bald 
auf wenig geneigten Ebenen ruhig dahinflossen, bald über 
hohe und steile Wände herabschossen, bald Barrancos aus- 
füllten. Überall gewahrt man die Spuren des Geflossen- 
seins. Meist sind die einzelnen Ströme von einem festen 
Schlackenmantel umhüllt, der entweder, wie bei der Mün- 
dung des Barranco Araujo, nur dünn ist und aus gedreh- 
ten Wulsten (tau- oder zopfartig) besteht, die in verschie- 


denartigen Windungen, häufig guirlandenartig gruppiert, 
die Oberfläche des Stromes bedecken, oder der, besonders 
auf stark geneigten Flächen, in über mannshohe Falten 
gelegt ist, die sich in Form zackiger, rauher Gräte in der 
Richtung des Flielsens herabziehen (z. B. zwischen Per- 
dome und Cruz Santa). Häufig stellt der Mantel auch nur 
ein Hanfwerk unregelmälsig übereinandergestürzter Blöcke 
dar, wie bei Punta brava und in der Nähe des Portillo. 
Auch konische Aufschwellungen („Boccen“) schmücken hier 
und da die Oberfläche (im Puerto de Orotava), von denen 
einer im Barranco Martianez durch spätere Erosion zur 
Hälfte abgenagt worden ist, wodurch der zentrale Schorn- 
stein, durch welchen die heilsen Dämpfe entwichen sind, 
sehr schön blofsgelegt wurde. 

Der Boden des Thales von Orotava, auf welchem diese 
jüngsten Laven sich ausbreiteten, hatte etwa folgende Be- 
schaffenheit: gegen das Meer endete er mit einer bis 80 m 
hohen Steilwand, langsam stieg das Hinterland 3—4 km 
weit an mit Neigung von 5—10°, dann begann bei etwa 
500 m Meereshöhe ein steilerer Anstieg mit Böschung von 
15—25° bis zu einer Höhe von 950 m, worauf neuerdings 
eine Verflachung auf 10—15° eintrat bis zu einer Meeres- 
höhe von 1500—1700 m, welcher dann ein letzter Anstieg 
von 15—25° bis zur Höhe der Cumbre resp. der Cafadas 
und der Ebene Maja folgte. 

Die aus den jüngsten Tuffen hervorragenden ältern Ge- 
birgsmassen zeigen uns an, dafs jener letzte Steilanstieg 
durch diese ebenso bedingt ist, wie die seitlichen Thal- 
gehänge von Ursula und der Tigaiga- Wand, nur dals 
zahllose Vulkankegel mit ihren Schuttmassen und Laven- 
strömen sich auf der Thalrückwand dicht neben- und 
übereinander aufgetürmt haben, wodurch die Rückwand 
einerseits etwas verflacht, anderseits thalauswärts vorge- 
schoben worden ist. 

Nicht ebenso sicher sind wir in der Erklärung jenes 
den T'halboden in seiner Mitte durchquerenden steilern 
Gehänges, weil die natürlichen Einschnitte des Barrancos 
die Tektonik nicht genügend tief aufschlielsen. Zwar be- 
weisen die mächtigen, mit 10 — 20° gegen das Meer ein- 
fallenden Schichten von Bimssteintuff im Barranco del 
Galienato, dafs auch hier lokale Tuffanhäufungen einen 
direkten Einfluls auf die Terrainverhältnisse ausgeübt haben, 
und sie lassen so die Vermutung aufkommen, dafs lediglich 
derartige lokale Aufschüttungen zu den steilern Böschun- 
gen des Thalbodens geführt haben. Aber immerhin bleibt 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dals einstmals das 
Meer weiter in das Thal hereinreichte und hier landein- 
wärts ein altes, von spätern Eruptionsmassen teilweise wieder 
verdecktes Steilufer zurückgelassen habe. 

Mit völliger Sicherheit hingegen dürfen wir jene bis 
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80m hohe Steilwand als altes Meeresufer ansprechen, 
welche noch jetzt stellenweise das Ufer bildet, stellenweise 
aber bis fast Ikm weit ins Land zurückweicht. Ihr Ver- 
lauf ist auf der Karte angegeben und wird in der Natur 
aufmerksamer Beobachtung nicht leicht entgehen. 

Die gegenwärtige Meeresküste ist schutzlos der durch 
den herrschenden Passatwind verstärkten Brandung preis- 
gegeben, welche die bis ins Meer vorgeschobenen jüngern 
Laven und Tuffe unausgesetzt benagt und von Zeit zu 
Zeit gewaltsame Abbrüche an den felsigen Küsten her- 
vorrufl. Am Burgado, Rincon und Ancon hat sie in 
der sonst wenig gegliederten Küste des Thales kleine Buchten 
ausgehöhlt. Dieser landzerstörenden Thätigkeit haben jedoch 
die jüngsten Lavenergüsse erfolgreich entgegengewirkt zu 
einer Zeit, als die Küste im allgemeinen schon weiter land: 
einwärts gerückt war. Diese Ströme ergossen sich nämlich 
wasserfallartig über die angenagten horizontalen Schichten- 
köpfe der Laven- und Tuffbänke, welche die Küsten bildeten, 
und stürzten sich ins Meer herab. An seichten Stellen 
drängten sie dadurch das Meer ganz zurück und bildeten ein 
festes flaches Vorland (Guinaste, Puerto Orotava). Bei gröfsern 
Tiefen verschwand das untere Ende zwar im Meer, aber 
die diskordante Lavenkruste blieb an der Steilküste ganz 
oder teilweise erhalten (östlich von La Paz). Auf diese 
Weise wurde die Küste ins Meer vorgeschoben. Die jüngsten 
Andesitströme der Vulkane de la Horca und de los Frailes 
haben so die Landvorsprünge gebildet, auf denen der Puerto 
von Orotava und die Häuser von Punta brava stehten. Auf 
dieser festen Grundlage haben sich dann später stellenweise 
die Alluvionen der Barrancos Martianez und $. Felipe ab- 
abgelagert. Zeitlich etwas weiter zurück fällt die Ent- 
stehung des Vorsprunges von Guindaste. Ein Lavastrom 
hat sich dort über den alten Steilrand bei der Kapelle 
S. Piedro ins Meer ergossen, dessen Wellen jetzt den 
äulsersten Rand dieses Stromes bei der Spitze Guindaste 
bespülen. Auf das dadurch gewonnene Land haben dann 
die Barrancos eine 30 m mächtige Schuttmasse geführt 
und so die fruchtbare Terrasse „Rambla de Castro“ ge- 
bildet. Dals dieser Basalt-Lavastrom aber älter als die 
zwei oben erwähnten Andesit-Ströme ist, das geht daraus 
hervor, dals oberhalb des alten Steilrandes gegen Realejo 
zu derselbe von dem verfestigten Bimssteintuff „der Tosca“ 
bedeckt wird, während jene Andesite über der Tosca liegen. 
Hierher gehört auch die eigenartige, buchtförmige Land- 
vertiefung des Rincon. Die Häuser von Las Vegetas liegen 
auf einer ungefähr 50 m hohen Terrasse von halbkreis- 
förmiger Gestalt; der Halbkreis öffnet sich nach dem Meer, 
landwärts erhebt sich der Boden mit ziemlich steiler Bö- 
schung um ca 40m und schliefst die Niederung zirkusartig 
ein. Die tiefe Schlucht des Barranco de las Arenas ge- 


ı währt Aufschlufs über diese Bildung. Das höhere Land 


besteht aus einer Wechsellagerung von Tuffen und Laven, 


Schlackige Lava (ER Be 
Meer _minmmt 
über welchen eine mächtige, säulenförmig abgesonderte 
Basaltdecke liegt. 
jener bogenförmigen Böschung, und nur der säulenförmige 


Diese Schichten enden plötzlich an 


Basalt kommt 60m tiefer am Meeresspiegel wieder zum 
Vorschein. Er bildet also, ähnlich wie der Basaltstrom 
bei Guindaste, die Grundlage der niedern Terrasse und 
muls aus seiner höhern Lage wasserfallartig in die ehemailge 
Meeresbucht sich ergossen haben, welche er dadurch gänzlich 
ausfüllte. Auf ihm haben sich dann weiter mächtige Geröll- 
und Tuffmassen abgelagert, und auch noch jüngere Laven- 
ströme ergossen sich von allen Seiten über die alten Küsten- 
felsen in die Niederung, wie dies in ausgezeichneter Weise 
an den Wänden des Barrnacos de las Arenas zu sehen ist. 

In unzweideutigster Weise erkennen wir also, wie jener 
ältere Küstensaum durch eine Strandverschiebung landein- 
wärts gerückt erscheint, ohne dafs jedoch eine Senkung 
des Meeresspiegels oder eine Hebung des Landes die Ur- 
sache davon war. 

Ganz in ähnlicher Weise könnte man sich auch jene schon 
besprochene, noch weiter thaleinwärts gelegene Steil-Böschung 
unterhalb der Waldesgrenze entstanden denken, indem man 
nur anzunehmen brauchte, dafs das Meer ehemals, statt nur 
1/,km, wie beim Rincon, 4km weiter in das Thal von Orotava 
hereinreichte, und dafs über die allerdings viel höhern Felsen- 
küsten dann jüngere Ausbruchsmassen sich herabstürzten, 
die Bucht allmählich ausfüllten und das Meer zurückdrängten. 
Solcher Anschauung gereichen die Aufschlüsse bei der 
Fuente vieja oberhalb Perdome zur Stütze. In einer Meeres- 
höhe von 650 m liegen dort ältere vulkanische Schichten 
horizontal, und über ihre Schichtenköpfe laufen jüngere 
Laven geradeso diskordant herab, wie bei Las Vegetas. 

Wenn auch im Thal von Orotava, worauf bereits hin- 
gewiesen wurde, sichere Spuren eines frühern höhern Meeres- 
standes gänzlich fehlen!), so darf daraus doch noch nicht 
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l) Zwischen La Paz und Las Vegetas kommen an einer Stelle einige 
Meter über der Flutgrenze feine Meeressande mit einzelnen, etwas abge- 
rollten Patellaschalen vor. Sie füllen eine niedrige Höhle aus, die sich 
zwischen zwei übereinanderliegenden Lavenströmen da gebildet hat, wo 
letztere an den hohen Küstenfelsen ausstreichen und durch die marine 
Erosion schon ein gut Stück ihres untern Endes verloren haben. Der 
Sand gleicht vollkommen demjenigen, der sich allerorten an dem seichten 
Strand vorfindet. Es scheint mir aber nicht nötig, dieses Vorkommen 
durch einen ehemals höhern Meeresstand zu erklären, da Schwankungen 
der Fluthöhe und Springfluten hierzu vollkommen ausreichen dürften. 
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geschlossen werden, dafs die Insel überhaupt keinerlei 
„Hebungen“ erfahren habe. Tenerife besteht aus vulka- 
nischen Gesteinen dreier Perioden. Das Thal von Orotava 
und seine Küste gehört der jüngsten an, aber es können 
Hebungen ganz gut schon früher erfolgt sein, die bei Oro- 
tava selbst natürlich keine Spuren zurückgelassen haben 
könnten. Ältere Angaben über marine Reste im Anaga- 
gebirge konnten allerdings von spätern nicht bestätigt werden, 
aber vielleicht haben wir neue Aufschlüsse von der Stralse 
zu erwarten, die man rings um das Anagavorgebirge von 
S. Cruz an zu bauen begonnen hat und durch welche 
dieses sonst so ungangbare Gebirge dem allgemeinen Ver- 
kehr erschlossen werden wird. Auch ist die Möglichkeit 
nicht auszuschlie[sen, dals gehobener Meeresstrand durch 
die spätere Meereserosion wieder abgetragen worden sei. 

v. Fritsch und Reiss, von dem mehr theoretischen Satze, 
dafs Ganginjektionen Hebungen bedingen, ausgehend, 
sprechen sich dahin aus, dafs Hebungen Tenerifes statt- 
gefunden haben, und geben sich viel Mühe, das submarine 
Gehänge, welches rings um Tenerife erst schwach geneigt 
ist und dann steiler in die Tiefe fällt, ohne Zuhilfenahme 
von Senkungen zu erklären. Soweit die englischen Lotungen 
vorliegen, scheint der flachere, nur 2—8° geneigte Küsten- 
strich bis zu Tiefen von 50 — 60 Faden herabzureichen. 
Die Durchschnittsböschungen des übermeerischen Inselteiles 
schwanken zwischen 10 und 15°, diejenigen des unter- 
meerischen Fulses aulserhalb der 50 Fadenlinie betragen 
bei S. Cruz und am Tenovorgebirge 13°, vor Orotava 9°, bei 
Punta Cascajo 18°, bei Antequerra 20°, sind also ebenso 
steil oder etwas steiler als diejenigen der trocknen Insel. 

Solange man den flachen Meeresboden rings um die 
Küste als reines Abrasionsprodukt auffalst, ist seine Er- 
klärung sehr schwierig, da man alsdann eine sehr kräftige 
Wellenbewegung noch bei 100 m Tiefe annehmen muls. 
Es ist aber erwiesen, dals der Meeresboden rings um Te- 
nerife bis zu diesen Tiefen vorwiegend aus Sand und Kies 
besteht oder von Korallen und Schaltieren bedeckt ist. 
' Erstere sind aber nicht etwa blols auf die Mündungsstellen 
der Barrancos und Thäler beschränkt und stellen deshalb 
nicht nur die Erosionsprodukte der flielsenden Gewässer, 
sondern auch diejenigen der Meeresbrandung dar. Diese 
Produkte, soweit sie wegen ihres Gewichts nicht von den 
erregten Wassern in das offne Meer hinausgeführt werden, 
lagern sich als ein mehr oder minder zusammenhängender 
Schuttkegel mantelförmig um die Insel und bilden so jenen 
flachen Meeresboden, der durch die 50 Faden-Linie ziem- 
lich genau begrenzt wird, den man aber durchaus nicht 
— wenigstens in seiner ganzen Breite — für eine Abrasions- 
fläche zu halten berechtigt ist. 

Wenn uns also Tenerife für die Annahme von Hebungen 


oder Senkungen des Landes oder des Meeresspiegels in 
keiner Richtung Beweise geliefert hat, so mufs doch daran 
erinnert werden, dals auf Gran Canaria und Fuerte ven- 
tura trockengelegter jungtertiärer Meeresboden mit zahl- 
reichen marinen Tierresten vorkommt, welcher auf Schwan- 
kungen von über 100 m schliefsen läfst, und dafs auf Ma- 
deira marine Lager in Höhen von über 400 m über dem 
Meeresspiegel angetroffen werden. Will man dies allein 
durch Hebungen der Inseln erklären, so würden für die 
einzelnen Inseln verschieden starke Bewegungen anzuneh- 
men sein, aber die vulkanische Kraft würde dann schwer- 
lich als Agens genügen. Nimmt man umgekehrt nur eine 
Senkung des Meeresspiegels zu hilfe, so bleibt der Mangel 
von Strandanzeichen in Höhen von über 400 m auf den kana- 
rischen Inseln unerklärt, wenn man nicht vielleicht für diese 
zu Senkungen der Inseln seine Zuflucht nehmen will. Die 
Vergangenheit ist hier noch in ein Dunkel gehüllt, welches 
vielleicht durch spätere Forschungen erhellt werden wird. 


3. Die Gesteine des Thales von Orotava. 


Neben den vulkanischen treten nur sehr untergeordnet 
auch andre Gesteine auf, als welche kurz erwähnt sein 
mögen: marine Sande und Kiese, die aus zerriebenen Hart- 
gebilden der Meeresbewohner und zertrümmerten vulkani- 
schen Gesteinen zusammengesetzt und auf den Küstenstrand 
beschränkt sind; Sande und Kiese am Boden der Barran- 
cos; Gehängelehm und Schuttmassen, welche sich besonders 
vor den Steilküsten an deren Fuls anlagern und häufig 
Schalengehäuse noch lebender Landschnecken einschliefsen ; 
Kalktuff, der von den kalkhaltigen Quellen auf der Reale- 
joer Thalseite (bei Rambla del Castro, beim Burgado &e.) 
abgesetzt wird. 

Die vulkanischen Gesteine treten in Form von geflosse- 
nen Laven, Gängen, lockern Auswürflingen und feinerdigen 
Tuffen auf. Sie lassen sich nach ihrer mineralischen Zu- 
sammensetzung in die Familien der Basalte, Andesite, 
Trachyte und Phonolithe einteilen. 


I. Die Basalte. 

Die Basalte sind zumeist schwarz bis grauschwarz, doch 
tritt hierin je nach dem Vorwalten und den Gröfsenver- 
hältnissen der Mineralbestandteile erheblicher Wechsel ein; 
die Verwitterung und Zersetzung hat Bleichung, Rötung 
und Bräunung zur Folge, besonders die Tuffe sind um so 
brauner, je feiner ihr Korn ist, und wo sie von Laven- 
strömen überflutet worden sind, da haben sie gewöhnlich 
eine intensiv ziegelrote Färbung angenommen. 

Die Laven sind bald dicht, bald fein bis grobporig. 
Ihre mineralischen Bestandteile erreichen oft nur so ge- 
ringe Gröfse, dafs sie, abgesehen von einzelnen, nie feh- 
lenden gröfsern Einsprenglingen, von dem unbewaffneten 
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Auge nicht mehr unterschieden werden können. Meist je- 
doch häufen sich die Einsprenglinge so sehr, dafs die dicht 
erscheinende Grundmasse dagegen ganz zurücktritt. Unter 
den grölsern Mineralien waltet Augit und Olivin gewöhn- 
lich vor. Der Feldspat tritt zurück, teils weil er wirklich 
seltner ist, teils weil er nicht ebensogrofse Dimensionen 
erreicht. Doch gibt es im Barranco del Agua und im 
Massiv der Mä@ de Josa Basalte, die von bis Zentimeter 
grolsen weilsen Feldspatleisten ganz erfüllt sind, denen 
gegenüber Augit und Olivin sehr zurücktritt. Gewöhnlich 
überschreiten die Olivine die Gröfse von 1/3 cm nicht, die 
Augite sind selten grölser als 14cm, doch finden sich auf 
der Höhe der Ladera de S. Ursula lockere Augitauswürf- 
linge von bis 4 cm Länge. Gröfsere Hauyrkristalle sind 
zwar selten, doch werden sie mehrfach in der westlichen 
Hälfte des Thales beobachtet. Dünnschliffe von neun ver- 
schiedenen Fundorten (Lomo del Agua, Barranco del Agua, 
Barranco del Velo bei St. Nicolas, Barranco de las Cafas 
oberhalb des Perdome-Weges, Barranco oberhalb der Fuente 
vieja bei Perdome, Doni am untern Realejo-Weg, an dem 
Weg zwischen Realejo und der M#2 de Realejo, Degollada 
del Cedro bei der Fortaleza) ergaben, dafs der Feldspat 
durchweg Plagioklas ist. Die polysynthetische Zwillings- 
streifung ist übrigens oft schon mit der Lupe zu erkennen. 
Gröfsere Feldspateinsprenglinge zeigten öfters sehr schönen 
zonalen Aufbau. Gewöhnlich sind die einzelnen Feldspat- 
Individuen von regelmälsigen Kristallflächen begrenzt. Nur 
in der mikrokristallinen Grundmasse kommt es zuweilen 
vor, dals der Feldspat unregelmälsige Körner bildet, welche 
die Lücken zwischen den kleinen Augit- und Olivinkristallen 
ausfüllen. Der schwarze Augit wird im Schliff hell- bis 
bräunlich-violett oder bräunlich durchscheinend, zeigt meist 
regelinälsige Kristallumrisse und recht häufig zonalen Auf- 
bau. Einmal wurde (Doni) ein Augitzwilling beobachtet, 
dessen Zwillingsnaht und Auslöschungsrichtungen erheblich 
gekrümmt waren. 

Der Olivin, nicht selten mit regelmäfsigen Kristall- 
umrissen, erscheint im Schliff entweder ganz wasserhell 
oder bräunlich bis grünlich gefärbt. In letzterm Falle hat 
gewöhnlich auf den Spalten schon etwas Serpentinbildung 
stattgefunden. Ungemein häufig sind Glaseinschlüsse im 
Olivin, die nicht selten einen mehr oder weniger vollkom- 
menen Zentralkanal bilden und den Olivinkristallen ein 
skelettartiges Aussehen verleihen. Zuweilen ist dieses Glas 
mehr oder minder vollständig von kleinen Feldspatkriställ- 
chen verdrängt, die dann im Olivin eingeschlossen zu lie- 
gen scheinen. 

An Magneteisen sind die Basalte sehr reich, und es 
findet sich dasselbe auch sehr gewöhnlich als Einschlufs 
im Augit und Olivin. 


Der Unterschied zwischen den grölsern Einsprenglingen 
und den kleinern Kristallen der Grundmasse ist nicht immer 
sehr scharf ausgeprägt, und Übergangsgröfsen stellen sich 
besonders in den glasreichern Basalten ein. Kristalle von 
Feldspat, Olivin und Augit beteiligen sich sowohl an der 
Menge der Einsprenglinge als auch an der Grundmasse, 
Wo jedoch unter den Einsprenglingen der Feldspat über- 
hand nimmt, geschieht dies auf Kosten des Augits, der sich 
dann aber um so stärker an der Zusammensetzung der 
Grundmasse beteiligt. Wo .viel Glas in der Grundmasse 
liegt, füllt es die kleinen Zwischenräume zwischen den 
Kriställchen alle aus und erscheint darum wie eingeklemmt 
zwischen jenen. Es wird im Schliff teils wasserhell, teils 
gelblich durchscheinend oder bleibt auch ganz getrübt in- | 
folge der Beimengung gerüstförmiger, stengeliger und kreuz- 
förmig gruppierter schwärzlicher Gebilde (Magneteisen ?). 
Einmal (Lomo del Agua) wurde auch beobachtet, dafs das 
Glas in die klaffenden Spalten gröfserer Feldspatkristalle 
eingedrungen war. 8 


IT. Die Andesite. 

Diese Gesteine haben in Farbe, Absonderung und Struk- 
tur mit den Basalten die gröfste Ähnlichkeit, so dafs leicht 
Verwechselungen vorkommen können. Auch die säulen- 
förmige Absonderung, welche die Basalte (Barr. de las 
Arenas und Burgado) z. T. besitzen, fehlt nicht (Barr. de 
las Lajas). Doch gelingt .es schon der Untersuchung im 
Felde, sie von den echten Basalten zu unterscheiden, haupt- 
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sächlich nach dem Fehlen der gröfsern Olivineinsprenglinge 
und dem ziemlich starken Fettglanz, welchen auf frischem 5 
Bruch die den Andesiten eingemengten zahlreichen kleinen 3 
Feldspatleistchen hervorrufen. Ferner herrscht bei den An- E 
desiten eine Neigung zu dichter resp. feinkristallinischer 


Ausbildung vor; porphyrische Einsprenglinge, welche bei z 
den Basalten sehr gewöhnlich, oft sogar vorherrschend sind, 4 
fehlen beinahe ganz oder treten doch sehr zurück. Es sind 
längliche, dünne Hornblende oder Augitsäulchen und blols 
Nur ne 
wenigen Andesitgängen stellen sich auch bis 6 cm großse 


bis wenige Millimeter grolse Feldspatplättchen. 


Augite und einzelne ebensogrofse Olivineinsprenglinge ein. 
Die mineralische Zusammensetzung weist viel größsere 
Schwankungen auf, als bei den Basalten, und gibt Veran- 
lassung zur Unterscheidung mehrerer Varietäten. Nie E 
fehlende Bestandteile sind Plagioklas, Augit und Magnet- 
eisen; in wechselnden Mengen treten hinzu: Hypersthen, 
Enstatit, Hornblende, Apatit, Biotit, Olivin, Hauyn und Ti- 
tanit. Glasige Grundmasse fehlt meist ganz und spielt nie 
eine so bedeutende Rolle wie in den Basalten. 
l. Enstatitführender Augit-Andesit. = 
Dahin gehören die Lavenströme der M#2 de la Horca, 
de los Frailes (z. T. mit schöner säulenförmiger Absonde- 
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rung), ein Gang in der Breccie de los Organos bei Agua 
mansa und ein mächtiges Lager beim Wasserfall de la Lora 
an der Tigaiga-Wand oberhalb Realejo. In letzterm tritt 
auch noch etwas resorbierte Hornblende, sowie Apatit und 
etwas glasige Grundmasse auf. Der Frailes-Strom zeigt eine 
schwach porphyrische Struktur, welche dem Gang von Los 
Organos hingegen gänzlich fehlt; die im Schliff langleisten- 
förmig erscheinenden Feldspatleistchen zeigen statt dessen 
in ihrer Anordnung deutliche Fluktuationserscheinungen. 


2. Hypersthenführender Augit-Andesit. 

Zu dieser glasfreien Varietät ist das mächtige Lager 
zu stellen, auf welchem am Kap Martianez das Landhaus 
„La Paz“ erbaut ist, sowie ein Gang im Barranco del Agua 
bei Agua mansa. Bei ersterm war auch etwas resorbierte 
Hornblende nachzuweisen; bei letzterm Apatit. 


3. Hornblendeführender Augit-Andesit. 

Ein Gang auf der Höhe der Ladera de S. Ursula und 
der Lavastrom der M#* de Realejo führen neben Apatit 
zahlreiche Hornblendekristalle, die aber zum gröfsten Teil 
resorbiert, d. h. in ein Aggregat von Biotit, Augit und 
Magneteisen umgewandelt sind. Etwas Glas kommt in dem 
Ganggestein vor, und in dessen Grundmasse vielleicht auch 
etwas Enstatit. 


4. Olivinführender Augit-Andesit. 

Ein Lavenstrom auf der Höhe der Mf? Izatia läfst zwar 
selbst mit der Loupe keine Olivine erkennen, ‚schliefst 
dieselben aber in mikroskopischer Grölse in Menge ein; 
doch treten dieselben quantitativ gegen Feldspat und 
Augit sehr zurück. Aufserdem treten scharenweise kleine 
winzige sechsseitige, im Schliff tabakbräunlich durchschei- 
nende Glimmerblättchen (wahrscheinlich Biotit) auf. Glas 
war in der Grundmasse nicht mit Sicherheit nachzuweisen, 
kommt aber als Einschlufs im Feldspat (nicht aber im 
- Olivin) vor. Der Feldspat zeigt z. T. zonalen Aufbau. 

Ein Ganggestein auf dem Pedro Gil besitzt einzelne 
grolse Einsprenglinge von Augit und Olivin, sowie weniger 
vortretendem Feldspat. Der Grundmasse fehlt aber der 
Olivin gänzlich. Sie besteht aus vorherrschenden Plagio- 

klasleisten, Augit, Enstatit, z. T. resorbierter Hornblende 
und Magneteisen. 


5. Hauynführender Augit-Andesit. 

Am Pafs de Güimar tritt dieses auffallende Ganggestein 
auf. Es ist ein hartes, aber feinporöses, weilslich-graues 
Gestein, an dessen Zusammensetzung sich hauptsächlich 
Feldspat beteiligt, dessen Gröfse aber 1/3 cm nicht über- 
schreitet. Die zahlreichen kleinen, nie über Millimeter 
grolsen grünlich-blauen Hauynkörner und die gelblichen 
Titanite machen sich schon dem unbewaffneten Auge leicht 
bemerkbar und heben sich im Schliff deutlich von der aus 


Plagioklas, Augit und Magneteisen bestehenden Grundmasse 
ab. Der Hauyn führt Glaseinschlüsse. 


III. Die Trachyte. 


Im Thal von Orotava ist dieses Gestein selten. Ich 
fand nur ein Trachytlager beim Ancon, das äufserlich voll- 
kommen dem Andesit gleicht und erst im Schliff sich da- 
von unterscheiden lälst. Häufiger scheint Trachyt in Form 
von Bimsstein - Auswürflingen zu sein, welche teils locker, 
teils zu einem festen Gestein, der sogenannten „Tosca“, 
verbunden vorkommen. Sie gehören aber alle der jüngern 
Periode an und bilden einen Teil der Aufschuttmassen, welche 
den Boden der grolsen Thalsenke von Orotava erhöht haben. 
Mikroskopisch untersucht habe ich nur die Bimssteine der 
Tosca unweit der Burgadofelsen bei Realejo, wo sie unter- 
mengt mit andersartigen dichten und körnigen Auswürf- 
lingen und durch ein kalkiges Bindemittel verfestigt sind. 
Sie erreichen dort oft Faustgrölse und sind noch recht frisch 
erhalten. 

In dem Augit-Trachyt vom Ancon treten Feldspatein- 
sprenglinge auf, die teils dem Plagioklas, zum gröfsern Teil 
Letzterer ist zumeist 
säulenförmig entwickelt und besitzt zuweilen einen eigen- 


jedoch dem ÖOrthoklas angehören. 


tümlichen zonalen Aufbau. Er löscht nämlich bei gekreuz- 
ten Nicols nicht einheitlich in einer bestimmten Lage aus, 
so dafs z. B. bei dunkelm Kern die ihn umgebenden Schalen 
heller bleiben, je weiter vom Zentrum sie entfernt liegen. 
In der Grundmasse treten ebenfalls beiderlei Feldspate auf, 
aber der Plagioklas tritt dort noch mehr zurück. Daneben 
sind kleine Augite und Magneteisen häufig, letzterer erfüllt 
die Augite oft ganz. Glas war nicht nachweisbar. Apatit 
kommt im Feldspat der Einsprenglinge vor. 

Die Bimssteine des Burgado bestehen aus im Schliffe 
wasserhellem Glas, in welchem als gröfsere Einsprenglinge 
Orthoklas, Hauyn, Hornblende, Augit und Biotit liegen. 

Nebenbei sei erwähnt, dafs die vielen schönen porphy- 
rischen Laven der Rambleta und Cueva del Yelo auf dem 
Pic de Teyde, sowie die obsidianartigen Lavenströme auf 
dem Steilgehänge von Alta vista herab bis zur Estancia 
de abajo, sowie auch der Obsidianstrom in der Icodmulde 
beim Pino santo zu den Trachyten zu rechnen sind.* Für 
zwei Vorkommnisse bei Alta vista und der Estancia de 
arriba hat dies neuerdings Rosenbusch als wahrscheinlich 
hingestellt (Mikroskop. Physiogr. der massigen Gesteine. 
2. Aufl. 8. 564). K. v. Fritsch hat diese Gesteine, auf 
Grund einer Feldspat-Analyse von Deville, welcher den 
Feldspat als Oligoklas bestimmte, zu den Andesiten gestellt. 
Am Pino Santo fand ich in der glasigen Masse nur win- 
zige Orthoklastäfelchen und Biotitblättchen, unterhalb Alta 
vista nur wenige grofse Biotit-, Augit- und Feldspatkristalle ; 
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letztere waren zum Teil sicher Orthoklas. Die kristallreichen 
Laven der Rambleta und der Cueva del Yelo haben zwar 
auch viel Glas in ihrer Grundmasse, doch tritt dasselbe 
quantitativ zurück. Unter den Einsprenglingen spielt der 
Feldspat eine Hauptrolle und ist teils Ortho- teils Plagio- 
klas. Doch waltet ersterer etwas vor. Besonders gilt dies 
für die kleinern Feldspate der Grundmasse. Daneben 
kommen noch Augit, Magneteisen und Apatit vor. Die 
grölsern Feldspateinsprenglinge erweisen sich unter dem 
Mikroskop häufig als ein Aggregat von Plagioklas- und 
Orthoklaskristallen, und es ist nicht unmöglich, dafs Deville 
ein solches Aggregat als Oligoklas bestimmt hat. 


IV. Die Phonolithe. 

Dieses Gestein habe ich nur an zwei Orten gefunden. 
Einmal bildet es ein mächtiges Lager in der Tigaiga-Wand 
und ist besonders beim Aufstieg nach Icod el Alto in 
einigen Brüchen frisch aufgeschlossen. Schon K. v. Fritsch 
hat seine wahre Natur richtig erkannt (l. c. p. 100). Der 
verwitterte, anstehende Felsen hat helle weilse Farben; aus 
der dichten Grundmasse treten grolse Feldspattafeln hervor; 
man wird leicht an den Drachenfels-Trachyt erinnert. Im 
frischen Bruch aber ist die Grundmasse grünlich und stark 
fettglänzend, hat durch hellfarbige Partien ein geflecktes 
Aussehen. Bis Zentimeter lange, 1/g cm breite und bis 
l mm dicke weilse starkglänzende Feldspattafeln, zum Teil 
Karlsbader Zwillinge, sind alle in annähernd paralleler 
Lagerung angeordnet und tragen so viel zu der grolsen 
Spaltbarkeit des Gesteins in einer Richtung bei. Es ist 
ein Nephelin-Phonolith. Der Feldspat ist weitaus zum 
grölsten Teil Orthoklas. Hornblende kommt in Form dünner 
Nädelchen um den Nephelin gruppiert vor. Augit war 
nicht nachweisbar, hingegen Chlorit, ein bräunlicher Glimmer 
(Manganglimmer?) und ein grünlicher, lebhaft polarisierender, 
stark pleochroitischer rhombischer Glimmer. 

Ein andrer Phonolith-Strom liegt in der Mulde selbst 
zwischen Realejo alto und Cruz santa; auch er unterschei- 
det sich von den Andesiten und Basalten leicht durch seine 
grünliche fleckige Färbung. An seiner Zusammensetzung 
beteiligen sich Orthoklas, Augit, Nephelin, Magneteisen und 
kleine Biotitblättchen. 


V. Aegürin - Foyait. 

Dieses interessante Gestein kommt nur in kleinern und 
gröfsern Blöcken teils in der Toosca unterhalb Realejo ein- 
gebettet, teils lose liegend auf der Höhe der Degollada del 
Cedro bei der Fortaleza vor. K. v. Fritsch (l. c. p. 75) 
erwähnt es auch aus einem Barranco bei Orotava und von 
der Hochebene Maja (p. 203) und hat die mineralogische 
Zusammensetzung gut beschrieben, auch die Beziehungen 
zum Foyait richtig hervorgehoben, wenn schon er den 


Namen Sanidinit vorzog. Nur die Aegirin- Nädelchen wur- 
den irrtümlich für Hornblende genommen. 

Es ist ein hellfarbiges granitisches Gestein, in dem man 
leicht mit unbewaffnetem Auge die selten über !/a cm hohen 
und breiten und bis 1 mm dicken, porzellanartig - weilsen 
Feldspattafeln, weilsen, öligen Nephelin (mit Stich ins Grün- 
liche) erkennt. Sie lassen zwischen sich viele eckige Hobl- 
räume frei, die nur zum Teil von einem grünen Mineral 
ausgefüllt sind. In den nicht ausgefüllten Hohlräumen ge- 
wahrt man oft kleine Büschel zarter grüner Nädelchen, die 
von den Wänden aus hereingewachsen sind. 

Im Schliff erweist sich der Feldspat als erfüllt einerseits 
von rundlichen oder unregelmäfsig ausgebuchteten Poren, 
anderseits von zahlreichen Mikrolithen, von denen die lang- 
stengeligen zum Teil wenigstens der Hornblende anzuge- 
hören scheinen. Aller Feldspat besteht aus einer mehr oder 
weniger regelmälsigen Durchwachsung von ÖOrthoklas und 
Plagioklas, wobei auffällt, dafs ersterer reicher an Poren- 
einschlüssen ist, als letzterer. Quantitativ stehen sich beide 
gleich. Der Nephelin ist vielfach von unregelmäfsigen 
Sprüngen durchzogen und arm an Einschlüssen, was ihn 
leicht vom Feldspat unterscheidet. Er hat wohl nie regel- 
mälsige Kristallumrisse. In gleicher Form tritt teils in ihm, 
teils selbständig ein stets getrübtes Mineral auf, welches 
Von dem 
klaren, durchsichtigen Nephelin hebt es sich gut ab. Gröfsere 


regulär ist und ein Sodalithmineral darstellt. 


schwärzlich-bräunlich-grüne Augite kommen zwar vor, sind i 
aber nicht so häufig wie der Aegirin, der stets büschelförmig ; 
gruppiert auftritt, in Form kürzerer oder längerer dunkel- 
bis braungrüner Säulchen. Häufig strahlen von ihnen hell- 
grüne Hornblendebüschel aus, die nicht selten in die an- 
grenzenden Nepheline, zuweilen sogar auch in die Feld- 
spate eindringen. Aufserdem bemerkt man noch Titanit 
und dunkle Erzkörner. 


en N 


Rosenbusch zählt auch diese Gesteine zu seinen Eläo- 


lith-Syeniten, aber offenbar haben wir es hier nicht mit Eläo- 
lith, sondern mit Nephelin zu thun, wie schon K. v. Fritsch 
richtig bemerkt hat. Freilich ist die Unterscheidung zwi- 
schen diesen beiden Mineralien nur eine sehr äulserliche, 
und man wird vielleicht später dieselbe ganz aufgeben. In 
diesem Falle wäre gegen den Namen Nephelin-Syenit nichts 
mehr einzuwenden. Bis dahin ziehe ich den Namen Foyait R j 
vor, da die diesem Namen angehörigen Gesteine uns nach 
ihrer mikroskopischen Beschaffenheit gut bekannt sind. 


4. Die Entstehung des Thales von Orotava.' 4 
Leop. v. Buch!) fiel die Erklärung von seinem Stand- 
punkte aus so leicht, dals er sie nur mit wenigen Worten 


1) a.a 0, S. 203. 
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andeutete: „Wenn man diese Fläche (des Thales von Oro- 
tava) zwischen beiden Mauern (Ladera von S. Ursula und 
Tigaiga-Wand) von der Höhe übersieht, so wird man fast 
unwillkürlich zu glauben vermocht, dafs es eine Einstürzung 
des Abhanges der Insel sei, durch welche beide Abfälle, 
als die Ränder des Gesunkenen, frei und sichtbar geblieben 
sind. So nahe dem mächtigen und so viel zerstörenden 
und wieder bildenden Vulkan, kann eine solche Erschei- 
nung nicht unerwartet und nicht auffallend sein.“ 

Da aber nach Buchs Anschauung jene stehen gebliebe- 
nen Ränder selbst erst durch eine von den Cafadas (He- 
bungskrater) als Zentrum ausgehende Hebung in ihre jetzige 
Höhe und Neigung gekommen waren, so näherten sich die 
gesunkenen Schichten des Thales ebendadurch wieder ihrer 
ursprünglichen Lage. Die von Tosca bedeckten Basalte 
und Tuffe, wie sie bei Orotava und Realejo den Thalboden 
bis zum Meeresufer formen, mülsten demnach dieselben 
Schichten sein, welche an der Tigaiga- und Ursula-Wand 
zu oberst ausstreichen. 

Diese Anschauung ist heutzutage unhaltbar geworden; 
denn erstens sind die vulkanischen Massen der beiden Thal- 
wände nicht gehoben, sondern liegen noch ebenso, wie sie 
ursprünglich entstanden sind, und zweitens stimmen die 
Schichten des T’halbodens durchaus nicht mit denjenigen 
der Thalwände überein und müssen ihrer Beschaffenheit nach 
an Ort und Stelle geflossen resp. aufgeschüttet worden sein. 

Das Ungenügende jener Erklärung wurde zuerst von 
Ch. Lyell in überzeugender Weise nachgewiesen. Hartung, 
v. Fritsch und Reiss verfolgten diesen Weg weiter. Zur 
Erklärung der breiten T'halsenken und der kesselförmigen 
Einsenkungen benutzten sie hauptsächlich die Erosion fliefsen- 
der Gewässer und die Existenz der sogenannten „interkol- 
linen Räume“. Später scheint sich allerdings Lyell davon 
überzeugt zu haben, dals vulkanischen Kraftäulserungen 
dabei eine wichtigere Rolle zugeteilt werden müsse. Aber 
1868 versuchten v. Fritsch und Reiss noch ganz ohne 


_ deren Zuhilfenahme eine Deutung des Thales von Orotava 


durchzuführen. Die hohen Wände, welche auf drei Seiten 
das Thal begrenzen, sollen nach ihnen durch einseitige 
Aufschüttung der vulkanischen Massen entstanden sein, und 
dadurch, dafs die vielen Lavenströme von der Ursula-Wand 
nicht nach Westen, von der Tigaiga-Wand nicht nach Osten 
und von der Cumbre nicht nach Norden abflossen, bildete 
sich eine grofse Depression — die Taoro-Mulde, in welche 
vielleicht sogar „das Meer in einer Bucht landeinwärts vor- 
drang*. Nachdem so der interkolline Raum fertig war, 
„wurden die an und für sich schon steilen, der Taoro-Mulde 
zugekehrten Abhänge von S. Ursula und Tigaiga durch 
die Wirkung der an ihrem Fufs hin fliefsenden Bäche und 
noch mehr durch die in kleinen Schluchten über ihre Steil- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft X. 


gehänge herabfallenden Regenwasser zu jenen Felswänden 
umgewandelt, als welche wir sie heute noch die Umwallung 
des niedern Landes bilden sehen“. (S. 80.) 

Meine Untersuchungen haben mir auch diese Auffassung 
als unhaltbar erscheinen lassen. Im Barranco del Agua 
liegt mit schwacher Neigung gegen das Thal von Oro- 
tava ein Schichtensystem von fast 1000 m Mächtigkeit 
aufgeschlossen. Es sind Laven und Tuffe, die sich von 
dem Pals de Güimar langsam herabsenken und an den Ur- 
sula-Wänden ausstreichen. Wenn letztere wirklich das 
Produkt einseitiger Aufschüttung wären, so mülsten diese 
Lavenströme doch gewils ebenso über Steilgehänge herab- 
geflossen sein, wie es die oft nur wenige Meter starken 
Ströme einer spätern Periode thatsächlich gethan haben. 
Davon ist aberweder hier noch an der Tigaiga-Wand auch nur 
das geringste zu entdecken. Wenn überhaupt je zwischen 
diesen beiden Wänden ein „interkolliner Raum“ bestanden 
hat, was ja nicht unmöglich ist, da beide Seiten, wie wir 
gesehen haben, verschiedenen Eruptionszentren entstammen, 
so kann derselbe jedenfalls doch nur sehr viel weniger tief 
und weniger breit als das heutige Taoro-Thal gewesen sein. 
Um sich von der Richtigkeit dieser Behauptung zu über- 
zeugen, genügt es schon, einen Blick auf das Querprofil 
(Tafel 15) zu werfen. 

Man könnte nun freilich dieses zugeben und doch, durch 
Zuhilfenahme einer verstärkten Erosionsthätigkeit, die An- 


‚schauung von Fritsch und Reils aufrecht erhalten wollen. 


Beide Autoren haben nämlich die Bildung der Canadas 
mit derjenigen des Thales von Orotava in Verbindung ge- 
bracht und: die zwei Möglichkeiten erörtert, dals die Cana- 
das entweder „einzig und allein durch die Wirkung des 
fliefsenden Wassers, ähnlich wie die Thalkessel auf Palma 
und Madeira, oder durch die Bildung einer Anzahl von 
Explosionskratern, deren ursprüngliche Gestalt durch die 
Erosion verändert wurde“, entstanden seien. 

Ohne allerdings eine endgültige Entscheidung dieser 
Alternative zu treffen, halten beide Autoren doch die erste 
Lösung für die wahrscheinlich richtige. Das ehemalige 
Hochplateau, welches die Stelle der Cafadas eingenommen 
haben soll, sei von zwei Seiten her besonders stark durch 
die Erosion angegriffen worden. Die zwei tiefen, breiten 
interkollinen Räume des Thales von Orotava und des Thales 
von Güimar boten die besten Angriffspunkte, und während 
die übrigen Barrancos ringsum sich nur zu verhältnismäfsig 
unbedeutenden Erosionsschluchten ausbilden konnten, wäre 
es dem fliefsenden Wasser hier nach rückwärts gelungen, 
tiefe Zirkusthäler auszuhöhlen, die sich endlich im Rücken 
trafen und die sie noch trennende Scheidewand so sehr 
erniedrigten, dals sie später von den Aufschüttungen des 
Pic de Teide fast spurlos verhüllt werden konnte. 

32 
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Obwohl gegenwärtig die Ansicht herrschend ist, dafs 
die Calderas oder vulkanischen Kesselthäler nicht ohne Be- 
teiligung vulkanischer Kraftäulserungen (Explosionen und 
Einstürze) entstanden sind, so scheint es mir doch nicht 
unnötig, auf diejenigen Punkte aufmerksam zu machen, 
welche für Tenerife die ausschliefsliche Zuhilfenahme der 
Erosion als wirkende Kraft unmöglich machen. 

Wandert man heute in den Cafiadas umher, so fällt 
zunächst die fast gänzliche Abwesenheit von Erosionser- 
scheinungen auf. Der Schlackenmantel, welcher die zahl- 
losen Lavenströme bedeckt, liegt jetzt noch ebenso rauh und 
wild da, wie zur Zeit seiner Erstarrung. Höchstens dafs 
er stellenweise von dem leichten Bimssteinsand überweht 
ist, der über grofse Strecken den flachen, ebenen Boden 
bildet. Nirgends trifft man Spuren von Wasserläufen, und 
die seltenen Quellen sind nur kleine Tümpel, in welche das 
Wasser langsam einsickert. Stürzen, wie das in gewissen 
Monaten nicht selten ist, gewaltige Regenmassen nieder, so 
verlaufen dieselben doch rasch „im Sande“. Den gröfsten 
Teil des Jahres herrscht völlige Trockenheit, und im Winter 
ist die Oberfläche durch eine Schneedecke geschützt. 

Wie sollte unter solchen meteorologischen Verhältnissen 
gerade hier die Erosion so gewaltige Thäler erzeugt haben ? 
Und wesentlich verschiedenes Klima für diese jüngste, ins 
Diluvium oder höchstens jüngste Tertiär fallende Periode 
anzunehmen, haben wir durchaus keinen Grund, da Tenerife 
schon damals eine Insel im Atlantischen Ozean war. Aber 
selbst bei Annahme sehr viel gröfserer atmosphärischer 
Niederschläge müfste eine so intensive Thalerosion auf dem 
höchsten Punkte der Insel, wo ein Sammelgebiet für die 
fliefsenden Gewässer ganz fehlt, doch noch die erheblich- 
sten Bedenken erregen. 

Diese Bedenken können keineswegs durch den Hinweis 
auf Palma beruhigt werden, woselbst nach den Unter- 
suchungen von Hartung und Reiss nicht nur der Barranco 
de las Angustias, sondern auch die grolse und tiefe Oaldera 
selbst das reine Produkt der Erosion, ausgeübt auf einem 
Plateaulande, sein soll. Ein mehrtägiger Besuch dieser merk- 
würdigen Insel, welche für unsre vulkanische Nomenklatur 
so mafsgebend geworden ist, hat mich belehrt, dals die 
Kenntnis der tektonischen Verhältnisse derselben noch vieles 
Nach den bisherigen Schilde- 
rungen mulste man annehmen, dafs die vulkanischen Schich- 


zu wünscher übrig lälst. 


ten (Laven und Tuffe), welche die Caldera von Palma rings 
umgeben, auch ringförmig zusammenhängen und allseitig 
nach aufsen abfallen, so dals man, auf der einen Seite des 
Barranco de las Angustias beginnend und auf dem Krater- 
rand über den Pico de los Muchachos, de la Cruz und del 
Cedro bis zum Monte Alejenado auf der andern Seite des 
Barranco de las Angustias hinschreitend, immer im Streichen 


derselben, gleichalterigen Schichten verbleiben würde. Statt 
dessen ergibt sich, dafs die Schichten, welche die Caldera 
im Westen, Norden und Osten allerdings ringförmig um- 
schliefsen, an dem tiefern Einschnitt des Cumbrecito nicht 
mit dem Südstücke der Caldera-Umwallung unmittelbar zu- 
sammenhängen , sondern mit nordsüdlichem Streichen über 
die sogenannte Cumbre vieja und nueva mit östlichem Ein- 
fallen bis zum Monte Colorado fortsetzen und so eine sehr 
viel gröfsere, länglich- ovale Caldera einschlielsen, deren 
Ringwall im SW, d.h. zwischen dem Barranco de las Angus- 


tias und Monte Colorado zerstört ist. Diese grofse Caldera 
umfafst also nicht blofs den Boden der eigentlichen Caldera, * 
sondern auch die weiten Ebenen von El Paso und Llanos, © 
sowie den ganzen Monte Alejenado. Dieser letztere, mit & 
seinen vorwiegend südlich fallenden Schichten, legt sich an 3 
der tiefen Einsattelung des Cumbrecito an die grölsere 
Caldera-Wand und hat das Aussehen eines jüngern Vul- : 
kankegels, der als jüngere Bildung auf dem ältern Caldera- a 
boden entstanden ist und durch spätere Explosionen seine 
gröfsere nördliche Hälfte fast ganz verloren hat, so dafs Y 
er in dem ältern, elliptisch geschwungenen Somma-Wall Fi 
als ein kleinerer und jüngerer Somma-Wall aufragt. Was 
man gewöhnlich die Caldera von Palma nennt, ist also ein . 
Kessel, der aus zwei verschiedenalterigen Somma-Wallfrag- 5 
menten, welche sich ihre Konkavseite zukehren, gebildet 4 
wird. Wo beide zusammentreffen, befindet sich auf der 
einen Seite die jochartige Einsenkung des Cumbreeito, auf % 
der andern die tiefe Schlucht des Barranco de las Angus- Ei 


tias. Von jeher hat die Erklärung der hügelartigen Reste 


von Basaltlaven inmitten dieses Calderabodens die größten 
Schwierigkeiten gemacht, während sie jetzt als mutmals- 
liche Reste der Nordhälfte des jüngern Alejenado-Vulkans 
ganz natürlich erscheinen. ® 

Dafs ich hier in Kürze diese von frühern Darstellungen 
abweichende Auffassung mitgeteilt habe, geschah einmal, 
um zu zeigen, dafs die Verhältnisse auf Palma noch keines- 
wegs so bekannt sind, um für Tenerife Beweiskraft zu = 
haben, zum andernmal, um jüngern Kräften vielleicht Ver- 
anlassung zu geben, ihre Thätigkeit der topographischen j 
und geologischen Erforschung dieser schönen und jetzt so 
bequem zu erreichenden Insel zu widmen. Freilich wäre 
dazu ein längerer Aufenthalt von 1—2 Monaten unbedingt 
erforderlich, denn die Zeit, wo durch wenige Exkursionen 
wichtige Entdeckungen gemacht werden konnten, ist für 
Palma vorbei. E 

Mit Sicherheit glaube ich auf Palma erkannt zu haben, F 
dafs der Kessel der Caldera und die Lage des Barranco 
de las Angustias in erster Linie durch tektonische Momente 
bedingt sind, die selbst im Gefolge vulkanischer Kraft- 
äulserungen stehen, und dafs der Erosion nur ein verhält- 
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nismälsig kleiner Anteil zugeschrieben werden darf. Dies 
gilt ebenso für Tenerife. Sowohl die tiefe kreisförmige 
Einsenkung der Caüadas als auch das breite Thal von Oro- 
tava sind nicht das Werk der Erosion und ebensowenig 
dasjenige von Einsenkungen resp. schollenartigen Verwer- 
fungen, wie es etwa aus L. v. Buchs Angaben geschlossen 
werden könnte. Wer zum erstenmal die von steilen Wänden 
begrenzte Mulde von Orotava erblickt, dem drängt sich aller- 
dings leicht der Gedanke auf, das Ganze sei aus der Ver- 
senkung einer grolsen Gebirgsmasse auf rechtwinkelig sich 
kreuzenden Bruchspalten entstanden. Aber es war mir nicht 
möglich, auch nur die geringsten Spuren von Brüchen und 
staffelföormigen Absenkungen zu entdecken, welche für solche 
Versenkungen charakteristisch sind. Die wenigen Spuren, 
welche im Ringwall der Cafadas existieren, sind zu unbe- 
deutend und dazu in ihrer Deutung zweifelhaft. 

Die Explosionsfähigkeit der Vulkane ist auch den Un- 
gläubigsten neuerdings in einer so gewaltsamen Weise durch 
den Ausbruch des Krakatoa bewiesen worden, dafs sie nicht 
mehr bezweifelt werden kann. Ferner ist die Ähnlichkeit 
des Thales von Orotava mit dem Val del Bove am Ätna 
so auffallend, dafs sie bereits von verschiedener Seite her- 
vorgehoben wurde. 

Man braucht blofs die Ladera de Santa Ursula und de 
Tigaiga durch die Namen Serra del Solfizio und delle 
Concazze zu ersetzen, um sofort im Pic de Teide den 
Ätnakegel und in dessen Fulsgebirge die Cumbre zu er- 
kennen. Allerdings bestehen auch Unterschiede: Val del 
Bove hat noch viel deutlicher die kreisförmige Gestalt des 
Explosionskessels sich bewahrt, als Val de Orotava. Die 
Tigaiga-Wand beschreibt an ihrem untern Ende eine nach 


aulsen gebogene Linie, während Serra delle Concazze sich 
nach innen umbiegt und auf das untere Ende der Serra 
del Solfizio hinweist. Dieser kleine Unterschied erklärt 
sich aber leicht aus der erodierenden Thätigkeit des regel- 
mälsigen NO-Passates, der die Meereswogen gerade bei 
Guindaste gegen die Tigaiga-Wand herangetrieben haben 
muls zur Zeit, als die jüngeren Lavenströme sich noch 
nicht ergossen hatten, welche jetzt das Ufer des Thales 
bilden. 

Während die Explosion, welche die Cafadas erzeugte, 
im Innern der Insel stattgefunden und deshalb eine gleich- 
mälsig kesselförmige Vertiefung hervorgerufen hat, mulste 
der Erfolg derjenigen Explosion topographisch ein ganz 
andrer sein, der auf dem Seitengehänge der Insel statt- 
hatte. Die Wände der so entstandenen Hohlräume waren 
nicht mehr ringsum gleichhoch, gegen das Meer nahmen 
sie bedeutend ab, und es konnte sich leicht ereignen, dafs 
sie dort so niedrig und schwach wurden, dafs das erregte 
Meer sie zerstören und in den Explosionskrater einbrechen 
konnte. Für das Thal von Orotava ist dieser Fall nicht 
unwahrscheinlich, und wir haben hierauf schon bei Be- 
sprechung der ÖOberflächengestaltung des Thalbodens hin- 
gewiesen. Spätere Eruptionen haben dann den Kessel 
wieder ausgefüllt und das Meer langsam wieder zurückge- 
drängt. Beim Val del Bove lag das Meer zu weit ab vom 
Vulkan, es ist niemals in die Lücke eingebrochen, und 
darum ist dort die kreisförmige Gestalt noch deutlicher er- 
halten. Dafs auch die Thäler von Güimar und von Icod ähn- 
lichen Ereignissen ihre Entstehung verdanken, ist mir nicht 
zweifelhaft, da sie topographisch und tektonisch dem Thal 
von Orotava sehr gleichen. 


nunnnnnnnnnnnnnTInnnnNnIn 


Kleinere Mitteilungen. 


Über die jüngsten Erdbeben in Griechenland. 
Von Dr. Alfr. Philippson. 


Die hervorragendste Schütterzone des an Erdbeben so 
reichen Griechenland ist der grofse Grabenbruch , welcher 
die Halbinsel in ihrer ganzen Breite von Ost nach West 

durchzieht und durch die Golfe von Patras, Korinth und 
_ Aegina sowie den Isthmos bezeichnet wird. Zu allen Zei- 
_ ten fanden auf dieser Linie häufige Erdbeben statt, die 
sich von hier aus mehr oder weniger weit in die Nachbar- 
gebiete fortpflanzten. Nach dem von J. Schmidt gesam- 
melten Erdbebenverzeichnisse scheinen an dem grolsen 
Bruch von Korinth mehrere Jahre umfassende Perioden der 
Ruhe mit solchen häufiger Erschütterungen abzuwechseln, 
_ und zwar wandert das Epizentrum der Stöfse auf der langen 
Linie des Grabens hin und her, so dafs es bald im Golf 


von Patras, bald bei Aegion, bald bei Korinth, bald im Golf 
von Aegina liegt‘). Nach Abschluls des Schmidtschen Erd- 
bebenkatalogs (1878) scheint nun seit dem Herbste 1887 
eine neue Stofsperiode auf dieser Linie angebrochen zu 
sein. Nachdem das grofse Erdbeben von Messenien im 
August 1886 hier nur als Leitungsstols zur Geltung kam, 
tobte es am 4. Oktober sehr stark in Kiäton und Xylö- 
kastron (westlich von Korinth), wo. zahlreiche Häuser zer- 
stört wurden. In ersterm Orte sah ich die Mauern meist 
nach SO gefallen. In Xylökastron berichtete man mir 
(im März 1889), dafs der Stofs von NW entlang der Küste 
gekommen sei; östlich des Dorfes, an dem dortigen Kiefern- 
wald, sei das Meer 20 m (wohl horizontales Vorschrei- 


1) Vgl. meine demnächst in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin erscheinende Arbeit: „Der Isthmos von Korinth“, 
32* 
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ten gemeint) gestiegen, während es am Dorfe selbst fast 
ruhig geblieben. Westlich von Xylökastron war das Erd- 
beben bis Patras fühlbar, ohne jedoch Schaden anzurich- 
ten; selbst das benachbarte Derweni blieb von jeder Zer- 
störung verschont. Nach Osten hin verursachte es geringe 
Schäden am Isthmos, in Perachora, und war ziemlich stark 
fühlbar in Megara, Athen und besonders im Piräeus, wo 
einige Häuser Schaden litten. In Athen trat der stärkste 
Stols ein um 12% 55" nachts, bis 1% 18% folgten noch 
drei Stöfse, dann drei weitere Stöfse um 1b 22m, 1b 32m, 
1% 37” nachts. Sie kamen von WSW, also vom Isthmos 
her. (Nach Bericht des Herrn Prof. K. Mitzopoulos in 
Athen.) Viele Bewohner stürzten auf die Stralsen und 
verblieben die Nacht im Freien. Auch auf der ganzen 
Nordküste des Golfes von Korinth, in Theben, Lamia, Volo, 
anderseits bis Zakynthos, Kalamae und Syra wurde der 
Stols verspürt. Das Gebiet grölserer Schäden ist aber be- 
schränkt auf den Umkreis der Küstenebene von Kiäton 
und Xylökastron, dort also lag das Epizentrum. — Ein 
neues verheerendes Erdbeben ereignete sich am 10. Sep- 
tember 1888, nun aber mit dem Epizentrum in Aegion. 
Herr K. Mitzopoulos beobachtete den Sto[s in Patras um 
5b 10” nachmittags; Dauer 3—4 Sekunden. In Aegion 
folgten noch mehrere Stölse. Eine grofse Zahl von Häu- 
sern wurde in letzterer Stadt zerstört, ebenso in den Dör- 
fern der Ebene um Aegion, von Murlä (%/, Stunden west- 
lich) bis Diakophtitika (24 Stunden östlich von Aegion). 
Wie mir die Einwohner berichteten, soll der Stols stärker 
gewesen sein, als das berühmte Erdbeben vom 26. Dezem- 
ber 1861, das Schmidt beschrieben hat. Der Stof[s soll 
von unten gekommen sein. In der That fand ich die 
Mauern nach den verschiedensten Seiten auseinandergebor- 
sten, ohne dafs sich eine bestimmte Richtung feststellen 
liefse. Über diesen engbegrenzten Bezirk hinaus kamen 
keine Zerstörungen vor; fühlbar war jedoch der Stols auf 
der ganzen Linie von Pyrgos über Patras bis Athen, 
sehr wenig in den benachbarten Gebirgen des Pelopon- 
nes. — Nun wanderte das Epizentrum nach Osten in den 
Aeginetischen Golf. Nach Prof. K. Mitzopoulos ereigneten 
sich am 22. Januar 1889 zwei schwache Stölse in Athen 
um 51 und um 64 Uhr morgens; der zweite erweckte 
viele aus dem Schlafe; mehr als in Athen war er fühlbar 
im Piräeus, wie gewöhnlich. Am 24. Januar 1% 30% nachts 
kam wieder ein starker Stofs von SW, 3—4 Sekunden 
andauernd, der die Kirche des Klosters Daphni sehr be- 
schädigte. — Am 15. März vormittags 5 Uhr fühlte man 
in Xylökastron einen stärkern und einen schwächern Stols, 
ohne Schadenwirkung. (Nach Bericht von Einwohnern.) 
In den letzten Tagen nun scheint ein grölseres Erdbeben 
Platz gegriffen zu haben, über welches die Zeitungen schon 
kurz berichteten. Diesmal lag das Epizentrum im Golf von 
Patras, also im westlichsten Teile des grolsen Bruches. Ich 
erhalte über dasselbe folgende Mitteilung des Herrn Prof. 
K. Mitzopoulos: „Gestern abend, den 25. August, stand 
ich mit vielen andern Leuten vor dem Einlafs des Thea- 
ters zu Phaleron (bei Athen. Um 9% 13% spürte ich 
einen wellenförmigen Stols von W nach OÖ, als wenn ich 
im Schiffe wäre; er dauerte 14 Sekunden. Viele der An- 
wesenden bekamen Schwindel. In Athen war der Stols 
weniger stark, aber bedeutend in Korinth, Aegion, Kalamae, 


ganz besonders in Patras, Missolönghi und Aetoliko, wo 
viele Häuser einstürzten. In Patras wurde eine Frau durch 
eine einstürzende Wand erschlagen.“ 

Hoffen wir, dafs damit die Erschütterungen des heim- 
gesuchten Landstriches für diesmal ein Ende erreicht haben! 


Aus Britisch - Nordborneo. 
Von Dr. Th. Posewitz. 


Nachdem der Staat Serawak vor einiger Zeit um das 
britische Protektorat ersucht hatte, geschah in jüngster 
Zeit (12. Mai 1889) derselbe Vorgang mit dem jüngsten 
Staatengebilde Nordborneos, mit dem Territorium der „Bri- 
tiısh North-Borneo Company“. e 

Der Vertrag, geschlossen zwischen Ihrer Majestät Re- 
gierung und der erwähnten Handelsgesellschaft, umfalst im 
wesentlichen Folgendes: : 

Der Staat „Nordborneo“ umfalst alle Territorien, er- 
wähnt in der königlichen Urkunde zur Zeit der Gründung 
der Gesellschaft im Jahre 1881, sowie die seither erwor- 
benen oder noch zu erwerbenden Territorien. Er wird 
eingeteilt in neun Provinzen (Alcock, Cunliffe, Dent, Dew- 
hurst, Elphinstone, Keppel, Martin, Mayne, Mybursh). 

Der Staat „Nordborneo* wird regiert als unabhängiger 
Staat unter dem Protektorate Grolsbritanniens durch die 
Gesellschaft. Das Protektorat schliefst kein Recht in sich, 
sich mit den innern Angelegenheiten weiter zu befassen, 
als vereinbart. 

Die Beziehungen zwischen Nordborneo und allen übri- 
gen Staaten, einschliefslich Brunei und Serawak, werden 
durch Ihrer Majestät Regierung im Einverständnisse mit 
der Gesellschaft geführt, und verpflichtet sich die Gesell- 
schaft, in jedem Falle eines Streitfalles sich der Entschei- 
dung Ihrer Majestät Regierung zu unterwerfen. 

Ihrer Majestät Regierung hat das Recht, britische Kon- 
sulate im Staate Nordborneo zu errichten, welche das Exe- 
quatur im Namen der Regierung „Nordborneos“ erhalten. 
Sie besitzen alle gewöhnlichen Privilegien und haben das 
Recht, die britische Flagge über ihrer Residenz und den 
öffentlichen Gebäuden zu hissen. 

Britische Unterthanen, Handel und Schiffahrt genielsen 
dieselben Vorteile und Privilegien wie die meist begünstig- 
ten Nationen und wie diejenigen im Staate „Nordborneo* 
selbst. 

Keine Gebietsabtretung oder Gebietsveränderung kann 
vorgenommen werden ohne vorherige Bewilligung Ihrer 
Majestät Regierung; ausgenommen hiervon ist der Verkauf 
von Ländereien &ce. an Private für kommerzielle und indu- 
strielle Unternehmungen. Es 

Durch dieses Übereinkommen ist ein weiterer großser 
Schritt gethan, um ganz Nordborneo englisch umzuformen. 

Folgende wichtigeren Ereignisse kennzeichnen diese 
jüngste Kolonie in Borneo während des Jahres 1888. & 

Der Gouverneur W. M. Crocker kehrte nach einjähriger 
Regierung in das Mutterland zurück und erhielt zum Nach- 
folger Ch. V. Creagh, einem in indischen Dienste er- 
probten und als Linguisten bekannten höhern Beamten. 

Ungemein grolse Fortschritte machte der Landverkauf 
für Plantagenbau, insbesondere für Tabak, welche Industrie, 
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mit zwei Ausnahmen, gänzlich in Händen von Niederlän- 
dern sich befindet, die hier viel leichter Land erwerben 
können, als in den eignen Kolonien. Aulser Tabak wird 
auch begonnen, Kaffee und Pfeffer anzupflanzen. 

Im Holzexportgeschäfte ist ebenfalls ein Aufschwung 
zu verzeichnen durch Gründung der China- Borneo -Gesell- 
schaft und Errichtung einer Dampfsäge. Zu den Goldfel- 
dern am Segamah-Flusse wurden Wege gebaut, und die in 
der Sandakan-Bai gefundene Kohle, in Qualität gleichste- 
hend mit der Muara- (Brunei-) Kohle, soll demnächst abge- 
baut werden. Die Dampferverbindung mit Hongkong und 
Singapore erweiterte sich, und im Postverkehre wurden 
Erleichterungen geschaffen. Die Einwanderung betrug 4930 
gegen 1756 in 1887; die Auswanderung 1703 gegen 1098 
in 1887. Auf der Adelaide-Ausstellung erhielt die Kolonie 
eine goldene und eine Verdienstmedaille für Nutzholz und 
Naturprodukte. 

Die Einnahmen waren EL 160000 gegen 142 687 in 1887. 


„ Ausgaben 5 7 ARSOL TE ee 
Der Import betrug DRTSUL IDEE. 959,624 505 
MeEuxport, 5. RN en 


Auf allen Gebieten ist ein Fortschritt zu verzeichnen. 


Regen in Freetown im Jahre 1887. 


Wir entnehmen dem englischen Kolonialberichte 1888 
Nr. 26 (Sierra Leone, Report on the Medical Depart. 
f. 1887) folgende Regenmessungen am Kolonial-Kranken- 
haus, die sonst wahrscheinlich unbeachtet bleiben würden. 


Jannar en, 297 mm | Juli . 98mm 
Bebrnar . : . -» Dame AUoUSt Sea bb, 
VI, a September . . . 965., 
Arms 79203 5 Oktober u «0. 4987 5, 
WINE, Zee ee November. . . . 194 „ 
um. 2 A609 Dezember. »u,5.1,.195% 
Jahr 3930 mm. 
Supan. 


Besteigung des Mount Owen Stanley, Neuguinea. 
Von H. Grefrath. 


Sir William Maecgregor, Gouverneur des britischen Neu- 
Guinea, segelte in Begleitung von 14 Personen, meist Ein- 
‚gebornen, am 20. April 1889 in einem offnen Boote von 
- Port Moresby, an der Südküste von Neuguinea, aus nach 
der 48 km westlich in 9° 10’ 8. Br. und 146° 55’ Ö.L. 
vw. Gr. «Redscar -Bai) gelegenen Mündung des Vanapa Us- 
borne R. Es handelte sich um die Besteigung des Mount 
Owen Stanley. Acht Tage lang versuchte er, diesen Fluls 
hinaufzufahren, bis die Weiterfahrt durch die sich mehren- 
den Stromschnellen und Felsen, über welche die Boote 
gezogen werden mulsten, unmöglich wurde. Er schlug am 
linken Ufer des Flusses ein Lager auf und sandte seinen 
ihn begleitenden Sekretär, Mr. Cameron, nach Port Mo- 
 resby heim, um mehr Proviant und Eingeborne zu Pack- 
trägern herbeizuholen. Mr. Cameron kehrte mit zwei be- 
 ladenen Booten, sowie mit 30 Eingebornen und 6 Polyne- 
 siern zurück. Am 17. Mai setzte dann Sir William mit 
42 Mann, darunter nur vier Weilse, seine Reise fort. Man 
_  überschritt bei Eyton Junction den Mt. Gleason und zog 


in ostnordöstlicher Richtung weiter. Nachdem man nach- 
einander Mt. Gunbar, Mt. Kulwald und am St. Joseph R. 
Mt. Belford passiert hatte, stieg man auf das Goodwin 
Range herab und sah am Mount Musgrave das erste Haus 
der Eingebornen. Man schlug hier von neuem ein Lager 
auf, und der Gouverneur unternahm die Weiterreise mit 
nur vier Polynesiern und sieben Eingebornen. Er bestieg 
zunächst den Mt. Musgrave bis zur Höhe von reichlich 
7000 engel. Fuls (2135 m), dann über sehr rauhes Terrain 
in das Knutsford- Gebirge und verfolgte darauf einen nach 
Westen streichenden Höhenzug. Nach einem dreitägigen 
Marsche verliefs er diesen und begann am 9. Mai die Be- 
steigung des Mt. Owen Stanley. Mit nur drei Einge- 
bornen erreichte er am 12. Juni den 13 121 Fuls (4000 m) 
hohen Gipfel und benannte ihn Mt. Victoria. Fine andre, 
weiter nördlich gelegene und 12500 Fuls (3810 m) hohe 
Bergspitze hiels er Mt. Albert Edward. Der Mt. Owen 
Stanley war auf seiner untern Region mit dichtem Ge- 
strüppe bedeckt, auf den letzten 1000 Fuls aber frei 
davon. Empfindlichem Froste war man auf der Höhe aus- 
gesetzt; man sah Eiszapfen in der Stärke eines Zolles. 
Der Himmel war blau, Lerchen sangen ihr Lied und Gänse- 
blumen (daisies), Butterblumen (butter cups) und weilses 
Heidekraut (white heath) zeigten sich überall. Am 16. Juni 
trat Sir William die Rückreise nach dem Lager am Mt. Mus- 
grave an, und am 22. Juni traf die vereinte Gesellschaft 
wieder beim Lager am Vanapa R. ein. Schon am näch- 
sten Tage verlie[s man auch dieses, und eine nach der 
Mündung des Vanapa beorderte Dampfbarkasse brachte das 
Reisepersonal am 25. Juni nach Port Moresby zurück. 
Ein Eingeborner war unterwegs gestorben, und Mr. Oa- 
meron hatte von Fieberanfällen zu leiden gehabt. Was 
andern Neuguinea - Reisenden, wie dem bekannten Forbes 
u. a., in Jahreszeit und mit einem Kostenaufwande von 
mehreren Tausend E nicht gelungen war, hatte Sir William 
Macgregor in zwei Monaten und mit nur wenigen hun- 
dert L ausgeführt. Männliche Eingeborne — die Frauen, 
welche für heilig gelten, entzogen sich den Blicken der 
Reisenden — sah man in geringer Zahl nur zweimal; es 
waren wohlgeformte kräftige Menschen und friedlich ge- 
sinnt, aber scheu und sehr abergläubisch. Sie kultivierten 
auf eingehegten Plantagen Kartoffeln, Yams, Zuckerrohr 
und Tabak. Auf ihren Kopfputz, welchen sie sich aus 
Muscheln, die sie von den ihnen befreundeten Eingebornen 
an der Ostküste von Deutsch - Neu- Guinea einhandeln, an- 
fertigen, schienen sie grolse Sorgfalt zu verwenden. 

Das von der Gesellschaft bereiste Land (Tafelland kam 
nicht vor) war durchgängig sehr gebirgig, Es bestand 
hauptsächlich aus zerfallenem Schiefer, aus Granit und Quarz 
obne Anzeichen von Gold. Bis zur Höhe von 8000 Fuls 
(2438 m) war das Klima feucht, darüber hinaus trocken. 
Viele Spezies neuer Pflanzen, darunter sehr schöne gelbe 
Rhododendron, wurden gesammelt und an den Botaniker 
Baron v. Mueller in Melbourne zur Bestimmung einge- 
schickt. Auch eine grolse Anzahl neuer Gräser fand man 
streckenweise verbreitet. Auf Mt. Victoria kam der Gou- 
verneur in Besitz mehrerer noch unbekannter Vögel, sowie 
eines ungefähr 40 :Pfund wiegenden Tieres, welches dem 
einheimischen Bären zwar ähnelt, aber einen langen buschi- 
gen Schwanz, einen schmutzig braunen Hals, schwarze 
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Fxtremitäten und an jedem Bein sechs Krallen hatte. 
Seine Gesamtlänge, von welcher 1 Fuls 6 Zoli auf den 
Schwanz kamen, mals 3 Fufs 6 Zoll (1,07 m). Die Vögel 
auf den untern Höhen waren dieselben, wie man sie bisher 
in Neuguinea kannte, mit Ausnahme eines dem grolsen 
Epimachus ähnlichen Paradiesvogels. Auch ein seltenes 
weibliches Exemplar von Astrachia Stephania (bis jetzt 
besals nur das Königl. Museum in Berlin ein männliches 
Exemplar) wurde gewonnen. Unter den kleinen Vögeln, 
deren man habhaft ward, befand sich ein der englischen 
Lerche identischer Vogel. Eine entomologische Sammlung 
brachte man ebenfalls heim. Der englische Naturforscher 
A. P. Goodwin leitete die Sammlungen. 


Britische Annexion der Union- und Phönix - Inseln. 
Von H. Grefrath. 

Das englische Kriegsschiff „Egeria“ unter Kapitän Oldham 
verlie[s am 16. Juni 1889 Apia, Samoa. Es segelte nach 
der ungefähr 200 Seemeilen nordwärts liegenden Union- 
Gruppe und nahm im Namen der englischen Krone von 
derselben Besitz. Auf der Hauptinsel Atafu empfing 0. 
Abgeordnete der Häuptlinge. Die Gruppe ist fruchtbar 
und bevölkert. Das dortige Geschäft liegt in den Händen 
der Firma Henderson and Mc Farlane in Auckland (Neu- 
seeland) und London. Das Kriegsschiff segelte dann weiter 
nordwärts nach der Phönix-Gruppe und stellte auch diese 
durch Aufhissung der Flagge unter englische Botmälsig- 
keit. Es sind dies unbewohnte EEE welche von 
der Firma Arundel Brothers in London bearbeitet werden. 
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: Allgemeines. 

Als neueste Frucht seiner historisch - geographischen 
Studien hat Prof. Freih. A. E. v. Nordenskiöld ein umfas- 
sendes Werk kürzlich vollendet, welches grölsern geogra- 
phischen Bibliotheken die Möglichkeit bietet, in den Besitz 
ganz naturgetreuer Kopien von alten, zum Teil in nur 
wenigen Exemplaren vorhandenen Karten aus dem Mittel- 
alter zu gelangen. Eine eingehende Würdigung dieses 
wichtigen Faksimsle- Atlas (Fol., mit 51 Karten und zahl- 
reichen Illustrationen. Stockholm, F. & G. Beijer, 1889. 
kr. 175) wird in Kürze in den „Mitteilungen“ erscheinen. 


Amerika. 

Alaska. — Zur Beseitigung der vielen Unsicher- 
heiten über den Verlauf der Grenze zwischen Alaska und 
den Britischen Besitzungen ist von ‚der United States 
Coast und Geodetic Survey im Juni d. J. eine Expedition 
unter Leitung von J. E. Mc Grath ausgesandt worden. Als 
Hauptaufgabe ist derselben gestellt die möglichst häufige 
Feststellung des 141. Meridians, welcher von der Gegend 
des Mt. St. Elias bis zum Arktischen Ozean die Grenzlınie 
bilden soll, an den Punkten, wo derselbe von Flüssen ge- 
kreuzt wird. Die Bestimmung der Grenzlinie auf der Wasser- 
scheide, oder wie der Vertrag vom 28. Februar 1825 un- 


Die dazu verwendeten Arbeiter sind Eingeborne von den 
Salomoninseln. Die Besitzergreifung dieser Gruppen hängt 
mit der beabsichtigten Legung eines Pacific-Kabels von 
Neuseeland nach Vancouver Island, Britisch - Nordamerika, 
zusammen. Die „Egeria“ kehrte am 19. Juli nach Apia 
zurück. 5 
Zum Klima der Falkland - Inseln. $ 
Der englische Blaubericht für 1887 (Nr. 30) enthält x 
Be hiuugen des Mr. Cobb von der Falkland Island Com- 
pany, die ch offenbar auf das Jahr 1887 beziehen. Lei- 
der ist über die Beobachtung und Berechnung der Tempe- 
ratur nichts gesagt, und haben diese Zahlen daher wenig 
Wert. Wir unterlassen es daher auch, die Extreme anzu- 
führen. F 
Temp.- en Niederschlag |pewölkung 5 
en keit. mm. | Tage. TAAR: N) 
Januar. . . 10,5° 83 111 24 7,6 3 
Februar . . 12 81 57 16 5,8 E 
März... . 9,9 85 46 18 6,1 
a 6,3 90 57 21 6,7 4 
Mae 5,2 91 55 21 7,0 Ri 
Jurige er. 1,4 93 99 25 7,4 5 
a Ei 95 42 20 7,1 & 
Ausut .. len! 90 66 25 7,3 
September . 2,3 86 38 21 8,3 
Oktober . . 6,3 82 30 12 7,0 
November. . 9,2 79 27 12 7,0 
Dezember. . 9,8 75 86 19 6,6 
Jahr os a 6,3 86 712 234 7,0 
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klar bestimmt, auf der Höhe des Gebirges in dem Gebiete 
zwischen Portland-Kanal und dem 141.° Meridian bleibt 
späterer Vereinbarung mit Kanada vorbehalten. R: 

Einen neuen Versuch der Besteigung des Mount Elias 
unternahm im Juli 1888 Z. W. Topham. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1889, S. 424, mit Karte.) Er gelangte bis 
auf eine Höhe von 11461 F. (3491 m); die von Dall dm 
Berge zugeschriebene Höhe von 19500 F. (5940 m) hält 
er für die der Wirklichkeit am nächsten kommende Mes- 
sung. Der Gipfel ist jedenfalls nicht ein erlosohener Vul- © 
kan, wie vielfach angenommen wurde, ee 

Kanada. — Eine Erforschung des untern Mackenzie 
und der benachbarten Küsten des Eismeeres haben E.W. 
Everest und Count de Sainville, welche im April d. J. von 
Winnipeg aufgebrochen sind, begonnen. Da seit dem 
Jahre 1887 ein Dampfer den untern Mackenzie befährt, so 
wird der erste Teil ihrer Reise sich leicht ausführen lassen, 
während sie während des zweiten Teiles — .sie beabsich- 
tigen vom Mackenzie-Delta, wenn möglich, bis zur Bering- 
stralse im Boote der Küste zu folgen — mit bedeuten- 
den Gefahren zu kämpfen haben werden. 2 

Der Jahresbericht des Ministers des Innern von Kanada 
für 1888 (Ottawa 1889) enthält, wie gewöhnlich, einen Über- 
blick über die geographischen Forschungen, welche sowohl 
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von dem Vermessungsamt unter Leitung von Z. Deville, als 
auch von der geologischen Aufnahme unter A. C. Sehoyn 
ausgeführt worden sind. Ogilvie überwinterte am Yukon, nahe 
der Grenze von Alaska, deren Zusammentreffen mit dem Yukon 
er durch astronomische Positionsbestimmung ermittelte, und 
nahm im Frühjahr 1888 die Wasserscheide zum Macken- 
zie auf. Fawcett untersuchte das Gebiet zwischen den 
Flüssen Athabasca und Churchill, wodurch eine Verbindung 
der Aufnahmen von Ogilvie am Athabasca und Klotz am Nel- 
son hergestellt wurde. A. Saint-Oyr vermals die Grenze des 
Rocky Mountain-Parks.. Dr. G. M. Dawson setzte seine 
geologischen Aufnahmen im südlichen Kolumbien fort, wäh- 
rend A. Bowman den Distrikt New Westminster unter- 
suchte. Sehr wertvoll versprechen die topographischen Auf- 
"nahmen von R. G. McConnell zu sein, welcher im Juni 
1887 von Dr. Dawson am Dease River sich trennte, den Liard 
stromabwärts befuhr und in Fort Providence am Mackenzie 
überwinterte; im Sommer 1888 fuhr er den Strom abwärts 
bis zur Mündung des Peel River, den er aufwärts bis Fort 
Mc Pherson verfolgte, von wo er die Wasserscheide nach 
dem Yukon kreuzte, welchen er schlielslich bis zur Quelle 
befuhr, um über den Chilcoot-Pafs die Küste zu erreichen, 
so dals er in zwei Jahren eine Rundreise von 4200 miles 
(6700 km) ausgeführt hat. Dr. R. Bell setzte seine Aufnah- 
men zwischen dem Montreal River und Huron - See fort, 
während A.P. Low wiederum an der Ostküste der Hudsonbai 
thätig war. 

Guyana. — H. Coudreau ist von seiner Reise in das 
Quellgebiet der Flüsse von Guyana nach Frankreich zu- 
rückgekehrt, und steht somit eine genauere Darstellung des 
Tumac-Humac-Gebirges, der Wasssrscheide nach dem Ma- 
raüon und gleichzeitig der Grenze gegen Brasilien, in Aus- 
sicht. Coudreau hat die Flüsse Maroni, Oyapok und Ma- 
ruini bis zur Quelle verfolgt und aufgenommen, sowie die 
nach beiden Seiten von der Wasserscheide abströmenden 
Flüsse festgestellt. Das Gebirge selbst hat er 210 Tage 
teils auf Indianerpfaden, teils auf selbst durch den Urwald 
gebahnten Wegen durchwandert und 150 Gipfel gemessen. 
 Coudreau glaubt an die Möglichkeit, die nördlichen Ab- 
hänge des Gebirges in Französisch-Guyana durch Europäer 
- zu kolonisieren. (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 64.) 

Amazonas-Gebiet. — Dr. Paul Ehrenreich, welcher 
nach Abschlufs der zweiten Ezpedition v. d. Steinens in 
das Quellgebiet des Xingu längs des Araguaya und To- 
cantins nach dem Amazonenstrome reiste und dann die Zu- 
flüsse von dessen Oberlaufe erforschte, ist im Juli d. J. glück- 
lich nach Berlin zurückgekehrt. Wichtige Aufschlüsse über 
die geographischen, wie auch ethnographischen Verhältnisse 
des Amazonengebietes stehen von ihm in Aussicht. 

Die von der Bevölkerung des nördlichen Bolivia und 
südlichen Peru seit langer Zeit erstrebte direkte Verbin- 
dung mit den schiffbaren Zuflüssen des Amazonas ist durch 
Oberst A. R. P. Labres Forschungen an den Zuflüssen des 
Purus und Madre de Dios (Peterm. Mitt. 1888, 8. 125) 
ihrer Verwirklichung wesentlich näher gerückt; durch die- 
selben wird besonders der bedeutende Kosten erfordernde 
Plan, die Stromschnellen des Madeira auf der Strecke von 
San Antonio bis aufwärts nach Guajara-merim durch eine 
Eisenbahn zu umgehen, beseitigt. Nach dem Vorschlage von 
Oberst Labre ist nur eine Bahn von 93 miles Länge (150 km) 


erforderlich, um eine Verbindung zwischen dem Madre de Dios, 
Zufluls des Beni, und dem Aquiry, Zuflufs des Purus, her- 
zustellen und zwar von Punkten, welche per Dampfschiff 
zu erreichen sind. Nach den Berichten von Labre an die 
Geogr. Gesellschaft in Rio de Janeiro (Revista 1888, 8. 102) 
und mit Benutzung von andern Materialien ist von W. J. 
Turner eine Karte dieser Gebiete in 1:3000000 konstru- 
iert, welche im Anschlufs an Padre Armentias Erforschung 
des Beni und Madre de Dios als eine sehr bedeutende Berich- 
tigung des Gebietes der Amazonas-Tributäre sich darstellt. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 496.) 

Westküste. — Seit Mitte 1888 befindet sich Dr. A/fr. 
Hettner auf einer im Auftrage des preufsischen Unterrichts- 
ministeriums wesentlich zu archäologischen Zwecken unter- 
nommenen Reise im südlichen Peru und nordwestlichen 
Bolivia, jedoch widmet er sich auch geographischen Unter- 
suchungen, welche durch Unterstützung seitens der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde ermöglicht werden. Nachdem 
Dr. Hettner von Arequipa aus zunächst das südliche Küsten- 
gebiet bereist hatte, begab er sich über Urbinas und durch 
die Puno auf der seit Erbauung der Eisenbahn gänzlich 
verödeten Karawanenstralse nach Puno am Titicaca-See und 
gelangte, dessen Westufer folgend, nach La Paz, von wo 
er einen längern Ausflug nach den Yungas, dem frucht- 
baren ÖOstabhange der Cordillera, antrat. Von Ende De- 
zember bis März untersuchte er sodann die Gegenden in 
SO, O0 und NO des Titicacasees. Seine vorläufigen Be- 
richte (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1888, Nr. 11; 1889, 
Nr. 3 u. 6) enthalten eine Fülle von geologischen, physisch- 
geographischen und ethnographischen Beobachtungen. 

La Plata-Staaten. — Während die Expedition 
des Franzosen A. Thouar, welche eine direkte Route aus 
dem Innern von Bolivia durch das nördliche Gran Chaco 
nach dem Paraguay auffinden wollte, bekanntlich geschei- 
tert ist, konnten zwei Bolivianer diese Aufgabe glücklich 
lösen. Dr. Z. Calwimonte, Administrator in dem boliviani- 
schen Hafen am Paraguay, Puerto Pacheco, welcher jedoch 
auch von Paraguay beansprucht wird, gelangte über die 
200 km entfernten, Murillo genannten Abdachungen nach 
San Jose de Chiquitos, wo er sich mit dem von Santa 
Cruz de la Sierra aufgebrochenen M. S. Arana am 12. Mai 
vereinigte; in acht Tagen erreichten dann beide Puerto 
Pacheco. (Export 1889, 8. 55.) 

Nur wenig Vertrauen erwecken die Aufnahmen, welche 
der französische Vicomte J. de Brettes auf seiner Reise im 
nördlichen Chaco ausgeführt hat; dieselbe führte seiner 
Ansicht nach zur Entdeckung eines Überlandweges zwi- 
schen Bolivia und dem Paraguay. Am 13. Oktober 1887 
war er vom Rio Apa, dem Grenzflusse zwischen Paraguay 
und Brasilien, nach Westen aufgebrochen und erreichte am 
30. Oktober seinen fernsten Punkt 63° 56’ 30” Ö. L. 
v. Gr. unfern der von Paraguay beanspruchten Westgrenze. 
Der französische Reisende erklärt mit Erreichung dieses 
Punktes seinen Plan als erledigt; die Regierung braucht 
nur die von ihm begangenen Indianerpfade zu verbreitern, 
sowie eine Reihe von Brunnen graben zu lassen, und 
die ersehnte Handelsstrafse nach Bolivia ist fertig. Auf 
welche Weise er seine Breiten- und Längenbeobachtungen 
angestellt hat, wird nicht angegeben; die Route, welche 
er zurücklegte, macht übrigens den Eindruck, als ob die 
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Indianerpfade mit dem Lineal angelegt wären. Leider hat 
de Brettes für seine zahlreichen Abenteuer keine Zeugen. 
(Rev. degeogr. 1889, XXIV,S. 412, mit Karte; XXV,S. 52.) 

Seit einigen Jahren macht die argentinische Regie- 
rung bedeutende Anstrengungen, den zu Argentinien ge- 
hörigen Teil des Chaco zu erschliefsen und die Besie- 
delung dieses Gebietes zu befördern. Zu diesem Zwecke 
wurde unter der Leitung des Kriegsministers Victorica 
1884 der südliche Teil, das Chaco Austral, von den In- 
dianern wenigstens teilweise gesäubert, indem diese über 
den Bermejo nach N verdrängt wurden, während der 
Fluls durch Anlage kleiner Forts gegen erneute Einfälle 
gesichert wurde. Gleichzeitig wurden Aufnahmen dieses 
Flusses, wie auch des Pilcomayo, der Nordgrenze des ar- 
gentinischen Chaco, ausgeführt, an welchen Unternehmungen 
der argentinische Marinekapitän J. Page, der Sohn des be- 
rühmten Vermessers des Parana und Paraguay, hervor- 
ragenden Anteil nahm. Sein Bericht über seine verschie- 
denen Reisen und Flufsfahrten (Proceed. R. Geogr. Soc. 
London 1889, S. 129, mit Karte) ist von besonderm In- 
teresse, als er das verschrieene Ohaco, besonders den süd- 
lichen Teil, in einem günstigern Lichte erscheinen lälst; 
grolse Urwälder bedecken dasselbe, besonders im NW. Ein 
wesentliches Hindernis für die Erschlielsung dieses Gebietes 
ist der wechselnde Wasserstand; in der trocknen Jahres- 
zeit können kaum sehr flache Fahrzeuge den Bermejo be- 
fahren, während derselbe in der Regenzeit weithin alles 
überflutet und die Ansiedelungen in Gefahr bringt. 

Polargebiete. 

Nach langer Pause hat die diesjährige arktische Kam- 
pagne wieder eine, wenn auch nicht umfangreiche Erwei- 
terung der Kenntnis der arktischen Gebiete gebracht; wir 
verdanken dieselbe den beiden Reisenden der Bremer Geogr. 
Gesellschaft, Dr. W. Kükenthal und Dr. A. Walter. An 
Bord der norwegischen Jacht „Berentine* reisten sie am 
2. Mai von Tromsö ab, kreuzten bis Anfang Juni an 
der Süd- und Westküste dieser Inselgruppe, litten aber 
am 11. Juni bei den Russischen Inseln in der Deeviebai 
an der Edge-Insel Schiffbruch. Glücklicherweise wurde 
die ganze Ausrüstung gerettet, so dals die Reisenden auf 
die Jacht „Cecilie Malene“ unter Kapit. M. Arnesen über- 
siedeln konnten. Von jetzt an war die Kreuz- und Quer- 
fahrt in den Gewässern des westlichen Spitzbergen vom 
Glück begünstigt; durch die Olga-Stralse gelangten sie bis 
an die Hinlopen-Stralse, den Schauplatz der Thätigkeit der 
ersten deutschen Polarexpedition von 1868, deren Aufnah- 
men sich als äulserst zuverlässig erwiesen. Hatte schon 
diese Fahrt manche Berichtigungen für die Karte ergeben, 
so war dies noch mehr der Fall auf der mehrmaligen Fahrt 
längs der Küste von KönigKarl-Land, welches, entgegen 
der bisherigen Darstellung, aus zwei, wahrscheinlich sogar 
drei Inseln besteht, die sich von 26° 20' bis höchstens 
30° Ö. L., von 78° 30' bis höchstens 78° 57' N. Br. 
hinziehen. Es hat also eine viel geringere Ausdehnung, als 
nach den Angaben der norwegischen Walrofsjäger aus dem 
Jahre 1872 angenommen wird; die Ostküste muls um 
mindestens 8 Längengrade (ca 175 km) nach W verscho- 
ben werden. Durch diese Fahrt, die allerdings auferordent- 
lich günstige Eisverhältnisse getroffen hat, wird wiederum 
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der Beweis geliefert, dals es nicht grolser Expeditionen 
mit kostspieligen Ausrüstungen bedarf, um in den arktischen 
Gewässern Erfolge zu erringen; dagegen zeigen sich auch 
die Übelstände, welche die Verschmelzung wissenschaft 
licher Beobachtungen mit dem Interesse der Thhrantierjäger 
hervorrufen. Eine Landung auf König Karl-Land, die jeden- 
falls interessante Ergebnisse geliefert hätte, scheint nur 
unterblieben zu sein, weil eine solche die Erfolge der Jagd 
zu beeinträchtigen drohte. Hoffentlich gelingt es der rüh- 
rigen Bremer Geogr. Gesellschaft, ihre Bestrebungen in 
dieser Richtung fortzusetzen und zu diesem Zwecke im 
nächsten Jahre ein eignes Fahrzeug auszusenden. 

Mit einer sehr ergebnisreichen Reise im südlichen Is- 
land in dem Gebiete zwischen dem Hekla und dem West. 
rande des Vatnajökull, über welche im nächsten Hefte ein 
kurzer Bericht erscheinen wird, hat der unermüdliche is- 
ländische Geolog 7%. Thoroddsen die geologische Unter-" 
suchung seiner Heimat zu einem vorläufigen Abschlusse 
gebracht, richtiger bringen müssen; denn während seiner 
Abwesenheit hatte das isländische Althing, sei es aus Spar- 
samkeitsrücksichten, sei es aus nicht genügender Würdi- 
gung derartiger wissenschaftlicher Arbeiten, welche aller- 
dings einen unmittelbaren, sofort erkenntlichen Nutzen 
nicht abwerfen, die Bewilligung der zur Fortsetzung der 
Untersuchungen nötigen Mittel abgelehnt. Dieser Entschlufs 
ist um so mehr zu beklagen, da Thoroddsen während eines 
Zeitraumes von fast 10 Jahren bereits den gröfsten Teil 
bereist und nur noch Snaefellsnes, Skaptafellssyssel und der 
nordöstliche Rand des Vatnajökull der Untersuchung hart. 

Lord Lonsdale, welcher Ende April d. J. von einer aus- 
gedehnten Jagdexkursion in die arktischen Gebiete von 
Nordamerika nach San Francisco zurückkehrte, hat es nicht 
der Mühe wert gehalten, einen zusammenfassenden Bericht 
über seine Reise zu veröffentlichen; er hat es sich deshalb 
selbst zuzuschreiben, wenn die von einem Berichterstatter des 
New York Herald gemachten Angaben über den Verlauf 
seiner abenteuerlichen Unternehmungen nicht überall gläu- 
bige Annahme finden. Von Winnipeg reiste Lonsdale am 
20. März 1888 per Schlitten nach dem Saskatschewan ab, 
gelangte auf dem Mackenzie bis an die Mündung, von wo 
er eine Rundreise um Banksland unternommen haben und 
bis zur Melville-Insel vorgedrungen sein will. (Ob per 
Dampfschiff, Boot oder Schlitten?) Von der Mackenzie- 
Mündung reiste er dann quer über Land nach Alaska, 
dessen Westküste er mit teilweiser Benutzung des Poreu- 
pine-Flusses am 10. Februar 1888 erreichte. 

Ozeane. 

Die deutsche sogenannte Plankton- Expedition unter Lei- 
tung von Professor Hensen, welche am 15. Juli Kiel ver- 
liefs, ist am 6. August auf den Bermudas, nach Berührung 
der Azoren am 10. September in Ascension und am 
24. September in Para angekommen. Während der Fahrt 
im nördlichen Teile des Ozeans herrschte stets hoher See- 
gang, wodurch die Beobachtuhgen, namentlich der Fang, 
Beeinträchtigung erlitt. Bei Grönland setzte NW-Sturm 
ein, so dals ein Eindringen in das Treibeis nicht gewagt 

werden konnte. Trotz ar Ungunst der Witterung waren 
die Ergebnisse der Untersuchungen, namentlich die Fang- 
resultate, sehr befriedigend. H. Wichmann, 


Karte von Usambara. 


Von Dr. Oscar Baumann. 


(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


Die Karte von Usambara, welche in diesem Hefte zur 
Veröffentlichung gelangt, bildet das Hauptergebnis der Dr. 
Hans Meyerschen Expedition nach Ostafrika. Die Materialien 
zu dieser Karte haben so merkwürdige Schicksale durch- 


gemacht, dals es fast als ein Wunder zu betrachten ist, 


wenn sie schliefslich doch ihrer Bestimmung zugeführt 
werden konnten. Bei dem Überfalle durch die schwarzen 
Soldaten Buschiris in der Mundo Schamba am 15. Oktober 
1888 wurden mir sämtliche Aufschreibungen und Zeich- 
nungen von der Usambara-Reise geraubt. Alle unsre Be- 
mühungen in Pangani und später in Sansibar, die für einen 
Neger gänzlich wertlosen Schriften zurückzuerlangen, blieben 
erfolglos. Ich hatte daher, obwohl mit schwerem Herzen, 
die Hoffnung bereits aufgegeben, meine mühsamen Aufnah- 
men jemals ausarbeiten zu können, und begnügte mich, 
aus der Erinnerung eine Skizze von Usambara zu zeichnen, 
die in Petermanns Mitteilungen 1889, Heft 2, veröffentlicht 
wurde. 

Ganz unerwartet traf daher Anfang März die Meldung 


des englischen Generalkonsuls in Sansibar, Colonel C. B. 


Euan-Smith ein, dals es ihm durch den Indier Taria Topan 
gelungen sei, meine Schriften wiederzuerlangen. Einen 
Monat später trafen diese vollständig und in gänzlich un- 
versehrtem Zustande ein. Dadurch ging die schwache 
Hoffnung, welcher ich in den Begleitworten zur proviso- 
rischen Kartenskizze Ausdruck gab, unerwartet in Erfüllung, 


und ich bin „in die Lage gesetzt, an Stelle der dürftigen 


Kartenskizze ein endgültiges Blatt in gröfserm Mafsstabe 


veröffentlichen zu können“. Dies verdanke ich einzig und 


allein den aufopfernden Bemühungen des englischen Herrn 


Generalkonsuls Kolonel Euan-Smith, welcher trotz seiner 
aufreibenden und verantwortlichen Amtsthätigkeit Zeit ge- 
funden hat, unsre wissenschaftlichen Ziele in so unvergleich- 


_ lieher Weise zu fördern. 


g> 


Die Beobachtungen, aus welchen die Karte von Usam- 
bara zusammengestellt wurde, sind folgende: 
1) Astronomische Ortsbestimmungen ; 
2) Routenaufnahmen und Peilungen mit dem Caterschen 
Kompals; 
8) Trigonometrische Rundsichten und Kroquis; 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft XI, 


4) Barometrische Höhenmessungen ; 
5) Trigonometrische Höhenmessungen ; 
6) Magnetische Deklinationsbestimmung. 

Die astronomischen Ortsbestimmungen wurden mit einem 
Theodoliten von Lingke in Freiberg mit exzentrischem 
Bei dem hohen Stande der tro- 
pischen Sonne zu Mittag stellte sich das Beobachten durch 
das Okularprisma als unbequem heraus, um so mehr, als 
das Gesichtsfeld des Prismas sehr klein ist. Es dürften 
daher für die Tropen Instrumente mit gebrochenem Fern- 
rohre, die sich ja leicht ebenso handlich herstellen lielsen, 
bei weitem vorzuziehen Beobachtungsuhren 
dienten zwei Halbehronometer von Bröcking (167770) in 
Zwei andre Halb- 
chronometer von Bröcking, die zum Vergleiche mit benutzt 


Fernrohre ausgeführt. 


sein. Als 
Hamburg und von Klumak in Wien. 


wurden, zeigten so schlechte Gänge, dafs sie bei der Be- 
rechnung nicht berücksichtigt werden konnten. Die Berech- 
am K. K. Militär- 
geographischen Institute von meinem hochverehrten Lehrer 


nung der Ortsbestimmungen wurde 


Herrn Oberstleutnant v. Sterneck ausgeführt, wofür ich 
demselben hiermit meinen ergebensten Dank ausspreche. Bei 
den Beobachtungen selbst gewährte es mir eine sehr grolse 
Erleichterung, dafs Dr. Hans Meyer so freundlich war, das 
Ablesen der Uhrzeit und Niederschreiben der Beobach- 
tung zu übernehmen. 

Die Zeitbestimmungen wurden nach der Methode der 
korrespondierenden Sonnenhöhen ausgeführt, die Längen- 
unterschiede durch Übertragung der Zeit mittelst Chrono- 
meter ermittelt. 
dienten zwei Routenschleifen von 8 und 45 Tagen. 


Zur Bestimmung des Ganges derselben 


Danach ergaben sich folgende auf Pangani reduzierte 
Längenunterschiede: 


Mit Chr. Mit Chr. | Mittel in Mittel in 

Bröcking. Klumak. Zeit. Bogen. 
Banane er, 0,0 0,0 0,0 0? 0%,0° 
Deutschenhof . . . 54,5 — 54,5 0913938 
Mnomtindi rn. 19,4 19,4 19,4 17 21 
Hankuni =... 137,3 142,7 140,0 pl 
Mlalo 241,8 248,4 245,1 114 
Mbaramu 251,9 256,4 254,2 Aa 38 
Mkomasi 359,3 357,1 358,2 59 33 
Masinde., 314,7 315,0 | 314,9 48 44 


33 
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Die Breiten wurden aus Zirkummeridian-Zenithdistanzen 
der Sonne bestimmt. Nimmt man die Länge von Pangani 
auf 38° 58' 20” östl. v. Gr. an, so ergeben sich folgende 
astronomisch bestimmte Punkte: 


a Stdl. Breite. | Aohe in Sonnen.-Beo- 
re a bachtungen. 
Pangani . . BECHBLEDOL 5 25a _ 78 
Deutschenhof 38 44 42 ade 165 28 
Loyare ra. 38 43 40 U) 517 55 245 12 
Muemtindi . 38 A0 59 il) 287 23 
Hankuni . . 3823379 AFAOE5R 521 48 
Mlalou.ze. = 3817223 A 34 A5 1371 41 
Mbaramu . . 38 14 47 — 1330 22 
Mkomasi . . 37 58 47 re! 531 48 
Masinde . . 382 .9536 AA SEN 547 31 


Der Ort Mbaramu, dessen Länge von mir ermittelt 
wurde, ist mit dem Kerstenschen Mbaramu nicht identisch. 
Letzeres lag unweit des Zusammenflusses des Ponde mit 
dem Mbaramu-Bache, während mein Mbaramu im Gebirge 
beim gleichnamigen Dorfe gelegen ist. 

Die Routenaufnahmen wurden mit Uhr und Boussole 
ausgeführt. Ich benutzte eine viereckige Bussole, deren 
Kanten mit den N—S-, O—W-Linien der Gradteilung gleich- 
liefen. Die N—S-Kante wurde in die Richtung des Marsches 
gehalten und das Azimut am Nordende der Nadel abge- 
lesen. Durch die viereckige Form der Bussole wird das 
richtige Einstellen entschieden erleichtert und die Genauig- 
keit gegenüber den runden Bussolen erhöht. Die Ab- 
lesungen geschahen von 5 zu 5 Grad bei nahezu jeder 
Biegung des Weges, also im Gebirge durchschnittlich von 
2 zu 3 Minuten, in der Ebene etwa von 5 zu 5 Minuten. 
Doch war inbezug auf die Zeiträume zwischen den Beo- 
bachtungen keinerlei Grundsatz, sondern nur die Beschaffen- 
heit des Weges mafsgebend. Ein grofser Vorteil der vier- 
eckigen Boussole liegt noch darin, dafs die Route mittels 
derselben sehr rasch und einfach konstruiert werden kann. 
Man braucht nur die Bussole auf das Kartenblatt zu 
stellen, die Nadel auf die betreffende Lesung einspielen zu 
lassen, längs der N—S-Kante eine Linie zu ziehen und den 
Zeitintervall aufzutragen. Auf diese Weise fortschreitend, 
erhält man sehr rasch die Routenlinie, was besonders für 
flüchtigere Konstruktionen während der Reise zu empfehlen 
ist. Als Malsstab für die Routenskizzen wurde stets 1 mm 
gleich einer Marschminute angenommen, bei starken Stei- 
gungen jedoch entsprechend weniger. Die Tagereise Buma- 
Heniangu wurde von Dr. Meyer aufgenommen. Hand in 
Hand mit der Routenaufnahme ging natürlich die Ver- 
zeichnung sämtlicher Terrainobjekte, das Entwerfen von 
Kroquis in Formenlinien und Peilungen nach Routen- 
punkten oder andern Objekten mittels des Caterschen 


1) Graphisch ermittelt. 


Kompasses. Letztere, die Peilungen, dienten nur als Er- 
gänzung für die trigonometrischen Rundsichten. Zur Herstel- 
lung dieser diente ein viereckiges Brettchen (Detaillierbrett), 
welches mittels einer Libelle auf einem dreibeinigen Stativ 
horizontal aufgestellt wurde. Darauf wurde ein Zeichenblatt 
gespannt und mit einer Nadel als Mittelpunkt durch 
das Diopterlineal Peilungsstrahlen nach Terrainobjekten ge- 
zogen. In dieselben wurden Profile eingezeichnet und 
mittels der Bussole der magnetische Meridian bestimmt. 
Derartige Winkelmessungen sind weit genauer als die mit 
dem Prismenkompals ausgeführten und mindestens ebenso. 
genau, als Peilungen mit dem Theodoliten. Auch erleich- 
tern die Profile das Wiederfinden der Objekte sowohl im 
Terrain als bei der Konstruktion. In Afrika, wo die Berge 
nur durch sich selbst bezeichnet sind und nicht, wie in 
Europa, Mappierungszeichen tragen, ist es wohl fruchtloses 
Bemühen und unnützer Zeitverderb, in Winkelmessungen 
gröfsere Genauigkeit anzustreben, als die mit dem Brett- 
chen und Diopterlineal erreichbare. Bei letzterer Methode a 
pflegen die schliefslichen Resultate auch deshalb gute zu 
sein, weil die Einfachheit derselben den Reisenden ermög- 
licht, öfter zu beobachten, während die Aufstellung und 
Beobachtung mit dem Theodoliten derart mühsam und 
zeitraubend ist, dafs sie während des Marsches im allge- 4 
meinen nicht zur Anwendung kommen kann. 

Ein wunder Punkt fast aller afrikanischen Karten ist 
die Nomenklatur, teils, weil der Reisende der betreffenden 
Inlandssprache nur selten mächtig ist, teils weil die Ein- ; i 
gebornen nur ungern die richtigen Ortsnamen ihrer Heimat 
angeben. Den jeweiligen Wegweiser allein zu befragen, — 
ist sicher nicht genügend, weil dieser teils mit Absicht, = 
teils um seine Unkenntnis zu verbergen, oft falsche Namen 3 
angibt. Ich pflegte daher stets auch Eingeborne, be 
sonders die Häuptlinge, nach den Namen zu fragen. Da 
ich die Erfahrung gemacht hatte, dafs der Weilse, wenn E 
er selbst fragt, sehr häufig falsche Namen zu hören be- 
kommt, da die milstrauischen Neger ihm allerlei Zauber- R 
künste zuschreiben, so suchte ich dies so viel als mög- | 
lich zu vermeiden. Ich liefs vielmehr meine Suahili-Jungen 
möglichst unauffällig in meiner Gegenwart die Namen er- 
fragen und vermied es, dieselben vor den Eingebornen auf- 
zuschreiben. Trotz dieser Vorsichtsmalsregeln bin ich über- 
zeugt, gar manchen unrichtigen Namen erfahren zu haben. 
Das ist weniger im eigentlichen Usambara zu befürchten, 
wo wir glücklicherweise meist sehr willige und gutgeartete 
Wegweiser hatten und die Eingebornen sich auch entgegen- 
kommend zeigten, als vielmehr in Bondei. Dort wetteiferten 
Wegweiser und Eingeborne in lügenhaften Angaben. So 
wurden mir für denselben astronomisch bestimmten Ort im 
Sigi-Thale von verschiedenen Personen folgende Namen 


falls gut bestimmt sind. 


zu Mlalo viermal gemessen. 
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angegeben: Muemtindi, Muemkole, Konga, Mlangue, Makueli, 
Matehe, Hamgunga. 

Es ist daher anzunehmen, dafs sich die meisten Fehler 
in der Nomenklatur auf den Routen Deutschenhof-Mkalamu 
und Mruasi- Deutschenhof finden dürften, während die Be- 
zeichnungen im eigentlichen Usambara auf ziemliche Ver- 
läfslichkeit Anspruch erheben können. 

Die barometrischen Höhenmessungen wurden mit einem 
gröfsern Aneroid von Durst in Prag ausgeführt, dessen 
Korrektionstabelle selbstverständlich bekannt war. Zur Be- 
stimmung der Lufttemperatur diente ein Schleuderthermo- 
meter. Das Aneroid wurde täglich mit einem Reife-Queck- 
silberbarometer verglichen, welches trotz der schlechten 
Wege in Usambara unversehrt transportiert werden konnte. 
Nur auf den Routen Masinde-Mlalo und Masinde-Lewa ent- 
fielen diese Vergleiche, da wir aus Mangel an Trägern das 
Quecksilberbarometer nicht mitführen konnten. In Pangani 
liefsen wir einen Barometrographen zurück, welchen die 
Herrn von der deutschen Ostafrikanischen Gesellschaft zu 
regulieren sich bereit erklärten. Durch den Ausbruch des 
Aufstandes wurden sie jedoch daran gehindert, so dals 
meine Barometerlesungen der korrespondierenden Beobach- 
tungen entbehren. Es mulsten daher bei der Berechnung 
der Höhen, die an der K. K. Zentralanstalt für Meteo- 
rologie und Erdmagnetismus ausgeführt wurde, die vor- 
jährigen meteorologischen Beobachtungen von Sansibar als 
Die Höhenkoten auf der Karte 
wurden auf Zehner abgerundet. 


Basis genommen werden. 
Dieselben machen An- 
spruch auf ziemliche Genauigkeit, da der Vergleich mit 
einem Quecksilberbarometer zur Erreichung derselben be- 


kanntlich viel beiträgt. Im ganzen wurden 97 Höhen- 


punkte barometrisch bestimmt. 


Trigonometrische Höhenmessungen, d. h. das Messen von 
Vertikalwinkeln, haben in Afrika nur dann einen Zweck, 
wenn sie von gut festgelegten Routenpunkten nach solchen 
Punkten ausgeführt werden, die durch Peilungsschnitte eben- 
Da diese Bedingungen nicht oft 
zutreffen, wurden nur 5 Bestimmungen dieser Art (Mlinga, 


 Lutindi, :Gombello, Semauscha und Mbaramu Felsberg) aus- 


geführt. 
Die magnetische Deklination wurde am 17. Sept. 1888 
Als Mittel der Resultate er- 


gab sich eine Ablenkung von 9° 17’ nach Westen, welche, 


da sie auch mit den Isogonenkarten gut stimmt, für die 


% 


j Konstruktion beibehalten wurde. 


Die Konstruktion der Karte bedarf kaum einer Erläute- 


rung. Zwischen den astronomisch bestimmten Punkten 


_ wurde die auf 19 Blättern auskonstruierte Routenlinie pan- 
_ tographisch eingeschwenkt. 


Hierauf wurden die trigono- 


" 
_ metrischen Rundsichten und Peilungen mit Berücksichtigung 


der magnetischen Deklination übertragen. Dadurch ergaben 
sich eine Anzahl von Schnitten. Jene Punkte, nach welchen 
nur eine Peilung vorlag, wurden teilsnach Distanzschätzungen, 
teils nach der gegebenen Richtung des betreffenden Berg- 
kammes eingetragen. In das derart gewonnene Gerippe 
wurde das Terrain nach den Routenskizzen, Profilen und 
Kroquis eingezeichnet. 

Von Routen andrer Reisender in Usambara kam haupt- 
sächlich jene von Keith Johnston 1879 nach Bondei und 
Handäil) in Betracht, da es so ziemlich die einzige ist, 
welche auf wirklichen Aufnahmen beruht. Besonders fanden 
seine Peilungen von der Bergkuppe oberhalb Ngambo Be- 
rücksichtigung. Durch dieselben wurde die Lage der von 
mir trigonometrisch bestimmten Punkte „Kongoi, Baga und 
Gomeni“ bestätigt. 

Die Routen Krapfs, der 1848 und 1852 das südliche 
Usambara nach vielen Richtungen zuerst durchzog, konnten 
im Gebirge nicht berücksichtigt werden, da die von ihm 
angeführten Dörfer teils gar nicht mehr, teils an andrer 
Stelle existieren. 
seine Missionsthätigkeit derart in Anspruch genommen, dafs 


Auch war der genannte Forscher durch 


er sich topographischen Arbeiten nur wenig widmen konnte. 
Ein gleiches gilt von den Routen der Missionare Farler 
und Parker, von welchen die des erstern sich gar nicht, 
die des letztern nur mit Mühe identifizieren lassen. Durch 
gütige Vermittelung der deutschen Ostafrikanischen Gesell- 
schaft konnte ich eine Kartenskizze benutzen, welche die 
Reiseroute des Dr. Schmidt enthält. 
provisorisch für Vortragszwecke hergestellten Karte liels 


Aus dieser offenbar 


sich zwar die Route des genannten Reisenden annähernd 
feststellen, doch ergaben sich keinerlei Bereicherungen für 
die Karte. Auch die Route, welche Burton und Speke vor 
Antritt ihrer denkwürdigen Reise 1857 zurücklegten und 
die schon Kersten?) als unwesentlich bezeichnet, konnte 
kaum in Betracht gezogen werden. Von Routen in be- 
nachbarten Gebieten, die in den Rahmen der Karte fallen, 
ist vorzugsweise jene v. d. Deckens (1861 mit 'Thornton 
und 1862 mit Kersten) von Gondja über Mbaramu nach 
Wanga von Wichtigkeit, sowie im Süden die Reise des 
Grafen J. v. Pfeil (1887) am Pangani-Fluls und Manga- 
See und Ch. B. Smith’ Route (1885) durch das östliche 
Vorland nach Magila.. Eine besonders wichtige Bereiche- 
rung erfuhr meine Karte durch die Route des K. K. Linien- 
schiffsleutnants v. Höhnel im Panganithale oberhalb Maurui. 
Dem Herrn Linienschiffsleutnant, welcher die grofse Güte 
hatte, mir behufs Einzeichnung dieser Karte seine sehr ge- 
nauen Aufnahmsmaterialien auf der Strecke Maurui—Pare 


1) Proe. R. G. S. 1879, S. 616 u. 552. 
2 C. C. v. d. Decken, Reisen in Ostafrika, Bd. I, S. 314. 


33* 


260 Karte von Usambara. 
Maboga zur Verfügung zu stellen, sei hierfür mein herz- en B. C. C. x 
lichster Dank ausgesprochen. Die Küstenlinie wurde nach Stunde. | Datum. RIHAERS en, 
der englischen Seekarte und nach Kerstens Aufnahmen ein- ü ah er 
gezeichnet, die Nordgrenze der deutschen Interessensphäre > HA 5 a: Ware Thger Bas Ir = Fr 
nach dem Vertrage zwischen Deutschland und England “ $ „ 5 » ee Seo Do 1 1 
50, ie ugulunde 5 2% 0 17 
vom 29. Oktober (1. November) 1886. TB, ae Re 666,4 | 19,5 | 20,0 1194 
Der Stand unsrer Kenntnis von Usambara lälst sich 520, 5 Eu 633,6 | 20,5 | 20,6 [1637 
derart ausdrücken, dafs die von Keith Johnston 1879 in | 2: E m Ä oz et ER in m = 
Hand&i und Bondöi und die von der Meyerschen Expe- it, | 4, a 630,0 | 18,0 | 21,5 11687 
dition 1888 bereisten Gebiete als erforscht zu betrachten 5 m e: 3 rt er Ei N: a 
sind. Nahezu erforscht können die Distrikte zwischen Wuga 8 16 a.) 5. „ | Buma-Hütten 629,4 | 15,0 | 186 
und Haschatu genannt werden, wo zahlreiche Peilungen H ae & R en x = 230 ro 
von Johnston und von mir die Grundzüge der Bodenbildung 1 37,|6. „ | Kwessini-Bach 633,0 | 16,5 | 20,0 
festlegen. Fast unerforscht ist das Luengera-Thal und der : e ä 8 4, ar ja Kinko) BR 18 21 
Distrikt Bumbuli, gänzlich unerforscht Wugire und die Nord- 4 17 ,|6. „ | Kinko-Berg Magamba | 607,0 | 15,5 | 19,0 
westecke des Berglandes. Von letzterm Gebiete konnte ich : Es 3 & ; ee. nah E ER 108 
nur erfahren, dafs es unbewohnt, wasserreich und von einem 8°0„| 7. „ | Bach 649,0 | 21,0 | 19,0 
schlechten Wege durchzogen sei, der von Mlago über Mbalu h a Ä 2 v ae RE ER ee 
nach Mti und Mbaramu führt. 8 30,10. „ | Kissangä 726,91) 22,0. 021,9 
030. USE Wuruni-Sumpf 7262 29,2 28,2 
Höhenmessungen. 7 22 a\12. „ | Tarawanda 727,0 20,8 | 23,5 
11 35 „|12. „ | Pangani-Fl. beiMaurui | 732,8 28,5 30,0 
1888. BR (ei C. |Höhe x ale en Korogwe 738,8 24,0 29,5 
Stunde. | Datum. Ortsname. Aneroid | Luft- | Instr.- |; m. | Luengera-Flufs 740,0 28,0 28,0 
Durst. Temp. | Temp. 7-10, RS \ Mrussi 740,8 24,0 24,5 
8h 30 p.|27. Aug. 163,5 | 23,6 | 25,0 722,15. » | Lewa-Dorf 742,7 | 21,6 | 240 
8 30,28: „ | Pombue 762,5 23,0 | 25,2 93 
6 0a.|29. „ 763,0 | 28,5 | 21,0 Barometervergleiche. 
a Kimba-Berg 753,2 28,0 32,0 | 138 - - * 
6 0,„| 1. Sept.| Muhania 743,5 20,0 23,2 Mn 3 3 R Er; 
739,0 u Mtonga-Markt ars | 22,8 | 25,0 A Stunde.| 8 | Ortsname. |Hg.Bar.| roid |Lufı.IMstr-Instr-Höhez 
OT Tem, Tengue 749,5 29,5 | 32,5 | 175 Durst. ° |Hg. B.| Aner. 
a ee Beh ne = ee 10m 0a.| 1.Juni| Triest (261,89 | 761,5 24,2 
630,|5 „ Masuisa-Quelle 748,5 19,0 | 222 | 174 aa Ar KR Alexandria 757,422)| 759,0 23,0 
10 30 5 5 r Hangugu 750,6 27,0 30,0 158 3 0) P. 27. Aug. Pangani 766,7 765,0 24,5 
ae 5 Bach 741,0 27,2 | 29,5 | 973 6 302.130. „ |j WohnhausLewa 750,6 749,3 22,0 
DE ODE EDEN Mkalamu-Gipfel 698,4 23,5 | 28,6 | 790 Bao ehe » » 750,2 749,0 22,0 || 
71636 „ Semdoe-Bach 743,5 20,5 | 22,5 | 936 6 0,| 2. Sept.) Ndumi-Magila |749,8 747,6 21,5 
7 Bl. 2% Berghöhe 733,0 23,8 24,5 | 361 Du Oper, Hewumu a 748,8 747,3 28,6 
WER EN Kombola-Gipfel 679,0 24,5 26,5 [1097 5,0% |.32 2 Muemtindi 742,1 741,0 | 30,2| 30,0 | 31,5 
6 19a. 8 m Nkisara 703,2 17,0 19,0 698 5 0, 4. » „ 740,8 740,7 26,2 28,0 29,0 
De En Hundu-Bach 694,4 19,8 20,5 | 810 GRO=N| De Unter-Mkalamu 738,6 737,0 | 22,5| 23,5 | 24,8 
7 18,„| 9. „ | Mielo-Berg 645,2 15,0 | 23,5 l1445 7 30a 7. „ | Nkisara 705,9 | 715,5 | 18,6| 20,0 | 20,2 
DESN ATI. Mto a Msila (Bach) 703,0 24,2 26,0 | 745 EBD. Sn, Hundu 660,0 662,0 198 21,8 | 21,2 
11 27 ” 10. 5 Masöua-Sumpf 732,2 26,8 27,2 410 5 0 » 9 ” Mschindi 724,4 724,5 23,8 23,5 25,0 
RSS, il Höhe 713,0 17,0 17,5 615 5 0m 109} Maschöua 726,9 725,4 24,8 25,5 25,8 
er a haare Mdokue 723,5 22,0 23,0 | 508 4,0, ler Hankuni 721,7 720,0 | 25,0| 26,0 | 27,5. 
7 37 112. & Kitivo 720,5 21,0 28,8 548 6 0% 195 „ Haschatu . 690,3 687,5 19,5 1978 25,5 
10 35 ,|12. „ Dassei-Berg 684,0 23,0 30,8 | 996 Se BLes Kasita(Makania) 655,0 652,5 | 17,8| 10,5 | 21,0 
9 17,„|15. „ | Simdano-Bach 676,0 | 23,2 | 26,0 1055 5 0,115. „ | Uandani 667,4 | 663,5 | 21,0| 22,0 | 24,0 
ne ET 6 0,116. „ | Kihitu 651,5 | 646,7 18,0| 19,5 | 22,5. 
8 35,|1r „ Bach 644,6 20,2 | 21,2 1433 Be OT Mlalo-Lager 563,4 649,5 | 18,5| 18,5 | 22,2 
ZRH ze Komascharu-Kamm 641,0 23,0 | 31,0 j1494 5 O„j18& „ Uateue-Lager 651,3 | 647,5 |18,0| 20,0 | 23,2 
AROpTE Mlalo-Gipfel 642,5 | 22,5 | 22,0 11464 4 0,120. „ Mbaramu 657,6 | 654,8 | 20,5| 22,8 | 23,0 
7 56 2.18. „ | Kammhöhe 635,8 | 21,2 | 18,8 l1548 6 30 „21. „ | Semtula Nyika- 
6 42 „18. „ | Umba-Flufs 652,2 | 11,5 | 12,0 11320 Lager 718,3 | 714,8 | 25,0| 25,8 | 27,0 
WE Bagai-Flufs 645,0 20,0 26,2 11435 Da 2 en Gondja 718,6 717,6 | 25,0| 25,0 | 26,5 
10 7,„|1s. „ | Kammhöhe 6352 | 212 | 300 lıs73 5 0,|23. „ | Ndungu 719,3 | 717,6.|28,0| 28,8| 30,0 | 
9 32,19. » Schagaiu-Vorhöhe 639,4 16,2 | 20,0 |1505 5 0,124 „ Mkomasi-Lager |721,0 | 719,0 | 27,2| 27,2) 30,5 
10241,.,119:, Schagaiu-Berg 635,0 17,0 | 19,2 1562 5 0,„|26. „ Mkumbara 724,7 | 722,8 | 31,5] 31,5 | 37,0 
19 272.19. » Schagaiu-Kamm 630,0 18,5 20,5 11632 DEROR, ZB Masinde 714,0 714,8 28,0 29,5 31,5 
Re va Mponde-Bach 718,4 29,5 29,5 | 537 ST 
elle En Mombo-Flufs 724,8 32,5 32,5 | 464 1) Stand des Stationsbarometers der naut. Akademie bei ° C. 
5 45»|30. „ | Nkosoi-Bach 660,0 | 21,5 | 29,0 dı298 2) Stand des Stationsbarometers des Observatoriums Pirona bei 0° ( 
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Barometerlesungen bei den astronomischen Beobachtungen. Hg. —= Quecks.-Bar., D. — Aneroid Durst. 
KENEBEBE ZI IE TEE N he 0 
Stunde. Ort. B. ie ti. Stunde. rag Ort. B. ti ti. 
12h 114. Juli Sansibar Hg. 766,0 — 26,6 Ahp.| 4. Sept.| Muemtindi D. 740,8 26,2 29,0 
12 1:9: ı, & Hg. 766,6 — 25,2 u FEB Hundu D. 659,5 20,0 2758 
12 RT Mr. Hg. 768,2 — 25,2 allen Hankuni D. 721,3 28,0 — 
2 p. 123. Aug Pangani Hg. 766,5 — 26,0 Vale 5 Mlalo D. 649,2 — 27,2 
era Be a Hg. 766,5 — 26,5 aea930 5; Mbaramu Hg. 661,1 — 28,2 
12 „» 125 » 2) Hg. 767,0 -- 26,5 12 „|25. „» | Mkomasi D. 721,2 — 30,5 
12 „ 126: » H Hg. 767,2 — 27,0 DB 20225, Masinde D. 725,8 —_ 28,5 
Dame 190: Deutschenhof Hg. 751,0 — 2755 SSH OKL. h D. 718,5 — 24,0 
12 „ | 4. Sept.| Muemtindi D. 742,4 29,2 28,0 ANAL E, Lewa D. 741,0 26,8 270 
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Von Staatsrat Dr. ©. Heyfelder in Buchara. (Fortsetzung }).) 


Ö% 
Handwerk, Kunsthandwerk, Kunst. 


Wir haben schon erwähnt, dafs die Bucharen der 
Ebene in Weilern (Kischlak), Dörfern und Städten bei- 
sammen wohnen und sich den Künsten des Friedens mit 
Geschick und Vorliebe hingeben. 

Das Handwerk ist in allen Reisehandbüchern bisher 
am wenigsten beschrieben worden. Es tritt zurück gegen 
den hochentwickelten Ackerbau, den Handel, die Lebens- 
weise. Wer aber einige Zeit in Buchara gelebt, die ent- 
legenen Stadtviertel besucht hat, und in die Einzelheiten 
der Existenz eingedrungen ist, der muls staunend an- 
erkennen, dals eine ganz ungemeine Emsigkeit und ma- 
nuelle Geschicklichkeit unter den Sarten verbreitet ist, 
dals sie aufserdem nur ziemlich primitive Instrumente und 
Utensilien besitzen, mit denen sie jedoch allen Bedürfnissen 
des täglichen Lebens gerecht werden. 

Die Handwerke gehen meist in dem offnen Erdgeschols 
der Häuser nach der Strafse zu vor sich, so dafs jeder 
_ Vorübergehende Art, Ausführung und Hilfsmittel beobach- 
ten kann, wie das ähnlich noch in der ersten Hälfte unsers 
Jahrhunderts in ganz alten Städten, wie Trier, Nürn- 
berg vorkam, und in Tiflis heute noch vorkommt. 

Die Seidenproduktion in allen ihren Teilen steht 
auch heute noch im Vordergrunde der Industriethätigkeit. 


Der Maulbeerbaum wird von allen und jedem kultiviert. Er 


umsäumt die Bewässerungskanäle, Gärten, Felder, schmückt 
die Höfe, die Gassen und die Landwege. Seidenwürmer 
zieht jeder im eignen Hause unter den einfachsten Be- 
dingungen. Die Eier brüten sie unter der eignen Achsel- 
höhle aus. Die jungen Raupen werden in einer Kam- 


1) Den Anfang s. Mitteil. 1889, 8. 163 ff. 


mer oder in einem Zeugverschlag im Wohnzimmerer auf- 
gezogen. Man bringt ihnen täglich die Blätter von Morus 
albus, der im Anfang April treibt, blüht, alsbald auch 
die ersten Früchte trägt und bis in den Spätherbst kräf- 
tige, grüne Blätter behält. Leider kränkeln die buchari- 
schen Seidenwürmer schon seit Jahren, und zwar augen- 
scheinlich, weil sie in den feuchten, sonnen- und luftlosen 
Wohnungen gehalten werden. Neuerdings hat ein Franzose 
aus Italien frische Eier eingeführt, welche 1889 ein gutes 
Resultat gaben. 

Das Abwickeln der Seide, das Waschen , Haspeln be- 
sorgen Männer, Frauen, Kinder, das Färben ausschlielslich 
Männer, zum grolsen Teil Juden. Nachdem die Seide gefärbt 
ist, kommt sie als Flockseide in den Handel ; ganze Budenrei- 
hen existieren, wo nur Flockseide verkauft wird. Die 
Frauen und Mädchen, jedoch keineswegs mit Ausschluls 
der Männer, benutzen die Flockseide zu Plattstickereien. 
Sie sticken auf dem Stickrahmen nach aufgezeichneten 
Mustern. Auf freien Plätzen vor den Moscheen, den 
Kirchhöfen, längs der Wasserkanäle sieht man (stets 
Männer) die Seide aufspannen, trocknen, haspeln, aufwin- 
den. Das Weben ist ausschliefslich Hausindustrie. Es gibt 
keine Fabriken, sondern im Erdgeschofs der Häuser befin- 
den sich ein bis drei Webstühle primitiver Art; unter 
denselben ist eine Grube gegraben, in welche der Weber 
die Füfse hinabläfst. Mit einer natürlichen Geschick- 
lichkeit, die etwas Weibisches hat, hantieren sie mit dem 
Schiffehen und den Fäden. Die Webstühle sind so schmal, 
dafs alle ihre Produkte in Seide, Baumwolle und Wolle 
nur etwa 20—25 cm Breite haben. Obgleich zu allen 
Zeiten die Bucharen und die bucharischen Juden reisten 
und namentlich neuerdings viel mit Europa verkehren, 
so ist an dem Webstuhl, an dem Penelope sals und 
die Frauen des Darius woben, keine Vervollkommnung 
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bis auf den heutigen Tag gemacht worden. Die von 
Kudrin & Ko., von Reichmann und Dshevezkij gegründeten 
Spinnereien werden dieser Hausindustrie vernichtende Kon- 
kurrenz machen. 

Baumwollenindustrie. An Stelle der im Rückgang 
begriffenen Seidenindustrie tritt die Produktion und die Ver- 
arbeitung der Baumwolle in den Vordergrund. Die Baum- 
wollstaude wird im Chanat, in Chiwa und in der Provinz 
Samarkand gebaut; an dem Einsammeln der reifen Kapseln 
im Spätherbst beteiligen sich Männer, Frauen und Kinder, 
ebenso an dem Lösen der Wolle aus den Kapseln. 

Der Baumwollenmarkt (für Kapseln und gelöste Watte) 
befindet sich am Fulse des Verbrecherturms zu Buchara, 
jedoch machen Wafkend, Karakul und einige andre Orte 
Buchara Konkurrenz auf dem Wattemarkt. Zum Export 
wird die Baumwolle etwas gereinigt, geprelst und in 
Kamelhaarsäcke verladen als Kamellas. Aber auch im 
Inlande findet sie vielfache Verwendung, indem nicht nur 
Decken und Schlafröcke mit Watte gefüttert und gesteppt 
werden, sondern auch Hemden, Jacken, Beinkleider. An- 
derseits ersetzt die Watte für Kissen und Matratzen alle 
andern Füllungen. Baumwollenstoffe werden vielfach im 
Lande gewoben. Rein oder mit Seide gemischt, durch 
Stärke glänzend und steif gemacht, bilden sie die hauptsäch- 
lichsten Bekleidungsstoffe für Männer, wie für Frauen. Seit 
zwei Jahren fangen die Moskauer Kattune an, sie zu ver- 
drängen, während bisher Hemden und Hosen, Tschapan und 
Überrock, Turban und Gürtel aus hausgesponnenen und 
hausgewobenen Stoffen gemacht waren. 

Die Wolle ihrer grofsen und kleinen Schafherden, 
ihrer langhörnigen Ziegen und ihrer Kamele wird ausgeführt 
und von den Bucharen selbst zu Stoffen, zu Teppichen, zu 
Reisetaschen, Seilen &c. verarbeitet. Die tuchartigen, dun- 
keln Stoffe tragen die Männer im Winter als Obergewand; 
andre feinere wollene Stoffe, in Gestalt langer Tücher, wer- 
den als Gürtel um den Leib, als Djalma um den Kopf, 
als Ersatz für die Strümpfe um die Füfse und Unter- 
schenkel gewunden. Hiesige Europäer machen daraus An- 
züge für Männer und Frauen. Die Seile aus Kamelshaaren 
finden ihre Verwendung zum Anpflöcken der Pferde, ver- 
binden die eine Karawane bildenden Kamele untereinander, 
dienen zum Zubinden der Päcke. Nicht nur Waren, auch 
seine Effekten hat der Orientale stets in Bündel geschnürt, 
so dafs sie sich zum Transport mittels Pferd, Esel oder Kamel 
eignen. 

Die bucharischen Teppiche werden in Karschi, 
Kerki, Karakul, Wafkend und Buchara selbst gefertigt. Ob- 
gleich den persischen an vollendeter Zeichnung, den turk- 
menischen an Treffllichkeit des-Gewebes nachstehend, sind 
die bucharischen Teppiche immerhin ein vielbegehrtes, 


- Emirs an fremde Gäste und Unterthanen besteht in einem 


dauerhaftes, nicht unschönes Produkt. Die Farben sind seit 
Urzeiten im Gebrauch, dem Pflanzen und Mineralreich ent- 
nommen, sehr dauerhaft, das Rot vorherrschend, und zwar 
Krapprot. Die Zeichnung ist eine kaleidoskopartige Wieder- 
holung stilisierter Blätter und Insekten in relativ beschränk- 
tem Mittelfelde. Die Bordüre nimmt unverhältnismälsig viel 
Raum ein und :ist an Zeichnung und Farbenzusammen- 
stellung meist das Schönste am ganzen Teppich. Die 
Form ist nie quadratisch, sondern stets länglich, entsprechend i 5 
den Terrassen, langen Sälen, schmalen Zimmern und 
Gängen, deren Boden und Wände sie zu schmücken be- 
stimmt sind. Kleine Gebetteppiche von 1 m Länge und 
0,7 m Breite, dann etwas umfangreichere, durch alle Größen 
hindurch bis zu immensem Umfang werden gewoben. Man 
unterscheidet den gröbern und billigern, meist einfach ge- 
streiften Pallas, und den feinern, Gilem, 

Das Wickeln von bunten, schmalen Einfas- 
sungsbändern oder Schnüren aus Seide und Wolle 
ist sehr verbreitet und geschieht mit den einfachsten Mit- 
teln, mit hölzernen, viereckigen Klöppeln. Wenn ein solches 
gewürfeltes oder geblümtes Band um den Halsausschnitt 
des Hemdes, um die Ränder des Chalats (Tschapans) oder 
der Ärmel gesetzt wird, so wird es nicht einfach aufge- 
näht, sondern von den geschickten Händen der Bucharin- 
nen mit bunten Fäden so vernäht, dafs diese das Dessin 
modifizieren und Einfassung und Stoff sozusagen ein Gan- 
zes bilden, 

Gewandschneider, Tschapanmacher, Kap- 1 i 
penmacher und Mützchennäherinnen gibt es ne 
Menge in allen Städten und Märkten des Emirtums. Der 
fertiggestellte Schlafrock, Chalat, Tschapan, ist der haupt- 
sächlichste Handelsartikel, die Einheit der Geschenke, die 
Form der Belohnung, und zwar besteht das Ehrengeschenk 
des Souveräns, welches einer Ordensverleihung entspricht, g 
ebensowohl wie das Trinkgeld für den Pferdeknecht und 
den Schreiber (Mirza) aus Chalaten. Das Geschenk des 


Satz von 9 Chalaten oder in einem Bruchteil oder in einer 
Mehrheit von neun. Auf dem Bazar der Hauptstadt gibt 
es eine ganze Budenreihe, wo nur T'schapane verkauft 
werden: einfache und gesteppte, von Kattun, Seide, Adras, 
Samt, gestickte und pelzverbrämte, neue und gebrauchte. 
Ebenso werden in andern Läden die fertigen Frauenkleider 
verkauft. k 

Das kleine Mützchen, Kalabusch, welches dem studen- 
tischen Cereviskäppchen oder dem Hauskäppchen der Greise 
ähnlich sieht und den glattrasierten Schädel aller Moslems be- 
deckt, und von welchem wohl auch der Fes abstammt, ist ein 
für alle Knaben und Männer unumgänglicher Toilettenartikel. 
Zuhause und bei der Arbeit wird es stets getragen. Zum 
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bewahrt. 


_ Violett, die Jüdinnen in Musselin. 
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_ rischen Kopftuchs entsprechen. 


 sierte asiatische Kopfputz. 
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Ausgang und besonders zum Kirchgang wird es kunstreich mit 
Batist, Mull oder andern weichen Stoffen von 40—50 Ellen 
Länge umwunden. „Türkenbund“ ist die richtige deutsche 
Benennung, „Djalma“ die landesübliche für diesen Kopf- 
schmuck. Diese Hausmützchen also, Kalabuschs, werden von 
eignen Kappenmachern, aber auch als Hausindustrie durch die 
Frauen gefertigt und von denselben einzeln oder in Menge 
auf den Markt getragen. Sie bestehen aus Pikee, Seide, ge- 
stickter Seide, Goldbrokat, Samt und sind mit seidener Borte 
benäht, die seitlich in einer kleinen Quaste endigt. Ge- 
wöhnlich werden sie aus fünf spitzen Stücken zusammenge- 
fügt, häufig klein gefältelt und mit seidenen Litzen (Kokan) 
oder Goldstickerei bedeckt. Ihr Reichtum bezeichnet die 
Wichtigkeit des Trägers, der Stoff Sommer- oder Winterzeit 
und die Qualität im allgemeinen die Bestimmung als Morgen- 


_ und Nachtmützchen oder als Putz. Die einfachsten kauft man 


für 1 bis 14 Tjengas, die reichsten können deren hundert 
kosten. 

Dem Mützchen bei den Männern entspricht die gestickte 
Stirnbinde bei Frau und Mädchen, dem gewundenen Bund 
die um Kopf und Hals drapierten Schleiertücher. Das 
Stirnband ist eigentlich nichts andres als ein bindenartig 
zusammengelegtes drei- oder viereckiges Tuch mit Einlage 
von etwas Steifem, so dals es seine Breite über der Stirn 
Kleine Mädchen tragen die Stirnbinde von krapp- 
rotem Baumwollstoff, ältere Frauen von Seide in Rot, Grün, 
Dieses Tuch wird auf der 
Stirn getragen, mit Gold oder Silber gestickt, entweder (das 


_ einfachste und billigste) drei Sonnen oder Vollmonde neben- 


einander, oder in geschmackvollen Arabesken teils griechi- 


_ scher Tradition, teils indischen Vorbildes mit deutlicher 


Imitation von Metallziselierungen und dunkeln Emailschil- 
dern. Wir haben es hier offenbar mit der alten asia- 
tischen Königsstirnbinde, dem Urbilde des Diadems, zu 


thun. Die goldgestickte Kopfbinde aus Purpurstoff war 


_ das königliche Abzeichen eines Darius. Das goldne Diadem 
_ der Griechinnen und Römerinnen ist die Nachahmung der 
 goldgestickten Stirnbinde in Metall. Eingelegte Gemmen von 


runder Gestalt würden den silbernen Vollmonden des bucha- 
Das 


"Samtdiadem der Grusinerinnen und Armenierinnen, von 


gestickte schwarze 


dem der Schleier herabfällt, ist der nur etwas anders stili- 
Von der Stirn auf den Scheitel 
_ hinaufgerückt, wird er zum russischen Kakoschnick, der 
_ also, wie manches andre der russischen Tracht, direkt aus 
_ dem Orient stammt. 

Die Bettspreiten, welche am Tage das zusammen- 
_ gelegte, in einer Ecke pyramidenartig aufgetürmte Bettzeug 


_ verhüllen, bestehen aus weilsen oder kaffeefarbenen grob- 
 fadigen Geweben, die mit buntem Garn oder Seide in 
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einzelnen Blumen oder Zweigen oder aber in fortlau- 
fenden Arabesken gestickt sind. Der rote Granatapfel, 


die Rose sind als Motive erkennbar. Auch Reminiszen- 
zen aus den Mosaiken der alten Moscheen und der ge- 
In ähnlicher Weise 


und Taschentücher ge- 


malten Holztäfelungen begegnet man. 
Hand- 


Das gestickte russische Handtuch, welches eine 


sind die Tischdecken , 
stickt. 
so grolse und geschmackvolle Entwickelung gewonnen hat, 
knüpft in seinen ersten Anfängen, wie wir sie auf dem 
Lande 
Muster an. 


noch heute finden, genau an die orientalischen 
Die Taschentücher, auch wenn sie nichts an- 
dres sind als ein viereckiges Stück weilser Öalincort, ent- 
behren nie der etwas steifen Blumen in den vier Ecken. 
Der zum Ausgang gerüstete Mann trägt deren zwei bis 
drei um den Leib gebunden, so dafs die Zipfel rückwärts 
Die Sticke- 


reien in Seide, Gold, Litzen erstrecken sich auf die Fest- 


hängen, ähnlich wie bei den russischen Bauern. 


gewänder der Menschen, die Schabracken und Satteldecken 
der Pferde, auf Gürtel, Gürteltäschehen und die andern 
Anhängsel des Gürtels für Kämme, Messer, Stecknadeln &e., 
auf Lederwaren überhaupt. 

Lederwaren. Schuhwerk. Die bucharische Fuls- 
bekleidung besteht für Männer und Frauen in hohen, weichen 
Stiefeln, welche über die Beinkleider gezogen werden und 
bis gegen das Knie reichen. Ähnliche tragen die Kaukasier, 
die Kirgisen, kurz alle Orientalen. (Etik bei den Bucharen, 
Tschivjaki bei den Russen.) 

Infolge dieser leichten und weichen Fufsbekleidung ist 
der Gang der Bucharen elastisch, frei und natürlich; ihre 
Füfse sind nicht verkrüppelt und eine Menge Fulskrank- 
heiten eo ipso ausgeschlossen. Zuhause geht man barfuls, 
auch wenn man sehr hochgestellt ist. Den Saffianstiefel legt 
man zum Reiten und zum Ausgang an; über demselben trägt 
man als Überschuh einen kräftigen, besohlten Pantoffel mit 
breitem Ausschnitt, der vor der Moschee, vor dem teppich- 
belegten Saal, vor des Doktors Empfangszimmer dicht an der 
Schwelle abgestreift wird. Die Schuhe, wie die Stiefel sind 
hübsch gearbeitet und werden meist als Ensemble verkauft. 
Die Frauenstiefel werden grün zu grünem Überzieher, violett 
zu violettem, braun zu braunem getragen. Die Männer- 
stiefel sind vorwiegend schwarz und haben nur hellgrüne 
oder überhaupt bunte Fersenverzierungen. Diese weichen 
Reitstiefel schliefsen das Tragen von Sporen, sowie über- 
haupt Metallbestandteile gänzlich aus. Die Frauenstiefel 
sind zuweilen nicht blos mit Lederzieraten, sondern auch 
mit Litzen- und Seidenstickereien überdeckt. 

Die Lederhose ist ein bei Bucharen, Kirgisen und 
andern orientalischen Reitervölkern gleich wichtiges Klei- 
dungsstück. Wenn ein solcher schlafrockgeschmückter Mann 


den Auftrag erhält, einen Ritt von 120 km oder eine 
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Reise von ebensoviel tausend km zu machen, so zieht 
er über alles, was er am Leibe trägt, ein Paar weite, 
gelbe Lederhosen, steckt in deren tiefe Taschen alle seine 
Reisebedürfnisse, umwindet das obere, fast bis zu den 
Achselgruben reichende Hosenband mit Gürteltüchern und 
steigt nun, eine gänzlich veränderte Erscheinung, zu Pferde. 
Einst war das die Kriegshose, wie es heute noch das Sym- 
bol der Reise ist und stets die Reithose bleiben wird. Sie 
heifst Schalvar, wovon das russische Wort Scharawari für 
dasselbe Kleidungsstück herkommt. Diese gelben, seltener 
roten Lederhosen sind im Schnitt weiten Weiberbeinkleidern 
ähnlich, haben unten Borten, Fransen oder Zotteln und sind 
mit Lederverzierungen oder Seidenstickereien versehen. 

Täschchen aller Art als Futteral für den Kamm, 
das Feuerzeug, als Portemonnaie &c. werden nicht nur 
von Zeug, sondern auch von Leder angefertigt und am 
Gürtel aufgehangen. Sie sind von gefälliger Form, meist 
gestickt und bei den Vornehmen reich verziert. 

Der Gürtel von Leder mit Metallverzierung oder 
edelsteinbesetztem Schlofs ist ein wesentlicher Teil des 
Anzugs, dessen Breite, Eleganz und Material gewisse Stan- 
desunterschiede charakterisiert. Der Karawanenführer trägt 
einen weichen Ledergürtel, dessen in Riemen geschnittene 
Enden an seiner Seite herabhängen und zum Einknüpfen 
von Messern, Täschehen, Packnadeln und andern Utensilien 
dienen. 

Die Herstellung von Halfter, Zaum und Zügel, 
von schwarzem oder braunem, auch von buntem Leder 
zierlich und dauerhaft gearbeitet, beschäftigt viele Hände, 
da der auf Pferd und Esel Reitenden nicht wenige sind. 
Auch die kurzgestielte Peitsche, Nagaika, Knut, die 
statt der Schnur einen Lederriemen trägt und auch an ihrem 
hölzernen Stiel Lederverzierungen hat, wird in so vielen 
Exemplaren, als es Reiter gibt, angefertigt, und zwar in 
verschiedenen Graden der Buntheit, Zierlichkeit und Kost- 
barkeit. 

Das Prügelinstrument ist eine breite, schwere 
Lederzunge mit kurzer Handhabe. 

Die gewöhnliche Peitsche hat einen Wert von 1/, bis 
1 und 2 Tjengas, ein Halfter und Reitzaum von 3 bis 
30 Tjengas. Der gemeine Mann ziert sein Pferdegeschirr 
mit roten Quasten gleich dem Spanier, mit Muscheln gleich 
den Kunstreitern älterer Zeit; der Wohlhabende mit bunten 
Stickereien, buntem Leder; der Reiche mit Türkisen, Achaten, 
Gold- und Silberzieraten. Das Geschirr für den Anspann 
erinnert an das ungarische. 

Die Ledermütze, Pelzmütze, derLederschlaf- 
rock mit einwärtsgekehrtem Fell bilden den Übergang 
von den Lederwaren zu den Pelzsachen. Solch ein pelz- 
ähnlicher Tulup mit gelb oder rosa gefärbtem, nach aulsen 


gekehrtem Leder, zierlich benäht und gestickt, ist bei 
den Bucharen und Kirgisen der Winteranzug zum Reisen 
und Reiten. Die russischen Schafpelze und die sogenannten 
Halbpelze beim gemeinen Manne sind diesen asiatischen 
Tulupen sehr ähnlich. 

Als Anhang zur Lederindustrie müssen wir hier 


Mass 


das Buchbindergewerbe einschalten, da die Bucharen ihre 


ESBR 


Bücher ganz oder teilweise in Leder einzubinden pflegen, 
Da die Zahl der Medressen (höhere Lehranstalten) und 
der Elementarschulen sehr bedeutend ist und der Unter- 
richt hauptsächlich in Lesen und Schreiben besteht, so 
ist die Nachfrage nach Büchern eine grolse und blüht 
daher das Buchbindergewerbe in hohem Grade. In den 
stillern Seitenstrafsen aller Hauptbazare und des Rigistan 
sieht man die offnen Werkstätten der Buchbinder, deren 
Thätigkeit, welche nicht viel verschieden ist von der 
eines Dorfbuchbinders in Europa. Die Exaktheit der Ar- 
beit läfst zu wünschen übrig, das geprelste Leder der 
Decken und Bücherrücken aber ist zuweilen reich und 
ästhetisch. 

Ein merkwürdiger und wichtiger Zweig ist die Ver- 
arbeitung der wohlgegerbten Ziegen- und Schaffelle zu 


Schläuchen, besonders zu Wasserschläuchen. Am 
Balan- Haus oder Balan-Bassin bei der Balan-Moschee ist 
ein Spezialmarkt für diese gelben Wasserschläuche. Dort X 
kann man auch der Fabrikation zusehen. Das Wasser 2 
wird, wie zur Zeit Homers, in diese Schläuche gefüllt, i 


ERNEUTEN 


auf Reisen mitgenommen, in die Wohnungen getragen und 
auf die Plätze und Stralsen zur Bespritzung geschleppt. { 

Alle diese Lederarbeiten setzen die Kunst des Gerbens 
und Färbens als bekannt voraus. In der That werden 
beide Künste in grolsem Malsstabe geübt. Es gibt Wasser- 
gräben vor der Stadt, Trockenstellen aufserhalb der Mauer, 5 
wo die Gerber ihr Wesen treiben (Gerbergraben, Färber- f 
graben), ebenso ganze Strafsen in den Vorstädten, wo die 
Färber hausen. Die Werkstätten für die detaillierte und 
feinere Bearbeitung des Leders befinden sich im Innern 
der Stadt. = 

Die Schlachthäuser, welche die zahlreichen Felle R 
der geschlachteten Ziegen, Schafe, Rinder der Industrie 
liefern, befinden sich leider im Innern der Stadt und sind be- 
sonders im Judenviertel höchst unreinlich. Ihre Verlegung 
vor die Stadt habe ich leider noch nicht erreichen können. 

Holzindustrie. Dreher, Schreiner, Holzschnitzer, 
Schachtelmacher, Instrumentenmacher, aber auch Wagen- 
bauer und Zimmerleute verarbeiten das Holz, welches auf 
Flözen oder in Flözgestalt auf dem Sarafschan aus den 
Gebirgen in die Ebene geschafft wird, und zwar ist es das 
weiche Holz der raschwachsenden Pappel oder das gelbe, 
härtere des Maulbeerbaums, welches hauptsächlich in An- 


' das Lager bilden. 


malt. 
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seltener wird weilses Ahornholz oder 
das weiche, helle Holz von Fichten verarbeitet, welche 
letztere ausschlielslich dem Hochland entstammen. Das 


wendung kommt; 


Nufsholz wird meistens ausgeführt, doch ist es auch im 
Lande als kostbares und schönes Material bekannt. 

Die Drechsler machen Apothekerbüchsen (meist 
schwarz, rot, gelb angestrichen), Zündholzbüchsen zum An- 
hängen an den Gürtel, Tisch-, Bett-, Wiegenfülse, Orna- 
mente, Peitschenstiele, hölzerne Mundstücke für die Mühlen- 
pferde, Spindeln, Garnwinden, Stiele an allerlei Geräte und 
Instrumente. Ihre Drehbänke sind insofern sehr primitiv, 
als die Treibriemen von Menschenhänden in Bewegung gesetzt 
werden; ihre Werkzeuge entsprechen den europäischen. 

Die Schreiner haben viel zu thun, obgleich Holzmöbel 
in beschränktem Mafse in Anwendung kommen und sich 
zu den europäischen Möbeln verhalten, wie der Dachs zum 
Haus- oder Hühnerhund, indem sie von niedriger Statur und 
kurzen Beinen sind, infolgedessen das Leben auch vorzugs- 
weise auf dem Boden liegend oder hockend zugebracht wird. 
Eine längliche, niedrige Kommode gehört jedoch zu den 
wenigen Einrichtungsgegenständen, welche die Braut mit- 
bekommt und welche die Zimmer der Wohlhabenden 
Sie enthält mehrere flache Schubladen, nicht 
selten innerhalb von zwei äulsern Thüren. 


schmücken. 
Diese letztern 
sind geschnitzt oder eingelegt oder wenigstens bunt be- 
Auch hier ist die Ähnlichkeit mit europäischen 
Dorfmöbeln oder mittelalterlichen Schränkchen nicht abzu- 
leugnen. Tische und Stühle fehlen. Letztere werden durch 
einen Schemel, ersterer durch einen viereckigen Kindertisch 
ersetzt, welcher an kalten Tagen, über das Loch mit dem 
Kohlenbecken, Makal, gesetzt und mit einer Wattedecke be- 
hangen, dazu dient, den Unterkörper zu wärmen. Man sitzt zu 
viert um diesen Wärmeapparat und streckt Fülse und Hände 
unter die Decke resp. unter den Schemel. 
wenn sie in bucharische Wohnungen kommen, bietet man 
diesen Schemeltisch als Sitz an. 


Europäern, 


Verliert sich ein solcher 
in unsere Behausungen, so dient er uns als Waschtisch oder 
Gestelle für die Koffer. 

Die Bettstellen sind ebenfalls niedrig, 3/4 bis 1 Fuls 
hoch, und bilden nur einen viereckigen Rahmen auf vier 
niedern gedrehten Fülsen. Zwischen dem Rahmen bildet 
eine Seilschnürung oder Bandspannung die elastische Unter- 
lage, auf welcher die wattierten Matratzen oder Teppiche 
Diese netzartige Unterlage ist voll- 
kommen hygieinisch und erinnert an die Metallnetze, welche 
die moderne Krankenpflege anwendet. 

Die Wiegen, deren man täglich auf den Stralsen 
tragen oder von einem Esel schleppen sieht, sind aus bunt- 
bemalten, gedrechselten Stangen und Zieraten zusammen- 


“ gesetzt und haben einen Himmel, d. h. eine obere Spange, 
u: 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft XI. 


von gutem, altem Stil. 
‘ 


von welcher verhüllende Vorhänge herabfallen. Sie sind 
meist bunt bemalt. 

Die hölzernen Garnwinden, zum Teil geschrei- 
nert, zum Teil gedrechselt und stets mit grünen und roten 
Flecken oder Rändern versehen, sind aufserordentlich ver- 
breitet. In allen Häusern und Höfen, in allen Drechsler- 
und Schreinerwerkstätten stehen sie; bei jeder Ausstattung 
Die Seiden-, 
Wollen- und Baumwollengewerke bedürfen derselben gleich- 
falls. 

Holzschachteln von runder und länglicher Form 
und guter Arbeit füllen ganze Buden, wo auch Tambu- 
rine und Vogelkäfige als ebendahin einschlagende Waren 
verkauft werden. Die Tamburine sind bunt bemalt, meist 
blau mit roten oder weilsen Arabesken, von primitiver 
Art und mit runden oder dreieckigen Blechstücken ver- 
ziert. Die Vogelkäfige bestehen aus einem runden Holz- 
untersatz und einem aus buntem Garn gestrickten obern 


ist Wiege und Garnwinde mit einbegriffen. 


Netz, welches zuweilen durch Einlage eines rundspitzen 
Daches von Holz oder Pappe gehalten wird. Man hängt 
dieselben an Bäumen, an dem Thürflügel, im Fenster auf 
oder stellt siein den Laden, auf die Terrasse. Die Bucharen 
halten Steppenhühner, Wachteln, Lerchen, Rosastare, Stare, 
Elstern, Nachtigallen, Distelfinken in Käfigen. 


vögel existieren nicht. 


Kanarien- 


Aufser dem Tamburin sind 
auch die Guitarren (Dutar, Tar) und die Flöten zu nennen. 
Gerade und Quer-Pfeifen, Doppelpfeifen, Panpfeifen kommen 
sowohl beim Militär als im Volke vor. 


Instrumentenmacher. 


Die Guitarre sah 
ich in zweierlei Gestalt: 1) die kurzhalsige, dreieckige, der 
russischen Balalaika ähnliche mit zwei Saiten, und 2) die 
drei- bis viersaitige, langhalsige, rundlich geformte, weit mehr 
künstlerisch entwickelte, mit gutem Resonanzboden und 
10 bis 14 Griffleisten. Andre in Buchara gebräuchliche 
Instrumente sind die Trommel und das Tamtam, welches 
die Nachtwächter mit starken Lederriemen schlagen. 

Holzschnitzerarbeit existiert in 
Buchara seit Hunderten von Jahren. 


Holzschnitzer. 
Möglicherweise ist 
das, was von Holzschnitzereien an Thüren, Magazinrahmen, 
Schreinen heute noch geleistet wird, nur noch ein durch 
Tradition überkommener Rest einstiger wohlentwickelter 
Kunst. Das Thor des Emirschen Leibstalles ist von alters- 
dunkeln Holzarbeiten bedeckt, mit halberhabenen, geschnitz- 
ten Blumen und Arabesken von grolser Schönheit und 
edlem Geschmack. Auf dem Hauptbazar begegnet man 
einzelnen tiefdunkelbraunen geschnitzen Einfassungsrahmen 
Die Thüren bestehen durchgängig 
aus zwei Flügeln, jeder Flügel aus drei Feldern, einem 
obern und untern viereckigen und einem mittlern länglich 
geformten, welche gleich Glasscheiben in den Rahmen der 
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Thüre eingelassen sind. Diese drei Felder sind mit Stemm- 
eisen und Schnitzmesser hübsch in Arabesken geschnitzt, 
die hundertjährigen freier und mannigfaltiger, die modernen 
aus mathematischen Figuren zierlich, aber ziemlich sklavisch 
entwickelt. Einzelne Muster werden stets wieder reprodu- 
ziert. Moderner Ungeschmack streicht diese Thüren mit 
Leimfarben in Blau, Rot und Grün an. Unbemalt sehen 
sowohl die gelben neuen, als die nachgedunkelten alten 
Thüren recht gut aus. 

Der bucharische Sattel ist ein Holzsattel, wie 
am Ende alle orientalischen Last- und Reitsättel für Kamele, 
Pferde und Esel ein Holzgestell auf weicher Filzunterlage 
darstellten. Der elegante Reitsattel ist ein kleines hölzernes 
Modell unsers englischen Sattels, vergoldet und bemalt. Zu 
einem Schauritt im Schritt oder Palsgang wenige Strafsen 
weit kann auch ein Europäer sich solches hübschen Holz- 
sattels bedienen, zu einem Dauerritt, wie ich persönlich 
erprobt habe, dünkt er uns ungeeignet: es schneiden die 
Ränder ins Fleisch, der Umfang ist mehr für die schmächtigen 
Asiaten, als für europäische, wohlausgebildete Formen 
berechnet. Endlich haben wir nicht ein halbes Dutzend 
Chalate (Tschapane) an, wie der Sarte, der nach jeder 
Stunde Weges einen Schlafrock auszieht und über den 
Holzsattel legt. 

Kammmacher. Die Zunft der Kammmacher ist sehr 
verbreitet. Aus dünnen Holzstücken, meist vom Maul- 
beerbaum, fabrizieren sie Kämme für Mensch und Tier, 
von der Gestalt unsrer Pferdekämme, nur auf einer Seite 
gezähnt. Jeder Gentleman und wohl auch die meisten 
Bauern tragen ihren Kamm in einem Ledertäschchen an 
dem Ledergürtel neben dem Messer, dem Schleifstein und 
der Packnähnadel. 

Wagenbauer. Mit diesem Worte hat man keinen 
europäischen Begriff zu verbinden. Es werden nur die 
zweiräderigen, einspännigen Arben gebaut, welche in allen 
ihren Teilen aus Holz bestehen und ebenso zum Transport 
von Steinen, wie zu Reisen des Emirschen Hofes benutzt 
werden. Aufserordentlich leicht, hochräderig, allen Schmuckes 
wie aller Eisenteile bar, sollen sie auf schlechten Wegen 
das bequemste Fuhrwerk sein. Zum Schutz gegen Sonne 
und Regen sind sie mit Reifen überspannt und mit Schilf- 
matten überdeckt. Zu festlichen Anlässen werden sie mit 
Teppichen behangen und belegt. Die Arba ist im ganzen 
Orient bis tief in den Kaukasus und die Balkanhalbinsel 
verbreitet. 

Die Zimmerleute sind durchaus nicht ungeschickt. 
Im Nu errichten sie das Fachwerk eines Hauses, eine 
primitive Holzhalle mit vorspringendem Dach, ein Ge- 
rüste irgend welcher Art. Aber das Material sind meist 
elende, krüppelhafte Stämme, und der Bauplan der ein- 


stöckigen Lehmhäuser ein höchst einfacher. In einigen 
armseligen Dörfern armer europäischer Gebirgsgenden be» 
gegnete man vor einem halben Jahrhundert zuweilen solchen 
Hütten aus Lehm und Fachwerk errichtet. 
Metallarbeiter. 


wonnen, weder edles noch nützliches, wenn man nicht 


Metall wird im Lande nicht ge- 


die ganz unwesentliche Goldwäscherei an dem obern Saraf- 
schan hierher rechnen will. Dagegen sind die verschie- 
densten Metallarbeiten sehr verbreitet. Auch diese standen 
in frühern Jahrhunderten mit der gesamten Kultur der R 
Bucharen auf einer höhern Stnfe. Das beweisen z.B. die 
unvergleichlich schönen Eisengitter vor Thüren und Fenstern. 
Der Typus einer Moschee oder Medresse ist der, dals man 
unter einem Spitzbogen in der Mitte der Front eintritt 
und sich meist einem riesengro/sen Fenster gleicher Form 
gegenüber befindet, durch dessen schön gefugtes Eisengitter 
man den Hof und den innern Bau übersieht. Der Eintritt 
in den Hof aber wird durch Kreuzgänge zur Rechten und 
Linken vermittelt. Ähnliche kleine Gitterfenster, jetzt meist A 
mit Stuckaturgitter, befinden sich je über den Thüren eines 
Zimmers, mit denen sie eine architektonische Einheit 
bilden. 


Die Hauptmetallindustrie ist gegenwärtig das 


re 


Messerschmiedehandwerk und die Waffenschmiedekunst. 
Man trägt im Orient, wenn nicht den Säbel, so doch 
stets ein Messer im Ledergürtel, um in Fährlichkeit 
sich wehren, einen Strang durchschneiden, einen Ast 
entfernen, einen Hammel schlachten, eine Speiche oder 
einen Bratspiels schnitzen zu können. Diese Messer, 
welche der Reitende und der Reisende in einem leder- 3 
nen oder samtenen Futteral an der Seite hängen hat, 
zeigen ein breites Heft und meist eine etwas gebogene ’ 
Klinge. An dieses grolse Messer schliefst sich einerseits 3 
der Säbel an, welcher schwach gekrümmt, lang, in einer Leder- i 
scheide steckt und mit der kaukasischen silberbeschlagenen e 
schweren Handwaffe keine Ähnlichkeit hat. Es gibt jedoch 
hin und wieder auch Damaszener Klingen. Die afghani- 


schen Klingen gelten für besser als die bucharischen, = 
Natürlich hat seit der Pacifikation Bucharas und seit der 
russischen Bewaffnung seines Militärs die Waffenschmiede- 
kunst an Bedeutung und Umfang verloren. Die Messer- 
schmiede aber florieren. Auf den Bazaren gibt es Reihen, 
wo Bude an Bude nur Messer‘ enthält: die zierlichen 
Dessert- und Kindermesser, Tisch-, Schnitz-, Brodmesser, 3 
die grolsen Metzger- und Seitenmesser, die groben, aber 
viel angewandten Rasiermesser, die Eisschaber, Eishobel, 
die Schreinerinstrumente finden stets guten Absatz. Was 
wir Europäer als Dessert- und Tischmesser bezeichnen und 
verwerten, sind bald gerade, bald an der Spitze gekrümmte 
schlanke Messer mit Elfenbein-, Knochen- oder Horngriffen, 
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die weils oder saladinblau gefärbt, eingelegt oder geschnitzt 
sind. Die gröfsern kosten 2—3 oder 5, die kleinern 
1—2 Tjenga. 

Das Hauptinstrument der Bucharen ist eine als Hacke 
gekrümmte Axt grölsern oder kleinern Kalibers, die ihnen 
als Hammer, Axt, Haue dient, deren Eisen oft ziseliert, und 
deren Stiel meist gedrechselt und dreifarbig angestrichen 
ist. Dieses Instrument ist für den Bucharen ebenso Uni- 
versalwerkzeug, wie die Axt für den russischen Mushik. 
So ziemlich nach demselben Typus ist die flache und breite 
Haue geformt, welche hauptsächlich zum Ausheben des in 
den Kanälen angeschwemmten Sandes dient. Aulserdem 
bedienen sie sich der Schaufel, des Spatens, der Pflugschar, 
der Egge und der Walze beim Ackerbau. Die Pferde und 
Esel werden kalt beschlagen; wie es scheint, kunstreich 
genug, denn man sieht beinahe nie Fufs- und Hufleiden 
bei diesen Tieren. 

Metallgefäfse aus Messing, Kupfer, Zinn, Eisen, 
selten aus Silber werden massenhaft gearbeitet und ver- 
kauft. Die meist zierlichen Waschbecken, Kelim (Wasser- 
pfeife), die Hängelampe, der auf dem Boden stehende hohe 
Leuchter, Schalen, Platten, Becher, Krüge aller Art von 
überraschend edlen Formen, teils antik, teils indisch, teils 
persisch, mit Ziselierung, Oxydation, farbigen Einlagen und 
Edelsteinbesetzung, beweisen die hohe Stufe, auf welcher 
 dereinst die Kunst in diesem Lande stand. Das Einreiben 
der Ziselierung mit Rot oder Schwarz, das Eindrücken 
schwacher Silberblättchen, das Einsetzen von Glas mit 
bunter Papierunterlage statt der Edelsteine beweist ander- 
seits, wie tief der Sinn. für die Kunst gesunken ist. An 
dieser Stelle könnte die Zivilisation einsetzen, um Altüber- 
brachtes zu erhalten und befruchtend auf den Schönheits- 
sinn und das Verständnis des Handwerkers oder, wenn man 
- will, der Künstler zu wirken. 

Schilfflechterei. Obgleich das Chanat zu den 
trocken-heilsen Klimaten gehört, so besitzt es doch ausge- 
 dehnte, mit Rohr bestandene Teiche und Seen, genährt 
_ durch das Irrigationswasser der Felder und Kanäle. Dieses 
_ Schilf erreicht mehr als Doppeltmannshöhe und wird auf 
_ das mannigfaltigste verwertet. Es gibt in Buchara neben dem 
Holz-, dem Kohlen- und dem Obstmarkt einen eignen Schilf- 
markt. Zu Sommerbauten wird es verwandt und mit Lehm be- 
 schmiert; am wichtigsten aber sind die aus Schilf zierlich ge- 
_ flochtenen Matten. Sie bedecken unter den Teppichen den 


Erdboden der Zimmer und Terrassen, sie formen das Dach 


der Arbas, Wände und Dach der Sommerhütten, der Mar- 
_ kisen, Verandas; in Samarkand sind die Sommerbaracken 
_ der Infanterie aus solchen Matten konstruiert. Sie geben 


 beständige Ventilation ohne Zugluft, erhitzen sich nicht 


in der Sonne und sehen über Erwarten freundlich und 


sauber aus. Rouleaus und Fächer werden ebenfalls aus 
Schilf geflochten. Ein solcher Fahnenfächer, mit buntem 
Stoff eingefalst, an bunt lackirtem Stiel, ist im Sommer ein 
notwendiges Requisit jedes Zimmers. Einem Gast weht 
man damit Luft zu, oder man läfst ihn in vornehmen Häu- 
sern von mehreren Seiten in ein Kreuzfeuer von Fächernden 
geraten. Das Verjagen der Fliegen mittels des Fächers 
ist so ziemlich das einzige, was die Bucharen in der Kran- 
kenpflege ihren Kranken angedeihen lassen. 

Die Töpferei, welche einst die herrlichen Lasuren, 
Ziegeln und Kacheln und die unsterblichen Mosaike zum 
Schmuck der Moscheen, Minarets und Medressen lieferte, steht 
nur noch im Dienst der hausbackenen Alltagsbedürfnisse. 
Aber auch hier haben sich gewisse Traditionen der Schönheit 
erhalten. Die kleinen Theeschalen und die gröfsern Näpfe 
werden noch heute im schönsten Saladinblau ausgeführt; 
dıe grofsen irdenen Platten, bald in Blau, bald in Braun 
oder Gelb, bewahren stilvolle indische und arabische Muster, 
so dafs Reisende dieselben sammeln. Auch Konsistenz und 
Glanz sind aufsergewöhnlich gut, was teils auf das vor- 
treffliche Material, teils auf die Kunst des Brennens zu- 
rückzuführen ist. Dagegen erhebt weder der Reiche, noch 
der Thonkünstler sein Auge und seinen Ehrgeiz bis zu 
den Kuppeln ihrer Monumentalgebäude. Die blauen, glän- 
zenden Kacheln werden nicht mehr ersetzt, nicht einmal 
zusammengehalten und geflickt. Sie fallen nach und nach 
herunter, und es gibt an den 365 Moscheen der Residenz 
Buchara nur noch wenige Türme und Kuppeln, welche 
damit bedeckt sind. 

Die Ziegelbrennerei dagegen ist im ganzen Lande 
im Schwunge. Das Material liegt auf und in der Erde; 
als Brennmaterial dienen die harten Staudengewächse der 
Steppe. Ganzgebrannte, halbgebrannte und nicht ge- 
brannte, nur an der Sonne getrocknete Ziegeln werden in 
ganz Buchara in Menge produziert und verwertet. 

Gipsarbeiten. Den Alabaster liefern die Berge und 
Vorberge in Menge. In der Stadt und um dieselbe, vorzugs- 
weise in der Nähe der zahlreichen Kirchhöfe, bestehen Gips- 
brennereien mit kleinen Hochöfen und daneben Ateliers, in 
welchen Gipsgitter zum Verkauf stehen und Stuckatur- 
arbeiten allerlei Art bestellt werden können. Die Wände 
der Zimmer sind nicht angestrichen, sondern ebenfalls aus 
Stuck ausgeführt. Sie haben Karniese, Nischen und Nisch- 
chen, Tragbretter, Wandschränkchen aller Grölsen, Formen 
und Künstlichkeit, nicht selten in gutem persischem Stil. In 
denselben werden Porzellan (russisches, chinesisches), Krüge, 
Wasserpfeifen nnd Silbergefälse kleinerer Art aufgestellt. 
Die Gitter dienen zum Verschlufs der kleinen Oberfenster 
über den Thüren. Aufserdem werden auf den Stadtkirch- 
höfen die Gräber mit einer Stuckschicht in Gestalt kleiner 
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Häuschen bedeckt, was von gröfster Wichtigkeit in gesund- 
heitlicher Hinsicht ist. Die oberflächlichen Ziegelgräber fal- 
len häufig zusammen, infolgedessen die Atmosphäre rings- 
umher vergiftet wird. — 

Wenn wir nunmehr zu dem Gebiete des Kunsthand- 
werks übergehen, so ist von einer schöpferischen Thätig- 
keit keine Rede: ein sklavisches Nachahmen gewisser 


Formen, Schnörkel und Zierate aus hohem Altertume, so 


dals z. B. die griechischen Buchstaben des Wortes Baoı.evg 
(Basileus) noch heute auf Metallplatten und Metallschalen 
vollkommen lesbar erscheinen. So kommt es, dafs die 
Malerei der Deckenbalken oft sehr gefällige Blumenarabesken 
zeigt, dals Töpfergeschirr, Krüge und Metallsachen antike 
Formen und antike Ornamente aufweisen. Es fehlt aber so 
jedes Kunstgefühl — von Kritik nicht zu reden —, dals 
sie als Pendant griechischer Vasen rote und blaue Mos- 
kauer Theekannen und Theetassen in einem Fries reprodu- 
zieren, dals sie die Formen und Zeichnungen der geschmack- 
losesten russischen Messingsachen anstatt und neben griechi- 
Dieser Un- 


geschmack veranlalste General Komarow, den Kunst- und 


schen und indischen Gebilden nachahmen. 


Antiquitätenkenner, den Kaufleuten solche Nachahmungen 
als „jaman“, schlecht, verwerflich zu bezeichnen und ihnen 
davon abzuraten. Es setzte sie dies sehr in Erstaunen, 
da die als verwerflich bezeichneten Dinge doch der russi- 
schen Ware sehr ähnlich waren. 

Die Wandmalerei und Malerei auf Papier mit Wasser- 
farben beschränkt sich auf stilisierte, grobe Darstellung 
ihrer Hauptpflanzen: des Granatbaums, des Basilikums und 
der Schwertlilie. Perspektive, Schatten und Licht existieren 
nicht. 

Die Baukunst produziert zwar keine Prachtgebäude mehr, 
doch entstehen auch heute noch monumentale Ziegelstein- 
bauten, namentlich Karawansereien (Handelshäuser) im 
Innern der Stadt. Durch ein tiefes Thor zwischen mehrere 
Fuls oder sogar Faden breiten Wänden reitet man in 
einen Hof, der von Gewölben für die Waren umgeben ist; 
eine Steingalerie und Plattform über denselben enthält 
Zellen zu Wohnungen, Häuschen und Bauten bucharischen 
oder neuerdings europäischen Aussehens. In solchen Auf- 
bauten auf der Galerie im Innern grofser Karawansereien 
haben die meisten ausländischen Handelskontore Unter- 
kommen gefunden. 

In den Gärten reicher Bucharen und Juden, vor allem 
aber auf den Landsitzen des Emir werden Villen (Lehm- 
und Fachbauten) aufgeführt, welche, das edle Material ab- 
gerechnet, römischen resp. pompejanischen Villen voll- 
kommen ähnlich sind. Um eine steingedeckte Terrasse mit 
nach Norden gerichteter Halle liegen unregelmäfsig gröfsere 
und kleinere Zimmer, deren Fensterthüren alle auf die 


Terrasse führen, eine Art Türmchen oder Balkon zum Genuls 
der Aussicht, und davor regelmäfsige Blumenparterres. Das 
Stadtwohnhaus umschliefst mit drei niedern Flügeln einen 
kleinen viereckigen Hof, dem selten ein Baum oder eine 
Rebe fehlt; komplizierte enge Gänge führen zu diesem 
innersten Sitz der Familie. Am Eingang stehen in an- 
spruchslosen Ställen Reitpferde, Esel oder eine Milchkuh. 

Die Kasernen enthalten einen grofsen geräumigen Hof 
und von Balken getragene Hallen; dahinter in den Parterre- 
räumen des langgedehnten Lehmgebäudes sind die Woh- 
nungen und Schlafstätten der Soldaten. Die Wache be- 
findet sich meistens auf der Vorderfront der Kaserne. 

Die modernen Moscheen sind meist kleine Lehmgebäude, 
an denen nur die Lage an einem Bassin und der Schatten 
dichter Baumgruppen bemerkenswert ist. 

Im Park seines Lustschlosses Angi hat der Emir nach 
eigner Zeichnung und als Reminiszenz seiner russischen 
Reise zwei russische Häuschen aufführen lassen: das eine 
die moderne russische Datscha (Landhaus) aus dem Anfange { 
des Jahrhunderts, einfach und geschmacklos mit grünen 
Läden, Dachrinnen und Metalldach, das zweite in byzan- 
tinisch-altrussischem Stil, mit geschickter Verwertung der 
lokalen Bedürfnisse nach freiem Luftzutritt, halbverdeckten 
Balkonen, Vorplätzen &. Man darf behaupten, dals ein 
Architekt mit bucharischen Handwerkern und Arbeitern so 
ziemlich alles bauen könnte, was er wünscht. 3 

Die schönen Künste bestehen noch in Gestalt von 
Musik und Tanz. Das leitende Instrument ist die Hand- 
trommel, das Tamburin, welches bei festlichen Gelegenheiten 
von berufenen Musikanten und bei jeder Gelegenheit von jeder- 
mann gespielt wird. Jede Metall- oder Porzellanplatte dient 


EA 


dazu, mit den zehn Fingern darauf zu trommeln, so zum Ge- 
sang, zum Tanz, zu gewöhnlicher Unterhaltung. Die über { E 
einen Rahmen gespannten Felle, mit Metallbeschlag, zeigen 
jegliche Kaliber, begleiten jegliche Musik und sind das Instru- 
ment, auf welchem der Nachtwächter trommelt, um seine 
Wachsamkeit zu beweisen. Das Tar (Guitarre) wird zum 
Gesang und zum festlichen Marschieren mit wenig Kunst und 
Variation gespielt. Die Afghanen sind auf diesen Saiten- 
instrumenten geschickter als die Bucharen, und ihre Lieder 
sind melodischer. Der Gesang der Bucharen bewegt sich 


gleich dem persischen in den höchsten Tönen. Ein euro- 


päisches Ohr findet weder Melodie, noch Rhythmus, je- 
denfalls aber kein Wohlgefallen an demselben. ; 

Der Tanz wird von den Frauen unter sich privatim, ; 
in der Öffentlichkeit von den Tanzknaben ausgeübt. Den 
Frauen, wenn sie unter sich zu einer Festlichkeit ver- 
sammelt sind, fehlt zur Entwickelung von Grazie oder Feuer 
die Gegenwart von Vertretern des andern Geschlechts; dem 
Körper geht, für unser Auge, das zusammenhaltende Korsett, 
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der die Taille bezeichnende Gürtel ab. Eine bunte Musselin- 
hose mit salopp darüberhängendem langen Musselinhemde 
vermag uns bei dem schreitenden oder hier und da wir- 
belnden Tanze keine ästhetischen Illusionen zu machen. 
Die Knaben, teils in Weibertracht, teils in bunten, seidenen 
Männerschlafröcken, barfuls, schmutzig, unnatürlich, be- 
leidigen unser ästhetisches wie natürliches Gefühl. Ihr 
Tanz besteht in Schreiten, Schulter- und Armbewegungen 
und Mimik. Den Schlufs jedes Tanzes bilden Wirbel mit 
einem, wie es scheint, unvermeidlichen Renverse. Neben den 
Knaben tanzt ein alter Komiker, ein Silen oder Satyr, der 
der Komik nicht entbehrt, allerdings oft auf Kosten des 
Anstands. Fackelträger beleuchten die Gesichter der Tan- 
zenden und folgen jeder Schwenkung, damit den Zuschauern 
ja nichts von dieser beliebten plastischen und mimischen 
Kunst verloren gehe. 

 — Mimische Darstellungen habe ich nicht gesehen, 
mit folgenden Ausnahmen: 

Der Polichinel muß eine alte asiatische Tradition 
sein. Ein Mann legt sich auf den Boden, deckt sich mit einem 
Tschapan (Schlafrock) zu, bewaffnet seine Hände mit den 
herkömmlichen Polichinel-Figuren und spielt nun mit 
vieler Verve zum grolsen Ergötzen des Publikums auf 
seinem eignen Brustkasten, als der Bühne, ein Stückchen, 
nicht unähnlich denen, welche wir in Italien und Deutsch- 
land zu sehen gewohnt sind. 

Der Taschenspieler in primitivster Form läfst sich 
gern und geschickt öffentlich sehen. Auf jedem Platze bildet 
das Volk sofort die Arena in drei Reihen, von denen die 
erste am Boden kauert, die letzte steht. 

Der Ringkampf, von halbnackten Ringern nach den 
Regeln alter Kunst und Tradition ausgeführt, ist sehr beliebt 
und bildet stets einen Teil aller Volksfeste; der Emir sieht 

_ zuweilen zu. Sie entbehren jedoch des Reizes antiker Grazie 
_ und Würde, welchen die Perser hineinzulegen vermögen. 

3 Öffentliche Erzähler sowohl als Redner sammeln 
schnell ein Publikum um sich, aus welchem heraus nicht selten 
einer (oder ist es ein Komparse?) die Replik gibt. Auch 
hier rangiert sich der Zuhörerkreis von selbst, ohne jeg- 
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liche polizeiliche Intervention, als dreireihige Arena. Die 
_ Redner, auch ernste, auch theologische, entfalten einen 
_ Reichtum der Gesten, begleitet von Drapieren des T'scha- 
_ pan und Vor- und Rückschreiten, eine Kunst des Vor- 
_ trags, dafs man auf Schule und Tradition und zugleich auf 
' ein grolses natürliches Darstellungstalent schliefsen muls. 


E: 4. 
Handel. 


Einen ganz hervorragenden Platz in der Existenz der 
__ Bucharen nimmt der Handel ein, zu welchem Usbeken, 
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Tadschiken und Juden gleich befähigt erscheinen, und der 
auch die übrigen nach Buchara eingewanderten Elemente 
beinahe ausschliefslich beschäftigt. Wir haben dabei sowohl 
den Grofshandel (Ausfuhr und Einfuhr), als den Kleinhandel 
in seiner Eigenart zu berücksichtigen. 

In welch bedeutender Weise der Handel zwischen 
Buchara und Rufsland seit 20 Jahren zugenommen hat, 
beweisen folgende Zahlen. In den sechziger Jahren er- 
reichte nach Obrutschews „Sammler* die Ausfuhr aus 
Buchara nach Rufsland 2, 3, im Jahre 1864 sogar 
6 Millionen, also im Durchschnitt ungefähr 3 Millionen; 
die Einfuhr 2, 3, im Jahre 1865 sogar 4 Millionen, 1866 
jedoch weniger als 1 Million, im Durchschnitt 2 Millio- 
nen. Dagegen betrug im Jahre 1887 nach offiziellen 
Daten die Ausfuhr nach Rufsland 15, die Einfuhr 16 Millio- 
nen und steigerte sich in den Jahren 1888 und 1889 bei- 
des in unerwarteter Proportion®). (Vgl. „Russische Revue“ 
1888: O. Heyfelder, Rufslands Handel mit Buchara.) 

Die uralte Handelsstrafse von Buchara nach Rulsland 
führte über Kasalinsk und ÖOrenburg zur Wolga, von da 
nach Nishnij-Nowgorod und Moskau; sie hat fortbestan- 
den bis zur Zeit der Eröffnung der transkaspischen Eisen- 
bahn und besteht auch heute noch trotz der Schienen- 
verbindung. Die Kamelfracht ist seit der Eröffnung der 
Bahn so beträchtlich gesunken, anderseits ist das Kara. 
wanenwesen so gut organisiert, dals bei Lieferungen, 
welche keine Eile haben, der Wüstenweg noch immer 
benutzt wird. Der Hauptweg für Import und Export 
ist aber nunmehr von Samarkand und Buchara auf 
der Eisenbahn via Tschardschui, Merw, Usun-Ada über 
das Kaspische Meer, und dann entweder Baku - Batum- 
Schwarzes Meer, von da per Eisenbahn nach Rufsland, oder 
über den Ozean ins Baltische Meer: Libau, Reval, Peters- 
burg. Oder aber man sendet die Waren von Usun-Ada per 
Schiff nach Astrachan und die Wolga aufwärts nach einem 
der Eisenbahnköpfe von Zaryzin, Saratow, Samara, Nish- 
nij-Nowgorod. Der Transport von Rohbaumwolle geht 
hauptsächlich über Zaryzin. 

Verschwindend klein ist der Handel, den Buchara gegen- 
wärtig mit Indien, Afghanistan, Chiwa und Persien treibt. 
Wie englische Konsularberichte feststellen, sind englische 
Waren auf dem Markt des Chanats ganz durch russische 
verdrängt, bisher mit einziger Ausnahme der feinen weilsen 
Musseline für Turbane und gewisser bunter Musseline für 


1) Vgl. hierzu auch folgendes Telegramm : 

Usun-Ada, 29. September (11. Oktober) 1889. Nach Nachrichten des 
örtlichen Transportkontors sind vom 1. Januar bis zum 1. September d. J. 
aus dem Hafen an russische Baumwollspinnereien 1 143 091 Pud mittel- 
asiatischer Baumwolle versandt, im ganzen 308 698 Pud mehr als im Vor- 
jahre. Von übrigen mittelasiatischen Frachten sind 807 280 Pud nach 
Rufsland expediett woıden. Zum Schlufs der Schiffahrt erwartet man 
gegen 500 000 Pud Baumwolle und verschiedene andre Fracht, 
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Frauenkleider. Es ist dies keine isolierte Erscheinung. Seit 
der Eroberung von Kars und der Besetzung von Batum 
(1878), besonders aber seit Aufhebung des Freihafens von 
Batum (1885) und des Transits durch den Kaukasus, seit 
der Einverleibung Transkaspiens und der Eröffnung der 
transkaspischen Eisenbahn sind Englands Waren nach und 
nach aus dem ganzen grolsen Gebiete zwischen Kaukasus 
und Pamir verdrängt worden, in welchem sie bis 1877 vor- 
herrschend waren. 

Die Handelsstrafse aus Indien nach Buchara geht über 
Peschaur, Kabul und Kelif. Durch die Aufstände der Gilzais, 
die Erhebung Isak-Chans in Mazari-Scherif und den daraus 
folgenden Kriegszustand war dieser Karawanen- und Handels- 
weg 1386—1888 unpassierbar und bildete sich eine neue 
Route aus über Bender, Abassia, Mesched, Herat und Kerki, 
welche in ihrem letztern Teil zugleich die persisch-bucha- 
rische Handelsstrafse bildete. Nunmehr geht der persische 
Verkehr mit Buchara über Merw, Tedschen, Aschabad und 
die Eisenbahn ). 1889 stellten sich auch die alten Verkehrs- 
wege über Kerki und Kelif nach Mazari-Scherif und Kabul, 
überhaupt nach Afghanistan und nach Indien wieder her. 
Ausfuhr und Einfuhr zwischen Buchara einerseits, Persien, 
Afghanistan und Indien anderseits sind unbedeutend. Die 
Bemühungen ausländischer Häuser aus allerneuester Zeit, 
in direkten Handel mit Buchara zu treten, scheinen von 
geringem Erfolg gekrönt zu sein. Die Agitation französi- 
scher Handels- und geographischer Gesellschaften für Er- 
richtung von Konsulaten ist gänzlich hoffnungslos. 

Der Export aus Buchara bezieht sich hauptsächlich auf 
Rohmaterial, namentlich Baumwolle, Wolle, Häute. Wenn 
im Jahre 1887 an Baumwolle 3600000 Pfund (900 000 
Pud) ausgeführt wurden, so hat dieser Artikel durch ge- 
steigerte Nachfrage, vermehrten Anbau, kunstgerechte 
Reinigung und Verpackung, hauptsächlich aber durch Er- 
öffnung der Eisenbahn ganz andre Dimensionen angenommen. 
Die Zahlen wechseln mit jedem Monat und unterliegen zum 
Teil grofsen Schwankungen durch Verkehrsstörungen auf der 
Amu-Darja-Brücke. Als dieselbe von der Hochflut des 
Stromes im Monat Mai und noch mehr im Juni 1889 teil. 
weise zerstört wurde, gingen 14 Monate lang keine Güterzüge. 
Im Juli wurde der Verkehr wieder eröffnet, indem die be- 
ladenen Waggons auf Barken über den Flufs gesetzt 
wurden. 


I) Vgl. hierzu ein Telegramm der nord. Telegraphenagentur:: 

Tiflis, 25. September (7. Oktober). Dem Hauptchef der Zivilverwal- 
tung des Kaukasus ist von dem Vertreter einer St. Petersburger Firma ein 
Projekt zum Bau einer neuen Eisenbahn aus dem Transkaspigebiete nach 
Mesched, Provinz Chorassan, zur vorläufigen Prüfung vorgelegt worden. 
Diese Eisenbahnlinie soll von der Station Duschak über Kelat geführt wer- 
den und wird den gegenwärtigen Weg um annähernd 150 Werst abkürzen. 
Zur Prüfung dieses Projektes hat der Hauptchef der Zivilverwaltung eine 
Kommission unter dem Vorsitze des Generals Selenij ernannt. 


Von Schafwolle und Schaffellen werden ebenfalls 
3600000 Pfund oder 900000 Pud ausgeführt und zwar 
8000000 Pfund (200000 Pud) Schafwolle und 2800000 
Pfund (700 000 Pud) in Lammfellen der feingelockten Kara- 
kuler Rasse. Gewöhnliche Schaffelle werden bis zu 20000 
Stück usgeführt. Auch lebende Schafe sind wiederholt 
nach Rufsland exportiert werden. 

Fuchsfelle werden bis zu 50 000 Stück ausgeführt. 

Seide wird in Gestalt von Rohseide, von seidenen 


2 
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Stoffen und seidenen Tüchern von Buchara nach den Nach- 
barländern verkauft: Rohseide im Betrage von 2- bis 
300000 Pud oder 80- bis 120000 Zentner und verarbei- 
tete 2- bis 3000 Pud oder 800 bis 1200 Zentner. 

Halbseidene und halbbaumwollene Stoffe 
werden bis zu 100000 Stück, fertig gearbeitete Schlafröcke 
(Tschapane) bis 10000 Stück im Jahre exportiert, seidene 
und halbseidene Zelte in geringer Zahl. Der Export von 
Teppichen im Wert von 45000 Rubel im Jahre 1887 
hat sich im J. 1888 bis auf einen Wert von 55000 Rubel 
gesteigert. 

Schafsdärme, gereinigt, geschabt und gesalzen, bilden 
einen nicht unbedeutenden Ausfuhrartikel, vorzugsweise 


Br A NE RN 
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nach Wien und nach Hamburg. 


Getrocknete Früchte, vorzugsweise Trauben und ? 
Aprikosen, werden in sehr bedeutender Menge ausgeführt; ji 
Wein erst seit 1889. Esdürfen nach dem Friedenstraktat 
von 1868 in Buchara starke Getränke weder erzeugt noch 
vertrieben werden. Mit dem Eindringen des europäischen } 
Elements entstand jedoch ein unabweisbares Bedürfnis nach 
geistigen Getränken. So wurde denn auf den Bahnhofs- f 
stationen und in den Restaurationswaggons der Verkauf R 
von Bier, Wein und Schnaps gestattet. Ferner wurde 
durch die neuesten, vom turkestanischen Generalgouverneur 
im Mai 1889 bestätigten Statuten versuchsweise dem Gene- y 


ral Annenkow und den von ihm angestellten Franzosen zu 
Karakul gestattet, daselbst zu keltern und diesen Wein in 
den Handel zu bringen. 

Der Import ist fast noch ausschliefslicher in russischen 
Händen, als der Export. Zu diesem Zwecke bestehen etwa 
15 Handelskontore, welche zum Teil Transportgesell- 
schaften repräsentieren, vorzugsweise aber, besonders seit 
Eröffnung der Eisenbahn, in Kauf und Verkauf machen. 
Die meisten örtlichen Repräsentanten derselben sind Juden 
und Tataren, etwas weniger Russen und Polen, ein Haus F 
ist ein deutsches. Die Einfuhr beziffert sich auf: 1) zwei- 
tausend Lasten Manufakturwaren, in steter Zunahme be- 
griffen; 2) 240000 Pud Eisen- und überhaupt Metall- 
waren; 3) 100000 Pud Zucker, jährlich sich steigernd 
und zum Teil weitergeführt nach Afghanistan ; 4) 26 000 Pud 
Porzellan, 10000 Pud Glaswaren, besonders Lampen; 
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5) 60000 Pud Kleinwaren; 6) verarbeitete Lederwaren, 
Papier und Schreibmaterialien 14000 Pud im Jahre 1887, 
also jetzt bedeutend mehr; 7) Medikamente für die 
Eisenbahnapotheken, die freie Apotheke in Buchara und 
für den Handverkauf in beträchtlicher Menge, besonders 
Chinin; 8) Anilinfarben; 9) Kerasin seit 1887. 

- Aus Russisch - Asien wird in DBuchara eingeführt: 
1) 6000 Pud Kokaner Seide und Stickereien; 2) 1200 Pud 
weilser Filz aus Kaschgar; 3) Bier aus Samarkand (na- 
türlich nur für die Europäer und erst seit: 1887). 

Aus Indien bezieht Buchara: 1) 70000 Pud grü- 
nen Thee; 2) 18000 Pud Indigo; 3) 1400 Ballen 
Turbanstoffe; 4) 5000, Stück Shawls aus Kaschmir, aus 
Indien selbst 250 Stück; 5) 300 Stück Teppiche. Aufser- 


dem Droguen und Gewürze. 


Aus Persien importiert das Chanat: 1) 10000 Pud 


grünen Thee, welcher das einzige anregende Getränk der 


 Bucharen bildet; 2) 130 Ballen Manufakturwaren; 3) 9000 Pud 


Kleinwaren; etwas weniges an Häuten, an Lamm- und 
Fuchsfellen und an Edelsteinen, besonders Türkisen. 

Aus Afghanistan werden Fuchs- und Marderfelle 
importiert und teils unverarbeitet, teils in Gestalt von 
Pelzschlafröcken weiter verkauft. Rubine bringen ebenfalls 


 Afghanen und in Afghanistan lebende Juden nach Buchara. 
An der Grenze, z. B. in Kerki, liefern die Afghanen Brenn- 


holz und Lebensmittel auf bucharisches Gebiet, jedoch in 


_ reihen unbedeutend und gewöhnlich erscheinen. 


2 


nicht beträchtlicher Menge. Doch haben diese Lieferungen 


für die bucharischen Grenzdistrikte und Festungen immerhin 
genug Bedeutung, so dals das Handelsverbot Abd ur Rah- 
mans zur Zeit der Isak-Chanschen Wirren eine fühlbare 


 Repressalie war. 


Aus Deutschland werden Silberbarren in bedeuten- 


der Menge eingeführt. 


Man hört oft von Fremden das Urteil über den Nish- 


_ nij-Nowgoroder Jahrmarkt, dafs man von der Großsartig- 
keit des Geschäfts wenig bemerke, und dafs die Buden- 


Es möchte 


_ das überhaupt von der orientalischen Handelswelt und 


speziell von den bucharischen Bazaren gelten. Das eigent- 


- liche Geschäft, ebenso wie die Abschätzung und Einziehung 
der Abgaben, geht im Innern der grolsen Karawansereien 
bei den bucharischen und jüdischen Grofshändlern und auf 


den russischen Kontoren vor sich. 
Die Buden der Bazare enthalten nur Details, und der 


Handel darin erscheint keineswegs belebt und grofsartig. 
| Allerdings haben die zahlreichen Bazare der Hauptstadt des 
_  Emirtums mehr als 
E Städte ein echt 
stellen die breitesten und belebtesten Verkehrsadern im 


die irgend andrer mittelasiatischer 


orientalisches Gepräge bewahrt. Sie 
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die Sonne von oben gedeckt, so dals Schatten und relative 
Kühle, an Sommerabenden jedoch eine wahre Stickluft da- 
selbst herrscht. Die schützenden Decken sind mannig- 
faltiger Art: Matten, Decken, Fachwerk, Stein. An drei 
oder vier Knotenpunkten sind runde Steinkuppeln errichtet, 
die mit ihren Steinpfeilern und ihren gewölbten Dächern 
an Kapellen erinnern. Von ihnen führen in unregelmäfsiger 
Weise, wie das Bedürfnis sie geschaffer, grölsere oder schma- 
lere Öffnungen in die Haupt- und Nebenreihen der Bazare wei- 
ter. Die von unserm Wege aus zuerst betretene Zentralkuppel 
enthält in einem Dritteil ihres Innenraumes Mützenläden, so- 
wohl die grofsen Pelz- als die kleinen seidenen Hausmützchen, 
ein zweiter Dritteil Bücher, Papier und Schreibmaterial- 
läden, im dritten und letzten Dritteil mehrere kleine Buden 
für Ledergürtel, Seidenstickereien, Reitpeitschen, Geldtäsch- 
chen &c. 
hinaus in die Eisenreihe!) und in die Wattedeckenreihe, 


Zwischen der ersten und dritten Kuppel führt es 


zwischen der ersten und zweiten geht der Hauptbazar weiter 
zunächst mit Läden von getrocknetem Obst, Gewürz und 
Apothekerwaren und zugleich ein Nebenbazar mit Klein- 
waren; die Fortsetzung des Hauptbazars zwischen der zwei- 
ten und dritten Kuppel hat zunächst rechts und links 
Wechsler und Bankiers, dann Messerläden, dann Magazine 
für inländische Turbanstoffe, gestickte Kopfbinden und 
Schabracken, alte Waffen, Geräte und Kleider. 
ganze Gasse von Garküchen reitet man in die nächste 
Kuppel ein, in welcher Konditoren, Fruchthändler und Gar- 
köche hausen. 


Durch eine 


Von ihr geht es nach Norden in den offnen 
Fleischbazar, hinter dem der Baumwollenmarkt sich befindet ; 
nach Süden zu den Juwelieren und Wechslern, nach Osten 
zu den Teppichhändlern. Diese Bazarreihen sind mit Holz, 
mit Fachwerk, mit Schilfmatten und mit zerfetzten Tüchern 
gedeckt und erscheinen im Lichte der Abendsonne oder des 
Mondes oder bei künstlicher Beleuchtung oft sehr male- 
risch, namentlich wenn ein Hochzeitszug oder eine andre 
festliche Menge mit Fackeln vorüberzieht. 

Der Rigistan, der Hauptwochenmarkt, ein viereckiger 
Platz vor der Citadelle, welche der Emir bewohnt, enthält 
ringsum kleine Buden, in welchen Thee, Salz, Seife, Talg- 
lichter, Brot und fertige Speisen verkauft werden. An ihm 
endigt die Fleischgasse und die Gemüsegasse; unfern liegt 
der Kohlenmarkt; ihn, den Rigistan, umschliefsen die Hand- 
werkerreihen und allerlei Kleinhändler. Den freien Platz in 
seiner Mitte bedecken Obstbuden, im Spätsommer fast aus- 
schliefslich mit Melonen, deren massenhafte Zufuhr die Ge- 


stalt einer überschwemmenden Hochflut annımmt. Dicht 


1) Sowohl im Orient als in Rulsland heifst eine Budenreihe des Bazars 
einfach „Reihe“ mit Zusatz des Hauptverkaufsobjekts: so die Federreihe, 
die Möbelreihe im Gastinoi Dwar zu Petersburg, die „dunkle Reihe“ in 
Baku, die Eisenreihe in Buchara, 
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vor dem ansteigenden Hügel der Festung und neben einer 
Anzahl ganz alter Kanonen von abenteuerlicher Gestalt 
lassen sich Gaukler und Taschenspieler sehen und hören. 
Nach Westen mündet ein gedeckter Hauptbazar auf den 
Rigistan. Dicht an dieser Mündung drängen sich kleine 
Messerläden, Buden mit Flockseide, mit Kürbis-Kautabak- 
dosen und Tschibuks heran. Zwischen der Fleischgasse 
und diesem Bazareingang ist eine gedeckte Mehlgasse. 
Der Bazar beginnt mit Miniaturlädchen von der Grölse 
eines Bücherschranks oder eines Fensters, in denen nur 
Moskauer Baumwollstoffe, meist Tücher, ausliegen, unter- 
brochen von ein paar Porzellanbuden, in denen nie ein 
Wieder 
an Tschibuk- und andern Kleinwarenhändlern vorbei ge- 


ganzes Dutzend eines Gegenstandes vorhanden ist. 


langt man in die Reihe der Kupferschmiede, wo lärmend 
gearbeitet wird. An sie schlielst sich eine breite gedeckte 
Halle, in der beiderseits zahlreiche Magazine für Metall- 
geschirre sich befinden, einer der interessantesten und 
eigenartigsten Bazare. 

Von hier aus verzweigt sich der Bazar in zwei paral- 
lele, relativ neue Hallen, deren eine nur fertige T'schapane 
und Frauenkleider, die andre nur Zucker, Kandis, Bonbons und 
fertige Zuckerwaren enthält. In ihrer Querverbindung kauft 
man Droguen, bucharische irdene Geschirre und Laternchen. 
Es folgen Läden mit Messingglocken und andern Geräten 
für Kamele und Karawanen, dann Posamentiere und einzelne 
angesehene Juweliere, die jedoch keine Läden haben. Ein 
paar Schritte weiter, und wir sind wieder in der Nähe des 
Fleischmarktes und des Kuppelbaues Nr. 2 angekommen. 
Noch gibt es eine ganze Reihe Droguisten und Gewürz- 
händler, grofse Bazare mit russischen Kattunen und engli- 
schen Turbanstoffen, andre, wo nur bucharische Seide oder 
Überall finden sich dazwi- 
schen Garküchen, Konditoreien und Obsthändler. Diese 
Bazare liegen in der Mitte der Stadt und strecken ihre 


nur Kaschmir verkauft wird. 


zahlreichen Polypenarme nach allen Himmelsrichtungen resp. 
Stadtteilen aus. Die entlegenen Stadtteile, ebenso wie die 
Man begreift oft 
nicht, wie so ein Buchare den ganzen Tag in einem Läd- 


chen sitzt, 


Vorstädte, haben ihren eignen Bazar. 


um einzelne Melonenschnitten oder ein paar 
Pfund Talglichter zu verkaufen. Dabei beobachtet er eine 
ernste Würde, schmückt sein Lädchen aufs beste, ist selbst 
reinlich gekleidet und höflich, doch nicht weiter entgegenkom- 
mend gegen die Käufer. Von 9 bis 4 oder 5 Uhr hält 
er, auf den Fersen sitzend, in der kleinen Bude aus, ob 
heils oder kalt; ja er macht sein Schläfchen im Laden. 
Erst mit sinkendem Tage geht er nach Hause. Am Freitag, 
dem mohammedanischen wöchentlichen Feiertag, bleiben 
viele Läden geschlossen, andre öffnen sich nur auf kurze 


Stunden. Während der grofsen Krankheit und Sterblich- 


keit im Sommer 1889 war wochenlang der halbe Bazar 
gesehlossen, die Stralsen verwaist, der Verkehr gering. ’ 
Wenn Europäer an einen Laden treten, so werden sie 
gleich von einer Anzahl Vorübergehender und mülsiger 
Gaffer umringt. Ein freundliches Wort, eine abwehrende 
Handbewegung genügt, Luft zu verschaffen, doch werden 
die Vordern von den hintern Reihen alsbald wieder nahe 
herangeschoben. Sie nehmen teil am Handel. Die einen 
stehen dem Käufer bei und helfen herunterbieten, die an- 
deren schlagen sich auf Seite des Händlers und mahnen 
ihn, fest zu bleiben und nicht nachzugeben. Es ist ein grober 
Irrtum, mit dem die meisten Europäer ankommen, man 
müsse im Orient stets nur die Hälfte oder ein Drittel des 
Geforderten bieten. Man muls von dem Wert oder Un- 
wert der Ware etwas verstehen, um richtig feilschen zu 
Im Herbst 1887 führte mein Dolmetscher ein 
Pariser Ehepaar und mich zu einem Grofshändler in Karakul- 
Fellen. Die Pariser boten ihm die Hälfte des Geforderten, 
worauf er sich langsam zur Seite wandte, sie stehen liefs 
und weiter keines Blickes und keiner Antwort mehr wür- N 
digte. Nachdem sie den halben Bazar durchirrt, liefsen sie 
abends durch die dritte Hand bei dem ersten Kaufmann 
zu seinen geforderten Preisen ihren Bedarf einkaufen. Es 
ist in der ganzen Welt gut, 
auf das Kaufobjekt verstehe. 


können. 


dafs, wer kaufen will, sich 
Im Orient gehört aulserdem 
Zeit dazu und jene Lust am Feilschen, am Hin- und Her- 
reden, wodurch das Handeln Selbstzweck und Vergnügen 
wird. „Prix fixe“, „letztes Wort“, „eins ins andre* — 
das sind Schlagworte des europäischen Käufers, die nicht 
verfangen. 

Die Berechnung geschieht nach bucharischem Gelde, 
dssen Einheit das kleine Silberstück Tjenga (wovon das 
russische Wort-Djengi, Geld). Der Wert einer Tjenga 
ist 20 —25 Kopeken — 24—28 Kreuzer. Sie enthält 
64 Pul, eine abscheuliche Messing-Scheidemünze, die 
kaum ein Gepräge hat. Eine Goldmünze „Tilla“ ent- 
spricht 20 Tjengas. Der Emir prägt selbst sein Geld. 
Bei dem Ankauf von Territorium für die Eisenbahn stand 
der Papierrubel niedrig, die von feinem Silber geprägten 
Tjengas sehr hoch. 


eestäieii EEE NT TE 


In damaliger Zeit liefs die russische 
Regierung in Hamburg Silberbarren aufkaufen und der 3 
bucharischen Regierung zum Ausprägen übermachen. | 

Diese Einfuhr wird von Privaten fortgesetzt und zwar 
von russischen Handelskontoren, wie von bucharischen Juden. 
Ich habe mit meinen eignen Augen gesehen, wie fast 
jeder Postzug metallisches Silber brachte, und habe das 
Faktum von den Postbeamten sowie von einzelnen Impor- 
teuren bestätigen hören. 

Das russische Geld — Kreditrubel und Münze in Silk 
ber und Kupfer — wird jetzt genommen, unterliegt aber 
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einem beständigen Steigen und Fallen, wie auf den euro- 
päischen Börsen, jedoch unabhängig von dem abendländi- 
schen Rubelkurse. Wenn die Bucharen zur Messe nach 
Nishnij- Nowgorod reisen, so brauchen sie russisches Geld; 
dann steigt der Rubel und fallen die Tjengi (von 25 Kopeken 
auf 20, ja im Sommer 1889 auf: 19% Kopeken). Be- 
zahlen wir gröfsere Ankäufe in Rubelgeld, wie zur Zeit 
des Eisenbahnbaues, der Expropriation, der Arbeitermiete, 
so fällt der Rubel und steigt die Tjenga im Wert. Wer 
Zeit, Lust und Kapital hat, kann auf dieses Steigen und 
Fallen ebenso spekulieren, wie auf den europäischen Börsen. 

Grölsere Ankäufe werden vielfach auf Kredit gemacht; 
die Leichtigkeit, mit welcher die europäischen Kaufleute 
den Bucharen kreditieren, soll dieselben häufig verleiten, 
_ über ihre Kräfte zu kaufen, und zum Falle bringen. Was 
ihre Ehrlichkeit betrifft, so bin ich geneigt, dieselbe im 
Der Obrutschew- 
sche „Sammler“ spricht sie ihnen geradezu ab. Ich habe in 
einzelnen Fällen den Eindruck empfangen, dafs die Indi- 
viduen, welche von der alten Tradition, von der Heilig- 
haltung des gegebenen Wortes, des ungeschriebenen Ver- 
trages, von der Selbstachtung durch allzuviel Kontakt mit 
europäischer Geschäftswelt und europäischen Gepflogenheiten 
abgewichen sind, nicht selten den moralischen Halt ver- 
lieren und zu gefährlichem Mifsbrauch ihrer europäischen 
Geriebenheit und bucharischen Lokalkenntnis sich verleiten 
lassen. Schon die Kenntnis beider Sprachen gibt ihnen 
gegenüber ihren Landsleuten, wie den Europäern ein Über- 
gewicht, das sich milsbrauchen läfst. Manche lassen sich 
auch aus Gewinnsucht und naiver Unkenntnis zu malsloser 
Überforderung des Fremden im Kleinhandel hinreifsen. 

Es gibt reiche, d. h. eine oder einige Millionen reiche 
Sarten und Juden in Buchara. 

Die Abgaben von den eingeführten und aus- 
zuführenden Waren werden nach Schätzung der 
Sakjadschi, besonderer bucharischer Beamten, in den Kaufhäu- 
_ sern erhoben. Ehe sie erhoben sind, darf nicht exportiert 
und nicht verkauft werden. Der Herr Finanzminister, Per- 
wanadsche Astankur, verschmäht es übrigens nicht, die Ab- 
gaben selbst in Empfang zu nehmen. Sein goldgeschmücktes 
Rofs auf der Stralse verrät seine Gegenwart. Tritt man 
_ in den Hof der Karawanserei, so kann man ihn auf der 
 Steinbalustrade mit untergeschlagenen Beinen einem Kauf- 
_ mann gegenüber sitzen sehen. Sein seidener Tschapan hindert 
- ihn nicht, mit der allen Sarten eigentümlichen Gewandtheit 


grolsen wie im kleinen anzuerkennen. 


die Tjengas zu empfangen, zu zählen, zu häufeln und ein- 


 zusacken. Bei den Europäern nimmt er die Abgaben in 
natura, so eine Art von Zehntem an Taschentüchern, Per- 
kalen, Zitzen &c. 

Die auszuführenden Waren haben dem Staate zuvor 5 Proz. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft XI. 


bei Einheimischen und 24 Proz. bei Russen zu bezahlen, 
letzteres kraft des Friedens- und Handelsvertrags von 1873. 

Die Bucharen bedienen sich vielfach des Gewichts; so 
wird selbst alles Obst, auch Trauben, Birnen, Äpfel nach 
dem Gewicht verkauft. Auf falsches Gewicht steht strenge 
Strafe. Wie die Kontrolle aber bei den sehr häufig an- 
gewandten Feldsteinen stattfindet, ist mir unerfindlich. Ihr 
Gewicht heilst Batman = 4 Sira = 312 Pfund; Sira 
—1,16 „Tschairik . = 781 ‚PfdssTschairiks— A 2 Nimtscha 
— 42 Pfd.; Nimtscha = 4 Sianga = 1 Pfd. 9 Solotnik; 
Sianga — 5 Miskal — 26 Solotink; Miskal —= 5 Solotnik. 

Da die Eisenbahn nach russischem Gewicht annimmt und 
berechnet, so wird dieses in kürzester Frist das herrschende 
für den gröfsern Verkehr werden. 

Die Stoffe werden gewöhnlich nicht nach dem Mals, 
sondern stückweise verkauft, selbst bei den hervorragenden’ 
bucharischen Kaufleuten in Samarkand. Acht Arschin scheint 
eine Einheit zu sein. Wenn wir für europäische Damen 
einkauften, so halfen wir uns, indem wir zwei gleiche weils- 
wollene Djalmastücke (ähnlich wie toile de nonne) kauften, 
zwei rehfarbene Barege, zwei schiefergraue Turbane mit 
Seidenstreifen, oder zu einem acht Arschin langen, zwei 
Arschin breiten Seidenstoff ein Tuch und einen Schleier der- 
selben Nüance, so dafs dann ein ganzes Kostüm oder ein 
langes Kleid daraus angefertigt werden konnte. Übrigens ist 
die russische Arschin (71cm) nichts andres als die bucharische 
Alschin. Aufserdem besteht ein etwas grölseres Mals „Gjas“, 
etwa 1 m oder 14 Arschin, von der Nasenspitze bis zur Zeige- 
fingerspitze der ausgestreckten obern Extremität gerechnet. 

Obgleich schon seit drei Jahren von der Eröffnung 
einer Filiale der russischen Reichsbank in Buchara die Rede 
ist, so besitzt die Hauptstadt des Chanats bis jetzt eine 
solche nicht!),. Als im Sommer 1889 eine Anfrage des 
Finanzministers über die Möglichkeit und die Notwendigkeit 
einer solchen aus Petersburg an die politische Agentur ge- 
langte, und diese durch ein Zirkular die Vorsteher der 
Kontore und Handelshäuser der russischen Kolonie zu 
einer desfallsigen Besprechung einlud, erschienen deren nur 
zwei, und zwar ein Pole und ein Jude. Zahlungen von 
und nach Rulsland können jedoch effektuiert werden durch 
die „Nadjeshda“, die „Russische Transportgesellschaft”, 
und seit Mai 1889 direkt durch die Post, deren Büreau 
sich jedoch auf dem 12 km entfernten Bahnhof befindet. 
Trotzdem dafs die Post auf der Station und nicht im In- 
nern der Stadt eingerichtet wurde, so finden gleichwohl 
die europäischen Handelshäuser es notwendig, im Innern 

1) Ist seitdem im Prinzip beschlossen. Sie wird hauptsächlich die 
Zahl russischer Beamten und Kolonisten in Buchara vermehren und das 
Geldgeschäft zwischen dem Emirtum und Buchara erleichtern, also jeden- 


falls zur Europäisierung resp. Russifizierung beitragen. 
St. Petersburg, August 1889. DV. 
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der Stadt zu wohnen. Es haben sich nur wenige in der künf- 
tigen Stadt Neubuchara an der Eisenbahn angebaut, einzelne 
sogar ihren Bodenanteil und ihr schon angeschafftes Bauma- 
terial wieder veräufsert, was darauf schlielsen lälst, dals sie 
den Gedanken aufgegeben haben, sich dort anzusiedeln. 
Grofse Thätigkeit entwickeln die eingewanderten Juden, 
welche an den alteinheimischen Glaubensgenossen einen 
natürlichen Anknüpfungspunkt und thatkräftige Unterstützung 
finden. Einzelne von den erstern haben sich sogar im Juden- 
viertel niedergelassen. Da der Jude das Familienleben hoch- 
hält und sich nicht mit zeitweisen Surrogaten aushilft, so 
ziehen die Juden alsbald ihre Familien nach, nicht nur die 
engern, d.h. Weib und Kind, sondern auch Brüder, Neffen 
und Vettern; diese gründen dort selbst wieder einen Haus- 
stand, und so hat die kleine jüdische Kolonie mehr festen 
Halt und Lebenskraft, als jede andre. 
sich doppelt so schnell als die übrigen. 


Auch vermehrt sie 


Die russischen Handelskontore und Exportgeschäfte 
haben seit den letzten Jahren und besonders seit Eröffnung 
der Eisenbahn ihre Filiale über Transkaspien längs dem 
Schienenwege, über das gesamte Emirtum und die Pro- 
vinz Samarkand, nach Turkestan, hauptsächlich Taschkent, 
Margelan und Kokan ausgedehnt. Das fruchtbare Fergana- 
gebiet wird von ihren Kommis bereist, auf alle Baumwoll- 
märkte schicken sie ihre Aufkäufer; Chiwa wurde neuer- 
dings vielfach in den Bereich ihrer Operationen hineinge- 
zogen. Fabriken zur Reinigung und Verpackung der Baum- 
wolle, Spinnereien, Ölmühlen sind teils im Bau begriffen, 
teils schon vollendet. 

Begreiflicherweise ist die Frage nach einer baldigen 
Verlängerung der Eisenbahn bis Taschkent oder nach Fer- 
gana eine hochwichtige, bei welcher die Vertreter des euro- 
päischen Handels sehr interessiert sind. Der Generalgou- 
verneur von Turkestan ist für eine längere Trace, welche 
von Samarkand in einer Bogenlinie das Ferganagebiet be- 
rühren und dann nach Taschkent gehen soll. Der Gouver- 
neur von Samarkand und die Kaufmannschaft stimmen für 
den kürzesten Weg nach Taschkent über Dshissak mit 
einer später zu erbauenden Zweigbahn nach Fergana, wel- 
ches Projekt billiger und in weit kürzerer Zeit auszufüh- 
ren wäre. | 

Buchara, Juli 1889. 


Nachträge zum ethnographischen Teil (S. 164—68)). 


Tataren befinden sich in Buchara nicht wenige, teils 
vorübergehend, teils ansässig. Zu unterscheiden sind die 


den Wolgatataren, dem kasanschen und astrachanschen Ta- 
tarenstamme angehörigen mit spezifisch tatarischem Typus, 
breiten, untersetzten Gestalten, flachen Gesichtern, relativ 
hellen Haaren von den als Tataren bezeichneten kau- 
kasischen Mohammedanern, die von lasischem, grusini- 
schem, jüdischem, kabardinischem Blut sein können und 
meist den schlanken, dunkeln käukasischen Typus tragen. 
Von beiden trifft man Einwanderer: Angestellte, Kaufleute, 
Kommis, Übersetzer, Diener. Als Glaubensgenossen der 
Bucharen und als russische Unterthanen, der russischen 
Sprache mächtig, bilden sie in ganz Mittelasien ein natür- 
liches, nicht unwichtiges Mittelglied zwischen Russen und 
Asiaten. Aufserdem besuchen eine Anzahl junge Tataren 
die bucharischen Schulen (Medresseen), bleiben jahrelang, 
werden zuweilen als Übersetzer bei Hofe oder von den Begs 
als Mullahs (Schriftgelehrte) bei den Moscheen oder Schulen 
angestellt und verheiraten sich nicht selten im Lande. 

Die Orenburger Tataren aber holen sich auch wohl | 
bucharische Frauen, so dafs zwischen Orenburg und Buchara 
viele Handels- und Verwandtschaftsbeziehungen bestehen. 
Wenn man in den Strafsen von Buchara rotbärtigen, kleinen 
und unschön gewachsenen Mullaks mit flachen Gesichtern 
begegnet, so sind es eben solche Tataren aus dem Oren- 
burgischen, aus Astrachan oder Taschkent. | 

Ferner befinden sich unter den Uralkosaken, acc = 
Regiment in Samarkand liegt und von denen eine 20 Mann 
starke Wache in der politischen Agentur zu Buchara steht, 
Dieselben 
sind die natürlichen Vermittler zwischen Russen und Bu- $ # 


etwa 25 Proz. Tataren aus den Uralgegenden. 


charen, mit welch letztern sie die mohammedanischen K 
Feste feiern und sich in dem vom Kaukasus bis Mitte- 
asien gebräuchlichen Tatarisch unterhalten. a 

Turkmenen. Beinahe in jedem Ort der Ebene von E j 
Buchara (mit Ausschlufs der Gebirge) leben einzelne Turk- 5 
menenfamilien, welche wohl auch von Kriegsgefangenen oder 
Flüchtlingen herstammen. Sie behalten ihren Typus (mon- 
golisch), ihre Tracht (die hohe Lammfellmütze) und ihre 4 
Gewohnheiten bei, leben möglichst bedürfnislos und mög- 
lichst ohne Arbeit. Sie sind nicht produktiv. 


Nachtrag zu dem Abschnitt Juden. 


Die Judenmädchen allein beobachten die barbarische, 
gewils in Asien uralte Sitte, einen Nasenring zu trage 
Ein goldner oder silberner Reif mit Edelstein hängt in 
dem durchbohrten linken Nasenflügel und trägt keineswegs 
zur Verschönerung bei. 
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Reise im südlichen Island, 1889. 
Von Th. Thoroddsen. 


Die Gebiete am Westrande des Vatnajökull im NO des 
Hekla haben von jeher zu den wenigst bekannten von Inner- 
Island gehört, besonders bie Gebiete im NO und S der 
sogenannten Fiskivötn. Auf Gunnlaugssons Karte sind diese 
Landstrecken nach Mitteilungen der nächsten Anwohner 
skizziert, aber da dieselben noch nicht von wissenschaft- 
lichen Beobachtern besucht und grolse Strecken überhaupt 
niemals von Menschen betreten worden sind, so stimmt 
die Darstellung der topographischen Verhältnisse in dieser 
Karte nur sehr wenig mit der Wirklichkeit überein. Na- 
mentlich der gänzliche Mangel an Gras zur Ernährung der 

Pferde hat bisher den Besuch des Westabhanges vom 
Vatnajökull verhindert, denn der Boden ist hier überall von 
vulkanischer Asche oder vulkanischem Flugsande bedeckt. 

Nachdem ich verschiedene geologische Untersuchungen 
in der nähern Umgegend des Hekla ausgeführt hatte, reiste 
ich nach dem bemerkenswerten Obsidianstrom Hrafntin- 
nuhraun am westlichen Ausläufer des Torfajökull, konnte 
mich jedoch wegen schlechten Wetters und Mangels an 

Gras nur kurze Zeit aufhalten. 
Sobald ich mich für das wenig angenehme Zeltleben 
_ jm Innern ausgerüstet hatte, brach ich am 27. Juli von 
 Galtalekur, westlich vom Hekla, mit 2 Begleitern und 
12 Pferden auf. In den ersten Tagen untersuchte ich den 
interessanten vulkanischen Landstrich nördlich vom Torfa- 
jökull, wo ich unter anderm drei bisher unbekannte Obsi- 
dianlavaströme entdeckte und feststellen konnte, dals die 
Massen von losem Bimsstein, welche über einen grolsen 
Teil von Süd-Island verbreitet sind, von den nordwestlichen 
Ausläufern des Torfajökull stammen, welche zum grölsten 
Teil aus Ligarit bestehen. Die Auswurfsstelle dieses so weit 
verbreiteten Bimssteins war bisher unbekannt, obwohl be- 
reits Schythe vermutet hatte, dals derselbe aus dieser 
Gegend stammen müsse. Alle -niedrigern Striche vom Torfa- 
jökull und Vatnajökull sind bedeckt mit Lava und Asche, 
_ aber die Grundlage, sowie die Bergketten selbst bestehen 
_ alle aus Palagonitbreccie und Tuff. Der grolse Fluls Tung- 
_ naä nähert sich viel mehr dem Torfajökull, als auf der Karte 
_ angegeben ist, und die Richtung seines Laufes mufs eine 
wesentliche Änderung erleiden. Nach Überschreitung des 
_ Flusses verweilte ich einige Zeit bei den Fiskivötn, von 
_ wo aus ich mehrere Ausflüge unternahm. Diese Seen wer- 
_ den bisweilen von den Bewohnern aus der Vogtei Landsveit 
besucht, um dem reichen Ertrag gewährenden Forellenfange 
 obzuliegen; es gibt hier auch ziemlich gute Weide für 
% Pferde. Die eigentlichen Fischseen nehmen auf der Karte 
| einen viel gröfsern Raum ein, als sie sollten, da die Seen 
meistens nur klein sind. Ich hatte erwartet, dafs diese 
Seen gleich andern Seengruppen im Innern zwischen gla- 
 zialen Schuttmassen liegen würden, aber ich wurde aufs 
_ höchste überrascht durch die Beobachtung, dafs dies nicht 
der Fall sei, sondern dafs die Fischseen fast ausschliefslich 
 Kraterseen sind mit sehr eigentümlicher, aber hübscher Um- 


*,# 


gebung. Ein Seitenstück zu dieser grolsen Gruppe von 
Kraterseen findet sich soust in Island nicht. In der Nach- 
barschaft der Fischseen fand ich mehrere neue kleine Seen, 
Auf einem meiner Ausflüge gelangte ich über eine aus- 
gedehnte, graslose Lavadecke bis zum Binnensee Thoris- 
vatn, der auf Gunnlaugssons Karte als ein sehr kleiner See 
bezeichnet ist, während er in Wirklichkeit einer der grölsten 
in Island ist und dem Thingvallavatn an Gröfse sehr nahe 
kommt. Die Seen selbst sind zum gröfsten Teil von steil 
abfallenden Gebirgen eingerahmt, so da[s man nicht dicht 
an sie herankommen kann. 

Nach alter Ansicht sollen die bedeutenden Flüsse Skaptä, 
Hversfisfljöt und Tungnaä an derselben Stelle aus einem 
Gletscher entspringen, und danach wurden die Quellen 
dieser Flüsse auf Gunnlaugssons Karte eingetragen. Da 
jeduch bisher niemand dieses Gebiet betreten hat, so durfte 
man solcher Darstellung nur wenig Glauben beimessen, und 
es war daher eine meiner Hauptaufgaben, die Quellen dieser 
Flüsse aufzusuchen. Nachdem wir Heu für unsre Pferde 
gesammelt und uns mit diesem für sie notwendigen Nah- 
rungsartikel gut ausgerüstet hatten, brach ich am 4. August 
von den Fischseen auf, um die Quellen der Tungnaä aufzu- 
suchen, welche ich auch entdeckte nach einer beschwer- 
lichen Tagereise über Wüstenei und Lavaströme, welche 
jedes Pflanzenwuchses bar waren; dagegen fand ich eine 
kleine Grasstrecke an der Quelle selbst. Die Tungnaä ent- 
springt in zwei Armen aus einem grolsen Gletscher, dessen 
Rand wie ein grolser Bogen vom Gebirge südlich von Vo- 
narskard nach den Bergen bei Fljötshverfi vorspringt; die 
Quellen des Skaptä liegen ca 2 dän. Meilen (15 km) süd- 
licher, und die Quellen des Hversfisfljöt wieder 2—3 Meilen 
(15—22 km) von diesen, so dals absolut kein Zusammen- 
hang zwischen dem Ursprung dieser drei Flüsse ist. Zwischen 
Tungnaä und Skaptä erheben sich drei zackige Gebirgs- 
ketten, welche mit wenigen Unterbrechungen vom Vatna- 
jökull bis zum Torfajökull sich hinziehen. Dieses Gebirge 
besteht ausschliefslich aus Palagonitbreceie, und die Thäler 
sind ausgefüllt mit vulkanischen Aschen und Flugsand. 
Zwischen der mittlern und südlichen Kette entdeckte ich 
einen unbekannten, ca 5 Meilen (38km) langen See, der 
jedoch an den meisten Stellen sehr schmal ist, aber doch 
zu den gröfsten Seen von Island gehört; er erstreckt sich 
bis hart an den Rand von Vatnajökull und enthält fast 
milchweilses Gletscherwasser. Vom Rande dieser Eismasse 
reiste ich in 2 Tagen zwischen den erwähnten Ketten bis 
zum Torfajökull über gänzlich unbewachsene Strecken Lan- 
des. Bei letzterm Gletscher untersuchte ich mehrere warme 
Quellen und Solfataren und trat dann die Rückreise an. 
Auf derselben untersuchte ich noch den aus dem Jahre 
1878 stammenden Lavastrom des Hekla, mehrere warme 
Quellen und andre Punkte von geologischem Interesse. 
Meine diesjährigen Untersuchungen werden die Karte des 
Gebietes nordöstlich vom Hekla gänzlich verändern. 
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Vermessungswesen und Kartographie in Niederländisch- 
Indien. 


Von E. Metzger. 


An der Vermessung auf der Westküste von Borneo 
(Mafsstab 1:200000) und der von Sumatras Westküste 
(1:20000) wurde, wie der jüngste Kolonialbericht mitteilt, 
weitergearbeitet und bei ersterer das Netz astronomisch 
bestimmter Punkte, welches derselben zu Grunde liegt, mit 
19 Punkten vermehrt; vermessen wurden 14820 qkm. Der 
Vermessung der Westküste von Sumatra liegt eine Triangu- 
lation zu Grunde, welche jetzt auch nach Osten hin fort- 
gesetzt wird (über Labuan, Batu, Asahan, wobei in der 
Hauptsache dem Lauf der Panei und Bila gefolgt werden 
soll). 1888 waren im ganzen errichtet: 50 Punkte erster, 
61 zweiter, 635 dritter Ordnung. Hiervon war die Lage 
von 36, 38 resp. 377 Punkten bestimmt und berechnet. 
Vermessen wurden im Jahre 1888 1333 qkm. 

Da das Ergebnis der Triangulierungsarbeiten ein sehr 
günstiges ist, hat man die Frage erörtert, ob die Resul- 
tate nicht auch für rein wissenschaftliche Untersuchungen 
verwertet werden sollen. Zu diesem Zweck wäre notwendig 
gewesen, die mit einem Stahlbande vorgenommene Basis- 
messung mit dem von Repsold verfertigten Basisapparat, 
der auch für die auf Java vorgenommenen Basismessungen 
gedient hat, zu wiederholen, und wohl auch wünschens- 
. wert (wiewohl der Kolonialbericht dies nicht erwähnt) das 
Netz erster Ordnung, welches nur bis Benkulen geführt 
ist, bis in die Lampongs auszudehnen, um es mit dem bis 
dorthin bereits fortgesetzten Netze von Java zu verbinden. 
Leider ist wegen der hieraus möglicherweise eintretenden 
Verzögerung der Arbeit die Regierung auf diesen Vor- 
schlag nicht eingegangen und die Hoffnung, die Triangu- 
lierungsarbeiten auf Sumatra im Interesse einer ausgedehn- 
ten (fradmessung verwerten zu können, nicht erfüllt wor- 
den, was gewils vom wissenschaftlichen Standpunkt be- 
dauert werden muls. Die Neuberechnung der Triangulation 
von Java, an der seit einer Reihe von Jahren gearbeitet 
wird, ist immer noch nicht beendet; ein Teil des Manu- 
skripts, welches die Fortsetzung der 1875 resp. 1878 er- 
schienenen Triangulation von Java I und II bildet, ist fertig- 
gestellt. Die Ergebnisse der Neuberechnung werden der 
Topographie in Indien mitgeteilt, um auf Grund derselben 
eine aneinanderschliefsende, auf eine Projektionsfläche be- 
zogene Karte von Java zu verfertigen. Von kartographischen 
Arbeiten sind zu erwähnen: verschiedene Detailkarten von 
Java und der Westküste von Borneo (1/29000), ein Teil der 
Residenz Batavia (1/s9000) und verschiedene Karten zu be- 
sonderm Gebrauch. Nachdem auch die Yooooo- Karte von 
Besuki erschienen ist, fehlen nur noch die Preanger Regent- 
schaften und Bantam in der Reihe der in diesem Malsstab 
veröffentlichten chromolithographierten Residenzkarten. Ein 
Neudruck der in dieser Darstellung erschienenen Karten 
von Samarang, Kediri, Krawang, Kadu und Bagelen ist in Aus- 
sicht genommen. Von einzelnen Teilen der niederländisch- 
indischen Besitzungen, in denen eineregelmälsige Vermessung 
voraussichtlich noch nicht so bald stattfinden wird, so von 
den Battaländern und von Nias, sind unter Benutzung des 
vorhandenen Materials Übersichtskarten in 1:200.000 zu- 
sammengestellt, welche auch gedruckt werden sollen, 


Im Interesse der hydrographischen Aufnahme wurden 
vom Juli bis zum Oktober astronomische Bestimmungen 
längs der kleinen Sunda-Inseln gemacht. Die Vermessun- 
gen rund um Madura wurden beendet, und mit der Auf- 
nahme der Ostküste von Sumatra zwischen Kap Sekapong 
und der Bankastrafse wurde angefangen; ferner wurde die 
Vermessung an der Nordküste Javas fortgesetzt und bei 
den Karimon Djawa-Inseln beendet. Ebenso wurde die Ver- 
messung der Brandewijnsbai und der Reede von Padang 
abgeschlossen. Karten wurden veröffentlicht: Ostküste von 
Celebes, Reede Pekalongan, Reede Joana und Rembang, 
Makassarstrafse Nr. I, Nordküste Java Nr. IV. Endlich 
erschien auch ein Führer („Gids“) für die Gasparstralse. 


Über die Wirkung der Brandung an der chilenischen Küste. 


Von Carl Ochsemus. 


Wenn man längs dieser in meridionaler Hauptrichtung 
hingestreckten Küste zu Schiff von Süden nach Norden 
reist, so muls man fast immer eine Spitze umfahren, um 
in einen Hafen einzulaufen, weil die meisten chilenischen 
Häfen nach Nordwesten zu offen sind und auf ihrer Süd- 
seite einen westlich liegenden Vorsprung haben. 

Die Erklärung dieser längst bekannten Eigentümlichkeit 
ist nicht schwierig. 

Die Gewalt der mächtigen Sturmwellen des Ozeans trifft 
auf die Küste von Nordwesten her; stellt sich jener nun 
ein nach Westen ragender Vorsprung von hinreichender 
Widerstandsfähigkeit entgegen, so prallen die Wogen an 
ihm nach Osten ab und zerstören das dort angetroffene 
Land, müssen dabei im Wirbelverlaufe nach Norden um- 
biegen und unter oder wenigstens in der Nähe der Haupt- 
küste selbst sich einen Ausweg in den Ozean wieder suchen, 
d. h. sie höhlen einen Hafen dort aus, der gegen Westen 
und Nordwesten offen ist. 

Dafs hierbei auch die Basis der Spitze weggefressen 
wurde, wenn sie nicht solid genug war, um sich der 
Brandung erfolgreich entgegenzustemmen, ist ja natür- 
lich. So sind mehrere Landzungen entstanden, die eine nord- 
südliche Erstreckung zeigen und nur noch im Süden mit 
dem Kontinente zusammenhängen. Unterlag auch dieser 
Zusammenhang wegen Gesteinsmürbe der Zerstörung, so 
blieben sie als Inseln übrig, wie z. B. die Quiriquina, Santa 
Maria &c.; ja man könnte sagen, dafs Meeresanstürme, die 
von der jetzigen Halbinsel Lacuy nach Osten abgelenkt 
wurden, dereinst den Kanal von Chacao graben halfen und 
so Chiloe zu einer Insel machten. | 

Im Wogenschatten derartiger Vorsprünge blieben da- 
gegen die Gestade nicht nur nahezu unversehrt, sondern 
es mulsten sogar Versandungen entstehen ; daher sind Buch- 
ten wie La Chimba im Süden der Halbinsel Mejillones 
wegen unzureichender Tiefe als Häfen für grölsere Fahr- 
zeuge unbrauchbar. 

Gewils lassen sich zahlreiche Beispiele für das Ange- 
führte an der chilenischen Küste auffinden und an der 
Hand exakter meteorologischer, hydrographischer und geo- 
logischer Daten belegen. Vielfach werden letztere das Zu- 
sammenfallen von jetzigen Strandlinien mit den Grenzen 


2 


ERINNERT 


Kleinere Mitteilungen. 277 


petrographisch — wenn nicht geologisch — verschiedener 
Gebiete erweisen. 

Das genaue Studium dieser Eigentümlichkeit des chi- 
lenischen Litorales würde eine aulserordentlich dankbare 
Aufgabe sein und einen so charakteristischen Beweis für 
die Richtigkeit der Anschauungen von Th. Fischer (Mitteil. 
1887, S. 1 fi) über die Bedeutung der Brandungswelle 
als küstengestaltende Kraft liefern,, wie er wohl selten an- 
derswo zu finden ist. 


Eine neue geographische Zeitschrift in Italien. 
Von Th. Fischer. 


Seit Juli 1888 erscheint in Rom eine neue Monatsschrift, 
die Rivista di Topografia e Catasto (Supplemento al Gior- 
nale dei Lavori publici e delle Strade ferrate), als deren 
Herausgeber wohl Kapitän Carlo Marselli vom militärgeo- 
graphischen Institut in Florenz anzusehen ist. Dieselbe ist 
bestimmt, ähnlich dem Journal des G&eometres und der Re- 
vue de Topographie cadastrale in Frankreich, der Zeitschrift 
für das Vermessungswesen in Deutschland, die Fortschritte 
der Geodäsie und Topographie darzulegen. Sie dürfte wohl 
als Organ des militärgeographischen Instituts in Florenz 
zu betrachten sein, über dessen Gründung und Einrich- 
_ tung — es trat 1882 an Stelle des militärtopographischen In- 
stituts — im ersten Hefte einige Angaben gemacht werden. 
Dasselbe besteht aus einer geodätischen, einer topographi- 
schen, einer artistischen und einer phototechnischen Abteilung. 
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Die Rivista wird Proben der im Institut ausgeführten Ar- 
beiten liefern, wie das zweite und das fünfte Heft solche 
bringen, während dem ersten eine Karte des italienischen 
Dreiecksnetzes beigegeben ist. Auch wird über die Thätig- 
keit des auf Antrag des hochverdienten Generals Ferrero 
eingerichteten und von ihm geleiteten Consiglio superiore 
dei lavori geodetici dello stato berichtet. Demselben wird 
vorzugsweise obliegen, von allen von den verschiedenen Ver- 
waltungszweigen vorgenommenen oder vorzunehmenden geo- 
dätischen, topographischen, planimetrischen, altimetrischen, 
hydrographischen und ähnlichen Arbeiten Kenntnis zu neh- 
men, dieselben zu begutachten und unter Umständen solche 
Arbeiten vorzuschlagen und anzuregen. 

Die vorliegenden Hefte bringen Berichte über die Fort- 
schritte der geodätischen Arbeiten in Italien, über die topo- 
graphischen Arbeiten des militärgeographischen Instituts, 
über die Organisation des Katasters, Untersuchungen über 
geodätische Instrumente, über den Grad der Genauigkeit 
einiger trigonometrischer Punkte in Oberitalien, königl. Ver- 
ordnungen u. dgl. Man erkennt aus dem, was vorliegt, dafs 
diese Monatsschrift auch für den Geographen, der sich mit 
den höchsten Fragen wissenschaftlicher Geographie, nament- 
lich Italiens, beschäftigt, unentbehrlich sein wird. 

Heft 5 bringt. eine längere Abhandlung über verschie- 
dene im militärgeographischen Institut zur Anwendung kom- 
mende Verfahren zur Vervielfältigung von Zeichnungen. 
Als Probe ist eine vielfarbige photozinkographische Ver- 
vielfältigung einer in schwarz gezeichneten Karte von Sizi- 
lien in 1:1000000 beigegeben. 
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Asien. 

Vorderasien. — Das Komitee der englischen Gesell- 
schaft zur Erforschung von Palästina, welcher wir bereits 
die Aufnahme von Westpalästina danken, beginnt jetzt 
die Ausgabe der Berichte über die Erforschung des Trans- 
jordanlandes oder Ostpalästina, welche auf Befehl der tür- 
kischen Regierung leider vorzeitig abgebrochen werden 
_ mulste. Zunächst wird das ausführliche Memoire von Ka- 
_ pitän Conder über die Resultate der topographischen Auf- 
nahme von Ostpalästina nebst Karte erscheinen ; dasselbe 
umfalst ein Gebiet von 500 sq.-miles (1300 qkm). In noch 
weit höherm Grade, als es bei Westpalästina der Fall war, 
dürfte durch diese Aufnahme das Kartenbild dieses viel 
weniger von europäischen Reisenden betretenen Gebietes 
verändert werden. Der zweite Band wird die Berichte über 
die archäologische Aufnahme von Clermont-Ganneau. ent- 
halten; der dritte Band bietet die Schilderung von Fauna 
_ und Flora des Wadi Arabah von Chichester Hart, welcher 
an der geologischen Forschungsexpedition von Prof. Hull 
teilgenommen hat. Obwohl diese Bände aufs glänzendste 
ausgestattet und namentlich mit zahlreichen Illustrationen 
_ geschmückt werden, rechtfertigt sich doch der aufserordent- 
_ lich hohe Subskriptionspreis von 7 Pfd. Sterl. 7 sh. nicht; 
der Ladenpreis beträgt 12 Pfd. Sterl. 12 sh. 
Zentralasien. — Leutnant 7. E. Younghusband, bekannt 
_ durch seine Reisen in der Mandschurei und seine erfolg- 


reiche Durchkreuzung Zentralasiens von Peking bis Indien, 
ist nach dem obern Industhal aufgebrochen, um die Pässe 
über den Hindukusch und das Karakorumgebirge, auf welche 
auch der russische Kapitän Grombtschewski sein Augen- 
merk richtet, genauer zu erforschen. 

Der Sibirienforscher Jos. Martin hat den Schauplatz 
seiner Thätigkeit nach Zentralasien verlegt; am 3. Septbr. 
ist er von Peking aufgebrochen nach Tibet, in welche Pro- 
vinz er vom Kuku-nor aus eindringen will. 

Zu den verschiedenen russischen Expeditionen, welche 
Tibet zum Ziel genommen haben, gesellt sich noch eine ame- 
rikanische Unternehmung; Anfang Februar ist W. W. Rock- 
hill bei dem berühmten Kloster Kumbum im SO des Kuku- 
nor eingetroffen und beabsichtigte Mitte März nach diesem 
See und dann nach Tsaidam aufzubrechen, wo er eine Kara- 
wane zur Begleitung nach Lhasa zusammenbringen will. 
Sollte diese Route infolge der Furcht der Bewohner vor den 
nomadischen Tibetanern, worin er trotz der Erfahrungen 
von Priewalsskiji und zahlreicher englischer Reisender das 
einzige Hindernis für ein Vordringen bis zur Hauptstadt 
erblickt, verschlossen sein, so will er sich nach SO wen- 
den und über Chamdo (Tsiamdo), Batang, Litang, Ta-tsien-lu 
nach Tschunking und längs des Jangtsekiang nach Shang- 
hai reisen. (Trübners Record 1889, 8. 120.) 

Eine Durckreuzung Asiens von NW nach SO hat der 
durch seine Untersuchungen in Russisch- Turkestan und 
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seine mitten im Winter ausgeführte Überschreitung des 
Pamir rühmlichst bekannte französische Reisende A. Bon- 
valot begonnen. Die Route, welche er einzuschlagen ge- 
denkt, wird genügend durch folgende Punkte bezeichnet: 
Omsk, Semipalatinsk, Kuldscha, Juldus, Tarim, Lob-nor, 
Tsaidam, Quellgebiet des Jangtsekiang, Tsiamdo, Batang, 
Jünnanfu, Tonkin. Die Ausführung dieses Projektes wird 
natürlich von manchen Umständen beeinflulst werden, und 
namentlich auf der Strecke von Tsaidam nach Batang und 
Jünnanfu dürften viele Schwierigkeiten zu überwinden sein. 
Am 25. August (6. September) traf Bonvalot in Kuld- 
scha ein, von wo er nach 6tägigem Aufenthalte nach dem 
Juldus aufbrach. Bonvalot unternimmt diese Reise als Be- 
gleiter des Prinzen Henri d’Orleans, des Sohnes des Her- 
zogs von Chartres. 

Sibirien. — Der durch die erste Durchkreuzung der Süd- 
insel von Nowaja Semlja bekannte russische Arzt Dr. Z. @r:- 
newezku bereist die asiatischen Küstenländer des Beringsmeeres, 
um die wirtschaftlichen Aussichten und die geographischen 
Verhältnisse des Landes, wie auch dessen Bewohner genauer 
zu untersuchen. 

China. — Nachdem nach andauernden Bemühungen 
die Verstopfung der Durchbruchsstelle des Hoang-ho bei 
Kai-pong vom Herbste 1887 Ende vorigen Jahres dem 
Anscheine nach glücklich gelungen ist, hat der gewaltige 
Strom am 22. Juli d. J. abermals sein Bett verlassen. Bei 
Chang Chin durchbrach er auf eine Strecke von 2400 F. 
(730 m) sein rechtes Ufer und bahnte sich einen neuen 
Lauf nach einem Punkte 40 miles (65km) im SO seiner 
jetzigen Mündung. 

Ostindische Inseln. — Als die Königl. Niederl. 
Geogr. Gesellschaft in Amsterdam vor 2 Jahren die Ent- 
sendung einer Expedition nach den Obr- Insen (Ombi zu 
sprechen) plante, welche jedoch später auf Wunsch der 
Regierung nach den Kei-Inseln geleitet wurde, wies H. D. 
Levysohn-Norman nach, wie wenig noch von den Obi-Inseln 
bekannt ist (Mitteil. 1837, S. 216). Auf Grund von Beob- 
achtungen, welche er bei einem zweimaligen Besuche der 
Insel anstellen konnte, und von Mitteilungen eines dort 
ansässigen Europäers hat nun J. Stormer eine kurze Be- 
schreibung der Inselgruppe geliefert; dafs dieselbe lücken- 
haft ausfallen mulste, ist sehr erklärlich, da das Innere von 
Grofs-Obi noch nicht von Europäern betreten ist und selbst 
auf den kleinern Inseln nur wenige Exkursionen landein- 
wärts gemacht sind. Die selbst auf neuern Seekarten im 
Osten von Grols-Obi angegebene Insel Lojang oder Loeki- 
soeng existiert nicht, wenn nicht vielleicht der östliche, flache 
Teil von Grofs-Obi früher als besondere Insel angesehen 
wurde. Die grölsern Inseln scheinen von sehr alter For- 
mation zu sein; Spuren vulkanischer Thätigkeit, Lava, 
warme Quellen &c., sind bisher nicht gefunden. Nach de 
Winters Angabe sollen Stein- und Braunkohlen vorkommen. 
Die beigegebene Karte in ca 1:50000 läfst deutlich erken- 
nen, wie viel für die Forschung noch zu thun ist. (Tijd- 
schr. Ind. Taal-, Land- en Volkenk., Batavia 1889, XXXII, 
S. 620.) 

Afrika. 

NO-Afrika. — Bei Erwähnung des Berichtes von 
Col. R. E. COolston über seine 1873 ausgeführte Reise von 
Keneh nach Berenice sprach ich das Bedauern aus (Mit- 


teil. 1887, S. 92), dafs die Aufnahme dieser Route nicht 
gleichzeitig zur Ausgabe gekommen ist. Diese Lücke füllt 
nunmehr @usdo Cora aus, indem er nebst einer Übersetzung 
von Öolstons Tagebuch eine Konstruktion der Route in 
1:830000 (Cosmos 1889, 8. 19, mit Taf.) veröffentlicht; 
in seiner bekannten gründlichen Weise bespricht er in den 
beigefügten kritischen Bemerkungen die kartographische 
Litteratur des ganzen Gebietes, welche nur bezüglich der 
Barthschen Route von Assuan über Berenice nach Kosser 
einer Ergänzung bedürfen ; dieselbe wurde zuerst eingetragen 


a 


Ze 
RAN 


in Heinr. Kieperts Karte von Ägypten in 1:1500000. N 

Nach manchen Fehlschlägen und Verlusten erntet Ita- 3 
lien die Frucht seiner konsequent und zäh verfolgten Kolo- 
nialpolitik. Mit der Gesandtschaft des jetzigen Negus von 
Abessinien, des bisherigen Beherrschers von Schoa, Mene- 
lik, wurde am 29. September ein Vertrag abgeschlossen, M 


durch welchen .Abessinven die Schutzherrschaft Italiens inso- 
weit anerkennt, als es sich verpflichtet, mit andern Staa- 
ten nur durch Vermittelung der italienischen Regierung 
Verhandlungen anzuknüpfen. Es besteht also zwischen 
beiden Reichen dasselbe staatsrechtliche Verhältnis, wie 
zwischen des französischen Republik und Madagaskar. Der 
Wortlaut des italienisch-abessinischen Vertrages ist noch 
nicht bekannt geworden, nur so viel geht aus einzelnen Mit- 
teilungen hervor, dals sich für Italien ein weites Gebiet 
sowohl zum Absatze seiner Produkte als auch zur Ansie- 
delung seiner überzähligen Bevölkerung eröffnet. 

Ostafrika. — Laut amtlicher Bekanntmachung der 
deutschen Regierung (Reichsanzeiger 22. Oktober 1889) 
ist das an der ostafrikanischen Küste zwischen der Nord- 
grenze von Witu und der Südgrenze der Station Kismaju 
belegene Gebiet auf Grund der mit den dortigen Sultanen 
und Häuptlingen geschlossenen Verträge unter den Schutz 
Sr. Majestät des Kaisers gestellt worden. 

Über den Verbleib Stanleys und Emins trifft endlich eine 
Nachricht ein, welche wenigstens nicht sofort als Erfindung 
verworfen werden muls. Der deutsche Reichskommissar 
für Ostafrika, Hauptmann Wilsmann, welcher bekanntlich 
mit einer grolsen Truppenmacht auf dem Marsche nach 
Mpuapua sich befindet, erhielt laut telegraphischer Mel- 
dung aus Sansibar vom 23. Oktober 1889 unterwegs die 
zuverlässigste Nachricht, dafs Emin-Pascha und Stanley, 
begleitet von dem Italiener Casati und sechs Engländern, 
Ende November in Mpuapua erwartet werden. Es ist na 
türlich damit nicht gesagt, dals die Wilsmann zugegangene 
Meldung auf Thatsachen beruht: jedenfalls aber ist de 
Nachricht glaubwürdiger als andre Mitteilungen, welche in 
letzter Zeit durch den Telegraphen und die Presse Ver- 
breitung gefunden haben. 

Die weitverbreitete, namentlich vom Mouvementgeograph. 
vertretene Ansicht, dals das englische Emin-Pascha-Komitee 
und die Britische Ostafrikanische Gesellschaft im Besitze 
von neuern Briefen von Stanley sei, scheint aus einer fal- 
schen Deutung der Rede hervorgegangen zu sein, mit wel- 
cher Sir Francis de Winton die Sitzungen der Geogr. 
Sektion der British Association in Bath eröffnete. De Win- 
ton sprach in derselben die Hoffnung aus, dals Stanley im 
Laufe des Monats Oktober in Mombas eintreffen würde, und 
knüpfte daran einige Vermutungen über die Thätigkeit, 
welche Stanley und Emin seit den letzten Nachrichten vom 
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September 1837 entfaltet haben müssen zur Ordnung und 
Sicherung der staatlichen Verhältnisse im zentralen Afrika. 

Die deutsche Emin - Pascha - Expedition scheint in letzter 
Zeit einige, wenn auch nicht sehr erhebliche Fortschritte 
gemacht zu haben. Am 8. September passierte Dr. Pe- 
ters mit Leutnant v. Tiedemann die vor einiger Zeit von 
Mr. Pigott am rechten Ufer des Tana angelegte Station 
Nkone in der Landschaft Subakini (Subaki) und traf am 
12. September in der Landschaft Malakole (Denhardts Ma- 
lakote?) ein; danach hätte Dr. Peters den fernsten Punkt, 
welchen Denhardt am Tana erreicht hatte, Massa, hinter 
sich gelassen. Nach einer Depesche aus Sansibar vom 
20. Oktober befand sich Dr. Peters in der Landschaft 
Korokoro (Denhardts Korkorro). 

Südafrika. — Die seit mehreren Jahren mit Zähig- 
keit fortgesetzten Bestrebungen der Engländer, in Süd- 
afrika die noch herrenlosen Gebiete bis zum Sambesi im 
Norden ihrer Herrschaft zu sichern, sind endlich von Er- 
folg gekrönt worden. Die neugegründete Britisch- Süd- 
afrıkanische Gesellschaft, welche nach dem Vorbilde der 
Nordborneo - Gesellschaft und der Britisch - Ostafrikanischen 

- Gesellschaft organisiert wurde, ist durch Erlafs der engli- 
schen Regierung anerkannt und mit Souveränitätsrechten 
unter Kontrolle der Regierung ausgestattet worden. Das 
Gebiet, auf welches die Gesellschaft ihre Thätigkeit er- 
strecken wird, ist nur annähernd umgrenzt worden; es 
umfalst alle Landschaften im Norden von Britisch-Betschua- 
nenland, im N und W der Südafrikanischen Republik und 
im W der portugiesischen Besitzungen. Durch den Ver- 
trag zwischen Portugal und dem Deutschen Reiche hat die 
deutsche Interessensphäre im N eine feste Grenze bis zum 
Sambesi erhalten, während für die Ostgrenze derselben nur 
eine Abmachung zwischen dem Deutschen Reiche und 
Grolsbritannien für die Strecke zwischen dem Oranje-Flusse 
und dem 22° 8. Br. vorliegt, wo als Grenze der 20° Ö.L. 
bestimmt wurde; es bedarf daher noch eines Übereinkom- 
mens mit Grofsbritannien über die Abgrenzung der Ge- 
biete von dem Schnittpunkte des 22° 8.Br. und 20° Ö.L. 
bis zu den Katima-Stromschnellen des Sambesi, wo die 

 deutsch-portugiesische Grenze endigt. Da die Westgrenze 
der portugiesischen Besitzungen in Südostafrika, welche 
nach portugiesischen Ansprüchen sogar ganz Matebele- 

Land umfalst, gänzlich unsicher ist, so kann der Macht- 

bezirk der neuen Gesellschaft auch im Osten erst durch 
einen Vertrag mit Portugal genau begrenzt werden. 
Bei dem Interesse, welches den deutschen südostafri- 

_ kanischen Besitzungen gegenwärtig entgegengebracht wird, 

_ sei darauf hingewiesen, dafs das 1853 veröffentlichte, längst 
vergriffene Reisewerk eines der ersten Erforscher des Da- 

 mara-Landes, Francis Galton, welchem es 1851 glückte, als 

‚der erste Europäer in das Ovampo-Land vorzudringen, in 
neuer unveränderter Auflage erschienen ist. (London, Ward 

&lLock 1889. 2 sh.) Neuere Forschungen, welche nament- 
_ lieh die Anschauungen über die physikalischen Verhältnisse 

des Landes geändert haben, haben keine Berücksichtigung 
gefunden, nur sind in einem Anhange einige Abschnitte aus 

_ den jüngern Reisewerken von Andersson, Palgrave und 
Earl of Mayo hinzugefügt und durch Beifügung eines alpha- 

_  betischen Index das Werk brauchbarer gestaltet worden. 

7 Aulser der bereits erwähnten (Mitteil. 1889, 8. 126) 
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Besteigung des Champagne Castle hat Rev. A. H. Stocker 
eine Reihe weiterer Touren im Kahlamba-Gebirge, dem Teil 
der Drakensberge, welcher die Grenze zwischen Natal und 
Basuto-Land bildet, ausgeführt und dadurch hoffentlich den 
Ansto[s zu einer gründlichen Erforschung der topographischen 
Verhältnisse dieser südafrikanischen Alpen gegeben. Nach 
einer ersten milsglückten Tour auf Grays Cave im Januar 
1888 folgten von April bis Oktober zahlreiche Ausflüge, 
auf welchen Champagne Castle, Sterk Horn, Umunweni Castle 
erstiegen wurden; zahlreiche Höhenmessungen (vermutlich 
mittels Aneroid gemessen) und Berichtigungen. der Karte 
sind als erste Resultate dieser Touren anerkennenswert. 
(Alpine Journal 1889, XIV, S. 397, mit Karte.) 

Inseln. — Die Zxpedition von Catat und Foucart in 
Madagaskar, denen sich M. Maistre anschlols, brach am 
29. April von Tananarivo auf und teilte sich nach einer 
Besteigung des Tsiafajavona, des höchsten Gipfels der Insel, 
am 9. Mai in Tsiajoarivo; Catat setzte die Aufnahme der 
Provinz Imerina fort, Maistre schlug die Richtung nach 
W ein, um Menabe an der Westküste zu erreichen, wäh- 
rend Foucart sich nach O wandte und von Mahanoro aus 
teils zu Boot, teils zu Fuls eine Aufnahme des Mangoro 
unternahm, welchem er bis zur Kreuzung der Route von 
Tamatave nach Antananarivo folgte. (La geographie, 19. 
September 1889.) 


Australien und Polynesien. 


Festland. — Der südaustralische Staatsgeolog 4. Y. 
L. Brown hat am 12. August von Warrina aus eine Unter- 
suchungsreise nach dem Musgrave-Gebirge in Zentralaus- 
tralien angetreten. Er beabsichtigte das Everard-Gebirge 
zu berühren und dann nach Mt. Ferdinand sich zu wenden. 
(Colonies and India, 18. September 1889.) 

Geringen Erfolg hat die Expedition von E. Favene in 
die Quellgebiete des Gascoyne und Ashburton in West- 
australien im März 1888 gehabt. Es wurden eine Reihe 
bedeutender Zuflüsse zum Ashburton entdeckt und das Gebiet 
beider Ströme genauer festgestellt; an einigen derselben 
ziehen sich ausgedehnte Strecken guten Weidelandes hin, 
im allgemeinen aber bietet die bereiste Gegend geringe 
Aussichten für eine Besiedelung. Die geologischen Auf- 
schlüsse gestatten nicht anzunehmen, dals grolse Mineral- 
schätze hier vorhanden sind. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1889, S. 492.) 

Neuguinea. — Prof. A. C. Haddon ist von seiner 
Reise nach den Inseln der Torres- Strafse nach Dublin zu- 
rückgekehrt. Von Thursday Island, wo er sein Hauptquar- 
tier aufschlug, besuchte der englische Naturforscher von 
August 1888 bis Ende April 1889 die zahlreichen Inseln 
der Stralse; 6 Wochen hielt er sich in Mabuiag (Jervis- 
Island) auf, 4—5 Monate auf Mer, der gröfsten der Murray- 
Inseln, und einige Tage auf Tud (Warrior-Insel) Sein 
Hauptaugenmerk richtete er auf Erforschung der Meeres- 
fauna, und konnte er aufserordentlich reichhaltige Samm- 
lungen zurückbringen. Aufserdem legte er sorgfältige an- 
thropologische und ethnologische Sammlungen an, welche 
einen grolsen Wert besitzen, da die Eingebornen, Papua- 
ner, schnell aussterben und noch schneller ihre ursprüng- 
lichen Gebräuche ablegen. (Mail, 23. Oktober 1889.) 

Eine summarische, aber annähernd vollständige Über- 
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sicht der seit 1873, besonders aber 1886—88 in Brotisch- 
Neuguinea ausgeführten Reisen und Forschungen gibt Guzdo 
Cora (Cosmos 1889, X, S. 7); die zahlreichen Hinweise 
auf die einschlägige Litteratur sind ein wichtiges und sehr 
bequemes Hilfsmittel für jeden, der sich mit Studien über 
Neuguinea eingehender beschäftigen will. 

Die Vermutung, dals der Mai Cussa einen Mündungs- 
arm des Fly River bilden müsse, findet durch die Unter- 
suchung, welche Si. Hall im April und Mai auf diesem 
Flusse unternommen hat, endgültige Widerlegung. Kapt. 
Strachans Entdeckung der Verbindung des Mai Cussa mit 
dem Chester River oder Wasu Cussa, welchem Strachan 
unnötigerweise noch einen dritten Namen, Prince Leopold 
River, gegeben hat, wird dagegen bestätigt; Kapt. Strachan 
hat jedoch nach Halls Ansicht die von ihm auf dem Flusse 
zurückgelegte Entfernung bedeutend überschätzt, so dals der- 
selbe durchaus nicht so weit landeinwärts sich erstreckt, 
wie Strachan angibt. In sehr anerkennenswerter Weise 
hat Hall sich überall bemüht, die einheimische Nomenklatur 
festzustellen. (British Neu-Guinea; report of the Special 
Commissioner for 1888, S. 66, mit Karte.) 

Ein italienischer Naturforsiher Lorie hat sich DAaR 
Britisch-Neuguinea begeben, um die Arbeiten seiner Lands- 
leute Beccari und d’Albertis fortzusetzen. Aulser mit zoo- 
logischen Studien und Sammlungen wird er auch mit geo- 
graphischen Forschungen sich beschäftigen. 

Die Schilderung (Proc. R. Geogr. Soc. Australasia, 
Queensl. Br. 1889, III, S. 64) einer Anfang 1888 aus- 
geführten kurzen Exkursion in einige Mündungsarme des 
1887 von Th. Bevan entdeckten Jubiläumsflusses gibt Kapt. 
J. M. Hennessy die Veranlassung, gegen die Namengebung, 
welche Bevan namentlich bei Bergen des Innern angewandt 
hat, Einspruch zu erheben. Es ist jedenfalls ein sehr ver- 
dienstvolles Unternehmen, dafs die Queensländer Geogr. 
Gesellschaft dem Unfug, welcher von manchen Reisenden 
mit Einführung neuer Namen getrieben wird, und dem 
dadurch hervorgebrachten Wirrwarr energisch zu steuern 
sucht; in diesem Falle mülste jedoch noch festgestellt 
werden, ob die Bergspitzen, welche Bevan vom Philp und 
Jubiläumsflusse aus gesehen hat, wirklich identisch sind 


mit den von der englischen Marine vom Papua-Golf aus 


gepeilten Bergen, in welchem Falle die ältere Nomenklatur 
beizubehalten wäre. 

Infolge der Entdeckung von Gold auf mehreren Inseln 
der Louisiaden-Gruppe, namentlich auf der Tagula- oder 
Südost-Insel, hat die Kenntnis der im SO von Neuguinea 
liegenden kleinen Inseln schnelle Fortschritte gemacht. Im 
April 1887 machte der damalige Oberkommissar des briti- 
schen Schutzgebietes, J. Douglas, eine Rekognoszierungstour 
durch den Archipel (Proc. R. Geogr. Soc. Australasia, Vict. 
Branch. 1889, V, 8. 46, mit Karte); die Darstellung, 
welche er den Inseln gibt, findet bereits zahlreiche Er- 
gänzungen und Berichtigungen durch die Angaben von 
Kapit. ZB. H. Thomson (Proc. R. Geogr. Soc., London 1889, 
525 SS., mit Karte), welcher nach der Einverleibung dieser 
Gruppen in das inzwischen zur britischen Kolonie erhobene 
Schutzgebiet eine Rundreise durch dieselben machte und 


(Geschlossen am 28. Oktober 1889.) 


auf den bedeutendsten derselben einen kurzen Aufenthalt 
nahm, auch auf einigen derselben kleine Ausflüge landein- 
wärts unternehmen konnte. Der Ursprung des bisher aus- 
schliefslich im Sande der Flüsse auf der Südost-Insel ge- 
fundenen Goldes konnte noch nicht entdeckt werden. 


Amerika. A 

Vereinigte Staaten. — Die Frage nach der wirk- 
lichen Quelle des Mississippi (Peterm. Mitteil. 1888, 8. 92) 
will noch immer nicht zur Ruhe kommen. Kapit. Wellard i 
Glazier wiederholt in seinem Werke: Down the Great River 
(80, 443 + LIII SS., mit Karten. Philadelphia, Hubbard, 
1888), welches seine Erlebnisse auf seiner Bootfahrt von 2 
der Quelle bis zur Mündung des Mississippi im Jahre 1881 
schildert, seine Ansprüche, die Quelle des „Father of Wa- 
ters* in dem Lake Glazier entdeckt zu haben, und stützt 
sich dabei auf zahlreiche Gutachten von Offizieren, Leh- 
rern, Zeitungen &c., welche ihn als den wirklichen Ent- 
decker anerkannt haben, ohne jedoch damit die Einwände, dals 
er nur einen längst bekannten kleinen See im S des Lake 
Itasca erreicht habe, zu widerlegen. Inzwischen hat die 
Minnesota Historical Society zur endgültigen Entscheidung ji 
dieses Streites eine Expedition unter Leitung von Professor 
J. V. Brower in das Quellgebiet entsandt, aus welchem sie 
nach 4monatlichen Untersuchungen am 3. Mai d. J. nach 
St. Paul zurückkehrte, mit dem überraschenden Resultate, 
dafs weder Lake Itaska, noch Elk Lake (Lake Glazier), noch 
Whipple Lake, sondern zwei Seen, welche ca 100 Fuls 
höher als Lake Itasca und westlich von demselben liegen, 
als die eigentliche Quelle angesehen werden müssen. Es ist 
zu erwarten, dafs jeder neue Besucher des Quellgebietes 
in dem Gewirre von kleinen Seen irgend eine andre Wasser- 
ansammlung als Quelle anerkennen wird; auch eine end- 
gültige Aufnahme des ganzen Gebietes durch die Geolo- 
gical Survey dürfte die Streitfrage nicht entscheiden, da 
sich eben schwer bestimmen lassen wird, welcher von den 
zahllosen Seen und Zuflüssen dem Lake Itaska, dem wirk- 
lichen Sammelbecken zahlreicher Quellarme, am meisten 
Wasser zuführt. Wie der Victoria-Njansa als Sammel 
becken zahlreicher Zuflüsse als Ursprung des Nils angesehen 
werden muls und weder der Kagera oder Alexandra Nil, 
noch der Simiu, noch der Rubana Anspruch erheben kann, 
der eigentliche Nilquellflufs zu sein, so wird am zweck- 
mälsigsten wie bisher das Sammelbecken des 1832 von 
Schooleraft entdeckten Lake Itasca als Quelle des Missis- 
sippi beizubehalten sein. Ohne die eigentliche Streitfrage 
zu berühren, ist inzwischen die Legislatur des Staates Minne- 
sota durch ein am 24. April 1889 erlassenes Gesetz mn 
energischer Weise dem Versuche von Kapit. Glazier entgegen- 
getreten, seinen Namen auf der Karte der Vereinigten 
Staaten zu verewigen; das Gesetz bestimmt, dafs der Name 
Elk Lake für den angeblich von Kapit. Glazier entdeck- 
ten und umgetauften See in offiziellen Karten und Schrift- 
stücken beibehalten werden soll, und dals vom 1. Januar 
1890 ab in allen Schulen die Benutzung von Büchern und 
Karten, welche diesen See mit andern Namen bezeichnen, 
verboten sei. H. Wichmann. 
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Über die Temperaturanomalien auf der Erdoberfläche im Januar und Juli. 


Von R. Spitaler, Assistenten an der K. K. Sternwarte zu Wien. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 17 und 18.) 


Die beiden Karten der Linien gleicher Wärmeanomalien 
des Januar und Juli sind eine Ergänzung der Jahreskarte 
der Wärmeanomalie (Peterm. Mitteil. 1887, Taf. 20). Sie 
sind in der dort besprochenen Weise aus den Temperatur- 
tabellen abgeleitet, welche meiner ebendaselbst eitierten 
Abhandlung über „die Wärmeverteilung auf der Erdober- 
fläche* beigegeben sind. 

Wenn die Jahreskarte noch so ziemlich mit der Dove- 
schen Karte übereinstimmt, so ist dies schon in viel ge- 
ringerm Mafse bei der Januar- und zumal bei der Juli- 
karte der Fall. Im grofsen Ganzen haben sie mitsammen 
Ähnlichkeit, bei Betrachtung der Einzelheiten jedoch weichen 
sie an vielen Stellen wesentlich voneinander ab. Es wäre 
unnütze Arbeit, meine Karten mit den Doveschen zu ver- 
gleichen, da letztere nicht so detailliert ausgearbeitet sind als 
die meinigen, weil Dove nur über ein mangelhaftes Beobach- 
tungsmaterial der Temperaturverhältnisse der Erde verfügen 
konnte, während mir die neuesten Arbeiten Hanns und 
- Wilds (Berghaus’ Physikalischer Atlas, 1887) zur Verfügung 
standen. Ich will daher gleich zur Diskussion meiner Kar- 
ten übergehen, wobei ich mir erlauben mufs, auch mit- 
unter auf die Jahreskarte und die dabei gemachten Be- 
_ merkungen zurückzukommen, um ein übersichtliches Bild 
der Wärmeverteilung auf der Erdoberfläche und deren Ver- 
_ änderung im Laufe des Jahres entwickeln zu können. 

Überblicken wir die drei Karten vorerst ganz ober- 
flächlich in den grofsen positiven und negativen Anomalie- 
gebieten, so zeigt sich deutlich über den Kontinenten eine 
Wärmeanhäufung während des Sommers und eine Kälte- 
_ ablagerung während des Winters. Über den Meeren ist 

das Umgekehrte der Fall. Im Jahresmittel herrscht über 

Nordamerika und Asien der winterliche, über Europa, Süd- 
amerika und Australien der sommerliche Charakter vor. 
Sehr deutlich ist auch der Einflufs der warmen und 
kalten Meeresströmungen auf den Karten der Wärmeanoma- 
"lien kenntlich, der sich unter der Mitwirkung der vorherr- 
 schenden Winde auch über Landgebiete kenntlich macht. 
Ei So ist beispielsweise Europa durch den Einflufs des Golf- 
 — Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft XII, 


stroms und die Südwestwinde stets in positiver Anomalie. 
Das von Meeresströmungen unbeeinflulste zentrale Asien, 
wo sich im Winter der Boden ungemein abkühlt, während 
er bei höher steigender Sonne sich wiederum rasch er- 
wärmt, hat im Winter ein Gebiet mit 24° negativer, im 
Sommer wiederum mit 6° positiver Anomalie, ist also im 
Sommer wärmer als unter derselben Breite gelegene Ge- 
genden in Europa. 

Im Januar baucht der Golfstrom die Isanomalen stark 
nach Nordosten aus und läfst seinen erwärmenden Einflufs 
in ganz Europa bis hoch hinauf in das nördliche Polar- 
meer und östlich bis an den Ural sogar noch in der Jah- 
reskarte erkennen. Die Wärmeachse des Golfstroms zieht, 
wie sie sich auf der Januarkarte der Wärmeanomalie zeigt, 
vom Golf von Mexiko kommend gegen Nordosten und 
streift bei England und Norwegen die Westküste Europas, 
das ganze Mittelmeer und fast ganz Europa mit positiver 
Wärmeanomalie überschattend.. Zwischen Island und der 
Nordwestküste von Norwegen liegt die Temperatur unter 
65° und 70° N. Br. sogar 25° C. über der normalen des 
betreffenden Parallels. Durch einen sekundären Zweig des 
Golfstroms, der die Westküste Grönlands bespült, wird 
letztere, sowie die Davisstrafse und Baffinsbai über die 
Normaltemperatur erwärmt. 

Die Januarkarte zeigt uns auf der Nordhemisphäre zwei 
ungemein kräftig ausgesprochene Wärmemaxima und zwei 
Minima. Dem grofsen Kontinentalminimum Asiens, wo bei 
Jakutsk und Werchojansk die Temperatur um 24° C. unter 
der normalen liegt, steht das atlantische Maximum, beson- 
ders gesteigert durch den Golfstrom gegenüber mit einem 
Gebiet von 25° über der Normaltemperatur. Die Nulllinie 
(thermische Normale) durchzieht, von Franz Josef-Land 
kommend, an der Nordostküste Nowaja Semljas vorüber Rufs- 
land zum Schwarzen Meer, berührt die Küste von Kleinasien, 
biegt dann nach Nordafrika um, durchquert den Atlanti- 
schen Ozean hinüber zur Nordküste Südamerikas, umschliefst, 
noch in den Stillen Ozean hinausragend, Zentralamerika, 
um dann an der Ostküste Amerikas hinaufzusteigen und 
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nach Durchquerung der Baffınsbai über Grönland gegen 
den Nordpol auszulaufen bzw. in unbekannten Polargegen- 
den wieder in den Anfang einzumünden. 

Das negative Anomaliegebiet von Nordamerika mit der 
innersten Kurve von 10° am südlichen Becken der Hudsons- 
bai prefst sich am Felsengebirge mit dem positiven Ano- 
maliegebiet des nordpaeifischen Ozeans mit einem Maximum 
von 14° zwischen den Aleuten und dem Festlande zu- 
sammen. 

Südlich vom Äquator ist infolge der geringern Land- 
bedeckung auch die Anomalie weit geringer. Das süd- 
amerikanische Maximumgebiet mit 6° im Mündungsterri- 
torium des Colorado und Rio Negro wird durch das durch 
den kalten Perustrom verstärkte Minimum im Golf von 
Arica mit 4° nach Osten bis ins Meer hinausgedrängt, wo 
es in den Bereich der wärmen brasilianischen Küstenströ- 
mung kommt und dort an das Minimum von 4° grenzt, 
welches St. Helena bis an die Küste Afrikas umlagert. 

Von ungefähr 10° N. Br. gegen Süden zu liegt ganz 
Afrika in positiver Wärmeanomalie mit einem Maximum 
von 74° in der Wüste Kalahari. Das Meer zwischen Süd- 
afrika und Australien gegen den Südpol hin liegt infolge 
der kalten Strömungen aus den Südpolargegenden in nega- 
tiver Temperaturanomalie. 

Australien, sowie die östlich und südöstlich davon gele- 
genen Meeresräume liegen wieder in positiver Anomalie 
mit einem Maximum von 10° im südaustralischen Seen- 
gebiete. 

Im Juli ist auf der Nordhemisphäre der ganze Konti- 
nent mit Ausnahme des nordöstlichen Nordamerika und 
der Südspitze Grönlands in positive Temperaturanomalie 
gehüllt. Der ganze Atlantische und Stille Ozean, sowie 
Zentralamerika liegen in negativer Anomalie. 
mung der Kontinente und die Abkühlung. der Meere im 


Die Erwär- 


Betrachtungen über die hypothetischen vegetationslosen Einöden im temperierten Klima 
der nördlichen Hemisphäre zur Eiszeit. | 


Von Prof. Dr. O. Drude. 


Aus den Forschungen der Geologen über die vormalige 
Staunen erregende Ausbreitung der Gletscher in Mittel- 
und Nordeuropa, ebenso in Nordamerika, welche Forschun- 
gen ihrerseits durch Zurückgehen der organischen Natur- 
wissenschaften auf die jüngst vergangenen Verbreitungs- 
verhältnisse von Pflanzen und Tieren erheblich gestützt 
und im einzelnen ausgearbeitet sind, hat sich zur Zeit 
immer mächtiger eine allgemeine Meinung von vegetations- 


Juli ist nicht so grofs, als die entgegengesetzte Wirkung 
im Januar. 

Das nordamerikanische positive Anomaliegebiet mit zwei 
Maxima von 6° in den westlichen Teilen der Vereinigten 
Staaten ist inselföormig in ein ausgedehntes negatives Ano- 
maliegebiet eingebettet, mit einem Maximum von nicht 
ganz 10° in dem an Kalifornien angrenzenden Teile des 
Stillen Ozeans. Sekundäre Minima dieses Gebietes finden 
sich mit je 6° im Beringsmeere und in der Davisstrafse, 
sowie mit 4° westlich von Nordafrika. In das Ochotski- 


sche und Japanische Meer drängen sich zwei Temperatur- 
’ 
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depressionen von nahezu 5° ein. 

Die Erwärmung Asiens und Europas während des Juli 
hat einen wenig auffallenden Charakter. Die Kurve von 4° 
umschliefst inselföormige Räume mit wenige Grade höhern 
Temperaturen im Nordosten, im turanischen Tiefland, in 
Mesopotamien und in der syrischen Wüste, welch letztern 
aber der nördlich vom 10. Breitenkreise gelegene Teil des 
Indischen Ozeans mit einem schwachen negativen Anomalie- 
gebiet gegenübersteht. Nordafrika liegt in positiver Ano- 
malie mit einer innersten Kurve von 8° im nördlichen 
Teile der Sahara. | 

Der Stille Ozean ist im allgemeinen nördlich vom Äqua- 
tor zu kalt, südlich davon zu warm. Die peruanische 
Küstenströmung und die südatlantische Strömung, welche 
die Südwestküste Afrikas bespült, hält die betreffenden 
Meeresteile, sowie die angrenzenden östlichen Landteile 
Südamerikas und Afrikas in negativer Anomalie. Austra- 
lien liegt im Juli mit Ausschlufs der Nordwestküste in : 
negativer Temperaturanomalie, ebenso das südlich und süd- 
westlich davon gelegene Meer, in welchem sich im Juli be- 
reits das südliche Treibeis und kalte Südpolarströmungen — 
finden. 


REITEN EDEN EEE NEE 


losen Einöden zur Zeit der höchsten Gletscherausdehnung 
in diesen borealen Ländergebieten herausgebildet, und diese 


der Eisbedeckung eintretenden ersten Besiedelungsverhält- 
nisse geworden, und lustig hat sich eine Hypothese auf 
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selben bewiesen wären, die jedes organische Leben auch 
in Mitteleuropa unterdrückenden klimatischen und geologi- 
schen Bedingungen zur Eiszeit wie neu erhärtet und im 
einzelnen ausgearbeitet erschienen. Zwar hat jüngst War- 
ming!) mit grofsem Nachdruck die Meinung verteidigt, dafs 
Grönland zur Eiszeit eisfreies Land und Vegetation besafs, 
dafs die heute dort zu findende Flora zum wahrscheinlich 
grölsern Teile an Ort und Stelle die Eiszeit in ihrer höch- 
sten Entwickelung überdauert hat, und dafs Grönland als 
ein dauerndes Entwickelungsgebiet arktischer Flora zu be- 
trachten sei. Danach könnten an sich schon die auf die 
weiten Ländergebiete in Europa und Nordamerika südwärts 
bis über den 40° N. hinaus, wie sie die Karten der ehe- 
maligen Eisverbreitung in Berghaus’ Physikalischem Atlas 
Nr. 5, oder in Pencks Vergletscherung der deutschen Al- 
pen zeigen, gemachten Rückschlüsse bezüglich absoluter 
Vegetationslosigkeit bedenklich erscheinen, da man doch nach 
den Thatsachen der ehemaligen Gletscherausdehnung über 
die gleichzeitige Eisbedeckung überall ebensowenig wie über 
frei der Vegetation zur Verfügung stehende kleinere Stel- 
len ein klares Urteil zu gewinnen vermag, soweit ich dies 
selbst aus der einschlägigen Litteratur ersehen kann. Aber 
es scheint auch, als wenn der Grundsatz: „wo Eis, da 
keine Vegetation“ 

peratur absolute Gültigkeit hätte, und ich wünsche im Fol- 


nicht im Bereiche milder Sommertem- 


genden zunächst auf Beobachtungen in den Gletschergebie- 
ten Alaskas von Seton-Karr?) (in Begleitung von Schwatka 
und Prof. Libbey) aufmerksam zu machen. Es ist zu hof- 
fen, dafs deren weiterer Verfolg für die hier folgende Be- 
trachtung eine Grundlage wird bieten können, besonders 
_ wenn ähnliche Beobachtungen auch aus arktischen und 
antarktischen Gletschergebieten in reicherm Umfange sich 
werden gewinnen lassen. 
Seton-Karr hebt hervor, dafs wahrscheinlich kein süd- 


eh 


_ lich vom Polarkreise gelegenes Land ein so günstiges Feld 
_ für Gletscherstudien liefere, als Alaska, und seine Beobach- 
tungen an der Küste unter 60° N., besonders am Mt. Elias, 
_ eröffnen einen Blick auf dies interessante Feld. Es war 
R mir selbst bei dem Entwurfe der Florenkarte von Amerika 
(in Berghaus’ Physikal. Atlas Nr. 50) zweifelhaft gewesen, 
ob die unter ungefähr 60° von Ost nach West sich er- 
 streckende Südküste des Landes bis zum Prinz William- 
- Sunde hin der Thlinkiten-Waldregion mit Picea sitchensis &c. 
_ anzuschliefsen sei, da den spärlichen Nachrichten über 
Bi Pernrtige Waldverbreitung andre zu widersprechen schienen, 


1) Om Grönlands Vegetation (Meddelelser om Grönland, Heft XII). 
Im deutschen Auszuge in Englers Botan. Jahrb., Bd. X, Heft 4, besonders 
Er 408. 
2) The alpine Regions of Alaska; Proceedings of the Royal geogr. 
5 Ei, IX, 269, März 1887; mit Karte. Ferner von demselben: Shores 
and Alps of Alaska, London 1887 (Kap. III—V), - 


welche diesen Teil der Küste als eine geröllbedeckte Einöde 
mit Eis in den obern Regionen schilderten. Beides ist 
„Niemand hätte ohne Landung 
vermuten können“, sagt Seton-Karr über den Eindruck der 
Küste zwischen Yakatat-Bai und Eiskap an den Südgehän- 
gen zwischen Mt. Vancouver und Mt. St. Elias, „dals all 
dieses Geröll die Moränen von Gletschern, die unter ihm 
sich erstrecken, wären. 


nebeneinander richtig. 


Aber als wir in der Eisbai lan- 
deten und das sogenannte wüste Land beschauten, zeigte 
es sich, dafs unter den Steinen und Felsen solides Eis lag 
in Mächtigkeit von 300 oder 400 Fufs bis zu 600 oder 
700 Fuls an andern Stellen. 
häufungen von Geröll und Steinen auf der Eisoberfläche 


Diese Moränen, oder An- 


an der Icybai, machen die Veränderungsbewegungen mit 
dem Eis so langsam durch, dafs Strecken davon mit Ge- 
sträuch und Dickicht von grofser Dichtigkeit bedeckt sind — 
so dicht, dafs es uns viele Stunden von Anstrengung 
kostete, um uns eine (engl.) Meile hindurchzuarbeiten.“ 
Zugleich zeigt der Situationsplan des Mt. St. Elias auf der 
beigefügten Karte einen hübschen Nadelholzwald östlich 
des hier mündenden Gletscherstroms (Jones River), etwa 
8 engl. Meilen lang an der Küste ausgedehnt und an den 
breitern Stellen etwa 4 engl. Meilen weit landeinwärts, 
während westlich des Gletscherstroms der grofse Guyot- 
Gletscher bis an das Meer herantritt. Die aufgefundenen 
Waldstrecken sind überhaupt spärlich und beschränkt, es 
herrscht der Gletscher und Moränengeröll; aber der Wald 
selbst ist kräftig und bietet reiches Unterholzgestrüpp 
(Vaccinium) und reiches Tierleben. Es bestätigt sich also 
auch hier die schon im antarktischen Süden gemachte 
Wahrnehmung!), dafs bei starker Gletscherausdehnung in 
verhältnismälsig mildem Klima die alpine Region zwischen 
Wald und Eis zurücktritt oder ganz verschwindet, dafs 
Wälder und Gebüsche unvermittelt mit dem überdauernden 
Eise in Berührung stehen. In einem Lande wie Alaska, 
wo nach Hanns Temperaturkarten (in Berghaus’ Physik. 
Atlas Nr. 27—29) der betreffende Küstenstrich zwischen 
6° und 4° Jahresisotherme, auf etwa — 8° Januarisotherme 
(nur etwa 2 Breitengrade entfernt von der Null-Grad- 
Januarisotherme), und endlich auf etwa 14° Juliisotherme 
fällt, sind solche Verhältnisse trotz der Eismassen ver- 
ständlich. Die Schneelinie wird, insoweit sie überhaupt 
einer Höhenbestimmung fähig ist, von Seton-Karr am 
Mt. Elias auf wenig über 100 m liegend angenommen! 
Aber nicht nur an der Küste fand der Reisende die 
Vegetation auf Moränengeröll ausgebreitet, 
weiter landeinwärts am Fu/sende der mit dem Bergesgipfel 


sondern viel 


1) Siehe Hann, Handbuch der Klimatologie, $S.196: am Vulkan Osorno 
liest die Schneelinie unter der Jahresisotherme 43° bei 1460 m und 
fällt fast mit der obern Baumgrenze zusammen, 
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in unmittelbarem Zusammenhange stehenden Gletscher. So 
schildert sein interessanter Aufstieg vom 19.—29. Juli: 
„Die Küste an der Icybai ist durchströmt von nie enden- 
dem Reichtum an Giefsbächen von Schmelzwasser; aber 
auch die Ausdehnung des Gletschereises ist eine unend- 
liche: von dem höchsten erreichten Punkte am St. Elias 
bot sich in der Ferne nichts dem Auge dar als Eisflächen, 
ausgedehnter als wir sie je gesehen. An dem breitesten 
jener Schmelzwasserströme, dem Jones-River, der aus einer 
Eisschlucht entspringt, begann der Aufstieg; sein fächer- 
artig ausgebreitetes Delta schien , aus der Ferne gesehen, 
am obern Ende von einem grünen Hügel mit einer merk- 
würdig sägezahnartig ausgezackten Begrenzung überragt 
zu werden, und auf diesen Hügel nahmen wir die Rich- 
tung unsers beschwerlichen, durch Waten in eiskaltem 
Wasser und schlammigem Sandgeschiebe bezeichneten Mar- 
sches zum Berge hinan. Nachmittags 5 Uhr am ersten 
Tage waren wir nahe genug, um zu sehen, dafs dieser 
vermeintliche grüne Hügel nichts andres war als ein sehr 
ausgedehnter Gletscher, welchen wir den Agassiz-Gletscher 
nannten, und dessen Frontalpartie völlig begraben erschien 
unter ungeheuern Moräneanhäufungen, überwachsen mit 
Birken und Weiden!). An seinem Fulse entquollen 
zwischen den Felsen breite Wasserströme, deren einen wir 
Fee-River nannten. Diese Riesenmoräne muls eine der 
aulsergewöhnlichsten auf der ganzen Erde sein. In grolser 
Mächtigkeit liegt das Eis unter ihr begraben; es rückt 
jetzt schneller vor, als es abschmelzen kann, denn der Wald 
Der Baumwuchs 
war daher an den Rändern oder Stirnflächen der Moräne 


wird schrittweise vor ihm fortgefegt.“ 


in Unordnung geraten oder der Zerstörung anheimgefallen, 
sonst aber dicht und schwer zu durchschreiten. Als die 
Reisenden nach zweitägigem Aufenthalt von hier auf- 
brachen, hatten sie durch das dichte Buschholz der Moräne 
auf die Strecke einer (engl.) Meile durchzudringen und 
fanden, dafs die Vegetation zunächst gänzlich aufhörte, 
indem sie nur Steinhügel übrig liefs, welche auf dem Eise 
zusammengehäuft waren und mehr oder weniger sich zu 
fester Masse verbunden hatten. — Diese Moränen bestan- 
den meistens aus Granit, die des benachbarten Guyot- 
Gletschers aus Schiefer. Eine breite Einsenkung im Glet- 
scher zeigte die Berührungslinie beider an, unter der, un- 
gesehen und ungehört, der grolse Gletscherbach strömte. 
Später aber, als nach dem Passieren dieser Eis- und Ge- 
röllfelder die Basis des Mt. Elias selbst sich nur noch 
hinter einer Hügelkette von einer (engl.) Meile Entfernung 


1) So in den Proceedings; S. 77 des selbständigen Werkes sagt aber 
S. K. ausdrücklich: „a huge buried glaeier, overtopped by immense masses 
of moraine and overgrown thickly with shrubs and fir-trees“. Vgl. 
auch 8. 85: „a tangled forest of spruce and birch, maple and alder“. 


verbarg, erschienen auch deren Abhänge wieder weich, 
grün und grasig, mit Waldflecken an ihren untern 


Partien. „Es erschien wie ein verbotenes Paradies, wel- 
ches nie zu erreichen war.“ Und später fanden sie in 
dem hochgelegenen Castanisee eine kleine bewaldete Insel 
hart am Rande des Gletschers, welcher, ebenfalls im Vor- 
rücken begriffen, die Stämme vor sich niederwarf. 
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Es genügen diese aus der Beschreibung der Mt. Elias. 
Expedition herausgezogenen Schilderungen zur Erhärtung 
der für pflanzengeographische Beurteilung der Glazialzeit- 7 
Verhältnisse wichtigen Thatsache, dafs nicht nur die Mo- ‚4 
ränen von sich zurückziehenden Gletschern, oder die in 
warme Thäler weit vorgeschobenen Moränen (wie es in £ 
den Alpen beobachtet wird) sich mit der Vegetation der # 
umliegenden eisfreien Gründe schnell bedecken, sondern $ 
dafs mitten im Eise bei genügender Sommermilde die 4 
Vegetation, sogar das Baumleben, einen erfolgreichen Kampf 1 
um den Boden für sich allein aufnehmen kann und hier 
und da das durch mächtige Gletscher auf dem Eisfuls 4 
selbst zusammengeschobene Geröll dieht und undurchdring- 
lich besetzt mit Arten, welche jedenfalls aus einem dauernd 4 
kühlen Geröllboden sich zu ernähren im stande sind. Die 
Voraussetzung ist also nicht richtig, dals da, 
wo man die Wirkung verschwundener Glet- 
scher geologisch erkennt, das Land zur Zeit 
jener Eisbedeckung notwendigerweise eine 
vegetationslose Einöde gewesen sei. 

Es kommt mir nun darauf an, kurz zu zeigen, inwie- | 
fern dieses Urteil für die Anschauungen von den post- 
glazialen Besiedelungen von Wichtigkeit ist. Wenn wirk- 
lich jener weite Ländergürtel in Europa und Nordamerika, i 
welcher zur Zeit der höchsten Eisbedeckung als verglet- & 
schert auf unsern Karten steht, damals zugleich voll- y 
ständig vegetationslos war, so stand natürlich das später i 
eisfrei gewordene Land auch vollständig den Besiedelungen Fi 
jenseit des Eisgürtels verbliebener Pflanzen offen, und wenn 
die Eisbedeckung rasch schwand, wenn die auf sie fol- 
gende klimatische Periode in raschem Wechsel Trocknis er- 
zeugte, so stände der zunächst merkwürdig klingenden An- 
nahme weniger Schwierigkeit entgegen, dafs in Mitteleuropa 
unvermittelt eine Steppenvegetation die Eisbedeckung ab- 
löste. Wenn aber hier und da, und zwar mit abnehmen- 
der Breite immer zahlreicher, in diesem riesigen Gletscher- 
lande und am Saume der Eisküsten auf Gletscherdeltas &c. 
Flecken von Nadelwäldern und nordischen Laubbäumen, 
Heidelbeergestrüppe und Pflanzenarten wie Linnaea, Empe- 
trum, Rubus Chamaemorus, Salices und andre Arten, zu 
Vegetationsoasen vereinigt, auch damals die Möglichkeit 
einer Verbreitung über die vereisten Länder hinweg be- 
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Pflanzen die Verbreitungsmöglichkeit eine sehr günstige, 
sondern sie hatten auch auf den eisfrei werdenden Boden 
das erste Anrecht und besetzten ohne Zweifel sogleich 
grolse Strecken desselben. Wenn dann später eine ge- 
mälsigte, dann rascher eine Trocken - Periode eintrat, so 
hatten die nun vordringenden Wald- und später die Step- 
penpflanzen den Kampf mit den Glazialpflanzen aufzuneh- 
men, und letztere konnten sich nach der grolsen Regel, 
dafs jedesmal der Bodenansässige im Vorteil ist, den Ein- 
dringlingen gegenüber an den für diese ungünstigern Plät- 
zen halten. Die erstere Anschauung rechnet also mit 
raschem und gründlichem Vegetationswechsel, die letztere 
bringt viel mehr Stabilität hinsichtlich der erworbenen 
Gesamtareale hinein und läfst den Relikten, aus denen im 
Wechsel der Perioden wiederum Vordringlinge werden kön- 
nen, dauernden Spielraum. Im weitern Verfolg dieser Ideen 
und Ausdehnung auf die ganze organische Welt, aus wel- 
cher wiederum Rückschlüsse auf das Klima abgeleitet wer- 
den, kann es aber für die physikalische Geographie nicht 
gleichgültig sein, ob die eine oder die andre dieser hier 
kurz einander gegenübergestellten Anschauungen das Feld 
behauptet. 

Es geht aus der ältern Litteratur, bis hinauf in unsre 
Tage, hervor, dafs die frühern Eiszeitforscher, wenn sie 
über die Wirkung dieser Periode auf die Verbreitung der 
Organismen nachgedacht haben, sich dieselbe in dem Sinne 
der grolsen Ausbreitung von arktischen Pflanzen wäh- 
rend derselben vorgestellt und die sporadischen Vorkomm- 
nisse solcher Arten in südlichern Breiten gerade darauf 
zurückgeführt haben. Allein damals waren die Kenntnisse 
vom Zustande jener Eisbedeckungen viel ungenauer und 
verworrener. Seitdem hier Klärung eingetreten ist, be- 
ginnt nun die Anschauung von vegetationslosen Einöden 
stets mehr hervorzutreten und verfehlt ihre Rückwirkung 
auf andre Betrachtungen nicht. So z. B. in jenen vor- 


 züglichen Schriften von Axel Blytt!), deren prinzipielle 


Bedeutung ich im Geogr. Jahrbuch IX (8. 140) besprach. 
Hier lautet eine der auf die Besiedelungsfrage bezüglichen 
Stellen (S. 7): „So wie Norwegens Flora sich in der Ge- 
_  genwart darstellt, war sie nicht von Anfang an. Es gab 
eine Zeit, da unsre Halbinsel bis auf die äulsersten Felsen- 
inseln hinaus und bis in die südlichsten Thäler hinein .. 
in eine Decke von ewigem Schnee und Eis gehüllt war...... 
Damals konnten die Bäume, Büsche und Kräuter, welche 
in der Gegenwart die norwegischen Thäler und Gebirge 
schmücken, hier nicht leben. Dieselben sind indessen ge- 


1) Essay on the immigration of the Norwegian Flora during alterna- 
ting rainy and dry periods. Christiania 1876. Und: Die Theorie der 
wechselnden kontinentalen und insularen Klimate, in Englers Botan. Jahrb. II, 
8. 1 (1881). 


wils älter als jene Eiszeit. Man findet unsre noch lebende 
Fichte und Kiefer, unsre Eibe, unsre Wasserlilien und 
manche andre Pflanzen der Gegenwart fossil in Kohlen- 
lagern, welche entschieden älter sind als jene Periode. 
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, dals unsre Flora, 
als die Eisdecke zu schmelzen begann, aus andern Län- 
dern eingewandert sein muls, und dies wird zum Überflufs 
durch die Thatsache bestätigt, dals Skandinavien (jeden- 
falls, was Gefälspflanzen betrifft) kaum eine einzige sichere 
Art besitzt, welche in andern Länden mangelt.“ 

Da nun Blytt im weitern Verfolg seiner ausgezeichneten, 
in vielen Stücken grundlegenden (aber hier nicht des nä- 
hern auszuführenden) Erklärung des Zusammenkommens ver- 
schiedenartiger Florenelemente in Norwegen, als erste Be- 
siedelung des Landes nach der Eiszeit naturgemäls eine 
solche durch eine arktische Flora in seine Beweisfüh- 
rung aufnimmt, so weicht er in diesem Resultate nicht so 
sehr von meiner Anschauung ab, obwohl diese die arkti- 
sche Flora auch schon zur Eiszeit selbst durchaus nicht 
etwa als aus Skandinavien- verdrängt betrachtet, ja auch 
die boreale Waldflora nicht ganz aus jener Zeit ausge- 
schlossen ansehen will. Dieses graduellen Unterschiedes 
wegen, der sich erst bei weitern Folgerungen fühlbar macht, 
war es in den damaligen Besprechungen nicht nötig, meine 
abweichende Grundanschauung zu erörtern. Die Kontraste 
vergröfsern sich aber in der Litteratur; bei Erklärungs- 
versuchen über die Besiedelung der Flora von Halle kommt 
A. Schulz !) zu einer überraschenden Einfachheit: „... Wir 
wollen uns nun zu der Frage wenden, wie lange die Pflan- 
zen des Gebietes ihre jetzigen Standorte innehaben. Diese 
Frage ist für unser Florengebiet sehr leicht zu entscheiden. 
Ihre jetzigen Standorte können die Pflanzen in demselben 
erst seit dem Ende der Eiszeit innehaben, da durch die- 
selbe in unsern Gegenden jeder pflanzliche Organismus, 
wenigstens soweit er den höhern Ordnungen angehört, 
vernichtet wurde. ....“ Zwar räumt auch Schulz dann 
die Möglichkeit ein, dafs einzelne glaziale Pflanzenarten 
auf den aus dem Eise ragenden Felszacken sich hätten 
halten können, kommt jedoch für das Gebiet von Halle 
nicht darauf zurück, sondern gibt für dessen Besiedelung 
die Erklärung, dafs nach dem Abschmelzen des Eises so- 
gleich die Zeit der Ablagerung des Löfs eintrat und un- 
vermittelt auf dem trocknen Boden im Steppenklima als 
die ersten Pflanzen, welche in das Florengebiet von Halle 
einwanderten, eine böhmische Genossenschaft sich ansässig 
machte. — Gegen die Unzulässigkeit dieser Annahme habe 
ich mich bei der Besprechung im Geograph. Jahrbuch 2) 
gewendet; wie man sieht, liegt dieser Annahme ebenfalls 


1) Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a, S. 1887, 8. 89, 
2) Bd. XII, 8. 325/326. 
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die Anschauung absoluter oder nahezu absoluter Vege- 
tationslosigkeit zur Eiszeit in einem Gebiete zu Grunde, 
welches schon an beträchtliche Hügel- und Bergerhebungen 
stöfst und verhältnismälsig niedere Breite besitzt. Diese 
Vegetationslosigkeit erscheint mir eine durchaus übertrie- 
bene Vorstellung zu sein, welche eine nüchterne Betrach- 
tung der zur Eiszeit stattgehabten Verhältnisse nur trüben 
oder verwirren kann. Nochmals ist hier auf den merkwür- 
digen Gegensatz aufmerksam zu machen, dals Warming 
die Hauptmasse der grönländischen Stammarten auch wäh- 


rend der Eiszeit als dort geblieben ansieht, in Skandinavien 


aber und Deutschland bis hin zu dem Mittelgebirgsgürtel 
‘ Eiswüste ohne Pflanzenwuchs geherrscht haben soll; dieser 
Gegensatz scheint mehr in den Ideen liegen zu müssen, 
als in wirklich verschiedenen geographischen Grundbedin- 
gungen zur Eiszeit begründet zu sein. 

Wo finden wir überhaupt, wenn wir uns in der Gegen- 
wart nach Vergleichsbildern umschauen, solche pflanzen- 
leere Einöden? Es ist wahr, dals man Grund zu der 
Annahme hat, auf den Eilanden oder Festlandsgestaden 
südlich vom 60° S Eis und nur Eis zu finden, ohne Pflanzen- 
wuchs, aufser Schneealgen und ähnlichen an den Küsten und 
auf den Moränen. In den höchsten erreichten Breiten des 
Nordens finden sich aber diese Einöden nicht. Selbst Kaiser 
Franz Josef-Land nördlich von 80° hat Blütenpflanzen an den 
Küsten; es braucht nur an die mit zunehmender Breite 
wieder sich mehrende Reichhaltigkeit der grönländischen 
Flora!), an die Flora der Melville-Insel, an Greelys über- 
raschende Schilderungen vom Pflanzen- und Tierleben im 
Innern von Grinnell-Land erinnert zu werden. Und es 
scheint auch in diesen hohen Breiten stets ähnlich so ge- 
wesen zu sein. 
in der Flora von Spitzbergen nach Nathorsts?) schöner 
Darstellung spricht für deren Stabilität, gerade so wie War- 
ming es für Grönland verteidigt. Für die gegenteilige An- 
nahme ist — dies möchte ich noch hinzufügen — die Verteilung 


Die Verteilungsweise der Blütenpflanzen 


innerhalb der arktischen Flora entweder nicht gleichmälsig 
genug oder nicht genügend nach Kontinenten gesondert. 
Entweder nämlich hätte erst nach dem Schlusse der Eis- 
zeit eine starke und rasche zirkumpolare Wanderung von 
einigen wenigen begünstigten Punkten aus stattfinden müssen, 
und dann würden die Abweichungen der hocharktischen 
Inseln untereinander in dem Mafse, wie sie sich zeigen, 
sich nicht verstehen lassen. Oder aber es wäre aus dem 
Süden die Gebirgsflora von Europa und Amerika für sich, 


1) Vgl. Warming, a.a.0., aufserdem in Geografisk Tidskrift IX, 8. 131. 
(Ref. v. Rink im Litter.-Ber. Peterm. Mitteil. 1888, Nr. 480.) 


2) Nya Bidrag till kännedomen om Spetsbergens Kärlväxter. InK. Svenska 
Vetensk., Akad, Handlingar 1883, XX, Nr. 6. 


und nach Kontinenten ziemlich gesondert, nordwärts zur 
Besiedelung der leeren arktischen Inselgestade ausgezogen, 
und dann müfsten letztere die Kontinentalzüge in geogra- 
phischer Zugehörigkeit zeigen. Dies ist aber nur recht 
wenig und gröfstenteils nur in den wirklich wärmern Arten 
der Fall, welche die kontinentale Zugehörigkeit verraten 
und gewils wirklich postglaziale Ausbreitung nordwärts er- 
zielt haben. Ohne hier in viele Einzelheiten eingehen zu 
können, darf ich doch die Stabilität oder eine langsamere 
Entwickelung auch durch die Eiszeit mit ihren folgen- 
schweren Wirkungen hindurch als Ableitung zahlreicher 
pflanzengeographischer Arealstudien hinstellen. Und ich 
vermag nicht einzusehen, weshalb nicht im Herzen Deutsch- % 
lands, z. B. in und um den Harz, an vielen Stellen des 
Berg- und Hügellandes eine zwar kältergemischte Flora, 
aber doch eine in der Hauptsache den jetzigen Florenele- 
menten entsprechende Vegetation zur Eiszeit hätte erhalten 
bleiben können, wenn ich die Schilderungen der Vegetation 
am Fufse der neuseeländischen Gletscher , in Patagonien, 
in Alaska und im höchsten Norden damit vergleiche. 

Für diese Meinung, dals also der jetzige Zustand der 
mittel- und nordeuropäischen Flora mit seinen vielen hoch- 2 
nordischen Spuren bei verhältnismäfsig mildwarmem Klima 
aus diesem steten Kampfe im Sinne der Blyttschen Theorie 
allmählich hervorgegangen ist, nicht aber — wie auch Blytt 
zu Beginn seiner Theorie sagt — im schroffen Anfang auf 
das Nichts gefolgt und dann mit ähnlich grolsen Sprüngen 
das heutige Bild erreicht habe, für diese Meinung könnte 
man allgemeine klimatologische Betrachtungen in das Feld 
führen. Doch wird man von dem Pflanzengeographen er- 
warten, dals er diese als das am meisten Ungewisse aus 
verschwundenen Perioden beiseite lasse und lieber nach 
den in offenkundigen Spuren uns hinterbliebenen Verbrei- 
tungsverhältnissen aus jener Zeit Umschau halte, damit E; 
dadurch die dunkle Seite vom damaligen Zustande unsrer E: 
Länder allmählich erhellt werde). | 

Die Anschauung, welche ich verteidigen will, stützt sich 
hauptsächlich auf das, was die Pfanzengeographie über die 
Herkunft und Entwickelungsweise der arktischen Flora im 
Verhältnis zu den Alpenfloren ermittelt hat, ferner auf die 
Ablehnung einer postglazialen Landbrücke Grönland— Eu- 
ropa, zugleich auf den trotzdem vorhandenen Reichtum 
Skandinaviens an arktischen Arten, endlich auf die Areale 
sowohl der von Grönland bis zu den Alpen gemeinsam ver- 
breiteten Glazialpflanzen, als der lokalen Artgenossenschaften 
in den Mooren und Berglandsformationen von Mitteleuropa, 


: 
b 


1) Nur ein kurzer Hinweis auf fachmännische Handbücher, wie 2. B 
Heims Gletscherkunde, Abschnitt X, Kap. C u. D, sei erlaubt, in denen 
der Anschluls der Jetztzeit an die grafae Eisbedeckung als ein sehr natür- 
licher erscheint. 
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für welches Gebiet überhaupt allein meine Untersuchungen 
die allgemein gestellte Frage näher besprechen wollen. 

Hinsichtlich der „Herkunft“, besser gesagt der Heraus- 
bildung des jetzigen Zustandes in der arktischen Flora sind 
die Meinungen der Pflanzengeographen neuerdings in der 
Hauptsache einig. Während nämlich früher die „arktisch- 
alpine Flora“. so in einem Atem genannt wurde, dafs der 
Meinung dadurch Vorschub erwuchs, als ob hier die weite 
Verbreitung eines einheitlichen Florenelementes vorläge, hat 
man allgemein eingesehen, dafs die Gleichheit hauptsächlich 
eine physiognomische ist, dafs aber beider Formationsglieder 
aus in vielen Gattungen noch jetzt gesondert gebliebe- 
nen Arten sich zusammensetzen, während ein kleinerer Teil 
sich eben durch die Glazialverhältnisse hat mischen können, 
Wir haben also auch in Mitteleuropa, in Skandinavien, Grön- 
land, Labrador und in den Vereinsstaaten von Nordamerika 
zwischen einem Hochgebirgs- („alpinen“) Element und dem 
zırkumpolaren arktischen Florenelement zu unterscheiden ; 
die süddeutschen Gebirge sind überwiegend alpin, Skandi- 
naviens Alpen sind schon überwiegend arktisch, in Grön- 
land und Labrador ist das alpine Element zurückgetreten. 
Für diese Auseinanderhaltung beider Florenelemente ist kürz- 
lich noch Kerner in seinen Studien über die Flora der Dilu- 
vialzeit im Ostalpengebiet eingetreten). Sie gibt auch den 
Grundton in Englers?) Untersuchungen der Herkunft und 
Wanderungswege der Glazialpflanzen. .Dafs allerdings diese 
Meinung nicht unangefochten bestehen bleiben könnte, wenn 
nicht die arktischen Forscher, wie Warming?), für die Sta- 
bilität der grönländischen Flora auch während der Eiszeit 
eintretend, mit ihren Konsequenzen übereinstimmten, liegt 
auf der Hand. I 

Legt man nun die ursprüngliche Getrennthaltung eines 
alpinen Elements in den europäischen Alpen und eines ark- 
tischen in Grönland während der Eiszeit zu Grunde und 
will für die breiten Ländermassen zwischen 50° und 70° N 
im Bereich der jetzt nachgewiesenen Eiszeit-Moränen, zu- 
mal also für Norddeutschland und Skandinavien eine vege- 
tationslose Einöde annehmen, so fragt sich: wie sind dann 


die zahlreichen arktischen und alpinen Arten in postgla- 


zialer Zeit nach Norwegen gelangt? Eine Einwanderungs- 


_ riehtung, die nämlich von Osten aus dem uralischen Sibi- 
rien und den Höhen zwischen Kama und Dwina, liegt nahe 


_ für die Erklärung, und ihre Spuren sind in dem Auftreten 


uralischer Arten in Skandinavien®) deutlich. Aber diese 


1) Sitzungsberichte der K. K. Akademie d. Wissensch. in Wien, Math.- 


mat. Kl, XCVII, 12. Jan. 1888. Vgl. Geogr. Jahrb. XIII, 326. 


2) Versuch einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzenwelt, Bd. I, Ab- 


FE shnitt 4. 


3) Siehe oben $. 283, Anm. 1). 
4) Nardosmia frigida und Mulgedium sibiricum als Beispiele: Berghaus’ 


R Physikal. Atlas Nr. 47, Florenkarte von Europa, Vegetationslinien. 


Einwanderung reicht nicht aus zur Erklärung der Bezie- 
hungen zwischen Skandinavien, Grönland und den deutschen 
Alpen: von156 Arten (Blütenpflanzen und Farne) 
nämlich, welche Grönland nebst Island und 
den Faröern mit den Alpen gemeinsam besitzt, 
fehlt nur eine einzige in der skandinavischen 
Halbinsel; 155 bilden eine Verbindung zwischen Grön- 
land — Skandinavien und Mitteleuropa. Diese Zählung habe 
ich nach einer von Warming jüngst zusammengestellten 
Liste), die sich auf sehr ausreichendes Material stützt, 
vorgenommen, und in dieser schlichten Zahlenangabe liegt, 
wie ich glaube, ein gewichtiges Argument. Um es zu wür- 
digen, sei der einzigen Ausnahme ausführlicher gedacht: 
es handelt sich in ihr um das Areal von Streptopus 
distortus Mchx. (oder S. amplexifolius DC. vieler Floren). 
Von Asturiens Bergen durch die Pyrenäen, Auvergne, vom 
Apennin bis zum Jura, durch die ganze Alpenkette und 
in den Vogesen, Schwarzwald, Erzgebirge, Sudeten, dann 
in den Karpaten und südostwärts bis Serbien verbreitet, 
zeigt diese Liliacee mit Beerenfrüchten ein weites euro- 
päisch-alpines Areal; nirgends tritt sie nordwärts aus den 
obern Waldformationen der deutschen Mittelgebirge hinaus. 
Sie fehlt in Skandinavien, ebenso in Grofsbritannien, den 
Faröern, Island und in Ostgrönland, findet sich aber in 
Westgrönland bis zum Polarkreise und hat nun wiederum 
ein sehr weites Areal in Labrador und Kanada bis hinüber 
Wären 
nun solcher Areale viele, so könnte der Schlufs daraus ge- 


nach Britisch-Kolumbien und zur Vancouver-Insel. 


zogen werden, dals sich die betreffenden Arten während 
der Eiszeit sowobl in Grönland und in Nordamerika als in 
Mitteleuropa südlich vom grofsen Inlandseise getrennt er- 
halten hätten; das Fehlen in Skandinavien würde dann nur 
anzeigen, dals für diese Arten die gewissen Zufällen unter- 
worfene Rückwanderung (im Falle des Streptopus von den 
Es ist 
aber geradezu unmöglich, dafs alle genannten 155 Arten, 


Sudeten nordwärts gerichtet) nicht erfolgt wäre. 


die so oft im geselligen Verbande auftreten 2), entweder von 
Grönland, oder vom Ural, oder von den Alpen her nach 
Skandinavien hätten in jüngerer Zeit zurückwandern kön- 
nen, wenn sie alle in der Eiszeit dort vernichtet waren; 
denn nur mit dem uralischen Gebiete besteht ein direkter 
Wanderungsaustausch, sonst aber weder mit Süd- und 
Mitteldeutschlands Gebirgen (am wenigsten unter den oben 
angeführten, von A. Schulz gemachten Voraussetzungen des 
postglazialen Zustandes), noch mit Grönland. Dasselbe gilt 
dann auch noch von der Verbreitung der grönländisch- 


1) Vidensk. Meddel. fra den naturh. Forening. Kjöbenhavn 1887, 
S. 237 u. folge. 

2) Vgl. über diesen oft hervorgehobenen wichtigen Punkt Blytt, War- 
ming u. Kerner (a. a. O., Einleitung). 
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skandinavischen Arten, welche wie Diapensia und Phyllodoce 
dem südeuropäischen Alpengebiete ganz oder gröfstenteils 
fehlen, und solcher Arten, die zugleich dem Altai fehlen. 

Hier ist es nötig, der hypothetischen Landverbindung 
zu gedenken, welche Grönland über Island mit Nordeuropa 
in Pflanzenaustausch direkterer Art gesetzt haben soll und 
auf der Florenkarte von Europa!) kartographisch angezeigt 
ist. Bei der allseitig von kundigen Pflanzengeographen be- 
tonten Schwierigkeit, über grofse trennende Meeresräume 
hinweg mit Einwanderung von ganzen Artgenossenschaften 
zu rechnen, halte ich auch jetzt an der Landbrücke fest 
und halte schon vor Beginn der Eiszeit den Massenaus- 
tausch zwischen dem arktischen Grönland und Europa und 
die so begünstigte Mischung beider Elemente in Island, 
Nordschottland und Skandinavien auf diesem Hauptwege 
für erfolgt. Als postglaziale Landverbindung ist dieser 
unterseeische Höhenrücken von Warming abgelehnt ?), und 
ich selbst habe auch früher von dieser Verbindung als not- 
wendig nach der Eiszeit wirkend nicht gesprochen, die 
Zeitbestimmung überhaupt andern Untersuchungen über- 
lassen und nur auf die Spuren der Verbindung selbst hin- 
gewiesen. Um mich hier nicht zu wiederholen, verweise 
ich auf mein Referat über Warmings in so vielfältiger 
Weise klärende Abhandlung). 

Meiner Meinung zufolge hat also der gröfste Teil des 
arktischen Florenelementes, welches Grönland und Skandi- 
navien verbindet, dortselbst an geschützten Stellen, auf 
mannigfach sich verschiebenden Küstenplätzen, sowie auf 
den dem Eise auflagernden Moränen nach dem Beispiele 
der Mt. Elias- Gletscherflora die Eiszeit überdauert und hat 
während dieser Periode zur Verbreitung des arktischen 
Elementes südwärts zum mittlern Europa hin das meiste 
beigetragen; selbst die Waldvegetation halte ich in jener 
Periode von Skandinavien nicht für notwendig ausgeschlos- 
sen, wohl aber alle wärmern Florenelemente, welche that- 
sächlich zusammenhängende Verbreitungslinien vom atlan- 
tischen Westeuropa her oder aus dem mittlern Rufsland 
zeigen. 

Es ist nun noch kurz der Hinweise, welche uns die 
mitteleuropäischen Vegetationsformationen mit arktischen 
Bürgern (oder mit Arten von zweifelhaft arktisch -alpiner 


1) Berghaus’ Physik. Atlas, Blatt Nr. 47. 

2) Meddelelser om Grönland, Heft XII, S. 198—214; Englers Botan. 
Jahrb., Bd. X, 8. 406—409. 

3) Geogr. Jahrbuch XIII, S. 317. Aus andern Disziplinen lassen sich 
weitere Gründe wohl für diese alte Landverbindung, die später aufhörte 
wirksam zu sein, vorbringen. So ist z. B. Islands Schmetterlingsfauna sehr 
arm an Arten, dieselben haben sich vermutlich während der Glazialperiode 
nieht halten können, und ihre Einwanderungsbedingungen waren später viel 
ungünstiger als die Besiedelungsmöglichkeit durch manche mitteleuropäische 
Pflanzenart, deren Rückkehr ermöglicht war; die nordischen Arten aber 
blieben stabil, und Islands Flora ist verhältnismäfsig reich. Vgl. Sitzungs- 
bericht der zool.-botan. Gesellsch,. Wien, 7. Novbr. 1888. 


ihrer Platznahme und ihrer Erhaltung während der konti- 


Herkunft) bieten, zu gedenken. Ich habe dabei Arten wie 
Betula nana, Linnaea, Rubus Chamaemorus, Eriophorum 
vaginatum, Carex irrigna, Scirpus caespitosus, Empetrum, 
Ledum palustre, Vaceinium uliginosum und Oxycoccus im 
Auge, denen sich alpin-nordeuropäische Arten wie Ü(arex 
pauciflora, Rhynchospora alba und fusca und Scheuchzeria 
palustris bei uns anschliefsen. Sie bewohnen in Deutsch- 
land gröfstenteils die Moorformationen und zeigen dabei 
durchweg die interessante Verteilung, dafs sie in den Mooren 
der Lüneburger Heide, der jütischen Halbinsel oder im Be- 
reich der preufsischen Seenschwelle zerstreut oder gesellig 
vorkommen, dann das ganz gleiche Vorkommen in den über 
ca 700m hoch gelegenen Mooren der deutschen Mittelgebirge 
und Alpen zeigen, in den Zwischenstufen des Berglandes aber, 
also etwa von 100-700 m Meereshöhe, fehlen. Sumpfige 
und moorige Stellen gibt es auch hier genug, aber sie zeigen 
niemals einen andern als den gewöhnlichen mitteleuropäi- 
schen Charakter. Man hat das Klima dafür verantwortlich 
machen wollen, welches die arktisch-alpinen Arten in den 
höhern Gebirgsregionen festhielte; aber heils brennt auch 
die Sonne in die norddeutschen Moore hinab. Meiner Mei- 
nung nach ist nur die Entwickelung der Flora während 
und nach der Eiszeit durch die direkte Bodenbesetzung mit 
gewissen Elementen für diese Verteilungsweise direkte Ver- £ 
anlassung gewesen. 

Wie weit die nordischen Gletscher nämlich gegen Mittel- 
deutschland vorgerückt waren, so weit finden sich auch 
die Relikte der genannten Arten als mehr oder weniger 
seltene Arten in den norddeutschen Mooren, jetzt natürlich 
mit einer Hauptmasse europäischer Arten gemischt. Dale 7 
sie in den niedern Regionen des Berglandes fehlen, scheint 5 
dem Umstande zuzuschreiben zu sein, dafs hier während 
der Eiszeit die mitteleuropäische Waldflora festen Fuls be- 
hielt, während im obern Teil auch der mitteldeutschen Pr. 
Gebirge, wo Gletscherwirkungen vom Harz, Böhmerwald, R: 
Vogesen &c. in beschränkter Ausdehnung nachgewiesen sind, 
ihre Ansiedelung unter dem Einflusse dieser Wirkungen 
begünstigt wurde; noch heute wird sie im Alpengebiet selbst 
durch die Fortdauer ähnlicher Wirkungen günstig erhalten. 
Wo sich nun ausgedehnte Gebirgsmoore in den deutschen 
Mittelgebirgen mit glazialen Relikten finden, hat man die- 
selben stets tiefgründig und, wenngleich in wechselnden 
Schichten, auf glazialem Geschiebe auflagernd gefunden; 
es ist mir wenigstens noch keine gegenteilige Ausnahme 
bekannt geworden, obwohl noch lange nicht alle Moore 
daraufhin untersucht sind. Gleichzeitig aber treten fast alle 
diese glazialen Bürger auch in die Gebirgs-Felsformationen 
der obern wasserreichen Region ein, was auf die Sicherung“ 


nental-trocknen Perioden (im Sinne von Blytt) hinweist. 


Die hypothetischen vegetationslosen Einöden im temperierten Klima der nördl. Hemisphäre zur Eiszeit. 


Hiernach stelle ich mir also die Eiszeit in Deutschland 
hinsichtlich der Vegetation so vor, dals der Norden Eisbe- 
deekung und Moränenlandschaften mit einer den Funden in 
Alaska entsprechenden, in steter Verschiebung begriffenen 
kalt-gemäfsigten europäischen und arktisch-alpinen Flora 
zeigte, die untere Region der Mittelgebirge im wesentlichen 
den jetzigen Waldflorenbestand hinhielt und dessen Grenzen 
aufwärts und niederwärts schwanken liels, während die obern 
Regionen der Besiedelung arktisch-alpiner Arten offenstan- 
den. Was dann hiernach beim Zurückziehen des Eises zu- 
erst erfolgte, versteht sich von selbst: die lokal vorhande- 
nen Arten nahmen von dem sich ihnen neu bietenden Ge- 
lände Besitz und breiteten sich aus, der Zuzug der ver- 


 bannt gewesenen südlichen, südwestlichen und südöstlichen 


Pflanzen erfolgte. Hierdurch ist zwar die eigentümliche 


Besiedelung des Florengebietes von Halle nicht erklärt, und 


' nicht vertraut mit den besondern Verhältnissen daselbst, 


will ich auch gar nicht darüber sprechen. Da aber Schulz 
doch selbst nur zu einer Einwanderung südöstlicher Pflanzen 


aus Böhmen über Sachsen greift, die späterhin gröfstenteils 


eg 


im Königreich Sachsen wieder ausgestorben, in Halle aber 
erhalten geblieben seien, so kann ja diese Erklärung auch 


_ jetzt noch in ihrer hypothetischen Unvollkommenheit be- 


stehen bleiben. R 
Diese Ansicht von der Eiszeitvegetation in Deutschland 


 widerstreitet also auch in etwas den von Kralsnow!) in 


jüngerer Zeit geäufserten Mutmalsungen, nach welchen 


während und unmittelbar nach der grofsen Eisbedeckung 


_ die jetzigen Verhältnisse der asiatischen Hochgebirge bei 


3 uns zum Ausdruck gelangt sein sollen. 


Stimme ich auch 


E14 Krafsnow darin völlig bei, was er gegen die Annahme einer 
sofort nach der Eisbedeckung auftretenden Steppenflora vom 


mittelasiatischen Charakter sagt, so mus man meiner An- 


sicht nach in dieser Entgegnung noch weiter gehen und 
- die in ihren Spuren aus jener alten Zeit — immer unter 


Annahme der Gründe für eine gröfsere Stabilität in den 
Florenveränderungen — erhalten gebliebenen Artverbreitun- 


_ gen genügend betonen, welche den asiatischen Hochgebirgen 
fehlen. Diese lassen sich aber darin zusammenfassen, dals 
niemals in Europa der Charakter des maritimen Klimas ganz 


verloren gegangen sein kann, weil sonst die Verbreitung 


‚der Moorpflanzen Vaccinium uliginosum, Empetrum, Linnaea, 


Seirpus caespitosus und andrer eine bei uns jetzt weit ein- 


 geschränktere sein mülste, als sie thatsächlich ist. Denn 


wie im Thianschan überhaupt die Moorformationen fehlen, so 


insbesondere auch alle Vaccinium-Arten. Denkt man sich 


@ dieselben aber auch in Deutschland plötzlich einmal alle 


1) Siehe die Litteratur- und Inhaltsangaben im Geogr. Jahrb. XIII, 


8. 303 und 332. 3 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Heft XH. 
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vernichtet, so würde die Verbreitung der genannten inter- 
essantern Hochmoorbürger nie die jetzigen sporadischen 
Flecken, sondern eine zusammenhängendere Begrenzung ohne 
Rücksicht auf die alten Moränenlandschaften zeigen. 

Ich bin mit der hier beabsichtigten kurzen, eingehende 
Arealschilderungen und vergleichende Tabellen für ausführ- 
lichere Arbeiten aufsparenden Darlegung am Schlufs. Sie 
hat, wie man sieht, hauptsächlich den Zweck, die ältere 
Vorstellung von den Wanderungen hochnordischer Pflanzen 
nach Süden und alpiner Pflanzen nach Norden während 
und durch die grolse Vergletscherung und mit dieser im 
unmittelbaren Zusammenhange für das europäische Floren- 
gebiet wiederherzustellen, gegenüber den gezwungen und 
unnatürlich erscheinenden Hypothesen, welche mit den Areal- 
bildungen der in Frage kommenden Pflanzenarten nicht 
übereinstimmen und sich an die arktischen Forschungen 
schlecht anschliefsen, trotzdem aber für unser Gebiet in 
neuerer Zeit — wie mir scheint, etwas einseitig und auf 
die Totalität der Verbreitung arktischer Flora nicht Rück- 
sicht nehmend — mehrfach aufgestellt, nachgeschrieben und 
beifällig aufgenommen sind, und welche sich gegenseitig zu 
steigern scheinen. Ich wollte also eigentlich nur den Satz 
in Heims „Gletscherkunde“* (S. 548) von meinem Stand- 
punkte aus bestätigend erörtern: „Die Mischung ark- 
tisch-alpiner mit gemäfsigten und vielleicht sogar subtro- 
pischen Typen kann uns indessen nicht befremden, wenn 
wir bedenken, dafs in Neuseeland auch jetzt subtropische 
Gewächse bis nahe an die Gletscher vorkommen, und dafs 
die Gletscher weniger auf grolse Kälte als vielmehr auf 
nasse Winter hindeuten“. Und einen ähnlichen Standpunkt 
nimmt Engler !) in seinem fundamentalen Werke ein. Die 
Überzeugung von der Richtigkeit dieser Grundlage drängte 
sich mir stets bei den pflanzengeographischen Studien in 
dieser Richtung auf, aber sie mufste andern Annahmen 
gegenüber schweigen, nachdem die Geologie mit, wie es 
scheint, grolser Einhelligkeit die Ausdehnung des grolsen 
skandinavischen Kontinentalgletschers über Norddeutschland 
und einen Teil Rufslands feststellte. (Übrigens gab auch 
sie die nördlichen deutschen Mittelgebirge für Vegetation 
frei, denn deren Vergletscherung ist nur den Hauptunter- 
suchungen nachfolgend und in geringer Ausdehnung geo- 
logisch festgestellt.) In den Beobachtungen Seton Karrs 
aus einem der wundervollsten Gletscherlande scheint mir 
nun der Schlüssel zu liegen, welcher einen Teil der zwischen 
Geographie der Organismen und Eiszeitgeologie auftauchen- 
den Widersprüche zu lösen vermag. Nicht die Vegetation 
der Moränen abwärts vom Eise ist hier Gegenstand der 


1) Versuch einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzenwelt, I. Kap. 14, 
besonders S. 142—143. 
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Beobachtung geworden, sondern der auf dem Eise auf- 
getürmten, — Vegetation mitten im Eise unter höherer Breite 
als Mitteldeutschland. Man sollte dorthin und nach ähn- 
lichen Punkten seine Aufmerksamkeit richten, beobachten, 
registrieren; da mir das nicht vergönnt ist, habe ich we- 


nigstens auf das Interesse und den Wert dieser Beobach 
tungen für die Pflanzengeographie, und mittelbar für unsre 
Kenntnis von den Eiszeitverhältnissen in Europa, hinweisen 
wollen. 


Iran AnA AT AR 


Kleinere Mitteilungen. 


Das Erdbeben in Griechenland am 25. August 1889. 
Von Dr. A. Philippson. 


Wir erhalten durch Vermittelung des Herrn Dr. CIe- 
anthe J. Nicolaides noch folgende Mitteilungen über das 
jüngste griechische Erdbeben. 

Herr Dr. Ch. Koryllos in Patras berichtet: 

„Das Erdbeben begann in Patras um 9% 10m abends 
ohne vorheriges Anzeichen unterirdischen Getöses; es dauerte 
ungefähr 10 bis 12 Sekunden und setzte sich in starker 
wellenförmiger Bewegung fort. Seine Richtung war von 
Norden nach Süden, wie dies mein 6 m über dem Meeres- 
niveau aufgestellter Seismograph anzeigte und sich an den 
Beschädigungen der Gebäude feststellen liefs, indem die 
Verwüstungen an der Nord- und Südseite derselben am 
deutlichsten hervortraten.. Die grölste Abweichung des 
Registrierapparates betrug 13 cm, die kleinste 8 cm; ein 
plötzlicher Ausschlag von 15 cm erfolgte in dem Augen- 
blick der gewaltigsten Erschütterung. 

„Die Schädigungen, welche dieser Erdstofs hier und 
anderswo anrichtete, sind ganz bedeutend. Ungefähr alle 
hiesigen Häuser und viele der Umgebung wurden mehr 
oder weniger demoliert, indem ihre der Nord- und Süd- 
seite zugekehrten Wände zum Teil niedergerissen wurden. 
Zum Glück sind aber dem Erdbeben nur wenige Menschen- 
leben zum Opfer gefallen. 

„Der Sitz des Erdbebens lag nicht zwischen Patras 
und Ätolien oder zwischen Ätolien und Agrinion, wie dies 
mehrfach behauptet wurde, wohl aber lag er im Unter- 
grund des korinthischen Golfes, wie dies Herr Forster 
(s. weiter unten) aus dem Zerreilsen des Kabels zwischen 
Naupaktos und Kiaton, sowie aus dem Zustand der Meeres- 
tiefen gefolgert hat. Leider spricht sich der genannte 
Herr nicht darüber aus, ob auch das letzte Erdbeben eine 
abermalige Senkung der Meeressohle zur Folge gehabt hat, 
und ein wieviel längeres Kabeltau bei der Neulegung ge- 
braucht wurde. Eine solche Auskunft würde zur Klärung 
des Sachverhaltes beitragen. Hoffentlich steht hierüber 
eine Mitteilung von Herrn Forster zu erwarten. 

„Was nach meiner Ansicht für den oben genannten Sitz 
des Erdbebens spricht, ist der Umstand, dafs Ortschaften, 
welche bei dem gewaltigen Erdbeben von Ägion, Korinth 
und Amphissa sehr wenig gelitten haben, und die in 3 bis 
4 Stunden Entfernung von der Küste liegen, diesmal stark 
heimgesucht worden sind. So ist z.B. der Ort Pteria, welcher 
3 Stunden von Ägion entfernt am Auslaufe des Berges Mau- 
rikiotis (1780 m Höhe) liegt, diesmal sehr stark beschädigt 


worden, indem von den aus Kalksteinen aufgebauten Häu- 
sern zehn niedergerissen, alle übrigen beschädigt wurden. 
Im Dorfe Diakophto wurden über fünfzig Häuser bis zur 
Unbewohnbarkeit zerstört, während der Ort Diakophtitika, 
welcher neben der im Altertum durch Erdbeben zerstörten 
Stadt Bura liegt und neben der schon früher zerstörten 
Stadt Helika (373 v. Chr.), diesmal verschont geblieben ist. 
Ebenso stark wurden auch die an der Küste liegenden Ge- 
meinden Krathis, Akrata, Ägira, Phello& und teilweise auch 
Nonakris betroffen. Im Dorfe Bella der Gemeinde Phel- 
loö, welches 4 Stunden vom Meere in einer Höhe von 
800 m liegt, wurden zum erstenmal zwanzig Häuser nieder- 
gerissen, während in Arphara, dem Hauptorte der Ge- 
meinde Ägira, kaum zwei bis drei Gebäude beschädigt 
wurden. .... 

„In Patras haben wir 4 Tage später um 10 Uhr abends 
eine kleine Erschütterung verspürt, welche von mehreren 
für das Rollen eines in weiter Entfernung vorüberfahren- 
den Wagens gehalten wurde. 

„Wenn in Ätolien aus den Spaltungen des Bodens 
Schlammmassen und Schwefeldämpfe herausgequollen sind, 
so liegt die Ursache wahrscheinlich darin, dafs aus dem 
Innern der Hohlräume Gase und Schlammmassen hervor- 
gedrängt wurden. Denn dafs in Ätolien Schwefelquellen 
existieren, wurde auch ohne Erdbeben bestätigt.“ 

Aus Ätolien wird von einem ungenannten Gewährs- 
manne berichtet, „dafs sich dort in 40 m Entfernung vom 
Meere der Boden in mehrere etwa 150 m lange. Risse 
gespalten habe, aus denen Wasser und Sandmassen her- 
vorquollen. Die Hirten, welche dem Vorgange als Augen- 
zeugen beiwohnten, behaupten, sie hätten Flammen aus 
den Spalten herausschlagen sehen.“ Es sind dies Spalten- 
bildungen, wie sie sich ja bekanntermalsen in Alluvial- 
ebenen bei Erdbeben häufig ereignen. Die „Flammen“ 
sind wahrscheinlich Staubwolken, welche sich aus den 
Spalten erhoben. 

Es geht aus diesen Angaben hervor, dafs das Erd- 
beben weiter, als dies bei den Stölsen der korinthischen 
Schütterzone gewöhnlich der Fall ist, in die dem Golfe 
südlich benachbarten Gebirge eingegriffen hat. Jedoch lie- 
gen alle angeführten Orte noch in dem Gebiet des von 
Verwerfungen durchsetzten Schollenlandes, welches vom 
Golf von Korinth zu den hohen nordpeloponnesischen Ge- 
birgen hinaufführt. Es bestätigt sich also, dafs auch dieses 
Erdbeben durch Bewegungen an Verwerfungen verursacht 
ist, und zwar scheinen solche Bewegungen auf einer län- 
gern Strecke der Schütterzone gleichzeitig eingetreten zu 
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sein. Wenn man dabei aber noch von einem engbe- 
grenzten Zentrum sprechen will, so ist dies in den Golf 
von Patras zu verlegen, da die stärkste Erschütterung in 
Patras und in ÄAtolien eintrat. 

Es liegt uns ferner durch Vermittelung des Herrn 
Dr. Nieolaides noch ein Artikel des Herrn G. G. Forster, 
Direktors der englischen Kabelgesellschaft in Zante, und 
eine Erwiderung auf denselben von Herrn Professor Alexan- 
der A. Balbis vor. Herr Forster hat bereits bei Gelegen- 
heit des messenischen Erdbebens von 1886 höchst aben- 
teuerliche Angaben gemacht; er berichtete damals von 
einer bei diesem Erdbeben plötzlich eingetretenen Senkung 
des Meeresbodens südlich von Zante um 1000 Faden, 
wodurch das dortige Kabel zerrissen sei. Dabei ist aber 
bei dem damaligen Erdbeben eine irgend beträchtliche 
Bewegung des Meeres (Erdbebenwelle) nicht eingetreten. 
Ähnliche Angaben macht er auch jetzt bei dem letzten 
Erdbeben im nördlichen Peloponnes, wenn auch in be- 
scheidenerm Ausmalse. Er berichtet etwa Folgendes: Im 
Golf von Korinth zöge sich, parallel der Küste, von der 
Gegend von Naupaktos bis gegen Kiaton, ein steiler 
nach N gerichteter unterseeischer Abfall von 250 bis 
800 m Tiefe. Nördlich von diesem Abfall besälse das 
Meer jetzt 800 bis 1000 m Tiefe, während es vor 30 Jah- 
ren kaum 6- bis 700 m erreichte. In der Nähe dieses 
Absturzes sei bei dem Erdbeben von Ägion im Septem- 
ber 1888 das Kabel zerrissen. Es heifst dann weiter: 
„Vergangenen Juni hatten wir ein neues Kabel zwischen 
Patras und Korinth versenkt. Auch diesmal verursachte 
das Erdbeben einen Bruch desselben gegenüber von Nau- 
pauktos dort, wo die aus Thon bestehende Klippe be- 
ginnt; ein abermaliges Zerreilsen fand dann später am 
Auslaufe derselben statt.“ Ein andrer Gewährsmann fügt 
hinzu, „dals das Seewasser an eben der Stelle, wo damals 
(wann? September 1888 oder August 1889 ?) das Kabel 
zerbrach — nämlich eine Meile westlich von Ägion in der 
Richtung nach Naupaktos zu —, eine sehr auffällige Trü- 
bung zeigte, während es etwas östlich von Korinth (?) 
seine gewöhnliche dunkelblaue Farbe bewahrte*. 

Das Zerreilsen des Kabels wagen wir nicht anzuzwei- 
feln, ebensowenig wie die Existenz des unterseeischen Ab- 
sturzes; beides sind sehr interessante und beachtenswerte 
Thatsachen. Ob aber eine so bedeutende Absenkung seit 
30 Jahren an diesem Absturz stattgefunden hat, mülste 
Herr Forster durch Veröffentlichung der betreffenden Lo- 
tungen nebst Karte, sowie durch Auseinandersetzung, in 
welcher Weise diese Lotungen vorgenommen wurden, erst 
beweisen. Unmöglich ist ja eine solche Absenkung 
nicht, wenn sie auch nicht auf einmal geschehen sein kann. 
Ein Mifstrauen ist aber vorderhand auf Grund der nicht 
durch Beweismaterial belegten unmöglichen Forsterschen 
Behauptung eines plötzlichen Absinkens um 1000 Faden bei 
Zante nicht abzuweisen. Jedenfalls würden diese Dinge 
auf das klarste beweisen, dafs wir es hier mit Verschie- 
bungen an Verwerfungen zu thun haben. Die Erklärungen, 
welche Herr Forster für die Entstehung dieser Erdbeben 
zu geben sucht, sind so abenteuerlich und unwissenschaft- 
lich, dafs man nur die Kühnheit bewundern kann, mit der 
sie vorgetragen werden. Es ist daher nicht am Platze, 
auf dieselben hier näher einzugehen. Es sei nur gegenüber 


der in der griechischen Publizistik üblichen laienhaften 
Diskussion geologischer Dinge bemerkt, dafs eigentlich vul- 
kanische Erscheinungen, besonders vulkanische Gesteine, 
in den Gebieten, welche die Golfe von Korinth und Patras 
umgeben, nicht vorkommen. 


Die Bevölkerung Griechenlands. 


Die vorläufigen Ergebnisse der Zählung vom Mai 1889, 
denen wir zum Vergleich die Dichtigkeitsziffern für 1879 
bzw. 1881 (für die neuerworbenen Gebietsteile) zufügen, 
sind folgende: 


3 k Dichte u-(H u 
Nomarchien m Bevölkerung 1889 1879 2 E 
\ “ 1 (isgı x) Abnahme (-) 
Artarıı BReEn a a.17250 32890 26 25 1 
Mrıkala em dl‘ er 20 +5 
Taarissaı nn. 120 168034 26 23 +3 
Nordgriechenland . 13 370 344 067 26 22 + 4 
Attika und Böotien . 6306 257764 41 29 —-12 
Boboae. aha, © 2199 136470 33 23 —+10 
Phtbiotis und Phokis 6 084 162020 27 ya +6 
Akarnanien u. Atolien 7489 144 836 19 19 0 
Mittelgriechenland. 24 078 701090 29 23 —+ 6 
Argolis und Korinth. 5244 103442 20 26 —6 
Achaja und Elis . . 5075 148285 29 36 — 7 
Arkadien » . 2 = #301 2.101715. 29 35 +6 
Takoniens en AD 126088 30 29 1 
Messerien . - . . 3341 183 232 55 47 + 8 
Peloponnes . . . 22201 771760 35 33 —+ 2 
Kykladden . . . . 2695 131 508 49 49 0) 
Körbe: « . 1092 114535 105 95 10 
Kephalonia. ... » 815 804178, 298 99 — 1 
Tante. 438 44070 101 102 — 1 
Ionische Inseln . 2345 238783 102 99 +3 
Griechenland . 64 689 2187208 34 30 +4 
Supan 


Zum Klima der malaiischen Halbinsel. 


Der Jahresbericht des britischen Residenten F. A. 
Swettenham über den Staat Selangor von 1888 (Singapore 
1889) enthält 1Ojährige Regenmessungen zu Kwala- 
Lumpur, welcher Ort am Klangfluls ca 66 km von der 
Küste entfernt und dicht am zentralen Gebirge unter 32 
11' N. und 101° 53' O. gelegen ist (vgl. die Karte 
z. 8. 456 in den Proc. R. Geogr. Soc. 1882). Da die ge- 
nannte Quelle nicht allgemein und am wenigsten den Me- 
teorologen zugänglich ist, so gebe ich hier die Regenmengen 
der einzelnen Jahre, in metrisches Mafs umgerechnet, voll- 
inhaltlich wieder; die mittlere Niederschlagsmenge und die 
mittlere Veränderlichkeit sind vom Referenten berechnet 
worden. Auch hier bestätigt sich wieder das Gesetz, dals 
die trockensten Monate auch die veränderlichsten Regen- 
mengen haben. Die jährliche Regenperiode ist in Kwala- 
Lumpur schärfer ausgeprägt als in Singapore (vgl. Hanns 
Handbuch der Klimatologie, S. 324), und die Regenkurve 
verläuft gleichmälsiger, doch lälst sich anderseits eine ge- 
wisse Ähnlichkeit nicht verkennen, so z. B. in dem unter- 
geordneten August-Maximum und September-Minimum. 
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nn. & 
Mittel Mittlere Veränderlichkeit: 
1879. 1880. 1881. 1882. 1883. 1884. 1885. 1886 1887. 1888. || (979 —gg. abahe relaire 4 
+ mm. Prozente, Rn 
Dezember . 270 282 353 232 207 202 83 297 236 318 248 56 23 ? 
Januar. . 440 120 97 282 ahubıl 234 28 181 161 219 187 3 45 4 
Februar . 230 157 204 168 271 130 37 50 74 207 153% 64 42 y 
März . . 130 242 139 171 347 154 149 161 223 373 199 58 29 2 
April 110 195 263 319 330 287 236 250 307 258 255- 46 18* % 
Mai. . . 353 196 314 173 192 354 479 291 209 155 22 87 32 5 
A 21 38 64 15 25 110 187 97 112 101 78 44 56 y 
Pe 168 141 70 8 39 217 115 188 115 46 101 48 48 $ 
August. . 172 219 117 221 99 111 248 239 353 170 195 61 31 A 
September 126 218 290 101 130 154 im 1m 47 371 182 73 40 i 
Oktober . 278 132 271 201 240 445 409 311 262 384 283 78 28 64 
November . 269 205 347 298 263 206 297 273 300 338 280 36* 14* 5 

Jahr. 1. 92567 2145 2529 2189 2154 2504 2485 3410 2399 2940 2432 173 7 


Tietkins Forschungsreise im zentralen Australien. 
Von H. Grefrath. 


Die von der Central Australian Exploring Association, 
einer Zweiggesellschaft der Royal Geographical Society in 
Adelaide, Südaustralien, schon Ende 1887 beschlossene For- 
schungsreise ins zentrale westliche Australien kam erst in 
diesem Jahre zur Ausführung. Es handelte sich um die 
Erforschung des den grofsen morastigen Salzsee Amadeus 
in 24° 30’ 8. Br. und 130° Ö. v. Gr. nach Nord und 
Nordwest zu umgebenden, noch gänzlich unbekannten Ge- 
bietes. Man vermutete dort Gebirge, in denen Wasserläufe 
entspringen, durch welche der Lake Amadeus gespeist wird. 
Nachdem der berühmte Reisende Ernest Giles die ihm an- 
gebotene Leitung der Expedition abgelehnt hatte, wurde 
der als Forscher nicht minder bekannte W. H. Tietkins 
damit betraut. Er ist der Begleiter von Giles auf dessen 
frühern Reisen gewesen. 

Nach manchen Verzögerungen trat Mr. Tietkins endlich 
im März 1889 von Alice Springs, einer Station des 
Überlandtelegraphen in 23° 40’ S. Br. und 133° 53' Ö. 
v. Gr., seine Reise an. Er war gut ausgerüstet und ver- 
fügte über 12 Kamele und etliche Pferde. Am 22. Juli 
traf er mit seinen Begleitern in bester Gesundheit wieder 
in Erldunda ein, einer den Messrs. Warburton and Tomlin 
gehörigen, 240 km nordwestlich von der Telegraphen- 
station Charlotte Waters (in 25° 55’ S. Br. und 134° 
54’ Ö. v. Gr.) gelegenen Station mit Rindern (cattle 
station). Das von Mr. Tietkins bereiste Gebiet umfalst un- 
gefähr 70—75000 qkm und liegt meistenteils zwischen den 
Reiserouten von Giles in den Jahren 1872 und 1876. Wich- 
tige Resultate hat die Expedition gerade nicht zu Tage ge- 
fördert. Es wurde zwar eine Reihe von Gebirgen und 
Hügeln, auch ein See von beträchtlichem Umfange entdeckt 
und alle nach bekannten Personen der Kolonie benannt, 
aber kein Kulturland, und auch nur sehr wenig Grasland, 
welches zu Viehweiden geeignet ist. 

Die Reisegesellschaft fand in Erldunda die freundlichste 
Aufnahme, und Mr. Tietkins sandte von dort aus am 25. Juli 
einen ausführlichen Bericht an die Telegraphenstation Char- 


lotte Waters zur Beförderung an den Sekretär der Geogra- 
phischen Gesellschaft in Adelaide, Mr. Magarey. Wir ent- 
nehmen diesem Berichte die nachfolgenden Angaben. 

Von Alice Springs aus reiste man westlich nach dem 
ungefähr 200 miles (330 km) entfernten Glen Edith in 
23° 40’ 8. Br. und 131° 28° Ö. v. Gr., einem der ent- 
ferntesten Aufsenposten bisheriger Forschung in diesem 
Gebiet. Am 10. Mai verliefs man Glen Edith, nachdem 
es dort 4 Tage und 5 Nächte lang fast ununterbrochen 
geregnet hatte, und stiels 40 miles (64 km) weiter westlich 
auf die Cleland Hills und den Gill’s Creek, wie Mr. Tietkins 
sie hiefs. Der letztere mit südlichem Laufe hatte auf 12 miles 
(19 km) fliefsendes Wasser. Brauchbares Land existierte 
kaum. In 23° 32' 49” S. Br. und 129° 15’ Ö. v. Gr. i 
entdeckte man die so benannten Beetson Hills und 3 miles 
(5 km) davon laufendes Wasser, doch guter Boden zeigte 
sich wieder sehr wenig, Das nächste Gebirge, an 
welches man in 23° 20’ S. Br. und 128° 45' Ö. v. Gr. 
gelangte, war das Kintore Range, wie es Mr. Tietkins nach 
dem jetzigen Gouverneur der Kolonie Südaustralien, dm 
Karl of Kintore, taufte. Seine höchsten Gipfel, M. Leisler # 
und M. Strickland, stiegen, vom Fulse des Berges ab ge- # 
rechnet, 1500 Fufs (460 m) empor. Auch hier hatte man 
3 Tage lang heftigen Regen. In 23° 22' S. Br. und 
128° 15’ Ö. v. Gr. kam man an einen nicht unbedeuten- 
den See, nach dem Sekretär der Geographischen Gesellschaft 
in Melbourne Lake Macdonald benannt. Der See zieht sich 
westlich bis 127° 50’ -Ö. v. Gr., und seine südliche Ufer- 
grenze liegt in 23° 40’ S. Br. Etwas gutes saltbush (Atri- 
plex nummularia), einiges gutes Grasland und Thonpfannen 
(elaypans) umgeben den See. Hier endete die Reise nach 
Westen zu. Nachdem man dann südlich vom Kintore Range 
in 23° 40' 8. Br. die Davenport Hills entdeckt und benannt 
hatte, gelangte man in südöstlicher Richtung über die wahr- 
scheinliche Aufsenlinie des Lake Amadeus hinweg an das 
schon bekannte Bloods Range, dessen höchste Spitzen mit 
1400 Fuls (430 m) die Namen M. Harris und M. Carruthers- 
erhielten. Mount Unapproachable im Long’s Range bezeich- 
net die westliche Grenze des Lake Amadeus, die südliche 
liegt in 24° 39’ 16” S. Br. Hier erkrankten zwei Ka- 
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mele der Gesellschaft infolge des Genusses einer giftigen 
Pflanze. Das eine krepierte dann am M. Olga in 25° 13’ 
S. Br. und 130° 46’ Ö.v. Gr., und das andre mulste man, 
da es wegen Schwäche nicht fortkommen konnte, sich selber 
überlassen. 

Auf der Rückreise berührte man in 25° 16’ 8. Br. und 
131° 2’ Ö. v. Gr. auch den von W. C. Gosse auf seiner 
Forschungsreise im Jahre 1873 entdeckten Ayers Rock, einen 
höchst merkwürdigen Felsblock von ungeheuerm Umfange. 
In der Nähe von Mount Connor in 25° 31' 8. Br. und 
132° 15’ Ö. v. Gr. fand man eine unbedeutende Quelle, 
und etwas weiter nordwärts entdeckte und benannte man 
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(nach dem Besitzer der in Adelaide erscheinenden deutschen 
Zeitung) das Basedow Range. Von da ab schlug man eine 
östliche Richtung ein und passierte verhältnismälsig bes- 
seres Land, bis man am 22. Juli die Station Erldunda er- 
reichte. 

Der allgemeine Charakter des bereisten Landes war 
Spinifex (Fertuca irritans), Sandhügel und Ebenen mit aus- 
gedehntem Casuarina-Wald. Eingeborne bekam man nicht 
zu Gesichte, obwohl sie sich in der Umgebung oft be- 
merkbar machten. Wasser war nur aus natürlichen Reser- 
voirs in Felsen, aus von Eingebornen angelegten Brunnen 
und aus etlichen Thonpfannen (claypans) erhaltbar. 
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Europa. 


Alpen. — Die im vorigen Jahre auf Anregung von 


Prof. Dr. E. Richter in Graz begonnene Vermessung des 


der Vernagtfirn vermessei, 


Vernagtferners (Mitteil. 1888, 8. 347) ist in den Monaten 
August und September von Dr. 8. Finsterwalder gemein: 
schaftlich mit Dr. A. Blümeke und G. Kerschensteiner zu 
einem vorläufigen Abschlufs gebracht worden, soweit die 
Arbeiten ohne den Stützpunkt einer Unterkunftshütte über- 
haupt zu ermöglichen waren. Durch Triangulierung und 
photogrammetrische Arbeiten wurden der Guslarferner und 
die Lage und Ausdehnung 
des Gletschers durch farbige Steinreihen bestimmt und 
dadurch Nachweisungen in regelmäfsigen Zwischenräumen 
vorbereitet. Die Ausdauer und Beharrlichkeit, mit welcher 
die Forscher unter den Unbilden der Witterung an der 
Lösung ihrer Aufgabe festhielten, verdient die höchste An- 
erkennung. (Mitteil. D. u. Ö. Alpenv. 1889, S. 243.) 
Balkanhalbinsel. — Ein neues Feld für Alpinisten 


_ eröffnete M. v. Dechy durch seine Rekognoszierungstour in 


Bosnien und der Herzegowina im Frühjahre und Herbste 


1888; dieselbe wurde unternommen, um die dem Alpen- 


system sich anreihenden Bergketten kennen zu lernen, ei- 
nige ihrer höchsten Gipfel zu ersteigen und eine möglichst 


ge bildliche Darstellung dieser Berglandschaften 


_ mit Hilfe 


er photographischen Camera zu machen. Von Sara- 


 jewo aus wurde am Stralsenzuge in das Narenta-Thal der 
 Prenj, der Hauptgipfel der Prenjplanina, dann die höchsten 


Gipfel der Wojulak-Kette, der 2265 m hohe Wlasulja und 
der 2388 m hohe Maglie erstiegen. Im Spätsommer wurde 
die Berggruppe des T'reskawica besucht, dann der östliche 
und endlich der westliche Teil von Bosnien bereist. Ein 


- bedeutendes Resultat der Reise ist die nahezu vollständige, 


_ nach einheitlichen Grundsätzen durchgeführte bildliche Dar- 


stellung dieser Gebiete in gediegener photographischer Wie- 


 dergabe, die sowohl Aufnahmen vom Standpunkte des Geo- 


 graphen als auch des Alpinisten umfassen. 


Ben 


Was die Be- 
reisbarkeit des Gebietes betrifft, so soll es dort besser be- 


stellt sein als in manchen Thälern Tirols vor 15—20 Jahren. 
- (Österreich. Alpenzeitung 1888, S. 222 u. 285.) 


Durch diese dankenswerte Anregung eines erfahrenen 


% Alpinisten wird die Aufmerksamkeit mit Recht auch auf 


das angrenzende, abgeschiedene Montenegro gelenkt, wo 
sowohl landschaftlich hervorragend schöne Gegenden, als 
geographisch hochinteressante Gebiete zu erschlielsen sind. 
Besonders die landschaftliche Charakteristik des Landes be- 
schreibt S. Ohxkof in der Schilderung einer Tour von Oat- 
taro nach Cetinje mit einem Abstecher nach Budua und der 
Rückkehr über die.Krivofije in die Herzegowina. (Mitteil. 
D. u. Ö. Alpenv. 1889, Nr. 11 u. 13.) Mit topographi- 
schen Studien vornehmlich beschäftigte sich der bekannte 
Afrikaforscher Dr. O. Baumann auf einer im Juli bis Sep- 
tember ausgeführten Reise. 

Frankreich. — Von der 1818 begonnenen, 1878 
vollendeten topographischen Karte von Frankreich (Carte de 
France) im Malsstabe 1:80000 wird gegenwärtig eine neue 
Ausgabe bearbeitet. Da die Korrektur der 50 zu 80 cm 
grofsen Kupferplatten sehr umständlich war, so hatte 
man sich bisher begnügt, Änderungen und Nachträge 
im Wegenetz nur auf der zinkographischen Ausgabe 
anzubringen, während die Abdrücke der Originalplatten 
dem Stande der Aufnahme entsprachen und daher teil- 
weise sehr veraltet waren. Die zinkographische Ausgabe 
konnte aber nur als ein Notbehelf gelten, da sie weder 
die Klarheit noch Deutlichkeit der Kupferdrucke erreichen 
kann, und so entschlofs sich die Leitung des „Service 
e6ographique de l’Armde“ unter General Derrecagaiw zu 
einer gründlichen Korrektur der Orginalplatten, welche 
durch Ausschaben der Reliefplatten und Herstellung neuer 
Druckplatten ausgeführt wird. Dabei wird dann auch 
die sehr anerkennenswerte Neuerung getroffen, dafs die 
grofsen unhandlichen Blätter in 4 Sektionen von 25 zu 
40 cm Gröfßse zerlegt werden. Die Korrektur erstreckt 
sich nicht nur auf Ergänzung des Bahn- und Wegenetzes, 
sondern auch auf Nachtragung neuer Bauten, auf An- 
gabe der Vergrölserung von Ortschaften, auf die Recht- 
schreibung von Namen, welche von der in der ersten 
Ausgabe gebräuchlichen Schreibweise zum Teil sehr er- 
heblich abweichen, sowie auf Berichtigungen, welche durch 
neue Aufnahmen sich ergeben haben. Selbst die Befesti- 
gungswerke sind vollkommen nachgetragen worden, während 
in andern Ländern derartige Angaben noch nicht veröffent- 
licht werden. Die neu hergestellten, bequem handlichen 
Druckplatten sollen in Zukunft stets auf dem Laufenden 
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erhalten werden. 
50 centimes. 

Rufsland. — Ein junger finnländischer Gelehrter, Dr. 
Kihlmann, hat in diesem Frühjahre die Halbinsel Xola von 
Kandalaschka bis Ponoi mit Rentierschlitten durchkreuzt. 
Bedeutende Fortschritte macht die Russifizierung der Be- 
wohner; an vielen Punkten werden die bisher üblichen Zelt- 
wohnungen durch Holzhütten verdrängt. 


Der Preis einer Sektion beträgt nur 


Asien. 


Turan. — Im Auftrage der Petersburger Naturforschen- 
den Gesellschaft haben die beiden Geologen P. Venukoff 
und Zevinson-Lessing mit dem Zoologen Polejaeff im Anfange 
des Sommers 1889 eine Erforschung des Mugodjar - Gebirges 
in der Kirgisen-Steppe durchgeführt. Dasselbe erweist sich 
entschieden als eine Fortsetzung des Ural, wenn es auch 
durch eine Einsenkung von mehr als 10 km Breite von 
demselben getrennt ist. Der höchste Punkt ist der ca 
600 m hohe Airuk; von da an verflacht sich der Hügel- 
zug nach Süden bis zum Ust-Urt-Plateau. (Revue de 
geogr. 1889, XXV, S. 372.) 1 

Zentralasien. — Während der Hauptteil der grofsen 
russischen Zirpedition nach Tibet unter Leitung von Oberst 
Pjewzow die direkte Route von der Stadt Pröewalsskij 
(früher Karakol) über Aksu und Utsch-Turfan nach Jar- 
kand einschlug, hat der Geologe Bogdanowitsch einen 
interessanten Abstecher gemacht, indem er nach Über- 
schreitung des Thianschan nach dem Tschatyr-kul, Kasch- 
gar und nach dem grofsen Gletschergebirge von Musdag- 
ata reiste und erst in Jarkand wieder zu der Expedition 
stiels. Über den Verlauf dieser Expedition sendet Prof. 
S. Nikitin in dankenswerter Weise folgende Nachrichten, 
welche brieflichen Mitteilungen an ihn und an Prof. Musch- 
ketow entnommen sind: 


„Am 13. Mai war Bogdanowitsch bereits an den Ufern des Tschatyr-kul 
und machte von da einige Ausflüge nach den Akssai-Quellen, bevor er den 
direkten Weg durch den Turugart-Pals nach Kaschgar einschlug. Obwohl dieser 
Weg schon genau von Stolitzka beschrieben wurdel), machte hier unser 
Reisender einige interessante Entdeckungen. Die wichtigsten davon sind: 
eine weite Entwickelung der oberdevonischen Kalke mit Atrypa reticularis, 
Atr. aspera, Atr. latilinguis, Spirifer Verneuli, vielen Korallen, Stromato- 
poren &e., welche den gröfsten Teil der Ketten Kara-teke und Kok-tan 
bilden. Dieser Kalkstein wurde von Stolitzka als Trias mit Megaladus 
triqueter (?) betrachtet, indem er wahrscheinlich die devonischen Korallen 
und Bryozoen für triassische Lithodendron und Ceriopora hielt. Mit Aus- 
nahme dieses Kalksteins sind alle andern sedimentären Ablagerungen dieser 
Gegend fossilienleer, daher auch die Altersbestimmungen nur provisorisch 
zu sein scheinen. Einige den Kalkstein überdeckende Schiefer werden 
auch als paläozoisch betrachtet. Zwischen den beiden Ketten Kara-teke 
und Kok-tan kommen tertiäre (?) Sandsteine vor, welche in dem obern Tojun- 
Thale von mächtigen Ablagerungen eines vulkanischen Gesteins, als Dolerit 
bestimmt, durchdrungen sind. Das Gestein erscheint hier teils als Lakolite 
und Adern, teils als Resultat des Überquellens des Magmas, aber nicht als 
echte vulkanische Ausscheidung. Der Ausbruch dieses vulkanischen Ge- 
steins hatte nach Bogdanowitsch keinen direkten Einfluls auf die Orographie 
des Landes ausgeübt. Im Gegenteil, der Dolerit kam selbst zu Tage durch 
einen machtvollen und weiten Dislokationsprozefs, welcher die tertiären 
Sandsteine und alle ältern Ablagerungen disloziert und stufenweise empor- 
gehoben hat. Das niedrige Artysch-Gebirge, welches als Vorkette des Thian- 
schan unmittelbar im Norden vor Kaschgar liegt, scheint auch nur von ter- 
tiären (?) Sandsteinen und Konglomeraten gebildet zu sein. 

„Von Kaschgar aus wollte Herr Bogdanowitsch durch das Thal des 
Flusses Goes nach dem Musdag-ata-Gebirge hinübergehen. Das Thal war 
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aber durch Regengüsse und Schneeschmelzen im Gebirge vollkommen un- 
passierbar geworden. Unser Reisender machte also seinen Weg nach Süden, 
d. h. nach Jangi-Hissar, von wo aus er wieder durch die Flufsthäler 
King-kol und Ridshek den 5300 m hohen Kara-tasch-Pafs erreicht hat. 
Von hier wurde das Massiv des bis 8000 m ansteigenden Musdag- ata- 
Gebirges erforscht und dann nach dem kleinen Kara-kul-See abgestiegen. 
Die mächtigen Gletscher des Musdag-ata wurden beschrieben und einer 
der gröfsten Przewalsskiij- Gletscher genannt. Es ist eigentümlich, dafs 
die Schneelinie auf den nordöstlichen Abhängen des Musdag-ata zu 4200 
bis 4500 m, auf den südwestlichen Abhängen dagegen zu 5250—5400 m 
von Bogdanowitsch ermittelt wurde. Es gibt aber keine Gletscher auf 
den ersten, und alle Firnfelder werden nach SW geöffnet. Hier,senken 
sich die Gletscher bis zu 3900—4200m. Alte Moränen liefern aber ganz 
deutliche Spuren, dafs einst auf den nordöstlichen Abhängen auch Gletscher 
ungefähr bis 3900 m Höhe existieren mufsten. Anderseits aber fehlen voll- 
kommen irgendwelche Anzeichen für die Annahme einer entsprechend viel 
gröfsern ehemaligen Vergletscherung des südwestlichen Abhangs. Musdag- 
ata und seine Vorgebirge sind von Gneifsformation gebildet; als Geschiebe 
kommt aber auch Granit vor. Als Streichungsriehtung der Gneifse wurde 
hier nur NW— SO angedeutet; nirgends wurde die vermutete N—S- Strei- 
chung beobachtet. Auf der Strecke von Jangi-Hissar nach King-kul und 
Ridshek sieht man auch eine NO—SW- und sogar eine O—W-Streichung 
der Sekundärketten. H 

„Vom kleinen Kara-kul-See ging Bogdanowitsch durch den Ulug-rabat- 
Pals in das Tagarma-Thal hinüber und wollte längs des Jarkand-Daria 
seinen Weg weiter ziehen, was aber wieder durch Regengüsse und Über-- 
schwemmungen zu dieser Zeit vereitelt wurde. So mulste Bogdanowitsch 
einen Seitenweg längs des Jarkand-Darja durch gebirgige Gegend und 
Nebenthäler dieses Flusses bis zum Kysyg-davan-Pafs einschlagen. Vom 
Kysyg-davan passierte Bogdanowitsch die Wüstensteppe des Arpalyk-ssu und 
kam endlich am 19. Juni unter täglichen Regengüssen nach Jarkand. Nur 
auf den westlichen Abhängen des Musdag-ata hatte er schönes Wetter zu 
genielsen gehabt, sonst herrschen überhaupt im Juni und Juli in dieser 
Gegend Regentage. Auf der Strecke zwischen dem Tagarma-Thal und Kysyg- 
dayan wurden Granite, verschiedene Quarzite und Thonschiefer, dann weiter 
Kohlenschiefer mit Kohlenflözen getroffen. Die letztern werden nach Analogie 
mit andern zentralasiatischen Vorkommnissen als mesozoisch (jurassisch ?) 
betrachtet. Etwas östlicher wurden dieselben devonischen oolithischen Kalk- } 
steine wie früher in der T'schatyr-kul- Gegend gefunden. Die niedrigsten 
Gebirge bei Jarkand sind von tertiären (?) gips- und salzhaltigen Sand- 
steinen gebildet. Auch hier herrscht überall die NW—SO-Streichung der 
Gebirge vor. Bogdanowitsch kam zur Überzeugung, dals das ganze gneilsige 
Musdag -ata- Massiv mit seiner NW—SO-Streichung älter als alle Pamir- 
Ketten mit O—W- und NO—SW-Streichung sei, dafs diese letztere 
Hebung nur einen sekundären Einfluls auf das Musdag-ata-Gebirge zu be- 
sitzen schien, indem sie einige Verschiebungen in seinem Aufbau veranlalst 
hatte. 

„In der Umgebung von Jarkand auf einer weiten Strecke von 70 bis 
100 km nach allen Seiten ist nichts als mächtige Ablagerungen des typi- 
schen Löls zu sehen. Bogdanowitsch ist der Meinung, dafs hier für die 
Bildung dieses Gesteins keine andre Erklärung als nur die äolische Theorie 
Richthofens möglich sei. 

„In Jarkand blieb Bogdanowitsch den ganzen Monat, um Oberst 
Pjewzow zu erwarten. Am 19. Juli begab sich die ganze Expedition in die 
bis jetzt vollkommen unerforscht gebliebene gebirgige Gegend im SW von 
Jarkand. Dort beabsichtigte Oberst Pjewzow während eines Monats Auf- 
nahmen und wissenschaftliche Forschungen anzustellen, welche eine reiche 
Ausbeute versprechen; erst spät im Herbst wenden sie sich weiter nach 0.“ 
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Afrika. 


„Dr. Emin-Pascha und Stanley befinden sich in Sicherheit‘, 
diese erfreuliche Meldung brachte der Telegraph in den 
letzten Wochen aus Sansibar, — eine um so erfreulichere 
Botschaft, als das abermalige lange Ausbleiben von 
Nachrichten gegründeten Anlals zu Besorgnis gegeben hatte. 
Auf seinem Zuge ins Innere zur Züchtigung der aufstän- 
dischen Araber erreichte der deutsche Reichskommissar für 
Ostafrika, Hauptmann (jetzt Major) Wefsmann, am 12. Ok- 
tober den wichtigen Knotenpunkt der in das Seengebiet 
führenden Stralsen, Mpuapua, den westlichsten Ort in Usa 
gara, wo seit 13 Jahren eine englische Missionsstation und 
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seit 2 Jahren auch eine Station der Deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft sich befanden; beide Stationen waren von 
den Aufständischen zerstört worden. Tags zuvor (11. Ok- 
tober) waren hier Leute von Stanley und ein Soldat von 
Emin-Pascha angekommen, welche ungefähr am 10. Sep- 
tember in Usukuma am Isangaflusse von der Karawane 
beider Männer vorausgesandt worden waren. Während 
Wifsmann nach Zurücklassung einer Garnison in Mpuapua 
an die Küste zurückkehrte und am 1. November in Sansi- 
bar ankam, trafen Emin und Stanley selbst mit 750 Mann 
(darunter 249 Leuten Emins mit Einschlufs von 59 Kindern) 
in Mpuapua ein; in ihrer Begleitung befanden sich Stan- 
leys Offiziere Jephson, Stairs, Nelson, Bonny und Dr. Parke 
— es haben also sämtliche Europäer, welche mit Stanley 
vom Kongo aufgebrochen waren, die Strapazen der 24 jäh- 
rigen Wanderung quer durch Afrika glücklich überstanden —, 
ferner die letzten europäischen Genossen Emins, der Italiener 
Capit. Casati, der griechische Kaufmann Marco und der mal- 
tesische Apotheker Vita Hassan, endlich 3 katholische Mis- 
sionare aus Tabora und Ukumbi am Victoria-See. Das Ein- 
treffen der Karawane an der Ostküste ist in den ersten 
_ Tagen des Dezember zu erwarten, und eine der denkwür- 
digsten Episoden afrikanischer Forschung ist damit zum 
Abschluls gekommen. 

Aus Telegrammen und den durch Wilsmann voraus- 
gesandten Briefen läfst sich der Verlauf der Expedition 
folgendermalsen zusammenstellen. Am 1. September 1888 
_ war Stanley, sobald er den nach Barttelots Tode völlig de- 
moralisierten Nachtrab wieder organisiert hatte, abermals 
vom Aruwimi aufgebrochen, um die weitern für Emin be- 
stimmten Vorräte nach dem obern Nil zu transportieren; nach 
einem Marsche von 140 Tagen, welcher zum Teil auf neuer 
nördlicherer Route zurückgelegt wurde, erreichte er am 18. Ja- 
nuar 1889 zum drittenmal den Albert-See. Während Stanleys 
Trennung von Emin, vom Mai 1888 bis Januar 1889, hatte 
dieser mit bedeutenden Schwierigkeiten in seiner Provinz zu 
kämpfen; seine seit April 1883 von dem Verkehre mit 
Chartum und der Heimat vollständig abgeschnittenen Truppen 
meuterten; Emin selbst und Jephson, ein Leutnant Stanleys, 
welcher bei Emin zurückgeblieben war, wurden von diesen am 
- 18. August in Dufile gefangen genommen. Die Mahdisten 
fielen in die Provinz ein, eroberten Redjaf und vernichteten 
eine gegen sie entsandte Truppenabteilung. Emin und seine 
Anhänger zogen sich nach Wadelai, später nach Tunguru 
am Albert-See zurück, die Mahdisten selbst erlitten bei der 
Belagerung von Dufile eine Niederlage und zogen sich nach 
Redjaf zurück, um Verstärkungen von Chartum zu erwar- 
ten. Die Unzuverlässigkeit seiner eigenen Truppen, Stan- 
leys wiederholte und eindringliche Vorstellungen, sein eig- 
nes Augenleiden mulsten Dr. Emin-Pascha endlich über- 
zeugen, dals ein ferneres Ausharren in seiner Provinz eine 
_ Unmöglichkeit sei; er übergab daher, da die meisten sei- 
ner Truppen den Marsch nach Süden nicht antreten wollten, 
weil ihrer Ansicht nach der Weg in die Heimat nur nach 
Norden führen konnte, seine Provinz einem ägyptischen 
Offizier und schlofs sich selbst mit einem Teile seiner 
_ Leute, darunter vielen Weibern und Kindern, Stanley an. 
Bis zum 8. Mai wartete dieser am Albert-See auf etwaige 


_ Flüchtlinge, dann begann der Marsch nach der Ostküste. 


- Durch das Thal des Semliki, welcher in den Albert-See 


sich ergiefst, gelangte Stanley nach dem 1876 von ihm selbst 
entdeckten See Muta Nzige, den er jetzt Albert, Edward- 
See taufte; derselbe stellte sich also als Quellsee des süd- 
westlichen Quellflusses des Weilsen Nil heraus, und mit 
diesem Nachweise haben die Angaben von Ptolemäus, deren 
Glaubwürdigkeit Prof. Kirchhoff (Mitteil. 1886, S. 107) bei 
dem Nachweis der Zugehörigkeit dieses Sees zum Nilsystem 
betont hatte, glänzende Bestätigung gefunden. Der See selbst 
wurde andrei Ufern berührt; längs des mächtigen, auf 5800 m 
geschätzten, von Leut. Stairs bis auf 3200 m bestiegenen 
Schneegebirges Ruwenzori (Mt. Gordon Bennett?), von wel- 
chem mehr als 50 Gewässer dem Semliki zuströmen — die 
starke Versandung des Südendes des Albert-Sees erklärt sich 
dadurch leicht —, ging es durch Awamba, Usongora, Toro, 
Uhaiyana, Unyampaka, Ankori, Karagwe, Uhaiya, Ukhanga 
und Usinja nach dem Victoria-See, dessen südwestlicher Teil 
sich bis 2° 48’ S. Br. viel weiter südlich erstreckt, als Stan- 
leys Aufnahme von 1875 ergeben hatte. Während vom 
Albert Edward- bis zum Victoria- See die Eingebornen im 
allgemeinen sich friedlich verhielten, waren in der Land- 
schaft Usukuma im SO des letztern heftige Kämpfe zu 
bestehen, welche besonders aus dem Grunde gefährlich sich 
gestalteten, weil zahlreiche Kranke, Weiber und Kinder in 
Hängematten transportiert werden mulsten. 

Die geographischen Resultate der Stanleyschen Expedi- 
tion sind sehr bedeutend: er hat das unbekannte Gebiet 
zwischen Kongo und Albert-See enthüllt, die Nilquellen- 
frage endgültig gelöst, ein neues Schneegebirge, in welchem 
Stanley das Mondgebirge der alten Geographen erkennt, nahe 
dem Äquator entdeckt und die Länder im W des Victoria- 
Sees genauer erforscht. In seiner Hauptaufgabe war er 
weniger glücklich: wohl hat er Emin und die abgeschnitte- 
nen Europäer den Händen der Mahdisten entrissen, den 
Zusammenbruch seiner Herrschaft hat auch er nicht ver- 
hindern können. Mit voller Berechtigung wird jeder Men- 
schenfreund beklagen, dafs die Früchte jahrzehntelanger 
Bemühungen, die Anfänge europäischer Kultur und Gesit- 
tung im zentralen Afrika rettungslos verloren sind, dafs 
die aufopferungsvolle Wirksamkeit so vieler edelgesinnter 
Männer keine bleibenden Spuren hinterlassen sollen; wohl 
darf der Geograph bedauern, dafs weite Gebiete, deren 
Entschleierung durch Forschungsreisende aller Nationen 
wesentlich gefördert worden ist, in denen aber noch manche 
Fragen der Lösung harren, für Jahre, wohl Jahrzehnte 
hinaus verschlossen bleiben werden. Aber auf der andern 
Seite ist es doch als die beste Lösung der schwierigen 
Lage zu begrüfsen, dafs Emin zur Rückkehr sich ent- 
schlossen hat, oder richtiger: sich entschliefsen mulste, — ein 
Schritt, der ihm allerdings unendlich schwer geworden 
ist. Emins Lage war auf die Dauer unhaltbar; Privat- 
gesellschaften waren trotz aller Mittel nicht im stande, ihm 
die Unterstützung an Mannschaften, Waffen, Munition, Vor- 
räten &c. zu liefern, welche zur dauernden Abwehr der 
kampfgeübten, sieggewohnten Massen der Mahdisten nötig 
war: seinen Hunderten von Bewaffneten konnten diese 
mit Leichtigkeit ebensoviele Tausende und Abertausende 
gegenüberstellen, welche schliefslich die Minderheit er- 
drücken mufsten. Die Aufrechthaltung der Eminschen Pro- 
vinz konnte nur Aufgabe einer grolsen europäischen Macht 
sein; eine derartige Unterstützung, wozu in erster Linie 
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die Eröffnung einer guten, durch zahlreiche Stationen ge- 
schützten Karawanenstrafse nach der Küste gehören mulste, 
konnte oder wollte unter den politischen Verhältnissen der 
Gegenwart keine Macht übernehmen, und so mulste die Räu- 
mung der Äquatorialprovinz und ihre Überlieferung an 
die Mahdisten als das geringere Übel angesehen werden. 
Eines begeisterten Empfanges dürfen die so oft totgesagten 
Männer nebst ihren zahlreichen Gefährten gewils sein; 
beide haben alle Kräfte eingesetzt, ihre Aufgabe zu er- 
füllen. Nach 14jährigem Aufenthalte in Zentralafrika kehrt 
Dr. Emin-Pascha zurück, nachdem er seine Provinz am 
längsten von allen ehemaligen ägyptischen Besitzungen 
gegen den Ansturm des Mahdismus verteidigt hatte. Sei- 
nem Ruhmeskranze hat Stanley, der Retter Livingstones, 
ein neues Blatt eingefügt durch seine neueste That, die 
Errettung Emin-Paschas und die abermalige Durchkreuzung 
des Kontinentes. 

Im höchsten Grade beunruhigend sind die Gerüchte über 
die angeblich Anfang November erfolgte Niedermetzelung von 
Dr. Peters und einem Teile der deutschen Emin- Expedition. 
Dr. Peters soll sich, wie zwar Borchert, der Führer des Nach- 
trabes, aus Tokonomi berichtet, am Fufse des Kenia befinden; 
er hätte also die bisher unbekannten Landschaften am obern 
Tana bis in sein Quellgebiet glücklich durchzogen. Dagegen 
neigt: Kapit.-Leut. Rust, der Befehlshaber des zweiten 
Abschnittes der Expedition, welcher Ende November er- 
krankt nach Lamu zurückkehrte, der Ansicht zu, dafs der 
erste Teil der Expedition mit Dr. Peters und Leut. Tiede- 
mann vernichtet worden ist. 

Dr. Hans Meyer hat nach einem am 1. November in 
Leipzig eingetroffenen Telegramm die erste Aufgabe seiner 
diesjährigen Expedition nach Ostafrika, die Ersteigung des 
höchsten Gipfels des Kilima-Ndscharo, aulserordentlich schnell 
gelöst. Anfang September war er mit dem österreichischen 
Alpinisten Purtscheller von Mombas durch das Gebiet der 
englisch-ostafrikanischen Gesellschaft aufgebrochen; die Er- 
steigung des Kibo erfolgte auch diesmal vom Dorfe Ma- 
rangu aus. 


Ozeane. 

Über die Ergebnisse der Plankton- Expedition unter Lei- 
tung von Prof. Hensen verdanken wir der Freundlichkeit 
von Prof. Krümmel folgende Angaben: 

„Naturgemäls werden sich die Ergebnisse der eigent- 
lichen Planktonfischerei erst nach Vollendung der sehr müh- 
samen Auszählungen der einzelnen Fänge scharf präzisieren 
lassen, doch kann schon heute gesagt werden: der offne 
Ozean ist im Vergleich zu Ostsee und Nordsee sehr arm 
an treibenden organischen Wesen. Relativ reich waren 


Tiefenlotungen. 
1. Juli 19, in 58° 57’ N. Br, 8° 35’ W. L., 1523 m grauer Schlamm mit schwarzen Punkten. 
EN „ 22 56 „ „2406 „ Globigerinenschlamm. 
3. Aug.12, „ 31 28,0%. „ 58 595 „ „ 5250 „ grauer Thon. Diese Lotung ist sehr interessant. 
480.,.1121,,028 556 „ 34 58 „ „ 5670 „ keine Grundprobe, Lot und Thermometer durch Brechen des Drahts verloren, 
DIE 20,855 »„ 26 2 „ „4099 „ Globigerinenschlamm, Lotmaschine wurde hierbei schadhaft und für den Rest der Reise unbenutzbar, * 


(Geschlossen am 5. Dezember 1889.) 


Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuehdruckerei in Gotha, 


anscheinend die Streifen stärkster Strömung (, Stromstriche‘), 
am ärmsten das stromlose Sargassomeer. Der Ostgrönland- 
und Labradorstrom zeigen eine abweichende Zusammen- 
setzung der Planktonformen, so dafs anzunehmen ist, dals 4 
die vom Golfstrom in die Polarräume geführten Lebewesen 
dort absterben. — Die Langsamkeit unsers Schiffes zwang 
uns, die Arbeiten an jedem Halteplatz in See auf das Not- | 
wendigste zu beschränken, um die Fahrt in der ganzen 
geplanten Ausdehnung ausführen, also auch im südlichen 
Äquatorialstrom noch arbeiten zu können. Die Tiefsee- 
forschung ist dabei, als das Zeitraubendste, am meisten zu 
kurz gekommen. Doch habe ich auf dem gröfsten Teil des“ 
durchlaufenen Gebiets die Temperaturen in 200 und 400 m, 
seltener in gröfsern Tiefen, mit Umkehrthermometer be- 
"stimmt. Die Durchsichtigkeit des Wassers erwies sich im 
Sargassomeer am grölsten: einmal sahen wir die weilse 
Scheibe noch in 67,5 m Tiefe. Die Wasserfarbe habe ich 
regelmälsig nach einer von Prof. Forel mir gütigst mit- 
gegebenen sehr praktischen Farbenskala abgeschätzt: das E 
transparente, reine Blau der Sargassosee ist = 0, das 
Grün der Nordsee — 14 dieser Skala; alles atlantische 
(von mir gesehene) Wasser südlich 40° N. Br. ist fast 
blau (3 bis O0), das Golfstromwasser von der Neufundland- 
bank bis zur Irmingersee hin ca 9, also bläulichgrün; am 
Aquator im relativ kalten Wasser ging das blaue Wasser 
des Guineastroms (1—2) schroff über in das blaugrüne 
(3—7) Wasser des südlichen Aquatorialstroms; der Brasi- 
lienstrom (Ascension bis C. Roque) ist wieder fast blau 
(0—2). Der Ostgrönlandstrom ist olivengrün, der Labrador- 4 
strom nördlich der Neufundlandbank ostseegrün. — Daß 
regelmälsig die Oberflächentemperaturen und das spezifische 
Gewicht beobachtet wurden, versteht sich von selbst. — 
Meine meteorologischen Aufzeichnungen ergänzen das Schiffs. 
journal durch Beobachtung der obern Wolken, die beson- 
ders nahe dem Äquator meine Aufmerksamkeit fesselten 
und Abererombys Angaben bestätigten, sowie auf die Mes- 
sung der Windstärke mittels Schalenkreuz - Anemometer. 
Doch kamen stürmische Winde nur zweimal für kurze Zeit 
vor, weshalb wir auch höhere Wellen als solche von 6 bis 
6,5 Meter (Biskayagolf) nicht sahen. — Die Landaufent- 
halte waren immer nur sehr kurz; die Fahrt von Parä in - 
den Amazonas milslang eine Tagereise von letzterer Stadt 
durch Ungeschicklichkeit unsrer Lotsen. — Im ganzen 
trägt die Fahrt den Charakter einer ausgedehnten Rekognos- 
zierung; doch gewähren die 160 Planktonstationen jeden- 
falls ein angenähert zuverlässiges Bild von der Menge und 
Artung der im Ozean treibenden organischen Wesen; ge- 
nauere Untersuchung erfordern aber ebenso gewils noch 
die eigentlichen polaren Strömungen. 


H. Wichmann. ; 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


1. Werner, O.: Katholischer Kirchen-Atlas. 4°. 14 kol. Karten 
mit Text. Freiburg i. B., Herder, 1888. NH 


Für weitere Kreise et sind die Konfessionskarten von Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn. Auch im Text findet sich manche interessante 
Notiz. Die Karten haben Flächenkolorit. Supan. 


2. Letoschek, E.: Geographischer Repetitions- und Zeichen- 
Atlas. I. Europa. 18 Taf. mit 80 Kartenskizzen u. begleit. 
Text zur Repetition. 4%, 4 SS. u. eingedr. Text. Wien, 
Hölzel, 1888. ar. 


3. Hugues, L., u. G. E. Fritzsche: Nuovo atlante geografico 
con 34 Carte e relativo Testo ad uso dei licei, collegi mili- 
tari e degli istituti tecnici. Torino, Paravia & Co., 1889. 

L. 6,60. 
Namen von nicht italienischem Laute vereinigen sich hier mit italieni- 
scher Unternehmungslust zu einem italienischen Werke, das, bestehend aus 

34 Karten und 44 Seiten Tabellen, bei welchen Titel- und ein leeres Blatt 

davor mitgezählt sind, den höhern Lehranstalten dienen soll. 
Zwei Blätter betreffen das Weltgebäude. Gleich auf dem ersten begegnet 
man alten Bekannten. Die beiden Figuren zum Gröfsenvergleich von Sonne 

_ und Planeten sind unverändert dem grofsen Stieler (Nr. 4) nachgedruckt; 
auch die in derselben Nummer jenes bekannten Atlas durch Raummangel ver- 

- anlafste scherenförmige Anordnung der Figuren von Verfinsterungen scheint 
den Urhebern des italienischen Werkes gefallen zu haben. Fünf Blätter, 

welche Gegenstände der physischen Geographie enthalten, sind hübsch aus- 
geführt, bis auf das letzte, welches Vulkane und Erdbeben zum Gegenstande 

_ hat. Wo die sechs thätigen Vulkane der Vereinigten Staaten oder die elf 
aktiven Feuerberge des afrikanischen Festlandes liegen, welche angeblich 
der Tabelle (S. 9) vorhanden sein sollen, ist nicht herauszufinden. Ebenso- 

wenig ist zu ersehen, wo die in Doppelansicht vertretene Insel Cracatoa zu 
suchen ist. Von zwei weitern, hübsch ausgeführten Blättern zeigt das 
erste eine Übersicht der Entdeckungsreisen, das andre‘ die Verkehrslinien 
in Europa und nach dem Orient; beide jedoch schaden durch zu grofse 
Fülle der Übersichtlichkeit. 

Auf eine Karte mit Erdansichten, Flufslängen und Rerchöhen folst 
Europa zweimal, Italien in Übersicht, eine recht hübsche Alpenkarte, Ita- 

2 lien in speziellarer Ausführung auf 3 Blättern, dann Erdteile, dabei Eu- 

zopa, Südafrika und die Vereinigten Staaten im doppelten Mafsstabe der 

_ andern. Das letztere Blatt zeigt aus Versehen die gleiche Verhältniszahl 

_ wie das in halb so grolsem Malsstabe gegebene Nordamerika. Dann kom- 

men die europäischen Staaten meist im achtfachen Mafse jenes der Erdteile ; 

den Schlufs bildet eine Karte der Nordpolarländer. 

Die Gebirge sind in brauner Farbe gedruckt, was immer vor schwar- 

_  zem Druck den Vorteil gewährt, die Lesbarkeit der Namen weniger zu 

gefährden, selbst bei derber Hervorhebung der Höhen. Mitunter geht je- 

doch hier die Derbheit über alles Höhenverhältnis hinaus, wie z. B. an 

: den Hochufern der südrussischen Ströme. 

g Die staatlichen Grenzen und die Flächen der in mehreren Nebenkarten 
beigefügten Völkergebiete und der Volksdichte sind ebenfalls in Farben 
gedruckt in der bei den meisten neuern Schulatlanten üblichen Art des 

= _ Übereinanderdruckens der Grundfarben zur Erzielung der übrigen Tinten, 

# ‚wobei, wie fast immer, so auch hier, es vorkommt, dafs Gelb sieh der 
Verbindung mit Blau oder Rot durchaus widersetzt, so dals z. B. Massaua 

€ (in Nr. 18) dem unvorsichtigen Beschauer spanisch vorkommt; oder das 

N) matte Wasserblau der Meere ergibt unter dem kräftigen Rot nicht das ge- 

_ wünschte Violett, wie z. B. in Polynesien, wo die französischen Besitzungen 

_ von den englischen Kolonien schwer zu unterscheiden sind. 

Die Rechtschreibung, der schwächere Teil der Arbeit, läfst eine be- 

‚stimmte Schreibregel, daher auch die Übereinstimmung der Karten unter- 

_ einander oder mit den Tabellen vermissen. Von vielen nur folgende Bei- 

‚spiele : Der Name Astrachan kommt in nicht weniger als vier Variationen 


Be = N 


_ Petermanns Miteilungen 1889, Litt.-Bericht. 


"vor, Astracan, Astrakan, Astrachan und Astrakhan ; Berditschew zeigt dreierlei - 


Gestalt, Berdicev, Berdisceev und Berditscev; in Nr. 9 heifst es Nuoya 
Cercask, in Nr. 21 Novo Tscerkask; der höchste Berg in Afrika nennt 
sich in Nr. 7 Chilimangiaro, in Nr. 21 Kilimangiaro, auf dem folgenden 
Blatte Kilima Neiaro. Mitunter ist die Namengebung zu wenig, in andern 
Fällen wohl zu stark italienisch gefärbt. An einen Eisfjord in Spitzbergen 
erheben die Deutschen keinen Anspruch; Uskoken-Gebirge hätte sich wohl 
anders übersetzen lassen als in Mi. Uskoken; aber bis zum „Brennero“ 


reicht die italienische Zunge noch nicht. Berghaus. 


4. Levasseur, E.: Petit Atlas de la Terre moins l’Europe. 80, 
80 Karten. Paris, Delagrave, 1888. fr. 6,50. 


5. Bartholomew, J.: Elementary School Atlas. London, Mac- 
millan, 1888. 1 sh. 
6. Dahlberg, P.: Skole-Atlas. 4%, 38 Karten mit 37 SS. Text. 
Kopenhagen, Reitzel, 1888. kr. 4. 


7. The World, showing tracks followed by vessels with sail 
and auxiliary steam power. (Nr. 1078.) London, Hydrogr. 


Off., 1888. 3 sh. 6. 
8. Rössel, Th.: Schulwandkarte der biblischen Länder. 4 Bl. 
1:2500000. Dresden, Huhle, 1888 M. 6. 


9. Fonein, P.: Ge6ogr. generale. Relief du sol, hydrogr., voies 
de communication, agriculture. 4%, 200 SS., mit 106 Karten. 
Paris, Colin, 1888. 


: Geogr. historique (lecons en regard des cartes) r6- 
sumant l’histoire de la formation territoriale des pays civi- 
lises. 48 lecons. 4°, mit 48 Karten. Paris, Colin, 1888. 


11. Levasseur, E.: Precis de geographie generale. (Terre- 
Europe-France). 12%. Paris, Delagrave, 1888. fr. 8,75. 


12. — —.: Cours de geogr. redige conformöment aux pro- 
grammes officiels du 10 aotıt 1886. 3e annde. Geogr. phys. 
et polit. de la France. 18%, 266 SS. mit Karten. 4eme 
annee. GEeogr. öconomique de la France. 180%, 260 SS. Paris, 
Delagrave, 1888. 


13. Dahlberg, P.: Större Lerebog i Geografi. 8%, 154 SS. Kopen- 
hagen, Reitzel, 1888. kr. 2. 


14. Schmid: Die Form, die Anziehung und materielle Beschaffen- 
heit der Erde. 8°, 42 SS. (Progr. Oberrealschule Linz a/D. 
1888.) 


15. Marvels of geology and physical geography. 8%, 150 SS. 
New York, Ward, 1888. dol. 0,75. 


16. Guyot, A.: Geographie physique compar6e considerde dans 
ses rapports avec l’histoire de l’humanite. 16%. III und 
323 SS., 2 Karten. Paris, Hachette & Cie, 1888. 


1849 erschien zum erstenmal Guyots „Earth and Man“, ein seiner Zeit 
berühmtes Buch, ein getreuer Ausdruck der Ritterschen Ideen. Guyot 
hatte es ursprünglich französisch geschrieben ; der Urtext wird hier zum 
erstenmal veröffentlicht. Das Buch hat immerhin einen bedeutenden ge- 
schiehtlicehen Wert, hoffentlich soll es aber nicht mehr sein und vor allem 
nicht den Lernenden als Leitfaden dienen. Als physische Geographie ist 
es doch durchaus veraltet trotz der paar Appendices, die nur das Notdürl- 
tigste von dem Neuen bieten. Supan. 


17. Harrison, W. J., and H.R. Wakefield: Earth-knowledge. 
A text-book of elementary physiography. 8°, 164 SS. Lon- 
don, Blackie, 1837. 1sh.6. 


18. Prat, P.: Notions de geographie physique. 12°, 80 SS. 
Paris, Belin, 1888. 


10. 
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2 Litteraturbericht. 


19. Wagner, H.: Geographisches Jahrbuch, Bd. XI, 8%, X u. 
480 SS., 18 Übersichtskärtchen, Gotha, J. Perthes, 1888. 
Meel2. 


Es war vorauszusehen, dals die Zweiteilung des geographischen Jahr- 
buchs in Bände mit alternierendem Inhalt zu einer Vermehrung des Stof- 
fes und einer Erweiterung der einzelnen Abschnitte führen würde. Nicht 
nur dals das Format ein grölseres geworden ist, ist auch die Seitenzahl 
der beiden letzten zusammengehörigen Bände gegenüber dem X. um nahezu 
300 gestiegen. Diese Bemerkung dünkt uns nicht überflüssig, einerseits 
weil sie von der Reichhaltigkeit des Inhalts eine gewisse Vorstellung gibt, 
anderseits weil wir es doch gern sehen möchten, dals in dieser Beziehung 
einmal eine bestimmte Grenze gesetzt würde. Wir erkennen es zwar rück- 
sichtslos an, dals die meisten Referate sich so kurz als möglich fassen, 
aber es ist vielleicht möglich, durch eine andre Einriehtung derselben 
(vgl. darüber Litt.-Ber. 1887, Nr. 374) Raum zu ersparen. Und dafs dies 
nötig ist, ergibt sich nach unsrer Meinung schon daraus, dafs die Erwei- 
terung des Inhalts noch nicht abgeschlossen ist; denn die Frage erscheint 
uns berechtigt, ob es nicht eine Anomalie sei, dafs die länderkundlichen 
Arbeiten von Europa ganz und gar unberücksichtigt bleiben, insofern die- 
selben nicht so glücklich sind, auch die Aufmerksamkeit der Philologen 
auf sich zu lenken. 

Die Berichte von $S. Günther über die Fortschritte der Kartenpro- 
jektionslehre und von J. J. Egli über die geographische Namenkunde, 
sowie die Zusammenstellungen der Stationen der Sternwarte und der geo- 
graphischen Gesellschaften, Zeitschriften und Kongresse bewegen sich in 
den gewohnten Bahnen. Die Absicht des Herausgebers, seit 12 Jahren 
zum erstenmal wieder ein vollständiges Bild von den Fortschritten der geo- 
graphischen Erkenntnis der aufsereuropäischen Erdteile zu geben, mulste 
leider unerfüllt bleiben. Australien und die Polarregionen fehlen. Dafür 
ist Amerika wieder einmal vertreten, und die Berichterstattung darüber, die 
F. Boas für das englische und W. Sievers für das romanische Amerika 
übernahm, war um so schwieriger, als sie bis zum Jahre 1876 zurück- 
greifen u Über Asien referiert, wie in den frühern Jahren, H. Lul- 
lies, in der Berichterstattung über Afrika ist H. Wichmann an die 
Stelle des verstorbenen Zöppritz getreten. Alle diese Artikel verhalten sich 
streng referierend in geographischer Anordnung und legen das Hauptge- 
wicht auf Vollständigkeit des Materials, ohne den persönlichen Neigungen 
der Verfasser Rechnung zu tragen. In diesem Punkte unterscheiden sie 
sich wesentlich von dem Berichte G. Hirschfelds, der sich nun in be- 
dauerlicher Weise auf ein kleineres Gebiet, als ursprünglich beabsichtist 
war, nämlich auf die Länder der alten griechischen Kultur zurückzieht. 
Gerade diese Beschränkung läfst die Vernachlässigung des übrigen Europa 
in einem noch grellern Licht erscheinen, da ja Hirschfeld z. B. in bezug 
auf die Balkanhalbinsel auch Schilderungen moderner Zustände mit berück- 
sichtigt. Besonders lobend hervorzuheben ist der Abschnitt über die Ge- 
schichte der alten Geographie. 

Den Artikel des Herausgebers über die Methodik der Erdkunde liest 
man, wie immer, mit dem gröfsten Interesse. Ein beträchtlicher Teil des- 
selben ist mit einer eingehenden Analyse der bekannten Gerlandschen Ab- 
handlung (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 109) angefüllt, und selbstverständlich 
tritt auch Wagner der radikalen Ausscheidung des anthropogeographischen 
Elementes mit Entschiedenheit entgegen. Die Bemühungen der Engländer 
für eine wissenschaftliche Behandlung der Geographie werden nach Gebühr 
berücksichtigt, denn die britischen Methodiker nehmen, freilich mehr der 
Zahl als dem Gewichte nach, bereits eine hervorragende Stellung ein. Sehr 
scharf, aber im ganzen nieht ungerechtfertigt ist das Urteil über Staubers 
preisgekröntes Werk, doch die Hauptschuld an dem ganzen kompromittie- 
renden Vorgang der Preisverteilung trifft wohl die belgische Jury, die eine 
geradezu verblüffende Unkenntnis der Sache an den Tag gelegt hat. Aber 
etwas Gutes ist doch auch dabei herauszufinden; es wurde wenigstens ad 
oculos demonstriert, dafs über Geographie doch nicht jeder beliebige mit- 
zureden berufen ist. 

Wie sehr der Herausgeber bemüht ist, den Inhalt des Jahrbuches immer 
mannigfaltiger zu gestalten, zeigt die Aufnahme zweier neuer und wich- 
tiger Berichte. Auch der von M. Heinrich über den Standpunkt der offi- 
ziellen Kartographie in Europa, dem H. Wagner 18 Übersichtskarten der 
wichtigsten topographischen Karten Europas, von Britisch -Indien und den 
Vereinigten Staaten angefügt hat, kann nämlich als neu bezeichnet werden, 
da seit 1872 über diesen Gegenstand im Jahrbuch nicht mehr referiert 
wurde. Der zweite ist die geographische Nekrologie für 1884—87 von 
W. Wolkenhauer. Petermanns Mitteilungen mufsten auf die Fortsetzung 
derselben wegen Raummangel leider verzichten, aber es kann nicht ge- 
leugnet werden, dafs dieser Gegenstand überhaupt besser in das Jahrbuch 
pafst. Sehr zum Danke verpflichtet sind wir auch für das Register sämt- 
licher in den Mitteilungen enthaltenen Nekrologe. Supan. 


Allgemeines Nr. 19—32. 


u. E. Kollbrunner: Der Beobachter. 
2. Aufl. 8%, 904 SS., 270 Abbildungen und 26 Bildertafeln. 
Zürich, Wurster & Cie, 1888. fr. 16,50 =: M. J88 

Diese ausgezeichnete Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 

Reisen hat sich durch ihre leicht verständliche und gleichmälsige Be- 

handlung des Stoffes schon in so hohem Grade praktisch erwiesen, dals 

eine Neuauflage wohl von allen Seiten freudig begrülst werden wird. Der 

Text ist im grofsen und ganzen unverändert geblieben, wie auch die Seiten- 

zahl, und mit Recht, schon aus dem Grunde, weil eine handliche Form 

für Werke dieser Art eine Hauptsache ist. Dagegen sind die litterarischen 

Nachweise durchaus vervollständigt worden, wenn auch die Rücksicht auf 

den Raum es erforderte, manche spezielle Anleitungen zum Gebrauch der 

einzelnen Werke und kuitische Bemerkungen zu streichen, so ungern sie 
auch mancher missen wird. Neu ist das beigegebene systematische Frage- 


20. Kaltbrunner, D., 


N 


verzeichnis über Beobachtungen auf Reisen, das uns aber nicht zugegan- 


gen ist. Supan. 


21. Garollo, G.: Dizionario geografico universale. 120, 629 SS, 
Mailand, Hoepli, 1889. 

Herr Garollo hat alles, worüber sich ein Geograph rasch orientieren 
will, in ein Buch von bequemem Taschenformat zusammenfassen wollen, 
nicht blofs das, was man gewöhnlich in einem geographischen Lexikon 
sucht, sondern auch Definitionen geographischer Begriffe und Biographien 
hervorragender Geographen. Es ist schwer verständlich, warum die letz- 
tern nur auf die Verstorbenen sich beschränken. Vielfache Lücken sind 
vorhanden (z. B. Begriff und Einteilung der Inseln, Definition der Isobaren, 
Biographien von Ritter, Rufsesger, Rüppell &e.), und manche Definitionen 
sind unrichtig (z. B. Isochronen, Erdbeben), aber im grofsen und ganzen 
ist mit Recht zu erwarten, dals das Büchlein sich viele Freunde erwerben 
werde. Supan. 


22. Granzow, F. C.: Geografisk Lexikon. 8%, Kopenhagen, 
Philipsen, 1888. In Lief. a kr. 0,50. 


23. Kirchhoff, A.: Zur Frage nach der Aussprache und Schrei- 
bung geographischer Namen. (Deutsche Rundschau f. Geogr. 


u. Stat. 1888, Bd. XI, S. 7—14.) N 
Kritische Bemerkungen zu der als Manuskript gedruckten Schrift: „Die 
im Sehulunterricht gebräuchlichen geographischen Fremdnamen“. Berlin, 


Hirt, 1887, worin die Grundsätze der Schreibung und Aussprache von 
Prof. Egli herrühren. Nur zwei Punkte mögen berührt werden. Das 
stumme e in französischen Flufsnamen wird, soweit Referent bekannt, in 
Deutsceh-Österreich nicht ausgesprochen, und es ist nieht einzusehen, 
warum das in den Schulen des Deutschen Reiches geschehen soll. Zu- 
weilen wird man sich im internationalen Verkehr vielfach wohl oder übel 
der fremdländischen Schreibweise anbequemen müssen, z. B. im Briefver- 
kehr mit Britisch-Indien. Supan. 


24. Lehmann, R.: Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode 


des geographischen Unterrichts. 6. Heft. 8°. Halle, Tausch& 


Grosse, 1888. MR 
25. Winkler, F.: Methodik da geographischen Unterrichts nach 


rar Grundsätzen. 2. Aufl. 8%, 181 SS. Dresden, Salo- 3 


mon, 1888. M. 2,40. 
26. Seibert, A. E.: Methodik des Unterrichts in der Geographie. 


80%, 41 ss. und mehrere Kartenskizzen. Wien, Hölder, 1888, 
M. 0,56. 


37. Hugues, L.: Guida per l’insesnamento della geografia nelle 


scuole. Parte I. 8%, 96 SS. Torino, 1888. L. 1,50. 


28, Riechieri, G.: L’insegnamento della Geografia nelle scuole 4 


secondarie. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, I, S. 550.) 

29. Schick, L.: Der Atlas, der Mittelpunkt des geographischen 
Unterrichts. (XV. Jahresber. Landes-Lehrerseminar Wiener- 
Neustadt 1888, S. 3—33.) 


30. Perthes, O.: Atlaseinheit in den einzelnen Klassen. 8%, 
41 SS. Leipzig, Wagner & Debes, 1888. M. 0,75 


31. Habenicht, H.: Über Entwürfe von Karten und Atlanten. 


(Zeitschr. f. Schulgeogr. 1888, IX, S. 257.) 


Über Generalisierung bei Wand- und Elementar- 


832. h 
schulkarten. (Ebendas. S. 161.) 
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33. Mäüdge, F.: Geogr. Länge u. Breite im Unterricht. (Zeitschrift 
f. Schulgeogr. 1888, X, 8. 1.) 

34. Villard, T., et Cotard, C.: Projet de globe terrestre au 
millionieme. 8%, 4 SS. Paris, Barre, 1888. 

35. Caine, W.$.: A trip round the world in 1887—88. Lon- 
don, Routledge & S., 1888. 
Anzeige in: The Athenaeum 1888, Nr. 3183, 8. 553. 


36. Mitford, R. C. W. R.: Orient and Occident; a journey east 
{rom Lahore to Liverpool. 8%. London, Allen & Co., 1888. 
Anzeige in: The Athenaeum 1888, Nr. 3186, S. 657. Proc. R. Geogr. 
Soe. London 1888, S. 744. 


37. Michel, E.: A travers I’hemisphere sud, ou mon second 
voyage autour du monde. (Equateur, Panama, Antilles, 
Mexique, iles Sandwich, Nouvelle-Zelande, Tasmanie, Au- 


stralie.) 80, 451 SS. Paris, Palme, 1888. fr. 6. 
38. Crawford, R.: Reminiscences of Foreign Travel. 8, 308 88. 
London, Longmans & Co., 1888. Dösh. 


39. Landau, W. v.: Travels in 'Asia, Australia and America 
1879-87. 80, 357 SS. New York, 1888. (Nicht im Handel.) 


40. Gillmore, P.: Days and nights by the Desert. 8°, 258 SS. 
London, Paul, Trench & Co., 1888. 10 sh. 6. 


Mathematische Geographie und Bathosphärologie. 


41. Jackson, E. P.: The earth in space. A manual of astrono- 
mical geography. 8°, 78 SS. Boston, Heath, 1887. 


42. Stebnitzky, J. J.: De la figure de la terre. 8%. Saint-P6e- 
tersbourg, 1887. 


45. Caspari, E.: Cours d’astronomie pratique. Application ä la 
g6ographie et & la navigation. I. 8. Paris, Gauthier-Vil- 
lars, 1888. 


44. Gattoni, V.: Sulla determinazione di un punto rispetto ad 
altri noti di posizione. 8°, 28 SS. mit Taf. Caserta, 1888. 


45. Orrery: Nouvelle machine cosmographique construite par 
Leon Girod. London, G. Philip & S., 1888. 6% 6s. 


46. Tondini de Quarenghi, C.: Sur l’adoption generale du Ca- 
lendrier grögorien dans ses rapports avec l’heure univer- 
selle. (0. R. Soc. geogr. Paris 1888, S. 218.) 


‚47. Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde. 3. Aufl. 
Gr.-8%. Bd. I, VII, 361 SS. u. 10 SS. Zahlentafeln. M. 7,30; 
Bd. II, X, 698 SS. u. 55 SS. Zahlentafeln. M. 14,70. Stutt- 
gart, Metzler, 1888. 


Die dritte Auflage erscheint gegenüber der zweiten (1877—78) we- 
'sentlich erweitert und verbessert und hat in den meisten Teilen eine voll- 
ständige Neubearbeitung erfahren. So darf die Erwartung ausgesprochen 

werden, dafs das Werk den ehrenyollen Platz in der geodätischen Wissen- 
schaft, den es sich schon früher errungen hat, auch in der Zukunft be- 
haupten wird. Der erste Band behandelt die Ausgleichsrechnung nach der 
Methode der kleinsten Quadrate, der zweite die Feld- und Landmessung, 
und dieser Teil ist auch den Geographen, die — die entsprechende mathe- 
matische Vorbildung vorausgesetzt — über die Operationen der Triangulie- 
_ rung, Nivellierung, Tachymetrie, trigonometrische und barometrische Höhen- 

 messung sich genauer unterrichten wollen, sehr zu empfehlen. Der dritte 
Band wird in diesem oder nüchstem Jahre erscheinen. Supan. 


48. Stebnitzki, J.: Geodätische Vereinigung Europas (Spaniens) 
mit Afrika (Algier). (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, 
XXIV, S. 114, mit Karte. In russ. Spr.) 


49. Pizzetti, P.: Contribuzione allo studio geometrico della 
superficie terrestre. (Giorn. Soc. Letture e Oonversaz. scientif. 
Genova 1887.) 


80. Guyou, E.: Nouveau systeme de projection de la sphere. 
(Annales hydrogr. Paris 1837, S. 16, mit Karte.) 
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51. Bouthillier de Beaumont, H.: De la projection en carto- 
graphie et prösentation d’une nouvelle projection de la sphere 
entire comme planisphtre. (Le Globe, Genf 1888, Bd. VII, 
S. 1-26, 1 Karte.) 


Der gröfsere Teil dieses Vortrages gilt Bemerkungen über Erdentwurfs- 
arten, über die bisherigen Bemühungen für allgemeine Annahme einer 
gleichen Längenzählung und einer Weltzeit. Der nicht neue Vorschlag 
eines vom Meridian der Beringsstralse an zu zählenden Universaltages wird 
auf einer neuen kleinen Weltkarte veranschaulicht, in welcher für die 
Stunden die Mittagslinien von dem den Westrand bildenden Anfangsmeridian 
nach Ost gezählt werden bis 12, zu einem Zentralmeridian, den der Ver- 
fasser Mediateur nennt, und der durch Mittel-Europa und -Afrika zum un- 
tern Kongo geht, wo die Gründung eines internationalen Observatoriums 
als sehr nützlich bezeichnet wird. Von diesem Meridian an zählt dann 
die Zeit, wieder mit I beginnend, weiter nach Osten bis 12. 

Die Entwurfsart der Erdkarte ist die Globular- Projektion, durch Ver- 
längerung des Aquators nach West und Ost von der Peripherie eines Halb- 
planiglobs bis 180° zu einer Abbildung der ganzen Erdfläche erweitert, 
derart, dafs Europa und Afrika in der Mitte liegen, während Nordamerika 
vor dieser Weltmitte eine tiefe Verbeugung macht. 

Die einfache Ausführung der Meridiane und Parallelen, ebenso leicht 
wie bei der Globular-Projektion durch Kreisbögen in gleichen Abständen 
am geradlinigen Äquator, Mittelmeridian und Aufsenrande, empfiehlt gewils 
diese apfelförmige, in dem gefälligen Umrils der rechtwinkeligen polykoni- 
schen Projektion ähnliche Erdabbildung. Doch wird für Zeitvergleiche vor 
dieser die Mercatorkarte immer den Vorzug behalten, dafs bei ihr die Orte 
mit gleicher Länge gleichweit vom Anfangsmeridian abstehen. 

Berghaus. 


52. Koppe, C.: Die Verfahren der Ausführung und Berechnung 
barometrischer Höhenaufnahmen. (Ztschr. Arch.- u. Ing.-Ver. 
Hannover 18388, Nr. 6; Ztschr. f. Vermessungswesen 1888, 
Bd. XVII, S. 561—584 u. 1 Taf.) 


53. Köppen, W.: Einfache barometrische Höhenformeln. (Meteor. 
Ztschr. 1888, Bd. V. S. 369-371.) 


In nachstehenden Formeln, die sich dem Gedächtnis leicht einprägen 
und nur die einfachsten rechnerischen Operationen erfordern, ist B = Baro- 
meterstand im Meeresniveau, b — Barometerstand an der obern Station, 
t — Temperatur an der obern Station, und h — Seehöhe in m. 


Zur Bereehnung der Seehöhe. Zur Reduktion auf das Meeresniveau. 


1) Vertikale Temperaturabnahme = 0 
(z. B. im Winter unter 1500 m H.). 


267 tt h 762 —+b 
he B—b) X ——— B=b-+— X ——. 
Nat Foo K ger rt 
3) Vertikale Temperaturabnahme —= 0,58° pro 100 m. 
’ 250 -+t h 520 4 b 
h = 54 (B-b ——— B=b+— 
te tar +t 


3) Vertikale Temperaturabnahme = 0,78° pro 100 m 
(z. B. im Sommer zur Mittagszeit). 


256 4 t ee one Link 
456 + b 50° 256 +t 

Ein Vergleich mit der logarithmischen Rechnung zeigt, dafs alle drei 
Formeln bis zu Seehöhen von 600 m sehr gute Resultate geben. Um 
denjenigen, der die Sache genauer prüfen will, vor ähnlichen rechnerischen 
Irrsängen zu schützen, wie sie Referent einschlagen mulste, sei erwähnt, 
dafs in der Vergleichstabelle statt T = 17° zu lesen it T= —17 2 
Supan. 


h = 50 (B—b) X 


54. Hypsometrische Tafeln. (S.-A. aus Tafeln zur Berechnung 
der meteorologischen Beobachtungen.) St. Petersburg 1888. 
Sie unterscheiden sich von den bekannten Tafeln Rühlmanns durch 
gröfsere Vollständigkeit und Ausführlichkeit, sowie durch zwei Korrekturen, 
welehe die Gröfse des mittlern Erdhalbmessers (6367,4 km) und die Baro- 
meterkonstante (18400,6) betreffen. Supan. 


55. Mischpeter, E.: Beobachtungen der Station zur Messung 
der Temperatur der Erde in verschiedenen Tiefen im bota- 
nischen Garten zu Königsberg i. Pr., Januar 1883 bis De- 
zember 1884. (Aus: „Schriften phys.-ökonom. Ges. Königs- 
berg“) Gr.-4°, 26 SS. Königsberg, Koch, 1888. M. 0,50, 

BHing 
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Geologie, Morphologie, Hydrographie. 


56. Elements de Topographie. 1:12500. Bern, Malhannt In 
. 0,0. 


57. Hull, E.: A sketch of Geological History, being the Natural 
History of the earth and of its prehuman inhabitants. Lon- 
don, Deacon, 1837. 3 sh. 6. 


58. Brown, R.: Our earth and its story. 40%, 376 SS. London, 
Cassell, 1887. 9 sh. 


59. Thornton, J.: Elementary physiography : introduction to the 
study ofnature. 8%,24888S. London, Longman, 1888. 2 sh. 6. 


60. Svenonius, F.: Stenriket och jordens byggnad (Mineralogi 
och geologi). 80, 242 SS., mit Karte. Stockholm, Fahle- 
rantz & Co., 1888. kr. 1,50. 


61. MeGee, W. J.: Some Definitions in Dynamical Geology. 
(Geol. Mag. 1888, Bd. V, S. 489-495.) 


62. Lapparent, A. de: La formation de l’&corce terrestre. 80, 
3788. Brüssel 1888. (S.-A. aus Revue des questions scientif.) 
Der Hauptsache nach eine abweisende Kritik der jüngst wieder von 
Prof. Brauns vorgetragenen Lehre, dafs die Erde keinen glühenden Kern 
besitze, sich nicht aus einem flüssigen Zustande entwickelt habe, und dafs 
die Bestandteile der Erde von den Meteoriten abzuleiten wären. Supan. 


63. Levy, M.: Sur l’origine des terrains cristallins primitifs. 
(Bull. Soc. g&olog. Paris 1888, Bd. XVI, S. 102—113.) 


64. Habenicht, H.: Die posttertiären Kontinentalveränderungen. 
(Geogr. Rundschau 1888, S. 401, mit Karte.) 


65. Millosevich, E.: Intorno ad alcuni problemi geografici e 
cronologici collegati coi movimenti della Terra. (Boll. Soc. 
geogr. Ital. 1888, S. 454.) 


66. Bonomi, A.: Vulcani e terremoti. 8%, 24 SS. Rovereto, 
Grigoletti, 1888. 


67. Boscovitz, A.: Les Volcans. 8%, 400 SS. Paris, Roy, 1888. fr. 5. 


68. Girard, J.: Les tremblements de terre. (Revue de Geogra- 
phie 1888, XI, S. 241—254, 354865.) 


69. O’Reilly, P.: Alphabetical catalogue of the earthquakes re- 
corded as having occured in Europe and adjacent countries. 
(Transact. R. Irish Academy XXVI, S. 489.) 


70. Milne, J.: On certain Seismic Problems demanding solution. 
(Transact. seismol. Soc. Japan 1888, Bd. XII, S. 107—113.) 


71. Knott, C. G.: Earthquakes and Earthquake Sounds: as illu- 
strations of the general Theory of Elastik Vibrations. (Eben- 
das. S. 113—136.) 


72. Milne, J.: Modern forms of Pendulum Seismometers. (Eben- 
das. S. 22—28.) 


73. Milne: The Gray-Milne-Seismograph and other Instruments 
in the Seismol. Laboratory, Tokio. (Ebendas. S. 33—52.) 


74. Hirt, O.: Das Fjord-Problem. 8%, 12 SS. (Progr. Gymnas. 
Sorau 1888.) 


75. Instruktion zur Untersuchung des Charakters und der Aus- 
dehnung des fliegenden Sandes. (Iswest. K. Russ. Geogr. 
Gesellsch. 1888, XXIV, Nr. 2, Beilage. In russ. Spr.) 


76. Guppy, H.B.: Coral islands and savage myths. 8°, (Transact. 
Victoria Inst. London 1888.) 


77. Wharton, W. J. L.: Foundations of Coral Reefs. (Nature 
1888, Bd. XXX VII, 8. 568 £.) 


78. Soyka, J.: Die Schwankungen des Grundwassers mit beson- 
derer Berücksichtigung der mitteleuropäischen Verhältnisse. 
Wien, Hölzel, 1888. (Geogr. Abhandl. Bd. I, Heft 3.) M.3. 

Man kann annehmen, dafs die Erdkruste bis zu einer Tiefe von 18% km 
mit Wasser durehtränkt ist, und unter der (allerdings ünsichern) Voraus- 


setzung von 5 Prozent Wassergehalt ist dieses in Summa nahezu so grofs, 
wie der Kubikinhalt der Ozeane. Einen Teil dieses Imbibitionswassers bil- 
det das Grundwasser zwischen der Erdoberfläche und der zunächst liesen- 
den undurchlässigen Schicht. Nicht alles in den Boden eindringende Was- 
ser sammelt sich aber als Grundwasser; ein Teil bleibt in der durchlässigen 
Schicht zurück, und seine Gröfse hängt aber von der Wasserkapazität dieser 
Schicht ab. Wo die Schichtenlagerung auf grolse Strecken gleichförmig 
bleibt, wie z. B. im Gebiete der voralpinen glazialen Schotteranhäufungen, 
da entwickeln sich auch ausgedehnte Grundwasserströme und -becken. Das 
Grundwasser folgt der Abdachung der undurchlässigen Schicht, aber, da 
sein Spiegel durch hydrostatische Gesetze bedingt wird, nicht immer pa- 
rallel. Über Erhebungen der undurchlässigen Schicht kann das Grund- 
wasser ganz fehlen (daher oft benachbarte Brunnenbohrungen so verschieden- 
artige Resultate liefern), in Vertiefungen sammelt es sich seenartig an, 
Unter welchen Bedingungen das Grundwasser zutage treten kann, ist be- 
kannt. E 

Das Grundwasser rührt von den Niederschlägen her. Auf Volgers Er 
Theorie wird nicht näher eingegangen, vor allem nicht auf die Hauptstütze 
derselben, die trockne Zwischenschicht. 12—34 Prozent der Niederschläge 
fliefsen ab (wobei das Minimum in ca 30° Br. fällt). Die Verdunstung 
wurde bisher überschätzt, da die Angaben des Verdunstungsmessers ohne 
praktischen Wert sind. Namentlich geben sie uns gar keinen Anhaltspunkt 
in bezug auf das in den Boden eingedrungene Wasser, dessen Verdunstung 
nach Esers Versuch mit der Tiefe sehr rasch abnimmt. Aber nicht blofs 
Menge und jährliche Verteilung der Niederschläge sind mafsgebend, son- 
dern auch die Intensität des Regens und die Gröfse der Intervalle zwi- 
schen zwei Regenfällen. Ferner ist der Grundwasserstand an einem Orte 
nicht allein abhängig von der lokalen Niederschlagsmenge, sondern von der 
seines ganzen Zuflufsgebietes. Schon daraus ergibt sieh, dafs Grundwasser 
und Niederschläge nicht immer einen parallelen Verlauf nehmen können; 
noch leichter erklärlich wird dies, wenn man bedenkt, dafs der jewei- 
lige Grundwasserstand das Produkt zweier einander ent- 
gegenwirkender Faktoren; des Niederschlags und der Ver- 
dunstung ist. Für den letztern können wir nur einen indirekten Aus- 
druck im Sättigungsdefizit der Luft finden; man versteht darunter 
die Differenz zwischen der höchsten möglichen und der beobachteten abso- 
luten Feuchtigkeit. In Mitteleuropa verläuft die Resenkurve und die 
Kurve des Sättigungsdefizits im allgemeinen in gleicher Weise (Maximum 
im Sommer, Minimum im Winter). | 

Wäre der Grundwasserstand allein von den Niederschlägen abhängig, 
so würde er mit den letztern steigen und fallen. Wäre er allein vom 
Sättigungsdefizit abhängig, so würde er steigen, wenn dieses fällt, und fal- 
len, wenn dieses steigt. Unter allen Umständen aber würden sich die ex- 
tremen Grundwasserstände gegen die entsprechenden meteorischen Extreme 
verspäten. Man kann das folgendermafsen deutlich machen: 


Niederschlag Sättigungsdefizit 
Maximum Minimum Maximum Minimum 
Grundwasser Grundwasser 


Maximum Minimum Minimum Maximum. 


Daraus ergeben sich zwei Ty.pen: 1) Der Niederschlag ist bedeutend 
und besitzt eine ausgeprägte jährliche Periode; das Sättigungsdefizit ist ge- 
ring und schwankt wenig im Laufe des Jahres; die jährliche Periode des 
Grundwasserstandes wird hauptsächlich durch die Niederschläge bestimmt, 
Beispiel München. 2) Der Niederschlag ist nicht bedeutend und ziemlich 
gleichmälsig über das Jahr verteilt; das Sättigungsdefizit ist grols und be- 
trächtlichen jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen; die jährliche Pe- 
riode des Grundwassers wird hauptsächlich durch die Verdunstung (das 
Sättigungsdefizit) bestimmt. Beispiel Berlin. Zwischen beiden Typen finden 
natürlich mannigfache Übergänge statt. (S. Tabelle am Schluß.) R 

Aulserdem zeigt das Grundwasser mannigfache Beziehungen zu den 
oberirdischen Wasserläufen. Oberflächliche Gerinne, wie die Abflüsse von 
stehendem Wasser oder zutage tretendes Grundwasser, deren Sohle über 
dem Niveau des Grundwassers liegt, geben an letzteres ab, unter Um- 
ständen bis zum völligen Verschwinden, wie z. B. die sizilianischen Fiuma- 
ren. Doch ist dieser Zuschufs im Vergleich zur vorhandenen Menge des 
Grundwassers meist gering und daher ohne wesentlichen Einflufs auf den 
Grundwasserstand. Auch schaffen sich die Gerinne dpreh Verschlämmung 
bald einen undurchlässigen Boden, und die Beziehungen zum Grundwasser 
hören dann auf. 5 

Zahlreiche Beobachtungen zeigen, dafs der Spiegel der Flüsse unter 
jenem des Grundwassers liegt. Soweit die Flüsse also durch eine un- 
durchlässige Hülle nicht ganz vom Grundwasser getrennt sind, werden sie 
von letzterm gespeist und dadurch die jührliche Periode ihres Wasserstan- 
des gemildert, anderseits geben sie aber auch Seichwasser an das Grund. 
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wasser ab. Dabei ist von entscheidendem Einflufs, ob das Flufsbett in 
die undurchlässige Schicht eingesenkt ist oder über demselben liest. Nur 
im letztern Falle bewirkt das Steigen und Fallen des Flusses auch ein 
Steigen und Fallen des Grundwassers, wobei sich letzteres etwas verspätet 
und die Wirkung der Bewegung des Flufsspiegels sich mit der Entfernung 
von diesem vermindert. Die parallelen Bewegungen von Flufs- und Grund- 
wasser kommen besonders dann sehr deutlich zum Ausdruck, wenn die 
Sehwellungsfaktoren auf beide gleichzeitig wirken; weniger dann, wenn 
zunächst nur der Flufs steigt, wie z. B. infolge Schneeschmelze im Ge- 
birge. 
u 2 letzten Kapitel wird gezeigt, wie die hydrometeorischen Erscheinun- 
gen und die Bewegungen des Grundwassers in grofsen, geographisch und 
klimatologisch einheitlichen Gebieten oleichartig verlaufen, und wie die 
gröfsern periodischen Klimaschwankungen sich im Grundwasser abspiegeln. 


München Bzesrualeıen 


mn —— 
1856—85 1870—85 
Höhe d. Höhe d. 


Sätti- Grund- Nieder Sätti- Grund- 


Nieder- 5 . 
gungs- Wassers er gungs- wassers 
3 schlag Aefizit überd. | ’PAE defizit über d. 
“ Meer Meer 
mm mm m mm mm ımn 


? Allgemeines Monats- 
tal. Hans 66,1 
Differenz d. extremen 


1,60 515,46 47,6 2,71 832,64 


—  Monatsmittel . . 83,0 2,36 0,27 33,1 5,05 0,58 

2 Jährliche Periode in Abweichung vom allgem. Monatsmittel. 
Dezember. . . . —2038 —1,38 —0,11 |— 1,4 —2,12* — 0,14 
_ Januar . ll La — ,06 |— 7 —2,00 —— ,08 
Februar ne, 18 — 5,04 | 12,8 —1,80 0 9,15 
5 rn ot eo le + 
en 2.1065 +0,24 4,04 —15,5* 40,02 +  ,32* 
en, va 408 4,0 |— 78 +19 + 2 
mi... 0.460 Hl 112 14,6 +2,42 +4 ,05 
a  ss,7 +1,9* -F ‚13% | +18,6* 42,95% — ,08 
ut .... 4 + + zi |) 4126 +2,12 — 321 
September . . . + 56 -H146 — ‚01 |— 6,8 1,06 — ‚2 
Oktober . . . „. 117 —066 — ,a | + 9,9 —0,9 —  ,26* 
November. ....—56 —19 — ur] — 31 —170 — 17 

; Supan. 


79. Tiefenbacher,, L. E.: Die Ermittelung der Durchflufs-Pro- 
file mit besonderer Berücksichtigung der Gebirgs- und Wild- 
bäche. 8%, 163 SS. Wien, Spielhagen, 1888. M. 4. 


= Meteorologie, Gletscherkunde &e. 


. Meteorologische Beobachtungen auf den Schiffen der russi- 
schen Flotte; herausgeg. von dem Hydrogr. Amt des Marine- 
ministeriums. (Beilage zur 1. u. 2. Lief. der Sapiski der 
Hydrographie.) 8°, 85 SS., russisch. St. Petersburg 1887. 

Anzeige im Litter.-Ber. d. Meteor. Ztschr. 1888, 8. 81. 


81. Instruktion über die Ausführung von meteorolog. Bemer- 


kungen und Beobachtungen auf Reisen (Beilage zu Iswest. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, Nr. 2. In russ. Spr.) 


| h 82. Fol, H., et E. Sarasin: Pönstration de la lumiere du jour 
2) dans les eaux du lac de Geneve et de celles de la Mediter- 
Bi rande. 40, 18 SS. Basel, Georg, 1888. M. 1,60. 
888, 


Sprung, A.: Über die Häufigkeit beobachteter Lufttempera- 
j turen in ihren Beziehungen zum Mittelwerte derselben, 
- (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 141—145.) 


83b, Köppen, W.: Häufigkeit bestimmter Temperaturen in Ber- 
lin, verglichen mit trüben und heitern Klimaten. (Ebendas. 
S. 230— 234.) 

Sprung bearbeitete die Beobachtungen von Hamburg, Köppen zog zum 

_ Vergleich mit Berlin die Stationen St. Petersburg, Helder, Lesina, Astra- 

_  ehan, Nertschinsk und Peking herbei. Zu verweisen ist hier noch auf die 
- Schrift von H. Meyer (Litt.-Ber. 1888, Nr. 203). Die Untersuehungen 
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sind nun schon ausgedehnt genug, um ein klimatologisch wichtiges Ergebnis 
hervortreten zu lassen. In den trüben Klimaten sind im Winter die posi- 
tiven, im Sommer die negativen Abweichungen vom Mittelwert häufiger, in 
den heitern Klimaten verhält es sich gerade umgekehrt (z. B. Lesina im 
Sommer oder Peking im Winter), oder mit andern Worten: in trüben Kli- 
maten sind die der ungehinderten Strahlung bei heiterm Himmel ent- 
sprechenden Abweichungen seltener, in heitern Klimaten aber häufiger als 
die entgegengesetzten. Supan. 


84. Andr6, C.: Influence de Yaltitude sur la temperature. 8, 
XVI SS. Lyon, Plan, 1888. 


85. Liebenow, C.: Ein Beitrag zur Theorie der Verteilung 
des Luftdruckes über die Erdoberfläche. (Naturwiss. Rund- 
schau 1888, Bd. II, S. 237—240.) 


Anzeige in Meteor. Ztschr. 1888, Litt.-Ber. S. 92, Nr. 206. 


Helmholtz, H. v.: Über atmosphärische Bewegungen. (Sitz.- 
Ber. Akad. d. Wiss. Berlin 1888 u. Meteor. Ztschr. 1888, 
Ba. V, 8. 329—340.) 

Als Ergebnis seiner theoretischen Untersuehung. bezeichnet der Verfas- 
ser, „dafs die hauptsächlichste Hemmung der Zirkulation unsrer Atmo- 
sphäre, welche verhindert, dafs dieselbe nicht aufserordentlich viel heftigere 
Winde erregt, als es thatsächlich der Fall ist, nicht sowohl in der Rei- 
bung an der Erdoberfläche als in der Vermischung verschieden bewegter 
Luftschiehten durch Wirbel gegeben ist, die durch Aufrollung von Dis- 
kontinuitätsflächen entstehen“. Der Aufsatz zeigt, „wie in der Luftmasse 
es durch kontinuierlich wirkende Kräfte zur Bildung von Diskontinuitäts- 
flächen kommen könne“. Supan. 


86. 


er) 


87. Chappet: Contribution A l’&tude des courants atmospheriques. 
(Bull. Soc. G6ogr. Lyon 1888, VII, S. 391—406.) 


88. Dobereck, W.: Upper and Lower Wind Currents over the 
Torrid Zone. (Nature 1888, Bd. XXXVII, S. 565.) 


Nach vierjährigen Beobachtungen (1884—87) in Hongkong werden die 
monatlichen mittlern Windrichtungen für vier Höhenregionen mitgeteilt. 
Die untere Luftströmung reicht nur bis in die Region der untern Wolken. 
Die Jahresmittel sind: 


Observatorium 45 m hoch . ee BERGES 

Vietoria Peak 560. .m hoch. . ». . . E23 SS 

Untere Wolken. A EL NEERBBLIS 

Operea Wolken. 6 Zu a ee WESEN 
Supan. 


89. Erk, F.: Der Föhn. Eine meteorologische Skizze. 8%, 19 5S., 
mit 4 Karten. München, Litter.-Artist. Anstalt, 1888. M. 1. 


90. Arrhenius, $.: Über den Einflufs der Sonnenstrahlung auf 
die elektrischen Erscheinungen der Erdatmosphäre. (Meteor. 
Ztschr. 1888, Bd. V, $. 297—304 u. 348—360.) 


91. Sohneke, L.: Gewitterelektrizität und gewöhnliche Luft- 
elektrizität. (Ebendas. S. 413—425.) 


93. Meyer, H.: Beiträge zur Kenntnis der Gewitterperioden. 
(Ebendas. S. 85—90.) 


93. Sieger, R.: Die Schwankungen der hocharmenischen Seen 
seit 1800 in Vergleichung mit einigen verwandten Erschei- 
nungen. (Mitt. Geogr. Ges. Wien 1888, Bd. XXXI, 5. 99>—115, 
159—181 und 390—426, 1 Tafel). 

Das Hauptresultat, zu dem $. gelangt, ist nach einem kurz zusammen- 
fassenden Artikel bereits im Litt.-Ber. 1888, Nr. 562, mitgeteilt worden. 
In vorliegender Arbeit erhalten wir nun einen sehr ausgedehnten quellen- 
mäfsigen Nachweis nicht nur in bezug auf die Wasserstandsschwankungen 
der hocharmenischen Seen, sondern auch solcher in andern Weltteilen 
(6 europäische, 12 asiatische, 2 amerikanische, 4 afrikanische und 1 austra- 
lischer), welche in Vergleich mit den Gletscherschwankungen der Alpen 
und des Kaukasus gesetzt werden, und wodurch die Ausdehnung gleich- 
zeitiger Schwankungen (jedoch mit einer Verspätung gegen OÖ in den mitt- 
lern Breiten unsrer Halbkugel) über die ganze Erde wahrscheinlich ge- 
macht wird (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 561). Diese Schwankungen voll- 
ziehen sich nieht in regelmüfsigen Perioden und überhaupt nicht bei allen 
einzelnen Objekten in ganz gleicher Weise — wobei aber auch die Lücken- 
haftigkeit des Beobachtungsmaterials mit zu berücksichtigen ist —,. aber 


6 Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 94—115. 


lassen mit einiger Sicherheit Epochen erkennen, welche mit denen von 
Brückner gefundenen übereinstimmen, 


Minimum (bzw. Abnahme). 


um 1800 

um 1830 

um 1865 bei den Seen mit dem 
sekundären Maximum, um 1860 
bei den übrigen Seen und den 
Gletschern. 

80er Jahre. 


Maximum (bzw. Anschwellung). 

1. zwischen i770 und 1790 

2. um 1815 

3. um 1845 (mit einem nur bei ei- 
nigen Seen wahrnehmbaren zwei- 
ten Maximum um 1860). 


4. um 1865—70 mit Unterbrechung 
des Anschwellens 1871—75 bei 
den Seen mit dem dritten Mini- 
mum im J. 1860. 

Supan. 
94. Trieht, van: La theorie des glaciers. (Bull. Soc. R. geogr. 
Anvers 1888, XII, S. 343.) 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


95. Höck, F.: Einige Hauptergebnisse der Pflanzengeographie in 
den letzten 20 Jahren. Gr.-8°%, 12 SS. Berlin, Friedländer 
& S., 1889. (Huths Samml. wiss. Vorträge, Bd. II, Heft 10.) 


96. Sahut, F.: Les Eucalyptus. Aire geogr. de leur indig&nat 
et de leur culture. 8%, 212 SS., mit Karte. Paris, Dela- 
haye et Lecrosnier, 1888. fr. 4. 


97. Keller, O.: Tiere des klassischen Altertums in kulturge- 
schichtlicher Beziehung. Innsbruck, Wagner, 1888. 
Anzeige in the Academy 1888, Nr. 858, S. 242. 


98. Seebohm, H.: The geograph. distribution of the family Chara- 
driidae. 40%, mit 21 Taf. London, Sotheran, 1888. 


99. Hugo, A. v.: Die geogr. Verbreitung der nutzbaren Schell- 
fische und ihre national-ökonomische Bedeutung. 8°, 41 SS. 
(Progr. Realschule Krefeld 1888.) 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


100. Bastian, A.: Allerlei aus Volks- und Menschenkunde. 2 Bde 
mit 21 Tafeln. Berlin, Mittler & S., 1888. 

Eine lange Reihe geistreicher Auseinandersetzungen in jener bizarren, 
abspringenden Darstellungsweise, die B. eigen ist, gemischt mit Artikeln 
fremder Autoren. Dem Inhalte nach bietet dieses Werk kaum noch irgend- 
etwas Geographisches ; das philosophisch - historische Interesse tritt ganz 
und gar in den Vordergrund. Die Ethnologie erscheint nur mehr als Vor- 
schule und Hilfswissenschaft der Psychologie der Zukunft, die als Natur- 
wissenschaft mit induktiver Methode gedacht wird. Das Gedankenleben 
der Völker bildet daher auch den Inhalt dieser Schrift. Supan. 


101. Platz, B.: Die Völker der Erde. Wien, Woerl, 1888. 


102. Flower, C. B.: The Pygmy Races of Men. (Nature 1888, 
Bd. XXXVIH, S. 4—46, 66—69.) 


103. Sayce: The primitive home of the Aryans. (Publicat, 
Philolog. Soc. 1887, I.) 


104. Stone, J.: The Aryan birthplace. (Publicat. Roy. Soc. of 
Liter. XIV, 1) 


105. Bourke, J. G.: Compilation of Notes and Memoranda bea- 
ring upon the Use of Human ÖOrdure and Human Urine in 
Rites of a Religious or Semi-religious Character among 
various Nations. 8%, 56 SS. Washington 1888. 


106. Cramer, W.: Die Aufgaben und das Ziel der anthropo- 
logischen Forschung. Metz, Scriba, 1888. (S.-A. X. Jahres- 
Ver. f. Erdk. Metz.) 


Anthropologie wird hier aufgefalst als die Gesamtwissenschaft vom 
Menschen, der die Anthropologie im engern Sinne (die Untersuchung des 
menschlichen Körpers), die Ethnologie, die Prähistorie und Kulturgeschichte 
angehören. Damit sind auch schon die Aufgaben der Wissenschaft be- 
zeichnet; ihr letztes Ziel ist die Ausgestaltung einer einheitlichen Welt- 
anschauung in Vereinigung der Ergebnisse der modernen Wissenschaft mit 


dem religiösen Bedürfnis. Die beachtenswertesten Versuche in dieser Rich- 
tung sind nach der Ansicht des Verfassers vom Diehter Jordan und vom 
Philosophen Lotze ausgegangen. Supan. 


107. Sehmidt, Emil: Anthropologische Methoden. Leipzig, 
Veit & Co., 1888. M. 89 


Da die Anleitung zum anthropologischen Beobachten und Sammeln in 
Neumayers bekanntem Sammelwerk (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 515) naturgemäls 
manche Lücken aufweist, hauptsächlich auch nur für Reisende bestimmt 
ist und die Arbeiten im Laboratorium aulfser acht läfst, so hat Dr. Schmidt, 
Dozent an der Leipziger Universität, sich der dankbaren Aufgabe unter- 
zogen, ein allgemeines Handbuch der anthropologischen Forschungsarbeit 
(des Sammelns wie der Beobachtung) zu verfassen. Man findet darin alles 
Wünschenswerte in klarster Darstellung und durch gute Abbildungen ver- 
deutlicht zusammengestellt und durch vielfach neue Methoden ergänzt. 

Supan. 


108. Treille, G.: De l’acclimatation des Europ6ens dans les pays 
chauds. 18%, 141 SS. Paris, Doin, 1888. fr. 


109. Metehnikoff, L.: Les Grands Fleuves historiques. (Bull. A 1 
Soc. Neuchatel. G&ogr. 1887, III, S. 35.) h 


Politische und Wirtschafts- Geographie. 


110. Levasseur, E.: Petit Atlas de la G&ographie economique 3 
et des forces productives du Monde. 8°, mit 123 Karten, 
Paris, Delagrave, 1888. fr. 10 


111. Apunti di statistica comparata dell’ emigrazione dall’ Eu- 
ropa e della immigrazione in America e in Australia. (Bull 
Inst. internat. de Statist., Rom 1888, Bd. III, S. 95—158.) 


112. Trampler, R.: Leitfaden d. Handelsgeogr. Für zweiklass. 
Handelsschulen und verwandte Lehranstalten. 8%, 205 SS. 
Wien, Gerolds Sohn, 1888. M. 2,60. 


113. Murray, B.: Commercial Geography. London, Jack. 

Der Sekretär der Londoner Handelskammer hat hier in knappem Rah- 
men eine Handelsgeographie geschaffen, welche sich speziell nur mit den- 
jenigen Ländern beschäftigt, wo für den englischen Handel neue Absatz 
gebiete zu erschliefsen wären. Demgemäls sind Europa und die Vereinisten 
Staaten ganz ausgeschlossen; es hängt dies wohl damit zusammen, dafs er 
Handelsgeographie erklärt für „die Wissenschaft oder das Studium der öko- 
nomischen Verteilung von Handelsprodukten in unzivilisierten Ländern“, 
Darüber, dafs diese Erklärung der Handelsgeographie doch wohl gar u 
enge Grenzen zieht, wird die Mehrzahl der Leser einig sein; aber von 
diesem Standpunkt betrachtet, ist das Buch sehr wertvoll, der allgemeine 
Teil, mit dem dasselbe eröffnet wird, enthält manche nützliche Angaben, 
z. B. Liste der Handelsgeographischen Gesellschaften und Publikationen der 
Handelsmuseen in Europa. Manches ist gar zu kurz behandelt, doch wer- 
den hier und da nützliche Hinweisungen gegeben; manche Anregung ist in 
dem Buch enthalten. Metzger. 


114. Cicalek, Th.: Die Währungsverhältnisse der Erde. (Geogr. 
Rundschau 1888, X, S. 455, mit Karte.) 


115. Götz, W.: Die Verkehrswege im Dienste des Welthandels. 
Eine historisch-geographische Untersuchung samt einer 
Einleitung für eine „Wissenschaft von den geogr. Entfer- 
nungen“. 8%. XVI, 806 SS., 5 Karten. Stuttgart, Enke, 1888. 

M. 20. 
Eine methodologische Einleitung knüpft an die Forderung einer „Wissen- 
schaft von den Entfernungen“ an, welche Schreiber dieses in seiner An- 
thropogeographie erhoben hatte. Die Erde bietet dem Menschen eine Fülle 
von verschiedenen Bedingungen, unter welchen er die Grund- und Haupt- 
aufgabe des Verkehrs, von einem Ort zum andern zu gelangen, zu verwirk- 
lichen hat. Während die meisten von diesen Bedingungen sich im Laufe 
der geschichtlichen Zeiten gleich geblieben sind, z. B. die Meere ihre Bre 
die Berge ihre Höhen, die Flüsse ihre Schnelligkeit nicht wesentlich geän- 
dert haben, haben wir die Menschheit in ihren fortschreitenden Völkern 
grolse Verbesserungen in den Mitteln erzielen sehen, mit denen sie Ent- 
fernungen zurücklegt. Diese Thatsache schrieb dem Herrn Verfasser ei 
bestimmten historischen Gang seiner Darstellung vor, welche, die fortsch 
tende Überwindung der Entfernung im Welthandel zeichnend, mit dem Be- 
ginne der geschichtlichen Zeit sogleich in die Betrachtung der Handelswege 
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und die Schilderung und Abschätzung der Verkehrswege der Agypter, As- 
syrer, Babylonier, Juden, Chinesen eintritt. An diese erste Periode reiht 
sich von 850 — 264 v. Chr. eine zweite an, die bis zur Entfaltung der 
römischen Seemacht reicht. Neubabylonier, Perser, Phöniker, Griechen treten 
hier als Stralsenbauer und Meerdurchfurcher vor uns hin. Auch Agypten 
erscheint noch einmal mit dem Versuch einer Umschiffung Afrikas und der 
Durehbohrung der Landenge von Suez, während wir Chinas Verkehr mit 
dem Westen sich entwickeln sehen. In der dritten Periode 264 v. Chr. bis 
400 n. Chr. übernehmen die Römer die Führung in der Entwickelung des 
Verkehrs. Ihre Stralsenbauten, ihr Vordringen nach Westen und Norden 
werden besonders eingehend betrachtet. Die nächste Periode reicht bis 
an die Entschleierung des Atlantischen Meeres und die Entdeckung West- 
indiens herauf. Hier gibt es keinen Staat mehr, der, wie einst Rom, die 
rascheste Überwindung der Entfernungen zu seinen Lebenselementen zählte, 
wir begegnen daher Rückschritten im Land- wie Seeverkehr, und erst gegen 
das Ende des Zeitraumes erzwingt der Handel Leistungen, die denjenigen 
der Römer zu Lande gleichkommen, zur See sie übertreffen, Gröfseres hatte 
indessen die Erweiterung des geographischen Horizontes vorbereitet, welche 
fast bis zur Vollendung ihrer Aufgabe in dem nächsten Zeitraume vorschritt, 
der bis zu der Ära des Dampfbootes reicht. Der Seeverkehr entwickelte 
sich entsprechend seinen fernerliegenden Zielen, der Landverkehr sah sich 
in den meisten Teilen West- und Mitteleuropas gefördert, beide empfingen 
aber erst durch die Einführung der Dampfboote und Dampfwagen einen 
Anstofs, der Beschleunigungen weit über alles frühere Mafs hinaus ermög- 
lichte; der letzte Abschnitt ist einer‘ natürlicherweise gedrängten Skizze 
dieser neuen Verhältnisse gewidmet, die aber immer noch mehr als drei 
Bogen einnimmt und durch die Erörterung wichtiger Fragen der Gegen- 
wart, wie derjenigen der asiatischen und afrikanischen Bahnen, des Suez- 
und Panamakanals, der Wege um die Erde, besonders anziehend auf den 
Leser wirkt. Die am Ende jedes Abschnittes zusammengefalsten Ergebnisse, 
welche in sehr dankenswerter Weise zur Klarheit des Überblickes beitragen, 
betrachten immer zuerst das Bereich der am Verkehr der Kulturvölker teil- 
nehmenden Länder, dann die Methoden und Mittel des Verkehrs und end- 
lieh die Transportleistung. Das Buch ruht auf ungemein fleilsigen Studien, 
die indessen das eigne Urteil des Verfassers nicht entwaffnen, welches in 
den zahlreichen streitigen Fragen dieses weiten, teils geographischen, teils 
 geschiehtlichen Gebietes sich mit Entsehiedenheit zur ‘Geltung bringt, wie 
denn auch die methodologische Einleitung klarere und folgenrichtigere Ge- 
dankenreihen zu Tage fördert, als so manches neuere anspruchsvolle „Pro- 
gramm“ einer noch erst zu schaffenden Erdkunde. Der Verfasser hat einen 
neuen Weg nicht blofs gezeigt, sondern mit kühnem Entschlufs beschritten. 
Sein Buch wird den Ausgangspunkt für eine, wie wir hoffen und glauben, 
grofse Zahl weiterer Arbeiten bilden, welche der Geschichte und der Geo- 
graphie gleichermalsen zu gute kommen werden. Allerdings wird man bei 
fortschreitendem Ausbau der „Wissenschaft von den Entfernungen“ erkennen, 
dals man es hier nur mit einer Seite von vielen des in Betracht kommen- 
den Problemes zu thun habe. Aber der Anfang ist gemacht und zwar in 
einer gründlichen, originalen, gedankenkräftigen Weise, die Gutes von der 
Zukunft erwarten läfst. Die Form des Buches ist, trotz des nicht über- 
 mälsig geglätteten Stiles, so anziehend, als die Fülle des gebotenen Mate- 
 zials erlauben wollte; wir haben es mit von Seite zu Seite wachsendem 
_ Interesse gelesen. Die fünf Karten zeigen eine originale Anwendung des 


_ Ritterschen Gedankens der Isochronen - Karte. F. Ratzel. 
£ 116. Semler, H.: Die tropische Agrikultur. IH. Bd. Wis- 
« mar, Hinstorff, 1888. [Vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 486; 1887, 
E Nr. 422.] : Naar 


| - Was das epochemachende Werk des allzufrüh uns entrissenen Semler 
nicht blofs für den Praktiker, sondern auch für den Geographen zu einem 
_  unentbehrlichen Handbuche macht, ist schon vor 2 Jahren an diesem Orte 


B- ausführlicher dargelegt worden, und die Folgcbände haben das damals aus- . 


gesprochene Urteil vollinhaltlich bestätigt. Der dritte und letzte Band be- 
handelt die Spezialkulturen der tropischen Getreidesorten (Reis, Mais, Sorghum 
_ und Hirse), des Zuckers, Tabaks und der Faserstoffe (27 an Zahl). Was 
R- aber diesem Bande noch einen besondern Wert verleiht, ist das Schlufs- 
kapitel über die nützlichen Wüstenpflanzen. Die staunenswerten Kultur- 
_  fortschritte in den Vereinigten Staaten, namentlich in der Westhälfte derselben 
_ zingen dem Verfasser den "hoffnungsfreudigen Ausruf ab: Es gibt keine Wüste 
_ mehr! Aber nicht überall werden gewaltige Bewässerungsanstalten (oder 
 Entwässerungsanstalten in Sumpfgebieten) sich lohnen, und daher mufs die 
eigentliche „Wüstenwirtschaft“ auf ein andres System sich gründen. Es 
müssen solche Pflanzen angebaut werden, welche in der Wüste auch ohne 
menschliche Hilfe fortkommen. Der Verfasser nennt eine Reihe solcher 
Gewächse, wie verschiedene Kakteen, Färbe-, Gerbe- und Faserstoffe, Wurzel- 
‚gewächse, die Nahrung geben &e. Supan. 


Allgemeines Nr. 116—119. 7 


117. Semler, H.: Tropische und nordamerikanische Waldwirt- 
schaft und Holzkunde. 8%, XVI u. 736 SS., 1 Porträt und 
62 Textabbildungen. Berlin, Parey, 1888. M. 18. 


Das vorliegende Werk bildet eine Ergänzung zu dem berühmten Werke 
desselben Verfassers: „Tropische Agrikultur“ (s. Litter.-Ber. Nr. 116). Zeuge 
der Waldverwüstung in den verschiedensten Teilen der Erde, vor allem aber 
in Nordamerika, hat Semler in diesem Buche gleichsam sein wirtschaft- 
liches Testament hinterlassen, welches aus der tiefinnersten Überzeugung 
von dem unermelslichen Kulturwerte des Waldes hervorgegangen ist. Gleich 
anfangs weist er siegreich einige weitverbreitete Irrtümer zurück, dafs der 
Holzbedarf infolge steigender Verwendung andrer Stoffe abnehme, dafs die 
Wälder der tropischen und gemälsigten Zone sich gegenseitig Konkurrenz 
machen, und dafs in den Tropen die Anlage von Kulturwäldern, die nur 
aus Nutzbäumen (z. B. Kautschukbäumen) bestehen, neben dem Urwalde 
überflüssig sei. Wie der rationelle Ackerbau erst allmählich den Raubbau 
verdrängt hat und von Europa ausgehend in immer weitern Kreisen in die 
übrigen Erdteile dringt, so verhält es sich auch mit der Forstkultur, nur 
dafs diese viel später begann und in ihrem räumlichen Fortschreiten ein 
viel langsameres Tempo einhält. Aufserhalb Europa haben nur zwei Länder 
eine wirkliche Forstkultur: Britisch-Indien und Japan. In Britisch-Guiana 
bemüht man sich wenigstens, dem Wald einigen Schutz angedeihen zu lassen ; 
dürftige Anfänge einer Forstkultur zeigen sich noch in Australien, auf Cey- 
lon u. a. a. O., aber im grolsen und ganzen sind die Verhältnisse noch 
überall aufser den zuerst erwähnten Ländern traurig geartet. Das geogra- 
phische Publikum sei besonders auf den interessanten Rundgang durch die 
Waldgebiete der Erde aufmerksam gemacht; dabei findet der Verfasser auch 
Gelegenheit, auf die mangelhafte Forststatistik der europäischen Staaten ein- 
zugehen, welche weit davon entfernt ist, den wirklichen Zustand zu ent- 
hüllen und vergleichbare Werte zu schaffen. Italien hat nach amtlichen 
Quellen eine Waldfläche von 5,7 Millionen Hektar, in Wirklichkeit aber 
kaum mehr als 14 Mill. Hektar! 

Mit grolser Sachkenntnis und ruhigem Urteil spricht Semler über die 
Bedeutung des Waldes im Haushalte der Natur. Die grofsen klimatischen 
Gegensätze wird natürlich weder Abholzung noch Aufforstung ändern, aber 
das örtliche Klima wird dadurch doch wesentlich modifiziert, wobei aber 
stets im Auge behalten werden muls, dafs zu viel Wald ebenso schädlich 
wirkt, wie zu wenig. Der Wald erhält das Gleichgewicht zwischen der 
Kohlensäure und dem Sauerstoffgehalt der Luft, er erhöht die Luftfeuch- 
tigkeit sowohl durch die Verdunstung der vorhandenen Bodenfeuchtigkeit, 
wie durch die der Blätter und jungen Triebe; er mildert die Temperatur- 
schwankungen unter anderm auch dadurch, dafs der Baum bei einer Luft- 
temperatur von weniger als 18° wärmer ist als die Luft und im entgegen- 
gesetzten Falle kälter; er wirkt aulserdem temperaturerhöhend durch den 
Schutz gegen den Wind und gibt dadurch Veranlassung zu Kulturen, die 
ohne ihn nieht möglich wären (z. B. Weizenbau im Vogelgebirge seit der 
Aufforstung); er verhindert die Entstehung verheerender Wirbelstürme, die 
Heuschreckenplage &c. Über den Einflufs des Waldes auf die Regenmenge 
spricht sich Semler mit Recht zurückhaltend aus. Der Hauptwert des Waldes 
beruht aber, wie allgemein anerkannt ist, auf seiner Eigenschaft als Wasser- 
speicher. An vielen Beispielen weist Semler die traurigen Folgen der Ent- 
waldung, auch in den Tropen und auch auf Inseln nach; sie gehören zu 
den lehrreichsten Abschnitten des Buches. Die Kapitel, die von den Neben- 
produkten des Waldes, den farb- und wohlriechenden Hölzern und den 
kulturwürdigen Hölzern (mit besonderer Rücksicht auf Nordamerika) han- 
deln, machen wegen ihrer präzisen und übersichtlichen Darstellung das 
Werk zu einem auch für den Geographen unentbehrlichen Nachschlagebuch. 
Dankbar sind wir der Verlagshandlung auch für die kurze Biographie des 
zu früh verstorbenen Verfassers. Ein unverschuldeter Unglücksfall nach 
dem andern jagt ihn unstät durch das Leben, und in dem Augenblick, wo 
er die Früchte jahrzehntelanger Studien praktisch zu verwerten berufen 
wird, ein frühzeitiger Tod! Für solch tragisches Geschick bietet auch der 
teuer erkaufte Nachruhm keine Entschädigung. Supan. 


118. Sehär, E.: Die Arznei- und Genufsmittel in ihrer kommer- 
ziellen und ethnographischen Bedeutung. Basel, Schwabe, 
1888. (Öffentliche Vorträge Bd. IX, 12 Heft.) 


Tendenz dieser Studie ist, zu zeigen, © zwischen den Natur- und 
Kulturvölkern keine tiefer begründete Schranke besteht, indem beiden von 
jeher das Verlangen nach Genufsmitteln eigentümlich ist. Supan. 


119. Imhof, E.: Ein Blick auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Südspitzen der drei Südkontinente. (Mitteil. Ostschweiz. 
Geogr.-kommerz. Ges. St. Gallen 1888.) 


Unter den Südspitzen sind hier die aufsertropischen Länder der Süd- 
hemisphäre einschliefslich Neuseeland gemeint. Es wird gezeigt, dals sie 
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in ihren wirtschaftlichen Verhältnissen viel Gemeinsames besitzen, indem 
hier überall die Viehzucht die Grundlage des Nationalwohlstandes bildet, 
und in diesem Punkte die australischen Kolonien, die Laplata-Staaten und 
das Kapland relativ alle andern Länder übertreffen. Supan. 


120. Toula, F.: Die Steinkohlen. Mit zahlreichen Abbildungen 
und Karten. Wien, Verein zur Verbreitung naturwissen- 
schaftl. Kenntnisse, 1888. 


Eine zusammenfassende Darstellung der Eigenschaften, Verbreitung und 
Art des Vorkommens, sowie der Entstehurgsgeschichte der Steinkohlen und 
der physikalischen Verhältnisse zur Zeit der Steinkohlenperiode. Für uns 
ist derjenige Abschnitt am interessantesten, der die geographische Verbrei- 
tung der Kohlenproduktion behandelt, und wir entnehmen daraus folgende 
Übersichtstabelle: 


Kohlenareal Produktion 1884 
qkm Tonnen !) 

Grofsbritannien . . . . 30820 160 738 000 
Vereinigte Staaten . . 497 280 97 519 000 
Deutschland 7 me 94580 72113 000 
Brankreich UF MR 5400 20 127 000 
Belgien Se 1 320 18 041 000 
Österreich-Ungaın . . . 4630 17 198 000 
Bofslande. . we, Fr 37700 3 950 000 
Australien ar IE 22630 2 749 000 
Neu-Schottland . . . . 38620 1 352 0002) 
Indien. som ZRH EIN 1 201 000 
Spaniener Era u.a‘ 953 000 
Japan RE W250 50 900 000 
Neuseeland? Era we — 480 000 
Schwellen: w.usr 1. ee: — 250 000 
Hallen. 8 „Bra Sr —— 223 000 
Andre Länder . . .» — 10 000 000 


Die Gesamtproduktion hat sich in der Zeit von 1873 bis 1883 von 
973 auf 406 Millionen Tons gesteigert. Seit 1884 scheint ein kleiner Rück- 
gang stattzufinden. Supan. 


121. Sadoine, E.: Chine. Japon. Amerique. Exploration indu- 
strielle autour du monde. 8°. Verviers, Gilon, 1888. 


122. Statistique Agrieole de la France (Algerie et Colonies) 
publiee par le Ministre de l’Agriculture. Rösultats Generaux 
de l’enquete decennale de 1882. Nancy, Berger-Levrault 
et Co., 1887. 

Der vorliegende wichtige Beitrag zur Kulturgeographie Frankreichs gibt 
zunächst eine Auseinandersetzung des bei der Enquete befolgten Verfahrens, 
um dann in drei Abteilungen die Kulturen, die Viehzucht und die Länd- 
wirtschaft zu behandeln, dem Text (XXVI und 404) schliefsen sich 341 
Seiten Tabellen, Beilagen &e. an. 

Der erste Abschnitt zerfällt in neun Abteilungen, in denen Cerealien, 
andre Nährpflanzen, Futter, industrielle Kulturen, Brachfelder, Weinberge, 
Waldungen, nicht anbaufähige Ländereien und Allgemeine Übersicht der Kul- 
turen besprochen werden; in jedem Abschnitt werden die Resultate der 
Enquete von 1882 mitgeteilt und Vergleiche mit den Ergebnissen früherer 
Aufnahmen gemacht, gleichzeitig aber auch fremde Länder betreffende An- 
gaben in übersichtlicher Form herangezogen. 

Der zweite Abschnitt gibt zunächst die Viehzählung, den Wert des 
Materials, das Bruttogewicht und die Verluste sowohl nach den Ergebnissen 
von 1882 als auch Vergleiche mit frühern Aufnahmen, die Vieheinfuhr und 
-ausfuhr von 1831—85, den Ertrag der Viehzucht und den Fleischverbrauch. 

Der dritte Abschnitt gibt nach einigen einleitenden Bemerkungen eine 
Betrachtung des ländlichen Besitzes aus verschiedenen Gesichtspunkten, 
besprieht die Art und Weise der Exploitation, woran sich eine Studie über 
die landbautreibende Bevölkerung Frankreichs anschlielst, welche ebenfalls 
den Zustand von 1882 und den Vergleich mit frühern Ergebnissen behan- 
delt. Zum Schlufs folgen verschiedene Angaben über Kauf und Pachtwert 
des Landes, über Löhne und landwirtschaftliche Maschinen. 


Die Tabellen schliefsen sich dieser Einteilung an. E. Metzger. 


123. Dubois, M.: G&ographie &conomique de la France. 18°, 
XVI u. 550 SS. Paris, Masson, 1889. 

Das Buch ist für den Schulunterricht bestimmt; aber weit entfernt da- 

von, ein dürftiger Leitfaden zu sein, führt es uns, natürlich in systematischer 


1) Teils metrische, teils Grofstonnen (= 1016 kg). 
2) 1885. 


a, 


Anordnung, wohlabgerundete und klare Bilder vor, die durchaus den that- 
sächlichen Verhältnissen entsprechen. Keine Schönfärberei, kein Phrasen- 
geklingel stört die Wirkung. Was wir noch besonders hervorheben wollen, 
ist erstens die sparsame Verwendung von Zahlen und zweitens die geogra- 
phische Begründung der wirtschaftlichen Verhältnisse, die zunächst ein ge- 
naues Eingehen auf die geographische Verbreitung der einzelnen Erschei- 4 
nungen erfordert. Selbstverständlich sind auch die Kolonien berücksichtigt, 
und dafs dies in ausführlicherer Weise geschieht, mufste uns bestimmen, 
das Buch in die Rubrik „Allgemeines“ einzureihen. Supan. 


124. Hue, F., & G. Haurigot: Nos grandes colonies. IH. Teil 
Mit 3 Karten. Paris, Lecene & Oudin, 1837. fr. 2,0. 

Der erste Teil hatte die grofsen amerikanischen Besitzungen der Fran- 
zosen behandelt, der zweite ist den afrikanischen Kolonien Reunion, Mada- 
gaskar und Senegal gewidmet. Die Darstellung ist übersichtlich und be- 
ruht auf guten Quellen, nur in den entdeckungsgeschichtlichen Teilen haben 
sich einige Ungenauigkeiten eingeschlichen, Supan. 


125. Lucas, C. P.: Introduction to a Historical Geography of the | 
British Colonies. Mit 8 Kärtchen. Oxford, Clarendon Preis, 
1887. 5 


Der Verfasser gliedert seinen Stoff in drei Hauptteile. Der erste oder 
allgemeine Teil erörtert die vier Ursachen der Kolonisation (Abenteurerlust, 
Streben nach Reichtum, politische und soziale Unzufriedenheit und Religion), 
die-Verschiedenheiten der Völker und die notwendigen Charaktereigenschaften 
der Kolonialvölker, die Arten der Kolonisation (durch einzelne, durch den 
Staat und durch privilegierte Gesellschaften) und der Einwanderung (Freie, 
Sklaven, Sträflinge, Kulis). Der zweite Teil gibt einen kurzen Überblick 
über die Kolonien des Altertums und der Neuzeit, wobei besonders — da 
sich ja die englische Kolonialmacht aus der maritimen Rivalität mit Frank- 
reich herausgebildet hat — der französischen Kolonialgeschichte Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird. Der dritte Teil ist der englischen Kolonialge- 
schichte gewidmet, die in drei Perioden zerfällt: 17. Jahrhundert, 1700 
bis 1814 (mit einer Untereinteilung durch die Epoche 1763) und Gegen- 
wart. In die letzte Periode fallen die Umgestaltung der Verkehrsverhält- 
nisse, die Aufhebung der Sklaverei und der Strafkolonien und die Verän- 
derungen in der politischen Verwaltung der Kolonien. Die beigegebenen 
Weltkärtchen zeigen die Ausdehnung verschiedener Kolonialmächte zu ver- 
schiedenen Zeiten. Sie hätten etwas sorgfältigere Ausführung verdient; jenes 
zu S. 81 ist z. B. recht fehlerhaft. Im übrigen ist aber das Werkehen 
ebenso lehrreich, wie klar und übersichtlich. Supan. 


126. Heims, P. @.: Das Leben in den Tropen. Ein Wort zur si 
Kolonialfrage. Gr.-8°, 22 SS. Kiel, Homann, 1888. M.O,so. 


127. Vigoni, P.: La quistione coloniale. (L’Esplorazione com- E 
merc. 1888, S. 161, mit Karte.) & 


Geschichte der Geographie. 


128. Schöner, J.: A reproduction of his globe of 1523, long 
lost, and the „De Moluecis“ of Maximilianus Transylvanus, 
with new translations and notes on the globe by Henry 
Stevens. 206 SS. London, Stevens, 1888. 18 sh. 


129. Gaffarel, P.: Les Frangais au dela des mers. Les decon- 
vreurs francais du XIV and XVI sitele. 18%, 287 8S., 3 Kar 
ten. Paris, Challamel, 1888. 4 


130. Porena, F.: La geografia in Roma e il mappamondo Vati- 
cano. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1888, Bd. I, S. 221—38. 311—39. 
427 —54.) 


Den Anfang und Beschluls machen die Untersuchungen über den Ur- 
heber und den Inhalt einer grofsen Wandkarte, welche in einem Winkel 
des Vatikan, neben den Loggien Raffaels, in zwei Hemisphären, je eine auf 
eine Wandseite gegen O und S, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
entworfen ist und nach alter Überlieferung dem Ignazio Danti als Kar 
graphen zugeschrieben wurde, während der Verfasser den Franzosen Stefs 
Tabourot für den Schöpfer erklürt. Dafs Ignazio Danti im Auftrage d 
Papstes Gregor XIII. nieht eine Weltkarte, sondern eine grolse Wandk 
von Italien im Vatikan gemalt hat, geht aus einem interessanten Brie 
Dantis an Abraham Ortelius hervor, welcher in der für die Geschichte di 
Kartographie höchst schätzbaren Sammlung (Eeelesiae Londino-B 
Arebivum. Tom I. Cambridge 1887, $, 240) veröffentlicht ist. Auf 
Inhalt dieser Briefsammlung kommen wir noch zurück. Übrigens w. 


* 
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das vatikanische Wandgemälde nicht wesentlich von den Weltbildern jener 
Zeit ab. Den Kern der Abhandlung bildet die geografia in Roma oder der 
Versuch, zu beweisen, dafs Rom in der Zeit vom Anfange des XV. bis 
zum Anfange des XVI. Jahrhunderts ganz besonders und vor allen den 
Anstols zur Wiedererweckung der antiken Wissenschaften und speziell des 
Ptolemäus gegeben habe (S. 35 u. ff.). Ob dieser Versuch gelungen ist 
und überhaupt gelingen kann, möchte ich bezweifeln. Für den Verfasser 
ist er übrigens zugleich der Anlafs, uns in nuce eine Geschichte der Erd- 
kunde zu geben, welcher es aber nicht an Irrtümern, Fehlern und Wider- 
sprüchen fehlt —, alles erklärliche Erscheinungen, da der Verfasser die weit 
verstreute neueste Litteratur, welehe leider noch nirgends übersichtlich zu- 


sammengetragen wird, nicht vollständig beherrscht. Ruge. 


131. Brunialti, A.: I grandi viaggiatori. 8%. Mailand, Vallardi, 
1888. In Lieferungen. 


Gray, A.: The voyage of F. Pyrard of Laval to the east 
Indies, the Maldives, the Moluccas and Brazil. Transl. into 
english from the third french edition of 1619. 2 Vols. 80, 
452 SS., mit Karte. London, Hakluyt Soc., 1887. 


132. 


133. Bruun, ©. G.: Cornelius Antoniades Kaart over Danmark 


# 


og Irenikaartet af 1558. (Geogr. Tidskr. 1888, IX, S. 146.) 


134. Storm, Dr. G.: Studier over Vinlandsreiserne, Vinlands 
Geografi og Ethnografi. 8°, 80SS. Kopenhagen 1888. (Aar- 
boeger for Nord. Oldkynd. og Hist. 1887.) 


Eine gründliche, sehr beachtenswerte Studie und Kritik der alten islän- 
dischen Sagen, soweit sie sich namentlich auf das Weinland beziehen. Um 
die astronomische Lage des Landes zu bestimmen, nahm man zunächst den 
Sinn einer Angabe des Flatoebogs so, dafs in Winland zur Wintersonnen- 
wende die Sonne noch in der Eykt-Stellung zu sehen sei; da man nun 
diese Bezeichnung kurzweg für gleichbedeutend mit 3 Uhr nachmittags er- 
klärte, wonach also der Tag von 9 Uhr früh bis 3 Uhr nachmittags, d.h, 
6 Stunden währte, so war danach die geographische Breite Winlands leicht 
zu berechnen und zwar auf etwa 58° N. Br. Allein unter solcher Breite 
wuchs und wächst kein Wein in Nordamerika, darum erklärte Torfäus schon 
1706 in seiner „Winlandia“, Eykt müsse 4 Uhr nachmittags sein und dem- 
entsprechend Winland unter 49° N. Br. liegen. Allein auch diese Lage ist 
für Weinwachs zu nördlich. Durch die dritte Deutung des Bischofs Finn 
Jönsson wurde der Eyktpunkt sogar auf 44 Uhr nachmittags gerückt; da- 
mit kam man auf 41° 22’ N. Br. Durch Rafu in seinen Antiq. amerie. 
und andre fand diese Auffassung seit nun 50 Jahren allgemeinste Verbrei- 
tung, so dafs man es seit jener Zeit als eine feststehende historische That- 
sache annahm, dafs die Stelle, wo Leiv Erikssoen landete und die merk- 
würdige Zeitbeobachtung machte, die Küste von Rhode-Island (41° 24’) 
gewesen sei. 

Dagegen ist zu bemerken, dafs bei dieser Breitenberechnung 1) die Ver- 
änderung in der Schiefe der Ekliptik seit dem Anfange des XI. Jahrhun- 
derts und die Refraktion nicht beachtet ist; 2) alle Lexikographen verneinen, 
dafs unter dem Eyktpunkte 44 Uhr nachmittags verstanden werden könne. 


- Vor allem aber mufs betont werden, dafs die Zeitbestimmung nach dem 


Sonnenstande nur im allgemeinen gelten kann, weil zur Zeit der Entdeckung 
Winlands Uhren noch nicht im Gebrauch waren. Man kann also aus dem 
Begriffe des Eyktpunktes auf die geographische Breite von Winland absolut 
keinen sichern Schlufs ziehen. 

Die ältesten Nachriehten über Winland verdanken wir Adam von Bre- 


_ men, der um 1070 am dänischen Hofe weilte. Sein Bericht ist erst 1595 


durch Lindenborg veröffentlicht, seine Handschriften waren nur in Skan- 
dinavien und Deutschland zu finden. In romanischen Ländern sind sie nicht 
nachweisbar. Deshalb kann auch Kolumbus diese Mitteilungen über Amerika 
nicht gekannt haben. Adam erzählt von dem Wein und Korn Winlands, 


aber nicht von einer einheimischen Kultur oder Kolonisation durch: die 


rg 
EUER 


Normannen. Neben diesen Angaben Adams stehen die ältesten isländischen 
Sagen als unabhängige Quellen. Hier gibt es zwei abweichende Darstellungen. 
Die frühsten, wenn auch nur kurzen Berichte stimmen darin überein, dafs 


 Leiv ums Jahr 1000 Winland gefunden und dafs später Thorfion Karlsevne 


abgegangen sei, um das genannte Land zu kolonisieren, Davon abweichend 
berichtet die spätere Tradition von der Fahrt Bjarne Herjulvssoens, der in den 
alten Überlieferungen nicht vorkommt. Storm verwirft diese spätern An- 
gaben, weil sie voller Widersprüche sind, mit Recht ganz und hält sich 


- zur Bestimmung der Lage Winlands nur an die ältesten übereinstimmenden 


Aussagen. Auf diese Weise ist auch der fabelhafte Tyrker, angeblich ein 


_ Deutscher, welcher den Wein entdeckt haben soll, als historische Figur aus- 
 gemerzt. Eine sorgfältige Prüfung der ältesten Berichte zeigt, dafs Winland 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


im Norden als Halbinsel endigt, um welche die Normannen von der West- 
seite her herum fuhren, um an der Ostseite weiter nach Süden zu gehen. 
Zu einer solchen Fahrt pafst Neuschottland nebst Kap Breton durchaus, 
denn den schmalen Sund, welcher diese Insel vom Festlande trennt, haben 
die Seefahrer des XI. Jahrhunderts ebensowenig bemerkt, als die Entdecker 
im XVI. Jahrhundert. Der Punkt endlich, wo Thorwald seine Niederlassung 
versuchte, und zwar in der Nähe einer Flufsmündung, kann der Salmon 
river oder der Hunting river auf Kap Breton gewesen sein. Es fragt sich 
nur, ob unter dieser Breite wilder Wein noch gedeiht. Storm weist uns 
nun aus den ältern Reiseberichten nach, dafs die Polargrenze des Weins 
am Lorenzstrom unter 47°-N. Br. lag, wo Jacques Cartier bei Quebeck eine 
„Baechusinsel“ taufte, dafs ferner nach den Berichten von Lescarbot (1606) 
im jetzigen Maine (434° N. Br.) Weinstöcke in grofser Menge vorkamen, 
desgleichen in Neubraunschweig und im südlichen Neuschottland. Dort 
findet man ihn gegenwärtig noch in der Nähe von Annapolis. Da nun neben 
dem Wein in den ältesten isländischen Sagen auch wildwachsendes, nicht 
angebautes Getreide im Winland genannt wird, so darf man dabei nicht, 
wie früher von einzelnen Schriftstellern geschehen ist, an Mais denken, 
weil dieses Getreide von Mexiko bis Maine nur angebaut vorkam; es wird 
vielmehr wilder Reis gewesen sein, denn Cartier spricht von champs de bl& 
sauuaige, oder an einer andern Stelle „comme seigle et le grain comme 
avoyne“. Die Zizania aquatica trifft man an Flufsufern und auf Teichen bis 
50° N. 

Wenn endlich die alten Sagen die Bewohner Winlands als Skrälinger 
bezeichnen (worunter man auch jetzt noch in Norwegen und hier und da in 
Dänemark schwächliche Menschen versteht), so darf man den Begriff nicht 
auf Eskimos deuten. Die wenigen Sprachreste (Personennamen) haben nichts 
mit der Eskimosprache gemein. Auch der Charakter des Volks in Winland 
palst viel besser auf einen indianischen Jägerstamm als auf die Polarfischer. 
Das wichtigste Ergebnis der Untersuchungen bleibt: Winland ist mit Neu- 
schottland zu identifizieren. Das in spätern isländischen Sagen vorkom- 
mende Hvitra-Manna-Land, Weilsmännerland oder Grofsirland, gehört ebenso 
ins Reich der geographischen Fabeln, wie wir nach der Auffindung der Karte 
Skandinaviens von Olaus magnus auch die Reisen der Gebrüder Zeno aus 
der Geschichte zu streichen haben. Ruge. 
135. Anderson, R. B.: Die erste Entdeckung von Amerika. 

Autorisierte Übersetzung von Mathilde Mann. (Sammlung 
gemeinverständl. wissenschaftl. Vorträge, herausgegeben von 
Virchow u. v. Holtzendorfl. N. F., 3. Ser., Heft 49/50. 
Hamburg 1888.) 


Verglichen mit der vorstehenden Arbeit von G. Storm entbehrt diese 
Darstellung jeder ernsten Kritik; es kann daher vor einer Verwertung die- 
ser Darstellung, welche durch ihren lebhaften Stil vielleicht bestechen mag, 
nur gewarnt werden, wissenschaftlich ist sie völlig wertlos. Ruge. 


136. St. Bris, Thomas de: Discovery of the origin of the name 
of America. 80%, 140 SS. New York 1888. 


Die wichtige Entdeckung, welche uns dies Buch mitzuteilen hat, be- 
steht darin, dafs der Name Amerika nicht von Amerigo Vespucei abzuleiten 
ist, sondern echt amerikanisch sich in Mittel- und Südamerika als Amaraca- 
pana, Cundin-Amarca, Aymara oder Ay-maraca, Maraca-ibo &c. findet. 
Aber diese schöne Entdeckung stammt nicht vom Verfasser, vielmehr hat 
Jules Marcou (Bull. Soc. Geogr. Paris 1875, 8. 587) diesen überraschen- 
den Gedanken bereits ausgesprochen und J. H. Lambert (Bull. of the ame- 
riean geogr. soc. New York 1883, S. 45) denselben weiter ausgesponnen. 
Auch die Revista trimensal do instituto hist.-geogr. et ethnogr. do Brasil, 
Tom. XXXIX, 8. 192 (Rio Janeiro 1875), hat durch Übersetzung ins 
Portugiesische diesen Albernheiten unbedenklich Vorschub geleistet. Und 
gehen wir noch weiter zurück, dann haben schon 1820 John Luccock 
und Constancio in seiner „historia do Brasil“ sich abgequält, den Namen 
Amerika aus irgendeiner amerikanischen Sprache abzuleiten. Mögen sich 
manche Amerikaner in ihrer Eitelkeit gekränkt fühlen, wenn sie immer 
wieder hören müssen, dals ihr Land nach einem florentinischen Kaufmann 
benannt ist; die Thatsache, dafs Martin Waltzemüller 1507 in seiner 
„Cosmographiae introductio“ den Namen Amerika mit direkter Beziehung 
auf Amerigo Vespucei zuerst vorgeschlagen hat, und dafs vorher der Name 
nirgends genannt oder geschrieben ist, läfst sich nicht aus der Welt bringen. 
Daher lassen sich Versuche, wie der vorliegende, wissenschaftlich nicht 
widerlegen. Es ist schade um das schöne Papier, das mit solchem Unsinn 
bedruckt ist. Die beigegebenen Bilder finden vielleicht in einer Geschichte 
der Entdeckung Amerikas für Kinder, in Campeschem Stil, noch eiumal 
eine bessere Verwendung als hier in einer angeblich wissenschaftlichen 
Arbeit. Ruge. 


b 
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137. Harrisse, H.: Christophe Colomb et Savone; Verzelino 
et ses memorie. Gr.-8°, 111 SS. Genua, A. Donath, 1887. 


Die in dieser Abhandlung erörterte Frage, ob die Ansprüche der Stadt 
Savona, die Geburtsstätte des Columbus zu sein, irgendwelchen Grund 
haben, ist bereits früher, wenn auch viel kürzer, von demselben Verfasser 
in seinem grofsen Werke „Christophe Colomb“ (Paris 1884), Bd. I, 
S. 156—159, besprochen. Eine grofse Anzahl von Orten haben sich als 
die Wiege des Entdeckers der neuen Welt ausgegeben, ohne andre Beweise 
beibringen zu können als den, dafs der Familienname Colombo sich vorfin- 
det in Albissola, Bogliasco, Calvi, Chiavari, Cogoleto, Cosseria, Cuccaro, 
Finale, Mailand, Modena, Nervi, Noyare, Oneglia, Piacenza, Pradello, 
Quinto und in — Korsika. Aber dieser Familienname ist in Norditalien so 
häufig, wie bei uns Müller oder Maier. Nur Genua und Savona bringen 
authentische Urkunden bei, woraus hervorgeht, dafs die Familie des Chri- 
stoph Columbus an beiden Orten längere Zeit gelebt hat. Bezüglich Sa- 
vonas steht Folgendes fest. Am 2. März 1470 kam ein am Orte fremder 
Handwerker zu dem Notar Giovanni Gallo, um sich einen Kontrakt mit 
Bartolomeo Castagneli aufsetzen zu lassen. Es war der Vater des Columbus, 
Domenico Colombo, der Sohn des Giovanni aus Quinto, 10 km östlich 
von Genua. Er war genuesischer Bürger, Weber von Profession, verheiratet 
mit Susanne Fontanarossa und Vater von vier Söhnen, von denen der äl- 
teste Christoph hiefs, In Genua hatte Domenico mindestens 30 Jahre ge- 
lebt, neben seinem Handwerk einen kleinen Käsehandel getrieben und 
sich ein kleines Vermögen erworben, so dals er zwei Häuschen besals. 
Trotzdem zog er im Winter 1470/71 nach Savona. Dort errichtete er neben 
seinem Gewerbe eine Schenke; aber er hatte kein Glück, kam in Schulden 
und veräulserte 1473 und 1477 seine Häuser. Im Jahre 1484 kehrte: er 
nach Genua zurück und trieb dort, nach 14jähriger Abwesenheit, wieder 
sein Gewerbe. Er starb etwa 10 Jahre später arm, sogar verschuldet, 
ohne seine Söhne wiedergesehen zu haben; aber ihr Ruhm mulste bis zu 
ihm gedrungen sein, denn er lebte noch am 30. September 1494. Alle 
diese Angaben stammen aus den Notariatsakten der Archive von Sa- 
vona. Christoph Columbus kommt in diesen Papieren dreimal vor: am 
20. März und 26. August 1472 und am 7. August 1473, aber als „La- 
nerio de Janua“. Demnach stammt er sicher nicht aus Savona. Da nun 
der Vater 30 Jahre in Genua ansässig war, schliefst man natürlich, dafs 
Christoph dort geboren ist. In sieben Urkunden zwischen 1439 und 1470 
wird Domenico als ansässig in Genua bezeichnet. Im letztern Jahre war 
Christoph wenigstens 19 Jahre alt. Das hat er selbst in einem kürzlich 
aufgefundenen Dokument vom 30. Oktober 1470 zu Protokoll erklärt: 
„Christofferus de Columbo, filius Dominiei, maior annis decemnovem“, 
Dieses vom Marquis Staglieno entdeckte Zeugnis ist darum so wichtig, weil 
man nun viel bestimmter als früher das Datum der Geburt des Columbus 
bestimmen kann und weil danach der Zeitraum, um den es sich handelt, 
sich auf die Jahre 1446—1451 beschränken muls. Der Ausdruck besagt 
nämlich, dafs Columbus das 19. Jahr überschritten, aber das 25. Jahr 
noch nicht erreicht hätte. Mit Beziehung auf das genuesische Recht des 
15. Jahrhunderts hatte Harrisse aus verschiedenen Akten zu beweisen ge- 
sucht, dafs Columbus zwischen 25. März 1446 und 20. März 1447 in 
Genua geboren sei. Damit stimmt die neue Entdeckung Staglienos vor- 
trefflich. Dafs aber alle obigen Angaben sich wirklich auf die Familie des 
berühmten Columbus und nicht auf eine andre gleichnamige beziehen kön- 
nen, wird durch ein Dokument von 1501 bestätigt, welches angibt, dafs 
die Söhne und Erben des weiland Domenico Colombo, Christophero, Bartholo- 
meo und Diego seit Jahren Savona verlassen hätten und in Spanien weil- 
ten (Christoph erschien dort 1487, Bartholomeo 1494, Diego 1493). Al- 
les, was in der bekannten Historie del S. D. Fernando (Colombo) über 
berühmte Vorfahren des Columbus steht, ist apokryph. Die Echt- 
heit der Dokumente, welche von Celsus (Origine, Patria e Gioventü di 
Cristofero Colombo, Lisboa 1886) und von Peragallo (l’Autentieitä delle 
historie di F. Colombo, Genova 1884) angezweifelt war, wird von Har- 
risse durch Veröffentlichung und Hinweis auf die noch vorhandenen Origi- 
nale unwiderleglich bewiesen. Ruge. 


138. Harrisse, H.: Christopher Columbus and the Bank of 
St. George. 4%, 126 SS. New York 1888. 


Diese nur in 150 Exemplaren gedruckte Schrift beschäftigt sich haupt- 
sächlich mit dem Briefwechsel zwischen Columbus und der Bank von 
Genua. Der Inhalt geht aber die Geschichte der Erdkunde unmittelbar 
nichts an. Indes weils der Verfasser doch manche Seiten nebenher zu be- 
rühren, welche uns eher interessieren, wie z. B. der Beweis, dafs die oft 
genannte Deyise 


A Castilla y a Leon 
Nuevo Mundo dio (gano, hallo) Colon 


dem Wappen des Columbus nie hinzugefügt ist, ferner (was sich auch auf 
die vorhergehende Arbeit von Harrisse bezieht), dafs das ehemalige Wohn- 
haus des Domenico Colombo in Genua, welches Staglieno an der Hand 
von Urkunden ermittelt hat (Sulla casa abitata da Domenico Colombo in 
Genoya. Genova 1885), im Juni 1887 vom Rat zu Genua angekauft und 
mit einer Inschrift zu Ehren des Entdeckers versehen ist. Das Haus liegt 
in Vico Dritto Ponticello Nr. 37. Ruge. t 


> 


139. Harrisse, H.: Le quatritme centenaire de la decouverte 
du nouveau monde. Genua, Donath, 1887. 

Ein offnes Schreiben an den italienischen Unterriehtsminister, in wel- 
chem eine neue kritische Ausgabe sämtlicher Schriften von Christoph Co- 
lumbus und archivalische Nachforschungen nach bisher unbekannten Schrif- 
ten des Entdeckers (wobei einige Fingerzeige gegeben werden) vorgeschlagen 
werden. Supan. } 


140. Günther, S.: Joh. Kepler und der tellurisch - kosmische 
Magnetismus. Gr.-8°, 71 SS. u.19 Textabbild. Wien, Hölzel, 
1888. (Geogr. Abh., Bd. II, Heft 2.) 


Eine vollständige Darlegung des Entwickelungsganges der Lehre Kep- 
lers vom Magnetismus seit 1596 nach dessen Schriften und Briefen, mit 
einer kritischen Übersicht über den Stand der betreffenden Lehre von Kepler, 
sowie auch mit einem ausführlichen Nachweis des Einflusses, welchen diese 
Lehre auf die astronomischen Theorien Keplers ausgeübt haben. Besonders 
wiehtig ist die Stellung Keplers zu seinem Zeitgenossen Gilbert, und es 
wird gezeigt, wie ersterer schon vor Gilbert die Lehre vom Magnetismus 
durch Verbesserung des Deklinatoriums und Erfindung eines Inklinatoriums 
gefördert hat. Supan. 
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141. Lauridsen, P.: Kartografen Johannes Mejer. 8°, 164 SS. 
Kopenhagen 1888. (Abdruck aus der „Historisk Tidsskrift‘“‘6. 
R.1) ? 
Wir haben hier die erste zusammenhängende und vollständige, auf $ 
archivalischen Quellen beruhende Darstellung des Kartographen Johannes 
Meier, welcher unter den um die Herzogtümer Schleswig- Holstein und 3 
das Königreich Dänemark in kartographischer Beziehung verdienten Män- 
nern des XVII. Jahrhunderts besonders hervorragt. Wir sind dem Verfasser ß 
für die eingehende, mühevolle Arbeit zu grolsem Danke verpflichtet, kön- 
nen aber nicht gestatten, dafs Meier, welcher einer schleswigschen Pfarr- 
familie entsprols, und dessen Grofsvater aus Hamburg stammte, zu einem 3 
Dänen gestempelt wird. Meier hat nur deutsch geschrieben und offenbart 
sich auch auf den Karten von Dänemark, welche er im Auftrage des Kö- 
nigs entwarf, so sehr als Deutscher, dafs er auch hier z. B. auf der Insel ; 
Seeland der Landeshauptstadt den lateinischen Namen Haffnia oder dem 
Orte Roeskilde die deutsche Namensform Rottschildt gibt und in das 
Wasser zwischen Seeland und Fünen (Fienia) „der Belt“ hineinschreibt, 
Das Geburtsjahr Meiers ist unbestimmt; aus seinen eignen Mitteilungen 
darf man schlielsen, dafs er 1608 in Husum ‘geboren ist. In seinem Ge- 
burtsorte fristete er als Lehrer kümmerlich sein Dasein, bis er sich, durch 
seine wahrscheinlich in Kopenhagen erworbenen mathematischen Kennt- 
nisse unterstützt, auf das Kalendermachen warf. Für seinen ersten deut- 
schen Kalender auf das Jahr 1640 verehrte ihm der Herzog von Schleswig 
6 Thaler. Dieses unbedeutende Schriftehen fand weite Verbreitung, so 
dafs Meier es von nun an jährlich neu herausgab. Dann warf er sich 
auf die Kartographie. Er war in einer Gegend geboren, wo man bereits 
seit einem Menschenalter mit der Landmefskunst sich beschäftigt hatte, 
Der Marschboden erleichtert die Übersichtlichkeit des Gebiets, seine Zer- 
stückelung nach mathematischen Linien, sein grofser Wert und die kost- 
baren Deiehbauten, welche erhalten werden mufsten, riefen eine empirische 
Geodäsie hervor; und auch Meier hat in Wirklichkeit eine Reihe zum 
Teil recht tüchtiger Vorgänger gehabt, die nicht allein verstanden eine 
Gegend zu vermessen, sondern auch eine richtige Karte davon zu entwerfen. 
Es ist also durchaus kein Zufall, dafs der erste bedeutende Kartograph des 
Landes aus der Marsch hervorging. (Wir werden dadurch lebhaft an die 
Vermessungsarbeiten der alten Ägypter auf einem ähnlichen Boden erinnert.) 
Die erste Karte Meiers stammt aus dem Jahre 1636; dann folgt seine 
Verbindung mit dem friesischen Historiographen Peter Sax auf Drandersum- 
im Eiderstedtischen, welcher, von einer lebhaften Phantasie irregeführt, 
vermeinte, von längst vergangenen Zeiten auf Grundlage dürftiger und 
nicht gerade zuverlässiger Überlieferung ein kartographisches Bild der 
Westküste Schleswigs entwerfen zu können. Mit Recht bemerkt Lauridsen, 
dafs diese Karten, welche Meier nach Sax’ Angabe konstruierte, nur als’ 
Peter Saxens Phantasien über eine wenig bekannte Vorzeit (z. B. Nord. 
strand vor Ankunft der Friesen, Helgoland ums Jahr 800 n. Chr.) be- 
zeichnet werden können, welche in kartographischen Zeichen zu Papier 
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katalog! 
_ dadurch wesentlich erschwert, 
 Erslev in seinem Werke „Jütland“ (S. 191) behauptet, seit dem Jahre 1662 


so ist das ein Irrtum, 

. ten als — Zimmerschmuck in der Gesindestube des Kgl. Schlosses zu 
_ Kopenhagen (laut Inventar); die Holländer stachen ihre Karten nach Lau- 
je  remberg und Dahlberg. 


Zr 


' Binnenland, doch bereiste er selbst die Küsten. 
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gebracht sind. Meiers historische Karten, welche mit der Landesbeschrei- 
bung von Danckwerth zusammen später in Druck erschienen, haben sich 
lange eines unverdienten Rufes erfreut. Wir gehen darauf nicht weiter 
ein. Wichtiger und von länger dauerndem Werte waren die nach eignen 
Aufnahmen entworfenen Karten. Die älteste vom Jahre 1638 führt den 
Titel: „Ein geometr. delineatio des Landt Eyderstedt mit den 8 Caspellen“ 
(Kirchspielen) &e. Dann folgten in den nächsten Jahren im Auftrage des 
Herzogs Friedrich zu Gottorp der Atlas über das „Ampt“ Apenrade (63 Kar- 
ten), über die Schlei (43 Karten) u.a. Beide Sammlungen sind von 1641 da- 
tiert. Lauridsen bedauert, dafs Meier die Namen auf der „dänischen Pro- 
vinz“ durch deutsche Verkleidung „verunstaltet“ habe! Darauf folgten in 
den Jahren 1642—48 die Karten der Herzogtümer, aufgenommen und 
ausgeführt im Auftrage des Königs Christian IV. Über seine Methode, 
welche er der Vermessung zu Grunde legte, äufsert sich Meier selten und 
recht kurz. Es wird wohl von ihm der damals meist übliche Weg befolgt 
sein, sich einfach auf sein Feldmessen zu stützen und nur die sehr wenigen 
astronomisch bestimmten Punkte dabei zu verwerten. Zu diesen festen Punk- 
ten rechnet Lauridsen Uranienburg, Kopenhagen, Kolding, Husum, Gottorp, 
Eckernförde und Hamburg. Als Astronom und Mathematiker war er ein 
eifriger Anhänger von Tyge Brahe. Meiers Polhöhen waren für jene Zeit 
recht gut bestimmt: Eckernförde 54° 29’ N. Br. statt 54° 28’ 22”, 
Kolding 55° 29’ statt 55° 30° 5”, Hamburg 53° 32’ statt 53° 32’ 55”. 
Von Basismessungen war trotz Snellius und ebenso von einem trigono- 
metrischen Verfahren nicht die Rede, obwohl Snellius schon 1617 seine 
klassische Messung „per triangulorum ‚canones“ veröffentlicht hatte. Den 
Ausgang der Längen nahm Meier von den Azorischen Inseln, auch hier 
wieder Brahes Angaben folgend. Die einzige nach Mondfinsternissen wirk- 
lich berechnete Länge gibt Meier für Husum an, nämlich 4° 12’ westlich 
von Uranienburg. Alle andern ostwestlichen Entfernungen beruhten mehr 
oder weniger auf Schätzung und hatten daher Verzerrungen der Land- 
gestalt zur Folge. Aufser seinen eignen Arbeiten hat Meier gewils auch 
die bessern Ortskarten und ökonomischen Pläne zu Rate gezogen. So be- 
ruht ohne Zweifel seine Darstellung der Westküste Schleswigs teilweise 
auf der Vorarbeit von Johannes Wittemack, späterm Landvogt in Bredstadt, 
und für Nordstrand auf der Karte des Bemmcia Johann Berentz. Über 
den Gesamteindruck der Meierschen Karte fällt Lauridsen (S. 42) folgendes 
Urteil: „Meier arbeitete in einer neuen Weise, so dafs selbst die Seiten 
seiner Kartographie, welche die handgreiflichsten Fehler enthalten, doch 
oft einen ungewöhnlichen Vorzug zeigen, nicht allein im Vergleich mit den 
frühern oder mit den Arbeiten seiner Zeit, sondern sogar mit viel spätern 
Zeiten. Seine Küstenumrisse, Hauptformen des Landes, Vollständigkeit 
seiner Topographie und das im grolsen und ganzen gut entsprechende 
Landschaftsbild verdient das höchste Lob. Es würde undankbar sein, das 
ungewöhnliche Talent nicht anerkennen zu wollen, welches, ohne wirklich 
technisch gebildete Mithilfe, mit mangelhaften Instrumenten und ohne 


ausreichende Geldmittel schon vor 250 Jahren kartographische Bilder von 


unsern (!), Landesteilen zu geben vermochte, welche erst in diesem 
Jahrhundert durch bessere ersetzt wurden.“ Im Jahre 1650 folgte dann 
die grolse Generalkarte von Dänemark, von welcher Lauridsen ein Stück 
(Seeland und Fünen) in Originaleröfse und in Farbendruck getreu wieder- 
gibt. Auch hier benutzte Meier frühere Arbeiten, namentlich für das 
Dafs er aber nicht die 
Karte des Professors Jordan zu Grunde gelegt hat, wie früher Geerz 
meinte, beweist Lauridsen mit Hinweis auf die bei W. Blaeuw in Holland 
erschienenen dänischen Karten, welche wahrscheinlich von Prof. Johannes 
Lauremberg stammen, welcher 1631 vom König Christian den Auftrag zu 
einer Landesaufnahme erhielt. Einen vollgültigen Beweis kann der Ver- 
fasser unsrer Biographie nicht liefern, namentlich auch weil „unsre 
Bibliotheken weder das notwendige Material besitzen, noch 


_ ihre Kartensammlungen so geordnet haben, dals eine wirk- 


liche Untersuchung über alle diese Verhältnisse ange- 
stellt werden kann“. Wir heben die Bemerkung mit Absicht hervor, 


weil sie leider nicht blofs für dänische, sondern auch für unsre Bibliotheken 


gesagt ist. Welche gröfsere Bibliothek besitzt einen brauchbaren Karten- 
Leider werden alle Studien für die Geschichte der Kartographie 
wo nicht unmöglich gemacht. Wenn Prof. 


sei die Meiersche Karte von Dänemark das Vorbild für alle Darstellungen 
der holländischen Kartographen Blaeuw, Janssonius, de Witt &e. geworden, 
Meiers Karten sind nie vervielfältigt, sondern dien- 


Im Jahre 1652 gab Meier in Gemeinschaft mit den Gebrüdern Danck- 
werth und seinem Bruder Samuel die „Newe Landesbeschreibung der 
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zwey Herzogthümer Schleswig und Holstein“ mit 40 Karten heraus. Diese 
Karten sind am meisten verbreitet. In den Jahren 1655—58 vollendete 
er dann 82 Karten über die dänischen Lande beiderseits des Sundes und 
plante einen grolsen nordischen Atlas, aber veröffentlicht wurde nichts. 
Der ganze handschriftliche Nachlafs des fleifsigen Mannes befindet sich in 
der Kgl. Bibliothek zu Kopenhagen. Von 1658 an lebte Meier in Husum 
und starb daselbst im Juni 1674. Ruge. 


142. Schröter: Oswald Heer; Lebensbild eines schweizerischen 
Naturforschers. Zürich 1888. 

Bei dem Interesse und der bleibenden Bedeutung der Schriften des ver- 
storbenen Botanikers von Zürich für Pflanzengeographie und paläontologische 
Entwickelungsgeschichte der Floren ist die vorliegende Zusammenstellung 
mit Auszügen des Inhalts und sogar einzelner Figuren, kritischen Bemer- 
kungen, Notizen über Herkunft des Materials und brieflichen Zusätzen eine 
höchst dankenswerte Arbeit, welche die Benutzung der nicht allen in gleicher 
Weise zugänglichen Quellenschriften Heers sehr erleichtert. $. 8—38 gibt 
den Inhalt der pflanzengeographischen, S. 120—305 den der phytopaläon- 
tologischen Arbeiten, besonders der Urwelt der Schweiz und des hohen 
Nordens; ein Abschnitt über Heers Beiträge zur Lösung umfassender natur- 
wissenschaftlicher Probleme (Klimatologie der Vorwelt, Deszendenzlehre &e.) 
und ein der Person von Heer gewidmeter Schlufsabschnitt folgen. 

Drude. 


143. Chaix, P.: On the travels of Ibn-Batütah. (Scott. Geogr. 


Magaz. 1888, S. 475.) 


144. Bovenschen, A.: Untersuchungen über Johann von Mande- 
ville und die Quellen seiner Reisebeschreibung. (Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdk., Berlin 1888, XXI, S. 177.) 


145. Corbin, D. F. M.: A life of Matthew Fontaine Maury. 8, 
326 SS. London, Low, 1888. 12 sh. 6. 


146. Joüon des Longrais, F.: Jacques Cartier. Documents nou- 
veaux. 8%. Paris, Picard, 1888. 


147. Quarr6-Reybourbon, L.: Gosselin, g&ographe lillois. (Bull. 
Soc. geogr. Lille 1888, IX, S. 236.) 


148. Laperouse, N. de Barthes de: La vie privee de Laperouse. 
(Bull. Soc. geogr. Paris 1888, S. 155.) 


149. Burdo, A.: Stanley, sa vie, ses adventures et ses voyages. 
K1.-8%, 319 SS. Paris, Librairie illustree, 1888. fr. 3,50. 
In dem Augenblick, wo das Schicksal Stanleys alle in banger Erwar- 
tung erhält, wird dieses Buch vielen willkommen sein. Von der Jugend 
und Entwickelungsgeschichte des berühmten Reisenden hören wir verhält- 
nismälsig wenig, die ausführliche Schilderung beginnt erst mit der ersten 
Entdeckungsreise. Die Quellen sind Stanleys Werke; die Geschichte ist 
spannend und mit aufrichtiger Begeisterung für den Helden geschrieben. 
Kritische Erörterungen sind vermieden worden, obwohl es manche dunkle 
Punkte aufzudecken gibt, und namentlich das letzte Werk Stanleys die 
Kritik geradezu herausfordert. Supan. 


150. Donkin, W. F.: Obituary. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1888, 8. 715—717.) 


151. Palgrave, W. G.: Obituary. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1888, 8. 713—715.) 


152. Przewalsky, N. M.: Biography by P. K. 
XXXIX, 8. 31—34.) 


153. Stevenson, James: Biography. (Science 1888, XH, S. 63.) 


(Nature 1888, 


Huropa. 


Allgemeines und gröfsere Teile. 

154. Kiepert, R.: Schul-Wand-Atlas der Länder Europas. 

18 Karten. Berlin, D. Reimer, 1881—88. 
1. Stumme physikalische Ausgabe. 2, Politische Aus- 
gabe. M. 108. 
Frankreich, Britische Inseln, Italien, Spanien und Portugal, Balkan- 
Halbinsel, Deutschland und Österreich-Ungarn haben den gleichen Mafsstab 
von 1:1.000 000, Skandinavien 1:1 500000 und Rufsland 1:3 000 000. 
Je nach der Gröfse und besondern Figur der genannten Staaten ist auch 
die Gröfse der Karten verschieden, in der Länge von 1,14: 2,06 m und in 
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der Höhe von 1,10: 1,70 m wechselnd. Die Karten der »stummen physi- 
kalischen Ausgabe« erscheinen ohne Namen, mit schwarz gedrucktem Fluls- 
netz, schwarzem oder braunem Terrain und Flächendarstellung der Massen- 
erhebungen in braungelben, sich abstufenden Farbentönen (Höhenschichten), 
während das Meer und die gröfsern Seen blau erscheinen, auf einzelnen 
Karten — Britische Inseln, Rufsland und Skandinavien — sogar in Tiefen- 
schiehten sich abstufen. Die im gleichen Rahmen erschienenen Karten der 
„Politischen Ausgabe« enthalten Überschriften, Orts-, Flufs-, Gebirgs- und 
Meeresnamen und haben über braun gedrucktem Terrain kolorierte Landes- 
grenzen. 

Bekanntlich sind es für die Herstellung von Schul-Wandkarten der 
Hauptsache nach zwei Richtungen, hinsichtlich deren die Meinungen und 
Wünsche der Lehrerwelt auseinandergehen. Die einen sind für ein kräftig 
gezeiehnetes, noch in die Ferne leuchtendes Flufsnetz in 
Blau, der Farbe des Meeres und der Seen, welches in Verbindung mit 
der inschräger Beleuchtung gehaltenen Gebirgsdarstellung 
die Formen reliefartig herausbringt und dadurch ebenso überraschend wie 
verständnisvoll auf den Schüler wirkt. Und in der That haben die wenigen 
bisher in dieser Manier hergestellten Schul-Wandkarten — sofern sie es 
verstanden hatten, sich von allzugrofser Übertreibung fernzuhalten — 
noch immer einen durchschlagenden, um nicht zu sagen glänzenden Erfolg 
gehabt. Die Anhänger der andern Richtung — also für die hier in Rede 
stehenden Wandkarten — berufen sich darauf, »dafs die Schichtenkarten 
sofort erkennen lassen, in welcher Höhenzone ein Wohnort oder Berg liegt«, 
und dafs dem gegenüber der Nachteil der Flächendeckung im Hochgebirge 
mit meist dunkeln Farbentönen, welche charakteristische Eigentümlichkeiten 
und die Gliederung in Gruppen nicht voll zur Geltung kommen lassen, 
von geringer Bedeutung sei. Weniger wichtig erscheint die Frage der 
Einzeichnung der hauptsächlichsten Eisenbahnlinien in Rot, welche für die 
Beurteilung der Verkehrsverhältnisse der Staaten zu einander unter Um- 
ständen auch der Schule erwünscht sein kann, zumal diese einfachen Linien 
das physische Landesbild nicht beeinträchtigen. Eher könnte man noch 
z. B. bei Gebirgsübergängen oder Unterführungen das Gegenteil behaupten. 
Wir können indessen für die hier in Betracht kommenden Karten um so 
eher auf eine Erörterung über die Richtigkeit und Zweckmäfsigkeit der 
einen oder andern Ansicht verzichten, als vorläufig wenigstens der Erfolg 
ganz auf Seite des Verfassers steht. Denn seit dem Erscheinen der ersten, 
Frankreich enthaltenden Lieferung im Jahre 1881 bis zu den beiden letzten 
Lieferungen in diesem Jahre, Rufsland und Skandinavien, haben deutsche, 
österreichische und schweizerische Organe für Schulgeographie fortgesetzt 
auf die Bedeutung dieses Unternehmens für die Schule hingewiesen und 
betont, wie sympathisch sie demselben gegenüberstehen. Sowohl »die dem 
Malsstab angemessene Zusammenfassung mit ausreichendem Detail«, sowie 
„die sorgfältige Auswahl und Bearbeitung des Stoffes nach pädagogischen 
Prinzipien« und „die technisch wohl gelungene Ausstattung“ &e. sind als 
Vorzüge dieser Karten allseitig anerkannt worden. 

Wir fügen dem hinzu, dafs der Hauptwert dieser sehr schätzenswerten 
Schul-Wandkarten in der Einheit der Bearbeitung liegt, welche Lehrern 
wie Schülern es leicht macht, die einzelnen Länder Europas der Reihe 
nach vorzunehmen, ohne genötigt zu sein, sich jedesmal mit einem andern 
Prinzip für die Lesung derselben vertraut zu machen. Ob freilich der 
ganze Atlas, noch dazu in beiden Ausgaben, im Hinblick auf die beschränk- 
ten Mittel der meisten Schulen sich allgemeiner einbürgern wird, diese 
Frage möchte vorzugsweise die Verlagshandlung interessieren. Vogel. 


155. Sydow-Habenicht: Methodischer Wandatlas. No.2. Europa. 
1:3000000. 12 Bl. Gotha, Justus Perthes, 1888. M. 12, auf 
Leinw. in Mappe M. 18, mit Stäb. u. 2 Ring. M.21, lack. M. 24. 


156. Falkenskjold, O.: Skolekort over Europa. Kopenhagen, 
Schubothe, 1888. aufgez. Kr. 12. 


157. Prestwich, J.: Geological Map of Europe. 1:10 Mill. 1880. 
(Separatausgabe aus P.’s Geology, Bd.Il. Oxford, Clarendon 
Prefs.) 

Die beste Übersichtskarte im kleinern Mafsstab, die wir jetzt besitzen. 
Unterschieden werden die neun Formationen (nur im Carbon hat die pro- 
duktive Stufe eine besondere Signatur), metamorphische, plutonische und 
vulkanische Gesteine. Aufserdem sind die erloschenen und thätigen Vul- 
kane angegeben. Supan. 


158. Coordes, C., u. Bamberg: Klimatologische Karte von 
Europa in 16 Bl. 1:3000000. Berlin, Chun, 1888. M. 15, 
aufgez. M. 22. — Erläuterungen zur Karte. M. 0,75. 


159. Paquier, J. B.: Atlas de Geographie physique et militaire 
de l’Europe et du bassin de la Mediterrande. 4°. 6 Karten 
und 4 Tafeln. Paris, Bertaux, 1888. kart. fr. 4,50. 
Die Karten stellen die wichtigsten Kriegsschauplätze der Neuzeit seit 
1453 (Europa und Mittelmeerbecken, Seine- und Rheingebiet, Deutschland, 
Alpen und Umgebung, Westrufsland, untere Donauländer) mittels Höhen- 
schiehten in verschiedener Färbung und Bergschraffierung dar. Die 50 
Kartons sind Spezialkarten der wichtigsten militärischen Örtlichkeiten, zum 
Teil mit Schlachtenplänen. Überall kommt die feste Überzeugung von der 
Wichtigkeit des Studiums der Topographie für die militärischen Zwecke 
zum Durchbruch, auch in den angefügten geschichtlichen Übersichtstabellen, 
wo besonders die Bedeutung der Flüsse betont wird. Supan. 


160. Reymann: Topographische Spezialkarte von Mitteleuropa. 
1:200 000. Bl. 147: Rendsburg, 169: Lübeck, 170: Rostock, 
193: Schwerin, 277: Magdeburg, 360: Marburg, 391: Schleusingen, 
397: Glatz, 398: Neisse, 410: Le Hävre, 427: Mittelwalde, 428: 
Troppau, 439: Caen 460: Jordanow, 469: Argentan, 559: Saumur, 
609: Totis, 610: Budapest, 652: Moulins, 653: Digoin, 654: Cha- 
lons-sur-S., 655: Lons le Saulnier. Lithogr. 

Berlin, Eisenschmidt, 1888. & Bl. M. 1. 


161. Vogel, C.: Karte der deutsch-österr.-russ. Grenzländer. 
1:1500000. Gotha, J. Perthes, 1888. M. 2. 


162. Müllhaupt, F.: Militär- und Verkehrskarte der deutsch- 
französischen Grenzen. 1:1250000. Bern, Müllhaupt, 1888. 


M. 1,20. 

163. . Karte der deutsch-französischen Grenzen. 1:1250000. 
Ebendas. M. 1,40. 

164. : Carte des frontieres franco - italiennes - suisses. 
1:1050 000. Ebendas. M. 1,20 


165. Barr£, Capt.: Carte stratögique de la frontiere franco-alle- 
mande pour l’&tude de la g&ographie militaire. 1:1 280000. 
Paris, imp. Lemercier, 1888. 


166. Kartographisches Auskunftsbuch: Zusammenstellung der 
Übersichtsblätter amtlicher Kartenwerke Süddeutschlands, 
des Deutschen Reiches, Österreichs, der Schweiz und 
Frankreichs. 2. Auflage. 
München 1888. M. 0,50. 


Ein Verzeichnis von Reisekarten durch die genannten Länder, insbeson- 


Theodor Riedels Buchhandlung, : 


dere durch das bayrische Hochland, Tirol mit angrenzenden Ländern und 
durch die Schweiz, unter besonderer Berücksichtigung der Kartenlitteratur 


von Bayern. Das Büchelchen, 40 SS. in kl.-80 mit 26 Übersichtskarten, 
welehe über den Malsstab, die Zahl und Einteilung der Sektionen Aus- 
kunft geben, ist in dieser Weise wohl geeignet, dem Suchenden ein Weg- 


TESRIE 8 


weiser für Erlangung derjenigen Kartenblätter zu sein, deren er bedarf, 


Um indessen jeden Zweifel über die Verwendbarkeit der einzelnen Karten 
zu Reisezwecken auszuschliefsen, wird man wohlthun, sich zunächst über 
das Jahr der letzten Auflage bei jedem einzelnen Blatt zu vergewissern. 


Vogel. 
167. Cortambert, R.: Geographie generale de l’Europe. 12°, 
260 S. Paris, Hachette et Oe., 1888. fr. 2. 


168. Topchi: A travers l’Orient et l’Oceident. Re&eit de huit 
annees de voyages en Espagne, Portugal, Grece, Montenegro, 
Turquie, Bulgarie, Roumanie, Serbie, Hongrie, Autriche, 


Russie, Finlande, Suede etc. etc. 8°. Paris, Nilsson, 1888. 
fr. 4,80. 


169. Joanne, P.: Etats du Danube et des Balkans: Hongrie 


meridionale, Adriatique, Dalmatie, Montön&gro, Bosnie e® 
Herzegovine. 12°. 279S$S. mit 17 Karten. Paris, Hachette 
fr. I 


170. Liegard, $t.: La cöte d’Azur. 4°, 430 SS. Paris, Quantin, 


et Ce., 1888. 


1888. fr. 25 


171. Bertrand, M.: Sur la distribution geographique des roches 4 
&ruptives en Europe. (Bull. soc. g6ol. de France, 1888, 3 ser. 


t. XVL 8. 573—617.) 


Verfasser beschreibt zunächst die räumliche Verbreitung von vier 
räumlich und zeitlich einander folgenden Hauptfaltungsgebieten: das alpine, 


& 


er rn er 


e: 


Litteraturbericht. Europa Nr. 172—183. | 15 


von den Pyrenäen bis Kaukasus und Balkan reichend, tertiären Alters, 
zugleich das südlichste; diesem lagert die hereynische Zone der karbonischen 
Faltungen nach Norden vor; von Wales durch Schottland über Norwegen 
erstreckt sich das vordevonische caledonische Gebirge, und nördlich von 
diesem nimmt Bertrand das huronische Faltungsgebiet an, präcambrischen 
Alters, in Europa auf Schweden, Finnland und einen Teil Rufslands beschränkt, 
aulserhalb Europas an zahlreichen Punkten von Kanada bis China nachweisbar. 

Jedes dieser Faltungsgebiete zeigt das Auftreten einer Reihe von Eruptiv- 
gesteinen, bei denen die Zusammensetzungs- und Strukturformen sich wieder- 
holen. Der Verfasser führt dieses Schlufsresultat für alle vier Gebiete aus 
und gelangt für jedes derselben zu folgenden Resultaten: 

1. Herceynisches Gebiet. Während des Beginnes der Faltung erhob im 
mittlern Teile des Gebietes granitisches Magma sich mehr oder weniger 
hoch in der Schichtenfolge empor und erstarrte, ohne die Oberfläche zu 
erreichen. Im Oberkarbon erhob sich im gleichen Gebiete ein gleich zu- 
sammengesetztes Magma bis an die Oberfläche, woraus Eruptionen von 
Quarzporphyren, abwechselnd mit basischen Ergüssen, resultierten. Im 
Perm liegen die Eruptionsgebiete in einer südlichen hereynischen Apophyse, 
den vorpermischen Alpen Frechs, Das zu Tage tretende Magma hat die 
Zusammensetzung der frühern und wechselt mit basischen Ergüssen. 

In der Trias sind die ausschliefslich basischen Eruptionen auf die 
zweite permische Ellipse beschränkt; aber das saure Magma kam bis nahe 
unter Tage (Predazzo). Hauptresultat: Zusammenfallen der Granite und 
ältesten Porphyreruptionen mit der Längsachse des Faltungsgebietes, Vor- 
rücken der spätern Eruptionen nach Süden und Aufhören derselben mit 
einer basischen Reihe. 


2. Caledonisches Gebiet. Auftreten des Granits zu Beginn der Fal- 


tungen wie bei 1. Im Devon erreicht gleiches Magma die Oberfläche und 


liefert Quarzporphyre, die wieder mit basischen Ergüssen wechseln; schliefs- 
lich im Karbon nur noch basische Ergüsse, zum Teil (Forth-Bassin) rein 


vulkanische Erscheinungen. 


3. Huronisches Gebiet. Bedeutend grölsere Schwierigkeit der Deutung. 
Fest steht, dals, an die ältesten Bodenbewegungen gebunden, Quarzporphyre 
auftreten, dals im Silur das Gebiet der anfangs teilweise sauren, später 
ausschlielslich basischen Eruptionen nach Süden vorrückte und sich schliefs- 
lieh ebenso in dem Meere um Irland konzentrierte, wie die triasischen 
Eruptionen in Tirol. 

4. Alpines Gebiet, Eruptionen der Tertiärzeit. Anordnung und Reihen- 
folge der letztern zeigen Übereinstimmung mit den drei andern Haupt- 
faltungsgebieten. Granitische Gesteine treten nur ausnahmsweise auf, 
entweder weil sie in zu grolser Tiefe fest geworden sind, oder weil die 
Denudation noch nicht Zeit gehabt hat, bis zu ihnen hinunter abzutragen. 
Nach jeder der beiden grofsen Faltungsperioden im Eocän und Miocän 
treten Eruptionen von Porphyren auf, die alle möglichen Zusammensetzun- 
gen und Strukturen zeigen. Im Quartär werden sie fast ausschliefslich 
basisch und konzentrieren sich endlich im südlichen Mittelmeer um eine 
kleine Zahl vulkanischer Mittelpunkte. 

Auch in der Verteilung der Erze sieht der Verfasser eine gesetzmälsige 
Verknüpfung mit den Faltungsgebieten und führt als Beispiel das Kupfer 
an, das Auftreten desselben am Anfang und am Ende der Primärzeit so- 


_ wohl in den roten Sandsteinen des Obern Sees, als in den permischen 
- Sandsteinen Zentral-Europas, in beiden Fällen begleitet von denselben Ab- 


sätzen groben detritischen Materials und denselben Porphyren. Als zunächst 
für Europa gültiges, aber für die ganze nördliche Hemisphäre in hohem 


 Mafse wahrscheinliches Gesetz betrachtet Verfasser den, von Abweichungen 
im kleinen abgesehen, fortschreitenden Rückgang der Faltungsgebiete nach 


Süden; alle aus der Abkühlung der Erde sich herleitenden Erscheinungen, 
Faltungen und Eruptionen, bewegen sich vom ersten Abkühlungsgebiete, 
dem polaren, in unregelmälsigen, aber grob konzentrischen Wellenlinien 
nach Süden. K. Keilhack. 


172. Arbois de Jubainville, H. d’: Les premiers habitants de 


l’Europe. 8°. 2. Aufl., vermehrt von G. Dottin. Bd. I. 
Paris, Thorin, 1888. Erle). 


' 173. Preuss, H.: Die Juden in Europa. 2 Vorträge. 8°. 32 SS. 


Königsberg, Braun u. Weber, 1888. M. 0,25. 


. Mahrenholtz, R., u. A. Wünsche: Grundzüge der staat- 
lichen und geistigen Entwickelung der europäischen Völker. 
80, 427 SS. Oppeln, Franck, 1888. M. 8. 


Mitteleuropa, gröfsere Teile. 


. Deutsches Reich. Generalstabskarte in 1: 100 000. Bl. 89: 
Greifswald, 91: Fritzow, 427: Landsberg i/Oberschl., 473: Friedland 


i/Schl., 522: Mettendorf, 544: Worms, 547: Kitzingen, 551: Weiden, 
558: Mannheim, 591: Gmünd, 630: Kolmar i/E. 
Kupferstich. Berlin, Eisenschmidt, 1888. a Bl.M. 1,50. 


176. Deutsches Reich: Garnisonkarten, herausg. v. d. kartogr. 
Abteil. d. Generalstabs.. Mülhausen i/E. 4 Bl. 1:25000. 
Berlin, Eisenschmidt, 1888. a Bl. M. 1,50 


177. Österreich-Ungarn. Spezialkarte in 1:75000. Herausg. 
v. K.K. Mil. Geogr. Institut. Zone 13, Col. XXVI: Kis-Värda — 

14, XXV : Hadjü-Nänäs — 15, XXVI: Vämos-Peres — 18, XXV: Nagy 
Szalonta, XXVI: Tenke — 19, XXVI: Ökrös — 28, XI: Selve — 

29, XV: Luka, XXI: Fakovie — 30, XXII: Sale, XIV: Kistanje, 

XV: Gubin, XVIII: Visoko, XIX: Sarajevo — 31, XIV: Sebenico, 
XVIII: Konjieca — 32, XVI: Imoski, XVIII: Nevesinje, XIX: Jele£. 
Heliogr. in Kupfer. Wien, Lechner, 1888. a Bl. fl. 0,50. 


178. Österr.-Ungar. Armee. Universal- Administrativ - Karte. 
1:1500000. 4°, 24 SS. Wien. Artaria. M. 4,80. 


179. Meurer, J.: Illustrierter Führer durch Österreich-Ungarn. 
1. Teil. Ilustrierter Führer durch Österreich mit Ausschlufs 
von Galizien und der Bukowina. 8°, 340 SS., mit Karten. 
Wien, Hartleben, 1888. M. 5,40. 


180. Rae, W.F.: Austrian health resorts and the bitter waters 
of Hungary. 8°. London, Chapman and Hall, 1888. 5 sh. 


181. Lepsius, R.: Geologie von Deutschland u. den angrenzenden 
Gebieten. Bd. I, 1. Lief. 8°, 254 SS., mit 1 Karte 1:1 850 000. 
Stuttgart, Engelhorn, 1887. M. 11,50. 


Nur ausnahmsweise zeigen wir hier ein Werk an, das noch nicht über 
die I. Lieferung hinaus gediehen ist, weil damit ein Unternehmen beginnt, 
welches für die Geographie Deutschlands von gröfster Wichtigkeit zu werden 
verspricht. Wir meinen die Bibliothek systematischer Handbücher zur deut- 
schen Landes- und Volkskunde, die, wenn wir nieht irren, ebenfalls von 
Prof. Richard Lehmann angeregt wurde. Wenn aber diese Handbücher so 
umfangreich werden, wie die Geologie zu werden verspricht, dann wird der 
eigentliche Zweck kaum erreicht werden. Ein Band von 254 SS. beschränkt 
sich nur auf das rheinische Schiefergebirge! Er ist vortrefflich, aber viel 
zu speziell, und es wäre sehr zu wünschen gewesen, wenn sich der Verfasser 
Hauers Geologie von Österreich-Ungarn zum Vorbild genommen hätte. Je 
spezieller ein geologisches Werk ist, desto rascher veraltet es, und wann 
wird dieses Handbuch zu Ende geführt sein? Der Verfasser hat mit einem 
Gebiete begonnen, für das schon eine vorzügliche Gesamtdarstellung von 
Dechen vorhanden war, und die eigentlichen Schwierigkeiten werden jetzt 
erst beginnen. Keine Frage, dafs unter diesen Umständen das Handbuch 
auch innerlich sehr ungleichmälsig werden wird. Auch ist der Preis so 


hoch, dafs es wohl niemals eine gröfsere Verbreitung finden wird. Supan. 


182. Meyer, Hugo: Der Nebel in Deutschland, insbesondere an 
den deutschen Küsten. (Annal. Hydrogr., Berl., 1888, Bd. XV], 
S. 155 — 162.) 


Die Nebelhäufigkeit hängt in erster Linie von lokalen Ursachen ab; 
von diesen abgesehen nimmt sie von der Küste nach dem Binnenland und 
von W. nach O. ab. Das Maximum fällt in den Winter, das Minimum meist 


in den Sommer; der Herbst ist nebelreicher als der Frühling. Supan. 


183. Lang, C., u. K. Singer: Beobachtungen der Schneebedeckung 
in den bayrischen Alpen und dem Vorlande während des 
Winters 1886—87. (Beob. d. meteor. Stat. Bayern. München 
1888, Jahrg. IX, Heft 4, S. LXXIX—LXXXVIJ, u. 1 Tafel.) 


Diese Beobachtungen über ein wichtiges klimatologisches Element, das 
bisher wenig Beachtung gefunden hat, versprechen sehr lehrreich und an- 
regend zu werden. Sie bestehen in täglicher Ablesung der Schneehöhe. 
Schon jetzt, nach einjähriger Beobachtungsdauer, lassen sich einige Ergeb- 
nisse von allgemeiner Bedeutung feststellen. Die Stationen lassen sich in 
4 Gruppen einteilen: 1) Niederung u. Flachland, kurze dauernde Schnee- 
bedeckung von ziemlich konstanter Höhe; 2) Unmittelbares Alpenvorland, 
lange dauernde Schneebedeekung mit konstanter Abnahme; 3) Alpenthäler, 
lange Schneebedeckung mit ziemlich konstanter Höhe; 4) Hohe Lage mit 
südlicher Exposition, lange Schneebedeckung mit grolsen Schwankungen. 
Unter 60 Tage dauert die ununterbrochene Schneebedeckung im Flachland 
und in sonnig gelegenen Bergorten, 60—90 Tage im unmittelbaren Alpen- 
vorland, über 90 Tage in echt alpinen Lagen (Wendelstein 166, Kreuth 
243 Tage). Supan. 
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184. Lang, C.: Säkulare Schwankungen der Blitzgefahr in Bayern. 
(Ebendas. S. XLI—XLVI.) 
Die Blitzgefahr steht im umgekehrten Verhältnis zum Niederschlag und 
Grundwasserstand, womit indirekt dargethan ist, dafs dem Maximum der 
Sonnenflecken ein Minimum der Blitzgefahr entspricht. Supan. 


185. Jännieke: Die Gliederung der deutschen Flora. (Ber. über 
d. Senckenberg. naturf. Ges. Frankfurt a/M. 1886/87, S. 109.) 


Eine 25 Seiten lange Abhandlung behandelt dies Thema vom richtigen 
Standpunkte der allgemeinen Pflanzengeographie, angewendet auf ein kleines 
Gebiet. Es ist ja nun auch angethan, dafs solche allgemeine Bearbeitungen, 
wie sie z. B, in „Berghaus’ Physikal. Atlas“ vom Ref. versucht sind, und 
die speziellsten Abhandlungen, wie sie in den Einzelfloren Bayerns, Schle- 
siens &e. vorliegen, durch vermittelnde Studien teils ergänzt, teils einheitlich 
zusammengefalst werden. Verfasser verweilt am ausführlichsten bei der 
vertikalen Gliederung in die Region der Ebene, die der untern und obern 
Bergregion, des Hochgebirges, und gibt für Berg- und Hochgebirgs- 
Charakterarten zwei Listen, welche den die Flora berücksichtigenden For- 
schern der Landeskunde als Material empfohlen werden mögen. Die Zonen- 
gliederung ist allgemeiner gehalten und bezieht sich ausschliefslich auf die 
Region der Ebene und des Hügellandes. Drude. 


186. Borggreve, B.: Die Verbreitung und wirtschaftliche Be- 
deutung der wichtigern Waldbaumarten innerhalb Deutsch- 
lands. 80, 31 SS., Stuttgart, Engelhorn, 1888 (Forsch. z. 
deutschen Landes und Volkskunde, Bd. IH, Heft 1.) M. 1. 


An die Spitze stellt der Verfasser den Satz, dafs (wenigstens innerhalb der 
Kulturländer) auch die sogen. natürlichen Pflanzengemeinden in erster Linie 
durch die Thätigkeit der Menschen und der Tiere bedingt werden, und 
dafs Wiese, Heide und zum Teil auch die Steppe sofort wieder bewaldet 
würden, wenn der Einflufs von Mensch und Tier aufhörte. Den natürlichen 
Bedingungen nach gehören in Deutschland die Sandböden der Kiefer, die 
Sumpfböden der Erle und die höhern Gebirgslagen der Fichte, alle Stand- 
orte endlich, welehe anspruchsvollern und ausdauerndern Arten genügen, der 
Buche und Tanne, unter gewissen lokalen Umständen auch der Hainbuche 
und Linde. In Übergangsgebieten treten natürliche Mischungen auf. Der 
Mensch hat diese natürliche Verbreitung wesentlich verändert, Buche und 
Eiche wichen im Flachland der Kiefer, und im Bergland samt der Tanne 
der Fichte u. s. w. Unterschieden werden jetzt 9 Waldgebiete ; charakte- 
ristisch ist die Kiefer für die nordöstliche Ebene, die Fichte für das mittlere 
Bergland, die Tanne für Süddeutschland, die Buche für NW - Deutschland 
bis nach Pommern, die Eiche für das niederrheinisch-westphälische Gebiet, 
das gemischte Laubholz (meist ohne Birke und Buche) für die Über- 
schwemmungsgebiete. Supan. 


187. Grad, Ch.: Le peuple allemand, ses forces et ses res- 
sources. 160, 440 SS. Paris, Hachette & Co., 1888. 


Das Buch ist lediglich für das französische Publikum berechnet und 
beabsichtigt, dasselbe über die Bevölkerungsbewegung, die Kolonialpolitik, 
die soziale Frage, die militärischen, politischen und finanziellen Verhältnisse 
des Deutschen Reiches zu unterrichten. Obwohl seiner Gesinnung nach 
durchaus Franzose, bemüht sich der Verfasser — elsässischer Abgeordneter 
im Reichstag — doch, die Verhältnisse objektiv zu schildern, wenn ihm 
in den Augen eines Deutschen das auch nicht immer gelingt. Es ist schon 
anerkennenswert, wenn (S. 17) es als eine unanfechtbare geschichtliche That- 
sache anerkannt wird, dafs die Nationen „par voie d’annexions successives“ 
entstanden, und dafs dies für das französische Volk nieht minder Gültigkeit 
habe, wie für das deutsche. Supan. 


188. Gsell-Fels, Th.: Die Bäder und klimatischen Kurorte 
Deutschlands. 2. Abteilung. Die Bäder vom Bodensee, von 
Bayern, Württemberg, Thüringen und Harz. 8°, 382 SS. 
Zürich, Cäsar Schmidt. Gebd. fr. 7,50. 


189. Hofbauer, W.: Bergwerks-Geographie des Kaisertums Öster- 
reich. 69 SS. Klagenfurt, v. Kleinmayr, 1888. fl. 0,80. 
Verzeichnis der wichtigern Bergwerke nach Provinzen mit Nachweis der 
Produktion, Arbeiterzahl &e, und gelegentlichen historischen Bemerkungen. 
Über Ungarn, Bosnien und die Herzegowina wird nur anhangsweise gespro- 
chen. Das Werkchen ist um so verdienstvoller, als seit 1855 keine derar- 
tige Übersicht mehr erschienen ist. Supan. 


190. Entwiekelung von Industrie und Gewerbe in Österreich von 
1848—1888, herausgeg. von der Kommission der Wiener Jubi- 
läums- u. Gewerbeausstellung. Gr.-8. Wien, Lechner, 1888. 


Mitteleuropäisches Flach- und Bergland. 


191. Preufs. Landesaufnahme. Mefstischblätter in 1:25000. 
Bl. 598 u. 684: Kolzow, 680: Lassan, 681: Benz, 685: Kammin 
i/Pomm., 768: Caseburg, 770: Wollin, 771: Dobberphul, 860: Leo- 
poldshagen, 865: Pribbernow, 960: Althagen, 962: Münchendorf, 
1056: Falkenwalde, 1057: Pölitz, 1058: Gollnow, 1148: Kreckow, 
1150: Grofs-Christinenberg, 1240: Podejuch, 1241: Alt-Damm, 1324: 
Greifenhagen, 1325: Woltin, 1326: Neumark, 1723: Freitagsheim, e- 
1724: Luisenfelde, 1795—96: Chelmce, 1865: Gembitz, 1867: Po- 
powo, 1936: Orchowo, 1937: Schidlimowo, 2002: Mieltschin, 2003: 
Radlowo, 2067: Miloslaw, 2069: Sokolnik, 2135: Pienschkowo, 
2348: Tursko, 2419: Bosatschin, 2420: Rosdraschewo, 2421: Rasch- 
kow, 2496: Olobok, 2565: Gr. Tschunkawe, 2567: Adelnau, 2568: 
Mixstadt, 2619: Hoyerswerda, 2632: Steinau, 2685: Hirschfeld, 
2687: Lipsa, 2688: Bernsdorf, 2689: Wittichenau, 2703: Wohlau, = 
2753: Niesky, 2754: Horka, 2755: Penzig, 2756: Kohlfurt, 2757: 
Siegersdorf, 2758: Bunzlau, 2759: Kaiserswaldau, 2760: Haynau, 
2761: Liegnitz, 2814: Reichenbach i/Lausitz, 2815: Görlitz, 2816: 
Lichtenberg, 2818: Naumburg a/Q., 2819: Löwenberg, 2820: Grö- 
ditzberg, 2878—79: Nickrisch, 2880—2943: Seidenberg, 2881: 
Marklissa, 2883: Liebenthal, 2884: Lühn, 2885: Schönau, 2886: 
Kolbnitz, 3357: Leidenborn, 3359: Mürlenbach, 3361: Gillenfeld, 
3363: Treis, 3395: Neuerburg, 3396: Warxweiler, 3397: Kilburg, 
3399: Hasborn, 3400: Alf, 3401: Zell. Lithogr. 

Berlin, Eisenschmidt, 1888. a Bl. M. 1. 


192%. Preufsische Landesaufnahme. Kreiskarten in 1:100000. 
Kreis Putzig — Kreis Dirschau. Berlin, Eisenschmidt, 1888. 
& M. 2. 


193. Black, W. G.: Heligoland and the Islands of the North 
Sea. 120, 194 SS. London, Blackwood and Son, 1888. 4 sh. 


194. Geerz: Historische Karte der schleswig-holsteinischen West- 
küste. Redigiert für die Zeit von 1643—1648. Zweites, 
nördliches Blatt: die nordfriesischen Inseln, die Marsch 
zwischen Hever und Königsau und die friesische Vorgeest. 
1:200000. Zwei Ausgaben: a) nach den Territorialgrenzen 
von 1648, M. 6. — b) nach der physischen Beschaffenheit 
koloriert. M. 7,50. — Kiel, E. Homann, 1888. 


Diese Karte bildet die Ergänzung zu der im Litteraturbericht von 1887, 
Nr. 167, von mir angezeigten Karte von Dithmarschen, Eiderstedt &e.; der 
Verfasser hat leider den endgültigen Abschlufs dieser seiner Lebensaufgabe 
nieht mehr erleben sollen, doch ist sie bei seinem Tode fast ganz druck- 
fertig gewesen, und man merkt ihr etwas Unfertiges nicht an. zZ 

Auf einer Fläche von 55 em Breite und 77 cm Höhe wird der Umfang 
der Zerstörung, welche die nordfriesischen Inseln durch die Sturmfluten 
erlitten haben, in höchst übersichtlicher Weise vorgeführt; glücklicherweise 
tliefsen hier auch die Quellen, aus denen die Existenz und die Lage ver- 
schollener Örtlichkeiten sich ergibt, viel reichlicher als für das südliche 
Blatt. Am interessantesten ist die Umwandlung der Insel Nordstrand; vor 
1362 noch eine grofse, kreisrunde Fläche, die fünf Harden umfalst, vor 1654 
noch ein mächtiges Hufeisen, wird sie durch die Oktoberflut von 1634 in 
vier Stücke zerrissen, und kaum ein Drittel des alten Gebietes ist bis jetzt 
dem Anbau zurückgewonnen. 

Die Halligen sind fast sämtlich im W abgebröckelt, im O durch kleinere 
Anschwemmungen erweitert, als wären sie durch die Flut weiter nach dem 
Lande zu geschoben. R7 

In ähnlicher Weise ist Sylt im Laufe der Jahrhunderte verändert; die 
grofsen Dünen schoben sich weiter östlich, das darunterliegende Land wurde 
an der Westseite nach und nach abgespült und dadurch z. B. die lange 
Land- oder Sandzunge von Rantum bis Hörnum in eine etwas östlichere 
Lage gerückt. 

Über das ganze Wattengebiet zerstreut findet sich eine grofse Zahl von 
vergangenen Ortschaften, Kirchen, Kapellen; doch darf man sich die Kirch- 
orte wohl meistens nicht zu umfangreich denken, sie werden zum Teil 
wohl nur Bethäuser für Fischer und Schiffer gewesen sein. 

Im Gegensatz zu den Inseln haben die Marschen des Festlandes seit 
940 Jahren bedeutend an Umfang zugenommen, der Bottschlotter- und 
der Gotteskoogsee-Busen, sowie das Bredstedter Werk ist nach und nach 
aufgeschlickt und durch feste Deiche dem Kontinent angegliedert. 

Auf einer Nebenkarte ist die Verschiebung der Küstenlinie seit 1648 
durch verschiedenes Kolorit übersichtlich dargestellt; versehentlich haben 
darauf auch die beiden Marsch-Binnenseen, der Aventofter und der Gottes- 
koogsee, die grüne Farbe erhalten, sie sind bis jetzt nicht trockengelegt. 


7 
us 
2 
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Rühmend erwähnt sei noch die nach der physischen Beschaffenheit kolo- 
rierte Ausgabe, auf der Watten, Marsch, Wald, Wiese, Brok aufserordent- 
lich übersichtlich hervortreten. 

Die vorgeschichtlichen Gräber und vorchristlichen Kultusstätten verzeich- 
net die Karte ebenso wie das südliche Blatt. 


196. 


197. 


198. 


199. 


200. 


205 . 


206. 


207. 


I 


"lage der neuen Landesaufnahmen voraus, 


_ gehen auf die Bedürfnisse des Schulunterrichts. 


. Ravenstein, L. u. H.: 


Schliefslich sei hier noch an den allerdings kostspieligen, aber jedenfalls 
lohnenden Plan erinnert, die Aufschlickung 
Dämme zu fördern und womöglich Sylt landfest zu machen; 
in dieser Richtung geschehen, 
dem Festland, kann zu dem gröfsern Unternehmen nur ermutigen. 
hier die Regierung ein wohlthätiger Faust werden. 


19. 


an der Küste durch grofse 


was bis jetzt 
die Verbindung der Hamburger Hallig mit 
Möge 
R. Hansen. 

Hagenow, F. v.: Karte von Neuvorpommern und der Inse] 
Rügen. 1:200000. Greifswald, Scharff, 1888. M. 4,50. 


Müller, G.: Grofse Reisekarte der Insel Rügen. 1:75000. 
Greifswald, Bamberg, 1888. M. 1,50. 


Hilscher, A.: Wandkarte d. Stadt- u. Landkreises Brom- 
berg. 1:50000. 6 Bl. 


——; Wandkarte des Kreises Kolmar in Posen. 1:50000. 
6 Bl. 


: Wandkarte des Kreises Wirsitz. 
Ostrowo, Priebatsch, 1888. 
a Karte M. 9; auf Leinw. mit Stäben a M. 12. 


Rokahr, G.: Wandkarte d. Reg.-Bez. (Landdrostei) Han- 


nover samt den angrenz. Gebietsteilen. 6 Bl. 1:100000. 
Hannover, Frendeling, 1888. Maß 


Liebenow, W.: Karte der Rheinprovinz und der Provinz 
Westfalen. 1:240000. 6 Bl. Berlin, Berl. Lithogr. Institut, 
1888. a M. 1,50. 


1:50000. 6 Bl. 


. Breuer, K.: Schulwandkarte vom Reg.-Bez. Düsseldorf. 


6 Bl. Düsseldorf, Bagel, 1888. In Mappe M. 5 


. Koll, O.: Karte der Umgegend von Bonn mit dem Sieben- 


gebirge. 1:50000. Bonn, Straufs, 1888. M..2, 


Spezialkarte der Umgegend von 
Koblenz und Bad Ems. 1:170000. Frankfurt, Ravenstein, 
1888. M. 1,50; auf Leinw. M. 2. 


Müller, ©. A.A.: Topogr. Karte der Gegend um Halle a. S. 
1:40000. Berlin, Schropp, 1888. M. 1,50. 


Hansi, G.: Verkehrskarte vom Landgerichtsbezirk Glatz, 
umfassend die Kreise Neurode, Frankenstein, Münsterberg, 
Glatz und Habelschwerdt &c. 1:175000. Schweidnitz, Weig- 
mann, 1888. M. 1. 


Mallin: Relief des Riesengebirges im Mafsstabe 1:50000. 
(Höhen 1:37500.) Breslau, Trewendt & Granier, 1887. 
M. 30. 


Reliefdarstellungen des Riesengebirges sind öfter versucht worden, Die 
vorliegende hat vor den ältern nicht nur die unvergleichlich bessere Grund- 


sondern auch die sehr glückliche 


Wahl des Längen- und Höhenmalsstabes und ein recht verständiges Ein- 


Die Begrenzung konnte, 


ohne die Gröfse des Reliefs bis zur Unhandlichkeit zu steigern, weit genug 
_ gegriffen werden, um auch das Hirschberger Thal, das Isargebirge und be- 


_ deutende Strecken der böhmischen Thäler noch aufzunehmen. 


Die Ausfüh- 


_ zung in Gipsabguls zeigt im ganzen eine sichere Technik. Nur in den nörd- 
"lichen Vorbergen ist die Ausgleichung der Böschungen nicht überall ganz 
gelungen; die Gipfel einiger Vorhöhen erscheinen widernatürlich als knopf- 


artige Auflagerungen. 


Dafs die speziellen morphologischen Eigentümlich- 


keiten des Gebirges, namentlich die charakteristischen Gruben und Kessel 
| des Hochgebirges, auf dem schlesischen Abhang schärfer hervortreten als 


k 


auf dem böhmischen, ist nicht einer ungleichen Sorgfalt des Modelleurs, 
‚sondern der ungleichen Genauigkeit des Quellenmaterials zuzuschreiben. Eine 


_ praktische Schwierigkeit lag in der für jedes Exemplar gesondert auszufüh- 
renden Bemalung. 
digen leicht einige Unwahrscheinlichkeiten. 
'züge hat man ganz verzichtet. 
des dunklen Waldgebietes gegen das lichter gehaltene Kulturland und die 
1a Bochgehisgeweiden, Das Übergreifen des Waldes über die Mitte des Haupt- 


Das blaue Flufsnetz verrät auch dem nicht Ortskun- 
Auf Eintragung der Stralsen- 
Aber recht gut gewählt ist der Gegensatz 
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kammes und der Waldreichtum der in den Schofs des Gebirges eingesenk- 


ten Thäler des Elbgebietes unterstützen den Eindruck der energischen Glie- 
derung des Gebirges recht wirkungsvoll. Auch der Gegensatz beschatteter 
und sonniger Lehnen, die abweichenden Besiedelungsverhältnisse des böh- 
mischen und schlesischen Abhangs fallen sofort in die Augen, Das strenge 
Mafshalten in topographischen Angaben (nur die Landesgrenze und die Ort- 
schaften sind rot markiert) ist bei der Bestimmung des Reliefs für Lehr- 
zwecke entschieden ein Vorzug. Partsch. 
208. Sachsen. Topogr. Karte des Königreichs in 1:25 000. 
Hrsg. durch das Königl. Finanzministerium. Nr. 66: Dres- 
den, 68: Stolpen, 84: Königstein, 104: Schöna, 138: Elterlein, 
147: Wiesenthal, 150: Bobenneunkirchen, 154: Brambach, 155: 
Hennebach, 156: Schönberg. 
Leipzig, W. Engelmann, 1888. a M. 1,50. 
209. Sissmileh-Hörnig, M. v.: Spezialkarte vom Königreich 
Sachsen. Dresden, Warnatz, 1888. 
M. 2; auf Lwd. in Papp-Karton M. 4so. 
210. Sachsen. Geolog. Spezialkartein 1:25000. Bl. 18: Grofsen- 
hain. Bearb. v. O. Klemm (27 SS) — 19: Schönfeld. Bearb. 
von OÖ. Herrmann (57 SS.) — 20: Schwegnitz. Bearb. von 
E. Weber (23 SS.). Leipzig, Engelmann, 1888. 
a Karte M. 2; mit Text a M. 3. 
211. Habenicht, H.: Tourenkarte der Umgegend von Oberhof. 
1:50000. Gotha, Justus Perthes, 1888. Mur 
212. Ravenstein, L. u. H.: Karte vom Vogelsberg und Spessart 
mit Wetterau und Kintzigthal. 1: 170000. Frankfurt, Raven- 
stein, 1888. M. 4. 
213. Spessart. Spezialkarte in 1: 100000. Aschaffenburg, Krebs, 
1888. M. 2. 
214. Güther, F.: Terrainkurkarte von Heidelberg und Umge- 
gend. Nach Oertels System. 1:25000. Mit Text. 4 SS. 
Heidelberg, Winter, 1888. M..1,20: 
215. Württemberg. Neue Generalkarte in 1:200000. 6 Bl. 
Bearb. im Kgl. Statist. Landesamt. Blatt V: Tuttlingen. 
Stuttgart, Kohlhammer, 1888. M. 2,50. 
216. Karte des Württembergischen Schwarzwald - Vereins. 


221. 


222. 


218. 


219. 


220. 


1:70000. Bl. IV: Wildberg- Horb - Dornstetten. 
Kohlhammer, 1888. 


Stuttgart, 


Vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 440. 
217. 


Waltenberger, A. u. E.: Karte des bayrischen und des 
Böhmerwaldes. 1:250000. München, Litter.-art. Anstalt, 
1888. M. 3,30. 


Diesterweg, K.: Beschreibung des Bergreviers Wied. 8, 
106 SS., mit 1 Karte. Bonn, Marcus, 1888. M. 4. 


Ott, C.: Führer durch das Rhöngebirge. 16°, 136 SS., mit 
2 Karten. Brückenau, Wolf, 1888. kart. M. 2. 


Hardenberg, W.: Das Erzgebirge. Praktisches Reisehand- 
buch f. d. Touristen. 170 SS., mit 1 Karte. Dresden, Bloem, 
1888. M. 2. Karte M. 1. 


Jäschke, C.: Führer durch die wichtigsten Partien des 
Eulengebirges. 16°, 56 SS., mit 2 Karten. Langenbuch, 
Stiebler, 1888. M. 0,75. 


Kosmann, B.: Oberschlesien, sein Land und seine Industrie. 
(Festschrift für die 29. Hauptversammlung des Vereins 
deutscher Ingenieure zu Breslau, im Auftrage des ober- 
schlesischen Bezirksvereins deutscher Ingenieure.) Nebst 
einer geognostischen und einer Verkehrskarte. Im Selbst- 
verlage des oberschlesischen Bezirksvereins deutscher Inge- 
nieure zu Kattowitz. 240 SS. u. 9 Tafeln. Gleiwitz, 1888. 


Diese Festgabe geht über die gewöhnliche Bedeutung eilig entworfener 


Gelegenheitsschriften hinaus. 


Sie ist die zuverlässigste, auf langjährige 


persönliche Kenntnis und die neuesten statistischen Erhebungen begründete 
Darstellung des oberschlesischen Industriebezirks, seiner Natur, wie seiner 


16 Litteraturbericht. Europa Nr. 223—238. 


Bevölkerungs- und Kulturverhältnisse, Etwa ein Drittel des Buches ist 
der allgemeinen Schilderung des Landes gewidmet, zwei Drittel der spe- 
ziellern Darstellung seiner Industrie. Die Tafeln geben eine graphische 
Übersicht des Ganges der Produktion der Berg- und Hüttenwerke von 
1861—1887. Vortrefflich ausgeführt durch Markscheider Küntzel sind 
die beiden Karten: eine Übersichts- und Verkehrskarte Oberschlesiens 
(1:200 000), welche kein Terrain, aber aufser dem genauen Wegenetz ein 
reiches topographisches Detail (76 Bergwerke, 61 Hütten) bietet, und 
eine Spezialkarte des oberschlesischen Industriebezirks (1:60000) mit 
geologischer Kolorierung und Eintragung der Erzlagerstätten. Partsch. 


223. Trinius, A.: Thüringer Wanderbuch. 8. Bd. I, XI u. 
438 SS., Bd. II, X u. 420 SS. Minden i. W., Bruns, 1886 
u. 1888. M. 13. 
Wer Thüringen liebt, wird auch dieses Buch lieben lernen. Es ist kein 
geographisches Werk, sogar ausführlichere Naturschilderungen findet man 
verhältnismäfsig nur spärlich eingestreut; alles erhält für den Verfasser nur 
Wert und Bedeutung durch die geschichtlichen und volkstümlichen Bezie- 
hungen. Das Buch besteht aus einer Reihe voneinander unabhängiger 
Artikel, welche die hervorragendsten topographischen Objekte des Thüringer- 
waldes und seines unmittelbaren Vorlandes besprechen. Sagen, politische 
und kulturgeschichtliche Ereignisse stehen überall im Vordergrund, und 
oerade darin besteht der Reiz des Buches. Es macht uns heimisch im 
Thüringerwalde, nicht dadurch dafs es uns in das Walten der Naturbedin- 
gungen einführt, sondern dadurch dafs es uns mit dem historischen Schicksal 
der Dörfer, Städte, Schlösser &e, vertraut macht. Supan. 


224. Übersicht über die Litteratur der württembergischen und 
hohenzollernschen Landeskunde. Herausgeg. vom Württ. 
Verein f. Handelsgeographie. 8°, 168 SS. Stuttgart, Kohl- 
hammer, 1888. ME: 


225. Kettner, C.: Das Kiefernadelbad Wolfach und seine Um- 
gebung. 8%, 103 SS. Wolfach, Sandfuchs, 1888. 


226. Ehrenberg, F.: In die Vogesen! 8°, 150 SS., mit 1 Karte 
Strafsburg, Heintz, 1888. Mt. 


227. Koenen, A. v.: Über postglaziale Dislokationen. (Jahrb 
Preufs. Geol. Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, S. 1—18.) 


Beobachtungen auf Rügen und bei Seesen am westlichen Harzrand, 
deren Deutung als postglaziale Störungen der Verfasser selbst nur als 
wahrscheinlich bezeichnen mufs, und über nachglazialen fluviatilen Löfs- 
lehm, Supan. 


2282. Jentzsch, A.: Über die neuern Fortschritte der Geologie 
Westpreulsens. 8°, 25 SS. Leipzig 1888. (8.-A. aus Schrif- 
ten Naturforsch. Ges. Danzig N. F. Bd. VII.) 


228b, Geinitz, E.: X. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. 8°, 
13 SS., mit 1 Tiefenkarte der Warnow und Höhenschichten- 
karte der Umgebung von Rostock in 1:12500. 1887. 


298e. Wahnschaffe, F.: Zur Frage der Oberflächengestaltung im 
Gebiete der baltischen Seenplatte. (Jahrb. Preufs. Geol. 
Landesanst. f. 1887, Berlin 1888, S. 150-163, u. 1 Taf.) 


Jentzsch gibt eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse, der 
wir schon wiederholt im Litt.-Ber. gedacht haben. Neuerdings wird auf 
die nachdiluvialen Bodenbewegungen und den tektonischen Ursprung der 
Seen und Thäler aufmerksam gemacht. Wir sind also glücklich wieder bei 
der alten Spaltentheorie angelangt, nur bedient man sich jetzt häufiger des 
Ausdrucks Graben und Grabenversenkung. Der Verfasser scheirt sich vor- 
zustellen, dafs diese Bodenbewegung der oberflächliche Ausdruck einer in 
der Tiefe sich vollziehenden Gebirgsfaltung ist. 

Geinitz wendet seine Evorsionstheorie zur Erklärung der Terraingestal- 
tung in der Umgebung von Rostock an, Eine nachdiluviale Senkung des 
nördlichen Mecklenburg um wenigstens 15 m erscheint dadurch erwiesen, 
dafs der Boden des Warnowthales, das jetzt mit Sülswasserablagerung (mit 
brackiger Beimischung) ausgefüllt ist, bis 14 m unter den jetzigen Ostsee- 
spiegel reicht. 

Wahnschaffe wendet sich auf Grund seiner Beobachtungen in der Uker- 
mark sowohl gegen die Annahme postglazialer Dislokationen zur Erklärung 
der Seen, als auch gegen die Evorsionstheorie oder wenigstens gegen deren 
allgemeine Anwendung. Die jetzige Oberflächengestaltung erklärt er durch 
unregelmälsige Ablagerung der unterdiluvialen Sande und Grande und der 
darüber gebreiteten Grundmoräne, die nicht niyellierend wirkte, sondern 
den Erhebungen und Vertiefungen folgte. Dadurch war schon Veranlas- 


sung zu spütern Wasseransammlungen gegeben; die Seen sind also Grund- 
moränenseen. In 7 Seen wurden Tiefenlotungen vorgenommen, die auf E 
der Tafel eingezeichnet sind. Maximaltiefe 32 m. Supan. . 


229. Scholz, M.: Über das Quartär im südöstlichen Rügen. 
(Jahrb. Preufs. Geol. Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, 
S. 203—235.) g- 
1. Unterer, blaugrauer Geschiebemergel mit eingeschalteten Sandschich- 
ten; schmiegt sich den ältern Kreidefalten an. An einer Stelle enthält er 
eine eingearbeitete tertiäre Ablagerung. 2. Geschiebefreier Thon, ebenfalls 
unterdiluvial, wie zum Teil wenigstens auch 3. der Spatsand. 4. Oberer, 
gelber (oder brauner) Geschiebemergel mit zahlreichen Einsenkungen (Söl- 
len), die wahrscheinlich glazialen Ursprungs sind. 5. Geschiebe- oder 
Deeksand. 6. Alluviale Bildungen. Im S. diluvialer Höhenkerne setzt sich 
noch jetzt Neuland an, im übrigen hat aber Rügen jedenfalls mehr Land 
eingebüfst, namentlich durch die Sturmflut im Anfang des 14. Jahrhun- 
derts. Der Verfasser glaubt die Zerrissenheit des südöstlichen Teiles auch 
auf Senkung zurückführen zu müssen. Supan. 


230. Kowalewski, G.: Materialien zur Geologie Pommerns. 
(Jahresber. Ver. f. Erdk. 1887, Stettin 1888, S. 1—105.) 


231. Zache, E.: Über Anzahl und Verlauf der Geschieberücken 
im Kreise Königsberg i/N. (Zeitschr. f. Naturwissensch. 
1888, S. 39, mit Karte.) 


232. Laufer, E.: Die Fortsetzung des alten Havellaufes vom 
Schwielowsee und Caniner Luch nach Brandenburg. (Jahrb. 
Preufs. Geol. Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, S. 19—21.) 


233. Berendt, G.: Zur Geognosie der Altmark. (Jahrb. Geol. % 
Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, S. 105—115.) 


Das Diluvium der Altmark unterscheidet sich von dem brandenburgi- 
schen durch das Vorkommen des Roten Diluvialmergels, des Thalthones 
(bzw. auch des Thaltorfes) und des Schliekes. Das erstgenannte Gebilde, 
das sich vom obern Geschiebemergel Brandenburgs durch Färbung und 
Steinarmut unterscheidet, ist insofern am wichtigsten, als es der Anwendung 
der strengen Glazialtheorie auf die westelbeschen Verhältnisse ernstliche 
Hindernisse in den Weg stellt. Supan. a 


234. Salisbury, R. D., u. F. Wahnschaffe: Neue Beobachtungen 
über die Quartärbildungen der Magdeburger Börde. (Ztschr. 
Deutsch. Geol. Ges. 1888, Bd. XL, S. 262—273.) 

Eine Ergänzung und Bestätigung der im Litt.-Ber. 1886, Nr. 254, an- 
geführten Beobachtungen. Besondere Aufmerksamkeit verdient das über 
die fluvio-lacustere Entstehung und das jungglaziale Alter des Löfs und über 
die Ähnlichkeit der Magdeburger Löfsformation mit der in den nördlichen 

Zentralstaaten Nordamerikas Gesagte. Supan. F 


335. Ule, W.: Die Mansfelder Seen. Inaug.-Diss. 8°, 38 55. u. 
1 Karte. Halle, Waisenhaus, 1888. 4 

Neu sind die Wasseranalysen und die zahlreichen Lotungen. Für das 
Wasser des Salzigen Sees wurden gefunden: Spezifisches Gewicht 1,0015, 
Rückstand 0,152 Proz., davon 50 Proz. Chlornatrium; für den Bindersee 
sind die betreffenden Zahlen 1,0014, 0,148, 51; für den Sülsen See 1,0026, 
0,308, 57. Obwohl der Sülse See, wie die Uferflora zeigt, wahrscheinlich 
niemals ganz süls gewesen ist, so stammt der starke Salzgehalt doch von 
dem in den letzten Jahrzehnten eröffneten Stollenzuflufs her. Der Sülse‘ 
See ist ein flaches Becken mit einer Maximaltiefe von 7,7 m, ebenso der 
Salzige See, der aber zwei Löcher hat, von denen das eine 18 m tief ist; 
der Bindersee hat zwei schalenförmige Vertiefungen mit 11,6 m Maximal- 
tiefe. Bezüglich des Ursprungs wird die Vermutung ausgesprochen, das 
die Seen nicht nur durch Einstürze über ausgewaschenen Gipsschlotten 
sondern auch durch eine Aufstauung des Wassers (Unstrut) infolge jung- 
tertiäter Bodenhebung entstanden seien. Supan. 


236. Fritsch, K. v.: Das Saalthal zwischen Wettin und Cönnern. | 
(Zeitschr. f. Naturw. 1888, S. 114.) vs 
237. Mangold, G.: Über die Altersfolge der vulkan. Gesteine 
und die Ablagerungen des Braunkohlengebirges im Sieben- 
gebirge. 8%, 56 SS. Kiel, Lipsius & Fischer, 1888. M. 1,40. 
238. Frech, F.: Geologie der Umgegend von Haiger bei Dillen- 
burg (Nassau). Nebst einem paläontolog. Anhang. 8%, 36 88, 


mit geolog. Karte. (Abhandl. zur geolog. Spezialkarte 
Preulsen und den Thüring. Staaten. 8. Bd., Heft 3.) 


lin, Schropp, 1888. | M 
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339. Henkel, L.: Aus dem Gebiet der untern Werra. (Ausland 
1888, S. 524—27.) 


940. Jüschke, M.: Das Meifsnerland. 8%, 47 SS., mit 1 Taf. 
Stuttgart, Engelhorn, 1888. (Forsch. z. deutschen Landes- u. 
Volkskunde, Bd. IH, Heft 2.) M. 1,90. 

Diese Studie nennt sich passend eine „Physiographie“ des Meifsner- 
landes. Sie besteht in der Erklärung der Oberflächenformen aus der geo- 
logischen Zusammensetzung, und die Aufgabe ist hier, im engen Rahmen 
des Meifsnerländehen zwischen Werra und Fulda (nördlich vom Seulings- 
wald), geschickt durchgeführt. 


241. Halfar, A.: Geognostische Untersuchungen im nordwestl. 
Oberharz. (Jahrb. Preufs. Geol. Landesanst. f. 1886, Ber- 
lin 1887, S. 295— 306.) 


242. Proescholdt, H.: Die Zechsteinformation am kleinen Thü- 
ringerwald bei Bischofsrod. (Ebend. 3. 165--69.) 


243 Loretz, H.: Bemerkungen über das Vorkommen von Gra- 
nit und verändertem Schiefer im Quellgebiete der Schleuse 
im Thüringerwald. (Ebendas. S. 272—94.) 


944. Proescholdt, H.: Über eine Diluvialablagerung bei Themar 
im Werrathal. (Ebendas. S. 170—75.) 


Dieselbe zeigt Eigenschaften einer Gletscherablagerung, dürfte aber doch 
zu den pseudoglazialen Bildungen zu zählen sein. 


Supan. 


Supan. 


245. Bücking, H.: Gebirgsstörungen südwestlich vom Thüringer- 
wald. (Ebendas. S. 40-43.) 


Nachtrag von Beobachtungen bei Seligenthal zu dem im Litt.-Ber. 1886, 


Nr. 258, erwähnten Aufsatz. Supan. 


246. Hassert, K.: Der Wurzelberg und das Oberlaufgebiet der 
thüringischen Schwarza. (Mitt. Geogr. Ges. Jena, 1888, Bd. VII, 
S. 50.) 


9472. Gerke: Beitrag zu den Höhenänderungen in der Umgebung 
von Jena. (Mitteil. Geogr. Ges. Jena, 1888, Bd. VI, 5. 165—68.) 


247b. Kahle, P.: Höhenänderungen in der Umgebung von Jena &e. 
(Ebendas. S. 169—75.) 


Bezüglich der frühern Beobachtungen s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 435 u. 
436. Gerke hält die Zeugenaussagen für unzuverlässig und macht besonders 
darauf aufmerksam, dafs eine Veränderung der Refraktion der Lichtstrahlen, 
die allerdings immer nur kurze Zeit anhält, aber einen hohen Wert errei- 
chen kann, Irrtümer hervorzurufen im stande sei. Dagegen meint Kahle, dafs 
doch nicht alle der bisher konstatierten 42 Fälle einer Höhenänderung auf 
Täuschung zurückgeführt werden können, umsomehr, als mehrere Wahrneh- 
mungen von drei oder mehr Orten aus gleichzeitig gemacht wurden. Eine 
endgültige Entscheidung in dieser Frage kann nach Gerke nicht durch eine 
Vergleichung von trigonometrischen Höhenmessungen a. d. J. 1852 und 

“der Gegenwart erfolgen, da die trigonometrische Methode sehr unzuverlässig 


_ ist, sondern ausschliefslich auf Grund genauer geometrischer Nivellements. 


- Birnform. Der Berg ist also als erloschener Vulkan zu betrachten. 


Supan. 
948. Rinne, Fr.: Der Dachberg, ein Vulkan der Rhön. (Jahrb. 
Preufs. Geol. Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, Il. Abt., 
8. 1--22 u. Taf. XIIL) 

Der Dachberg zeigt noch deutlich die Kratereinsenkung; ferner finden 
sich Tuffe, basaltische Schlacken und vulkanische Bomben mit wohlerhaltener 
Supan. 
249. Mehnert, E.: Über Glazialerscheinungen im Elbesandstein- 

gebiet. Inaug.-Diss. 4°, 42 SS. Pirna, Diller, 1888. M. 1,25. 


Zum erstenmal wird hier eine Gesamtdarstellung dieses Gegenstandes 


geboten. Die Gegenwart des nordischen Landeises, das, nach den Schrammen 


zu urteilen, von NNW nach SSO sich bewegte, ist sicher erwiesen; die 
Südgrenze lag in der Nähe der Orte Lilienstein, Wahlen und Schandau, 
wobei ca 300 m Seehöhe nicht überschritten wurden. An den Glazial- 


_ ablagerungen beteiligt sich vorwiegend einheimisches Material, der Geschiebe- 


lehm fehlt ganz. Am häufigsten ist ein lölsartiger Lehm, dessen Bildung in 


erster Linie dem fliefsenden Wasser zuzuschreiben ist. Für die Thalbildungs- 


geschichte ergibt sich, dafs das Durchbruchsthal der Elbe schon vor der 


_ Eiszeit bestand, dafs aber während dieser Periode vielfach neue Thäler und 


x 
4 


Schluchten entstanden, der Lauf der Flüsse mannigfach verändert wurde, 
und im Hauptthal eine beträchtliche Tieferlegung erfolgte. Supan. 


Petermanns Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 


250. Matzig, O.: Die Entstehung der Heuscheuer u. d. böhmisch- 
glatzischen Quadersandstein-Gebirges. 16°, 37 SS. Langenberg, 
Stiebler, 1888. M. 0,65. 


251. Stoek, Joh.: Die Basaltgesteine des Löbauer Berges. 
(Tschermaks Min. u. petrogr. Mitt. 1888, Bd. IX, S. 429—69 u. 
1 Taf.) 

252. Stapfl, F. M.: Geologische Beobachtungen im Gebiete 
des Mefstischblattes Charlottenbrunn, Eulengebirge. (Jahrb. 
Preuls. Geol. Landesanst. f. 1886, Berlin 1887, S. 314—24.) 

253. Dathe, E.: Über die Gneifsformation am Ostabfall des Eulen- 
gebirges zwischen Langenbielau und Lampersdorf. (Ebendas. 
S. 176—202.) 

254. Laube, G.: Geologie des böhmischen Erzgebirges. II. Teil. 
XII, 259 SS., mit mehreren Abbildungen und Profilen. Prag, 
Rivnäc, 1887. (Archiv naturwiss. Landesdurchforsch. von Böh- 
men, Bd. VI, Nr. 4.) fl. 2,50. 


Die tektonischen Ergebnisse der geologischen Aufnahme des Erz- 
gebirges, welche Jok@ly vor 30 Jahren ausführte, sind durch die Forschungen 
Laubes in ihren Hauptzügen durchaus bestätigt worden, während die Petro- 
graphie auf eine durchaus neue Grundlage gestellt wurde. Um nur einiges 
zu erwähnen, ist die Unterscheidung zwischen grauem und rotem Gneils 
fallengelassen worden, ist der gröfste Teil der Phyllite dichter Gneils und 
der Glimmerschiefer Glimmerschiefer-Gneils &e. Aufser den Phylliten 
unterscheidet man jetzt eine obere Glimmerschieferformation, eine mittlere 
Gneilsformation (welche sich wieder in drei Hauptzonen gliedert: Muskowit- 
gneils, Glimmerschiefer- und dichter Gneils, Hauptgneils) und eine untere 
Granulitformation, welche aber nur am Südfufse des westlichen Gebirges 
und im Egerthal erscheint. In der Richtung nach O treten immer ältere 
Gesteine zu Tage. Im Keilberg-Gebirge herrscht der Glimmerschiefer 
über dem Gneifs vor, östlich davon im Reischberg-Gebirge (bis Komotau) 
die beiden obern Glieder der Gneilsformation, ferner östlich von Komotau 
der Hauptgneils und zwar zunächst im Verein mit jüngern kristallinischen 
Schiefern, im Graupen-Kulmer Gebirge aber allein. Neben den Schiefern 
nehmen Eruptivgesteine verschiedenen Alters an der Zusammensetzung des 
Gebirges teil; zu hervorragender Bedeutung gelangen sie aber nur im Wiesel- 
stein-Gebirge (Granitstock von Fleyh, Porphyr) und im Porphyr-Gebirge bei 
Teplitz, der gröfsten Eruptivmasse des Gebirges neben dem Neudecker 
Granitstock. Im Elbethal zwischen Mittel- und Niedergrund tauchen noch- 
mals die kristallinischen Schiefer des Erzgebirges in der Streichrichtung 
des letztern auf: dies ist das wahre Ostende des Gebirges, das westlich 
davon die Quadersandsteinformation nur verhüllt; die sudetische Gebirgs- 
reihe ist dagegen eine selbständige Masse. Von den Sedimentresten des 
Gebirges sind wichtig das Steinkohlenbecken von Brandau und ein gleich 
alter Rest bei Niklasberg, welche eine Verbindung des sächsischen und 
mittelböhmischen Karbon wahrscheinlich machen, und die Braunkohlen- 
sandsteinpartie bei Lichtenwald, welche die auch anderweitig gefolgerte 
Verbindung des böhmischen und norddeutschen Tertiärs herstellt. Die 
Schutthalde in der Totenhaide westlich von Schmiedeberg (Keilberggruppe) 
dürfte glazialen Ursprungs sein (einzige Gletscherspur des Erzgebirges). Die 
tektonischen Hauptmomente sind Faltung von S her; Abrasion, die aber 
noch nicht den Faltenwurf an der Südseite westlich von Komotau ver- 
wischen konnte; endlich Brüche und Senkung der Südseite in der Tertiär- 
zeit (Grabenversenkungen der Egerbecken und Granulithorste). Supan. 
255. Woldrieh, G. N.: Diluviale Funde in den Prachover Felsen 

bei Jiein in Böhmen. (Jahrb. Geol. Reichsanst., Wien 1887, 
Bd. XXXVIL, 8. 223—32 u. 1 Taf.) 

Eine neue und wichtige Station des diluvialen Menschen, welche gegen 
das Ende der nachglazialen „Weidezeit“ fällt, mit Elephas primigenius, 
Rhinoceros antiquitatis &e. Die Knochen liegen aufrecht und an den 
Kanten nicht abgewetzt in Löls, was für äolische Ablagerungsweise des 
letztern spricht. Das Material dazu haben nach der Ansicht W.’s der 
Gletscherschlamm und die Verwitterungsprodukte geliefert. Supan. 


256. Katzer, F.: Das ältere Paläozoicum in Mittelböhmen. Die 
Notwendigkeit einer Neueinteilung desselben. 8°, 42 S., 1 Pro- 
filtafel u. 1 Karte in 1:576000. Prag, Calve, 1888. NR 

257. : Geologische Beschreibung der Umgebung von Ritan. 
(Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1888, Bd. XXXVII, 3. 855 
bis 416, 1 Karte u. 2 Taf.) 

Dieses südöstlich von Prag gelegene Gebiet bietet eine ausgezeichnete 

Gelegenheit zum Studium der Kontaktmetamorphose, da durch dasselbe die 

c 
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Grenze zwischen dem mittelböhmischen Granit- und dem Schiefergebirge 
verläuft. Die zonenweise Umänderung des Schiefers sowohl wie des Gra- 
nites wird hier in klarster Weise dargelegt. Tektonisch interessant ist das 
Ineinandergreifen einer ältern nach NW gerichteten Faltung und jüngerer 
nach NO gerichteter Dislokationen, die sich in Frühen und Verschiebun- 
gen äufsern. Supan. 


258. Fraas, Dr. Eberh.: Die geognost. Profilierung der württemb. 
Eisenbahnlinien. Herausgeg. v. Kgl. statist. Landesamt. 4. Lfg. 
Lex.-8°. Stuttgart, Kohlhammer, 1888. M. 1,50, 

Inhalt: VII. Die Gäu- und Kinzigbahn von Stuttgart nach Schiltach. 

(12 S. m. 1 Profil in Farbendr.) 


259. Steinmann, G.: Die Nagelfluh von Alpersbach im Schwarz- 
walde. 8°, 32 SS. Freiburg i/Br., Mohr, 1888. M. 1,60. 


260. Lapparent, A. de: Note sur le mode de formation des 
Vosges. (Bull. Soc. G&ol. de France 1887, Bd. XVI, S. 181— 84.) 


Entgegnung auf Steinmanns Angriff s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 201. Die 
Horstnatur der Vogesen wird abermals bestritten. Supan. 


261. Hergesell, A., u. E. Rudolph: Unsere Vogesenseen en 
schr. protest. Gymnas. Stralsburg i/E. 1888). 


262. Kremser, V.: Die Veränderlichkeit der Lufttemperatur in 
Norddeutschland. Gr.-4°, 32 SS. Berlin, Asher & Co., 1888. 
(Abhandl. Preuls. Meteor. Inst. Bd. I, Nr. 1) M. 2. 


Hann hatte in seiner berühmten Abhandlung über die Wärmeveränderlich- 
keit auf Norddeutschland wenig Rücksicht genommen. Diese Lücke wird hier 
ausgefüllt. Die Werte für 57 Stationen sind streng untereinander vergleich- 
bar, da sie alle aus dreiterminlichen Mitteltemperaturen abgeleitet sind. Die 
Untersuchung in betreff des wahrscheinlichen Fehlers ergab, dafs für den Osten 
zehnjährige, für den Westen aber schon fünfjährige Mittelwerte genügen. 

Die geographische Verteilung und den jahreszeitlichen Gang dieses 
wichtigen klimatologischen Elementes ersieht man aus nachstehender Ta- 
belle. Deutlich zeigt sich die Steigerung von W nach OÖ, von der Küste 
nach dem Binnenland, von der Ebene nach dem Gebirge. 

Winter Frühl. Sommer Herbst Jahr 
Nordseeküste . . 1,56 1,31 1,45 1,26 1,40 
Westl. Ostseeküste 1,63 1,41 1,48 1,38 1,47 
Ostl. Ostseeküste . 2,07 1,63 1,50 1,46 1,67 
Westl. Binnenland. 1,96 1,74 il 1,61 1,76 
Mitteldeutschland . 2,07 1,69 il 1,63 alte 
Östl. Binnenland . 2,24 1,88 AT 1,68 1,89 
Riesengebirge . . 2,52 2,46 2,24 2,17 2,35 

Selbstverständlich wiederholt sich diese Anordnung auch in bezug auf die 
Häufigkeit gröfserer Temperaturänderungen. Durchschnittlich treten nur an 
131 Tagen Anderungen von mehr als 2° ein; die Extreme sind 89 (Hela) 
und 175 (Schneekoppe). Die Erwärmungen sind im Winterhalbjahr und 
im Jahresmittel häufiger als die Abkühlungen, letztere also intensiver. 

Der jährliche Gang zeigt durchschnittlich ein Hauptmaximum im De- 
zember und zwei sekundäre im Februar und Juni. Das Hauptminimum 
fällt in den September, ein zweites in den März. Neu ist die Untersuchung 
der Veränderlichkeit innerhalb 24 Stunden, also der Differenzen der Termin- 
beobachtungen. Dabei ergibt sich, dafs diese Differenzen gröfser sind als 
die der Tagesmittel und dafs auch der jährliche Gang beider Elemente 
wesentlich verschieden ist. 

Kremser hat auch den Einflufs der Veränderlichkeit auf die Sterblich- 
keit untersucht und gefunden, dafs sowohl in der geographischen Vertei- 
lung wie im jährlichen Gang die Sterblichkeit mit der Temperaturveränder- 
liehkeit wächst. Supan. 


263. ülzow, A.: Die Temperaturverhältnisse von Putbus auf 
Rügen 1854—86. 8°, 34 SS., 12 Tab. u.4 Taf. Greifswald, Abel, 
1888. (Sep.-Abdr. Jahresber. Geogr. Ges. Greifswald 1887/88.) 

264. Bröfser: Die Temperaturverhältnisse von Eutin. 40%. 52 SS, 
(Beilage z. Progr. Gymn. Eutin 1887.) 

Auszug in Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 120. 

265. Hertzer: Temperatur von Wernigerode, 1853—84. (Schriften 

Naturwiss. Ver. des Harzes. Wernigerode 1887. Bd. II.) 
Auszug in Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 8. 321. 

266. Kostlivy, St.: Über die Temperaturverhältnisse von Prag 

1851—85. (Abh. Böhm. Ges. d. Wiss. 1887, Bd. IL) 
Auszug in Meteor, Ztschr, 1888. Bd. V, Litter.-Ber. 8. 23. 


Europa Nr. 258—273. 


67. Augustin, F.: Übe r den jährlichen Gang der meteorologi- 
schen Elemente zu Prag. 4°, 165 SS. u. 4 Taf. Prag 1888. 7 
(Abhandl. Böhm. Ges. d. Wiss. VII f. Bd. II.) Auszügliche Dar- 
stellung u. el. T. 8%, 12 SS. Prag, Städt. Statist. Komm. 1888, 


268 Hildebrand, Th.: Zwölfmonatliche Beobachtungen der täg- 
lichen Temperaturschwankungen in der Memminger Ach im 
Vergleich mit der Lufttemperatur Dez. 1885 —Nov. 1886. 
(288. u. 1 Tab., Sonderabdr. ohne Angabe des Publikationsortes.) 


269. Lang, C.: Schwankungen der Niederschlagsmengen u. Grund- 
wasserstände in München 1857—86. (Beob. d. meteor. Stat. 
Bayern. München 1888, Jahrg. IX, Heft IV, S. XXVIII-XL.) 


Zwischen Niederschlag und Grundwasserstand besteht ein Parallelismus, 
jedoch so, dafs die Niederschläge im Frühling und Herbst das Grundwasser 
mehr erhöhen, als gleiche Summen im Sommer. Darin liegt eine Bestäti- 
gung von Soykas Gesetz, s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 78. Supan. 


270. Ratzel, F.: Neue Bruchstücke über Schneelagerung. (Jahrb. | 
Geogr. Ges. München f. 1887, Heft XH, S. 69—79.) 4 


Zusammenstellung einiger Berichte über Schneelagerung im Schwarz- 
wald und Fichtelgebirge, die in Beantwortung des in den „Mitteil.“ 1886, 
S. 182, mitgeteilten Fragebogens eingelaufen sind. Supan. e 


271: Berthold, J.: Bei welcher Temperatur fällt im Erzgebirge in | 
500 m Seehöhe Schnee? (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 8. 30-32.) 


Mittlere Temperatur — 1,3°, Extreme 9° (Mai) und — 13° (alle 4 
Wintermonate). Supan. 


272. Horn, Fr., u. C. Lang: Beobachtungen über Gewitter in 
Bayern, Württemberg und Baden. Taf. mit Kärtchen. (Beob- 
achtungen an d. meteor. Stat. in Bayern 1887, Jahrg. IX, 
Heft 4, S. XLIV—LXXVIL, u. 2 Taf. mit Kärtchen.) 


273. Nöldeke, Flora des Fürstentums Lüneburg, des Herzog Mi 
tums Lauenburg und der freien Stadt Hamburg. Celle, Kar- 
lowa, 1888. In Lief£. ML. 


Da der das geographische Interesse ganz besonders in Anspruch nek- 
mende allgemeine Teil dieses Werkes in der bisher allein erschienenen er- 
sten Lieferung fertig vorliegt, so mag auf ihn als einen wichtigen Beitrag 
zur norddeutschen Landeskunde schon jetzt hingewiesen werden. Es hau- 
delt sich darin um eine floristische Skizze der Lüneburger Heide auf geo- 
graphischer Grundlage, an welche die südlich zwischen Hannover und 
Hildesheim das alte Fürstentum Lüneburg abschliefsenden Hügellandschaf- 
ten in kürzerer Skizze angereiht werden, und ebenso die Elb-Marschland- 
schaften, die Litteratur erfährt hier eine wesentliche Bereicherung aus der 
Feder eines der sorgsamsten Beobachter im nordwestdeutschen Gebiet, da 
die vielbekannte Schrift Fockes (Untersuchungen über die Vegetation des 
nordwestdeutschen Tieflandes) Lüneburg und die Elbmarschen ausschlielst, 
und da auch eine gröfsere Flora der Lüneburger Heide für sich allen 
bisher gänzlich fehlte. 

Die „allgemeine Charakteristik - Gebiets“ untersucht dessen wellige 
Gestalt, die Bodenbeschaffenheit, Bodenbedeckung und Kulturfähigkeit. 
Mit Recht wird auf die für deu Kenner des Landes und seiner Flora 
lächerlichen Vorurteile hingewiesen, welche der Heide gegenüber noch heute 
in weiten Kreisen bezüglich ihrer Monotonie, Waldlosigkeit und abschrecken- 
den Sterilität verbreitet sind. Ein geognostischer Abschnitt erläutert die 
für das Verständnis der Pflanzenverbreitung notwendige Verteilung der 
Hauptformation, des Diluviums, gegenüber den Inseln der Trias, der Jura- 
und Kreideformation, welche sich insgesamt durch ganz andre Pflanzen- 
welt auszeichnen insoweit, als sie Kalkgesteine führen, und welche da- 
durch sehr anschauliche Beispiele für Abhängigkeit der Pflanzenverbreitung 
vom Substrat ergeben. „Auffallend ist übrigens, dafs auch einige räum- 
lich 2a beschränkte Stellen mitten in der Heide sich durch a 


30 Seiten gewidmet, am ausführlichsten die Formationen des Waldes, d 
offnen Heide und der in ihr enthaltenen Wassergräben und Sümpfe, 


meine durch ausführliche Pflanzenlisten ergänzt. Die letztern sind 
systematisch angeordnet; die Hinzufügung einiger Charakterbilder unte 
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über Sümpfe hinweg zu einem Hochmoor im Vegetationswechsel zu zeich- 
nen! Beachtenswert erscheinen die Schranken in der Verbreitung gemeiner 
Pflanzen, besonders der Heidesträucher Vaceinium Vitis idaea, Andromeda 
polifolia und Aretostaphylos Uva ursi im Elb- und Wesergebiet; die Krons- 
beere, die einen nicht unwichtigen Handelsartikel der Celler Gegend bil- 
det, kommt nur ganz vereinzelt im Elbgebiete vor und fehlt im Wend- 
lande. Diese Dinge, sowie das Hervorheben der dem Heidegebiet feh- 
lenden, sonst weit verbreiteten Pflanzen waren bisher aus der floristi- 
schen Landeslitteratur überhaupt nicht zu schöpfen. 

Es folgt ein kürzerer Abschnitt über die Salzvegetation, die Vegetations- 
srenzen und Verbreitungsauffälligkeiten ausgewählter Pflanzenarten. Die 
folgenden Lieferungen werden als speziellen Teil die Beschreibung sümt- 
lieher im Gebiete beobachteter Pflanzen nebst einer vollständigen Aufzäh- 
lung der auf dasselbe bezüglichen geognostischen und botanischen Litteratur 
enthalten, so dals ein stattliches Werk von 30 Bogen Umfang zu erwar- 
ten ist. Drude. 


2742. Schulz, A.: Die Vegetationsverhältnisse der Umgebung von 
Halle. (Mitteil. d. Ver. f. Erdk. zu Halle a/S. 1887, S. 30.) 
27T4b. ‚ Otto: Die Vegetationsverhältnisse der Umgebung 
von Eisleben. (Jahresbericht über das K. Gymnasium zu Eis- 

leben 1887—88, Progr. Nr. 216.) 

Über eins der interessantesten kleinern Gebiete in der mitteldeutschen 
Flora, das Hügelland der Saale in dem Zwischenraum 8 km nordwestlich 
von Eisleben bis nach Schkeuditz (nahe der Grenze des Königreichs Sachsen) 
und die Mansfelder Seen umfassend, liegen hier zwei wertvolle und sorg- 
sam auf eigne Beobachtungen gestützte Abhandlungen vor. Die erstgnannte 
allerdings beansprucht durch das ihr zu Grunde liegende umfangreichere 
Material, durch das vielseitige Eingehen auf pflanzengeographische Fragen 
und durch ein kühnes Behandeln mancher einer objektiven Forschungsweise 
nur schwierig entsprechenden Erklärungsgründe die Aufmerksamkeit der 
 Geographen in ungleich höherm Grade, greift auch ausgiebig auf vier Karten 
zur graphischen Darstellung vieler in den Arealgrenzen sich darbietenden 
Besonderheiten; die zweitgenannte Arbeit nimmt den Faden in ganz ana- 
loger Behandlungsweise, oft überraschend ähnlich, da auf, wo die erstere 
ihn an der Nordwestgrenze ihres Gebietes verlassen hat, und schiebt die 
Darstellung um beiläufig 12km weiter gegen den Harz vor; Kartenbeigaben 
hat sie nicht. Wenn beide Autoren die Verabredung einer solchen gegen- 
seitigen Ergänzung getroffen haben sollten, so kann es dem Zwecke nur 
dienlich sein. 

Beide beschäftigen sich ausführlich mit der Abhängigkeit des Vorkom- 
mens der Einzelarten von dem Substrat, und es geht daher eine Skizze der 
vorhandenen Bodenarten mit sehr interessanten chemischen Analysen, vor- 
züglich zur Feststellung des Kalkgehaltes, voran. Denn seitdem man die 
vielen Täuschungen kennt, denen die Angaben „auf Kalkboden, Sandboden“ 
unterworfen sind, wenn sie nicht durch eine Analyse berichtigt sind, können 
nur solche sorgfältige Beobachtungen Anspruch auf dauernden wissenschaft- 
lichen Wert haben. Dieser kommt aber den von Schulz mitgeteilten aus- 
führlichen Listen über 1092 Gefäfspflanzen der Halleschen Flora besonders 
dadurch zu, dals nicht nur deren Vorkommen im Bereich von sieben ver- 
 sehiedenen geologischen Formationen, sondern darauf noch in einer zweiten 
- Kolumne auf acht stufenweise nach dem Kalkgehalt angeordneten Boden- 
sorten geprüft ist; denn es kann ja auch z. B. „Buntsandstein“ einen sehr 
kalkreichen Boden liefern. Die Abstufungen sind mit Geschick von Böden 


_ mit sehr geringen Spuren an Kalk bis zum Gehalt von 20 Proz. und dar- 


über gebildet; die vierte Stufe (0,4 Proz. bis 2 Proz.) bezeichnet nach den 
landläufigen Auffassungen die äufserste Grenze der kalkscheuen oder nicht 
kalkbedürftigen Pflanzen, da zumal die französischen Schriftsteller die „kalk- 
holden“ auf einem Boden von mindestens 3—31 Prozentgehalt vegetierend 
annehmen. Da sieht man dann allerdings beim Durchmustern der Tabellen 
und Vergleich mit anderweit gut untersuchten Lokalitäten, dafs die Anord- 
nung der Halleschen Vegetation merkwürdige Abweichungen in Menge zeigt, 
worauf der Verfasser wiederholt aufmerksam macht. Trotz des Reichtums 
an Kalkböden im Gebiet von Halle suchen manche sonst als durchaus kalk- 
holde Pflanzen bekannte Arten gerade die Bodensorten mit geringem Kalk- 
gehalt aus! Und umgekehrt, wie die gewöhnliche Heide mit ihrem Vor- 
kommen auf Boden der höchsten Kalkstufe zeigt. Dies alles führt zu einer 
ausführlichen Erörterung über die Bedeutung der chemischen und physi- 
kalischen Eigenschaften des Substrats, wobei Verfasser Gelegenheit hat, in 
seinem Gebiet neben der Kalkfrage auch noch die Kochsalzfrage in Angriff 
zu nehmen; von einer beschränkten Reihe von Arten wird das Kalk-, Kiesel- 
_ bzw. Salzbedürfnis festgestellt. Auch Otto führt seine nach geologischen 
Formationen gesichteten Vorkommnisse zu gleicher Untersuchung aus und 
- findet die physikalischen Verhältnisse häufiger ausschlaggebend als die che- 


mischen. 
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Die Frage nach der Besiedelung des Gebietes durch die hier so zahl- 
reich zusammengeführten Arten behandelt Schulz an der Hand genau ge- 
kennzeichneter Vegetationslinien und untersucht die Heimatsberechtigung 
der auffälligen Verbreitungsareale. Dabei findet er, gestützt auf eine kleine, 
sonst in näherm Umkreise fehlende Gruppe von 12 Arten, Böhmen als 
Ursprungsland für die seiner Annahme nach ohne Ausnahme nach der Eis- 
zeit vollführten Einwanderungen. Referent hatte in einer frühern Studie 
über die Elbhügelflora von Pirna—Meifsen ebenfalls Böhmen als den Aus- 
gangspunkt vieler Wanderungen nach Sachsen angenommen; meine Moti- 
vierung greift Schulz an, hat dieselbe aber in ihrer kürzern Fassung über- 
haupt nicht meinem Sinne entsprechend aufgefalst, da ich nicht die Häufig- 
keit an sich, sondern neben gewissen zwingenden Vorkommnissen die gleiche 
Formationsbildung hüben und drüben als ausschlaggebend angesehen habe. 
Ob die Halleschen Arten alle aus Böhmen eingewandert sind, ist viel schwie- 
riger zu entscheiden, und ich weise aulserdem nur auf die bekannte Ver- 
wandtschaft der thüringischen Kalkflora mit der des bayrischen Muschel- 
kalk- und Juragebietes hin, ohne hier zu einem nähern Eingehen Raum 
zu finden. Drude. 


275. Träger, E : Die Bevölkerungsdichtigkeit von Niederschle- 
sien. (Zeitschr. f. wissensch. Erdk., Weimar 1888, Bd. VI, S. 
165—200, und 1 Karte in 1:550000.) 


Enthält auch interessante Erörterungen über die Methode der karto- 
graphischen Darstellung der Bevölkerungsdichte. Supan. 


276. Held, F.: Das deutsche Sprachgebiet von Mähren und 
Schlesien. Gr.-8%, 16 SS. und 3 Kartenblätter in 1:300000, 
Herausgeg. v. d. hist.-stat. Sektion d. mähr.-schles. Ges. zur 
Beförderung des Ackerbaues &c. Brünn, Winiker, 1888. M.1. 

Die Karten zeigen im grofsen Mafsstab, der die Eintragung aller Ort- 
schaften mit Hinzufügung des deutschen Prozentanteils gestattet, dasselbe 

Bild, das der Verfasser schon in den „Mitteil.“ 1887, Taf. 2 (u. S. 14) 

entworfen hat. Der Text enthüllt in trauriger Weise, wie sehr in den 

letzten 25 Jahren das Deutschtum in diesen Gegenden an Boden ver- 
loren hat. Supan. 


377. This, C.: Die deutsch-französische Sprachgrenze im Elsafs. 
8%, 48 SS., 1 Taf. u. 1 Karte in 1:300000. Strafsburg , Heitz, 
1888. (Beiträge zur Landesk. Elsafs-Lothr., Heft 5.) M. 1,50. 

Die Sprachgrenze ist nach denselben Prinzipien und ebenfalls durch 
persönliche Nachforschung festgestellt, wie jene in Lothringen; s. darüber 

Litter.-Ber. 1887, Nr. 446. In einigen Punkten weicht This’ Karte von 

jener Kieperts (1874) ab; im obern Leberthal scheint das Deutschtum seit 


- jener Zeit Eroberungen gemacht zu haben. Auch der Bau des Bauern- 


hauses wird berücksichtigt. Supan. 


978. Brecher, A.: Darstellung der Gebietsveränderungen in den 
Ländern Sachsens und Thüringens von dem 12. Jahrhundert bis 
heute. Berlin, Reimer, 1888. M. 0,80. 


979. Becker, H.: Die Örtlichkeit von Aschersleben in ihrer 
Beziehung zur Geschichte der Stadt. (Mitteil. Ver. f. Erdk., 
Halle a/S. 1888, S. 84.) 


280. Schuberg: Die Bewaldung des Schwarzwaldes, seine Forst- 
wirtschaft und die Beziehungen der letztern zur Landwirt- 
schaft, zu den Gewerben und dem Handel. (Dtsch. Geogr. 
Bl. 1888, XI, S. 4, mit Karte.) 


281. Kinkelin, F.: Die nutzbaren Gesteine und Mineralien zwi- 
schen Taunus und Spessart. 8%, 48 SS. (Sep.- Abdr., Ber. 
Senkenbers. Naturfor. Ges. Frankfurt a.M. 1887/88.) 


282. Adamy, H.: Die schlesischen Ortsnamen, ihre Entstehung 
und Bedeutung. Zweite verm. u. verb. Aufl. 8%, 146 SS. Bres- 
lau, Priebatsch, 1889. M. 2,50. 

Der Verfasser der weitverbreiteten Heimatskunde Schlesiens widmet die 
Mulse, welche der Rücktritt aus dem Lehramt ihm gönnt, einer systema- 
tischen Untersuchung der schlesischen Ortsnamen. Das Streben nach Voll- 
ständigkeit, welches 2 Jahre nach dem ersten Entwurf schon zu einer auf 
nahezu doppelten Umfang gebrachten zweiten Auflage geführt hat, birgt 
von vornherein bei einem Versuch zur Deutung der Namen eine unverkenn- 
bare Gefahr. Gerade die Zahl der unsichern Deutungen wird dadurch 

gesteigert in einem Lande, welches mit seinem Reiehtum an slavischen, im 

deutschen Munde bis zur Unkenntlichkeit veränderten Ortsnamen der geo- 

graphischen Etymologie besondere Schwierigkeiten bietet. Der Verfasser hält 
c* 


20 Litteraturbericht. 


sich an die mit Eifer ermittelten ältesten Namensformen, und durch deren 
Mitteilung gewinnt seine Arbeit für die Landeskunde einen besondern Wert. 
Partsch. 
283. Hessen. Alphabetisches Verzeichnis der Wohnplätze im 
Grofsherzogtum, nebst einer Übersicht der Einteilung des 
Landes. 4. Aufl. XL, 111 SS. (Beitrag zur Statistik des 
Grofsherzogtums Hessen. 29. Bd., 1888.) Darmstadt, Jong- 
hans, 1888. M. 4,50. 


Alpenländer. 


284. Michel, C.: Alpenkarte, westl." Blatt: Schweiz mit den an- 
grenzenden Teilen von Baden, Württemberg, Vorarlberg, Ita- 
lien, Frankreich und vom Elsafs. 1:600000. München, Fin- 
sterlin, 1888. M. 1,60, kolor. M. 2,40. 


285. 80 cartes du touriste en Suisse. 80%, 4 SS., mit 80 Karten. 
Zürich, Füssli, 1888. ir..e 
286. Müllhaupt, F.: Grofse Eisenbahn- und Verkehrskarte der 
Schweiz. 1:300000. Bern, Müllhaupt, 1888. M. 3,50. 


237. : Kleine Karte der Schweiz. 1:850000. Bern, Müll- 
haupt, 1888 (?). M. 0,50. 
288. Carte de Vevey-Montereux et environs. 1:30 000. 
Bern, Müllhaupt, 1888 (?). 
289. : Carte de Thoune et environs. 1:25000. Bern, 
Müllhaupt, 1888 (?). M. 0,40. 
2%. : Carte de Bains de Baden et environs (Suisse). 
1:25000. Bern, Müllhaupt, 1888 (?). M. 0,40. 
291. —— : Carte d’Aigle-Bex et environs. 1:100000. Bern, 
Müllhaupt, 1888 (?). M. 0,40. 
292: : Carte relief de la Suisse occidentale, Savoie et des 
pays limitrophes de la France et de l’Italie. 1:300000. Bern, 
Müllhaupt, 1888 (?). Ma: 


293. Ravenstein, L.: Karte der Ostalpen. 1 Bl. Karte der 
Bayrischen- und Algäuer Alpen. 1:25000. Frankfurt, Raven- 
stein, 1888. M-: 


294. Spezialkarte des Wendelsteingebietes. 1:25000. Aufgen. 
vom K. K. Topogr. Büreau. München, Litter.-artist. Anstalt, 
1888. MS 


295. Rambert, E.: Les Alpes suisses. Ascensions et flaneries. 
Alpes vaudoises et Dent du Midi. 120, 423 SS. Lausanne, 
Rouge, 1888. fr. 3,50. 


29. Türler, E. A.: Die Berge am Vierwaldstätter See. Male- 
rische und ausführliche Beschreibung sämtlicher den See um- 
gebenden Höhen &c. 80, 230 SS. Luzern, Doleschal, 1888. fr. 3. 


297. Squinabol, S : Il travertino fra Aosta e il Piccolo s. Ber- 
nardo. 8%. Genova, tip. di Angelo Ciminago, 1888. 


298. Slingsby, W. C.: A day on the Aiguilles rouges d’Arolla. 
(Alpine Journal 1888, XIV, S. 84—88.) 


299. Biedermann, C.: Spezialführer in das Ötscher-Gebiet und 
auf den Dürrenstein. 8°, 76 SS. Wien, Artaria & Co., 1888. 
Kart. M. 1,30, mit Karte M. 4. 


300. Krauss, F.: Die nordöstl. Steiermark. Eine Wanderung 
durch vergessene Lande. 8%, 430 SS., mit 1 Karte. Graz, 
Leykam, 1888. M. 3,60. 


301. Sehwaiger, H.: Führer durch das Karwendelgebirge. Mit 
9 Kärtchen. 8°, 117 SS. München, Lindauer, 1888. M. 2,40. 


302. Levasseur, E.: Etude sur les chaines et massifs du syst&me 
des Alpes. (Ann. Club Alpin frang. 1886, S. 513.) 


303. Meurer, J.: Die Einteilung der Alpen in Hauptgruppen. 
(Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Stat. Wien 1888, Bd. X, 
S. 529—39, u. 1 Karte in 1:2,3 Mill.) 

Der Verfasser schlielst das geologische Moment bei der Einteilung prin- 
zipiell aus, da er der Meinung ist, die äufsere Gestaltung und die innere 

Zusammensetzung der Alpen seien heterogene Dinge! Supan. 


M. 1,20. 
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304. Lampert, K.: Die Erforschung der Alpenseen. (Ausland 
1888, S. 341.) 


305. Bertrand, M.: Notes et additions sur le Pli du Beausset. 
(Bull. Soc. g&olog. Paris 1888, Bd. XVI, S. 79—84.) 


Berichtigung zu der im Litt.-Ber. 1888, Nr. 211, angeführten Karte 
und Beschreibung zweier andrer Vorkommnisse von Übersehiebung im Thal 
von Fontanieu: einer zweiten Triasinsel im Kreidegebiet, und einer Stelle, 
wo Urgonien eingeschaltet ist zwischen Muschelkalk und Hippuritenkalk, 
welcher die Schichten von Fuveau überlagert. Supan. 


306. Zaceagna, D.: Sulla geologia delle Alpi occidentali. (Boll. 
R. Comitato geologico d’Italia 1887, S. 346—417, mit Karte.) 


Seit den grundlegenden Arbeiten von Gastaldi, Baretti und Giordano 
hat keine Publikation unsre Kenntnis der geologischen Verhältnisse des 
italienischen Anteils der Westalpen in ähnlichem Mafse gefördert, wie die 
vorliegende. Innerhalb vier Jahren, von 1883—1887, hat Zaccagna, zum 
Teil in Gemeinschaft mit E. Mattirolo, geologische Aufnahmen in den 
Alpen des Piemont von der ligurischen Küste bis zum Montblane ausge- 
führt und auch die französische Abdachung des Gebirges wiederholt be- 
sucht, um auf diese Weise über einige jener zahlreichen Punkte, in welchen 
die Anschauungen Lorys von jenen der italienischen Geologen differieren, 
ein selbständiges Urteil zu gewinnen. Als die Hauptergebnisse seiner 
Studien können begeichnet werden: der Nachweis einer Zone von permi- 
schen Gesteinen und einer Vertretung der Trias, sowie die konsequente 
Durchführung einer Trennung kristallinischer Gesteine von archäischem bzw. 
paläozoischem Alter von jüngern Sedimentbildungen, die teilweise ebenfalls 
in kristallinischer Facies entwickelt erscheinen. 

Den Schlüssel zum Verständnis der geologischen Verhältnisse des Ge- 
bietes bilden die ligurischen Alpen östlich vom Col di Tenda. Die Zentral- 
masse der Seealpen (Massiccio del Mercantour, wie dieselbe von Zaceagna 
wenig passend genannt wird, da die Cima di Mercantour ja nur eine ver- 
hältnismäfsig unbedeutende Erhebung in jenem Massiv darstellt) findet in 
der Rocca del Abisso (2755 m) ihr Ende. Die tiefsten Schichtglieder, 
die im Quellgebiete des Tanaro zu Tage treten, sind pflanzenführende 
Schiefer des Karbon, deren Aufbrüche am Fulse des Mongioje, bei Calli- 
zan0, Ormea und an andern Orten entblöfst sind. Über denselben tritt in 
grolser Mächtigkeit ein gneilsartiges Talkgestein auf — Gastaldis „Apen- 
ninit“ —, für welches Zaccagna nach der Cima della Besimauda (2407 m), 
wo dasselbe typisch entwickelt ist, den Namen „Besimaudit“ vorschlägt. 
Es ist identisch mit dem „Suretta-Gneils“ Rolles und, wie Referent 
hervorheben möchte, vielleicht auch mit den Gesteinen der Cima da Flex 
(3289 m) im südwestlichen Graubünden und jenen Gneilsen des Oberhasli- 
thales, in denen vor einigen Jahren der Stamm einer Sigillaria (?) gefunden 
wurde. Seine Lage über den Anthraeitschiefern des Karbon charakterisiert 
dieses Gestein als eine permische Bildung; darüber folgen Konglomerate 
und Breecien vom Typus des Verrucano, grüne Schiefer mit Hornblende- 
gesteinen und Quarziten und in enger Verbindung damit ein durch Fossil- 
führung ausgezeichnetes Glied, der „Caleare di Villanova“, aus schwarzen 
Breceienkalken und liehtgrauen Kalken und Dolomiten bestehend, deren & 
triassisches Alter durch die Anwesenheit von Enerinus liliiformis, Diplo- £ 
poren und Chemnitzien sichergestellt erscheint. Zur Trias wird von Zac- N 
cagna ferner ein konkordant darüber folgender Zug von Kalken und 
Quarziten gerechnet, der in den Seealpen am Colle dell’ Argentera diskor- 
dant von versteinerungsreichen liasischen Kalken überlagert wird, deren 
Fauna zuerst von Portis (1881) beschrieben wurde. Hier und an mehreren 4 
andern Lokalitäten folgen über dem Lias mit sehr scharfer Diskordanz fos- 3 

* 
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silführende Kalke der tithonischen Etage. 

Von hervorragendem Interesse ist die Tektonik des Gebirges. Nörd- 
lich vom Quellgebiete des Tanaro ist das ganze Gebirge in grolse Falten 
geworfen, die ausnahmslos nach N gegen die Po-Ebene hin überschlagen 
sind. Die Ketten des Mongioje (2631 m), Mondol& (2382 m) und der 
Cima della Besimauda (2404 m) gehören sämtlich diesem nordwärts über- 
kippten Faltensystem an. Was südlich vom Oberlauf des Tanaro liegt, b- 
steht bis zum ligurischen Golf im S und zum Thale der Roja im W aus 
eocänem Flysch und Nummulitenkalk, deren Schichten in vielfachen Falten 
nach S überworfen sind, derart, dafs der Oberlauf des Tanaro gewisser- 
malsen die Scheide zwischen den südwärts gefalteten Seealpen und dem 
nordwärts gefalteten Apennin darstellt. 

Die nordwärts überfalteten Züge von permischen und triassischen 
Gesteinen der ligurischen Alpen legen sich gegen W als schmale Zone auf 
das kristallinische Massiv der Seealpen. Die permischen Besimaudite und 
die triassischen Quarzite und Schiefer lassen sich als zusammenhängender 
Gürtel über die Aiguille de Chambeyron bis zum Mont Chaberton bei 
Briangon verfolgen. Ein Profil von Vigone über den Monviso (3843 m) 
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zur französischen Grenze trifft diese Bildungen an der Pointe de Mary 
(3129 m) als das Hangende der kristallinischen Gesteine des Zentralmas- 
sivs der Cottischen Alpen. Sie liegen diskordant über dem Grundgebirge 
und greifen in Unebenheiten desselben ein. Die schmale Zone des Perm 
wird dadurch der wichtigste Leitfaden des Aufnahmsgeologen, indem sie 
eine scharfe Trennung der ältern kristallinischen Gesteine von den gleich- 
falls zum Teil in der Facies kristallinischer Schiefer entwickelten triassi- 
schen Sedimenten (Lorys „Schistes lustres“) ermöglicht. Alle kristallini- 
schen Schiefer östlich vom Val de Mary, die Lory im Widerspruch mit 
Gastaldi und Baretti irrtümlich den „Schistes lustres“ zuzählte, sind viel 
ältere Bildungen und gehören gröfstenteils der Gruppe der Kalkphyllite an, 
während die eigentlichen „grünen Gesteine“, Serpentine, Amphibolite, Ovar- 
dite, Diabase &e., nach welchen Gastaldi diesen ganzen Schichtenkomplex 
benannte, nur mandelförmige Einlagerungen innerhalb der Kalkphyllite dar- 
stellen. Das Gleiche gilt von den jüngern Gneifsen. Fundamentalgneifse 
treten im Osten des Monviso hervor und bilden den Kern der Zentralmasse 
der Cottischen Alpen (Massiccio Dora — Val Maira Gastaldis). Im Gegen- 
satze zu Gastaldi falst Zaecagna die letztere als eine nach O, also gegen 
die Ebene überschobene Antiklinale auf, an deren Ostseite nochmals Ge- 
steine der Kalkphyllitgruppe sichtbar werden. Von der Po-Ebene bis Bar- 
cellonnette im Ubaye-Thal herrscht ununterbrochenes Westfallen aller 
Schichtglieder bis ins Eocän hinauf. Diskordanzen machen sich zwischen 
ältern kristallinischen und permischen, triassischen und liassischen,, liassi- 
schen und tithonischen, tithonischen und eocänen Bildungen bemerkbar. 
Den wesentlichsten Fortschritt gegenüber ältern Darstellungen bekunden 
Zaccagnas Profile durch das Val d’Aosta und den südlichen Abhang des 
Montblanc - Massiv. Eine schon von Baretti beobachtete Störungslinie 
schneidet die Zone der Karbonschiefer des Kleinen St. Bernhard von den 
kristallinischen Gesteinen der Masse des Gran Paradiso (4061 m) ab. 
Zwischen der erstern und dem durch Fächerstruktur ausgezeichneten und 
von einem Saume jurassischer Sedimente begleiteten Zentralmassiv des 
Montblane sind permische und triassische Bildungen in einer grolsen Syn- 
klinale entwickelt. Die bisher für Gneils gehaltenen Gesteine des Mon- 
Chötif entsprechen den Besimauditen der ligurischen Alpen, und über den- 
selben finden sich die triassischen Schiefer, Quarzite und Kalke vom Typus 
des „Calcare di Villanova“ wieder. Die alte Vorstellung von dem sym- 
_ metrischen Bau des Montblanc- Massivs, die bereits durch Lorys Schriften 
einen empfindlichen Stofs erlitten hatte, erscheint damit gründlich beseitigt. 
Fünf Profile und eine geologische Übersichtskarte begleiten die Arbeit, 
die, mag man auch die Schlulsfolgerungen des Verfassers keineswegs in allen 
- Punkten teilen, jedenfalls eine ganz wesentliche Erweiterung unsrer Kenntnis 
der geologischen Verhältnisse der Westalpen bedeutet. C. Diener. 


307. Stefani, C.de: Excursion dans les Alpes Maritimes, pres de 
Savone. (Bull. Soc. geolog. Paris 1888, Bd. XVI, 8. 68—73.) 


308. Kilian, W.: Description geologique de la montagne de 
Lure (Basses-Alpes). Paris, Masson, 1888. fr. 25. 


309. Portis, A.: Sui terreni attraversati dal confine franco-ita- 
liano nelle Alpi marittime. 8%, 17 SS. Rom 1888. 


310. Renevier : Histoire geologique de nos Alpes Suisses. (Arch. 
des sciences de Gen&ve, Oktober 1887.) 


311. Chaix, P.: Physical survey of Swiss Lakes. (Scott. Geogr. 
Mag. 1888, Bd. IV, S. 214—17.) 


Kurzer Überblick der Resultate der offiziellen Seenaufnahmen mit einer 
Liste der gröfsten Seentiefen. Supan. 


312. Früh, J. J.: Beiträge zur Kenntnis der Nagelfluh der Schweiz. 
Gekrönte Preisschrift. 40, 203 SS. u. 4 Tafeln. Basel, Georg, 
1888. (Sep.-Abdr. aus Denkschr. Schweiz. Naturforsch. Ges. 
Bd. XXX.) MS. 


Wir heben daraus folgende, für die Geschichte der Alpen wichtige 
Ergebnisse heraus. . Die subjurassische und subalpine Nagelfluh sind zwar 
beide Flufsbildungen, aber nach ihrer Herkunft gänzlich verschieden. Jene 
entstand durch Strömungen aus dem N, NW und W, diese durch Strö- 
mungen aus O und SO. Das Sammelgebiet dieser Ströme dehnte sich 
von Engadin bis Nordtirol und bis in das obere Etschgebiet aus; die 
Wasserscheide lag damals weiter im S, die Ostalpen waren höher, d.h. 
schon früher gehoben, aber die Alpen waren auch damals schon (also vor 
der letzten Haupthebung) ein markantes Gebirge. Abgetragen wurden meist 
Eocän und Kreide; die Sedimentdecke war damals noch besser erhalten, 
daher viele ältere Gesteine in den Geröllmassen der Nagelfluh fehlen. Die 
Herkunft mancher Bestandteile, wie roter Granite, Granitporphyre und 
Porphyre, konnte zwar auch jetzt noch nicht ermittelt werden, aber die 


bisherigen Hypothesen, auch die bekannte Studers, sind haltlos, und wahr- 
scheinlich stammen jene Gesteine aus dem östlichen Bünden und west- 
lichen Tirol. Die Nagelluh der Schweiz ist endlich kein aufsergewöhn- 
liches Gebilde, vielmehr finden sich ähnliche Konglomeratbildungen auch 
in den West- und Ostalpen, am Nordfufs der Pyrenäen und am Südfuls des 
Himalaya. Supan. 


313. Tarnutzer, Ch.: Die Schweizerischen Erdbeben im J. 1887. 
49, 47 SS. Inaug.-Diss. 1888. 


Im ganzen 64 Stöfse an 44 Tagen, mehr als die Hälfte in den Mona- 
ten Februar und März. Am ausgedehntesten war jener vom 23. Februar, 
ein Teil des ligurischen Bebens mit einem Schüttergebiet von 24 Mill. qkm. 
Die Hauptresultate sind: 1) dafs es in der Schweiz habituelle Stolsgebiete 
gibt, die jedes Jahr erschüttert werden; 2) dafs in den wichtigsten Fällen 
die Erschütterung gleichzeitig und mit gleichförmiger Intensität und Be- 
wegungsart im ganzen Schüttergebiet auftritt, also kein eigentliches Epi- 
zentrum vorhanden ist. Beides deutet auf tektonische Vorgänge. Daneben 
kommen auch lokale Einsturzbeben vor. Supan. 


314. Favre, E., et H. Schardt: Description geologique des Alpes 
du canton de Vaud et du Chablais jusqu’a la Dranse et de la 
chaine des Dents du Midi formant la partie ouest de la feuille 
XVI. Mit einer geolog. Karte und 1 Atlas. Bern 1888. 

Text u. Atlas fr. 40; Blatt XV einzeln fr. 15. 


315. Neumann, L.: Die mittlere Kammhöhe der Berner Alpen. 
(Ber. Naturforsch. Ges. Freiburg i.B.1888, Bd. IV, S. 45—50.) 


Es werden zwei Methoden zur Bestimmung der mittlern Kammhöhe 
besprochen, welche sich als eine Verschärfung der von Penck angewandten 
(vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 544) darstellen. Daraus ergibt sich für die 
Berner Alpen westlich vom Lötschenpals 2693 m, für die östlichen 3373 m 
und für die gesamten 3012 m. Supan. 


316. Baltzer, A.: Einige Naturmerkwürdigkeiten im Haslithal. 
(Jahrb. Schweiz. Alpenklub 1883, Bd. XXI, S. 497—506.) 


Enthält Beobachtungen über Riesentopf-, Seen- und Wasserfall-Bildungen. 
Supan. 


317. Gosset, P.: Der Märjelensee. (Jahrb. Schweiz. Alpenklub 
1888, Bd. XXIU, S. 340—54, mit mehreren Abbildungen.) 


318. Heim, A., R. Moser u. A. Bürkli-Ziegler: Die Katastrophe 
“ von Zug 5. Juli 1887. Gr.-8%, 60 SS. u. 5 Taf. Zürich, Hofer 
& Bürger, 1888. ir 8. 
Der Untergrund von Zug besteht aus einer 2—4 m mächtigen Sand- 
und Kiesschicht, worauf nach unten eine 20—30 m mächtige Schicht weichen 
Schlammsandes und dann erst fester Schlammsand folgt. Die Bewegung, 
welche in zwei Absätzen ca 150000 cbm Land mit vielen Häusern und 
11 Menschen zur Tiefe führte, war eine reine Schuttrutschung auf einer 
mittlern Böschung von 4,4 Prozent. Die Ursache liegt in der grolsen 
Mächtigkeit des weichen Schlammsandes; eine Reihe ungünstiger Umstände 
wirkte zusammen, um die längst bestehende Gefahr auszulösen, ohne dafs 
ein bestimmter Grund als Hauptveranlassung bezeichnet werden könnte. 
Supan. 


319. Boyer, G.: Remarques sur l’orographie des Monts-Jura 
8%, 71 SS., 1 Karte 1:90000 u. 3 Profiltaf. Besangon, Dodi- 
vers, 1888. (Abdr. aus „Me&m. Soc. d’Emulation du Doubs 1887“.) 


Der Verfasser scheint in den neuern Theorien über Tektonik der Ge- 
birge sehr bewandert zu sein und zeigt in deren Verwertung für den Jura 
grofse Kenntnisse. Er hebt anfangs den engen Zusammenhang der Geologie 
mit der Geographie hervor, und, was bei der neuern geologischen Schule 
in Frankreich besonders zu bemerken ist, spricht er sich gegen die Ideen 
von Elie de Beaumont sehr energisch aus. Man findet in diesem Werke 
gute, klare Gedanken über die Abhängigkeit des Jura gegenüber andern 
Gebirgsmassiven, wie dem Morvan, der Cöte d’or, dem Beaujolais, den Vo- 
gesen und Alpen, über das Alter der successiven Dislokationen, ferner über 
die topographische Verteilung der verschiedenen Jurahebungen in den geo- 
logischen Epochen. Die West- und Nordründer des Gebirges sind zuerst 
aufgetaucht, dann rückte die Hebungslinie gegen Süd resp. Ost vor; die 
Kettenzone ist die jüngste. Die Hebungszeit ist wahrscheinlich zwischen 
Ende der Kreideperiode und Anfang des Quartär zu setzen, aber an eine 
einheitliche Hebungsrichtung ist nicht zu denken. 

Welche sind die tektonischen Verhältnisse zu den andern Regionen ? — 
Die Morvan- und Cöte d’or-Hebung beginnt gegen Ende der Kreideperiode. 
Durch dieses Phänomen wird der äufsere Rand des Jura beeinflufst, es 
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findet dort allgemeine Hebung mit Verwerfungen, Dislokationen, lokalen 
Senkungen statt. Aber die Alpen spielten doch die Hauptrolle. Der Jura 
ist ihnen wie angelehnt. Diese haben die Faltung des innern Randes 
provoziert. Die gröfsere Höhe der östlichen Ketten sei nicht nur dieser 
Faltung zu danken, sondern auch der geringern Erosion, da alle Stufen, 
welche in dem Gebirge überhaupt vorkommen, dort vertreten sind. Ich 
möchte diese Theorie kritisieren: das Vorhandensein aller Stufen scheint 
mir eben keine bedeutende Rolle dabei zu spielen, wenn überhaupt irgend- 
welche. Wo die Kreidestufen vorhanden sind, gehen sie niemals bis auf 
die Kämme hinauf, sondern bleiben unten in den Mulden, tragen also zur 
Kettenhöhe nichts bei. Nur der Malm bildet die Kämme, findet sich aber 
auch ebensowohl auf den niedern Plateaus der äufsern Seite des Jurahalb- 
monds vertreten: hier aber ist er in Platten, dort in Falten; die Höhe- 
differenz hängt von den Dislokationen ab, verbunden mit der Erosion. Wie 
die Kreide hier, so verhält sich der Malm im Baseler und Aargauer Jura, 
er bleibt in den Thälern, häufig bildet der Dogger die hohen Kämme, doch 
sind viele dieser letzten ebenso hoch wie im südlichen Jura. 

Die Vogesen und der Schwarzwald, zwei ältere Gebirge, wirkten als 
Widerstandsmassive und verursachten nicht nur eine Ablenkung, sondern 
auch eine engere, energischere, zusammengedrängte Faltung. Die Quer- 
spalten oder Querthäler des Jura halten die mittlern Richtungen gleicher 
Erscheinungen in den Alpen inne; wır heben die hauptsächlichsten hervor: 
das Thal Nantua-Bellegarde entspricht dem Anneeyseethal; die Verwerfung 
Vallorbes-Pontarlier ist der grofsen Walliserspalte Martigny-Genfersee unter- 
geordnet; die meisten Klusen des nördlichen und östlichen Jura entsprechen 
ebenfalls dem grofsen Querthal Thun—Bern. Diese Querdislokationen wur- 
den durch die Alpenhebung bewirkt und sind daher wahrscheinlich mit 
den Längsfalten gleichalterig. ; 

Man unterscheidet im Jura drei Zonen: aufsen eine durch Verwer- 
fungen dislozierte Zone, innen die Kettenzone, in der Mitte eine Plateau- 
reihe; die Verwerfungen sind der Hauptachse des Gebirges mehr oder minder 
parallel; die Plateaus sind ungleich verteilt, mit den breitern Mulden nicht 
zu verwechseln; die Faltungen und Fältelungen finden ihre Ursache im 
Horizontalschub, dessen Wirkungs- oder Angriffspunkte in sehr verschiede- 
nen Höhen zu suchen sind, welche Höhen durch diejenige des Gewölbe- 
kerns und durch die Länge des Gewölberadius bestimmt werden können. 

Ganze Schichtengruppen sind auf einem grofsen Gebiet total ver- 
schwunden, trotzdem man auf der Oberfläche keine grolsen Flüsse findet, — 
so der Malm auf einem bedeutenden Teile des Plateaujura. Der Verfasser 
sucht die Ursache davon in der Meereserosion. 

Diesem allgemeinen Teile folgt dann die speziellere Besprechung der 
verschiedenen Regionen des Juragebirges; doch können wir in diesem kurzen 
Referate den Verfasser nicht begleiten, da er nichts besonderes Neues bringt. 
Dem Werke sind eine theoretisch-geologische Skizze, eine geologische Karte 
der Umgebung von Besancon und einige Profiltafeln beigegeben. Maillard. 
320. Clere, Ch.: Le Jura. 8%, IV u. 215 SS., 1 geolog. Karte 

1:500000. Paris, Berger-Levrault, 1888. fr, 

Der Verfasser entwirft auf kompilatorischem Wege, und zwar, soweit 
es die Geologie betrifft, zumeist auf Grundlage der Untersuchungen von 
Heim, Ogerien, Thurmann und Vezian, eine geologisch-hydrographisch-kli- 
matologische Skizze des Jura, um im Anschlusse hieran einen Plan zur 
Verteidigung desselben zu diskutieren, falls in einem künftigen Kriege von 
seiten Deutschlands oder Italiens oder gemeinsam von beiden Staaten die 
Neutralität der Schweiz verletzt werden sollte. August Böhm. 
321. Boyer, G.: Un &pisode de l’histoire g6ologique des monts 

Jura. 8%, 20 SS. Besancon, Dodivers, 1888. 

322. Bollier, L.: Etudes stratigraphiques sur le Jura bernois: 
Les glaciers du Malm jurassien. (Arch. sciences phys. et na- 
tur. 1888, XIX, Nr. 1. u. 2.) 

323. Czech: Die westliche Grenze der Ostalpen. (Jubiläumsfest- 
schrift d. Realgymnasiums Düsseldorf 1888. Gr.-8°, S. 207— 218.) 

Versuch, die Gotthardlinie gegenüber der Rheinlinie als Grenze zwi- 
chen Ost- und Westalpen zur Geltung zu bringen. Supan. 


324. Meurer, J.: Die Höhenkoten der vornehmsten österrei- 
chischen Gipfel. (Österr. Touristenztg. 1888, Nr. 13, S. 154.) 


325a. Frech, F.: Über das Devon der Ostalpen nebst Bemer- 
kungen über das Silur. (Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. 1887, 
Bd. XXXIX, S. 659—738.) 

325b. —  —: Über Bau und Entstehung der karnischen ' Alpen. 
(Ebend. 8. "730 69 u. 1 Karten 1: 75.000.) 


Die erstgenannte Arbeit ist eine stratigraphische Studie über die pa- 


% 


läozoischen Gebiete des Grazer Beckens, der Karawanken und der karnischen 
Alpen. Das wasserscheidende Gebiet der letztern in der Umgebung des 
Plöckenpasses hat, wie seine Nachbaralpen im W und SW, seine heutige 
Gestalt durch Längs- und Querbrüche und Verschiebung und Verwerfung 
der Schollen erhalten. Daneben ist aber eine ältere Faltung bemerkbar, 
deren Intensität nicht geringer war als in den Berner Alpen (Thonschiefer 
eingeklemmt in Kalk). Diese Faltung wird in die permische Zeit verlegt, 
und es wird versucht, darzuthun, dafs das ganze Alpengebirge bis an die 
nach Italien zu belegenen Teile der Westalpen eine solche permische Fal- 7 
tung erfahren habe, die allerdings nieht überall so intensiv war, wie in den 
karnischen Alpen und im Pelvoux- und Mont Blauc-Massiv. Mit der Trias- 
periode trat fortschreitende Transgression und Abrasion ein, Supan. 


326. Haug, E.: Die geologischen Verhältnisse der Neokomab- 
lagerungen der Puezalpe bei Corvara in Südtirol. (Jahrb. Geol. 
Reichsanst. Wien 1887, Bd. XXXVI, S. 245—80.) 

Enthält namentlich eine interessante Schilderung der komplizierten tek- 
tonischen Verhältnisse, die als Überschiebung an Wechselbrüchen gedeutet 
werden. Supan. 


327. Nievelt, C. v.: Bergstudien. Een omgang in het land der 
Dolomieten. 8°, 195 SS. Leiden, v. Doesburgh, 1888. fl. 2,90. 


398. Diener, C.: Zur Hypsometrie der Pala-Gruppe. (Österreich. 
Alpenzeitg. 1888, S. 161.) 


329. Fugger, E.: Beobachtungen in den Eishöhlen des Unter- 
berges bei Salzburg. 8%, 99 SS. u. 5 Taf. Salzburg, Dieter, 
1888. (Sonderabdr. Mitteil. Ges. f. Salzburger Landeskunde, 
Bd. XXVIM.) M. 3,20. © 

Die theoretischen Anschauungen Fuggers, welche der Leser der „Mit- 

teilungen“ aus dem Artikel desselben Verfassers im Jahrgang 1883, S. 12, 

kennt, werden hier durch eine Reihe neuer Beobachtungen bestätigt und 

ergänzt. Supan. % 

330. Geyer, G.: Über die geologische Stellung der Gipfelkalke 
des Sengsengebirges. (Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1888, 
Ss. 152—54.) 


331. Bittner, A.: Aus der Umgebung von Wildalpe in Ober- b 
steiermark und Lunz in Niederösterreich. (Verh. Geol. Reichs- 
anstalt, Wien 1888, S. 71—80.) * 


332. Marinelli, G.: Le alpi carniche, nome, limiti, divisioni, 
nella storia e nella scienza. 8%, 91 SS. u. 1 Kartenskizze n 
1:720000. Turin, Club alpino ital., 1888, = 


333. — — : Note topographiche e altimetriche sulle Pale di 
San Martino. 8%, 18 SS. u. 1 Kartenskizze 1:75000. Turin 
1887. (Abdr. aus Boll. Club Alp. ital., Bd. XX.) 


3342. Kraus, F.: Die Entwässerungsarbeiten in den Kesselthälern 
von Krain. 4%, 7 SS. Wien, Selbstverlag des Verf., 1888. 
(Sep.-Abdr. aus Wochenschrift österr. Ingenieur- und "Archi- 
tekten-Ver. 1888, Nr. 13.) 


334b. : Die Karsterforschung. (Verh. Geolog. Reichsan- 
stalt, Wien 1888, S. 143—46.) 


Abgesehen von der hohen praktischen Bedeutung des seit 1885 im 
Gange befindlichen Unternehmens, welches die Hintanhaltung der perio- 
dischen Überschwemmungen der Kesselthäler des Krainer Karstes bezweckt, 
hat dasselbe auch schon wissenschaftliche Ergebnisse von grolser Tragweite 
zu Tage gefördert. Die Entdeekung neuer Höhlenzüge und die Darlegung 
des unterirdischen Zusammenhanges der Flufsläufe sind geographisch wich- 
tig. Für das Verständnis des Karstphänomens ist es bedeutsam, dafs 
nicht nur die Einsturznatur der Dolinen dargethan (vgl. Litter.-Ber. 1887, 
Nr. 455), sondern auch erwiesen wurde, dafs auch die Kesselthäler dureh 
suecessiven Einsturz von unterirdischen Hohlräumen entstanden. Im Rack- 
bachthal sind noch Reste der alten Höhlendecke in Gestalt zweier Natur- 
brücken vorhanden. In der Gurkergrotte wurde genau über einem Schutt- 
kegel eine Doline entdeckt. Sehr lehrreich sind die Situationsplüne und 
Profile in Nr. 334. Supan. ” 


335. Kraus, Fr.: Die Entwässerungsarbeiten in den Kesselthäle rn 
von zu - Rundschau 1888, & Nr. 8, S. 366.) f 


| 


K: - mit einer Lauinenkarte des Gotthardgebietes. 


Litteraturbericht. 


337. Billwiller, R.: Die meteorologische Station auf dem Säntis, 
49, 28 SS. u. 1 Taf. Zürich, Naturf. Ges. 1837. 

Auszug mit den Resultaten der Beobachtungen 1882—87 in Meteor. 
Zeitschrift 1888, Bd. V, S. 117—20. 

838. Hann, J.: Resultate des ersten Jahrganges der meteorolo- 
gischen Beobachtungen auf dem Somnblick. (Sitz.-Ber. Akad. 
d. Wiss. Wien, Math.-naturw. Kl. 1888, Bd. XCVII, Abt. II, 
S. 5-38.) 

Die Beobachtungen an dieser höchsten Station Europas verdienen schon 
jetzt die gröfste Aufmerksamkeit. Die Seehöhe wurde vorläufig barometrisch 
auf 3095 m berechnet. Daran knüpfen sich Untersuchungen über die Tem- 
peraturabnahme mit der Höhe und über die wichtige Frage nach der wahren 
mittlern Lufttemperatur, die zu gunsten Rühlmanns sprechen. Die vertikale 
Wärmeabnahme erfolgt nur im Sommer in einfacher arithmetischer Pro- 
gression, sonst aber wird sie mit zunehmender Seehöhe gröfser. Im Winter 
nimmt die Wärme von der Pinzgauer Thalsohle (850 m) bis 1690 m Höhe 
zu und erreicht erst in 2520 m Höhe wieder die Temperatur der Thalsohle. 
Zwischen 2000 und 3000 m Höhe ist die normale Wärmeabnahme sehr 
rasch (für 100 m 0,68° im Jahr, 0,58° im Winter und 0,77° im Sommer). 
Die wahrscheinliche normale Temperatur des Sonnbliek ist im Jahr — 6,8°, 
Winter —13,3°, Frühling — 8,6°, Sommer —0,1°, Herbst — 5,4°. Es 
folgen dann noch einige Bemerkungen über die Wärmeveränderlichkeit, Be- 


wölkung, Dampfgehalt und Winde. Supan. 


399. Busin, P.: La meteorologia nel Trentino. (Annuario Soc. 
Alp. Trident. 1888, XIII) 


340. Benteli, A.: Die Niveau-Schwankungen der gröfsern Schwei- 


. zer-Seen im Zeitraume der 20 Jahre 1867 bis und mit 1886. 
[Aus „Mitteil. d. naturforsch. Ges. Bern“.] Gr.-8°%, 12 SS. mit 
1 Taf.. Bern, Wyss, 1888. M. 0,60. 

341a. Rütimeyer, L.: Bericht über die Vermessungsarbeiten am 


Rhonegletscher i. J. 1887. (Jahresb. Schweiz. Alpenklub 1888, 
Bd. XXIII, S. 249—56.) 


 341b. Forel, F. A.: Les variations p6riodiques des glaciers des 


Alpes, VII. Bericht. (Ebendas. 5. 257—87.) 


Von den 40 Gletschern, die 1886 im Vorrücken begriffen waren, sind 


zwei zu streichen, dagegen sind drei andre hinzugekommen, so dafs die 


Summe jetzt 41 beträgt. Am Rhonegletscher hat im Gegensatz zum vorher- 


gehenden Jahr (vgl. Litter.-Ber. 1888, Nr. 223) an allen Profilen eine starke. 


vertikale Abnahme des Eises (zwischen 1827 mm im roten und 4752 mm 
im grünen Profil) stattgefunden, was auf schwachen Schneefall im Winter 
und eine grolse Zahl sonnenklarer Tage im Sommer 1887 zurückgeführt 
wird. Die gelbe Steinreihe, die nun den Gletscherabsturz überwunden hat, 
zeigt 78 m, die rote 108 m, das untere Grolsfirnprofil 96, das obere 57 m 
Jahresverschiebung. : 

Forel bespricht. auch die beiden Theorien zur Erklärung des Mecha- 
nismus des Gletscherwachstums: die Theorie der intermittierenden (E. Richter) 


_ und die Theorie des kontinuierlichen Gletscherabflusses (Forel), und gelangt 
zu dem Schlusse, dafs die Beobachtungen noch nicht ausreichen, um die 
_ ausschliefsliche Richtigkeit der einen oder andern T'heorie zu erweisen, 


Zum Schlufs macht er darauf aufmerksam, wie sehr die grönlän- 
disehen Gletscher in ihrer Abflufsgeschwindigkeit von den alpinen sich 
unterscheiden. Für einen Gletscher an der dänischen Westküste fand man 
32m pro 24 Stunden. Supan. 
342. Duhamel, H.: The ancient glacier passes of Dauphine. 

(Alpine Journal 1888, XII, Nr. 100, S. 538.) 

343. Girardot, A.: Les dernieres observations du capitaine Louis 
Trouillet & la glaciere de Chaux-les-Passavant. 8%, 883. Be- 
sangon, Dodivers, 1888. 


344. Coaz, J.: Die Lauinen der Schweizer Alpen. 8°, 147 SS., 
Bern, Schmid, 


Francke & Cie, 1888. fr. 4. 


345. Bruhin, Th. A.: Die Lawinennot in der Schweiz im J. 1888. 


Mit 3 Abbildungen. Gr.-8°, III, 52 SS. Zürich, C. Schmidt. 
1888. M1, 


346. Kerner v. Merilaun, A.: Studien über die Flora der Dilu- 


vialzeit in den östlichen Alpen. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. 
Wien, Math.-naturw. Kl., 1888, Bd. XCVI, I. Abt., $. 8—39.) 


Die Pflanzenwanderung ist eine doppelte: bei Verschlechterung des 
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Klimas von den Bergen, die verschiedene Floren beherbergen, abwärts, und 
bei Verbesserung des Klimas von der Niederung aufwärts, aber in beiden 
Fillen findet ein sehrittweises Vorrücken statt. An einigen beson- 
ders begünstigten Stellen können sich die Wanderer dauernd festsetzen, sie 
erscheinen dann inmitten einer fremden Flora als „Findlinge“. Dies ist 
der Fall mit den sogenannten „aquilonaren“ Pflanzenarten im Gebiete der 
Zentral- und Nordalpen, die sonst nur in den mediterranen und pontischen 
Gegenden leben. Sie sind Zeugen einer Periode mit warmen trocknen 
Sommern nach der letzten Gletscherperiode; seitdem ist das Klima wieder 
kälter geworden, und die höhern Floren sind wieder in die Tiefe gerückt. 
Auch die Flora der Höttinger Breceie gehört vielleicht dieser Zeit an, in 
der sich die aquilonare Flora in die jetzige pontische und mediterrane schied. 
Auch einige isolierte südliche Tierformen in Nordtirol, darunter der Skor- 
pion und das Steinhuhn, sind vielleicht »Findlinge« aus jener Periode. 
Die alpine Flora stammt nieht von der arktischen ab, „nicht nur dafs 
die Zahl der in der alpinen Region heimischen Arten eine viel gröfsere ist, 
auch die Zusammensetzung der beiden Floren ist eine ganz verschiedene“. 
Die jetzige alpine Flora ist ein Abkömmling der miocänen Alpenflora; bei 
ihrem Rückzug nach der Eiszeit konnten sich ihr einige arktische Formen 
angeschlossen haben. Ein Austausch der Hochgebirgsfloren der Alpen, 
Karpaten, Pyrenäen, Apenninen, dinarischen Alpen, des Balkans, Kaukasus, 
Altai, Himalaya &e. konnte aber nach Kerners Ansicht nur in Tertiärzeit 
stattfinden, als diese Gebirge unmittelbar zusammenhingen; und die Wan- 
derung wurde durch tertiäre Gletscherperioden veranlalst. Supan. 


347. Marti, F.: Verbauungen und Aufforstungen im Forstkreis 
Interlaken. (Jahrb. Schweiz. Alpenklub, 1888, Bd. XXIII, 
S. 288—303.) 

348. Aebi, H.: Die Wasserbauten des Berner Oberlandes. (Jahrb. 
Schweizer Alpenklub 1888, Bd. XXI, S. 30430.) 


349. Torrente, A. de: Les forets et les avalanches de la vallee 
de Conches en Valais. (Jahrb. Schweiz. Alpenklub 1888, 
Bd. XXIH, S. 331—39.) 

350. Löwl, F.: Siedelungsarten in den Hochalpen. 8, 51 SS. 
Stuttgart, Engelhorn, 1888. (Forsch. z. deutschen Landes- u. 
Volkskunde, Bd. II, Heft 6.) M, 1,16. 


Eine 'wiehtige Studie über die Ansiedelungen in den Ötzthaler Alpen 
und Hohen Tauern nach orographischen Gesichtspunkten. Zu Grunde ge- 
legt ist die Zählung von 1880. Der Verfasser unterscheidet Ansiedelung 
im Thale und an den Gehängen. Die erstern liegen teils auf Halden und 
Schuttkegel, also über dem Thalboden, teils auf dem letztern selbst. Sind 
die Thäler stufenförmig gebaut, so sind Becken- und Staffelansiedelungen 
zu unterscheiden, im andern Falle werden sie einfach Bodensiedelungen 
genannt. Auf dem Thalgehänge suchen die Ansiedelungen gern die mehr 
oder minder ebenen Stufenabsätze (also Ausfüllungs- oder Schotterterrassen 
und die Felsterrassen oder Leisten) auf, oder sie werden auf sanftern Ab- 
dachungen angelegt (Hangsiedelungen) und dann hauptsächlich an der 
Sonnenseite. Endlich werden noch Ansiedelungen auf glazialen Rund- 
höckern genannt; sie sind meist Gehängeortschaften und nur in den höchst- 
gelegenen Thälern im Thalgrund gelegen. 

Als Beispiel füge ich die Hauptthäler der Ötzthaler Alpen an. Von 
den 15899 Bewohnern leben 4880 (30,7 Proz.) auf Schuttkegeln, 3101 
(19,8 Proz.) auf Terrassen, 2863 (18 Proz.) am Gehänge, 1763 (11,1 Proz.) 
in Thalbecken, 878 (5,5 Proz.) auf Leisten, 770 (4,8 Proz.) in Boden- 
ansiedelungen, 615 (3,8 Proz.) auf Halden, 599 (3,6 Proz.) auf Rund- 
höcker und 430 (2,7 Proz.) auf dem Boden der Thalabstürze. Wie sehr 
einzelne Thäler aber, entsprechend ihrer orographischen Verschiedenheit, 
voneinander abweichen, zeigt folgende Übersicht: 


Im Thalgrund Am Gehänge 


a RE RE Hi ne 

auf Hal- auf Ter- as, 

sem und Moden FASER Und Aullang ungen 
Antholzer Thal 90 8 — 2 —  Tros. 
Tauferer Thal 57 9 L 29 4 & 
Stubaithal . 58 5 N 4 2375 D) 
Ötzthale 0. 42 32 9 14 3 u 
Pitzthl . . 14 12 43 24 7 » 
Kaunserthal . 10 20 28 42 ur ” 
Schnalserthal. 31 12 16 32 9 „ 

Supan. 


351. Thümen, F. v.: Das österreich. Friaul u. seine wirtschaft- 
lichen Zustände. (Ausland 1888, Nr. 36, S. 701.) 
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Karpatenländer. 


352. Beck, S.: Von Wien durch Oberungarn nach Siebenbür- 
gen. (Jahrb. Ungar. Karpaten-Ver. 1888, Bd. XV, S. 120—38.) 


Auszug aus einer 1632 erschienenen Reisebeschreibung. Supan. 


353. Ebenspanger, J.: Bilder aus dem Eisenburger Komitat. 
1. Bad Tatzmannsdorf, 2. Bernstein. (Ebendas. S. 98—113.) 


354. Scholtz, A.: Das Gebiet des Hernäd von Iglö bis Margiczän. 
(Ebendas. S. 37—61.) 


355. Demkö, K., S. Roth u. Fr. Sväly: Zipser Gedenkbuch. 
80, 494 SS. (In ungar. Spr.) Szapes-Väralja 1888. 


356. Lauk6, A.: Szekely-Udvarhely. (Bull. Soc. Hongr. geogr, 
1888, XVI, S. 85.) 


357. Gerard, E.: The land beyond the forest: facts, figures and 
fancies from Transylvania. 2 Bde. 8%, 706 SS., mit Karte. 
London, Blackwoods, 1888. 25er 


358. Jansen, H.: Siebenbürgen, Reiseerinnerungen. (Export 1888. 
Nr #7 u. 51: 71889, Nr.2.) 


359. Rath, G. v.: Siebenbürgen, Reisebeobachtungen und Studien. 
8°, 190 SS. Heidelberg, Winter, 1888. MM. 


360. Nagy, A. K.: Das Bihar-Land. 8%. (In ungar. Spr.) Grols- 
wardein, 1888. 


361. Poschner, G.: An den Grenzen der Sektion Bistritz—Nas- 
sod—Bodna. (Jahrb. Siebenbürg. Karpaten-Ver. 1888, Bd. VII, 
S. 108—42.) i 


362. Möfs, K.: Monyäsza. (Ebendas. S. 143—49.) 


363. Krauls, Fr. S.: Kroatien und Slawonien. K1.-8°%. (Die Län- 
der Österreich-Ungarns, Bd. XIV.) Wien, Gräser, 1888. fl. 0,80. 


364. Die Heimat der Szlacheicen. Zwanglose Federzeichnungen 
eines Galizianers. 8°, 66 SS. Leipzig, Ed. H. Mayer, 1888. 
M, 2. 


365. Felbinger, U.: Die Lommitzer Spitze. (Jahrb. Ungar. Kar- 
paten-Ver. 1888, Bd. XV, S. 62-71.) 


366. Röth, M.: Das Lorenzjoch in der Hohen Tatra. (Ebendas, 
Ss. 72—31.) 


367. Hanäk, K.: Aus der Mätra. (Ebendas. $S. 139-551.) 


368. Fischer, Nik.: Die physikalische Erklärung der Dobschauer 
Eishöhle. (Ebendas. S. 152—93.) 


Schliefst sich nach eingehender Kritik der verschiedenen Erklärungs- 
versuche der Hauptsache nach der Schwalbeschen Theorie (vgl. Litt.-Ber. 
1888, Nr. 560) an, indem er als primäre Ursache die Überkältung des 
Sieckerwassers annimmt. Die Periode der Eisbildung ist nicht der Winter, 
sondern das Frühjahr. Im Sommer findet teilweise Schmelzung statt, aber 
diese wirkt so wenig, dafs das Eis von Jahr zu Jahr wächst. Supan. 


369. Siegmeth, K.: Auf der Polonina Runa. (Ebendas. 8. 13—36.) 


370. Neumeyer, M.: Aus dem Nagy-Hagymäs-Gebirge. (Jahrb. 
Siebenbürg. Karpaten-Ver. 1888, Bd. VIII, S. 28-37.) 


371. Tegläs, G.: Le Mont Retyezät. (Bull. Soc. Hongr. geogr. 
1888, XVI, S. 89.) 


372. Bielz, A.: Der Gebirgssee Gyilkost6 oder Verest6 in der 
Gyergö und seine Entstehung in neuerer Zeit. (Jahrb. Sieben- 
bürg. Karpaten-Ver. 1888, Bd. VIII, S. 150—61.) 


Der genannte See ist identisch mit der früher als Pirieske-See bezeich- 
neten Wasseransammlung, die etwa zu Ende des vorigen Jahrhunderts ent- 
stand, dann aber vielleicht wieder austrocknete oder abflols, bis sich um 
1837 ein neuer See an dieser Stelle bildete. In beiden Füllen gaben 


Bergstürze Veranlassung zur Seenbildung. Supan 


373. Paul, C. M.: Beiträge zur Kenntnis des schlesisch - galizi- 
schen Karpatenrandes. (Ebendas. 1888, :$. 323--52.) 


Beobachtungen in der Umgebung von Bielitz—Biala, Skotschau und 


Teschen, welche die Einteilung der Kreidebildungen durch Hohenegger und 
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die Auffassung Szaynochas von den Mikuszowicer Schichten (die wahr- 
scheinlich nur eine Facies der Wernsdorfer Schichten sind) berichtigen. 
Supan. 
374. Lomnieki, A M.: Beiträge zur Geologie der Umgegend 
von Zolkiew. (Verh. Geol. Reichsanstalt Wien 1888, 5. 5360.) 


375. Hegyfoky, K.: Zum Klima des Alföld. (Meteor. Ztschr. 
1888, Bd. V, S. 401--404.) 
Beobachtungen zu Kunszent-Märton 1882—86, Luftdruck und Tem- 
peratur auf das 15jährige Mittel von Budapest reduziert. Supan. 


376. Margules, M.: Temperaturmittel aus d. J. 1851—85, und 
30jähr. Mittel, 1851—85, für 120 Stationen in Ostschlesien, 
Galizien, Bukowina, Oberungarfn und Siebenbürgen. (Jahrb. 
Zentralanstalt f. Meteor. f. 1886, Wien 1887, N. F. Bd. XXIT, 
S. 109—26.) 

Ergänzung zu den auf die gleiche Periode sich beziehenden alpinen 

Temperaturmitteln (vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 61). Supan. 

377. Röth, M.: Temperaturbeobachtungen eines Hochtouristen. 
(Jahrb. Ungar. Karpaten-Ver. 1888, Bd. XV,’ S. 82—-97.) 

Gelegentliche Sommerbeobachtungen an 58 Orten in der Hohen Tatra 
in Seehöhen von 1350 bis 2660 m. Supan. 

378. Raulin, V.: Über die Verteilung des Niederschlags im Kö- 
nigreich Ungarn in den Jahren 1871—80. (Meteor. Ztschr. 1888, 
Bd. V, S. 220—24.) { 

Der Vorzug dieser Zusammenstellung besteht darin, dafs sich alle 

Mittel auf eine und dieselbe Periode beziehen, wenn auch nicht alle gleich 

viel Beobachtungsjahre zählen. Von 124 Stationen werden die Mittel für 

die Jahreszeiten und das Jahr mitgeteilt und dieselben nach der jahres- 
zeitlichen Verteilung der Niederschläge gruppiert. Supan. 

379. Czak6, K.: Die Sommerflora des Unterschmeckser Moor- 
bodens. (Jahrb. Ungar. Karpaten-Ver. 1888, Bd. XV, S.194—224.) 

380. Rohmeder, W.: Das Deutschtum in Zipsen. (Jahrb. Geogr, 
Ges. München f. 1887, Heft XI, S. 80—108.) f 

381. Körösi, J.: Die Sterblichkeit der Stadt Budapest in den 
J. 1882—85 und deren Ursachen. Berlin, Puttkammer & Mühl- 
brecht, 1888. M. 3,60. 


Frankreich. 


382. Service vieinal. Carte de France dressee par ordre du 
ministre de l’int&rieur. 1: 100000. B1.III 14: Lesneven, 15: Brest, 
16: Douarnez, 17: Pont-’Abbe — IV 16: Chäteaulin, 17: Quimper — 
V 14: Lannion, 16: Gourin — VI15: Quintin, 16: Pontivy — VII14: 
Planeoet, 16: Saint-Meen — VIII14: Saint-Malo — IXı11: Carentan, 
14: Ayranches, 15: Fougeres, 16: Vitre — X16: Laval, 26: Royan — 
X1128: Coutrs — XVI6: Bethune — XIX16: Aix-en-Othes — 
XX 21: Autun, 22: Gueugnon — XXI21: Le Greusot, 22: Saint- 
Gengoux — XXI 26: Lyon (SE), 27: La Cöte-Saint-Andre, 35: Mar- 
tignes — XXIII28: Grenoble, 32: Sault, 33: Apt, 34: Aix, 35: Mar- 
seille — XXIV 23: St. Claude, 28: Le Bourg-d’Oisans, 35: Brig- 
noles — XXV 23: Thonon, 24: Bonneville, 35: Lorgues. Zinkogr. 
Paris, Hachette, 1888. a Bl. fr. One 


383. Carez, L., et G. Vasseur: Carte g6ologique generale de la 
France. 1:500000. IO: Plymouth fr. 5, E: Weymouth fr. 5 — 
IIO: Boulogne fr. 5, E: Lille fr. 6,50 — IIIO: Bruxelles fr. 6,50, 
E: Cologne fr. 6,25 — IVNE: Cherbourg fr. 5,50 — VNO: Le Havre 
fr. 7, NE: Paris fr. 8, SO: Le Mans fr. 8, SE: Orleans fr. 8 — 
VINO: Verdun fr. 7, NE: Mannheim fr. 6,25, SO: Troyes fr. 6, SE: 
Strasbourg fr. 6,50 — VIINO: Belle-Isle fr. 2, SO: Titel fr. 1,50 — 
VOINE: Bourges fr. 7 — IX NO: Dijon fr. 7, NE: Berne fr. 6,50, 
SO: Lyon fr. 7, SE: Mont-Blane fr. 6 — XNE: Bordeaux fr. 4, 
SE: Bayonne fr. 6 — XINE: Aurillae fr. 6, NO: P£rigueux fr. 6, 
SE: Montpellier fr. 6,50, SO: Toulouse fr. 6 — XIINO: Valence fr. 7, 
SO: Marseille fr. 6, NE: Turin fr. 6,50, SE: Nice fr. 6 — XIIINE: 
Navarre fr. 5 — XIVNE: Perpignan fr. 6, NO: Bagneres fr. 5 — 
XV NO: Mediterranee fr. 0,50, NO: Corse fr, 3 — Erklärung fr. 2. 
Lithogr. Paris, Compt. Geolog., 1886 —88. Kompl. fr. 200. 


384. Arnim, H. v.: Garnisonkarte von Frankreich. 1:250.000. 
2 Bl. Berlin, Schropp, 1888. 


En 
“ 
. 


Litteraturbericht. Europa Nr. 385—41l. 


385. France, North coast: Dieppe (Nr. 1073). London, Hydrogr. 
Oft., 1888. 1 sh. 


386. Rollet: Carte de front des Pyren&eso ceidentales, du Vigne- 
male au val d’Aran. 1:320000. Paris, Monrocq, 1888. 


387. Carte murale du d&partement Mayenne. 1:100000. Paris, 
Delagrave, 1888. Auf Leinwand fr. 15. 


388. Don de Cepian, Malrie et A. Cambriel: Carte routiere 
et topogr. du d&partement de l’Aude. 1:160000. Paris, Er- 
hard, 1888. 


389. Gourdon, J.: Relief du departement des Cötes-du-Nord. 
1:150000. Saint-Brieuc, F. Guyon, 1888. 


390. Lailavoix, L., et H. Loz6: Carte routiere du departement 
de la Somme. 1:160000. Paris, Erhard, 1888. fr. 3,50. 


391. Mille, C.: Carte physique du departement du Nord. 1:200000 
Paris, Monrocq, 1888. 


392. Collet, J.: La carte dite de l’&tat-major. Historique, pro- 
jection, g&odesie, hypsom6trie, topographie, critique et lecture. 
8%, Paris, Gauthier-Villars, 1887. fr. 2,50. 


393. Nivellement general de la France. Lignes de base du re- 
seau Bourdaloue. Rectifications & faire au recueil publie en 
1884. 8%, 200 SS. Paris, impr. nation., 1888. 


394. Corsin, E., Petiteuenot et A. Martin: Dictionnaire mathe- 
matique des communes de France, ouvrage contenant toutes 
les communes, la population, les chemins de fer, postes. K1.-8°, 
309 SS. Paris, Corsin, 1888. fr, 2,50. 


895. Vidal-Lablache, P.: Des divisions fondamentales du sol 
francais. (Bulletin litteraire, Octobre—Novembre 1888.) 


Der Verfasser, jetzt Unterdirektor der „Ecole Normale Sup£rieure«, 
geht in dem vorliegenden, sehr wertvollen Aufsatze von der Ansicht aus, 
dafs man mit der üblichen Unterriehtsmethode, wobei Hydrographie, Ober- 
flächenformen, geologischer Bau, Verkehrsgeographie &e. den Gegenstand 
einzelner unabhängiger Beschreibungen liefern, entschieden brechen müsse, 
und erwähnt das Rittersche Wort: „Die Natur ist keine tote Maschine“. 
Deshalb mufs jede Betrachtung eines Landes, sowie die Teilung desselben 
in mehrere Regionen vor allen Dingen die natürliche Beschaffenheit des 
Bodens und damit die Anbaufähigkeit und die Verkehrsbedingungen als 
Grundidee zusammenfassen; die Teilung nach den frühern Provinzen allein 
ist nur eine künstliche und läfst sich nicht rechtfertigen; auch entspricht 
bei gewissen Fällen die Einteilung nach den Flufsgebieten wesentlich ver- 
schiedenen und scharf voneinander abgegrenzten Regionen nicht und ver- 
dient den Vorwurf der Einseitigkeit. Als Beispiel einer naturgemälsen geo- 
graphischen Einteilung gibt der Verfasser folgende Unterscheidung Frank- 
reichs in fünf Hauptregionen: 1. Pariser Becken; 2. Zentralplateau ; 
3. Westen; 4. Süden; 5. Saone- und Rhonethal. Die erstgenannte braucht 
man nach Elie de Beaumonts bahnbrechenden Untersuchungen nur zu er- 
wähnen; sie stellt in jeder Beziehung ein Land für sich dar, wo alle Ver- 
kehrswege in Paris zusammenlaufen. Die zweite unterscheidet sich von 
den Nachbargebieten durch eine weite Verbreitung der granitischen Ge- 
steine und des Glimmerschiefers, mit Kohlenlagern am Rand; jedoch drin- 
gen bis ins Innere des Plateaus breite Ebenen (Limagne, Sologne), welche 
einst mit dem Pariser Becken in Verbindung standen, so dafs der Eisen- 
bahnlinie Paris —Clermont-Ferrand keine Terrainschwierigkeiten sich entge- 
genstellen. Dagegen erhebt sich das Tafelland mauerartig nach Südosten 
und bildet eine klimatische und infolgedessen auch floristische Grenze. 
Die westliche Region wird durch ältere Bodengesteine gekennzeichnet: 
zuerst Granit und Glimmerschiefer, welche an den Küsten sich als Vor- 


gebirge und Riffe erheben; dann weichere sedimentäre Schiefer kambri- 


schen und silurischen Ursprungs, welchen die Einbuchtungen der Küsten 
ihre Entstehung verdanken. Im Hinterland treten diese Gesteine als kleine 
bewaldete Hügelreihen auf, welche bei Alengon mit 417 m ihre Maximal- 
höhe erreichen und im allgemeinen den Namen „Bocage“ führen (Bocage 
normand, — breton, — vendeen). Der Süden besteht aus einem ausge- 
dehnten Tiefland, welches den Ozean mit dem Mittelmeere verbindet; der 
sogenannte „col de Naurouze« bringt in den Zusammenhang desselben 
keine Unterbrechung, da seine Höhe nicht mehr als 190 m beträgt. In 
der Regel (gewisse Teile, wie die »Double“ in P£rigord und die „Landes“, 
ausgenommen) zeichnet sich der Boden durch Fruchtbarkeit aus; die Flüsse 
aber laufen in parallelen Richtungen und scheinen sich vom Hauptstrome 
entfernen zu wollen; daher ist kein einziger Mittelpunkt dort entstanden, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt,-Bericht, 
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wie im Pariser Becken, und haben zwei Städte von fast gleicher Wich- 
tigkeit, Bordeaux und Toulouse, die Oberhand gewonnen. Endlich ist das 
Saone- und Rhonethal eine sehr bedeutende Verkehrsstralse zwischen Zentral- 
europa und den Mittelmeerländern gewesen, an deren Ausgang Marseille 
entstanden ist. Das Thal zerfällt in zwei Teile: der südlichere besitzt 
schon das Klima und die Pflanzenwelt der Mittelmeerländer; der nörd- 
lichere breitet sich nach Zentraleuropa mit Lyon aus, nach dem Pariser 
Becken und dem Rheinthal. Durch das Zusammentreffen der zahlreichen 
Verkehrswege kann man Lyons Entstehung und Emporblühen erklären. 
Auf solehe Weise wird es möglich, den französischen Boden nach den 
Grundlagen der Geophysik, der Verkehrs- und Kulturgeographie einzuteilen. 
P. Camena d’Almeida. 
396. Labesse, E. D., et H. Pierret: Notre pays de France; 
Autour des pays, excursions de vacances dans le plateau cen- 
tral (Auvergne, G&vaudan, Vivarais, Velay). 4°, 280 SS. Paris, 
Ducrocq, 1888. 


397. Joanne, P.: Itineraire general de la France. La Loire. 120, 
297 SS., mit 2 Karten. — Franche-Comte et Jura. 120, 384 SS. 
u. 5 Karten. Paris, Hachette, 1888. & fr. 7,50. 


398. Lalaing, Mme de: Les cötes de la France: De Cherbourg 
a Saint-Nazaire par la plage. 4°, 320 pp. Paris, Lefort, 1888, 


399. Carr& de Busserolle, J. X.: Dictionnaire geogr., histor. 
et biogr. d’Indre-et-Loire et de l’ancienne province de Tou- 
raine. 8°, 532 SS. Tours, Suppligeon, 1888. 


400. Derennes, G., et ©. Delorme : G&ographie du d&partement de 
la Creuse. 8°, 167 SS., mit8Ktn. Gu£ret, Amiault, 1888. fr. 1,50. 


401. Pagnerre, L.: Un coin de la Bretagne: Roscoff. 8%, 55 SS. 
Paris, Dentu, 1888. fr. 2, 


402. J&han, L. F.: Voyage pittoresque et archeologique sur les 
cötes de Bretagne. Gr.-8°%, 240 SS. u. 17 Holzschnitte. Tours, 
Cattier, 1888. 

Das Buch ist mit einer Begeisterung, die von Herzen kommt, ge- 
schrieben, aber der Geograph wird nicht viel daraus lernen. Den Natur- 
schilderungen ist nur wenig Raum gegönnt, sie entbehren gänzlich der 
Plastik und sind sentimental. Wenn man den Golfstrom den „grolsen 
ozeanischen Strom Afrikas“ nennen hört, so weils man sogleich, dafs hier 
die Phrase regiert. Mit mehr Kenntnis ist der archäologische Teil, etwa 
drei Viertel des Buches, geschrieben, wenn hier nur nieht die Keltomanie 
in erschreckender Gestalt wiederauflebte.e Die Hyksos der altägyptischen 
Geschichte sind Keltoskythen, die tumuli Südrufslands und Sibiriens sind 
von Keltoskythen erbaut, die Sabiner waren Kelten &e. Supan. 


403. Töpffer, R.: Le Col d’Anterne. 8°, 95 SS. Paris, Lecene & 
Oudin, 1888. 

404. Gosselet, A.: L’Ardenne. 4%, mit Karten. Paris, Baudry, 
1888. Er Ch 

405. Rayeur, J. A., et A. Vayssiere: Le Bourbonnais, le sol 
et ses habitants. Premiere partie: le sol; deuxieme partie: 
Saint-Pourcain pendant la ligue. 2 Bde. 8°, 31 SS. Moulins, 
Auclaire, 1888. 

406. Franeus: Voyage autour de Crussol. 16%, 286 SS. Privas, 
Impr. centrale, 1888. 

407. Joanne: Guides Joanne. Nice, Monaco et leurs environs,. 
In 12° a 2 col., 46 SS. Paris, Hachette, 1888. fr. 0,50. 

408. Demanche, G.: A travers la Corse et l’Oranais. 8%. Paris, 
Challamel & Co., 1888. fr. 1,50. 

409. Black, C. B.: Itinerary through Corsica by its rail, car- 
riage, and forest roads. 12°, 52 S8., mit 5 Karten. London, 
Longmans, 1888. 1 sh. 

410. Girardot, L. A.: Materiaux pour la geologie du Jura. 
Recherches geologiques dans les environs de Chätelneuf. 8°, 
172 SS. Lons-le-Saulnier, Declume, 1888. 


411. Albigny, P. d’: Exploration de la vall&e de l’Ardeche, de 
Vallon & Saint-Martin, par la section de Vals et des Cevennes 
du Club Alpin francais. 8°, 101 SS. Privas, impr. centr. de 
l’Ardeche, 1888, A 
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412. Benoist, ©. A.: Esquisse g6ologique des terrains tertiaires 
du sud-ouest de la France. 80%, 72 SS. Bordeaux, Gounouil- 
hou, 1888. 


413. Charier-Fillon, A.: L’ile de Noirmoutier. II. Contribution 
a l’etude des mouvements du sol. 80%. Niort, Clouzot, 1888. 


414. Gelin, H.: Etude sur la formation de la vall&e de la Sevre 
niortaise. 8%, 56 SS. Saint-Maixent, Reverse, 1888. 


415. Reunion extraordinaire de la Societe dans la Charente in- 
ferieure et dans la Dordogne. (Bull. Soc. g6ol. de France 1887, 
T. XV, S. 803—918.) 


Der gesamte Inhalt des 9. Heftes (erst November 1888 erschienen) 
besteht aus der Darstellung der Exkursionen "und Beobachtungen während 
einer aulserordentlichen Exkursionsversammlung der Gesellschaft in der 
Untern Charente und der Dordogne. Die am Abende mit den Exkursionen 
gegebenen übersichtlichen Darstellungen des am Tage Gesehenen geben ein 
anschauliches Bild von der Entwickelung der Kreideformation in dem Ge- 
biete zwischen den Mündungen der Gironde und Charente bei und zwi- 
schen den Städten Rochefort, Marennes, Royan und Cozes, sowie des Ter- 
tiärs in der südlichen Dordogne (P£rigord) bei Perigueux, Beaumont, Sarlat 
und Montignac. Einen ausführlichen Überblick über die gesamte Kreide- 
formation des südwestlichen Frankreichs gibt Arnaud $S. 884—912. 

K. Keilhack. 
416. Fournier, M.: Documents pour servir & l’&tude g6ologique 
du detroit poitevin. (Bull. Soc. geolog. Paris 1888, Bd. XVI, 
Ss. 113—81.) 


417. Laevivier: Contribution ä& l’etude des terrains cretaces 
de l’Ariege et de l’Aude. (Ebendas, S. 246—55.) 


418. Riche, A.: La constitution geologique du plateau lyonnais. 
(Ebendas. S. 268—82.) 


Behandelt hauptsächlich das Terrassenalluvium. Supan. 


419. Launay, L. de: Etude sur le terrain permien d’Allier. (Eben- 
das. S. 298—337 u. 1 Karte in 1: 320 000.) 


420. Rouville: Sur le permien d’Herault. (Ebendas. S. 35058.) 


421. Bigot, A.: Observations geologiques sur les Iles Anglo- 
Normandes. (Ebendas. S. 412—19.) 


422. Carez, L.: Le terrain cretac& de la vall&e du Rhöne et 
sp&cialement des environs de Martiguez, Bouches-du-Rhöne, 
(Ebendas. S. 504-9 u. Taf. VIIL) 


423. Bertrand, M.: Les bassins houillers du Plateau Central. 
(Ebendas. S. 517—28.) 


Ein Beitrag zur Geschichte der alten hereynischen Gebirgskette; vgl. 
Litt.-Ber. 1888, Nr. 174. Supan. 


424. Guide officiel de la navigation interieure, 3. ed. 16°, VIII 
u. 498 SS., 3 Tafeln u. 1 Karte. Paris, Baudry & Cie, 1888. 
Enthält 1. die auf die innere Schiffahrt in Frankreich bezüglichen 
Gesetze und Dekrete; 2. eine Beschreibung aller schiff- und flöfsbaren 
Wasserstralsen in alphabetischer Reihenfolge; 3. eine Distanzentafel; 4. einen 
alphabetischen Index ; 5. Diagramme der wichtigsten Wasserstrafsen; 6. eine 
Karte der Wasserstrafsen (einschliefsliech Belgien und Elsafs-Lothringen) 
nach fünf Kategorien (Kanäle 1. und 2. Ordnung, schiffbare Flüsse 1. und 
2. Ordnung und flöfsbare Flüsse), auf welcher Karte die Distanzen sofort 
abgelesen werden können. Auf den Gegenstand näher einzugehen, haben 
wir keine Veranlassung, da derselbe bereits im Jahrgang 1881 der „Mitteil.“ 


erschöpfend behandelt wurde. Supan. 


425. Donau, M.: Le port de Dunkerque. (Bull. Soc. geogr. 
Lille 1888, IX, S. 416—426.) 

426. Gailliard, E.: Hydrographie du departement de l’Aisne, 
120, 186 SS. Soissons, Foss& d’Arcosse, 1888, 


427. Cahen, E.: Canal des Deux-Mers. 4%, 23 SS. Toulouse, 
Tardieu, 1888. 


428. Font-R£aulx, H. de: Riquet’et le canal des Deux-Mers. 
8°, 165 SS. Paris, Delagrave, 1888. 


429. Fraissinet, E.: Grand canal maritime de l’Oc6an & la Medi- 
terranee. 8°, 35 SS. Montpellier, Hamelin freres, 1888. 


430. Lisbonne, E.: Le canal des Deux-Mers. 8°, 16 SS. Paris, 
Chaix, 1888. 


431. Caspari: Exploration hydrographique du chenal du Four 
en 1887. 8%, 23 SS., avec fig. Paris, Impr. nationale, 1888. 


Abdr. aus: Annales hydrographiques 1888. 


432. Breittmayer, A.: La Navigation maritime et les Chemins 
de fer. Necessit& de la jonction du Rhöne avec nos ports 
mediterrandens. 8°, 11 SS. Marseille, impr. Feissat, 1888. 


433. Rayet, G.: Observations pluviom6triques et thermometri- 
ques faites dans le departement de la Gironde de juin 1887 
a mai 1888. In 8%, 44 SS. u. Taf. Bordeaux, impr. Gou- 
nouilhou, 1888. 


434. Houdaille, F.: Marche annuelle de la radiation solaire 
sous le climat de Montpellier en 1883—85. (Annuaire Soc. 
meteor. de France 1887, Bd. XXXV, S. 204-9.) 


Auszug Meteor, Ztschr. 1888, Bd. V, 8. 198 £. 


435. Angot, A.: Etude sur le climat de Fecamp, 1853-82. 
(Annal. Bur. Centr. met6or. de france 1885, Bd. 1.) 


Auszug Meteor. Ztschr. 1885, Bd. V, 8. 404 £. 


436. Fernandez, R.: La France actuelle. Gr.-8%, XX u. 750 SS. 
u. 34 Taf. Paris, Delagrave, 1888. 


Die Frage, die hier beantwortet werden soll, ist die: Hat Frankreich 
national-ökonomisch seit dem Krieg mit Deutschland und unter dem republi- 
kanischen Regime Fortschritte oder Rückschritte gemacht? Dafs der Ver- 
fasser, welcher mexikanischer Gesandter in Paris ist, bestrebt war, nüch- 
tern und objektiv zu urteilen, ersieht man auf jeder Seite; dafs er aber 
nicht ganz unbefangen schreibt, erhellt aus mehr als einer Stelle. Über 
den wundesten Punkt Frankreichs, die geringe Volksvermehrung, wird auf- 
fallend rasch hinweggegangen, und die Tendenz, den Anteil der demokra- 
tischen Einrichtungen an der Entwickelung des Volkswohlstandes zur Gel- 
tung zu bringen, macht sich stellenweise aufdringlich bemerkbar. Jules 
Simon, der eine Vorrede geschrieben hat, hat das Buch eine »Beschrei- 
bung Frankreichs in Ziffern“ genannt. Es ist eine Zusammenstellung sta- 
tistischer Angaben aus verschiedenen Jahren (manchmal bis zum Anfang 
des Jahrhunderts zurückreichend) über Ackerbau, Industrie, Handel, Ver- 
kehrswesen und Kredit; Bevölkerung, Finanzen; Militär, Marine und Kolo- 
nien; Gerichts- und Unterrichtswesen. Zum Vergleich werden auch die f 
einschlägigen Zahlen für andre Staaten mitgeteilt. Farbige Diagramme 
verdeutlichen die langen Ziffernreihen; manchmal entsprechen sich aber 
beide nicht, wie z. B. die Verteilung der Kohleneinfuhr nach der Herkunft 
(S. 81 u. Taf. II). Die oben gestellte Frage wird im allgemeinen im 
optimistischen Sinne beantwortet, trotzdem aber hat es der Verfasser auch 
an Reformvorschlägen nicht fehlen lassen. Supan. 


437. Loua, T.: La France sociale et &conomique. 8%, 123 SS. 
Nancy, Berger-Levrault, 1888. 27 


4382. Turquan, V.: Re&partition geogr. de la population en 
France ou densit& de la population commune par commune 
(dans les 36097 communes). 1:1600000. Paris, Bayle, 1888. 


438b, -: Etude de la r&partition geogr. et de la densit& de 2 
la population en France, commune par commune. (Bull. Soc. 4 
geogr. Paris 1888, IX, S. 544-555.) u 


Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 202. 


439. Baudrillart, H.: Les populations agricoles de la France, 
8%. Paris, Guillaumin, 1888. fr. 1079 


440. Levasseur, E.: Les populations urbaines en France com- 
par6es A celles de l’6tranger. 8°. (C. R. Acad. sc. morales et 
politiques.) Paris, Picard, 1887. 3 


441. Fremine, A. et C.: Les Frangais dans les iles de la Manche, 
iles anglo-normandes. 8%, 206 SS. Paris, Dreyfous, 1888. fr. 2,50, 
A 


442. Brogu6ree, F. J. K. R. de: Loc-Maria-Kaör, etude de 
geographie gallo-romaine en Armorique d’apres les noms de 
lieux. 8°, 52 SS. Lorient, Cathrine & Guyomar, 1888. 
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Litteraturbericht. 


Belgien und Niederlande. 


4432. Hennequin, E.: Notice sur les cartes, documents et objets 
exposes par l’Institut cartogr. milit. Ministere de la guerre 
(de division). 80%, 32 SS. Bruxelles, F. Hayez, 1888. 


443b, Carte de la Belgique. Institut cartographique militaire. 
Bruxelles 1888. 


a) Publieations en couleurs de la carte & l’echelle du 20000- 
427 Planchettes. 

b) Indiquant les lignes de partage des eaux, 6 feuilles & 1:160000. 

c) Indiquant les zones hypsometriques et accentuant le relief des 
plateaux, 6 feuilles & 1:160000. 


Das von dem Direktor des militär-kartographischen Instituts in Brüssel, 
Oberstleutnant E. Hennegquin, im Auftrag des Kriegsmiristeriums heraus- 
gegebenes Werkchen gibt in ebenso klarer wie erschöpfender Weise 
Auskunft sowohl über die abgeschlossen vorliegenden Arbeiten des karto- 
graphischen Instituts (1. Aug. 1888), wie über die neuen Pläne und den 
augenblicklichen Stand der nicht minder zahlreichen Projekte desselben. 
Wir erfahren aus demselben nicht allein dasjenige, was auf das dort an- 
gewandte Verfahren, auf die wissenschaftliche und technische Herstellung 
und Instandhaltung, sowie auf die Revision in den verschiedenen Mals- 
stäben Bezug hat, unter Angabe der dabei erzielten kartographischen Fort- 
schritte, sondern auch, für welchen‘ besondern Zweck jedes Kartenwerk 
angefertigt wurde und die Art und Weise der Verwendung desselben. Von 
diesen Publikationen liegen uns augenblicklich die oben genannten Karten- 
werke vor, und zwar von der Ausgabe in 1:20000 nur die 3 Sektionen 
Middelkerke, Dinant und Borgerhout, als ,Projet d’une nouvelle edition de 
cette carte“. 

Da die Entstehung und systematische Fortführung, bzw. Revision der 
I/oo000 Aufnahmeblätter von Belgien als bekannt vorausgesetzt werden darf 
— soweit uns erinnerlich, wurden im Jahre 1865 die ersten auf die Um- 
gegend von Roulers und Antwerpen bezüglichen Blätter mittels Photo- 
lithographie hergestellt —, so sei hier nur ganz kurz angedeutet, dals die- 
selben alles topographische Detail enthalten und sich hinsichtlich ihrer 
Vollständigkeit und Genauigkeit jeder andern Landesaufnahme zur Seite 
stellen lassen. Ja wenn wir hervorheben, dafs die Niveaukurven darauf in 
der Äquidistanz von nur Im erscheinen, so dürfte sich, abgesehen von 
kleinern Landstrichen, Schlacht- oder Manöverfeldern, kaum irgendwo Ahn- 
liches finden. So bilden dieselben denn auch die unanfechtbare Grund- 
lage für alle folgenden Publikationen des kartographischen Instituts in der 
Verjüngung von 1:40000, 1:80000, 1:160000 bis zu 1:320000 und 
weiter, jedesmal unter Heraushebung derjenigen Beziehungen, die dem Mals- 
stabe und der Tendenz des betreffenden Kartenwerks entsprechen. In sechs- 
facher Farbenzusammenstellung zur bessern Unterscheidung und Hervor- 
hebung für das Meer und die Wasserläufe, das Ackerland, für Wald und 
Wiese, Ortschaften und gebaute Stralsen, und schliefslich für die Niveau- 
linien (nufsbraun), mittels der Topogravüre (procede de la No&) und der 
Chromozinkographie, sind die drei hier in Rede stehenden Kartenblätter ihren 
Vorgängerinnen in der technischen Ausführung überlegen, und wenn auch 
jetzt noch ihr Äufseres keineswegs als besonders hervorragend zu bezeich- 
nen ist (Lithographie und besonders Kupferstich und Kupferdruck sind in 
der Schärfe der Zeichnung und in der Eleganz von der Zinkographie nicht 
zu erreichen), so: sind dieselben doch so deutlich lesbar und können bei 
der Fülle des Gebotenen eine so vielfache Verwendung für die Bedürfnisse 
des Landes und seine bei der hochentwickelten industriellen Thätigkeit in 
beständigem Wechsel begriffene Physiognomie finden, dafs die möglichst 
rasche Fortführung und Vollendung des ganzen Werkes als „höchst er- 
wünscht“ bezeichnet werden mufls. Höhe und Breite des einzelnen Blattes 
50 u. 40 cm. Als besonders praktisch mufs betont werden, dafs auf einem 
zugehörigen „Tableau d’Assemblage“ die Namen sämtlicher 2587 Gemeinden 
des Landes in alphabetischer Reihe eingedruckt sind, und zwar mit dem 
Hinweis, auf welcher Sektion, feuille et planchette, der betreffende Ort und 
Name zu suchen ist. 

Auch die 1/jso000 Ausgabe der Karte von Belgien ist nicht neu. 
Früher aus nur vier Sektionen bestehend, ist dieselbe schon seit einer 
Reihe von Jahren, weit in das Ausland übergreifend, auf sechs Sektionen 
gebracht, und da sie vorzugsweise zur Verteilung an die Armee bestimmt 
ist, bei reicher Nomenklatur hauptsächlich im Wege- und Eisenbahnnetz 
sehr ausführlich und korrekt gehalten. Beide in der Überschrift genannte 
Ausgaben liegen zur bessern Hervorhebung der schwarzen und braunen 
hypsometrischen Angaben in Blaudruck vor, und beide geben auf dem 
6. Blatt ebenfalls das alphabetisch geordnete Namensyerzeichnis aller Ge- 
 meinden Belgiens zur leichtern Auffindung eines Ortes, weshalb auch die 
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Einleitung der 1/99090 Melstischblätter ersichtlich gemacht worden ist. Als 
ein erschwerender Umstand beim Gebrauch, insbesondere für die Zwecke 
des Geographen und Kartographen, aber muls es bezeichnet werden, dafs, 
wie auf den frühern Ausgaben, so auch jetzt jede Spur eines Gradnetzes 
fehlt. Auf der einen Ausgabe „Indiquant les lignes de partage des eaux“ 
sind für die Beurteilung der Terrainverhältnisse braune Niveaukurven in 
20 m Aquidistanz mit leichter Abtönung und vielen Höhenzahlen über- 
gedruckt, während die Haupt- und Nebenwasserscheiden durch farbige 
Bänder in verschiedener Breite, und zwar je nach der Höhenlage bis zu 
40, 100, 200, 300, 400, 500, 600 m und mehr hervorgehoben sind. 
Aufserdem sieht man im südlichen und gebirgigen Teile des Königreichs 
die wichtigsten Dreieckspunkte mit den geodätischen Hauptlinien. 

Viel komplizierter ist die andre Ausgabe „Indiquant les zones hypso- 
metriques et accentuant le relief des plateaux‘. Sie ist dazu bestimmt, 
die 1880 veröffentlichte „Carte hypsometrique de la Belgique“ auf neuer 
Basis zu ersetzen. Einesteils gibt diese Karte die hypsometrischen Zonen 
an, welche auf einem genauen Studium des belgischen Landes beruhen, 
andernteils veranschaulicht sie die Hochplateaus in den verschiedenen Lan- 
desteilen. Und zwar geschieht dies in der Weise, dafs auf der ganzen 
Fläche zwischen 5m und 675 m (Baraque Michel) auf Grund der in 20 m 
Äquidistanz eingedruckten Niveaulinien acht Etagen dergestalt in doppelter 
Farbenreihe erscheinen, als die Plateaus stark, und die darunter liegenden 
zugehörigen Höhenzonen, jedesmal von 100 zu 100m, mit derselben 
Farbe, aber blals abgetönt sind. Die am tiefsten gelegenen Teile des 
Landes unter 5m bleiben weils. Diese Farbenskala soll in Verbindung mit 
dünnen Wasserscheidelinien die Terrainformen für geologische und landwirt- 
schaftliche Karten besser verwertbar machen und innerhalb der einzelnen 
Höhenzonen neue Gesichtspunkte für diese Zwecke hervorrufen. Als be- 
sonders gelungen muls die Abtönung für die vorliegende Nordsee bezeich- 
net werden, deren blaugrünes Kolorit immer heller wird, je geringer die 
Tiefe ist. Noch andre Merkmale, so die schwarz eingedruckten Zahlen zur 
Bezeichnung der mittlern Höhe in den einzelnen Zonen, und die Kamm- 
linien der Ardennen nach den Ermittelungen von J. C. Houzeau in 1854, 
wie nicht minder die Aufnahme der Dreieckspunkte erster Ordnung u. a. 
sind ein Beweis für die Sorgfalt, mit welcher diese Karte bearbeitet wurde. 
Es erübrigt noch zu sagen, dafs alle Farben genau aneinander passen, wenn 
auch ihre Wahl und Nebeneinanderstellung, vom ästhetischen Standpunkt 
aus betrachtet, nieht immer anmutet. Aber die Schwierigkeit der Her- 


stellung — nach einer auf der Karte befindlichen Notiz mit „87 Zink- 
platten resp. Drucken“ für alle sechs Blätter — erklärt hier wohl alles, 
zumal auch der Kostenaufwand ein streng begrenzter war. Vogel. 


444. Kaart van het Koninkrijk Belgi&. 1:425000. Amsterdam, 
Seyffardt, 1888. fl. 0,50. 


445. Henry, J. C. E.: Atlas relief A gradins des neuf provinces 
de la Belgique. 1:320000. Bruxelles 1888. 0. 


446. Alexis, G.: Kaart der provinci& Oost Vlaanderen ten gebruike 
van het lager onderwijs. 1:60000. Liege, H. Dessain, 1888. 
fr. 10. 


447. de Geest, E.: Het Koninkrijk der Nederlanden. 1:300000. 
Amsterdam, Seyffardt’s Boekhandel, 1888. 


Die Karte, nach des Verfassers eigner Angabe »eine Reduktion der 
Y/oooo topogr. Blätter mit Benutzung andrer neuen Quellen“, präsentiert 
sich bei zurücktretendem Stralsennetz vorzugsweise als „Eisenbahnkarte«, 
da die betreffenden Linien nicht allein durch ihre Stärke auffallen, sondern 
weil auch die Namen der zugehörigen Stationen und Haltestellen durch 
Unterstreichung hervorgehoben sind. Ebenso sind die gröfsern Flüsse und 
schiffbaren Kanäle durch blaues Kolorit, die Farbe des Meeres und der 
Binnenseen, bevorzugt. Die Einwohnerskala der Städte durch die beson- 
dere Schrift entspricht nicht immer dem neuesten Stand, da beispielsweise 
Zwolle mit 25525 Einw. und Nijmegen mit 31113 Einw. schon in die 
nächsthöhere Klasse gehören. Dafs Leeuwarden mit einer Einwohnerzahl 
von über 50 000 eingezeichnet ist, beruht wohl nur auf einem Versehen. 
Es hatte Ende 1887 erst 29413 Bewohner. Die Terraindarstellung ist in 
etwas primitiver Weise mit Unterstützung von Höhenzahlen in Metern sicht- 
bar gemacht. Dagegen vermissen wir in der vorliegenden Nordzee und 
in der Zuidersee Tiefenlinien oder doch Tiefenzahlen, und nur die bei 
Ebbe trocken liegenden „Watten“ sind durch mattblaues Kolorit kenntlich 
gemacht. — Die durch lithographischen Umdruck hergestellten Blätter 
mit Ausnahme der nur im Rande mitgeteilten Längen und Breiten haben 
keine Graduierung und messen zusammengesetzt 105:91 cm in Höhe 
und Breite. Vogel, 
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448. Waterstaatskaart van Nederland. 1:50000. Groningen, 
Bl. 1—4. — Nieuweschanz, Bl. 1. — Tithuizen, Bl. 2 u. 3. 
Amsterdam, Nijhoff, 1888. 


449. Kanaal Amsterdam-Merwede. Kaart in 1:50000. Haag, 
Gebr. van Cleef, 1888. fl. 0,75. 


450. Veeren, F.E.L.: De secundaire gesteenten in het oostelijk 
gedeelte der provincien Gelderland vooral met het 00g op een 
ontginning der Wealden. (Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch. 
Amsterdam 1888, V. Mededeel. Nr. 1, S. 52.) 


451. Scheepvyaartkanalen in Nederland. Overzicht. 4°, 155 SS., 
mit Karte. Haag, Gebr. van Üleef, 1888. fl. 2,50. 


452. Lemonnier, C.: La Belgique. 4%, 764 SS., mit 1 Karte. 
Paris, Hachette et Cie, 1888. fr. 50. 


453. @offin, A.: Recueil des communes de la Belgique placees 
par ordre alphabetique. 8%, 100SS. Bruxelles, Lefevre, 1888. 


454. Dejardin, A.: Deuxieme supplöment a la description des 
cartes de la province d’Anvers et des plans de la ville. 8°, 
237 SS. Anvers, Plasky, 1888. fr.-8: 


455. Harou „ A.: Geogr. locale: Seneffe. (Bull. Soc. Roy. Belge 
Geogr. 1888, XI, No. 1, S. 44.) 

456. — — : Une excursion en Campine. (Ebend. 1888, S. 417—465, 
592—644.) 
457. Macquoid, K. S.: In the Ardennes. 4%. London, Chatto 

and Windus, 1888. 7 sh. 6. 


458. Schuiling, R.: DBeknopte Aardrijkskunde van Neder- 
land. K1.-8°, 218 SS. und mehrere Kartenbeilagen. Zwolle, 
Tijl, 1888. 

Ausführlich wird nur die Bodenkunde behandelt, Klimalehre und 
Anthropogeographie erscheinen als dürftige Anhängsel. Der Toon ist populär, die 
notwendigen Vorkenntnisse werden einleitungsweise vermittelt; Fragen und 
Themenstellung weisen auf den Gebrauch in der Schule hin. sSupan. 
459. Mohr, M.L.F.: Das moderne Holland. 8°, 210 SS. Berlin, 

Rosenbaum & Hart, 1888. M. 4. 


460. Lorie, J.: Contributions & la geologie des Pays-Bas. (Ar- 
chives Teyler, S. 2, T. II) 


461. Ubaghs, C.: Over de geolog. vormingen van Limburg. 
(Tijdschr. Ned. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam, Verslagen 
IRB HL VFNTM 305008 


462. Capelle, H. van: Bijdrage tot de kennis van Frieslands 
bodem. (Ebendas. S. 567.) 


463. Swets Azn, J.: De Zuidersee-plannen, bijdrage om 
uitwatering en scheepvaartbelangen in het algemeen, en die 
langs de kust en havenplaatsen in het bijzonder, in verband 
met de ontworpen afsluiting en gedeeltelijke droogmaking 
binnen de lijn Wieringen-Friesland. Gr.-80, 20 SS., mit Karte. 
Haag, J. & H. van Langenhuysen, 1888. fl. 0,50. 

464. Fraipont et Lohest: La race humaine de Neanderthal ou 
de Canstadt en Belgique. 8%, 155 SS. Gent, Vanderpoorten, 
1888. fr.210: 

465. Verslag over den Landbouw in Nederland 1886. Opgemaakt 
of last van den Minister van Waterstaat, Handel en Nijverheid. 
80, 631 SS. Haag, van Cleef, 1888. ale 


Britische Inseln. 

466. Ordnanee Survey: 1 inch maps (1:63360). England 
and Wales. BI. 113, 132, 202, 221, 239, 246, 322, 351. 
(Situation) & 1 sh. — Bl. 284, 300, 305 (Terrain) a 1 sh. 

Ireland. Bl. 153, 159 (Terrain) ä 1 sh. 
Scotland. BI.78, 89, 117 (Terrain) ä1sh.9. London, 1888. 

467. Shawe, W.: Map of England and Wales, compiled from 
the Ordnance Survey, showing Canals, Navigable Rivers and 
Prineipal Railway Lines. 1:633660. London, G. Philip & S., 
1888. 10 sh. 


468. Bartholomew,, G.: Reduced ordnance maps of Scotland 
Bl. 9: Arran; 16: Jura and Kilmartin; 17: Rothesay, Dunoon 
and Inverary; 25: Loch Awe, Oban and Ben Nevis. London, 
W. & A. K. Johnston, 1888. a2 sh. 

469. England, south coast: Newhaven. (Nr. 2154.) 1:3650. 1sh.6.— 
Littlehampton. 1:12380. (Nr. 13.) 1 sh. 6. — Treyose head to Dod- 
man point. 1:146000. (Nr. 2565.) 2sh. 6. — Westcoast. North 
point to New Passage. 1:73000. (Nr. 2682.) 2sh. 6. — Towan or 
New Quay bay. 1: 6100. (Nr. 1168.) 1 sh. 6. — East coast. Orfordness 
to Blakeney. 1:146000. (Nr. 1630.) 2sh. 6. London, Hydrogr. Off., 
1883. 

470. Wales, South coast: Tenby and Caldy roads 1:18250, 
(Nr. 1165.) Ebendas, 1888. 2 sh. 

471. Scotland, East coast: Firth of Forth, Fisherow to Queens- 
ferry. (Nr. 114®.) 1:324000. Ebendas., 1888. 2 sh. 6. 

472. Geikie, A.: An elementary geography of the British Isles. 
18%, 128 SS. London, Macmillan, 1888. 1 sh. 

473. History and @eography of Wales, for the Young. Compiled 
by an owner of Welsh Land. 120, 142 SS. London, Jarrold 
and sons, 1888. 2 sh. 6. 


474. Beveridge, D.: Between the Ochils and Forth: a description, 
topogr. and historic. of the country between Stirling Bridge and 
Aberdour. 8°, 336 SS., mit 1 Karte. London, Blackwoods, 
1888. 6 sh. 


475. Jukes Browne, A. J.: The Building of the British Isles: 
a study in geogr. evolution. 12%, 348 SS., mit Karten. Lon- 
don, Bell, 1888. 75h. 6.5 

Angezeigt in „Nature‘“ 1889, Bd. XXXIX, S. 268. i x 

476. O’Reilly, P.: Catalogue of the earthquakes having oceur- 

red in Great Britain and Ireland during historical times. (Trans- 1 


act. R. Irish Academy, XXVUI, S. 285, mit Karte.) 

477. Damon, R.: Geology of Weymouth, Portland and coast of 
Dorset, from Swanage to Bridport on the Sea. 80%. London, 
Weymouth, 1888. 5 sh., mit geolog. Karte 7 sh. 6. 

478. «eology of Southwold and the Suffolk coast, from Dunwich 
to Covehithe. London 1888. 2 sh. 6. 

479. Barrow, J.: Mountain Ascents in Westmoreland and Cum- 
berland. 8%. London, Low, 1888. 5 sh. 

480. Pilkington, Ch.: The Black Collins, Skye. (Alp. Journ. 
London, 1888, Bd. XIH, S. 433—446.) 

481. Dixon, J. H.: Gairloch in North-West Rossshire. 8%, mit 
Karte. London, Simpkin, 1888. 6sh. 

482. Wilson, J. S. G.: A bathymetrical Survey of the Chief 
Perthshire Lochs. (Scott. Geogr. Mag. 1888, Bd.IV, S. 251—258, 
und 1 Tafel.) 


Die geloteten Seen, im obern Gebiet des Tayflusses gelegen, sind folgende: 
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Länge a Seehöhe a 
km km m m 
Boch" Rannoch om. 14,9 1,2 203 128 
an Lummelene 2 were 4,4 0,5 138- 38 
May © ah EEE a 23,3 12 105 155 
N 10,5 1,0 93 88 


Die Seen liegen in echten Felsenbecken, und es wird aus der Form 
derselben nachzuweisen gesucht, dafs sie durch Gletschererosion entstanden 
seien. Unter den einfachsten Verhältnissen soll die tiefste Stelle nach der 
Seite hin liegen, woher das Eis kommt. In bezug auf den Loch Rannoch 
wäre aber wohl erst zu untersuchen, ob nicht der Schuttkegel des Ghaoir- 
und Frichtbaches die Maximaltiefe nach W verschoben hat. Interessant 
ist der Loch Tummel. Eine Verwerfung durchsetzt denselben; östlich da- 
von ist harter Quarzit mit 36m, westlich davon weicher Glimmerschiefer 
mit 38 m Tiefe. Wilson schliefst, dals die Gesteinsbeschaffenheit keinen 
Einflufs auf die Erosion ausübte; ist das aber richtig? Können nicht die 
36m im Quarzit einer grölsern Erosionskraft bedurft haben als die 38m 
im Schiefer? Es wird eben auch hier wieder zu viel zu beweisen gesucht, 
Man kann nur mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen, dafs die Verwerfun 
auf die Gestalt der Becken keinen Einflufs hatte, Supan. 
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483. Hennessy, H.: On the Distribution of Temperature over 
Great Britain and Ireland. (Proc. R. Irish Acad. Dublin, 1888, 
U. Ser., Bd. IV, S. 709-719, und 1 Karte.) Supan. 


Die Karte, welche die Verteilung der mittlern Jahrestemperatur ohne 
Reduktion auf den Seespiegel darstellt, zeigt sehr drastisch, wie die Wärme 
konzentrisch gegen das Innere abnimmt, aber sie stimmt nicht mit den 
Tabellen. Man erwartet z. B. zufolge der Karte für die Orte an der ost- 
schottischen Küste Temperaturen von 48—49° F., und in der hat beträgt 
dieselbe nördlich von Edinburgh nur 46—47°. Supan. 


484. Jährliche Periode der Stürme an den Küsten der britischen 
Inseln. (Nach Rep. Met. Council for 1887 in Meteor. Ztschr. 
1888, Bd. V, S. 448.) 


485. Woeikow, A.: Klima des Ben Nevis in NW- Schottland. 
(Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 5. 373—382.) 


Die Beobachtungen am Ben Nevis (1343 m Seehöhe), welche am 1. De- 
zember 1883 begannen, sind besonders deshalb interessant, weil sie uns 
eine Vorstellung von dem Bergklima in einem der hervorragendsten Cyklonen- 
gebiete unsrer Halbkugel geben. Schon die auffallend rasche, vertikale 
Wärmeabnahme ist auf diesen Umstand zurückzuführen. Sie beträgt im 
Winter durchschnittlich 0,63°, im Frühling 0,74°, im Sommer 0,69°, im 
Herbst 0,63°, im Jahresmittel 0,68° pro 100m. Im Mai steigt sie auf 
0,75°, im November fällt sie auf 0,57°. Nur die Monate Juni bis September 
haben auf dem Ben Nevis Mitteltemperaturen über Null; die extremen Monate 
sind Februar — 5,3°, Juli 4,6°, und das Jahresmittel — 0,9°; die ent- 
sprechenden Werte in dem nur 11km davon entfernten und 11 m über 
See gelegenen Fort William sind 3,3° (Januar), 13,6° (Juli) und 8,0° (Jahr). 
Die Extreme sind auf dem Ben Nevis — 13,1° und 15,6°, in Fort William 
— 10° und 26,7°. Die mittlere relative Feuchtigkeit, die schon in Fort 
William 86 beträgt, steigert sich auf dem Berge auf 93. Die Nieder- 
schlagsmenge ist an der untern Station 200 cm an 247 Tagen, an der obern 
326cm an 269 Tagen; es ist also auch die Regendichtigkeit auf dem 
Berge eine gröfsere. In bezug auf die jährliche Periode weichen Berg und 

Thal nicht wesentlich voneinander ab; an beiden Stationen ist der Winter 
die niederschlagsreichste und der Frühling die verhältnismälsig trockenste 
Jahreszeit. Das Verhältnis der Regenmenge der untern Station zu der der 
obern ist aber im Sommer am gröfsten (= 1,9) und im Winter am klein- 
sten (— 1,5). Die Windrichtung auf dem Gipfel ist von der in den un- 
tern Schichten nur dann wesentlich verschieden, wenn das Depressions- 
zentrum im N oder O sich befindet; die ceyklonale Luftbewegung reicht 
dann nicht bis an den Gipfel hinan, Supan. 


486. Vanderbilt, A. T.: Gold, not only in Wales, but in Great 
Britain and Ireland. Facts and Figures. 8%, 156 SS. Lon- 
don, Sonnenschein, 1888. 1 sh. 


Skandinavische Länder. 


487. Karten aus dem lithographischen Institut in Stockholm. 
1. Höjdkarta öfver södra och mellersta Sverige i 10 Blad. Skala 
1:500000. 1886. 
2. Geologisk Öfversigtskarta öfver Mellersta Sveriges Bergslag i 
9 Blad. Skala 1:250000. 1876—1881. 
3. Sveriges Geologiska Undersökning i 107 Blad. Skala 1:200000. 
1875 —1887. 
4A. Rikets ekonomiska Karteverk: a) Väse Härad, b) Karlstads Härad. 
Skala 1:50000. 1887. 
5. Karta öfver Stoekholms Län i 2 Blad. Skala 1:200000. 1886. 
6. Karta öfver Falu Stad af G. Skanin. Skala 1:4000. 1886. 
7. Norbottens läus kartverk i 45 Blad. Skala 1:200000. 1886. 
8. Postkarta öfver Sverige, Södra delen e Norra delen i 4 Blad. 
Skala 1:800000. 1887. 
9. Karta öfver Sverige i 15 Blad. Skala 1:500000 af N. J. T. 
Selander, Kapten vid Generalstaben. 
Generalstabens karta öfver Sverige i 107 Blad. Skala 1:100000. 
1887. 

Zu wiederholtenmalen haben wir in diesen Blättern der besondern 
Pflege gedacht, welcher sich die offizielle Kartographie der Königreiche der 
skandinavischen Halbinsel zu erfreuen hat. 
anlassung der oben genannten Kartenwerke die topographische und litho- 
graphische Abteilung des schwedischen Generalstabs, welchen wir nach 
Einsicht einer ganzen Reihe — bis ins vorige Jahrzehnt und weiter zurück- 
reichenden und hier nicht weiter zu nennenden Kartenwerke — das Zeug- 
nis nicht versagen können, dafs ihre Leistungen sowohl hinsichtlich der 


Und heute sind es in Ver- 


2) 


wissenschaftlichen Anordnung und Durchführung, wie der technischen Her- 
stellung und Reproduktion mit zu dem Besten gehören, was uns in der 
Neuzeit bekannt geworden ist. Es sei gleich hier bemerkt, dafs die litho- 
graphische Abteilung des schwedischen Generalstabs identisch ist mit dem 
Privatinstitut von A. Börtzell in Stockholm, weshalb wir unter den zehn 
oben genannten Publikationen auch Kartenwerke finden, welche von andern 
Behörden und selbst Privaten veranlafst sind. Immer in der Voraussetzung, 
dafs die vorliegenden Drucke nicht „ausgesuchte“ sind, ist es insbesondere 
der Farbendruck, welcher unsern ganzen Beifall herausfordert. Die Höhen- 
schichten-, geologischen, ökonomischen &ce. Karten und Stadtpläne em- 
pfehlen sich sowohl durch die geschmackvolle und dabei gut auseinander- 
gehende Farbenzusammenstellung, wie nicht minder durch das genaue 
Aneinanderpassen. Und gleichwie Photolithographie und Farbendruck, ist 
auch der lithographische Über- und Umdruck, wie eine Vergleichung der 
Sektionen der Yıoooog Generalstabsblätter mit den heliographierten und 
von Kupfer gedruckten Vorbildern ergibt, ein gelungener. Bei dem unter 7 
genannten „Norbottens läns kartverk“ dürfte dem weniger Eingeweihten die 
Unterscheidung schwer fallen, ob er Kupferstich oder Steingravure betrachtet. 
Freilich war hier der grofse Malsstab bei Unterdrückung der meisten Signa- 
turen zu gunsten der Terraindarstellung entscheidend. Die übrigen Karten- 
werke zeigen reiches topographisches Detail, und namentlich sind es die 
Eisenbahnlinien, welche bis zum Tage der Ausgabe vollständig einge- 
tragen sind. Vogel. 


488. Sverige. Generalstabens Kartverk. 1:100000. Bl. 35: Jön- 
köping; 64: Askersund; 71: Karlstad. Kupferstich. Stockholm, 
Lithogr. Anstalt, 1888. a kr. 2. Überdruck auf Stein & kr. 0,50. 

489. Norge. 
Lilleborg , 


Generallandkart IX: Terraen mellem Jevnaker, 
Oier i Vest til Rigsgraendsen i Ost. 1:400000. 
kriels 


490. Norge. Topographisk Kart. 1:100000. Bl 14D: Sits- 
kogen — 23A: Voss — 42 A: Opdal — 48B: Froien — 51C: 
Jaevsjö — 54D: Tunsjö. Christiania, Geograf. Opmaaling, 
1888. a. kr.ül. 


491. Norway, west coast: Bergen. 1:6300. (Nr. 1121.) London, 
Hydrogr. Off., 1888. Ten, 


492. Danmark. Generalstabens topogr. Kart. 1:40000. Bl. Ged- 
sted, Hobro, Holstebro.. Kopenhagen, 1888. 


493. Mansa, J.H.: Kort over det nordöstlige Sjaelland. 1:160000, 
Kopenhagen, Gad, 1888. krsh, 


494. Nordsden, Östersöen, Skagerrak, Kattegatet, Sundet, Store, 
Belt, Lille Belt, Samsö Belt, Bornholm, Gjedsör Rev. Kopen- 
hagen, Seekarten-Archiv, 1880—1888. 


Zahlreiche Seekarten der dänischen Admiralität unter den genannten 
Gesamttiteln — darunter allein 5 auf das Kattegat und Teile desselben 
bezügliche —, alle in der gleichen Gröfse von 96:62 cm, welche die 
Küsten Jütlands und der dänischen Inseln umspannen, geben in ausrei- 
chender Weise Auskunft über alle die Schiffahrt angehenden Fragen in 
jenen grofsenteils seichten und dadurch gefährlichen Gewässern. Insbe- 
sondere sind es die Tiefenverhältnisse in dänischen fod und favn (1 Faden 
— 6 Fuls —= 1,8333m), welche bei der Dichtigkeit der Lotungen sozusagen 
keinen Punkt des Meeresbodens zweifelhaft lassen. Der Malsstab der Karten 
bewegt sich zwischen 1:100000 und 1:350 000 mit alleiniger Ausnahme des 
Blattes Gjedsör Rev. in 1:40000. Und während die Blätter der dänischen 
topogr. Landesaufnahme bei vollendeter Genauigkeit wegen der allzu zarten und 
minutiösen Ausführung nur sehr schwierig zu lesen sind, läfst die Deutlich- 
keit der vorliegenden Seekarten auch nach dieser Richtung nichts zu 
wünschen übrig. Vogel. 
495. Kjellström, C.J.O.: Karta öfver Sverige, Norge, Danmark 
och Finland, mit Nebenkarten. Island, Faröer und Grönland. 
2 Bl. Stockholm, Beyer, 1888. kras: 

496. Rosen, P. G.: Die astronomisch-geodätischen Arbeiten der 
topographischen Abteilung des Schwedischen Generalstabs. 
Bd. IH, Heft 1, 4°, 81 SS., mit Tafeln. Stockholm, Norstedt, 
1888. 

497. Lundberg , O.: Afvägningsbok med svenska kartverkens 
beteckningssätt och skalor; beteckningar för ritningar; fix- 


punkter för afvägningar; priser ä redskaper. 16°, 152 SS. 
Malmö, Envall, 1888. kr. 4 
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498. Dumuys, L.: Voyage aux pays des Fiords. 120, 346 SS., 
mit 6 Karten. Orleans, Herluison, 1889. fr. 4. 


499. Lindström, J.: J Jämtebygd. Studier och skildringar. 
80%, 117 SS. Stockholm, Bonnier, 1888. kr. 1,50. 


500. Den danske Lods. Tillaeg og Rettelser. (Nachträge und 
Berichtigungen zu der 1886 erschienenen dritten Ausgabe des 
Segelhandbuches.) Gr.-8%, 112 SS. Kopenhagen, Seekarten- 
Archiv, 1888, 


501. Schunke, H.: Die Faröer. (Globus 1888, LIV, Nr. 4ff.) 


502. Reusch, H.: Bemmelöen og Karmöen med omgivelser geo- 
log. beskrevne. 2 Bl., 40,422 SS., mit 3 Karten. Christiania, 
Steensballe, 1888. kr 


503. Lindström, G.: Über die Schichtenfolge des Silur auf der 
Insel Gotland. (Neues Jahrb. f. Mineral. &c. Stuttgart, 1888, 
Bd. I, S. 147—164, und eine Karte.) 


Die Gliederung der Silurschichten auf Gotland hat mit zwei Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen: mit dem Wechsel der Gesteinsbeschaffenheit und mit 
den Veränderungen der Fauna innerhalb einer und derselben Schicht. Dem 
Untersilur gehören der wahrscheinlich unter dem Meeresspiegel anstehende 
rote Mergelschiefer und die nur an der NW-Küste sichtbaren, nur ca 2,4 m 
mächtigen Strieklandia-Mergelschiefer an. Das vollstündig vertretene ober- 
silurische System besteht in aufsteigender Richtung 1) aus Mergelschiefer 
und Sandsteinen [ca 30 m], 2) aus Kalksteinen und Oolithbänken mit Mergel 
[ea 15 m], 3) aus der Pterygotus-Schicht [ca 1,8 m], und 4) aus Kalksteinen 
[ea 185 m]. Mit Ausnahme einer Partie im SW der Insel besteht die 
Oberfläche vorherrschend aus Kalkstein. Supan. 


504. Mohn, H., u. H. Hildebrand Hildebrandsson: Les orages 
de la P£ninsule Skandinave. 4%, 55SS. u. 12 Taf. Upsala, 
Berling, 1888. 


Der grölste Teil der Gewitter, welche die norwegische Küste heim- 
suchen, gehört in die Kategorie der Wirbelgewitter, namentlich alle in 
der kältern Jahreszeit. In Schweden ist die Grenze zwischen Wirbel- und 
Wärmegewitter schwer zu ziehen. Beide Arten sind an barometrische 
Minima gebunden; diese sind bei den Wärmegewittern von nicht beträcht- 
licher Tiefe, treten mehr lokalisiert auf, haben eine etwas unregelmälsige 
Gestalt und bewegen sich langsamer und unregelmäfsiger fort und sind 
von hoher Temperatur und beträchtlicher relativer Feuchtigkeit begleitet. 
Die Wirbelgewitter begleiten die wärmsten Winde der grolsen barometrischen 
Depressionen, besonders dort, wo die Isobaren sich ausbuchten. Sie be- 
stehen aus einer langen Reihe lokalisierter Gewitter, welche durch mehr 
oder minder grofse Zwischenräume voneinander getrennt sind und sich 
wie eine Reihe Soldaten vorwärts bewegen. Von den allgemeinen Er- 
gebnissen sei hervorgehoben, dafs jeder heftige Regen von gewissen baro- 
metrischen Bewegungen begleitet wird, ohne Rücksicht darauf, ob es zu 
einem Gewitter kommt oder nicht, woraus geschlossen werden kann, dafs 
elektrische Entladungen nur eine sekundäre Erscheinung sind. 

Am wichtigsten bleibt für uns die geographische Verbreitung und 
jährliche Periode der Gewitter, worüber nachstehende Tabelle für die Haupt- 
abteilungen der Halbinsel Aufschlufs gibt. Im allgemeinen nehmen die 
Gewitter von N nach S und von W nach O zu, und dasselbe Verhalten 
zeigt auch der Hagel. Für die westlichen Landstriche ist die relativ 
grofse Zahl der Wintergewitter charakteristisch; in der That nimmt in 
dieser Jahreszeit die Häufigkeit der Gewitter von O nach W zu. 


Eee Jahreszeitliche Verteilung Zahl der Hagel- 
äufigkeit in Prozenten. fälle bei G 
re e bei Ge- 


witter witter: 


pro Station. | Winter. | Frühl. |Sommer.| Herbst. ||Norwegen 1867—73, 
1871-1880. Schweden 1871—80. 
Finmarken 1,81 1,0 1,0 97,0 1,0 0 
Nordland.. 2,02 24,4 4,7 52,8 18,1 52 
Romsdal- 
Trondhjem| 4,00 78, 28 ]°619 10778 79 
Vestland . 5,72 11,5 5,6 56,5 26,4 207 
Ostland . 7,48 0,5 8,8 | 81,7 9,0 178 
Götaland . 9,53 0,2 11,4 1352 15,2 672 
Svealand . 8,43 0,2 10,5 78,1 11,2 472 
Norrland . 6,33 0,1 6,2 | 89,4 4,3 181 


Supan. 


Europa Nr. 498—519. 


Rufsland. 


505. Tillo, A. v.: Carte hypsom6trique des eaux de la Russie 
d’Europe. 1:2520000. St. Petersburg, 1888. 


Für Rufsland haben die Gewässer als Verkehrsmittel noch immer eine 
fundamentale Wichtigkeit. In origineller Weise hat es Generalmajor v. Tillo 
verstanden, das wichtigste Moment bei der Benutzung der Flüsse, das Ge- 
fälle, klar und übersichtlich auf einer grofsen Karte in 8 Blättern darzu- 
stellen. An jedem Flufslauf finden wir zweierlei Ziffern: die blauen geben 
die Entfernung von der Mündung von 100 zu 100 Werst an, die roten 
die Höhe des Mittelwassers von 1 zu 1 oder von 5 zu 5 oder von 10 
zu 10 Saschehn, je nach der Wichtigkeit oder dem Stande der hypso- 
metrischen Erforschung. Für jede beliebige Flufsstrecke läfst sich aus die- 
sen Angaben durch eine einfache Rechnung (1 Werst — 500 Saschehn) das 
Gefälle finden. Supan. 


506. Service hydrogr. de la marine: Mer Noire. Riviere Bug, 
entree du liman du Dnieper. (Nr. 4261.) Paris, Challamel, 


1888. fr. De 
507. Hach, O.: Ein Ausflug in die polnische Schweiz. (Aus- 
land 1889, 5. 4—8.) h 


508. Roseruter i Finnland 1888, herausgeg. von den Touristen- 
vereinen ‚(Turistfäreningen) in Finland. K1.-8°, 192 SS. Hel- 12 
singfors, 1888. 3 


509. Radloff, W.: Rapport sur un voyage dans les gouverne- i 
ments de l’Ouest, chez les Karaimes. (Bull. Acad. Imp. Sc. 
Petersburg 1888, XXXI, S. 173.) x 


510. Morgan, E. D.: Little Russia. (Scott. Geogr. Magaz. 1888, 
8. 536.) 


511. Lender, N.: Auf der Wolga; Wolgaführer. 16%, 235 88. 
(In russ. Spr.) St. Petersburg 1888. 4 


512. Kelzew, 8.: Von der Reise nach dem Ural. 8, 614724 
51 SS. (In russ. Spr.) Moskau 1888. & 
513. Nikitin, S.: Bibliotheque geologique de la Russie 1887. 
Suppl. zu Bd. VII der Bull. Com. geol. 8%, 178 SS. St. Pe- 
tersburg 1888. 
Vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 253. 


514. Fürst @iedroye: Bericht über die geologischen Untersuchun- 
gen an der Eisenbahnstrecke Wilna—Kowno in den Jahren 
1884—1885. (Physiographisches Jahrbuch Pamietnik [Fizyjo- 
graficzny], herausgegeben von E. Dziewulski und Br. Znato- 
wicz, Bd. VII, III. Abteil., S. 1—10. Warschau 1887.) = 


515. Siemiradzki, J.: Bericht über die geologischen Unter- “ 
suchungen in den Bergen von Kielce und Sandomierz. (Ebendas., u 
Ss. 11—41.) 3 

516. Michalski, A.: Recherches geologiques faites pendant la 
construction des chemins de fer de Brest- Cholm et de Sied- 
liec-Malkin. (Bull. Com: geolog. St. Petersburg 1888, Bd. VIL 
S. 151—63.) 


517. : Recherches geologiques dans la partie möridionale ’ 
du gouv. de Radom. (Ebendas. S. 177—91.) 


Die Gebirgskette von Kielce (Lysa Gora) besteht aus Isoklinalfalten, 
welche von Verschiebungen oder Blättern (failles horizontales) durehschnit- 
ten werden. Die Mehrzahl der leiztern bildet jetzt Durchbruchsthäler. 
Auch die höchsten Teile des Gebirges werden von erratischen Ablagerungen 
bedeckt. Supan. 
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518. Schmidt, Fr.: Revue des resultats des excursions g6ologi- 
ques, executees en 1887 dans les gouvern. d’Estland et de 
Livland. (Ebendas. 1887, Bd. VI, S. 463— 72.) “ 

1. Über posttertiäre Ablagerungen ; 2. über das älteste Cambrium von 

Esthland, dessen paläontologische Erforschung weitere Fortschritte machte, 

Supan. 


519. Nikitin, S.: Les vestiges de la p6riode cretacee dans la 
205 88., 5 Taf. u. 1 Karte in 1:2520000 St. Petersburg 1888. 


r 
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520. Sokolow, N.: Recherches geologiques entre la riviere 
Konka et la mer d’Azow. (Bull. Comm. geol. 1888, Bd. VII, 
S. 45—72.) 


521. Stuckenberg, A.: Recherches geologiques dans le gouv. 
de Perm. (Ebendas. S. 73-80.) 


522. Sibirtzev, N.: Recherches geologiques dans la rögion de 
la feuille 72, Districts de Mourom et de Melenkon. (Ebendas. 
Ss. 95—107.) 


523. Krasnopolsky, A.: Recherches g&ologiques dans la partie 
de nord-ouest de la feuille 126 (le bassin de rivieres Inwa, 
Kossa et Ourolka) (Ebendas. S. 165— 75.) 

5242. Sintzov, J.: Carte geologique generale de la Russie; 
feuille 92 Saratov-Pensa. (Mem. Com. geol., Bd. VII, Nr. 1. 
4%, 1328S., 2 Taf.u. 1 Kartein 1:420000. St. Petersburg 1888.) 


524b. Nikitin, S., u. P. Ossoskov: La region transvolgienne de 
la feuille 92. (Ebendas. Nr. 2, 40 SS., 1888.) 

An der rechten Seite der Wolga zieht parallel mit dem Flusse eine 
breite Zone oberer Kreideablagerungen, das steile Bergufer bildend. Am 
Fufse desselben, aber auch in den Nebenthälern und an höher gelegenen 
Stellen kommt untere Kreide und zum Teil auch Jura (von Callovien an- 
gefangen) zu Tage. Ebenso erheben sich aus der an die Kreidegion nach W 
hin sich anschliefsenden Eocänebene an ein paar Stellen obere Kreide- 
schiehten. Diese Vorkommnisse werden Schichtenwölbungen zugeschrie- 
ben; im allgemeinen liegen aber die Schichten horizontal, und die Berg- 
bildung ist hier Folge der Erosion. Fast die ganze Oberfläche ist mit 
Löfs überkleidet, der Mammut- und Rhinozerosreste enthält und nach 
oben in Schwarzerde übergeht. Der Löfs wird als fluviatile Bildung be- 
trachtet; auch auf den eocänen Sanden ist er reiner Thon oder mergelig, 
aber niemals sandig. Im W ist der Löfs sowohl wie die Schwarzerde 
reich an erratischen Blöcken. 

Im Gegensatz zu dem scharf markierten rechten Ufer der Wolga ist 
das linke kaum zu erkennen, und gehen hier die rezenten Flufsablagerun- 
gen unmerkbar in den kompakten salzführenden Thon über, der das Gebiet 
östlich der Wolga bedeckt und als kaspische Ablagerung gedeutet wird, 
wenn auch keine paläontologische Bestätigung dafür gefunden wurde. Süd- 
lieh von Wolsk erheben sich daraus zwei Berginseln bis 120 m über den 


normalen Wolgaspiegel, aus oberer Kreide und Eocän bestehend, deren 


einstiger Zusammenhang mit dem Bergufer nicht zweifelhaft ist. Die Wolga 
flielst also hier in einem Erosionsthale. Weiter östlich liest im Gebiet des 
kaspischen Thones eine Kalksteininsel, die man für permisch hält. In- 
teressant sind die Beobachtungen Nikitins und Ossoskovs über die alluvia- 
len Flufsablagerungen und ihre Ansichten über die geologische Geschichte 
dieses Gebietes. Sie wenden sich gegen die Anschauung, dals zur Zeit 
des nordischen Binneneises und der Ausdehnung des Kaspisees die Wolga 
viel wasserreicher gewesen sei, und führen aus, dafs der Flufs im Gegen- 
teil wasserärmer und kleinern jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen 
war und daher eine geringere Erosionskraft ausübte als jetzt. Das Kaspi- 
sche Meer zog sich hier wahrscheinlich nicht von N nach S, sondern 
von O nach W zurück, so dafs es noch einen schmalen Golf im Wolga- 
thal bildete, als das Land im O schon frei war. Darauf werden auch die 


breiten Thäler und gewaltigen Ablagerungen der von O her kommenden 


Zuflüsse, besonders des Grofsen Irgis, zurückgeführt. Supan. 


525. Nikitin, S.: Recherches geologiques dans les gouvern. de 
Samara et de Kazane, 1887. (Bull. Com. geol. St. Peters- 
burg 1888, Bd. VI, S. 33—44.) 


Die Gegend am obern Tscheremschan ist bedeckt mit sandigen und 
thonigen Ablagerungen des alten Kaspischen Meeres, dessen Grenzen hier 
durch Funde einer Litoralfauna festgelegt wurden. Supan. 


526. Krotow, P.: Geologische Forschungen am westlichen Ural- 
abhange in den Gebieten von Tscherdyn und Ssolikamsk- 

- (Mem. Com. geol. Bd. I, 4°, 563 SS., 2 Taf. u. 1 Karte in 
1:420000. St. Petersburg 1888.) 

Das Aufnahmegebiet umfalst die Vorhöhen des Ural um 60° Br. Ob- 
wohl von geringer Ausdehnung, ist es doch wichtig wegen seines Reich- 
tums an Eisen- und Kupfererzen, an Steinsalz und Kohle und wurde 
daher häufig von Geologen besucht; die systematische Durchforschung be- 
gann aber erst 1881. Die Schichten folgen einander im allgemeinen dem 
Alter nach in der Richtung von O nach W, wenn auch manchmal mitten 
im jüngern Gebiet ältere Schichten durch Abspülung blofsgelegt sind. Die 
Reihenfolge ist nachstehende: 1. Kristallinische Schiefer; 2. Unteres Devon, 
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Thonschiefer, Sandsteine, Kalksteine und Dolomite; 3. Mittel-Devon, Dolo- 
mite und Kalksteine ; 4. Oberes Devon, vorwiegend Kalksteine; 5. Thon- 
Sandstein- Gruppe des Unterkarbon; 6. Bergkalk (unteres und oberes Kar- 
bon); 7. Permo-Karbon von wechselnder petrographischer Beschaffenheit mit 
Gips und Steinsalz; 8. Permische Schichten, vorwiegend Mergelthone und 
Sandsteine. Die nachplioeänen Bildungen sind teils Geschiebeablagerungen, 
teils ältere Flufsterrassen. Supan. 


527. Tsehernyschew, Th.: Recherches dans la partie occiden- 
tale du gouv. d’Oufa. (Bull. Com. geol. St. Petersburg 1888, 
Bd. VII, S. 81— 94.) 


528. Szystowski, M.: Die Regulierungsarbeiten an der Weichsel 
im Königreich Polen. (Physiogr. Jahrb., Warschau 1887, 
Bd. VII, S. 155—216.) 


529. Sresnewskij, B.: Die mittlere Verteilung des Luftdruckes 
im europäischen Rufsland 1881—1885. (Repert. f. Meteor. 
St. Petersburg 1888, Bd. XI, Nr. 1, 70 SS. u. 3 Karten.) 

Enthält den mittlern jährlichen Luftdruck reduziert auf das Niveau 
des Mittelwassers bei Kronstadt für 38 Stationen, deren Seehöhe genau 
bekannt ist. Nach den Isobaren wurde die Höhe einiger Stationen be- 
rechnet, als gesichert können folgende Werte angesehen werden: 


m m 
Baltisch. Port « © 0... . .„ 142| Roschdestwensk . = . 140 
Blagodat ... = 0 0. ..874 | Semetschino . : 126 
Belosersk ak: . 132 | Stawropol . HR 
Gulynkiue ge ag. . 115 | Tambow. Se 
Nikolajewsk bei Saratow , 184212 Urjubinskaja 2 er 0 
Piusk ur: Seel) 


Die Karte zeigt einen Rücken hohen Luftdruckes von mehr als 763 mm 
im N des Schwarzen Meeres nach W zungenartig bis 30° L. vordringend. 
Supan. 
530. Rykatschew, M.: Die Verteilung der Winde und des Luft- 
druckes über dem Kaspischen Meere. (Ebendas , Nr. 2, XXXVI 
u. 61 SS. u. 6 Karten.) 


531. Rosenthal, R.: Die Windverhältnisse in St. Petersburg. 
(Ebendas., Nr. 11, 30 SS.) 


532. Pietkiewiez, A.: Ergebnisse der 1876—1884 beobachteten 
Luftströmungen in Warschau. (Physiogr. Jahrb., Warschau 
1887, Bd. VII, 1. Abteil., S. 99—112.) 


533. Schönrock, A.: Beitrag zum Studium der Gewitter Rufs- 
lands. (Report f. Meteor. St. Petersburg 1888, Bd. XI, Nr. 12, 
18 SS. u. 1 Taf.) 


534. Jedrzejewiez, Dr.: Vergleichende Tabelle der meteo- 
rologischen Erscheinungen und der in Plonsk und Umgegend 
herrschenden Krankheiten für die Jahre 1875—1887. (Physiogr. 
Jahrb., Warschau 1887, Bd. VII, 1. Abteil., S. 140—154, mit 
Karte.) 


535. Lapezynski, K.: Das Verhältnis der Floren im Königreich 
Polen zur Flora der Erdoberfläche. (Ebendas., Abteil. II, 
Ss. 1—43.) 

536. Köppen, Th.: Geographische Verbreitung der Holzgewächse 
des europ. Rufslands und des Kaukasus. 1. Teil, Lex.-8, 
XXVI u. 668 SS. St. Petersburg, 1888. (Beiträge z. Kennt- 
nis d. Russ. Reiches, Bd. V.) M. 8,80. 

537. Herder, F. v.: Die neuern Beiträge zur pflanzengeogra- 
phischen Kenntnis Rufslands. (Botan. Jahrb. f. Syst. &c., 
Bd. VII. Litteraturber. S. 119, IX. Litteraturber. S. 38, X. 
Litteraturber. S. 53, 1887/88.) 

Um die wichtigen Resultate der an der Flora des grofsen Russischen 
Reiches arbeitenden Botaniker, sofern dieselben durch die sprachlichen 
Schwierigkeiten nur langsam und unvollständig in die westeuropäische Litte- 
ratur eindringen, weitern Kreisen zugänglich zu machen, hat der Biblio- 
thekar am K. botanischen Garten zu St. Petersburg die dankenswerte 
Aufgabe auf sich genommen, sehr ausführliche, mit Pflanzenlisten und 
geographischen Erläuterungen verbundene Auszüge aus den russisch ge- 
schriebenen Abhandlungen zusammenzustellen. Da die oft mit Karten 
versehenen Originalarbeiten in den Händen vieler Schriftenaustausch be- 
werkstelligender deutscher Gesellschaften sind, so ist es an der Hand 
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dieses Herderschen Schlüssels möglich, die dort gegebenen ausführlichen 
Tabellen und Ortsangaben auch bei mangelhafter Sprachkenntnis zu be- 
nutzen. Die Abteilung A (europäisches Rufsland) behandelt folgende Ori- 
ginalarbeiten: 
a) Krylow, Material zur Flora des Gouy. Perm. (Arbeiten der 
Naturf.-Ges. an d. K. Univ. Kasan, VI—XIV, 1878—1885.) 
b) Schell, Materialien z. Pflanzengeographie des Gouv. Ufa und 
Orenburg. (Ebendas. Bd. IX—XII, 1881—1885.) 
ec) Krylow, Materialien z. Flora des Gouv. Wjatka. (Ebendas. 
Bd. XIV, 1885.) 

Wie man sieht, vereinigen sich die drei Abhandlungen zu einer 
floristischen Darstellung der drei die gröfsere Südhälfte des Ural um- 
schliefsenden Gubernien im Stromgebiete der Kama und nördlich bis zur 
Petschora -Wasserscheide, und sie geben daher Aufschlufs erstens über die 
Flora des Ural-Gebirges selbst im Vergleich mit den europäisch-asiatischen 
Alpenfloren einerseits und der arktischen Flora anderseits, zweitens über 
die hier auf Tschernosem nordwärts in das Waldgebiet eingreifende Steppen- 
vegetation und die gegenseitig sich begrenzenden Vegetationslinien der 
Charakterpflanzen. Das Interesse dieser beiden leitenden Gesichtspunkte 
mag es rechtfertigen, einige Mitteilungen aus dem reichen Inhalt, von dem 
der Auszug Herders allein 36 Seiten einnimmt, anzuschliefsen. 

Krylow bildet in Perm drei Vegetationsregionen, die alpine, die des 
Waldes und die der Waldsteppen. Er falst ihre Unterschiede nicht exklusiv 
nach der Baumvegetation allein auf, sondern nach der Hauptmasse der die 
Formationen zusammensetzenden Gesamtarten, so dafs in seiner untern 
alpinen Region auf den Berglanden des Ural auch vier Nadelhölzer und 
einige andre als Waldbildner auftreten; die Waldregion ist kaum wesent- 
lich reicher in ihren Baumbeständen, aber die charakteristisch alpin-arktischen 
Gesträuche und Stauden fehlen. Letztere sind in besonderer Ausführlich- 
keit am Deneschkin-Kamen untersucht, wo über der Waldgrenze ein Strauch- 
gürtel von Betula nana und Juniperus nana, dann Vaccinien &e., höher 
hinauf auch die skandinavisch-grönländische Cassiope hypnoides folgen, auf 
dem Gipfel Salix retieulata und Dryas. „So erinnert denn auch die Flora 
des Alpengebietes im Ural lebhaft an die Pflanzenformationen der arktischen 
Länder.“ An Stelle der Alpenweiden finden sich hier oberhalb der Wald- 
grenze grolse Strecken überdeckt mit Blöcken und Steingeröll, „Goldsand“ 
genannt, wo oft nur den Flechten Raum geboten wird und erst auf diese 
folgend den zwischen Ritzen und aus Löchern hervorkommenden Blüten- 
pflanzen; so bilden die an Zahl wenigen Pflanzenarten kleine Rasenflecken 
von geringer Grölse, und die Formation wird vergleichbar der nordischen 
Flechtentundra, den skandinavischen Fjelden, den Barren-grounds in 
Kanada. 

Die Waldsteppenregion enthält mancherlei Laubhölzer und die Kiefer ; 
ein besonderes Merkmal erhält sie durch nach Süden hin offne steinige 
Abhänge mit Steppengräsern, Centaureen, Artemisien, Dianthus- und Allium- 
arten. An sie schlielst sich, wie bekannt, in Ufa und Orenburg die eigent- 
liche Steppenregion an, welche dem Klima entsprechend in Orenburg vor- 
herrscht, während Schell die Vegetation von Ufa im allgemeinen als 
Waldsteppen-, die von Slatoust als Waldvegetation bezeichnet. Aus den 
Pflanzenlisten des für die Wissenschaft leider zu früh verstorbenen Ver- 
fassers stellt Herder zum Vergleich mit den nördlich und westlich sich an- 
schliefsenden Floren diejenigen Arten zusammen, welche den einzelnen 
Regionen eigentümlich sind oder welche je zweien gemeinsam angehören; 
es fehlt auch nicht an Arten, welche — wie Adonis vernalis, Trifolium- 
arten &e. — sowohl der Wald- als der Waldsteppen- und Steppenregion 
zugeschrieben sind, obgleich es wahrscheinlicher ist, dafs in diesen Fällen 
nur Einschaltungen charakteristischer Formationen ineinander auf geogra- 
phisch kleinem Umkreise stattfinden. Auch die sich auf je eine Seite des 
Ural beschränkenden Areale werden mitgeteilt. — Aus der Flora von 
Wjatka ist als besonders wertvoll eine Gesamtliste der dort beobachteten 
602 Arten mit Angabe ihrer Verbreitung von Archangelsk bis Orenburg zu 
nennen. 

d) Krassnoff, Geobotanische Untersuchungen in den Kalmücken- 
steppen. (Nachrichten d. K. Russ. Geogr. Ges. XXI. 1. 
Petersburg, 1886.) 

Von allgemeinem Interesse ist die Bedeutung, welche Verf. den Ergeni- 
Hügeln als floristischer Scheide beilest. Man kann bei der floristischen 
Betrachtung der Astrachaner Steppen geradezu diese geologische Teilung 
zu Grunde legen, hat aber dann den östlich gelegenen niedern Teil der 
Steppe nach Küstensteppe, innerer Steppe &e. weiter zu unterscheiden. In 
der Küstensteppe sind die überschwemmten Wiesen und „Uremas“, d. h. 
überschwemmte Wälder aus Ulmus campestris und Salix alba sehr bemer- 
kenswert. Eine ausführliche Schilderung hat die Formation der Wermut- 
steppen erhalten, welche sich sowohl am Ufer, als im Innern und an den 
Ergeni-Hügeln findet. In der innern Steppe zeichnet K, eine Camphorosma- 
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formation aus; auf einem von der Wermutsteppe verschiedenen Boden er- 
blickt man auf Strecken von Tagesdauer nur 6—7 Stauden, einige Arte- 
misien, Triticum repens, Kochien, Brachylepis salsa und Camphorosma 
rutheniea (die drei letztgenannten Gattungen Salsolaceen), Drude. 


538. Hult: Die alpinen Pflanzenformationen des nördlichsten 
Finlands. (Medd. af Societas pro Fauna et Flora Fennica, 
XIV, 153. Helsingfors, 1887.) 


Verf. hat sich schon seit mehreren Jahren mit der Ausarbeitung von 
lappländischen Formationsbeobachtungen auf ausgedehnten botanischen Rei- 
sen beschäftigt; sein „Försök till analytisk behandling af växtformatio- 
nerna“ und die pflanzengeographische Schilderung der Vegetation von Kemi 
Lappmark und Blekinge bereicherten diesen Zweig der Litteratur in ganz 
eigenartiger Weise. (Siehe diesen Litteraturber. in Mitteil. 1886, Nr. 293.) 
Verf. falst den Begriff seiner Vegetationsformationen sehr eng, und anstatt 
ihn nur auf die grofsen Gesamtbestände anzuwenden und für dieselben 
eine nach Geselligkeit wie Häufigkeit geordnete gemeinsame Liste aufzu- 
stellen, gliedert er dieselben in nach einzelnen oder wenigen vorherrschen- 
den Arten benannte Einzelstücke. Empetrum-, Phyllodoce-, Betula nana-, 
Salix glauca- u. a., Juncus-, Carex- u. Scirpus-Bestände &e., für sich oder 
mit Flechten, Moosen gemischt, rein oder ineinander verwebt, werden als 
Empetreta lichenosa, Phyllodoceta, Mierobetuleta, Saliceta, Junceta, Cari- 
ceta, Seirpeta muscosa oder herbida oder pura zur Charakteristik der 
„Vegetationen“ verwendet, und so auch die nordfinnische Alpenregion mit 
29 solcher verschiedenen Formationen belegt. Es ist das allerdings eine 
weitgehende Analyse der Bodenbedeckung, welche, wie Ref. aus eignen 
Versuchen dieser Art kennt, nicht einmal mehr auf Karten im Mafsstabe 
1:25000 auseinandergehalten werden kann; sie liefert aber eine deut- 
lichere Vorstellung von dem Aneinanderschlufs der Flora, als sonst irgend- 
wie zu erzielen ist. 3 

Zweck der Analyse ist hier, den Entwickelungsgang der Formationen 
kennen zu lernen, durch simultane. Beobachtung derselben nebeneinander 
herauszubringen, wie die eine störend in die andre eingreifen oder sie ver- 
drängen kann, um dadurch ein Stück des geologischen Ganges in der Um- 
änderung ganzer Florenbezirke zu verstehen. Dazu sind nun zwar nach 
des Ref. Meinung simultane Beobachtungen allein nicht im stande, sondern 
sie liefern nur eine Grundlage zum spätern Verfolg sehr kleiner Ver- 
änderungen, aus denen der weitere Verlauf abzuleiten wäre. Es ist ja 
schon eine ungeheuer schwierige Aufgabe, die gegenseitige räumliche 
Ablösung der genannten Einzelformationen aus der Art der Lage, Exposi- 
tiop, Höhe, Substratwirkung und des Bewässerungsreichtums einigermalsen 
zu erklären, und das Verstehen des augenblicklich im momentanen Gleich- 
gewicht erreichten Zustandes mufs dem Verständnis seiner Veränderungen 
voraufgehen. Aber an eine grolse Aufgabe mit Energie und grolser Sach- 
kenntnis herangegangen zu sein, bleibt das Verdienst dieser Abhandlung. 

Drude. ä 

539. Hjärne, H.: Frän Moskwa till Petersburg. Byselandi 
omdaning. Kulturhistoriska skildringar. 8%, 80 SS. Tr 
Akad. bokh., 1888. In Lief. ä kr. 1. 


540. Fränkel, A.: Der Nachbar im Osten. Kultur- und Sitten 
bilder aus Rufsland, Bd. II, 8°, 256 SS. Hannover, Helwing, 


1888. M. 4. { 
Balkanhalbinsel. g 


541. Mediterranean, Archipelago: Gulf of Kassandra to Thas 
and Lemnos Islands. 1:208700. (Nr. 1086.) — — Thaso Island 
to Dardanelles. 1:208 700. (Nr. 1087.) London, Hydrogr. Oft. 
1888. a2 wi 


a Challamel, 1888. 


543. Spallanzani, L.: Viaggio in Oriente: relazione BR 
compilata sui giornali del viaggio a Constinapoli e su alt 
manoscritti inediti del grande naturalista, corredata di sei ta- 
vole e illustrata da numerosi documenti dal prof. N. Campa- 
nini. 4%, 431 SS. Turin, Bocca, 1888. 


544. Hörnes, M.: Bosnien und die Hercegovina. Kl.-8%. (Die Län: 
der Österreich-Ungarns. Bd. XV.) Wien, Gräser, 1888. fl. 0,80, 
545. Asböth, J. v.: Bosnien und die Herzegowina. Lex.- 


488 SS., mehrere statistische Tabellen und 4 Karten. 
Hölder, 1888. 
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erwähnten, liegt uns nun vollendet vor, Es hat mehr gehalten, als die 
beiden ersten Lieferungen versprachen; es ist eins der grundlegenden 
Werke über diese schönen Länder und wird für die ersten Zeiten nach 
der Okkupation stets ein Quellenwerk ersten Ranges bleiben, um so mehr, 
als der Verfasser als hoher Verwaltungsbeamter auf seinen Kreuz- und 
Querzügen einen tiefen Einblick in die Verhältnisse gewonnen hat. Der 
Geschichte und Volkskunde hat er seine Hauptaufmerksamkeit zugewendet, 
aber auch der Geograph kann aus den Naturschilderungen, aus den cha- 
rakteristischen und künstlerisch vollendeten Landschaftsbildern, vor allem 
aber aus den Abschnitten, welche von der materiellen Kultur handeln, vie- 
les lernen. Überall gewinnen wir den Eindruck, dafs Land und Volk zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigen. Es gibt hier Striche von uner- 
schöpflicher Fruchtbarkeit, wie die Posavina, das Banat der Zukunft. 
Überall drängt sich uns die Überzeugung auf, welch’ gewaltige Kulturarbeit 
Österreich- Ungarn hier schon geleistet und welche Früchte die einst so 
vielfach angefeindete Okkupation schon gezeitigt hat. In bezug auf die 
Einfuhr von Manufakturwaren hat Österreich England, Frankreich und Bel- 
gien ganz verdrängt, und 7 Millionen Gulden, die einst alljährlich in die 
westeuropäischen Industrieländer abflossen, nehmen nun ihren Weg nach 
Österreich. Supan. 


546. Gopeevic, Sp.: Serbien und die Serben. Bd. I: Das Land. 
Lex.-8°, VIII u. 492 SS., 12 Taf., 2 Doppelbilder, 35 Holz- 
schnitte und 1 Karte in 1:1Mill. Leipzig, Elischer, 1888. 


Es ist bedauerlich, dals in diesem grols angelegten Werk eine syste- 
matische Beschreibung des Landes so gut wie fehlt. Die dürftige Einlei- 
tung kann diesen Mangel ebensowenig ersetzen, wie die Schilderung einiger 
Reiserouten, wo überdies noch die Städtebeschreibung alles übrige fast er- 
drückt. Wir können daher den ersten Band füglich nur als politische Geo- 
graphie und Statistik von Serbien bezeichnen. Innerhalb dieses Rahmens 
wird der Verfasser aber seiner Aufgabe vollkommen gerecht. Vertrautheit 
mit den serbischen Zuständen, ein offnes, freies Urteil, das nur in religiö- 
sen Dingen etwas zurückhaltender sein sollte, und Kenntnis des gesamten 
statistischen Materials geben der Arbeit einen hervorragenden Wert. Man 
sieht, wie sich Serbien langsam emporarbeitet, wie Gesetzgebung und Re- 
gierung bemüht sind, die Kultur zu heben, wie aber das konservative, ge- 
mächliche Volk nur zögernd den neuen Kulturimpulsen nachgibt. Serbien 
hat noch keinen Kataster! Trotz der schönsten Forstgesetze wurde der 
Wald rücksichtslos verwüstet; noch vor 100 Jahren fast Urwald, hat Ser- 
bien heute nur mehr 35 Prozent Waldland, und auch das ist nur eine 
ungefähre Schätzung. Der Boden ist in manchen Gegenden von uner- 
schöpflicher Fruchtbarkeit, aber kaum 1/, ist bebaut, der Feldbau wird 
nach Väter Art betrieben, es ist ein Raubsystem mit ununterbrochener 
Fruchtfolge. Die wichtigsten Ackererzeugnisse sind (nach offiziellen Ziffer- 
angaben): 


Mais . 310000 ha, pro ha 1000 kg 

Weizen. 300000 „ „ „ 850—950 „ (Wintersaat) 
750—800 „ (Sommersaat) 

Gerste . 50000 » „ 700 „ 

Roggen. 45 000 ” ” ” 850 ” 


Der Gemüsebau nimmt 25000, die Obstgärten (besonders Pflaumen) 
70000, der Weinbau 35000 ha ein; der letztere liefert jährlich 
650 000 hl. In der Viehzucht dominiert noch immer die Schweinezucht, 
und die Milchwirtschaft steht noch immer auf einer sehr tiefen Stufe. 
Gewerbe und fabrikmäfsige Industrie sind noch aulserordentlich wenig ent- 
wickelt. Der einst so blühende Bergbau ist ganz unbedeutend; die Er- 
fahrungen, die man bei den Erzlagern von Majdanpek und bei den Kohlen- 
lagern von Dobra mit fremden Unternehmern gemacht hat, waren schlimm- 
ster Art. Der Handelsverkehr hat trotz zeitweiser Rückschritte infolge 
politischer Verhältnisse doch grofse Fortschritte gemacht, er betrug (ohne 
Transit) 


1847 1856 1866 1876 1886 
20 33 40,5 32 91,7 Mill. Dinar. 


Die Bahnlinie Vranja—Saloniki wird diesen Verkehr noch mehr stei- 
gern, da sie Serbien auch mit Westeuropa in unmittelbare Verbindung 
setzt. Jetzt nimmt Österreich mit 71 Proz. an der serbischen Einfuhr 
und mit 78 Proz. an der Ausfuhr teil. 

Das wohlthuendste Bild gewähren die Schulverhältnisse. Auf 10 000 
Bewohner kamen 1837 nur 37, 1885 aber schon 276 Schüler. Die Zahl 
der des Lesens und Schreibens Kundigen betrug zwar 1884 immer nur 
10 Proz. der Bevölkerung‘, aber sie hatte sich seit 1874 doch mehr als 
verdoppelt. Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


547. Searabiechi, G.: La Serbia antica e moderna. I. La Serbia 
antica, ossia la Mesia, la Dardania e l’Ilirico. 8%. Siena, An- 
cora, 1888. In Lief. 


548. Baring: Montenegro. (Foreign Office 1888. Reports on Sub- 
jects of general and commercial Interest Nr. 95.) 

Enthält u. a. Regenbeobachtungen in Cettinje für die Mo- 
nate Juli 1887 — März 1888, die insofern Erwähnung verdienen, als sonst 
nichts über diesen Gegenstand bekannt ist. Juli und August 43, Herbst 1519, 
Winter 1212, März 330 mm, so dafs die Jahressumme auf ca 3600 mm 
geschätzt werden kann. Das sind jedenfalls aufsergewöhnliche Zahlen. 

Supan. 
549. Sermet, M.: Au Montenegro. Un pays sous les armes. 
18%, 296 SS. Paris, Libr. illustree, 1888. 3,50 fr. 


550. Brown, H. A.: A Winter in Albania. 8%, 303 SS. London, 
Griffith, Farran & Co., 1888. 10 sh. 6. 
Anzeige in the Athenaeum, Okt. 1888, Nr. 3182, S. 512. 


551. Leger, L.: La Bulgarie, son histoire, sa renaissance au 
XIXe siecle. (Bull. Soc. geogr. Lille 1888, IX, S. 406—416.) 


552. Hugonnet, L.: Chez les Bulgares. 18%, 312 SS. Paris, 
lib. Savine, 1888. 3,50 fr. 


553. Mucha, J.: Athen. (Geogr. Rundschau 1888, XI, S. 103.) 


554. @eleich, E.: Magnetische Ortsbestimmungen an den südöst- 
lichen Grenzen Österreich-Ungarns. 8°, 3488. Leipzig, Frey- 
tag, 1888. M. 0,50. 


555. Stache, G@.: Die physischen Umbildungsepochen des istro- 
dalmatinischen Küstenlandes. (Verh. Geol. Reichsanstalt Wien 
1888, S. 49—53.) 


556. Philippson, A.: Berichte über seine Reisen im Peloponnes. 
(Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1887, S. 409—27 u. S. 456—63 ; 
1888, S. 20I—7 u. S. 314—333.) 


Es ist milslich, über vorläufige Reiseberichte zu referieren, da sie 
noch kein abgeschlossenes Bild geben und meist, wie auch in diesem Falle, 
die Beobachtungen noch nicht kartographisch fixieren. Zudem tritt später, 
wenn einmal die endgültige Verarbeitung der Resultate vorliegt, doch wie- 
der an den Referenten die Pflicht heran, sich eingehender darüber zu 
äulsern, und man möchte Wiederholungen gern vermeiden. Wir greifen 


‚daher aus den Berichten nur ein paar Punkte heraus, die bis zu einem ge- 


wissen Grade abgeschlossen sind. 

Ein soleher betrifft den tektonischen Bau des Isthmus von Ko- 
rinth, in den die Kanalarbeiten einen guten Einblick verstatten. Der 
Isthmus liegt zwischen zwei treppenförmigen Verwerfungen von entgegen- 
gesetzter Senkungsrichtung, indem an der Südseite des Geraneia - Gebirges 
(Megara) die Schollen nach S und an der Nordseite des Gebirges, wel- 
ches an der Bucht von Korinth sich erhebt, die Schollen nach N absinken. 
Im Isthmus verflachen sich beide Systeme, und der denselben durchzie- 
hende flache Rücken ist als Horst aufzufassen. Diese Dislokationen be- 
gannen wahrscheinlich schon in der Pliocänzeit, dauern aber bis in die 
Gegenwart an. 

Noch nicht ganz übersichtlich sind die Beobachtungen an der West- 
seite des Peloponnes. Die Schichtenfolge im südlichen Messenien ist fest- 
gestellt; die Streichrichtung der Schichten ist hier eine nordnordwestliche 
und dreht sich dann weiter nördlich nach NNO, welche Richtung bis zum 
Alpheus verfolgt wurde. 

Von dem Bau Arkadiens erhalten wir bereits ein ziemlich über- 
sicehtliches Bild, dem nur noch die kartographische Unterlage fehlt. Hier 
können die einzelnen Teile nur kurz charakterisiert werden. 1) West- und 
Zentralarkadien zwischen den östlichen Senkungsfeldern und dem Längsthal 
des Ladon besteht aus NNW streichenden Gebirgsketten, von denen die 
östlichste 2000 m erreicht. Sie bestehen im W aus Plattenkalken (obern 
Kalken) und Flyschschiefern mit eingelagerten Nummulitenkalken, gegen O 
treten schwarze fossilleere Kalke auf, und im östlichsten Teil (Mänalos) 
Nummulitenkalke und Schiefer. Westlich vom Ladonthal herrscht die 
Tertiärformation (Lehm und Mergel), welche an der Faltung nicht mehr 
teilgenommen hat und ein nach dem Meer zu sich senkendes, vielfach 
durchrissenes Plateauland bildet. 2) Ostarkadien erhält seine Eigentümlich- 
keit durch eine Reihe breiter abflufsloser Ebenen, die in 6- bis 700 m 
Höhe liegen und voneinander durch niedere Höhenrücken getrennt werden. 
Ihre Unterlage bildet oberer Kalk, der sowohl am ÖOstrand des Mänalos 
und .noch mehr im östlichen Randgebirge (gegen Argos) zu bedeutenden 


e 
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Höhen ansteigt. Ob die Ebenen aber wirklich einer Synklinale entsprechen, 
ist doch noch fraglich. Die Streichriehtung ist hier NNW—NO. 3. Nord- 
arkadien nehmen drei Gebirgsmassen mit verschiedener Streichrichtung ein: 
im O die Ziria (2370 m) mit WNW-Richtung, westlich davon der Chelmös 
(2360 m), in dem die NW-Richtung mit der nordöstlichen zusammenstöfst, 
und im W der Ölonös (2220 m) mit NO-Richtung. Die beiden erstern 
bestehen aus obern Kalken, aus denen ein Kern von Nummulitenkalk her- 
vortritt, und fallen steil nach N zu dem ungefalteten Tertiärland am Süd- 
ufer des korinthischen Golfes ab; der letztere baut sich ganz aus obern 
Kalken (mit Einlagerungen von Sandsteinen und Schiefern) auf und erstreckt 
sich in einer Reihe von Parallelketten bis zu einem mesozoischen Hügel- 
land, das hier die Küste umsäumt. Supan. 


557. Durand-Claye, A.: Le dessöchement du Lac Copais. 80, 
22 SS. u. 7 Taf. (S.-A. aus Bull. Direction de l’hydraulique 
agricole, Paris 1888.) 


Auszug mit Karte s. Mitteil. 1889, S. 72. 


558. Hann, J.: Der tägliche und jährliche Gang der Windge- 
schwindigkeit und Windrichtung auf der Insel Lesina. Mit 
einem Beitrag zur Charakterisierung der Bora und des Sci- 
rocco. (Annal. d. Hydrogr. &c. Berlin 1888, Bd. XVI, S. 30—41.) 


559. Philippson, A.: Über Besiedelung und Verkehr in Morea. 
(Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1888, S. 442—55.) 


Von allen verschiedenartigen Elementen, welche die Bevölkerung des 
Peloponnes zusammensetzen, haben nur die Albanesen (mindestens 90 000, 
also ca 13 Proz. der Gesamtbevölkerung) ihre Sprache noch nicht aufge- 
geben, wenn auch die Männer grölstenteils der griechischen Sprache mäch- 
tig sind. Ein nationaler Gegensatz zwischen Grieche und Albanese besteht 
aber nicht; beide nennen sich Moraitaes im Gegensatz zu Rumeliotaes 
(Bewohner von Mittelgriechenland). 

Industrie fehlt ganz, Handel und Schiffahrt sind mit Ausnahme von 
Patras, dem Ausfuhrhafen des Korinthenlandes, ohne Bedeutung. Ackerbau 
und Viehzucht sind die einzigen Erwerbsquellen. Das Hauptprodukt ist 
die Korinthe, die aber nur an der Nord- und Westküste, und zwar mit 
Ausschluls fast aller andern Erzeugnisse, bis zu 350 m Seehöhe gewon- 
nen wird. Diese Gebiete sind die reichsten und am dichtesten bevöl- 
kerten von ganz Morea, hier steht auch die geistige Bildung am höchsten. 
Im übrigen Morea wird in den untern Gegenden (bis 400 m Höhe) Oliven-, 
Getreide- und Weinbau getrieben, in den höhern Lagen bis 1250 m noch 
Getreide- und Weinbau, in höhern Gebirgsgegenden ist nur nomadische 
Viehzucht zuhause. Ackerbau und Viehzucht gehen Hand in Hand; nur 
wenige Gemeinden beschäftigen sich ausschlielslich mit letzterer. Gartenbau 
und Gemüsezucht fehlen ganz. Die Dichtigkeit ist gering, die Ansiede- 
lungen befinden sich meist an den T'halgehängen, die sogenannten Städte 
sind nichts als grofse Dörfer. Tripolis ist der Hauptort des innern Morea. 
Der Verkehr ist gering infolge der schlechten Strafsen. Pferd, Maultier 
und Esel sind noch die einzigen Transportmittel in den innern Gebirgs- 
gegenden; der Handel ist hier noch primitiver Tauschhandel. Supan. 


560. Der Handel Griechenlands mit dem Ausland vom 1. Sept. 
bis 31. Dez. 1886. Veröffentlichung des Finanzministeriums. 
40, 281 SS. Athen, Staatsdruckerei, 1887. (Trovoyslov olxo- 
voumov. 'Eunogiov ıns Ellados uera ı@v £Ermm Enıngareicv dnd 
1. oenreußgiov ueyoı 31. dereußolov 1886. Ev ’Adnvaus &n tod Edvı- 
xoö runoyoapeiov 1887.) 

Zum erstenmal bietet Griechenland auf Grund der Aufzeichnungen 
seiner Zollämter eine amtliche Spezialstatistik seines Handels für die letzten 
Monate des Jahres 1886, also für die Jahreszeit, in welcher nach Abschlufs 
der wichtigsten Ernten der lebhafteste Warenaustausch mit dem Auslande 
stattfindet, Wiewohl die Beschränkung auf 4 Monate und die durch Raum- 
verschwendung verringerte Übersichtlichkeit, auch manche einzelne Eigen- 
tümlichkeiten der Anordnung für künftige ähnliche Veröffentlichungen Wünsche 
genug offen lassen, kann man sich doch freuen, dals nun begründete Hoff- 
nung ist auf reichlichere Belehrung über die wirtschaftlichen Zustände des 
anziehenden Landes. Durch die ganze Arbeit geht für alle Posten hindurch 
die Unterscheidung des gesamten aus, nach und durch Griechenland gehen- 
den Handels (£&umogıov yerıxov) und der speziell griechischen Ein- und 
Ausfuhr mit Ausschlufs des Transits (£unogıov elödınov). Nur diese kleinern 
Ziffern für den speziell griechischen Handel berücksichtigt folgender Aus- 
zug. Der Anteil der einzelnen fremden Staaten an Griechenlands Ein- 
und Ausfuhr war nach den Wertangaben der Zollämter im angegebenen Zeit- 
raum folgender, ausgedrückt in Millionen Drachmen (griech, Franken): 


- Belgien (0,949, 0,868) versteckte. An dem Export andrer Trauben (0,994) 


Einfuhr Ausfuhr 

Ruüfsland''%- u 7 MELITTA 0,472 2 
Rumänien . . . 3,933 0,276 2 
Bulgarien u. Serbien . 0,046 0,094 £ 
Türkei . . . 8,145 1,557 M 
Arabien u. Nordafrika «0,070 0,412 
Spanien . . . Zu 0,030 Bi 
Ttalem see ee 1,439 0,528 2 
Österreich - Unke AP EGSOBR 4,939 et 
Schweiz Hl WI ER ROSE — ä 

Deutschland . . » . 09% 1,266 
Niederlande . . . . 9,14 0,994 Fi 
Belgien! ER 2,315 4 
Frankreich. . . . . 4,465 12,727 % 
England WA HRS30R 14,208 , 
Brit.-Nordamerika . . — 1,599 2 
Vereinigte Staaten . . — 2,781 & 
Australien mr nie Fur — 0,113 = 
49,671 44,311 > 
Schon diese Reihe läfst die Hauptgegensätze in den griechischen Handels- N 


beziehungen erkennen, auch die Sonderung der natürlichen Gruppen unter den 
für Griechenland wichtigen Produktions- und Konsumtionsgebieten. Rulsland, 
Rumänien und die Türkei liefern zur Ernährung des griechischen Volkes den 
beträchtlichsten Zuschuls: Getreide (für 10,866, 3,389, 6,459 Mill. Dr.), Hülsen- 
früchte (0,028, 0,219, 0,139), Vieh (0,874, —, 0,101), Käse (0,006, 0,138, 0,056), 
Butter (0,097, 0,034, 0,050), Salzfische (0,002, —, 0,151), Kaviar (0,664, —, 
0,059). Mit ihren übrigen Rohprodukten stehen diese Länder im griechischen 
Handel zurück gegen westlichere, mit den animalischen (Häute, Haare, Roh- 
wolle) hinter England und Frankreich (0,212, 0,709), mit Bauholz und Fafsholz 
hinter Österreich-Ungarn (0,664 und 0,113), mit ersterm auch hinter Italien 
(0,113). Diese westlichern Länder führen weniger Lebens- und Genuls- 
mittel ein, dafür mehr Industrieerzeugnisse. Reis senden England, Italien, 
Österreich- Ungarn (0,173, 0,575, 0,275), letzteres auch den meisten Zucker 
(15372). In Fischwaren behauptet England (1,700) den unbestrittenen Vor- 
rang, im Kaffeehandel teilt es ihn mit Frankreich und Österreich (0,402, 
0,364, 0,211). England ist fast die einzige Bezugsquelle für Kohlen (0,664) 
und Rohmetalle (0,377). Auch in vielen Industrie- Artikeln beherrscht es 
den griechischen Markt. Es sendet viel mehr Gewebe und Gespinste (6,218) 
als Frankreich, Österreich und Deutschland (1,210, 0,734, 0,274), auch mehr 
Metallwaren (0,452) als diese (0,279, 0,293, 0,104). In Droguen, Farben und 
Chemikalien (0,202) steht es nur auf gleicher Stufe mit Frankreich und 
Österreich (0,193, 0,204) und bleibt weit zurück hinter beiden Ländern in 
der Lieferung von Glas, Porzellan und irdenen Gefälsen (0,072, 0,266, 0,157), 
Papier (0,025, 0,104, 0,253), fertigen Kleidern und Hüten (0,057, 0,176, 0,432). 
Die meisten Uhren liefert die Schweiz (0,042). 

Die Ausfuhr Griechenlands besteht zumeist aus Erzeugnissen des Bodens. 
Obenan stehen die Korinthen (29,555), unter deren Abnehmern nächst Eng- 
land, Frankreich und den Vereinigten Staaten (11,997, 10,482, 2,709) wohl 
Deutschland (1,253) noch vor Australien. (1,599) stehen würde, wenn nicht 
ein Teil seines Bedarfs sich unter den Ziffern für die Niederlande und 


und des Weines (2,783) ist hauptsächlich Frankreich (0,844 und 0,740) be- 
teiligt, denn auch der nach Italien gehende Wein (0,093) ward bisher meist 
an Frankreich weitergegeben. Auch Deutschland hat am Wein Griechen- 
lands wesentlich gröfsern Anteil, als die Statistik ihm unmittelbar zu- 
schreibt (0,006). Die hohe Ziffer Österreichs hier (1,540) und bei den 
Feigen (1,494) deckt sicherlich viel deutschen Konsum. Sehr unvollkommen 
fällt wegen der Beschränkung der Zählung auf die Herbstmonate die Über- 
sieht über Griechenlands Handel in Oliven (0,326) und Öl (0,769) aus, auch 
die Agrumi machen sich aus demselben Grunde gar nicht bemerklich. Für 
Tabak (0,631) ist die Türkei nebst Ägypten und Tunis (0,285, 0,146, 0,036) 
der eifrigste Käufer, für Knoppern (1,144) Österreich (0,676) und England 
(0,344). Unter den übrigen Landesprodukten nehmen Erze (0,978) und 
Blei (1,644) die erste Stellung ein. Fast nur England und Belgien teilen 
sich darein. Die Schwämme Griechenlands (0,762) verteilen sich über den 
Kontinent nach der bekannten Reinlichkeitsskala, die mit den Franzosen 
(0,263) beginnt und bei ihren guten Freunden im Osten (0,001) endet. Auch 
die Ausfuhr von Seide (0,297) fiel ganz überwiegend Frankreich zu. 

Von Interesse wäre es, den Anteil der einzelnen Teile Griechenlands an 
der wirtschaftlichen Leistungskraft abzuwägen. Aber dafür reichen die ge- 
botenen besondern Angaben für die Ein- und Ausfuhr an einzelnen Zoll- 
ämtern doch nicht aus. Ja in einem Falle führen sie den Leser geradezu 
irre. Wenn neben Patras und Zante, welehe 51,472 resp. 15,866 Millionen 
Pfund Korinthen im Werte von 10,402 und 3,241 Mill. Drachmen ausführten, 
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als Hauptexportplatz für Korinthen auch Cephalonia genannt ist mit 
52% Millionen Pfund im Werte von 1,119 Mill. Dr., so wird kaum jemand 
ahnen, dafs unter diesem Posten nur die Ausfuhr des Hauptkörpers der 
Insel mit den Häfen Argostoli, Same, Phiskardo aufgeführt ist, während die 
- yiel bedeutendere, zwischen 10 und 12 Millionen schwankende Ausfuhr 
der fruchtbaren Halbinsel von Lixuri davon abgeschieden und einbegriffen 
ist unter der Summe der „Übrigen Zollämter“. In diesen Spezialangaben 
sollte man bei künftigen ähnlichen Veröffentlichungen minder sparsam sein. 
Dann würde mit grolser Schärfe der Gegensatz hervortreten zwischen der 
hohen Arbeitsleistung der Westseite Griechenlands und dem nur durch 
starke Aufnahme fremder Erzeugnisse auffallenden Osten. Während in der 
"Einfuhr Piräeus und Syra (14,680,, 7,685) allen andern Häfen weit voran- 
stehen und auch Volo (3,227) eine hohe Stelle einnimmt, bleiben mit ihrem 
Ausfuhrbetrage (0,399, 0,730, 0,502) diese 3 Häfen erstaunlich zurück hinter 
Patras (10,712), Zante (3,278), Argostoli (1,212) und Korfu (1,103), sicher 
auch hinter Lixuri. Dieser bemerkenswerte Unterschied ist nicht aus- 
schliefslich darin begründet, dafs die Einfuhr meist von Nordosten kommt, 
die Ausfuhr meist nach Westen sich richtet, sondern er entspringt wirklich 
aus grolser Ungleicheit im Stande der Landeskultur. 

Die Statistik der ankommenden und abgehenden Schiffe zeigt, dafs die 
kleinern griechischen Küstenfahrer sich nur am Handel mit den nächsten 
Nachbarn, den Türken und Russen, einen nennenswerten Anteil gerettet 
haben. Den Fernverkehr haben die grofsen Dampfer, welche in dieser 
Statistik von den Segelschiffen nicht getrennt sind, grofsenteils an sich 
gezogen. Partsch. 


561. Commerce de la Grece avec les pays 6trangers pendant 
l’annde 1887. (Ministere des Finances, Bureau de Statistique.) 
40%. 395 SS. Athönes, Impr. Nationale, 1888. 


Der stattliche Quartband enthält, gründlich bearbeitet und übersichtlich 
zusammengestellt, alle wünschenswerten Daten über den auswärtigen Handel 
des Königreichs Griechenland im letzten Jahre. Die Genauigkeit der Zahlen 
kann allerdings bei dem grolsen Schmuggel, der in Griechenland getrieben 
wird, und bei den häufigen Unterschleifen der Zollbeamten nur eine be- 
schränkte sein. Immerhin vermag uns die treffliche Arbeit des statistischen 
Büreaus ein annähernd richtiges Bild der nationalökonomischen Verhältnisse 
des aufstrebenden Landes zu bieten. — Die Zahlen sind durchgehends 
sowohl für den allgemeinen (einschliefslich der Transitwaren) als für den 
speziellen Handel (ohne dieselben) angeführt. Wir halten uns im Folgenden 
an die erstern. — Der Gesamthandel Griechenlands mit dem Auslande 
betrug 1887: 254112455 Frank, und zwar der Import 144 721806, der 
Export 109390649 Frank. Zu dem Import kommen hinzu die für die 
Monopolien eingeführten Waren im Werte von 1013833 Frank. (Dieses 
grofse Defizit in der Handelsbilanz ist in Griechenland chronisch und in den 
letzten Jahren durch eine Reihe schlechter Ernten, welche eine gesteigerte 
Zufuhr von Cerealien nötig machten, noch vermehrt worden. Es wird 
jedenfalls meist ausgeglichen durch den Verdienst der griechischen Handels- 
flotte, welche den gröfsten Teil des Zwischenhandels in der Levante ver- 
mittelt, ferner durch die Vermögen der zahlreichen Griechen, welche, im 
Auslande reich geworden, sich in Athen niederlassen. Ref.) Unter den 
Staaten, welche mit Griechenland Handel treiben, steht obenan Grols- 
britannien mit einem Umsatz von 79 Mill., dann folgen Rufsland mit 
39 Mill. (Getreideeinfuhr!) und Frankreich mit 34 Mill, während Deutsch- 
land erst an achter Stelle folgt mit 71 Mill. (Dabei ist aber zu be- 
merken, dafs in der That der Export deutscher Waren nach Griechenland 
in den letzten Jahren sehr bedeutend gewesen ist; da aber die deutschen 
Provenienzen fast alle über österreichische, italienische oder französische 
Häfen anlangen, so werden sie in den Zollregistern meist unter diesen 
Staaten aufgeführt. Dasselbe gilt auch für den Export griechischer Erzeug- 
nisse nach Deutschland. Ref.) Die Einfuhr wird hauptsächlich vermittelt 
durch die Häfen: Piraeus (30,7 Proz.), Syra (17,9 Proz.) und Patras 15,7 Proz.). 
Der Schwerpunkt der Ausfuhr liegt dagegen, aufser in Patras (16,7 Proz.), 
in den kleinen Hafenorten, während sich Piraeus und Syra nur mit 1,9 Proz. 
tesp. 4,7 Proz. beteiligen. Der Grund dafür ist der, dafs die Korinthen, 
der bedeutendste Ausfuhrgegenstand Griechenlands, meist direkt in den 
kleinen Häfen des Peloponnes und der Ionischen Inseln verschifft werden. 
Was die Natur der eingeführten Waren betrifft, so nehmen die erste Stelle 
ein die Nahrungs- und Genufsmittel (75700000 Frank), besonders die 
Cerealien (52700000 Frank), denn Griechenland erzeugt lange nicht genug 
Getreide für den heimischen Bedarf. Auch die Fischerei vermag den Markt 
nicht zu befriedigen. Demnächst folgen die Industriewaren aller Art im 
Betrage von 46200000 Frank, darunter vor allem die Erzeugnisse der 
Textilindustrie mit 29 Mill. Schliefslich verschiedene Rohmaterialien mit 
92800000 Frank. Unter letztern ist besonders die Einfuhr von Holz be- 
 deutend, Dieser Einfuhr steht gegenüber eine Ausfuhr, welche fast ausschliels- 


lich sich auf rohe oder nur in geringer Weise bearbeitete Erzeugnisse des Bodens 
beschränkt. Vor allem Erzeugnisse des Ackerbaus (ausgenommen Cerealien) 
im Werte von 74200000 Frank, darunter in erster Linie die Korinthen, 
deren Ausfuhr im letzten Jahre (nach guter Ernte) 54400 000 Frank betrug, 
also die Einfuhr von Cerealien aufwog. Ferner gehören hierhin Weine und 
Liköre 5200000 Frank, Trauben 3600000. Die Ausfuhr von Weinen 
wächst und hat eine grofse Zukunft; dagegen nimmt die Ausfuhr von Oliven 
und Öl (4600000 Frank) ab; Tabak 3 Mill., Feigen 2,1 Mill. Daneben 
treten die Produkte der Viehzucht (3,4 Mill.) und Fischerei (2,4 Mill., fast 
nur Schwämme) zurück, obwohl beide Erwerbszweige in Griechenland ein 
grofses Feld haben. Sie ernähren in der That grofse Teile der Bevölkerung, 
ohne jedoch, bei ihrer primitiven Betriebsweise, für den Export arbeiten zu 
können. Forstprodukte werden, aufser den Früchten der Valloneiche (1,3 Mill.), 
überhaupt nicht ausgeführt. Die 22,4 Mill. Frank Mineralien, Erze und 
Rohmetalle sind hauptsächlich Erzeugnissse der Laurion-Bergwerke. Pro- 
dukte der Industrie nehmen an der Ausfuhr nur teil mit 5,7 Mill. Frank, 
und davon ist nur ein sehr geringer Teil griechischen Ursprungs. Bezeichnend 
ist, dafs von diesem verhältnismälsig geringen Handelsverkehr 34,3 Mill. Frank 
Zölle erhoben wurden, also 13,7 Proz. des Wertes! Den Tabellen über die 
Schiffsbewegung entnehmen wir, dafs in griechischen Häfen mit Ladung 
ein- und ausliefen 617000 Tonnen unter griechischer, 3712000 Tonnen 
unter fremder Flagge. Darunter stehen obenan die englische, österreichische 
und französische Flagge. Der Schiffsverkehr war am stärksten mit der 
Türkei und Italien. Die griechische Handelsflotte bestand aus 5074 Segel- 
schiffen von 227 305 Tonnen und 83 Dampfern mit 31451 Tonnen. Es 
folgen detaillierte Tabellen über Ein- und Ausfuhr nach den verschiedenen 
Ländern. Daraus wollen wir nur hervorheben, dafs der Bedarf Griechen- 
lands an Cerealien namentlich aus Rufsland (34 Mill. Frank), der Türkei 
und Rumänien befriedigt wird, dafs dagegen die Korinthen vorwiegend nach 
den westlichen Ländern gehen (Grofsbritannien 25 Mill., Frankreich 17 Mill., 
Deutschland nur 3,9 Mill). Was den Handel mit Deutschland betrifft 
(vgl. die Bemerkung oben), so betrug die Einfuhr von Deutschland nach 
Griechenland 3 380 000 Frank (darunter Fäden und Gewebe 1 198000 Frank), 
dazu noch 140000 Frank Streichhölzer für das Monopol. Die Ausfuhr von 
Griechenland nach Deutschland betrug 4108000 Frank, darunter Korinthen 
3,9 Mill. Die Tabellen über die Bewegung in den einzelnen Häfen und 
über die Entrepots bieten kein allgemeines Interesse, ebensowenig diejenigen 
über den Schiffsverkehr. Im ganzen bezeugt diese Statistik, wie es auch 
den Thatsachen entspricht, eine erfreuliche Entwickelung des griechischen 
Handels in den letzten Jahren, trotz einer vielfach verkehrten Zollpolitik. 
; Philippson. 


Italien. 


562. Italia. Carta topografica. 1:100000. Nr. 44: Noyara; 54: 
Oult; 58: Mortara; 70: Alessandria; 71: Voghera; 72: Fiorenzuola 
d’Arda; 73: Parma; 82: Genova; 83: Rapallo; 84: Pontremoli; 85: 
Castelnovo ne’ Monti; 86: Modena; 94: Chiavari; 95: Spezia; 96: 
Massa; 97: S. Marcello Pistojese; 104: Pisa; 105: Lucca; 111: Livorno; 
112: Volterra; 119: Massa Marittima. Kpfst. Florenz, Istit. Geogr. 
Milit., 1887. 


563. Atlante corogr., orogr., idrogr. e storico dell’ Italia. Milano, 
F. Vallardi, 1888. In Lief. & 1. 1,25. 


564. Bamberg, K.: Wandkarte von Italien in 12 Bl. 1: 800000. 
Berlin, Chun, 1888. 
Auf Lwd. in Mappe M. 16—; m. Stäben M. 17,50. 


565. Cora, G.: Carta altimetrica et batometrica dell’ Italia. 
1:2000000. (Bull. Inst. internat. de statist. Rom 1888, Bd. III, 
Hft. 2, mit Begleitworten 8. 166—175.) 

Ein kartographisches Meisterwerk, das hoffentlich auch aufser Italien Ver- 
breitung findet und namentlich im Unterricht mit gröfstem Erfolg angewendet 
werden kann. Die 12 Höhenstufen sind bis 500 m in grünen und über 
diesen Grenzwert in braunen Tönen ausgeführt (über 4500 in den Alpen 
weils), wodurch der apenninische Rückgrat noch schärfer hervortritt, als 
auf topographischen. Karten. Die Meerestiefen sind in 10 Abstufungen ge- 
geben. Zu bedauern ist nur, dals die so wichtige Stufe von 200 m nicht 
berücksichtigt wurde; daher kam z. B. die interessante Querrinne in der 
Nordhälfte der Adria gar nicht zur Darstellung. Überdies sind wir auch 
gewöhnt, 200 m als obere Grenze des Tieflandes festzuhalten. Supan. 


566. Pomba, C.: Sul nuovo rilievo d’Italia a superficie curva, 
alla scala unica di 1:1000000. Schiarimenti e considerazioni 
dell’ autore. 8%. 47 SS., Turin 1888. 

e* 
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567. Italy, West Coast: Civita Vecchia (Nr. 1093). 1: 7300. 


London, Hydrogr. Off., 1888. 1 sh. 
568. Service hydrogr. de la marine: Sardaigne, Golfe d’Asinara 
(Nr. 4229). Paris, Challamel, 1888. fr. 2. 


569. Leuzinger, R.: Reisekarte von Oberitalien und den benach- 
barten Gebieten von Frankreich und Österreich, sowie der 
gröfsten Teile der Schweiz. 1:900000. Zürich, J. Wurster & Cie., 
1888, fr. 4; aufgez. fr. 5. 


570. Liguria. Carta topografica della —— e le due Riviere 
fra Nizza e Livorno. 1:200000. 2 fogli. Genova, A. Donath, 
1889. 


Als eine Folge der fortschreitenden und nunmehr ihrem Ende entgegen- 
gehenden ital. Generalstabsaufnahmen in 1:25000 und 1:50000 müssen 
auch die vorliegenden zwei Karten angesehen werden, welche in erwünschter 
Generalisierung die vielbesuchte Riviera von Nizza bis Livorno zur An- 
schauung bringen. Beiden Blättern ist die Hauptstadt Genua und Umgebung 
gemeinschaftlich, von welcher Zentrale aus dieselben westlich und östlich, und 
zwar in dem recht unbequemen Format von über 1 m Länge bei 35 cm Höhe, 
auseinandergehen. Nicht minder störend ist die schiefe Orientierung, indem 
der Rahmen beider Karten nicht mit der Gradeinteilung korrespondiert und 
auch die Nomenklatur nicht parallel dem Rand steht, was sich hätte ver- 
meiden lassen. Die darauf bezügliche Notiz auf dem Umschlag in Verbin- 
dung mit der beigefügten Skizze hätte zur Klarstellung der Lage beider 
Karten zu einander vollständig genügt, ohne dafs es dieser das schnelle Ab- 
lesen erschwerenden Verschiebung in der Karte selbst bedurft hätte. 

Die in Chromolithographie sauber ausgeführten Kartenblätter unterschei- 
den in vier Farben das Wegenetz und die Schrift (schwarz), die Ortszeichen 
(rot), die Gewässer (blau) und die Berge (braune Schummerung). Hoch- 
interessant ist der Verlauf der durch die Abtretung von Nizza nötig ge- 
wordenen und durch ihre Kunstbauten berühmten Eisenbahnlinie von Cuneo 
über den Col di Tenda nach Ventimiglia und derjenigen von Genua nach 
Ronco als Hilfslinie der bereits vorhandenen über den PafsGiovi, während 
wir anderseits die Linien von Spezia und Sarzana nach Pontremoli und 
die stark im Bau befindliche Abkürzungsbahn von Viareggio nach Lucca 
vermissen. Vogel. 


571. Carta topografica della provincia di Siena. 1:50000. ‚Siena, 
stab. tip. lit. Sordomuti, 1888. 


572. Kiepert, H.: Wandkarte von Alt-Latium in 4 Blättern. 
1:125000. Berlin, D. Reimer, 1888 M. 9. 


Je weniger bei diesem Blatte über die Richtigkeit des Inhalts zu streiten 
ist, der von Kiepert gegeben und von Mau und Hülsen geprüft ist, 
um so mehr mag es gestattet sein, über die Darstellung einige Bedenken 
zu: äulsern. Beim Ansehen aus der mittlern Entfernung der Schüler von 
der Wandkarte (etwa 4 m) dürfte selbst dem schärfsten Auge hier nur noch 
weniges klar erkennbar bleiben, zumal aus übrigens durchaus zu billigenden 
Gründen von der Anwendung der Farbe als Grenzbezeichnung abgesehen 
worden ist. Die braune Farbe der Terrainschummerung gestattet bei weitem 
nicht genug Abstufungen, um über die relativen Höhenverhältnisse des 
Terrains ohne Beihilfe der Höhenzahlen einigermalsen sicher zu urteilen. 
Hier wäre eine technisch vollendete Ausführung in Striehmanier entschieden 
vorzuziehen gewesen. Um den Tiber besser von den mit Recht blau ge- 
gebenen aquae zu unterscheiden, wäre es praktischer gewesen, denselben 
schwarz zu halten. Wenn, wie mit Freuden zu begrülsen, moderne Namen 
in grolser Zahl aufgenommen worden sind, das heutige Ufer an der Tiber- 
mündung bezeichnet ist, so mufste auch der jetzige Umfang des Fueiner 
Sees angegeben werden. So sehr jeder damit einverstanden sein wird, dafs 
auch die nicht sicher zu identifizierenden Orte aufgenommen und durch 
eine besondere Schriftart kenntlich gemacht sind, so wäre es doch wünschens- 
wert gewesen, wenn die Örtlichkeit, die durch irgendetwas Charakteristisches 
es veranlalste, die alte Lokalität vermutungsweise dorthin zu verlegen, über- 
all durch ein besonderes Zeichen genauer angegeben wäre. Die Orts- 
zeichen für die grölsern sicher bestimmbaren Städte, deren Namen in eben 
so klarer wie geschmackvoller Schrift hervortreten, sind zu matt in der 
Farbe, um aus der Ferne erkannt werden zu können. Passend ist die sonst 
fast leere Sektion III durch einen Plan der nähern Umgebung Roms in 
1:25000 ausgefüllt, der besonders die von Rom ausgehenden Strafsen und 
die nach Rom geführten Wasserleitungen darstellt. Unter letztern ist die 
Aqua Alexandrina nicht blau gezeichnet worden. Die gemachten Aus- 
stellungen gelten sämtlich nur der Schulkarte. Für den antiken Topographen 
ist die Karte ein hocherwünschtes, längst vermifstes Hilfsmittel. 


van Kampen. 


573. Cora: Carta corografica murale della provincia di Caserta, 
3 Bl. 1:100000. Torino 1889. 1. 10. 


574. @ambino, Prof.: Carta itineraria, fisica e politica della Si- 
ceilia. 1:400000. Palermo 1888. 1. 2,50. . 


575. Cora, G.: Posizione del meridiano di Monte Mario (Roma) 
rispetto a quello di Greenwich. (Cosmos, Turin 1888, Bd. IX, 
S. 129—134, u. 1 Taf.) 


Auf den Monte Mario bezieht man gewöhnlich die geographische Länge 
der Stadt Rom, allein es fehlt für denselben an einer scharfen, unmittel- 
baren Positionsbestimmung, und so mufste man sich mit einer indirekten 
Übertragung behelfen. Das militärgeographische Institut hatte den frag- 
lichen Bogenwert, mit bezug auf den Mittagskreis von Greenwich, auf 
12° 27’ 8” östl. angesetzt, während Cora für 12° 27’ 3” sich entschei- 
den zu sollen glaubte, ja die italienische Marine hatte sogar blofs 12° 
26° 302” angenommen. Im ganzen lagen nicht weniger als neun ver- 
schiedene Bestimmungen, darunter solehe von ausgezeichneten Astronomen, 
wie Respighi und Schiaparelli, vor, die der Verfasser auf einem graphi- 
schen Tableau in ihren quantitativen Beziehungen dem Leser vor Augen 
stellt. Der genannte Mailänder Gelehrte entscheidet sich dahin, dafs Rom 
nur einen einzigen wirklich exakt bestimmten Fixpunkt sein eigen nenne, 
nämlich die Sternwarte des Kapitols mit einer östlichen Länge von Green- 
wich = 49m 56,548 — 12° 29’ 8”. Die unter den neun für Monte 
Mario vorliegenden, am weitesten auseinandergehenden Notierungen stehen 
um 42 Bogensekunden voneinander ab, was einer Lineardistanz von 968 m (!) 
entsprechen würde. Da wird jedermann dem Autor beipflichten, wenn er 
sagt: „Diese Differenz ist gewifs zu grofs und steht in keinem Einklange 
zu der Präzision, zu welcher man heutzutage bei den geodätischen und 
astronomischen Messungen gelangt ist“. Man wird dem schlimmen Di- 
lemma nur entgehen, wenn man die Festsetzung der militärischen Karto- 
graphen verwirft und sich zu derjenigen Schiaparellis bekennt. Die ge- 
suchte Länge ergibt sich, wie folgt: 12° 27’ 12". Giiminer 


576. Corti, 8.: Le provincie d’Italia descritte sotto l’aspetto 
geogr. e stor. Nr. 27: Prov. di Salerno. 160%, mit Karte. 
Nr. 28: Prov. di Avellino. Torino 1888. a 1. 0,50. 

577. Leris, G. de: L’Italie du Nord. 8°, mit Illustr. Paris, Mai- 
son Quantin, 1888. fr.25: 

578. Woerls Reisebücher. Führer durch Turin. 16%, 18 88, 
mit 2 Karten. Würzburg, Woerl, 1888. M. Q,booe 

579. Miseroechi, T.: La provineia di Ravenna. 16%, 93 SS, mit 


Karte. Torino 1888. 1. 0,70, 
580. Fiorentini, L.: Monografia della provincia di Bergamo. 40, 

252 SS., mit 2 Karten. Bergamo 1888. 1, 2e 
581. Tonini, L.: Una gita in Garfagnana. 8, 166 SS. Camajore 

1888. 1:2 


582. Abbate, E.: Guida al Gran Sasso d’Italia, pubblicata per 
cura delle Sezione di Roma del Club Alpino. Italiano. 120, 
224 SS., mit Karten. Rom 1888. iE 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 51. 


583. Abbati, L. degli: Da Roma a Solmona. Guida storico- e 
artistica. 80%, 182 SS., mit Karte. Roma 1888. "To 


584. Sicilia. La ‚ ilustrata nelle sue grandi epoche, cioe 
nell’ antica, nel mediaevo, nel rinascimento e nella modern, 
diretta ed in parte scritta daR. S. Di Pietraganzili. Bl. I 
(La Sicilia antica), fasc. 1. 4%. Palermo, Salvo, tip. dello 
Statuto, 1888. In Lief. a 1.1. 

585. Frede, P.: Excursion en Sicile. 8°, 227 SS. Paris, Dela- 
grave, 1888. F 

586. Florio-Sartori, F.: L’isola di Caprera cenni geogr. e stor. 
16°, 98 SS., mit Karte. Napoli 1888. 1.2. 

587. Cocco, S. S.: Geogr. stor. della Sardegna. 8°, 75 SS. Sas- 
sari, L. Manca, 1888. 1. 1,50 


588. Claparede, A. de: L’ile de Malte et ses dependances. (Le 
Globe 1888, XXVII, S. 219—241.) > 


589. Emra, J. N.: The centre of the central sea — Malta, Sieily. 
120, 63 SS. New York, Emra, 1888. dol. 0,2 
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590. Sacco, F.: Sur l’origine du Loess en Piemont. (Bull. Soc. 
geolog. Paris 1888, Bd. XVI, S. 229—43.) 
Es wird unterschieden Löfs der Ebene, der Hügel und des Gebirges. 
Die Bildung begann gegen das Ende der Eiszeit und dauert bis in unsre 
Tage fort. Der Löfs entstand durch Ablagerung von Flüssen, in Seen, 
oder durch Abspülung von Berghängen durch Regenwasser. Supan. 


591. Sacco, F.: Studio geol. dei dintorni di Guarene d’Alba. 
8%, 20 SS. Torino, Loescher, 1888. 


592. Sacco, P.: Studio geolog. delle colline di Cherasco e della 
Morra in Piemonte. (Bull. R. Comit. Geolog. Ital. 1888, März 
u. April, mit Karte.) 


593. Forni, L.: ÖOsservazioni stratigr. sul monte Misma. 8, 
22 SS., mit Taf. Pavia, Fusi, 1888. 


594. Gumprecht, O.: Die Moränen Veneziens. (Globus 1888, 
LIV, S. 177, mit 2 Karten.) 


595. Marinelli, G.: Sui colli Euganei. 8%, 25 SS. Padova 1888. 
(Abdr. aus: Atti R. Accademia Sci. Padova 1888, IV, Nr. 4.) 


5962. Weils, Ch. E.: Mitteilungen über das ligurische Erdbeben 
vom 23. Februar 1887. (Ztschr. Deutsch. Geolog. Ges. 1887, 
Bd. XXXIX, S. 529—39.) 


596b. Heidinger: Das Erdbeben an der Riviera in den Frühlings- 
tagen 1887. (Ebendas. 1888, Bd. XL, S. 109— 18.) 


596°. Wolf, G.: Das Erdbeben an der Riviera am 23. Febr. 1887. 
80, 36 SS., 1 geol. Karte u. 2 Tafeln. Siegen 1888. 


5964, Trautschold, H.: Über das ligurische Erdbeben vom 
23. Februar 1887. (Neues Jahrb. f. Miner. &c. 1888, Bd. II, 
8. 16970.) 


596e. Offret, A.: Sur le tremblement de terre du 23. fövr. 1887. 
(Compt. rend. Acad. Sc. Paris 1888?, 12 SS.) 


Trotz vielfacher Beobachtungen differieren die Angaben über die Ein- 
trittszeit des ersten Stofses in San Remo noch erheblich. Offret hat seine 
Angaben an den Bahnhöfen gesammelt, wo innerhalb des französischen 
Territoriums die jeden Morgen übliche Uhrenregulierung noch vor Eintritt 
des Bebens stattgefunden hatte. Nimmt man an, dafs er nach Pariser Zeit 
rechnet, so erhält man als Beginn des Bebens in San Remo (Lokalzeit) 
6h 6m; Weils gibt 6h 11m, Wolf 6h 20m, Heidinger 6h 23m an. Auch 
betreffs der nachfolgenden stärkern Stölse differieren die Angaben um meh- 
zere Minuten, und ebenso in bezug auf die Dauer der Stöfse. Der dritte 
Z. B. soll nach Wolf 5 bis 6 Sekunden, nach Heidinger aber 15 Minuten 
gedauert haben! Über die Richtung der Stöfse hat Weils sehr interes- 
sante Beobachtungen an umgeworfenen Gegenständen und an beschädigten 
Gebäuden gesammelt. Dafs der Stofs zuerst in vertikaler Richtung er- 
folgte, zeigen deutlich die Türmehen an der Kirche der Madonna della 
Costa, wo der obere Teil abgehoben und dann wieder aufgesetzt wurde, 
aber so, dafs er nicht mehr ganz auf den untern Teil palst. Zwei Stein- 


_ pfeiler an einem Gartenthore, die aus je zwei Stücken bestehen, haben 


eine Verrückung des obern Stückes erfahren, und zwar am östlichen nach W 
und am westlichen nach O0. Eine ganz gleiche Beobachtung hat Traut- 
schold in Mentone gemacht. Jedenfalls erfolgten die Stölse in $. Remo 
nicht in einheitlicher Riehtung, sondern es fand ein Hin- und Herbewegen 
des Bodens statt. Als die Hauptursache der grofsen Verwüstung nimmt 
Heidinger die unsolide Bauart der Häuser an, es unterliegt aber nach 
Weils keinem Zweifel, dals auch die Stolsstärke örtlich sehr verschieden 
war. Aus Offrets Zusammenstellung ergibt sich die auffallende Erschei- 
nung, dafs die Geschwindigkeit der Erdbebenwelle mit der Entfernung vom 


Epizentrum zunahm. Supan. 


597. Bertelli, P. F.: Osservazioni fatte sulla riviera Ligure dopo 


i terremoti ivi seguiti nell’ anno 1887. 8%, 25 SS. (Abdr. aus: 
Boll. Soc. Meteorol. Ital. Turin, Juli 1888.) Rom, Cuggiani, 1888. 

598. Issel, A.: La caverna della Giacheira presso Pigna, Liguria 
occidentale. (Atti Soc. Toscana Sci. Nat. Pisa 1888, Vol. IX.) 

599. Tizzani, V.: Una gita a Bolsena. 8%, 45 SS. Rom, Accad. 
dei Lincei, 1888. 

600. Deecke, W.: Fossa Lupara, ein Krater in den Phlegräischen 
Feldern. (Ztschr. Deutsch, Geol. Ges. 1888, Bd. XL, 8. 166—81 
u. 1 Karte in 1:25 000.) 


Dieser Eruptionspunkt unterscheidet sich von der Mehrzahl der übri- 


gen daselbst befindlichen einerseits durch eine verhältnismäfsig lange Thä- 
tigkeit, die in der Ausbildung dreier konzentrischer Kegel ihren Ausdruck 
fand, anderseits dadurch, dafs er kein Tuffkegel ist, sondern aus trachyti- 
scher Lava, Asche, Sand und Schlacken besteht, wie der Mte Nuovo und 
einige Seitenkegel des Epomeo. Das deutet auf jugendliches Alter, wenn 
auch die Entstehung des Vulkans wahrscheinlich noch in die vorgeschicht- 
liche Zeit fiel. Supan. 

601. Poggio, E. di: Cenni di geologia sopra Matera in Basili- 

cata. (Atti Soc. Toscana Sci. Natur. Pisa 1888, Bd. IX.) 


602. Johnston Lavis, H. J.: The Islands of Vulcano and Strom- 
boli. (Nature 1888, Bd. XXXVII, S. 13—14.) 


603. Fischer, St.: Die Schicksalswege des italienischen Rheins 
(Reno). (Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1888, Bd. XXXI, 8. 65—75 
u. 1 Karte. 1: 576 000.) 


604. Pantanelli Dante: Le acque sotterranee nella provincia 
modenese. 80%, 12 SS. Modena, tip. Vincenzi, 1888. (Abdr. aus: 
Atti della societä dei naturalisti di Modena, memorie originali, 
serie III, Bd. VII.) 


605. Busin, P.: Le temperature nell’ Emilia, nella Lombardia e nel 
Veneto: memoria. 4°, 16 SS. Bologna, tip. Gamberini, 1888. 
(Abdr. aus: Memorie della r. accademia delle scienze dell’ 
istituto di Bologna 1888, Bd. IX.) 


606. Hellmann, G.: Der strenge Winter 1887/88 in Oberitalien. 
(Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1888, Bd. XV, S. 85—89.) 


607. Ragona: Regenfall in Guastalla, 1841—72, und in Finale 
Emilia, 1871—84. (Nach einer italien. Quelle in Meteor. Ztschr. 
1888, Bd. V, S. 313 £.) 


608. Sieger, R.: Niederschlagsverhältnisse am ehemaligen Fucino- 
see. (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 315—17.) 


609. Grimaldi-Casta, L.: Saggio di rappresentazione della den- 
sita della popolazione mediante curve di livello, eseguito da 
G. Fritzsche per le provincie di Genova et Torino. (Bull. 
Inst. internat. de Statist., Rom 1888, Bd. III, Heft 2, S. 159—65 
u. 4 Karten. 1: 500 000.) 

Die Dichtigkeitskarten in 10 Abstufungen sind aulserordentlich fein 
ausgeführt und lassen beim Vergleich mit den Höhenschichtenkarten in 
demselben Malsstab und mit gleicher Zahl von Abstufungen den Einfluls 
der natürlichen Verhältnisse auf die Verteilung der Bevölkerung sofort er- 
kennen. Es ist zu wünschen, dafs diese Arbeit auf ganz Italien ausge- 
dehnt werde. Supan. 
610. Nicolueei, G.: Antropologia dell’ Italia nell’ evo antico e 

nel moderno. (Atti R. Accad. scienze fisiche e matematiche, 
Napoli 1888, Bd. I.) 

611. Seherzer, C. v.: Bericht über die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Genuas im J. 1887. (Mitteil. K. K. Österr.-Ungar. Konsu- 
latsbehörden 1888, Nr. 11.) 


612. Finamore, G.: L’Abruzzo: note statistiche. 8%, 67 SS. 
Lanciano, R. Carabba, 1888. BE 
613. Rieeardi, A.: Sommario di nuovi dati storico - geografici 
sulle localitä e territori di S. Colombano al Lambro e vici- 
nanze, in aggiunta al volume „Su 8. Colombano e vicinanze “. 
80, 28 SS. Lodi, Quirico e Camagni, 1888. 
614. Gabelli, A.: Rom und die Römer. Aus dem Italien. v. 
B. Lange. 8%, VI u. 109 SS. Neuhaldensleben, Besser, 1888. 
Einleitung zu dem vom italienischen Ackerbau- und Handelsministe- 
rium herausgegebenen Sammelwerke über Rom, eine gehaltvolle Schilde- 
rung des Gegensatzes zwischen dem päpstlichen und königlichen Rom und 
der sozialen Fortschritte seit 1870. Supan. 
615. Drapeyron, L.: Essai de colonisation de l’ile d’Asinara par 
des Frangais, 1768. (Revue de geogr. 1888, XXIII, 5. 340—348.) 


Pyrenäische Halbinsel. 


616. Atienza y Cobos, A.: Mapa estad.-administr. de Espaia y 
Portugal. Madrid, Gonzälez, 1888, & Bl. pes. 6, 
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617. Vuillemin, A.: Mappa physico e politico do Reino de Por- 
tugal. 1:800000. Paris, Turgis, 1889. 


618. Spain, east coast: Port of Barcelona. 1:5040. (Nr. 1195.) 


619. : north coast: San Sebastian, San Martin de la 
Arena. 1:5000. (Nr. 88.) London, Hydrogr. Off., 1888. a1 sh. 6 


620. Service hydrogr. de la marine: Ports des cötes de Portu- 
gal: Portimao, Lagos, Leichoes, Aveiro et San Martinho. 
(Nr. 4301.) Paris, Challamel, 1888. fr. 0,50. 


621. Port et barre de Rio Lima, cötes de Portugal. 
(Nr. 4306.) Paris, Challamel, 1889. fr. 0,75. 


622. Reis, A. M. dos: Plano hydrographico da Barra e Porto 
do Rio de Aveiro. 1:20000. Lissabon 1837. 


623. Estremadura. Carte militar que serve de supplemento a’ 
carta topographica de hua parteda provincia de - visinha 
a Lisboa. Paris, Guillard, Aillaud & Co, 1888. 


624. Espana. Resena geografica y estadistica de ——, por la 
direccion general del Instituto geografico yestadistico. 40, 251 
und 1116 SS., mit 1. Karte. Madrid 1888. pes. 20. 


Der auch bei uns so wohl bekannte General Ibanez, der Leiter des 
geographisch-statistischen Amts in Madrid, hat im allgemeinen die Her- 
stellung dieses dickleibigen Werkes, das im wesentlichen den Charakter 
eines Staatshandbuchs trägt, geleitet und giebt in einem längern Vor- 
wort Auskunft über die Entstehung desselben und die Verfasser der.ein- 
zelnen Abschnitte. Geographisch im engern Sinne sind nur die ersten 
251 SS., der grölsere Teil des Werkes ist also rein statistisch und enthält 
zwar eine Menge von geographisch wertvollen Angaben, ist aber doch 
wichtiger für den Volkswirtschaftler, den Statistiker, den Staatsmann u. a. 
Hierher gehören die eingehenden Angaben über das Heer, die Flotte, die 
Rechtspflege, das Unterrichtswesen, öffentliche Arbeiten, Verkehrswesen, 
Land- und Forstwirtschaft, Gewerbthätigkeit, Besteuerung, Handel, Schiff- 
fahrt, Staatshaushalt &e. 

Für sieh betrachtet ist das Werk als eine wertvolle, durch nichts zu er- 
setzende Fundgrube für die Kenntnis Spaniens von den verschiedensten 
Gesichtspunkten aus anzusehen; dürfte man freilich den Mafsstab anlegen, 
den man an ein ähnliches in Deutschland erscheinendes Werk legen 
mülste, so mülste das Urteil weniger günstig lauten. Namentlich der 
mehr geographische Teil steht nicht auf der Höhe der Wissenschaft und 
wäre etwa mit dem dicken Klödenschen Handbuche zu vergleichen, aber 
ohne selbst dieses zu erreichen. Von geographischer Methode, geogra- 
phischen Gesichtspunkten, geographischer Auffassung der Thatsachen wird 
man wenig gewahr. 

Über den Wert der statistischen Zusammenstellungen findet man hier 
und da von den Verfassern selbst Angaben, die erkennen lassen, wie wenig 
zuverlässig die ganze Grundlage ist. Der Berichterstatter war selbst in der 
Lage, während einer wissenschaftlichen Reise durch Süd-Spanien im Früh- 
ling 1888 mancherlei Anhaltspunkte für die weitgehende Unzuverlässigkeit 
der spanischen Statistik zu sammeln. Alle statistischen Aufstellungen, die 
irgendwie mit der Besteuerung zusammenhängen — und von welchen 
gilt dies nicht? —, unterliegen den verschiedenartigsten absichtlichen Fäl- 
schungen, zu denen andre hinzukommen, die auf dem Mangel’ an Ge- 
wissenhaftigkeit und Geschick seitens der damit betrauten untergeordneten 
Beamten, auf dem Mangel an Verständnis seitens der Bevölkerung beruhen. 
Die Besteuerung ist eine sehr hohe, sehr ungleiche, das Rechtsbewulstsein 
und die Rechtspflege wenig entwickelt, wie das ja auffällige Vorkommnisse 
der letzten Zeit offenkundig gemacht haben, jeder sucht die Wahrheit 
möglichst zu verschleiern, um möglichst wenig zu zahlen. In einzelnen 
Provinzen konnte festgestellt werden, dals die besteuerbare Grundfläche 
um 1/,, ja um die Hälfte zu klein angegeben worden war. Erst die lang- 
sam fortschreitende Landesaufnahme wird hier eine sichere Grundlage 
schaffen. Es können hier nur die allerwichtigsten Thatsachen, vom Be- 
richterstatter häufig erst zusammengestellt, mitgeteilt werden, insofern 
dieselben bisher weniger bekannt waren oder es sich um amtliche Angaben 
handelt. Die beigegebene Karte ist dieselbe, welche seiner Zeit C, Vogel (Pet. 
Mitt., Lit.-Ber. 1885, Nr. 435) wohlwollend angezeigt hat. 

Der Flächeninhalt des festländischen Spanien wird zu 504 516,88 qkm, 
die Länge der Seeküste zu 3318 km, die Landgrenze zu 1664 km ange- 
geben. Eine sehr trockne, ohne bessere Karte wenig brauchbare Beschrei- 
bung des östlichen Vorkommens der die Halbinsel aufbauenden Felsarten 
kommt zu dem Ergebnis, dafs die eruptiven und plutonischen Felsarten 
etwa 50000 qkm einnehmen, die Gneilse ca 1700, das Kambrium 
ca 15000, Silur ca 90000, die metamorphischen ca 9000, Devon ca 5800, 
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Karbon ca 11000, Trias ca 22000, Jura ca 22500, Kreide ca 47000 qkm. 
Tertiär, bzw. Miocän etwa 34 Proz. von ganz Spanien, Diluvium mehr als 
ca 50000 qkm. 

Die geologische Mannigfalt ist sehr grofs, damit hängt zusammen der 
Reichtum und die Mannigfalt der Erzvorkommen, welche im statistischen 
Teile noch eingehender behandelt werden. Die geographische Beschreibung 
Spaniens beginnt mit einer im elementarsten Kompendienstile gehaltenen 
Beschreibung der Küsten und Grenzen, wie jeder eine solche nach irgend- 
einer Karte kleinen Mafsstabes geben könnte. Die Küstenlänge vom 
Kap Cervera bis zur Guadiana-Mündung wird zu 1 860,614km angegeben. 
Diese bewundernswerte Genauigkeit (es sind davon 11,812km für Gibraltar 
abzuziehen!) stimmt wenig zu der Darstellung und ist daher ohne Angabe, 
wie sie erreicht worden ist, wertlos. 

„Die meisten Geographen stimmen darin überein, 6 Gruppen von 
Gebirgen zu unterscheiden“: 1) das nördliche, Pyrenäen und kantabrisches 
Gebirge; 2) das iberische System, gebildet von den Massiven, welche das 
Ebrobecken auf der rechten Seite begleiten und sich bis Kap Gata fort- 
setzen; 3) das zentrale System; 4) das System der Berge von Toledo; 5) das & 
bätische System (Sierra Morena); 6) das penibätische (Sierra Nevada), Bei 
der Einzelbetrachtung handelt es sich nur um Namen und Zahlen, der 
Versuch einer wissenschaftlichen Begrenzung der Ketten und Gruppen, 
einer Charakteristik der Gebirge wird nicht gemacht, die Höhenzahlen 
werden nach ihrer Gröfse, nicht nach ihrer Lage im Gebirgskamm neben- 4 
einandergestellt! Die Karte genügt nicht, um dem Text zu folgen, nament- 
lich in den zentralen Teilen, wo letzterer offenbar den neuen Aufnahmen 
folgt. 


Auch die Hydrographie ist nichts als eine Aufzählung alten Stils. 
Das Ebrobecken umfalst 63500 qkm; es steht in bequemer Verbindung 
mit der Nordküste und dem Duerobecken. Die Wassermenge beträgt 
unterhalb der Segremündung 135694 cbm in der Sekunde, ob im Jahres- 
mittel oder in bestimmter Zeit, wird nieht angegeben. Das ganze Thal 
des Guadalquivir zeichnet sich vor denen der übrigen Ströme durch ge- 
ringe Meereshöhe aus, an der Vereinigung mit dem Guadiana Menor liegt 
das Bett nur ca 300m hoch. Sein Stromgebiet beträgt 56522 qkm, 
seine Lauflänge ca 600 km. Seine verheerenden Hochwasser werden meist 
von den gewöhnlich sehr wasserarmen, kurzläufigen Sierra Morena - Flüssen 
verursacht, während die Sierra Nevada-Flüsse von der Regenschattenseite 
kommen und längern Lauf haben. Das Becken des Guadiana hat in 
Spanien 72100 qkm. Als Quellfluls mülste man eigentlich den Zancara 
oder Giguela ansehen, die Stelle, wo der Guadiana alto verschwindet, liegt dem 
Zancara so nahe, dafs es wenig wahrscheinlich ist, dafs ersterer in den 
Ojos del Guadiana wieder zu Tage tritt. Lauflänge von den Ojos bis zur 
portugiesischen Grenze 440 km. Becken des Tajo in Spanien 54860 qkm, 
das des Duero 79000 qkm; Lauflänge des Minho 340 km. Die kurzläu- E 
figen, gefällreichen Flüsse der Nordküste sind sehr wasserreich. Der Ner- 4 
vion hat ein Becken von 1930 qkm, eine Lauflänge von 72 km und 2 
wälzte bei niedrigem Wasser im August 1866 7330 cbm in der Sekunde 

Die Darstellung der Wärmeverteilung geht aus von Berghaus’ a 
kalischem Atlas, aber nicht dem neuen, sondern dem alten! Es werden 
dann Tabellen der Mittelwerte von 30 Stationen für 1871—80 mitgeteilt. 

Pflanzengeographisch dürfte Spanien reicher sein als irgendein Gebiet 
Europas, die Zahl der einheimischen Arten dürfte zu 1000, die der vor- 
kommenden Arten zu 6000 anzunehmen sein. In diesem Abschnitt ist 
Willkomm vielfach mit Vorteil benutzt. Die Zahl der Holzgewächse er- 
reicht nicht ganz 600, die der Waldbäume nur ca 50. Unter diesen stehen 
obenan die Koniferen (14) und Amentaceen. Die Aufzählung der angebauten S 
Gewächse beruht ganz auf De Candolle und Willkomm. 

Die Gröfse der 48 Provinzen schwankt zwischen 22.000 qkm (Badajoz) > 
und 1884,7 qkm (Guipuzcoa). 2 

Die Bevölkerung Spaniens betrug nach der Zählung von 1877: 16 634 315 kJ 
Köpfe, nach Berechnung am 1. Januar 1885: 17254764, die des ganzen 
spanischen Reichs Ende 1877: 24456468. Davon kamen auf Cuba 
1521684, Puerto Rico 731 648, Philippinen 5567 685, Fernando Päo 1106. 
Es beschäftigten sich nach der Zählung von 1877 mit Handel 0,80 Proz, 
mit de 0,95 er, Gewerbthätigkeit 1,26 Proz., verschiedene 
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Volkezaht etwas geringer, 3, 66 Proz. zu 3,75 Proz. In annähernd deren ben 
Zeit betrug sie in Frankreich 2 „54 in Italien 3,64, in Preulsen 3,88 Proz. 
Die Zahl der Todesfälle betrug in beiden Perioden 491049 oder 3,01 Proz, 
und 525873 oder 3,10 Proz. In der letztern 7jährigen Periode betrug der 
Überschufs an Geburten jährlich 88631 oder 0,52 Proz. gegen 0,70 Froz 
in den frühern Perioden. In Alt-Kastilien, den baskischen Provinzen, war 
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die Volksvermehrung am raschesten, in Andalusien und Galicien am lang- 
samsten. In vielen Provinzstädten, wie Lerida, Cadiz, Huesca, Gerona, Jaen, 
war die Zahl der Todesfälle gröfser als die der Geburten. Zu einer Ver- 
doppelung der Bevölkerung gehören in Spanien etwa 131 Jahre, ein Verhält- 
nis, wie es ungünstiger nur bei Frankreich statthaben dürfte. Es wiesen 
in den 7 Jahren nicht weniger als 17 Provinzhauptstädte eine Verminderung 
der Bevölkerung auf, darunter selbst Madrid von jährlich 0,29 Proz. 

Der Auswanderung schenkt man überhaupt erst seit der Mifshandlung 
spanischer Ansiedler in Saida in Algerien im Jahre 1882, welche eine 
vorübergehende starke Rückwanderung zur Folge hatte, einige Aufmerksamkeit. 
Die spanische Auswanderung geht besonders nach Algerien, Frankreich, 
Portugal und dem spanischen Amerika. Man schätzt die Zahl der Spanier 
aulserhalb Spaniens auf 332485, von Portugal abgesehen, wo deren aber 
nur für Lissabon 14000 angegeben werden. In Algerien zählt man ihrer 
114320, in Frankreich 73781, also fast 2/, allein auf französischem Gebiet. 
In Argentinien 59000, in Uruguay 39780, in Mexiko gegen 20000. In 
der Zeit von 1860—77, wo die Auswanderung wohl stärker war als seit- 
dem, dürfte sie kaum mehr als 22000 Köpfe jährlich betragen haben. 
Jedenfalls ist die spanische Auswanderung gering. 

Stralsen erster Ordnung gab es Ende 1884: 6491,38 km, Eisenbahnen 
8681 km; grolse Provinzen wie Almeria entbehren der Eisenbahnen fast 
noch ganz. 

Die angebaute Fläche des Landes wird auf */,, geschätzt, das be- 
wässerte Land auf 900000 ha. Der Anbau ist so mangelhaft, dafs man 
auf 1 ha Weizenland nur 8 hl, gegen 15 in Frankreich, rechnen darf. 
Getreidebau wiegt noch vor, daneben ist Wein- und Ölbau wichtig. Die Vieh- 
zucht steht im allgemeinen auf niedrer Stufe; die Schafzucht, gegen früher 
sehr in Verfall, überwiegt noch, man zählte 1880 noch 13 773 804 Schafe, 
28 auf 1 qkm. Die viehreichste Provinz ist Badajoz.. Die Schafzucht 
kennzeichnet im allgemeinen die Meseta und das Becken von Aragonien, 
die Rinderzucht ist nur am Nordrande bedeutend. Am reichsten an Pferden 
sind Cadiz und Sevilla. 

Eine Forststatistik gab es in Spanien vor 1859 überhaupt nicht, auch 
heute werden die vorliegenden statistischen Angaben dadurch gekennzeichnet, 
dals sie sich ausschliefslich um den Ertrag drehen, die Ausdehnung der 
Wälder wird nur nebenbei einmal angegeben. Im Jahrfünft 1860—65 
rechnete man durchschnittlich 35721731 ha Wald, 1875—80 nur mehr 
32406939 ha. Am waldreichsten sind die Provinzen Leon, Zaragoza, Oviedo, 
mit 2456092, 2345621, 1739090 ha, am waldärmsten die Balearen, 
Barcelona, Gerona mit 16558, 24641, 91100 ha. Es leuchtet ein, dafs hier 
ein Fehler durchläuft, da ja die ganze Provinz Leon nur 1537 700 ha hat. 

Der Bergbau hat sich in den letzten Jahrzehnten sehr gehoben. Die 
Zahl der Bergwerke stieg von 1842 im Jahre 1864 auf 17346 im Jahre 
1882. Dieselben förderten 1882: 4726 293 000 Tonnen Eisen im Werte von 
11767 004,30 Pesetas, 341818000 T. Blei im Werte von 44 949117000 Pes., 
1720853000 T. Kupfer zu 18897598000 Pes., 27037000 T. Queck- 
silber zu 5 990 841,50 Pes. und 1 165 517 000 T. Kohlen zu 13879 689,50 Pes. 
Bis auf 150 Mill. Pes. im Jahre ist der Ertrag der spanischen Bergwerke 
schon gestiegen und ist auch in den letzten ungünstigen Jahren nicht unter 
100 Mill. Pes. gesunken. Die Mannigfalt der Erzeugnisse ist sehr grofs. 

An Heilquellen ist Spanien überaus reich, es kommt je eine auf 


258,25 qkm; in Guipuzcoa, Vizcaya, Pontevedra, Alava sogar je eine auf 


18,64 30,08, 44,56, 55,70 qkm. Ärmer ist das innere Hochland und der 
Ostrand. Doch sind alle wenig besucht. 

Nach der Höhe der von Gewerbthätigkeit und Handel im Jahre 1878/79 
bezahlten Abgaben steht die Provinz Madrid mit 6252717,81 Pes. obenan 
(was aber nur dadurch zu erklären scheint, dafs es der Sitz von Unter- 
nehmungen ist, die thatsächlich in den Provinzen liegen), dann folgt Bar- 
celona mit 4039 051,05 Pes., Sevilla mit 1334489,52 Pes., Valencia, Cadiz, 


"Malaga. 


Der Hauptsitz der namentlich auf Sardinen gerichteten spanischen See- 
fischerei ist die Nord- und Nordwestküste, welche allein 1883 von den 


67604034 kg Fischen im Werte von 36381425 Pes. fast 40 Mill. kg im 
"Werte von 20 Mill. Pes. lieferte. Der Seefischerei widmeten sich 66212 Mann 


(an der Nordküste allein 38710) und 15735 Barken; Vigo, Villagareia, 
Coruüa sind die Hauptsitze der Fischerei. 

Die spanische Handelsflotte zählte 1886 (Cuba und die Philippinen 
eingerechnet) 45 970 Schiffe zu 844346 Tonnen, wovon aber 98,80 Proz. 
Segler und nur 3,94 Proz. gröfser als 50 Tonnen! Für Fischerei sind da- 
von bestimmt 54,71 Proz., für den Verkehr in den Häfen 31,70 Proz., 
so dafs also nur wenig auf Grolsschiffahrt kommt. (Auch ergeben die 


Tabellen kleinere Zahlen als der Text, nämlich 31 778 Schiffe mit 650198 T.) 


Jedenfalls ist die spanische Handelsflotte in den letzten 20 Jahren bedeutend 
Hauptsitze der Reederei sind Barcelona, Bilbao, Malorca. 
Für den Aufsenhandel stieg der Wert der Einfuhr von 1864 zu 1884 
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von 474148432 Pes. auf 779 643866, der Ausfuhr von 353212893 auf 
619192339 Pes.; für die Küstenschiffahrt: Einfuhr von 533 062 951 auf 
553655834 Pes., Ausfuhr von 472002093 auf 532181648 Pes.; die 
Zolleinnahmen von 60424560 auf 86104572 Pes. Die Einfuhr fand bei 
weitem überwiegend zur See statt, nur Frankreich führte für 99,2 Mill. Pes. 
zu Lande ein, wie überhaupt Frankreich mit 192 Mill. Ein- und 255 Mill. 
Ausfuhr den spanischen Handel fast zu 1/, in der Hand hat. Es folgt dann 
England mit 164 Mill. Ein- und 168 Mill. Ausfuhr, also fast 1/,. In 
3. Stelle folgen die Vereinigten Staaten mit etwas über, in 4. das Deutsche 
Reich mit etwas unter 1/,,. Verhältnismälsig bedeutend ist der Handel 
Spaniens mit seinen Kolonien, nämlich 54 Mill. Ein- und 69 Mill. Ausfuhr. 
Dagegen ist der Handel mit Portugal ziemlich gering. Unter den Häfen 
steht Barcelona bei weitem obenan. 

Der letzte Abschnitt behandelt die überseeischen Besitzungen Spaniens 
sehr kurz. Th. Fischer. 
625. Mingote y Tarazona, P.: Geogr. de Espana y sus colonias. 

4%, 840 SS. Leön, Mufoz, 1887. pes. 20. 
626. Rolef, F.: Reisebriefe aus Spanien und Marokko. (November 
1883 bis April 1886.) Ein Beitrag zur Kenntnis spanischer Zu- 
stände. 8%, 200 SS. Einsiedeln, Benziger & Co., 1888. fr. 1. 
627. Hoffmeister, H.: Durch Süd-Spanien nach Marokko. Tage- 
buchblätter, 199 SS. Berlin, Wilhelmi, 1888. N: 
628. Field, H. M.: Old Spain (under Charles V. and Philipp II.) 
and new Spain (the land of freedom), with personal reminis- 
cences and descriptions of the people and places visited. Lon- 


don, Ward and Downey, 1888. 7 sh. 6. 
629. Saralegui y Medina, L. de: Estudios sobre Galicia. 8, 
277 SS. La Coruna, Martinez, 1888. pes. 3,50. 


630. Word, Ch. W.: Letters from Majorca. 8%, 410 SS. London, 
Bentley, 1888. 14 sh. 
Anzeige in Academy 1889, S. 73. 


631. Deckert, E.: Das Königreich Portugal (Export 1888, X, S.597). 


632. Diercks, G.: Land und Leute in Portugal (Export 1888, X, 
8..509). 

633. Maephersen: Relaciön entre la forma de las depresiones 
oceänicas y las dislocaciones geolögicas. Con versiön francesa. 
Madrid 1888, mit zwei Kartenskizzen. 

Die vorliegenden Untersuchungen schliefsen sich aufs engste an die- 
enigen an, über welche im Litt.-Ber. 1887, Nr. 222, eingehend berichtet 
worden ist, und tragen gleichen Charakter. Es soll daher hier nur kurz 
das ganz Neue angedeutet werden. Vieles ist auch aus der frühern Ab- 
handlung wiederholt, manches wird weiter ausgeführt oder besser zu be- 
gründen gesucht. Allgemeine, wie auf die Iberische Halbinsel bezügliche 
besondere erdgeschichtliche Betrachtungen, namentlich über den Einflufs der 
fortschreitenden Erkaltung auf die Oberflächengestaltung und daraus gezogene 
Schlüsse treten hier etwas mehr in den Vordergrund. Neigung zum Kon- 
struieren ist auch hier unverkennbar. 

Die grofse Geosynklinale des Guadalquivir-Thales setzt sich in gleicher 
Richtung in Einsenkungen durch Valencia zum Ebro und den Pyrenäen fort, 
Sie läuft parallel dem von M. in Beziehung zu den grofsen Gneils- und 
Granitmassivs des Westens und Nordwestens der Halbinsel gesetzten Hervor- 
treten tieferer, älterer Felsarten, welche die Küstenkette von Andalusien mit 
ihren vier grofsen Massivs, die von Valencia und Katalonien, bilden. Die 
eine der Kartenskizzen veranschaulicht dies, die andre die Gebirgszüge, 
Bruchlinien und Depressionen. Auf dem rechten Ufer des Guadalquivir 
dehnt sich am Fulse des Tafellandes ein breiter Gürtel sekundärer und 
tertiärer Ablagerungen von geringer Mächtigkeit in ganz oder fast ganz un- 
gestörter Lagerung bis zum Kap S.Vincent aus, während dieselben Ab- 
lagerungen auf dem linken Ufer gewaltige Mächtigkeit haben und stark 
zusammengeprelst in zahlreichen kleinen Falten die äufsere Kette der anda- 
lusischen Kordillere bilden. Eine scharfe Scheidelinie trennt beide Gebiete. Es 
erstrecken sich auf der Halbinsel zwischen drei Gebieten alter Felsarten 
mit ausgeprägter SW-NO-Richtung zwei grofse Depressionen von gleicher 
Richtung, die eine vom Golf von Biscaya bis zur Tajo-Mündung, die andre 
von den Pyrenäen bis zur Guadalquivir-Mündung. Die Küsten liefen im 
Westen und Süden des Tafellandes in der Trias- und Jurazeit den heutigen 
in geringer Entfernung parallel, erstere erreicht auf dem Tafelland 1400 m, 
letztere 1300 m, das Süfswasser-Miocän auch 1300 m, das marine Mioeän, 
im allgemeinen fast ungestört, nur 1000—1100 m. Sehr wichtig ist, dafs dieses 
letztere, wie auch der Berichterstatter im Frühjahr 1888 beobachten und 
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durch Photographie festlegen konnte, in der bätischen Kordillere, wo es in 
der Mesa de Ronda in reichlich 1000 m Höhe wagrecht liegt, von da sich 
nach N zum Thalweg des Guadalquivir in einer Reihe mehr oder weniger 
scharf ausgeprägter Falten senkt, zur Südküste dagegen in Staffeln von 
grolser Mächtigkeit, aber völlig wagrechter Schichtenlagerung (von ganz 
örtlichen Störungen abgesehen), abstürzt. Th. Fischer. 


634. Levinek, A.: Le Montserrat. (Revue de geogr., 1888, XXIH, 
S. 331—340). 


635. — —: Manresa et Cardona; la montagne de sel (Ebendas. 
S. 427—436). 


636. Fouqgu6, F. et M. Levy: Mission d’Andalousie. Etudes re- 
latives au tremblement de terre du 25 dec. 1884. Experiences 
sur la vitesse de propagation des secousses dans les sols divers. 
4°, 27 SS., Paris, impr. nationale, 1888. 

637. Barrois (C.) et A. Offret: Mission d’Andalousie. Etudes 
relatives au tremblement de terre du 25 decembre 1884. Me- 
moire sur la constitution geologique du sud de l’Andalousie, 
de la Sierra Tejeda & la Sierra Nevada. 4°, mit Tafeln. Paris, 
Imp. nationale, 1889. (Abdr.: Memoires de l’Academie des 
sciences de l’Institute de France, t. 30.) 


638. Pereira, E. G.: The great Earthquake of Lisbon. (Trans- 
act. Seismol. Soc. of Japan, 1888, Bd. XII, S. 5—21.) 
Reproduktion des Berichts von Manoel Soares v. J. 1756. Supan. 


639. Melo, R.: Apuntes para la irrigaciö6n del Valle de Chira. 
4°, 92 SS., mit Karte. Madrid, Cuesta, 1888. 


640. Zoppi, G. et G. Torricelli: Irrigazioni e laghi artificiali 
della Spagna.. 8°, 305 SS. Firenze, Barbera, 1888. 

641. Hellmann, G.: Die Regenverhältnisse der iberischen Halb- 
insel. (Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1888, Bd. XXIII, S. 307 - 400 
u. 1 Karte.) 

Soweit dem Referenten die Litteratur bekannt ist, haben noch wenige 
Länder eine so gründliche und allseitige Bearbeitung ihrer Niederschlags- 
verhältnisse gefunden, wie die pyrenäische Halbinsel durch Hellmann. Al- 
lerdings ist die Zahl der Regenstationen eine verhältnismälsig geringe, 
nur 72, und davon haben nur 14 10—20jährige und nur 18 mehr als 
20jährige Beobachtungen. Indes liefs sich dieser Übelstand durch die Re- 
duktion kürzerer Beobachtungsreihen auf längere mildern. 

Die jährliche Regenmenge nimmt im allgemeinen von W nach O ab, 
steigt aber im Innern wieder an der Windseite der Gebirge. Nur zwei 
Gebiete, zusammen 10 Prozent des Landes einnehmend, haben Nieder- 
schlagshöhen von 100 cm und darüber, das baskische Küstengebirge und 
die Pyrenäen (San Sebastian 135 cm), und der grölste Teil von Galiecia 
und Portugal nördlich vom 40. Parallel (Santiago 165 m, Serra da Estrella 
ausnahmsweise sogar 350 m). Regenarm (unter 40 em) sind der innerste 
Teil des altkastılischen Plateaus (Salamanca nur 28 cm), dann der ganze 
Osten, Neukastilien, Aragonien, Valencia und Murcia, zusammen 22 Pro- 
zent der Landesfläche. Doch sank auch hier die Jahresmenge nie unter 
15 em herab. Die übrigen 68 Prozent der Halbinsel haben Niederschlags- 
höhen von 40—100 em;. die mittlere Regenmenge von Spanien-Portugal ist 
63 cm, also nur wenig geringer als die Deutschlands (65 cm). 

In bezug auf die jährliche Regenperiode lassen sich bequem vier Ge- 
biete unterscheiden, für welche Referent mit Berücksichtigung der Beob- 
achtungsdauer an den einzelnen Stationen die prozentische Verteilung be- 
rechnet hat. (S. Anfang der nächsten Spalte.) 

Die Tabelle bedarf keiner Erörterungen. Auch während der Regenzeit 
regnet es meist nur wenige Stunden, worauf dann wieder die Sonne scheint. 
Bemerkenswert ist die sehr ausgeprägte tägliche Niederschlagsperiode. Es 
regnet meist nach Mitternacht bis gegen Morgen und nachmittags (Ge- 
witter). 

Vollständige Regenlosigkeit tritt in Südspanien in den Monaten Juli 
und August sehr häufig ein, und die Wahrscheinlichkeit einer monatlichen 
Regenmenge von weniger als 5 mm beträgt im Sommer selbst noch im 
südlichen Neukastilien 0,5 und darüber. Die Veränderlichkeit des Jahres- 
mittels nimmt von N nach $S zu; nördlich von 40° Br. verhält sich im 
Laufe vieljähriger Beobachtung die kleinste jährliche Regenmenge zur 
gröfsten durchschnittlich wie 1: 2,5, südlich davon aber wie 1:3,7. Von 
den Monatsmengen sind im nördlichen Drittel relativ am veränderlichsten 
die winterlichen und am wenigsten veränderlich die herbstlichen, in der 
mittlern und südlichen Halbinsel fällt dagegen das Maximum in den Som- 
mer und das Minimum in den Winter. Das entspricht auch den ander- 


Aragonisch- Nordküste N 
Kasiliani: „1 Ostküste nel DU AD OF TRERE 
sches Balearen. nördl. 5 En = 

Hochland. Portugal. Dauzz 
Dezember . . 8,5 9,3 1157. 13,7 
Vanuarı Su 8,2 7,5 11,1 12,9 
Februar. . . 7,0 7,8 9,0 10,5 
März "170, 8,5 ET 9,7 11,4 
ISDrIL ra ee 9,2 8,3 8,7 8,8 
Malt. 127 8,4 8,5 8,2 
Une ee a 4,2 5,0 2,5 
Hultes 200 3,9 3,3* 2,6” 0,6* 
Aupust 2: 3,7* 3,6 2,9 0,9 
September . . 9,5 13,5 7,3 5,1 
Oktober . . 10,9 17,3 11,7 10,9 
November . . 10,2 91 11,8 14,5 
Winter. 2.937 24,6 31,8 3.8 
Frühling . . 30,4 24,4 26,9 28,4 
Sommer. . . 15,3 11,1 10,5 ° 4,0 
Herbst 30,6 39,9 30,8 30,5 
Winterhalbjahr 53,3 58,7 65,0 73,9 
Sommerhalbjahr 46,7 41,3 35,0 26,1 
wärts gemachten Erfahrungen. Ein lehrreiches Beispiel der enormen Schwan- 
kungen von einem Jahr zum andern — Schwankungen, die auf das innigste 
mit der Verteilung des Luftdruckes zusammenhängen — bieten die Januar- 


monate 1881 und 1882. 
Wichtig ist auch folgendes Resultat: 


Wahrscheinlichkeit eines nördl. v. 41° Br. 41—38° Br. südl. v. 38° Br. 
trocknen Jahres . . 0,46 0,53 0,64 
nassen N CR 0,54 0,47 0,36 

Die Bezeichnungen trocken und nals beziehen sich hier auf den mehr- 
jährigen Durchschnitt und sind also nur relativ aufzufassen. 

Abgesehen vom Gebirge ist Schneefall nur häufiger an den hochgele- 
genen Orten von Altkastilien: Soria 22, Burgos 14 Schneetage im Durch- 

schnitt. Madrid 3,5, Santiago 2,5, Saragossa 1,3, Valencia und Sevilla 0,2, 

Granada 1,2 Schneetage. 

Von der Verteilung der Regenhäufigkeit, ausgedrückt in Tagen, gibt 
folgende Tabelle einige markante Beispiele: 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


Bilbao . 42,5» 44,1 34,4* 41,9 162,9 
Lissabon . 39,5 34,4 9,3* 31,7 114,9 
Madrid . 271 27,9 12,1* 25,6 92,7 
Sevilla . 189 18,6 3,2* 15,0 55,7 
Valencia. 13,3 13,2 5,3% 14,2 46,0 d 


In San Fernando und in Madrid kommen jedes Jahr mehrere Trocken- 
perioden von mehr als 15 Tagen vor, und zwar in allen Jahreszeiten, die 
längsten aber im Sommer. In Madrid (1863—82) dauerte die längste 
71 Tage (1. Juni— 10. August. 1870), in San Fernando (1870— 85) sogar 
120 Tage (11. Juni— 8. Oktober 1873). Die längste Regenperiode, welche 
durchschnittlich jedes Jahr zu erwarten ist, dauert in Madrid 6 und in 
San Fernando 5 Tage. $-9 


Ss 


Die durchschnittliche Regendichtigkeit (in mm pro Tag) nimmt im 
allgemeinen von N nach S zu, abgesehen von der N- und NW-Küste, wo 
sie ebenfalls sehr bedeutend ist. In Madrid beträgt sie z. B. 4, in Se 
villa aber 7,3, in Valencia 8,8, in Gibraltar 10,1 mm. Über die. gröfsten 
täglichen Regenmengen liegen noch zu wenig Daten vor. Charakteristisch 
ist, dals in Salamanca am 7. September 1882 147 mm fielen, im ganzen 
Jahr 1875 aber nur 124 mm, wiederum ein Beweis dafür, dafs gerade 
regenarme Gebiete den gröfsten Schwankungen ausgesetzt sind. Die grölste 
Regenmenge, die verzeichnet ist, ist jene vom 25. November 1826 in 
Gibraltar, 838 mm in 26 Stunden! Dafs unter solchen Umständen Flüsse, # 
die häufig ganz austrocknen, zu furchtbaren Strömen anwachsen können, 
ist begreiflich. Der Verfasser hat selbst beobachtet, wie aulserordentlich 
rasch dann die erodierene Kraft arbeitet. Supan. 


642. Parlow , H.: Kultur und Gesellschaft im heutigen Spani 
Beobachtungen. 8°, 284 SS., Leipzig, Elischer, 1888. M. 5. 


643. Lauriere, I. de: Promenade archöologique dans le Va 
d’Aran, 1885. 8%. Caen, Delesques, 1887. 
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- gebiet, der Hephaistoskultus an Gegenden mit Erdfeuern. 


N Litteraturbericht. 


Asien. 


Allgemeines. 


644. King, G.: The species of ficus of the Indo-Malayan and 
Chinese Countries. P. 1. Palaeomorpha and Urostigma. Cal- 
eutta 1887. (Ann. of the Botanie Garden, Caleutta 1.) 


645. Umlauft, Fr.: Die Eisenbahnen und Telegraphenlinien Asiens. 
(Geogr. Rundschau 1889, S. 31, mit Karte.) 


646. Deckert, E.: Asiatische Eisenbahnen. (Globus 1888, Bd. LII, 
S. 305—10 u. 331—34. 1 Karte mit Angabe der projektierten 
und im Betrieb befindlichen Eisenbahnen.) 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


647. Kiepert, H.: Wandkarte von Alt-Kleinasien. Sechs Blätter 
in 1:800000. Berlin, D. Reimer, 1888. 


Ein appetitreizender Vorschmack für die, wie uns in Aussicht gestellt 
wird, wohl noch in diesem Jahre erscheinende, die ganze Halbinsel in 
1:500000 resp. 1:250 000 umfassende Karte in 24 Blättern, die uns 
(hoffentlich mit Hinzufügung der modernen Namen) alles bieten soll, was bis 
auf die neuste Zeit in dieser terra incognita entdeckt und gefunden, so- 
weit nicht die von Beauftragten der englischen Regierung gemachten Auf- 
nahmen aus politischen Gründen als „Staatsgeheimnis“ betrachtet und lei- 
der selbst der internationalen Wissenschaft vorenthalten werden. — Eine 
Wandkarte will nach drei Richtungen geprüft sein: auf ihren wissenschaft- 
lichen Inhalt, ihre technische Ausführung und ihre Brauchbarkeit für den 
Zweck, dem sie dienen soll. Für den, soweit es möglich ist, zuverlässigen 
Inhalt bürgt nicht blofs der Umstand, dafs dem Verfasser das reichste und 
zuverlässigste Material zur Verfügung stand, sondern vor allen Dingen der 
Name des Verfassers selbst. Bezüglich des zweiten Punktes ist die Klar- 
heit und Schärfe des Druckes, die sparsam verwendete und doch deutlich 
hervortretende Färbung lobend anzuerkennen. Dafs das geschummerte 
Terrain hinter dem in Strichmanier gezeichneten stets im Nachteil ist, 
dürfte aber zweifellos sein. Allerdings ist bei der Dürftigkeit zuverlässiger 
Höhenangaben eine flüchtigere Behandlung des Terrains hier fast ge- 
boten. Die Anpassung der einzelnen Sektionen besonders bei den Flüssen 
Sangarius, Halys, Pyramus könnte sorgfältiger gemacht sein. Was end- 
lich den dritten Punkt betrifft, so ist es stets Kieperts Prinzip ge- 
wesen, die Wandkarten sowohl für die Wirkung in die Ferne als für 
ihre Verwendbarkeit in der Nähe herzustellen. Die Richtigkeit des Prin- 
zips für gewisse Karten zugegeben, hiütte doch wohl der Fernwirkung, die 
bei der Anlage der meisten Klassenzimmer oft ausschliefslich in Betracht 
kommt, sowohl durch Verstärkung der Flufsläufe als besonders der Namen 
für die gröfsern Landesteile etwas mehr Rechnung getragen werden kün- 
nen. Diese letztern wären besser nicht schraffiert worden und hätten dann 
leichter gehalten werden können. Bezüglich der Bezeichnung der griechi- 
schen Kolonien am Pontus Euxinus ist nicht klar, warum z. B. Heraclea 
Pontiea, Sinope, Amisus u. a. unbezeichnet geblieben sind, die doch sämt- 
lieh vor Alexander d. Gr. gegründet worden, und statt der blofsen Unter- 
streichung von Trapezus u. a. hätte es sich wohl empfohlen, was ja dem 
thatsächlichen Verhältnis entspricht, auch noch ein einigermalsen entspre- 
chendes Stück der Küste mit der grünen Färbung zu versehen, wodurch 
diese wiehtigen Punkte stärker in die Augen gefallen wären. Auch dürfte 
die stellenweise allerdings in den Bemerkungen motivierte gänzliche Unter- 
breehung der Grenzfarben von Phrygia und Cappadocia für den Schüler 
etwas Unverständliches bleiben, und wäre eine punktierte Linie wohl ein 
genügender Ausdruck der Zweifelhaftigkeit gewesen. Dasselbe Mittel dürfte 
sich auch für die Bezeichnung des Endes des Zuges der 10 000 unter Xeno- 


_ phon empfohlen haben, das, weil unsicher, ganz unbezeichnet geblieben 


ist, Der Schüler wünscht wenigstens eine Vermutung, ob dieselbe nun 
nach Strecker-Pascha oder einem andern gegeben wurde. Nochmals aber 
sei hervorgehoben, dafs dem freundlichen Bilde des Blattes die Gediegen- 
heit des Inhalts angenehm entspricht. van Kampen. 


648. Partsch, J.: Geologie u. Mythologie in Kleinasien. (Philol. 
Abhandl. Breslau 1888. Gr.-8°, S. 105—22.) 

Der gröfste Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Untersuchung 
der Ursprungsstätte der Typhöusmythe, als welche der Vulkan Argäus er- 
mittelt wird. Die verwandte Gigantenmythe knüpft sich an das thermen- 
und erdbebenreiche Mimasgebirge und an das vulkanische Nisyros an, der 
Poseidonkultus an seismische Gebiete, der Plutonkultus an ein Mofetten- 
Supan. 


Petermanns Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 
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649. Petersen, E., u. F. v. Luschan: Reisen in Lykien, Milyas 
und Kibyratis. Ausgeführt auf Veranlassung der österreich. 
Gesellschaft f. archäolog. Erforschg. Kleinasiens unter dienst]. 
Förderg. durch Sr. Maj. Raddampfer „Taurus“, Kommandant 
Baritz v. Ikafalva. Beschrieben und im Auftrage des K. K. 
Ministeriums f. Kultus u. Unterricht hrsg. Fol., VI u. 248SS., 
mit 40 Taf. u. zahlreichen Ilustr. im Text. Wien, Gerolds 
Sohn, 1889. M. 150. 


650. Aslanian, G.: Coup d’oeil sur la Cilicie. (Missions cathol. 
1889, XXI, S. 56—58, 70—72.) 

651. Furgeot, R. P.: Etude sur Amasie, Armenie. (Missions 
cathol. 1888, XX, S. 581.) 


652. Weidenbaum, E.: Führer durch den Kaukasus. Im Auf- 
trage des Generalgouverneurs des Kaukasus verfalst. Gr.-S, 
434 SS., 1 Karte. Tiflis 1888. (russ.) 

Der vorliegende „Führer durch den Kaukasus“ ist kein Reisehand- 
buch im Sinne der Büdeker, Murray oder Joanne, sondern gleicht mehr 
einer Landeskunde des behandelten Gebietes. Das Buch zerfällt in zwei 
Abschnitte. Im ersten finden wir Abhandlungen über die Orographie und 
Hydrographie des Kaukasus, Mitteilungen über Administration und Koloni- 
sation der kaukasischen Länder, meteorologische und ethnographische Skiz- 
ven, eine Darstellung der russischen Eroberungskriege &e. Der zweite 
Teil enthält sogenannte „Marschrouten“, welche vielleicht den Titel „Füh- 
rer“ rechtfertigen sollen, in welchen aber nur die auf einer gegebenen 
Route liegenden Hauptpunkte in Form eines Ortslexikons, ohne organische 
Verbindung, aufgezählt und mit einer Reihe von Notizen begleitet werden. 
Wir vermissen im Buche jedwede Bemerkung über Reiseeinrichtungen und 
Ratschläge zur Bereisung des Landes, alles, was als Wink für Reisende zu 
betrachten wäre und dasselbe auch nur annähernd zum „Führer“ im 
Kaukasus machen könnte. 

So viel über die Form des Buches. Das Gebotene vor Augen hal- 
tend, finden wir auch den zweiten Teil des Titels „Führer durch den 
Kaukasus“ nicht entsprechend, sofern wir unter „Kaukasus“ auch die 
kaukasische Gebirgswelt verstehen. In dieser Beziehung steht das Buch, 
wie so manche andre Publikation über den Kaukasus — selbst solche aus 
jüngster Zeit —, auf einer, mit Hinweis auf die Forschungen und Arbeiten 
der letzten Jahre nunmehr schon als entschieden veraltet anzusehenden, 
zum Teil falschen Grundlage. Bei solchen, insbesondere den in Rufsland 
erschienenen Publikationen, die hartnäckig, bewufst oder unbewulst, diese 
Arbeiten ignorieren, fällt mir das bekannte „ils n’ont rien appris et 
rien oubli&“ immer wieder ein. Wir haben in diesem Führer eine orogra- 
phische Darstellung des Kaukasus, in welcher die Berggebiete zwischen 
dem östlichen Quellgebiete des Kuban und dem Kodorursprunge einer- 
und dem Durehbruche des Ardou anderseits, wo — in flüchtiger Andeu- 
tung — zwischen Elbrus und Adai-Choch das zentrale Hochgebirge des 
Kaukasus zu gewaltigster Entwickelung gelangt, einfach negiert werden. 
Koschtantau und Dychtau, Schkara und Tetnuld, Uschba und Dongusso- 
run, diese Reihe der mächtigsten Hochgipfel, bleibt unerwähnt; die Thal- 
gliederung im Norden der wasserscheidenden Hauptkette ist gar nicht, die 
im Süden derselben kaum angedeutet. Und dieser zentrale Teil des kau- 
kasischen Hochgebirges ist über 100 engl. Meilen lang — zwischen 80 
und 100 engl. Meilen breit, also etwa wie vom Montblane zum Bernina 
und von Luzern bis Arona! Nur lückenhafte Notizen über einige der im 
zentralen Kaukasus liegenden Gletscher sind aufgenommen worden; die ein- 
geflochtenen allgemeinen Bemerkungen über das Gletscherphänomen im 
Kaukasus habe ich schon längst als falsch hingestellt. Die ausgezeichneten 
topographischen Werke des russischen Generalstabes in Tiflis, die For- 
schungen von Radde und Freshfield, meine eignen Arbeiten über die oro- 
graphischen Verhältnisse des zentralen kaukasischen Hochgebirges und die 
ganz wertvollen Reisenotizen von Dinnik und Iljin sind grölstenteils un- 
beachtet geblieben. 

Der Darstellung, welche das Buch über die Orographie des Kaukasus 
gibt, entsprechen die folgenden Marschrouten. Dieselben bewegen sich von 
Rostow nach Wladikafkas, über den westlichen Flügel der kaukasischen 
Kette nach Novorossisk, von Wladikafkas durch die nördliche Steppe nach 
Petrovsk und über Schura, Kuba nach Baku, und schliefsen einen Winkel 
im Daghestan und die bekannte Darielstrafse in sich. Hieran reihen sich 
einige Routen in Transkaukasien und dem armenischen Hochlande. Die 
rasche Beurteilung dessen, wie weit das Buch davon entfernt ist, „ein 
Führer im Kaukasus“ zu sein, wird ein Vergleich mit Bekanntem 
am besten ermöglichen, der selbstverständlich wie alle Vergleiche hinkt. 
Man denke sich eine Darstellung der Alpen, in welcher nur die lombardi- 


f 
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sche Ebene, die Route von Wien über Salzburg nach München behandelt 
wird, irgend eine Fahrt in der Nähe der östlichen, eine andre in der 
Nähe der westlichen Ausläufer der Alpen sich anreiht, ein Alpenüber- 
gang, etwa der über den Brenner angeführt ist und einige Exkursionen 
im Norden der Steiermark angehängt sind! Montblane — hier Elbrus — 
ist zwar des öftern erwähnt, allein in den Marschrouten wagt sich nur ein 
Ausflug von Kislovodsk — eine der im Norden der kaukasischen Kette 
gelegenen Bädergruppen — auf eine Höhe, welche den Anblick des Berges 


bietet, wie etwa vom schweizerischen Jura sich der Anblick des Montblanc 


erschlielst. 

Einem Buche gegenüber, welches den „Kaukasus“ behandeln soll, 
müssen wir uns auf den Standpunkt stellen, den die vorgeschrittene Kenntnis 
des kaukasischen Hochgebirges anweist. Gern wollen wir anerkennen, dafs 
das, was das Buch bietet, im allgemeinen richtig ist und von klarer Be- 
nutzung der verwendeten Quellen zeigt. Leider vermissen wir jede Mit- 
teilung über die Geologie der kaukasischen Länder unter den im ersten 
Abschnitte befindlichen Abhandlungen, welche sich zum Teil selbst auf viel 
weiter liegende Gebiete erstrecken, und von welchen einige, in übersicht- 
licher Form, ganz ausgezeichnet gehalten sind. Deeny. 


653. Haurand, R.: Meine Reise im Kaukasus und in Armenien. 
(V.—VI. Jahresber. Württemb. Ver. f. Handelsgeogr. 1888, 
8 51.) 


654. Markow, E.: Expedition scientifigque au Caucase; Ascension 
du grand Ararat. (Bull. Soc. R. g6&ogr. Bruxelles 1888, XII, 
S. 577—592.) 


655. Dent, Cl.: Notes on an expedition to the Caucasus (Alpine 
Journal 1888, XIV, S. 94—105.) 


656. Wardrop, O: The Kingdom of Georgia. 8%, 202 SS., mit 
Karten. London, Sampson Low, 1888. 14 sh. 


Anzeige von W. R. Morfill in Academy 29. Decbr. 1888, 8. 413; 
Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 807. 


657. Freshfield, D. W.: The Peaks, Passes and Glaciers of the 
Caucasus. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, Bd. X, 8. 
677—704.) 


Dieser Artikel sei allen denen, welche sich mit der Geographie des 
Kaukasus beschäftigen, angelegentlichst empfohlen, einerseits weil die bis- 
herigen Darstellungen, selbst in den besten Lehrbüchern (z. B. Reclus) 
ungenau oder unrichtig sind, anderseits weil der Verfasser nicht nur selbst 
einer der hervorragendsten Kaukasusbesteiger ist, sondern auch alle 
neuern Erfahrungen der Alpinisten und der russischen Aufnahmen summa- 
risch zusammenfalst. Ein Auszug läfst sich nicht geben, man mufs auch 
die Karte der Zentralgruppe abwarten, welche der russische Generalstab 
in diesem Jahre herauszugeben beabsichtigt. Nur wenige Punkte seien be- 
rührt. Charakteristisch für den Kaukasus ist der Mangel an Seen und 
bemerkenswerten Wasserfällen. Die einzigen bisher gemessenen Gipfel des 
Zentralkammes sind Adai-Choch 4645 m, Koshtantau 5211 m, Dychtau 
5159 m und die Gipfel des Elbrus 5630 und 5592 m. Die Gletscher- 
bedeckung ist beträchtlich unterschätzt worden. Der längste Gletscher ist 
der Karagamgletscher in der Adai-Choch-Gruppe (16—19 km), und er steigt 
auch am tiefsten herunter (bis 1740 m). Auf der Südseite vereinigten sich 
vor wenigen Jahren der Ushba- und Gyvaldagletscher ebenfalls unter 1800 m 
Seehöhe. Die Schneelinie liegt entsprechend dem Regenfall im W. in 
2700 und im O. in 3700m. In der Zentralgruppe bildet sie eine Zick- 
zacklinie; nirgends wurden beständige Schneelager unter 2900 m beobachtet, 
aber unter günstigen Umständen steigt diese Grenze auch bis 3350 m an. 

Supan. 
658. Dechy, M. v.: Mitteilungen über eine vierte Bergreise im 
Kaukasus (Österr. Alpenzeitung 1889, XI, 8. 17—20.) 


659. Freshfield, D. W.: Suanetia (Proceed. Roy. Geogr. Soc. 
1888, X, S. 325.) 

660. Seidlitz, N. v.: Eine Kasbekbesteigung durch Osseten (Globus 
1889, LV, S. 62.) 


661. Dingelstedt, V.: Caucasian Idioms. (Scott. Geogr. Mag. 
1888, Bd. IV, S. 289—298.) 


Syrien, Arabien und Mesopotamien. 


662. Tomkins, H. G.: Notes on the geogr. of the region from the 
Nile to the Euphrates, as known to the ancient Egyptians. 
(Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, $. 717—719.) 
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663. Bertin, G.: The Races of the Babylonian Empire (Journ. 
Anthr. Inst. London 1888, XVII, 8. 104, mit 15 Profilköpfen 
aus assyr. u. babyl. Monumenten). 


Die erste Rasse, welche Westasien bewohnte, war eine niedere mit - 
kleinen Rundköpfen. Mit dieser Ground Race sind nahe verwandt die “2 
alten Bewohner Irlands, vieler Teile Frankreichs, Nordsiziliens, die Finnen 
und in Afrika die Puls und Akkas. Sie wurden später überall von andern 
unterjocht, behielten nicht ihre eigne Sprache. In Babylonien, Assyrien, 
Syrien waren die ersten Eroberer sinaitische Stimme, dann Akkadier und 
endlich jene, welche nairitischen Typus (nach den Nairi-Bergen Armeniens) 
zeigen. Die vier Rassen kreuzten sich untereinander, Die langköpfigen 
Babylonier entstanden aus Vermischung der Urrasse und des sinaitischen 
Typus. In Assyrien scheint der ninivitische Typus das Resultat der Ur- 
rasse mit sinaitischem und etwas nairitischem Blute zu sein. In Elam 
gehört ein grofser Teil der Bevölkerung zur Urrasse. In Syrien war die 
Rassenmischung gröfser als in Assyrien. Hierher kamen aus Babylon die 
Juden (unter ihnen zwei Typen erkennbar: der eine hat nairitisches Blut — 
die Aristokraten, später die portugiesischen Juden —, der andre aus einer 
Kreuzung der Urrasse mit andern Stämmen Palästinas und mit Negern 
aus Agypten; dazu die deutschen &e. Juden), sodann die Phönizier, 
gleichfalls in zwei Typen. Perser hatten wenig Einflufs auf die Bevölke- % 
rung Babyloniens. Ihr Typus blieb rein bis zum Fall des Reiches, 


Langkavel. £ 
664. Miller, William: The Least of All Lands: Seven Chapters 
on the Topography of Palestine in Relation to Its History. 
80%, 240 SS. London, Blackie, 1888. 3 sh. 6. 


665. Stoppani, Ant.: Da Milano a Damasco: ricordo di una caro- 

vana milanese nel 1874. Milano, Cogliati, 1888, 16%, 645 SS. 
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666. Mantell, A. M.: Recent explorations east of the Jordan 
(Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, $. 719.) 


6678. Russel, J. C.: The Jordan-Arabah-Depression. (Geol. i 
Mag. London 1888, Dec. IH., Bd. V, S. 337-344 u. 387-395.) 


667b. Hull, E.: Note on Russels Paper (Ebendas. 502—504.) 


Eine zusammenfassende Darstellung nach den bisherigen Beobachtungen | 
mit manchen neuen Gesichtspunkten. So wird z, B. aus dem Mangel 
umfangreicher Salzablagerungen geschlossen, dafs in der Periode der Ter- 
rasse am Djebel Usdum entweder das Wasser nicht überall gleichmäfsig ge- 
salzen war, sondern im Südbecken viel mehr als im Hauptbecken, oder dafs 
eine Senkung des Seebodens stattgefunden hat. Am Schlufs wird auf die 
Analogien in der Geschichte des Toten Meeres und der Seen des Großen 
Beckens von Nordamerika hingewiesen. 

Hull weist die Annahme einer längern Verbindung des Toten Meeres 
mit dem Golf von Akabah zurück. Die höchsten Ablagerungen des Sees B% 
sind jene bei Ain Abü Werideh gefundenen, und diese liegen nur 394m 
über seinem jetzigen Spiegel. 


e 
b} 


a Supan. 

6682. Walther, I.: Die Korallenriffe der Sinaihalbinsel. (Abhandl. 
Sächs. Ges. d. Wiss. ; Math.-phys. Cl., 1888, Bd. XIV, S. 439— 505, 
1 geol. Karte 1:655000, 8 Taf. u. 34 Textbilder). Separat 
Leipzig, Hirzel, 1888. M. 6, 

668b. -: Ergebnisse einer Forschungsreise auf der Sinai- 


halbinsel und in der arabischen Wüste. (Verh. Ges. f. Erdkd. 
Berlin 1888, S. 244— 255). R 


Begeben wir uns in die Südhälfte der Sinaihalbinsel, etwa unter 
284° Br. Im O erhebt sich das Grundgebirge, dunkler Massengranit, über 
2600 m hoch, im W der Küste entlang zieht die Granitkette des Araba- 
gebirges, die im Abu Hoswäh 690 m erreicht. Zwischen diesen beiden 
Granitgebirgen liegt eine Mulde jüngerer Sedimentgesteine, die die innern 
Ketten des Arabagebirges bilden, während am östlichen Gebirge nur wenig 
davon zu Tage tritt. Die Mulde ist ausgefüllt mit Sand und Gerölle, es 
ist die Wüste Gaä, in der eine antiklinale Aufbiegung innerhalb der Mulde 
einige Glieder der Sedimentunterlage im Djebel Suffr an die Oberfläche 
bringt. Weiter nördlich, zu beiden Seiten des Wadi Firän, tritt die grofse 
Synklinale der Sedimentgesteine unverhüllt zu Tage; weiter im S aber ver- 
schwindet mit dem Arabagebirge der ganze Westflügel unter dem Meere, und 
die Muldenwüste tritt mit einem breiten Saume von Salzthon (dem ehe: 
maligen Strand) unmittelbar an die Küste heran. Das ist der tektonische 
Charakter der westlichen Sinaihalbinsel südlich vom 29. Parallel. er 

Die Glieder der Sedimentmulde sind folgende: 1) Auf dem Grund- 
gebirge (Massengranit) lagern im Ostflügel grauer Lagergranit und kristallini- 
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sche Schiefer, im südlichsten Teil der Halbinsel folgen darauf Porphyrtuffe 
und bunte Eruptivgesteine; 2) Nubischer Sandstein; 3) Kreidemergel ; 
4) Weilser Kalkstein mit Feuersteinkonkretionen; 5) Eocäner Nummuliten- 
kalkstein. Nur bei Grüm wurden miocäne Mergel gefunden. In bezug auf 
den nubischen Sandstein ist zu bemerken, dafs derselbe nach den Profilen 
unzweifelhaft auch an der Zusammensetzung der Mulde einen wesentlichen 
Anteil nimmt, aber zugleich auch stellenweise transgredierend in horizontaler 
Lagerung und mit scharfer Trennungslinie über den Granit übergreift, so 
dals die im Gegensatze zu Fraas ausgesprochene Vermutung von einer einst 
allgemeinen Bedeckung des granitischen Gebirges wahrscheinlich wird. Die 
Dislokationen (in Verbindung mit Gangeruptionen) sind jedenfalls nacheoeän, 
aber neben der Faltenbildung sind auch Brüche in südöstlicher Richtung 
eingetreten, die nicht nur die äulsere Gestalt der Halbinsel bedingen, son- 
dern auch in das Innere derselben eingreifen, daher unmittelbar benachbarte 
Reste der Sandsteindecke auf dem Granit in verschiedenen Niveaus vor- 
kommen. 

Als derzeit wichtigsten Faktor bei der Umgestaltung der Oberflächen- 
formen erklärt W. die ungleiche Insolation vielfarbiger Gesteine. Diese 
liefern das Material für die Sandwüste, nicht der nubische Sandstein (von 
dem man die Sandmassen der libyschen Wüste ableitete), der weder von der 
Insolation noch vom Flugsand stark angegriffen und gegen den letztern in ähn- 

_ licher Weise, wie auch andre Gesteine, durch eine braune Kruste geschützt 
wird. Einfarbige Gesteine liefern das Material für die Kieswüste; wo die 
wüstenbildenden Kräfte erst seit kurzer Zeit wirken, entsteht die Felswüste. 

5 Der Hauptgegenstand des Studiums waren die Korallenriffe. Von 

_ der 300 km langen Westküste sind 130km mit lebenden Saumriffen 
besetzt, die meist nur wenige Meter breit sind. Daneben kommen aber 
in einiger Entfernung von der Küste und unabhängig von deren Verlauf 

_ auch lebende pelägische Riffe vor, welche der Schiffahrt besonders 
gefährlich sind. Am reichsten entwickelt sind sie südlich von Tör, d. h. auf 
dem untergetauchten Westflügel der Mulde, und wie diese nach NW streichend. 
Durch seitliche Abzweigungen entwickeln sich aber stellenweise aus den 
langgestreckten Riffen echte, wenn auch kleine Atollformen. Ein fester 
Untergrund erscheint als wesentliche Lebensbedingung der Riffkoralle. Die 
Stöcke wachsen konzentrisch von innen nach aufsen und sterben in der- 

- selben Reihenfolge auch ab. Häufig ist die Oberfläche der Riffe treppen- 
förmig gestaltet, weil gerade die zahlreichsten Formen nur bis zu einer ge- 

wissen Grenze nach oben wachsen. Das kräftigste Leben herrscht an der 
Aulsenseite des Riffes, gegen das Ufer zu nehmen die Korallen ab, und der 
Sand nimmt zu; zugleich wechseln auch die Formen der Korallen selbst, 
indem (wie nach Klunzinger auch an der afrikanischen Küste) auf eine 
äulsere Madreporen- eine innere Stylophorazone folgt. 

Aufser den lebenden Riffen kommen auch fossile vor, welche eine 

_ negative Strandverschiebung verraten; ein jüngeres im gleichmäfsigen Niveau 

von 10 m Höhe an drei Stellen: südlich vom Djebel Hammäm Pharaün, 
am Djebel Hammäm Müsa und am Räs Muhämmed; und ein älteres, jeden- 

falls neogenes, welches den Djebel Hammäm Müsa in 230 m und den Räs 
Muhämmed in 60—90 m Höhe mantelförmig bedeckt. 

Alle diese Riffbildungen ruhen auf festem Gestein, und sie ver- 

- schwinden sofort, sobald ein Untergrund von lockererm Gefüge sich einstellt. 

Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von den lebenden Riffen, wofür die Ver- 

breitung der pelagischen Riffe spricht. Die Mächtigkeit ist gering, 
selbst die ältesten erreichen nicht 15 m, die jüngern sind 3—5 m dick, 

und bei den lebenden konnte in einem Falle eine Mächtigkeit von ca 3 m 

festgestellt werden. Dieses wichtige Ergebnis stimmt mit demjenigen Guppys 

_ überein. Etwa 2/, der Rifffelsen besteht aus erhaltenen Korallen, dagegen 

8), aus Kalkdetritus. Die zartern Formen der Madreporen werden besonders 

leicht zerbrochen und liefern den Korallensand. Kalkalgen verkitten die ausein- 
anderbrechenden Korallenäste. Krebse endlich zerkleinern alle zwischen dem 

"Maschenwerk der Korallen absterbenden Tiere, die ihnen als Nahrung dienen, 

_ und bilden den scharfkantigen Kalksand. Lange über Wasser befindliche 

 Riffkalke unterliegen einer durchgreifenden Metamorphose, für welche auch 
akute Vorgänge in Anspruch genommen werden. Supan. 


669. Grad, C., et M. Velin: Au Sinai (mars 1886). 8°, 63 SS. 
_ Nancy 1887. (Abdr. aus Bulletin de la Soc. de geogr. de l’Est.) 
670. Anderlind: Die Fruchtbäume in Syrien, insbesondere Palä- 
| stina (Zeitschr. Deutsch. Palästina- Vereins, XI, 1888, H. 2, 
8. 69). 

671. Lietzow, P.: Jerusalem. Ein Besuch in der heiligen Stadt. 
8%, 87 88. Berlin, Behr, 1888. M.'1. 
672. Wilson, Sir Ch.: Jerusalem the Holy City. With a New 
e: Introduction and Numerous Engravings in Steel and Wood. 
Fol. 126. London, Virtue, 1888. e 21 sh. 


a 


EB: 


Asien Nr. 669—685. 45 


673. Arabia, North-east coast: Khor-al-Hajar, Suadi islands. - 
1: 18260. (Nr. 228.) — East coast: Masira channel. (Nr. 1089.) 
London, Hydrogr. Off., 1888. 1 sh. u. 1sh.6. 


674. Butler Ogden, W.: Four days in Petra. (Bull. Americ. 
Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 2, S. 137.) 


675. Hann, J.: Resultate der neuern meteorologischen Beobach- 
tungen in Djeddah. 1884—86. (Meteor. Ztsch. 1888, Bd. V, 
S. 395.) 


676. Snouck Hurgronje, C.: Ethnographisches aus Mekka. (Intern. 
Archiv f. Ethnologie 1888, I, Nr. 4, 8. 146, mit 4 Taf.) 


677. Ainsworth, W. F.: A Personal Narrative of the Euphrates 
Expedition. 2 Bde. London, Regan & Co., 1888. 


Die Reise dieses Geologen wurde in der Mitte der 30er Jahre gemacht. 
Eine abfällige Anzeige bringt the Academy v. 5. Jan. 1889, 8, 5. 


678. Moritz, B.: Zur Geographie und Ethnographie von Süd- 
mesopotamien (Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1888, Nr. 4, 
S. 185.) 

Iran. 

6792. Rodler, A.: Der Urmiasee und das nordwestliche Persien. 

12°, 41 55. Wien, Ver. z. Verbreitung naturw. Kenntnisse, 1887. 


67I9b, —— : Einige Bemerkungen zur Geologie Nordpersiens. 
(Sitz.-Ber. Akad. Wiss. Wien 1888, math.-nat. Kl., Bd. XCVH, 
Abt. I, S. 203—12.) 


Im Gegensatze zum Kaukasus und Elbrusgebirge, wo die vulkanischen 
Massen fast nur eine zufällige Rolle spielen, sind sie in Armenien und 
Aderbeidschan die dominierenden Gebilde. Zwischen dem Urmiasee und 
dem Vulkan Sahend tritt das Grundgebirge noch zu Tage; es besteht aus 
gefalteten und parallel mit dem Zagrossystem streichenden Schiefern und 
Kalken, in welch’ letztern Rodler jurassische Petrefakten sammelte. Durch 
den Nachweis mariner Liasbildungen ist eine wesentliche Lücke in der 
Stratigraphie Persiens ausgefüllt. Die Hügel um Täbris bestehen aus mio- 
cäner Salzformation. Ungestört auf dieser liegen die mergeligen Ausfül- 
lungsmassen der Ebene von Maragha, welche eine aufserordentlich reiche 
pliocäne Säugetierfauna bergen. Diese Fauna trägt denselben Charakter 
wie die von Pikermi und die meisten Neogenfaunen Europas, d. h. einen 
ausgesprochen äthiopischen Charakter (z. B. Giraffen). 

Über die Entstehungsgeschichte des Urmiasees läfst sich nichts Siche- 
res sagen; namentlich läfst es sich noch nicht nachweisen, ob er ein Rest 
des Miocänmeeres ist. Auch fehlt jeder geologische Beweis für einen ehe- 
mals höhern Wasserstand in Gestalt von Terrassen und andern Flutmarken. 
Die mächtigen Travertinbildungen sind Absätze kohlensäurereicher Quellen. 
Wohl ist aber der im Mittel nur 4—5 m tiefe Urmiasee Wasserstands- 
schwankungen ausgesetzt, die aber nicht blofs durch klimatische Ursachen, 
sondern auch durch die Besiedelungsverhältnisse und die damit im Zusam- 
menhang stehende Kanalisation bedingt werden. Supan. 


680. Nassred- din, Schah v. Persien: On the new Lake be- 
tween Kom and Teherän. Übers. u. mit Anmerkungen versehen 
vonA. Houtum-Schindler. (Proc. Geogr. Soc. London 1888, 
Bd. X, S. 624—82, 1 Karte 1: 760 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 28. 


681. Schiaparelli, L.: Sull’ etnografia della Persia antica ante- 
riore all’ invasioni ariane: lettura. 8%, 12 SS. Torino, E. 
Loescher, 1888. 

682. Solotarew, A.: Areal u. Bevölkerung von Persien. (Iswest. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, Nr. 2, S. 120. In 
russ. Spr.) 

683. Vambery, H.: Der wirtschaftliche Wettstreit in Persien in 
seiner politischen und kulturellen Bedeutung. (Österr. Mo- 
natsschr. f. d. Orient 1888, XIV, S. 175—179.) 

684. Ortroy, F. van: Esquisse geogr. de l’Afghanistan. Extrait 
de la „Revue des Questions Scientifiques“, 1887—88. 8, 
151 SS. Bruxelles, Polleunis, 1888. 

685. Yate, C. E.: Northern Afghanistan; or, letters from the 
Afghan Boundary Commission. 8%, 424 SS., mit Karten. Lon- 
don, Blackwoods, 1888. 18 s. 

Anzeige in Peterm, Mitteil. 1888, S. 316. 
f* 
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Turan und Sibirien. 


686. Service hydrogr. de la marine: Cöte de Mantchourie. Golfe 
de Pierre le Grand. Detroit Hamelin et mouillage de Vladi- 


vostok. (Nr. 4320.) Paris, Challamel, 1889. er.alı 
687. Russian Tartary: Trinity bay, Sedimi bay, Abrek bay &c. 
(Nr. 1117.) London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 


688. M6&jow, V.J.: Recueil du Turkestan comprenant des livres 
et des articles sur l’Asie centrale en general et la province 
du Turkestan en particulier. Bd. IIL 4°, 134 38. St. Peters- 
burg 1888. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soe. London 1889, 8. 55. 


689. Alexandrow: Eine Winterreise von Taschkend nach dem 
Ust-Urt 1881/82. (Aus allen Weltteil. 1838, XIX, Nr. 10 ft.) 


690. Boulangier, E.: Voyage & Merv. Les Russes dans l’Asie 
centrale et le chemin de fer transcaspien. Kl.-8°, 451 SS., 
mit 14 Kartenskizzen u. Bildern. Paris, Hachette & Cie, 1888, 

fr. 3,50. 

Verfasser beschreibt in Tagebuchform seine Reise nach Merw, die er 

vom 3. August bis 31. Oktober 1886 unternommen hat, von Usun - Ada 

aus mit Benutzung der transkaspischen Eisenbahn. Ein glückliches Er- 

zählertalent, gute Beobachtungsgabe und geschickte Verwendung der wich- 

tigsten einschlägigen Litteratur haben eine allgemein verständliche Schrift 

geschaffen, die sich für Deutsche besser lesen würde, wenn sie der zahl- 

reichen politischen Exkurse entbehrte, deren Tendenz schon die Widmung 
des Buches an Madame Adam verrät. Weyhe. 


691. Heyfelder, O.: Bilder aus Buchara. (Geogr. Rundschau 
1888, X, Nr. 10, 8. 433.) 


692. Troll, J.: Bocharä. (Wiener Zeitung 1888, Nr. 236 u. 237.) 


693. Marthe, F.: Natur und Bewohner der Ostabdachung des 
Nordural. (Globus 1888, LIV, S. 329—332.) 


694. Martin, J.: La Siberie Orientale et les Monts Stanovoi. 
(Bull. Soc. Geogr. Lyon 1889, Tome VIle.) 


695. Bergmann, R.: Das Reisejournal Ferd. v. Wrangells vom 
Winter 1823 auf 24. (Repert. f. Meteor. St. Petersburg 18858, 
Bd. XI, kleinere Mitteil. S. 49—60.) 

696. Andrussof, N.: Skizze der Entwickelungsgeschichte des 
Kaspischen Meeres und seiner Bewohner (Iswestija K. russ. 
geogr. Ges., Bd. XXIV, 1888, S. 91—114.) 


Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, den gegenwärtigen Stand unsrer 
Kenntnis von der Geschichte des Kaspischen Beckens zu fixieren und 
gleichzeitig auf die noch zu lösenden Fragen hinzuweisen. Er vermag 
dies um so besser, als er selbst zur Enträtselung jener Geschichte durch 
eigne hochwichtige Untersuchungen beizutragen Gelegenheit hatte und ihm 
aulserdem die neueste russische Litteratur zugänglich ist. 

Er beginnt mit einer eingehenden Schilderung der geographischen und 
geotektonischen Verhältnisse des kaspischen Beckens und deutet mit Süls 
den Rücken, der das letztere unterseeisch in zwei getrennte Teile zerlegt, 
als Verbindungsstück zwischen den Ketten des Kopet-Dagh, Kleinen und 
Grofsen Balchan u. s. w. im Osten und dem Kaukasus im Westen, welch 
letzterer in der Krim und dem Balkan seine westliche Fortsetzung finde. Der 
Kopet-Dagh besteht nach Bogdanowitsch aus in Falten gelegten Kreide- 
schichten ; in den nördlichen Vorketten gesellen sich Verwerfungen dazu, 
an denen der Nordflügel der Falten zur Tiefe gesunken ist; dadurch ist 
der monoklinale Bau der Vorketten mit südlichem Einfallen der Schichten 
bedingt. Analog diesen Vorketten ist das Gebirge weiter im Westen zu- 
sammengesetzt. So z. B. der Grofse Balchan aus nach Süden fallenden 
Kreideschichten, die gleich nördlich zur Tiefe gebrochen sind; sie treten 
jedoch etwas weiter nördlich in dem Höhenzuge Koscho-Seir, Kurjanyn- 
Kjurre und Kuba-Dagh, nunmehr mit nördlichem Fallen, wieder zu Tage. 
Wichtig erscheint die Entdeckung steil aufgerichteter roter Kalksteine von 
(wahrscheinlich) jurassischem Alter durch den Verfasser bei Krasnojarsk, die 
weiter im Osten fehlen. 

Der Faltungsprozels, der das Gebirge vom Kopet-Dagh im Osten bis 
zum Balkan im Westen schuf, dauerte von der Jurazeit bis ins Miocän. 
Das Gebiet nördlich des Kettengebirges wurde nur in ganz flache, unge- 
heuer weite Mulden gelegt, in denen nacheinander verschieden gestaltete 
Meere ihre Sedimente ablagerten. Das Gebiet südlich war meist Festland 
und geriet erst in späterer Zeit durch gewaltige Einbrüche z. T. dauernd 
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unter den Meeresspiegel. Rumelien, das -südliche Schwarze Meer, die 
Senke, der Rion und Kur folgen, endlich der südliche Teil des Kaspischen 
Meeres repräsentieren solche Einbrüche. 2 
Verfasser schildert die Ausbreitung der verschiedenen tertiären Meere 
nördlich der grofsen Gebirgskette nebst ihren Faunen und stellt ihre Um- 
risse auf einer Karte übersichtlich dar, so das mittelmiocäne Meer von 
Ungarn bis fast zum Aralsee; das sarmatische Meer; die isolierten, vom e 
Verfasser so benannten „meotischen“ Wasserbecken in der Gegend des heuti- gi 
gen Odessa, des heutigen Asowschen Meeres und im Gebiet des mittleren 
Kaspischen Meeres (letzteres unsicher), welche den Übergang vom sarma- 
tischen Meer zum pontischen darstellen; endlich den pontischen See. Die 
Untersuchung der verschiedenen Faunen macht es ihm wahrscheinlich, dafs 
das kaspische Becken nach der sarmatischen Zeit überhaupt nicht mit 
den Gewässern des Schwarzen Meeres in Verbindung stand, sondern dafs e 
in der Plioeänzeit im südlichen Teil eine selbständige Wasseransammlung 
existierte, in welcher sich die heutige kaspische Fauna entwickelte. Diese 
Beziehung dieser Wassermasse zu dem pontischen See, die durch die 
Fauna angedeutet ist, ist vollkommen unaufgeklärt, da im nördlichen Teil i 
des kaspischen Beckens pliocäne Ablagerungen durchaus fehlen. In post- k 
tertiärer Zeit traten dann das Kaspische Meer, das sich nunmehr weit 
nach Norden ausgedehnt hatte, das Schwarze Meer und das Mittelmeer 
miteinander in Verbindung und tauschten z. T. ihre Organismen aus. Das 
Vordringen der Mittelmeerfauna gegen NE wurde durch den stark abneh- 
menden Salzgehalt verhindert. Ed. Brückner. | 


697. Fedoroff, E.: Note sur l’existance des sediments du systeme 
crötac6 et des d6pots A blocs erratiques dans la partie voi- 
sine & l’Oural de la Siberie septentrionale. (Bull. Com. geol. 
St. Petersburg 1887, Bd. VI, S. 439—450.) 

Entdeckung einer mächtigen Endmoräne am Fufse des Ural zwischen 

62 und 630 Br. Die mesozoischen Ablagerungen erscheinen zum ersten- 

mal unter 620 Br. i Supan. 


698. Bialoveski, A.: Altaic Granites. (Nature 1888, Bd. XXXIX, 
3.30 8) N 
Bialoveski hat die Stelle, wo v. Humboldt und Rose Granit gefunden 
haben, wieder entdeckt und konstatiert, dafs der Granit nicht den Schiefern 
auflagert, sondern gangförmig dieselben durehdringt. Supan. ; 


699. Muschketof, J.: Das Erdbeben von Wernoje vom 28. Mai Ei 
1887. (Iswestija K. russ. geogr. Ges. 1888, Bd. XXIV, 8. 6690.) 


Unter der umsichtigen Leitung des Verfassers wurde das Erdbeben 
von Wernoje im Laufe des August und September 1887 eingehend unter- 
sucht. Aus dem vorläufigen Bericht geht hervor, dafs dem Hauptstols f 
(4h 35m a. m. Lokalzeit zu Wernoje) einige kleinere Stölse vorangingen 
und sehr zahlreiche folgten (noch bis Februar 1888), im ganzen etwa 
200 Stöfse. Nach der Methode von Mallet ergibt sich aus allen Beob- 
achtungen übereinstimmend die Lage des Epizentrums am Nordgehänge des 
Transilenischen Alatau in 5—6000 Fuls Höhe halbwegszwischen Usum-agatsch ° 
und Talgar. Hier hat das Beben in einem in der Streichriehtung des Gebirges 
gestreckten Gebiet von 75km Läge und 10 km Breite gewaltige Zerstörun- 
gen hervorgerufen, die auf einen mehr oder weniger senkrecht von unten 
nach oben gerichteten Stofs schliefsen lassen. Wahrscheinlich trat insee 
diesem Gebiet der Stols überall gleichzeitig auf, während in Wernoje eine 
Welle zu erkennen ist, die zuerst den südlichen Teil der Stadt erreichte, 

Das Zentrum des Bebens liegt 5—8000 m unter der Erdoberfläche. ; 
Das Gebiet grölster Zerstörung erstreckt sich vom Epizentrum weg sehr 
viel weiter nach Norden (40—45 km) als nach Süden (16—22 km); die” 
Grenze des Gebietes (ca 14 Mill. qkm), in dem das Beben überhaupt 
wahrgenommen wurde, repräsentieren die Orte Sergiopol, Taschkent, Kasch- 
gar und Urumtschi. Das Beben ist als ein tektonisches zu betrachten und 
steht nach der Lage seines Epizentrums in engster Beziehung zu den 
Bruchlinien an der innern (nördlichen) Seite des Thianschan, wo Granite, 
Schiefer und Porphyre unmittelbar aneinander grenzen. Verfasser vermutet, 
dafs das Beben mit durch das ganz aufserordentliche Sinken des Barometers’ 
unmittelbar vorher ausgelöst worden sei. 

Von ganz besonderm geographischen Interesse sind die Zerstörunge N, 
welche das Beben im Gebirge hervorbrachte, und über welche Verfasser 
um so besser berichten konnte, als er die Gegend bereits früher dureh 
Augenschein kennen gelernt hatte. Die Physiognomie der Thäler hat sieh 
z. T. vollkommen geändert. ‘3 

Lockere Ablagerungen, vor allem Verwitterungsprodukte, welche in 
mächtigen Schichten die Gehänge umkleideten und von den dem Beben 
mittelbar vorausgehenden heftigen Regengüssen aufgeweicht waren, 
von den Gehängen ab und erfüllten die Thäler mit gewaltigen Schl 


 äulserlich durchaus den Charakter von Moränen besitzen. 
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strömen, die sich zuerst rasch, dann langsamer (ca 270 m pro Tag) thal- 
abwärts bewegten und z. T. sogar das Vorland des Gebirges erreichten; 
durch solche Muren wurden viele Flüsse vorübergehend zu Seen aufge- 
dämmt. Nachdem diese Schlammströme erstarrt waren, boten sie durch- 
aus den Anblick von ganz mit Schutt überdeckten Gletschern dar mit Rand- 
und Längsspalten. Das in den Muren bewegte Material ist enorm, z. B. ist 
eine der gröfsern Muren 40 m mächtig, 500 m breit und an 10 km lang, 
enthält also über 200 Millionen cbm Material. Neben derartigen grolsen 
Muren entstanden zahllose kleinere, die sich z. T. mit den grofsen ver- 
einigten. Die Sohlen dieser Thäler sind dadurch um 40—60 m erhöht, 
die Thäler selbst ihrer Vegetation beraubt worden, und ihre ursprünglich 
sanft gerundeten Gehänge starren heute als Felswände entgegen, an denen 
hier und da in der Höhe sich Reste der ursprünglichen Schuttumkleidung 
in Form von Terrassen erhalten haben, 
Im festen Gestein veranlalste das Beben zahllose Bergstürze, die ihrer- 
seits zur Erhöhung der Thalsohle beitrugen, so z. B. einen enormen Berg- 
sturz im Thal des Ak-Dshar, in dem an 15 Millionen (im Original wohl 
irrtümlich Milliarden) cbm Gesteinsmaterial aus 300 m Höhe herabstürzten. 
Hierdurch entstanden nach dem Verfasser in vielen Thälern Wälle, die 
Ed. Brückner. 
700. Oshanin u. Gramenitsky: The earthquakes of May and 
June 1887 in the Verny (Vernoe) District. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. London 1888, S. 638, mit Karte. Übersetzung a. d. Russ.) 

701. Jatschewski, L.: Vorläufiger kurzer Bericht über den geo- 
logischen Teil der Ssajanskischen Expedition. (Iswest. Ost- 
sibir. Abt. K. Russ. Geogr. Gesellsch. Irkutsk 1888, XIX, 
Nr. 1, S. 1, mit Karte. In russ. Spr.) 


702. Tiehomirow, W.: Salzgehalt der Seen Gaschiun und Baga- 


ar 


D 
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Tschikyr. (Iswest. Ostsibir. Abt. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 
Irkutsk 1888, XIX, Nr. 1, S. 18. In russ. Spr.) 

703. Hann, J.: Zum Klima von Merw. 1885/86. (Nach den Annal. 
Russ. Zentral-Observ. 1886 in Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 
S. 314 £.) 


Temperatur im Jahresmittel 15,0°, extreme Monate Februar — 4,4° 
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und Juli 30,3°, absolute Extreme 41,2° und — 26,1°. Die Regenbeob- 
achtungen bestätigen wieder die Ausdehnung des subtropischen Regimes 
über Turan: Winter 91, Frühling 87, Sommer 0, Herbst 13 mm. Januar 
bis April fallen 87 Proz. der Jahressumme (191 mm). Supan. 


704. Abels, H.: Die Seehöhen der Barometer einiger meteoro- 
logischer Stationen in Westsibirien. (Repert. f. Meteor. 1888, 
Bd. XI, kleinere Mitteil. S. 43—48.) 


705. Marks, M.: Klima von Enisseisk nach 12jähr. Beobachtun- 
gen 1871—83. (Repert. f. Meteor. 1888, Bd. XI, kleinere Mit- 
teil. S. 1—26.) 


Angezeigt Met. Ztschr. Berlin 1889, S. 52. 


706. Wild, H.: Über die Winterisothermen von Östsibirien und 
die angebliche Zunahme der Temperatur mit der Höhe da- 
selbst. (Repert. f. Meteor. 1888, Bd. XI, Nr. 14, 28 SS.) 


Woeikof hatte an verschiedenen Stellen (vgl. u. a. Litter.-Ber. 1885, 
Nr. 52) die Ansicht ausgesprochen, dafs die ostsibirischen Thalstationen 
nicht zur Konstruktion der Winterisothermen benutzt werden dürfen, weil 
die Temperatur hier mit der Höhe zunehme. Die methodische Seite die- 
ses Gegenstandes betreffend, hat Hann in den „Mitteil.“ 1888, S. 54, 
nach unsrer Ansicht schon überzeugend den Einwurf Woeikofs widerlegt; 
Wild sucht aber auch darzulegen, dafs die behauptete vertikale Wärme- 
zunahme durch die Beobachtungen nicht bestätigt werde mit Ausnahme 
jener in Wosnessensk, die gegenüber den Beobachtungen in Olekminsk im 
Januar eine Wärmezunahme von ca 0,9” pro 100 m Erhebung zeigen. Un- 
riehtig ist aber die Folgerung Wilds, dafs man dann dem Woeikofschen 
Prinzipe gemäls noch tiefere Temperaturen im Meeresniveau erhielte. Denn 
die Wärmezunahme ist ja dann nicht eine allgemeine Funktion der 
Höhe, sondern nur unter gewissen orographischen Bedingungen. Es fiel 
Woeikof sicher nicht ein, auch für die Thalstationen eine solche Wärme- 
umkehr anzunehmen. Es sind die Thalstationen überhaupt auszuscheiden, 
aber bei den Höhenstationen ist die Temperatur in normaler Weise auf 
das Meeresniveau zu reduzieren. 

Wichtig ist die Beigabe einer Reihe neuerer und zuverlässigerer Tem- 
peraturmittel von Sibirien. 


(29. April bis 10. Mai 1886) und Wladivostok (13. Mai bis 
18. Juni 1886). (Annal. d. Hydrogr. etc. . Berlin 1888, Bd. XVI, 
S. 195—97.) 


708. Herder, F. v.: Die neuern Beiträge zur pflanzengeogra- 


. 
% 


phischen Kenntnis Rufslands. (Botan. Jahrb. IX, Litt.-Ber. 
8.88; vgl. diesen „Bericht“ unter Europa Nr. 537.) 


: Der zweite Teil der Herderschen Auszüge behandelt die Flora des 
 mittlern Sibiriens, die Bezirke von Barnaul bis hinauf zum Altai und 


hinab in die warmen Steppen an der Buchtarma, ferner den Nordosthang 


des Altai und das westliche Sajaner Gebirge nördlich bis nach Kansk und 


| _ Krasnojarsk. Sie entstammen folgenden Originalarbeiten : 


Martjanow: Materialien zur Flora des Minussinskischen Landes. 
(Arbeiten der Naturforsch.-Ges. a. d. K. Univers. Kasan, Bd. XI, 
Heft 3.) 


Preinus: Catalogus plantarum in gubernii Enisseyensis non- 
nullis loeis colleetarum. St. Petersburg 1884. 


Station (und Zahl der Beobachtungsjahre). Breite. Länge O. Höhe Januar. April. Juli. Oktober. Jahr 
m 
Kiachta und Troizkossawsk (7). E a : ? : 50° 21’ | 106° 26’| 769 —13,4° 6,0° 23,8° 3,2° Ras 
Petrowsk (Hüttenwerk, 2) s > il a 108 51 770? — 127,4 4,2 Dt 1,1 0,3 
Nertschinsk (Hüttenwerk, 12) . a al) 11972937 660? — 26,5 3,9 22,8 1,9 — 0,3 
Be ... 0... 52 17 | 104 16.) Asa — 20,1 3,1 20,9 2,2 14 
_ Wercholensk (2) . , f i : 54.778 51.105. 80 490 ? —29,8 0,4 20,3 08 — 2,7 
Banschtschikowo (11) . 3 5 : 58 3 108 35 300 ? — 29,7 — 1,8 20,6 — 2,9 — 3,6 
Jenisseisk (12) F ; b - 58 27 92 6 84? — 21,7 — 1,6 19,8 — 0,9 — 1,5 
Olekminsk (6) 2 : : i 60 22 120 26 219 —34,5 — 4,6 19,8 — 4,0 — 6,7 
Marchinskoe (5) s P : 8 62 10 129 43 163? —42,8 — 7,2 19,7 — 8,6 — 10,3 
_ Turuchansk (11) . £ e a 65 55 87 38 40? — 128,5 —10,8 15,5 — 7,6 tn 
 Ssredne-Kolymsk (4) 5 . 5 . . . . 67 rl 30? —34,3 — 9,4 KOT —11,5 —10,9 
_ Werchojansk (3) . ; > - e & : 34 133er 107? —52,7 —15,2 14,4 —19,7 —18,8 
 Ssagastyr (2) . 5 5 3 132.29 126 35 5 —36,51) | —21,6 4,9 — 14,6 — 17,2 
gen. Supan. 
107. Ostsibirien. Meteorologische Beobachtungen in Possiette Krassnow: Vorläufiger Bericht über eine Expedition nach dem 


Altai. (Arb. d. St. Petersb. Naturf.-Ges., Bd. XIV, 1.) 
Krassnow: Bemerkungen über die Vegetation des Altai. (Seripta 
botanica horti univers. imper. Petropol., Heft 1, 1886.) 


Es handelt sich also hier um die interessanten Gebiete, in welchen die 
reiche sibirische Hochgebirgsflora sich mit den südlichern Steppenforma- 
tionen und der nördlichen Waldvegetation mischt; diese Gliederung verleiht 
denn auch den in geographische Einzelheiten plastisch eindringenden Schil- 
derungen und Übersichten ihr Gepräge. Als Beispiel werde aus der Flora 
des Minussinskischen Bezirkes angeführt, dafs von der Gesamtzahl der 
Arten: 777 (also viel weniger, als in einem entsprechenden europäischen 
Gebiete gefunden werden) 714 der Flora des Altai angehören und nur 59 
ostasiatisch sind, dafs von den 714 Arten 104 die Hochgebirgsflora bilden, 
549 Arten oder 70 Proz. den sibirischen Bergwald oder die „Taiga“- For- 
mation, während die Flora der Steppen nebst den Salzpflanzen und den 
auch zugleich in der Taiga vorkommenden Arten 315 Arten oder 40 Proz. 
zählt. 


1) Februar — 38°. 
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Eine geographisch interessante Beziehung zwischen geologischen und 
Vegetations-Formationen, vielleicht nicht ganz allein auf die Natur des Sub- 
strates zurückzuführen, fand Martjanow darin, dafs an zwei voneinander 
ziemlich weit entfernten Orten die Steppenflora auf den Gipfeln entblöfster 
Berge angetroffen wurde, wo diese keine bedeutende Höhe erreichten und 
der devonischen oder Kohlen-Formation angehörten. Sehr ausführlich ist der 
gegen 2000 m erreichende Berg Borus behandelt. 
In Krassnow ist ein sehr rühriger Florist erstanden, welcher nach einer 
i. J. 1882 im Auftrage der St. Petersburger Naturforscher-Gesellschaft voll- 
führten Altaireise dann auch den Tienschan durchforscht hat und in der 
Veröffentlichung sehr wichtiger Resultate begriffen ist. Daher ist auch 
neben der Reiseskizze selbst die letztgenannte vergleichende Studie von all- 
gemeinem Interesse. Er charakterisiert die physiognomischen und auf be- 
stimmte Arten verweisenden Formationseigenschaften als „Faeies“ und unter- 
scheidet deren zwei für die Steppe: die Facies der Wermutsteppe und die 
der schwarzen Erde. Die erstere bewahrt streng ihren Charakter von den 
Ufern des Schwarzen Meeres bis zum Saissan-Nör, und ihre nördliche Grenze 
trägt dieselben Züge im Westen wie im Osten; Barnaul ist einer ihrer 
nördlichsten Punkte. Die Steppen der schwarzen Erde glaubt dagegen K. 
zu dem Typus der südrussischen Kräutersteppen zählen zu dürfen. 
In der Alpenvegetation des Altai unterscheidet K. drei „Typen“: die 
Flora der feuchten Wiesen und Gebirgsbäche, die der Felsen und Felsab- 
hänge, und die Flora nahe der Schneegrenze; in der Betrachtung ihrer 
Areale zeigt sich eine Bestätigung der von Engler gemachten Bemerkung, 
dafs viele Bergformen des Altai eine Neigung zu ungewöhnlich weitem 
Herabsteigen in niedre Regionen zeigen. 
Schliefslieh sei bemerkt, dafs v. Herder mehrfach auf eine später von 
ihm erscheinende „vergleichende Übersicht der sibirischen Flora“ verweist, 
zu welcher diese Arbeiten neues Material liefern, indem sie sich den frühern 
Reisen und Arbeiten von Lessing, Turezaninow, Stubendorff, Radde u. a. 
würdig anreihen. Die Geschichte dieser botanischen Explorationen ist von 
Herder in Gestalt einer Sammlung biographischer Notizen in demselben 
Bande der Botanischen Jahrbücher (IX, S. 429) ebenfalls zusammen- 
gestellt. Drude. 
709. Paul, E: Das russische Asien und seine wirtschaftliche 
Bedeutung. 8%, 38 SS. (Deutsche Zeit- u. Streitfragen Nr. 40.) 
Hamburg, J. F. Richter, 18883. 

710. Vambery, A.: La Russie et l’Angleterre dans l’Asie Centrale. 
(Revue de geogr. 1888, XXI, S. 321—330.) 


711. Central Asia. Further correspondence respecting the affairs 
of Central Asia. Fol. 20 SS. mit Karte in 1:506880. (Parl. 
Paper © 5518.) London 1888. 1.5h. 3, 


712. Vaelik, J.: Die Transkaspibahn, ihre Bedeutung und ihre 
Zukunft. 8°, 61 SS. (In russ. Spr.) St. Petersburg 1888. 


713. Heyfelder, O.: Buchara nach und vor der Transkaspischen 
Eisenbahn. (Unsere Zeit 1888, Nr. 10, S. 339, mit Karte.) 


714. Sibirien. Der Metallreichtum von ———. (Russ. Revue 
1888, Nr, 3, 8. 316.) 


715. Tschudnowski, S.: Material zur Statistik des Handels und 
der Industrie des Gouvernements Irkutsk. (Iswest. Ostsibir. Abt. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. Irkutsk 1888, XIX, Nr. 2.) 


716. Piehtin, M.: Mitteilungen über Pelzwerk, Moschus und 
Mammutknochen auf der Messe von Irkutsk i. J. 1887. (Iswest. 
Ostsibir. Abt. K. Russ. Geogr. Gesellsch. Irkutsk 1888, XIX, 
».219. In’russ. Spr.) 


717. Venukoff: Un pays & coloniser: la region de l’Amour. (Re- 
vue de Geographie 1888.) 

Das Amur-Land bildet für Mittel- und Nordeuropäer ein vorzügliches 
Kolonisationsgebiet. Trotzdem blieb dasselbe bisher spärlich bewohnt, und 
die dortigen natürlichen Schätze haben noch sehr wenige ausländische Ein- 
wanderer angelockt. Dieser Umstand mufs vor allen Dingen einer unvoll- 
kommenen Kenntnis der dortigen Verhältnisse zugeschrieben werden. 

Fruchtbare, kulturfähige Ebenen nehmen 170000 qkm ein; die bedeu- 
tendsten liegen am linken Amurufer, bis zum Fulse des Turana- und Klein- 
Kingan-Gebirges; dann, östlich vom Klein-Kingan-Gebirge, im Evoronsee- 
gebiet und längs der untern Argun. Letztere zeichnen sich durch ein 
kühles, feuchtes Klima aus, während erstgenannte sich zur Weizen-, Obst- 
und Gemüsekultur, sowie zur Viehzucht besonders eignen. Die Gipfel der 
Berge erheben sich nieht über 1700 m; infolgedessen fehlen den Gebirgen 
beständige Schneefelder, auch sind ihre Abhänge reich bewaldet (Nadelholz 
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im N, Laubholz im S). Die Schiffahrtsperiode dauert jährlich 160 bis 
190 Tage, je nach den klimatischen örtlichen Bedingungen und der Stärke 
der Strömung. Die Flüsse bilden keine Wasserfälle, keine Stromsehnellen 
und sind fast alle bis zur Quelle für kleine Boote schiffbar, was umso 
nützlicher ist, als fahrbare Strafsen noch nicht existieren. Die Haupt- 
schwierigkeit, mit welcher die Herstellung von guten Stralsen zu kämpfen 
hat, besteht in der Feuchtigkeit des Bodens. Nur im Winter wird der 
Verkehr nach allen Richtungen, dank dem Schnee, möglich. Der Bau 
einer Eisenbahn zwischen Wladivostok und Grafskaja-stanitza, wo die Flüse 
Ussuri und Imma sich vereinigen, ist geplant und wird für die Koloni- 
sation der Umgegend von Khabarovka von grofser Wichtigkeit werden. 
Ausgedehnte Landstriche warten noch auf ihren künftigen Besitzer, und 
der Ankauf des Bodens wird den Einwanderern sehr leicht gemacht. Auch 
fehlt es nicht an Bauholz, an Vieh, an Werkzeugen. Bisher ist die Be- 
völkerung sehr dünn: den gröfsern Teil bilden Russen (Soldaten, Bauern 
oder Beamte); aufserdem leben hier auch viele Chinesen, Koreaner und 
Tungusen, letztere mit Jagd und Fischfang beschäftigt. Diese so gemischte 
Bevölkerung beläuft sich nur auf 85000 Köpfe. Der Hauptort ist Blagov- 
jestehensk mit 10000 Einwohnern; Khabaroyka zählt kaum 6000. } 

P. Camena d’ Almeida. F 
718. Ressin, A.: Skizze der Nichtrussen auf der Fa = 


Küste des Stillen Ozeans. (Iswestija K. Russ. Geogr. Gellsch. 
1888, XXIV, 8. 120—199. In russ. Spr.) 


R- 4 


Zentralasien. 


719. Przewalsskij, N. M.: Vierte Reise in Zentralasien. 4°, 536 ° 
SS., 3 Karten, 29 Lichtdruckbilder. St. Petersburg 1888. 
Ben mit Karte s. Mitteilungen 1889, S. 3—10, 33—40, Taf. 2. 


720. Resultate, wissenschaftliche, der v. N. M. Przewalsskij a 
Zentralasien unternommenen Reisen. Auf Kosten e. v. Sr. 
Kaiserl. Hoheit dem Grofsfürsten Thronfolger Nikolai Mer 
drowitsch gespendeten Summe hrsg. v. der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften. Zoologischer Teil. 1. Bd. Säugetiere. 
Bearb. v. Conserv. Eug. Büchner. 1. Lfg. (Russisch u. deutsch.) 
Imp.-4. (48 SS. m. 5 Taf. u. 5 Bl. Erklärungen.) St. Petersburg, 
Eggers & Co. 1888. M. 18 


721. Gronbtschewsky, B.: Bericht über die Reise nach Kasch- 
gar im Jahre 1885. 8°, 250 SS., mit Karte u. Plänen. (In russ, 
Spr.) Margelan 1887. 

Anzeige von M. Venukoff in Revue de seographie 1888, xx, 
. 315. 

722. Krasnoff, A. v. : Über seine Reisen im Thianschan. Ve 

Ges. f£. Erdk. Berlin 1888, XV, Nr. 6, S. 255.) 


723. Deekert, E.: Die mongolische Wüste (Globus 1888, Lv, 
S. 341-346) 
724. Erckert, v.: Der Küen-Lün nach der Erforschung änzch 
Pr2ewalsskij. (Geogr. Rundschau 1888, X, Nr. 11, S. 512.) 
725. Sangpo. Soluzione del problema del (Brahmaputra) 
per opera dell’ esploratore Indiano K. P. 1886—87. (Kosmos u 
N. 6, S. 161 mit Karte in 1: 768000.) 5 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, 8. 316. 


Ostasien. 


726. Service hydrogr. de la marine: Mer de Chine. De vor 
mose au Japon et iles adjacentes. nn 4299.) Euch, Challamel, 
1889. fr. 22 

727. Korea. Gochkevitch bay, Mutine bay, Jubilee anchorage. 
(Nr. 1186.) London, Hydrogr. Off., 1888. 1 sh. 6. 

728. China, south east coast: Honda harbour 1:60%. g: 
1459.) London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 

729. China Sea: North Danger. Thi lu Island und reefs, Sabi 
reef &c. (Nr. 1201.) 1:1123600. London, Hydrogr. Off., 1888. 2sh 

730. Stern, Simon Adler: Jottings of travel in China and Ja 
120 SS. Philadelphia, Porter & Coates, 1888. dol. 1 

731. Japan. Das heutige . (Globus 1888, LIV, S. 353— 
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732. Meik, C. S.: Around the Hokkaido. (Transact. Asiat. Soe. 
Japan 1888, XVI, S. 151—173.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 28. 


753. Naumann, E.: Fujisan. (Jahresber. Geogr. Ges. München 
f. 1887, Heft XII, S. 109—140 u. 2 Taf.) 


7342. Stockbridge, H. E.: The Eruption of Bantaisan. (Science 
1888, Bd. XII, S. 126, mit Kartenskizze.) 


734b. The Japanese Volcanic Eruption. (Nature 1888, Bd. XXXVIH, 
8. 466 #.) 

Wieder ein Beispiel des Wiederauflebens eines erloschenen Vulkans. 
Der Bandaisan (37° 36° Br.) war in geschichtlicher Zeit (also während 
ca 1100 Jahren) nicht mehr thätig bis zum Ausbruch am 15. Juli 1888. 

Es ist dies eine der gewaltigsten Eruptionen, die man kennt. Der 
kleine Bandaisan wurde in die Luft geblasen, die Verwüstung durch 
die Aüswurfmassen ist eine enorme, und nahezu 600 Menschen gingen 
zu Grunde. Die „Nature“ bringt den Bericht eines Augenzeugen, des Times- 
Korrespondenten. Supan. 


135. Sekiya, S.: Earthquake Measurements especially relating 
to vertical Motion. (Transact. Seismol. Soc. Japan 1888, Bd. 
XH, S. 83—106.) 

Die Messungen fanden an 2 Stellen in Tokio in der Zeit Sept. 1885 
bis Sept. 1887 statt. Supan. 
736. @oodrich, J. K.: Eine Studie über die Ainu von Yezo. 

(Ausland 1888, S. 841.) 


137. Barbier, J. V.: Nomenclature g&ographique et administra- 
tive du Japon. 8%, 31 SS., Paris 1888. (S. A. aus Bull. Geogr. 
hist. et descriptive 1888.) 

Enthält die Namen der Ken oder Fu und deren Unterabteilungen 
(Gori) mit der Angabe, zu welchen Kuni früher die einzelnen Gori ge- 
hörten. Supan. 
138. Fesea: Litteratur über die Verhältnisse des Bodens und 
der Landwirtschaft in Japan. (Mitteil. Deutsche Ges. f. Ost- 
asien 1888, Bd. IV, S. 410-415.) 


739. Quin, J. J.: Report for the year 1887 on the trade of Hako- 
date. 8%, 8 SS. (Consular Reports 1888, Nr. 402.) London 
1888. ld. 

740. Aston, W. G.: Earthquakes in Corea. (Transact. Seismol. 
Soc. Japan 1888, Bd. XII, S. 77—79.) 


Zählt 33 Erdbeben in den Jahren 142—1681 unsrer Zeitrechnung. 


“; 


. Supan. 

41. Pourias: La Chine. Huit ans au Yun-nan 8°, 188 SS. Über- 
sichtskarte u. viele Abbildungen. Lille, Descl&e, de Brouwer 
et Cie., 1888. 


: Im Jahre 1881 erschien anonym in dem Bulletin des Missions Catho- 
liques der Bericht eines Missionars über seine Thätigkeit in Jün-nan, der 
jetzt nach dem Tode des Verfassers in Buchform herausgegeben ist. Ihrem 
_ Zwecke entsprechend beschäftigt sich die Schrift gröfstenteils mit den 
_ Fortschritten der katholischen Mission in Südwest-China und den Hinder- 
nissen, welche die Mandarinen, Gelehrten und Mohammedaner, letztere be- 
sonders während ihrer Erhebung, der Christianisierung des Landes in den 
“Weg legten. Die Einleitung (8. 5—29) enthält eine gedrängte Übersicht 
_ der geographischen Verhältnisse des Gebiets. Unter-Jün-nan in der Um- 
gebung der Stadt Tschao-tung hat einen rauhen, gebirgigen Charakter, 
welcher der geringen Bevölkerung nur Maisbau mit Vorteil gestattet, 
während Thee und Tabak von ungenügender Beschaffenheit sind. Die 
Landschaft hat stark zu leiden durch die häufigen räuberischen Einfälle 
der im Leang-schan wohnenden Mantse, eines hauptsächlich Viehzucht trei- 
benden, mit den Laos verwandten Volkes (Ziegen, Schafe, Ponies). Ober- 
_ Jün-nan ist reich an weit ausgedehnten, wohlbebauten Ebenen, welche zum 
_ Teil ganz flach, zum Teil hügelig sind und von aufgesetzten Gebirgsketten 
' durehzogen werden. Zahlreiche Flüsse, Kanüle, Seen und Teiche beleben 
die Landschaft. Alle Getreidearten, vorzüglich aber Reis, werden angebaut, 
Äpfel, Birnen, Pflaumen, Pfirsiche und Kastanien werden zahlreich geerntet. 
Esel, Maultiere und Pferde kommen in grofser Menge vor. Von Ende Sep- 
mber bis Mitte Mai währt die trockne Zeit, in welcher die Temperatur 
emals unter den Gefrierpunkt fällt, während in der viermonatlichen Regen- 
zeit, die übrigens nicht zu grolse Wassermassen bringt, die Hitze höch- 
 stens 27° erreicht. Der Boden liefert reiche unterirdische Schätze: Stein- 
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kohlen, Zinn, Zink, Kupfer, Silber und Quecksilber; heilse Quellen sind 
zahlreich vorhanden, ohne von den Einheimischen benutzt zu werden. 
Die nichtehinesischen Einwohner spalten sich in zahllose Stämme. Die 
Chinesen Jün-nans haben sich unter dem Einflufs dieser Fremden etwas 
geändert. Sie sind roher als ihre übrigen Landsleute, ihre Sprache ist 
rauher, dagegen sind sie einfacher, kräftiger gebaut und mutiger. 
Weyhe. 
742. Antonini, P.: Au pays de Chine; Le Pays de Chine: $es 
habitants, meurs, usages, institutions; L’euvre du catholi- 
cisme; Persecuteurs et martyrs. 8°, 301 SS. Paris, Bloud et 
Barral, 1888. 
743. Harrison-Wilson, J.: China and its progress. (Bull. Americ. 
Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 4, 8. 401.) 
744. Williamson, J: Auf Chinas Heerstrafse. Reiseerinnerungen. 
8%, VII, 116 SS., Basel, Spittler, 1888. M. 1. 


745. Hart, V. C.: Western China; a journey to the Great Budd- 
hist Centre of Mount Omoi. 12%, mit Karte. Boston, Ticknor, 
1888. dol. 2. 

Anzeige in Science XII, Nr. 300, 8. 214. 


746. Bourne, F. 5. A.: Report of a journey in SW-China. Fol. 
92 SS., mit Karten. (Bluebook C. 5371.) London 1888. 4 sh. 6. 


Besprechung in Peterm. Mitteil. 1888, S. 315. 


147. Webster, J.: Moukden to Kirin. (Mission Record Presbyt. 
Church 1888, S. 314.) 


748. Svoboda, Dr.: Futschaufu am Minflusse. (Mitt. K. K. Geogr. 
Ges. Wien 1888, XXXI, S. 472.) 


749. Wolfe: A tour in the Lieng-Kong and Lo-Ngwong districts, 
Fuh-Kien. (Church Miss. Intellig. 1888, S. 509.) 


750. Merz: Bericht über seine erste Reise von Amoy nach Kiu- 
Kiang.(Zeitschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1888, S. 401.) 


751. Bahier, M.: Formose et les Pescadores. Le Cholera pen- 
dant l’occupation de ces deux iles (1884—1885). 8%, 54 SS. 
Paris, Davy 1888. 


752. Colombel, R. P.: Les bouches du Kiang, Fleuve Bleu. 
(Missions cathol. 1888, XX, Nr. 1006 ff.) 


753. Doberek, W. C.: Rainfall and Temperatur at Victoria Peak, 
Hong kong. (Nature 1888, Bd. XXXVII, 8. 78.) 


Es werden 4jährige Monatsmittel der Regenmessungen und vertikalen 
Temperaturabnahme zwischen dem Observatorium und dem ca 520 m höher 
gelegenen Peak mitgeteilt. Für die Jahreszeiten berechnet sind die Zahlen 
folgende: 


egen mm Höhenstufe der 


Observatorium Peak Zap a 
Wintar ee. se 158 239 159 m 
Kruhlınges 2.027410 485 Dalenn 
Dommer . ... 1175 1385 150, 
Herbst, non. 288 260 ip 
Jahraess 12.22.2031 2369 LO 


Die auffallende Erscheinung, dafs im September und Oktober am Peak 
weniger Regen fällt, als in der Tiefe, erklärt sich daraus, dafs in diesen 
Monaten die Niederschläge meist mit den Taifunen kommen. Am gröfsten 
ist die Differenz in den Wintermonaten. 10jähriges Regenmittel des Ob- 
seryatoriums 2173 mm. Die Temperatur nimmt nach oben am raschesten 
im März und am langsamsten im Juni ab. Supan. 


754. Harlez, C. de: Niu Tchis et Mandchous; rapports d’origine 
et de langage. 8%, 32 SS. Paris, Leroux, 1888. 

755. Grunzel, J.: Die Landwirtschaft in China. (Globus 1888, 
LI Ne. ı11-) 

756. Castonnet des Fosses: La Chine industrielle et commerciale. 
(Bull. Soc. G&ogr. Lyon 1888, VII) 

757. Hirth, F.: Ancient Porcelain: a Study in chinese mediae- 
val Industry and Trade. 8%, 80 SS. Leipzig und München, 
G. Hirth, 1888. 


Da die Kultur-Geographie sich nicht mit der Betrachtung des gegen- 


48 Litteraturbericht. 


wärtigen Zustandes begnügen darf, so sei auch auf obige Schrift verwiesen, 
welehe nicht nur auf die Geschichte der chinesischen Porzellanindustrie 
(die Erfindung des Porzellans im technischen Sinne wird in die Zeit um 
600 n. Ch. verlegt), sondern auch auf den Handel der Chinesen im Mittel- 
alter neues Lieht wirft. Es ergiebt sich daraus, welche intime Beziehungen 
China damals nicht nur mit dem ostindischen Archipel und Vorder- 
indien, sondern auch mit den Arabern unterhielt. Das Land San-fo-ch’i, 
dem heutigen Palembang auf Sumatra entsprechend, war der Hauptstapel- 
platz für den ost-westlichen Handel. Um d. J. 1430 erschien eine chinesi- 
sche Handelsflotte in Djeddah. Auch Sansibar erscheint schon unter dem 
Namen Ts’ &ng-po in den chinesischen Werken, und auch der Handel mit 
Negersklaven war damals schon im Gange. Bei dieser Gelegenheit sei noch 
bemerkt, dafs Dr. Hirth so glücklich war, eine 94 bändige Handschrift über 
die „Schrift und Sprache der Chinesen und Barbaren“ zu entdecken, die 
ebenfalls manches zur Aufhellung der geschiehtlichen Kulturgeographie 
Chinas bieten wird. Supan, 
758. Sellier: Les poivrieres de Hong-Chong. (Cochinchine frang. 
Excursions et Reconnaissances. Saigon 1887, Bd. XII, S. 203-10.) 
759. Singer, J.: Die sozialen Verhältnisse in Ostasien. 8°, 28 SS. 
Leipzig und Wien, Deuticke, 1888. 

Diese kurze geschichtliche Darlegung der sozialen Verhältnisse Chinas 
verdient insofern allgemeine Aufmerksamkeit, als sie zeigt, wie sich die ver- 
schiedenen Erscheinungen im wirtschaftlichen Leben Europas auch in China 
wiederholten (z. B. verschiedene staats-sozialistische Experimente). Am 
Schlufs spricht der Verf. die Überzeugung aus, dafs die wirtschaftliche Ab- 
geschlossenheit Chinas bald ein Ende finden und die Welt dann vor der 
Gefahr der „Chinesierung“ stehen werde. Supan. 
760. Arendt, C.: Bilder aus dem häuslichen und Familien-Leben 

der Chinesen. 8%, 48 SS. Berlin, Reuther, 1888. 

Angezeigt im Litt. Zentralblatt 1889, 8. 12. 


Hinterindien. 


761. Serv. hydrogr. de la marine: Embouchure et mouillage in- 
t&rieur de Lakh-Yap ou Kua-Mom. (Nr. 4307.) Paris, Challamel, 


1889. fr. 000 
762. Cochinchine franeaise: Plan topogr. de l’arrondissement 
de Tan-an. 2 Bl. 1: 100000. — — Plan topogr. de l’arrondisse- 


ment de Soc-Trane. 1:100000. Saigon 1888. 

763. Burma. Map of — —. 1:950000. Edinburgh, W. & A. 
K. Johnston, 1888. 

764. VYounghusband, G. J.: Eighteen hundred miles in a Burmese 
Tat, through Burmah, Siam and the Eastern Shan States. 8°, 
162 SS. London, W. H. Allen, 1888. 5 sh. 

765. Exploration of Route between Assam and Upper Burma. 
(Proc. Roy. Geogr. Soc. 1888, X, Nr. 6, S. 377.) 

766. Gauthier, C.: Une exploration commerciale au Laos. (Bull. 
Soc. e&ogr. commerce. 1888/89. IX, 8. 10— 72, mit Karte 
1: 5.000 000.) 

767. Rochedragon, L. B.: De Bangkok & Saigon, par terre. 
(Bull. Soc. geogr. Marseille 1888, XII, Nr. 3, 5. 225.) 

768. Caddy, Mrs. Fl.: To Siam and Malaya in the Duke of 
Sutherland’s Yacht „Sans Peur“. 8°, 372 SS. London, Hurst 
and Blackett, 1888. 12 sh. 

Anzeige in Athenaeum, 12. Januar 1889, S. 45. 

769. Jung, E.: Die französischen Besitzungen in Hinterindien. 
(Ausland 1888, Nr. 47 ff.) 

770. Bonnetain, P.: L’Extreme Orient. 4%, 613 SS. 
Quantin, 1888. Ir.2D: 

771. Laffitte, I.: La verit& sur le Tonkin, l’Annam, le Cambodge 
et la Cochinchine. 8°, 48 SS. Paris, Challamel et Cie., 1883. 

772. Huguet, L.: En colonne. Souvenirs d’Extr&me - Orient. 
80, 234 SS. Paris, Marpon et Flammarion, 1888. IT.20: 

773. Dötroyat, L.: Possessions francaises dans I’Indo-Ohine. 129, 
359 SS. und Karte in 1:4000000. Paris, Delagrave, 1887. 

Politischen Inhalts. Enthält eine scharfe Kritik der Ereignisse und 


Paris, 
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der Kolonialpolitik seit 1872 und Vorschläge zur Pacifikation und Organi- } 
sation der französischen Besitzungen in Hinterindien und Tonking. h 
Supan. 


774. De Lanessan, J. L.: L’Indo Chine Frangaise. 8, 765 85, 
mit 5 Karten. 5 cartes en couleurs hors texte. Paris, Felix 
Alcan, 1889. fr. Je 


Der durch seine frühern Werke über die französischen Kolonien im 
allgemeinen und über Tunis bekannte Verfasser hat hier die Früchte einer | 
17 monatlichen Reise, welche er im Auftrag seiner Regierung unternommen 
hat, niedergelegt. Die vorliegende Arbeit ist in mehr als einer Hinsicht 
sehr wichtig, indem sie sowohl über die bestehenden Zustände des im Titel 
genannten Gebietes sehr eingehende Mitteilungen bringt, als auch Vor- 
schläge zur Entwiekelung macht, welehe weit über die Grenzen der französi- 
schen Kolonien hinaus Bedeutung besitzen, und deren Wert noch dadurch 
erhöht wird, dafs der weit vorausgreifende Scharfblick des Verfassers durch 
sein Werk über Tunis bereits in helles Licht gestellt ist. Wir lassen zu 
nächst die Inhaltsangabe der verschiedenen Abschnitte. folgen. n 

Einleitung. Die Entwiekelung der Völker des äulsersten Osten und 
Regeln für die europäische Kolonisation. Das 1. Kapitel enthält: Das Land 
und die Mittelpunkte der Bevölkerung des französischen Indo-China; das 
2. Kapitel: Das Klima. Im 3. Kapitel werden wir mit der Bevölkerung, 
ihrem Charakter, ihren Sitten, ihren sozialen und politischen Einrichtungen 
bekannt gemacht, während das 4. Kapitel uns eine Übersicht über die 
Kultur der verschiedenen Nutzpflanzen und der Wälder, sowie über die 
Viehzucht giebt. Das 5. Kapitel berichtet über den Zustand der Kunst 
und der Industrie, das 6. über den Handel und seine Beziehungen. Im 
7. Kapitel wird die Finanzlage, das Geldwesen und die Pacht der Spiel- 
häuser, im 8, wird das Zollwesen und die auf der Schiffahrt lastenden 
Abgaben besprochen, während im Sehlufs- (9.) Kapitel die politische und 
administrative Lage des französischen Indo-China einer sehr eingehenden 
Betrachtung unterworfen wird. Jedes dieser Kapitel ist seiner Eigenart 
nach in verschiedene Unterabteilungen gegliedert, die teilweise mit den geo- 
graphischen Provinzen zusammenfallen. Die Einleitung gibt ein ganz vor- 
zügliches Übersichtsbild; möge auch einzelnes unrichtig sein, einzelne An- 
sichten von manchem nicht geteilt werden, so kann dies doch dem Ganzen 
kaum Abbruch thun, welches durch manchen trefflichen Gedanken vielfache 
Anregung gibt. Vorzüglich sind die Lehren, die de Lanessan für die euro- 
päische Kolonisation aus dieser Übersicht zieht; sie verdienen überall be- 
herzigt zu werden, wo ein höher gebildetes Volk ein niedrigstehendes unter 
seine Leitung nimmt. Die erste derselben ist: Achtet den Gottesdienst der 
niedrigerstehenden Rasse; die zweite: Achtet ihre gesellschaftlichen Eir 
riehtungen, woran sich dann unmittelbar die dritte anschlielst, wel: 
vorschreibt, die bestehende Verwaltung möglichst intakt zu lassen und si 
ihrer, wo es die Verhältnisse irgend zulassen, zu bedienen. Gegen di 
Regeln sündigt auch die moderne Kolonisation nur zu oft, und das an s 
ja ganz schätzenswerte Bestreben, alles so einzurichten, wie sich dies 
Laufe der Zeit im eignen Lande als gut herausgestellt hat, dürfte im all- 
gemeinen sehr viel zu Mifserfolgen beigetragen haben. Leider können wit 
hier den eigentlich beschreibenden Teil des Buches nicht einmal auszugs- 
weise wiedergeben, doch wollen wir noch einige den Schlufsbetrachtungen 
entnommene Worte beifügen; wir übergehen die Vorschläge, die de Lanes 
über die Verwaltung, die Militäirmacht &e. macht und beschränken uns 
Allgemeines. 

Die Politik des reinen Protektorates wird diejenige sein, welche das 
Mutterland am schnellsten der enormen Opfer überheben wird, welche es 
für diese Besitzungen gebracht hat und fernerhin zu bringen verpflichtet s 
wird; denn es wäre eine Illusion, zu glauben, dafs, ohne die eingeborne 
völkerung in bisher unbekannter Weise zu drücken, Überschüsse dort erzielt 
werden könnten. Durch ein reines Protektorat würde es allein mögli 
sein, die Abneigung und den Hafs zu vermindern, welche dort gegen 
Franzosen herrschen, dem Lande die Ruhe zu bringen, die Rebellen zu 
bewegen, die Waffen niederzulegen, und den Einflufs Frankreichs in Indo 
China zu verstärken. An andrer Stelle hatte der Verfasser schon d 
hingewiesen, dafs gewaltsame Ausdehnung des Besitzes nicht ausführbar se 
den Versuch einer solchen nennt er eine gefährliche Thorheit. Metzger. 


7752. Lehauteourt, P.: Les expeditions frangaises au Tonkiı 
Bad. 1. Gr.-8%, 544 SS., Karten u. Abbild. Paris, Journal „L 
spectateur militaire‘, 1888. 


7750. Dumoulin, St.: Le Tonkin. Exploration du Me kon 
Lex.-80, 393 SS. Paris, Ch. Delagrave, 1888. se 
Beide Bücher geben eine Darstellung des französischen Feld 


gegen Tonkin. Mit einer etwas eingehendern Beschreibung von Anne 
2 B° 2: 
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und Tonkin befalst sich nur das erstere. Auch die Beziehungen Frank- 
reichs zu jenen Ländern, die unter Louis XVI. beginnen, bis auf die 
Song-ka-Fahrten des französischen Kaufmanns Dupuis und die nun folgen- 
den Verwickelungen werden hier in extenso dargelegt. „Le Tonkin“, 
dessen Titel viel verspricht, gestattet sich nur gelegentliche Ausflüge in 
das geographische Gebiet, wo der Verfasser nicht recht sicher zu sein 
scheint. Der Song-ka hat nach ihm seine Quellen in Tibet (S. 6). 
Angehängt ist die Erforschung des Mekong von de Lagree und Garnier 
aus den Jahren 1866—1868, die schon längst durch Garniers „Voyage 
d’exploration dans l’Indo-Chine“ bekannt sind. Weyhe. 


776. Riviere, A.: L’expedition du Tonkin. (Seconde partie: les 
responsabilites; Lang-Son; la chute du ministere Ferry.) 8°, 
77 SS. Paris, Fayard, 1888. 


777. Petit, E.: Le Tong-Kin. 8°, 239 SS. Paris, Lecene & 
Oudin, 1888. 


778. Hocquard, Dr.: Trente mois au Tonkin. (Tour du Monde 
1889, LVII, S. 1—64, mit Karte.) 


779. Navelle, E.: De Thinai au Bla, Annam. (Cochinchine 
frang. Excursions et Reconnaissances. Saigon 1887, Bd. XII, 
S. 139—61. 211—342 und einige Kartenskizzen.) 


780. La Porte, F.: Determination de la longitude de Haiphong. 
80, 15 SS. Paris, impr. nationale, 1888. (Abdr. aus Annales 
hydrographiques 1888.) 


781. Gerbie, F.: Rapport sur sa mission en Indo-Chine, 1887—88. 
Rouen, Comit& industriel et commercial de Normandie, 1889. 


7822. Brousmiche, E.: Apergu general de lY’histoire naturelle 
du Tonkin. (Cochinchine frang. Excursions et Reconnaissances. 
Saigon 1887, Bd. XII, S. 161—201.) 


782b. Sarran, E.: Etude sur le bassin houiller du Tonkin. Paris, 
Challamel, 1888. 


Brousmiche, Pharmazeut des Expeditionskorps, lebte zwei Jahre in 
 Tonking. Seine Darstellung sucht eigne und fremde Beobachtungen zu 
einer systematischen Naturbeschreibung zu verbinden. 

An dem geologischen Bau beteiligen sich hiernach fünf Formationen: 
die Granit-, Schiefer-, Kalk-, Kohlen- und Alluvialformation ; doch ist das 
geologische Kapitel nicht ganz exakt und wird durch die neueste Arbeit 
von E. Sarran ganz überholt. Leider kennen wir davon nur eine geo- 
logische Karte (1: 11Mill.), welche die Revue francaise (1888, Februarheft) 
reproduziert. Hier erscheinen folgende Formationen: Devon, Kohlenkalk, 
- produktive Kohlenformation, Perm, Alluvium des Deltas. Der Bau ist ein 
breitfaltiger in Verbindung mit Verwerfungen, die aber eine untergeordne- 
tere Rolle spielen. (Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 123 u. 565.) 

Der Erzreichtum ist zwar überschätzt worden, doch wird derselbe 
unter den Händen europäischer Ingenieure mehr Ertrag liefern, als bisher 
der Fall war. Eisen scheint am wichtigsten zu sein, Steinsalz fehlt ganz. 
Dafs Tonking quantitativ wie qualitativ zu den hervorragenden Kohlen- 

 ländern gehört, ist nun wohl festgestellt. 

i Nachdem Brousmiche die Bewässerung vom hygienischen Standpunkt 
besprochen und die hervorragendsten Repräsentanten des Tierreiches auf- 
gezählt hat, gibt er uns einen Überblick über die Flora, von der bisher 

1000 bis 1200 Spezies (in 120 Familien) bekannt sind. Er unterscheidet 
vier Vegetationsgebiete: die Küstenzone mit niedriger Rhizophorenvegetation 
und fast ganz baumlos; das Deltaland, ein unterbrochenes Reisfeld mit 

_ wenig Bäumen und bis 16 m hohen Bambuspflanzungen, die schützend die 
_ Dörfer umgeben; die Gebiete der nur geringe Höhe erreichenden Terrains 
der Kohlenformation mit vielen Bäumen und einer reichen Flora, in der 

an Stelle der Gramineen und Cyperaceen des Deltas die Leguminosen und 
Rubiaceen vorherrschen ; endlich die bergigen Waldgebiete, die dem Bota- 
niker die meiste Ausbeute gewähren, aber auch noch am wenigsten durch- 
forscht sind. Die Wälder Tonkings halten aber den Vergleich mit jenen 

 andrer tropischer Gegenden nicht aus; in einigen Provinzen sind sie nur 

- stellenweise entwickelt, und die bedeutendern Anhöhen sind kahl oder mit 
hochstengeligen Gräsern bedeckt. Das eigentliche Waldgebiet liegt am 

 Tuyenquan und Schwarzen Flufs. Die Waldregion ist wenig bevölkert, ob- 

wohl sie fünfmal gröfser ist als das Delta, eignet sich aber sehr zu ver- 
schiedenen Baumkulturen, vor allem zu der des Chinabaumes. Der Ver- 

 fasser gibt am Schlufs ein reichhaltiges Verzeichnis von Nutzpflanzen, unter 

denen jetzt der Reis weitaus den ersten Platz einnimmt. Supan. 


Petermanns Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 
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783. La Potte, F.: Leve de la cöte du golfe du Tonkin entre 
Hon-N& et Hon-Tseu. 8%, 15 SS. Paris, impr. nat., 1888, 
(Abdr. aus Annal. hydrograph. 1888.) 


784. Saint-Sernin, de: Voyage aux lacs de Cambodge. (Revue 
marit. XCIX, Nr. 324, S. 369.) 


785. Bergaigne, A.: L’ancien royaume de Campä. 8%, 106 SS. 
Paris, Leroux, 1888. (S.-A. aus Journal asiatique.) 


An Stelle der Annamiten, die von Tonking aus sich der Küste ent- 
lang nach S vorschoben, herrschte in Annam einst ein andres Volk mit in- 
discher Kultur, von dem nur noch einige Reste in Binh Thuän und Cam- 
bodja vorkommen. Es bildete das Reich Tscham, sansk. campä, Cyamba 
nach Marco Polo, Tschen Tsehing (daher Cochinchina) nach den chinesi- 
schen Annalen. Die gefundenen Inschriften geben Aufschlufs über die Be- 
ziehungen zu den Nachbarn im N und W, sowie zu den Malaien und be- 
stätigen durchaus, was man darüber aus den Inschriften von Cambodja 
und den chinesischen Geschichtsbüchern weils. Die Liste der Könige 


reicht vom 3. bis ins 15. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung. Supan. 


786. Detroyat, L.: Notes sur l’organisation gönerale civile et 
militaire de l’Indo-Chine. 8°, 48 SS. Paris, Challamel, 1888. 


787. Launay, A.: Les missions catholiques dans l’Indo - Chine 
francaise. 1:2000000. Lyon, Missions cathol., 1889. 


788. Chevillard, S.: Siam et les Siamois. Paris, Plon, 1888. 
fr. 3,50. 


789. Archer, W. J.: Journey in the Vice-Consular Distriet of 
Chiengmai, Siam. Fol., 17 SS., 3 Karten. (Parliam. Paper. C. 
5368.) London 1888. 3 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 246. 


790. Reveillöre: Note historique sur le Meikong. (Bull. Soc. 
Geogr. Commerc. Bordeaux 1888. Nr. 23, S. 689.) 


791. Routier, G.: Les Chinois dans le royaume de Siam. (Revue 
frangaise 1889, IX, S. 151—157.) 


792. Routier, Cl.: Les chemins de fer dans le royaume de Siam. 
(Bull. Soc. geogr. Marseille 1888, S. 349.) 


793. Browne, E. Ch.: The coming of the great Queen, a narra- 
tive of the acquisition of Burma. 8°, 451 SS., 3 Karten und 
13 Abbildungen. London, Harrison & S., 1888. 


Das Buch enthält mehr, als sein Titel verspricht. Der Verfasser, 
welcher bis 1871 als junger Offizier in Rangun weilte und schon damals, 
um sich zu unterrichten, eine Irawadifahrt bis Bamo unternahm und spä- 
ter in dem dritten englisch-birmanischen Kriege mitfocht, gibt in fesselnder 
Sprache eine auf Benutzung der besten Quellenwerke und auf gute eigne 
Beobachtungen gestützte Beschreibung des neuen britischen Besitztums, 
seiner Völker und der benachbarten Gebiete. Die Geschichte Birmas von 
den frühesten Zeiten bis zu seiner Annexion nimmt einen breiten Raum 
ein, vorzüglich erfahren die drei Kriege Grofsbritanniens eine eingehende 
Darstellung. Das ist kein Schade, denn bei der Berichterstattung über 
die kriegerischen Ereignisse fallen so viel helle Streiflichter auf Land 
und Volk, dafs man fast glauben möchte, der Verfasser habe diese Ein- 
kleidung nur gewählt, um die Mitteilung geographischer Thatsachen auch 
weitern Leserkreisen schmackhaft zu machen. Was sich diesem Rahmen 
nicht einfügen liels, findet in eignen Abschnitten Unterkommen. Die 
Landesprodukte, der Warenumsatz, die Handelsstrafsen werden berücksich- 
tigt. Aus eingestreuten Tabellen zur Beleuehtung des Exports und Imports 
geht hervor, dafs Deutschland in der Einfuhr die dritte Stelle hinter Eng- 
land und den Straits Settlements einnimmt. Ausführlich wird das Räuber- 
unwesen der „Darmian“, Schwertbrüder (dar —= Schwert, mian — Haufe), 
geschildert, und mit Recht, denn diese allgemein verbreitete Unsitte, zu 
der sich als untrennbare Genossen lügnerisches Wesen und Verstellungs- 
kunst gesellen, charakterisiert zur Genüge die niedrige Bildungsstufe des 
Volkes und seiner verschlagenen Despoten, welche scheinheilig zahlreiche 
glänzende Pagoden erbauten und doch in wahnwitziger Grausamkeit ihre 
Unterthanen hinschlachteten. Eine Vervollständigung erfährt das wenig 
schmeichelhafte Bild des Volkscharakters durch eingehende Betrachtungen 
über die birmanischen Frauen und ihr schweres, arbeitsvolles Leben gegen- 
über den trägen, auf Nichtsnutzigkeiten sinnenden Männern. Die letzten 
Kapitel befassen sich mit einer ausführlichen Schilderung der fremden, 
einst von den Birmanen abhängigen Volksstämme (vgl. Litt.-Ber. 1886, 
Nr. 573), sowie der benachbarten Jünnanesen, Annamiten und Tonkinesen, 
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Den Schlufs bilden Erwägungen über englisch - chinesische Handelsverbin- 
dungen via Birma—Jün-nan und über die Möglichkeit eines englisch-chine- 
sischen Bündnisses gegen den „gemeinsamen Feind, der seine Krakenarme 
über die Länder reckt vom Baltischen Meere bis zu den Gestaden des 
Grofsen Ozeans«. 
Die beigegebenen Karten dienen nur zu notdürftiger Orientierung. 
Weyhe. 


794. Gordon, R.: On the Ruby Mines near Mogok, Burma. (Proc. 
R. Geogr. Soc. 1888, Bd. X, S. 261—75 u. 1 Karte.) 

Der Verfasser bespricht Kungehet die projektiertel) Eisenbahn von Rangun 
bzw. Tonghu, bis wohin die Bahn schon gebaut ist, nach Mandelay und 
von da über Bhamo und Yünnan nach Sutschou am Jangtsekiang. Die 
aufserordentlich gemischte Bergwerksbevölkerung von Mogok (1250 m hoch) 
beträgt etwa 5- bis 6000. Permanente Werke von Bedeutung existieren 
jetzt nicht; die Edelsteine werden jetzt meist in einer Korundschicht im 
Thalallurium gefunden. Unweit von Mogok befindet sich das Sanatorium 
Bernard- Myo, 1860 m hoch. Die Regenzeit dauert von Mai bis Sep- 
tember; im Jahre 1887 fielen von Januar bis November 2196 mm. 

Supan. 


795. Fea, L.: Da Moulmein al Monte Mulai, viaggio zoolog. nel 
Tenasserim. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, Nr. 7, 8. 627, mit 
Karte in 1: 1.000 000.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 315. 


796. Amandolini, A.: Une excursion apostologique dans l’Arra- 
kan. (Missions catholiques 1888, S. 574.) 


797. Indo- Burma. China Railway ÖOonnections, a pressing ne- 
cessity. 8%, 73 SS. London, Blackwoods, 1888. 


798. Straits Settlements. Further Correspondence respecting 
the Protected Malay States. Parlamentsbericht C— 5566. Lon- 


don 1888. 1 sh. 6. d. 


Die unter englischer Schutzherrschaft stehenden Staaten der malaii- 
schen Halbinsel haben in den letzten Jahren erhebliche Fortschritte ge- 
macht, Stralsen und Brücken wurden gebaut, einige Hauptorte mit Eisen- 
bahnen verbunden, Telegraphen und Telephonleitungen angelegt. Einen 
ziffermälsigen Ausdruck für den Fortschritt gibt uns die Handelsbewegung: 


Perak Selängor Tasse. 
Ausfuhr 1885 6,49 2,54 — Mill. Dollar 
„ 1886. 8,67 3,74 0,79 e 
% 1887 12,25 5,90 1,06 # 
Einfuhr 1885 5,74 2,28 — 3 
5 1886 5,59 4,18 0,61 5 
5 1887 6,95 5,05 0,90 a5 


Die Hauptrolle im Ausfuhrhandel spielt das Zinn. Von 1882—86 
ist die Zinnproduktion in Perak von 119 145 auf 184 641 Picul gestiegen, 
in Selängor betrug sie 1886 99073 und 1887 131 392 Pieul. Aufser- 
dem hat sich aber auch die Kulturfläche bedeutend erweitert, so z. B. in 
Selängor 1886 und 87 um 8744 ha und in Sungei Ujong 1886 um 
1260 ha, so dafs sie hier jetzt 8500 ha ausmacht. Liberia-Kaffee, Pfeffer, 
Gambir, Kakao und Thee sind die wichtigsten Pflanzungen. Eigentümlich 
ist die grofse Sterblichkeit gegenüber der geringen Geburtenzahl: Pörak 1887 
1837 Geburten und 5971 Sterbefälle, Selängor 514 Geburten und 1580 Sterbe- 
fälle. Den Ausfall deckt die Einwanderung: der Zuschuls (Einwanderung 
minus Auswanderung) betrug 1886 in Perak 16 207 (1887 24 921) und 
in Selängor 18 960 Personen; davon entfallen auf die Chinesen in ersterm 
Staate 95—100, in letzterm 68 Prozent, Der Zuschuls von aufsen erklärt 
es, dafs die Bevölkerung von Selängor, die 1884 46 568 Seelen zählte, 
Ende 1887 bereits auf 97 106 gestiegen war (darunter 156 Europäer, 
21 584 Malaien, 73 155 Chinesen, 1261 Indier und 960 Aboriginer). 

Von den meteorologischen Notizen des Berichtes sind höchstens die 
Regenangaben zu gebrauchen. Für P£rak werden folgende Zahlen mit- 


geteilt: 
Larüt Kinta Unter-P&rak 
‚1885 4760 2886 2497 mm 
1886 4233 2748 2132 „ 


1) Seit Anfang d. J. bis Mandelay eröffnet. 
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Regenfall (in mm) im Staat Selängor 1887. 


Kwäla Kwäla Kwäla Klang 

Sela Ngor. | Langat. Lumpor. 
Januar 156 241 161 210 
Februar . 182 173 74 155 
März . 184 0) 223 152 
April . 105 96 307 249 
Mai u 105 u3 209 220 
Pr AM 34 176 112 170 N 
AR Se et NR 66 198 115 70 : 
August TIERE I 152 304 353 56 ; 
September in u ke 18 109 47 28 7 
Oktober . 169 284 262 250. 
November 263 452 299 321 & 
Dezember 252 ? 236 356 
Jahr . 1686 (2106) 2398 2237 4 

Supan. & 

799. Errington de la Croix, J.: Rapport sur les mines d’&tain 


de Selangor (presq’ile mälasee) et les concessions d A yer-Te 
Pataling, Batu. 4%, 19 SS. Paris, impr. Leve, 1888. 

800. Carpenter, A.: The Birds-Nest or Elephant Island, Mergui 
Archipelago. (Rec. Geol. S. of India 1888, Bd. XXI, 8. 29373 


Se 


Vorderindien. 


801. Indian Survey. General Maps. Contour Map of India. 
1:4055 000. 4 sh. — Railway of India, Janr. 1888. 6 Bl. 1:2027 500. 
16 sh. — Map of India showing railways open &e. to 1 March 1888. 
1:6.080 000. 4 sh. — India showing percentage of cotton to eultiva- 
ted area. 1:4 055 000. 10 sh. — TVercentage of riee to cultivated area- 
13 sh. — Percentage of area under sugar cane cultivation. 9 sh. 

Bengal Presideney. NW-Provinces., Moradabad Distr. 2 Bl 
1:126 750. 5sh. Gorakhpur City. 4Bl. 1:5000. — Cantonment and 
environs of Ranikhet. 1:10560. — — NW-Provinces and Oude Sur- 
vey. Bl. 56B, 116, 211, 218—221. 1:63 360. 3 sh.6. — — Ra 
putana Survey. Bl. 38—41, 53—56. 1:126 720; Bl. 76. 1:63 360. 
&2sh6. — Jeypore City and environs. 8 Bl. 1:10 560. — — Assam. 
Survey of Boundary between the Garo Hills and Mymensing. 2 Bl. 
1:81 680. — —- Hooghly River Survey. BI. 4, 6, 7, 9,10. 1:21120. 
assechiep: % 

Bombay Presideney. Bombay Survey. 1:63360. Bl. 70, 
167, 275. 1:31 680. & A sh.; Bl.-214 NW, SE; 215 NW, SE, SW. — = 

- Gujarat. Bl. 49. Sekt. 13 u. 14. 1:15840. — Sind. Hyderabad Col- 
leetorate. Map of Muhbat Dero Taluka. 1:31 680. — Map of Tando 
Bago Taluka. — 1:31 680. — Karachi Colleetorate. 1:31680; Map of 
Kohistan; Taluka Jäti; Taluka Badin. — — Kathiawar Survey. Bl.79. 
1:63 360. z 

Mysore, Bangalore City. 13 Bl. 1:5250. 

Dehra Dun, Surv. of India; ; London, India Office, 1887 u. 88. 
NB. Die nicht mit Preisen versehenen Karten befinden sich nicht im 
Handel. 


802. Inde Ecclesiastique. 1:7500000. Lyon, Missions cathol., 2 
1837. 


803. India, west coast: Perim island to Bhaunagar. 1:31 750. 4 
(Nr. 2031.) London, Hydrogr. Off., 1888. 25h.6. 


804. : Sacrifice rock to Beypore. (Nr. 64.) 1:48 700. 
Ebend. 2 sh. b. 


805. Ceylon, east coast: From 7° 20’ N to point Pedro. 1: 292 150. 
(Nr. 2031.) London, Hydrogr. Off., 1888. 2sh.6. 


806. Great Trigonometrical Surfer of India. Account of the 
operations. Vol. X. Electro-topogr. longitude operations exe- 
cuted during the years 1881/82, 1882/83, 1883/84 by Maj. G. 
Strahan and Maj. W. J. Heaviside. 4%, 38-518 SS,, mit 
Karte u. Tafeln. Dehra Dun 1887. | 


807. Trigonometrieal Branch: Survey of India. Spirit-levelled 
heights, Nr. 2: Madras Presidency; 1885-86. 8°, 64 SS, mit 
Karte. — Nr. 3: Dasselbe; 1886—87. — 8°, 59 Sg, mit Kar 
ten. Dehra Dun 1888. 
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808. Sachau, E. C.: Alberuni’s India. An account of the reli- 
gion, philosophy, literature, geogr. &c. of India about A. D. 
1030. 2 Bde. 80,408-+-431 SS. London, Trübner, 1889. 37 sh. 


809. India, pietorial and descriptive. 4°, 271 SS. New York, 


Nelson, 1888. dol. 4. 
810. Strachey, J.: India. 8°, 399 SS., mit Karte. London, Kegan 
Paul, 1888. 15: sh: 


Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 56 u. 57. — 
Academy 1888, Nr. 866, 8. 363. 
811. Wallace, R.: India in 1887. 8°, 380 SS., mit Taf. Fdin- 
burgh, Oliver & Boyd, 1888. 21 sh. 
Anzeige Athenaeum, 17. November 1888, S. 657. 


812. Inglis, J.: Tent life in Tigerland: being sporting reminis- 
cences of a Pioneer Planter in an Indian frontier district. 9°, 
366 SS. London, Low, 1888. 15 sh. 


813. Darmesteter, J.: Lettres sur I’Inde. A la frontiere af- 
ghane. 180, 362 SS. Paris, Lemerre, 1888. fr. 3,50. 


814. Holcomb, Mrs. H. H.: Bits about India. 160, 272 SS. Phila- 
delphia, Presb. Bd. of Pub., 1888. dol. 1. 
815. Peal, S. E.: Note on the origin and orthography of river 
names in Further India. (Proc. R. Geogr. Soc. London, 5. 90— 9.) 


816. Schlagintweit, E.: Sikkim, Das Durchzugsland von Indien 
nach Tibet. (Geogr. Rundschau 1888, X, Nr. 8, S. 337, mit Karte.) 


817. Saleuce, M.: Un coin des Himalayas. Le royaume du 
Nepal. (Les missions catholiques 1888, S. 550.) 


818. India. Gazetteer of the Simla Distriet, 1888—89. 8°, 
116 SS. — — Gazetteer of the Ludhiäna District 1888—89. 
80. 230 SS. Calcutta 1888. 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, 8. 669. 


819. Black Mountain. Papers relating to the expedition against 
certain tribes inhabiting the — —. Fol., 180 SS., mit Karte 
in 1:253500. (Bluebook C 5561.) London 1888. 2 sh. 11 d. 

820. Paget, W. H., u. A. H. Mason: A record of the expeditions 


to the Northwest-Frontier Tribes since the annexation of the 
Punjab. 8%, 679 SS. London, India Office. 1888. 


821. Garrick, H. B. W.: Report of a Tour in the Panjäb and 
Räjptitäna in 1883—84. (Archaeol. Survey of India, Bd. XXI.) 
8%, 142 SS. Calcutta 18837. 

822. Jameson, A. P. C.: Ulwar to Muttra and back; journal of 
itinerary. (Miss. Rec. U. Presb. Ch. 1888, Nr. 8, S. 256.) 


823. Burton, E. F.: An Indian Olio. 8%, 388 SS. London, Spen- 
 _cer Blackett, 1888. Tah-6, 
Anzeige in Athenaeum, 17. November 1888, S. 657. — Proc. R, 
Geogr. Soc. London 1889, 8. 54. 
824. Hudson, J.: A month’s tour in Mysore. (Wesl. Mission. 
Notices 1889, S. 5—9 mit Karte, S. 51-57.) 


825. Logan, W.: Malabar. 2 Vol. 8°, 760-4406 SS. Madras, 
Government Press, 1887. 


826. Grossi, V.: Fra i Toda ed i Badaga dei Nilghiri. (L’Esploraz. 
-  Commerc. 1888, III. S. 279.) 


87. Ritter, E.: Die Insel Ceylon und ihre Produkte. (Aus- 
land 1888, S. 868.) 


828. Ferguson, J.: Ceylon in the Jubilee Year. 8%, XIV u. 
427 SS., viele Abbildungen u. 2 Karten. London, Haddon 
& Co., 1887. 


Das Buch ist eigentlich nur eine neue Auflage der 1883 und 1884 
_  ersehienenen Beschreibungen Ceylons von demselben Verfasser. Selbstver- 
ständlich sind aber die Fortschritte auf dem wirtschaftlichen und sonstigen 
kulturellen Gebiete, dessen Schilderung den wesentlichen Inhalt des Buches 
_ ausmacht, auf das gewissenhafteste berücksichtigt worden. Aufserdem hat 
_ der Verfasser sein Buch durch einen ausgiebigen Anhang von Zeitungs- 
‚artikeln, brieflichen Mitteilungen und kleinen Exkursen vermehrt. 
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Welche Fortschritte Ceylon unter der britischen Herrschaft gemacht 
hat, ersieht man am besten aus folgenden Zahlen. Seit der Epoche 
1796 —1815 bis zum Jubiläumsjahr (1887) ist die Bevölkerung von 
3/) bis 1 Mill. auf 2,95 Mill. gestiegen, die Bevölkerung der Haupt- 
stadt Colombo von 28 000 auf 120 000, die Einkünfte von 226 000 auf 
1 300000 %, die Ausgaben von 320 000 auf 1280 000 £, die Einfuhr 
von 0,3 auf 4,7 Mill. LE, die Ausfuhr von 0,2 auf 3,7 Mill. &, die kulti- 
vierte Fläche (ausschliefslich der Weiden) von 160 000 auf 1270000 ha, 
der Viehstand von !/, auf 14 Mill. Stück &e. 

Die neuesten Zahlen (in ha) für die wichtigsten Kulturen sind fol- 
gende: Kardamom 6000 (mit einer wahrscheinlichen Ausdehnung bis 12 000), 
Fruchtbiume 60000, Kaffee 50- bis 60 000, Thee 64000 (mit einer mög- 
lichen Ausdehnung bis 100 000), Kakao 6000, Chinabaum 16- bis 24 000, 
Gummibäume &e. 2000 (mit einer möglichen Ausdehnung bis 20 000). 
Die Karte (in 1:760000) zeigt die Verteilung der Hauptkulturen und 
Wälder, eine zweite kleinere die bestehenden (291 km), im Bau begriffe- 
nen und projektierten Bahnen. Supan. 


829. Diego Garcia. Beschreibung der Insel (Ann. 
Hydrogr. 1888, XVI, S. 264.) 


830. Oldham, R. D.: A Bibliography of Indian Geology. Being 
a list of Books and Papers relating to the Geology of British 
India and adjoining Countries, published previous to the end 
of A. D. 1887. 8°, 146 SS. London, Trübner, 1888. 3 sh. 


831. —— : The Sequence an Correlation of the Pre-tertiary 
sedimentary Formations of the Simla Region of the; Lower 
Himalayas. (Rec. Geol. 8. of India 1888, Bd. XXL, 8. 130—43.) 


Eine neue stratigraphische Einteilung der Simla-Region, worunter die 
Vorberge des Himalaja westlich von der Dschumna verstanden werden, 
nach dem gegenwärtigen Stand der Kenntnisse. Die Hauptglieder sind: 


I. Zentralgneils. 
II. Jaonsär-System (wahrscheinlich silurisch). 

1. Untere Jaonsär-Schichten, graue Schiefer und blaue Kalk- 

steine. 

9. Mittlere Jaonsär-Schichten, rote Quarzite und Schiefer. 

3. Obere Jaonsär-Schichten, „Trapp“ und Tuffe. 

III. Deoban-System, ungleichförmig auf II., vorwiegend Kalksteine. 

IV. „Carbonaceons System“ (wegen der Kohlenstoffimprägnation der 
obern Schiefer), einschliefsend die Blaini-Gruppe und den Infra- 
Kröl. (Carbon oder Perm.) 

V, Kröl-System, Kalksteine (untere Trias bis Lias). 

Die allgemeine Schlufsfolgerung ie, dafs das in Rede stehende Gebiet 
während der palüozoischen und mesozoischen Periode abwechselnd Land 
und Meer war und nur geringe Störungen erlitt, da der Schichtenfall 
gleichmäfsig ist und die Diskordanz in der Regel nur auf übergreifender 
Lagerung beruht. Supan. 


832. La Touche, T. D.: Report on the Sangar Marg and Me- 
howgala Coal-Fields, Kashmir. (Rec. Geol. Soc. of India 1888, 
Bd. XXI, S. 62—70 u. 1 Profil.) 


833. Warth, H.: A facetted Pebble from the Boulder Bed of 
Mt. Chel in the Salt-Range. (Ebendas. $. 34 u. 2 Taf.) 


834. Oldham, R. D.: Results of an Exploration of Jessalmer with 
a view to the discovery. (Ebendas. S. 30—33.) 


835. Foote, R. B.: The Dharwar System, the chief auriferous 
rock series in South India. (Ebendas. S.40—56, 1 Karte. 1:2 Mill.) 


Die Dharwargruppe (Hornblende-, Chlorit- und Thonschiefer mit zahl- 
reichen gleichzeitigen Trapplaven) wurde bereits im Litt.-Ber. 1886, Nr. 582, 
erwähnt. Die Untersuchungen haben sich seitdem weiter nach S bis über 
den 12. Parallel ausgedehnt. Die Dharwarschiefer durchziehen in drei 
Bändern in SSO-Riehtung das Gneilsgebiet von Mysore. Alle bedeutenden 
Goldfelder von Südindien sind an die goldführenden Quarzgänge dieses 
Systems gebunden. Zu den schon an angeführter Stelle erwähnten tekto- 
nischen Beobachtungen ist hinzuzufügen, dafs der Gneils im Gebiet der 
Dharwargruppe die Faltung der letztern mitgemacht hat, während er weiter 
südlich andre Dislokationen erfuhr. Wir haben also in Südindien vier 
Faltungsperioden: die Faltung des Gneilses, die der Dharwargruppe, 
die der Kadapagruppe (obere Übergangsreihe) und die der Karnulgruppe 
(untere Vindhyaformation). Die letzte scheint die schwächste gewesen zu 
sein. Supan. 
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836. Jones, E. A.: The southern Coal-fields of the Sätpura 
Gondwäna Basin. (Mem. Geol. S. of India 1887, Bd. XXIV, 
8. 1—58, 2 Karten in 1:253500 u. 1: 63400.) 

Die wirtschaftlich ungünstigen Verhältnisse des einzigen im Abbau be- 
findlichen Kohlenfeldes innerhalb des Sätpurabeckens, nämlich jenes von 
Mohpani, liefsen es wünschenswert erscheinen, nach neuen Hilfsquellen zu 
suchen. Das von Jones bearbeitete Gebiet liegt 22° 0° — 22° 20’ N 
und 77° 50—79° 5’ O0. Den Südrand bildet das Gneifsareal; dann fol- 
gen nach N mit sanften Scehiehtenfall in nördlicher bis nordwestlicher 
Richtung die bekannten Glieder des Gondwänasystems: Talchir, Baräkar 
und Motur. Nur die Talchirgruppe kommt auch in höhern Niveaus in 
muldenförmigen Vertiefungen des Gneifsterrains vor. Mehrere ausgedehnte 
Verwerfungslinien stören den einfachen Bau; sie verlaufen teils nach NO, 
teils nach O und OSO und stehen manchmal in Verbindung mit Quarz- 
adern. An mehreren Stellen konnte nachgewiesen werden, dafs sie jünger 
als die Moturgruppe, aber älter als der Dekantrapp sind. Der letztere be- 
deckt im O ausgedehnte Gebiete; an einem Punkte konnte mit ziemlicher 
Sicherheit konstatiert werden, dafs der Oberflächentrapp in Verbindung 
mit dem gangartig vorkommenden steht. Die Terrainform ist im allgemei- 
nen eine hügelige. Verschiedene Kohlenfelder wurden innerhalb der Barä- 
kargruppe gefunden, aber mit ein paar Ausnahmen haben sich keine günsti- 
gen Resultate ergeben. Supan. 


837. Eliot, J.: Report on the meteorology of India in 1886. 4°, 
227 SS., mit Karten. Calcutta 1887. 


838. Hill, S. A.: Über die jährliche Schwankung des Barome- 
ters in Indien. (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 340348.) 


839. Cyelone Memoirs. Part I. Bay of Bengal Cyclone of May 
20th to 28th, 1887. Super Royal 8°, 46 SS., 6 Taf. Calcutta, 
Indian Meteorological Office, 1888. 2:8. 


840. Köppen, W.: Ursachen der Trockenheit Nordwest-Indiens. 
(Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 146—48.) 


841. Hann, J.: Wald und Regen in Indien. (Meteor. Ztschr. 1888, 
Bd. V, S. 235— 37.) 

Auszug aus einem Artikel von H. Blanford, der uns nicht zugekom- 
men ist, aber für die Frage, ob Bewaldung den Regen vermehre, wichtig 
erscheint. Der mittlere jährliche Regenfall in Assam in der Periode der 
Entwaldung (1869—75) betrug 1215 mm, nach derselben (1876—83) 
aber 1369 mm (und zwar von Jahr zu Jahr steigend), während er sich in 
ganz Indien nicht geändert hat (für jene beiden Perioden Jahresmittel 1072 
und 1074 mm). Supan. 
842. Schlagintweit, E.: Die Christianisierung Vorderindiens. 

(Monatsschr. f. d. Orient 1888, Nr. 9 ff.) 


843. Hill, S. A.: The life statistics of an Indian Province. (Na- 
ture 1888, XXXVII, Nr. 976, 8. 245.) 


844. Hunter, W. W.: The new industrial Era in India. (Proceed. 
Roy. Colon. Inst. 1887—88, XIX.) 


845. Rosen, F.: Indiens Handelsverbindungen mit Zentralasien. 
(Export 1889, Nr. 9 u. 10.) 


846. Ferguson, J.: Review of the planting and agricultural in- 
dustries of Ceylon and statistics of the planting enterprises in 
India and the Colonies. 8°, 168 SS. Colombo 1888. 


847. Ferguson, A., u. J. Mand: Ceylon handbook and directory, 
and compendium of useful information (1887—88). To which 
is prefixed a review of the planting enterprise and agriculture 
of the colony, with statist. information referring to the plan- 
ting enterprise in other countries. 8°, 943 SS. Colombo 
1888. 21 sh. 

848. Thand, J. L.: The tea industry of Ceylon with a brief re- 
ference to tea culture in India, and other British Possessions, 
(Proceed. Roy. Colon. Inst. 1887—88, XIX.) 


Ostindischer Archipel. 
849. Eastern Archipelago: Mitford harbour, Banguey Island. 
(Nr. 1220.) 1:12800. London, Hydrogr. Off., 1888. 1 sh. 
850. Geest, E. de: Kantoorwandkaart van Nederl. Oost- Indie, 
1:1800000. Amsterdam, Seyffardt, 1888. 
Auf Leinwand in Mappe fl. 12,50. 


Asien Nr. 836—862. 


' Atlas. Dieser im J. 1888 erschienenen Karte liegt eine Menge neuerer 


: 

851. Nikobar Survey. Nikobar Islands. 1:506880. 3 sh. — 
1:126720. Bl. 1, 2,3. &6 sh. — 1:15840. Bl.2. Dehra 
Dun, Survey of India, 1887 u. 88. 


852. Sumatra. Westkust van Straat Siberoet tot de Keizers- 
of Semangkabaai. 1:1170000. Amsterdam, Seyffardt, 1887. 


ir 


fl. 3 

853. Java. Residentiekaarten. Resid. Pasoeroean. 4 Bl. Haag, 
van Üleef, 1888. DB. 7 
854. Madura en Bali. Kaart der straten 1: 350 000, 
Amsterdam, Seyffardt, 1887. fl. 38 

855. Borneo. Map of British — —. 1:640000. London, Stan- 

ford, 1888. 2sh.6. 


Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, 8. 812. 


856. Eckart: Indische brieven aan een staatsrad. 8%, 247 SS. 4 
Harlem, Bohn, 1888. fl. 2,90. 


857. Moltke, A. v.: Holland in Ostindien. (Ausland 1889, 8. 1.) 


858. Metzger, E.: Notes on the Dutch East Indies, 1888. (Scott, 
Geogr. Mag. 1888, Bd. IV, S. 432—39, 457—75, 569—87.) 


Überblick über die neuesten Forschungen, die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse und über Eingeborne und Pflanzer. Supan. & 
859. Bas, F. de: De opnemingen in Nederl. Indi& gedurende de 2 

Jaren 1885 en 86. (Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch. Amster- 
dam 1888, 8. 276—284.) & 


860. Chijs, J. A. van der: Dagh-Register gehouden in het Casteel s 


Batavia 1653. Gr.-8°, IV, 177 SS. Batavia u. ’s Haag, Ni 
hoff, 1888. ; 
Vgl. Litter.-Ber. 1888, Nr. 319. 


861. Schuiling, R.: De Grenslijn van Wallace eene Continentale n 
Grens. (Tijdschr. Nederland. Aardrijskd. Genootschap 1888. 
2. Ser. Bd. V, Abteil. Meer uitgebreide artik. S. 523—60 u. 
1 Karte!).) ; 


Mit behaglicher Ausführlichkeit gibt der Verfasser zunächst alle tier- 
und pflanzengeographischen, geologischen und bathometrischen Details, die 
hier in Frage kommen, und kommt zum Schlusse, dafs die Sundainseln 
bis zu der Lombok- und Makassarstralse ebenso unstreitig zu Asien, wie ” 
Neuguinea und die Aru-Inseln zu Australien gehören, ferner dals von den 
dazwischen liegenden Inseln Celebes ein schon lange abgetrenntes Reststück 
von Asien und die Molukken australisch seien, und dafs die Timorgruppe i 
(östlich von der Lombokstralse) in der letzten geologischen Periode weder 
mit Asien noch mit Australien verbunden gewesen sei. Wenn er trotzdem i 
die Wallacesche Linie (durch die Lombok- und Makassarstrafse) als eine 
„kontinentale Grenze“ aufrecht erhält, so begründet er dies damit, dals 
hier eine viel tiefer gehende Scheidung sich vollzieht, als an den Grenzen 
zwischen der Neuen und Alten Welt. Das Schlufswort in diesem Streite 
bleibt wohl der Geologie vorbehalten. Supan. 


862. Kan, C. M.: Bodemgesteldheit der Eilanden en Diepte der 
Ze&en van den Indischen Archipel. (Sep.-Abdr. aus Tijdschr. 
Nederl. Aardrijsk. Genootsch. 1888, 27 SS. u. 2 Kartenbeilagen.) 

Der Verfasser, hauptsächlich auf die Auffassung von Suefs und A, 

Wiehmann (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 539) sich stützend, gibt einen Über- 

blick über die morphologischen Beziehungen des ostindischen Archipels zu 

Asien, hauptsächlich zu dem Zwecke, um seine Landsleute zu neuen For- 


Ei. e 


Zn 


1) Diese führt den Titel: u 
Diepte Kaart der Zeöen van den O, I. Archipel, samengesteld 3 

naar Dr. Krümmels Tiefenkarte (Zeitschr. f. wissensch. Geogr. II, 
Taf. I) en Berghaus’ Physik, Atlas Kaart Nr. 25. 
In gleichem Mafsstabe und Rahmen, mit den gleichen Zahlen und 
Tiefenlinien ist diese Tiefenkarte einfach kopiert nach Nr. 25 des Physik, 


Tiefseemessungen zu Grunde, welche die erstgenannte, 7 Jahre ältere Karte 
der Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie gar nieht enthalten konnte. 
Von dieser ist nicht einmal jene Grenzlinie entlehnt, welche doch den 
Hauptgegenstand der genannten Schrift bildet. „Samengesteld“ ist die 
ländische Tiefenkarte vielmehr nur aus Nr. 25 des Physik. Atlas und Prof. 
Wichmanns Darstellung der Vulkanbogen um die Banda-See. Berghaus. 
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schungen anzuregen. Mit Recht wird Timor als ein ER wichtiges 
Forschungsobjekt in den Vordergrund gestellt, da sich gerade hier die asia- 
tische und australische Welt zu en scheinen. Die erste Beilage ist 
eine Tiefenkarte nach Krümmel und Berghaus, das zweite Blatt vereinigt 
in 17 Kärtchen die verschiedenen Darstellungen von Büru, der Kei- und 
Aru-Inseln seit 1872. Sie liefern den klarsten Beweis, wie aufserordent- 


lich viel in diesen Gegenden noch zu thun ist. Supan. 


863. Wilken, Dr. G. A.: Jets over de schedelvereering bij de 
Volken van den Indischen Archipel. (Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Volkenkunde XXXVII, 1.) 


Der Wunsch, mit den Abgestorbenen durch eine Sache, die zu ihnen 
in enger Beziehung steht, in Verbindung zu bleiben, welche aber nur der 
Vermittler, nicht der Gegenstand der Devotion ist, hat die Veranlassung zu 
dieser Art der Verehrung gegeben, die hier in ihren verschiedenen im 
Archipel vorkommenden, bis zum Opfer ausgebildeten Formen besprochen 
wird. Wie man es bei Wilken gewöhnt ist, wird dem Leser ein beinahe 
allzureiches Material vorgelegt, während. durch Anführung von Parallelen 
Anregung gegeben wird. Im Anhang werden noch besprochen: die Ba- 
langa der Dajak, das Lippen-Amulett der Bata u. a., das Aufhängen des 
Schädels (anstatt dals er bei dem Bauopfer begraben wird). Metzger. 


864. Wijnmalen, T. ©. L.: Statistisch Overzicht van Neder- 
landsch Oost-Indie. Gr. = 229 SS. (Ohne Angabe des Erschei- 
nens.) 


Nur Tabellen, in denen aber das statistische Material vollständig ver- 
treten ist. Die meisten derselben beziehen sich auf das Jahrzehnt 1876 


bis 1885, einige Angaben reichen auch bis zum Jahre 1886. Supan. 


865. Jaarcijfers over 1837 en vorige jaren. Nr. 7. 2e aflevering. 
Kolonien. Uitgegeven door het Statistisch Instituut der Ver- 
eeniging voor de Statistiek in Nederland. 105 SS. 

Diese nach offiziellen Angaben von Dr. C. W. Janssen unter Leitung 
und mit Unterstützung von Mr. W. B. Bergsma bearbeitete höchst wert- 
volle Zusammenstellung umfalst viele wichtige Angaben, die für die Be- 
urteilung der Verhältnisse des Indischen Archipels grofsen Wert besitzen 
(I. Grundgebiet; II. Bevölkerung; III. Gesundheitswesen, Kultus, Unter- 
rieht; IV. Landbau und Industrie; V. Handel und Schiffahrt; VI. Hilfs- 
mittel für den Verkehr [darunter a. Banken, b. Eisenbahnen, ce. Post und 
Telegraph, d. Dampfschiffahrt]) ; VII. Verwaltung, Justizwesen, Militär und 
Marine; VIII. Budget [Angabe der verschiedenen Einnahmegquellen]). 

Die Zahlen sind, soweit man dies überhaupt von auf Indien bezüg- 
liehen Angaben behaupten kann, durchaus zuverlässig und mit grofser 
Sorgfalt und Umsicht in übersichtlicher Form zusammengestellt; sie gehen 
weit über das hinaus, was z. B. die Beilagen eines einzelnen Kolonial- 

_ berichtes geben, indem sehr viele Angaben aufgenommen sind, die sich auf 
eine ganze Reihe von Jahren beziehen und demnach einen bessern Mals- 
stab für die Beurteilung ergeben. Dafs in mancher Beziehung Erweiterung 
und Ergänzung wünschenswert wäre, ist sicher; doch dies ist nicht die 
Schuld des Bearbeiters, welcher mit wahrem Bienenfleifs alles vorhandene 
Material benutzt hat, sondern ist eben eine Folge davon, dafs Statistik als 
Wissenschaft in Indien nur vorübergehend gepflegt worden ist und sich 
_ selbst während der kurzen Zeit, dafs dies der Fall war, sehr behelfen 
mulste. Metzger. 


866. Nederlandsch-Indi@. Verslag van het Mijnwezen in 
over het jaar 1886—87. (Jaarboek van het Mijnwezen in Nederl. 
-  Oost-Indie 1888, Bd. XV, S. 277—321 u. 3 Beilagen.) 
867. Portman, M.: The Exploration and Survey of the Little 
 Andamans. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, Bd. X, 8. 567—76, 
= 1 Taf.) 
e Die nördliche Gruppe der Andamanen, welche seit 1880 durch Kapi- 
_ fän Hobday in den Kreis der indischen Vermessungsarbeiten gezogen wurde, 
besteht aus drei grofsen, nur durch schmale, fjordartige Strafsen voneinan- 
der getrennten Inseln und ca 150 kleinern Eilanden. Ein dicht bewalde- 
tes Gebirge durchzieht die grofsen Inseln der Länge nach und erreicht im 
 Saddle Peak 730 m Höhe. Das Klima ist sehr ungesund, aber trotzdem 
_ sind die Grofs-Andamanen wegen ihrer ausgezeichneten Häfen, welche bei 
AR ie als Zufluchtsstätten dienen können, von einiger Bedeutung. 
h ® 55 km südlich von der Rutland-Insel (der Fortsetzung der rok- Andama- 
E: nen) liest die Klein- Andamaneninsel, von der man bis 1867 so gut wie 
nichts wulste. Portman wurde 1886 mit der Küstenaufnahme beauftragt, 
und ihm verdanken wir die erste genauere Kunde der Insel und ihrer 
Bewohner. Sie ist ea 43 km lang und 24 km breit und ringsum von 
einem Korallengürtel umgeben. Das Nordende ist niederer Sandboden und 


7 


; 
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Mangrovesumpf, an der West- und SW-Seite erheben sich aber niedere, 
meridional streichende Sandsteinhügel. Neben Sandstein kommt auch Kalk- 
stein vor, welcher an der Ost- und Südküste zum guten Teil von modernem 
korallinischen Ursprung ist; an einer Stelle wurde auch ein Eruptivgestein 
beobachtet. South Sentinel Island, ca 19 km westlich von der Haupt- 
insel, besteht ganz aus Korallenkalk. Die Küsten sind schwer zugänglich 
und er Flufsmündungen stark versandet. Im allgemeinen ist die Insel 
wertlos. Die Eingebornen, die sich Öng6ss nennen, gehören anthropo- 
logisch zu den Grofs-Andamanen, unterscheiden sich aber von diesen mehr- 
fach in Sitte und Gebrauch, wie z. B. im Bau ihrer runden Hütten, in 
bezug auf Kanus, Schmuck, Utensilien &e. Ihre Hauptnahrung bildet ein 
kleiner, sprottenähnlicher Fisch und gekochter Mangrovesamen. Religion 
wird ihnen abgesprochen. Gefährlich sind sie wegen ihrer Gewohnheit, die 
Schiffbrüchigen zu töten, doch dürften sie ohne besondere Schwierigkeit 
gebessert werden. 

Als der von der Kultur noch unberührte Rest einer einst weit (an- 
geblich auch über Indien) verbreiteten Rasse sind die Andamanen von 
höchstem Interesse. Sie sind vielleicht die schwärzesten Menschen, ihre 
Höhe reicht wenig über 14 m hinaus. Sie sind im allgemeinen gut ge- 
artet und frei von Kannibalismus, dessen man sie oft beschuldigt hat; 
und um so mehr ist es zu bedauern, dafs sie seit der Errichtung der 
Strafkolonie in Port Blair im rapiden Aussterben begriffen sind, 

Der Name „Andamanen“ rührt von den Malaien her, die sie als die 
Affenrasse des Ramayana betrachten („Orang Händonmän“), 

Die Tafel enthält eine Karte des Archipel in ca 1:1,8Mill, und 


eine Karte von Klein-Andaman in ca 1:540 000. Supan. 
868. Svoboda: Ein kurzer Besuch auf den Nikobaren. (Mitteil. 
Geogr. Ges. Wien 1888, Bd. XXXI, S. 261—86, 1 Karte 


1:950000, 2 Tafeln.) 


Die österreichische Korvette „Aurora“ besuchte 1886 u. a. auch die 
etwa 450 Bewohner zählende englische Strafkolonie auf Kamorta, und 
Fregattenarzt Svoboda fand Gelegenheit, teils nach unmittelbarer Beobach- 
tung, teils nach Gegenständen in Mans Sammlung interessante ethnogra- 
phische Bilder zu zeichnen, die er uns auf 2 Tafeln hier vorlegt. Sie 
sind um so beachtenswerter, als die Nikobarenbewohner noch sehr wenig 
bekannt sind. Zu erwähnen ist auch, dafs die englische Kolonie aus einem 
der verheerendsten Fieberherde durch Ausrottung des Mangrovewaldes und 
Trockenlegung der Sümpfe ein gesunder Platz geworden ist. Supan. 


869. Chard, C. H.: The Nicobar Islands. (Mission Field 1888, 
S. 408.) 


870. Rijekevorsel, van: 
burg 1887/88, 8. 24.) 


871. Langen, K. F. H. van: Atjeh’s Westkust. (Tijdschrift Aard- 
rijkskundig Genootschap, Tweede Serie, Deel V. Meer uit- 
gebreide artikelen 1888 Seite 212—271 u. 441—521, 1 Karte.) 


Über Atjeh liegen nur zerstreute und vereinzelte Mitteilungen vor, 
und es ist sehr anerkennenswert, dafs der Verfasser, welcher längere Zeit 
als höchste europäische Autorität an der Spitze der Verwaltung der West- 
küste dort gestanden hat, seine Aufzeichnungen der Öffentlichkeit mitzu- 
teilen geneigt ist. Wenn er diese Arbeit eine oberflächliche Beschreibung 
nennt, so hat er in gewissem Sinne recht, denn es ist ja selbstverständlich 
unmöglich, dals ein einzelner in verhältnismälsig kurzer Zeit in einem 
kaum unterworfenen Lande vollständiges Material für eine eingehende Be- 
schreibung sammelt; anderseits aber wäre es zu wünschen, dafs häufiger 
derartige „oberflächliche Beschreibungen“ dem Publikum zugänglich gemacht 
würden. 

Dem Plane nach zerfällt die Arbeit in vier Abschnitte, welche eine 
geographische Übersicht, die Beschreibung des Volkes, die Geschichte und 
endlich die verschiedenen Landschaften betreffende Einzelheiten bringen 
sollen; die beiden ersten Abschnitte liegen bis jetzt vor. Der erste der- 
selben enthält eigentlich nur das Material für eine geographische Über- 
sicht, nämlich Bemerkungen über die Grenzen, Lage, Ausdehnung, Eintei- 
lung des Landes, die vorhandenen Karten, Küsten, Meerbusen, Vorgebirge, 
Riffe und gefährliche Punkte, Tiefe des Meeres, herrschende Winde, Meeres- 
strömungen, Veränderungen der Küste, Inseln, Gebirge, Art derselben und 
Mineralien, Flüsse, Seen und Moräste, Wege, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt, 
endlich eine Liste der wichtigsten Nutzpflanzen und Bäume. 

Die Karte im Malsstab von 1:250000 gibt die Westküste von 
2° 20°—5° N. Br. und in einem Karton einen Teil der Insel Simalur. 
Sie beruht auf der vom topogr. Büreau zu Batavia herausgegebenen Karte 
von Nord-Sumatra (1/soooo0), den neuesten Seekarten (1/osoong) und einigen 
Kartenskizzen; ihr Wert ist selbstverständlich sehr relativ, und sie soll 


Sumatra. (Mitt. Geogr. Ges. Ham- 
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auch nur zur Orientierung dienen. Die Meerestiefe in der Nähe der Küste 

ist nach den Angaben der hydrographischen Karten eingeschrieben. Für 

den Gebrauch des Textes ist die Berücksichtigung des Seite 522 gegebenen 

Druckfehlerverzeichnisses dringend zu empfehlen. Der zweite Teil gibt 

eine Beschreibung der Bewohner und ihrer Einrichtungen nach folgenden 

Gesichtspunkten: Bevölkerung und Statistik derselben ; äufsere Erscheinung; 

Charakter; Kleidung; Waffen; Wohnungen; Hausrat; Nahrung; Gebrauch 

von Betel, Opium und Tabak; Familienleben, Heirat und Tod; Entwicke- 

lung, Erziehung, Unterricht; Gottesdienst; Kunstsinn, Musik und Musik- 
instrumente, Spiele, Tiergefechte; Verwaltung, Häuptlinge, Einkommen der 

Häuptlinge, Stände; Rechtswesen; Landbesitz; Landbau; Waldprodukte; 

Viehzucht; Jagd und Fischfang; Industrie; Handel, Ein- und Ausfuhr; 

Schiffahrt; auf der Westküste Atjehs gesprochene Sprachen, Münzen, Mafs 

und Gewicht. Einzelne Abschnitte sind durch Zeichnungen erläutert. 

Natürlich können wir an dieser Stelle nicht auf Einzelheiten ein- 
gehen und müssen uns darauf beschränken, kurze Bemerkungen über den 
Inhalt folgen zu lassen, die dem Leser vielleicht Anregung geben, sich 
näher mit der Arbeit Langens bekannt, zu machen. 

Die Bevölkerung ist sehr gemischt; Atjehers und Malaien an der 
Küste, welche die den Bataks verwandten Mantir und Gayu in das Innere 
zurückgedrängt haben, insofern keine vollkommene Vermischung eingetreten 
ist. Erstere charakterisiert u. a. das Patriarchat, letztere das Matriarchat. 
Eigentümlich ist es, dafs bei Fragen nach der Bevölkerungszahl nur die 
Anzahl der streitbaren Männer mitgeteilt wird (etwa 1/, der ganzen Zahl); 
wiederholte Nachfragen sind nötig, um vollständige Angaben zu erhalten 
(Verhältnis der Männer zu den Frauen 42,4 :30,7), doch sind die Angaben 
unsicher, da ein Teil der Bevölkerung, nämlich die Pfefferpflanzer, "nicht 
selshaft ist; dieselben müssen jedoch gewöhnlich Frau und Kinder in der 
Heimat zurücklassen. Der starken Rassenmischung entsprechend zeigen 
Körper und Charakter grolse Unterschiede. Die Kleidung stimmt mit der 
der Atjeher überein, eigentümlich ist das lange Beinkleid bei Männern und 
Frauen. Die Nägel an Händen und Fülsen werden gefärbt. Schmuck- 
sachen und Hauseinrichtung verraten einen gewissen Luxus, dagegen ist 
die Nahrung einfacher als bei den Malaien. Betel- und Opiumgebrauch 
sind allgemein verbreitet; letzterer, der nicht nur geraucht, sondern auch 
verschluckt wird, hat scheinbar nicht die ungünstigen Folgen, die dem 
Genuls desselben häufig zugeschrieben werden. Das Familienleben ist 
stärker als bei den Malaien entwickelt, die Sittenverderbnis namentlich 
bei den höhern Ständen grols; die Ehrlichkeit ist nicht stark vertreten. 
Vor dem Tode gibt der Atjeher seine Schulden an, um keine Veranlassung 
zu Streitigkeiten zu hinterlassen; nur die von ihm anerkannte Schuld wird 
bezahlt. Für den Unterricht geschieht wenig, als eifrige Anhänger des 
Islam, dessen Lehre ihnen allerdings nur wenig bekannt ist, sehen sie den 
Kampf gegen die Christen als eine gute Handlung an und behandeln selbst 
die diesen befreundeten Eingebornen als Kafırs. Die Musik ist sehr einfach; 
sie beschränkt sich auf Begleitung des Gesangs und Tanzes, welch’ letzterer 
nur von kleinen Knaben und Mädchen ausgeführt wird. Man unterscheidet 
drei Stände: Häuptlinge, Freie und Sklaven; die Rechte der erstern sind 
genau festgestellt. Die Sicherheit von Person und Eigentum ist am gröfsten 
in den malaiischen Staaten. Bebautes Land gehört der Person, die es be- 
baut hat, unbebautes Land dem Sultan, der es teilweise an seine Unter- 
gebenen verteilt, so dafs jedes Dorf einen gewissen Anteil besitzt. Am wich- 
tigsten ist die Pfefferkultur, der Reisbau wird in malaiischer, aber nach- 
lässiger Weise betrieben. Trotz der Zersplitterung der Stämme zeigt sich 
in verschiedener Hinsicht eine nieht unbedeutende Entwickelung. 

Metzger. 

872. Kielstra, E. B.: Sumatra’s Westkust van 1826—32. (Bijdr. 
Taal-, Land- en Volkenk. Nederl. Indi& 1888, III, Nr. 2, S. 216.) 

873. Raedt van Oldenbarnevelt, H.J. A.: Tochten in het stroom- 
gebied der Beneden Ketaun en een vierdaagsch uitstapje in 
de Lebong. (Tijdschr. v. h. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 
Amsterdam 1888, V, ser. II, 8. 178.) 

874. Metzger, E.: Die niederl. Kolonie Deli auf Sumatra. 
(V— VI. Jahresber. Württemb. Ver. f. Handelsgeogr. 1888, 
S. 80.) 

875. Floris, D. de: Deli. (Bull. Soc. geogr. comm. Hävre 1888, 
S. 185.) 

876. Wilken, G. A.: De verbreiding van het Matriarchaat op 
Sumatra. (Bijdr. Taal-, Land- en Volkenk. Nederl. Ind. 1888, 
111°297..2,,8.°103,) 

877. Kielstra, E. B.: De koffiecultuur ter Westkust van Sumatra. 
(Ind. Gids 1888, $. 1437, 1609.) 
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878. Mittelsumatra. Die Aufschliefsung von 
Eisenbahn. (Export 1888, Nr. 25.) 


879. Graafland, A. F. P.: Schets der Chineesche Vestigingen j 
in de Afdeeling Kärimon. (Bijdr. Taal-, Land- en Volkenk, 
Ned.-Indi& 1888, III, S. 505,.mit Karte.) 


880. Gaspar Straten. Gids voor het bevaren van de ie 
Hydrogr. bureau te Batavia. Gr.-8°, 8+151 SS. Haag, van 
Cleef, 1888, M. 1 50 


881. Groot, Corn. de.: Herinneringen aan Blitong. 80, 549 8S,, 
mit geologischer Karte und 4 Taf. Haag, Smits, 1887, fl. 10. 


Das schon vor einer Reihe von Jahren erwartete Werk über die Zinn- 
insel Blitong ist nun unter dem Titel „Erinnerungen an Blitong“ erschienen 
aus der Feder des bekannten indischen Montaningenieurs C. de Groot, der 
wie kein zweiter berufen war, über Blitong zu schreiben, da er doch mehrere 
Jahre im Urwalde dieser Insel zugebracht und als der eigentliche Ent- 
decker des daselbst vielfach angezweifelten Zinnerzes anzusehen ist. 

Vorliegendes Werk ist kein „litterarisches Produkt“, wie Verfasser 
selbst angibt, sondern schildert blofs das Selbsterlebte und Selbstgesehene 4 
während der Jahre 1851 —71, in welcher Zeit Verfasser dreimal die Insel 
bewohnte. 3 

Im historischen Teile ($S. 12—131) ist besonders hervorzuheben 
die-noch fast unbekannte, aus alten indischen Archiven zusammengestellte 3 
älteste Geschichte bis Anfang dieses Jahrhunderts, wonach ersichtlich, dafs # 
zuerst 1746 der Beschlufs, Blitong zu untersuchen, gefalst, doch erst 
13 Jahre später ausgeführt wurde; dafs die älteste Schrift über Blitong 
1755 von einem Malaien stamme, der u. a. schon das Vorkommen von 
Eisen und Zinn erwähnt. Die Geschichte seit Anfang dieses Jahrhun- 
derts bis 1850 wurde auch schon anderwärts geschildert, wenn auch 
nicht so ausführlich wie hier; und von der neuern Geschichte nach 1850 
beschreibt C. de Groot blofs den Anteil, den er selbst daran nahm, den 
damaligen Zustand Blitongs, Land und Leute interessant schildernd. & 

Im zweiten und dritten Kapitel ($. 132—229) werden die unter der 
Leitung C. de Groots vom ganzen Eilande gesammelten Gesteinsproben und 
die aus den verschiedenen Zinnseifen stammenden Erzmuster einzeln und aus- 
führlich beschrieben, und kommt Verfasser zuletzt zu dem allgemein an- 
genommenen Schlusse der Entstehung der Zinnseifen. 

Im vierten Kapitel, über Geogtanhia (S. 229 — 404) handelnd, 
wird zuerst in ausführlicher Weise die Lage der Insel und das Reisen 
dahin, sowie die politische Stellung und Einteilung besprochen; ferner werden 
die orohydrographischen Verhältnisse in ihrem ganzen Detail vorgeführt. 
Der ethnographische Teil befafst die ausführliche Beschreibung der Be- 
völkerung resp. Ergänzung der schon in frühern Schriften durch den 
Autor veröffentlichten Daten. Zuerst werden die Blitongesen erwähnt, 
ihre Abkunft, der mohammedanische Glauben, zu dem sie sich wohl bekennen, 
ihn aber nur äufserlich halten; ihr Aberglaube, ihre Sitten und Gebräuche bei 
Hochzeiten und Begräbnissen, Feste u. s. w. Hervorzuheben ist, dals 
C. de Groot die Eingebornen als gutmütig, behilflich, gastfrei, sehr ehr- 
lich, eifrig und sparsam schildert, welche Schilderung von seiten eines 
Mannes, der jahrelang unter den Eingebornen gewohnt und stets mit 
ihnen zu thun hatte, wohl zu beherzigen ist. Bemerkenswert ist ferner, 
dafs der 1850 vorhandenen Ansicht nach auch in Blitong Schwanzmenschen 
vorkommen sollten, wie mancher Forscher dieselben vergeblich auch in 
Borneo suchte, und dals C. de Groot diese Ansicht als eine irrige hin- 
stellte. Nach den Blitongesen (auch Orang darat — Landmenschen genannt), 
werden nun die Orang sekah (— Orang laut = Seemenschen), das bekannte No- 
madenfischervolk geschildert und schliefslich die ehinesichen Minenarbeiter 3 
vorgeführt, das Kongseh-Wesen, das Leben in den Zinnwerken u. s. w. be- fe 
schrieben und auch die fürehterliche Beri-beri-Krankheit erwähnt. sk 

Dann bespricht Verfasser das in den fünfziger Jahren angelegte neue 
Wegenetz, das zwangsweise Niederlassen der Eingebornen längs desselben, 
Land- und Gartenbau, die Gewächse, insbesondere die nützlichen Baumarten, 
ferner die Tierwelt Blitongs und der umgebenden See, wobei hervorzu- 
heben die in der Nähe der Lepar-Inseln vorkommende Muschel Tridaena 
gigas, deren gröfstes Exemplar (1,20 m lang) im Besitze des Verfassers sich 
befindet. 

Im Kapitel über Geologie ($. 404— 475) werden zuerst die 
Temperatur- und Regenverhältnisse erwähnt, dann die untiefe See, welche 
die Eilande Bangka und Blitong, den Riouw-Archipel umgibt, sich 
westlich bis zur Malakka- Halbinsel erstreckend, und die Ähnlichkeit der 
geologischen Beschaffenheit dieser Gegenden besprochen. Neu ist das 
Hervorheben C. de Groots, dals die grofse Spalte (von Malakka bis Bli- 
tong), längs welcher die Graniteruptionen stattgefunden haben, nahezu 
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parallel verlaufe mit der südlich davon dieselbe Richtung zeigenden vul- 
kanischen Spalte in Sumatra und Java. 

Bei den geologischen Formationen werden die alten Eruptivgesteine 
erwähnt, die granitischen Gesteine und die etwas jüngeren Diorite und 
Diabase (letztere blols im Norden der Insel bei Kap Siantu und Inseln 
vorkommend); ferner die mächtig entwickelte „alte Schieferformation“, die 
auch ©. de Groot als wahrscheinlich devonischen Alters bezeichnet; es 
wird hingewiesen auf das Fehlen sämtlicher jüngern Sedimentformationen 
bis zur Quaternärformation. Manchen Widerspruch dürfte aber die Be- 
merkung hervorrufen, dafs die Devongesteine durch den Granit stark 
metamorphosiert seien, und ebenso die Annahme, dafs das vielorts auf- 
tretende thonige Brauneisenerz als Kontaktmetamorphose des Granites an- 
zusehen sei. C. de Groot verfällt hier in denselben Fehler, der bis jetzt 
auch in Bangka gethan wurde. Auf beiden Inseln werden nämlich fast 
alle Devongesteine für metamorphosiert erklärt, ohne das geringste Be- 
weismittel; und ebenso scheinen ihm nicht bekannt zu sein die kolossal 
entwickelten subaerilen Verwitterungsprodukte der granilischen und Devon- 
Gesteine, die Lateritbildung, wozu auch das thonige Brauneisenerz 
zu rechnen ist. (Über meine abweichenden Ansichten habe ich übrigens 
schon in mehreren Artikeln verhandelt; so u. a.: Lateritvorkommen in 
Bangka. Petermanns Mitteilungen 1887, Heft 1. — Die geologisch - mon- 
tanistischen Verhältnisse in Blitong. Ebendas. 1887, Heft 4. — Klippen- 
studien in Bangka. Natuurkundig tijdschrift voor Nederlandsch-Indi& 1885.) 
Weil die beigefügte geologische Karte Blitongs gleich den geologischen 
Distriktskarten in Bangka diesen alten Standpunkt vertritt, kann sie nicht 
als richtig beschaut werden, ist aber immerhin als erste geologische Karte 
von grolsem Werte, 

Im letzten Kapitel „Bergbau“ (S. 475— 539) werden die bekann- 
ten Schürfungsmethoden der Eingebornen und Chinesen geschildert, die 
Bohruntersuchungen, sowie die Vorarbeiten und der eigentliche Abbau der 
Zinnwerke (Kulit- und Kolong-Werke) beschrieben und das Zinnschmelzen 
erwähnt, lauter Arbeiten, wie sie in gleicher Weise im benachbarten 
Bangka geschehen. Schliefslich wird die Zinnproduktion vom Beginn bis 
in die Jetztzeit und die verschiedenen Zinnpreise vorgeführt. 

Obwohl im vorliegendem Werke gar manches erwähnt wird, was auch 
schon in andern Schriften veröffentlieht wurde, dessen Ursache in dem 
langen Zögern des Verfassers, sein Werk (den Zustand Blitongs von 
1851— 1871 schildernd) zu publizieren, zu suchen ist, so ist es doch als 
eine wesentliche Bereicherung der niederländischen Litteratur anzusehen. 
Besonders ist hervorzuheben die richtige Schreibart der malaiischen und 
chinesischen Wörter, wie man es selten in andern Schriften zu lesen be- 
kommt, so z. B. der Gebrauch des Namens Blitong (und nicht, wie ge- 
wöhnlieh, Billiton oder Billitong), da die Eingebornen ihre Heimatinsel so 
schreiben und aussprechen, Dr. Posewitz. 


882. Sundermann, H.: Eine Reise nach dem Süden von Nias. 
(Mitt. Geogr. Ges. Jena 1888, VII, Heft 1 u. 2, S. 38.) 
883. Veth, P. J.: Verspreiding van dieren op de Batoe-eilanden. 
(Tijdschrift van het Nederlandsch Aardrijkskundig Genootschap 
1888, S. 284.) 


Der Verfasser teilt einiges mit in bezug auf die Fauna der Batu-Inseln 
 (Gouvernement von Sumatras Westküste), einem Schreiben des Herrn 


 J. Ballot, Kontrolleur auf Pulau-Tello, entlehnt. 


Auf der westlichsten Insel, dem entlegenen Simuq (Simo), findet man 
zahlreiche Beos, welche Vögel auch noch auf Si Gata angetroffen werden, 
wo dieselben jedoch selten sind. Eine Eigentümlichkeit dieser Insel ist 
eine giftige Schlange, ungefähr 1 Fuls lang, nicht dicker als der Ohrfinger 
und mit rotem Schwanz, die man auf keiner der andern Inseln findet. 
Auf den Batu-Inseln leben drei Affenarten. Der gewöhnliche Lam- 
pong-Affe (Barru) ist hier recht wild und soll bisweilen sogar Menschen 
angreifen. Die Karos sind klein und Meerkatzen ähnlich, die Tjangkus 
schwarz und etwas gröfser, obendrein mit langem Schwanz und Haube aus- 
gestattet. Barrus findet man ausschlielslich auf Tanah - Massa, die Tjing- 

_ kus auf Tanah-Massa, Tanah-Bala und Pinie, während die Karos auf Tanah- 
Massa, Tanah - Bala, Bodjo, Barogan, Pinie, Batu-Mekeleh, si Paka, Pono, 
_Pulau-Tello und vereinzelt auf si Gata vorkommen, 

Von den Eichhörnchen findet man’ die Tupei-djandjang nur auf Tanah- 
Massa, Tanah-Bala, Pinie und Pulau-Tello, die Tupei-mantji dagegen nur 
‚auf den drei erstern Inseln und auf Makole (Mekeleh). 

Musangs kommen auf Tanah-Massa vor, doch in sehr ‘geringer Anzahl, 
Kubins (Galeopithecus) oder fliegende Katzen nur auf Pulau-Tello, Tanah- 
Massa, Tanah-Balla und Pinie. Nur auf der letztgenannten Insel halten 
sich wilde Schweine auf. Von den Hirscharten bewohnen die Napuhs 
Tanah-Massa, Tanah-Bala, Pinie und Pulau-Tello, die Kantjils aber nur die 

drei erstern. Andriefsen. 
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884. Helfrich, O. L.: De Eilanden groep Engano. (Tijdschr. v. h. 
Nederl. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam 1888, V, ser. II, 
S. 272, mit Karte.) 


885. Guppy, H. B.: Preliminary note on Keeling Atoll known also 
as the Cocos Islands. (Nature 1889, XXXIX, 8. 236—238.) 


886. Christmas Island. 8°. (Nautical Mag. 1888, S. 667—672.) 


887. Wharton, W. J. L.: Account of Christmas Island. (Proc. 
Geogr. Soc. London 1888, Bd. X, 8. 613—624. 1 Karten- 
skizze.) 


Die Christmas-Insel wurde 1887 von I. M. Schiffen „Flying Fish“ und 
„Egeria“ besucht. Schon im Litt.-Ber. 1888, Nr. 324, wurde ein Aus- 
zug aus dem Bericht des naturwissenschaftlichen Begleiters der Expedition, 
Lister, mitgeteilt, und es ist nur wenig mehr hinzuzufügen oder zu be- 
richtigen. Der höchste Punkt befindet sich in der Nähe des NW - Endes 
und mifst 364 m. Schon in nächster Nähe der Küste sinkt der Meeres- 
boden unter 200 m, und schon in Entfernungen von 2—4 Seemeilen lotete 
man Tiefen von 2000 m. An ein paar Stellen in der Nähe des Gipfels 
fand man vulkanisches Gestein. Der Kalkstein ist allem Anschein nach 
korallinischen Ursprungs, aber ein direkter Beweis dafür wurde nicht ent- 
deckt; in einigen Fällen ist er voll von Foraminiferenschalen gefunden 
worden. Der hypothetische Bau der Insel ist demnach folgender: 
ein vulkanischer Kern, darüber ein dünner Überzug von Foraminiferen- 
Kalkstein, und über diesem eine ebenfalls dünne Decke von Korallen- 
kalkstein. Supan. 


888. Usher, Dr. J. E.: Personal Reminiscences of the Great Erup- 
tion of Krakatoa (Java). (Transact. and Proceed. of the Roy. 
Geogr. Soc. of Australia. Vietorian Branch. VI. Part I. 1888.) 


889. Symons, G. J.: The Eruption of Krakatoa and subsequent 
Phenomena. Report of the Krakatoa Committee. 4%, XVI-+ 
494 SS., mehrere Karten u. Abbild. London, Trübner & Co., 
1888. 25 sh. 


Anzeige in Petermanns Mitteilungen 1889, S. 73. 


890. Treub, M.: Notice sur la nouvelle Flore de Krakatau. 
(Annal. Jardin botan. de Buitenzorg 1888, Bd. VII, S. 213—23 
und 1 Kartenskizze.) 


Der interessante Bericht ist der Akademie der Wissenschaften zu Amster- 
dam am 28. Januar 1888 vorgetragen. Verfasser hat drei Jahre nach der 
Eruption, vom 19.—24. Juni 1886, die öde Insel besucht, um die ersten 
Spuren der neuen Vegetation zu beobachten. Bei der völligen Vernichtung 
der alten Vegetation durch Hitze und die 1—60 m dicke Geröll- und 
Aschenschicht liest hier ein deutliches Beispiel für entstehende Pflanzen- 
besiedelung unter den gewöhnlichen Bedingungen ozeanischer Inseln, aller- 
dings nicht sehr weit von vegetationsreichen Gebieten entfernter, vor, wie 
man es sonst nur in den Koralleninseln für direkte Beobachtungen besals, 
nieht aber für vulkanische. 

Die Litoralflora erwies sich als mit den von den Koralleninseln her 
bekannten Besiedelungsverhältnissen übereinstimmend: 7 Arten von Früchten 
und Samen, 9 Arten junger Pflanzen liefsen sich sammeln, welche mit 
Ausnahme eines Grases alle auch von jenen bekannt sind. Durchaus ver- 
schieden erwies sich die Flora. des gebirgigen Innern: sie bestand fast nur 
aus Farnen, von denen 11 verschiedene Arten gesammelt wurden, und 
zwischen denen 8 Blütenpflanzen-Arten eine sehr geringfügige Beimischung 
hervorriefen; von den Blütenpflanzen des Innern waren nur 2 Arten die 
gleichen wie im Litorale, 4 gehörten zur Ordnung der Compositen. Auch 
2 Moose wurden gesammelt. 

Diese beobachtete Besiedelung durch Farne erschien dem Verfasser so 
merkwürdig, dafs er mit den Sporen derselben Arten Keimversuche machte, 
ob sie etwa besonders geeignete Schutz- und Anpassungsvorrichtungen be- 
sälsen; nichts derartiges liels sich auffinden, und es sind auch nur 2 von 
den 11 Arten weit verbreitet und besitzen Vorliebe für saline Unterlage. 
Der Schlüssel zeigte sich in der Auffindung zahlreich über die Auswürf- 
linge und den sterilen Gebirgsboden verbreiteter Algen, winziger Organis- 
men aus der Klasse Cyanophyceen, von denen 6 Arten (3 zu Lyngbya ge- 
hörige) gesammelt wurden. Diese setzen mit ihrer schleimigen, das Gestein 
höchst dünn überziehenden Schicht die Farnsporen, welche die Winde zu- 
tragen, in stand, zu keimen, und diesen erst folgen die Blütenpflanzen. — 
Mit einem Ausblick auf die Rolle der Farne in der Vegetation der Erde 
und dem Vergleich von Floren ozeanischer Inseln wie Juan Fernandez und 
Ascension, in deren Gebirgsinnerm die Farne noch heute diese bevorzugte 
Stellung einnehmen, schliefst der Aufsatz. Drude. 
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891. Groneman, J.: In den Kedäton te Jogjakärta. Oepatjara, 
ampelan en tooneeldansen. 8°, 69 SS. Atlas mit 17 Photogr. 
in obl. Fol. Leiden, Brill, 1888. 


892. Brandes, J.: Eine Jayapattra van Caka 849. (Tijdschrift voor 
Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, XXXH, S. 98—149.) 


Die Übersetzung dieses Urteilsspruches, welcher in der Urschrift schon 
in Verhandelingen Batav. Genootschap XXXIX veröffentlicht worden ist, 
gibt dem von der niederländisch-indischen Regierung mit dem Studium 
der javanischen Sprache beauftragten Verfasser Veranlassung zu höchst inter- 
essanten Bemerkungen teils über die Rechtspflege, teils über die Kultur 
der Javanen zu jener Zeit. Wenn auch manches, was er sagt, nur als 
Vermutung hingestellt wird, so beruht letztere doch allem Anschein nach 
auf so guten Gründen, dafs sie auch in weitern Kreisen Interesse erregen 
dürfte, während einzelne Thatsachen dem Blick ein tieferes Eindringen in 
die so dunkle Zeit vor Einführung des Islam erlauben. Es ist schwierig, 
die nur lose ameinandergereihten Mitteilungen, welche zur Unterstützung 
verschiedener Vermutungen dienen müssen, in einem kurzen Auszug zu 
einem Ganzen zu verbinden; ich begnüge mich daher nur mit der Mit- 
teilung des Hauptergebnisses. Zunächst vermutet Dr. Brandes, dafs, wie- 
wohl der Einflufs der Hindu sich schon kurze Zeit nach dem Anfang 
unsrer Zeitrechnung auf Java fühlbar gemacht habe, derselbe doch eıst 
um Caka 700 zu grölserer Bedeutung gekommen sei; ferner sagt er, dafs 
um dieselbe Zeit die Kultur der Javanen schon eine höhere war, als durch 
Veth und selbst durch Kern (der hierin schon weiter geht) vermutet wor- 
den ist, so dals sie den Hindu weniger zu danken haben, als gewöhnlich 
angenommen wird. Zur Unterstützung seiner Ansicht führt er folgenden 
(Veth und Kern zur Zeit, als sie ihre Meinung äufserten, noch unbekann- 
ten) Grund an: Die ältern Inschriften bis Caka 700 sind nur selten; von 
700—1400 trifft man sie und zwar in einem bestimmten Teil der Insel 
sehr häufig und in beinahe ununterbrochener Reihenfolge an; Ähnliches 
wiederholt sich in andern Teilen der Insel, wo jedoch der Zeitpunkt ihres 
Auftretens später liegt. Nun ist zu bemerken, dafs von dem Augenblick 
des zahlreichern Auftretens an Sanskritworte im Verlauf der Zeit immer 
mehr eindringen und immer richtiger geschrieben werden. Durch das 
Mitgeteilte wird das Vermuten unterstützt, dafs nach 700 ein stärkerer 
Strom von Hindu-Einwanderern, sich nach der Insel gewendet hat, und 
dies wird nicht geschehen sein, ohne dafs eine gewilse Veranlassung dazu 
vorhanden gewesen ist. Dieselbe bestand, und darauf weisen verschiedene 
ältere Mitteilungen hin, in dem Umstand, dafs Java damals schon reich 
und entwickelt war. Dies aber kann keine Folge der bis zu jener Zeit 
nur schwachen Hindu-Einwanderung gewesen sein, ein Vermuten, welches 
durch sprachliche Gründe unterstützt wird, die den Schlufs erlauben, dafs 
die Javanen in jener Zeit schon viele, selbständig erworbene Kulturerfolge 
aufzuweisen hatten. Dazu rechnet Dr. Brandes namentlich das Bestehen 
eines Kulturzentrums im mittlern Java um Caka 700. Aller Wahrschein- 
lichkeit kannte man da schon den Wajang, den Gamelan, das Batiken, die 
Bearbeitung der Metalle; die Bewohner besafsen eine eigne Metrik und ein 
Münzsystem; sie waren mit der Schiffahrt vertraut und mit dem Reisbau 
auf künstlich bewässerten Feldern bekannt; selbstverständlich waren auch 
Staatseinriehtungen und Rechtswesen entwickelt. Hinsichtlich des letztern 
gibt die Jayapattra, welche Dr. Brandes die nächste Veranlassung zu seiner 
Studie gegeben hat, in Verbindung mit einigen andern, kürzlich veröffent- 
lichten Rechtsquellen interessante Aufschlüsse. (Dieser Urteilsspruch ist 
ausnal:msweise auf Kupfer geschrieben und weist den Kläger wegen Nicht- 
erscheinens ab.) — Aus diesem Grunde dürfte dieser Aufsatz auch für den 
Juristen wichtig sein. Beiläufig mufs noch bemerkt werden, dals Dr. 
Brandes die Urkunde, in welcher von dem Bestehen von Madjapahit in der 
Mitte des 9. Jahrhunderts die Rede ist, für unecht erklärt. Metzger. 


893. Tonkes, St.: Volkskunde von Bali. 100 SS., mit Karte. (Dis- 
sertation.) Halle 1888. 


Ursprünglich beabsichtigte der Verfasser eine vollständige Landeskunde 
von Bali zu schreiben, er mufste sich jedoch auf den ethnographischen 
Teil beschränken, da über die physische Geographie zu wenig bekannt ist; 
die von ihm im 1. Kapitel angegebenen Quellen entsprechen mit Ausnahme 
von drei, die neuern Datums sind, dem schon im „Aardrijksk. und Statist. 
Woordenboek van Ned.-Indie“ und „Proeve eener bibliographie“ u. s. w. 
von Professor Kan gegebenen Verzeichnis. Hinsichtlich des erstgenannten 
Werkes möchten wir auf einen häufig vorkommenden, auch von Herm 
Tonkes begangenen Irrtum aufmerksam machen, welcher Prof. P. J. Veth 
als den Autor desselben nennt, eine Meinung, der dieser Gelehrte schon 
in der Vorrede des Werkes entgegengetreten ist, indem er den Anteil der 
verschiedenen Verfasser genau angegeben hat. — Die Lösung der Aufgabe 
war schwierig, der Wert der Quellen, welche Bali betreffen, ist nach An- 
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sicht des Herrn Tonkes nicht sehr grofs, die meisten Reisenden sind nicht 
zu geographischen oder ethnologischen Zwecken nach der Insel gekommen 
und haben keine geographisch wichtigen Thatsachen gesammelt. Auf ihre 
Mitteilungen nun sind die folgenden Kapitel begründet, von denen das 9, 
das Land Bali, das 3. Anthropogeographie und Geschichte, das 4. Körper- 
bau und Charakter, das 5. das Familienleben, das 6. Kleidung und Woh- 
nungen, das 7. Landbau, Gewerbe und Handel, das 8. den Staat, das 9, 
Religion und Tempelbau besprechen; letzteres umfalst etwa 1/, des ganzen 
Raumes. 

Wir wollen dem Verfasser nicht durch die ganze Schrift folgen, einige 
wenige Punkte nur mögen hervorgehoben werden. Die auch von ihm be- 
strittene von Wallace östlich von Bali gezogene kontinentale Grenze 
zwischen Asien und Australien ist neuerdings von Schuiling (s. Litteratur- 
bericht Nr. 861) eingehender behandelt, was hier nochmals in Erinnerung 
gebracht sein möge; welches die Repräsentanten der australischen Fauna 
ind, erhellt nicht aus dem Text; das 3. Kapitel leidet an dem mit einer A 
Monographie notwendigerweise verbundenen Übelstand, dafs die Auffassung 
eine zu enge ist, während unsrer Ansicht nach die Bevölkerungsfragen, “4 
soweit sie aloe betreffen, nur im Ganzen behandelt werden sollten 
und ohne Berücksichtigung der zahlreichen Wanderungen, welche mit 
gröfserer oder geringerer Zuverlässigkeit bekannt geworden sind, kaum u; 
einigermalsen befriedigender Auflösung gelangen können. 

Herr Tonkes vertritt die Vermutung einer Papua - Urbeyölkerung ie 
Intern auf Grund von Analogien und fordert etwaige Forschungsreisende 
auf, diesem Punkt spezielle Aufmerksarükeit zu widmen; manches übrigens, E 
was über die Eigenschaften des Volkes gesagt ist, sofern es sich auf 
Schlüsse bezieht, die aus den Quellenangaben gezogen sind, z. B. $ 27 u 
und $ 28, Inöchte doch wohl nicht ohne Widerspruch anzunehmen sein. Ä 
Hoffentlich geht der Wunsch, dafs die Niederländische Regierung zur 
wissenschaftlichen Untersuehung der Kleinen Sunda-Inseln recht bald über- r 
gehe, in Erfüllung. 3 


Metzger. 


894. Wichmann, A.: Mededeelingen aangaande het wetensch. 
onderzoek van het eiland Flores. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. 
Genootsch. Amsterdam 1889, VI, 5. 88—90.) [3 

Vgl. Peterm. Mitteil. 1889, S. 29. 


895. Zondervan, H.: Timor en de Timoreezen. (Tijdschrift Aardı 
rijkskundig Genootschap. Tweede Serie, Deel V. Meer ullsze 
gebreide artikelen 1888, S. 30—140 u. 339 —416.) 


Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, unter Benutzung des jezt 
vorliegenden Materials eine Monographie des niederländischen Teiles der 
Insel und der Bewohner desselben zu geben, gewissermafsen eine Paralle- 
studie zu der 1855 im Gids erschienenen Arbeit des grolsen Indologen 
Professor P. J. Veth; seither ist Timor von verschiedenen Forschungs- 
reisenden besucht und manches über die Insel veröffentlicht worden, so 
dafs die vorliegende Arbeit gewils nicht als überflüssig betrachtet werden 
kann. Wie es scheint, ist dieselbe schon vor einiger Zeit abgeschlossen, 
wenigstens vermissen wir in der Quellenangabe einige nicht unwichtige 
Mitteilungen neuern Datums (z. B. Riedel, Ind. Gids 1885, S. 1 u. f. ders. 
D. G. Bl. X, 227 u. f.). Aus dem umfangreichen Material hat der Ver- 
fasser mit Bienenfleils die verschiedenen Mitteilungen und Ansichten ge- 
sammelt, die er, wie wir glauben, mit Recht, wo sie im Widerspruch mit- 
einander stehen, uns unvermittelt vorführt, ohne den Versuch zu machen, 
dieselben zu einem Gesamtbilde zu verschmelzen. Gleich die ersten Ab- 
schnitte zeigen, wie sehr dürftig in vieler Hinsicht unsre Kenntnis dieses 
Teiles von Niederländ. Indien ist; die Karten zeigen grofse Unterschiede, 
die Angaben über die Ausdehnung des Gebietes, über die Zahl seiner Be- 
wohner weichen sehr voneinander ab. Über manche wichtige Momente 
liegen gar keine Berichte vor; über andre Punkte, z. B. hinsichtlich de) . 
geognostischen Beschreibung, hinsichtlich der Bewohner, finden sich selbst 
bei Personen, welche auf Grund von persönlicher Anschauung urteilen, 
scharfe Gegensätze. Kr 

Es ist daher, ohne in eine grofse Breite zu verfallen, nicht möglich, 
auf Einzelheiten einzugehen, weshalb wir nur noch eine kurze Angabe über 
die Verteilung des Stoffes folgen lassen. Im ersten Teil werden im 1.— 
Abschnitt das Land, die Küsten, die vertikale Entwiekelung, die Geognos 
das Klima, Flüsse und Verbindungswege behandelt; hieran schlielsen si 
drei Abschnitte über die natürlichen Erzeugnisse, denen zwei Abschnil 
über die Verwaltung, den Handel und Verkehr der Besitzung folgen. D 
Schlufs (12. Abschnitt) bringt eine topographische Beschreibung des nieder- 
ländischen Timor. In der zweiten Abteilung werden in acht Abschnitten 
Bewohner besprochen; die hier folgenden Überschriften derselben deut 
die Verteilung des Stoffes an: (13) Bestandteile und Stärke der Bevöll 
rung, Verteilung, Abstammung und äulsere Erscheinung; (14) Kleidung 
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Schmuck, Wohnungen, Hausgerät und Werkzeuge; (15) Waffen, Vorfechter, 
Art der Kriegsführung und Köpfeschnellen; (16) Existenzmittel; (17) Kul- 
tur, Charakter, Lebensweise und gesellschaftlicher Zustand; (18) Unterricht, 
Sprache, Zeitrechnung, Musik; (19) Gottesdienst; (20) Geburt, Heirat 
und Tod. 

Soweit von einem Gesamtbilde in der vorliegenden Arbeit die Rede sein 
kann, ist demselben ein allgemeiner Zug aufgeprägt. Die Insel scheint 
von der Natur vernachlässigt zu sein; sie ist es aber auch von ihren Be- 
wohnern, für deren Entwickelung wieder von den Machthabern manches 
versucht ist, ohne damit ein irgendwie nennenswertes Ergebnis zu erzielen. 
Der scharfe Gegensatz der Jahreszeiten, die grofse Trockenheit, die Art des 
Bodens haben selbstverständlich auf die Fruchtbarkeit sehr ungünstigen Ein- 
fufs. Hiergegen würde nur grolse Thätigkeit der Bewohner ein wirksames 
Gegengewicht bilden können; die ist aber leider nicht vorhanden; das, was 
geschehen ist, muls auf den Einflufs der wenigen Europäer und Chinesen 
oder auf die durch sie interessierten einheimischen Fürsten zurückgeführt 
werden. Allerdings sind Schulen und Missionare lange unter den Einge- 
bornen thätig gewesen, aber ohne den gewünschten Erfolg zu erzielen. 
Die Bewohner sind eben nach Ansicht des Verfassers noch zu sehr Natur- 
kinder, um für Schule und Mission ein offnes Ohr zu haben. Metzger. 


896. Santos Vaquinhas, J. dos: Colonisacio de Timor. (Bol. 
Soc. geogr. Lisboa 1887, VII, Nr. 7, S. 453.) 


897. Langen, G.: The Key, or K6&, Islands. (Proc. R. Geogr. Soc. 
London 1888, Bd. X, S. 764—79, 1 Karte in 1: ca 500 000.) 


Kapitän Langen besuchte im J. 1885 die Key-Inseln (der Name Key 
bedeutet angeblich in der Sprache der Eingebornen „Was sagt Ihr“, als 
Antwort auf die unverstandene Frage nach dem Namen der Insgin) und 
fand Gelegenheit, die Lage derselben mit gröfserer Korrektheit zu bestim- 
men, als bisher auf den Seekarten der Fall war, und schätzenswerte geo- 
graphische und ethnographische Beobachtungen zu machen. Auf die letz- 
tern kann hier nicht eingegangen werden. 

Die Keygruppe (westlich von den Aru-Inseln) besteht aus zwei grolsen 
und mehreren kleinen Inseln. Die östliche, Nuhu Ju-ud oder Grols-Key, 

erstreckt sich von NNO nach SSW, besteht aus vulkanischem Gestein und wird 
der Länge nach von einem Gebirge durchzogen, das sich bis zu einer Höhe 
von 6- bis 900 m erhebt. Die westliche Hauptinsel, Nuhu-Roa oder Klein- 
Key, ist nieder und besteht wie die benachbarten Eilande aus Korallenfels 
(„and are interveined by flint and quartz“). Noch in 60 m Seehöhe findet 
_ man Muschelschalen auf dem Boden; dafs aber auch diesen Inseln der 
vulkanische Charakter nicht ganz fremd ist, beweist der Kratersee auf 
Dulan und das Vorkommen heftiger Erdbeben. Alle Inseln sind bis an 
die Küste herab mit einer dichten Waldvegetation bedeckt. Fliefsendes 
Wasser findet sich nur in der Regenzeit; die Brunnen stehen zum Teil 
unterirdisch mit dem Meere in Verbindung. Korallenriffe umgeben die 
Inseln ohne Ausnahme. Gute Ankerplätze gibt es auf den Inseln Dulan, 
Dulan Laut und Grofs-Key. Der Barometerstand variiert von 7544 bis 
759,5 mm, die Temperatur von 27—32°. 


Regen auf den Key-Inseln. 

Marz FASO. untere 17469 

Anne 202921 Julin 2.0, 37.66 

Me Br sit, Augustun,.. 64 
Jahr 2604 mm. 


Die Bevölkerung, die nach der Zählung 1881 19 456 betrug, besteht 

 ethnographisch aus drei Hauptelementen: den Ureinwohnern (grofs, dunkle 

Haut, aber etwas heller als bei den Papua, schwarzes gekräuseltes Haar), 
_ den Papua und Eingebornen der Banda-Inseln. Etwa !/, bekennt sich 
_ zum Islam, der immer weiter um sich greift. Aufserdem leben hier auch 
Arbeiter aus China, Amboina &c. und eine deutsche Kolonie, von der lei- 
der nichts Näheres mitgeteilt wir. Das Hauptprodukt der Inseln ist 
_ Holz, darunter am wichtigsten der Teakbaum. Supan. 
- 898. Planten, H. O. W., u. Cl. J. M. Wertheim: Mededeelingen 
_  aangaande het wetensch. onderzoek der Key-eilanden. (Tijdschr. 
Nederl. Aardrijksk. Genootschap. Amsterdam 1889, VI, S. 81 
bis 88.) 

Anzeige in Peterm, Mitteil. 1889, S. 102. 
899. Ribbe: Die Aru-Inseln. (Festschr. Ver. f. Erdk. Dresden 
m1888, 5. 153.) 


900. Campen, €. F. H.: Beschrijving van de westkust van het 
-  Noorder-schierland van Halemahera. (Bijdr. Taal-, Land- en 
—  Volkenkunde Ned. Ind. 1888, III, Nr. 2, S. 154, mit Karte.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


Dezember . 358 
Januar . . 315 
Februar . . 366 


September . 99 
Oktober. . 145 
November . 269 


Asien Nr. 896—902. hYi 


901. Barfus, E. v.: Die Kaffee-Kultur auf Menado. (Ausland 
1888, Nr. 36, S. 710.) 


902. Posewitz, Th.: Borneo. Gr.-8°%, 385 SS., 4 Karten und Ab- 
bildungen. Berlin, Friedländer & S., 1889. M. 15. 


Borneo ist in aufserholländischen Kreisen im allgemeinen wenig be- 
kannt; und wenn auch ausgedehnte Länderstrecken im Innern der Insel 
unerforscht blieben, so existiert über andre doch eine sehr ausgedehnte 
Litteratur, welche aus der Vernachlässigung hervorgezogen zu haben das 
Verdienst dieses Werkes ist. Ein längerer ‘Verbleib des Verfassers auf 
Borneo, als deren Frucht bereits früher mehrere Arbeiten veröffentlicht 
wurden, hat den Anlals zu dieser umfassendern Darstellung gegeben. Dals 
letztere im wesentlichen eine litterarische Studie ist und nur stellenweise 
auf eigne Beobachtungen sich stützt, liegt in der Natur der Sache. Die 
Litteraturquellen sind indessen so vollständig zusammengetragen, dafs das Buch 
jedem sich für Borneo Interessierenden willkommen sein muls. Es war dem 
Referenten nicht möglich, in dem Litteraturverzeichnis eine Lücke aufzufinden, 

Der erste Teil der Arbeit gibt nach einer kurzen politischen Übersicht 
zunächst eine Darstellung unsrer gegenwärtigen geologischen Kenntnisse 
der Insel, d. h. es wird erörtert, welche Gegenden nicht bekannt sind, 
aus welchen vereinzelte Nachrichten vorliegen und welche bisher überhaupt 
unerforscht blieben. Leider sind die geologisch untersuchten Strecken ver- 
hältnismälsig von sehr geringer Ausdehnung, und auch von ihnen kann 
man nicht einmal sagen, dals sie gründlich bekannt seien. Deswegen muls 
die versuchte Übersicht über die Geologie der grolsen Insel notwendig mit 
ungeheuren Unsicherheiten verknüpft sein, die indessen dadurch minder 
verhängnisyoll werden, dafs der Verfasser im Texte die verschiedenen Teile 
der Insel gesondert behandelt und in jedem konkreten Falle das wirklich 
Bekannte referiert. Nach der erwähnten Darstellung der geologischen Kennt- 
nisse sind die Entdeekungsreisen auf Borneo und die sich daran schlies- 
senden wissenschaftlichen Untersuchungen bis in die Gegenwart hinein 
historisch behandelt; über die Forschungsresultate von Horner, Schwaner, 
v. Gaffron, de Groot, Verbeek, Hooze, Everwyn, van Schelle u. a. ist aus- 
führlich referiert. 

Der zweite, „Geologische Verhältnisse“ überschriebene Teil beleuchtet 
auch die orohydrographischen Verhältnisse von Borneo. Mit Recht hebt 
der Verfasser hervor, dafs die auf den meisten Karten gezeichneten Ketten- 
gebirge auf der Insel gar nicht existieren, wendet aber doch selbst diese 
Weise der Darstellung noch an. Es lag wohl nicht im Plane des Verfas- 
sers, auf Grund der vorhandenen Materialien eine Verbesserung der topo- 
graphischen Grundlage zu geben, wiewohl ein solcher Versuch gewils loh- 
nend gewesen wäre. Bei den Höhenangaben der Gebirge haben sich einige 
Unrichtigkeiten eingeschlichen (S. 86 fi.), denn bei den approximativen 
Schätzungen, welche auf der durch Referent publizierten Karte v. Gaffrons 
vorkommen und durch Verfasser abgedruckt sind, fehlt öfter ein + oder 
ein ?; der Kaminting ist fälschlich zu 3500 F. statt zu 5500 F. angegeben. 

Bei der speziellen geognostischen Beschreibung wird zunächst das 
„Gebirgsland“ behandelt, welches nach Posewitz aus kristallinischen Schie- 
fern, ältern Eruptivgesteinen (Granit und Diorit), sowie aus devonischen 
Sedimenten besteht. Allei drei Formationen sind in der Karte zusammen- 
gefalst, da es nieht möglich war, die auch als „alte Schieferformation“ in 
der Litteratur wiederholt angeführten devonischen Sedimente von den 
kristallinischen Gesteinen zu scheiden. Übrigens ist das Alter des Devon 
sehr unsicher und durch kein sicher bestimmtes Fossil begründet. Etwas 
besser sieht es mit der Existenz der Karbonformation aus, da hier wirklich 
einige Petrefakten von mehr Bedeutung zu Grunde liegen. Aber die 
Funde sind sehr vereinzelt, und es muls deswegen fraglich bleiben, ob das 
Karbon wirklich von NO—SW und annähernd parallel der Nordwestküste 
an der Grenze der kristallinischen Schiefer &e. durch die Insel streicht. 

Die Kreide nimmt nach der Karte nur einen geringen Anteil an der 
Bildung der Oberfläche im Westen der Insel; doch ist dies nicht richtig, 
wie aus spätern Untersuchungen, die dem Verfasser noch nicht bekannt 
sein konnten, hervorgeht. Es gehört unstreitig noch ein grofser Teil der 
vermeintlichen Tertiärbildungen zur kretazeischen Schichtenreihe. 

Die Tertiärformation umgibt nach der Darstellung von Posewitz 
gürtelartig die ältern Bildungen; sie repräsentiert das „Hügelland“, welches 
ringsum dem „Gebirgslande“ vorgelagert ist. Das Tertiär wird in Eocän, 
Oligoeän und Miocän gegliedert, Abteilungen, die indessen im einzelnen kaum 
genügend abgegrenzt sind und deswegen auch in der Karte zusammenge- 
falst wurden. Vor allem das Oligoeän ist sehr problematisch. Aufser in 
Süd-Borneo ist nur noch im Kapuas-Becken die Tertiärformation etwas 
näher bekannt. 

Von Vulkanen ist nur die kleine, durch van Schelle entdeckte Ruine 
Melabu im Distrikte Montrado bekannt. Erdbeben kommen auf der Insel 
nicht vor. Welche Rolle die in zahlreichen isolierten Partien über die 


h 
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Karte zerstreuten jüngern Eruptivgesteine spielen mögen, läfst sich zur 
Zeit nicht übersehen. 

Das Flachland, welches sich längs der Flufsläufe ausdehnt und stellen- 
weise weit ins Innere hinein erstreckt, wird als Diluvium und Alluvium 
geschieden; beide Bildungen aber sind auf der Karte wiederum zusammen- 
gefalst. Die erstere, das Diluvium, ist im Texte als „Festes Flachland“ 
behandelt. Rezente Korallenbildungen begleiten vor allem an der Nord- 
spitze die Insel; sie sowohl wie Flufsalluvionen und die Vegetation tragen 
zur beständigen Vergrölserung der Insel bei. Vor allem Mangrovewälder 
und die Nipapalme spielen hierbei eine bedeutende Rolle; erstere können 
in 40—45 Jahren mehr als 100 m seewärts vordringen. 

Die Lateritbildung bei Verwitterung mancher Gesteine ist bedeutend. 
Guanobildungen kommen in Höhlen des Kalksteingebirges von Nord-Borneo 
vor; sie sind von Schwalben und Fledermäusen herzuleiten und erreichen 
bis zu 50 F. Mächtigkeit. Zum Teil sind die Höhlen mit fluviatilen Ablage- 
rungen der jüngsten Zeit angefüllt, welche Knochenreste, darunter solche 
von Menschen, führen. 

Die weit verbreiteten Kohlen hält Posewitz alle für tertiär und 
jünger; sie werden von ihm verschiedenen Abteilungen der Tertiärformation 
zugewiesen, doch müssen diese Feststellungen des Alters notwendig un- 
sichere sein, da die Sedimente, in denen die Flötze liegen, selbst noch 
nicht genügend bestimmt worden sind. Nur an ganz vereinzelten Stellen 
sind die Kohlen in Abbau genommen. Auch im Diluvium sollen Braun- 
kohlenflötze auftreten. 

An Gold ist die Insel sehr reich. Es ist das Verdienst der Chinesen, 
den Abbau von goldführenden Gängen zuerst in den nach ihnen benannten 
„chinesischen Distrikten“ in Angriff genommen zu haben. Sie bildeten 
dort eine Zeitlang eine politische Macht, welche erst seit 1850 an 
Selbständigkeit einbüfste. Seither ging die Blüte des Goldbergbaus in- 
folge der mit der niederländischen Regierung geführten Kriege zu Grunde. 
Gold kommt aufserdem als Waschgold weit verbreitet im Seifengebirge, 
Diluvium und Alluvium, vor, vergesellschaftet mit Diamanten und stellen- 
weise mit Platin. Die Insel besitzt aulserdem Antimon-, Quecksilber-, Eisen-, 
Kupfer-, Silber-, Blei-, Zink-, Zinnerze &e. Gewinnung und Produktion 
ist bei allen diesen Vorkommnissen behandelt und ihre Verbreitung karto- 
graphisch dargestellt. 

Der Arbeit sind aufser der geologischen Karte und derjenigen, welche 
die Verbreitung nutzbarer Mineralien angibt, noch eine politische und eine 
vierte Karte mit den Routen der Reisenden beigegeben. E. Martin. 


903. Piton, A.: Un voyage & Borneo. (Rev. marit. et colon., 
Paris 1888, Bd. XCVIL, S. 66—86 u. 305—25.) 

Der Verfasser besuchte nur die Häfen von Nordborneo, benutzte aber 
die Gelegenheit, um eingehende Nachforschungen über diese Länder anzu- 
stellen. Namentlich galten seine Studien der Geschichte des von der Fa- 
milie Brooke gegründeten Reiches Sarawak, der englischen Kolonie Labuan, 
des Reiches Brunei, dessen Beziehungen zu China bis in das Jahr 609 
unsrer Zeitrechnung hinaufreichen, und der Nord-Borneo-Kompanie. Borneo 
stand ehemals ganz in Abhängigkeit von China, die chinesische Einwande- 
rung in Brunei begann schon am Ende des 13. Jahrhunderts. Als die 
Portugiesen 1520 hier erschienen, war die Zahl der Chinesen sehr grols 
und die Insel in einem blühenden Zustand; seitdem machte sie aber be- 
ständig Rücksehritte, weil sich Portugiesen und Holländer des Handels 
mit China bemächtigten. Der Verfasser glaubt, dafs Borneo endlich ganz 
in den britischen Machtbereich fallen werde, und seine Vorhersagung be- 
züglich Sarawak istin der That schon in Erfüllung gegangen (s..Mitteil. 1889, 
S. 23). Diesem Staate gibt er merkwürdigerweise nur eine Bevölkerung 
von 25 000 (vgl. dagegen die Angaben Cotteaus, Litt.-Ber. 1887, Nr. 258). 
Neben einigen ethnographischen Bemerkungen finden wir auch Resultate 
meteorologischer Beobachtungen; unter Sarawak ist hier offenbar die Haupt- 
stadt Kutsching verstanden. 


Sarawak Bintulu 

648 124P 4a 124P 
Nov. 1880 „2023,10 5055 23,2% :28,1° 
Dezery „ eat re al 22,8 27,4 
Jan. el SS IgES ET re), 28,5 23,2 27,3 
Febr. „ RER 0) 24,9 27,9 
März „ NAHE A N 2355 29,1 25,3. .28,8 
Aprile >, RD NER 30,8 24,1 29,8 
Mei ar ee EI Sara 25,3 30,0 
Juniı, Be E92. 20)-6 25,5 30,5 
Juli . 220 ld — —_ 
Aug, De an: 30,2 — — 
Sept. „ un 192,430, _ — 
Okt, NE 62 2:5 0,5 — — 
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Regenmenge in Sarawak November 1880 bis Oktober 1881 A550 mm, 
in Bintulu im J. 1880 2460 mm. 

Die wichtigsten Ausfuhrartikel von Sarawak sind Sago und Gutta- 
percha ; die Gesamtausfuhr betrug 1880 1,88, die Einfuhr 1,85 Millionen 
Dollar. Die Produktion von Labuan ist wenig bedeutend, die Hauptrolle 
spielen Kohlen und Sago: Ausfuhr 1888 0,82, Einfuhr 0,84 Millionen 
Dollar. Das Gebiet der Nord-Borneo-Kompanie erzeugt dasselbe wie 
Sarawak; der Handel ist zwar noch geringfügig, hat aber doch schon einen 
grolsen Aufschwung genommen: Ausfuhr 1878 25000, 1881 100000 
Dollar; Einfuhr 1878 18000, 1881 160000 Dollar. Die Häfen sind 
Kudat und Sandakan, letzterer ausgezeichnet gelegen für den Handel mit 
den Philippinen, Celebes und Neuguinea. 25 Handelshäuser sind hier 
etabliert, die Bevölkerung beträgt ca 1200. Im ganzen Gebiet zählte man 
1832 3000 Chinesen, 


während zu. Supan. 


904. Barfuls, L. v.: Die Kolonie Sarawak auf Borneo. (Aus- 


land 1888, S. 910.) 

905. Tromp jr., S. W.: Eene reis naar de boovenlanden van 
Koetei. (Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde, XXXI 
I, S. 273—304, mit Kartenskizze.) 


Der Verfasser besuchte das Gebiet des obern Mahakam bis Longglat 


und die Zuwanderung aus China nimmt fort- 


lirongtika, seit 1847 der erste Europäer, der so weit vorgedrungen ist. 
Zu bemerken wäre, dafs ein Dampfer, welcher in den Koeteiflufs einlaufen 


kann, ohne besondere Mühe bis Muara Pasu, vielleicht auch, wenn der 
Tiefgang nicht grofs ist, noch weiter, bis Djuhalang gelangen kann. Die 
Skizze beruht bis Longglat lirongtika auf ältern Karten resp. eigner Auf- 
nahme, das übrige ist auf Grund von Mitteilungen zusammengestellt, 
welche dem Autor durch Eingeborne geliefert sind und darum, wie er bei- 
fügt, kein grofses Vertrauen verdienen. Hervorzuheben wäre die Mittei- 
lung, dafs die Autorität des Sultans von Koetei in jenen Gegenden geachtet 


wird und die früher hier ziemlich allgemeine Gewohnheit des Köpfe-Jagens 


verschwunden ist, dafs überhaupt die Sicherheit der Bewohner viel ge- 
wonnen hat. 
Dajaks bilden, sind wohl ergiebig genug, doch fehlt jetzt der Reiz, sie zu 
suchen. Die Bedürfnisse sind geringer geworden; Reis und Tabak, die 
früher wegen der für die Händler bestehenden Gefahr hoch im Preise stan- 


Die Waldprodukte, welehe den eigentlichen Reichtum der 


den, sind leicht zu erlangen; die grofsen Feste, welche nach Ablauf der 


zum „Koppensnellen“ unternommenen Züge gefeiert wurden, 
demselben verschwunden. Die Leichtigkeit, so viel zu verdienen, wie für 


sind mit ö 


das tägliche Bedürfnis nötig ist, hat die Lust zu gröfserer Anstrengung / 


ertötet. Metzger. 


906. Kan, ©. M.: Twee Reizigers in de Doesoen, F. J. Hart- 


man in 1790 en de Contröleur W. E. M. S. Aernout 1834 bis 
1886. (Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1888, 
S. 287—293.) 


307. Posewitz, Th.: Das Gebirgssystem Borneos. (Mitteil. Geogr. 


Ges. Wien 1888, Bd. XXXI, S. 129—135.) 


Eine Kritik der bisher üblichen Terrainzeicehnung Borneos. 


Ganze, sondern als Hügelland mit isolierten Bergen gegen N. und hohen 
Bergketten gegen S. zu. 


Ein Zen- 
tralgebirge existiert wohl, aber wahrscheinlich nicht als ein mächtiges 


Auch die radial davon auslaufenden Gebirgsket- 


ten unsrer Karten bestehen in Wirklichkeit wahrscheinlich nur aus einer 


Anzahl grölserer oder kleinerer Gebirgsinseln. 


908. Posewitz, Th.: Höhlenforschungen in Borneo. 
1888, Nr. 31, S. 612.) 
909. Daly, D. D.: On the caves containing edible birds ’nests in 


Supan. 


British North Borneo. (Proc. Zoolog. Soc. London, Febr. 1888.) 
(Glo- 


910. @rabowsky, Fr.: Kalksteinhöhlen in Südost-Borneo. 
bus 1888, LIV, S. 326—329.) 


911. „Die Olon Lowangan“ in Südost-Borneo. (Aus- b; 
land 1888, S. 581.) 
912. — —: Negara, im Industrie- Zentrum in Südost-Borneo. 


(Globus 1889, LV, S. 90—92.) 

913. Posewitz, Th.: Das Quecksilbervorkommen in Borneo. 
Ausland 1888, S. 13.) 

914. Versteeg, W. F.: Nogmaals de grens tusschen het gebied 
van Nederland en dat der North Borneo Company in Noord- 
oostelijjk Borneo. (Tijdschr. Ned. Aardrijksk. Genootsch. 
Amsterdam 1889, S. 47—54.) 

Anzeige in Petermanns Mitteil. 1889, S. 101. 


E 
E 


E. 


(Ausland ö 


Litteraturbericht. 


915. Marche, Alfred: Rapports sur l’ile de Paragua (Palawan), 
sur l’archipel des Calamianes et sur lile de Bongao (archipel 
de Islo.) (Arch. des miss. scient. 3. ser., XIV, 1888, S. 351 
bis 390.) 

Mitteilungen über Natur und Bevölkerung der beiden Inselgürtel, 
welehe von Borneos Nordostende nach Luzon und Mindanao hinüberziehen. 
Die Kartenskizzen gelten zumeist den brauchbaren Hafenbuchten. Auch 
die Chancen der Entwickelung eines Eisenbahnnetzes auf Luzon kommen 
zur Besprechung. Partsch. 
916. Steere, J. B.: The Philippine Islands. (Nature 1888, Bd. 

AXXIX, S. 37 ff.) 

Die Philippinen bilden eine selbständige zoologische Provinz innerhalb 
der indo-malaiischen Subregion Wallaces. Steere teilt sie in sechs Unter- 
provinzen, von denen die westliche (Palauan und Balabac) die wichtigste 
ist, weil sie eine spätere Einwanderung von Borneo erhielt, Supan. 
917. Taylor, W. A.: The Philippine Islands. (Scott. Geogr. 

Magazine 1889, S. 81—%.) 

918. Hane-Steenhuyse, Ch. d’: Les archipels des iles Philip- 
pines. (Bull. Soc. R. Belge geogr. Brüssel 1888, S. 469, mit 
Karte.) 

919. Schadenberg, A.: Beiträge zur Ethnographie von Nord- 
Luzon. (Mitteil. Anthropol. Ges. Wien 1888, XVII, S. 265 bis 
271 mit Taf.) 

920. Canga-Arguelles, F.: Inmigraciön espaüola al Sur de Fili- 
pinas. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1888, XXIV, Nr. 4, S. 201.) 


Afrika. 
Allgemeines und gröfsere Teile. 


991. Lannoy de Bissy, R. de: Carte d’Afrique. 1:2000000. 
Bl. 10: Bir-el-Abbas (neue Ausgabe), Bl. 28: Gondar, 36: Lado. 
Ausgabe in Situation & fr. 0,30. — — Bl. 5: Laghouat, 6: Tri- 
polis, 7: Benghasi, 8: Le Caire, 12: Moursouk, 15: Cap Elba, 
19: Agades, 20: Yago, 26: Kouka, 27: El Fächer, 28: El Obeid, 
30: Berbera, 36: Ladö, 37: Barderah, 38: Moukdischa. Aus- 
gabe mit Terrain & fr. 0,50. Paris, Service geogr. de l’armee, 
1883 u. 89. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 370; 1889, S. 78. 

922. Central Afriea. Map of Extending from Zanzibar 
Right Across the Continent to the Mouth of the Congo, to 
Illustrate the Various Explorers’ Routes. 8%. London, Ma- 
son & Payne, 1888. 

993. Baumann, O.: Handel und Plantagenbau im tropischen 
Afrika. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 1889, XIV, 8. 1—7.) 

924. Krause, G. A.: Wie grols ist in Afrika eine Tagereise? 
(Kreuzzeitung 31. Januar —2. Februar 1889.) 


P 925. Reichard, P.: Afrikanischer Grund und Boden. (Deutsche 


Kolonialzeitung 1889, S. 41.) 


996. Merensky, A.: Afrikanischer Grund und Boden. (Ebendas. 


S. 59.) 


997. Hubbard, G. G.: Africa, its past and future. (Science 
1889, XIII, S. 41—50, mit Karten.) 


928. Winton, Fr. de: The commercial future of Central Africa. 


(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888. 3. 722—725.) 


929. Banning, E.: Le partage politigue de l’Afrique. 8%, XI u. 


181 SS., 1 Karte von A. J. Wauters, 1:20Mill. Brüssel, 
Falk, 1888. 


Seit der Berliner Konferenz hat die politische Aufteilung von Afrika 


 solehe Dimensionen angenommen, dafs es der grölsten Aufmerksamkeit be- 


darf, um mit den Thatsachen gleichen Schritt zu halten. 


Es wird daher 
gewils allen erwünscht sein, eine übersichtliche quellenmälsige Darstellung 


aller dieser Vorgänge und diplomatischen Verhandlungen in Händen zu 


[> 
x 
u 


‚haben, und Bannings Buch sei ihnen bestens empfohlen. 


Er beschränkt 
sich auf eine streng objektive Erzählung und die Mitteilung der wichtigern 
Aktenstücke. Das hoffnungsfreudige Schlufswort liest man jetzt, nach den 


Dr 
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Ereignissen der letzten Monate des Jahres 1888 in Ost- und Zentralafrika, 
nicht ohne Wehmut. Supan. 


930. Humanus: Der Sklavenhandel in Afrika und seine Greuel, 
beleuchtet nach den Vorträgen des Kardinals Lavigerie und 
Berichten von Missionaren und Forschern. 8°, 56 SS. Mün- 
ster, H. Schöningh, 1888. M. 0,60. 


931. Rösel, @.: Der Feldzug gegen die Sklaverei in Afrika, 
dessen Notwendigkeit, Ausführbarkeit und Organisation. 8°, 
31 SS. Trier, Paulinus-Druckerei, 1889. M. 0,50. 


932. Münzenberger, E. F. A.: Afrika und der Mohammedanis- 
mus. Gr.-8°, 69 SS. Frankfurt a/M., Fösser Nachf. M. 0,75. 


933. Menges, J.: Der Sklavenhandel am Roten Meere und am 
Golf von Aden. (Deutsche Kolonialzeitung 1888, Nr. 43 u. 44.) 


934. Cameron, V. L.: Slavery in Africa, the Disease and the 
Remedy. 8°, 12 SS. London, National Review Off., 1889. 1.d. 


935. Stevenson, J.: The Arab in Central Africa. 8°, 16-4-6SS., 
mit 2 Karten. Glasgow, Maclehose, 1888. 1» 


956. Mohammedanism and Slave-Trade in Africa. (Science 1888, 
XI, S. 325, mit Karte.) 


937. Philebert, Gen.: La conquete pacifique de l’interieur afri- 
cain; Negres, Musulmans et Chretiens. 8°, mit 3 Karten. 
Paris, Challamel, 1889. fr.ı12. 


938. Lavigerie, Card.: L’Esclavage africain. 80%, 52 SS. Paris, 
Procure des Missions d’Afrique, 1888. 


939. Taylor, G.: The New Africa, its discovery and destiny, 
8%, 56 SS. New York, Phillips & Hunt, 1888. dol. 0,20. 


940. Descamps-David, E.: La part de la Belgique dans le 
mouvement africain. 8°, 24 SS. Brüssel, Muquardt, 1889. 
941. Pennazzi, L.: Romolo Gessi in Africa. (Bullet. Sez. fiorent. 
Soc. Afric. d’Italia 1888, IV, S. 206—229.) 
942. Prince Ibrahim - Hilmy: The Literature of Egypt and the 
Soudan. Bd. II, 4%, 459 SS. London, Trübner & Co., 1888. 
Der erste Band ist im Litter.-Ber. 1886, Nr. 357, angezeigt worden: 
der zweite, die Litteratunr M—Z und im Anhang die bis Mai 1887 ent- 
haltend, schliefst die monumentale Bibliographie ab. Meist sind es nur 
Titelangaben, in verhältnismäfsig wenig Fällen wird auch eine Inhalts- 
angabe hinzugefügt, manchmal sogar eine eingehendere Analyse, wie z. B. 
bei H. v. Pessl, die offenbar aus einer Zeitschrift stammt, ohne dafs eine 
Quellenangabe beigefügt wäre. Der Mangel eines festen Systems macht 
sich auch anderwärts fühlbar. So hätten z. B. die Werke eines und des- 
selben Autors entweder chronologisch oder inhaltlich geordnet werden müs- 
sen, was nicht geschah (vgl. z. B. Schweinfurth, wo sogar die deutsche 
und englische Ausgabe seines Sudanwerkes weit voneinander getrennt sind). 
Von den Lücken ist uns besonders das Fehlen von Zöppritz „Pruyssenaeres 
Reisen im Nilgebiet“ aufgefallen, Angesichts einer Bibliographie, welche 
mindestens 17- bis 18 000 Werke, Aufsätze, Karten &e. anführt, darf man 
allerdings kleinere Mängel nicht zu sehr betonen. Supan. 


943. Mann,:C. H.: Bilder aus Nordafrika. 160%, 170 SS. Bern, 

Haller, 1888. ter 10: 

Populäre Vorträge zu einem wohlthätigen Zweck, wobei sich der Ver- 
fasser merkwürdigerweise nur an französische Quellen hält! Supan. 


Ägypten und Nubien. 

944. Fite, W. de la, u. C. @rech: Carte de la Basse-Egypte. 
1:400000. Kairo 1888. 
Die im Auftrage der Verwaltung der ägyptischen Staatsdomänen ver- 
öffentlichte Karte, welche das Nil-Delta bis im Süden von Kairo umfalst, 
zeichnet sich durch grofse Reichhaltigkeit ihrer Angaben aus. Ganz be- 
sonders beruht ihr Wert in der genauen Eintragung des ausgedehnten 
Netzes von Kanälen, welche ihrer Bedeutung nach in drei Abstufungen 
unterschieden sind, Wie der Verlauf der Kanäle von der bisher auf al- 
len Karten üblichen Darstellung, für welche sonst die Aufnahme von 
Mahmud-Bei mafsgebend geblieben ist, wesentlich abweicht, so zeigt auch 
die Zeichnung der topographischen Verhältnisse, dafs die Verfasser neuere 
Aufnahmen ihrer Arbeit zu Grunde legen konnten; namentlich tritt dies 
hervor in dem Mündungsgebiet der verschiedenen Nil-Arme, wo das Fort- 

schreiten der Delta-Bildung zu erkennen ist. H. Wichmann. 


h* 
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945. Whitehouse, C.: 
Kairo 1888. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 811. 
946. Meyers Reisebücher. Ägypten, Palästina und Syrien. 
2. Aufl. 8%, 517 SS., mit Karten und 17 Plänen. Leipzig, 
Bibliogr. Institut, 1889. M.%12. 


947. Pasig, P. R.: Am Nil. Bilder und Skizzen aus dem Pha- 


Map of the Raian Basin. 1:100000. 


raonenlande. Gr.-8%, XTI--245 SS., mit 6 Illustr. Zürich, 
Schröter & Meyer, 1888. M. 4. 
948. Bell, C. D.: A Winter on the Nile in Egypt and in Nubia. 
8%, London, Hodder, 1888. 6 sh. 
949. Gleichen: With the Camel Corps up the Nile. 8°, 320 SS. 
London, Chapman & Hall, 1888. 9b; 


950. Schweinfurth, G.: Bericht über seine während der letzten 
15 Jahre in Agypten ausgeführten Forschungen. (Verh. Ges. 
Erdk. Berlin 1888, XV, S. 388.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 51. 


. %1. Grad, Ch.: Descente des cataractes du Nil. (Annuaire 
Club Alpin 1887, S. 282.) 


952. Whitehouse, C.: The River of Joseph, the Fayoum and 
Raian Basins. (Proceedl R. Geogr. Soc. London 1888, 8. 733 
bis 734.) 

953. Petrie, W. M. Flinders: Tanis. Part II. Nebeshea and 
Defenneh. 4°, 44-116 SS., mit 63 Taf. u. Plänen. (Fourth 
Memoir of the Egypt Exploration Fund.) London, Trübner, 
1888. 25 sh, 


954. Sehweinfurth, G.: Über die Kreideregion der Pyramiden 
von Gizeh. (Peterm. Mitt. 1889, S. 1—3, mit Karte in 1: 60.000.) 


955. Virchow, R.: Land und Leute im alten und neuen Ägypten 
(Verhdl. Ges. f. Erdkd. Berlin 1888, S. 428—42.) 


Da prähistorische Funde aus Ägypten nicht bekannt sind, so hat 
sich hier die anthropologische Untersuchung auf die geschichtliche Zeit 
zu beschränken, für welche die Konstanz der klimatischen Verhältnisse 
angenommen werden darf. Trotzdem ist die auf die Bildwerke sich 
stützende Ansicht von der Beständigkeit des ägyptischen Typus unrichtig. 
Messung an Mumien belehrten Virchow, dafs die Standbilder und Ge- 
mälde aus dem neuen Reich nicht Porträte darstellen, sondern schema- 
tisch behandelt sind. Es ergibt sich daraus, dafs im alten Reich (wenig- 
stens in Memphis) der kurzköpfige, im neuen aber der langköpfige Typus 
herrschte. Seit dem neuen Reich sind aber die Schädelform, die Haut- 
farbe und die Haarbeschaffenheit gleich geblieben. Die rötliöhbraune Haut- 
farbe ist nur auf den Einflufs der Sonne zurückzuführen, die helle, gelb- 
liche Farbe ist an den bedeekten Körperteilen, also besonders bei Frauen 
(wie auch die antiken Gemälde sie darstellen) erhalten. Das Haar ist auch 
bei den Mumien schlicht. Die Ägypter sind also sicher nicht autochthon, 
sie gehören den hellfarbigen nördlichen Stämmen an, wie auch die 
alten Künstler den Gegensatz zwischen Ägypter und Neger mit bewulster 
Schärfe zur Darstellung brachten. Von einer Umbildung des Negertypus 
in den ägyptischen ist keine Spur vorhanden. Die Berber Nubiens sind 
anthropologisch den Agyptern verwandt, und noch näher den benachbarten 
Wüstenstämmen, und wahrscheinlich später von der Wüste in das Nilthal 
eingewandert. Supan. 


956. Eyth, Dr.: Der ägyptische Felläh unter dem Einflufs der 
europäischen Kultur. (Export 1889, S. 141—144,) a% 

957. Neroutsos-Bey : L’Ancienne Alexandrie, &tude archöologique 
et topographique. 8%, 136 SS., mit Karte und Tafeln. Paris, 
Leroux, 1888. 


958. Boinet Bey, A.: Superficie des diverses cultures de l’Egypte, 
1887. 8%, 35 SS. Kairo 1888. 


Die Kulturfläche Ägyptens (worin allem Anschein nach die vier Städte 
Kairo, Alexandrien, Damiette und Rosette und der Isthmus nicht einbe- 
zogen sind) beträgt 20 842 qkm, die Totalfläche aller Kulturen mit Aus- 
nahme der Weingärten und Baumpflanzungen (7,3 qkm) aber 25 769 qkm, 
so dals 24 Prozent des Bodens (30 in Unter- und 16 in Oberägypten) 
mehrmals bepflanzt werden. 

In folgender Tabelle versuchte der Referent ein übersichtliches Bild 
von der Verteilung der Kulturen im J. 1887 in Prozenten der gesamten 
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bepflanzten Flächen zu geben. Die Gegensätze von Unter- und Oberigyp- 
ten (Deltaland und Nilthal) werden daraus leicht erkennbar. 


LE: nr 


2 A Ganz 
Unterägypten Oberägypten Äoy 
ssısslas| 2 [ssleslssl a | 8 © 
2 /33|23| 3 la2 82l22| 35 8 
33 =) =: 3 A=lr2| es le! 3 z i 

Bl" m] ar EM Se 2 

Weizen. . . . 1751 — | — | 17,5 [24,3 | — | — | 24,3 | 20,8 
Mis . . 2.1 1181142 160 | — 10,0) 8,2 23 Pas 
Gerste . » »..1891 — | — 891 791 — | — 7,9 8,5 
Dürchan! 2-32 70;0310.146 159 3,5 171481 8,8 126,7.10102,3 To 
Reis . .. 1183| 2%2] 05] 40] 0,01 0,02) 0,15] 0,2] 25 
Saubohnen. .. . I 85| — | — 8,5 117,6 | — | — | 17,6 12,3 
Linsen . . 021 — | — 021551 — | — 5,5 25 
Platterbsen (Gilda) — || — I12|—-|— 1,2 0,5 
Gemüse . . 0,5 | 0,2 | 0,2 0,9 1 0,9 | 0,4 | 0,5 1,8 1,3 
Klee (Bersim) 16,8 | — | = | 15 ha 5 | 12 ar 
Griech. Heu (Helbe)| 0,8 | — | — 0,8 | 40 | — | — 4,0 21 

Zucker. - - »1 0,01] 0,11 — | 70,1 10,02 9,50 — 220 1,0 

Baumwolle — [22,3 | — | 22,31 — | 2,6 | — 2,601 A 
Andre Kulturen . | 0,4 | 0,3 | — 0,7 | 1,4 | 0,9 | — 28 1,1 


Summe |54,7 |28,5 16,8 |]100 78,1 j11,1 [10,8 |100 |100 


Der Baum- und Weinkultur waren in Unterägypten 2169 und in Ober- 
ägypten 1504 ha gewidmet. Im Deltaland dominieren die Orangen- und 
Zitronenbäume, im Nilthal die Feigenbäume. Dattelpalmen zählt man in 
Unterägypten 1 097 552 und in Oberägypten 2 355 122 Stück (auf 100 Fed- 
dan — 42 ha Land 40, bzw. 106 Stück). Auch in der Viehzucht über- 
ragt Oberägypten relativ etwas das Delta, dort ist die Rinderzucht, hier 
die Schaf- und Ziegenzucht etwas stärker. Ei 

In bezug auf die Baumwollausfuhr ist auf nachstehende Tabelle zu 
verweisen. 


Kontär‘) Dramen Dre Kanter 
1828—37 . 1 672 825 366 
1838—47 . 2 155 682 243 
1848—57. 4 303 892 207 
1858 —67 . 10 292 405 490 
1868—77 . 20 212 051 361 
NS RSSEN] 27 528 353 265 
Supan. 


Tripolis und die Atlasländer. 


959. Service hydrogr. de la marine: Tunisie. Zarzis. (Nr. 4246.) 
fr. 1. — — De Sidi-Makluf a Sphax. (Nr. 4237.) fr. 2. — — 
Sphax (Nr. 4238.) fr. 1. Paris, Challamel, 1889. "EE 


960. Mediterranean. Africa: Bay and lake of Tunis. 1:42 960. 
(Nr. 1184.) London, Hydrogr. Off., 1888. 1sh. 6. 
961. Algerie. Carte topogr. 1:50000. Bl. 10: Cap Sigel, 
31: St-Charles, 37: Cap Magroua, 73: Constantine, 74: ElAria, 
89: El Esnam, 152: Les Andalouses, 183: Perrögaux. Paris, 
Serv. geogr. de l’armee, 1887 u. 88. # 
962. Teisserene de Bort, L.: Cartes magnetiques de P’Algerie, 
de la Tunisie et du Sahara a : (©. R. Acad. Sc. Paris j 
Juli 1888.) 
963. Marteau, E.: L’Italie dans l’Afrique du Nord. (Revue 
frangaise 1889, IX, S. 129—141, mit Karten.) 
964. Borsari, F.: Geografia etnologica e storica della Tripoli- 
tania, Cirenaica e Fezzan, con cenni sulla storia di quest 
regioni e sul silfio della Cirenaica. 8°, 278 SS. Neapel 18 


Wie manches andre in den letzten Jahren in Italien erschienene, hat 
auch dieses Werk den Zweck, die Italiener über die genannten, gewils für 


1) Kantär — 44,546 kgr. 
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Italien sehr wichtigen Länder aufzuklären. Es trägt durchaus geschicht- 
lichen Charakter, wie der Verfasser offenbar Geschichts- und Altertums- 
forscher, nicht Geograph ist. Ohne die Wissenschaft wirklich zu fördern 
und naturnotwendig reich an Wiederholungen längst bekannter Dinge, hin- 
ter dem Schreibtisch entstanden, ist es doch ein Werk, welches völlig auf 
der Höhe der Wissenschaft steht und von grolsem Fleifls und Umsicht des 
Verfassers zeugt, der in der deutschen, französischen und englischen Litte- 
ratur ebenso zuhause ist, wie in der italienischen, Th. Fischer. 


9652. Cagnat: Rapport sur une mission en Tunisie. (Arch. des 
miss. scient. 3. serie, IX, 1882, S. 61-169, mit 11 Heliogr.; 
XI, 1883, S. 1—156, mit Karte; XII, 1885, S. 107—272, mit 
4 Karten; XIV, 1888, S. 1—132, mit 3 Karten.) 


9656. Saladin: Rapport sur la mission faite en Tunisie. (Eben- 
das., Bd. XIII, 1887, S. 1—225, mit zahlreichen Ansichten und 
Planskizzen.) 


965°: Cagnat, R., et H. Saladin: Voyage en Tunisie. (Le Tour 
du monde. 1884, I, S. 353-384. 1885, I, 8. 289-336; II, 
S. 385—416. 1886, II, S. 193—224. 1887, I, S. 225—272. 1888, 
Hd, S. 97—160. Schlufs folgt.) 


965d. Schmidt, Joh.: Additamenta ad corporis inscriptionum 
latinarum vol. VII. (Ephem. epigr., V, 1884, S. 265568, 
649—651. Accedit'tab. geogr. ab Henr. Kiepert del. VII, 1888, 
S. 1—271. Accedunt tab. geogr. duo a Ric. Kiepert del.) 


ei Die archäologische Erforschung der Regentschaft Tunis schreitet rasch 
weiter. Wie der VIII. Band des Corpus Inscriptionum Latinarum, so be- 
_ zeiehnet auch Tissots srofses Werk über das Römische Afrika nur einen 
wichtigen Markstein der Entwickelung, nicht ihren endgültigen Abschlufs. 
- Zu den 11000 nordafrikanischen Inschriften, welche das Corpus vereinigte, 
haben sich schon wieder 2300 neue gesellt, welche Joh. Schmidt in der 
 Ephemeris epigraphica mit kurzen vorläufigen Erläuterungen herausgab. 
_ Die Lage einer Menge von alten Römerstädten, die man teils gar nicht, 
_ teils nur dem Namen nach kannte, ist durch Inschriftenfunde festgelegt. 
Ein Blick auf die Karten, in welchen H. und R. Kiepert die topographi- 
z schen Ergebnisse dieser Entdeckungen übersichtlich vereinen, gewährt schon 
eine Ahnung der Fülle antiken Lebens, in welche diese überraschend zahl- 
reichen Inschriften lehrreiche Einsicht eröffnen. Von hervorragendem 
Interesse ist die Aufklärung über den Verlauf der alten Hauptstrafse vom 
mittlern Numidien nach Byzacium (Sieca-Assuras-Zama-Uzappa-Aquae Regiae), 
namentlich die durch Letaille und Poinssot gemachte, von Mommsen 
(Hermes XX) ausgiebig verwertete, von Cagnat durch genauere Unter- 
_ suchung der Ruinen vervollständigte Entdeckung des lange vergebens ge- 
suchten Zama Regia. Das einzige, immer noch der entscheidenden Auf- 
klärung harrende Problem, das für die volle Kenntnis des antiken Strafsen- 
netzes von allgemeiner Bedeutung ist, bleibt die Frage nach der Lage von 
Aquae Regiae, dem wichtigsten Stralsenknotenpunkt des innern Byzaciums. 
_ Ist das erst erledigt, dann sind wir in ganz Afrika vetus annähernd so weit, 
die bisherige Arbeitsweise der Studien für die antike Topographie, die 
mühselige Kombination aus mangelhaft überlieferten und von Haus aus 
nieht fehlerfreien Schriftquellen als erfolgreich abgeschlossen und über- 
wunden zu erklären und endlich den Spiels umzukehren. Man kann nun 
_ auf Grund der selbständigen, namentlich der inschriftlichen Nachweise alter 
_ Ortslagen zu einer kritischen Analyse und genauerer Altersbestimmung der 
alten Quellen vordringen. Namentlich die Entwirrung der Ptolemaeuskarte 
‘ für Afrika, ihre Auflösung in die Itinerare, aus deren ungeschickter Ver- 
_ flechtung sie entstanden ist, kann nicht mehr als eine völlig hoffnungslose 
_ Aufgabe betrachtet werden. 
*) Aber die Geographie ist nicht nur mit ihrem Interesse an der Förde- 
_ zung der antiken Topographie und Quellenkunde bei diesen Fortschritten 
_ auf dem Boden von Tunis beteiligt, sondern noch mit allgemeinern Ge- 
sichtspunkten. Die genauere Untersuchung der hart am Meeresufer ge- 
_  legenen Reste des Altertums bietet immer neue Anhaltspunkte für die 
Beurteilung der Frage nach angeblichen Niveauveränderungen des Küsten- 
_  saumes (vgl. 1883, 201—211; 1887, 36—44). Saladin fand bei Monastir 
Spuren antiker Steinbrüche unter dem Meeresspiegel. Sein Schlufs auf 
eine Senkung dieser Uferstrecke tritt in unverkennbaren Widerspruch mit 
_ der auch von ihm für wahrscheinlich gehaltenen Hebung des nur 10 km 
_  südlichern Ufers bei Lamta. Referent hält bis jetzt keine Niveauver- 
_  schiebung der tunesischen Küste für befriedigend erwiesen. Auch an eine 
= wesentliche Änderung des Klimas dieses Landes vermag er nicht zu glau- 
ben. Recht interessant- sind für diese Frage die Beobachtungen des Archi- 
tekten Saladin in Byzacium. Der Charakter der ländlichen Ansiedelungen 
‚dieser Kormkammer des kaiserlichen Rom, die Beschaffenheit der Vor- 


kehrungen für die Bewässerung des Kulturlandes, die grofsen Wasserlei- 
tungen der alten Städte — alles vereint sich vor dem Auge des kundigen, 
aufmerksamen Reisenden zu dem Beweise, dafs das Altertum hier alles 
aufgeboten hat, um den unregelmäfsigen, in der Gesamtsumme nicht be- 
deutenden Regenfall möglichst erschöpfend für den Anbau auszunutzen, 
dafs aber aufser der sicher bedeutenden und folgenreichen Entholzung keine 
wesentliche Änderung der Faktoren des Klimas eingetreten ist. Weit wich- 
tiger aber als alle die aus dem Kulturzustand und den Methoden landwirt- 
schaftlicher Arbeit abgeleiteten Beweise gegen einen tiefgreifenden Klimawech- 
sel ist eine Thatsache, die Saladin nicht verwertet, wiewohl er zu ihrer 
Feststellung weitere Beiträge bringt. Die natürlichen Ombrometer, 
die abflufslosen Seen, sind im Altertum nicht wesentlich 
stärker gefüllt gewesen als heute. Die Lage antiker An- 
siedelungen in unmittelbarer Nähe des DUfers dieser 
flachen Wasserbecken und der nachweisbare Durchgang 
des antiken Verkehrs quer durch die Schotts liefert da- 
für unwiderlegliche Beweise. Ferner ist für die Beurteilung der 
Leistungsfähigkeit eines Landes die diehte Verteilung der antiken Ort- 
schaften, die Entwickelung des antiken Wegenetzes von unverkennbarem 
Wert. Die Aufgabe einer annähernden Schätzung der ehemaligen Volks- 
zahl des Landes ist nicht mehr ganz aussichtslos, seit Ausdehnung, An- 
lage, Bauart der alten Orte näher geprüft und zum Teil durch Pläne 
(Sufetula) veranschaulicht werden. Erfreulich ist auch die Wiederent- 
deckung lange verschollener Schätze des Bodens, so der im Alterium 
stark ausgebeuteten Brüche des berühmten numidischen Marmors bei 
Simitthus. Die Spuren der alten Kultur sind keine wertlosen Wegweiser 
für die Erweekung neuen Lebens. Partsch. 


966. Winkler, M. A.: Geographie du Nord-Ouest de la Regence 
de Tunis. (Bull. G6ogr. hist. et descriptive 1888, Nr. 2, S. 62—99, 
mit Karte.) 


Die Bezeichnung Geographie ist nicht ganz zutreffend, da es sich um 
die allertrockenste topographische Beschreibung der Krumirei, um eine 
Aneinanderreihung zahlloser Namen handelt. Der Verfasser legt offenbar 
die zahllosen Einzelheiten, die bei der Einzelaufnahme des Gebietes zur 
Beobachtung und Eintragung in Karte oder Notizbuch gekommen sind, vor, 
geordnet unter die Stichworte Orographie und Hydrographie, unter beson- 
derer Berücksichtigung der Anforderungen der Kriegsführung. Es werden 
so namentlich die Quellen, die Wasserstände der Flüsse, ihre Furten, die 
Zugehörigkeit der Bewohner zu gewissen Orden u. dgl. berücksichtigt. Ein 
Gesamtbild läfst sich aus der Fülle der Namen nur schwer aufbauen; von 
Höhenzahlen wird nur eine einzige genaue gegeben, die des Djebel Bir 
(1040 m), mit welchem die Gebirge der Krumirei ihre höchste Erhebung 
erreichen, sonst nur noch wenige runde Schätzungen. Das ganze Gebiet 
ist sehr gebirgig und reich an schönen Wäldern, namentlich von Kork- 
und Zen-Eichen, das Streichen der Ketten ist ein der Küste paralleles ost- 
nordöstliches; dem entsprechend weisen die teils unmittelbar zum Meere, 
teils zum Medjerda, der die Südgrenze bildet, gehenden Flüsse wie in 
Algerien lange Längs- und kurze Querthäler auf. Von erstern ist nur der 
Wed Zuärä, der nahe bei Kap Negro mündet, bedeutender. Sie haben 
alle tiefeingeschnittene enge, schwer gangbare Thäler. Über den geologi- 
schen Aufbau der Gebirge kein Wort. Das ganze Gebiet ist ziemlich 
wasserreich, verhältnismäfsig viele Flüsse versiegen auch im Sommer nicht, 
Die Hauptorte sind Beja, das jetzt durch eine Zweiglinie mit der Eisen- 
bahn Tunis—Bona verbunden wird, mit 5000, Bizerta mit 5000, Mateur 
mit 3000 Einw. Der strategisch wichtigste Punkt ist Ain Draham, hoch 
im Gebirge, im Herzen der Krumirei gelegen, durch eine neue Fahrstrafse 
mit Calle und der Eisenbahnstation Suk-el-Arba verbunden. Dort haben 
die Franzosen ein festes Lager errichtet. Th. Fischer. 


967. Canova, C.: Transcription arabe des noms mentionnes dans 
le mömoire de M. le capit. Winkler sur la Kroumirie. (Bull. 
geogr. histor. et descript. 1888, S. 99—111.) 

968. Lafitte, F., et J. Servonnet: En Tunisie; le golfe de 
Gabes en 1888. 8, 434 SS., mit 4 Karten und 12 Tafeln. Paris, 
Challamel, 1889. fr. 4. 

Anzeige in Bull. Soc. g6ogr. commere. Bordeaux 1889, S. 62. 

969. Le Mesle, G.: Exploration scientif. de la Tunisie. Mission 
geologique en avril, mai, juin 1887. Journal de voyage. 8°, 
Paris, impr. nationale, 1888. 

970. Rouire, Dr.: Historigque de la decouverte hydrogr. de la 


Tunisie centrale et de son identification & l’ancien bassin du 
Triton. (C. R. Soc. geogr. Paris 1888, 5. 14—20.) 
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971. Bonnet, Dr.: Le Djebel Abderrhaman-el-Mekki, Tunisie. 
(Le Naturaliste, Nov. 1887.) 


972. Doumet-Adanson: Exploration scientifique de la Tunisie. 
Rapport sur une mission botanique ex&cutee en 1884 dans la 
region saharienne, au nord des grands chotts et dans iles les 
de la cöte orientale de la Tunisie. 8°, 132 SS. Paris, Impr. 
nationale, 1888. 


973. Quedenfeldt, M.: Die Bevölkerung von Tunis. (Kreuz- 
zeitung, 4. u. 5. Febr. 1889.) 


974. Paty de Clam, A. du: Etude sur les Kaoub ou Gouazine; 
habitants du Djebel Ousslet. (C. R. Soc. geogr. Paris 1888, 
S. 440—443.) 


975. De l’origine du mot: Sfakes. (C. R. Soc. geogr. 
Paris 1889, S. 46—50.) 


976. Playfair, L.: On the condition of Tunis since the French 
Protectorate. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 719 
bis 722.) 


977. Jus, H.: Resume des travaux de sondages ex6cutes dans 
le departement de Constantine de 1886 & 1888. 4%, 10 SS., mit 
Tafeln und Karten. Batra 1888. 

Anzeige in Bull. Soc. geogr. commere. Bordeaux 1887, 8. 157 

bis 158. 

978. Dalles, E.: Alger, Bou-Farik, Blidah et leurs environs, 
guide geogr. histor. et pittoresque. 16°, 248 SS., mit Karte. 
Alger, Jourdan, 1888. 


979. Amat, C.: Le M’ Zab et les M’ Zabites. 4%, 306 SS., mit 
4 Karten. Paris, Challamel & Cie, 1888. Ir: 


980. Demanche, G.: A travers l’Oranais; d’Arzeu au pays des 
Ksours. (Revue frang. 1888, VII, S. 753.) 


981. Oran et l’Alserie en 1887: Notices histor., scientif. et &co- 
nom. 2 Bde., 8%. Oran, Perrier, 1888. 


982. Blaise, A.: Description de Ain-Elarba. (Bull. Soc. geogr. 
de l’Est. Nancy 1888, S. 55.) 


983. L’ Estoile, Vte.: En Kabylie. 18%. Paris, Libr. Biblioph., 
1889. fr. 0,50. 


984. Tuckett, F. F.: Across the Kabyle Highlands. (Alpine 
Journal 1888, XIV, S. 73— 84.) 


985. Freshfield, D. W.: Ostern in Afrika. (Österr. Alpen -Zte. 
1888, Bd. X, S. 241—48, 253—58, 267—71, 279—85; 1 Karten- 
skizze 1:1 Mill.; 1 Taf.) 

Der berühmte Alpinist durchkreuzte Kabylien zwischen Bougie und 
Aomar (an der Bahn nach Algier) und bestieg den 2303 m hohen Ras 
Timeduin, die zweithöchste Erhebung der Djurdjura-Gruppe, wahrscheinlich 
als erster Europäer. Leider war die ganze Reise nur eine touristische, 
und Aufnahmen fanden nicht statt, obwohl die Karten dieser Gebirgsgegend 
als gänzlich ungenügend bezeichnet werden. In bezug auf den landwirt- 
schaftlichen Charakter Algiers falst Freshfield sein Urteil dahin zusammen, 
dafs es zwar einzelne Schönheiten, aber nichts besenders Pittoreskes biete, 
und seine Berge in der Erhabenheit und Mannigfaltickeit der Formen mit 
jenen Griechenlands und Kleinasiens nicht wetteifern können. Supan. 


986. Fieheur: Sur l’äge miocene des depots, de transport du 
versant sud du Djurjura. 8%, 6 SS., mit Figuren. Paris, impr. 
Chaix, 1888. 

987. — —: Esquisse geologigque de la chaine du Djurjura. 
80, 15 SS. Paris, impr. Chaix, 1888. 

988. Pomel: Le Suessonien & nummulites et A phosphorites des 
environs de Souk-Arras. 8%, 20 SS., Paris, Chaix, 1888. 

989. Pauly: Du climat d’Oran et du littoral algerien. 8°, 19 SS. 
Paris, impr. Chaix, 1888. 

990. Battandier, J. A., et Trabut: Flore de l’Algerie (ancienne 
Flore d’Alger transform6&e) contenant la description de toutes 


les plantes signal&es jusqu’ A ce jour comme spontan6es en Al- 
gerie. In Lief., 8°. Paris, Sary, 1888. fr. 4. 


991. Madinier, P.: Sur l’introduction en Algerie des plantes 
&conomiques de l’Arizona, la Californie meridionale et le Nou- 
veau Mexique. 80%, 6 SS. Paris, Chaix, 1888, 


992. Frotter de la Garenne, Le: Nemours, son port, son exten- 
sion commerciale. (Bull. Soc. geogr. Oran, VIII, S. 219.) 


993. Merecier, E.: Histoire de l’Afrique septentrionale (Berb£rie) 
depuis les temps les plus recul&s jusqu’& la conquete fran- 
caise 1830. Bd. 2. 8%, 481 SS. Paris, Leroux, 1888. 


994. Krebs, W.: Maghreb, das Land der untergehenden Sonne, 
(Geogr. Rundschau 1889, XI, S. 202— 207.) 


995. Duveyrier, H.: La derniere partie inconnue du Littoral de 
la Mediterrande. Le Rif, 1888, 30 SS., 8%, Paris, E. Leroux. 


Nach den erfolgreichen Forschungsreisen de Foucaulds, welche die- 
jenigen Thompsons im vorigen Jahre ergänzen, findet sich unbekanntes 
Gebiet in Marokko in grölserer Ausdehnung nur noch im N., das Gebiet 
zwischen dem Mittelmeere und der mehrfach bereisten Linie Fäs-Täza- 
Udjeda, also im wesentlichen das Rifgebiet, ca 23000 qkm, woran sich 
nach O. und SO. die unbekannten Gebiete der Gelä’aya, das Muluya-Becken 
und die Wüste Gäret anschliefsen. An der Erforschung des Rifgebiets ist 
neuerdings auch der gründlichste Kenner Nordwest-Afrikas, Henri Duveyrier, 
in Melilla gescheitert. Nur dürfte er als Franzose sich am wenigsten über 
den übeln Willen der Spanier beklagen, so wenig an dessen Vorhandensein, 
wohl jedem Fremden gegenüber, auch der Berichterstatter zu glauben 
Grund hat. Duveyrier lest in dem vorliegenden, überaus anziehenden 
Schriftchen dar, was er auf den verschiedensten Wegen über das Rifgebiet 
erforscht hat. Man erkennt daraus recht deutlich, wie grofs, ja fast un- 
überwindlich die Schwierigkeiten und Gefahren sind, die hier des Reisen- 
den harren. Der Engländer Harris erfuhr das ja noch im Juli; der Be- 
richterstatter selbst, der ebenfalls seit einigen Jahren sein Augenmerk auf 
diese Lücke in unsrer Kenntnis der Mittelmeerländer gerichtet hat, im 
April vorigen Jahres auf einer vorbereitenden Reise, sowohl von Melilla, wie 
von Tanger aus, wenn sich auch an letzterm Orte gewisse hoffnungerweekende 
Aussichten zu eröffnen schienen. Eine der anziehendsten Fragen der physi- 
schen Geographie scheint mir hier die Erklärung der Thatsache zu sein, 
dafs so ziemlich das ganze östliche Marokko Steppen- oder völliges Wüsten- 
gebiet ist, bis ans Mittelmeer, wie Duveyrier wieder betont. Schon 
El Bekri spricht hier von einer zwei Tagereisen breiten Wüste, ähnlich 
Calvile. Duveyrier weist weiter hier auf den grolsen, im Sommer trocken 
liegenden Strandsee Abü Areg, südöstlich von Melilla, hin, eine ehemalige 
Bucht des Mittelmeeres, der etwa 29km Länge hat und, selbst auf den 
neuesten französischen und spanischen Karten falsch dargestellt, vom Mittel- 
meere her zeitweilig gefüllt wird. Ich fand denselben auf der Karte zu 
H. Barths Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres, welche 
auch den Namen der Wüstenlandschaft Rhäret hat, auffällig eingetragen. 
Ich konnte, dadurch aufmerksam gemacht, seinen Spiegel bei der Fahrt 
längs der Küste erkennen. 

Duveyrier gibt die Namen der einzelnen das Rif bewohnenden Stämme, 
der Landschaften und Ortschaften von Melilla westwärts. Die meisten 
finden sich auf der Karte von Lannoy de Bissy, bzw. schon auf der amt- : 
lichen Carte gönerale de l’Algerie ‘von 1874 in 1:1600000. Daran 
schliefsen sich kurze Bemerkungen über Landesnatur und Bewohner, welche 
neuere Karten hier und da berichtigen. Es streichen der Küste und unter- 
einander parallel mehrere Ketten, die von einzelnen Flüssen, namentlich — 
dem grölsten, dem Wed Uargeha, durchbrochen werden. Eisenerze scheinen 
an vielen Punkten vorzukommen. Die Bewohner zerfallen in viele Stämme, 
welche häufig in Fehde miteinander liegen, Blutthaten sind häufig, Sieher- 
heit herrscht nirgends. Der Aufenthalt vieler Tausende von Rifioten in 
Algerien, wo sie alljährlieh als Erntearbeiter sich in wenigen Monaten den £ 
Lebensunterhalt für den Rest des Jahres verdienen, hat nicht zur Milde- & 
rung der Sitten oder Erschlielsung des Landes beigetragen. Duveyrier 
gibt einen recht ausgiebigen, aber noch sehr lückenhaften Berieht über die 
bis in die Gegenwart fortgesetzte Seeräuberei der Rifioten. Denn gewils 
von den wenigsten Schiffen hat man erfahren, dafs sie diesen Seeräubern 
zur Beute gefallen sind, die namentlich die hier häufigen Windstillen zum 
Überfall der Segelschiffe benutzen. Noch 1885 sind Überfälle und Er- 
mordungen von Spaniern unter den Mauern ihrer Presidios selbst zu ver- 
zeichnen. Th. Fischer. f 
996. Cuevas, T. de: La ciudad de Uazzän. (Bol. Soc. Geogr. 

Madrid 1888, XXV, S. 252—282.) A 
997. Delphin, G.: Fas, son universit& et l’enseignement supe- 
rieur musulman. 8% Paris, Challamel, 1889. . 3,50. 
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998. Malavialle, L.: La Question du Maroc. 8, 72 SS. Mont- 
pellier, imp. Boehm, 1888. (Abdr. aus Bulletin de la Societe 
languedocienne de geographie 1888). 


999. Mohamed Esseghir Ben Elhadj Ben Abdallah Eloufrani: 
Nozat-Elhädj. Histoire de la dynastie saadienne au Maroc 
(1511—1670). Texte arabe, publi€ par O. Houdas. 8%, 316 SS. 
Paris, Leroux, 1888. ir,+1D. 


Sahara. 


1000. Foureau, F.: Carte d’une partie du Sahara septentrionale. 
1:1000000. Paris, Challamel, 1888. fr. 4. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. Monatsbericht 1889, S. 52. 
1001. Service hydrogr. de la marine: Baie d’Arguin. (Nr. 4264.) 
Paris, Challamel, 1889. TH. 


1002. Fitzau, A.: Die Nordwestküste Afrikas von Agadir bis 
St. Louis. (Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 1888, Bd. XI, 

S. 223—70 u. 1 Karte; auch sep. bei Halem, Bremen.) 
- Eine recht fleilsige Kompilation, bei der mehr als 100 Quellen be- 
_ nutzt wurden. Die Darstellung ist wesentlich beschreibend (Küste, Bin- 
nenland der Westsahara, Bevölkerung). Die Kartenskizze beschränkt sich 


auf die Darstellung einiger ethnographischen Verhältnisse, Supan. 


1003. Bonelli, E.: El Sahara, Descripeiön geogräfica, comercial 
y agricola desde cabo Bojador a cabo Blanco. 8°, XVI, 230 SS., 
mit 4 Karten und zahlreichen Bildern. Madrid, Ministerio 


de Fomento, 1837. 

Dieses von dem Vertreter der spanischen Regierung an der Westküste 
der Sahara, dem Kapitänleutnant der Infanterie, Bonelli, herausgegebene 
amtliche Werk hat die Aufgabe, das von Spanien vor wenigen Jahren in 
Besitz genommene Küstengebiet der Sahara nebst dem Hinterlande nach 
seinen geographischen Verhältnissen, Bevölkerung, Hilfsquellen &e. zu 
schildern und dem spanischen Volke zu empfehlen. Die Schilderung der 

- Küste beruht wohl auf Selbstsehen, die Nachrichten über das Innere jedoch 
auf den Berichten, welche zwei von der spanischen Handelsniederlassung 
am Riode Oro 1885 ausgesandte Eingeborne, der Marokkaner Mohammed- 
"el-Madani und der Scherif Jameida von dem jene Gegend der Sahara be- 
wohnenden Stamme der Ulad Sba erstatteten. 

Im Hintergrunde der Bucht Rio de Oro ist nach Bonellis Versicherung 
(8. 29) auch nicht eine Spur eines dort mündenden Flusses vorhanden, 
die Bucht läuft bei Ebbe auf 10km trocken, so dals die Insel Herne 
dann mit dem Lande verbunden ist. Sie hat einige bis 40 m erreichende 
Hügel. Die Eingebornen nennen sie El Trok, der Weg, weil sie an dem sehr 

flachen, sandigen, bei Flut an einer Stelle sich bis auf 1,5 m verengenden, 
aus festem Fels bestehenden Halse der Halbinsel liegt. Die spanische Handels- 
niederlassung liegt 12 km nördlich von der Südspitze der letztern, Punta Durn- 
ford, an der Innenseite. Von Kap Bojador bis Punta Durnford ist die 
Küste ganz rein und sicher zu befahren, nicht aber von da bis Kap Blanco, 
weil dort das Meer sehr seicht, die Küste flach und schwer zu erkennen 
ist, Sie ist aber ganz staunenswert reich an sehr wertvollen Fischen (in 
dem kühlen Auftriebwasser), ein Reichtum, der jetzt nur unvollkom- 

men von kanarischen Fischern ausgebeutet wird; die Fische kommen meist 

_verdorben auf den Markt. Die Halbinsel des Kap Blanco ist ein unge- 
- heurer Sandhaufen, Wasser fehlt ganz, dürfte aber durch Brunnenbohrun- 
gen zu finden sein. Auf die dahinter liegende Bahia del Galgo erhebt 
"Frankreich Anspruch, so dals Kap Blanco die Südgrenze der spanischen 
Saharaküste bildet. ; 

Die Berichte der beiden Abgesandten, die bis ins nordwestliche Adrar 
gelangten und überall gute, der Anknüpfung von Handelsbeziehungen mit 
Spanien günstige Aufnahme fanden, enthalten einerseits wenig Neues, wie 
sie anderseits den Eindruck machen, als seien sie den Auftraggebern zu- 

liebe zu rosig gefärbt. In der Übersichtskarte sind die Reisewege und das 
Wichtigste aus den Berichten eingetragen, beide stimmen aber nicht überall 
überein. Das Bild, welches wir daraus von diesem Teil der Sahara, etwa 
90—24° N.B. ostwärts bis zum 13. Meridian w. v. Gr., erhalten, ist ein 
weit günstigeres, als wir es nach Vincent, Panet und Bu-el-Moghdad ent- 
werfen konnten. Akazienwälder sind in gröfserer Ausdehnung vorhanden, 
die Viehzucht auf Schafe, Ziegen und Kamele ist so bedeutend, dals 
Kamelherden von 1000, Schaf- und Ziegenherden von 10000 Stück vor- 
"kommen; auch Pferde und Buckelrinder werden in grolser Zahl gehalten. 
"In der Karia Sidi Abd-Allah genannten Gegend, etwa 22°7’ N.B. und 
8°5’ w.L. von San Fernando wird angeblich auf einer 49 qkm grolsen 
_ Fläche Gerstenbau getrieben, in der Landschaft Djuad, 21° N.B., findet 
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sich ein grolser Sülswassersee, der von ca 12000 Menschen umwohnt wird, 
die sich vorwiegend von selbstgebauter Gerste nähren. Da Anfang Dezember 
Stoppelfelder erwähnt werden, so mufs dies mit Hilfe tropischer Regen ge- 
schehen. Am Wad-el-Kasab, dem Rohrflufs, nach der Karte in 23°20’ N. B. 
und fast 9° w.L. von San Fernando, waren die Bewohner im Dezember 
mit Rücksicht auf den zu erwartenden Regen mit Herrichten der Felder 
zur Aussaat der Gerste beschäftigt; dort müssen also noch Winterregen 
vorherrschen. Am Rio de Oro regnet es im Herbst und Frühling etwas, 
doch taut es nachts an der Küste sehr stark. Dennoch trocknet der 
Passat alles aus und beeinflulst die Vegetation in hohem Grade. Die Ver- 
ödung ist auch hier an der Küste grölser als im Innern, ohne dafs dort 
Gebirge einwirkten. An der Küste gehören ungeheure Mengen Fliegen 
zu den grölsten Plagen, von der nur hier und da ein starker Passat, der 
sie ins Meer hinausfegt, befreit. Palmenoasen treten erst tiefer im Innern 
auf, Dattelhandel ist wichtig. Der herrschende Stamm sind die Ulad Sba 
(Söhne des Löwen), stark mit Arabern vermischte Berbern; die Ulad Delim 
und die Arrosiyin hält der Verfasser für vorwiegend arabisch; die Fischer- 
bevölkerung am Meer lebt in gröfster Dürftigkeit und in Abhängigkeit von 
den Stämmen des Innern. Atar mit Gersten-, Weizen- und Maisbau und 
wenigen Palmen ist eine namhafte Ansiedelung; Schingeti, Hauptort von 
Adrar und Sitz des mächtigsten Herrn der westlichen Sahara, Ueld-el-Aida, 
hat die Bauart der Wüstenstädte, aber Häuser mit hohen Dächern, mit an- 
geblich über 30 000 Einwohner. Es ist Knotenpunkt des Handels mit Tim- 
buktu, dem Senegal und Marokko, und liest in einer ausgedehnten, an 
Wasser und Dattelpalmen reichen Oase. Auch Wadän ist noch vorwiegend 
von Ulad Sb bewohnt, doch leben dort schon viele Tuareg und Neger. 
Es hat wenig Wasser und angebautes Land, als Sitz des Handels ist es 
jetzt unbedeutend; etwa 12000 Einwohner. Walata, namentlich Sitz des 
Sklavenhandels, mit ca 8000 Einwohnern. Th. Fischer. 


1004. Toni, ©. G.: Il Sahara Occidentale. (L’Esplorazione Com- 
merc. 1888, III, S. 311.) 


1005. Dalgleish, W. S.: The Western Sahara between the tro- 
pic of Cancer and the Wadi Draa. (Scott. Geogr. Mag. 1888, 
S. 479.) 

1006. Douls, C.: Voyage d’exploration & travers le Sahara occi- 
dental et le sud marocain. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, IX, 
S. 437-480, mit Karte in 1:2 200 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1889, $. 52. 


1007. Beau de Rochas, Alph.: Oasis et Soudan, la penetration 
du Soudan consideree dans ses rapports avec la creation de 
grandes oasis sahariennes. 8°, 64 SS. Paris, Fischbacher, 
1889. fr. 1,50. 

1008. Bedier, G. D.: Le Sahara-Niger ou Transsaharien. (Bull. 
Soc. geogr. Oran 1888, S. 1.) 

1009. Brosselard, H.: Les deux missions Flatters au pays des 
Touareg Azdjer et Hoggar. 16%, mit Karte. Paris, Jouvet, 
1888. fr. 425: 


1010. Bissuel, H.: Les Touareg de l’Ouest. 8°, XIX u. 210 SS., 
2 Karten. (Adrar Ahnet in ca 1:800000 und Zugstrafse der 
West-Tuareg in 1:250 000.) Alger, Jourdan, 1888. 

Im August 1887 fand ein Zusammenstols zwischen räuberischen Tua- 
reg, die vom Hoggar-Plateau kamen, und einem Stamme der bei El Golea 
weidenden arabischen Zänbäa statt. Die letztern machten 15 Gefangene, 
von welehen sie acht erschossen und 7, ganz gegen sonstige Gewohnheit, 
den französischen Behörden übergaben. Auf den Angaben dieser Gefange- 
nen, die später nach Algier gebracht wurden, beruht der vorliegende Be- 
richt, welcher sich aus einer alphabetischen Worterklärung (V—XIX), die 
von Bedeutung für das Verständnis geographischer und ethnographischer 
Gattungsnamen, einer historischen Einleitung (I—11), einer geographisch- 
ethnographischen Schilderung (13—127), Itinerarien (129—191) und einem 
Anhange zusammensetzt, in welchem die Razzia beschrieben wird, welche 
zu der Gefangennahme führte. Das Buch behandelt einen reichen, sorg- 
fältig geordneten Stoff, dessen wissenschaftlicher Wert allerdings von der 
nicht in allen Punkten siehern Aufriehtigkeit der sieben Gewährsmänner 
abhängt, ganz in der Art von Duveyriers „Touareg du Nord“. Zunächst 
fügt es den Duveyrierschen Gruppen der Nordtuareg und Südtuareg die 
Westtuareg an, welche westlich von Ahoggar die Landschaft von Adrar 
Ahnet oder Baten Ahnet bewohnen. Adrar Ahnet ist ein Berg von eigen- 
tümlicher Form, 200 km westlich von Ahoggar, und gibt seinen Namen 
der unabhängigen Konföderation (Ar’rerf) von 2 edeln, 1 gemischten, 4 leib- 
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eignen Stämmen, 22 angeschlossenen Araber- und 12 andern verbündeten 
Stämmen. Der bedeutendste von diesen allen ist der edle Stamm der 
Taitok, welcher gewöhnlich in der Gegend des Adrar Ahnet lagert und 
dessen Name gelegentlich der ganzen Gruppe beigelegt wird. Dieser dürfte 
80 Zelte zählen; aber gerade über die Volkszahl flossen die Auskünfte 
sehr spärlich. Von den Sklavenstämmen wohnen 32 unter den Edeln, 
2 andre A Tagemärsche nordwestlich von Agades und fast auf der Höhe 
von Air; die Araber wandern gelegentlich zwischen Akabli und Timbuktu, 
und von den verbündeten Stämmen wohnen 8 am Adrar, 1 (Kel Aruan) 
3 Tagemärsche nördlich von Timbuktu, 3 (Tajakant, Arib und Kel Tandeni) 
in den festen Dörfern von Tandeni und der Umgebung. Die eben genannten 
Stämme sind edle, ebenso 6 andre der verbündeten, 1 derselben besteht 


aus Marabuts, 1 aus Leibeignen. Sklaven, die in Timbuktu gekauft werden,. 


sind fast in jedem Haushalte zu finden. Die Stellung der Leibeignen ist eine 
freiere als bei den andern Stämmen der Tuareg, es kommen eheliche Verbindun- 
gen zwischen ihnen und den Edeln vor, sie geben ihre Stimmen bei der Wahl 
des Amran, des Hauptes der Konföderation, der gewöhnlich aus derselben 
edeln Familie genommen wird. Die angeschlossenen Araberstämme sind 
wesentlich die re: der Tuareg, wofür sie deren Schutz erhalten. 
Der Islam ist alleinherrschend. Es gibt aber weder Moschee noch Kubba; 
zwei wandernde Sauias finden sich im Lande. Von den Senussi behaupte- 
ten die Gefangenen gar nichts zu wissen, was der Verfasser für unwahr- 
scheinlich hält. Bezüglich ihrer Abstammung sagten sie: „Wir sind Ein- 
geborne des Landes, das wir bewohnen, unsre Väter und Vorväter sind dort 
geboren und so von Erschaffung der Welt an“ (S. 36). Sie nennen sich 
Imohar (Imockarh nach Duveyrier die Abagagsar und Anelimmiden). Der 
charakteristische Schleier wird allgemein getragen und kommt aus Kano. 
Die Bewaffnung bestand früher aus dem eisernen Speer, Dolch, Schwert, 
Bogen und ungefiederten Pfeilen, Schild aus der Haut der Mohor oder des 
Büffels. Gegenwärtig besitzen alle, aulser den Armsten, Flinten, die in 
Tuat und Insalah gekauft werden. Die Nahrung besteht hauptsächlich aus 
Milch, Datteln und Hirsegericht. Tabak ist weit verbreitet, T'hee und 
Kaffee kennen nur die Reichen. Reis gilt als Leckerbissen und wird aus 
Timbuktu eingeführt. Einige Schmiede wohnen im Lande, machen aber 
nur Ausbesserungen. Die Töpferei wird geübt. Man trinkt aus Holz und 
Kupfer. Die Negersklavinnen treiben stellenweise einen kleinen Gartenbau. 
Da durch sie die Weiber der Tuareg, besonders bei den Edeln, entlastet 
sind, wissen sie fast alle zu lesen und zu schreiben und sind oft unter- 
richteter als ihre Männer. Die Kenntnis des Arabischen ist wenig ver- 
breitet. Die eigentümlichen Schriftzeichen entsprechen im ganzen denjeni- 
gen, welche von andern Tuaregstämmen bekannt geworden. Ihr geogra- 
phischer Horizont ist begrenzt durch die Ausdehnung ihrer Reisen; im 
Norden reicht er nicht über El Golea, Uargla und Mzab hinaus. Dafür 
kennen sie vortrefflich ihr eignes Land. Die zwei beigegebenen Karten 
sind nach ihrer Angabe und einem Sandrelief, das sie in Kürze herstellten, 
gezeichnet, und ebenso stützt der Abschnitt „Geographie“ sich durchaus 
auf dieselben. In demselben wird uns Adrar Ahnet als aus zwei Plateau- 
gebirgen bestehend geschildert, von denen das südliche mauerartig steil, 
bewaldet und nur an zwei Punkten zugänglich sein soll. Diese Gebirge 
sind von einzelnen Höhenzügen, Bergen, bergartigen Dünenzügen (Sif) um- 
geben, und die ganze offenbar vielgegliederte Landschaft senkt sich nach 
Nordwesten, wohin die grölsern Wasserläufe, früh im Tanesruft, d. h. Un- 
wirtlichen, sich verlierend, abflielsen. Es kommen einige kleine Tümpel 
vor, welche an die Angabe bei Duveyrier erinnern, dals das Krokodil in 
Seen des Landes der Asguer wohne. Die Gefangenen hatten dieses Tier 
nie gesehen. Die bedeutendste Oase, sehr palmenreich, ist Silet, die durch 
Wasser vom Haggar-Gebirge befeuchtet wird. Von dem letztern wulsten die 
Gefangenen wenig mehr anzugeben, als dals es ihrem Gebirge ähnlich, aber 
höher und daher gelegentlich 3 bis 4 Tage auf den höchsten Gipfeln mit 
Schnee bedeckt sei. Von Haustieren besitzen die West-Tuareg aulser dem 
Kamel Zebus, Schafe ohne Wolle, Ziegen, viele Esel, sehr wenig Pferde. 
Ihr Hund gleicht dem der Kabylen, die Hauskatze ist unbekannt. Die 
grolsen Raubtiere fehlen durchaus. Gepard und Tigerkatzen sind die ein- 
zigen grölsern Katzen, die sich finden, ÖOnager und Mufflon kommen vor, 
Fische sind unbekannt. Der Strauls wird Stark gejagt. — Auf eingehende 
Mitteilungen zur Geschichte des Unterganges der Mission Flatters, S. 6—10, 
sei zum Schlusse aufmerksam gemacht. Ratzel. 
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1018. Brosselard, H.: Voyage dans la Senegambie et la Guinee 
portugaise. (Tour du Monde 1889, LVU, S. 97—144, mit Karte) 
1019. Bayol, J.: Voyage en Senegambie: Haut Niger, Bambouck, 
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1020. Haurigot, G.: Le Senegal. 8%, 240 SS. Paris, Lecene & 
ÖOudin, 1888. 2 
1021. Gaffarel, P.: Les origines de la colonie frangaise au Se- 
negal. (Revue Soc. geogr. Tours 1888, S. 225.) * 
1022. Brunon: Coup d’eil sur la colonie du Sen&gal. (Bull. 
Soc. Langued. de geogr. XI, S. 3, mit Karte.) 


1023. Colin, Dr.: Le Bambouk. (La Geographie, 10. Jan. 1889.) 

1024. : Voyage au Bambouk et au Fouta Djallon. (C. R. 

Soc. geogr. Paris 1889, S. 42-46, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 102. 


1025. Gaflarel, P.: Les rivieres du Sud et le Fouta- Djallonäi 
(Bull. Soc. g6ogr. Lyon 1888, VII, 8. 437.) A 
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1027. Foret, A.: Un voyage dans le Haut-Senegal. Description 
du fleuve. 8%, 90 SS. Paris, Challamel & Co., 1888. R | 
1023. Ravaisson-Mollien, L.: D&couverte des sources du Senegal 
et de la Gambie en 1818. 16%, 300 SS. Paris, Delagrave, 
1889. fr Te 
1029. Le Chatelier, A.: Le Soudan frangais. (Revue scientif. 1888.) ° 
1030. Conrard,, Capit.: Sur Bammako et les pays environnants. 
(C. R. Soc. geogr. Paris 1888, S. 466—472, mit Plan.) “ 
1031. Szymanski, F.: Essai sur la guerre dans le Soudan 
(1882—83). 80, 184 SS., mit Karten. Lyon, Mougin-Rusand, 1888. 
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Dodivers & Co., 1888. 9 
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1051. Staudinger, P.: Im Herzen der Haussaländer. Gr.-8°, 
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Etwas spät, aber desto ausführlicher berichtet St. über seine im 
Jahre 1885—86 unternommene Reise in die Haussastaaten. Der Verlauf 
derselben ist den Lesern der Mitteilungen bereits aus der Erzählung seines 
Reisegefährten Hartert (Jahrg. 1887, S. 172) bekannt, und die von Er- 
mann konstruierte Routenkarte ist von der Deutschen Afrikanischen Ge- 
sellschaft ebenfalls schon vor 2 Jahren veröffentlicht worden. Hier sei 
nur daran erinnert, dals die Reise aus 3 Teilen bestand, Loko—Saria, 
 Saria—Kano, Saria—Wurnu—Sokoto—Gandu. Die beiden erstern verlau- 
fen parallel mit ältern Routen, der letztere durchschneidet aber zum 
gröfsten Teil ein bisher noch unbegangenes Gebiet. 
> Es war eine schwere Aufgabe, über Länder zu schreiben, über welche 
wir bereits ein so monumentales Werk, wie das von Barth, besitzen. 
_ Trotzdem hat es St. vorgezogen, sich nicht blofs auf einen Keiköpsricht 
% zu beschränken, sondern demselben auch eine umfangreiche Gesamtdarstel- 
lung der Haussaländer anzufügen, wobei natürlich auch die Arbeiten der 
Be erginger in ausgiebiger Weise benutzt wurden. Wünschenswert wäre es 
gewesen, wenn St. seine eignen Beobachtungen schärfer von den fremden 
3 kchisden hätte. Manches hat sich ja seitdem geändert, denn seit Barth 
_ sind mehr als 30, seit Rohlfs nahezu 20 Jahre verflossen. 
= Von dem tiefgelegenen Benuöthal steigt das Land mit welligem Ter- 
_ rain allmählich zu einem Gebirgszuge empor, der im Pafls von Panda 
(600 m hoch) überschritten wurde und mit seinen Gipfeln noch 3- bis 
500 m höher ansteigt. Der Satz St.’s (8. 495): „ein grölserer Gebirgszug 
$ durchzieht beinahe das ganze Haussaland von O (Bautschi) bis an die 
äulsern Grenzen der Provinz Saria“ — könnte zu der Meinung veranlassen, 
dafs dieses Gebirge nordöstlich streiche, während die Kämme aller Wahr- 
3 scheinlichkeit nach eine nordwestliche Richtung besitzen. Jenseit des er- 
R wähnten Passes steigt das Terrain noch bis 780 m (Katill), um dann nach N 
stetig zu fallen (Sokoto 270, Gandu 170 m hoch). Der klimatische Grund- 
enter besteht darin, dafs sich nach N zu die Regenzeit immer mehr 
zusammenzieht und auch während derselben in jeder Woche 1 bis 3 
oakne Tage vorkommen. Der Regen ist meist gewitterartig und von 
kurzer Dauer, aufser wenn er zur Nachtzeit einsetzt. Dafs auch die Regen- 
menge nach N abnimmt, zeigt deutlich die Flora. Die höchste beobach- 
tete Temperatur war 48,5° (Gora, 26. Februar), die tiefste 5,5° (Kaura, 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 


Afrıka Nr. 1040-1051. 6 


27. Dezember). Der Referent hat sich der Mühe unterzogen, die Termin- 
beobachtungen an jenen Orten, wo längere Zeit verweilt wurde, zu Mittel- 
werten zu vereinigen, da für diese Länder auch solche unscheinbare Bei- 
träge willkommen sind. 


Gandu, 170 m hoch, 21.— 30. Januar 7—$h früh 21,3° (6)), 
8—10h abends 26,5° (5). 

Wurnu, 270 m hoch, 6.— 19. Februar 7—sh früh 22,8° (11), 
8—9h abends 26,2° (13). 

Saria, 620 m hoch, 1.—28. März 6—7h früh 23,8° (12), 104 bis 
114h abends 25,7° (8). 

Loko, 30 m hoch, 4.—31. Mai 6h früh 24,2° (24), 12—1h mittags 
31,8° (18), 6—7h abends 28,0° (21); ferner 1.— 14. Juni für dieselben 
Termine 23,1° (13), 32,0° (12), 28,7° (13). 

Die gesundheitlichen Verhältnisse werden eine Besiedelung durch 
Weifse nie gestatten. Alle Länder leiden unter der Malaria, die auch die 
Einheimischen, wenn auch nur in leichterm Grade, befällt. Die Krank- 
heitsliste ist so ziemlich dieselbe wie bei uns; bemerkenswert ist das Feh- 
len der Elefantiasis und die aufserordentliche Seltenheit von Albinos. 

Die Haussastaaten bilden mehr eine religiöse, als eine politische Ver- 
einigung, deren Oberhaupt der Sultan von Sokoto als „Beherrscher der 
Gläubigen“ ist. Zwischen Sokoto und Gandu ist die politische Verbind ung 
eine innigere, einerseits wegen der Verwandtschaft der Dynastien und an- 
derseits wegen der Nähe der Residenzen. Dagegen ist Adamaua im Grunde 
genommen ganz unabhängig. Jeder der drei Staaten besteht wieder aus 
mehreren Unterreichen von grölserer oder geringerer Selbständigkeit. Die 
Hauptprovinzen von Sokoto sind Sokoto, Samfara, Katschena (nicht Kat- 
sena, wie auf den Karten), Kano, Saria, Bautschi und Muri. Die südlichen 
Unterreiche von Gandu haben sich ziemlich selbständig gemacht; Nupe ge- 
hört noch dazu, von Joruba ist aber nur noch die Stadt Ilorin (oder 
Elorny) tributpflichtig. Über das Verhältnis von Ngaundere zu Adamaua 
konnte niebts Sicheres ermittelt werden. 

Die Bevölkerung setzt sich aus folgenden Elementen zusammen: 
1) Haussa, durchaus dominierend; 2) Fulbe, denen die drei Hauptdynastien 
und mehrere Unterkönige angehören, die im übrigen aber mit Ausnahme 
einiger Hirtenstämme im Gebirge durch Vermischung mit den Haussa schon 
grölstenteils untergegangen sind (Saria z. B., zu Clappertons Zeit noch 
eine echte Fulbestadt, ist jetzt durchaus eine Haussastadt); 3) die Haussa- 
Fulbe-Mischlinge; 4) Nupe und Joruba, für deren Verwandtschaft die Er- 
kundigungen Staudingers sprechen; 5) die verschiedenen Völkerschaften der 
westlichen Ganduprovinzen. Dafs die regierenden Häuser des alten Haussa- 
reiches schon vor Ankunft der Fulbe mohammedanisch waren, beweist die 
Dynastie von Abudscha, die einst in Saria herrschte und mohammedanisch 
ist, obwohl die Mehrzahl der Unterthanen Heiden sind. Bei der Feind- 
schaft gegen die Fulbe wäre hier eine spätere Annahme des Islam nicht 
möglich gewesen. 

Dals die Haussaländer noch heute als ein grolses Staatengebilde be- 
stehen, könnte bei der innern Schwäche desselben und dem unkriegerischen 
Sinn der Bewohner unerklärlich erscheinen. Doch ist zu beachten, dals 
der religiöse Einheitsgedanke seine Macht noch immer nicht eingebülst hat, 
dafs die umgebenden Völkerschaften wohl Raubzüge unternehmen können, 
aber durch Zersplitterung ebenfalls schwach sind, und dafs der Mangel 
eines ausgebildeten Provinzialpatriotismus bei der Masse des Volkes es auch 
einem Unterkönig unmöglich machen würde, durch Rebellion das Reich zu 
zerstören. Die Lieblingswaffe der Haussa ist die Kavallerie. Als stehendes 
Heer können eigentlich nur die königlichen Panzerreiter und Bogenschüt- 
zen — meist Sklaven — bezeichnet werden. Das Gewehr bürgert sich 
immer ein (besonders in Nupe), wird aber schlecht gehandhabt. 

An Intelligenz ragen die Haussa weit über die Heidenstämme hervor, 
aber sie sind falsch und lügnerisch. Die Frauen genielsen eine freiere 
Stellung, die Sklaven werden” gut behandelt und erlangen oft höhere Äm- 
ter. Alte Gebräuche, wie die Tättowierung, verschwinden allmählich. : Die 
Industrie ist verhältnismälsig sehr entwickelt, der Geschmack ist bereits 
veredelt, und man ist auch schon über die Darstellung des Notwendigen 
zu der von Luxusartikeln fortgeschritten. Nur die Baukunst scheint seit 
Clappertons Zeit zurückgegangen zu sein. Der Ackerbau steht auf einer 
verhältnismälsig niedern Stufe, da der Boden von Natur aus sehr fruchtbar 
ist, doch wird im N mehr Sorgfalt darauf verwendet. Wahrscheinlich 
wird nur ein- bis zweimal im Jahre geerntet. Handel ist die Lieblings- 
beschäftigung der Haussa. Elfenbein und Sklaven holen sie aus den Ge- 
genden südlich von Adamaua, Goronüsse aus Fonti, anderseits dehnen sie 
ihre Handelszüge bis Baghirmi, Fessan und Timbuktu aus. Die Asben 
bringen Salz aus der Wüste; die Araber, deren Handelsemporium jetzt 


1) Die Zahlen in Klammern bedeuten die Zahl der Beobachtungen. 
i 
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Kano ist, europäische Waren, die billiger und besser sind als die engli- 
schen in Loko, und handeln dafür am liebsten Sklaven ein. Der Wert 
des Mariatheresienthalers hat sich seit Barths Zeit nahezu verdoppelt. 
Über die botanischen Verhältnisse hat schon Hartert (s. 0.) berichtet. 
Die Liste der Haustiere ist eine sehr vollständige, nur die Bergheiden be- 
gnügen sich ausschliefslich mit Ziegen und Hühnern. Auch Straulse wer- 
den im N gefangen gehalten. Das Dromedar wird nur von den Grolsen 
des Reiches als Transportmittel gebraucht. Mit Jagd befassen sich die 
Haussa im allgemeinen nicht; die reilsenden Tiere sind auch schon selten 
geworden, und nur die Hyäne ist noch gefährlich. Elefanten kommen noch 
in unbewohnten Gegenden vor, aber auch nur spärlich, Flufspferde beleben 
den Niger und Benuö. Krokodile können bei Flufsübergängen gefährlich 
werden, Giftschlangen sind aber selten. Die Flüsse zeichnen sich durch 
grolsen Fischreichtum aus. Supan. 


1052. Burdo, A.: Am Niger und Benuö. Sechs Monate im Hin- 


terlande von Kamerun. 8%, 168 SS. Deutsche Ausgabe von 
P. Heichen. Leipzig, Bauer, 1886. 


Abessinien, Galla- und Somälländer. 


1053. Somali Country. 1:1267200. Calcutta, London, India 
Office, 1887. 

1054. Abbadie, d’: Note accompagnant la presentation d’une 
carte intitul&e Massaja en Ethiopie. (C. R. Ac, Sc. Paris 1888, 
CVI, 8. 1383—84.) 


1055. Rittner: Land und Leute in Abessinien. (Ausland 1888, 
Nr: 15.) 


1056. Reinisch, L.: L’Italia e l’Abissinia. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. Rom 1888, S. 711—715.) 


1057. Fasolo, F.: L’Abissinia e le colonie italiene sul mar Rosso. 
16%, 273 SS., mit Karte. Caserta, A. Jaselli, 1887. 13 


1058. Wylde, A. B.: 1883 to 1887 in the Soudan. With an ac- 
count of Sir William Hewett’s Mission to King John of Abys- 
sinia. 2 Bde 8%, mit Karte. London, Remington, 1888. 30 sh- 


1059. Levasseur, M. E.: La superficie et la population de 
l’Ethiopie. (Bull. Inst. internat. de Statistique Rom, 1888, 
S. 25—832.) 

Bodio hat auf Habenichts Karte eine neue Ausmessung der Gebiete 
zwischen dem Weisen Nil und der Küste einerseits und zwischen 20° N. 
und dem Aquator anderseits vorgenommen, welche er in folgender Weise 
einteilt: 

1. Das abessinische Hochland nördlich vom Blauen Nil 

(einschliefslich der Bogosländer) 
2. Schoa innerhalb des Hochlandes 746681) „ 
3. Südabessinisches Hochland bis Kaffa . 191 184 ” 
Abessinisches Hochland 444 188 qkm. 


4. Gebiet zwischen dem abessinischen Hochland und dem 


178 3361) qkm. 


Weilsen Ni!, nördlich vom Blauen Nil . . 399,624 7, 
5. Gebiet zwischen dem abessinischen Hochland und 34° O 

Paris einerseits und dem Weilsen Nil anderseits, 

südlich vom Blauen Nil A s h 554 096 5 
6. Gallaland (aufserhalb des Hochlandes ; - 674668 „ 
7. Somäliland 2 3 ei ” 
8. Danakil (nördl. von 10° Br. u. a v. 13° 0 Paris) UEROEEN use, 


Hauptsumme 2 957 776 qkm. 

(Im Original wird als Summe 2 601 496 angegeben, was ganz unver- 
ständlich ist). 

Über die Bevölkerung liegen nur vage Schätzungen vor. Eine Dich- 
tigkeit von 10 pro qkm ist wohl zu hoch gegriffen, und Levasseur ist der 
Ansicht, dals die Gesamtbevölkerung zum Gebiete etwas unter 20 Mill. 
betrage. Supan. 
1060. Roberti, F.: Gli Habab. (L’Esploraz. Commerz. 1889, 

S. 2—14, mit Karte.) 


1061. Chiesi, G., u. G. Norsa: Otto mesi d’Africa. 16°, 318 SS. 
Milano, ©. Aliprandi, 1888. 1.2: 


2) Nach einem andern Verfahren 160 000, bzw. 73 000 qkm. 


Afrıka Nr. 1052 — 1077. 


1062. Fabbri, P.: Dieei mesi in Africa. 8%, 55.88. Siena, L. 
Lazzeri, 1888. 

1063. Mantegazza, V.: De Massaua a Saati: narrazione della 
spedizione italiana del 1888 in Abissinia. 8%, 290 SS. Mi- 


lano, 'Treves, 1888. R L.& 
1064. Losio, S.: Schizzo coloniale degli altipiani di Massaua. 
1: 750000. Milano 1888. L O0 


1065. Aubry, A.: Une Mission au Royaume de Choa et dans 
les pays Gallas. (Arch. miss. scientif. Paris 1888, 3. S., Bd. XIV, 
S. 457—511 u. 2 Karten.) 3 

Über die Reise Aubrys und ihre topographischen und geologischen 

Ergebnisse ist in dieser Zeitschrift schon mehrfach berichtet worden 

(s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 381—3 u. Monatsber. 1888, $. 190). Der vor- 

liegende Rapport enthält nichts wesentlich Neues, die geologische Karte 

ist in etwas grölserm Malsstab ausgeführt, als seiner Zeit im Bull. de la 

Soc. g&ol., und die topographische Karte (1:650 000) ist dieselbe, welche 

die Pariser Geogr. Gesellschaft schon 1887 veröffentlicht hat. Supan. 


1066. Dulio, E.: Dalla Baia d’Assab allo Scioa per Anz 
(Cosmos 1888, IX, S. 272.) 


mn Capueei, L.: Dal Scioa. (Boll. Soc. Afric. d’Italia 1508, 
) 


reinste ge 


Mr 


118. 


1068. Rumbauer, M.: Gebirgs- und Flufsnetz der Länder im 
Süden des Hawäsch. (Geogr. Rundschau 1888, XI, S. 97.) 


1069. Traversi, L.: Escursione nel Gimma. (Bol. Soc. Geogr.. % 
Ital. Rom 1888, S. 901—923.) 2 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 102. & | 


1070. Borelli, J.: Cours de l’Omo. (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, 
S. 36—38, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 79. 


1071. Robeechi, L. B, u. F. Bonola: Le esplorazioni del sig. u 
Borelli. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, S.27—32, 41—42, mit Karte.) 


1072. Hann, J.: Klima von Massaua. (Meteor. Zitschr. 1888, 
Ba. V, S. 155—57.) - 


Bearbeitung des Materials, das in Taechinis Schrift „Sul elima di 
Massaua“ Rom 1888 mitgeteilt ist, und daher für uns noch wichtiger als 
das Original. Jahrestemperatur 30,1° (höchste sicher nachgewiesene von 
allen Stationen der Erde), August 34,6°, Januar 25,4°. Regen: Winter 56, 
Frühjahr 34, Herbst 20 mm, also im Jahr 110 mm an 29,4 Tagen. Mitt- 
lere Bewölkung 2,9. Supan. 


1073. Deckert, E.: Die hauptsächlichsten Küstenplätze des Galla- y 
und Somäli- Landes. (Globus 1889, LV, Nr. 12 ff.) 


1074. Riola, G.: Zula. (Boll. Soc. Afric. Italia 1888, VII, S. 162 ® 
bis 164.) E 


1075. Robeechi L. B.: Lettera dall’ Harar. (Boll. Soc. Geogr, ö 
Ital. 1888, S, 829—832.) 


1076. Rondani, A.: Lettera dall’ Harar. (Ebendas. S. 948-949). 


1077. Paulitschke, Ph.: Harar. 8°, IX, 557 SS., 50 Abbildungen, I E 
1 Tafel und 2 Karten. Leipzig, Brockhaus, 1888. M. 15. 


Aus diesem umfangreichen Werk sei zur Ergänzung von Nr. 3 und 559° es 
dieses Litteraturberichts von 1887 Folgendes hervorgehoben. 4 

Von Zejla (Seila) am Busen von Aden ging die Reise südwestlich auf 
Harar. Zejla liegt am öden Strand ohne Gärten und Brunnen; die ein- 
zige Vegetation der ganzen Umgebung besteht aus Salzkräutern; täglie 
muls eine Wasserkarawane von Tokoscha her die Stadt mit Wasser ver- 
sorgen. Die Engländer zählten im Februar 1885 2286 ansässige Bewohner 
in Zejla, aber ausgangs der trocknen Zeit (Februar bis April), wo die 
meisten Karawanen aus dem Innern eintreffen, wächst zur Marktzeit die 
dortige Menschenzahl auf 6000. Die Stadtbevölkerung besteht haupt- 
sächlich aus Somäl und Gallas, den Kern des bessern Kaufmannsstandes 
aber bilden Araber. Die Bedeutung der Stadt liegt in der dortigen Aus- 
mündung zweier wichtiger Handelsstrafsen an die Küste: jener von Harar 
und seinen Nachbarländern sowie der von Schoa und den angrenzenden 
Gallaländern. Den Jahresdurchschnitt des Warenverkehrs von Zejla schätzt 
man auf beinahe 24 Millionen Mk. (Hauptausfuhr: Butter und Häute; 
Haupteinfuhr: Durra und Reis). 


Litteraturbericht. 


Das weiter östlich am Golf von Aden gelegene Berbera mit einem 
guten Hafen ist von dem erzeugnisreichen Somäl-Binnenland Ogaden auf 
Karawanenwegen leicht zu erreichen und treibt daher nicht weniger um- 
fangreichen Handel. Imdessen trägt diese Stadt weit mehr als Zejla den 
Charakter einer Nomadenstadt. Vom November bis April, in welcher Zeit 
die grolsen Ogadenkarawanen eintreffen, mag sie von 4—5000 Menschen 
bewohnt sein; in der heifsen Zeit werden die Hütten Gasse um Gasse ab- 
gebrochen, nur etwa 2000 Bewohner (Somäl, Araber, indische Banianen) 
bleiben dann zurück. Aus den Somälländern werden von hier ausge- 
führt: Straufsenfedern, Viehhäute, lebendes Vieh, Gummi und etwas Elfen- 
bein, letzteres nur nach Indien. Die Einfuhr besteht vorzugsweise aus 
Datteln, welche die Volksnahrung bilden, daneben aus Reis (von Bombay) 
und Baumwollstoffen. 

Stadt und Land Harar bilden keine Oase, sondern sind inmitten 
 blühender Landschaften gelegen, welche sich durch Fruchtbarkeit und 
_ eifrigen Betrieb von Landbau wie Viehzucht auszeichnen. Die starke 

Festung Harar mufs als Schlüssel zu den nordöstlichen Gallaländern gelten; 
sie besitzt gen N in dem Gebirge der Nöle-Gallas einen natürlichen 


Me: 


J 


Schutzwall, aus welchem der Kondela mit dem Konkuda und dem Gära 
Abdül (3000 m) hervorragt. Wie Timbuktu und Kuka bildet hier im O 
- Harar den Eingang ins äquatoriale Afrika. Auf dem Markte von Harar 
a ist das wertvollste und am meisten vertretene Erzeugnis der Kaffee, von 
welchem die Itu-Gallas die gröfsten Mengen unter dem Namen Ennarja 
 herbeibringen; unter der Einfuhr walten indische und amerikanische Baum- 
wollzeuge vor, denn die Gallaländer bringen zwar selbst gute Baumwolle 
_ hervor, welche in Harar zu recht dauerhaften Zeugen verarbeitet wird, 
indessen deekt das den inländischen Bedarf nicht. 
: Coffea arabica („bun“ im Gallanischen) wächst im Lande der Itu- 
Gallas wild. Um Harar gibt es allein 11000 Kaffeepflanzungen, terrassen- 
förmig angelegt am Fufse wasserreicher Berge wie des Hägim. Weit im 
S, noch südwärts von Amarejti, auf dem Wege nach Bia Woräba erwähnt 
der Verfasser neben Akazien und Euphorbien auffälligerweise die Olea 
europaea. 
4 Das Kamel wird in der Nähe von Harar nur hier und da gezüchtet. 
Esel und Maultier sind deshalb dort die gewöhnlichen Karawanentiere. 
In den Harar umgebenden Gebirgen, die mit niedrigem Wald bestanden 
€ sind, leben dagegen zahlreiche Elefanten, welche zeitweise in den reifenden 
Durrafeldern unliebsame Verwüstungen anrichten. Vorzüglich im NW der 
Er Stadt und am Konkuda findet sich der Elefant in feuchten Thalschluchten 
noch zu kleinen Herden von 10 bis 20 Stück. Reich an Elefanten soll 
_ im fernen SW von Harar die bewaldete Hochfläche der Ennia-Gallas sein. 
Bei Bellaua (nördlich von Harar) wird Hyrax abyssinicus erwähnt, welcher 
daselbst die Felsgehänge in Turmeshöhe über dem Thalboden in gröfsern 
re Familien bewohnt. 
= „Galla“ ist ursprünglich die abessinische Bezeichnung der Stämme, 
_ welche am Beginn des 16. Jahrhunderts in das äthiopische Reich ein- 
fielen und einen grofsen Teil desselben eroberten. Die Gallas selbst nen- 
_ nen sich in ihrer Gesamtheit „Jim-Orma“, d. h. Söhne Ormas, als Ein- 
_  zelne „Oromo“, d. h. die Starken; von den Somäl werden sie Humbanä 
oder Humbäni genannt. Was eigentlich „Galla“ etymologisch bedeutet, 
weils man nicht (die Araber sprechen „gälahl“). Bezeichnend erscheint 
es, dafs sich die Gallas gemäfs ihrer in der That hellern Hautfarbe als 
„Rote“ (dima) von den umwohnenden dunkeln Völkern, den „Schwarzen“ 
_(schänkalla), unterscheiden, zu welchen letztern sie so gut die Abbessinier 
als die Neger zählen. 

Unter den Gallas wie unter den Somäl findet eine eifrige Propaganda 
für den Islam statt. In Harar wurden zur Zeit der ägyptischen Herrschaft 
ganze Karawanenladungen prachtvoller Koranausgaben verkanft. Gleichwohl 

hat der Islam den Wäbi (gen S) noch lange nicht überschritten; selbst in 
‚der Umgebung von Harar ist das gallanische Heidentum noch keineswegs 
_ ausgerottet; man verehrt dort immer noch den Wäq als „höchstes und 
bestes Wesen“. Während sich sonst Gallas und Somäl tödlich hassen, hat 
_ an gewissen Berührungsstellen der beiderseitigen Stammesgebiete eine 
wechselseitige Annäherung stattgefunden, so dafs auf seiten der Somäl 
selbst das Nomadentum verwischt wurde. Der Verfasser redet da z. B. 
_ von den Worra Omar geradezu als von „Mischstämmen“ und bemerkt: 
»Dieses friedliche Einvernehmen stammt aus den alten Zeiten, wo die 
'Emire von Harar der gemeinsame Feind beider Stämme waren, die sich 
denn zur Abwehr derselben unter Hintansetzung aller andern Interessen 
 verbanden“. Über die interessanten Pariarassen unter den Somäl (mit zum 
Teil eignen, angeblich ans Gallanische anklingenden Sprachen) vgl. 8. 329 
_ und 358. 
Während die ägyptische Okkupation von Harar (1875) in das bis da- 
_ hin so gut wie barbarische Land morgenländische Gesittung brachte, Han- 
del und Verkehr belebte, ist seit Besiegung des Emir von Harar durch 
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König Menilek II. von Schoa und dessen Erstürmung der Stadt (im Ja- 
nuar 1887) Harar einer unberechenbaren Zukunft anheimgegeben. 
Kirchhoff. 


1078. Paulitsehke, F.: Harrär. (Boll. Soc. Afric. Italia 1888, VII, 
Ss. 171-173, 212-215.) 


1079. Faurot, L.: Sur les sediments quaternaires de l’ile de 
Kamarane et du golfe de Tadjoura. (Bull. soc. g60l. de France 
1888, 3. Ser., Bd. XVI, S. 528—546.) 


Die geologische Untersuchung der Insel Kamaran (Ostküste des Roten 
Meeres, 15° N, Br.). und der Nordufer der Bai von Tadjurra (Golf 
von Aden) führen den Verfasser zu bemerkenswerten Schlüssen in bezug 
auf Reliefänderungen zur Quartärzeit. Kamaran ist aus 4 bis 8m mächti- 
gen quartären Kalkmergeln mit Mollusken, Echinodermen und Korallen 
aufgebaut, die auf einem härtern thonigen Kalke lagern, der bis 50/, vwul- 
kanischen Staubes beigemengt enthält. An dem 170 km südlicher gelegenen 
Golfe von Tadjurra treten unter dem quartären Korallenkalke Konglomerate 
mit nach oben feiner werdenden trachytischen Gemengteilen auf. Über den 
Korallenkalken aber liegen mächtige Basaltdecken. Die Ablagerung jener 
Korallenkalke fällt also in die Zeit nach Eruption der Trachyte und vor 
die Basaltergüsse. Der mit einem norwegischen Fjord verglichene innerste 
Teil des Golfes von Tadjurra ist nach Faurot zur Zeit des Absatzes des 
Korallenkalkes bedeutend weiter nach Westen vorgeschoben gewesen und 
kommunizierte mit dem Golfe von Tadjurra in viel grölserer Ausdehnung. 
Weit nach Westen, 185—200 m ü. d. M. liegende Salzpfannen hält Verf. für 
Relikte des alten Tadjurragolfes. Eine plötzliche Hebung des alten Seebodens, 
als welchen Faurot die korallenführenden Kalke auffafst, durch welche 
auch Kamaran und andre flache Küsteninseln über. das Meer gehoben wur- 
den, veranlalste die Einengung des Golfes von Tadjurra. — Von Interesse 
sind ferner nach diesen Mitteilungen die eigentümlichen, durch den Wechsel 
härterer und weicherer Schichten bedingten bizarren, zuweilen pilzähnlichen 
Formen der Steilufer und kleinen Inselehen, hervorgerufen durch die Bran- 
dung in Ebbe- und Fluthöhe. Faurot ist der Ansicht, dafs im Roten 
Meere die Korallen keine Inseln bauen, sondern vorhandene durch Rift- 
bauten vor der zerstörenden Wirkung der Brandungswelle schützen. Die 
Lagunen der Hauptinseln erklärt er aus Lücken in dem dieselben umgeben- 
den Riffe, durch welehe Lücken die Brandung die Küste zu erreichen und 
zu zerstören vermag. K. Keilhack. 


1080. Robeechi, L. B.: Osservazioni meteorol. fatte da Zeila 
all’ Harar, 18. giugno — 7. ottobre 1888. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. 1889, S. 33-41.) 


1081. James, F. L.: The unknown Horn of Afrika. gr. 8%, XIV 
und 344 SS., zahlreiche Tafeln und 1 Karte (letztere auch in 
den Proc. R. Geogr. Soc. 1885, S. 704.) London, Philip & S., 
1888. Kolor. Ausgabe 28 sh., unkol. 21 sh. 

Auszug in Peterm. Mitteil. 1889, S. 49. 


1082. Raisin, ©. A.: Some Rock Specimens from Somali Land. 
(Geol. Mag. London 1888, Dec. II, Bd. V, S. 414—18.) 


Die Gesteine des Somällandes stammen aus der Gegend zwischen 
Zeila und Mt. Eilo. Bestimmt wurden Porphyrit, Hornblendediabas, Granit, 
Gneifs, Talk- und Epidotschiefer, Quarzit, Sandstein und Kalkstein. 

Supan. 


Äquatoriales Ostafrika. 


1083. Kettler, J. I.: Spezialwandkarte von Deutsch - Ostafrika, 
6 Bl. 1:3000000. Weimar, Geogr. Institut, 1887—1889. M. 9. 


1084. Handkarte der deutschen Schutzgebiete in Ost- 
afrika 1:1000000. Ebend. 1889. M. 2. 
10855. — —-: Karte von Emin Paschas Gebiet. Ebend. 1888. 


M. 0,80. 


1086. Ravenstein, E. G.: A map of the country between lakes 
Nyassa and Tanganyika. 1:750000. London, Philip, 1888. 1 sh. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 372; Proceed. R. Geogr. Soc. 

London 1888, S. 747. { 

1087. Deutsche Admiralität: Afrika, Ostküste. Skizze der 
Untiefen und Inseln zwischen Wasin und der Gomanez -Bai, 
(Nr. 109.) M. 0,40. — Hafen von Dar-es-Salaam. (Nr. 110.) 
M. 1,50. Berlin, Dietr. Reimer, 1889. 


ı* 
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1088. Africa, east coast: Kilifi river and approaches. 1:24350. 
(Nr. 238.) London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 


1089. Mocambique. Ponta de Bajona ate a ponta de Nama- 
lungo. 1:58000. Barras do Rio Muite. 1:18250. Lissabon, 
Comm. de cartogr., 1888. 


1090. Bresson, L.: A la cöte orientale d’Afrique. (Bull. Soc. 
geogr. Marseille, XII, S. 364.) 


1091. Le Roy, R. P.: Le long des cötes de Zanzibar a Lamo. 
(Missions cathol. 1889, XXI, S. 8—12, mit Karte, 18—23.) 


1092. Wakefield, Rev. Th.: A recent journey from Lamu to Gol- 
banti in the Galla Country. Mit Karte. (Journ. of the Man- 
chester Geogr. Soc. 1888, Bd. 4, Nr. 1—6, S. 1.) 


1093. Schmidt, A. R.: Deutsch Witu-Land. (Globus 1888, LIV, 
Nr. 9 ff., mit Karte in 1:250000.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 79. 


1094. Teleki. Die Expedition des Grafen — - — in das Gebiet des 
Kilima Ndscharo und Kenia. (Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. 
Wien 1888, XXI, S. 441, 471 mit Karte in 1:463000 von Leut. 
v. Höhnel.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 371. 


1095. Ceeehi, A.: Esplorazione Teleki. (Boll. Soe. Geogr. Ital. 
1889, IL, S. 99—101, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 30. 


1096. Wauters, A. J.: L’Exploration du Comte Teleki; un nouveau 
reservoir du Nil. (Mouvement geogr. 1889, S. 13, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 79. 


1097. Riola, G.: Zanzibar. (Boll. Soc. Afr. Italia 1888, Bd. VII, 
S. 205—210.) 


1098. Bülow, F. v.: Reiseskizzen und Tagebuchblätter aus 
Deutsch-Ostafrika. 120, 196 SS. Berlin, Walther & Apolant, 
1888. M 2 


1099. Krenzler, E.: Ein Jahr in Ostafrika. 8°, 124 SS., 1 Situ- 
ationsplan. Ulm, Ebner, 1888. 


Eine anspruchslose, aber gerade dadurch angenehm berührende Er- 
zählung eines Beamten der Deutsch - Östafrikanischen Gesellschaft, welcher 
im Jahre 1886 die Station Dunda am Kingani in Usaramo begründete. 
Leider hat sich dieselbe als ziemlich ungesund erwiesen, wenn auch der 
Verfasser meint, das ostafrikanische Fieber sei von milder Art und könne 
nur durch Unterlassung der gewöhnlichsten Vorsichtsmalsregeln gefährlich 
werden. Die Seewinde mildern auch hier noch etwas die Hitze, im übri- 
gen ist das Klima, namentlich die Regenverteilung, dieselbe wie in Sansibar, 
nur dals die kleine Regenzeit weniger ergiebig ist. Die Kulturversuche 
glückten nur zum Teil. Die Wasarama sind körperlich und geistig gut 
entwickelt, gutmütig und sicherlich zu brauchbaren Plantagenarbeitern zu 
erziehen. Leider sind sie den Intrigen der Araber leicht zugänglich, und 
die Station hatte zeitweise darunter zu leiden. Bemerkenswert ist, dafs 
auch ein vorübergehendes Aufziehen der Gesellschaftsflagge schon Feind- 
seligkeiten hervorrief; das hätte für die Zukunft zur Vorsicht mahnen 


sollen. Supan. 
1100. Schmidt, K. W.: Die Bodenverhältnisse Deutsch-Ost- 


afrikas. (Petermanns Mitteil. 1889, S. 81—89.) 


1101. Oost-Afrika. De duitsche kolon. ondernemingen in 
(Tijdschr. Nederl. Indi& 1888, XVII, 8. 378.) 


1102. Hoven, v.: Die Innenpassage zwischen Tanga und Wasin 
an der Ostküste Afrikas. (Annal. Hydrogr. 1888, XVI, S. 383.) 


1103. Meyer, H.: Zum Schneedom des Kilima Ndscharo. 40 Photo- 
graphien aus Deutsch-Ostafrika mit Text. 23 Seiten Text. 
Berlin, Meidinger, 1888. M. 80. 


1. Nach Ostafrika. Geschichtliches und Vorbereitungen. 2. In Eng- 
lisch-Ostafrika. Reise von Mombas nach Taweta. Hübsche Schilderung 
des ersten Anblicks dse Kilima Ndscharo. Wichtigkeit der geographischen Lage 
von Taweta. 3. Von Palmen zum ewigen Schnee. Die Grenze zwischen 
Wald und Steppe. Die Nebel- und Wolkenzone. Gehänge von 25—30°. 
Obere Waldgrenze. Erste Schneeflecke in 3970 m. Gröfsere Felder von 
dem letzten Lagerplatz in 4340 m an, we Nachttemperatur von —11° abge- 
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lesen wurde. (Die fesselnde Schilderung der Ersteigung wiederholt im 
wesentlichen aus den frühern Schilderungen des Reisenden Bekanntes,) 
4. Das deutsch-afrikanische Paradies. Das Dschagga-Land bietetin 
15—1800 m die Mögliehkeit europäischer Besiedelung. Vergleich Mandaras 
und Mareales und ihrer Länder. 5. Vom Kilima Ndscharo zur Küste, 
Schilderung des Landes südlich vom. Kilima Ndscharo. Stellung der Wakuafi 
und Massai in demselben. Günstige Schilderung der Stationen der Deut- 
schen Ostafrikanischen Gesellschaft am Kingani. — Die Photographien, 
Originalaufnahmen des Verfassers, sind durchaus scharfe, mit Verständnis 
gewählte Bilder, unter denen die Darstellungen der Urwald- und Steppen- 
vegetation, des Kibo und des Kimarvensi, ihrer Firnhüllen und Firnfelder, 
dann die ethnographischen Darstellungen (Hütten in Marunga und Levi 
Brustbild des Mareale) und die Bilder von Stationen der Deutschen Ost- ä 
afrikanischen Gesellschaft besonders hervorragen. Friedrich Ratzel. £ 


1104. Meyer, H.: Die Schneeverhältnisse am Kilima Ndscharo im 
Juli 1887. Mitteil. des Vereins für Erdkunde zu Leipzig h 
1888, 8. 277— 82. 


Zusammenstellung aller Beobachtungen, die Verfasser bei seiner ersten 
Kilima Ndscharo-Reise im Juli 1887 über die Firnflecken, Firnfelder und R 
endlich den Eis- und Firnmantel speziell des Kibo gemacht hat. Der Schnee- 
bringer ist für den obern Berg der Antipassat. Die Nordseite, besonders des 
Kibo, steigt steil an, die Südseite verläuft flacher zur Ebene; die Kratermulde 
und die Südseite sind gegen nördliche und westliche Winde geschützt, daher 
sammelt der Schnee hier sieh an. Die Hochebene liegt im N des Berges 
höher und ist weniger von Gebirgen unterbrochen, als im S, wirkt daher 
durch Wärmestrahlung ebenfalls ungünstig auf Schneeansammlung an dr 
Nordseite. Endlich steht die Sonne in dem wärmern und gröfsern Teil 
des Jahres im Norden. Die ersten vereinzelten Schneeflecken traf der Ver- 
fasser im Juli an der Südseite des Berges in 3970 m unterhalb des Plateau- 
landes zwischen Kibo und Kimawensian. Das Hochplateau ist ganz schneefrei. 
Bei 4300 m beginnen zahlreiche gesellige Schneeflecken am östlichen Kibo und 
südwestlichen Kimawensi. Die zusammenhängende Firndecke, welche im 
S und SW des Kibo nach Kersten bis 4680 m hinaufrückt, mals der Ver- 
fasser an der Ost- und Nordostseite bei 5500 m. Er glaubt als Mittel der 
klimatischen Firngrenze 5000 m oder etwas mehr schätzungsweise angeben 
zu können. Den untersten Ausläufern dieser Firndecke sind zahlreiche 
Steintrümmer eingelagert, die in der mittlern Höhe sehr zurücktreten, am 
untern Ende aber durch wallartige Anhäufung den Eindruck von „Firn- 
moränen“ machen. Die Eiswand der Nordseite des Kibo hält Verfasser 5 
für eine Haube von Firneis und glaubt, dafs an der Südseite ein Gletscher 
aus der Kratermulde heraustrete. Die reichere Bewässerung der Südseite 
des Kilima Ndscharo steht im Zusammenhang mit dieser Schnee- und Firm- 
lagerung. Merkwürdige Oberflächenformen der Firnfelder und Schneefleeken 
sind nicht beobachtet worden. Friedrich Ratzel. 


1105. Ehlers, ©. F.: Meine Besteigung des Kilima Ndscharo. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 68—71, mit Karte.) 


1106. Shearson Hyland, J.: Über die Gesteine des Kilima 
Ndscharo und dessen Umgebung. (Mineral. u. petrogr. Mitteil. 
Wien 1888, Bd. X, 8. 203—67, 1 Taf.) E 

Beschrieben werden: 1) aus der Zone zwischen dem Kilima Ndscharo 
und der Küste Pegmatit, Gneils, Amphibolit und einige Sedimentgesteine 

(Quarzkonglomerat, Sandstein, Thon mit Quarzen); 2) vom Kilima Ndscharo 

einschliefslich der Gegend um Taweta und am Dschipe-See verschiedene 

jüngere Eruptivgesteine, welche den Familien der Basalte (feldspatfreie 
und feldspatführende Basalte, Obsidian), Nephelenite (N.-Basalt, Tephrit, 

N.-Basanit, der das eigentliche Bergmassiv des Kibo bildet) und Leueitite 

(L-Baspnit, das erste Leueitvorkommen in Afrika) angehören und von 

Tuffen und verwandten Bildungen begleitet werden. .Supan. - 


1107. Meyer, H., u. O. Baumann: Bericht über ihre Reise in 
Usambara. (Mitteil. aus Deutsch. Schutzgeb. 1888, I, S. 199, 
mit Karte.) 


1108. Meyer, H.: Letzte Expedition in Deutsch-Ostafrika. (Verh, 
Ges. Erdk. Berlin 1889, XVI, S. 883—95, mit Karte.) e 


1109. Baumann, O.: Usambara (Peterm. Mitteil. 1889, XXX f: 
S. 41-48, mit Karte in 1: 800 000.) d 


1110. : Reise in Deutsch- Ostafrika. (Mitt. K. K. Geogr. 
Ges. Wien 1889, XXXI, S. 29—35.) 


1111. Wood, A. N.: Itinerating in Usagara 1888. br mg 
sion Intellig. 1889, 3. 24—32.) 
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Litteraturbericht, 


1112. Cazenave, L. de: Divisions politiques de la province de 
Mozambique, fleuves et rivieres. (Recueil consul. LXII, S. 208.) 

1113. Courtois, V.: L’ile et la ville de Mozambique. (Missions 
cathol. 1888, S. 500.) 

1114. Becker: La troisitme expedition belge au pays noir. 
8%, 313 SS. Bruxelles, Lebegue, 1888. wiB: 

1115. O’Neill, H. E.: Notes on the Nyassa Region of East Africa. 
(Journ. Manchester Geogr. Soc. 1888, Bd. IV, Nr. 1-6, S. 87.) 

1116. Ravenstein, E G.: Dr. Livingstone and Lake Bangweolo. 
(Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 125-135, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 103. 

1117. Flower, W. H: Description of Two Skeletons of Akkas, 
a Pygmy Race from Central Africa. (Journ. Anthr. Inst. Lon- 
don 1888, XVIIL, 8. 3.) 

1118. Marcel, G.: Le partage du cöte orientale d’Afrique. (Bull. 
Soc. geogr. Hävre 1888, S. 24.) 

1119 Seidel, H.: Die Araber in Ost- und Mittelafrika. (Globus 

- 1889, LV, S. 145-150, mit Karte.) 

- 1120. Schneider: Die Sklavenfrage in Ostafrika. Vortrag. 80, 

1688. ‚Stuttgart, Verlag des „deutschen Volksblattes‘, 1888. 
M. 15. 

1121. Supan, A.: Der afrikanische Sklavenhandel. (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 23—24.) 

1122. Slave Trade on East Uoast. (Parliam. Paper C. 5578.) 
Fol. London 1888. 1 sh. 

1123. Pruen, Dr.: Slavery in East Africa (Church Mission. In- 
telligencer 1888, S 661.) 

1124. Zanzibar. Further correspondance. (Parliam. Paper 5603.) 
- — Fol., 104 SS. London 1888. ech; 
1125. Courmont, Mgr. de: La situation politique et religieuse 
au Zanguebar. (Missions cathol 1889, S. 109—112.) 

1126. Gordon, E.C., u. R.H. Walker: The Revolution in Uganda. 
_ (Church Missionary Intellig. 1889, S. 147—167.) 

1127. Livinhae, Mgr.: Les derniers &vönements dans l’Afrique 
Equatoriale, Uganda. (Les Missions catholiques 1889, S. 121 

bis 124, 136—140.) 

1128. Uganda. The story of the Uganda Mission and the Church 
Mission. Society’s work in Eastern Equatorial Africa. 4°, 
23 8S. London, Church Mission House, 1889. 6.d. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 126. 

1129. Reichard, P.: Vorschläge zu einer praktischen Reise- 
ausrüstung für Ost- und Zentralafrika. (Aus: „Zeitschr. d. 
_ —_ Gesellsch. f. Erdkde. zu Berlin‘ 1889, Nr. 1.) Gr.-8°%, 80 SS., 
mit 45 Abbildungen. M. 2- 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 126. 


Westliches Äquatorialafrika. 

1130. Wauters, A. J.: Carte de la region des chutes entre Ma- 
tadi et le Stanley Pool. 1:600000. (Mouvem. geogr. 1888, 
Nr. 26.) 

_ 1131. Thys, Capit.: Le Kassai et la Louloua de Kwamouth A 

& Louebo. 1:200000. Brüssel, Instit. National de geogr., 1888 

N, fr. 5,00. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 31. 

1132. Angola. Plano hydrogr. da Enseada do Quicembo. 1:1000. 
Lissabon, Comm. de cartogr., 1888. 

1133. Zintgraff: Expedition nach dem Quellgebiet des Kalabar- 

_ oder Ürossflusses. (Mitteil. aus Deutsch. Schutzgeb. 1888, I, 

8. 184, mit Karte in 1:770000.) 

‚4 Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 35. 

1134. Johnston, H. H.: Explorations in the Cameroons district 

of Western Equatorial Africa. (Scott. Geogr. Magaz. 1888, 

8. 513, mit Karte.) 
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1135. Schneider, Kapt.-Leut. : Bemerkungen über Bibundi, West- 
küste von Afrika. Nach dem Berichte S. M. Kbt. „Cyklop‘“. 
(Ann. Hydrogr. 1888, XVI, S. 337.) 

1136. Zeuner: Bericht über die Exkursion nach Bafärami - Ber- 
gen. (Mitt. aus Deutsch. Schutzgeb. 1889, II, S. 5—15, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 125. 

1137. Kund, R.: Bemerkungen zur Kartenskizze des Sannaga- 
(Malimba-) Flusses zwischen seiner Mündung und den Dewoa- 
(Idia-) Fällen. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten 1889, 
II, S. 15—19, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 125. 

1138. „Habicht“, Meteorologische Beobachtungen S. M. Kr. — 
auf der Reede und im Hafen von Kamerun 1837—88. (Annal. 
d. Hydrogr. Berlin 1889, Bd. XVII, S. 25 £.) 


Wir entnehmen daraus einige wichtigere Daten: 


u ad natitre mp er at ur ern 
o8 oo 9" 8 
2 & Absolute aaa #3 FE 8 
Saunen Extreme ne Sg Ad 
NS kung = 
Dez 2a are 3 1 26:5 30,42 2093.02 Brda et, Su 
Jane 1888, „31 26,8 30,0 22,6 3,0 28,0 5 
Medr. 2 EI ee 29,2 25,0 355 28,3 2 
Mai ee LA, 8 30,3 23,5 3,2 28,7 14 
N 29,0 22,4 2,2 27,0 24 
Juli We. 23,6 26,8 21,8 449 24,7 15 
TE a 26,2 22,4 1,6 24,3 22 
Supan. 


1139. Weissenborn, B.: Bericht über die zoologischen Ergebnisse 
der Kundschen Expedition. (Mitt. Deutsch. Schutzgeb. I, 8. 121.) 

1140. Johnston, H. H.: The Bantu Borderland in Western 
Africa. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, 8. 633, mit 
Karte in 1: 750 000.) 

1141. Müller, R.: Leben und Treiben in Kamerun. (Ausland 
1889, S. 81—84.) 

1142. Langhans, P.: Die Handelsgebiete und Handelsgürtel im 
deutschen Kamerungebiete. (Geogr. Rundschau 1888, XI, S. 49, 
mit Karte.) 

1143. Kaltbrunner, D.: La region du lac Liba. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1888, S. 545 - 548, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 51. 

1144. Coello, Fr.: La cuestion del Rio Muni. 8°, 33 S$., mit 
Karte. Madrid, Fortanet, 1889. 

1145. Froment, M.: Au Congo frangais; situation en 1888. (Bull. 
Soc. geogr. Lille 1888, IX, S. 426 —431.) 

1146. Jacob, M.: Rapport sur ei nivellement du Kouilou-Niari. 
(©. R. Soc, geogr. Paris 1888, S. 433—436, mit Skizze.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. re 8.753: 

1147. Blaise, P.: Le Congo, histoire, description, maurs et cou- 
tumes. 8%, 240 SS. Paris, Lecene & Oudin, 1888. 

1148. Alexis, G.: Le Congo belge illustre. 8%, 357 SS., mit Kar- 
ten. Liege, Dessain, 1888. fr. 2,50. 

1149. Corona, G.: Sul Congo. 8°, 87 SS. Rom, tip. Mantellate, 
1889. (Abdruck aus Boll. Minist. Affari Esteri 1889.) 

1150. Lanzoni, P.: Stato indipendente del Congo: compendio di 
geogr. fisica, politica, storica e commerciale. 160, 89 SS., mit 
Karte. Firenze, G. Barbera, 1888. 1. 0,50. 

1151. Burdo, A.: La mission de Stanley et les entreprises euro- 
pe&ennes dans l’Afrique centrale. (Revue de geogr. 1888, XXIII, 
S. 413—426.) 

1152. Baumann, O.: An der Küste des Kongostaates. (Deutsche 
Geogr. Blätter, Bremen 1888, XI, Heft 3 u. 4, S. 320.) 


1) Mittel aus Maximum und Minimum, 


U) Litteraturbericht. 


1153. Vandevelde, Fr.: Le Bas-Congo. (Bull. Soc. R. Belge 
geogr. Brüssel 1888, S. 521.) 
1154. Baumann, O.: Bemerkungen zur Karte des mittlern Kongo. 
(Mitteil. K. K. Geogr. Ges. Wien 1888, XXXI, S. 575 —576.) 
1155. Langhans, P.: Karte des mittlern Kongo. (Mitteil. K. K. 
Geogr. Ges. Wien 1888, XXXL, S. 576—578.) 

1156. Guilleme, R. P.: Haut Congo; les Wabembe6s; la mission 
de Kibanga. (Missions cathol. 1889, S. 73 —76.) 

1157. Vangele: L’exploration del’ Oubanghi-Doua-Koyou. (Bull. 
Soc. Roy. Belge G&ogr. 1889, XIII, Nr. 1, 8. 5.) 

1158. Lienart, V.: Exploration de l’Oubanghi. (Bull. Soc. R. 
Belge geogr. 1888, XI, S. 374.) 

1159. Bentley, W. H.: A new route to San Salvador. (Missio- 
nary Herald 1889, S. 16—29.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 53. 


1160. Danckelman, A. v.: Über die Seehöhe der Mündung des 
Kassai in den Kongo. (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdkunde, Ber- 
lin 1888, S. 432.) 


1161. Thys, Capt.: Au Congo et au Kassai. 8°, 60 SS. Brüssel, 
Weissenbruch, 1888. fr. 2,50: 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1888, 8. 671. 


1162. Wauters, A. J.: L’exploration du Kassai et de ses af- 


fluents par le steamer „Roi des Belges“. (Mouvement geogr. 


1889, Nr. 5 u. 6.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 102. 


1163. Bateman, Ch. S. L.: The First Ascent of the Kasai: 
Being some Records of Service under the Lone Star. 4°, 
192 SS., mit 2 Karten u. 57 Ilustr. London, Philip, 1889. 21 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 103. 


1164. Wolff, W.: Von Banana zum Kiamwo. 8°, IV, 248 SS. u. 
1 Karte. Oldenburg und Leipzig, Schulzesche Hotbuchhand- 
lung, 1889. M. 4. 


Verfasser gehörte der deutschen Expedition an, welche 1884 im Auf- 
trage der afrikanischen Gesellschaft das südliche Kongobecken von West- 
afrika aus bereisen sollte. Da alle Bemühungen, Loangoneger als Träger 
anzuwerben, scheiterten, entschlols sich Dr. Wolff, nur von wenigen Loango- 
jungen begleitet, die sein kümmerliches Gepäck trugen, in das Innere auf- 
zubrechen, um von dem mächtigen, am Kuango residierenden Kiamwo 
200 Träger zu dingen. Die Beschreibung dieser an Mühen und Entbeh- 
rungen reichen, sonst aber erfolglosen Reise macht den wichtigsten Teil 
des Buches aus, welches, mit der gröfsten Offenherzigkeit geschrieben, 
vieles Interessante und Belehrende enthält, wenn auch manche der aufge- 
stellten Behauptungen lebhaften Widerspruch herausfordern möchten. Einen 
eigentümlichen Eindruck ruft der in Acera für die Expedition gewonnene 
Neger Cornelius hervor, den ein langjähriger Aufenthalt in Deutschland so 
vertraut mit unsern Verhältnissen gemacht hat, dafs er die deutschen Ge- 
lehrten dünkelhaften Hochmuts zeihen kann und über die Vorbildung unsrer 
studierenden Jugend sich ein Urteil gebildet hat, das ihn befähigte, Mit- 
glied des deutschen Schulreformvereins zu werden. 

Die Kartenskizze enthält die Route von Ango Ango über Kongo 
(San Salvador) nach Mussumba und zurück. Weyhe. 


1165. Kaltbrunner, D.: Le lac Iki et le lac Lincoln. (Mouve- 
ment geogr. 1888, S. 113.) 


1166. Wauters, A. J.: La question du Lomami; exploration du 


Loukeny6-Ikatta et du Lomami par A. Delcommune (Mouve- 
ment geogr. 1889, Nr. 3.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 102. 
1167. Arnot, F. S.: Garenganze; Seven years’ pioneer mission 
work in Central Africa. 80, 276 SS. London, Hawkins, 1889. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 253. sh. 2. 6. 
1168. Hann, J.: Klima von San Salvador oder Kongo 1883—86. 

(Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 8. 394 £.) 


1169. Davezac, R. P.: Moeurs et coutumes des populations du 
Haut-Ogowe. (Missions cathol. 1888, S. 414 ff.) 
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1170. Lavigerie, Cardinal: L’esclavage dans le Haut Congo. 
80, 35 SS. Paris, Missions d’Afrique, 1888. 


1171. Mense, Dr.: Rapport sur l’etat sanitaire de Leopoldville 
de novbr. 1885 ä& mars 1887. 8%, 44 SS. Brüssel, impr. Le- 
siene, 1888. 


1172. Kassai, P.: La civilisation africaine 1876—88. 120, 23288, 7 
2 Karten. Brüssel, Mertens, 1888. . 
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Man ist sonst gewohnt, aus Belgien nur Stimmen zu hören, die sich in 
der Lobpreisung der Unübertreffliehkeit des Kongolandes und Kongowerkes und 
alles, was darum und daran hängt, einander überbieten; um so mehr ist man 
überrascht, endlich einmal von dort auch eine entgegengesetzte Meinung zu 
vernehmen. Allerdings war der Verfasser so vorsichtig, sich hinter ein i 
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Pseudonym zu verstecken. Er begleitet die Kongoarbeit von der Grün- 
dung der Internationalen Afrikagesellschaft bis zur Gegenwart. Schon über 
Stanley äufsert er sich unzufrieden und meint, dafs er zwar ein ausge- 
zeichneter Entdecker, aber ein schlechter Organisator sei. So waren eigent- — 
lich schon die ersten Arbeiten verfehlt. Dann kam die Berliner Konferenz, 
die sich weniger mit der Zivilisierung der Afrikaner als mit der Erschlies- 
sung neuer Absatzgebiete beschäftigte und den Kongostaat durch das Ver- 
bot von Einfuhrzöllen der wiehtigaien ‚Einnahmequelle beraubte. Was der 

Kongostaat seitdem geleistet hat, ist zwar vom geographischen Standpunkt N 
betrachtet sehr viel, aber vom zivilisatorischen betrachtet sehr wenig. Die 
Stationen oberhalb Stanley Pool sind alle unnütz oder schädlich, weil sie 
sich gegenseitig nicht unterstützen können. Die Administration ist zu 
teuer (Ende 1886 von 254 Europäern 82 Beamte), die Einnahmen sind 
zu gering. Am meisten liefern die Ausfuhrzölle, aber diese sind nur für 
die grofsen, mit Elfenbein handelnden Firmen gemacht, insofern als der 
Tarif nur nach dem Gewicht sich richtet, aber nicht nach dem Wert der 
Ware, und Elfenbein dabei am besten fortkommt. Er schätzt die Ausfuhr 
auf 14 Mill. Frank und meint damit‘ wohl den Spezialhandel , im ganzen 5 
betrug sie aber 1886/87 6 896 723 Frank. Auch wäre jener Vorwurf, der 
dem Zolltarif gemacht wurde, nur dann richtig, wenn Elfenbein der weitaus 
wichtigste Exportartikel wäre ; aber das ist unrichtig. Im Amtsjahr 1886/87 
wurden ausgeführt: Kautschuk für 2, Elfenbein für 1,6 und Kaffee für 
1,5 Mill. Frank, und die onteptecheiden Zölle sind (pro 100 Frank be- 
rechnet) 4,55, 2,50, 0,87 Frank. Im Spezialhandel nimmt Eifenbein 
allerdings die erste Stelle ein. Den Grundfehler findet der Verfasser 
darin, dafs man auf den Handel das Schwergewicht legt, und die ganze 
Politik des Kongostaates jetzt darauf hinausläuft, eine Eisenbahn nach 
Stanley Pool herzustellen, von der man alles Heil erwartet. Dagegen’ 
stellt er sein Programm auf: der untere Kongo bis Stanley Pool bleibt 
die Basis des Kongowerkes; hier Zivilisation der Eingebornen durch An- 
lage von Ackerbaukolonien, welche unter der Leitung von tüchtigen euro- 
päischen Pflanzern stehen und unter sich und mit der Küste durch breite 
(12—15 m) Fahrwege in Verbindung stehen. Dadurch werden erst Han- 
delsartikel (Kaffee, Kakao &e,) geschaffen, welche einen dauernden und 
sich steigernden Export ernähren, und dann erst wird an den Bau einer 
Eisenbahn und zwar durch den Staat selbst geschritten werden können, 
Also mit einem Wort: der Kongostaat darf keine Handels-, sondern muls 
eine Plantagenkolonie werden. Der Ausdruck Ackerbaukolonie, den der 
Verfasser gebraucht, verleitet nur zu Mifsverständnissen. In der That zieht 
er eine unzulässige Parallele zwischen dem Kongostaat und Argentinien, 
das er als Muster aufstellt, und auf $S. 107 scheint er sogar an die Mög- 
lichkeit einer europäischen Arbeitereinwanderung zu von der später 
allerdings nicht mehr die Rede ist. Supan. 


1173. Cambier: Etudes du chemin de fer du I (Mouvem. 
geogr. 1888, Nr. 26, S. 99, mit Karte in 1: 600.000.) ä 
1174. Charmanne, H.: Rapport sur le chemin de fer du Congo. 
(Mouvem. geogr. 1889, Nr. 4.) 
1175. Francois, C. v.: Reise von Hamburg nach Malange. (Glo- 
bus 1888, LV, Nr. 3, S. 33; Nr. d, ». 70) } 
11762. Kellen, van der: Reis van Kasinga naar Humpata; onder 


de Mulondo’s; te Gambos. (Tijdschr. Ned. Aardr. GenootatHl 
Amsterdam 1888, S. 520—536.) 


11766. ——: Gambos en zijne bewoners. (Ebendas. 1889, 
S. 91—105.) 3 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 126. 


1177. Oliveira, A. de: Primeiras esploragöes no sul de en - 
(Bol. Soc. geogr. Lisboa, VI, S. 417, mit Karte.) R: 
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1178. Choffat, P., u. P. de Loriol: Materiaux pour l’&tude 
stratigraphique et paleontologique de la province d’Angola. 
4%, 116 SS. Basel, Georg, 1888. M. 8. 

1179. Selous, F. ©.: Letters on his journeys to the Kafukwe 
River and on the Upper Zambesi. (Proc. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1889, S. 216—224, mit Karte in 1:2 500000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 126. 


- 
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1180. Cawston, G.: The Matabili, Mashona and Bamangwato 
countries within the British Sphere of Influence. 1: 100 000. 
London, Stanford, 1889. 


1181. Cape Colony. New postal route map of —— and ad- 
jacent territories. Capetown 1888. 

1182. Blink, H.: Aardrijkskunde van Zuid-Afrika I. Beginselen 
der wisen natuurkundige aardrijkskunde. 8°, 92 SS. Amster- 
dam, ©. L. Brinkman, 1888. D..1,25. 

- 1183. Le Page, A.: L’Afrique australe. 8%, 24 SS. Lyon, Vitte 
& Perrussel, 1888. (Abdr. aus Bulletin de la Societe de g&o- 
graphie de Lyon.) 
1184. Currie, D.: South Africa. (Proceed. Roy. Colon. Inst. 
1887—88, XIX.) 
- 1185. Thompson, E. S.: South Africa as a Health Resort. (Colo- 
_ nies and India 14 and 21 November 1888.) 


- 1186. Holub, E.: Von der Kapstadt ins Land der Maschukulumbe. 
Reisen im südlichen Afrika in den Jahren 1883—87. 1.—3. Lfg. 

8. 1-9. Wien, Hölder, 1888. a M. 0,50. 

1187. Bolus, H.: Grundzüge der Flora von Südafrika; übersetzt 
von 0. Kersten. 8°, 43 SS., 1 Karte. Leipzig, Quandt & 
Händel, 1888. 


Eine deutsche Reproduktion aus Nobles Handbuch der Kapkolonie, 
_ Wir verweisen auf unsre Anzeige im Litt.-Ber. 1887, Nr. 4. Supan. 


1188. Dove, K.: Das Klima des aufsertropischen Südafrika mit 
Berücksichtigung der geographischen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen nach klimatischen Provinzen dargestellt, mit 3 Karten- 
beilagen. 8°, VIII, 160 SS. Göttingen, Ruprecht, 1888. 

Ä | M. 4,40. 
Für jede Seite wissenschaftlicher Forschung hat Südafrika den Wert 


eines festen Bodens, auf den man gern seinen Fuls setzt, ehe man ins 


mangelhaft bekannte Innere weiter schreitet. Deshalb hat auch die zu- 
 sammenfassende Behandlung des südafrikanischen Klimas immer für eine 

besonders dankbare Aufgabe gegolten, der sich schon manche Forscher unter- 
zogen haben, mit dem besten Erfolge Fritsch, gestützt auf gründliche eigne 
‘ Kenntnis des Landes, und Hann mit meisterhafter Beherrschung des Be- 
- obachtungsmaterials und der Reiselitteratur. Zum erstenmal versucht nun 
_ ein Enkel des Begründers der meteorologischen Wissenschaft in Deutsch- 
land das von den Vorgängern entworfene Übersichtsbild durch eine ein- 

gehendere Darstellung zu ersetzen, welche die Ergebnisse der in den letzten 
zwei Jahrzehnten stark gemehrten Stationsbeobachtungen in kritisch, mit 
_ wissenschaftlicher Strenge abgeleiteten Mittelwerten vorlegt und sie verwertet 
_ einerseits zu einer in diesem klar gegliederten Gebiete besonders sicher durch- 
 führbaren Einteilung Südafrikas in klimatische Provinzen, anderseits zu Er- 
- wägungen über den wirtschaftlichen Wert der Länder, auf welche die Kolonial- 
politik des germanischen Europa mit besonders zuversichtlichen Hoffnungen 
_ hinblickt. 

Die Sammlung des reichhaltigen Materials (Stationen für Regen 54, 
_ für Temperatur 8, für beides 41) gelang erschöpfend; die Verarbeitung zu 
vergleichbaren Mittelwerten erforderte wegen der Verschiedenheit der Be- 
obachtungsstunden und wegen der Notwendigkeit, viele allzu kurze Reihen 
_ erst durch Anlehnung an die Beobachtungen benachbarter Stationen von 
zufälligen Unregelmälsigkeiten zu befreien, einen beträchtlichen Arbeits- 
 aufwand. 
.. Der einleitende Versuch, das gewählte Arbeitsfeld klimatisch abzu- 
grenzen gegen das tropische Afrika, führt nur zu einer ganz subjektiven 
Bestimmung des Begriffes „subtropisch“. So nennt der Verfasser „ein Ge- 
biet, welehes die Einführung und Erhaltung einer der europäischen materiell 
nd geistig ähnlichen Kultur gestattet“. Die Verbreitung der Tsetsefliege, 
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der Malariafieber, der Palmen werden im einzelnen als Merkmale verwertet 
für die Feststellung der Grenze, deren ungefähre Übereinstimmung mit der 
aus den Reliefverhältnissen sich ergebenden Scheidelinie dann betont wird. 
Viel sicherer begründet ist die Sonderung der Klimaregionen Südafrikas. Die 
schon von Hann klar hervorgehobene Teilung der Küstenlandschaften in das 
westliche Gebiet der Winterregen, das der Ostküste entlang ziehende Reich 
der Sommerregen und ein zwischen beiden an der Südküste liegendes Revier 
mit Herbst- und Frühlingsniederschlägen wird genauer durchgeführt, nament- 
lich die über die bisherigen Annahmen hinausgehende Ausdehnung dieses 
mittlern Übergangsgebiets (20—28° Ö.L.) nachgewiesen. Die Stärke der 
Niederschläge und der Wärmeunterschiede boten weiter einen Anhaltepunkt 
zur Gliederung dieser drei Klimareiche mit abweichender Regenverteilung in 
gut sich abhebende Provinzen. (I, 1. Südwest-Provinz; 2. West-Karroo und 
Klein-Namaqualand; 3. Regenarme Westküste. II, 1. Südküste; 2. Süd- 
Karroo; 3. Nord-Karroo; 4. Südöstl. Bergland. III, 1. Der Osten.) Dem 
Sommerregengebiet des Ostens schliefsen sich dann noch an die Landschaften 
des Innern (2. Hochland des obern Oranje; 3. Nord-Transyaal; 4. Kalahari; 
5. Grofs-Namaqua- und Damara-Land). 

Für die Temperatur kann noch jetzt auf Litt.-Ber. 1886, Nr. 141 ver- 
wiesen werden. Für die Niederschläge seien folgende Stationen als bezeich- 
nende Beispiele hervorgehoben. 


8 E Ö || Regenverteilung i. Proz. 

<= |©5 
Fılaßlgy 3 |32.|&®% 
m. mm a = E E ae! 
I, 1. Kapstadt. . R. Obs. (43) 11| 632|| 8,3 | 26,8 | 45,1 | 19,7 
Wynbers u u El) 76 1082 || 5,6 | 22,7 | 49,9 | 22,6 
Baledone za u se, (7) 228 | 503 || 11,6 | 26,5 | 38,4 | 23,4 
Bredasdorp . » . »...() 76| 490 | 14,2 | 29,1 | 31,6 | 25,1 
Worceester . » . „» (a8) | 238| 338|| 9,5 | 24,3 | 41,4 | 24,8 
Elanwilliam er ern, l) 90 | 2321| 9,0 | 27,1 | 44,0 | 19,9 
I, 2. Springbokfontein . ,„ (7) 970| 194 || 5,6 | 32,3 | 37,8 | 24,3 
I, 3: Port/Nollotn # 7.2 6% (5) _ 40|| 5,2 | 40,0 | 34,8 | 20,1 
II,1.Robettson . » . » (| 180 |- 290 || 11,5 | 32,7 | 30,6 | 25,1 
Mosselbalı a. 1 2. (9) 32 |. 407 || 21,5 | 27,9 | 25,9 | 24,5 
Port Elisabeth . . „ . (18) 55 | 576 ||16,5 | 28,1 | 26,5 | 28,7 
iBast/londen * .2.,,....(6) 6| 692 19,6 | 32,4 | 18,6 | 29,4 
U,2.Amalienstein . . „ : (17) | 450| 8349| 20,6 | 31,3 | 22,7 | 25,4 
Prinee Albert . . „ (7) 640 | 195 || 16,3 | 44,5 | 18,4 | 20,8 
Camfers Kraal . -. „  (ır) | 900| 214 29,3 | 38,2 | 11,1 | 21,4 
Lower Nel’s Poort. „ (10) | 950 |. 254 || 31,8 | 39,0 | 9,3 | 19,9 
II,3.Calvinia . » +» . » (65 |1070| 178|15,2| 34,8 | 28,9 | 21,1 
Pelle # Eck, Kaya, (6)4 1.550 50 || 32,9| 43,4 |17,1| 65 
Philippstown . .  » (7) 11370 | 279 ||31,3 46,1) 8,5 | 14,1 
Brakfontein. . «© „» (11) 1 1250| 246 34,9 | 36,0 | 8,9 | 20,0 
II,4. Goliad’s Kraal. . „ (21) |1100| 351||33,5| 32,1] 12,1 22,3 
Wellwood . . 2.» (10) | 1200 | 317 || 32,7 | 37,2 | 13,5 | 16,5 
Somesset EE . . „ (14) | 730| 548 || 30,9 | 33,6 | 10,1 | 25,3 
Grahamstown . . „ (03) | 550| 728|| 28,2 | 26,2 | 17,1 | 28,5 


III, 1. Queenstown. . . „ (13) |1070 | 507 42,9 | 30,7) 6,8 | 19,6 
King Williamstown. „ (16) | 400 639 || 34,2 | 28,0 | 12,5 | 25,0 
Maritzburg'. . 7. 5 (9) 640 | 743 |46,4 | 19,8| 2,5 | 31,3 

III, 2. Aliwal North .° . (18) 113401 618 46,2 | 26,8) 6,6 | 20,4 
Kimberley . » . » (94) 11200 | 456 |47,3 | 25,9] 7,0|19,9 
Kroonstadt 2. ee, (5) |1370 | 644 || 46,9 | 21,6 | 4,8 | 26,6 


Von allen zwölf Klimaprovinzen wird auf Grund der Stationsbeobach- 
tungen eine scharfe Charakteristik entworfen, der die eingeflochtenen Zeug- 
nisse der Reisenden über die eignen Eindrücke von den klimatischen Ver- 
hältnissen und über das Pflanzenkleid frischeres Leben verleihen. Der Verf. 
hat sich in dieser Benutzung der Litteratur grundsätzlich Schranken auf- 
erlegt, und die Auswahl der herangezogenen Stellen aus den Schilderungen 
der feinsinnigsten Beobachter, namentlich des trefflichen Lichtenstein, macht 
der Sicherheit seines Urteils Ehre. Aber er hätte unbedenklich reichlicher 
aus den keineswegs karg fliefsenden Quellen schöpfen können, zumal für 
die Gebiete, in denen Stationsbeobachtungen fehlen. 

Die Beleuchtung der wirtschaftlichen Entwickelungsfähigkeit Südafrikas 
auf Grund klimatischer Bedingungen unterscheidet nach der Menge der 
Niederschläge drei Hauptteile der betrachteten Länder: die Steppen mit 
weniger als 300 mm Jahresniederschlag (sie sind das Land der Schafzucht 
und der Pflege des Straufses), das Gebiet mit 300-600 mm Regenhöhe, 
auf dessen üppigen Grasfluren Rinder und Pferde gedeihen, der Ackerbau 
aber nur mit Hilfe künstlicher Bewässerung Erfolge erzielt, und die Land- 
schaften mit höhern Niederschlägen, in welchen kräftiger Waldwuchs bei 


72 Litteraturbericht. 


fortschreitender Kultur von erfolgreichem Feldbau ersetzt wird. Besondere 
Hoffnungen knüpft der Verf. auf Grund der klimatischen Existenzbedingungen, 
wie Theobald Fischer sie für die Dattelpalme empirisch festgestellt hat, an die 
vorläufig noch ganz vereinzelte Einführung dieses Baumes nach Südafrika. 
Das Schlufskapitel, welches die Frage nach einem Wechsel des Klimas- in 
geschichtlicher Zeit behandelt, neigt der Meinung zu, dals die starke Ver- 
minderung des einst bedeutenden Waldbestandes durch die europäischen 
Kolonisten und die Eingebornen zwar keine nachweisbare Minderung der 
Menge des Regenfalls, wohl aber eine unregelmälsigere Verteilung und ein 
wertloseres schnelles Ablaufen des atmosphärischen Wassers ohne nachhaltige 
Tränkung des Bodens bewirkt habe. 

Karten der Jahresisothermen, der Linien gleichen jährlichen Regenfalls 
und der Abgrenzung der Klimaprovinzen stellen die wesentlichsten Ergeb- 
nisse der gründlichen, reif durehdachten, klar und bestimmt geschriebenen 
Arbeit übersichtlich dar. Text und Karten stehen in vollem Einklang. 
Nur bei Philippstown ist eine Grenzlinie ein wenig verschoben. 

J. Partsch. 


1189. Mitchell, H.: Diamonds and Gold of South Africa. 8. 
London, Wilson, 1888. 5 sh. 
1190. Theal, G. McC.: History of South Africa, 1691— 1795. 8°, 
419 SS., 2 Karten. London, Sonnenschein, 1888. 15-sh. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 120. 


1191. Moodie, D. C. F.: The history of the battles and adven- 
tures of the British, the Boers and the Zulus in Southern 


Afrika Nr. 1189—1202. : 


Africa. 2 Bde., 8%, mit Karten. Capetown, Murray & St. Legen, 
1888. 
Anzeige in Academy 29. Dezember 1888, S. 416. 


1192. Steinäcker, Freih. v.: Aus dem südwestafrikanın neh 


Schutzgebiet. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 89—92, mit Karte in 
1: 1.000 000.) ‘ 

1193. Schwarz, B.: In den Goldfeldern von Deutsch-Südwest- 
afrika. [Aus: Magdeburg. Zeitung.] Gr.-8%, 15 SS. Berlin, 


Amelangs Sort., 1889. M. 0,60. 


11942. Danckelman, A.v.: Meteorologische Beobachtungen in der 
Waltfischbai, Dez. 1885 bis Dez. 1887. (Deutsche überseeische 
meteor. Beobachtungen, herausgeg. v. d. Deutschen Seewarte, 
1888, Heft I, S. 63—76; Heft II, 8. 37-51). 2 


1194b. Hann, J.: Klima der Walfischbai. (Meteor. Zischr. 
1888, Bd. V, S. 310—313.) 


In der Walfischbai wurden 1885 bis 1887 meteorologische Bechaauil 
tungen angestellt; über die von 1885 hat F. M. Stapff bereits in der 
Deutschen Kolonialzeitung 1887, S. 646, Bericht erstattet; die letztern (mit 
guten Instrumenten) teilt v. Danckelman in der neuen, mit lebhafter Freude 
zu begrüfsenden Publikation der Deutschen Seewarte in extenso mit. Hann 
hat die Beobachtungsreihen von 1885 und 1886 zu einer übersichtlichen 
Tabelle vereinigt, Fer wir nachstehende Werte entnehmen und die Beobach- B 
tungen von 1887 anfügen. 


; 

Luftdruck, Ab- Temperatur e Regenmenge pi 

weichung vom Mittel. A) En oE. Bez mm, a 7 

1886. 1887. ısss. | 1886. | 1887. || 1886. | 1887. || 1885. | 1886. | 1887. || 1886. | 1887. || 1886. | 1880. 5 

Januar let | 10,10 erg en Bnhzah 2.10 48 | 2 1. 

Februar . er eg 20,0 18,9 18,5 5,9 5,6 4 1 0 2,2 0 10 4 125 

März . i — 1,7 — 231 19,3 18,8 19,5 5,6 5,7 3 0 2 0 1,7 14 7 3 

Aoe e% — 1,1 1 17,5 16,9 19,3 3,8 2,4 1 0 0 ) 0 7: 13 7m 

Mai +07 | +10 | 167 18,3 17,8 3,3 | 2,0* 2 N) 3 | o 6,6 s | ; 

Juni . + 2,0 2,0 15,8 16,8 16,2 15° 4.34 l 0 0 0 0 7 5 1348 

Juli 195 | 13 | 14,7 15,8 13,0 2,5 | 4,0 0 0 0 | 0 ) 10 9.) 10 

August + 2,1 + 22 14,0* 14,2* 12,9* 3,9 4,9 0 0 0 0 0 —_ 14 21 m 

September 41,7 +1,2 15,1 14,4 15,7 5,4 5,2 0 1 ) 1 0 9 20 21m 

Oktober . —- 0,4 — 0,2 16,3 15,0 15,4 4,8 4,4 0 0 0) 0) 0 10 15 15.8 

November — 0,8 — 0,8 16,3 15,8 15,5 5,6 5,1 3 0 1 0 4 3 21 21 

Dezember — 1,0 — 0,8 17,6 17,5 16,6 4,7 5,7 4 1 0 0,3 0 10 13 19 v 

4 # 

Jahr (Mittel) 761,6 762,0 16,9 16,7 16,5 4,4 4,5 21 3 8 3,5 17:1. 111.(90).,4.138..1 ae 
Maximum . . + 6,3 +70 38,0 37,9 35,0 9,4 —_ — _ — u — — — — 
Minimum — 5,9 — 5,5 3,0 4,3 4,8 0,6 nn —_ _ _ _ = — ee 
Supan. 


1195. Scehinz, H.: Beiträge zur Kenntnis der Flora von Deutsch- 
Südwestafrika II. (Verh. Botan. Ver. von Brandenburg 1888, 
Bd. XXX, S. 229—76.) 

Vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 386. 


1196. Petersen, H.: Eine deutsche Niederlassung am ÖOranien- 
flufs. (Deutsche Kolonialzeitung 1889, Ss. 90—92, 98—100.) 
1197. Büttner, C.G.: Sprachführer für Reisende in Damaraland. 

80, 45 SS. Berlin, Asher & Co., 1888. M. 1,50. 

1198. Mackenzie, J.: Bechuanaland and the land of Ophir. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 725—-31.) 

1199. Bechuanaland. Further correspondence respecting the 
affairs of — —— and adjacent territories. Fol., 44 SS., mit 
3 Karten. (Bluebook C. 5524.) London 1888. 2 8. 

1200. Gaza Country. Expedition to the Kraal of Gungunyana. 
(Amer. Mission. Herald 1889, S. 55—58.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 126. 

1201. Vogel, J. C., u. Schenkh, K.: Schilderungen aus Natal 
und den südafrikanischen Republiken. (Ausland 1889, Nr. 11, 
8. 207.) 


1202. Klössel, M. H.: Die südafrikanischen Republiken. Gr.-80, 
VII, 206 SS., 1 Karte in 1:12} Mill. Leipzig, Eduard Hein- 
rich Mayer, 1888. D 


Das Büchlein verfolgt rein praktische Zwecke. 
deutschen Kaufmann auf ein neu zu eroberndes Absatzgebiet aufmerksam 
machen und dann Auswanderungslustigen die Buren-Freistaaten angelegent- 
lichst empfehlen. Diese Aufgabe sucht der Verfasser dadurch zu lösen, 
dals er zuvörderst eine Übersicht der historischen und politischen Ent- 
wiekelung jener Staaten gibt (S. 1—51), sodann auf eine kurze Schilde- 
rung derselben eingeht (52—106) und schliefslich Staats- und Handels- 
verträge, Gesetze, Passagierbeförderung und Frachttarif ab Hamburg, 
Transit- und Einfuhrzölle eingehend behandelt (107—206). Die klar und 
allgemeinverstündlich geschriebene Geschichte der Buren-Freistaaten orien- 
tiert im wesentlichen über den Gang der Ereignisse seit Gründung der 
Kapkolonie, als eine kritische Arbeit hält sie aber bei durchgehender 
Parteinahme für die holländischen Ansiedler nicht Stich. Die Beschreibung 
des Landes nimmt gebührend Rücksicht auf Ackerbau und Viehzucht, 
Handel und Industrie, Diamantfelder und Schürfungen auf Gold und betont 
nicht mit Unrecht die Wichtigkeit der neuen Eisenbahn Delagoabai—K: 
mati-poort, deren Weiterführung bis Pretoria gesichert ist. Der letzte, fü 
Auswanderer sehr wichtige Abschnitt geht in seiner Fürsorge so weit, dals 
er sogar ein Mittel gegen Seekrankheit verschreibt (Antipyrin).. Weyhe, 
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1211. Roblet, 
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1203. Heitmann, G.: Transvaal, das Land, seine Bewohner und 
seine wirtschaftlichen Verhältnisse. 12%, 112 SS., mit 1 Karte. 
Leipzig, G. Weigel, 1888. M. 1. 

1204. Ford, S. P.: The Transvaal. (Scottish Geogr. Magazine 
1889, S. 77—81.) 

1205. Transvaal. Report on a visit to the Barberton and Kaap 
Goldfields,. By the British Agent in the South African Re- 
public. (Board of Trade Journal 1888.) 


1206. Beta, J.: Witwatersrand Goldfields, The Banket Forma- 
tion, its probable origin and present position. 80%, 18 SS. 
Johannesburg 1888. 


Die goldführenden Konglomerate vom Witwatersrand in Transvaal, 
welche im Jahre 1887 entdeckt wurden, haben nicht nur durch ihren 
Reichtum an Gold die Aufmerksamkeit der Digger auf sich gelenkt, sondern 
sind auch in geologischer Beziehung von hohem Interesse durch die Eigen- 
artigkeit des Goldvorkommens. Die Witwatersrand - Goldfelder (vgl. über 
dieselben den Aufsatz von Jeppe in Peterm. Mitteil. 1888, Heft 9, S. 257), 
in deren Mittelpunkt die Stadt Johannesburg entstanden ist, sind neben 
den De Kaap-Goldfeldern gegenwärtig die bedeutendsten Südafrikas. Da die 
Konglomerate, welche gerundete Quarzstücke in einer rötlichen, sandigen 
Grundmasse enthalten und zwischen Sandsteinen eingelagert sind, äulserlich 
einem in Holland „Banket“ genannten Zuckergebäck ähneln, so hat man 
sie als Banketreefs bezeichnet im Gegensatz zu den Quarzreefs, in denen 
auf den andern Goldfeldern meistens das Gold angetroffen wird, und hier- 
auf bezieht sich der Titel in Betas Aufsatz: The Banket Formation. Beta 
gibt in demselben seine Ansichten über die Entstehung und über die 
jetzigen Lagerungsverhältnisse der goldführenden Konglomerate. 

Was die Bildung der Konglomerate anbelangt, so schliefst sich Beta 
im wesentliehen den Ansichten an, die auch Ref. schon an verschiedenen 
Orten ausgesprochen hat, dafs nämlich dieselben nicht, wie man zuerst 
vielfach annahm, sehr jungen Ursprungs seien, sondern dals sie der devo- 
nischen oder karbonischen Periode angehören (Ref. hat sie auf seiner 
geologischen Skizze Südafrikas, Peterm. Mitteil. 1888, Taf. 13, mit dem 
Tafelberg-Sandstein, Sandsteinfacies der Kapformation, vereinigt), und dafs 
sie entstanden sind durch Zerstörung (Abrasion) und Wiederablagerung eines 
ältern, steil aufgerichteten, goldführende Quarzgänge enthaltenden Schichten- 
systems. Beta läfst es unentschieden, ob die Wiederablagerung auf dem 
Boden eines Sees oder des Meeres geschah, spricht sich aber für die grölsere 
Wahrscheinlichkeit der letztern Annahme aus. 

Im übrigen enthält die Betasche Broschüre manches, dem Ref. nicht 
zustimmen kann. Wenn Beta annimmt, dafs die Banket-Formation, d.h. die 
Sandsteine des Witwatersrand mit den eingelagerten Konglomeraten auf 
einem System von Grauwackensandstein, Quarzit (soll heifsen Dolomit mit 
kieseligen Einlagerungen) und Schiefern ruhen, so ist er den Beweis dafür 
uns noch schuldig. Aus der Thatsache, dafs diese Schichten in den 
Drakensbergen transgredierend über der ältern goldführenden Formation 
(Swasischichten) lagern, können wir noch nicht schliefsen, dals sie auch 
am Witwatersrand vorkommen müssen, denn in den Drakensbergen folgen 
auf jene Schichten andre Ablagerungen, keine Banketformation. In das 
Gebiet der reinen Hypothese und nicht der thatsächlichen Beobachtung 
gehören ferner die vielen Verwerfungen, welche Beta zuhilfe nimmt, um 
zu erklären, warum sich das Konglomerat nicht mehr in seiner ursprüng- 
lichen Lagerung befindet. Was wir sagen können, ist das, dafs die Schichten 
mit den goldführenden Konglomeraten zwischen dem Witwatersrand und 
Zuikerboschrand eine grofse Mulde bilden, von der nur bei Heidelberg 
entlang einer langen Bruchlinie ein Teil abgesunken ist. A. Schenck. 


1207. Weitzeeker, G.: Un’ escursione nella Terra dei Basuti. 
(Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 42—47.) 

1208. Zululand. Further correspondence. 
book C. 5522.) London 1888. 


Fol., 126 SS. (Blue- 
1sh.5. 


1209. Green, A. H.: A Contribution to the geology and phys. 


geogr. of the Cape Colony. 8%. (Qu. Journ. Geolog. Soc. XLIV, 
Teil 2, S. 239— 270.) 
Afrikanische Inseln. 

1210. Cabo Verde. 1:100000. Ilha da Boa Vista. 

Comm. de cartographia, 1888. 
D.: Carte de Madagascar, Octobre 188. 
1:1000000; dessinee et gravee par R. Hausermann, Paris, 
Lecene et Oudin, 1888. 

Die beste Empfehlung, welche eine Karte von Madagaskar überhaupt 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


Lissabon, 


erhalten kann, ist der vorliegenden zu teil geworden; sie besteht darin, 
dafs der berufenste Kenner der Insel, A. Grandidier, sich anerkennend 
darüber ausspricht. Und dieser Anerkennung gab Grandidier in einem Gut- 
achten an die Geographische Gesellschaft zu Paris in so warmer Weise 
Ausdruck, dafs dem Verfasser der Karte die goldne Medaille der Gesell- 
schaft zuerkaznt wurde. Auch an dieser Stelle mag bezeugt werden, dafs 
die Karte, welehe in sauberer Lithographie und schönem Farbendruck vor- 
liegt, den gegenwärtigen Stand der Kenntnis darstellt; freilich tritt bei 
dem fast zu grolsen Malsstab (1:1000 000) so recht deutlich hervor, wie- 
viel noch für die Erforschung der Insel zu thun bleibt. Eine Ausstellung 
möge dem Referenten gestattet sein zu machen: sie besteht darin, dals der 
Verfasser der Karte die nur erkundeten Flüsse und Gebirge in keiner Weise 
von den erforschten Teilen sich unterscheiden läfst; durch Strichelung der 
Flüsse, Unterbrechung der Terrainzeichnung und Anwendung der Haar- 
schrift in den Gebieten, über welche keine Aufnahmen vorliegen, wäre 
dieser Unterschied sehr leicht zu kennzeichnen gewesen. Lüddecke. 


1212. Service hydrogr. de la marine: Madagascar, Cöte S. Du 
Cap Saint-Vincent au Faraony, fort Dauphin. (No. 4177.) Paris 
Challamel, 1888. Ir: 


1213. D’Albertis, E. A.: Crociera del Corsaro alle Azzorre. 
Gr.-8°%, 270 SS. Milano, Treves, 1888. 1.8. 


Der Verf. dieses hübsch ausgestatteten Buchs, italienischer Marine- 
offizier, benutzt seine Mulse seit mehr als einem Jahrzehnt, um mit seiner 
Segeljacht, früher die Violante, jetzt der Korsar, Reisen im Mittelmeere 
und im Ozean, nach den Kanarischen Inseln (1882) und den Azoren (1886) 
zu unternehmen, welche durch Sammlungen für das naturgeschichtliche 
Museum in Genua, sowie durch die Untersuchungen an den Fahrten ge- 
legentlich teilnehmender Fachmänner, wie z. B. des Geologen A, Issel, die 
Wissenschaft schon wesentlich gefördert haben. Von dem vorliegenden 
Werke kann das allerdivgs nur in geringerm Malse gelten. Die Fahrt und 
die Versuche, auf der Gettysbank sowohl bei der Aus- wie bei der Heim- 
reise Lotungen vorzunehmen und mit dem Schleppnetz zu fischen, sowie 
die Azoren selbst werden eingehend geschildert, ohne dafs der Verfasser 
den Arbeiten eines Fouqu& und Hartung in streng wissenschaftlicher Hin- 
sicht viel hinzuzufügen vermöchte. Das Gleiche gilt von seinen Unter- 
suchungen über die Geschichte der Entdeckungen im Atlantischen Ozean, 
die durch Wiedergabe der betreffenden Blätter schon veröffentlichter mittel- 
alterlicher See-Atlanten erläutert werden. Auch über die Geschichte der 
Azoren, ihre vulkanischen Ausbrüche und Erdbeben, ihren Anbau, die 
dortige Walfängerei wird einiges beigebracht. Das durch den Einflufs des 
„Goltstroms“ treibhausartige, sehr feuchte und stürmische Klima, die srolse 
Fruchtbarkeit der Inseln, die Notwendigkeit, die angebauten Gewächse 
periodisch zu wechseln, weil sie nach reichstem Ertrage allerlei Krankheiten 
erliegen, werden eingehend dargelegt. Nachdem der Apfelsinen- und der 
Weinbau zu Grunde gegangen, stehen Mais und Ananas jetzt obenan. 
Pflanzen der verschiedensten Erdgegenden sind zahlreich eingebürgert. Die 
Inseln sind heute zum Teil wieder gut bewaldet, da man viel Holz zur 
Anfertigung von Apfelsinenkisten brauchte. Die 259 790 Einwohner zählen- 
den Inseln sind übervölkert, die Auswanderung, 2- bis 3000 jährlich, nach 
den Vereinigten Staaten und Brasilien sehr stark. Auf Terceira, San Jorge, 
Pico und Fayal sollen blonde Typen als Nachkommen der vlämischen An- 
siedler des 15. Jahrhunderts noch zablreich sein. Th. Fischer. 


1214. Guerne, J. de: Sur les lacs de l’ile San Miguel, Acores. 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1888, No. 13, S. 385, mit Karten.) 
1215. — —: Excursions zoologiques dans les iles de Fayal et 

de San Miguel. Paris, Gauthier-Villars & fils, 1888. 


Gelegentlich einer Expedition auf der Hirondelle, welche dem Studium 
der Meeresströmungen im Atlantischen Ozean galt, nahm Verfasser, soweit 
dies die Kürze des Aufenthalts gestattete, Kenntnis von der bisher noch 
unbekannten Süfswasserfauna der Azoren und zwar durch Untersuchungen 
auf Fayal und San Miguel. Fast sämtliche beobachtete Arten sind euro- 
päische, auch die für die Inseln eigentümlichen Pisidium Dabneyi, Cypris 
Moniezi, Asplanchna Imhofi und Hydrobia eyanescens sind europäischen 
Formen nahe verwandt, 

So rechtfertigen auch die sülswasserbewohnenden Invertebraten wie die 
Wirbeltiere, Käfer und Arachniden das Einbeziehen der Azoren in die palä- 
arktische Region, zumal von den 32 Spezies von Landmollusken, die von 
Morelet als eigentümlich für die Azoren angesprochen werden, 27 nach 
Tristram (bei Godmann) sich europäischen Typen merklich nähern. 

Weyhe. 
1216. Möbius, K.: Bruchstücke einer Infusorienfauna der Kieler 
Bucht. (Archiv für Naturgeschichte 1888, I.) 
k 
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1217. Manchon, L.: A travers Madere. (Annuaire Olub Alpin 
Franc. 1887.) 


1218. Edwardes, Ch.: Rides and studies in the Canary Isles. 
80, 380 SS. London, Fisher Unwin, 1888. 10 sh. 6. 


Anzeige in Athenaeum, 16 März 1889, S. 343; Academy 26 Jan. 
1889, 8. 72. 


1219. Chun: Bericht über eine nach den Kanarischen Inseln im 
Winter 1887/88 ausgeführte Reise. (Sitz.-Ber. K. Preufs. Akad. 
1888, Nr. 44.) 


1220. Latimer, J.: A summer climate in Winter. Notes of travel 
in the islands of Teneriffe and Grand Canary. 120, 149 SS., 
mit Karten. Plymouth, Western Daily Mercury Office, 1887. 

1 sh. 


1221. ‚8. F.: The English in Canary Isles, being a journal 
in Tenerife and Gran Canaria. 8°, 340 SS., mit Karte. Ebendas. 
1889. 4 sh. 


Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 254. 


1222. Bouquet de la Grye: Une ascension au pic de Tenerife. 
(Annuaire des Longitudes 1889, S. 740.) 


1223. Bayley Balfour, J.: Botany of Socotra. 4%, LXXV 
und 446 SS., 100 Taf. und 1 Karte 1:250000. Edinburgh 1888. 
(Transact. R. Soc. Edinburgh, Bd. XXX1.) 


Über die Forschungsreise, welche Professor J. Bayley Balfour in Edin- 
burgh im Jahre 1880 auf der Insel Sokotra unternommen hat, liegt uns 
nun ein ausführlicher Bericht vor, der in der Einleitung ein allgemeines 
Bild der Insel entwirft. Wir entnehmen daraus einige Hauptzüge. 

Die Grundlage der Insel bilden Gneilse und kristallinische Schiefer, 
welche an den Abhängen und in den Thälern entblöfst sind. Sie werden 
durchbrochen von Granit, welcher die höchsten Partien zusammensetzt. 
Beide Formationen werden wieder von jüngerm Granit und andern Erup- 
tivgesteinen durchsetzt, welche namentlich im SO eine grolse Verbreitung 
erlangen. Von paläozoischen Gesteinen sind nur Spuren, von mesozoischen 
ist gar nichts bekannt. Erst in der mittlern Tertiärzeit sank die Insel 
(aber wohl mit Ausnahme der höhern Gebirgspartien) wieder unter das 
Meer und wurde mit einer nahezu 100m mächtigen Decke aus kompaktem 
Kalkstein überkleidet, die später wieder stellenweise von Basalt und Trachyt 
durehbrochen wurde. Im grofsen und ganzen kann die Insel bezeichnet 
werden als ein welliges Kalksteinplateau von ca 300m Höhe mit karst- 
artigem Charakter und tiefeingeschnittenen 'Thälern, welches einen Kern 
granitischer Höhen von ca 1200m Höhe im W, S und O einschliefst. 
‘Die Küste ist meist steil, an den Mündungen der Flüsse im N dehnen 
sich aber Ebenen aus, und im S ist dem Plateau eine lange Küstenebene 
mit Dünen (Nogat) vorgelagert. Nur einige Thäler werden von perennieren- 
den Flüssen durchströmt, aber auch diese werden in der trocknen Zeit 
sehr wasserarm. Der Regen setzt zweimal, bei dem Monsunwechsel im 
Oktober und April ein. Die Ebenen sind dann Fieberherde, wührend die 
höher gelegenen Gegenden im allgemeinen gesund sind. 

Für die frühe Abtrennung der Insel spricht die Thatsache, dafs sie nur 
2 eingeborne Säugetiere besitzt: eine Fledermaus und eine Zibetkatze., 
In der Vogelfauna herrscht der nordost-afrikanische Charakter vor, in der 
Amphibien- und Schlangenwelt wird er aber von dem arabischen etwas 
zurückgedrängt. Die Landmollusken deuten auf einen frühern Zusammen- 
hang mit Madagaskar hin, und auch unter den Sülswasser - Mollusken tritt 
das afrikanische Element ganz zurück. 

In den Granitgebieten, wo ein tiefgrundiger fruchtbarer Boden zu 
finden ist, ist, wofern derselbe genügend befeuchtet wird, die Vegetation 
gut entwickelt, dagegen sind die Kalkplateaus unfruchtbar. Eine Aus- 
nahme bilden nur die beiden Muldenthäler mit einem oder mehreren 
schmalen Ausgängen, wo der rote Boden eine Vegetation von harten 
Gräsern, Kräutern und niedern Bäumen trägt. Wald gibt es auf der Insel 
nicht, und nur ein Baum oder Strauch, Buxus Hildebrandti, kann wegen 
seines Holzes für den Handel in Betracht kommen. 

Die Phanerogamenflora zählt 314 Genera und 565 Spezies, davon 
sind 20 Genera und 206 Spezies endemisch. Die Kryptogamenflora wird 
repräsentiert durch 129 Genera und 253 Spezies, davon sind 1 Genus und 
93 Spezies endemisch. Der insulare Charakter der Flora drückt sich aus 
in der grolsen Zahl der Ordnungen im Vergleich zu der der Genera und 
in der grolsen Zahl der Genera im Vergleich zu der der Arten, ferner in 
der grolsen Zahl der endemischen Pflanzen, worin Sokotra die Seschellen 
und Maskarenen übertrifft und Madagaskar nahekommt; endlich in der 
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verhältnismälsig geringen Zahl einjähriger endemischer Pflanzen. Sie trägt 
aber gleichzeitig den Charakter einer Flora einer kontinentalen Insel und 
Züge hohen Alters. Am nächsten verwandt ist sie mit jener des tropi- 
schen Afrika und Asiens, wobei aber das afrikanische Element überwiegt. 
Einige Formen zeigen auch Verwandtschaft mit der Flora der Maskarenen 
und mit der amerikanischen. Viele sind eingeführt, und manche davon 
haben sich ganz naturalisiert. Elemente der Wüstenflora mischen sich mit 
solchen von allgemein tropischem Charakter und mit Pflanzen gemälsigterer 
Klimate. 

Von Bedeutung für die Entwickelungsgeschichte der Insel sind nament- 
lich einige Formen, welche in Südafrika und auf den höchstgelegenen 
Gebirgen des tropischen Afrika wiederkehren und nach J. Hookers Hypo- 
these als die Überreste einer allgemein verbreiteten ältern afrikanischen 
Flora zu betrachten sind. Man kann daraus auf eine zweimalige Land- 
verbindung Sokotras mit Afrika schliefsen, nämlich zur Zeit der alten 
und der neuen Flora. Anderseits weisen aber verschiedene T'hatsachen 
auch darauf hin, dals über Sokotra auch eine Landverbindung zwischen 
Afrika und Arabien, wo auch ältere afrikanische Typen vorkommen, statt- 
fand, wie überhaupt auf eine gröfsere Ausdehnung des Landes in der West- 
hälfte des Indischen Ozeans gegen Indien hin, woraus sich das Vorkommen 
von indisch-malaiischen Formen auf Sokotra, die in SW-Asien fehlen, aber 
zum Teil nach den Maskarenen und nach Madagaskar sich verbreitet haben, 
erklären würde. Vieles ist ja noch unklar, da die wissenschaftliche Er- 
forschung der Insel noch keineswegs weit gediehen ist, und der Versuch 
einer detaillierten Entwickelungsgeschichte derselben, wie ihn Balfour am 
Schlufs seiner Einleitung gibt, vielleicht als verfrüht zu betrachten. 

Zu bemerken ist noch, dafs die Karte sehr viel Neues enthält, wenn 
auch die Terraindarstellung manches zu wünschen übrig läfst. Supan. ib 


1224. Raisin, ©. A.: Some Rocks Specimens from Socotra. (Geol. 
Mag. London Dec. 1888, II, Bd. V., S. 504-7.) 

Die in Sokotra nahe der Küste gesammelten Gesteine sind Granite, 
Quarz- und Orthoklas-Felsite, Diorite und andre nicht näher bestimmbare 
Eruptivgesteine, ferner Thonschiefer, Sandsteine und rötlicher Kalkstein. 

Supan. 


1225. Greffrath, H.: Die Seychellen- oder Mah@-Inseln. (Aus 
allen Weeltt. 1889, S. 23—24.) 


1226. Genin, E.: Madagascar, les iles Comores, Mayotte, La 
Reunion. 8°, 300 SS. Paris, Degorce, 1889. 2 


1227. Guöt, J.: Les origines de l’ile Bourbon et de la coloni- 
sation francaise & Madagascar. 80, 303 SS., mit Karten. Paris, 
Bayle, 1888. fr. 6. 


1228. Hue, F.: La R&union et Madagascar. 8%, 239 SS. Paris, 
Lecene & Oudin, 1888. 


1229. Simond, C.: Madagascar. 12%, 72 SS. Paris, Lecene 
& Oudin, 1888. 


1230. Le Chartier, H. u. @. Pellerin: Madagascar depuis sa 
decouverte jusqu’ & nos jours. 16°, 383 SS., mit Karte. Paris, 
Jouvet, 1888. fr. 3,50. 


1231. Roblet, D.: La carte de Madagascar. (©. R. Soc. geogr. 
Paris 1889, 8. 71—75.) 


1232. Madagascar: De Masindrano & Fianarantsoa. (Bull. Soc. 3 
geogr. comm. Paris 1888/89, XI, S. 90—109.) 7 


1233. Cortese, E.: Sei mesi in Madagascar. (Boll. Soc. Geogr. #- 
Ital. Rom 1888, S. 796—829, 949—1007, 1060—1109, mit 
Karte in 1: 1000000.) j 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 104. 
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1234. Fournier, Le: De Tamatave & Tananarive. (Revue Marit. E 
1889, ©, 8. 516—533, mit Karte in 1:400000.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 104. ' 
1235. Wills, J.: A journey among the Bezäanozäno. (Chron. 
London Mission. Soc. 1888, S. 530 —534.) 


1236. Smith, A.: Mahanoro, Madagascar. (Mission Field 1888, ; 
S. 416.) 3 


1237. Rocard, lieut.-col.: Ville de Tananarive, les transports 
Madagascar. (Journal officiel 20. Jan. 1889, S. 284-289.) 
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1238. Cortese, E.: Appunti geologiei sull’ isola di Madagascar, 
(Boll. R. com. geol. 1888. 8%, 28 SS., 1 Karte 1:8000000, 
Sep.-Abdr.) 


Das Übersichtskärtehen gibt in geognostischem Kolorit ein Bild von 
dem Teile der Insel, den Verfasser kennen gelernt hat, d. h. von dem 
zwischen 15 und 20° s. Br. gelegenen Gebiete. 

Am geologischen Bau von Madagaskar sind beteiligt: 

1. Altkristallines Grundgebirge, bestehend aus Gneifsen, Glimmer- 
und Amphibolschiefern, mit denen verbunden Granite, Syenite und Diorite 
auftreten. Die Beobachtung ihres Verbandes ist sehr erschwert durch die 
mächtige Verwitterungsdecke aus roten Thonen, die alle diese Gebilde ver- 
hüllt, so dafs man das anstehende Gestein fast nur in den Erosionsrinnen 
sieht. 

2. Das Auftreten permischer resp. karbonischer Ablagerungen ist sehr 
zweifelhaft. Von einem Franzosen wurde früher gegenüber der Insel 

- Nosyb& eine Kohlengrube betrieben, doch ist es zweifelhaft, ob Steinkohle 
oder ein jüngerer Lignit vorliegt. 

3. Triasische Ablagerungen sind unbekannt. Jurassische und (viel- 
leicht) kretazeische finden sich in begrenzter Ausdehnung auf der Westseite 
bei den Baien von Boina, Bemb6toka, Majamba und Nasendry; in grölserer 
Ausdehnung weiter südlich zwischen den Bongolava-Bergen und der Küste. 

Es sind weilsgefleckte rote Thone mit Einlagerungen von Crinoidenkalken, 
darüber weilse, bisweilen sandige Kalke mit grofsen Gryphaeen; jedenfalls 

_ liest Oberoolith vor. Funde von Ammoniten aus der Gruppe der Falci- 
feren und Belemniten deuten untern und mittlern Jura an (nicht Lias, 
den Verfasser als selbständig zwischen Trias und Jura stellt; er soll auf 
Madagaskar fehlen). 

4. Eocän. Rote fossilführende Kalkmergel, gelbliche Nummuliten- 
kalke und rote Gipsthone mit eingelagerten bunten Thonen. Die Nummu- 
liten weisen auf Mitteleocän. Es ist verbreitet im Gebiete des Unterlaufes 
des Betsiboko und reicht nach Osten bis zur Hochebene von Antongodra- 
haja, auf der es von Basalt überlagert wird. 

5. Miocän. Es erscheinen alle drei Abteilungen, das untere vorwie- 
gend sandig, das mittlere aus harten Kalksteinen, und das obere aus groben 

 Sanden und sandigen Thonen bestehend. Die Verbreitung ist die gleiche, 
wie die des Eoeän. 

6. Pliocän, versteinerungsleer, in der Hauptsache weilser Quarzsand, 

- wurde im Osten der Insel in einem schmalen, der Küste parallelen Zuge 

‘ von Foulepointe nach Süden verlaufend gefunden, und im Westen beginnt 
es bei M&vatanana am Betsiboko und endigt in einer niedrigen sumpfigen 
Zone, die am Fulse der Jurahügel verläuft. 

7. Quartär, in seinem Auftreten mit dem Pliocän verbunden, besteht 
fast ganz aus roten sandigen Thonen und erhebt sich bis 175m ü.d. M. 

8. Jüngste Bildungen. Auf dem Wasserreichtum der Tropenländer 
und der tiefgehenden Zersetzung der Gesteine beruht die Entstehung riesi- 
ger Alluvialablagerungen in verhältnismälsig kurzer Zeit. So ziehen sich 
entlang der Ostküste Hunderte von Kilometern lange parallele Dünenketten 
hin, die nur an den Mündungen der Flüsse oder der Strandlagunen unter- 
brochen sind. — Der südöstliche Teil der Insel, niedrig, sumpfig , grölsten- 
teils unerforscht, scheint meist aus alluvialen Bildungen zu bestehen. Da- 

hin gehören auch die Korallenbauten der Ostküste, an welcher zahlreiche 
kleine Atolle auftreten. 
j 9. Eruptivgesteine. Der ganze nördliche Teil der Insel besteht aus 
Eruptivgesteinen, Laven, Lapillen, Aschen. Weniger verbreitet sind die 
Basalte, die in einem schmalen Streifen NW — SO die ganze Insel von 
der Stralse von Mosambik bei Tsiombikibo bis zum Indischen Ozeane 
bei Vatomandry durchziehen. In Gesellschaft der Basalte treten gleich- 
altrige, bisweilen palagonitische Tuffe auf. 

Von verwertbaren Metallen, Mineralien und Gesteinen finden sich: 
_ Gold in Amphibolschiefern und Seifen, silberführender Bleiglanz, Eisen- 
 glanz und Magneteisen; Rubine und Saphire; Steirkohle zweifelhaft; Bau- 
 steine und Kalk. 

Die Insel ist gehoben in der Richtung O—W und wird von einem 
System von Brüchen von NNO:SSW durchzogen. 

Auf der Westküste finden sich unter den Korallenfragmenten des 

Strandes Bimssteinstücke, die durch die Strömungen des Indischen Ozeans 
von den Sunda-Inseln herübergetragen wurden. K. Keilhack. 


1239. Lecelere, M.: Les Pygmees & Madagascar. (Rev. d’Ethnogr. 
Paris 1887, S.-A. gr. 8°, 13 SS.) 
&: Die Reiseschriftsteller des 17. und 18. Jahrhunderts erwähnen häufig 
eines Zwergvolkes auf Madagaskar, das sie Quimos oder Kimos nannten. 
E: Später hat man darin nur Fabeleien erblieken wollen, aber mit Unrecht. 
Die ausführliche Beschreibung, die Modave 1768 von ihnen entwirft, 
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stimmt ganz mit jener, die Schweinfurth von den Akka gibt: Höhe 3,5" 
(1110 mm), Gestalt breit und untersetzt, Hautfarbe heller als bei den übri- 
gen Insulanern, lange Arme, kurzer Unterkörper, kurzes und wolliges Haar, 
geringe Entwickelung der weiblichen Brüste, tapfer und arbeitsam. Es 
fragt "sich nun, wo die Kimos heutzutage zu suchen seien. Die Ansicht 
der englischen Missionare, die sie mit den Hovas identifizieren, ist nicht 
stichhaltig. Der Verfasser glaubt sie in den Betsileos wiederzufinden, 
oder wenigstens, dals in diesen das Zwergvolk aufgegangen sei; während 
Hamy meint, dafs die Kimos noch heute im unbekannten Süden der Insel 
leben. Supan. 
1240. Kurze, G.: Das Volk der Süd-Sakalava. Nach den For- 
schungen der norwegischen Missionare L. Roestvig und 
A. Walen. (Mitt. Geogr. Ges. Jena 1839, VII, Heft 3 und 4, 
S. 106.) 


1241. Keller, C.: Natur und Volksleben der Insel R&union. 
80%, 31 88. Basel, Schwabe, 1888. (Öffentl. Vorträge, Bd. IX, 
Heft 11.) 

Reunion ist besonders dadurch merkwürdig, dafs eine reine europäische 
Bevölkerung schon durch zwei Jahrhunderte hier lebt und sich auf natür- 
lichem Wege erhält und vermehrt. Leider erfahren wir über dieses Tro- 
penrätsel nichts Neues; Keller hat sich mehr die Umbildung des franzö- 
sischen Charakters zum Studium auserkoren und findet, dafs der Kreole 
entschieden an Energie eingebülst hat, so dals er von dem regsamern und 
namentlich bildungssüchtigern Mulatten und von den fleifsigern und soli- 
dern Indiern (aus Malabar) vielfach verdrängt wird. Anthropologisch inter- 
essant ist die Beobachtung, dafs bei den Mulatten sich am hartnäckigsten 
der Skelettbau und die Behaarung des Negers vererbt, während bei den 
Nachkommen von Malaien und Negerinnen der malaiische Kopftypus herrscht. 
Die grofse Wirtschaftskrisis, welehe durch den Kampf des Rüben- mit dem 
Rohrzucker und die Eifersucht von Mauritius hervorgerufen wurde, ist, 
dank der Unterstützung von seiten des Mutterlandes und der Regelung 
der Beziehungen zu Madagaskar, der Hauptsache nach behoben. Supan. 


1242. Blondel, A.: L’ile de la Reunion. (Bull. Soc. geogr. Paris 
1888, S. 571-589.) 


Australien und Polynesien. 
Allgemeines und gröfsere Teile. 


1243. Williams, J. F.: Philips’ Handy-Volume Atlas of Austral- 
asia. London, Philip & S., 1888. 

16 Kärtehen der Get Kolonien und benachbarten insularen 
Besitzungen mit Countieseinteilung, Stadtplänen, eingedruckten statistischen 
Notizen und einem alphabetischen Index. Die dürftige Terrainzeichnung 
in Raupenmanier verschwindet im Farbengewirr ganz. Supan. 
1244. Handtke, F.: Generalkarte von Australien. 1: 20000 000. 

13. Aufl. Chromolith. Imp.-Fol. Glogau, Flemming, 1889. M. 1. 
Eine übersichtlich gehaltene und sauber ausgeführte Karte, in der 
die Kartons besonders den deutschen Kolonialinteressen gerecht werden. 
Den einzelnen Ländern oder Inselgruppen sind die Areal- und Bevölke- 
rungszahlen ein- oder beigedruckt. Supan. 
1245. Neubaur, E.: Die australischen Kolonien in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt. (Ausland 1889, S. 145-149.) 

1246. Verius, R. P.: Melanesie et Micron6sie, Station de Thurs- 
day Island. (Missions catholiques 1889, S. 133—135.) 

1247. Marquer, Comm.: Les &tablissements francais en Oc6anie. 
(Bull. Bretonne de geogr. 1887, S. 20—62.) 


1248. Chartier, H. Le, et Ch. Legrand: Guide de France en 
. Oe&anie et d’Oc6anie en France. 16°, mit Karte. Paris, Jou- 
vet, 1889. fr. 3,50. 
1249. Churehward, W. B.: Blackbirding in the South Pacific; 
or, the first White Man on the Beach. London, Sonnen- 
schein & Co., 1888. 
Anzeige im the Athenaeum 1888, Nr. 3183, S. 553. 


Festland und Tasmanien. 


1250. Garran, A.: Picturesque Atlas of Australia: our country 
as it was and as it is from 1606 to 1888. Sydney 1888. 
In 40 Lief. & 5 sh. 
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1251. Lindsay, D.: Map of the Central Australian Ruby Field. 
Adelaide 1888. 


1252. Australia, east coast: Whitsunday island to Magnetic is- 


land. 1:292000. (Nr. 348.) 3 sh. 
1253. ——: Rame tead to port Jackson. 1:521 700. (Nr. 1211.) 
London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 6. 


1254. Bundey, W. H.: Reminiscences of twenty-five years’ yach- 
ting in Australia. Notes of a voyage to China and Japan. 
80, 224 SS. Adelaide 1888. 7 sh. 6. 

1255. Brassey: Recent Impressions in Australia. (Proceed. Roy. 
Colon. Inst. 1887—88, XIX.) 

1256. Leonard, E. A.: Some remarks upon the Cardwell District. 
(Proceed. Queensland Branch R. Geogr. Soc. of Australasia 
1887— 88, III, 8. 5.) 

1257. Mackay, J.: The discovery of the Pioneer River, and 
early settlement of Mackay, Queensland. (Ebendas. S. 33.) 

1258. Cullen, E. A.: Burrum River. Fol., mit Karte. Bris- 


bane, 1888. 1 sh. 
1259. Coode, J.: Report upon Norman River Bar. Fol. Bris- 
bane 1888. 1 sh. 6. 


1260. Russell, H. S.: The Genesis of Queensland; an account 
of the great exploring journeys to and over the Darling Downs. 
80%, 633 SS., mit Karten. Sydney, Turner & Henderson, 1888. 

21 sh. 

1261. Moorhouse, Dr.: Victoria. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 

1888, Bd. IV, Nr. 1—6, S. 38, mit Karte.) 


1262. Westgarth, W.: Personal recollections of early Melbourne 
and Victoria. 8%. Melbourne 1888. 5 sh. 


1263. Merrall, E.: An unknown portion of Victoria. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. Australasia, Melbourne 1888, V, S. 9—13, mit 
Karte.) 


1264. Newland, S.: The far North Country. 8°, 39 SS. Ade- 
laide, Burden & Bonython, 1887. 1 sh. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 543. 


1265. Lindsay, D.: Exploration through Arnheim’s Land. (Pro- 
ceed. Geogr. Soc. Australasia Sydney 1885, Il, 5. 97.) 


1266. Cleland, W. L.: Caroona Hill, Lake Gillies. (Proceed- 
Roy. Soc. oE South Australia 1886— 87, x 


1267. Newland, S.: Our Waste Lands. 8°, 39 SS. Adelaide 
1888. el: 


1268. Earle, W., P. Anderson, G. Mayers: Report on Nullabor 
Plain and Fowlers Bay Country. Fol., 7 SS. Adelaide 1888. 


1269. Gill, Th.: Bibliography of South Australia. 8%, 118 SS., 
1886. (Colonial and Indian Exhibition in London 1886.) 
Einteilung: 1. Entdeekung und ältere Reisen, 2. Landeserforschung, 
3. Eingeborne, 4. Naturgeschichte, 5. Geschichte und Allgemeines, 6. Nord- 
territorium, 7. Anhang: Gesetzgebung, Presse, Karten &e. Der Katalog 
enthält nicht blols Arbeiten über Südaustralien, sondern auch litterarische 
Erzeugnisse von Südaustralien ohne Rücksicht auf den Inhalt. Supan. 


1270. Favene, E.: The past history, present trade and resources 
of Western Australia. 4%, 84 SS., mit Karte. Sydney, Tur- 
ner & Henderson, 1887. 


1271. Hensman, A. P.: Western Australia; its present and fu- 
ture. (Colonies & India 13. & 20. Febr. 1889.) 


1272. Knight, G. Ch.: Western Australian Year-book for 1887. 
80, 53 SS., 1 Karte. Perth 1888. 


Die Bevölkerung zählte Ende 1887 42488 Seelen. Die natürliche 
Volksbewegung lieferte während dieses Jahres ein günstiges Resultat; der 
Überschufs der Geburten (3,73 Proz.) über die Sterbefälle (1,68 Proz.) be- 
trug 855 (mittlere Sterblichkeit 1881—87 1,76 Proz... Die neue Land- 
erwerbungsordnung trat 1887 in Gesetzeskraft. Veräufsert sind bisher 
750818 ha, also nicht ganz 0,3 Proz. der ganzen Fläche der Kolonie. 


Australien Nr. 1251—1286. €. 


Kultiviert waren 42 234 ha. Getreide kann südlich von 28° Br. gebaut 
werden, aber es reicht noch nicht für den eignen Bedarf aus; allen voran steht 
Weizen mit einer Anbaufläche von 11 000 ha. Die Weinkultur hat erst 270 ha 
in Besitz genommen. Alle Gattungen Früchte gedeihen ausgezeichnet, aber 
ein Export findet noch nicht statt. In der Viehzucht herrscht die Schaf- 
zucht (1,9 Mill. Stück) entschieden vor. Wertvolle Hölzer liefern für die 
Ausfuhr die Gegenden zwischen 34 und 35° Br., besonders wichtig ist 
der Jarrahbaum (Eucalyptus marginata) wegen seines ausgezeichneten Holzes, 
daneben spielen noch andre Eucalyptusarten und das Sandelholz eine wich- 
tige Rolle. Der Fischfang hat eine grolse Zukunft; die Perlfischerei, die 
auf die Küste nördlich von 25° Br. beschränkt ist, exportierte 1887 für 
125426 L. Der Bergbau befindet sich noch in der Kindheit; Blei und 
Kupfer sind derzeit noch die einzigen bedeutendern Ausfuhrartikel, aber 
schon beginnt auch Gold (Kimberley - Distrikt, Roebourne im NW - Distrikt, 
Goldthal östlich von York) stärker hervorzutreten (1887 Ausfuhr 4873 Un- 
zen). Die drei Staatseisenbahnlinien zählen zusammen nur 263 km; die 
389 km lange Privatbahn von Albany nach Beverley dürfte 1889 eröffnet 
werden. Supan. # 


1273. Rat-Insel, Houtman Abrolhos, Westaustralien. (Annal. 
Hydrogr. 1888, XVI, S. 474.) | 

1274. Lendenfeld, R. v.: Das australische Bergland. I. Mount 
Kosciusco. (Ausland 1888, S. 961, 989, 1010 u. 1035.) — — 
I. Mount Bogong. (Ebend. 1889, S. 181 u. 230.) 4 

1275. Jack, R. L.: Coal discoveries on the Flinders. Fol. Bris- 


bane 1888. 3d. 
1276. : Limestone District. Part of the Palmer Goldfield. 
Fol, mit Karte. Brisbane 1888. 1 sh 
1277. : Geology of the Russell River. Fol., mit Karte. 
Brisbane 1888. "8 
1278. : Report on the Geolog. features of the Mackay 
district. Brisbane 1887. 1 ah 


1279. Porter, D. A.: Notes on some minerals and mineral loca- 
lities in the Northern distriets of New South Wales. (Journ. 
Proceed. R. Soc. New South Wales. Sydney 1888, XXII, Nr. I.) ° 


1280. Alexander, E. J.: Relative ages of the Older Gold-Bearing 
„Leads“ or Ancient River Beds of Ballarat, Creswick, Ara- 
rat &c., and the Marine Tertiary Formations of Victoria and 
South Australia. (Proceed. Geolog. Soc. of Australia Mel- 
bourne 1888, I, Nr. 3.) 


1281. Griffiths, G. S.: Geology of the Portland Promontory. (Pro- ; 
ceed. Roy. Soc. of Victoria, XXIV, Teill u.ll. 8%. Melbourne Ei 
1887—1888.) 

1282. Howehin, W.: Remarks on a geolog. section at the New 
Graving Dock, Glanville. (Proceed. Roy. Soc. of South Austra- 
lia X, 1886—1887. Adelaide.) 

1283. Brown, H. Y. L.: Geolog. A of the Teetulpa Gold- 
fields. (Ebendas.) 

1284. Legge, Col.: The Highlands of Lake St. Clair, Tasmania. 
(Proc. R. Soc. Tasmania 1888.) ji 

1285. Gipps, F. B.: The rivers of the Interior of New South 
Wales and their treatment. (Proc. Geogr. Soc. Australasia % 
Sydney 1885, I, S. 131.) + 


ee 


2; 
° 12868. Russel, H. C.: Notes upon the History of Floods in the 


River Darin (Journal and Proc. R. Soc. New South Wales 2 
for 1886, Bd. XX, S. 155-210. Sydney 1837.) 


1286b. — —: Notes upon Floods in Lake George. (Ebendas., 
S. 241—260.) 

Das im erstgenannten Artikel beigebrachte Material beruht nur zum ge- 
ringen Teil (seit 1870) auf exakten Messungen der Wasserhöhe des Dar- 
ling zu Ft. Bourke. Die übrigen bis zum Jahre 1835 zurückreichenden 
Daten über die Höhe des Wasserstandes, über Überschwemmungen und 
zeitweises Versiegen des Flusses entstammen Berichten von Reisenden und 
gelegentlichen Aufzeichnungen der Anwohner, die Verfasser, wenigstens 
annähernd, in exaktes Mafs umzusetzen sucht, um sie in dem beigegebenen 
Diagramm darstellen zu können. Auch hierfür wird das Rohmateri 
ebenso wie die Messungen ausführlich mitgeteilt, Schlüsse lassen sich 
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aus dem Diagramm nicht ziehen, aufser dafs der Wasserspiegel des Dar- 
ling aufserordentliche Schwankungen sowohl von Jahr zu Jahr als von 
Monat zu Monat ausführt; die letzteren erreichen 14—15 m. Aus der 
Verteilung der Jahre mit besonders hohem Wasserstand will Verf. auf eine 
19jährige Periodizität der Witterung schliefsen, derart, dafs jedes Jahr den 
Charakter des 19 Jahre zurückliegenden besitzen soll, z. B. 1886, 1867 
und 1848 Hochwasser; 1885, 1866 und 1847 sehr wenig Wasser; 1879, 
1860, 1841 Hochwasser. Dieser Schlufs erscheint nach dem vorliegenden 
Material zum mindesten gewagt. 

Viel geeigneter zur Konstatierung von langjährigen Schwankungen der 
Witterung als der fast ganz von dem momentanen Wetter abhängige Wasser- 
stand eines Flusses sind die Schwankungen des Niveaus eines abflufslosen 
Sees, in dem, möchte man sagen, eine Integration des vorhergegangenen 
Wetters stattfindet. Sehr wertvoll sind daher die vorliegenden sorgfältigen 
Zusammenstellungen der Daten über die Schwankungen des abflufslosen 
Lake George in Neu-Süd-Wales, die teils aus Reisebeschreibungen, teils 
aus Berichten der Ansiedler, teils auch für die jüngste Vergangenheit aus 
Lotungen gewonnen wurden. Eine beigegebene Karte stellt die Umrisse 
des Sees in einzelnen Jahren dar, während ein übersichtliches Diagramm 
die vertikalen Schwankungen des Seespiegels von Jahr zu Jahr vorführt. 
Dreimal im Laufe dieses Jahrhunderts ist der See vollkommen ausgetrock- 
net: 1839, 1846—1849 und 1859. Besonders grofs ist er in den Jahren 
1817—1825 und 1871—1882. Es ist gewifs kein Zufall, dals diese beiden 
Perioden mit den vom Referenten für die gesamten Ländermassen der Erde 
vertretenen regenreichen Perioden zusammenfallen. Die Regenperiode von 
1850 tritt dagegen am Lake George nur schwach zu Tage. (Vgl. das aus- 
führliche Referat des Referenten in der Meteor. Zeitschrift 1888, S. 13 ff.) 
Von einer 19jährigen Periode der Witterung, die Verf. für Australien an- 
nehmen will, zeigen die Schwankungen des Lake George keine Spur. 

Ed. Brückner. 


1287. Gippsland: The home of the Lyre Bird. (Natur. hist. 
Journ. 15. Mai 1888.) 


1288. Abbott, W. E.: Forest destruction in New South Wales 
and its effects on the flow of Water in water-courses and on 
the rainfall. (Journal of Proceedings Roy. Soc. of New South 
Wales, XXII, Teil I. Sidney 1888.) 


1289. Curr, E.: The Australian Race. 4 Bde. Bd. I-IlI, 8% 
XIX u. 425 + 501 + 710 SS. ; Bd. IV, Fol., 45 SS. Melbourne 
(John Freres) und London (Trübner) 1886. 


Der Verf. hat nicht allein selbst die australischen Eingebornen in ver- 
schiedenen Teilen Australiens eingehend kennen gelernt, sondern auch eine 
systematische Korrespondenz über deren Sitten und Sprachen in andern 
Gegenden mit sachkundigen Männern gepflogen. Auf Grund hiervon und 
unter Zuhilfenahme der über die Austral-Schwarzen handelnden englischen 
Litteratur ist dieses Werk entstanden, dessen Thatsachenfülle betreffs der 
Sitten und Sprachen der Australier alles bisher hierüber Dargebotene 
übertrifft. 

Besonders verdienstlich erscheint die fleifsige Zusammenstellung der 
bezüglichen Nachriehten über jeden einzelnen Eingebornenstamm ; lehrreich 
ist gewils auch die Karte über die räumliche Ausbreitung aller dieser 
Stämme, welche der Inhaltsangabe zufolge dem vierten Bande beigegeben ist, 
"jedoch in dem dem Ref. vorliegenden Exemplare fehlte. Auch die zu- 
sammenfassenden Kapitel des Werkes enthalten manches Neue und sind 
durchweg von Bedeutung, aufser wo die gleich zu berührende Hypothese 
des Verfassers über die afrikanische Herkunft der Australier den festen Boden 
der Thatsachen verläfst. Der Nachweis über Verbreitung von Beschneidung 
und Mika-Operation (nebst andern Arten der Verstümmelung des männlichen 
Gliedes begriffen unter „terrible rite“) bringt wesentliche Erweiterungen zu 
Gerlands Kartenentwurf auf Blatt 70 der Neuausgabe von Berghaus’ Physi- 
‚kalischem Atlas. Der Kannibalismus ist, wenigstens vor der Ansiedelung 
der Europäer, nach den verläfslichen Mitteilungen des Verfassers in ärgern 
oder mindern Graden über ganz Australien verbreitet gewesen, doch war an- 
scheinend überall daselbst den Frauen der Genufs von Menschenfleisch ver- 

boten. Allgemeiner im Schwange war die Menschenfresserei in der Nord- 
hälfte des Festlandes, was der Verfasser mit dem gröfsern Vorrat von Fleisch- 
_kost (?) im Süden in Verbindung bringen möchte. Sicher ist es kein Zeichen 
von blofs rituellem Verzehren z. B. eines bestimmt vorgeschriebenen Finger- 
‚gliedes eines gestorbenen Verwandten, wenn der Verfasser das Urteil von 
 Austral-Schwarzen vernahm, das Fleisch der Weifsen schmecke schlecht, 
sei zähe und salzig. 
Nicht belanglos dünkt es, dafs der Verfasser die Austral-Schwarzen auch 
_ körperlich einander ähnlich genug findet, um sie sogar alle aus „einer 
Schiffslast oder einer Kanufracht“ herzuleiten. Dieses Fahrzeug der Ur- 


australier soll nun aus Afrika gekommen sein; die Australier sollen eine 
Abart der afrikanischen Neger vorstellen, entstanden aus der Mischung von 
Negern mit „einer andern“, nicht näher bezeichneten Rasse. Der Exodus 
aus Afrika sei früher vollzogen, ehe man in Afrika Bogen und Pfeil (die in 
Australien gänzlich fehlen) erfand und ehe man die Laute f und s dort 
kannte; später hätten sich von den afrikanischen Negern die Papuas abge- 
zweigt, welche jene Schufswaffe und auch jene den Australiern fehlenden 
Laute besitzen. Der versuchte Beweis dieser Hypothese ist schwach, kaum 
kann man ihn wissenschaftlich nennen; neben den wenigen, offenbar rein 
zufälligen Ahnlichkeiten im Klang einiger australischer und afrikanischer 
Bezeichnungen für denselben Gegenstand vergilst der Verfasser ganz, dals 
alle Australsprachen ohne Ausnahme suffigieren, alle Bantu- d. h. alle un- 
vermischten Negersprachen dagegen präfigieren. 
Die Landung der Uraustralier denkt sich der Verfasser an der Nordwest- 
küste Australiens, in der Gegend von Camden Harbour (Küste von Tasmans- 
Land) erfolgt. Von da aus sei die Wanderung eine dreifache gewesen: 
1) westlich längs der Küste, 2) durch das Innere, 3) durch den Osten 
unter teilweiser Benutzung der Fiufsthäler diesseit der östlichen Küsten- 
erhebungen, so dals z. B. eine Wanderung vom Carpentaria-Busen den 
Flinders-Flufs hinauf, das Thal des Warrego hinab an den Darling und 
Murray angenommen wird, Zwischen Streaky- und Lacepede-Bai (also um 
den Spencer-Golf) hätten sich schliefslich die verschiedenen Wanderzüge, 
wenigstens die Spitzen des zentralen und des östlichen getroffen, worauf 
die dortige auffällig tiefe Sprachverschiedenheit bei dieht benachbarten und 
durch keine Verkehrsschranke voneinander geschiedenen Stämmen zurück- 
geführt wird. 
In der That deuten die verschiedenen Völker der Australier regelmälsig 
auf den Norden als die Gegend, aus welcher ihre Vorfahren ins Land zogen. 
Und Sprachen- wie Sittenverwandtschaft weist auf Nordsüd-Wanderung, schlielst 
wenigstens ostwestliche im allgemeinen aus. Der Verfasser bestimmt folgende 
Gruppen und Gruppenmerkmale: 1) Westgruppe, von der de Gray-Mündung 
(aus nördlichern Küstenteilen des Westens fehlen Nachrichten) bis Albany 
am King George-Sund, etwa bis 70 Meilen weit ins Binnenland; grofse 
Ähnlichkeit der Sprachen, keine Beschneidung und keinerlei „terrible rite“, 
auffallend grölsere Breite der Wurfbretter; 2) Zentraleruppe, im Süden zwi- 
schen Albany und Streaky-Bai die Küste erreichend; allen Stämmen gemein- 
sam Beschneidung oder „terrible rite“ oder beides (ausgenommen die Darling- 
Murray-Gegend und 2—3 an die Ostgruppe grenzende Stämme), gemeinsam 
die Worte moodla oder moolya für Nase, kalla für Feuer mit der West-, 
nieht aber mit der Ostgruppe, ausschlielslich der Zentralgruppe eigen die 
Worte uri (Ohr), pirra (Mond), purle (Stern); die westlichsten ‘Stämme 
dieser Gruppe und die an der Südküste kann man Minings (Meenings) nen- 
nen, da sie dem Stammesnamen stets das Wort minong oder mirnung (Volk) 
beifügen; 3) Ostgruppe; weder Beschneidung noch „terrible rite“, häufige 
Benennung der Stämme und ihrer Sprachen nach der Verneinungs-Partikel, 
so wenigstens vom Dawson-Fluls bis zum Zusammenfluls von Darling und 
Murray. Kirchhoff. 
1290. Bülmer, J.: Some account of the Aborigines of the Lower 
Murray Wimmera, Gippsland and Maneroo. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. Australasia Melbourne 1888, V, S. 15-43.) 

1291. Webersik, G.: Über die Areal- und Bevölkerungsverhält- 
nisse des fünften Erdteiles. (Geogr. Rundschau 1888, XI, 
S. 130.) 


1292. Jack, R.L.: The mineral wealth of Queensland. 8°, 71 SS., 
mit Karte. Brisbane, Sapsford, 1888. 


1293. Griffin, G. W.: New South Wales; her commerce and 
resources. 8°, 293 SS. Sydney, Potter, 1888. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1889, S. 167. 


1294. Liveridge, A : The Minerals of New South Wales. Mit 
1 kolorierten Mineralkarte. London, Trübner & Co., 1888. 


Mr. Liveridge ist Professor für Chemie und Mineralogie an der Uni- 
versität in Sydney. Er bespricht in diesem Werkehen den immensen Reich- 
tum von Mineralien in Australien überhaupt und in der Kolonie Neu-Süd- 
Wales insbesondere. In letzterer wurden im Jahre 1887 Mineralien im 
Werte von 3 165 988%, d.i. 237 511 Z mehr als im Vorjahre, gehoben, 
und bis Ende 1887 insgesamt im Betrage von 72938125 L. Aulser- 
ordentlich reich ist die Kolonie an vorzüglicher Kohle, deren Export nach 
auswärts im Jahre 1887 fast 1.000 000 Z bewertete. Der Ertrag aus 
den Goldfeldern ist gegen frühere Jahre zurückgegangen und stellte sich 
in 1887 nur noch auf 110 286 Unzen zu 394579 L. Die goldne Ara der 
Kolonie begann in 1851, und von da bis Ende 1887 wurden 9 885 094 
Unzen Gold zu 36 863 109 L gewonnen, Sehr bedeutende Erträge flossen 
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aus den erst vor wenigen Jahren in den Barrier Ranges im Albert-Distrikte 
entdeckten Silbererzlagern. Ihr Areal in der Breite von 175 km erstreckt 
sich 240 km in nordöstlicher Richtung und wird von offnen Saltbush- 
(Atriplex vesicaria) Ebenen umgeben. Die dortige Broke- Hill Company 
konnte bisher 2 888 000 L an ihre Aktionäre verteilen. Kupfer ist über 
ein Areal von 17 385 qkm verbreitet, die Arbeiten darauf mufsten aber in- 
folge der niedrigen Marktpreise beschränkt werden. Auch an Zinn ist die 
Kolonie reich. Bis Ende 1887 wurden überhaupt 39 892 861 Tonnen 
Kohle zu 19 699 109 L gehoben, Kupfer zu 5 163 362 E und Zinn zu 
7927 876 L. Greffrath. 


1295. Vincent, J. E. M.: The Australian Irrigation Colonies on 
the River Murray, in Victoria and South Australia. 4%, 124 SS. 
London, Chaffey, 1888. 3 sh. 6. 


Der Fluch des innern Australiens ist die Regenarmut oder vielmehr 
die aufserordentliche Unregelmäfsigkeit der Niederschläge. Nur künstliche 
Bewässerung vermag hier die dürftige Schafweide in Kulturland umzu- 
wandeln, und damit ist nun ein vielversprechender Anfang gemacht worden, 
worüber uns die obige prächtig ausgestattete Schrift in einem allerdings 
reklamehaften Tone Aufschluls gibt. Vor etwa zwei Jahren erwarben 
die Gebrüder Chaffey, welche bereits durch die Begründung der Bewässe- 
rungskolonie Ontario in Kalifornien ihre Befähigung zu derartigen Arbeiten 
nachgewiesen hatten, von den Kolonialresierungen von Südaustralien und 
Viktoria am Murrayflufs 200 000 ha Land, auf dem nun Bewässerungs- 
versuche angestellt werden sollen. Die eine Kolonie, Renmark, liegt am 
rechten Ufer des Murray in Südaustralien nahe der Grenze von Viktoria; 
sie ist 100 000 ha grofs, wovon vorläufig 20 000 ha kultiviert werden sollen. 
Die zweite, ebenso grolse, Mildura genannt, liegt in Viktoria oberhalb der 
Darling-Mündung; hier werden zunächst 12 000 ha in Anspruch genommen. 
Die Verbindung mit dem Meere (Adelaide) vermittelt der schiffbare Fluls, 
doch hofft man später auch auf eine direkte Bahnverbindung über Donald 
mit Melbourne. Der Boden ist fruchtbar, das Klima gesund, und die bis- 
herigen Versuche, die sich allerdings innerhalb bescheidener Grenzen 
bewegten, scheinen geglückt zu sein. Grolse Hoffnungen setzt man auf 
den Weinbau, die Rosinen-, Oliven- und Orangenkultur. Der acre (0,4 ha) 
Ackerland wird jetzt für 15 L, der acre Garten- und Weinland für 20 LE 


verkauft. Supan. 
1296. South Australia. The Barrier Silver and Tin Fields in 
1888. 8%, 86 SS., mit Karte. Adelaide 1888. 1 sh. 


1297. Brew, R.: Explorations while Pearl-shelling in Torres 
Straits. (Proc. Geogr. Soc. Australasia Sydney 1885, II, 8. 87.) 


Neuseeland- Gruppe. 


1295. New Zealand. Maps of Mehakipawa Gold Fields. Wel- 
linston 1888. Burls 


1299. MeKerrow, J.: Map of the Chatham Islands. 1:126 720. 
Wellington, N.-Z., Surveyor Generals Office, 1887. 


Diese auf Aufnahmen von $S. P. Smith und J. Robertson, 1868 und 
1883, beruhende Karte zeigt eine vollständig geänderte Darstellung gegen 
die bisherigen Karten; augenscheinlich liegt ihr eine genaue Triangulation 
zu Grunde, Die Grenzen der vermessenen Grundstücke sind eingetragen 
unter Angabe ihrer Gröfse. Ein ausgeprägtes Gebirgssystem ist nicht zu 
erkennen, sondern nur zahlreiche vereinzelte Höhen erheben sich ohne 
sichtbaren Zusammenhang; nur auf der südlichen gröfsern Halbinsel, welche 
mit der nördlichen durch eine schmale Landzunge verbunden ist, bilden 
sie eine kompaktere Masse, welche an der Südküste bis zu 938 F. (286 m) 
ansteigt. Auf der nordwestlichen Halbinsel befindet sich ein ausgedehntes 
Torfmoor. Besonders zahlreich sind Teiche. Die grofse Te Whanga- 
Lagune, welche im Norden und Osten von schmalen Nehrungen umsäumt 
ist, hat gegenwärtig keine Verbindung mit dem Meere. Auf Nebenkarten 
sind Waitangi mit Umgegend, sowie die benachbarten Inseln Rangiauria und 


Rangitutahi dargestellt. H. Wichmann. 


1300. MeKerrow, J.: Report of the Survey Departement, New 
Zealand, 18857 —88. Fol., 32 SS., mit Karte. Wellington, 
Didsbury, 1888. 


1301. Gisborne, W.: The Colony of New Zealand, its History, 
Vieissitudes and Progress. 8, 360 SS. London, Petherick & Co., 
1888. 7 sh. 6. 

Angezeigt in „the Athenaeum“ vom 16. Februar 1889, 8. 212. — 

Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 190. — Seott. Geogr. Magazine 

1889, S. 222. 


1302. Bradshaw, J.: New Zealand of To-Day (1884—87). London, 
S. Low, 1888. 
Anzeige im „Nature“ vom 7. Febr. 1889, $. 340; in „the Academy“ 
vom 9. Febr. 1889, $. 89; in „the Athenaeum“ vom 16. Febr. 1889, 
DD 
1303. Payton, E. W.: Round about New Zealand. 8°, 360 SS. 
London, Chapman & Hall, 1888. 12 sh. 
Angezeigt im „Nature“ vom 7. Febr. 1889, 8. 340, und in „the 
Athenaeum“ vom 16. Febr. 1889, $. 221; Academy 29. Dezbr. 1888, 
S. 416. 
1304. Meyners d’Estrey, H.: La Nouvelle-Zelande. (Revue de 
geogr. 1889, XII.) 
1305. Cowie, W. G.: Our last year in New Zealand 1887. 8. 
London, Kegan Paul, 1888. 
Anzeige in „Academy“ 29. Dezember 1888, S. 416. 


1306. Davis, J. D.: Contributions towards a Bibliography of 
New Zealand. 8%, 77 SS. Wellington and London, Petherick, 
1887. 

Die Beiträge reichen von 1739 bis 1886 und sind chronologisch an- 
geordnet, doch ist auch ein alphabetisches Autorenregister beigegeben. 
Supan. 

1307. Robjohns, H. T.: Bible-work and floods in New Zealand. 
Account of a journey from Nelson to Hokitika. (Christian 
World. 6. u. 13. Sept. 1888.) 

1308. Wanganui. Interesting Chapters from the Early history 
of Wanganui; and Wanganui in 1856. 8°, 75 SS. Wanganui 
1888. 2sh.6. 

1309. Dougall, W.: Far South. Steward Island, the Snares, Auck- 
land, Campbell, Antipodes and Bounty Islands. 8°. Invercar- 
gill NZ, 1888. 

1310. Cassen, L.: Physiography and Geology of King Country. 
(New Zealand Institute XX, 1888.) 


1311. Lendenfeld, R. v.: Der Krater von Littleton. (Globus 
1888, LIV, S. 373—77). 

1312. Hutton, F. W.: Notes on the Mueller Glacier, New Zea- 
land. (Proc. Linnean Soc. of New South Wales 1888, IH, 
No. 2.) 


1313. Tregear, Edw.: The Maori and theMoa. (Journ. Anthrop. 
Inst. London XVII, 1888, S. 292.) 

Entgegen der Ansicht Colensos in den Transact. New Zealand Institute 
1879 behauptet Verf., dafs das Wort moa auf Samoa, Hawaii, Tahiti und 
fast in ganz Polynesien das Haushuhn bezeichne, dafs die Maoris vor ihrer 
Einwanderung dies Tier kannten und moa nannten, dals sie von dem Vogel 
Dinornis nichts wufsten, erst durch Europäer auf ihn aufmerksam gemacht 
wurden. Dinornis war schon vor ihrer Einwanderung verschwunden. 

Langkavel. 


1314. New Zealand. Statistics of the Colony of for the 
year 1887. Fol., 1. XXXIX und 392 SS. Wellington 1888. 
Die Bevölkerung, ausschliefslich der Maoris, wird für Ende 1887 auf E 

603 361 berechnet (für Australien und Tasmanien auf rund 3 003 400; 
die Details wird der Hofkalender für 1890 bringen). Der Export ein- 
heimischer Erzeugnisse betrug 6,55 Mill. L. (gegen 6,39 im Jahre 1886), 
der Import 6,25 Mill. L. (1886: 6,76). Die Goldausfuhr war gegen 1886 
bedeutend zurückgegangen, ebenso auch der Wollexport, aber nur in Bezug 
auf die Menge, nicht in Bezug auf den Wert. Supan. 
1315. Barlow, P. W.: Kaipara, Experiences of a settler in North 
New Zealand. 8%. London, Low, 1888. 
Anzeige in Academy, 29. Dezember 1888, S. 416. 
1316. Reports on the Mining Industry of New Zealand 1888. 
Fol. 56 und 25 SS. Wellington 1888. 
Auszug s. Peterm. Mitteil. 1889, S. 124. ' 
1317. Smith, S. Percy: The Kermadeec Islands. 8%, 29 SS. 
1 Karte und mehrere Ansichten. Wellington 1887. 


Die Kermadee-Inseln östlich von Neuseeland wurden 1788 durch den 
englischen Segler „Lady Penrhyn“, Kapt. Sever, entdeckt und waren d 


. 
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mals unbewohnt. Auf der oröfsten derselben liefsen sich um 1840 drei 
amerikanische Walfischfängerfamilien nieder, doch war diese, wie auch die 
spätern Niederlassungen ephemerer Natur. Erst seit 1878 ist das frucht- 
bare Plateau im NO der Sonntagsinsel wieder bewohnt. 1886 wurde die 
ganze Gruppe unter britische Herrschaft gestellt und bei dieser Gelegenheit 
vom neuseeländischen Geologen Smith eingehender untersucht. Alle Inseln 
sind vulkanisch und steigen aus ziemlich beträchtlichen Meerestiefen auf. 
Die nördlichste und grölste ist die Raoul- oder Sonntagsinsel, 
9900ha. Die Mitte nimmt ein grolser Krater ein, dessen Rand von 50 auf 
525 m Höhe ansteigt. Inmitten desselben liegen zwei Seen in 12 und 20 m 
Meereshöhe, der letztere war 1872 der Schauplatz einer bedeutenden 
Eruption. Von dem zentralen Ringgebirge gehen Bergzüge nach SW und 
NW aus, den letztern begrenzt beiderseits flacher Boden. Die Insel ist 
schwer zugänglich, selbst in der Denhambai im W. Das Klima ist mild, der 
Niederschlag ergiebig, aber nicht übermälsig, die Winde kommen im Winter 
aus SW—W und im Sommer aus NO—0O. Mais und Kartoffeln wachsen 
das ganze Jahr hindurch, und Bananen erreichen in einem Jahre schon 
bis 6m Höhe. Die Vegetation (fast durchaus Wald) hat einen neusee- 
ländischen Charakter. Das einzige einheimische Säugetier ist eine kleine 
graue Ratte, jetzt sind auch Ziegen und Schafe eingeführt. Die Vogel- 
fauna ist wenig reichhaltis.. Im NO liegen die 8 Heraldinseln, zu- 
sammen 34ha grols; die grölste und höchste (148 m) ist die Meyerinsel. 
Die zweite gröfsere Insel der Gruppe ist die Macauley-Insel, 
302 ha, die mit Steilwänden von 60—180 m Höhe aus der See ansteigt 
und im höchsten Punkte 238m erreicht. Die Vegetation besteht haupt- 
sächlich aus Gras; zwei Drittel des Bodens sind fruchtbar. Nach SW fort- 
schreitend treffen wir auf die beiden Curtisinseln, die kleinere 8, die 
grölsere 51 ha; die letztere, 120—140 m hoch, hat einen Krater, der sich 
noch im Solfatarenzustand befindet, Am südlichsten liegt die ’Espe- 
_ rance-Insel, ein ca SO m hoher nackter Fels mit einem Areal von 
nur 5 ha. Supan. 


1318. Guan, J.: The Kermadec Islands. (Scott. Geogr. Maga- 
zine 1888, S. 599—604.) 


1319. Smith, S. P.: Geolog. Notes on the Kermadec Group 
(New Zealand Institute 1888, XX.) 


1320. Hemsley, W. B.: The Flora of the Kermadec Islands. 
(Nature 1888, XXXVII, S. 622.) 


Melanesien. 


1321. British New Guinea, SE coast: Biribay. 1:38440; Kil- 
lerton islands. 1:24350. (Nr. 1193.) London, Hydrogr. Off., 


1888. 1sh.6. 
1322. : China strait and approaches. 1:48700. (Nr. 1088.) 
Ebend. 2 sh. 6. 
1323. ——: South coast: Hall Sound, Vari Vari anchorage. 
1: 36500. (Nr. 1239.) Ebend. 1889. 2 sh. 6. 


1324. Deutsche Admiralität: Südlicher Stiller Ozean. Bismarck- 
Archipel. Der nordwestl. Teil von Neu-Mecklenburg. (Nr. 111.) 
Berlin, D. Reimer, 1889. Mr, 


1325. Codrington, R. H.: Islands of Melanesia. (Scott. Geogr. 
Magazine 1889, S. 113—125.) 


. 1326. Die Banks-Inseln. (Annal. d. Hydrogr. &c. 1888, Bd. XV], 
8. 393-—98.) 

Diese aus neun Inseln bestehende Gruppe liegt nördlich von den 
Neuen Hebriden. Vanua Lava und Gaua sind die gröfsten. Alle sind 
vulkanisch und hoch (425—900 m), einige Krater rauchen noch, und 
Erdbeben sind häufig. Ureparapara, ein Krater, dessen eine Hälfte weg- 
gesprengt wurde, und Port Patterson auf Vanua Lava sind die einzigen 
Häfen. Das Klima ist gesund (Regenzeit November bis April), die Pflan- 
zenwelt üppig, die Fauna dürftig. Der Haupthandelsartikel ist Kopra. Die 
Bewohner, ca 5000 an Zahl, aber fortwährend abnehmend, bilden eine 
selbständige ethnographische Gruppe. - Supan. 


1327. Hollrung, M.: Das deutsche Schutzgebiet in der Südsee. 
(Globus 1888, LIV, Nr. 70, mit Karte in 1:4 500 000.) 
1328. Service hydrogr. de la marine: Instructions nautiques sur 


5 la cöte N. E. de la Nouvelle-Guinde et les archipels voisi- 
= an. 80, 95 SS. Paris, Challamel, 1889. ir} 


| 


Australien Nr. 1318—1335. 79 


1329. Schellong, O.: Die Eingebornenbevölkerung (Papuas) von 
Kaiser Wilhelms- Land und dem Bismarck - Archipel. (Allgem. 
Ztg., 15.—18. Febr. 1889.) 


1330. Lindt, J. W.: Picturesque New Guinea. 4%. London 1837. 
1331. Navarre, Mgr.: La Nouvelle-Guinee. (Bull. Soc. geogr. 
Lyon 1888, VII, S. 489.) 


1332. Greffrath, H.: Cuthbertsons Reisen in Neuguinea. (Aus 
allen Weltteilen 1889, S. 17—18.) 


1333. Kuhn: Mein Aufenthalt in Neuguinea. (Festschr. Verein 
f. Erdk. Dresden 1888, S. 115.) 


1334. Strachan, J.: Explorations and Adventures in New Guinea. 
London, S. Low & Co., 1888. 


Anzeige im „Ihe Athenaeum“ 1888, Nr. 3183, S. 553. — Peter- 
manns Mitteil. 1888, S. 250. 


1335. Finsch, O.: Samoafahrten. Reisen in Kaiser Wilhelms- 
Land und Englisch Neu - Guinea in den Jahren 1884 und 1885 
an. Bord des deutschen Dampfers „Samoa“. 8°, 390 8S., mit 
Karte. Leipzig, Hirt, 1888. M. 22. 


Durch seine ausnahmslos originalen Mitteilungen auf grolsenteils vor- 
her undurchforschtem Gebiet hat dieses Werk einen hohen Wert, jedoch 
liegt derselbe stark überwiegend auf ethnographischer Seite. Wichtig in 
dieser Hinsicht ist auch der demselben beigegebene „Ethnographische 
Atlas“, welcher sehr getreu die bezeichnendsten Gegenstände abbildet, die 
der Verfasser aus Neu-Guinea heimbrachte zur Veranschaulichung dar dorti- 
gen, noch durchweg dem „Steinzeitalter“ angehörigen Papua - Gesittung. 

Geographisch kommen allein die zerstreuten Küstenbeschreibungen in 
Betracht, welche leider zumeist nur von Bord der „Samoa“ aus aufge- 
nommen werden konnten. Ihre systematische Sammlung, welcher sich der 
Verfasser nieht unterzog, sei hier versucht. Die (immer nur geschätzten) 
Höhen sind offenbar nach englischen Fulsen angegeben, desgleichen 
sind unter den „Meilen“ englische Seemeilen zu verstehen. 

Die W-Küste Neu-Irlands zeigt nichts als steile, ziemlich hohe Gebirgs- 
rücken, vom Fuls zum Scheitel dicht bewaldet, selten einen schmalen 
Sandstrand, äufserst wenig Kokospalmen, die, wie in Neu-Guinea, regel- 
mälsig Zeichen von Eingebornen-Siedelungen sind. Der wegen schlechten 
Ankergrundes wenig brauchbare Breton -Hafen an der Südspitze ist durch 
die kleine vorgelagerte Wallis-Insel (Lombom) geschützt. Letztere besteht 
gleich der benachbarten Küste Neu-Irlands, an welcher man weit über dem 
Meeresspiegel tote Austernbänke erblickt, aus Korallenkalk 

Die S-Küste Neu -Britarniens von Kap Anns bis Kap Orford ist von 
Dampier (1700) und d’Urville (1827) nur sehr unvollkommen kartiert wor- 
den; viele von diesen Seefahrern benannten „Vorgebirge“ erwiesen sich 
als vorgelagerte Küsteneilande, selbst „Südkap“ war nicht mit Sicherheit 
auszumachen. Korallenriffe machten der „Samoa“ die Annäherung an die 
Küste selbst meist unmöglich. Hinter zahllosen Küsteninselchen sah man 
dichtbewaldetes, mangrovereiches Vorland, dahinter steile, vulkanische Berge, 
ebenfalls dichtbewaldet. Der 6- bis 7000 F. hohe Pik bei Kap Glocester setzt 
die Reihe der sämtlich vulkanischen Inseln Lottin, Rook, Tupinier, Vul- 
cano (Vulkan) nach Neu-Britannien fort; Dampier sah noch die Vuleano- 
Insel in Ausbruchsthätigkeit, zur Zeit ruht hier der Vulkanismus, 

Nach ihren kegelförmigen Bergen scheint auch im N des westlichen 
Neu-Britannien die Gruppe der kleinen Französischen Inseln vulkanisch zu 
sein, desgleichen die namenlose östlich davon liegende Gruppe, zu welcher 
die gröfsere Willaumez-Insel gehört. „Hoch-Insel“ (High Island) gibt es 
nicht; was man für die so benannte Insel hielt, ist nur ein hoher Pik der 
SW-Küste der Willaumez-Insel. 

Trobriand (nördlich vom D’Entrecasteaux-Archipel) ist für Verproviantie- 
rung wichtig durch seine vorzüglichen Yams (bis 17 Pfund schwer, fast bis 
6’ lang); seine Bevölkerung scheint mit Polynesiern durchsetzt zu sein, 
denn man sieht neben echten Papua-Krausköpfen viele Schlichthaarige, und 
als Grufs gilt polynesisches Nasenreiben. 

Die D’Entrecasteaux-Gruppe wurde erst von Moresby etwas genauer 
aufgenommen und nur von der Westseite. Die Inseln sind vorherrschend 
gebirgig und vulkanisch. Vorbei an der flachen, nur hügeligen Insel Welle 
fuhr die „Samoa« der N-Küste von Normanby zu und fand in deren süd- 
licher Einbiegung einen Ankerplatz, den man Weihnachtsbucht benannte. 
An der Küste zeigte sich überall Korallenkalk, jedoch die steilen Berge 
der Umgebung bestanden aus Glimmerschiefer; nördlich des riffumgebenen 
Kap Ventenat steht quarzreicher Schiefer an. Im SW erreicht Normanby 
im Prevost-Gebirge seine höchste Höhe mit 3500 F., weiter nördlich ver- 
flacht sich das Land, steigt dann aber gegen die Dawson-Strafse hin wie- 
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der bis über 3000 F. empor. In den Bachgeschieben der vulkanisch-bergi- 
gen N-Küste Normanbys fand man meist Quarz und Schiefer, aber auch 
Bimsstein, letztern ebenso im eisen- und glimmerhaltigen Sandstrand. Wie 
überall auf den fruchtbaren, zumal an Kokospalmen reichen D’Entrecasteaux 
gingen Steilpfade die Höhen hinan, welche bis ein paar Tausend Fuls em- 
por Pflanzungen und Häusergruppen tragen, daher nicht den Eindruck der 
Wildnis machen. Die Kokos wächst noch über 1000 F. hoch. Goulvain, 
die gröfste unter den drei Inselehen am östlichen Eingang in die Dawson- 
Strafse, gipfelt in einem abgestumpften Kegel mit Krater, einem offenbar 
noch nicht lange erloschenen Vulkan, denn seine obere Hälfte ist noch 
ganz kahl. Ein Pendant zu diesem Vulkan sah man an der nahen S-Küste 
von Fergusson, an dessen Ufer man Obsidian fand. Hinter der Strandkette 
(von 1000—1500 F.), welche sich am S-Ufer der Insel Fergusson hinzieht, 
erhebt sich unmittelbar diehtbewaldetes Hochgebirge, dessen zentralen 
Gipfel der 6000 F. hohe Kilkerran bildet. Die Goodenough - Insel erreicht 
im gleichnamigen Hochgipfel sogar 7000 F. Die Papuas der D’Entrecasteaux 
sind gleich denen der benachbarten SO-Spitze Neu-Guineas von Kanmniba- 
lismus nicht frei zu sprechen; dagegen erhielt man an der Küste von 
Kaiser Wilhelms-Land von letzterm keine Beweise. Zoologisch scheint der 
Archipel manches Wertvolle zu bieten; er birgt prachtvolle, nur ihm eigne 
Arten von Paradiesvögeln. 

Die äufserste Ostspitze von Neu-Guinea erhebt sich als ein sanfter, 
etwa 400 F. hoher Hügel. Gen W erhebt sich der Boden; die ausgedehnte 
(etwa 3 Meilen breite) Chads-Bai ist schon von schönen Bergen umrahmt. 
Gen W begrenzen die Bai zwei Bergketten, zwei übereinander stehenden 
Mauern ähnelnd; aus ihnen tritt dicht am Meere ein fast senkrecehtes 
Felshorn hervor, die an 3000 F. hohe „Fingerspitze“. Mit ihr beginnt ein 
grolsartiges Gebirgspanorama, welches sich bis in die Tiefe der Goodenough- 
Bai fast 50 Meilen weit ausdehnt als Fortsetzung der Stirlings-Kette: von 
3000 steigt es nach W bis 5000 F., fällt überall schroff zur Küste ab, ist 
von tiefen Schluchten durchfurcht, doch ohne das Wildromantische einer 
Alpenlandschaft, weil nur selten gröfsere Felspartien vortreten; saftig 
grünes Gras bekleidet die Gehünge, nur die Schluchten und das obere 
Viertel oder Fünftel des Küstenabhangs sind schwarzgrün bewaldet, zahl- 
reiche Wasserfälle ziehen sich wie Silberfäden herab. Halsbrechende Pfade 
führen über die schärfsten Grate zu den Siedelungen, welche hier mit 
Vorliebe steile Höhen aufsuchen; oft sieht man unmittelbar unter der 
Waldregion, über 2000 F., ja bis 4000 F. hoch Rauch aufwirbeln 

Goodenough-Bai mit der nördlich ihr vorgelagerten Halbinsel stellt ein 
kleineres Abbild des Huon-Golfes dar. Jene Halbinsel läuft in den 400 FE. 
hohen Steilhügel des Kap Vogel aus; von hier aus treten niedrigere grüne 
Flächen und Hügel an Stelle des Hochgebirges.. Der allzu riffreichen 
Collingwood-Bai wich die „Samoa“ aus und traf dann auf die vom male- 
rischen Nelson-Gebirge erfüllte Halbinsel, welche in der Vietory- und Tra- 
falgarspitze 4000 F. erreicht. Von dieser nach Kap Nelson genannten Halb- 
insel sieht man bis Kap Killerton ununterbrochen Gebirgsketten von 
2- bis 4000 F., danach aber blofs niedrigere Höhenzüge. Diese ganze Küste 
des britischen Neu-Guinea von Chads-Bai (270 Meilen weit) ist anscheinend 
äufserst spärlich bevölkert. 

Der Mitra-Felsen, ein isolierter 40—50 F. aus dem Meere aufragender 
Pfeiler, eine Meile von der Küste entfernt, bezeichnet den Anfang des 
deutschen Schutzgebiets. Zunächst westlich folgt flaches, wahrscheinlich 
Delta-Land mit den sumpfliebenden Kasuarinen und der im Wasser wachsen- 
den Nipapalme; die hier in die Verräter-Bai mündenden Wasserarme Spree, 
Bleichröder- und Ciyde-Flufs sind vielleicht die Mündungen eines einzigen 
Flusses. Die „Samoa“ fand die Küste vom Mitra-Felsen bis zur Herkules- 
Bai gänzlich unbewohnt, obwohl zehn Jahre früher Moresby daselbst zahl- 
reich bevölkerte Dörfer angetroffen hatte. An der Herkules-Bai erheben 
sich drei Gebirge hintereinander, die innerste und höchste Kette etwa bis 
6000 F.. Jenseit der durch eine Barre verschlossenen, 100—150 Schritt 
breiten Mündung des Herkules-Flusses traf man auf eine gute Ankerbucht 
(„Adolfshafen“), überragt von der gegen 1200 F. hohen Pyramide des Ötti- 
lienberges. Von der Küste des Huon-Golfes bekam man nicht viel zu 
sehen; von den Luard-Inseln bis zur Einsamen Insel zieht sich 3—6 Meilen 
breit und 40 Meilen lang ein Labyrinth kleiner Eilande vor der Küste hin; 
letztere selbst schien aus steilabfallenden, dichtbewaldeten Bergen zu be- 
stehen mit wenig Vorland. Das Rawlinson-Gebirge am N-Rande des 
Golfes (3- bis 4000 F.) ist wenig höher als die Kuper-Kette an dessen W- 
Rande. Auch hier bemerkte man sehr selten eine Siedelung; die Parsi- 
Spitze scheint für den ganzen Küstenzug vom Mitra-Felsen bis zum Kap 
Cretin der Hauptsammelplatz der Bevölkerung zu sein. 

„Kap Cretin“ der frühern Seefahrer ist schwierig festzustellen; viel- 
leicht ist es nur die südlichste der kleinen Inseln, welche hier hart vor 
der Küste der Hauptinsel liegen. Von nun ab bekommt die Küstenland- 
schaft plötzlich ein ganz andres Aussehen: statt hoher Gebirge wenige 


Hundert Fufs hohe Hügelreihen, auf denen lichtgrüne Matten mit dunkeln 
Wäldern recht heimatlich wechseln. Nördlich von Kap Cretin entdeckte 
man eine treffliche, schmal gen S ins Land schneidende Hafenbai (Finsch- 
hafen), eingefalst von Mangrovewald, weiterhin umgeben von einer frucht- 
baren Parklandschaft, deren Hügel- und Berge gegen 1200’ ansteigen. 
Hier bereits begegnet man Korallenkalkfels in eigentümlich terrassenförmigem 
Aufbau, die Stufenflächen mit schwarzer Erde bedeckt, auf der feines 
Büschelgras wächst. Weiter nordwärts tritt dieser korallinische Terrassen- 
bau immer charakteristischer hervor, besonders in der „Festungshuk“ (Forti- 
fication Point), einem einige Hundert Fuls hohen grünen Kegelberg, wel- 
cher nach den horizontal verlaufenden schroffen Felsstufen den Namen 
führt. Bis Teliata -Huk (eigentliche Vorgebirge gibt es an diesem Teile 
der Küste nicht, folglich auch nicht Dampiers hier verzeichnetes King 
Williams-Kap), besonders die letzten 20 Meilen bis zur eben genannten 
Huk zeigt der untere Abhang der Küste jenen Stufenaufbau am grolsartig- 
sten: 4- bis 500 F., anderwärts doppelt so hoch, steigt man auf Steilstufen 
dichten Korallenkalkes von 10 bis 30 und 40 F. Höhe schwierig empor (auf 
den grasigen Scheiteln der Stufen Bruchstücke von Seemuscheln), darüber 
erhebt sich das meist waldbedeekte, nicht mehr abgestufte Gebirge zu 
4- bis 5000 F. Höhe. In Kaskaden durchbricht diese Terrassenküste der 
Dallmann-Flufs. ? > 
Von Teliata-Huk bis Konstantin-Hafen (vielmehr eine offne Reede) 
zieht sich die Maclay -Küste. Ihr entlang verläuft ein durch steile Schluch- 
tenrisse ausgezeichnetes Hochgebirge, bewaldet bis zu seiner Kammlinie 
von 7000 F., und dahinter ragt die noch höhere Finisterre-Kette, aus wel- 
cher die Spitzen Kant und Schopenhauer trotz ihrer 11000 F. wenig her- 
vortreten, weil der Gebirgskamm ziemlich gleichförmig dahinzieht. Das. 
mittlere Drittel der Maclay-Küste (bis 4 Meilen östlich von Iris-Point) ist 
verhältnismälsig dicht bevölkert, fast in jeder der zahlreichen sanften Ein- 
buchtungen liegt eine Siedelung, wie auch anderwärts von weitem schon 
erkennbar durch Kokospalmen und eine gelb belaubte Baumart. Weiter 
westlich schwinden Kokospalmen und Menschen; gegen Konstantin -Hafen 
hin breitet sich eine blofs mit niedrigem Gehölz bewachsene Küstenebene 
aus, in welcher zwei Flüsse ausmünden; der westlichere der beiden, der 


'Gabina, ist der grölsere, zur Regenzeit trübt er weithin das Meer. Im 


fernen SW dieses Innenwinkels der Astrolabe-Bai erschaut man von hoher 
See aus ein wohl auf 16000 F. Gipfelhöhe zu schätzendes Gebirge; Finsch 
nannte es Bismarck-Gebirge. x 

Vom Konstantiu-Hafen gen N treten die Berge längs dieser W-Küste 
der Astrolabe-Bai zunächst zurück, mit diehtem Urwald bestandenes Vor- 
land legt sich zwischen sie und die Küste, in deren Strandsande Eisen- 4 
glimmer flimmert. Das anstehende Gestein der Küste sowie der Flach- 
inseln des „Archipels der zufriedenen Menschen“ vor derselben (von Kap 
Kusserow etwa 10 Meilen weit gen N) ist Korallenkalk. Gegenüber der 
letztern Inselgruppe erheben sich an der Küste der Hauptinsel die Hanse- 
mann-Berge etwa zu 1200 F. in der Nachbarschaft von Friedrich Wilhelms- 
und Prinz Heinrichs-Hafen. Maclay schätzte die Auwohnerzahl der Astro- 
labe-Bai auf 3500-4000 in einigen 80 Dörfern; die kleinen Dörfer in 
den Bergen haben oft nur 40—50 Bewohner in 10—20 Hütten, die a 4 
Strande mitunter 150—180. T 

Der lange Küstenzug von Kap Croisilles bis zur Humboldt-Bai erschien 
meist flach und bewaldet, seltener als Grashügelland. Unfern östlich von 
Hatzfeldt-Hafen bemerkt man inland ein höheres Waldgebirge, welches gen 
OSO bis gegen Pallas-Point oder weiter zieht. Das flachwellige Lito 
von Kap Gourdon bis gegenüber der Laing-Insel ist das diehtest bevölkert 
von Kaiser Wilhelmsland: 35 Dörfer und 9 Flufsmündungen dort gesichtet. 
Jenseit der Mündung des Kaiserin Augusta-Flusses, welcher das M 
15 Meilen weit lehmgelb färbt, reicht die flache, waldgesäumte Hansemann 
Küste bis Pomona-Huk, dann folgt bis zum 141. Meridian die Finsch- 
Küste; beide zeigten sich volkarm; bei Kap Dallmann erhebt sich im In. 
nern das Alexandergebirge mit malerischen Kuppen über 3000 F,, ähnli 
hoch beim Kaskadeflufs das Toricelli-Gebirge, aber mit eintönig verlauf 
dem Rücken. Der letzte hohe Berg diesseit der deutsch - niederländische: 
Schutzgrenze, der Bougainville (auch 3000 F.), ist identisch mit Belchen 
Mount Eyrie. Um die Humboldt-Bai mögen in den 11 Dörfern 1500 
bis 1800 Eingeborne leben. Die vorgelagerte Reihe der Schouten - Ins 
nennen wir besser mit Finsch Le Maire-Inseln. Die westlichern derselb 
stellen flache Bergrücken von 4- bis 600 F. dar; Garnot trägt schon mit sei 
Kegelform vulkanisches Gepräge, deutlicher noch Blosseville (1200 F.) 
die gröfsere Lesson-Insel (gegen 2000 F.); letzterer glaubte Finsch Rau 
entsteigen zu sehen. In brausender Thätigkeit und dampfend zeigte si 
der kühn über 4000 F. aufragende Kegel der Vulkan-Insel, die man z 
Unterschied von der oben erwähnten besser mit Finsch Hansa-Insel nen 
Dampier-Insel (noch im Jahr 1700 thätig) ist dagegen ebenso wie Long- 
Lottin- und Rook-Insel jetzt in Ruhestand. Kirchhoff: 
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13362: Hollrung, M.: Kaiser Wilhelms-Land und seine Bewoh- 
ner. (Verh. Ges. Erdk. Berlin 1888, XV, Nr. 7, S. 298—314.) 


1356b- : Bericht über das Kaiser Wilhelms - Land. ar 
richten über Kaiser Wilhelms-Land &c. Berlin 1888, $. 183 
bis 237.) 


Über die geologischen, oro- und hydrographischen Bemerkungen kön- 
nen wir hier hinweggehen, da dieselben wenig detailliert und dem Publi- 
kum sehon durch mehrfache Vorträge des Verfassers bekannt geworden 
sind. Recht seltsam ist die Bemerkung, die Tierwelt von Neu-Guinea 
unterscheide sich deshalb wesentlich von der Borneos, weil die grofsen 
Säugetiere dort wahrscheinlich ausgerottet worden seien. Man mufs doch 
voraussetzen, dals der Verfasser Kenntnis von den Werken von Wal- 
lace hat. 
Genaueres erfahren wir über die Pflanzenwelt. Von den sechs Vege- 
' tationsformationen haben der Mangrovewald, das Sagopalmendickicht und 
das Bambusdiekicht nur eine beschränkte Verbreitung. Hauptsächlich be- 
stimmen den Charakter der Landschaft das Grasland, welches selten aus 
mehr als zwei Arten besteht und weder Futterkräuter noch Wiesenblumen 
enthält; der dichte, echt tropische Niederungswald, und der Hochwald, der 
der Schmarotzer- und Kletterpflanzen entbehrt, dafür aber ein stärker ent- 
wickeltes Unterholz besitzt. Bemerkenswert ist hier das Fehlen der Ko- 
 kospalme, welehe in die Ebenen damals Eingang gefunden zu haben scheint, 
als diese langsam dem Meer entstiegen oder durch Anschwemmung sich 
bildeten. Die Verbreitung der drei Hauptformationen ist in Kürze folgende: 
Alle Höhen (wenigstens alle über 1000 m) sind mit Bergwald bedeckt; 
die Ebenen sind teils Grasland, teils Niederungswald, und zwar herrscht 
ersteres im N, letzterer im S vor. 

Es folgt nun eine Aufzählung der bisher bestimmten Nutzpflanzen im 
Verein mit Bemerkung über die anzupflanzenden Kulturgewächse. Zweierlei 
geht daraus hervor: 1) dals die Kultivierung des Kaiser Wilhelms - Landes 
_ im allgemeinen nach dem Vorbilde Javas zu erfolgen habe, und 2) dals 
Australien ein gutes Absatzgebiet zu werden verspricht. 

Die ethnologischen Erfahrungen liefern noch kein zusammenhängendes 


ri; 


Bild. Von Interesse ist die Bemerkung, wie die Lebensweise auf die Kör- 


bo 


_ perausbildung einwirke; so ist z. B. bei den Bergbewohnern, die haupt- 
_ sächlich zu Fufs verkehren, der Unterkörper, bei den sich der Boote be- 
dienenden Anwohnern der Flüsse der Oberkörper besonders entwickelt. 
Der Heranbildung der Eingebornen zu Arbeitskräften stehen besonders zwei 
Momente hindernd im Wege, die Arbeitsunlust und die Buntheit der 
Sprachen, die sich nur auf kleine Bezirke beschränken. Supan. 


E 1337. Winter u. Dr. Hellwig: Expedition nach dem Finisterre- 
Gebirge. (Nachr. Kaiser Wilhelms-Land 1889, S. 3—15, mit 
Karte.) 


F Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 104. 


1338. Roland Bonaparte, Prince: La Nouvelle Guinde. IV. Le 
 Golfe Huon. 4°, 62 SS., 4 Karten. Paris 1888. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 55. 
- 1339. Clereq, F.S. A. de: Het Eiland Wiak of Biak. Gr.-8%, 215S., 
1 Karte. Leiden, Brill, 1888. (S.-A. aus Indische Gids 1888.) 


.% A. B. Meyer hat auf seiner Karte der Geelvinkbai die Inseln Supiori 
(oder Korido) und Biak (1° S., 136° O) zu einer Insel (Mysore) verei- 


_ nigt und die südöstlichen zwei Drittel von Biak als niedere Sumpfland- 

7 schaft gezeichnet. Beides ist unrichtig. Zwischen Biak und Supiori zieht 
_ ein schmaler Kanal, der aber wegen seiner Riffe und Untiefen kaum be- 

 fahrbar ist, fast genau in nordsüdlicher Richtung. Die Insel hat sowohl 

_ im NW wie im SO Höhenzüge. Über die Bevölkerung, die auf 12 000 ge- 
Sy jechätet wird, werden viele ethnographische Beobachtungen mitgeteilt. 

“ Supan. 


1340. Clereq, F. S. A. de: De baai van Wandammen in het zuid- 
_ _westen der Geelvink-bai. (Indische Gids 1888, S. 460—476, 
mit Karte.) 

- Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 127. 


1341. -— —: Jets over het eiland Mor tegenover de küst van 
Waropen. (Ebendas. S. 526.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 127. 


1322. : Jets over de beoosten Kaap d’Urville gelegen Koe- 
mamba-eilanden. (Ebendas. S. 662.) 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 
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1343. Cora, G.: Le isole Koemamba, Mor, Wiak o Biak nel nord 
della Nuova Guinea Olandese. (Cosmos 1888, IX, 8. 218, 232, 
mit Karte der Insel Wiak in 1: 625 000.) 


1344. Clereq, F.S. A. de: Vreemde reizigers over Nederl. Nieuw- 
Guinea. (Ind. Gids 1888, X, S. 1384.) 


1345. Hasselt, J. L. van: Westkust van Nieuw Guinea, meer be- 
paaldelijk den stam der Noefooreezen. (Tijdschr. Ind. Taal-, 
Land- en Volkenk. 1888, XXXI, S. 261.) 


1346. Horst, Dr. D. W.: Rapport van eene reis naar de Noord- 
kust van Nieuw Guinea. (Ebendas. S. 217.) 


1347. Mann, J. F.: Notes on a visit to New Guinea in H. M. S. 
„Nelson“. (Proceed. Geogr. Soc. Australasia Sydney 1885, 
1, 3..46.) 


1348. Bevan, Th. F.: Further exploration in the regions borde- 
ring upon the Papuan Gulf. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 
S. 82—90.) 


1349. Nisbet, H.: The Land of the Hibiscus Blossom; a yarn 
of the Papuan Gulf. 8%. London, Ward & Downey, 1888. 
Anzeige in Athenaeum, 12. Januar 1889, 8. 45. 


1350. Boore, F. A.: Description of the exploration of the Aird 
River, New Guinea. (Proceed. Queensland Branch R. Geogr. 
Soc. of Australasia 1887—88, III, S. 21.) 


1351. Bevan, Th. F.: Fifth expedition to New Guinea. 8°, 54 SS., 
mit Karte in 1:400000. Sydney 1888. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 55. 
1352. Hall, E. G. S.: The Mai Cussa. Fol. Brisbane 1888. 


1353. Savage, E. B.: Work on the Fly River, New Guinea. 
(Chron. London Mission Soc. 1889, S. 73—82.) 


1354. Coupp@, L.: Expedition de M. Cameron pour les monts 
Yule. (Annales Notre Dame du Sacre Caur 1888, S. 365 —369.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 55. 


1355. British New Guinea. Report for the year 1837, by Her 
Majesty’s Special Commissioner for the Protected Territory. 
Brisbane 1888. 1 sh. 4. 


1356. Kaiser Wilhelms- Land. Ergebnisse der Regenmessungen 
in ‚ 1886— 1888. (Nachrichten über Kaiser Wilhelms- 
Land &c. Berlin 1888, S. 160—63.) 


» Das bedeutendste Ergebnis ist der Gegensatz in der Regenzeit an der 
NO-Küste und in der nördlichen Umgebung des Hüon-Golfes. Die erstere 
erhält den Regen mit dem NW-Monsun, die letztere mit dem SO-Passat, 
wie uns auch ein Blick auf die Karte sofort verständlich macht. An der 
NO-Küste dauert die Hauptregenzeit von Dezember bis April, im Finsch- 
hafen aber von Juli bis Oktober. Nach den vier Jahreszeiten ist die Ver- 
teilung in Prozenten folgende: 


Dez. bis März bis Juni bis Sept. bis 
Febr. Mai Aug. Nov. 
Hatzfeldhafen . . 35,4 35,5 10,4 18,7 
Constantinhafen . 31,1 37,5 2,2 19,2 
Finschhafen. . . 8,6 16,7 47,8 26,9 


Die mittlere jährliche Regenmenge ist natürlich noch sehr unsicher. 
In abgerundeten Zahlen ergeben sich für Hatzfeldhafen 220, für Constantin- 
hafen 360 und für Finschhafen 280 cm. Supan. 


1357. Dancekelman, F. v.: Meteorologische Beobachtungen in 
Hatzfeldhafen, Neu-Guinea. (Deutsche überseeische meteor. 
Beob. 1888, Heft I, S. 49—59.) 


Die nach streng wissenschaftlichen Grundsätzen geleiteten meteoro- 
logischen Beobachtungen in Hatzfeldhafen (4° 24’ S, 145° 14’ O, 3,2 über 
Mittelwasser) beginnen am 13. Oktober 1886. Die Termine waren 7a, 2» 
und 9p; am 26. jedes Monats wurden stündliche Ablesungen vorgenom- 
men. Die Beobachtungen werden in extenso mitgeteilt; die vom Referenten 
daraus abgeleiteten Mittelwerte sind folgende: 


1 
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Dez. | Jan. |Febr. | März | April 


1886. | 1887. | 1887. | 1887. | 1887. 


Nov, 
1886. 


Luftdruck, Mittel, 700 mm —+- | 57,9 | 57,1 | 57,1 | 56,1 | 57,6 | 57,9 


E Maximum . . .1 61,3 | 59,5 | 61,2 | 59,4 | 60,5 | 61,1 
R Minimum . . „154,9 | 54,9 | 53,4 | 51,0 | 54,5 | 55,2 
Lufttemperatur 7a. . . .1| 25,6°| 25,1°) 25,1°| 25,3°| 24,8°| 24,6° 
„ 2p rn 728,10 728,3 1728,72 028557] 28,6-2028,8 
5 9... 25,7 | 25,8 | 25,9 | 26,5 | 25,0 | 25,5 
5 Mittel 1/,(Ta 


2-9 ee 26,3 | 26,2 | 26,6 | 26,7 | 26,3 | 26,1 

x absol. Maxim. | 31,0 | 30,7 | 31,3 | 31,3 | 31,2 | 31,2 

=. Minim.. 722,5, 1° 20,6 |222.,871722,72 1023.70] 22155 

Erdtemperatur 72,0,5m Tiefe | 28,5 | 28,7 | 29,8 | 29,85) — — 
5 ak) B 28,4 | 28,5 | 29,8 | 29,5] 29,5 —_ 


= nen 2 28,1 | 28,2 | 28,4 | 29,11)] 29,0 | — 
Meerestemper. „ 28:8 ZEILE 1 DT TE 270 28,3 
Luftfeuchtigkeit, absol. Mittel | 22,0 | 21,7 | 22,1 23:05 21,6021021,6 
relat. „ 85,9 | 85,3 | 85,8 | 87,9 | 84,8 | 85,5 
Windstärke, Mittel, 7.237 . 1,1 1,0 1,1 1,0 0,9 1,0 
Bewölkung, ” Eat ee 6,8 7 5,9 8,4 6,6 6,1 
Niederschlag mm 2 ..142,271294,271174,721307,801 70,2 1284,8 
h; N 18 14 17 13 17 
Supan, 


1358. Könneritz, v.: Zur heutigen Lage der Verhältnisse auf 
Kaiser Wilhelms-Land. (Unsre Zeit 1888, Nr. 10, S. 371.) 


1359. Schellong, O.: Der Deutsche in Kaiser Wilhelms -Land in 
seiner Stellungnahme zum Landeseingebornen. (Deutsche Ko- 
lonialzeitung 1889, S. 69—70, 74—75, 85—86.) 

1360. Douglas, J.: Notes on a recent cruise through the Loui- 
siade Group of islands. (Proc. R. Geogr. Soc. Australasia Mel- 
bourne 1888, S. 46—59, mit Karte.) 


1361. Bismarek - Archipel. Die Flutwelle vom 13. März 1888. 
(Nachrichten Kaiser Wilhelms-Land 1888, S. 147—149.) 


1362. Hartzer, F.: Cing ans parmi les sauvages de la Nouvelle- 
Bretagne et de la Nouvelle-Guinde. 8%, 83 SS. Issoudun 
(Indre) 1888. 

Ein Missionsbericht der Väter du Sacre-ceur über die Niederlassungen 
auf der nördlichen Gazellenhalbinsel (Neupommern), auf der Thursday-Insel 
in der Torresstralse und auf der Yule-Insel im Hallsund (südöstl. Neu- 
guinea). Die ethnographische Ausbeute ist recht dürftig; über die Ent- 
deckung des St. Josef-Flusses wurde bereits in den Mitteil. 1887, S. 373, 
berichtet. Supan. 
1363. Pfeil, Graf J.: Expedition nach Neu-Mecklenburg. (Nach- 

richten Kaiser Wilhelms-Land 1888, S. 153.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 56. 


1364. Baudouin: Die Bewohner von Neu-Mecklenburg. (Mitteil. 
Geogr. Ges. Lübeck 1889, Heft XII, S. 55.) 
1365. Schmiele: Expedition durch das Innere der Gazellenhalb- 
insel. (Nachrichten Kaiser Wilhelms- Land 1888, S. 154—159.) 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1889, S. 56. 


1366. Tadhomme: Notes sur le port de Matupi et le port de 
Tomil. (Bull. g&ogr. comm. Havre 1888, S. 115.) 
1367. Danks, B.: Marriage Customs of the New Britain Group. 
(Journ. Anthrop. Institute London 1889, XVII, Nr. 3.) 
1368. — —: On the Shell-Money of New Britain. (Ebend. 1888, 
XVI, S. 305.) 
Es wird beschrieben und erklärt das Tamba (Neu-Britannien) oder 
Diwära (Neu-Irland), das Lideran auf letzterer, das Pele auf Duke of York 
und schliefslich eine Geldsorte Neu-Irlands, die nur beim Schweinekauf 


Anwendung findet. Langkavel. 


1) Jückenhaft. 
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1369. Withrington, W. R.: The Solomon Islands. (Proceed, 
Queensland Branch R. Geogr. Soc. of Australasia 18857—88, 
111.8. 195 

1370. Kraetke: Reise nach den Salomonsinseln. (Nachr. Kaiser 
Wilhelms-Land 1889, S. 15—22.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 104. 


1371. Godey, C.: Souvenirs de la Nouvelle-Caledonie. 2 Bde. 
18°, 1. T., 341 SS; 2. T., 361 SS. Soissons, Michaux, 1888. 
1372. Zahlbruckner, A.: Beitrag zur Flora von Neukaledonien, 
enth. die von A. Grunow im Jahre 1884 daselbst gesammelten 
Pflanzen. (Aus: „Annalen d. K. K. naturhistor. Hofmuseums“.) 
80, 22 SS., mit 2 Taf. Wien, Hölder, 1889. M. 3,20. 


1373. Boehmer, H.: Klima der Fidschi-Inseln. (Meteor. Ztschr. 
1888, Bd. V, S. MA f£.) 

Beobachtungen zu Levuka und Suva 1875 — 85. Jahrestemperatur 25,9°, 
extreme Monate "Januar 27,7° und August 23,5°, absolute Extreme 34,4° 
und 15,6°. Regen im südhemisphärischen Sommer 837, Herbst 807, 
Winter 415, Frühling 570 mm. Jahr 2629 mm mit Schwankungen zwi- 
schen 1664 und 3452 mm. Beachtenswert ist auch die grofse Variabilität 
der Monate, besonders des November (1 und 730 mm!!) Supan. 
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Polynesien. 


1374. Hawaiian Islands. Hilo Bay. 1:18250. (Nr. 1096.) dol. 0,30. 
— — Pearl River and Locks. 1:14600. (Nr. 1141.) dol. 0,60 
Washington, Hydrogr. Off., 1888 u. 89. 

1375. Deutsche Admiralität: Marshall-Gruppe. Majuro-Inseln. 
1:200000. (Nr. 96.) Berlin, D. Reimer, 1889. M. 0,30. 

1376 — -— Samoa-Inseln. Mittlerer Teil der Nordküste von 
Upolu. 1:50000. (Nr. 106.) M. 1,20. — — Hafen von Apia. 
1:10000. (Nr. 107.) M. 0,5. — — Safatu-Bucht. 1:20000. 
(Nr. 108.) M. 0,30. Ebend. 

1377. Herkt, O.: Spezialkarte der Samoa-Inseln. 1:850000. Mit 
Plänen der Häfen von Apia und Saluafata. 1:50000. Chromo- 
lith. Glogau, Flemming, 1889. : M. 0,50. 

1378. Service hydrogr. de la marine: Archipel de la Societe, 
Ile Huahine. (Nr. 4294.) fr. 2. Paris, Challamel, 1889. 


1379. South Pacifie Ocean: Easter Island. 1:73000. (Nr. ei 
Washington, Hydrogr. Off., 1888. dol. 0,30. 
1380. — — : Samoan Group, Fangaloa Bay. 1:12170. (Nr. 94.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1888. dol. 0,35. 


1381. : Sketch of anchorages in the Paumotu or Low 
Archipelago. (Nr. 1175.) London, Hydrogr. Off., 1888. 1sh.6. 


1382. - : Suvaroff island, Lagoon entrance; Oeno island. R 
(Nr. 1176.) Ebend. 1sh.6. ; 


1383. : Society islands: Otea-vanua harbour; Hurepiti bay, , 
(Nr. 1107.) Ebend. 1sh.6. : 


1384. Preston, E. D.: On the Deflection of Plumb-line and Va- 
riations of Gravity in the Hawaiian Islands. (Amer. Journ. of 
Sc. 1888, Bd. XXXVI, S. 305—17.) £ 

Aus den Beobachtungen ergibt sich, dafs die Ablenkung des Lotes 
auf der Insel grölser ist als auf festländischen Gebirgen, und dafs sie 
grölser zu sein scheint in der Nähe erloschener als in der thätiger Vulkane. 

Supan. 

1385. Coello y Quesada, F.: La Question des Carolines. Tra- 

duit de l’espagnol. 8%, 64 SS. Paris, Challamel, 1888. 


1386. Bontemps, R. P.: Premiere arrivee des missionnaires 
catholiques aux iles Nonouti et Nukunau, Archipel des iles 
Gilbert. (Missions catholiques 1889, S. 29—30.) 

1387. Sonnenschein, Dr.: Aufzeichnungen über die Insel Nauru, 
Pleasant Island. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten 1889, 
I, S. 19—26.) 4 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 128. 
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1388. Sonnenschein: Bemerkungen über die Wotje- oder Ruman- 
- zoff-Insel, Radak-Archipel. (Ebendas. S. 26--30, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 128. 


1389. Diekmann, O.: Bemerkungen über die Insel Butaritari 
in der Gilbertgruppe. (Annal. de Hydrogr. &c., Berlin 1888, 
Bd. XVI, S. 516 £. u. 1 Karte auf Taf. 21.) 

Butaritari oder Grofs-Makin bildet einen Teil eines aufserordentlich 
regelmälsigen Atolls, das nur an der Westseite zwei schmale Passagen offen 
läfst. Die Lagune ist bis zu 46 m tief. Die Insel ist ca 5 m hoch und 
ebenso wie die benachbarten Inseln mit Kokospalmen bedeckt. Die Ein- 
wohnerzahl wird auf 800 geschätzt. Sehr verdienstvoll ist die beigegebene 
Originalaufnahme. Supan. 
1390. Aschmann, Kapt. z. S.: Hydrogr. Notizen über einige 

Küstenplätze der Samoa-Inseln und Aufnahme des Hafens Sa- 
fatu. Nach dem Bericht S. M. Kr. „Carola“. (Annal. Hydrogr. 
1888, XVI, S. 422, mit Karte.) 

1391. Samoa. Weifsbuch V. Fol., 95 SS. — — VI. Lief. Fol., 

48 SS. Berlin, Heymann, 1889. 


- 1392. . Correspondence respecting the affairs of 
1885-89. (Bluebook C. 5629.) Fol., 308 85. London 1889. 
4 sh.2. 
1393. Lilliehöök, C. B.: Om Tonga-Öarna. (Ymer 1888, S. 87 


bis 983.) 
1394. Stöckelmann, G.: Bemerkungen über Raiatea, Gesell- 
schafts-Inseln. (Annal. Hydrogr. 1888, XVI, 8. 477.) 


Amerika. 


Allgemeines und grösfere Teile. 


1395. Philip’s Handy-Volume Atlas of British America. Contai- 
ning 30 maps and plans of the dominion of Canada, Newfound- 
land, British West Indies, British Honduras, British Guiana 
and the Falkland Islands. 18°. London, Philip, 1888. 1 sh. 6. 


1396. Ives’ Strata Map of part of the United States of America 
and Canada. New York, Science, 1889. dol. 17,50. 


1397. Lacoste, Ch.: Nuevo mapa de America central y Antillas. 
4 Bl. Paris, Turgis, 1888. 


1398. Vuillemin, A.: Atlas orograph. et hydrogr. des bassins des 
grands fleuves de-l’Amerique du Nord et de l’Ame£rique du Sud. 
Bl. 1: Bassins des grands lacs et du fleuve St-Laurent. 1:6 500 000. — 
Bl. 2: Bassins dd Mississippi et du Missouri. 1:7400000. — Bl. 3: 
Bassins du Rio Colorado, de la Columbia et du Frazer. 1:10000000; 
du Nelson et du Mackenzie. 1:6 800000. — Bl. 4: Carte physique 
du Mexique et de l’Amerique centrale. 1:12345 000. — Bl. 5: Bas- 

_ _ sins de l’Or6noque et de la Magdalena. 1:10000000; du Rio San Fran- 

_ eisco, Rio Parnahyba &e. 1:10000 000. Paris 1889. &Bl. fr. 0,75; 

ohne Schrift a Bl. fr. 0,40. 


2 1399. Marcou, J.: Sur les cartes g&ologiques, & l’occasion du 
„Mapoteca geolog. americana“. 80, 32 SS. Besangon, Dodi- 
vers, 1888. 

1400. Bollo, L. C.: Geogratia de America. 8%, 290 85. Buenos 

Aires, Estrada, 1888. 

= 1401. Perez, F.: Geografia general del Nuevo Mundo y particu- 

Jar de los paises y colonias que lo componen. 120, 212 SS. 

Bogotä 1888. 

1402. Marcou, J.: Nouvelles recherches sur l’origine du nom 

d’Amerique. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, S. 480—520, 630—672.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 121. 


1403. Hugues, L.: Sul nome America. Seconda memoria. (Bull. 
Soc. geogr. Ital. 1888, Ser. II, Bd. I, S. 516—530.) 


Der Verfasser nimmt sich die unnütze Mühe, in dem Hauptteile seiner 
"Arbeit die Faseleien Lamberts wissenschaftlich zu widerlegen. In dieser 
Beziehung sollte es einfach bei der Erklärung (S. 26) bewenden: „Dalla 
'quale discussione risulta, con assoluta certezza, che nel pronome 
del Vespucei, e non altrimenti, & a porre l’origine del nome America“. 
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In einem Anhange wendet sich Hugues noch gegen Mareous „Nouvelles 
recherches sur l’origine du nom d’Am6rique“, um’sie gleichfalls gebührend 


abzufertigen. Ruge. 


1404. Roosevelt, Th.: Ranch Life and the Hunting Trail. 4°, 
186 SS. London, Fisher Unwin, 1888. 21 8. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 189. 


1405. Cotton, L. de: A travers le Dominion et la Californie. 
80, 206 SS. Paris, Retaux-Bray, 1888. 


14062. Brinton, D. G.: On the alleged Mongolian Affinities of 
the American Race. (Science 1888, Bd. XI, S. 121—23.) 


1406b. Ten Kate, H.: A Reply to Brinton. (Ebendas. S. 227 f£.) 


Brinton spricht sich gegen die Stellung der amerikanischen Rasse zu 
den Mongolen oder zu den mongolenähnlichen Völkern aus, während ten 
Kate die Verwandtschaft derselben mit den Mongolen „im weitesten Sinne 
des Worts“ verteidigt. Supan. 


1407. Wesch, C.: Versuch eines Gesamtbildes der amerikanischen 
Zivilisation. Übersetzung. 8%, 36 SS. Leipzig 1888. 


In schlechter deutscher Übersetzung liegt hier ein Schriftehen vor, 
das stärker ist an gewagten Behauptungen als an Beweisen, welche über- 
haupt gar nicht ernsthaft versucht werden. Wenn man allen Phrasen- 
schwall fortläfst, durch den gar oft eine eben geäufserte Behauptung 
nachträglich fast ungeschehen gemacht wird, so ist der leitende Gedanke 
kurz folgender. Alt-Yukatan, d. h. die Halbinsel Yukatan samt Tabasco, 
Campecho, Chiapas und einem Teile Guatemalas, die Wiegenstätte der 
Kultur der Mayas, ist der Ausgangsort für die ganze altamerikanische Ge- 
sittung gewesen. Bis auf die Antillen drang die yukatekische Kultur vor, 
auch die peruanische mufs als ein Ausläufer der letztern gelten; die pe- 
ruanische Kultur scheint sich dann über ganz Südamerika ausgebreitet zu 
haben, wo sie nachmals zwar in Brasilien &e. bis zur Unkenntlichkeit ver- 
fiel, doch spricht noch Alonso de Ereilla selbst in Patagonien von Büchern, 
deren sich die dortigen Eingebornen bedienten. Nur die toltekische und 
aztekische Kulturepoche werden als „nachyukatanische“ und einigermalsen 
selbständig anerkannt. „Der das ganze Universum durchdringende Dualis- 
mus“ weist auf „zwei Pole“ oder Strahlungspunkte der Menschheitsgesit- 
tung; als solche vermutet der Verfasser Altamerika, d. h. eigentlich Yuka- 
tan, und auf der Ostfeste Ägypten. 

Das Allerwindigste sind nun des Verfassers Versuche, Gesittungs- 
übertragungen zwischen Ost- und Westfeste aus dem vorkolumbischen Zeit- 
alter anzudeuten. Von welchem der beiden Brennpunkte nämlich die 
übrige Welt Kulturstrahlen empfing, kann chronologisch darum nicht ent- 
schieden werden, weil die „altyukatekische Kultur, wenn nicht als älter, 
mindestens als Zeitgenossin der ägyptischen zu betrachten ist“ (dabei ge- 
steht der Verfasser zu, dafs sich die yukatekische Inschriften-Überlieferung 
bisher jeglicher Entzifferung entzogen hat!). Es sei genug, blols beispiels- 
weise ein paar der hieran anschliefsenden salti mortali anzuführen. „Nach 
einigen Trümmern zu urteilen, scheint in Alt-Yukatan derselbe Rundbogen 
angewandt gewesen zu sein, wie solchen die ältesten ägyptischen , indi- 
schen und pelasgischen Bauten verwandten“, in Palenque kommt sogar 
„eine Art von Hufeisenbogen“ vor, wie er später der arabischen und christ- 
lichen Baukunst eigen war, und ... „so ist schliefslich der Spitzbogen 
in seiner elementarsten Form in Yukatan nachzuweisen, worin man den 
Urahnen der christlichen Gotik begrülsen möchte“. Im Nahuatl, der Sprache 
der Azteken, findet der Verfasser Konjugationsanalogien mit dem Arabi- 
schen und Hebräischen, während er die Azteken selbst nach Ausweis ihrer 
Schädelform für unverkennbare asiatische Mongolen erklärt, „fundamental 
unterschieden“ von den übrigen Indianern (deren mehrfache mongoloide 
Merkmale doch niemand bezweifeln kann), Und warum sollten nicht Völ- 
kerwanderungen sich auch umgekehrt von Mittelamerika über die Berings- 
stralse weit nach Asien zugetragen haben? „Für eine solehe Annahme möch- 
ten die zahllosen Berührungspunkte sprechen, welche das ganze Wesen 
und Haltung der Chinesen, Japaner, Tataren, ja selbst Tamilen, mit dem 
Altamerikaner im häuslichen wie öffentlichen Leben gemein hatte.“ „Ah- 
nungsvoll gesteht sieh der Forscher, dafs Alt-Yukatan vielleicht einen Teil 
der Kraft birgt, welche in der Geschichte der Menschheit die Keimkraft 
sämtlicher Zivilisation war.“ Kirchhoff. 


1408. Borsari, F.: La letteratura degl’ indigeni americani. 8°, 
76 SS. Neapel, Pierro, 1888. 


1409. Newell, W. W.: Reports of Voodoo Worship in Hayti 
and Louisiana. (Journ. of Americ. Folk-Lore 1889, II, Nr. IV, 
8. 41.) 

* 
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1410. Ten Kate, H.: Fouilles arch&ologiques aux Etats Unis et 


au Mexique. (C. R. Soc. g&ogr. Paris 1889, S. 51—54.) 


1411. Feyrol, J.: Les Frangais en Am£rique. Canada, Acadie, 
Louisiane. 8%, 240 SS. Paris, Lecene et Oudin, 1888. 


‚1412. Curtis, W. E.: The capitals of Spanish America. 80, 
715 SS. New York 1888. 13 sh. 


1413. Coffee, Cultivation of and Trade in Central and 
South America. (Reports from the Consuls of the U. S., Wash- 
ington 1888, Bd. XXVII, 8. 3—143.) 

Eine sehr sorgfältige Zusammenstellung amerikanischer Konsulats- 
berichte über alle Kaffeeländer Amerikas mit Angaben über die Geschichte 
der Kaffeekultur und langen Tabellen über Ein- und Ausfuhr dieses Ar- 
tikels, Supan. 
1414. St. Lawrence. Gulf of 1:975 000. (Nr. 1013.) 

Washington, Hydrogr. Off., 1888. dol. 0,85. 


Alaska und Kanada. 
1415. Quebec. South Coast. 1:289 200. (Nr. 1108.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,55. 


1416. Prince Edward Island. Hillsborough Bay and Charlotte- 
town Harbor. 1:36500. (Nr. 1068.) dol. 0,5. Crapaud Road. 
1:24 350. (Nr. 1095.) dol. 0,30. "Washington, Hydrogr. Off., 1888. 

1417. Cape Breton Island. Saint Anne harbor and Great Bras d’Or. 
1:36 500. (Nr. 1134.) Washington, Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,50. 

1418. New Brunswick. Shediac harbor. 1:24350. (Nr. 1081.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1888. dol. 0,40, 


1419. Nova Scotia. Pugwash harbor. 1:24350. (Nr. 1094.) 


dol. 0,40. — — Scatavi island and Menadou Passage. 1:36500. 
(Nr. 1097.) dol. 0,355. — — Amet Sound. 1:36500. (Nr. 1098.) 
dol. 0,3. — — Merigomish harbor. 1:24350. (Nr. 1099.) 
dol. 0,30. — — Liverpool Bay and Port Mouton. 1:48 690. 
(Nr. 1106.) dol. 0,355. — — Country harbor. 1:36500. (Nr. 1116.) 
dol. 0,40. — — Whitehaven. 1:18260. (Nr. 1124.) dol. 0,40. — — 
Ship harbor and adjacent anchorages 1:36500. (Nr. 1135.) 
dol. 0,40. — — Nicomtau Bay. 1:36500. (Nr. 1139.) dol. 0,35. 


— — Caribou harbor. 1:24 350. (Nr. 1140.) dol. 0,10. Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 1888 u. 89. 


1420 Magdalen Islands. Amherst and Grand Entry harbors. 
1:24 350. (Nr. 1107.) Washington, Hydrogr. Oft., 1889. dol. 0,30. 


1421. Newfoundland. South Coast. 1:300000. (Nr. 1103.) 
dol. 0,50. — — West and South Coasts. 1:292 200. (Nr. 1104.) 
dol. 0,50. — — West Coast of N. F. and South Coast of Que- 
bee. 1:285 000. (Nr. 1105.) dol. 0,55. — — Twillingate harbor. 
1:18260. (Nr. 1078.) dol. 0,0. — — Great Jervis harbor. 
1:18260. (Nr. 1093.) dol. 0,25. — — St. John’s harbor. 1: 8125. 
(Nr. 1114.) dol. 0,40. Washington, Hydrogr. Off., 1888 u. 89. 


1422. West Coast: Savage Island anchorage and Old 
Port au Choix. 1:12 170. (Nr. 1177.) 1sh.6. London, Hydrogr. 
Off., 1888. 


1423. Howard, W. L.: Das arktische Alaska. (Ausland 1888, 
Nr. 48 u. 49, S. 946.) 


1424. Allen, H. T.: Report of an Expedition in the Territory 
of Alaska. 8°, 172 SS., 1 Übersichtskarte in 1:950400 und 
5 Spezialkarten in 1:253 440; mehrere Abbildungen. Wash- 
ington, 1887. 

Schon vor drei Jahren setzten die „Mitteil.“ (1886, S. 62 und 152) 
ihre Leser von der aufserordentlich erfolgreichen Expedition Allens in 
Kenntnis, aber erst jetzt, wo uns der vollständige Bericht mit den Karten 
vorliegt, können wir die Wichtigkeit seiner Forschungen vollkommen er- 
messen. Sie bringen in der Karte Alaskas zwar keine vollständige Revo- 
lution hervor, aber sie verbreiten doch fast über die Hälfte des T Territo- 
riums neues Licht. Die Reise dauerte vom 20. März bis 30. August 1887 
und bewegte sich zwischen 60° 27’ und 67° 10’ N. und zwischen 
153° 58°” und 161° 50’ W. Der zurückgelegte Weg erreicht nahezu die 
Länge von ca 3300 km. 


Amerika Nr. 1410—1424 


Die Expedition ging zunächst von der Hichinbrook-Insel aus den 
Kupferflufs aufwärts, der ein Gebiet von ca 65 000 qkm entwässert. 
Die obere Hälfte dieses Thales, sowie der Hauptnebenflufs Chittynä, der in 
seinen beiden Hauptarmen bis in die Nähe der Quellen verfolgt wurd: 
waren bisher noch nicht besucht worden. Als echtes Querthal besteht das 
Thal des Kupferflusses abwechselnd aus Engen und Weitungen, und die 
erstern nehmen zum Teil einen echten Kleinrächereiktet an, besonders im 
4 km langen Woods-Canon, wo der Strom zwischen 30—150 m hohen 
Basalt- und Schieferwänden auf 40—60 m zusammengedrängt wird. Der 
Hauptort Taräl, in der Nähe der Mündung des gröfsten Nebenflusses und 
180 km oberhalb der Mündung des Kupferflusses, liegt nur 175 m über 
See; dann wird aber das Gefälle steiler, denn 150 km weiter au 
wird bereits eine Seehöhe von 560 m erreicht. Die Gebirge bestehen aus 
grünem Hornblendegestein und grünem Basalt (?), am Chittynä aus Grün- 
stein und im Quellgebiet aus Sandstein und Granit, Innerhalb des gros- 
sen Bogens, den der Kupferflufs gegen W beschreibt, liest eine Reihe 
hoher und scharf hervortretender Bergeipfel, unter dene der Mt. Tillman 
(5060 m) und Mt. Wrangel (5300 m)!) die höchsten sind. Der letztere, 
den man früher mehr nach dem Süden verlegte, ist ein noch thätiger Vul- 
kan, was auch theoretisch beachtenswert ist, da er doch nahezu 200 km 
vom Meer entfernt ist. Gewaltige Gletscher steigen in dem untersten Tall. 
des Hauptthales von beiden Seiten bis zum Thalweg herab, 

Von den Ortsbestimmungen seien genannt: Taräl 61° 38’ N., Be 
6° W.; Nicolais Haus am Chittystone - Flufs 61° 26’ N,, 143° 177 Wo 
Batzulndta in einem Nebenthal des Kupferflusses 62° 58° N, 145° 22’ W. 
Die Längen sind übrigens im besten Falle nur Nähoringewärte, 

Von Batzulnsta wandte sich Allen nach N, überstieg das seenreiche 
Alaskagebirge a 1370 m hoch) und erreichte den Tanana in ca 
634° N. und 1434° W. 

Der Tanana, “einer der wiebtigsten Nebenflüsse des Yukon mit einem 
Stromgebiet von ca 117 000 qkm, ist bisher auf allen Karten falsch dar- 
gestellt worden. Sekundäre Biegungen abgerechnet, fliefst er von dem 
oben genannten Punkt bis zur Mündung (65° 9’ N., 152° W.) fast in 
gerader Linie. Auf eine Länge von mehr als 400 km ist er in seinem 
untern Laufe befahrbar, weiter oberhalb besteht er aus einer Aufeinander- 
folge ausgedehnter Stromschnellen. Gelblicher Granit und basaltartiges 
Gestein wurden beobachtet. 

Etwas unterhalb der Tananamündung verliefs Allen den Yukonstrom, 
überschritt in 64 Tagen die mehr als 140 km breite Barriere des Yukon- 
gebirges, zum grofsen Teil auf sumpfigen, moosbewachsenen Querrücken des- 
selben sich bewegend, und gelangte endlich an den Köyukukfluls, 
von dem man bisher nichts mehr als den Namen kannte, obwohl er einer 
der bedeutendsten Nebenflüsse des Yukon ist und ca 140000 qkm ent- 
wässert. Stromaufwärts wurde das tiefeingeschnittene Hauptthal bis zum 
Fickettfluls (Endpunkt 67° 10’ N., 150° 30’ W.) verfelgt, der Mt. Lookout 
bestiegen, von wo sich ein Ausblick auf etwa 1200 m hohe schneebedeckte 
Gebirge eröffnete, und dann ging es das ganz vielgewundene Koyukukthal: 
(850 km) hioanir bis zur Mündung. Es ist bemerkenswert, dafs der 
Yukon von da ab die südsüdwestliche Richtung des untern Koyukuk ein- 
schlägt. Dieser Teil ist ein echtes Querthal; ein Profil oberhalb Nulato, 
zeigt aufgerichtete Schiehten, welche senkrecht zum Flusse streichen. 

Die weitere Reise ging dann auf bekannten Bahnen vom Yukon zum 
Unalaklikflufs und nach St. Michael. b* 

Mit Ausnahme dieses letzten Teiles bewegte sich die ganze Reise 
innerhalb des Gebietes der Tinneh oder Athabasken. Allen schildert sie 
als 168—173 cm hoch, mit kupferbrauner Hautfarbe, schwarzen Au on 
und straffem, selten welligern Haar. Ihre Muskulatur ist nicht besonders 
kräftig, aber sie haben die Fähigkeit, lange Märsche in kurzer Zeit un: d 
mit spärlicher Nahrung auszuführen. Die Volksdichte ist aufserordent- 
lich gering; die Bevölkerung des Kupferflufsgebietes wird auf 366, e 
des Tananagebietes auf 550—600 und die des Koyukukgebietes auf 
276 geschätzt. Im Yukonthal, zwischen der Tananamündung und Nul 
leben etwa 550 und unterhalb Nulato bis zur Eskimogrenze 1300 Tinn 
Hauptursachen der geringen Dichtigkeit sind der geringe Kindersegen (selten 
mehr als drei) und die Schwierigkeit, Nahrung zu beschaffen. Das Innere 
von Alaska ist nämlich, entgegen der gewöhnlichen Ansicht, arm an Wild, 
woran zum Teil auch die Raubwirtschaft im Dienste des amerikanise] 
Handels die Schuld trägt. Nahrung liefert aufser den beerentragenden 
wächsen hauptsächlich das Tierreich, und innerhalb des letztern besond 
Fische und Kaninchen. Durch industrielle Geschicklichkeit zeichnen sich 


A 


1) Die Karte 2 gibt für Mt. Tillman 4700 und für Mt. Wr 
5900 m, was aber mit den wiederholten Angaben des Biken 
Widerspruch steht. 


- 1497. Boas, Fr.: 


_ Seience 1888, X, 8. 263. 
1433. Farnham, C. H.: The lower St. Lawrence. 
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die Anwohner des Tanana aus; bemerkenswert ist auch die Zunahme der 
Verkommenheit, je mehr man sich am Yukon der Küste nähert. Die 
Berührung mit der Zivilisation hat also auch hier vorerst nur schädlich 
gewirkt. 

Über die angeblichen Mineralschätze sprieht sich Allen nicht hoff- 
nungsvoll aus, wenn er auch zugibt, dafs die mehrfachen Kohlenvorkomm- 
nisse (auch am Nordufer des Köyukuk) möglicherweise eine Zukunft haben. 
Bisher ist aber innerhalb des Territoriums der Bergbau nur an zwei Stel- 
len ertragsfähig: die Bleierz- Minen in der Nähe der Golovinabai (Norton- 
Sund) und die Goldquarz-Minen auf der Douglasinsel. 


1425. Turner, 
Alaska; results of investigations made chiefly in the Yukon 
district and the Aleutian Islands; conducted under the auspices 
of the Signal Service, May 1874 to August 1881. 4°, mit 
26 Taf. Washington, War Office, 1886. 


1426. Nelson , E. W.: Report upon natural history collections 
made in Alaska between 1877 and 1881. 4°, mit 21 Taf. Wash- 
inston, War Office, 1887. 


Gleanings from the Emmons Collection of ar! 
logical specimens from Alaska. (Journ. of Americ. Folk-Lore 
1888, S. 215—26.) 


1428. Davidson, G.: Resources of and Developments in Alaska. 
(U. 8. Coast and Geodet. S. Bull. 1888, S. 13— 24.) 


Die Hilfsquellen Alaskas sind die Fische, der Wald und die Minera- 
lien. Derzeit nimmt nur der Fischfang einen bedeutenden Aufschwung, 
und werden uns hier über das Jahr 1887 einige Zahlen mitgeteilt. Der 
Kabeljaufang wurde im nördlichen Paeifischen Ozean von acht Schiffen 
mit 1316 Tons ausgeübt und erzielte eine Beute von 613 000 Stück bei 
den Schumagininseln, von 185 000 im Beringsmeer und von 331 000 im 
Ochotskischen Meer. Der kalifornische Lachsmarkt wies 969 200 Stück 
auf (davon 430 000 vom Columbiafluls und 190 200 von Alaska), wovon 
186 467 im Gesamtwert von 1 Mill. Doll. ausgeführt wurden. An der 
Walfischfängerei beteiligten sich 20 Schiffe aus San Franeisco und 19 aus 


Supan. 


- New Bedford; Resultat 33 238 Barrel Thran und 642 200 Pf. Fischbein; 


Gesamtwert 12 Mill. Doll. 
Wert von 0,7 Mill. Doll.. 


Der Robbenfang erzielte 133 931 Pelze im 
Supan. 


1429. Daul, A.: Kanada. (Ausland 1889, S. 261—264.) 


1430. Thompson, D.: Journeys in North-Western America. (Pro- 
ceed. Canad. Institute 1888, VI, Nr. 1.) 

1431. Phillips-Wolley, C.: A sportsman’s Eden: a seasons shoo- 
ting in Upper Canada, British Columbia, and Vancouver. 8. 
London, Bentley, 1888. Han, 


1432. Lees, J. A, u. W. J. Clutterbuck: B. C. 1887; a Ramble 


in British Columbia. 8%, 388 SS., mit Karten. 
mans, 1888. 
Anzeige in The Academy, 10. November 1888, 


London, Long- 
10 sh. 6. 
Nr. 862, 8. 301 — 


(Harper’s 
Mag. 1888.) 


$ 1434. Endlich, F. M.: Nova Scotia and Breton Island. (Americ. 


 Mag,, Januar 1888.) 
1435. Adam, G. M.: Muskoka Illustrated. Toronto 1888. 2 sh. 6. 


esse, Dashwood, R.: Correspondence on Newfoundland. (Pro- 


ceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 652.) 


14372. Low, A. P.: Exploration of Country between Lake Win- 


_ allerdings noch der kartographischen Verarbeitung harren. 
der Beweis geliefert, dafs, wie schon vermutet wurde, auch innerhalb des 
_  laurentinischen Distriktes die huronische Formation wiederholt auftritt. Die 


nipeg and Hudsons Bay. (Geol. and Nat. Hist. Surv. of Canada. 
Ann. Rep. Bd. II, F, 24 SS. 1887.) 


1437», Bell, R.: Exploration of portions of the Attawapishkat 
and Albany Rivers. (Ebendas. Bd. II, G, 39 SS.) 


Beide Expeditionen bewegen sich auf Gebieten, die in ihren topogra- 


ir phischen und geognostischen Grundzügen schon bekannt sind, nach beiden 


Richtungen werden aber Ergänzungen und Berichtigungen geboten, die 
So wird z. B, 


Grenze des horizontal gelagerten paläozoischen Kalksteines scheint am 


L. M.: Contributions to the natural history of 


Attawapishkat-Flufs (also unter 53° Br.) weiter im W zu liegen, als die 
geologische Übersichtskarte von Kanada angibt. Die Abwesenheit von 
Karbongesteinen in den Glazialablagerungen ,. die im Gebiet des Severn- 
flusses etwa 60 m, weiter östlich aber selten über 30 m mächtig sind, 
zeigt an, dafs die Steinkohlenformation in diesen Gegenden gar nicht vor- 
handen ist. Die vielfachen Gletscherstreifen lassen auf eine Bewegung des 
Eises in südwestlicher Riehtung schliefsen. Meeresmuscheln‘ kommen in 
den Glazialbildungen bis 150 m Seehöhe vor; auch jetzt macht sich am 
südwestlichen Ufer der Hudsonsbai eine langsame negative Niveauverände- 
rung deutlich bemerkbar. 

Interessant sind die Beobachtungen über die Anbaufähigkeit einiger 
Gegenden. Am St. Josef-See (357 m hoch) werden jetzt nur Kartoffeln 
angebaut, früher gaben aber auch Mais und Gerste regelmälsige Ernten. 
Am Forellensee (Trout Lake im Severngebiet) leiden die Erbsen- und 
Kartoffelpflanzungen nur selten durch Sommerfröste, weiter westlich, am 
Severn, soll das Klima noch günstiger sein. Am Fort.Severn ist es aber be- 
reits so kalt, dafs nur Rüben mit grolser Schwierigkeit gezogen werden können. 

Im Forschungsgebiet Bells läfst sich eine stetige Verminderung der 
indianischen Bewohner beobachten. Supan. 


1438. Colley, F. W.: Two years in the Mission of Sandwich Bay, 
Labrador. (Mission Field, März 1889, S. 91—100, mit Karte.) 


1439. Packard, A. S.: Who first saw the Labrador Coast? (Bull. 
Americ. Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 2, S. 197—207. 8°.) 


1440. : The Geogr. evolution of Labrador. (Ebend. S. 208 
bis 230, mit Karten.) 


1441. : A summer’s cruise to northern Labrador. I. From 
Boston to Square Island. (Ebend. Nr. 3, S. 337—363; 8. 445 fl.; 
mit Karte.) 


1442. Selwyn, A. R. C.: Summary Report of the Operations of 
the Geolog. and Nat. Hist. Survey to 31.Dec. 1887. Ann. Rep. 
Dep. of the Interior. 8%, 40 SS. Ottawa 1888. 


1443. : Summary reports of the geological survey for the 
year 1888. 8°, 41 SS. Ottawa 1889. 


1444. Chapman, E. J.: The minerals and geology of Central 
Canada, compr. the Provinces of Ontario and Quebec. To- 
ronto 1888. 15 sh. 


1445. Chalmers, R.: Surface Geology of Northern New Bruns- 
wick a. south-eastern Quebec. (Geol. and Nat. Hist. Surv. of 
Canada. Ann. Rep. Bd. II, M. 1887,39 SS., 2 Karten 1: 253440.) 

Ein Überblick über die Oberflächengeologie von Neubraunschweig wurde 
bereits im Litt-Ber. 1888, Nr. 33 f., gegeben. Die detaillierte Unter- 
suchung und Kartierung im J. 1885 umfalst das Gebiet zu beiden Seiten 

der Bai des Chaleurs, eines Erosionsthales im Silur, welches dann im 

Devon- und Karbonzeitalter mit Sedimenten zum Teil wieder ausgefüllt 

wurde. In der Glazialzeit strömten von dem eisbedeckten Land im N, 

W und S Gletscher in die Bai, dieselbe westlich von 652° L. ganz fül- 

lend, während der östliche Teil wahrscheinlich offen blieb. Die nach- 

glazfalen marinen Küstenablagerungen (Saxieavasand und Ledathon) reichen 
bis 60 m Seehöhe, fehlen aber stellenweise an der Küste. Um die An- 
wendbarkeit der Ergebnisse in Neubraunschweig auch auf benachbarte Ge- 

genden zu prüfen, wurde das Südufer des Lorenzo zwischen 67 und 694° L. 

besucht. Ch. fand auch hier Beweise für eine nachglaziale negative Niveau- 

veränderung bis 105 und 115 m Höhe, ferner zwei Systeme von Gletscher- 
streifen N—S und NO—SW, über deren gegenseitiges Verhältnis aber kein 

Aufschlufs gegeben werden konnte. Supan. 


1446. Ells, R. W.: See of a Portion of the Eastern Town- 
ships. (Ebendas. Bd. I, I. 1887, 70 SS., 1 Karte 1:253 440.) 
Detailbeschreibung des ae 45—46° Br. und 70—72° L. der 
Provinz Quebeck ; enthält einige wesentlich@®Verbesserungen der Übersichts- 
karte von 1882. Supan. 


1447. Baley, L. W., u. W. MeInnes: Explorations in Portions 


of the Counties of Vietoria, Northumberland and Restigouche, 
New Brunswick. (Ebendas. Bd. II, N, 19 SS., 1 Karte 1: 253 440.) 


1448. Fletcher, H., u. E. R. Faribault: Geological Surveys and 
Explorations in the Counties of Gnysborough, Antigonish, Pic- 
tou, Colchester and Halifax, Nova Scotia, 1882—86. er 
Bd. I, P, 163 SS.) 


, 
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1449. Honeyman, D.: Glacial Geology of Nova Scotia. (Proceed. 
Nova Scot. Instit. of Natural Science 1888, VII, T. 2.) 


1450. — — : Nova Scotia Superficial Geology, systematized and 
illustr. (Ebendas.) 


1451. Drummond, A. T.: The great Lake Basins of the St. Law- 
rence. (Science 1889, XIII, S. 32.) 


1452. Hurlbut, G. C.: Lake Mistassini. (Bull. Americ. Geogr. 
Soc. 1888, XX, Nr. 4, 8. 469.) 


1458. Tyrrell, J: B.: Report on a part of Northern Alberta. 
(Geol. and Nat. Hist. Surv. of Canada. Ann. Rep. Bd. II, E, 
1887, 176 SS., 2 Karten 1:506 880.) 


Das in Rede stehende Gebiet liest zwischen 51—54° N. und 119 
bis 1151° W. und schliefst sich unmittelbar an das Aufnahmefeld Daw- 
sons (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 148b) an. Es ist ein welliges Land, welches 
sich von ca 1200 m am östlichen Fufse der Vorhöhen des Felsengebirges 
nach NO bis 500 m Seehöhe (Fort Pitt am Saskatchewan) senkt. Zer- 
streut durch das Land erheben sich über die Ebene vereinzelte Anhöhen 
in der Form von Plateaus oder Rücken, von denen der Big Hill (1300 m) 
der höchste ist. Gegen das Gebirge hin treten diese Denudationsreste 
immer häufiger auf. Die Flüsse gehören insgesamt dem System des Sas- 
katehewan an. Zahlreich und von beträchtlicher Gröfse sind die Seen (in 
6- bis 900 m Meereshöhe) teils mit beständigem, teils mit periodischem, 
teils ohne Ausflufs und in letzterm Falle gesalzen. 

Der Süden und Südosten gehört noch der Prärie anl),. Im W sind 
die tiefeingeschnittenen Thäler noch teilweise bewaldet, im O aber finden 
sich nur hier und da noch einige Weidenbäume. Das Land ist grölsten- 
teils zu Ackerbau und Viehzucht wohlgeeignet; Bauholz kann mit geringen 
Kosten vom Gebirge getriftet werden, und das Brennholz wird durch die Kohle 
ersetzt. Im N schliefst daran eine Übergangsform zwischen Prärie und 
Waldland: Grasflächen, auf welchen bereits bessere Arten das kurze Büffel- 
gras der Prärien verdrängt haben, unterbrochen von bewaldeten Strecken 
mit Pappelbäumen. Das ist der fruchtbarste Landstrich und wurde von 
Hector mit Recht als „fertile Belt“ (zwischen dem Battle River und dem 
nördlichen Saskatehewan) bezeichnet. Im NW betreten wir bereits das 
vielfach koupierte nördliche Waldland, welches in den Biberhöhen bei Ed- 
monton einen Ausläufer nach S sendet. 

Die geologische Zusammensetzung ist von unten nach oben fol- 
gende: 

1. Die Belly-River-Gruppe, Sandsteine und sandige Thone 
und Schiefer, mit einigen Süfswasser -Mollusken und vielen Pflanzenresten. 
Abbauwürdige Kohlenflöze sind nicht gefunden worden. 

2. Die Fox-Sandsteine und Pierreschiefer (180 m mächtig) 
sind hier nicht zu trennen, da sie abwechselnd auftreten. Die Pierre- 
schiefer sind eine marine Bildung und führen hier keine abbaubare Kohle. 

3. Die Laramieformation: a) Die Edmonstone-Gruppe, der eigent- 
liche kohlenführende Horizont dieses Gebietes, weiche Sandsteine und 
Thone, welche im brackigen Wasser abgelagert wurden; Mächtigkeit 200 m. 
b) Die Sandsteine und sandigen Schiefer der Paskapoo - Gruppe, eine Süls- 
wasserbildung von 1700 m Mächtigkeit und ebenfalls mit Lignitkohle. 

Von der obern Kreide, zu der die Fox-Pierre-Gruppe unzweifelhaft 
noch gehört, ist der Übergang nach oben ein ganz allmählicher, Von 
den Laramiebildungen ist die untere Gruppe noch kreta- 
zeisch und erst die obere eoecän. 

Über das Verhältnis des stratigraphischen Systems Dawsons zu dem 
Tyrrells gibt folgende Zusammenstellung Aufschluls : 


Dawson. Tyrrell. 


Procupine-Gruppe 
Paskapoo-Gruppe 
Willow-Gruppe 


St. Mary-Gruppe Edmonston-Gruppe 


Fox-Gruppe 
Fox-Pierre-Gruppe 


Pierre-Gruppe 


Belly-Gruppe 


Belly-Gruppe. 


1) Vgl. Mitteilungen 1886, Taf. 12. 
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Die Verbreitung und Lagerung der genannten Kreide- und Eoeänbil- 
dungen zeigt nachstehendes Idealprofil. Uber den Westen breiten sich die 


2 4 3 2 ı 
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1. Belly-Gr., 2. Fox-Pierre-Gr., 3. Fibre ken 4. Paskapoo-Gr. _ 4 


Laramieschichten, über den Osten die Kreideschichten aus; es dürften 
sich aber wohl auch hier weiter im O, wie im Aufnahmegebiet MeConnells 
(s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 33b) Reste der Laramiedecke erhalten haben. 
Die Lagerung ist eine flachantiklinale, die Laramieformation nimmt eine 
breite Mulde ein, in den Vorhöhen des Felsengebirges sind aber Pierre- 
und Laramieschiehten noch steil gefaltet. 
4. Von miocänen Schichten hat sich nur noch ein Rest von 80 m 
Michtigkeit auf den Hand Hills erhalten. 
5. Die nachtertiären Bildungen lassen sich auch hier in derselben 
Weise einteilen, wie es im S von Dawson geschah, Sand, Lehm und Ge- 
rölle bedecken die Oberfläche, wenn auch im allgemeinen mit geringer 
Mächtigkeit, und haben einerseits die ursprünglichen Unebenheiten durch 
Ausfüllung nivelliert, anderseits aber wieder neue Unebenheiten in der 
Form hügelartiser Geröll- und Sandanhäufungen geschaffen. 
Unter den nutzbaren Gesteinsarten sind Kohle und Lignit, welche 
sich über eine Fläche von 30 000 qkm ausdehnen, weitaus am wichtigsten. 
Supan. 


1454. MeConnell, R. G.: The geological structure of a portion 
of the Rocky Mountains. (Ebendas. 1886, Bd. II, D, Montreal E 
1887, 41 SS. u. 1 Profiltafel ) 2 

Die geologischen Untersuchungen Dawsons, von denen im Litt. -Ber. 

1888, Nr. 332, die Rede war, aren durch MeConnells Arbeiten entlang. 

der Kanadischen Pacifiebahn zwischen Kananaskis und Golden City we- 

sentlich ergänzt. Es bezieht sich dies sowohl auf die etratigraph eeäi 
wie auf die tektonischen Fragen. 
Folgende Formationen setzen das Felsengebirge in 51° Br. und zwie 

schen dem Columbiatal und ca 115° L. zusammen. Da sie mit jenen im e 

Great Basin der Vereinigten Staaten nicht ganz identifiziert werden kön- ’ 

nen, sind Lokalbezeichnungen eingeführt worden. 2 


7. Kootanie-Gruppe, Kreide, dunkle Schiefer mit Sandsteinen, 
Quarziten und Konglomeraten. Mächtigkeit mindestens 1500 m. 
6. Banff-Kalkstein, Karbon, übergehend in Devon, mit zwischen- 
und überlagerndern Sehiefern, Mächtigkeit 1550 m. 
5. Zwischenkalkstein, Daxen, Mächtigkeit ca 460 m. 
4. Halysites- Schichten (H. eatenulatus), Silur, Dolomite und 
Quarzite, 400 m mächtig. 
3: Graptolithen- Schiefer, Kambro-Silur, 460 m mächtig. 
2. Castle-Mountain-Gruppe, obere kambro-silurisch, untere 
kambrisch; Kalksteine und Dolomite, 2300—3000 m mächtig. 
® Bow- River-Gruppe, kambrisch, Thonschiefer mit Quarziten. 
und Konglomeraten. Mächtigkeit 3000 m. 4 
Ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen der West- und Ost- 
hälfte des in Rede stehenden Teiles des Felsengebirges, zwischen welchen 
die Grenze beiläufig am Westfufs der Sawback-Kette verläuft. In der Ost- 
hälfte sind nur die Gruppen 2, 5, 6, 7 vertreten, in der Westhälfte da- 
gegen 1, 2, 3, 4, und alle Schichten mit Ausnahme der reinen Kalksteine 
sind einer Regionalmetamorphose unterworfen. Ein weiterer Gegensatz 
iegt in der Tektonik. Die Osthälfte hat eine ausgeprägte Schuppenstruktur 
mit westlichem Schichtenfall nach dem Schema 6, 5 | ,6,5|6,5&. 
Die Parallelstruktur des Gebirges ist allerdings zum Teil tektonisch be- 
gründet, indem die Flüsse vielfach den Verwerfungs- und Überschiebungs- 
linien folgen, aber die Thäler sind durchaus Erosionserzeugnisse. In der 
westlichen Hälfte fehlt die Schuppenstruktur, den Osten nehmen hier 
breite stehende, den Westen geneigte und liegende Falten ein. Supan. 


1455. Dawson, G. M.: Recent Observations on the Glaciation of 
British Columbia. (Geol. Mag. London 1888, Dec. IH daR 
S. 347—50.) = 

Neben dem grofsen Binneneis östlich vom Felsengebirge (vgl. hierzu 
Litt.-Ber. 1888, Nr. 34) war besonders das Felsengebirge zwischen 55 un 
59° Br. eine zweite Hauptausgangsstätte von Gletschereis, welches sich 
südlich bis ca 48° Br., nördlich bis 63° Br. oder darüber und westlich 
durch die Thäler der Küstenkette bis an den Aufsenrand des Küstenarch 
pels ergols. Im obern Gebiet des Jukon wurde 1887 eine nördliche Rich 
tung des Diluvialeises nachgewiesen. Supan. 
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1456. Dawson, G. M.: A Geological Examination of the Northern 
Part of Vancouver Island and adjacent Coasts. (Geol. Survey 
of Canada. Ann. Rep. 1886, Bd. II, B, 129 SS., 1 Karte 

- 1: 506 880.) 


Die hier behandelten Gebiete bestehen geognostisch aus Granit, den 
Gesteinen der Vancouvergruppe, Kreide (Tertiär) und Diluvium. 

Die Vancouvergruppe setzt sich vorwiegend aus Gesteinen vulka- 
nischen Ursprungs (Lavaströme, Breccien und TTuffe) zusammen, die später einer 
Metamorphose in Diabase, Felsite und stellenweise auch in Diorite unter- 
worfen waren. Innerhalb dieser Reihe finden sich in einem, vielleicht auch 
in mehreren Horizonten Einschaltungen von Kalksteinthonschiefern und 
Quarziten, die eine Mächtigkeit bis 760 m erreichen und triassische 
Petrefakten von alpinem Typus enthalten. Doch ist nicht ausgeschlossen, dafs 
die Vancouvergruppe auch noch tiefere Formationen bis zum Karbon umfalst. 

Die Unterlage der genannten Gruppe bildet überall hornblendereicher 
Granit, aber die Grenze ist häufig gar nicht erkennbar, und aufserdem 
ist Granit auch in die Vancouvergruppe gangförmig eingedrungen. Er er- 
scheint also zugleich älter und jünger als das auflagernde Gestein, was D. 
dadurch erklärt, dals er annimmt, dafs durch Versenkung in grofse Tiefen 
das unterliegende Gestein in plastischen Granit verwandelt wurde. Die in 
Granit eingeschlossenen Gneilspartien werden für umgewardelte Stücke 
Granit oder Vancouvergestein erklärt. 

Die festländische Küste und die zahlreichen Fjordinseln bestehen 
vorwiegend aus Granit, je weiter man aber gegen W fortschreitet, desto 
mehr taucht er unter der triassischen Decke unter und verschwindet aut 
der Vancouverinsel beinahe ganz unter derselben, die wohl den gröfsten 
Teil der Oberfläche dieser Insel bildet. Doch taucht auch hier gelegentlich 
Granit auf, wie z. B. an dem fjordartigen Mimpkish-See. 

Nach der Ablagerung der Vancouverschichten trat Hebung und Dis- 
lokation ein, hierauf wieder Senkung, wobei die T'häler und sonstigen Ver- 

_ tiefungen der alten Denudationsfläche mit Ablagerungen der mittlern und 
obern Kreideformation ausgefüllt wurden. Die letztere ist in der- 
selben Weise ausgebildet, wie auf den Charlotten-Inseln, nur fehlen die 
beiden untersten Glieder. Sie besteht vorwiegend aus Sandsteinen, Konglo- 
meraten und Schiefer und enthält in der mittlern Abteilung Kohlen- 

_ flöze. In dem charakteristisch geformten Fjordsystem des Quatsino-Sundes 

an der NW-Küste von Vancouver hat man das Koskeemo-Becken in Angriff 
genommen, wichtiger dürfte aber, besonders wegen bequemerer Zugänglich- 

_ keit, das Kaprinogebiet werden. An der SO-Küste der Insel liegt das 
 Kohlenbecken von Comox, wo angeblich die produktive Formation 225 m 

Mächtigkeit besitzt und neun Flöze von 0,15 bis 2,1m Dicke enthält. Von 
sonstigen Montanschätzen seien noch erwähnt die Eisenerze der Texada- 

_ Insel, die aber an der untern Grenze der Vancouyvergruppe liegen, 

Tertiäre Bildungen wurden nur an einer einzigen Stelle gefunden, 
nämlich im Hafen MeNeill an der Ostküste von Vancouver, wo Basalt 
Stücke von mittlerm Kreidesandstein einschlielst. Hierin unterscheidet sich 
Vancouver wesentlich von den Charlotten-Inseln, wo das Tertiär eine be- 
deutende Entwickelung erlangt. 

In nachkretazeischer Zeit trat abermals eine Faltung ein. In der 

_ Glazialperiode flols ein Hauptgletscher mit 900 m Mächtigkeit im N 

_ und 200m im $ durch die Georgiastralse gegen SO und ein zweiter durch 
_ den Königin Charlotten-Sund nach NW, beiderseits Zuflüsse vom Festland 
_ und der Insel empfangend. Der neutrale Punkt, von dem aus die Haupt- 
. gletscher nach entgegengesetzter Richtung abflossen, liegt bei der Discovery- 
_ Passage. Ein zweimaliges Maximum der Vergletscherung ist nachgewiesen. 

Die glazialen Ablagerungen, geschichtete Sande und Kiese mit Geschiebe- 

_ lehm, sind spärlich verbreitet, nur einige niederere Inseln zwischen Vancouver 

_ und dem Festland sind ganz damit bedeckt. Terrassenablagerungen kommen 

2 an der Küste von Britisch-Kolumbien selten vor und nicht höher als 60m; 
an einigen Stellen deuten Terrassen 3—4; m über dem jetzigen Hochwasser 

eine neuere negative Niveauveränderung an. 

Zum Schlufs berichtet Dawson über seine botanischen Beobachtungen. 
2. Wald bildet eine der wichtigsten Hilfsquellen der Vancouver-Insel, der 
_  wertvollste Baum, die Douglastanne, fehlt aber dem Norden und der West- 

küste. Eine selbständige pflanzengeographische Stellung nimmt die Küste 
an der Georgiastralse ein, welche, im Windschatten gelegen, weniger feucht 
a8 im Sommer wärmer ist. Supan. 


1. v. Danekelman: Meteorologische Beobachtungen in La- 
_ — brador 1. Sept. 1883 bis 31. Dez. 1884. (Deutsche überseeische 
_ meteorol. Beob. 1888, Heft I, 8. VII—XI und 1-48.) 

8, Peterm. Mitt. 1889, S. 25—26. 
1458. Climatic Effect of South Alberta and Chinook Winds. (Am. 
- Meteorolog. Journ. 1888.) 
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1459. Petitot, E.: Traditions Indiennes du Canada Nord-Ouest, 
1862—82. 8%, 446 SS. Alencon 1888. 


1460. Boas, Fr.: Die Tsimschian. (Zeitschr. Ethnol. 1888, XX, 
S. 231—247.) 


1461. Payne, F. F.: Eskimo of Hudson’s Strait. 80%, 18 SS. 
Toronto 1889. (Abdr. aus Proc. Canad. Institute 1889.) 


1462. Canada. Statistical Abstract for the year 1837, herauseg. 
vom Ackerbau-Depart. 8°, 517 SS. Ottawa 1888. 


1463. Fream, W.: Agricultural Canada. Herausg. vom Kanad. 
Ackerbau-Depart. 8°, 64 SS., 1 Karte. 1889. 


Der Verf., Professor an der Ackerbauschule in Downton, schildert in 
ieser vortrefflichen Broschüre teils aus eigener Anschauung, teils auf Grund 
zuverlässiger brieflicher und sonstiger Mitteilungen den gegenwärtigen Stand 
der kanadischen Landwirtschaft, die sich mit drei Artikeln: Getreide, 
Fleisch und Käse bereits einen Platz auf dem Weltmarkt errungen hat. 
Für die östlichen Küstenprovinzen und für Quebeck standen neuere stati- 
stische Erhebungen leider nicht zur Verfügung, was aber den Verf. nieht 
hinderte, auch diese Länder in seine Darstellung einzubeziehen. In Nova 
Seotia hat die Viehzucht, begünstigt durch die ausgezeichnete Weide, 
einen grofsen Aufschwung genommen; für Ackerbau eignen sich besonders 
die Marschen an der Fundybai, und der Obstkultur steht eine grolse Zu- 
kunft bevor. Die Äpfelgärten des Annapolisthales stehen schon jetzt ohne 
Rivalen da. In NewBrunswick dominieren noch Holzhandel, Fischerei 
und Schiffbau, aber die Thalböden (,Intervale Lands‘) sind auch für 
Ackerbau sehr geeignet. Die Prince Edward-Insel hat das beste 
Weideland von Amerika, aber trotzdem befindet sich hier die Milchwirt- 
schaft noch auf einer sehr tiefen Stufe. In Quebeck ist nun auch die 
nördliche Uferlandschaft des Lorenzo zwischen dem St. John-See und dem 
Ottawaflufs der Kultur zugänglich gemacht, etwa 12 Mill. Hektar, von denen 
900000 landwirtschaftlich benutzbar sind. Die Zahl der Käse- und Rahm- 
faktoreien hat sich seit 1881 von 138 auf 485 vermehrt. Für Ontario 
liegt eine Landwirtschaftsstatistik von 1887 vor. Danach waren in Besitz 
genommen 8719225 ha oder 23 Prozent des ganzen Areals, wovon 
4443343 ha urbar gemacht, 3415132 ha Wald und der Rest unbenutzt 
ist. Der jährliche Ertrag der wichtigsten Getreidearten betrug im Durch- 
sehnitt der Jahre 1882—87 10,3 Mill. hl Weizen, 19,2 Mill. hl Hafer 
und 6,8 Mill. hl Gerste. Der Winterweizen gab durchschnittlich 16 hl 
pro ha, was die Ertragsfähigkeit in den Vereinigten Staaten weit übertrifft. 
Der Viehstand zählte 1887 575361 Pferde, 1948264 Rinder, 1396161 
Schafe und 832 817 Schweine. 


In Manitoba hat sich das Ackerland in den letzten Jahren be- 
trächtlich vermehrt: 


Weizen Hafer Gerste 
1884 124 243 53 323 16 530 ha 
1888 210000 68 800 28300 „ 


Die Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte ergab 1887 1413000 L, 
wovon 1185000 EZ auf Weizen und Weizenmehl entfielen. Dafs der Prärie- 
boden Manitobas und der westlich angrenzenden Territorien mit Ausnahme 
des zwischen der Station Moosejaw und der Stelle, wo die Bahn den 
Saskatehewan überschreitet, gelegenen Strecke, bis wohin sich noch die 
„bad lands‘ der Vereinigten Staaten ausdehnen, einen vortrefflichen Acker- 
boden abgibt, kann als sichergestellt gelten, und der weitgereiste Farmer 
Webster hält ihn auch für fruchtbarer als den Dacotas. Das echte ameri- 
kanische Büffelgras (Buchloe dactyloides) kommt auf den kanadischen Prärien 
nicht. vor, sondern wird ersetzt durch die Spezies Bouteloua oligostachya 
und Stipa spartea.. Aufserdem kommen noch viele andre Grasarten vor, 
von denen der Verf. 33 aufzählt. Der Wild- und Fischreichtum ist sehr 
bedeutend. Die Erschliefsung der nördlich von der Pacificbahn gelegenen 
Gegenden wird rasche Fortschritte machen, wenn einmal die NW -Bahn 
(Portage la Prairie bis Prince Albert am nördl. Saskatchewan, ca 690 km) 
vollendet sein wird. Die südliche Strecke bis Salteoats (330 km), wo sich 
seit September 1887 bereits eine Niederlasgeng von 340 Seelen gebildet 
hat, ist schon dem Verkehr übergeben. 

Unter den westlichen Territorien hat Alberta bisher am meisten das 
englische Kapital angezogen. Namentlich der Distrikt der Chinookwinde, 
der sich südlich vom Red Deer River von den Vorhöhen des Felsengebirges 
ca 230km weit nach O erstreckt, ist ein vorzügliches Weideland, wo 
Rinder und Pferde das ganze Jahr ohne Obdach bleiben können, Diese 
Ausnahmsstellung verdankt das Land den Chinookwinden (vgl. Litt.-Ber. 
1886, Nr. 148b), einem echten Föhn aus W oder SW, der sowohl im 
Sommer wie im Winter äufserst troeken ist, aber in letzterer Jahreszeit 
auch die Temperatur bedeutend erhöht (oft von — 30° auf 44°) und das 
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Land schnell von seiner Schneelast befreit. Der Viehstand Albertas kann 
auf 113000 Rinder, 40000 Schafe und 20000 Pferde veranschlagt wer- 
den; auch ackerbaufähiges Land ist vorhanden, und überdies Holz und 
Kohle in Menge. 

Die innern Plateaulandschaften von Britisch-Kolumbien können 
nur im S und nur mit künstlicher Bewässerung dem Ackerbau gewonnen 
werden. Als fruchtbar können in dieser Provinz folgende Gegenden be- 
zeichnet werden: die Umgegend von Vietoria und Comox auf Vancouver, 
die Distrikte von New Westminster und Yale, das Spallumcheen- und 
Okanagan - Thal und der Kootenay - Distrikt. . 

Für die Zukunft Kanadas kommt aber nicht allein der landwirtschaft- 
liche Betrieb in Betracht, sondern ebenso auch (neben Holz- und Fisch- 
reichtum) die Mineralschätze: die Kohle, die Erzlager am Obern See und 
das Petroleum des Mackenziebeckens. Supan. 


1464. Moore, H. F.: Canadian Lands and their development. 
(Colonies and India, April 1889, Nr. 10 u. 17.) 


1465. Coste, E.: Statistical Report on the Production, Value, Ex- 
ports and Imports of Minerals in Canada during the year 1836 
and previous years. (Geol. and Nat. Hist. 8. of Canada Annal. 
Rep., Bd. I, S, 86 SS.) 

1466. Riondel, A.: Neutralisation des bancs de Terre-Neuve. 
8°, Paris, Challamel, 1889. ir.0 


Vereinigte Staaten. 
1467. Topographie Survey of the United States. State of Ala- 
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1476. Carter, R.: A Summer Cruise on the Coast of New Eng- 
land. 8°, 270 SS. London, Gardner, 1889. 

1477. Warner, C.: Dudley. On horseback: a tour in Virginia, 
North Carolina, and Tennessee; with notes of travel in Mexico 
and California. 12%, 231 SS. Boston, Houghton, Miftlin & Co., 
1888. dol. 1,25. 

1478. Patterson, H.: The Canal Guide. The Hudson River, and 
the Erie Canal and its Branches. 8%, 24 SS. New York 1888. 

68. 


Bl.: Gordonsville; Luray. 


Franklin; Harpers Ferry; 


Amerika Nr. 1464—1492. 


1479. @oodwin, J. A.: The Pilgrim Republie. An Historical 
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16 sh. 


1480. Deekert, E.: Ein Eisenbahn-Übergang über die südlichen 
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New York, Longmans, Green & Co., 1888. dol. Be 
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1484. Stanley, Wallace P.: Our week afloat; or, how we Ri 
plored the Pequonset River; Chicago, Belford, Clarce & Co., 
1888. 120. dol. 1,50, 


1485. Forman, S.: Narrative of a journey down the Ohio and 
Mississippi in 1789-90. 18°, 67 SS. Cincinnati, Olarke, 1888. 
dol. 0,50. 


1486. Thayer, W.M.: Marsa, of the New West. 8%, mit Karte. 
London 1888. 15 sh. 


1487. Martinori, E.: Sulle we: Roceiose. 80%, 30 SS., mit 
6 Taf. Rom, tip. Sciolla, 1888. 
1488. Child, F. S.: South Dakota: resources people, statehood; 
the gleanings of a journey through the territory. 120, 67 88. 
New York, Baker & Taylor Co., 1888. dol. 0,25. 


1489. Brühl, G.: Von Santa F& nach Taos. (Globus 1889, u | 
S. 129-133.) 
1490. Rosenfeld, Dr. Fr.: Kalifornien. (Geogr. Rundschau 1558 
8456) 


1491. Hellborn, F. M.: Das Yosemite- Thal. (Ausland 1588, | 
Ss. 907.) 


1492. Davis, W. M.: The physical features of New England. 
(S.-A. aus 8. H. Scudders Werk „The Butterflies of New Eng- 
land“, Cambridge Mass., 1888, S. 75—89, mit 2 Karten.) : 


Neu-England,, der letzte Erosionsrest eines einst viel höhern und ge- 
gliedertern Gebirges, kann vom physikalischen Standpunkt in fünf Partien 
geteilt werden. Die beiden grolsen Längsthäler des Hudson und Connecticut 
sind uralte, im Gebirgsbau begründete Depressionen, nur schwenkt der letz- 
tere Flufs in seinem untersten Teile von der alten Tiefenlinie ab, die ihr 
Ende im Long Island Sound bei New Haven findet. Zwischen den beiden 
Thälern erheben sich die Green Mountains, nach N an Höhe zunehmend 
(Mansfield Mt. 1338 m), aber gerade hier von Durchbruchsthälern durch- 
schnitten. Die Plateaulandschaften im O des Connecticut nehmen in den 
White Mts. echten Gebirgscharakter an; der Mt. Washington (1918 m) 
erhebt sich bereits in die Region der alpinen Flora, die hier in 12- bis 
1400 m Höhe die Waldvegetation ablöst. Zum Unterschied von den 
Green Mts. werden die White Mts. und ihre meridionalen Ausläufer von 
keinem Flusse durchbrochen, aber durch tiefe Kammeinschnitte doch in 
einzelne Gruppen aufgelöst. Gegen NO lehnt sich daran das unbewohnte 
und noch wenig bekannte Waldplateau des nördlichen Maine, dessen mi‘ 
lere Höhe von W nach O von ca 460 auf 150 m herabsinkt. Der höchste 
Gipfel, Ktaadn, zählt 1590 m. Als letztes Glied sind endlich die Küsten 
niederungen zu nennen, welche gewöhnlich unter 150 m und häufig sogar 
unter 60 m über dem Meeresspiegel liegen, aber stellenweise auch von 
höhern Hügelsruppen unterbrochen werden. 

Neben der durch lange Zeiträume dauernden zerstörenden Thätigkeit 
hat als zweiter Faktor die Eiszeit auf die Oberflächengestaltung eingewirkt, 
in den obern Teilen durch Erosion, in den untern durch Moränenanhäufung. 
Hierzu kamen mehrfache Niveauveränderungen; durch Senkung verwandel 
ten sich Thäler in Fjorde und Niederungen in Buchten, während die ein 
fachern Küstenlinien durch reichlichere Zufuhr von Glazialablagerungen ge- 
schaffen wurden. Die heutigen Ströme sind alle nachglazialen Alters, abe: 


. 


wie der Saco im gröfsten Teil seines Laufes, völlig neue Wege einges 
gen haben. Ein letztes Produkt der Eiszeit sind die Seen, von denen 
weitaus grölste Zahl (u. a. auch der Champlain- See) in die Kategorie de 


Abdämmungs- und Moränenseen gehören. Viele sind erloschen, besonders 
in den Green- und White Mountains. 
“Die beigegebene physikalische Karte in 1:2 Mill., von J. H. Klem- 
_ roth gezeichnet, bringt den hügeligen, an ausgeprägten Formen armen 
- Oberflächenbau aufserordentlich klar zum Ausdruck. Die zweite Karte 
haben wir bereits im Litt.-Ber. 1888, Nr. 452, erwähnt; es sei nur hinzu- 
gefügt, dafs Davis die Isothermen und Seudder die faunistischen Grenzen 
unabhängig voneinander gezeichnet haben, und die Übereinstimmung der 


Linien daher noch bemerkenswerter wird. Supan. 
1493. Davis, W. M.: A River-Pirate. (Science 1889, Bd. XII, 
S. 108.) 


Beispiel der Ablenkung des Quellgebietes eines Flusses durch einen 

andern energischern, d. h. rascher sich bewegenden Flufs; beide sind nur 

_ durch eine niedere Wasserscheide getrennt und flielsen nach entgegen- 

gesetzten Richtungen. Dieser Vorgang findet im östlichen Pennsylvanien 

statt; der „Räuber“ ist der Deer River, das Opfer der nordöstliche Arm 
des Perkiomen Creek. Supan. 


"1494. Johnson, L. C.: The Structure of Florida (Amer. Journ. 
of Sc. 1888, Bd. XXXVI, 8. 230—36.) 
e Der Verfasser veranschaulicht den Bau von Florida an einem Durch- 
_  sehnitt in der Linie St. Augustine-Gainesville, wobei er die Ablagerungen 
_ in zwei Hauptgruppen, Eocän und Neocän, zusammenfalst. Das Eocän 
bildet eine Antiklinale mit scharfer Sattelbiegung, der die höchste Erhe- 
$ bung und Wasserscheide, der Rückgrat der Halbinsel, entspricht. Das Neo- 
_ ein überlagert in grolser Mächtigkeit den östlichen Flügel bis zum Sattel, 
in geringerer den westlichen Flügel. Von W nach O fortschreitend, unter- 
= scheidet man folgende Teile: 1. Der Gulf Hammock, eine Ebene, die auch 
als Quellenzone bezeichnet wird (westliches Miocän). 2. Die zentrale Ebene 
oder Depression, im W durch eine Dünenreihe, im O durch den Rückgrat 
begrenzt; hier tritt das Eocän zu Tage. 3. Der hohe Hammock oder das 
2 wasserscheidende quellenlose Seenplateau. Die Seen sind Einsturzbecken 
über dem zerfressenen ältern Tertiärkalk, den das Neocän bedeckt. 4. Die 
_ östliche Abdachung, die Zone der mit dem St. John-Flufs sich vereinenden 
Flüsse. Supan. 
1495. Steinhauser,, A.: Über den Besuch der Mammut - Höhle. 
(Geogr. Rundschau 1889, XI, S. 261—268, mit Karte.) 
1496. Hague, A.: Geological history of the Yellowstone National 
- Park. (Transact. Amer. Instit. of Mining Engineers 1888.) 
1497. Whiting, H. L.: Changes in the Shore-line and Beaches 
of Martha’s Vineyard. (Report U. S. Coast and Geod. $. 1886. 
& Bd. I., Washington 1887, 8. 263—6. 1 Plan.) 
t Der Vergleich der Aufnahmen von 1846 und 1886 ergibt an dieser 
Stelle der atlantischen Küste (41° 20° N.) ein Vordringen des Meeres 
_ um 53-60 m im Mittel, und zwar infolge seiner erodierenden Thätigkeit. 
5 Supan. 
1498. Mitchell, H.: The Delta of the Delaware. (Ebendas. 8.267 
bis 79.) 

E. Zahlenmäfsiger Nachweis der Verminderung der Joe Flogger Sandbank 
zwischen den Aufnahmen 1841—43 und 1882—83. Supan. 
149. : The Circulation of the Sea through New York 

Harbour. (Ebendas. 8. 409—33.) 

1500. Meyer, J.: Floods in the Lower Mississippi. (Science 1888, 
XI, S. 167.) 

1501. Fort Bidwell. Klima von ‚ Goose Lake Thal, 
- Modoc Ct., Californien. 1866—86. (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 
8. 36.) 

1502. Hopkinton, Iowa. Mittlere Temperatur zu — — , 1852 
bis 1887. (Monthly Weather Review Nov. 1887.) — Auszug 
Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 5. 328. 

1503. Newark, N. J. Regenfall von 

Es, 327.) 

1504. Waldo, F.: Mittlere Windgeschwindigkeiten in den Verei- 
_ nigten Staaten. (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 285%, u. 
3 Karten.) 

“ Auszug mit Karte s. Mitteil. 1889, S. 19. 

7 Petermanns Geogr. Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 


, 1843—87. (Ebendas. 
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1505. Hayden, Ev.: The Great Storm off tlıe Atlantic Coast of 
the United States March 11—14, 1888. 40%, 65 SS., 6 Taf. 
Washington 1888. (Nautical Monographs, Nr. 5.) 

Der Verfasser bezeichet als Eigenart dieses Sturms das Fehlen einer 
kreisähnlichen Depression, wofür eine „trogförmige“ barometrische Vertie- 
fung zwischen zwei Rücken hohen Luftdruckes erscheint, welche nach O 
fortrückt. Die klar gezeichneten und schön ausgestatteten Karten zeigen 
aber doch in sich zurücklaufende Isobaren, wobei allerdings die Depression 
eine langgestreckte Ellipse darstellt, in welcher Teilminima (das tiefste am 
13. März mit 734 mm) sich entwickeln. So tritt allerdings eine Depressions- 
achse deutlich hervor; der Verfasser definiert sie als die Trennungslinie 
zwischen westlichen und östlichen Winden und hat sich dadurch verleiten 
lassen, sie am 14. März nach SO zu ziehen, während sie nach der Karte 
thatsächlich nach SW verläuft. Supan. 


1506. Boehmer, G. H.: Elektrische Erscheinungen in den Rocky 
Mountains. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien 1888, math.-nat, 
Kl., Bd. XCHO, Abt. Ha, S. 638—57.) 


1507. Sehott, Ch. A.: The secular Variation of the magnetic 
Declination in the United States and at some foreign Stations. 
(U. S. Coast and Geodet. S. 1886. Washington 1887, Bd. I, 
S. 291—407.) } 


1508. Brendel: Flora Peoriana, The vegetation in the climate 
of middle Illinois. (Peoria Ill. 1887.) 


Einem deutschen Arzte und rührigen Naturforscher ist dieser wertvolle 
Beitrag zur nordamerikanischen Pflanzengeographie zu danken. Hervor- 
gegangen aus der kritischen Schule des Meisters deutscher Floristen, D. 
Koch in Erlangen, hat derselbe in den hier niedergelegten Beobachtungen 
ein seit mehr als 30 Jahren gesammeltes umfangreiches Material zu einer 
etwa 300 engl. Quadratmeilen umspannenden geographischen Floristik seiner 
zweiten Heimat verarbeitet, mit dem Wunsche, belehrend und anregend für 
Phytogeographie zu wirken. Schon i. J. 1882 erschien von demselben 
Verf. in Budapest (Ungar. Nationalmus. V) eine deutsch geschriebene Ab- 
handlung gleichen Inhalts; diese erneuert überarbeitete englische Ausgabe 
bringt die neuen Erfahrungen dazu, falst vieles kürzer und zeichnet sich 
noch durch Hineinbringen einiger allgemeiner Gesichtspunkte aus. So be- 
sonders die S. 8—10 vorgetragene Einteilung der Flora Nordamerikas in 
Haupt- und Nebenglieder, in welcher auch mit grofsem Recht die Zuertei- 
lung des südlichen Floridas zum Antillengebiet begründet wird. 

Ausführlich ist das Klima behandelt, und wenn auch zunächst nur 
für biologische Beobachtungen bestimmt, möchten doch viele der 30jährigen 
Mittel der meteorologischen Wissenschaft selbst wichtig sein. So z. B. die 
Angabe der Tagesmittel, denen zufolge der 8. Januar mit 20,7°F die tiefste, 
der 16. Juli mit 80,4° F die höchste mittlere Temperatur unter einer Breite 
südlicher als Rom besitzt. Der Zeitraum zwischen dem ersten und letzten 
Froste ist immer ein sehr grolser; längster: 223 Tage (1. Okt. bis 11. Mai 
1856/57), kürzester: 143 Tage (3. Nov. bis 25. März 1877/78); die Zahl 
der Frosttage selbst schwankt zwischen 142 und 51 in denselben beiden 
Wintern. Mit diesen meteorologischen Beobachtungen hat Verf. phänolo- 
gische in Auswahl von 16 Bäumen verbunden und die Temperatursummen 
des Jahres (vom 1. Januar an) bis zur Blütezeit berechnet; sie zeigen im 
Vergleich mit den europäischen, wie sich erwarten läfst, dieselben Schwan- 
kungen, welche aber die Nützlichkeit des Prinzips nicht aufheben und 
zeigen, dafs die Pflanzen, ohne etwa dem Temperaturgange blind zu folgen, 
in der That eine mittlere Wärmesphäre an bestimmtem Orte zum Ausdruck 
bringen. So erblüht Amelanchier canadensis im 17jährigen Mittel am 
21. April und hat dabei 450 Centigrade auf sich einwirken lassen; die 
früheste Blüte fiel auf 4. April 1871 mit 414 Graden, die späteste auf 
8. Mai 1857 mit 496 Graden. Ein schönes und anschauliches Bild, doch 
mehr wissenschaftlich erörternd als ausmalend, wird in dem der Vegetation 
gewidmeten Abschnitt vom Walde, der Prärie (welche bei Peoria nur einen 
kleinen Bruchteil der Landesfläche einnimmt) und ihrer Entstehung, von 
den Wasser-, Sumpf- und Morastpflanzen sowie den neuen Eindringlingen 
entworfen. Die systematische Synopsis ist Sehr gut mit Bemerkungen der 
Häufigkeit nach dem Muster von Schnizlein u. Friekhinger und mit Angabe 
des Verbreitungsgebietes jeder Art in Amerika ausgerüstet und dadurch 
für weitergehende pflanzengeographische Untersuchungen in dem dem kana- 
dischen Waldgürtel genäherten Teile des spezifisch - nordamerikanischen 
Florenreichs höchst nützlich; die Liste umfalst 113 Holzpflanzen, 583 
Stauden, 139 annuelle Gewächse. Eine daran angeschlossene vergleichende 
Statistik mit Berührung der Frage nach der Herkunft der Hauptmasse der 
Arten beschliefst die Arbeit, welche man als rühmliches Zeichen deutscher 
Gelehrsamkeit in fremdem Lande freudig begrüfsen mus, Drude. 


m 


9 Litteraturbericht. 


1509. Irving, J. T.: Indian Sketches taken during a United States 
Expedition to make Treaties with the Pawnee and other 
Tribes of Indians in 1833. 12°, 365 SS. New York 1888. 

7 sh. 6. 

1510. Donaldson, Th : The George Catlin Indian Gallery in the 
U.S. National Museum. (Annual Rep. Smithson. Inst. 1884—85. 
Washington 1886, Part V, 939 SS. u. zahlreiche Abbildungen 
und Karten.) 

Es ist aufmerksam zu machen auf die Karte der Vereinigten Staaten 
von P. Brodie in 1:5,7Mill., welche die Verteilung der Indianer- 
Reseryationen genauer und vollständiger zeigt, als irgend eine andre 
Karte. Supan. 
1511. Brühl, G.: Die Hemenway-Expedition. (Globus 1889, LV, 

S. 11—14.) 

1512. Baxter, S.: The Old New World. An account of the 
explorations of the Hemenway SW archaeolog. expedition. 8°. 
Salem (Mass.) 1888. 

1513. Wilson, Th.: The Hemenway Expedition in Arizona. 
(Nature 1888, XXXVIU, S. 629—631.) 

1514. Smith, Richmond Mayo: The influence of Immigration on 
the United States of America. (Bull. Inst. internat. de Stati- 
stique. Rom 1888, Bd. III, Heft 2, S. 37—94.) 


1515. Hill, A. J.: Historico-geogr. memorandum concerning: the 
creation of new countries in Northern Minnesota. 8%. St. Paul 
(Minn.) 1889. ; 

1516. Stoop, A.: Rapport over de Petroleum-Industrie in Noord- 
Amerika. (Jaarboek van het Mijnwezen in Nederlandsch Oost- 
Indie 1888, Bd. XV, S. 5—273 und 26 Tafeln.) 


Erschöpfende Darstellung, namentlich nach der technischen Seite. 


Supan. 
Mexiko und Zentralamerika. 
1517. Mexico. Indexed state and railroad map of Mit 
Text. Chicago, Rand, McNally & Co., 1889. dol. 0,50. 


1518. Golf of Mexico : Rio Grande and Brazos Santiago. (Nr.2851.) 


1:81250. London, Hydrogr. Off., 1888. 1 sh. 
1519. Lower California. W. Coast: 1:73000. Santa Rosalia 
Bay. (Nr. 1100.) — — Blanca and Falsa Bays. (Nr. 1115.) 


— — Playa Maria Bay to Rosalia Point. (Nr. 1118.) Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 1888 u. 89. a dol. 0,35. 
1520. Central America, W.coast: Cape Mala to Elena bay, 
with the northern coast of Chagres to Greytown. (Nr. 2145.) 
1:730 000. London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 6. 
dr]. ‚ Indexed State and railroad map. 1:4750000. 
Mit Text. Chicago, Rand, McNally & Co., 1888. dol. 0,50. 
1522. Serv. hydrogr. de la marine: Costa Rica, Cöte Ouest. 
Golfe de Dulie. (Nr. 4313.) Paris, Challamel, 1888. fra 


1523. Usher, A.: Map of British Honduras. 1:385000. London, 
Weller, 1888. 
Anzeige in Petermanns Mitt. 1889, S. 79; Proceed. R. Geogr. Soc. 
London 1888, S. 812. 


1524. Blake, M. E., u. M. F. Sullivan: Mexico pieturesque, 
political, progressive. 8°, 223 SS. Boston, Lee & Shepard, 
1888. 6 sh. 6. 

Anzeige im Ausland 1889, S, 200. 


1525. Ober, F. A.: Travels in Mexico, and Life among the Mexi- 
Gans... ee II. Central and Southern Mexico. III. The 
Border States. IV. Mexican resources. 8%. London, Warne, 
1888. 7 sh. 6. 


1526. Bly, N.: Six months in Mexico. 12%, 205 SS. New York, 
Lovell, 1889. dol. 0,20. 


1527. Velasco, A. L.: El Estado de Oaxaca. (Bol. Soc. geogr. 
Madrid 1888, XXV, 8. 94—136.) 


Amerika Nr. 1509—1533. 


74. 8P-. 7%. 8P- 7a.  8Pp- 
Januar 10,0° 16,9° Mai 14,8°720,12 Sept. 17,6° 23,6° 
Februar 10,6 16,8 Juni 16,9 22,0 Okt. 182 23,6 
März 11, 17,4 Juli 18,6 23,4 Nov. 12,5 19,8 
April 12,5 18,7 August 19,4 24,3 Dez. 11,1 "18,2 
Extreme. ' 
Mittlere. Absolute. Mittlere. Absolute. 
Juli 1887 1) 23,1° 16,9° 25,6° 14,4° Okt. 1887 25,4° 16,1° 35,6° 8,9% 
Aug. „ 23,0 16,5 26,1 13,9 © Febr. 1888 18,7 Paonpa are 
‚Sept. 5 22,9 :17,1-.72655 1123275 März Den 44 


1528. Velasco, A. L.: El Estado de Michoacan de Ocnmipa 
(Bol. Soc. geogr. Madrid 1888, XXV, 8. 137-252.) 


1529. Nordhoff, Ch.: Peninsular California. 8°, 130 SS., 1 Karte 
und mehrere Abbildungen. New York, Harper & B., 1888. 
dol. 1. 
Es ist bekannt, dals im Jahre 1866 die Lower California Company in 
New York den gröfsten Teil der Halbinsel kaufte, aber ihre Kolonisations- 
versuche waren teils verfehlt, teils reine Spekulationen und daher von 
keinem dauernden Erfolg. Doch kann man ihr das Verdienst nicht ab- 
sprechen, dafs sie durch die von ihr ausgesandte Expedition i. J. 1867 
(s. Mitteil. 1868, S. 273 u. Taf. 14) die geographisch-geologische Kennt- 
nis der Halbinsel begründet hat, und es ist eine arge Übertreibung Nord- 
hofls, wenn er dieses Land zu denjenigen Teilen der bewohnten Erdober- 
fläche zählt, über die wir am schlechtesten unterrichtet sind. Es ist dies 
ebenso unrichtig, wie seine Äufserung über den am meisten bevölkerten 
Süden, den er als unfruchtbar und als geradezu regenlos (!) bezeichnet, 
Eine neue Gesellschaft, die International Company of Mexico, hat nun die 
Nordhälfte der Halbinsel bis ca 29° Br. erworben, teils um die Schwefel- 
lager im W des Coloradoflusses auszubeuten, teils um neue Kolonisations- 
versuche anzustellen. In diesem Teile, bei Real del Castillo, wurde in den 
letzten Jahren auch Gold entdeckt, zu dessen Gewinnung sich die Lower 
California Mining Company gebildet hat: Der kulturelle Schwerpunkt des 
Landes soll nun nach dem Norden verlegt werden, daher mufste Nordhoff, 
der für diesen Plan Propaganda macht, die Verhältnisse im Süden so 
schwarz als möglich malen. Neues enthält der Bericht Allens, der im 
Dienste der oben genannten Gesellschaft. das Gebirge im O von St. Quentin 
bereiste. Es ist 260 km lang, 30—60 km breit und gipfelt im San Pedro, 
der angeblich eine Höhe von 3900 m erreicht. Seinem orographischen 
Charakter nach scheint es ein echtes Plateaugebirge zu sein und ist zur 
Hälfte mit Wald (meist Tannen) bedeckt. Wichtig sind die Angaben über 
den Regen, der auch im Sommer in ergiebiger Weise dieses Gebirge benetzt: 
Juni 76, Juli 178, August 203, September 305 mm. Dafs der Norden 
fruchtbar ist und sich besonders zur Viehzucht eignet, war schon früher 
bekannt, ob aber alle die schönen Versprechungen, namentlich in bezug 
auf die Vereinigung tropischer und subtropischer Baumkulturen in Erfül- 
lung gehen werden, wird erst die Zukunft lehren. Künstliche Bewässerung 
ist notwendig, aber auch leicht durchzuführen. Das Klima wird an der 
Küste als sehr gleichmäfsig und gesund bezeichnet, während in den innern 
Thälern trockne Hitze herrscht. Für die Ansiedelung ist es wichtig, dals. 
die Kolonisten - Gesetzgebung in Mexiko seit 1883 liberalere Bahnen ein- 
geschlagen hat. 
In Ermangelung ganz zuverlässiger Temperaturbeobachtungen in diesem. 
Lande dürfte vielleicht die nachfolgende’ Tabelle willkommen sein. " nn 


Temperaturbeobachtungen in Ensenada 
31° 35’ N, 116° 37’ W. 1886—88. 


Supan. 


1530. Puga, D. G. B.: Reseia de la topografia y geologia de la 
sierra de Guadelupe. (Mem. Soc. Cientifica Antonio Alzale 
Mexico, II, 8. 25.) ; 

1531. Schulze: Laguna de Terminos in Mexico. (Mitt. Geogr, 
Ges. Lübeck 1889, Heft 12, S. 28.) 

1532. Contreras, J, N.: Situacion geogr. de S. Miguel de Allende. 
(Bol. Soc. Guanajuatense de Ingenieros 1888, Nr. 3.) 

Anzeige in Petermanns Mitteil. 1889, Su 79. 


1533. Sterry Hunt, T.: The Sonora Earthquake of May 3, 1887. 
(Transact. Seismol. Soc. Japan 1888, Bd. XII, 8. 29-31.) be: 


TR er R 
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1534. Hann, J.: Klima von Mazatlan. (Nach einer Abhandlung 
von P. F. Denza im Boll. Mens. Soc. Meteor. Ital., Ser. II, 
Ba. V, 2. Teil, S. 96, in Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 8. 323 £., 
mit kritischen Bemerkungen.) 

1535. Dyer, G. L.: Lines of Equal Magnetic Variation of Lower 
California for the year 1888. (Beilage zu Notice to Mariners, 
Washington 1888, Nr. 52, 8. 636.) 

1536. Seler, E.: Archäologische Reise in Mexiko. (Verh. Ges. 
Erdk. Berlin 1889, XVI, S. 95—116.) 


1537. Williams, R. V.: The Mexican trade directory and how 
to obtain Mexican trade. 12°, 115 SS. New York, Office of 
the Mexican Trade, 1888. dol. 2,50. 


1538. Lower California. Colonization of (Science 1889, 
XIH, S. 255 u. 256, mit Karte.) 


1539. Montessus de Ballore, F. de: Tremblements de terre et 
6ruptions volcaniques au Centre-Amerique depuis la conquete 
espagnole jusqu’ä nos jours. 4°, 295 SS. Dijon, impr. Jobard, 

5 1888, mit Taf. 

1540. Pennesi, G.: Vulcani e terremoti nella regione istmica 
| dell’America Centrale. (Bull. Soc. geogr. ital. 1888, Ser. III, 
= Bad. I, S. 923—48.) 

: Die ziemlich ausführliche Abhandlung stellt sich im wesentlichen dar 
als ein Beitrag zur deskriptiven Vulkangeographie; dem kausalen Momente 
wird nur gelegentlich nähergetreten. Den Beginn machen allgemein - oro- 
graphische Bemerkungen. Mit Virlet d’Aoust hült der Verf. Nord- und 
Südamerika für zwei ursprünglich getrennte Kontinentalinseln, deren Ver- 
_ bindung erst in ziemlich junger geologischer Vorzeit durch die Entstehung 
& des Andenzuges hergestellt worden sei. Unsre Auffassung von der Gebirgs- 
-  konfiguration Mittelamerikas müsse wesentlich von den durch A. v. Hum- 
— — boldt in Aufnahme gebrachten Vorstellungen abweichen, welchen zufolge 
die Kordilleren als zusammenhängende Wirbelsäule des Gesamtkontinents 
_ anzusehen sind. Doch wird mit Humboldt und Stoppani angenommen, 
dafs sämtliche Vulkane des in Rede stehenden Territoriums teils auf einer 
langen, achsialen Hauptspalte, teils auf von dieser senkrecht abzweigenden 
Seitenspalten gelegen seien. 

Aus der Detailbeschreibung der einzelnen Vulkane und Erdbebenherde, 
welehe im Süden (Costarica) anfüngt und allmählich nach Norden fort- 
schreitet, können wir hier natürlich nur einzelne Punkte von allgemeinerm 
Interesse ausheben. Der Pico Blanco, 1874 von Gabb bestiegen, ist kein 
feuerspeiender Berg, wie man bis in die neueste Zeit mit Unrecht ange- 
nommen hatte. Diejenige Partie Costaricas, innerhalb deren die vulkanisch- 
seismischen Kräfte ihre lebhafteste Thätigkeit entfalten, liegt zwischen dem 
 Golfe von Popagayo und dem Nikaragua-See, während eine besondere 
_ Gruppe für sich, unmittelbar nördlich von der Hauptstadt San Jose, der 
Barba und Poas bilden. Auch der zwischen dem Paeifie und dem erwähn- 
N 


ten See gelegene Teil des gleichnamigen Staates ist sehr vulkanisch, wie 
denn auch die See-Inseln einen ganz ausgesprochenen Charakter tragen. 
Nahe dem bewaldeten Berge Mombonho klafft ein ungeheurer Eruptions- 
_  sehlund, in dem die frommen Spanier zuerst den Zugang zur Hölle er- 

_ blickten, den aber ein kühner Mönch, Fray Blals, nichtsdestoweniger da- 
dureh zu ergründen suchte, dafs er sich an zusammengebundenen Seilen 
_  hinunterliefs, und von dem uns der bekannte Oviedo in seiner „Historia 

de Nicaragua“ eine ganz dankenswerte Beschreibung hinterliefs. Jener 
Autor hatte früher schon den Vesuv bestiegen und vermochte somit ganz 
anregende Parallelen zu ziehen; auch deutete er richtig das sich hier re- 
_ produzierende „Phänomen von Stromboli“ und bemerkte, dafs der Glut- 

schein nicht von wirklicb aus dem Berge ausfahrenden Flammen, sondern 
_ von dem Reflexe an einer über dem Krater schwebenden Wolke herrühre. 
Der Masaya war seit seinem letzten grolsen Ausbruche im 17. Jahrhundert 
so unthätig geworden, dafs ihm Squier 1852 sogar seinen Krater abspre- 
chen wollte, indes hat sich derselbe seitdem wieder bemerklich gemacht. 
_ Momotombo und Momotombito fehlen in Fuchs’ bekannter Liste der Ni- 
_  karagua-Vulkane. Eine der heftigsten Eruptionen war (1835) die des 
_ Coseguina, dessen Asche nach Jamaika und nach den Galäpagos verweht 
worden sein soll, was freilich ein seltsames Umspriugen des Windes voraus- 
setzen würde. Relativ arm an Feuerbergen ist Honduras, reich dagegen 
der kleine Freistaat San Salvador, wo auf einem Flächenraum von nöch 
nieht 19000 qkm sieh 30 vulkanische Gipfel erheben und wo allenthalben 
der Boden mit Auswürflingen bestreut ist. Die Gegend des mysteriösen 
Sees von Cojutepee ist sehr von Erdbebenschwärmen heimgesucht. Eine 
tezente Bildung sieht der Verf. in dem Isalco, dessen kontinuierliches An- 


wachsen — ähnlich wie beim Monte Nuovo — bereits Humboldt an seiner 
bekannten Hebungstheorie irre gemacht und zur Verlautbarung von ganz 
an Lyell anklingenden Ansichten veranlafst hatte. Verschiedene Messungen 
haben für diesen „Leuchtturm von Salvador“ auch ganz verschiedene Werte 
ergeben. Unter den Vulkanen Guatemalas sind besonders der „Volcan de 
Agua“ und der „Volcan del Fuego“ namhaft zu machen, welch letzterer 
an seinen Flanken tiefe „Barrankos“ aufweist; dessen Zwillingsbruder ist 
der Acatenango, dessen Krater übrigens zerstört ist und sich nur noch im 
Solfataren-Zustande befindet. In der Nähe befindet sich der Vulkansee von 
Atitlan, der zu den landschaftlich schönsten Stellen Guatemalas zählt; der 
benachbarte Vulkan gleichen Namens zeichnet sich durch grolse Aktivität 
aus. Mit der Aufzählung und Kennzeichnung der eigentlichen Berge ist 
— damit schliefst der Verf. seinen Bericht ab — die Beschreibung noch 
nicht völlig abgeschlossen, vielmehr fehlt es auch durchaus nicht an 
sekundären Erscheinungen, wozu insbesondere die bekannten „Hornitos“ 
gehören. Günther. 


1541. Jerningham, H. E. H.: Report of the expedition to the 
unexplored Coxcomb mountains in British Honduras. Fol., 
31 SS., mit Karte in 1:126720. Belize 1888. 


1542. Polakowsky, H.: Die in Costarica bis 1888 gemachten 
klimatologischen Beobachtungen. (Peterm. Mitt. 1889, 5. 2425.) 


1513. Peralta, Jose F. de: La propriete foneiere ä Costa-Rica. 
12°, 80 SS. Bruxelles, Ad. Mertens, 1888. 

Im ersten Abschnitte gibt der Verfasser die verschiedenen Indianer- 
tribus an, welche Costarica zur Zeit der Eroberung bewohnten, und schil- 
dert die Sitten und speziell die Ordnung des Ackerbaus und Grundbesitzes 
derselben. Im zweiten Kapitel wird kurz die Zeit der spanischen Herr- 
schaft und im dritten die heutige, überaus günstige Lage des Freistaates 
in objektiver Weise geschildert. Costarica ist das einzige Land im spani- 
schen Amerika, wo Schulbesuch und Militärpflicht obligatorisch sind und 
mit Energie durchgeführt werden. Dank der Arbeitsamkeit der Bewohner 
und der Fruchtbarkeit des Bodens ist das Land reich und produziert auf 
den Kopf der Bevölkerung mehr als alle andern Ländern Amerikas. Zum 
Schlusse bespricht Peralta eingehend die vorzüglich geordneten und ge- 
sicherten Besitzverhältnisse des Landes und mehrere wichtige Bestimmungen 
des neuen bürgerlichen Gesetzeskodex. H. Polakowsky. 


1544. Gogorza, A. de: The problem of interoceanic communi- 
cation through the American Isthmus. (Bull. Americ. Geogr. 
Soc. 1888, XX, Nr. 4, S. 502.) 

1545. Stoekton, Ch. H.: Commercial geography of the American 
Inter-oceanic canal. (Ebendas. S. 75.) 

1546. Kohl, E.: Grofse Verkehrsbauten und der Panama-Kanal. 
80%, 46 SS. Leipzig, Felix, 1888. M. 1,20. 

1547. Lesseps, F. de: Le Canal de Panama au point de vue 
g6ogr., maritime et commercial. (Proceed. R. Geogr. Soc- 
London 1888, S. 665.) 

1548. Duponchel, A.: Le Canal de Panama et les torrents arti- 
ficiels. (Economiste frangais 1889, Nr. 2, 5. 45—47.) 


Westindien. 


1549. Bahamas. Port Nelson, Rum Cay. 1:12170. (Nr. 1113.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,25. 
1550. Service hydrogr. de la marine: Baie de Caldera, Haiti, 
(Nr. 4251.) Paris, Challamel, 1888. rl. 
1551. Tippenhauer, L. G.: Plan de la ville de St. Marc; Carte 
de la Plaine de l’Artibonite. St.Mare (Haiti) 1888. 
1552. Antigua. Island of . 1:48 700. (Nr. 1004) Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,55. 
1553. Graham, S. L., u. F. E. Sawyer: The Navigation of the 
Carribean Sea and Gulf of Mexico. Bd. I. The West India 
Islands and Bermuda Islands. U. S. Hydrogr. Office, Nr. 36. 
Gr.-80, 360 SS. Washington 1888. dol. 1. 
1554. Salmon, ©. $.: The Carribean Confederation. K1.-89, 
175 SS., 1 Karte. London, Cassell & Co., 1888, 1 sh. 6, 
Eine Polemik gegen Froudes Buch „The English in West Indios“ 
ın* 
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und Vorschlag einer politischen Vereinigung aller britischen Kolonien in 

Westindien, einschliefslich Honduras und Guiana zu einer „Carribean Con- 

federation“ mit autonomer Verwaltung. Supan. 

1555. Hooper, E. D. M.: The forests of the West Indies and 
British Honduras. Fol. London 1888. 

1556. Ibborn, Kapt.: Die Bermudas - Inseln. (Aus allen Weltt. 
1889, XX, S. 123—127.) 

1557. Stark, J. H.: Bermuda guide: a description of everything 
on or about the Bermuda Islands. 12°, 157 SS. Boston, Cup- 
ples & Hurd, 1888. dol. 2: 

1558. Cayman Islands. (Kew Bulletin 1888, S. 160-163.) 

1559. La Selve, E.: La Republique d’Haiti, ancienne partie 
frangaise de Saint-Domingue. 8%, 136 SS. Limoges, Ardant, 
1889. 

1560. Leal, Fr. A.: La republigue Dominicaine. 8°, 79 SS. 
Paris, Impr. L. Beillet, 1888. 

1561. Sinelair, A. C., u. L. R. Fyfe: The Handbook of Jamaica 
for 1888—89. 8°, 568 SS. London, E. Stanford, 1888. 8 sh. 

1562. Haurigot, G.: Excursion aux Antilles francaises. 8, 
239 SS. Paris, Lecene, 1888. 

1563. Cothonay, B.: Un mois dans T’ile Saint-Vincent, archidio- 
cese de Port-d’Espagne, Antilles anglaises. 8°, 51 SS. Lyon, 
impr. Mougin-Rusand, 1889. (Abdr. aus Missions catholiqües.) 

1564. Collens, J. H.: A Guide to Trinidad. 80, 287 SS. Lon- 
don, Stock, 1888. 6 sh. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 224. 


Südamerika, Allgemeines. 


1565. Trognitz, B.: Flächenberechnung der Staaten Südamerikas. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 96.) 

1566. Petella, G.: La natura e la vita nell’ America del Sud: 
impressioni di viaggio. (Rivista marittima, Januar 1889.) 

1567. Pöppig, E.: Der Charakter der Tropenbewohner Südame- 
rikas. (Vortrag, geh. 1833, z. 1. M. veröffentl. Mitteil. Ver, 
f. Erdkd. Leipzig 1887, ersch. 1888, S. 39—65.) 

1568. : Über zwei der hervorstechendsten Züge der Tropen- 
vegetation, die Schlingpflanzen und parasitischen Gewächse. 
(Ebendas. S. 18—38.) 

1569. Souza Filho, ©. M,.: A estrada de Ferro Brazil Central 
Interoceanica. (Revist. Soc. Geogr. Rio de Janeiro 1888, IV, 
S. 294.) 

1570. Bacon, J. E.: The Trade of South America (Reports 
Consuls U. S. Washington 1888, Bd. XXXVI, $. 305—18.) 

Über die südamerikanischen Eisenbahnprojekte s. Mitteil. 1889, 8. 150. 


Östliche Staaten. 


1571. Sievers, W.: Geognostische Karte der Venezolanischen 
Kordillere. 1: 1000000. Hamburg, Friederichsen & Co., 1888. 
M. 4. 

1572. Service hydrogr. de la marine: Rivieres de le Guyane 
hollandaise. Embouchure de la riviere Corentyn. Riviere Su- 


rinam &c. (Nr. 4303.) Paris, Challamel, 1888. 4:0 
1573. Service hydrogr. de la marine: Rade de Pernambuco. 
(Nr. 4275.) Paris, Challamel, 1888. rel, 


1574. Calheiros da Graca, Fr.: Planta hydrographica da Bahia 
do Rio de Janeiro, entre o porto de Mauä et a ponta ne da ilha 
do Governador. 1:10000. Paris, impr. lith. Lemercier, 1888. 

1575. Criado, M. A.: La repüblica del Paraguay. 1:1500 000, 
Asucionn, Godel, 1888. 


Die vom Generalkonsul für Paraguay in Madrid verfafste Karte ist 
nur eine roh ausgeführte Übersichtsskizze, welche allerdings auf den neuesten 


Materialien beruht. Die auf Rückseite und Umschlag angeführten statisti- 
schen Notizen sind mit Vorsicht zu benutzen. Von augenblicklichem In- 
teresse ist die Angabe der Grenze, welche Paraguay gegen Bolivia bean- 
sprucht, H. Wichmann. 4 
1576. Duelout, J.: Mapa de la Repüblica Argentina y de los 

paises contiguos. 1:4000000. Buenos Aires, Nolte, 1888. i 


Die dem gegenwärtigen Stande der Forschungen und Aufnahmen ent- 
sprechende Übersichtskarte von ganz Argentinien mit Rinschlufs von Patago- 
nien gibt die jetzige administrative Einteilung des Landes in Provinzen 
und Departements an. In der sonst zutreffenden Darstellung der Verkehrs- 
wege ist die Karte der Wirklichkeit schon weit vorausgeeilt, indem sie 
die transandinische Eisenbahn als vollendet bezeichnet. Auf die Terrain- 
darstellung, welche sogar mit den Grenzen abschneidet, ist weniger Wert 
gelegt; Höhenzahlen fehlen gänzlich. H. Wichmann. 


1577. Beyer, C.: Atlas general de la Repüblica Argentina. Fol., 
31 Karten u. 6 SS. Index. 3. Aufl. Buenos Aires, Estrada 
& Cia, 1888. 


Wenn man berücksichtigt, mit welchen Schwierigkeiten die Herstel- 
lung eines gröfsern Kartenwerkes in Argentinien zu kämpfen hat, so wird 
man dem vorliegenden Atlas seine Anerkennung nicht versagen können, 
Es ist richtig, dafs wir in Deutschland an die Terrainzeichnung ganz andre 
Ansprüche stellen, und es ist ebenso richtig, dals die Darstellung stellen- 
weise auch an sachlichen Fehlern leidet (so sind z. B. nicht einmal Mo- 
renos Aufnahmen vollständig benutzt, der R. Curaco im Pampas-Gouver- 
nement fehlt &e.), aber in Argentinien legt man offenbar das Hauptgewicht 
auf die politische Einteilung, die im Atlas mit Flächenkolorit besonders 
heryortritt, und auf die topographische Reichhaltigkeit. In dieser Bezie- 
hung befriedigen die Spezialkarten der Provinzen völlig, aber der Autor 
suchte auch das- physikalische Interesse durch eine orographische, eine 
hydrographische und eine geologische Karte mit einer Profiltafel anzuregen. 
Das alphabetische Namenregister erhöht die Brauchbarkeit des Atlas in 
dankenswerter Weise. Supan. 


1578. Duelout, J.: Mapa general de la Pampa Central. 4 Bl. 3 
1:600000. Buenos Aires, Nolte, 1887. ; 


Die Karte umfalst die Gebiete südlich von 34° 8. Br. bis zum Rio 
Negro, welche seit der Zurückdrängung der Pampas-Indianer über diesen 
Flufs im J. 1879 der Besiedelung erschlossen sind. Die nördlichsten Teile 
wurden mit den Provinzen Mendoza, San Luis und Cördoba, der östlichste 
mit Buenos Aires vereinigt, während der mittlere Hauptteil bis zum Rio 
Colorado zu einem eignen Verwaltungsbezirk, Gobernacion de la Pampa, er- 
hoben und der südliche Teil bis zum Rio Negro der Gobernacion del Rio 
Negro zugewiesen wurde. Augenscheinlich soll die Karte als Agitations- 
mittel zur Beförderung der Besiedelung dieser Gebiete dienen, welche vom 
Staate an mehrere Landspekulanten verkauft wurden; sie gibt die Ausdeh- 
nung der einzelnen, zum Verkaufe ausgebotenen, 10 qkm grolsen Landlose 
in so hervorstechender Weise an, dafs die Darstellung der Situation da- 
durch zu sehr zurückgedrängt wird; die Flufsläufe sind nur schwer zu 
erkennen. Immerhin aber läfst die Karte, welcher amtliche Vermessungen 
zu Grunde liegen, einen bedeutenden Fortschritt gegen die ersten Aufnah- 
men nach dem Feldzuge gegen die Indianer erkennen. Die in den Jahren 
1886 und 1887 von Regierung und Kongrefs genehmigten Eisenbahnen, 
welche ebenfalls die Besiedelung befördern sollen, sind bereits eingetragen, 
doch ist nicht zu erkennen, ob der Bau derselben bereits begonnen hat. 

H. Wichmann. 

1579. Didier, A.: Les Republiques de l’Amerique du Sud. Le 
Venezuela. 8%, 31 SS. Paris, Chamerot, 1888. | 
1580. Bianeoni, F., u. E. Broe: Etats- Unis de Venezuela. 40 
40 SS., 1 Karte 1:3,+Mill. Paris, Impr. Chaix, 1888. (Cartes 
commerc., 6. Ser., Nr. 9.) fr. 4. 


1581. Chaper, M.: Extraits d’un rapport de mission sur la cöte 
Nord du Venezuela. (Arch. des miss. scient. 3, ser. XIV. 
Paris 1888, S. 337—343.) 


Nach lebhafter Schilderung der Heuschreckenplage, unter der 1886 
die Gegend von Nueya Barcelona litt, folgen Mitteilungen über nahe 
Kohlenlager am Neveri, dem nördlichsten der östlichen Zuflüsse des Aragua. 
In der obersten Abteilung einer 6000 m mächtigen Folge feinkörniger 
Sandsteine, die 45° SE fallen und auf mindestens 2000 m mächtigen Kalk- 
steinen ruhen, sollen 25 Flöze einer überraschend reinen (2 bis 3 Proz. 
Asche!) Kohle auftreten, deren Abbau eine französische Gesellschaft in An- 
griff nehmen wird. Über die Mächtigkeit der Flöze und ihrer Zwischen- 
mittel wird nichts bemerkt. Das Alter wird, ohne dals genaue Bestim- 
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mungen der organischen Einschlüsse erfolgten, auf Karbon oder Perm 
geschätzt. Dieselben kohlenführenden Schichten sollen 30—40 km süd- 
lieher wieder auftreten. Der Verfasser zweifelt nicht, dafs dieselben mäch- 
tigen Sandsteine und Kalke auch fern im W entwickelt sind, derriere le 
massif montagneux de Caracas, dans des lieux encore fort peu connus, et 
en tout cas pas du tout etudies! Partsch. 


1582. Engler, Frz.: Auf der Sierra Nevada de Merida. Gr.-8°, 
36 SS. Hamburg, Richter, 1888. (Samml. wiss. Vorträge 
v. Virchow u. Holtzendorfk, N. t.2’Nr. 58.) 


1583. Goering, A.: Humboldts erstes Arbeitsfeld in den Tropen. 
(Aus allen Weltt. 1889, S. 11—14.) 


1584. Chaffanjon, J.: Voyage ä travers les Llanos du Caura. 
(Tour du Monde 1888, LVI, Nr. 1454, S. 305 ff.) 


1585. Stradelli, E.: Note di viaggio nell’ Alto Orenoco. (Boll. 
Soc. Geogr. Ital. Rom 1888, S. 715—743, 832—854, mit Karte 
des untern Vichada in 1:1 000 000.) 


1586. Martin, K.: Aanteekeningen bij eene geognostische Over- 
zichtskaart van Suriname. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk Genoot- 
schap. Amsterdam 1888, S. 444-454, mit Karte.) 


1587. Mayer, E.: Droits de la France sur le territoire compris 
entre le Tapanahoni et l’Aoua. (La geographie 1888, Nr. 5.) 


1588. Hue, F.: La Guyane frangaise. 8°, 239 88. Paris, Leeene 
et Oudin, 1888. 


1589. Maurel, E.: Histoire de la Guyane frangaise. 8°, mit 
2 Karten. Paris, Challamel, 1888. fr. 3 


1590. Coudreau, H.: La Haute Guyane. (Revue de Geographie 
{ 1888, XXI, S. 247—270.) 
& Französisch- Guayana steigt ohne Unterbrechung vom Ozean bis zum 
_ Tumue - Humac - Gebirge an, Der niedrigere Teil, die kleinen Mana-, 
 Sinnamary - und Approuague- Gebiete umfassend, bildet ein 100—200 m 
% hohes Plateau mit zerstreuten Gipfeln, welche selten über 400 m hinaus- 
reichen. Der obere Teil, auch Hoch-Guayana genannt, das hohe Maroni- 
_ und Oyapokgebiet umfassend, stellt ein 200—400 m hohes Plateau dar, 
dessen höchste Punkte bis 800 m sich erheben. Die Flüsse sind am Aus- 
gang der verschiedenen Terrassen von zahlreichen und gefährlichen Fällen 
_ unterbrochen; im Zwischenraume sind die Fälle zwar höher, aber viel 
seltner. — Ober-Guayana besitzt ein gesundes Klima: die mittlere Tempera- 
_ tur beträgt ungefähr 22° C., und das Wetter ist während der Nacht an- 
_ genehm kühl; auch tragen die starken Ostwinde zur fast beständigen Rein- 
_ heit der Luft bei. — Vor allem ist Ober- Guayana ein Ackerland, dank 
_ der gewaltigen Humusschicht, die eine aulserordentliche Fruchtbarkeit 
_ bedingt. Dort trifft man Kakao in wildem Zustande; auch liefern Mais, 
Be Bis, Baumwolle, Tabak und Kaffee reiche Ernten, auf welche der Küsten- 
_  bewohner nicht zu rechnen hat. 

Bis jetzt wurde Ober- Guayana wegen Mangels an Verkehrswegen wenig 
besucht, und das Mifsgeschick der Kolonisation in den untern, viel un- 
_ günstigern Teilen der Besitzung lenkte auch von den obern die Arbeiter- 
einwanderung ab. In der Zukunft aber werden die Verhältnisse nach 
- Coudreaus Meinung sich wesentlich verbessern. Französisch - Guayana zählt 
nicht weniger als 20 000 Kreolen, Schwarze, Farbige und Europäer. Die 
oberguayanischen Stämme gehören zu der karibischen und Tupi- Gruppe. 
Unter die bekanntesten zählen die Roucouyennes oder Kayanas der Kariben; 
sie bewohnen einen Flächenraum, welcher fast so ausgedehnt ist wie Bel- 
_  gien, und haben 35 Dörfer mit einer Bevölkerung von 4000 Köpfen. Die 
 Emerillons sind der Tupi-Gruppe zuzurechnen, besitzen Dörfer im obern 
4 Approuage-Gebiet, im mittlern und obern Ininithal und in den Uacki- und 
_  Kamopiwäldern und sind ungefähr 2000 Seelen stark (von Creyaux nur 
auf 50 [ geschätzt). Schliefslich nehmen die Oyampi das ganze Oyapok- 
gebiet ein (4000 Köpfe). Es bleiben noch 17 weniger wichtige Indianer- 
stämme übrig, alle sefshaft; der Boden ist unter den Familien geteilt, und 
der Ackerbau wird bei den Guayana - - Indianern fleilsig betrieben. Die 20 000 
_ dortigen Farbigen können nach Coudreaus Urteil Mitarbeiter der französi- 
schen Kolonisation werden, und zwar keine zu unterschätzenden, haupt- 
 sächlich jetzt, wo die Kolonie durch die Entdeckung reicher Goldlager in 
Ober-Guayana die Aufmerksamkeit auf sich lenkt und neues Interesse ge- 
_ wonnen hat. P. Camena d’ Almeida. 
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- 1591. Castonnet des Fosses, H.: La colonisation de la Guyane 
 frangaise. 8%. Angers, impr. Lachöse, 1888. 
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1592. Guide international d’Europe au Bresil et & la Plata, 
contenant les renseignements les plus utiles pour les voyageurs. 
8 & 3 col., 431 SS., mit Karten. Paris, Loiseau- Bourcier, 
1889. ir 


1593. Deventer, M. L. van: Braziliö, Land en Volk geschetst. 
Met een aanhangsel over den @conomischen en finantieelen 
toestand van Braziliö&. K1.-8°, 150 SS. Amsterdam, J. H. de 
Bussy, 1888. N. 120B. 


Eine sehr lesbar und flielsend geschriebene Schilderung in der Form 
einer Reisebeschreibung, die auch Portugal umfafst, dabei aber auch manche 
schätzenswerte Winke, namentlich über die wirtschaftlichen Zustände Brasi- 
liens, enthält. Ein interessantes Kapitel handelt über die Goldminen von 
Mooro Velho, wo, eigentümlich genug, Sklaven unter der englischen Flagge 
arbeiteten; auch die Mitteilungen über die deutschen Kolonien verdienen 
gelesen zu werden; über die Waldkolonien sagt er u. a.: „Da man nicht 
gewohnt ist, Tagelöhner zu mieten, muls die ganze Familie des Kolonisten 
an der Bearbeitung des Bodens teilnehmen. Ihr Los ist nieht in jeder 
Beziehung beneidenswert, die Arbeit ist überall unter dem brasilianischen 
Himmel, auch in den südlichen Gegenden, noch schwer, und ich möchte 
nicht behaupten, dafs das Los der deutschen Frauen nicht gar zu hart ist. 
Das höchste Lob, das ein Kolonist seiner bessern Hälfte geben kann, lau- 
tet: sie arbeitet wie drei Neger. Selten nur sind die Beispiele, 
dafs deutsche Auswanderer keinen Erfolg haben, während im Norden der 
Minen ihrer etwa 50 Prozent untergehen.“ Der Anhang: „Kaffeeproduktion 
und Ausfuhr, die Bank von Brasilien und die Eisenbahnen“ hat volle 
Ansprüche auf Beachtung; der Ansicht v. D.’s nach steht eine grofse 
Krisis in der Landwirtschaft bevor, und die Kultur der Handelsprodukte 
befindet sich trotz anscheinend schöner Ergebnisse auf einer schiefen Ebene. 

Wer sich für brasilianische Zustände interessiert, wird das Buch mit 
Vergnügen lesen, Metzger. 


1594. Schanz, M.: Brasilianische Reiseskizzen aus dem Jahre 
1887. K1.-8%, 121 SS. Leipzig, Rofsberg, 1889. M. 1,50. 


Das vorliegende kleine Buch besteht aus einer Reihe von Artikeln, 
welche zuerst in der „Rio-Post“ in Rio de Janeiro erschienen. Verfasser 
erklärt, dals er im Gegensatz zu der Mehrzahl der in der Hauptstadt 
ansässigen fremden Kaufleute auch nicht nur die Umgegend derselben, son- 
dern auch wenigstens einige der Provinzen des Kaiserreiches kennen lernen 
wollte. Die „Skizzen“ sind durchaus objektiv gehalten und zeugen für 
die scharfe Beobachtungsgabe des Autors und sein wohlwollendes Interesse 
für das Gedeihen der deutschen Ansiedler in Brasilien. 

Im ersten Abschnitte: „Reiseskizzen aus der Provinz Rio“ wird das 
Leben und Treiben auf einer grolsen Kaffeefazenda geschildert. Der zweite 
grölsere Abschnitt (S. 283—119) bringt Reiseskizzen aus den brasilianischen 
Südprovinzen. Die Reise ging von Rio nach Santos und Paranaguä, von 
da mit der Bahn nach Curityba, wo die meist von Deutschen und Polen 
bewohnten Kolonien der Umgegend, welche Verfasser als entschieden pro- 
sperierend bezeichnet, besucht wurden. Er schildert dann weiter die 
Wagenfahrt nach Säo Franeiseco und Itajahy und verweilt mit grolser Aus- 
führlichkeit bei den Verhältnissen der verschiedenen deutschen Kolonien, 
welche er auf diesem Wege passierte (Avencal, S. Bento, Joinville, Brusque 
oder Colonia D. Pedro II. u. a.). Eine eingehende Schilderung der Ver- 
hältnisse in Blumenau und Desterro beschlielsen das sehr empfehlenswerte 
kleine Buch. H. Polakowsky. 


1595. Meritani, G.: Un mese nel Brasile. 8%, 21 SS. Verona, 
Civelli, 1888. 


159%. L’Empire du Br6sil. Province de Säo Paulo. Rio de 
Janeiro, C. G. da Silva, 1888. (Aus der Colecc. „Les Guides 
de /’Etoile du Sud “.) 


Verfasser dieses wertvollen Buches ist Herr Charles Morel, Redakteur 
der Zeitung „l’Etoile du Sud“, seit 12 Jahren in Brasilien ansässig. 
Zweck des Buches ist: Brasilien in Europa bekannt zu machen. Bemer- 
kungen über das Klima, die Verfassung und administrative Einteilung des 
Kaiserreiches, eine Beschreibung der Bai von Rio und ihrer Inseln (be- 
sonders der für die Aufnahme der Einwanderer bestimmten „das Flores“) 
und der Hauptstadt selbst, mit besonders für den Fremden wichtigen An- 
gaben über die Verkehrsyerhältnisse, leiten das Buch ein. 

Es folgt eine Beschreibung der 497 km langen Reiseroute von Rio 
de Janeiro nach $. Paulo und dann ($. 52—226) eine genaue Beschrei- 
bung dieser Provinz und aller ihrer Städte. Reiches statistisches und geo- 
graphisches Material ist hier verarbeitet. Das Klima $. Paulos wird als 
gesund und angenehm bezeichnet, mit Ausnahme der sumpfigen Ränder 
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einiger Wasserläufe, wo periodische Fieber herrschen. Das gelbe Fieber 
ist nur leicht an der Küste aufgetreten. Auf einer Tabelle des Anhanges 
ist die mittlere Jahrestemperatur verschiedener Orte angegeben. Dieselbe 
schwankt zwischen 18,0 und 22,73° C. (in Santos). 

Im Schlufsworte werden die Fruchtbarkeit des Landes, seine zahl- 
reichen Bahnen und Schulen und der Mangel an Arbeitskräften hervor- 
gehoben und die vorhandenen Ackerbaukolonien (Caunas, Cascalho, Ribeirao 
Preto, Gloria, Säo Bernardo, Säo Caetano und Sant’ Anna) aufgezählt. In 
Cascalho kostet ein Landlos von 10 ha ohne Gebäude 400 Milreis, Es 
folgen die neuesten ministeriellen Erlasse über die Regelung der Auswande- 
rung und Aufnahme der Auswanderer und eine kurze Schilderung der 
Lage der italienischen Einwanderer, welehe Vorschüsse von den Hacienden- 
besitzern erhalten und dieselben in Akkordarbeit wieder abzahlen müssen. 
Die bei derartigen Verträgen gemachten Erfahrungen bestimmten die preulsi- 
sche Regierung bekanntlich in erster Linie zu dem bekannten v. d. Heydt- 
schen Erlasse, der noch heute gilt, was für die deutsche Auswanderung 
nach S. Paulo auch kein Unglück ist. Die Provinz hat 1886 die enorme 
Summe von 4730000 Frank zur Förderung der europäischen Einwande- 
rung bewilligt. Es ist also eine gewaltige Agitation für S. Paulo zu er- 
warten. Bisher sind fast nur Italiener nach dort gegangen, 

Die Gesamtlänge der Eisenbahnen von S$S. Paulo beträgt 2,149 km. 
Statistische Angaben über die Bevölkerung, die Bahnen &c. und eine grös- 
sere Anzahl Annoncen empfehlenswerter Firmen in Rio und Säo Paulo 
schliefsen das Buch, dem eine leidliche Karte (1 :3 Millionen) beigegeben 
ist, ab. H. Polakowsky. 
1597. Perrod, E.: La provincia di Säo Paolo, Bresile. 8°, 253 5S., 

mit Karte. Rom. Ministero degli Esteri, 1888. 

Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, S. 51 —54. 

1598. Grelle, E. de: La province de Saint-Paul; limites, popula- 
tion, climat. (Recueil consul. LXU, S. 176.) 

1599. Nogueira, A.: A provincia do Rio Grande do Sul. (Revist. 
Soc. Geogr. Rio de Janeiro 1887, III, S. 242.) 

1600. Floriant, V. de: La region des Amazones. (Revue Suisse 
XXXVII, S. 243.) 

1601. Stradelli, E.: Dal Cucuhy a Manaös. (Boll. Soc. geogr. 
Ital. Rom 1889, S. 6—27.) 

1602. ————-: Rio Branco. (Ebendas. S. 210—228, 251—267.) 

1603. Coudreau, H. A.: Voyage au Rio-Branco, aux montagnes 
de la Lune, au Haut Trombetta. (Bull. Soc. Normande de 
geogr. 1887, S. 189 ft., 261 ff., 325 ff.) 

Besprechung von E, T. Hamy in Bull. de g£ogr. histor. et descript. 1888, 
S. 119. 

1604. v. d. Steinen, C.: O Rio Xingü. (Revist. Soc. Geogr. Rio 
de Janeiro 1888, IV, S. 189.) 

1605. — —: La Ila spedizione allo Xingü (1887—88). (Cosmos 
1888, IX, S. 257.) 


1606. Tefle, de: Episodios da viagem de exploracäo äs vertentes 
do famoso Rio Javary, affluente meridional do Alto Amazonas. 
(Revist. Soc. Geogr. Rio de Janeiro 1888, IV, S. 169.) 

1607. Labre, A. R. P.: Exploragäo do Rio Itury. (Ebendas. $. 117.) 

1608. Albuquerque Lima, B. F. d’: OÖ Melhoramento do Rio 
Parnahyba. (Ebendas. 1887, III, S. 32.) 

1609. Paranaguä, M.: A Cidade abandonada da interior da Bahia. 
(Ebendas. 1888, IV, S. 248.) 

1610. Steains, W. J.: O Valle de Rio Doce. (Ebendas. $. 213.) 

1611. Teffe, B. de: Os Bancos no Canal dos Abrolhos. (Ebendas. 
1837, III, S. 261.) 

1612. Gnurey, E. de: Six semaines aux mines d’or du Bresil; 
Rio de Janeiro, Ouro Preto &c. 8%. Paris, Sauvaitre, 1889. 
1613. Eseragnolle Taunay, A. d.’: Viagem ao Rio Iguassi na 
Provincia do Paranä. (Revist. Soc. Geogr. Rio de Janeiro 

1888, IV, 8. 7.) 
1614. Beschoren, M.: Determinacäo da altura sobre o nivel do mar 


de diversas localidades do Rio Grande do Sul. (Ebendas. 1887, 
II, S. 113.) 
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1615. Derby, O.: Navegacäo.do Araguaya e Tocantins. (Rev. Soc. 
geogr. Rio de Janeiro 1887, III, S. 124.) i 


1616. Lima, J. E. de: A meteorologica no Brazil. (Ebendas.. 
S. 3.) 


1617. Draenert, F. M.: A climatologia do Brazil, (Ebendas, 
1888, IV, 8. 3) = 


1618. Hann, J.: Meteorologische Beobachtungen in Brasilien, 
1. Bahia 1886— 87; 2. Temperatur in Sant’ Anna do Sobra- 
dinho am Rio S. Francisco 1883—86. (Meteor. Ztschr. 1888, 
BdsıY, 28:83 f) 

1619. Behrens: Regenfall in Brasilien. (Nach Symons’ Monthly 
Met. Mag. 1888 in Meteor. Ztschr. 1838, Bd. V, 8. 451.) : 

Beobachtungen 1873—87 in Alto da Serra 23° 40’ 8.,46° 20’ W. 
Südhemisphärischer Sommer 1317, Herbst 890, Winter 576, Frühling 
829 mm. Jahr 3612 mm mit Schwankung zwischen 2369 und 4289 mm. 

Supan. 


1620. Draenert: Temperatur und Regen zu Nova Friburgo, 
Prov. Rio de Janeiro, 1882—86. (Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, 
S. 408 f£.) ; 


1621. Loefgren, A.: Meteorologische Beobachtungen zu San 
Paulo, Brasilien, 1887. (Nach einer brasil. Quelle in eo 
Ztschr. 1888, Ba. V, 8. 396 £.) 


1622. Hehl, R. A.: Von den vegetabilischen Schätzen Brasiliens 
und seiner Bodenkultur. (Leopoldina XLIX, S. 169.) 
1623. Compans, E.: Notizie intorno all’ avorio vegetale delle 
provincie delle Amazzoni e del Gran Parä. (Boll. Minist. Affari 
Esteri, Rom, Novbr. 1888.) 
1624. Pimentel, J. G.: Categhese dos Indios Auröndonh na Pro- 
vincia de Matto- Grosso. (Revist. Soc. Geogr. Rio de Janeiro 
1887, III, S. 48.) 
1625. Steinen, v. d.: Ein Totenfest bei den Boror6- Indianern. | 
(Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1888, S. 483—490.) 
1626. Santa-Anna-Nery, F. J. de: Le Br6sil economique. 80, 
14 SS. Paris, Bureaux de la France commerciale, 1888. 
1627. Coppin, L.: L’empire du Brösil au point de vue de Pemi- 
gration. 120, 65 SS. Bruxelles, R. Greuse, 1888. 
1628. D’Atri, Aless.: Colonizzazione nel Brasile. 8%, 40 SS. 
Napoli, tip. De Angelis-Bellisario, 1888. 
1629. Breitenbach, W.: Die deutsche Sprache in Südbrasilien. 
(Geogr. Rundschau 1839, XI, S. 168.) 
1630. Langhans, P.: Statistisches aus den italienischen Kolonien 
in Rio Grande do Sul. Mit 2 Kartentafeln. (Mitt. K. S 
Geogr. Ges. Wien 1839, XXXI, S. 35—44.) 
1631. — —-: Die Südbahn in Rio Grande do Sul. (Deutsche 
Geogr. Blätter 1889, XII, S. 55—64.) 
1632. Balzan, L.: Sulle condizione fisiche e socjali della E 
blica del Paraguay. (Bull. Soc. geogr. Ital. 1839, S. 197—207.) 
1633. Förster, B.: Die deutsche Kolonie Neu-Germanien in Para- 
guay. 8°, 12 SS., mit Karte. Leipzig, Fritsch, 1887. 
1634. Klingbeil, J.: Enthüllungen über die Dr. B. Förstersche 
Ansiedelung Neu-Germanien in Paraguay. 8°, VII, 216 SS 
Leipzig, Baldamus, 1889. M. 1,60, 
Entgegnung von Dr. H. Toeppen in Export 1889, S. 299—301. 
1635. Uruguay (The Republic of): Prospects 0f1889. A Men 0- 
rable Year. London, Consulate, 1889. 
1636. — — (The Republic of): The Country in 1888. Statist 
cal Data. With Map. 16%. Ebendas. 
1637. Cusani, L.: Condizioni territoriale ed economiche del 
Uruguay. (Cosmos 1888, IX, 5. 225.) 
1638. Bavio, E.: Geografia de la Repüblica Argentina. 8, 2a 5 
Buenos Aires, Estrada, 1888. 
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16392. Bruyssel, E. van: La Republique Argentine. 80, 272 SS. 
Bruxelles, Th. Falk, 1888. fraB. 

16396. Borsari, Ferd.: Una pägina di Storia Argentina. 8°, 328SS. 
Napoli 1888. 


Das Buch van Bruyssels soll dem Leser eine Vorstellung von den 
Reiehtümern und Zuständen der Argentina geben und scheint besonders 
für solche bestimmt zu sein, die nach dort auswandern wollen. Es ist 
ohne tendenziösen Optimismus und mit grofser Sachkenntnis geschrieben 

_ und dabei leicht verständlich. Besonders die ersten Kapitel, welche der 
Beschreibung der Gobernaciones in Patagonien und im südlichen Teile der 
Pampas gewidmet sind, enthalten viele bisher nur in spezifisch wissen- 
schaftlichen Kreisen bekannte Daten, und zeigen diese Kapitel, dafs der 
Autor fast die gesamten neuesten Berichte über diese interessanten Gebiete, 
die sicher in nicht ferner Zeit für Kolonialunternehmungen eine grofse Be- 
deutung erlangen werden, kennt. — Der Einwanderung und ihrer Organi- 
sation bis auf die neueste Zeit, den verschiedenen Kulturen in den Kolonien 

‘ des Landes, dem Estaneiabetriebe und der Viehzucht sind eigne Kapitel 
gewidmet. 

i Der Anhang (von $. 193 an) enthält speziellere Daten über die 
Ackerbaukolonien in Cordoba (meist von Grolsgrundbesitzern angelegt), 
Entre-Rios, Santa F& (es gibt dort 128 Kolonien, von denen die meisten 
in neuerer Zeit und ohne Mithilfe der Regierung errichtet sind) und 

- Buenos Aires, wo die Provinzialregierung das Land an die Kolonisten unter 
gewissen Bedingungen verkauft und die Kolonien überwacht. Jeder dieser 

Abschnitte enthält eine Fülle der neuesten statistischen Angaben über die 

_ verschiedenen Kolonien, welche der Reihe nach behandelt werden, ihre Ge- 
sehichte, Erfolge und heutigen Verhältnisse. 

Die Broschüre Borsaris besteht aus zwei Abschnitten. Der erste 
schildert in grofsen Zügen die Eroberung der Pampas, beginnend mit einer 
Anführung der unglücklichen von Bartolomeo und Emilio Mitr& gegen die 
Pampas-Indianer unternommenen Expeditionen (1855). Weiter werden die 
bekannten Expeditionen (seit 1878) zur Eroberung des ganzen Indianer- 
gebietes und Patagoniens in grofsen Zügen geschildert und angeführt, in 
welcher Weise die Administrg&ion der Gebiete, in denen die Eingebornen 

_ ausgerottet worden, organisiert ist, welche Kolonien daselbst bereits be- 
stehen. Der zweite Abschnitt: „Eine sechsjährige Residentschaft“, ist der 
 Verherrlichung des Generals Roca gewidmet. Derselbe wird als geschickt 
und glücklich gerühmt, auch sein scharfes Auftreten gegen die römische 
Kurie gerüähmt. Von der ungeheuern Schuldenlast, die Rocas Regierung 
dem Lande auferlegt hat, schweigt Herr B. — Er sagt, dafs er sich nicht 
nur als Italiener lebhaft für die Geschicke eines Landes wie Argentinien 
interessiere, wo so viele seiner Landsleute leben, sondern auch als Freund 
der Volksfreiheit müsse er das tapfere argentinische Volk wegen seiner 
 grofsen Fortschritte auf jedem Gebiete der menschlichen Thätigkeit bewun- 
dern. Zu diesem Zwecke verherrlicht der Autor an mehreren Stellen die 
_ Republik auf Kosten der Monarchie. H. Polakowsky. 


1640. Latzina, F.: Geografia de la Repüblica Argentina. 8°, 
758 SS., 4 Karten. Buenos Aires, F. Lajouane, 1888. 


er Das sehr gut ausgestattete Werk des rühmlichst bekannten Statistikers 
enthält eine Generalkarte der Republik, einen vorzüglichen Plan der Stadt 
_ Buenos Aires und Karten der Provinzen Buenos Aires, Santa Fe, Entre Rios, 
_ Cordoba und Tucuman, und eine Spezialkarte aller Eisenbahnen, Postämter 
und Telegraphenlinien der Republik. 
Das Werk soll für den Unterricht in der Argentina und zugleich als 
_ Nachschlagebuch dienen. Das wissenschaftliche Material für die physika- 
_ Jische Beschreibung haben dem Autor fast ausschliefslich die Arbeiten der 
deutschen Professoren an der Universität Cordoba geliefert. Das erste Ka- 
 pitel ist der Einleitung in die physische Geographie, das zweite der Kosmo- 
_ graphie, das dritte der physischen oder naturwissenschaftlichen Beschrei- 
bung der Argentina, das vierte der politischen Organisation derselben und 
_ jeder einzelnen ihrer Provinzen gewidmet. Das fünfte Kapitel beginnt mit 
ie genauen Beschreibung der Hauptstadt, und dann folgen für jede Pro- 
'vinz Angaben über Grenzen, Bewegung der Bevölkerung, vorherrschende 
hund, Hospitäler, Unterrichtswesen, Zeitungen, Polizei, Bodenwert, 


Viehstand, Ackerbau, Geschäfte und Industrien, Verkehrswege und Tele- 
-graphen, Einnahmen und Ausgaben der Provinzen, natürliche Reichtümer 
‘aus dem Mineral- und Pflanzenreich. Danach folgen kurze Angaben über 
_ jeden einzelnen Bezirk (partido) jeder Provinz oder der Departements und 
Distrikte, in welche verschiedene derselben geteilt sind. 
Das sechste Kapitel bringt ausführliche statistische Daten der ver- 
schiedensten Art über das ganze Land, und der Anhang eine geographische 
- Nomenklatur der Argentina. Der Wert derselben wäre wesentlich erhöht 
worden, wenn bei jedem Worte auf die betr. Seite des Werkes verwiesen 
worden wäre. Eine sehr fleilsig ausgearbeitete chronologische Tabelle und 
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spezielle Angaben über die Industrie- und Medizinal-Pflanzen der Republik 
beschliefsen das in jeder Beziehung wertvolle Buch. H. Polakowsky. 


1641. Av6-Lallemant, G.: Memoria descriptiva de la Provincia 
de San Luis. Gr. 8°, 168 SS. San Luis 1888. 


Die Regierung der Argentina hatte zur Zeit der grofsen Ausstellung 
von 1882 ein Rundschreiben erlassen, durch welches zur Abfassung be- 
schreibender Denkschriften über die einzelnen Provinzen der Republik auf- 
eefordert und Preise für dieselben ausgesetzt wurden. Der Autor sagt in 
der Vorrede, dafs er sein Buch vollständig unabhängig von jedem offiziellen 
Einflusse geschrieben und 1882 eingereicht habe. Er fährt dann fort: 
„Aber es ist mir sehr schlecht gegangen! Kurz: meine Arbeit wurde mit 
Beschlag belegt und in einer Mappe im Ackerbau - Ministerium aufbewahrt. 
Nach langen Jahren, Mühen und Kosten erreichte ich es endlich, dafs 
man mir das unglückliche Manuskript auf Befehl des Ministers des Innern 
zurückgab. Es war zu einem ‚Autodafee‘ bestimmt gewesen.“ Die Er- 
haltung und Veröffentliehung dieses überaus wertvollen Buches ist in erster 
Linie der Energie der Gemahlin des Autors zu danken. 

Dieses Benehmen der argentinischen Behörden gegen einen um das 
Land so hochverdienten Gelehrten ist ein neuer Beweis für die T'hatsache, 
dafs die heutigen Hispano-Amerikaner unfähig sind, die Wahrheit über 
ihre Länder zu schreiben oder dieselbe von andern zu ertragen. Avc-L.'s 
Buch sollte verbrannt werden, weil es die Wahrheit sagt, San Luis nicht 
als ein Paradies schildert. 

Es werden zuerst Lage, Grenzen, administrative Einteilung angegeben 
und dann Gebirge, Thäler, Ebenen und Wälder beschrieben. Verf. zeigt 
hierbei, dafs er das Land genau kennt und grofse geologische und bota- 
nische Kenntnisse besitzt. Besonders wertvoll sind die eingehenden An- 
gaben über die zahlreichen Nutzhölzer und Nutzpflanzen. Auch die Fauna 
wird eingehend beschrieben und dann der Wert des Bodens für den Acker- 
bau betrachtet. Grofse Strecken sind mit Salzkrusten (bestehend aus 
Kochsalz und schwefelsaurem Kalk oder kohlensaurem Kalk, kohlensaurer 
Magnesia und Kochsalz) bedeckt und für den Ackerbau ungeeignet. 

„Der Boden der Provinz ist, wie überall, einer schrittweisen Er- 
schöpfung ausgesetzt, und bis heute ist nichts geschehen, um ihn zu ver- 
bessern oder etwa zu erhalten, mit Ausnahme des Abbrennens der Pampas 
im Winter.“ Die Schafwolle wird von Jahr zu Jahr schlechter, da die 
Weiden immer ärmer werden. — Auf Grund eigner meteorologischer Be- 
obachtungen (deren Zahlen mitgeteilt werden) schreibt A.-L.: „Ein Blick 
auf die Tabellen genügt, uns zu überzeugen, dafs das Klima von San Luis 
äulserst trocken sei, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft ist so gering, wie in 
wenigen Ländern. Deshalb sind unsre sandreichen Landstriche so äufserst 
unfruchtbar, wenn dieselben nicht regelmüfsig bewässert werden. — Im 
Jahre fallen 559,1mm Regen, davon aber nur 17,7 Proz. im Herbste und 
Winter. Für die Vegetation ist die schlechte Verteilung des Regens ver- 
derblich. Es fallen ungeheure Wassermassen in wenigen Tagen, diese 
machen die Ströme und Flüsse anschwellen, spülen die Saaten und das 
fruchtbare Erdreich fort, und dann vergehen oft Monate, ohne dafs ein 
Tropfen Regen fällt. A.-L. beobachtete 160 mm Regen in einem „temporal“, 
und danach blieb der Regen für einige Monate ganz aus. Die gröfsten 
Extreme der Temperatur, welehe beobachtet wurden, betrugen -- 38,6 und 
—7,2°C, Plötzliche und starke Temperaturwechsel sind häufig, desgleichen 
furchtbare Stürme, welche Bäume entwurzeln, Hagelschläge und Nacht- 
fröste. Rechnet man hierzu zahlreiche schädliche Insekten (die Wander- 
heuschrecke tritt fast alle Jahre massenhaft auf), so wird es erklärlich, 
dals San Luis ein überaus armes Land ist. 

Nachdem die Flüsse der Provinz genau geschildert sind, wird gesagt, 
dafs keiner derselben schiffbar und die Verkehrswege sehr schlecht seien. 
Die verschiedenen Kulturen und ihre Erträge werden besprochen, dsgl. die 
Viehzucht und der Bergbau und der Mangel an gesetzlicher Ordnung der 
Besitzverhältnisse. Nach einer Übersicht über die geringe Industrie der Pro- 
vinz wird gesagt, dafs der Totalhandel derselben nur 4,05 Pes. pro Kopf der 
Bevölkerung beträgt. (Nach offiziellen Daten pro 1886.) Von dem Gesamt- 
import der Argentina kommen kaum 0,5 Proz., und von dem Export 0,74 Proz. 
auf San Luis. Die Provinz ist also entsetzlich arm. H. Polakowsky. 


1642. Chaumont, G. de: Trois ans dans les pampas d’Amerique. 
80, 93 SS. Paris, Lecene et Oudin, 1889. 

1643. Page, J.: The Gran Chaco and its rivers, (Proceed. R. 
Geogr. Soe. London 1889, S. 129—153, mit Karte in 1: 6500000.) 

1644. Thouar, A.: Le probleme Chaco-Pilcomayo. (Revue de 
geogr. 1888, XXIII, S. 241—246.) 

1645. Daireau, E.: La vie et les moeurs de la Plata. 2 Bde., 
gr.-8%, mit Karten. Paris, Hachette, 1888. 

Anzeige in Revue de geographie 1888, XXIII, S. 307. 
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1646. Thouar, A : Voyage dans le Delta du Pilcomayo. (Tour 
du Monde 1889, LVII, S. 145—208.) 

1647. Burmeister, C. V.: Relacion de un viaje & la Gobernaciön 
lel Chubut. 40%. Buenos Aires 1888. (Abdr. aus Anales Museo 
Nacional, Bd. III.) 

1648. Fontana, L J.: Exploraciön de la Patagonia. (Bol. Instit. 
Geograf. Argentino 1888, IX, S. 309.) 

1649. — ——: Exploration de la Patagonie. (Revue frang. 1889, 
IX, 8. 164—166.) 

1650. Hariot, P., P. Petit, J. Muller d’Argovie, E. Besche- 
relle, C. Massalongo et, A. Franchet: Mission scientifique 
du cap Horn 1882—83. Tl.5: Botanique. 4°, 405 SS., 33 Taf., 


3 Karten. Paris, Gauthier-Villars, 1889. fr. 95. 
1651. Carmen de Patagones. Resultate der meteorologischen 
Beobachtungen zu —— , Argentinien. (Meteorol. Zeitschr. 


1888, Bd. V, S. 244.) 


1652. Sergi, G.: Antropologia fisica della Fuegia. (Arch. per 
l’antropol. el’etnogr. Florenz, Januar bis Juni 1888.) 


Westliche Staaten. 

1653. Eeuador. Salango Island anchorage. 1:36250. (Nr. 1121.) 
dol. 0,20. — — Caraguez River. 1:36350. (Nr. 1122.) dol. 0,30. 
— — Santa Elena Bay. 1:36250. (Nr. 1123.) dol. 0,35. — — 
Manta Bay. 1:48700. (Nr. 1137.) dol. 0,0. Washington, 
Hydrogr. Off. 1888 u. 89. 


1654. Raimondi, A.: Mapa del Peru. Provincias de Carabaya 
y Sandia del departamento de Puno. 1:260000. Lima (Paris, 
ode) 1888. 


Das auf diesem Blatte zur Darstellung gekommene Gebiet umfalst den 
Oberlauf des zum Madre de Dios strömenden Inambari und den Oberlauf 
des Beni-Tributärs Tambopata, die östlichen Teile der Provinz Puno, welche 
durch gröfsere Ausbeute der Goldminen in den letzten Jahren die Auf- 
merksamkeit auf sich lenkten. Aus diesem Grunde ist auch die Lage der 
Minen und Goldwäschereien besonders hervorgehoben. Eine auffällige 
Schwankung erfahren die Andes von Carabaya, die Wasserscheide zwischen 
Amazonas und Titicaca-See, welche eine rein ost— westliche Richtung auf 
der Karte erhalten, während sie bisher von WNW zu OSO verliefen, wo- 
durch natürlich die Lage der östlichen Cordillera beeinflufst wird. 

H. Wichmann. 
1655. Wertheman, A.: Karte eines Teils des peruanischen De- 
partamento de Amazonas, aufgenommen 1877 und 82. 1: 600.000. 
(Zeitschr. Ges. Erdk. Berlin 1889, Tafel I, mit Erläuterungen, 
S. 81 u. 82.) 
Anzeige in Peterm, Mitteil. 1889, S. 79. 


1656. Chile. Valparaiso harbor. 1:18260. (Nr. 1117.) dol. 0,35. 
-— — Port Patillos and Patache Cove. 1:36520. (Nr. 1143.) 
dol. 0,30. — — Algarrobo Road. 1:24 350. (Nr. 1144.) dol. 0,30. 
Washington, Hydrogr. Off., 1888 u. 89. - 


1657. Lemos, A. M.D.: Compertlis de Geografia de la Repuüblica 
de Colombia. 8°, IX, 164 SS. Medellin 1887. 


Verfasser ist Direktor des Lehrerseminars im Departement Antioquia, 
und ist sein Buch auf Anordnung der Regierung bereits bei verschiedenen 
Schulen eingeführt worden. Dasselbe ist auch nicht ohne pädagogischen 
Wert, ist aber leider mit dem üblichen Optimismus und falschen Patrio- 
tismus geschrieben. Von $. 35 ab behandelt dasselbe speziell die Geo- 
graphie Colombias, Gleich auf dieser Seite findet sich die ungeheuerliche 
Angabe, dafs Colombia bis zu 12° 25’ N. Br. reiche (von 5° 8’ S. Br. 


an) und im N durch das Antillenmeer — vom Cabo Gracias ä Dios an 
der Moskitoküste bis zur Mündung des Cano Paijana in die Bahia 
(oder ensenada) de Calabozo (in Golfo de Venezuela) — begrenzt werde. 


Im NW grenze Colombia an Cestarica vom Kap Gracias ä& Dios bis zur 
Mündung des Rio Golfito in den Golfo Dulce. Derartige Prätensionen noch 
1887 abzudrucken, ist einfach lächerlich. Ebenso die Behauptung, dafs 
die weilse Rasse 50 Prozent der Bevölkerung beträgt. ‘Die Gesamtbevöl- 
kerung wird auf über 4 Millionen geschätzt, was entschieden auch zu 
hoch ist. 

Pedro 8. Lamas, der Redakteur der „Revue Sud -Americaine“, gibt 
in seinem 1885 erschienenen Buche: „Apergu &conomique et finaneier de 
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l’Amerique Latine“, welchem Buche man nur den Vorwurf machen kann, 
dals es die Verhältnisse der südamerikanischen Staaten (besonders Argenti- 
niens) zu günstig schildert, welches aber mit Verwertung des besten Ma- 
terials geschrieben ist, an, dafs Colombia 3 200 000 Einwohner habe. Von 
diesen zählt Lamas 12 Prozent zur weilsen, 51 Prozent zur gemischten 
(Mestizen und Mulatten) und 37 Prozent zur indianischen Rasse. — Genauere 
statistische Angaben über den Handel Colombias fehlen. Bezüglich der 
Schulden des Landes wird nur gesagt, dafs die innere und auswärtiee 
Schuld zusammen vor dem letzten grolsen Bürgerkriege 24 Millionen Pesos 
betragen habe, durch diesen Krieg aber bedeutend vermehrt sei. Bei dem 
Kapitel „öffentlicher Unterricht“ wird über die Hauptsache, nämlich die 
Anzahl der Elementarschulen und der dieselben besuchenden Schüler, ge- 
schwiegen. — Von 8. 73 an werden die neuen Departamentos eingehend 
Wechrieben) Komisch ist die Liste der „berühmten Männer“, die jedem 
Departement beigefügt ist. Wertvoll für den Geographen und Statistiker 
sind die speziellen Angaben über die administrative Einteilung des Landes. 
Direkt albern ist aber der falsche Patriolismus, der das Land auf Kosten 
der Nachbarn vergröfsert wissen will, der auch hier zu Tage tritt. So = 
wird z. B. gesagt, das Departement Cauca gehe bis zu 5° 20’ S. Br. und 
grenze im S an Ecuador. Bekanntlich reicht ganz Ecuador nicht bis 
DEU”. H. Polakowsky. 
1658. Wheeler: The agricultural condition of Columbia. (Diplom. 
and consular Reports. London, Foreign Office, Nr. 446, 80, 
18 SS.) 


Die Bodenkultur erstreckt sich in Columbia vom Meeresniveau bis 
3700 m Höhe. Den dadurch bedingten Temperaturgegensätzen gesellen 
sich aber noch bedeutende Niederschlagsunterschiede hinzu. An der paci- 
fischen Küste und am Westabhang der Cordillere regnet es fast jeden Tag, 
und steigt die jährliche Niederschlagsmenge stellenweise über 760 em. 
Zwischen der West- und Östcordillere wechseln zwei nasse und zwei trockne 
Jahreszeiten ab, jede von etwa 3 Monaten Länge, aber die einzelnen 
Gegenden verhalten sich in dieser Beziehung verschieden. In manchen 
Bergdistrikten beträgt die jährliche Regenmenge 200—250 em, an den 
meisten Orten aber nicht über 150 cm, und in der Bogotä-Ebene 112 em. 
Die Ebenen im O der Cordilleren haben eine sehr ausgeprägte jährliche 
Regenperiode, die von März bis November daueıt, worauf die trockne 
Zeit folgt. k 

Nur ca 3 Mill. ha sind bebaut; nicht kultiviert sind die Llanos im 0% 
die Gebirgswälder und die Fieberdistrikte an der pacifischen Küste, Die. 
Haupthindernisse des Aufschwungs sind die grofse Verschiedenheit des Kli- 
mas, die Zerstreutheit der Bevölkerung, der Mangel an Verkehrsmitteln und 
die allgemein geübte Raubwirtschaft. Für den Ausfuhrhandel kommen 
eigentlich nur Kaffee und Tabak in Betracht, doch hat man in letzter Zeit 
Versuche gemacht, verschiedene neue Nutepflanzen‘ wie Vanille, Tonka- 
bohnen, mehrere Gewürze &c. einzuführen. 2 

In ‘der heifsen Region (bis ca 1100 m Höhe) ist die Viehzucht von 
geringer Bedeutung, wie überhaupt dieselbe seit der Revolution 1884—85 
im Rückgang begriflen ist. Die hauptsächlichsten Kulturpflanzen sind Tabak 
(besonders in vier Distrikten: Magdalenenthal südlich von Honda, Palmira 
im Caucathal, Giron in Santander und Carmen in Bolivar); Kakao; Mais 
und Zuckerrohr, welche die gröfsten Flächen bedecken; der Bergreis; die 
Banane; Maniok, meist in der süfsen Varietät; Baumwolle, wofür sich be- 
sonders die Llanos eignen würden; die Elfenbein- und Panamapalme, Die 
Indigokultur ist fast gänzlich wieder verschwunden. fi 

Für die gemälsigte Region (ca 1100— 2100 m) sind Kaffee (am 
meisten in Santander und Cundinamarca), Koka und Arrakatscha (arrae 
exculenta, nach Kartoffel das wichtigste Knollengewächs) die charakteris 
schen Kulturpflanzen. Zu der kalten Region gehören vor allem 
über 2500 m hoch gelegenen Ebenen der östlichen Cordillere (Cundina- 
marca und Boyacä), zusammen wenigstens 10 000 qkm. Die Hauptprodukte 
sind hier Kartoffel, Weizen, Gerste, Bohnen und verschiedene europiichg 
Früchte und Gemüse, Die Viehzucht steht auf einer bedeutend höhen 
Stufe wie in den übrigen Regionen. 

Die Hauptnahrungspflanzen in der heifsen Region sind, dem Range 
nach geordnet, Bananen, Mais, Maniok (Yuka) und Reis; in der gemälsigter 
Mais, Bananen, Maniok und Arrakatscha; und in der kalten Kartoffel, M: 
und Weizen, Allen Regionen sind gemeinsam der Genuls des Kakao, 
hier ebenso verbreitet ist wie der Thee in England, und die aus dem 
Zuckerrohr bereiteten Getränke. j 

Andre wichtige Kulturpflanzen sind die Agave americana und de 
Chinarindenbaum. Das Gesetz von 1884, das die Kultur des letztern be- 
gründen sollte, blieb aber leider ein toter Buchstabe, und gegenwärti 


und Chaparral in Tolima und bei Bogotä, 
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Die nachstehenden Höhenzahlen beziehen sich nicht auf das Vorkom- 
men der betreffenden Pflanzen überhaupt, sondern zeigen nur an, innerhalb 
welcher Grenzen sie mit Erfolg angebaut werden können. 


Obere Höhengrenze (m). 


Kokospalme . . 1100| Indigo . . 1700 | Bananen . . . 2000 
BaEao an. 1200 | Reisıı . . 1700 | Kautschuk. . . 2100 
Dattelpalme . . 1400 | Maniok . 1800 | Oliven . . ....2300 
Baumwolle . . 1500 | Zuckerrohr :518002Mais 752 7.2700 
Tabak : - . . 1500 | Anis . 1800 | Agave americana . 3000 


Untere und obere Höhengrenze (m). 


Kaffe . 300—1800 | Weizen R . 1500— 2900 
Arrakatscha . 760—2900 | Chinarindenbaum . 1500 —3000 
Koka. © . 2... ..900—1800 | Kochenillenkaktu . 1800—2750 
Äpfel. - . 1500— 2600 | Gerste . . . . 2000— 3700 
Eukalyptus . . 1500— 2750 | Kartoffel . - 2000—3800 
Supan. 


1659. Hettner, A., u. G. Link: Beiträge zur Geologie und 
Petrographie der kolumbianischen Anden. (Ztschr. Deutsch. 
Geol. Ges. 1888, Bd. XL, S. 205—30.) 


Die Zentralkordillere zwischen den Thälern des Cauca- und Magdalenen- 
flusses ist ein ausgesprochenes Faltengebirge, in welchem Zonen von kristalli- 
nischen Schiefern und Massengesteinen mit solchen von Kreideschichten 
(wozu wahrscheinlich auch die Picona-Schichten gehören) abwechseln. Ob 
die kristallinischen Gesteine archäischen Alters sind, ist noch nicht erwie- 
sen. Tertiäre und quartäre Bildungen sind horizontal aufgelagert; die 
roten sind Zersetzungsprodukte der kristallinischen Gesteine, die grauen 
sind vulkanischen Ursprungs. Die jüngern Eruptivgesteine spielen nur im 

wasserscheidenden Kamm eine dominierende Rolle; Ruiz (ca 4° 50’ N) 

ist wahrscheinlich der nördlichste thätige Vulkan Südamerikas (Eruption 1595). 

Im Magdalenenthal treten Tafelberge auf, gebildet aus horizontalen Flufs- 

oder Seeablagerungen, deren Material ebenfalls vulkanische Ausbrüche inner- 

halb der Zentralkordillere lieferten. Die Gebirgsformen sind im allgemeinen 

sanft, was wohl mit der weitgehenden Zersetzung der kristallinischen Ge- 

- steine durch das Tropenklima bedingt ist. — Link gibt eine petrographi- 
sche Beschreibung der mitgebrachten Proben. Supan. 


1660. Sievers, W.: Erläuterungen zur geognostischen Karte der 
Sierra Nevada de Santa Marta. Mit Karte. (Ztschr. Ges. f. 
Erdk. Berlin 1888, S. 442.) 


1661. Lee, L. A.: Recent Visit of Naturalists to the Galapagos. 
(Nature 1888, Bd. XXXVII, S. 569.) 


1662. Patrouilleau, E.: Le Sinou, Colombie. (Bull. Soc. geogr. 
comm. Bordeaux 1888, XI, Nr. 21, S. 652.) 


1663. Sartori, A.: Die Goajiros-Indianer. (Mitteil. Geogr. Ges. 
Lübeck 1889, Heft 12, S. 8.) 


1664. Equateur. Voyage d’exploration d’un Pre Dominicain 
chez les tribus sauvages de ’- —. (Missions catholiques 
1889, 8. 140 ff., mit Karte in 1:2 000 000.) 

1665. Altperuanische Reich. Das und sein Verkehrswesen. 
(Arch. f. Post u. Telegraphie, Berlin 1888, S. 577—94. Erg.-Heft.) 


1666. Ordinaire, O.: Impressions de voyage du Callao & Tarma, 
5 Perou. 80%, 31 SS. Besangon, imprim. Dodivers, 1889. (Abdr. 
_ aus: M&moires de la Societe d’&mulation du Doubs, seance du 
18 juin 1887.) 

1667. Pöpping, E.: Bruchstücke über die Indier von Maynas 
_ und die Missionen. (Vortrag, geh. 1832, z. 1. M. veröffentl. 


Di 


__  Mitteil. Ver. f. Erdkd. Leipzig 1887, ersch. 1888, S. 6474.) 


TEE 
1668. Belträn y Rözpide, R.: La republica de Bolivia. (Bol. 
% Soc. geogr. Madrid 1889, XXV, S. 7-39.) 

1669. Armentia, Padre Nicol.: Navegacion del Madre de Dios. 
La Paz, Impr. „La Paz‘, 1837. 


Dieses sehr wertvolle Buch bildet den ersten Band einer der Geogra- 
phie und Geschichte gewidmeten „Biblioteca Boliviana“, welcher gewils 
_ jeder sich für Südamerika interessierende Leser das beste Gedeihen wünschen 
wird. Bolivia ist vielleicht das reichste Land der Erde. Diese Reichtümer 
_ sind besonders in dem wenig bekannten nordöstlichen Teile des Landes 
vorhanden. Vor kurzer Zeit entdeckte Baron A. de la Riviere ungeheuer 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


reiche Goldlager im Sande des Rio Tipuani, eines Nebenflusses des Rio 
Mapiri (der in den Beni mündet), und längst bekannt sind die ungeheuern 
vegetabilischen Reichtümer, welche die Urwälder der Tiefebenen bergen. 
Der Rio Madre de Dios ist erst seit 1879 näher bekannt, Pater Armentia 
ist aber der erste, welcher denselben seiner ganzen Länge nach befahren, 
und vier Jahre unter den umwohnenden Indianern zugebracht hat. Alle 
seine Angaben über die verschiedenen von ihm besuchten und befahrenen 
Flüsse, die verschiedenen Indianertribus, die Fauna und Flora dieser Ge- 
gend sind von hohem wissenschaftlichen Werte und zeugen für die Be- 
scheidenheit, Objektivität und Sachkenntnis des Autors. Angaben über die 
Sprachen der Eingebornen, meteorologische Beobachtungen und eine Karte 
(1:1500000) des Gebiets zwischen 68° und 71° 30’ W. L. und 10° 
und 14° $. Br. sind als wertvolle Beigaben zu begrülsen. Die Karte 
macht einen durchaus vertrauenerweckenden Eindruck. — Störend sind 
die zahlreichen Druckfehler, für deren Entfernung in den folgenden Bän- 
den der „Biblioteca Boliviana“ hoffentlich Sorge getragen wird. 
H. Polakowsky. 


1670, Velarde, J.Fr.: El Madera y rios que lo forman; ultimas 
exploraciones en los rios Beni, Madre de Dios, Ostön y 
Abona. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1888, XXV, 8. 46-70.) 


1671. Labre, A. R. P.: Viagem exploradora do Rio Madre de 
Dios ao Acre. (Revist. Soc. Geogr. Rio de Janeiro 1888, IV, 
S. 102.) 


1672. Pinkas, J.: O Alto Madeira. (Ebendas. 1887, III, S. 269.) 


1673. Oropeza, S.: Cuestion de limites entre las Repüblicas de 
Bolivia y del Peru. 8%, IV u. 128 SS. Sucre 1888. 


Verfasser erklärt in der Vorrede, dafs Bolivia noch nicht politisch 
und administrativ fest begründet sei, da eine genaue Feststellung seiner 
Grenzen noch nach fast allen Seiten fehle. Die Milserfolge in den Ver- 
handlungen mit Brasilien, welche zur Abtretung grolser Gebiete führten, 
und mit Paraguay, wo der Kongrefs von 1885 den günstigen Vertrag Qui- 
jarro—Decoud nicht annahm, werden angeführt, und wendet sich der Autor 
dann gegen den von J. Crisöst. Carrillo im April 1886 abgeschlossenen 
Präliminarvertrag über die Grenzen mit Peru. Es sei nicht nur die mili- 
tärische Schwäche und der Mangel an Dokumenten, welche zur Verkümme- 
rung der Rechte Bolivias geführt habe, sondern besonders der Mangel an 
Aufmerksamkeit der bolivianischen Diplomaten. 

Im ersten Teile gibt Verfasser zunächst den genannten Vertrag von 
1886, durch welchen sich beide Teile zur Ernennung von Kommissionen 
verpflichten, welche die Grenze untersuchen und definitiv feststellen sollen. 
In Fällen, wo keine Übereinstimmung der Ansichten zu erzielen ist, wol- 
len sich beide Teile dem Schiedsspruche der spanischen Regierung unter- 
werfen. Der Kongrels Bolivias ratifizierte diesen Vertrag im Oktober 1886. 
S. Oropeza wendet sich nun in einer Reihe von mehr polemisch und poli- 
tisch gehaltenen Artikeln gegen die Regierung seines Landes, weil dieselbe 
durch diesen Vertrag die ganze Grenze gegen Peru in Frage stelle, wäh- 
rend die Differenz nur bei einem unwesentlichen Punkte in neuester Zeit 
wieder angeregt war. Peru beansprucht das Gebiet von Paria bis zum 
Rio Madre de Dios, Bolivia dagegen das ganze Küstengebiet zwischen dem 
Rio Tambo und Rio Loa und Teile der Provinzen Puno und Cuzco. Ver- 
fasser führt zur Unterstützung bzw. Beglaubigung dieser Ansprüche Aus- 
züge aus einer Reihe von Dokumenten an. H. Polakowsky. 


1674. Quijarro, A.: Bolivia. Construceion de ferrocarriles y 
establicimiento de colonias agricolas en la rejion oriental. a8°, 
130 SS., mit Karte. Buenos Aires, Peuser, 1888. 


Durch den für Peru und Bolivia so unglücklichen Ausgang des Paei- 
fischen Krieges (1879—83) ist letztere Republik vollständig vom Stillen 
Ozean abgeschlossen worden. Die Hoffnung, dafs Chile 1893 Tacna und 
Arica an Bolivia abtreten werde, scheint nicht in Erfüllung zu gehen. So 
ist es denn sehr erklärlich, dafs in neuester Zeit die Frage nach der Schaf- 
fung guter Verkehrswege nach dem Osten, mit Benutzung schiffbarer zum 
Rio Paraguay gehender Flüsse, in Bolivia wieder mit Eifer diskutiert wird. 
Das vorliegende Buch enthält verschiedene Denkschriften, welche Dr. Ant. 
Quijarro als Repräsentant von Em. Reus zur Erschliefsung und Besiede- 
lung des nordöstlichen Teiles von Bolivia der Regierung dieses Freistaates 
vorlegt. 

Eine Ostbahn, ausgehend von der Laguna Gaiba (ca 18° N. Br. dicht 
am Rio Paraguay), soll über Santiago und Santa Cruz nach Suere und 
Potosi und über Tarija bis zur argentinischen Grenze gehen. Eine zweite 
Linie soll in nördlicher Riehtung von Santiago über San Ignacio bis zum 
schiffbaren Teile des Rio Guapor& in ca 13° N. Br. führen. Ein grolser, 
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bisher wenig bewohnter und ausgebeuteter Teil Bolivias, der sich vorzüg- 
lich für Ackerbau und Viehzucht eignen soll, würde so mit dem Amazonen- 
strome und dem La Plata in Verbindung gesetzt. Als Entschädigung for- 
dert Herr Reus einen 2 Leguas breiten Landstrich längs der Bahnen. Die 
Bedingungen, welche Herr Reus stellt, sind sehr günstig für Bolivia. — 
Es folgt dieser Denkschrift das Gesetz über die Erbauung der Eisenbahnen 


in der Republik Uruguay vom 27. August 1884 und eine Denkschrift des - 


Dr. Quijarro über die Anlage von Ackerbaukolonien im Departement Santa 
Cruz. Im Anhange werden Auszüge aus den Berichten des bekannten 
Naturforschers Dr. Sac über Chiquitos und Santa Cruz und -einige dort 
zu kultivierende Nutzpflanzen gegeben. Auch das Gesetz über den Ver- 
kauf der Eisenbahn Paraguays an Dr. Wilh. Stewart ist beigefügt. 

Eine sehr ungenügende Karte des nördlichen Bolivias (1 : 3Mill.), auf 
welcher z. B. der Rio Madre de Dios ganz fehlt, ist dem Buche beigege- 
ben. Obgleich dieselbe die Jahreszahl 1888 trägt, ist doch ganz Tarapacä 
(bis zum Rio Loa) als zu Perü gehörig angegeben. H. Polakowsky. 


1675. Sans, R.: Memoria historica del colegio de Misiones. „8, 
239 SS. La Paz 1888. 


1676. Wiener, Ch.: Chili et Chiliens. 7. edit. Gr.-80, 384 SS. 
Paris, Le&op. Cerf, 1888. 

Dieses Werk des bekannten Reisenden schildert eingehend Santiago, 
den Stand des öffentlichen Unterrichts und der Kunst und Litteratur des 
Landes. Zahlreiche Abbildungen der öffentlichen Gebäude, der chilenischen 
Kunstindustrie und der hervorragenden Politiker des Landes schmücken 
die ersten Kapitel. Vorzüglich sind die dem Acker- und Bergbau gewid- 
meten Artikel. Der Autor ist Franzose und sucht als solcher den Einfluls 
und die Stellung seiner Landsleute in Chile im günstigsten Lichte zu 
schildern. Wenn auch in den höhern Schichten der Gesellschaft Chiles 
noch eine Vorliebe für französische Sprache, Lektüre und Kunst vorhanden 
ist, so ist doch der Einflufs der Deutschen in Handel, Unterricht und 
Militärwesen bedeutender, von Jahr zu Jahr wachsend. Auch haben sich 
die Deutschen in den neuen Kolonien viel besser als die Franzosen be- 
währt. — Das Buch ist mit grofsem Wohlwollen für die Chilenen ge- 
schrieben, und geht der Autor über die Mängel und die in neuester Zeit 
in der Verwaltung des Landes entstandenen Schwierigkeiten leicht hinweg. 

H. Polakowsky. 


1677. Moraleda i Montero, J. de: Esploraciones jeogräticas & hi- 
drogräficas. Con una introd. por D. Diego Barros Arana. Gr.-80, 
533 SS. Santiago 1888. 

Das bisher nieht publizierte und nur von wenigen spanischen Schrift- 
stellern im Auszuge benutzte Manuskript entdeckte Franc. Vidal Gormaz, 
Direktor der Ofieina Hidrogräfica de Chile, in den Archiven Spaniens (1885) 
und publizierte die erste Hälfte desselben (bis S. 271 des vorliegenden 
Buches) im Tomo XII des „Anuar. Hidrograf. de la Marina de Chile“. 
Dieser erste Teil umfalst die Reisen des J. de Moraleda i Montero in 
den Jahren 1786—-88 und enthält ein Tagebuch über die Reise von Callao 
nach San Carlos auf Chiloe und eine genaue Beschreibung der Inseln, 
Küsten, Buchten &e. in der Nähe dieser grofsen Insel. 

Der zweite Teil, die 1792—96 unternommenen Reisen, behandelt 
den Chonos-Archipel und die Küsten und Buchten des Festlandes zwischen 
dem 41. und 46.° $. Br. Moraleda zeigt sich in seinen Aufzeichnungen 
als ein genauer Beobachter und tüchtiger Kartograph, und stimmt seine 
dem Werke beigegebene Karte der Küste Chiles zwischen 47° und 45° 40’ 
S. Br. sehr gut mit den neuesten Aufnahmen. Spanien verhinderte die 
Publikation der Berichte des Moraleda. D. Barros Arana meint in der 
Vorfede, dals es freudig zu begrüfsen sei, dafs das Andenken dieses aus- 
gezeichneten Seefahrers endlich einer unverdienten Vergessenheit entrissen 
werde. D. Barros gibt aufserdem in der Vorrede interessante Daten über 
das Leben dieses Seemannes, welcher von seinem Vaterlande wenig Dank 
für seine grolsen Entdeckungen erhielt. H. Polakowsky. 


1678. Ochsenius, K.: Einige Angaben über die Natronsalpeter- 
Lager von Taltal, Atacama. (Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1888, 
Bd. XL, S. 153—65 u. 1 Taf.) 


Entbält u. a. auch eine Theorie der Entstehung jener wichtigen Lager. 
Supan. 


1679. Figueroa, P. P.: Atacama. 8°, 142 SS. Santiago de 
Chile, 1888. 

1680. Polakowsky, H.: Zur Kolonisation und Kartographie der 
Republik Chile. (Globus 1889, LV, Nr. 18 u. 19.) 

1681. Grin: Unsre Landsleute in Chile. Aus dem Franz. von 
F. R. H. 8°, 322 SS. Zürich, Schulthefs, 1888. M. 3. 


Polarländer. 
Arktisches Gebiet. 


1682. Service hydrogr. de la marine: Hesteyre fjord, cöte nor 
d’Islande. (Nr. 4343.) Paris, Challamel, 1889. fr. O,zee 


1683. Grönland. Sydlige Deel. 1:600000. Kopenhagen, See- & 
karten-Archiv, 1889. < 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 127. 


1684. Kükenthal, W.: Über die Aufgaben zoologischer For- 
schung im nördlichen Eismeer. (Deutsche Geogr. Blätter 1889, 
XH, 8. 1-5.) 3 

1685. Aretie Regions, Contributions to our knowledge of the 
Meteorology of the ‚ published by the Authority of the 
Meteor. Couneil. 5. Teil. 4%, 137 SS. London 1888. 6 

Enthält die Beobachtungen der Franklin-Expeditionen 1848 —54 

(„Plover“ und „Rattlesnake“) in der Gegend der Beringsstrafse: Port Pro- 

vidence, Chamisso-Insel, Port Clarence und Point Barrow. Supan. 


1686. Rink, H.: The Eskimo tribes, their distribution and cha- 
racteristics, especially in regard to language. (Meddel. om 
Grönland 1887, XI. 8°, 63 SS., mit Karte.) 3 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 74. 


1687. Hansen-Blangsted, E.: La Lilloise et les cartes des Es- 
quimaux. (Bull. Soc. Etudes colon. et marit. 1888, 8. 185—209.) 


1688. Labonne, H.: L’Islande et l’archipel des Faeroeer. 80, 
399 SS., mit 57 Abbildungen und 2 Karten. Paris, Hachette, 4 
1888, fr. 4. 


Unterhaltend geschriebene Mitteilungen über die persönlichen Erleb- 
nisse des Verfassers während zweier Reisen in und um Island. Mit Sorg- 
falt sind alle Notizen von geographischem Interesse vermieden, ja für einige 
gelegentlich eingeflochtene, geologisch interessante kurze Berichte bittet der 
Verfasser die „cheres leetrices“, für die das Buch hauptsächlich bestimmt 
zu sein scheint, ausdrücklich um Verzeihung. Die Abbildungen sind zum 
Teil nach Photographien, zum Teil aber nach Handzeichnungen hergestellt 
und im letztern Falle wirkliche Zerrbilder, soweit sie dem Referenten be- 
kannte Punkte darstellen. Die Karte in 1:1 300000 ist ein Abdruck der 
dem bekannten „Guide to Iceland“ von Lock beigegebenen, vermehrt um 
die vom Verfasser gewählten Reisewege. Übrigens verspricht Herr Labonne 
Mitteilungen über die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reisen in be- 
sondern Abhandlungen. K. Keilhack. 


1689. Chevalet, E.: Voyage en Islande, r&dige d’apres les notes 
d’un officier superieur de la marine de l’Etat. 12°, 143 SS. 
Tours, Mame, 1887. z 

1690. Groote, E. de: Island. 4%. Paris, Nillsson, 1889. fr. 6. 


1691. Thoroddsen, Th.: En Rejse gjennem det indre Island 1 
Sommeren 1888. (Geogr. Tidskr. 1889, X, S. 10.) 


1692. Vetter, F.: Der Eyafjallajökul in Island. (Jahrb. Schweiz. 
Alpenklub 1888, Bd. XXXII, 5. 221—46.) 


1693. Thoroddsen, Th.: Neue Solfataren und Schlanıpıru Kai 
in Island. (Ausland 1889, Nr. 9, S. 161-164.) 


1694. Nansen, Fr.: Grönlands indlandsis. (Naturen 1888.) 


1695. Jensen, J. A. D.: Om Indlandsisen i Grönland. T Anled- 
ning af Dr. Nansens Expedition. 8%, 72 SS., mit Karte. Kopen- 
hagen, Forlagsbureauet, 1888. 2 Ks 

Die erste Nachricht von der erfolgreichen Durehkreuzung Grönlands 
durch Fr. Nansen gab den Anlals zu dieser allgemein verständlichen Schil- 
derung des Binneneises und der bisherigen Versuche, Aufklärung über seine 

Beschaffenheit und seine Ausdehnung zu erhalten. Der Verfasser, beknuxfg 

lich selbst einer der erfahrensten Grönlandforscher, beschreibt zunächst das 

Aulsenland, d. h. die nicht mit Eis bedeckte Fläche an der Küste, weiche 

allein bewohnbar ist. Während er für ganz Grönland ein Areal von mehr als 

30 000 dän. Q.-Meilen annimmt, schätzt er die Oberfläche des Aufsenlandes 

mit Einschlufs von Fjorden und Seen zu ca 10000 Qu.-Meilen, was v 

zu hoch gegriffen ist, wie schon ein Blick auf die beigefügte Karte zei 

Den Standpunkt ünsres Wissens über alle Erscheinungen des Binneneis 

und seine Wirkungen legt das zweite Kapitel dar, welches zugleich 


Litteraturbericht. 


Geschichte der Eiswanderungen enthält, soweit dieselben von Erfolg be- 
gleitet waren. Das dritte Kapitel gibt einen Überblick über die Vorberei- 
tungen und Vorübungen, durch welche sich Nansen auf seine Unterneh- 
mung vorbereitet hatte. Rühmende Erwähnung verdienen die zahlrei- 
chen Illustrationen; dieselben sind zum grofsen Teil den verschiedenen 
Bänden des Sammelwerkes „Meddelelser om Grönland“, in welchem die 
Berichte der seit 1876 thätigen dänischen Forscher niedergelegt sind, ent- 
nommen, teilweise sind sie bisher unveröffentlichte Originalzeichnungen von 
Kornerup, Groth u. a. H. Wichmann. 


1696. Rink, H.: Das Binneneis Grönlands nach den neuesten 
dänischen Untersuchungen. (Ztschr. Ges. f. Erdkunde Berlin 
1888, S. 418.) 

1697. : Nogle Bemärkninger om Inlandsisen og Isfjeldenes 
Oprindelse, 1888. (Meddel. om Grönland 1889, VIII, 5. 271—281, 
mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 109. 


1698. Om Dr. Nansens Grönlands rejse og dens resul- 
tater. (Geogr. Tidskr. Kjöbenhavn 1889, Bd. X, Heft I—Il, s. 3.) 

1699. Holm, G., u. V. Garde: Beretning om Konebaads-Expedi- 
tion til Grönlands Ostkyst 1883—85. (Meddelelser om Grön- 
land 1889, IX, S. 53—145, mit Karte.) 

. Anzeige von H. Rink in Peterm. Mitteil. 1889, S. 105. 
1700. u. V: Om de geografiske Forhold i Dansk 

Ostgrönland. (Ebendas. S. 145-235, mit Karten.) 

ji Anzeige von H. Rink in Peterm. Mitteil. 1889, S. 105. 

1701. Jensen, J. A. D.: Undersögelse af Grönlands Vestkyst fra 
64° til 67° N. Br., 1884—85. (Ebendas. VIII, S. 33—123, mit 
_ Karten.) 

6% Anzeige von H. Rink än Peterm. Mitteil. 1888, S. 69. 

1702. Hammer, R. R. J.: Undersögelse af Grönlands Vestkyst 
fra 68° 20’ til 70° N. Br., 1883. (Ebendas. S. 1—33, mit Karte.) 

1703. Ryder, €. H.: Undersögelse af Grönlands Vestkyst fra 

79° til 74° 35’ N. Br., 1886—87. (Ebendas. S. 203—271, mit 

Karte.) 

Anzeige von H. Rink in Peterm. Mitteil. 1888, S. 67. 
- 1704. Knutsen, H., u. P. Eberlin: Om de geologiske Forhold i 

Dansk Ostgrönland. (Ebendas. IX, S. 235—271, mit Karten.) 
Anzeige von H. Rink in Peterm. Mitteil. 1889, S. 110. 

1705. Willaume-Jantzen, V.: Meteorol. observationer in Nanor- 
 talik og Angmagsalik, sammenlignede med observationer fra 
f. andre stationer. (Ebendas. S. 271— 285.) 

% Anzeige von H. Rink in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 108. 
1706. Carlheim -@yllenskiöld , V.: Jagttagelse af Nordlyset i 
Upernivik i Vinteren 1886—87. (Ebendas. VII, S. 289-297.) 

5 1707. Warming, E.: Om de botaniske Expedition med Fylla i 
1884. (Ebendas. 8. 173—203.) 

1708. Hansen, S.: Bidrag til Ostgrönländernes Anthropologi. 
ö (Ebendas. 1888, X, S. 1—43, mit Taf.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 112. 
1709. Holm, G.: Ethnologisk Skizze af Angmagsalikerne. (Ebendas. 
8. 43-183, mit Taf.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1888, S. 72. 
- 1710. Steenstrup, K. J. V.: Om Österbygden. (Ebendas. 1889, 
Ei IX, S. 1-53, mit Karten.) 

1711. Hansen, J., u. G. Holm: Liste over Beboerne af Grön- 
lands Ostkyst. (Ebendas. 1888, X, S. 183—201.) 

1712. Rink, S.: Koloni-Idyller fra Grönland. 8%, 262 SS. Kopen- 

 hagen, Gyldendal, 1888. kr. 3,50. 
1713. Stednavne. List over i Dansk Ostgrönland. (Med- 
delelser om Grönland 1889, IX, $. 341—351.) 

1714. Thöze, A.: Note sur la mer de Lincoln. (Bull. Soc. geogr. 
_ Rochefort IX, $. 89.) 


Sukıe & 
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1715. Greely, A. W.: Dans les glaces arctiques, relation de 
l’expedition americain & la baie de Lady Franklin 1881—84. 
Gr.-80, 580 SS., mit 4 Karten. Paris, Hachette, 1889. 


Übersetzung im Auszuge aus dem englischen Originalwerk. 


1716. Greely, A. W.: Report on the Proceedings of the U. S. 
Expedition to Lady Franklin Bay, Grinnell Land. 2 Bde. 4°, 
545 + 73888. Washington 1888. 


Der I. Band, welcher mit 6 Karten, 31 Tafeln und 11 Textbildern 
ausgestattet ist, eröffnet die Geschichte der Expedition, wie sie, teilweise 
lebhafter, in mehr schildernder Darstellung in der 1887 erschienenen Reise- 
beschreibung gegeben ist (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 477). Dann folgen 
141 Berichte und andre Aktenstücke, unter welchen folgende von wissen- 
schaftlicher Wichtigkeit sind. Nr. 3 gibt die Instruktionen für die Beob- 
achter. Die Instruktionen für Beobachtung des Schnees waren ungenügend, 
Mit Nr. 15 (Leut. Lockwoods Bericht über St. Patrieks Bay) beginnt die 
Reihe der amtlichen Berichte über die Reisen, welche von Fort Conger 
aus angetreten wurden; sie hören auf mit Nr. 92, Sergt. Brainards ver- 
spätetem Bericht über Leut. Lockwoods Reise nach den United States 
Mountain Range. Von geringem wissenschaftlichen Interesse sind die Tage- 
bücher des Leut. Lockwood und Sergt. Brainard, welche den Rückzug und 
teilweisen Untergang der Expedition erzählen (S. 366—534), aber mensch- 
lich tief ergreifend. Nur geschichtlichen Wert besitzen die Papiere der 
britischen Expedition von 1875—76, welche in Thank God Harbour ge- 
funden und unter Nr. 40 hier mitgeteilt sind. Der Abdruck zahlreicher 
Korrespondenzen zwischen Leut. Greely, Leut. Kislingbury und Dr. Pavy, 
welche beweisen, dafs vom ersten Anfang an der Wurm des Unfriedens 
und Ungehorsams mitten in der grofsen und wichtigen Unternehmung sals, 
mag mit dem amtlichen Charakter der Veröffentlichung zu erklären sein, 
wäre aber besser unterblieben. Einen ganz schlechten Eindruck macht die 
Wiedergabe der Briefe und Berichte Dr. Pavys mit zahlreichen Sies und 
andern Randbemerkungen über die mangelhafte Orthographie des unglück- 
lichen, seiner Stelle nicht gewachsenen französischen Arztes. Glaubt man 
die Aussichten einer künftigen nordamerikanischen Polarexpedition durch 
solehe Enthüllungen besser zu gestalten ? Dieselben erinnern nur zu sehr 
daran, dafs auch die beiden vorhergehenden nordamerikanischen Polar- 
expeditionen der „Polaris“ und „Jeannette« an demselben Übel, dem Man- 
gel an Einigkeit und Unterordnung, gelitten haben, und dals ein Teil 
ihres Milserfolges in demselben begründet ist. Die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse sind teils in dem Greelyschen Reisewerk und dessen Anhange 
schon zusammengefalst oder werden in den folgenden Bänden ausführlicher 
geboten werden. Aus den zerstreuten Bemerkungen in den verschiedenen 
Berichten läfst sich etwa Folgendes zusammenstellen : Über Schneefälle am 
4. und 18. August 1883 s. $. 367. Der Boden ist stellenweise selbst 
im Winter durch Wind vom Schnee befreit, so dafs die Schlittenreisen 
im Februar und März auch darin Schwierigkeiten fanden (S. 139. 145. 
191. 196. 221), nicht minder auch in der weichen Beschaffenheit, 
welche er selbst im Winter nicht verlor ($. 160. 207. 291). Auf zeitliche 
oder örtliche Verschiedenheiten des Schneereichtums deuten Bemerkungen 
S. 188 und 278. Die innerhalb der Flutspalte ungebrochen ebene Er- 
streckung des Schnees kontrastiert mit den Wellen, in welche die Schnee- 
decke überall da geworfen ist, wo sie sich über Reihen von Eisschollen- 
hügeln (hummocks) ausbreitet. Schwer ist es, im Fernblick die vollkom- 
men schneeverhüllten Berge einer Kette auseinanderzuhalten. Ein einziger 
Schneesturm ändert das Bild der Bodenoberfläche so gründlich um, dafs 
es schwierig wird, sich zu orientieren. Über Gletscher- und Inlandeis am 
Archer- und Greely-Fjord S. 278. Die Oberfläche ist fast spaltenlos, 
von Moränen sieht man blofs Spuren, die Oberfläche zeigt leichte Hebun- 
gen und Senkungen. Nur gegen die Gletscherzungen zu werden Spalten 
häufig und scheinen die Eisberge einfach an diesen Spalten abzubrechen, 
An einem der Seen im zentralen Grinnell-Lande ist der Eiswall des Glet- 
schers unterbrochen, indem er untertaucht und blofs als „Eisfuls“ über 
das Eis des Sees etwas hervorragt. Die Höhe der Eiswand beim Austritt 
eines Gletschers der United States- Kette aus seinem Thale wird von Leut. 
Lockwood auf 30—90 m geschätzt. Über dessen Oberfläche ragen Gipfel 
teilweise schneefrei hervor. Über ein firnbrückenartiges Schneegewölbe 
8. 213. Merkwürdiges Einsinken ganzer Schneeflächen beim Darübergehen 
des Schlittens $S. 211. Die Mitteilungen über Eisberge und Eisfuls sind 
im erzählenden Teile leichter zugänglich als in diesem Berichte. Über 
Steinfall und Schutt auf Eis $. 172, Strandlinie aus Schutt, mit kleinen 
Steinchen regelmäfsig belegt, $. 283. Über Gletscherspuren S. 134. 157. 
284. 293. Friedrich Ratzel. 

Bd. II enthält die Beobachtungsresultate, aus denen wir folgende 
Tabelle zusammenstellen. 


n* 


100 Litteraturbericht. Polarländer Nr. 1717—1719. 


Fort Conger 81° 44' N., 64° 45’ W. Seehöhe des Barometers 7,4 m. 
Stündliche Beobachtungen. 


L weh tieimiplestiasiten rt. Meerwasser), Niederschlag.  — 
drgek. i Temperatur f Demi: Fe 
vo „ae — | Pier | 08 Tee "der | wo Beob- 

Mittel.” | Absolute Extreme, | schwan-|| Ober- 20 m. Eises Bir u: an pro "Sek. Stunden. | achtung 
kung. fläche. Tiefe. mm A m möglich. 
Aug. 1881 - 58,01) 0,7°2) Aula a sah 1,9° wi Eorz Et 7,5 2) 3,82) 22) 
Sept:t Hier 56,9 11,7 | — 11 | —23,6 2,4 —11° | —1,4° 302 5,7 5,8 9 
ON 59,2 [22,9 | —ı12,8 | —35,0 1,2 —18 | —94 566 3,7 5,8 6 
Novel. 55,9 —31,4 —19,4 | —41,7 1,2 —122*| —22 726 2,9% 7,4 6 
Dez. k 54,6* 35,6 | — 23,3 | —46,8 0,9* —1,7 _ 808 4,3 9,9 8 
Jan. 1882 £ 54,8 —39,0 —23;1 —51,2 1,3 —2,0 —_ 927 3 14,5 5 
Febr an en! 55,7 43,6% | —23,3 | — 53,4 2,0 —1,9 — 1209 2,8% 2,8 4 
März „ 9 55,3 — 34,4 — 21,7 | —43,8 2,1 —1,9 -_ 1369 5,0 Zst 11 
Anna 2% 658 |—22,6 | —10,1 | —41,2 4,6 —1,7 _ 1410 3,8 5,1 6 
Mai PA : 65,3 — 81 2,1) —1732 37 —1,7 1372 6,7 5,8 7 
June, ur 60,2 0,6 11,7 | —10,7 2,3 —1,3 —1,7 1206 6,1 6,6 6 
Julien e : 54,7 DT 102 | — 11 1,4 9,7 — 3,5 25,7 13 
Jahr 1881/82 58,0 |I—20,4 11,7 | —53,4 2,1 _ _ _ 5,0 || 100,3 83 
Aug. 1882 . 57,2 1,8 8,8 7 5,1 1,3 —(0,2 nn 0 82 20,3 12 
Sopt, ÄylNn, bb, WI 7,75 Bea, 1 1,1 —1,5 — 137 6,9 11,9 12 
DEU HESS 59,6 22,1 | —10,0 | —30,8 0,7* | 1,72: | —1,6 438 5,2 6,1 9 
Novsinaı ur 60,9  |H-33,3 | —18,4 | —43,3 0,8 —1,*| —1,7 756 2,0% 2,8 3 
Deu, nr 65,4 1—33,2 | —14,7 | —42,2 1,0 —1,7*| —1,7 1008 2,9 5,8 3 
Jan. 1883 . 58,8 |—-37,7 | —27,8 | —45,9 0,7 —1,7 —1,7 1224 3,6 6,1 8 
Behr ACH, 51,6* |—39,4* | —20,6 | —51,3 1,0 —17 | —1,7 | 1397 2,8% 3,8 5 
März „ ° 63,2 ler — 6,7 | —45,1 1,5 —1,6 —1,6 1426 4,8 15,5 12 
Ann u, 63,2 |—26,0 | —14,1 | —38,5 5,5 —1,6 —1,6 1448 3,2 3,6 6 
Mai - i 62,0 — 9,6 0,2 | — 25,0 4,3 —1,5 — 1,5 1433 5,4 14,7 12 
Jun ©; ; 57,6 0,2 4,2 | — 5,2 2,3 —1;1 —1,1 1283 7,2 2,8 4 
N 58,6 2,9 1a 2,3 —04 | —0,8 817 5,6 81 5 
Jahr 1882/83 59,5 |—19,3 11,3 | —51,3 1,9 —1,3 —_ — 4,9 101,5 91 
Supan. 
I) Beginn der Beobachtungen am 8. — 2) Beginn am 5. — 3) Im 1. Jahr dreimal, im zweiten fünfmal des Monats beobachtet. — #) Beginn am 15. 


1717. Boas, F.: Meteorologische Beobachtungen im Cumberland- 
Sund. (Annal. d. Hydrogr. Berlin 1888, Bd. XVI, S. 241—-62.) 


Diese allerdings lückenhaften Beobachtungen sind insofern wichtig, 
als sie diejenigen der deutschen Polarstation am Kinguafjord (s. Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 341) teilweise ergänzen. Sie erstrecken sich in Kekerten 
in der, Mitte des Sundes über die Monate Oktober 1882 bis April 1883, 
Dezember 1883 bis April 1884 und Oktober bis November 1884, und in 
Umanätuak am Südende des Sundes über die Zeit vom Oktober 1883 bis 
April 1884. Was die Temperatur betrifft, so ist Kekerten unzweifelhaft 
wärmer als Kingua am Nordende des Sundes (November 1882 bis Fe- 
bruar 1883 9 a: Kingua — 27,0°, Kekerten — 23,4°), und kann dies nicht 
allein durch den Breitenunterschied erklärt werden, während zwischen 
Kekerten und Umanätuak eine so geringe Differenz besteht, dals sie nicht 
in Betracht gezogen werden kann, Die vertikale Wärmezunahme, die im 
Kinguafjord festgestellt wurde, setzt sich sicherlich nicht weit nach auf- 
wärts fort, und ist es auf dem ca 2000 m hohen Plateau jedenfalls kälter 
als am Meer, doch sind die aufgesetzten Berge wahrscheinlich wieder wär- 
mer als das Plateau. Auch in Kekerter und Umanätuak steigt die Tem- 
peratur mit der Windstärke, welche die kalte Luftschicht am Boden in 
Bewegung setzt; dafs für den NW sich bis zu einem gewissen Grade eine 
Ausnahme ergibt, wie der Verfasser annimmt, ist aus den Beobachtungen 
doch nicht mit Sicherheit zu entnehmen. Beachtenswert ist die Thatsache, 
dafs hier selbst geringe Luftdruckdifferenzen genügen, um Stürme hervor- 
zurufen, indem sich die kalte Luft auf dem Plateau in die engen, von 
steilen Wänden eingefalsten Fjorde stürzt. Wir haben also hier, ebenso 
wie bei der Bora, ein Beispiel des Einflusses der orographischen Verhält- 
nisse auf die Windstärke. Supan. 


Antarktisches Gebiet. 


1718. Fonvielle, W. de: Le pöle sud. 16%, 309 SS. Mehrere 
Abbildungen. Paris, Hachette & Co., 1889 


Der Verfasser gibt zuerst einen allgemeinen Überblick über die re 
lischen Verhältnisse der Antarktis, schildert hierauf die Entdeckungsfahrten 
von Magelhaens bis Rofs, wobei er auch der sonst vergessenen Theorie des 
Präsidenten de Brosses (der auch durch seinen Streit mit Voltaire be- 
kannt geworden ist) von der notwendigen Existenz eines antarktischen 
Festlandes ausführlich gedenkt, und bespricht endlich den neuesten Stand 
der Frage seit der Challenger- Expedition, indem er zugleich eine lebhafte 
Aufforderung an seine Landsleute richtet, den Ruhm der Enthüllung der 
antarktischen Welt doch nicht ganz den Deutschen und Engländern zu 
überlassen, Supan. 


1719. Hann, J.: Resultate der meteorologischen Beobachtungen 
der französischen Polar-Expedition 1882/83 am Kap Horn. 
(Meteor. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 95—109.) -j 


Da uns trotz Ansuchen das Original nieht zugegangen ist, wir Ri N 
doch unsre Sammlung der internationalen meteorologischen Polarbeobackt 
tungen nicht unvollständig lassen möchten, so entnehmen wir der Anzeige 
ins nachstehende Tabelle, die den Vorl hat, dafs sie von den zahl- 
reichen Fehlern des Originals befreit ist. Die eingeklammerten Zahle 
sind nach Ushuaja interpolierte Werte, ohne die keine vollständige Jahı 
reihe vorhanden wäre. In bezug auf die Details sei "auf Hanns Artikel 
verwiesen, 


Litteraturbericht. 


Polarländer Nr. 1719. — Ozeane Nr. 1720—1725. 


‚Orange-Bai (Kap Horn) 55° 31’ S., 68° 5’ W. 12 m. Stündliche Beobachtung. 


1882 1883 
Sept. Okt. | Nov. | Dez. Jan. Febr. | März. | April. | Mai. Juni. Juli. | Aug. | Sept. || Jahr 
Luftdruck 700 mm -- — 43,7 41,9 | 46,6 | 46,0 | 49,0 40,6*| 46,2| 49,5 | 47,9 48,9 45,4 | (50,9) || 46,4 
Temperatur RENT 5,61) 5,6 6,6 77 7,6 8,7 5,7 4,7 4,2 31% 3,0 2,8 — 5,4 
j absolutes Maximum ° 11,7) 16,4 15,7 | 188 | 16,8 | 24,3 15,0 12,0 | 14,6 8,8 12,3 11,0 — 24,3 
r Minimum ° |I— 095 | — 34 |— 0,2 0,9 0,3 0,9 0,0 |— 1,7 |— 1,5 |— 5,3 |— 2,3 |— 7,0 — |— 7,0 
Period. tägl. Wärmeschwankung ° 3,4) 5,7 6,0 5,2 5,0 6,3 4,0 3,0 2,0 1,6* 7 3,1 _ 4,0 
Meerestemperatur 82 4? ... — 6,3 8,6 9,7 10,7 | 10,7 8,7 7,6 6,4 5,7 5,5 5,2 le(h,7) 7,6 
Bewölkung 0—10. . —_ 7,7 8,5 8,4 8,5 7,9 8,4 8,1 7,6 77 7,9% TALK 7,5) 7,9 
Sonnenschein , Proz, aller Eiundan — 26 26 23 23 98 15 Ye 24 14* 21 24 (25) 22 
Niederschlag, mm . \ h _ 88 126 |151 |16 86 15204178 1115 1,123 39* | 139 (152) |1511 
” Tage . . _ 26 28 29 28 24 26 26 25 23 21 25 (25) || 306 
Tage mit Schnee . . — 6 3 2* 7 2# 4 4 9 9 11 15 (10) || 80 
Mittl. a schwindigkeit re ‚Sek. 5,5* 5,5* 7,4 7,5 9,2 7,8 6,6 5,9 5,9 5,6 6,0 5,9 — 6,6 
| N. | NE. | RB. SE. | S. | sw. | w. | NW. Kal 
Jahr, Prozente . R 8 8 3 2 3 21 28 16 11 
Frühling, Differenz vom Tayehniktei — 1 0 0 m —ı1 + 1 +3 +1 —'1 
Sommer n Ei P; ß u, pl Au, 4 ji +2 + 11 + 4 — 6 0) 
Herbst = . Mr + 4 + 1 +1 — 1 — 1 — 6 — 4 + 3 +3 
Winter ” Br 5 5 0 + 2 +3 +3 +1 — 6 — 3 0) 0 
Ushuaia 54° 49’ S., 68° 18’ W. 30. m.ı 72° + 2P + 9. 
1882 1883 | | | | | | 
Dez. Jan. Febr. März. April. Mai. Juni Juli Aug Sept Okt Nov Jahr 
Luftdruck 700 mm —+- R 44,6 45,2 48,8 | 40,6* 45,5 48,6 47,3 48,6 45,3 50,7 45,1 42,2 46,0 
Temperatur ° ah 9,1 9,0 10,4 Zi 5,4 3,8 1,4* 2,5 4,0 3,7 7,6 7,3 5,9 
3 absolutes Maximum ° 23,8 23,8 26,8 | 24,6 17,2 12,8 10,8 11,8 14,6 19,8 19,2 17,8 26,8 
3 Minimum °. | — 0,2 | — 02 | — 1» 0,0 — 2,5 | — 3,0 |— 8,8 |— 5,2 |— 9,0 | — 3,2 | — 1,0 | — 2,0 || — 9,0 
Bewölkung en j 8,0 7,8 62 Zı 7,5 7,6 6,6 6,1* 6,8 7,0 7,3 8,6 7,2 
Niederschlag mm . - 63 58 45 79 52 48 55 34* 34* 76 47 79 670 
Tage 14 19 12 18 15 19 13 8* 9 14 14 15 170 
Tage mit Schnee . 0 1 1 0 5 3 5 5 3 6 0 2 31 
mern. __  _____ Supan 


1) Sechsstündige Beobachtungen am Bord des Expeditionsschiffes „Romanche“ 6. bis 30. September 1882. 


Ozeane, 
Allgemeines. 


1720. Marshall, W.: Die Tiefsee und ihr Leben. 8°, 343 SS, 
4 Taf. u. 114 Textabbildungen. Leipzig, Hirt & S, 1888. 


Der eigentliche Zweck des Buches ist, das gebildete deutsche Publi- 
kum in gemeinfafslicher Weise über das organische Leben der Tiefsee zu 
belehren. Da die epochemachenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
eine derartige Bearbeitung in unsrer Litteratur noch nicht gefunden haben, 
so kommt das Buch einem wirklichen Bedürfnis entgegen, und dafs es 
_ allen wissenschaftlichen Anforderungen entspricht, verbürgt der geachtete 
_ Name des Verfassers. Aber dem Geographen dient es eigentlich nur als 
 willkommenes Nachschlagebuch ; der Inhalt ist vorzugsweise zoologisch, und 
der allgemeinen Physik der Tiefsee sind nur 84 Seiten gewidmet. Beson- 
ders betont zu werden verdient es, dals der Verfasser gelegentlich auch auf 
_ die ältern Ansichten eingeht, um so die Fortschritte der neuesten Zeit in 
klares Licht zu stellen. Supan. 


1721. Bellio, V.: Il mare. 16°, Mailand, 
Hoepli, 1886. 


1722. De Amieis, E.: Sull’ Oceano. 16°, 42283. Mailand 1889. 


1723. Dana, J. D.: On the Origin of the deep Throughs of the 
 __ Oceanic Depression: Are any of Volcanic origin? (Amer. 
Journ. Sc. 1889, Bd. XXXVI, 5. 192—202 u. 1 Karte.) 


. Vergleicht man Danas Tiefenkarte des Atlantischen und Paeifischen 
Ozeans (der Indische ist aufser Betracht gelassen) mit jener von Bartholo- 
& mew im Scott. Geogr. Mag. 1888, so findet man sehr bedeutende Ver- 
4 - schiedenheiten. Namentlich in der Südsee “verleitet der Mangel an Lo- 
tungen zu Willkürlichkeiten — man vergleiche z. B. nur die angebliche 

_ Einsenkung östlich von Neuseeland auf beiden Karten, wozu nur eine 
einzige Messung der „Entreprise“ im Jahre 1885 Veranlassung gab —, 
_ und es ist daher ein gewagtes Unternehmen , schon jetzt mit genetischen 
Untersuchungen des unterseeischen Reliefs in die Öffentlichkeit zu treten. 
Man darf sich daher nicht verwundern, dafs auch Dana nur zu ganz allge- 


140 SS. u. 6 Taf. 


& 


meinen Ergebnissen gelangt: 1. Einige Depressionen können vulkanischen 
Ursprungs sein, wie z. B. in der Nähe der Sandwich -Inseln. 2. Ander- 
seits haben aber vulkanische Gebiete keine derartigen Einsenkungen in 
ihrer Nachbarschaft, und gibt es auch derartige Depressionen in grofser 
Entfernung von Orten vulkanischer Thätigkeit. 3. Daraus ergibt sich, dafs 
die unterseeischen Depressionen mit wenigen Ausnahmen in keinem ursäch- 
lichen Zusammenhang mit dem Vulkanismus stehen; und da sie auch nicht 
auf oberflächlich wirkende Kräfte zurückgeführt werden können, so muls 
man annehmen, dafs sie durch Kräfte innerhalb der Erde erzeugt wurden, 
also im Bau der Erdkruste begründet sind. Supan. 


1724. Supan, A.: Die gröfsten Tiefen der Ozeane. (Peterm, 
Mitteil. 1889, S. 77.) 

1725. Krümmel, O.: Bemerkungen über die Durchsichtigkeit des 
Meerwassers. (Ann. Hydr. &c. Berlin 1889. Bd. XVII, S. 62—78.) 


Zunächst werden die Ergebnisse aller bisherigen Beobachtungen, von 
denen die ersten 1817 von O. v. Kotzebue angestellt wurden, mitgeteilt. 
Die gewöhnliche Methode ist die Bestimmung der Sichttiefe versenkter 
heller Gegenstände; als Maximum haben sich dabei im Adriatischen Meer 
54 m ergeben. Eine zweite Methode ist die photographische, die aber 
ebenfalls an erheblichen Übelständen leidet. Theoretische Untersuchungen 
lassen zu dem Schlusse gelangen, dafs „Licht, wenn auch von so geringer 
Intensität, dafs dagegen unser Sternenlicht in Neumondnächten noch sehr 
hell genannt werden müfste, und zwar wesentlich zusammengesetzt aus 
den Strahlen der violetten Seite des Spektrums, bis in die gröfsten irdi- 
schen Meerestiefen eindringen kann, die roten und gelben Strahlen dage- 
gen schon nahe der Oberfläche zum gröfsten Teile absorbiert werden“. 
Damit stimmt auch die Verbreitung der ozeanischen Organismen überein: 
untere Grenze der Vegetation auch in durchsichtigen Meeren 200—250 m, 
aber Tiefseetiere mit entwickelten Sehorganen,, die vielleicht besonders für 
violette und ultraviolette Strahlen empfindlich sind. Für die Tiefsee ist 
möglicherweise auch die Phosphoreszenz einiger Tiere eine Lichtquelle. 
Als besonders wünschenswert wird bezeichnet einerseits die Bestimmung 
der Sichttiefen im offnen Ozean und die Untersuchung des Absorptions- 
Koeffizienten des Seewassers im Laboratorium, Supan, 
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1726. Lallemand, Ch.: Determination d’un niveau moyen de la 
mer ä l’aide d’un nouvel instrument, le medimar6mötre. (0. R. 
Ac. Sc. Paris 1888, CVI, S. 1637—1641.) 

1727. Proetor, R. A.: Great Circle sailing, indicating the shor- 
test Sea routes. 4%. London, Longmans, 1888. 1 sh. 

1728. Monaco, Prince Alb. de: Le dynamometre ä ressorts em- 


boites de l’Hirondelle. (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 98 
u. 99.) 


bis 103.) 
Atlantischer Ozean. 


1730. Service hydrogr. de la marine: Direction et intensite 
 probable des courants dans l’Atlantique nord, semestre d’6t£. 
(Nr. 4327.) — — Dasselbe: semestre d’hiver. (Nr. 4328.) Paris, 
Challamel, 1889. a fr. 2. 
1731. South Atlantie Ocean. 1:7303680. Sheet I, Lower Part. 
(Nr. 23.) — — DO. Upper Part. (Nr. 242.) — — I. Upper Part. 
(Nr. 1130.) — — I. Lower Part. (Nr. 1133.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1883 u. 89. & dol. 0,50. 


1732. Milne-Edwards, A.: Expeditions scientifiques du ‚ Tra- 


vailleur“ et du „Talisman“, 1880-83. — — Bd. I: Poissons 
par L. Vaillant. 4°, 406 SS., mit 28 Taf. Paris, Masson, 
1889. fr. 50. 


1733. Prince Albert de Monaco: Sur la quatrieme campagne 
scientifique de l’Hirondelle. (Compt. Rend. Acad. Sc. 26. No- 
vember 1888.) 


Vorwiegend zoologische Untersuchungen, 15 Reihentemperaturen bis 
2870 m Tiefe, 36 neue Lotungen. Aufserdem wurden auch auf den Azo- 
ren Forschungen über die Seenfauna angestellt. Supan. 


1734. „Blake‘“, Tiefseelotungen im Nordatlantischen Ozean 
durch den U. S. Coast Survey ‚ Komm. Pillsbury, 
12. Jan.—14. Mai 1888. (Notice to Mariners 1889, Nr. 39, 
S. 487 £.) 


Die drei ersten und zwei letzten der unten angeführten Lotungen 
liegen im offnen Ozean, die andern bewegen sich in der unmittelbaren 
Nähe der Antillen. Fünf Lotungen sind in die nachstehende Tabelle nicht 
aufgenommen worden, da sie dicht an angeführten sich befinden und kein 
wesentlich abweichendes Resultat ergaben. 

N w Fd. m N Ww Ba-miır 
23° 42". 52° 11’ 2891 52871) 15°464’ 64°30’ 315 576 
21 47 48 0 2446 44731) |16 424 61 364 330 603 
14 3059 5594 1) |16 20 60 56 230 421 
12 8347759 48 761 1392%3)|16 181 60 45 436 97 
12.1137 60 8 1204 22022)3)|13 34 60 47T 707 1293 
11° 52607 11%, 947721732 13 32 60 2641056 19313) 7) 
Ai SAFE ET 804 14703) |18 184 63 294 540 9889) 
ie 771 14104)4|18 26 63 54% 712 1302 0) 
11 305 60 25 713 1304)4)|18 28 64 34 994 18182) 3) 
11 28 60 264 699 ı278h)4|1ı8 O0 67 284 500 9147) 3) 
11 54 60 42% 1222 2235 18 3068 4 38 69 
12 0° 60 40 1231 22511) 18 26 68 3: 112: 2059 
12 0 60 4A7Tt 1157 21165) 18 22 68 04 207 3799 


11° 331 61 51 362 662 20.4 73 16 1011 1849 10) 

ae as EL 250 4576) |19 51 73 33 766 140111) 12) 
1333 1u2 60 ME Te 20 11 73 38 916 167513)14)12) 
bau IHmEG1 W2 350 6406) |20 5 73 57 1101 201313) 14) 7) 
6167 659 12056) |20 7 73 59 671 122713) 14) 7) 


14 3m961 + 560 10241) |26 30 74 7 2570 47003) 
Bodenbeschaffenheit: 1) Brauner Schlamm. — ?) Korallensand. — 
3) Schlamm. — 4) Blauer Thon. — 5) Thon. — 6) Fels. — 7) Sand. — 
8) Gelber Schlick. — °) Korallenfels. — 10) Hellbrauner Schlick. — 
11) Grauer Sand, graue und schwarze Sprenkeln, — 12) Kiesel. — 13) Ko- 
rallen. — 14) Schlick, 
Supan. 


Ozeane Nr. 1726—1741. 


1735. „Swatara“, ah im Südatlantischen Ozean 
durch U. 8. 8. ‚ Komm. McGowaie, Oktober 1888 (No- 
tice to Mariners 1839, Nr. 47, S. 563.) 2 


Diese aus 30 Nummern bestehende. Lotungsreihe liegt an der brasilige > 
nischen Küste. 
1. Hotspurbank, 17° 48’ S., 35° 45’ W., 100 Fd. oder 183 m, # 
bis 18° 3° 8., 35° 56° W., 75 Fd. = 137 m. Die dazwischenliegen- 
den Messungen schwanken zwischen 29 und 34 Fd. (53 u. 62 m). Bodens 
beschaffenheit : weilse Korallen mit rötlichen Streifen. 
2. Im offnen Ozean, 19° 40’ 8., 37° 14’ W., 2135 Fd. = 3905 
gelber Schlamm und Sand. 
3. Vietoriabank, 20° 331’ 8., 37° 57’ W., .130 Fd. oder 238 m, 
bis 20° 42’ S., 38° 6’ W., mit gleicher Tiefe. Die dazwischenliegenden 
Messungen ergaben 31—40 Fd. (57—-73 m). Bodenbeschaffenheit: graue 
und rote zerbrochene Korallen. MR 
4. In der Küstenflachsee, 22° 18’ S. bis 22° 37° 8. Nur die’ 
erste Lotung erreicht 100 Fd. (183 m). Am Boden grauer Sand und zer- 
brochene Muscheln und Korallen, Supan. 


1736. „Alliance“, Tiefseelotungen durch den U. 8. S. 
Komm. Pigman, 10.—20. Juni 1888. (Ebendas. Nr. 40, S. 48) 


Innerhalb der Flachsee zwischen dem Rio de la Plata und der Magel- 
haensstralse. Die Tiefen variieren zwischen 20 und 102 m (11—56 Fd.); 
letztere (47° 2’ S., 65° 12’ W.) ist auch die einzige über 100 m. Der 
Boden besteht aus Sand, meist von schwarzer Farbe. Supan. 


1737. Hayden, Ev.: The Pilot Chart of the North Atlantic 
Ocean. (Journ. Franklin Inst. Philadelphia 1888, S.-A., 80,28 55.) 


Ein populärer Vortrag über den Inhalt, den Zweck und die Herstel- 
lungsweise der bekannten, vom Hydrographischen Amt der Vereinigten 
Staaten monatlich herausgegebenen Karten, Supan. 


1738. Pillsbury, J. E.: Gulf Stream Explorations- Observations | 
of Currents, 1886. (U. S. Coast- and Geodet. S. 1886, Wash- 
ington 1887, Bad. I, S. 281—90, mit Diagrammen.) 


Die Hauptergebnisse, welche aber vorläufig nur für die Monate Müra 
bis Juni und für das Gebiet zwischen Fowey Rocks (Florida) und Gun 
Cay (Bahamas) Gültigkeit haben, sind folgende: 

1. Die Stromgeschwindigkeit hat eine tägliche und eine monatliche i 
Periode. Die tägliche Schwankung beträgt bis zu 21 Knoten und ist an 
der Westseite gröfser als an der Ostseite. Das Maximum tritt gewöhnlich 
ungefähr 9 h vor dem obern Durchgang des Mondes ein. Das tägliche 
Mittel erreicht innerhalb eines Monats sein Maximum 1—2 En nach der 
grölsten Deklination des Mondes. 

2. Die „Achse des Golfstromes“, d. h. die Linie gröfster Oberflächen- 
geschwindigkeit, liegt 114 Meilen von Fowey Rocks. Die Geschwindigkeit 
schwankte hier zwischen 51 und 1% Knoten pro Stunde. Die mittlere 
Geschwindigkeit an verschiedenen Punkten zeigt folgende Übersicht, in 
welcher die Entfernung in Meilen von Fowey Rocks aus gerechnet ist. 


Meilen 220.228 11 19 22 29 36 
Rootenw 2 2016 3,6 3,2 2,8 2,4 1,8. 


Die Geschwindigkeit nimmt mit der Tiefe ab; die Abnahme ist na- 
türlich am gröfsten unter der Achse und wird nach. den Rändern zu immer 
geringer, geradeso wie bei einem Flusse, 

3. Der Wind verstärkt oder vermindert die Geschwindigkeit, je nach- 
dem er mit oder gegen den Strom weht, ändert aber wahrscheinlich nicht: 
die Lage der Achse. 

4. Zweitägige Beobachtung bei Jupiter Light (Florida) haben dieselbe 
tägliche Veränderlichkeit wie bei Fowey Rocks ergeben. Die Achse liegt 
hier wahrscheinlich 17 Meilen östlich vom Leuchtturm. . Supan. 


1739. &oerne, J. v.: Die Staubfälle im Passatgebiete des Nord- 
atlantischen Ozeans. (Globus 1889, LV, S. 241—244, mit Karte. 


1740. Murray, J.: On the Effects of Wind on the Distribution 
of Temperature in the Sea- and Fresh- Water Lochs of the 
West of Scotland. (Scott. Geogr. Mag. 1888, Bd.IV, S. 34565 
u. 1 Taf. mit Diagrammen.) 

S. Peterm. Mitteil. 1889, S. 170. 


1741. Schück, A.: Einige Beobachtungen von Temperatur-Salz- 
gehalt und spezifischem Gewicht der Nordsee. ee ir = 
burg 1889, Bd. XXVI, S. 61—63.) 
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1742. Michailow, K.: Das Niveau der Ostsee. (Iswestija K. russ. 
Geogr. Ges. 1888, Bd. XXIV, S. 223—228.) 


Stellt nach Aufzeichnungen im Archiv des russischen Hydrographischen 
Büreaus die einzelnen Beobachtungen über die Höhe der Marken aus der 
finnischen Küste Ende der 30er und Anfang der 70er Jahre zusammen 
und berechnet aus der Differenz durch Extrapolieren die negative Verschie- 
bung der Strandlinie im Jahrhundert, ein Vorgehen, das bei der aufser- 
ordentlichen Abhängigkeit des momentanen Wasserstandes von meteorologi- 
schen Verhältnissen unstatthaft ist. Gleichwohl ist eine negative Strand- 
verschiebung nicht zu leugnen: kleinste Differenz des Niveaus zu Lechte 
zwischen 1836 und 1869 — 10,3 cm, gröfste Differenz zu Twermine 
zwischen 1830 und 1871 — 31,4 em. Ed. Brückner. 


1743. Credner, R.: Über den „Seebär“ der westlichen Ostsee 
vom 16./17. Mai 1888. (Sep.-Abdr. a. Jahrb. Geogr. Ges. Greifs- 
wald 1887/88. 8%, 39 SS. u. 1 Taf.) 


Auf Grund umfassender Erkundigungen ist Credner in der Lage, die 
erste genaue Beschreibung der merkwürdigen Wellenform zu geben, welche 
gelegentlich an den Ostseeküsten plötzliche Überschwemmungen erzeugt 
und die unter dem Namen des „Seebären“ (von Bare, Hebung, Welle) in 
der Litteratur mehrfach erwähnt ist, über deren Natur jedoch nur wenig 
Begründetes sich bislang aussagen lies. Paul Lehmann, Ackermann und 
der Referent haben, einer auf dem andern fulsend, zwar gemeint, dafs diese 

_ plötzlichen Überflutungen mit Erd- oder Seebeben zusammenhingen, aber 
nach Credners vorliegender Untersuchung ist das unhaltbar. — Die Er- 
scheinung wurde an der Ostseeküste von Müritz (östlich Warnemünde) an 
östlich, am Darss, auf Zingst und Hiddensöe bis zum Wittower Posthaus 
auf Rügen, aber nicht mehr bei Arcona beobachtet. Im Westen trat sie 

am frühen Morgen des 17. Mai zwischen 2 und 3 Uhr auf, auf Hiddensöe 
zwischen 3 und 4, am Wittower Posthaus gegen 4 Uhr. Isolierte Beob- 
achtungsorte sind weiter westwärts bei Brunshanpten (am 16. abends 

+ Uhr) und Travemünde (von abends 9 bis 1 Uhr früh), welche sich 

schlecht anschliefsen, während Beobachtungen des Dampfers „Capella“ 
nordöstlich Poel mit 1% Uhr früh sich an die östliche Reihe gut anpassen. 

Die See und die Luft “war vor der Überschwemmung des Strandes fast 
still, nur in See tobte ein heftiges, von SW nach NO ziehendes Gewitter, 

bei dessen Annäherung an die Küste der Wind von O nach W hin- und 

_ hersprang. Die „Capella“ geriet plötzlich in heftig bewegte See, und auch 
an ein oder zwei Küstenpunkten wurden, ganz örtlich begrenzte, Böen 
von kurzer Dauer bemerkt. Der Überflutung des Strandes ging an zwei 
Stellen ein heftiges Getöse voraus, in andern Fällen erfolgte sie unange- 
meldet, mit einem Wellenkamm. An einigen Orten wiederholten sich die 
Spiegelschwankungen mehrfach (die natürlich nur rohen Zeitangaben schwan- 

ken zwischen 5 bis 15 Minuten für die ganze Periode), die Wellenhöhen 
erreichten bis zu 2 m bei der ersten Welle, die folgenden waren kleiner. 

Eine Erderschütterung ist nirgends nachweisbar, ebensowenig bei den äl- 
tern „Seebären“, welche Credner sehr sorgfältig aus der Litteratur zusam- 
menstellt. Bei diesem wie bei dem letzten Fall wird vielmehr ein Wind- 
stols in einer Gewitterböe von örtlich geringer Ausdehnung als Ursache 
angenommen. Wie. mir scheint, mit vollem Recht. Die Art der Welle 
selbst, ob Übertragungs-, laufende oder stehende Welle, ist nicht erörtert, 

' was auch nur zu billigen ist, zumal von den dänischen Küsten so gut wie 

‘ gar keine Nachrichten eingegangen waren und auch von den Aufzeichnur- 
gen des selbstthätigen Pegels der Marienleuchte auf Fehmarn dem Ver- 
_ fasser nichts vorlag. — An andrer Stelle werde ich auf ähnliche Wellen- 
 bewegungen der Nordsee an der niederländischen Küste, welche nachweis- 
_ lich auf ähnlichen Ursachen beruhen, wie die oben angegebene, einzugehen 

haben. Krümmel. 


1744. Rae, J.: Hudson’s Bay and Hudson’s Strait as a Navigable 
Channel. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, S. 653.) 


1746. „Albatross‘“, Lotungen im Nordpacifischen Ozean durch 
Bei. S.F:C 8. ‚ Komm. Tanner, 19. Juli bis 19. Okt. 1888. 
(Notice to Mariners 1889, Nr. 12—15, S. 146--48, 156—60, 
172—75, 192—94.) 


Im ganzen 479 Lotungen, welche man in drei Gruppen teilen kann. 
x Die I. Reihe verläuft in der Tiefsee südlich vom Kurs der „Tuscarora“ 
d zeigt, dafs die „Tuscarora- Tiefe“ in der Ausdehnung, wie sie Peter- 
mann 1877 (Taf. 7) annahm, nicht besteht, sondern dafs wahrscheinlich 


B" 

a, 

r Pacifischer Ozean. 

= 1715. North Paeifie Ocean. Great circle sailing chart. (Nr. 1127.) 
3 Washington, U. S. Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,50. 
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nur einige tiefere Depressionen in nächster Nähe der Alöuten vorkommen. 
Die II. Reihe bewegt sich entlang den Alöuten und der Alaskahalbinsel 
zwischen 167 und 146° L. und leistet ausgezeichnete Dienste zur Ab- 
grenzung der Flachsee. Doch wurden in nachstehende Tabelle von den 
Lotungen unter 100 Faden nur diejenigen aufgenommen, welche zur Fest- 
legung des Schiffskurses notwendig sind, was für kartographische Arbeiten, 
die nicht eine Detaillierung der Flachsee bezwecken, völlig genügt. Die 
III. Reihe endlich verläuft vom Alaskagolf nach Kalifornien und liefert 
das wichtige Resultat, dafs (im Gegensatz zur Darstellung von Petermann) 
auch hier im N der amerikanische Kontinent sehr rasch zur Tiefsee ab- 
stürzt und der Bogen des Alaskagolfes sich auch in den Isobathen wiederholt. 


1% N w Fa. m 

N w Fa. m 54°39’ 158°%43’ 52 9510) 
52°15’ 156°37’ 2550 4663 1) 54 46 158 22 110 201%) 
52 12 158 20 2581 4720 54 50.158 30 87 1597 
52 15 160 0 2558 46782) 3) |55 1 158 30 114 2086) 
52 15 161 40% 2573 A705 55, 2922159 28 47 867) 3) 


52 17 162 48 2678 48979 55 17.159 19°) 1027 186 19) 
52 18 163 54 2848 52082) 55 187159 7277 1037 ©1883) 
52 20 165 0 3820 69869) 55 26 157 28 47 86 9) 
52 20 166 5 2654 48532) 55 57 158 47 82 15013) 
52 40 166 35 2267 41462) 55 34. 156 30:, 135: 2479) 
52 53 166 44 1961 35862) 55 44 156 19 137 2512) 


53 5 166 49 169 309%) 55 39 155 9 287 5257) 
53 23 166 56 238 515 56. 7.184 88,;' 87 10089 
53 13 166 27 174 3189 56 3 15425 66 121N)9)1) 
53 16 166 10 228 417% 5627 15355 2 42 M) 
53 25 166 24 94 172% 56 12 153 18 88 161% 
53 27 16546 113 20799) |56 34 153 29 73 133%) 
53 30 165 30. 261 4776) 56 42 152 21 37 689% 
53 37.165 181 199 ,.181.7) 93 157 Zerlbs 184 574 70a) 
53 39 165 A 133 , 2437) 56 519,153 13: 1111 92089 
53 42 164 46 163 298%) 56 28 152 36 38 693) 
53 48 164 32 66 121% 3) |56 20 152 23 347 6359 
53 43 164 38 111 203%) 56 29 152 11 173 316% 
53 43 164 31 73 133% 3) |56 38 151 59 28 511 
53 39 164 34 185 33898) 56 33 151 42 298 5457) 
53 39 164 26 211 386”) 56 42 151 29 485 887 10) 
s2ı 9, 57 1255152 277597259575 
54 25 165 19 80 146% 57 20. 152415 2 46.10) 
53 56 166 7 36 669 57 0 151 23 90 165% 
54 0 164 51 59 1083) 9) |57 11 151 5 75 137% 
53 49 163 40 342 625%) 57 43 152 14 69 1268) 
54 11 164 48 52 95 10) 57 42 152 9 17 3119 
54 25 164 21 63 11510) 57 52 151 47 47 86N 
54 18 163 18 32 59 10) 57 19 150 35 7277132713) 
54 10 163 24 42 779 |57 26 150 6 200 8366 
53 58 162 42 A644 849 10) Be 32.151,96. 0,0778, 0. 143%) 
54 3 162 33 265 48510) 58 20 151 11 60 110%) 3) 
864 3) |57 58 150 32 102 187” 
54 9 162 10 67 12310) 57 59 150.16 1148082) 
54 34 161 48 58 10619 57 47 150 0 113 2075) 
54 27 161 53 81 1489) 57 41 149 44 140 2565) 
557816005 18 33% 57 47 149 31 119 2185) 
54 25 162 5 63 115% 57 53 149 19 166 3045) 
57 59 149 33 112 205”) 
54 7 162 7 A355 7961) 58. 5.149.48 128. 2347) 
55 0 159 54 27 49 10) 58 40 151 16 99 18119 
54 59 159 45 26 4893 |58 57 151 0O 97 178 
4210) 12)|58 46 150 3 105 19299 
1237) 3) 
54 55 159 5 35 641% 57 54 i48 34 507 92733) 
54 50 159 83 35 6419 58 0 148 20 594 1086 9 3) 
54 44 158 44 55 10110 58 10 148 20 761 1392 1) 
54 35 158 51 99 18113) 3) |58 31 148 57 66 1219,31) 
54 42 159 24 35 641% 58 A6 149 17 103 1883) 
54 A1 159 294 35 #641) |58 53 149 30 122 22315) 
54 32 159 17 115 210 19% 58 44 149.9 118,916” 
54 25 159 AO 105 192% 58 37 148 45 99 181” 
54 36 159 39 49 90%) 58 30 148 29 106 1943) 8) 
54 42 159 47 44 8010 58 23 148 7 902 16508) 
54 25 160 3 119 218” 58 32 148 7 358 6553) 
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N Ww Fd. m N Ww Fd. m 
58°41’ 148° 7’ 151 276%) 47°46’ 125°204° 522 95518) 
58 37 147 50 301 5508 3 |47 47T 125 14 378 69118) 
58 A5 147 50 537 98213) ua ta 7 206 37718) 
58 54 147 50 87 15914) 47 51 124 52 52 957) 3) 
59 2 147 50 101 1853)16) |47 43 124 41 33 607 
59 5 147 33 308 5638) 10) |47 33 125 1 111 203% 
59 10 147 17 252 46119) AT 39125008 287 525 13) 
59 15 147 0 109 199 3) 4797012506 535 97813) 
59 24 146 19 11 20 19) 47 22 125 34 758 13869 
59 9 146 13 141 2583)- AT 17 125 14 578 10573 


3 145 56 620 11342) 47 7 124 26 A ey) 

ı 145 25 2425 4435 16) 46 58 125 04 438 8019) 

1 144 22 2220 40602) 46 53 124 57 450 8239) 
59 8 143 30 2138 39102) 46 56 124 43 78 1437 

2 143 0 1528 27942) 46 51 124 41 76 1373) 16) 

0 142 37 1764 32262) 46 48 124 5 250 45710) 
58 54 142 33 1745 31911) 2) |46 43 124 52 181 33119 
58 56 142 18 1675 30631) 2) |46 54 124 15 18 337) 
58 58 141 59 1500 27432) 46 51 124 35 58 106% 
58 51 141 46 1548 28312) 46 55 124 39 64 117% 


58 17 140 385 1815 33192) 46 52 124 45 78 143% 
57 A5 139 25 1778 32524) 2) |A6 36 124 39 132 24110 
56 35 137 55 1453 2621 46 53 124 32 72 11315) 


54 2 134 34 1571 28734) 4) |46 37 1% 174 37 685 
52 32 133 5 1601 29289 46 31112438 483 9792 

51 34 131 25 1099 20109) 48 34 124 53 65 1199) 
5055 128 4 16 29 48 27'125 9 60 110% 29 
48 18 125 54 106 194%) 48 16 123 40 101 185% 3) 
48 16 125 122 108 19710 46 34 124 12 20.7877) 
48 12 125 264 70 128% 46 31 124 33 153 280% 


48 8 125 404 105 192% 46 30 124 394 432 7901) 
48 6 125 AT 586 10726) 46 25 124 20 20.0075 
48 4 125 5414 505 9239) 46 21 124 41 260 47513) 
48 8 126 11 692 1266) 46 3 124 22 73 133 
Asa 110250 768 140417) 45 58 124 4253 199 3642) 
47 59 126 15 856 156519 46 3 12445 174 318% 
47 57 126 221 816 149277) 46 7 12448 601 1099%) 
47 55 126 29 1239 2266 17) 46 8 124 39 102 187% 
48 7 ue5 3 SO 1469) 46 17 124 314 81 14823) 
48 7 125 043 178 325% 46 16 124 284 231 42217) 
48 5 125 8 17 a1) 3°) 46 15 124 386° 421 770 
48 1 125 22 278 50813) 3) |46 14 124 324 AT5 8692) 


47 59 125 29 90 165% 3) |46 13 124 50 506 925 
47 58 125 35 141 2589) 3) |44 2 124 55 51 93%) 
47T 56 125 421 378 6919 43 59 125 5 563 1030 %) 
47.52 125 35 274 50193) 43 54 125 5 355 649% 
47 49 125 28 462 84518) 43 50 125 14 299 54719 

Bodenbeschaffenheit: 1) Brauner Schlamm. — 2) Grauer Schlamm. — 
3) Kiesel. — *) Schwarzer Sand. — 5) Sand mit dunkeln Sprenkeln, — 
6) Grüner Schlick. — 7) Grauer Sand. — 8) Sand. — 9) Sprenkeln. — 
10) Felsig. — 41) Dunkler Schliek. — 12) Korallen. — 13) Blauer Schlick. — 
14) Muscheln. — 15) Grauer Schlick. — 16) Schlick. — 17) Brauner 
Schliek, — 18) Gelber Schlamm. — 19) Grauer Thon. 


Supan. 


1747. Schück, A.: Ankerplätze, Winde und Strömungen im Golf 
von Kalifornien. (Hansa, Hamburg 1888, Bd. XXV, S. 147 £, 
154 1.175,71.) 

Indischer Ozean. 


1748. Indian Ocean. Gulf of Aden, with the adjacent coasts 
of Africa and Arabia between Ras al Khyle and Ras al Hadd. 
(Nr. 1012.) 1:48700. London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 


1749. Indian Ocean. Great Circle Sailing Chart. (Nr. 1129.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1889. . dol. 0,50. 


1750. „Egeria‘. Tieflotungen und Wassertemperatur-Bestim- 
mungen im Indischen Ozean von H.M. 8. —, 1887. (Annal. 
d. Hydrogr. &c. Berlin 1888, Bd. XVI, S. 339 £.) 


S. Petermanns Mitteil. 1889, S. 168. 


Ozeane Nr. 1747—1753. — Allgemeines Nr. 1754—1758. 


1751. Aden. Routen voor Stoomschepen tusschen en 
Nederlandsch Oost-Indie, herausgeg. vom Niederl. Meteor. 
Institut. Br. 4°, 23 SS. Utrecht 1888. $ 


1752. Kaap Guardafui. Stroomen en Temperatuur aan de Opper- 
vlakte in de Golf van Aden en den Indischen Oceaan bij 
herausgeg. v. K. Niederl. Meteor. Institut. Br. 4°, 40 SS.u. 
12 Karten. Utrecht, J. van Druten, 1888. 

Die Karten stellen die Oberflächentemperatur und die Strömungen des 
Meeresgebietes 5—13,6° N. und 43—58° O. in jedem Monat dar, und 
zwar die erstere durch Isothermen und die letztern durch Pfeile. Aufser- 
dem sind in jedem Gradfeld eingeschrieben die mittlere Oberflächentempera- 
tur und deren beobachtete Extreme und die mittlere Dichtigkeit, und 
ist beiden Werten die Zahl der Beobachtungen hinzugefügt. Über einige 
der wichtigsten Ergebnisse s. Mitteil. S. 170. Supan. 


1753. Strachey, R.: Meteorology of the Red Sea and Cape 
Guardafui. (Proc. R. Geogr. Soc. 1888, Bd. X, S. 704—8, 
1 Taf. mit 8 Kärtchen.) 


Wir stellen daraus folgende Übersichtstabelle zusammen : 


Januar Ein miEe 

Golf | Südl. | Golf || Golf | süaı. | Go 

von Rotes von von Rotes 

Sues Meer. | Aden, Sues, | Meer. | Aden 
Luftdruck 700 mm —-. || 64,5 61,2 | 03,5 56,6 —) 
Windel em äh Ar N SE E NW NW 
Strömung © » 2 ...||NNW | NNW W N SSE Y 
Lufttemperatur . . . || 17,8° | 26,1° | 25,0° || 97, 8° 32,8° 128,9 Te 
Wassertemperatur . . | 18,3° | 26,1° 125—26°|| 25,0° | 31,7° 197 
Spezifisches Gewicht . 1,031 | — 1,027 1,031) — 11,0267 


Vier Kärtchen stellen die Verteilung der Temperatur, der Winde und 
Strömungen des Meeres östlich von der Küste zwischen Kap Guardafui und 
Ras Hafün in den Monaten Juni bis September dar. Wind und Strömung 
kommt in dieser Jahreszeit aus SW bis S, daher nimmt die Wassertem- 
peratur von der Küste seewärts zu, und an der Küste steigt kaltes Wasser 
auf. (Vgl. Mitteil. $. 170.) Supan. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 
1754. Sydow-Habenieht: Methodischer Wandatlas. Nr. 9, 


Europa. 12 Bl. 1:3000000. M. 12. — — 6: Nordamerika. 
9 Bl. 1: 6.000.000. M. 10.—— 7: Südamerika. 9 Bl. 1:6000 000. 


M. 10. — — 11: Italien. 9 Bl. 1:750000. M. 10. ZZ 
Frankreich. 9 Bl. 1:750000. M. 10. Gotha, Justus Ton 
1883 u. 89. 


1755. Volksatlas. Fol. Wien, Hartleben, 1889. M. 05 


1756. Letoschek, E.: Geograph. Repetitions- u. Zeichenatlas, 
I. Europa. 18 Taf. Wien, Selbstverlag, 1888. fl. 0,60, 


1757. Bacon’s New General Atlas of the World. Containing a 
the Latest Geographical Discoveries, with General Description, 
Gazetteer and Alphabetical Index. Fol. London, Bacon, 1889, 

7 sh. 6. 


1758. Longmans’ New Atlas, herausgegeben von G. G. Chis- 
holm. London, Longmans, Green & Co., 1889. 12 sh. 6. 


Wir können dieses Kartenwerk in Kürze als einen ins Englische über- 
setzten Sydow-Wagner bezeichnen. In erster Linie für die Schule bestimmt 
baut es sich systematisch auf jenen methodischen Grundsätzen auf, die 
schon seit einiger Zeit bei uns heimisch geworden sind. Die Bodengestäla 
tung tritt auf allen Karten voll und klar hervor, und die politischen Gren- 
zen sind mittels roter Linien in die physikalischen Karten eingezeichnet, 
freilich mitunter etwas zu derb (wie z. B. auf den Pyrenäen), im allge- 
meinen aber durchaus nicht störend, wie besonders die so schwierig zu 
behandelnde Karte von Deutschland beweist, Nur möchten wir bei dieser 
Gelegenheit gegen den historischen Karton Verwahrung einlegen: er ze igt 
zu wenig, indem er die preufsischen Erwerbungen von 1866 nicht berück- 
sichtigt, und erweckt die falsche Vorstellung, dafs das heutige Deutsche 


1) Das winterliche Minimum besteht im Sommer nicht, 
2) Im östlichen Teil 29,2°. 


Litteraturbericht. 


Reich nur ein vergrölsertes Preufsen und Bayern z. B. dasselbe wie Han- 
nover sei. Das Terrainbild ist im Sydow-Wagner mit grölserer Feinheit 
ausgeführt, doch genügt in dieser Beziehung auch Longmans’ Atlas den 
Bedürfnissen der Schule sicherlich ganz. Die 1000Faden-Linie scheidet 
den gelblich-grünen und braunen Ton; über die Zweckmälsigkeit dieser 
Grenze lälst sich allerdings streiten.‘ Die eingetragenen Höhenzahlen sind 
sorgfältig ausgewählt und auf Hunderte oder Zehner abgerundet. Mit 
weiser Sparsamkeit sind Städtenamen aufgenommen, so dafs auch unter 
schwierigen Verhältnissen das Terrainbild nicht verwischt wird. Einige 
Karten stellen auch, gerade so wie in Sydow- Wagner, meteorologische, 
pflanzengeographische, etbnographische und statistische Verhältnisse dar. 
Endlich ist, soweit als thunlich, der gleiche Mafsstab beibehalten, oder es 
sind doch die kleinern bequem auf den Hauptmafsstab (1:AMill.) zurück- 
zuführen. In der Auswahl der Karten tritt das englische Interesse sehr 
scharf hervor; nicht nur sind die britischen Inseln durch acht Karten ver- 
treten, sondern auch für die aufsereuropäischen Erdteile war der koloniale 
Gesichtspunkt fast allein entscheidend, so dafs z. B. Südamerika eine sehr 
stiefmütterliche Behandlung erfuhr. Die Zahl sämtlicher Karten beträgt 56, 
davon 40 in Quart. Eine originelle Beigabe sind 16 Bildertafeln mit land- 
schaftlichen Darstellungen, Völkertypen &e., die aber nur zum Teil Lob 
verdienen, zum Teil aber allerdings vorzüglich gelungen sind. Ob sie sich 
in dem Malse, als sie das Werk verteuern, auch nützlich erweisen wer- 


den, ist freilich eine andre Frage. Supan. 
1759. Hughes, W., u. G. Long: An Atlas of classical geography. 


8. London, Whittaker, 1889. 6 sh. 
1760. Imperial Globe Atlas of modern and ancient geography. 


4%, 83 Karten. New York, Revell, 1888. dol. 1. 
1761. Proctor, R. A.: The students Atlas. 8%, 12 Karten. Lon- 
don, Longmans, 1889. 6 sh. 


Anzeige in Science 1889, XIII, S. 305; Scott. Geogr. Magaz. 1889, 

BD. 167. 

1762. Multum in Pa®vo Atlas of the World. 320, 96 Karten. 
London, W. & A. K. Johnston, 1888. 2:8h..6. 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 128. 

1763. Desbuissons u. A. Martineau: Nouvel Atlas illustre, geogr. 
universelle, comprenant la g&ographie, l’histoire, l’administra- 
tion, la statistique &c. Paris, Migeon, 1889. 

1764. Niox, Col.: Atlas de geographie generale. Fol., 32 Karten 
mit Text. Paris, Delagrave, 1888. 

Anzeige in Bull. Soc. geogr. commerce. Paris XI, S. 157—159. 


1765. Zerolo, E.: Atlas geogr. universal. 49 Karten. Paris, Gar- 


nier, 1888. 


Der Atlas enthält 49 gebrochen gebundene Blätter. Drei veranschau- 
lichen das Gebiet der Sonne, den Sternhimmel und die Stellung der Erde 
im Weltraum, neun bringen die Erde und ihre Hauptteile. Von Einzel- 


‚darstellungen der Länder entfallen auf Europa 11, Asien 5, Afrika 4 und 


Amerika 15 mit zahlreichen Nebenkarten. 

Der allgemeine Eindruck des Atlas ist ein freundlicher, dank einer 
geschickten Farbengebung, welche mit wenigen, lichten Flächentönen für 
die politische Einteilung in amerikanischem, aber französisch verfeinertem 
Geschmack dem ganzen Werk ein einheitliches Aussehen verleiht. Auch 
die Herstellungsart — in Zinkhochdruck verwandelte Lithographie — ist 
in anbetracht der Schwierigkeiten, welche dieses technische Verfahren der 
Sauberkeit und Feinheit der Linien bietet, eine gute zu nennen. 

Von dem Hauptgrundsatz für die Anlage eines Atlas, der Überein- 
stimmung der Mafsstäbe, weicht der vorliegende in auffallender Weise ab, 


obwohl die Randgröfse der Blätter, 41:31 cm, dem Entwurf genügenden 


rem 


Spielraum bot. Bei 42 Hauptkarten sind 38 verschiedene Mafsstäbe ver- 


treten, darunter so sonderbare wie 1:3435 650. Das Verjüngungsverhält- 
_ nis von Nr. 6 ist nicht 1:150Mill., sondern 15000000, und das von 


Nr. 19 nicht 1: 500 000, sondern 1:12 500 000. 

Greifen wir nun zur Prüfung des Inhalts einige Blätter aufs Gerate- 
wohl heraus. 

Nr. 4, Weltkarte in Mercators Projektion, scheint eine Übersicht der 
hauptsächlichsten Weltverkehrslinien geben zu wollen; aber die Dampfer- 


- linien San Franeisco— Auckland, Plymouth—Kapstadt, Liverpool — Melbourne, 


- Lissabon— Pernambuco— Buenos - Aires sind fortgelassen. 


Adelaide—Aden fehlen. Sues—Reunion ist eingezeichnet, die Fortsetzung 
nach King George-Sund nieht. Von Telesraphenkabeln sehen wir nur das 
englische und französische transatlantische, nicht minder wichtige wie 
Von der grofsen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 
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australischen Telegraphenlinie Aden — Bombay — Madras — Port - Darwin ist 
nur das Stückchen Singapur—Batavia, und das nicht einmal richtig, ange- 
geben. In den aulsereuropäischen Erdteilen sind an vielen Stellen die 
Namen der ersten Entdecker mit der Jahreszahl eingetragen, jedoch völlig 
kritiklos.. Dazu wimmeln die Namen von Fehlern, wie Moustie statt 
Moustier; Prjevelaka soll Prje bzw. Prschewalski heilsen. 

Nr. 6, Europa, eröffnet den Reigen der zahlreichen Blätter, welche 
ihre Abstammung von berühmten Mustern nicht verleugnen können. 
Nr. 9, 10, 11, 13, 15 u. a. schliefsen sich würdig an. Schade nur, dals 
ältere Ausgaben der betr. Karten aus Stielers Handatlas, und auch diese 
nicht mit genügender Sorgfalt, benutzt wurden, denn sonst würden nicht 
so unverantwortlich viele Eisenbahnen, welche schon jahrelang im Betrieb 
sind, zu vermissen sein. Selbst Nr. 8, Frankreich, das Land, in welchem 
der Atlas entstanden ist, weist in dieser Beziehung zahlreiche Mängel auf, und 
dabei meinen wir keineswegs Strecken, deren Fortlassung — wie in der 
Nähe von Paris — sich durch Platzmangel rechtfertigen liefse. Zudem ist 
das Blatt Frankreich so spärlich mit Namen ausgestattet, dals es einer 
Schulkarte gleicht. Aber auch den Anforderungen einer solehen würde es 
nicht genügen, denn beispielsweise ist aulser Vogesen, Jura und Pyrenäen 
kein einziger Gebirgs- oder Bergname eingeschrieben. An der Stelle des 
Mont -Cenis-Tunnels läuft die Bahn über den Gebirgskamm. Vielbesuchte 
Orte, wie Biarritz und Cannes, fehlen. Bei einem Vergleich mit Nr. 7, 
Spanien und Portugal, ergibt sich, dafs auf letzterm Blatt das französische 
Grenzgebiet weit ausführlicher behandelt ist, als auf der — obendrein in 
grölserm Mafsstab — entworfenen Karte von Frankreich. Wir kommen 
damit auf einen sehr wunden Punkt des Atlas. Es erscheint nämlich die 
gleiche Gegend bei Wiederholungen auf andern Blättern, offenbar je nach 
der Art der unmittelbar benutzten Quelle, meist wieder in ganz andrer 
Darstellung. In Gebieten mit noch schwankender Topographie können bei 
der Länge der Zeit, welche die Herstellung eines Atlas erfordert, Unter- 
schiede vorkommen; aber eine aufmerksame Redaktion wird dies nimmer- 
mehr in dem Mafse dulden, wie es hier auf einer ganzen Reihe von Blät- 
tern beliebt worden ist. z 

Dem Titel zufolge hat der Verf. den politischen Grenzen besondere 
Berücksichtigung zu teil werden lassen. Sehen wir an einigen Beispielen, 
wie dies beachtet ist. Auf Nr. 47 ist die bekanntlich bereits 1885 zwischen 
den Niederlanden, England und dem Deutschen Reich vollzogene Teilung 
von Neu-Guinea nicht einmal angedeutet. Auf der Karte von Afrika, Nr. 24, 
zeigt sich an der Stelle von Ostgriqua- und Pondo-Land ein „Nomanland“. 
Die Darstellung der Besitzverhältnisse an der Batanga-Küste verrät arge 
Unkenntnis. Besonders bezeichnend aber für die Aufmerksamkeit, welche 
der Verfasser den divisiones politicas zugewandt hat, dürfte der Umstand 
sein, dals von dem Fürstentum Monaco im ganzen Atlas keine Spur zu 
finden ist. 

Fast der dritte Teil sämtlicher Blätter ist Süd- und Zentral - Amerika 
gewidmet. Schon aus dieser Zahl erhellt, dafs der Atlas in erster Linie 
auf die amerikanischen Länder spanischer Zunge berechnet ist. Die An- 
nahme, dafs dementsprechend die betreffenden Karten sorgfältiger bearbeitet 
sein möchten, findet sich leider nicht bestätigt. Bei Nr. 30, Chile, lehrt 
dies schon ein Bliek auf die nördlichen Departements. Der Territorial- 
name Antofagasta (1885) fehlt. Der 100 km nordöstlich von dem Hafen- 
platz gleichen Namens liegende Ort Salinas ist hier samt dem Anfang der 
nach Bolivien führenden Bahnstreeke ebensoweit südöstlich davon gezeichnet. 
Die bekanntesten Orte der Gegend, Calama und Atacama, sind nicht vor- 
handen. Im Süden ist der Provinzname Llanquihu& über den ganzen fest- 
ländischen Teil der Provinz Chilo& ausgedehnt. Für das folgende Blatt, 
Bolivia, diente Stielers Handatlas Nr. 92, in älterer Ausgabe, als unmittel- 
bare Vorlage. Das ehemals bolivianische Küstengebiet von Cobija ist nicht 
blofs, wie in der Karte steht, von Chile besetzt, sondern ihm rechtlich 
zugefallen. Auf der Karte von Brasilien, Nr. 36, entspricht das Flufs- 
system des Amazonas nicht im entferntesten dem Standpunkt der zahl- 
reichen Aufnahmen, wie sie bereits vor 10 und mehr Jahren bekannt 
waren. Ein Beispiel, wie flüchtig die Situationszeichnung behandelt ist, lie- 
fert auch Blatt 32: Peru. Durch die Fortlassung des Ene erscheint jenes 
grolse Stromgebiet, welches in südöstlicher Richtung das zentral-peruvia- 
nische Hochland zum Amazonas entwässert, als ein abflulsloses Binnen- 
system. 

Dem Atlas sind 24 Folioseiten geographisch -statistischer Text in spa- 
nischer Sprache vorgedruckt. Über das Klima von Deutschland heilst es 
nur, es sei „nebelig und unangenehm“. Angesichts einer so ausgiebigen 
Benutzung fremder Kartenwerke, wie sie bei der Herstellung dieses Atlas 
geübt wurde, wäre eine Nennung der hauptsächlichsten dieser Quellen am 
Platze gewesen. Die fast leere letzte Seite des umfangreichen Textes bot 
dafür hinreichenden Raum. 

Seinem Werte nach hätten wir den vorstehend besprochenen Atlas mit 


(0) 
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wenigen Worten abthun können, wenn nicht Tadel der Begründung und 
Belegung durch Beispiele bedürfte und wir es nicht für eine Pflicht der 
Kritik hielten, Verwahrung einzulegen, dafs so unselbständige und inhalt- 
lich so wenig den heutigen Anforderungen entsprechende Werke dem Pu- 
blikum als neue, zeitgemäfse Ware dargeboten werden. Koffmahn. 
1766. Volekmar, F.: Atlas universal para las escuelas primarias, 
secundarias y normales. Ediciön grande para el Reino de 
Espaüa. 4%, 34 Karten. Leipzig, Volckmar, 1888. M. 4,40. 


1767. Hannak, E., u. F. Umlauft: Histor. Schulatlas. II. Das 
Mittelalter und die Neuzeit. 4%, 18 Karten. Wien, Hölder, 


1888. M. 1,90. 
1768. Kampen, A.v.: Wandatlas zur alten Geschichte. I. Graecia. 
9 Bl. 1:375000. M. 8. — — I. Italia. 9 Bl. 1:750000. 
M. 8. — — II. Gallia. 9 Bl. 1:750000. M. 8. — — IV. Im- 


perium Romanum. 1:3000000. M. 10. Gotha, Justus Per- 
thes, 1888. 

1769. Alte Welt. Kartenskizze der u. Zeittafel 1500 
v. — 1492 n. Chr. 4%, Wien, Artaria & Co., 1888. 

Die Kartenskizze umfalst die Alte Welt zwischen 25 und 55° N. 
und zwischen 13° W. und 77° O. und ist, angeblich um Raum zu ge- 
winnen, in unnatürlicher Weise in äquatorialer Richtung verzerrt, indem 
als Malsstab für W—O 1:8Mill., für N—S 1:12 Mill. gewählt wurde. 
So muls man sich erst langsam in das Bild hineinfinden, und dem Ge- 
brauch in der Schule dürften sich aus diesem Grunde ernste Bedenken 
entgegenstellen. Alle Schlachtenplätze sind mit roten Punkten eingetragen, 
und der Gegensatz von Gebirge und Ebene, wo sich die roten Punkte 
dicht aneinander drängen, wird dadurch recht anschaulich gemacht. Einige 
Kriegszüge, wie die Alexanders d. Gr., Hannibals, Cäsars, die Kreuzzüge, 
sind mittels farbiger Linien eingetragen. Die angehängten Tafeln geben 
einen Überblick der kriegerischen Ereignisse in zeitlicher und geographischer 
Reihenfolge. Supan. 


1770. Lallemand, A.: Atlas de g&ographie historique. I.: Anti- 
quite et moyen äge. 80 Karten. Liege, Dessain, 1888. fr. 1,50. 


1771. MeClure, E.: Ecclesiastical Atlas. 4%, 18 Karten. London, 
> PLIChr. K., 1888, 7 sh. 6. 


1772. Wagner, H.: Übersichtskarten (Index-Charts, Tableaux 
d’Assemblage, Quadri d’Unione) für die wichtigsten topogra- 
phischen Karten Europas und einiger andrer Länder. 8%, 
28 kolor. SS. Gotha, Justus Perthes, 1888. M. 1,20. 


1773. Algermissen, J. L.: Schulwandkarte der östlichen und 
westlichen Halbkugel in homalographischer Projektion mit 
Höhenschichtenkolorit, a 6 Bl. Metz, Lang, 1888. & M. 12. 


1774. @aebler, E.: Schulwandkarte der östl. u. west. Erdhälfte. 
Physikal. Ausg. |8. Bl. Metz, Lang, 1888. a M. 14; auf Lwd. 
Stäben M. 22; politische Ausgabe zu gleichen Preisen. 


1775. Bruins, F.: Nederland en Insulinde. Een School- en 
mitHandatlas in 16 bladen. Groningen, Noordhoff, 1889. 


Überall zeigt sich die erfreuliche Erscheinung, dafs man der Heimats- 
kunde im Schulunterricht nicht nur gröfsere Beachtung schenkt, sondern 
dafs man sie auch auf streng wissenschaftliche Grundlagen zu stellen be- 
strebt ist, Auch der vorliegende Atlas dient in vortrefflicher Weise diesem 
Zwecke. Gleich die erste Karte, die einzelne typische Landschaften, wie 
Polderland, Veenkolonien, Diluvialland &e. in 1:200 000 darstellt, zeigt 
volles Verständnis für die Aufgaben des Unterrichts. Es folgen dann poli- 
tische, geologische, hypsometrische, hydrographische und statistische Über- 
sichtskarten des Königreichs, die wir nur zum Teil etwas zu bunt finden, 
dann Karten der Provinzen im gröfsern Mafsstab (1: 600 000) mit Flächen- 
kolorit, Pläne der wichtigsten Städte, endlich kartographische Darstellun- 
gen der ostindischen Besitzungen, von denen wir die physikalische Karte 
von Java in 1:1 750 000 besonders hervorheben. Supan. 


1776. Pauly, G., u. R. Hausermann: La France et ses colonies. 
Atlas de geographie moderne. 4°, 45 Karten mit Text. Paris, 
Guerin, 1888. fr. 2,10. 

1777. Dubail, M.: Texte-Atlas, cours sup6erieur. Gr.-4°, 132 SS., 
55 Karten u. 32 Skizzen im Text. Paris, C. Masson, 1889. 

kart. fr. 4,50. 
Der Titel versichert uns, dafs wir hier eine „nouvelle methode pra- 


tique pour l’enseignement de la geographie“ finden werden. Diese Methode 
besteht in zweierlei: 1) in der Verbindung des Atlas mit dem Text, was 

insofern praktisch ist, als der Schüler gezwungen wird, die Karten zu be- 

trachten, und 2) in der textlichen Dreiteilung in „lecons“, die den eigent- 

lichen Lehrstoff in gut lesbarer Form enthalten, den „resumes“, die den- 

selben mit wenigen Schlagworten wiederholen und stets auf derselben Seite 

sich befinden wie die Karte des betreffenden Landes, und endlich in 

systematisch geordneten Fragen. Man sieht, es wird dem Lehrer so be- 
quem als möglich gemacht. Wie billig, wird Frankreich zuerst und am 

ausführlichsten behandelt (42 SS.), dann folgen die Pole und das Welt- 
meer, die aufserfranzösischen Staaten Europas, und endlich die übrigen 
Weltteile. Im allgemeinen, kann man sagen, würden wir Deutsche mit dem, 
was Dubail für die aufserheimischen Länder bietet, uns nicht begnügen, 
Die politische Geographie steht noch sehr im Vordergrund, und keinem 
wird es beispielsweise gelingen, aus diesem Buche eine Vorstellung von 
der Bodenbeschaffenheit Deutschlands auch nur in den allgemeinsten Grund- 
zügen zu gewinnen. Dazu macht sich der Chauvinismus ungebührlich breit; 
Elsafs-Lothringen findet man noch im Kapitel Frankreich; es wird versichert, 
dals die Bevölkerung stetig abnehme und dafs „die Deutschen mit der 
Germanisierung (!!) von Elsafs-Lothringen vollständig gescheitert sind“ 
(S. 18). Den Deutschen hat sein ärmliches Land „avide du bien des 
autres“ (fett gedruckt!!) gemacht, „comme l’indique un proverbe slave: 
Is aiment & pondre leurs eufs dans les nids des autres“ (S. 62). Und 
diesen Vorwurf erhebt ein Franzose! Hier finden wir. u. a. auch den 
merkwürdigen Satz, dals die langen Winter und die Nebel bei den Nord- 
deutschen den Geschmack an philosophischen Studien geweckt hätten. 
Von den Russen wird gesagt: »Le caractere des Russes se rapproche beau- 
coup du temperament francais; c’est une nation sympathique (wieder 

fetter Druck!) avec laquelle il nous est facile de vivre en bons termes, 
d’autant plus qu’au point de vue politique, les inter&ts de cette puissance 
ne peuvent plus ötre de longtemps en contradietion avec les nötres“ 
(S. 78). — Die Karten sind im allgemeinen sauber, aber in derber Manier 
ausgeführt. Supan. 
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1778. Meiklejohn, J. M. D.: A new Geography on the compara- i 
tive method with maps and diagrams. 80% L, 492 SS. Lon- 
don, Simpkin, Marshall & Co., 1889. k 


Es ist schwer zu sagen, was der Verf. unter „vergleichender Methode“ 
versteht; in der Vorrede lesen wir zwar den Satz: „The unknown has 
been constantly referred to and compared with that which is known“, 
aber wie kann Bekanntes mit Unbekanntem verglichen werden? Ge- 
legentlich werden Erdräume miteinander verglichen. Die Lehrmethode ist 
übrigens eine gute, die Sprache ist klar, und das ursächliche Moment wird 
häufig betont, wenn auch noch lange nicht in wünschenswerter Weise, Der 
Hauptmangel ist die Unfähigkeit des Verf., die orographischen Grundzüge 
eines Landes in scharfe und doch knappe Bilder zusammenzufassen, und 
dazu fehlt es noch an einer alle Mifsverständnisse ausschliefsenden Termi- 
nologie. Es ist z. B. ganz falsch, Mittel- und Süddeutschland ein Tafel- 
land zu nennen. Die in den Text eingedruckten rohen Karten dürften 
nicht viel nützen, ja manchmal erwecken sie ganz unrichtige Vorstel- 
lungen, wie die Alpenkarte auf S. 117, wo der Montblane ungebührlich 
hervortritt und die Julischen Alpen mit NO-Richtung (!) im SSW der 
Bayrischen (!!) und die Karnischen Alpen im S der Rhätischen erscheinen!! 
In bezug auf die Auswahl des Lehrstoffes ist nichts auszusetzen, wohl 
aber leidet derselbe an sachlichen Mängeln. So ist z. B. unter den nörd- 
lichen Grenzländern von Österreich-Ungarn Sachsen, unter den südlichen 
Italien vergessen (S. 129); unter den fruchtbarsten Provinzen wird die 
allerunfruchtbarste, Dalmatien, aber nicht Ungarn genannt (S. 134). Auf 
S. 339 wird als Ursprungsstätte der Nordwinde Nordafrikas noch Asien 
bezeichnet. Ein Satz, wie folgender: „Austria’s neighbours are the com- 
mereial countries of Germany and France“ kann nur zu Irrtümern Veran- 
lassung geben; denn wenn man auch „commercial countries“ mit Handels- 
gebiet übersetzt, so palst er doch ganz und gar nicht auf den Orient. 
Am Schlufs wird eine kurze Anleitung zum Kartenzeichnen in der Schule 
gegeben; der Verf. ist ein Anhänger der geometrischen Methode. { 


Supan. 


1779. Appleton’s Physical Geography. Gr.-40, 140SS., mehrere 
Karten und Abbildungen im Text. New York, Appleton & Co., 
1887 (?). $ 

Der Herausgeber bezeichnet diese Geographie als „prepared on a new 
and original plan“. Neu mag dieser Plan für Amerika sein, aber originell 
ist er nicht, denn er läuft im wesentlichen darauf hinaus, was Hann, 

v. Hochstetter und Pokorny in ihrer „Allgemeinen Erdkunde“ schon 1872 

geleistet hatten; denn dafs bei der „Physical Geography“ zehn Spezialisten 


+ 
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mitgearbeitet haben, statt drei, ist am Ende gleichgültig. Aber dagegen 
müssen wir uns verwahren, als ob eine physische Geographie überhaupt 
nur von mehreren Spezialisten geschrieben werden könnte. Was eine innere 
Einheit hat, kann überhaupt nicht von mehreren geschrieben werden, und 
solehe Nebeneinanderstellungen von Orographie, Ozeanographie, Mete- 
orologie, Geologie, Botanik, Zoologie und Ethnographie, wie wir sie hier 
finden, sind eine Encyklopädie, aber keine einheitliche Wissenschaft. Da- 
mit soll den Enceyklopädien die Berechtigung nicht abgesprochen werden, 
und soweit es sich um Beschreibung handelt, leisten sie Treffliches. Im 
allgemeinen kann man das auch von dem vorliegenden Buche sagen, und 
dafür spricht schon der Name allgemein bekannter Mitarbeiter, wie New- 
berry, Dall, Hitchcook, Gannett &e., aber die weitgehende Arbeitsteilung 
hatte natürlich eine ebenso weitgehende Lockerung des innern Zusammen- 
hangs zur Folge. Das geologische und orographische Element fallen da 
z. B. ganz auseinander. Auch die verschiedenen theoretischen Ansichten 
sollten mehr berücksichtigt werden, da das Buch für den Unterricht be- 
stimmt ist, wie die jedem Kapitel angehängten Fragen zeigen. In den 
literarischen Hinweisen wird fast nur die amerikanische Litteratur berück- 
sichtigt, bei der Tiergeographie wird z, B. nicht einmal Wallace genannt. 
Ganz ungerechtfertigt ist es ferner, das Buys-Ballotsche Gesetz beharrlich 
als Ferrelsches Gesetz zu bezeichnen, da doch Ferrel selbst die Priorität 
ausdrücklich abgelehnt hat (s. Österr. Meteorol. Zeitschr. 1885, 8. 187). 
Die Karten sind gut, und die Abbildungen zweckmälsig ausgewählt. Den 
Schlufs bildet eine En hllsnhe Geographie der Vereinigten Staaten. 
Supan. 


1780. Baker, W. G.: Realistic Elementary Geography taught 
by Picture and Plan: embracing Direction, the Elements of 


Maps, Definitions &c. 8%, 122 8S. London, Blackie, 1889. 
1-5h29. 

1781. Lovell’s Introductory Geography. 12%, 64 SS., mit 18 Kart. 
Montreal 1888. 2 sh. 
1782. Intermediate Geography. 12°, 104 SS., mit 31 Kart. 
Ebendas. 2sh.6 
1783. Advanced Geography. 12°, 148 SS., mit 45 Karten. 
Ebendas. 5 sh. 


1784. Lande og Folk: Skildringer til Brug ved den geografiske 
Undervisning i Folkeskolen I. 8°, 224 SS. Aarhus 1889. 
Kr 1,20. 
1785. Fogliano, Magre, e Capt. Roggero: Geografia fisica e po- 
litica. 8%, 600 SS., mit Fig. Mailand, Vallardi, 1888. 
Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, S. 872—875. 


1786. Lallemand, A.: Cours complet de geographie, mis en 
rapport avec les programmes de l’enseignement moyen. 


3e cours. Geographie generale, physique, politique et &cono- 
mique des cing parties du monde. 12°, 32488. Gent, A. Hoste, 
1889. ed. 


1787. Xauovdonoviog, M. L.: Tewygapla pvomn nal nokrmn 
moös ypeiv ıov Ellnvınar oyoleiov. 8%, 463 SS. Athen, Aneste, 


1888. I. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 193. 
1788. Oppel, A.: Geographische Bildertafeln. 3. Abt.: Völker- 


kunde von Afrika und Amerika. 8%, 47 SS. Breslau, Hirt, 
1888. M. 7. 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, 8. 283. 
1789. Colonies francaises, G&ogr. des 
pour l’enseignement primaire sup£rieur. 
Poussielgue, 1888. 


Cours special 
12%, 202 SS. Paris, 


- 1790. Wüllerstorf- Urbair, B. v.: Vermischte Schriften, heraus- 


gegeben von seiner Witwe. Gr.-8, 
verlag, 1889. 
Wüllerstorf (gest. 1883) hat sich in der wissenschaftlichen Welt als 


_ Kommandant des Expeditionsschiffes „Novara“ einen unsterblichen Namen 


682 SS. Graz, Selbst- 


_ errungen, in seiner österreichischen Heimat aber auch als Staatsmann, 


Nationalökonom und Seemann ein dauerndes Andenken hinterlassen. Es 
ist daher verständlich, dafs die Sammlung und Herausgabe seiner kleinern 


_ Aufsätze, die teils in Zeitschriften vergraben liegen, zum grölsern Teil aber 
% noch nicht veröffentlicht waren, allseitig mit Freude begrüfst wurde. Auch 
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der Geograph darf sich dem anschliefsen, denn auch er findet nach zweier- 
lei Richtungen genug des Belehrenden. Unter den Artikeln allgemeinen 
Inhalts ragt vor allem der über die Veränderungen in der Verteilung der 
Materie an der Erdoberfläche hervor, eine Geophysik im engsten Rahmen, 
die ihre Bedeutung behält, wenn wir ihr auch nicht immer beipflichten 
können (wie z. B. in der Überschätzung der ausspülenden Kraft der 
Meeresströmungen). Die hier Vorgetragenen Gedanken kehren ibrigens noch 
in ein paar Artikeln wieder. Eine andre und umfangreichere Reihe von 
Aufsätzen beschäftigt sich mit Österreich, und es sind "hier zum Teil auch 
die volkswirtschaftlichen zu beachten, ERS als auch sie auf die geo- 
graphischen Verhältnisse Rücksicht nehmen. Als die Perle dürfte der 


Artikel über Dalmatien (S. 463) zu bezeichnen sein. Supan. 
1791. Wenger, J.: Unglücks-Chronik. 8%, 151 SS. Bern, Jenni, 
1888 (?). M. 2,50. 


Den Geographen interessieren nur die ersten 5 Abschnitte, welche von 
elementaren Unglücksfällen handeln, wofür zum Teil v. Hoff schon reich- 
liches Material zusammengetragen hat. Für die neueste Zeit liefs sich der 
Verf. leider die Erdbeben- und Vulkanstatistik von Fuchs entgehen. Die 
Chronik hätte jedenfalls sehr an Wert gewonnen, wenn für jedes Ereignis 
die Quelle angeführt worden wäre. Da dies nicht geschah, so ist sie 
nur mit Vorsicht zu benutzen. 


Supan. 
1792. Wagner, H.: Geographisches Jahrbuch. Bd. XIII. 8°, 
476 SS. Gotha, J. Perthes. M. 12. 


Der vorliegende Band enthält, dem neuen Plane gemäfls, die Berichte 
über die Fortschritte der Einzelwissenschaften. Dieselben haben eine neue 
Bereicherung erfahren durch K. Scherings Abhandlung über die Ent- 
wickelung und den gegenwärtigen Standpunkt der erdmagnetischen For- 
schung. Ob damit der Rahmen eines geographischen Jahrbuchs nicht 
bereits überschritten wird, bleibt eine Streitfrage. Referent ist entschieden 
dieser Ansicht, aber er weils auch, dafs dieselbe nicht von allen Fach- 
genossen geteilt wird. Nach längerer Zeit erscheint nun auch wieder ein- 
mal ein Bericht über die Fortschritte der internationalen Erdmessung von 
H. Hergesell, aber nicht selbständig, sondern eingefügt dem geophysi- 
schen Referate. Sonstige Änderungen haben nicht stattgefunden. Mit 
Freude haben wir bemerkt, dals auf unsern Litteraturbericht immer mehr 
verwiesen wird (nur auf S. 446 ist ein Fehler unterlaufen, indem das ci- 
tierte Referat nicht von mir, sondern von Prof. Ratzel herstammt), wobei 
sich allerdings die einzelnen Verfasser nicht gleichmälsig verhalten. Im 
übrigen ist dafür gesorgt, dafs auf diese Weise auch die Berichterstatter 
über die Geophysik in Zukunft das Jahrbuch etwas entlastet werden, ohne 
dafs ihnen dabei das Opfer zugemutet wird, sich auf fremde Anzeigen zu 
berufen. Freilich hatte die Nichtbeachtung des Litteraturberichtes auch 
zur Folge, dafs ihnen hier und da etwas entging, wie z. B. die Reyersche 
Gebirgsbildungstheorie, von der schon 1886 im Litteraturbericht Nr. 410 
die Rede war. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, mich in einer per- 
sönlichen Angelegenheit zu verteidigen. Drude findet in meinen Klima- 
karten Europas (1887, Taf. 10) die Grenzlinie der Gebiete mit Frostperio- 
den „unnatürlich“, weil auch jenseit dieser Linie Frosttage vorkommen. 
Ich erkenne diesen Mangel selbstverständlich an, aber derselbe war bei 
der Unvollkommenheit der graphischen Methode nicht zu beseitigen. Dies 
kann erst geschehen, wenn von zahlreichen Stationen normale Tagesmittel 
und nicht blofs Monatsmittel vorliegen werden. Supan. 


1793. Service g&ographique de l’arm&e. Rapport sur les tra- 
vaux ex6cutes en 1888. 80, 90 SS., 13 Taf. Paris, Baudoin 
& Cie, 1889. 


Der Service geographique ging 18871) aus dem Depöt de la guerre 
hervor; das letztere wurde 1688 gegründet, 1761 mit dem Kartendepot 
vereinigt und 1793 mit der Herstellung von Karten betraut. An die Stelle 
des alten Memorial du Depöt de la guerre tritt nun der periodisch er- 
scheinende „Rapport“, der sich an ein grölseres Publikum richtet. Das 
erste Heft bespricht ausführlich die Arbeiten im J. 1888. 1. Geodätische 
Abteilung: Meridianmessung in Frankreich, Verbindung der französischen 
und italienischen Triangulation in den Seealpen, Arbeiten am Observatorium 
in Marseille, Triangulation in Tunis, telegraphische Bestimmung des Längen- 
unterschiedes von Paris und Greenwich, Pendelmessungen &. 2. Die 
Aufnahmeabteilung nahm 1888 141 850 ha auf. 3. Über die Arbeiten der 
topographischen und kartographischen Abteilung wird s. Z. das Geogr. 
Jahrbuch von H. Wagner berichten. Supan. 


1) In Wagners Geogr. Jahrb. 1888, Bd. XII, 
lich 1877. 


S. 336, steht fälsch- 
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1794. Russo, F.: Il viaggiatore intelligente. Saggio di alcuni 
studi per chi ama viaggiare ad ammaestramento di se stesso. 
16%, 2 Bde. Palermo 1889. 1#6 


1795. Koppe, C.: Die Photogrammetrie oder Bildmelskunst. 8°, 
XII, 83 SS., 7 Tafeln. Weimar, Verlag der deutschen Photo- 
graphenzeitung, 1889. M. 6. 


Die „Photogrammetrie“ ist zunächst nur ein Seitenzweig der Geome- 
trie, allein seitdem es Meydenbauer, Finsterwalder und Koppe selbst ge- 
lungen ist, diese Disziplin für geodätische und geographische Aufnahmen 
im gröfsern Malsstabe nutzbar zu machen, darf auch die Geographie als 
solche der neuen Disziplin nicht mehr gleichgültig gegenüberstehen, und 
es ist deshalb erfreulich, dals dieselbe durch ein Lehrbuch weitern Kreisen 
zugänglich gemacht wird. Jedes Photogramm ist nichts andres als ein per- 
spektivisches Bild der aufgenommenen Örtlichkeit, und es können daraus 
die Koordinaten sämtlicher abgebildeter Punkte rechnerisch oder graphisch 
abgeleitet werden, sobald man neben der Stellung der Bildebene zum Ge- 
sichtspunkte auch den von einer bestimmten Gesichtslinie mit der Stand- 
linie eingeschlossenen Winkel kennt. Dies aber wird wieder möglich, wenn 
man weils, um wie viel der Standpunkt des Beobachters von der als ver- 
tikal vorausgesetzten Bildebene entfernt ist, und in welcher Linie diese 
letztere von einer durch den Gesichtspunkt gelegten Horizontalebene ge- 
schnitten wird. Zwei an den Endpunkten einer Basis von bekannter Länge 
gemachte Aufnahmen sind notwendig und hinreichend. 

Der Verfasser entwickelt zunächst die betreffenden Formeln, welche 
durchaus elementarer Natur sind, indem er zugleich an die von G. Hauck 
angegebenen höchst sinnreichen, für die Praxis aber nicht in gleichem 
Mafse geeigneten konstruktiven Methoden erinnert. Weiterhin werden die 
dioptrischen Gesetze erörtert, welche bei der Verfertigung der photogra- 
phischen Objektive mafsgebend sind; je nach der Lichtstärke der abzubil- 
denden Objekte — Nordliehter, Wolken, Landschaften — müssen verschie- 
dene Objektive eingesetzt werden. Die Aufnahme selbst bewerkstelligt der 
photographische Theodolit, welchen der Verfasser kürzer „Phototheodolit“ 
zu nennen vorschläst, und von dem er ebenso wie von einigen andern photo- 
grammetrischen Vorrichtungen eine ausführliche, durch gute Zeichnungen 
gestützte Beschreibung liefert. Was die Bestimmung der Bildweite anlangt, 
so kann diese mit Hilfe eines Mefsverfahrens erfolgen, welches sich voll- 
kommen mit dem bekannten Pothenotschen Probleme der Feldmelskunst deckt. 
Die Prüfung des Phototheodoliten bewerkstellist man, indem man mit ihm 
einige Sonnenhöhen nimmt und daraus die — bereits auf anderm Wege er- 
mittelte und somit eine passende Kontrolle abgebende — Polhöhe eines 
bekannten Ortes berechnet. Die Art der Prüfung und die Berücksichtigung 
der verschiedenen Fehlerquellen, unter denen die auf keiner Platte ganz 
zu vermeidende Bildverzerrung eine gewisse Rolle spielt, werden so ein- 
gehend besprochen, dafs der praktische Beobachter nur sein Lehrbuch für 
jeden vorkommenden Fall zu Rate zu ziehen braucht. Von wirklichen An- 
wendungen wird uns die photogrammetrische Aufnahme des Rofstrappefel- 
sens im Harz vorgeführt; meteorologische Beobachtungen, wie sie z. B. 
durch die von Ekholm und Hagström vorgenommenen Messungen der Wol- 
kenhöhen in die Wissenschaft eingeführt sind, war Herr Koppe noch nicht 
in der Lage selbst zu machen, doch ist ihm durch das Entgegenkommen 
der Direktion der braunschweigischen Landeseisenbahn künftighin die Mög- 
lichkeit gewährt, eine Grundlinie von 13 km Länge für derartige Aufnahmen 
benutzen zu können. — Beigegeben ist eine Übersicht über die photogra- 
phische und photogrammetrische Litteratur der Neuzeit, welche noch durch 
die von Finsterwalder für eine Reihe von Alpengletschern durchgeführte 
Kartierung mittels des Phototheodoliten, resp. durch die hierüber referie- 
renden Aufsätze in der „Zeitschrift des deutsch. und österr. Alpenvereins“ 
zu ergänzen wäre. Günther. 


1796. Coordes, G.: Schulgeographisches Namenbuch. Als An- 
hang: 1) Namen der vorzüglichsten Sterne und Sternbilder. 
2) Vollständiges biblisch-geographisches Namenbuch. Metz, 
Lang, 1888. M. 4. 


Das Buch kann nicht für den Schüler bestimmt sein, denn es geht 
an Masse der Namendeutungen weit über die Grenzen der Schulgeographie 
hinaus. Demnach soll es wohl dem Lehrer dienen; aber leider füst es 
seinen Deutungen die Quellen nicht bei und schöpft, wie die vorangeschickte 
Quellenübersicht beweist, neben guten Quellen oft unkritisch kompilatorisch 
auch aus schlechten, sogar aus Obermüllers deutsch-keltischem Wörterbuch. 

Mitunter hat es der Verfasser an Sorgfalt in der Druckdurchsicht 
mangeln lassen, sonst wäre z. B. gewifs nicht „Gallopagos“-Inseln stehen 
geblieben. Öfter begegnen auffallende sachliche Irrtümer; so wird das 
Negervolk der Mandingos zu den Fulbe gezählt, statt Balboa entdeckt und 
tauft Pizarro die Südsee, 


Allgemeines Nr. 1794—1803. 


Methodisch bedenklich ist gerade für den populären Zweck dieses er- 
klärenden Namenkatalogs das Nebeneinanderstellen ganz verschiedener Er- 
läuterungen eines und desselben Namens, gegenüber welchen der benutzende 
Laie dann sich ratlos verlassen sieht. So steht neben der ganz unzweifel- 
haft allein richtigen Erklärung des Namens Inselsberg (früher Emselbers 
oder Emseberg) als Quellberg des Emse- oder Emsbachs der ganz geführ- 
liche Zusatz „oder Enzenberg — Riesenberg“. Bei „Jordan“ steht die 
rechte Deutung voran: „der Niederströmende, Rinnende«; danach aber 
folgt: „besser als: Jord Dan, herabfliefsend von Dan“. Das ist zwar durch 
das beigefüste „besser als“ minder schädlich, aber doch nicht um ein Haar 
nützlicher, als wollte man etymologisieren: Ohrdruf „Dorf an der Ohre“, 
besser als „Ohr druf“ (wie ja die Volksetymologie wirklich fabelt). 

Als Beispiele unrichtiger Namenerklärungen seien nur folgende heraus- 
gegriffen. „Oxus“ auch nur zweifelnd vom türkischen Ak-su (Weilswasser) 
herzuleiten, ist sprachlich so unstatthaft wie geschichtlich; der Flulsname 
ist ja iranisch, das altiranische Wachschu klingt noch heute an im Namen 
des Quellarms Wachschäb. „Halle“ hat gar nichts zu thun mit Kaufhallen, 
sondern ist rein keltisch („Ort der Salzgewinnung“). „Erfurt“, alt „Erpes- 
furt“, kann nicht schwarze (?) Furt bedeuten, sondern es bedeutet wohl 
Viehfurt (erp, angelsächsisch eorp — Vieh). Caphthor (als ursprüngliche 
Heimat der Philister) kann nicht auf Cypern gehen, sondern bezieht sich 
auf Creta; Hesekiel 25, 16 nennt Jahve in seiner Drohung gegen die Phi- 
lister diese im parallelen Gliede des Verses ausdrücklich Crethim, d.h, 
Kreter. Kuro Schio (hier, wie gewöhnlich, falsch in anglisierter Form 
„Kuro Schiwo“ heifst nieht „schwarzer Strom“, sondern blaues Salz, d. h. 
blaues Meerwasser. Kirchhoff. 


1797. Gelhorn, J.: Wörterbuch zur Erläuterung schulgeogra- 
phischer Namen. Für Schüler höherer Lehranstalten. 80, 7088. 
Paderborn, F. Schöningh, 1889. M. 1,006 


Wie das vorstehend besprochene Buch ein alphabetisch geordnetes Ver- 
zeichnis von Deutungen geographischer Namen, jedoch strenger eingeschränkt 
auf das schulgeographische Bedürfnis und vor allem mit Sach- und Sprach- 
kunde, mit- Kritik bearbeitet, also ungleich zuverlässiger. f 

Anstöfsig erscheint allein die Erklärung des Ausdrucks „Diluvium“ 
als „Boden, der durch grofse Überflutungen in älterer Zeit der Erdbildung 
entstanden ist“. Zumal für den Schüler hätte doch hinzugefügt werden 
sollen, dals diese Formation zwar von der Sündflut den Namen führt, aber 
heute kein Mensch mehr in ihr die von der Sündflut oder sonstigen re F 
Überflutungen“ erzeugte Bildung sieht. Pi 

Bei der Erklärung des Namens Katarakt sollte aufser naragganıms 2 
die doch schon aus dem Altertum überlieferte Nebenform zaragdxıns an- 
geführt stehen, weil gerade der letztern die übliche moderne Schreibung 
des Wortes entspricht. Der Name Kamerun ist richtig hergeleitet von Rio 
dos eamaräos, aber der Aufdruck des Nasalierungszeichens über dem ao darf 
nicht fehlen, denn erst aus der Aussprache des portugiesischen kamaröngsch 
deutet sich das englische Camaroons und Cameroons, das deutsche Kame- 
suns (seit 1884 durch einen eigentlich unbefugten Volapükismus in Kame- 
run gekürzt, analog der ganz unstatthaften Verderbung von „Selterswasser“ 
in „Selterwasser“). „Fujiyama“ sollten wir deutsch umschreiben Fusehi-, 
nicht Fudschijama; der Name stammt nicht ab von fugi („kegelförmige Er- 
hebung“), sondern bedeutet wörtlich „nicht zweiter Berg“ (fu-$i-yama), 
Berg ohnegleichen. Kirchhoff. 


1798. Lendenfeld, R. v.: Zur Aussprache englischer Ortsnamen 
(Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 134—136.) Ä 
1799. Sieger, R.: Zur Frage der Umschrift (Transskription) ” 
fremder Lautbezeichnungen. (Ebendas. X, S. 208—216.) 2 


1800. Orthography. System of for native names of pla- 
ces. (Transact. R. Geogr. Soc. Australasia, Victorian Br., Melz 
bourne 1888, VI, Nr. 1.) 


1801. Hanriot, E.: De l’explication des noms geogr. et des noms- 
de lieux. 8%. Paris, Belin, 1887. 


1802. Mengeot, A.: Prononciation et Terminologie geographiques, 
rapport present au congres national des Soci6t&s francaises 
de g&ographie, session de Bourg (aoüt 1888). 8°, 26 SS. Bor- 
deaux, imp. Gounouilhou, 1889. (Abdr. aus Bull. Soc. geogr. 
commerc. Bordeaux.) 


1803. Meyer, Dr. G.: Erdkunde, Geographie und Geologie, ihre 
Beziehungen zu einander und zu andern Wissenschaften. Gr.-8%, 
23 SS. Stralsburg, Heitz, 1889. M. 0,50. 
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1804. Penek, A.: Ziele der Erdkunde in Österreich. 80, 16 SS. 
Wien, Hölzel, 1889. 


Die Aufmerksamkeit der Wiener geographischen Gesellschaft wird auf 
den Orient und die Heimat hingelenkt, als Forschungsobjekte, die Öster- 
reich näher liegen als Afrika, zumal (wie Referent mit Beschämung gelesen 
hat) „es an guten Geographien der österreichisch - ungarischen Monarchie 
noch immer fehlt“. Es darf nicht verschwiegen werden, dafs die Wiener 
Gesellschaft diesen im November 1887 gehaltenen Vortrag aus ihrem 
Vereinsorgan ausschlofs. Supan. 


1805. Czerwenka: Streifzüge durch das Gebiet des erdkund- 
lichen Unterrichts. (Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 136—149.) 


1806. Ganzenmüller, K.: Zur Belebung des geogr. Unterrichts 
und zur Erleichterung des Studiums der Erdkunde. (Ebendas, 
X, 8. 97.) 


1807. Lehmann, R.: Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode 
des geogr. Unterrichts. 5. Heft, S. 257—320, mit Karte. Halle, 
Tausch & Grosse, 1888. SAVE 


1808. Pohle, R.: Welche Aufgaben hat der erdkundliche Unter- 
richt an den höhern Lehranstalten zu erfüllen? 4%, 49 SS. 
(Progr. Leibniz-Gymnas. Berlin 1889.) Berlin, Gärtner, 1889. 

M.>1. 

1809. Richter, W.: Streifzüge auf dem Gebiete der heutigen 

Schulgeographie. 4%, 28 SS. (Progr. Gymnas. Paderborn 1889.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, X, 8. 247. 


1810. Machaeek, Prof.: Über das Kartenzeichnen in den Mittel- 
schulen. (Zeitschr. f. Schulgeogr. 1888, X, Nr. 2, 8. 33.) 


1811. Schmidt, W.: Über einige geographische Veranschau- 
lichungsmittel (ein Globus, ein Tellurium, ein Apparat zur 
Erläuterung des Foucaultschen Pendelversuches, graphische 
Darstellungen). 8°, 162 SS. Wien, Hölzel, 1889. MS. 


1812. Umlauft, Fr.: Kleiner Schlüssel zum Verständnis der 
Landkarten. Gr.-8°%, 16 SS. Wien, Hartleben, 1889. M. 0,75. 


1813. Kartenlesen. Wandtafel für den Unterricht im 
zusammengestellt nach dem neuesten Zeichenschlüssel des K.K. 
Militär-geogr. Instituts. Iglau, Bäuerle, 1888. 129,20. 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, X, S. 255. 


1814. Kan, C. M.: Het hooger onderwijs in aardrijskunde hier 
te lande. Leiden, E. J. Brill, 1889. (Sonderdruck aus Tijdschr. 
Nederl. Aardr. Genootsch. Jaarj. 1889, Bd. VI.) 


Allein die städtische Universität zu Amsterdam besitzt in den Nieder- 
landen eine Professur für Erdkunde; an den drei niederländischen Reichs- 
universitäten ist noch heute keine solche eingerichtet. Der verdiente In- 
haber des geographischen Lehrstuhls in Amsterdam legt in vorliegender 
Abhandlung offen und rückhaltlos die Mifsstände dar, welche aus der 
staatlichen Vernachlässigung des erdkundlichen Studiums auf Universitäten 
und höhern Schulen in den Niederlanden herrühren, wirft einen vergleichen- 
den Blick auf die einschlägigen Verhältnisse in andern europäischen Staa- 
ten, besonders in Deutschland, und formuliert schliefslich seine speziell 
den niederländischen Bedürfnissen Rechnung tragenden Reformvorschläge. 

Die letztern beweisen, wie ernsthaft der Verfasser die Doppelnatur 
(den „Dualismus“) der Erdkunde als ihr Grundwesen auffalst, von welchem 
er mit Recht ausspricht, dafs es von fast keinem der gegenwärtig lebenden 
Vertreter der Erdkunde verkannt wird; zugleich aber lehren sie, wie er 
trotzdem den naturwissenschaftlichen Elementen als den hauptsächlichen 
vor den geschichtlichen den Rang einräumt. Nur die anscheinend völlige 
Einbeziehung der Völkerkunde in ihrem ganzen Umfang, welche Kan bei 
seiner Kategorie „Länder- und Völkerkunde“, wenn ihn Referent richtig 
verstanden hat, fordert, erscheint bedenklich. Wo noch kein Lehrstuhl 
für Völkerkunde an der Universität besteht, wie z. B. in Deutschland 
überall aufser Berlin, mag der Geograph, so gut er es vermag, diese Lücke 
zu füllen bestrebt sein; indessen sachlich gehören in sein Fach doch nur 
die geographisch beeinflulsten Seiten der Völkerentwickelung, also so gut 
wie gar nicht die sprachliche, kaum einiges aus der Anthropologie, auch 
keineswegs die ganze Lehre von dem sozialen, dem relieiösen Leben, den 
Sitten und Bräuchen. 

Jeder Geograph wird von Herzen wünschen, dafs Kans Reformvor- 
 schläge an mafsgebender Stelle recht bald Gehör finden mögen. Denn es 
ist doch unwürdig, dafs in den Niederlanden noch immer niemand durch 


eine geographische Promotionsschrift den philosophischen Doktorgrad er- 
werben kann, dafs in der Staatsprüfung der Kandidaten für das höhere 
Lehramt daselbst nur „politische Geographie« als Anhängsel des geschicht- 
lichen Examens figuriert (man weils ja, dafs das freilich bis vor kurzem 
auch bei uns ungefähr so war und nichts weiter bedeutete als eine Ver- 
legenheitsphrase, um nicht die Wahrheit amtlich gestehen zu müssen, dafs 
man nach „Geographie“ in der Staatsprüfung nichts frage, die fae. doe. in 
diesem Fache also in unverantwortlichem Leichtsinn erteilte), demgemäls 
mithin auch der geographische Unterricht auf Gymnasien und Realschulen 
vielfach in Händen Unberufener liegt. 

Sehr richtig erscheint Kans nachdrücklicher Hinweis darauf, wie not- 
wendig gerade für die Erforschung der niederländischen Kolonialgebiete 
seminaristische Forschungsübungen auf den niederländischen Universitäten 
den staatlich einzusetzenden Professoren der Erdkunde anzuempfehlen seien. 
Kan wünscht Seminarien „verbunden“ mit „geographischen Instituten«, 
Es ist ein kleiner Irrtum, wenn er meint, bei uns (und in Österreich) 
seien sie getrennt, die geographischen Seminarien sorgten mehr für heimi- 
sche Forschungen, die »geographischen Institute“ der Universitäten für 
Ausbildung von Forschungsreisenden; nirgends findet diese Trennung statt. 

Kirchhoff. 


1815. Have, J. J. ten: Vragen en opgaven over de aardrijks- 
kunde. 8%, 43 SS. Haag, Ijkema, 1888. fl. 0,35. 

1816. Thomson, J. P.: The Importance of the teaching of geo- 
graphy in the school. (Proc. Queensl. Br. R. Geogr. Austral- 
asia, III, S. 38.) 

1817. Wray, F. H.: Importance of Geogr. Study. (Transact. 
Proceed. R. Geogr. Soc. Melbourne 1888, VI, Part 1.) 


1818. Lauridsen, P.: Om geografi som Skolefag. (Geogr. Tidskr. 
1889, X, S. 42.) 


1819. Testa, ©. M.: La Geografia moderna nei suoi rapporti con 
la seienza. 8%, 51 SS. Neapel, Buchdruckerei des Kassations- 
hofes, 1889. M. 1,s0.: 

Der Verfasser sucht seine Landsleute über die für die Erdkunde der 

Gegenwart und ihre Methodologie besonders mafsgebenden Bestrebungen zu 

orientieren und berücksichtigt dabei, wie es nicht anders sein kann, neben 

der italienischen besonders die deutsche Litteratur, indem er das Gerland- 
sche System zum Ausgangspunkte nimmt. Auf einem geschichtlichen Streif- 
zuge führt er seine Leser vom Zeitalter der „vergleichenden Erdkunde“ 

C. Ritters bis zur Neuzeit, indem er an die gleichzeitig in den andern 

Wissenschaften gemachten Fortschritte und an deren Rückwirkung auf die 

Geographie erinnert. Wenn es dem Schriftehen wesentlich nur auf eine 

gedrängte und übersichtliche Darstellung der von einigen hervorragenden 

Fachmännern aufgestellten Ansichten ankam, so kann der bei der Heraus- 

gabe angestrebte Zweck als erreicht angesehen werden, doch vermissen wir 

allerdings die kritische Beleuchtung dieser Anschauungen, mit welcher sich 
auch eine präzisere eigne Stellungnahme zu den obschwebenden Fragen 
ganz von selbst verbunden haben würde. Günther. 


1820. Bellio, V.: Proposte sull’ insegnamento della geografia. 
(Boll. Soc. Geogr. Ital 1888, S. 743—753.) 


1821. Del nuovo insegnamento della geografia storica, 
introdotto nei Licei. (Ebendas. 1889, I, S. 289 —292.) 


1822. Allard, L. J.: Maniere d’enseigner la geographie. 8. 
Parthenay Pallard, 1888. ; 


1823. Abereromby, R.: Seas and Skies in many Latitudes or 
Wanderings in Search of Weather. 8%, XVI, 447 SS. London, 
E. Stanford, 1889. 

Ein liebenswürdiges und anregend geschriebenes Buch, aber ganz dazu 
geeignet, dem Berichterstatter in Verlegenheit zu setzen wegen der Fülle 
und Heterogeneität seines Inhaltes. Wenn ein Gelehrter von der Bedeu- 
tung des Verfassers so ziemlich den ganzen Erdball umwandert, Land und 
Leute überall mit offnem Auge betrachtet und seine Wahrnehmungen noch 
durch den ihn nie verlassenden photographischen Apparat unterstützt, so 
wird sein Reisebericht selbstverständlich des Interessanten genug für alle 
Teile der Geographie enthalten. Wir aber müssen uns ebenso naturgemäls 
auf die Heraushebung einzelner Punkte beschränken. Am Niagarafalle wird 
das Geräusch des Wassers musikalisch analysiert, ganz so, wie dies von 
A. und E. Heim für einige Wasserfälle der Schweiz geschehen ist. Auf den 
Fidschi-Inseln gibt sich der Verfasser besonders ethnologischen Studien hin 
und beschreibt die Hausgerätschaften und Schiffe der Insulaner, aber auch 
die dort endemischen Krankheitsformen geben Anlals zu eingehender Erör- 
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terung, und nicht minder thut dies der dort herrschende Kannibalismus, der 
erst seit ganz wenigen Jahren als gänzlich ausgerottet betrachtet werden 
kann. Auf Neuseeland angekommen, besucht der Reisende natürlich zuerst 
die heifsen Quellen von Rotorua, deren Verteilung er in einem Kärtchen 
versinnlicht, und beschreibt die Entstehung und allmähliche Vernichtung 
der berühmten Sinterterrassen; den Ausbruch des Tarawera erklärt er mit 
Hector als ein rein lokales Phänomen, bedingt durch Wasserdampf von hoch- 
gradiger Überhitzung. Sehr beachtenswert sind die bei Umseglung von 
Kap Horn angestellten Messungen von Höhe, Länge und Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der an dieser Erdstelle nicht selten zu besonderer Grölse an- 
schwellenden Meereswogen. Von Rio de Janeiro sehen wir uns plötzlich 
in das Land der Mitternachtssonne versetzt; der Verfasser besucht Nordkap 
und Nordkyn, entdeckt Gletscherspuren an der polaren Küste Norwegens 
und stellt Beobachtungen über das Nordlicht an. Dann aber müssen wir 
hm sofort nach Südafrika folgen, wo er die Diamantgruben von Kimberley 
besichtigt. Nachdem der Indische Ozean passiert ist, geht es von Ceylon 
nach dem Himalaya, den der Verfasser von Dardjeeling aus in seiner ganzen 
Grofsartigkeit vor sich ausgebreitet sieht, ohne dafs er doch hinsichtlich 
der szenischen Gesamtwirkung diesem höchsten Gebirge der Erde den Vor- 
zug vor unsern Alpen einräumen möchte. Immerhin erkennt er an, dafs 
die Kette des Nepauler Zentralzuges das imposanteste Panorama von Schnee- 
bergen darbiete, welches es gäbe; bei dem Vergleiche mit den Alpen und 
Anden hätten wir aber gleichwohl auch den Kaukasus, von der Tereksteppe 
aus gesehen, zum Vergleiche herangezogen gewünscht. Die Fortsetzung der 
Reise führt uns nach der Halbinsel von Malakka, nach Penang und Borneo, 
auf welch letzterer Insel die anthropoiden Affen in ihren Wäldern und die 
eisbaren Vogelnester in ihren Höhlen aufgesucht werden. In Manila hält 
sich der Verfasser einige Zeit auf und beschäftigt sich mit Studien über 
die Tropenhygieine und Akklimatisation, welche ihn zu dem in dieser Form 


gewils nicht unangreifbaren Resultate führen, dafs die angelsächsische Rasse 


dem Tropenklima sich leichter anzupassen vermöge, als die romanische. Durch 
die chinesische und japanische See geht die weitere Fahrt in den Paeifie 
und von da nach Nordamerika, wo die für die physikalische Geographie 
wichtigsten Gegenden, insbesondere auch am Pikes Peak, durchstreift wer- 
den, und nach längerm Verweilen in Washington wird endlich von New 
York aus die Rückreise nach Liverpool angetreten. Dies der wesentliche 
Inhalt des stattlichen Bandes, der jedem Leser gewils etwas bringen wird. 
Dafs auch die Kritik nicht ganz leer ausgeht, soll nicht verschwiegen wer- 
den; so erscheint uns der Versuch (S. 42 ff.), für die geographische Ver- 
breitung des Islam ein klimatologisches Motiv angeben zu wollen, überaus 
gewagt — umsomehr, da die Religionskarte nicht richtig ist und der in 
der Krim, im Kaukasus, im chinesischen Turkestan, am obern Ganges, auf 
Sumatra, Java und Bali, sowie endlich an der ostafrikanischen Küste leben- 
den Mohammedaner gar nicht gedenkt. 


Dafs die Meteorologie bei allen wissenschaftlichen Erörterungen einen 
Löwenanteil beansprucht, ist bei dem Berufe des Autors nur zu billigen. 
Seine Nachrichten über die Mauritius-Orkane, über die ostasiatischen Tai- 
funs, über die Organisation des Wetterdienstes der Union kennzeichnen den 
erfahrenen Fachmann, und ebenso sind die in den verschiedensten Ab- 
schnitten des Buches verstreuten Bemerkungen über merkwürdige meteoro- 
logisch-optische Erscheinungen und Wolkenformen von Wichtigkeit. Die 
Beschreibung findet in den zahlreichen Photogrammen eine wertvolle Unter- 
stützung. Wir wollen nur im einzelnen namhaft machen die Analyse des 
bekannten „Tafeltuch“-Phänomens am Tafelberge unweit der Kapstadt, die 
Darstellung einer das Haupt des Kanchinjinga umhüllenden, vom Monsun- 
Winde bewegten Wolke, die Abbildung vulkanischer Rauchsäulen, wie sie 
vor und nach dem Einsetzen eines Wirbelsturmes aussehen, die Erörterungen 
über den farbigen Schattenring des Adamspiks auf Ceylon. Auch sind dem 
erzählenden Texte noch einige Anhänge wissenschaftlich - meteorologischen 
Inhaltes beigegeben, deren einer z. B. energisch für die prinzipielle Einer- 
leiheit der tropischen und ektropischen Zyklonen eintritt. Da Herr Aber- 
cromby neben Clem. Ley wohl der eifrigste unter den europäischen Wolken- 
forschern ist, so darf man sich nieht wundern, wenn er die ihm auf seiner 
Weltreise so oft sich darbietende Veranlassung zu gründlichem Studium 
dieser Gebilde ausnützte. Günther. 


1824. Baddeley, W. St. Clair: Travel-Tide. 8%, 276 SS. Lon- 
don, Low. 7sh. 6 
1825. Cecil, E.: Notes of my journey round the World. 8°, 206 SS. 
London, Longmans, 1889. 12 sh. 6. 
Anzeige in Academy 27. April 1889, S. 281. 


1826. Stevens, Th.: Around the world on a bicycle. II. From 
Teheran to Yokohama. 80, 48088. London, Low, 1888. 16 sh. 


1827. Irgens-Bergh, A. v.: Reise i fire Verdensdele. 8°. Kopen- 
hagen, Bergmann, 1889. In Lief. & kr. 0,85. 


1828. Wight, 0. W.: People and countries visited in a winding 
journey around the world. 8°, 518 SS. Boston, Houghton, 
1888. dol. 2, 


1829. Benko, J. v.: Reise S. M. Schiffes „Albatros“, Kommand. 
A. Müldner, nach Südamerika, dem Kapland und Westafrika 
1885—86. Gr.-8%, 463 SS., 1 Karte. Pola 1889 (Komm. Ge 
rold, Wien). M 7 

Geradeso, wie die Reise $.M.S. „Zrinyi“ (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 61), ; 
ist nun auch die ausgedehntere atlantische Reise S. M. S. „Albatros“ zu 

mehr oder weniger ausführlichen Darstellungen von Marokko, Brasilien, ä 

Uruguay, Argentinien, Kapland, Angola, Kongostaat und Sierra Leone be- 

nutzt worden. Das Hauptaugenmerk wurde dabei allerdings auf die Han- 

delsverhältnisse gerichtet, namentlich insoweit Österreich dabei beteiligt ist 

oder sich beteiligen könnte, aber daneben suchte der Verf. auch seine aus- 
gedehnten litterarischen Studien zu verwerten, und es ist die Frage, ob 
dabei nicht des Guten zu viel geschah. Die geschichtlichen Abschnitte sind 

z. B. doch wohl entbehrlich, da man sieh darüber bequemer und ausführ- 

lieher in andern Büchern unterrichten kann. Man beschränke sich ent- 

weder auf die Beschreibung des Selbsterfahrenen, oder man strebe nach 

Vollständigkeit; jeder Mittelweg schadet dem wissenschaftlichen Charakter 

des Buches. Zu unserm Erstaunen haben wir den Verf. nicht unter dem 

Schiffsstab gefunden; wir erhalten also auch das Neue erst aus zweiter 

Hand, und wenn man auch manchmal die Berichte des Kommandanten 

wörtlich angeführt findet, so entschädigt das doch nicht für den Mangel 

an Ursprünglichkeit. Ein sorgfältig redigierter Abdruck dieser Berichte 
ohne allen gelehrten Aufputz, der in der Bibliothek zurechtgemacht 
wurde, würde dem Zwecke wahrscheinlich besser entsprechen und aufser- 
dem billiger sein. j Supan. 


1830. Chapin, J. H.: From Japan to Granada: sketches of ob- 
servation and inquiry in a tour round the world in 1887—88. 
12°, 325 SS. New York, Putnam, 1889. dol. 1,50. 


1831. Gourdault, J.: De Paris & Paris & travers les deux mon- 
des. Paris, Jouvet, 1888. fr. 10. 


1832. Hue, F.: Voyage & travers nos colonies. 8°, 240 SS., mit 
Kupferstich. Paris, Lecene & Oudin, 1888. 


1833. Schweiger - Lerchenfeld, A. v.: Das Mittelmeer. Mit 55 ° 
Illustrationen und 1 Karte. Freiburg i. Br., Herdersche Ver- 
lagshandlung, 1888. M. 6. 

Das Buch gliedert sich in fünf Abschnitte: Physikalische Verhältnisse, 

Völkerbewegungen, die heutigen Völker am Mittelmeer, Charakterland- 

schaften, Handel und Verkehr. Kapitel II führt uns das Ringen der 

Völker um das Mittelmeerbecken im Laufe der Jahrhunderte vor Augen, 

Kapitel V erörtert die friedlichen Eroberungsbestrebungen des Kaufmanns e 

und Händlers von phönizischer Zeit an bis auf das Jahrhundert des 

Dampfes und der Elektrizität. Hierbei begnügt sich Verf. nicht mit der 4 

Schilderung der allmählich wachsenden und dann wieder sinkenden Macht- 

stellung der einzelnen Kulturvölker, er versucht auch bei einigen, ihrer 

Herkunft nachzugehen, ihre Urheimat auszuspüren. Das heutige Ergebnis 

Jahrtausende währender Reibungen zwischen den Völkerwogen des medi- 

terranen Gestades zieht das dritte Kapitel, das aufser den Basken auch 

die Tuareg, also zwei nicht eigentlich mittelmeerische Volksstämme, in den 

Bereich der Betrachtung stellt, die Imoschagh als Typen reiner, unver- 

fälschter Berbern samt ihren eigenartigen sozialen Einrichtungen jedenfalls 

mit grölserer Berechtigung als die Euskaldunak. Der vierte Abschnitt 
ladet zu einer Rundfahrt um die Mittelmeerküsten, von Gibraltar begin- 
nend, ein und hebt anziehende Städte und Landschaftsbilder hervor, nicht 
ohne reichlich aus dem Born geschichtlicher Erinnerung zu schöpfen. 

Über einzelne Absonderlichkeiten in diesen vier Kapiteln enthalten wir uns 

des Urteils; die Behauptung zum Beispiel, dafs die hamitischen Kabylen 

meist blaue Augen und rote Haare besüfsen, mag Verf. den Anthropologen 
gegenüber verfechten. - 

Uns liegt eine nähere Betrachtung des ersten Abschnittes am Herzen, 
der nach unserm Geschmack der schwächste im ganzen Buche ist. Wenn 

Verf. die Form des vorhistorischen Mittelmeerbeckens sorgfältig zeichnet, 

mit dankenswerter Genauigkeit die Tiefen milst — 3731m auf $. 24, 

erste Zeile, ist ein Schreibfehler für 3149 — und zahlreiche Veränderun- 

gen der Gestadelinien anführt mit gehöriger Würdigung vulkanischer Thätig- 
keit, so sollte auch den klimatischen und vegetativen Eigentümlichkeiten 
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in ausgiebigerer Weise Rechnung getragen werden. Eine scharfe, wohl- 
geordnete Auseinandersetzung dieser überaus wichtigen Verhältnisse ver- 
missen wir. Uns kamen beim Durchlesen der beregten Abschnitte Theob. 
Fisehers klassische Arbeiten in den Sinn. Ihnen hätte Verf. sich an- 
sehliefsen sollen, dann wäre ihm der Solano kein seiroccoähnlicher Wind‘ 
das norditalienische Tiefland hätte nicht blofs zeitweilig Sommerregen, der 
Chamsin wehte nicht mit gröfster Regelmäfsigkeit 25 Tage vor und ebenso- 
lange nach der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche; dann würde der Mistral 
sein Reich vom Ebro zur Rhone ausdehnen, der dalmatinischen hätte sich 
die eilieische Bora zugesellt, wir würden Näheres über die Calina vernom- 
men haben u. a. m. An der Hand einer eingehendern Betrachtung der 
Kulturgewächse hätte uns das Arbeitsleben der südländischen Ackerbauer 
anschaulich gemacht werden können, und ebenso dankbar hätten wir er 
begrülst, wenn Korallenfischerei und Gewinnung des Badeschwammes mit 
gröfserer Vollständigkeit, als es geschehen, bedacht, die Schürfung aus 
Bodenschätze, die gewerbliche Thätigkeit, der Handelsumsatz besonders 
wichtiger Erzeugnisse durch zahlenmälsige Nachweise erwähnt wären. In 
unsrer Zeit wünscht man die Beziehungen zwischen Land und Leuten klar- 
gelest. Kürzungen im geschichtlichen Teil hätten Raum gegeben. 

Noch einige Bemerkungen. Die Erklärung für die gleichmälsige 
Wärme der mittelmeerischen Tiefsee ist unzureichend (S. 25); Verf. lälst 
unerwähnt, dafs die flache Bodenschwelle der Enge von Gibraltar dem 
Eintritt kalten Tiefseewasserss aus dem atlantischen. Ozean hinderlich ist. 
Gehören die Orchideen zu den Zwiebelgewächsen ? (S. 46). Opuntien und 
Agaven, Charakterpflanzen des Mittelmeers! (S. 45). Gewils, aber andern 
Zonen entlehnte, wie dies von den Agrumen auch erwähnt ist. 8. 50 
steht: „Wahre Palmenländer sind das südliche Tunisien und die Oase 
Fezzan in Tripolitanien“ und „das sind aber noch verschwindende 
Zahlen gegenüber derjenigen, welche die Oase Fezzan aufweist“. Nach 
S. 173 erfüllen die Seealpen ganz Süd-Frankreich — noch nicht einmal 
die provengalische Halbinsel. Die Edelkoralle soll nur im Mittelmeer vor- 
kommen (S. 29) — Kapverden! Auch der Badeschwamm wäre ausschliels- 
lieh Spezialität des Mittelmeeres (S. 30) — Rotes Meer, Bahama, Florida, 
Cuba, Südsee! Warum verschmäht Verf., welcher der Rhone schreibt 
(S. 16), der Segura zu sagen (S. 167)? Levecho (S. 40), Soligo (S. 31), 
Arta (S. 276) sind Druckfehler für Leveche, Loligo, Cirta. Weyhe. 


1834. Rath, Gerh. vom: Durch Italien und Griechenland nach 
dem Heiligen Land. 2. Aufl., 2 Bde., 8, XVII, 336 + VII, 
411 SS. Heidelberg, Winter, 1888. 

Die erste Auflage (1882) wurde seiner Zeit von der Kritik freundlich 
begrüfst, und da die zweite keine Veränderungen erfahren hat mit Aus- 
nahme einiger weniger Berichtigungen und Ergänzungen von Dr. G. Rosen, 
so ist dem frühern Urteil nichts hinzuzufügen. Nur wäre es wünschens- 
wert gewesen, dafs, da der Verf. selbst die 2. Ausgabe noch besorgte, 
einige Ausstellungen, welche die Kritik seiner Zeit machte (z. B. über den 
Eliaskultus), berücksichtigt worden wären. Supan. 


1835. Christ, S.: Orientalische Tageblätter. Nach der Natur 
und Wirklichkeit skizziert. 8°, 380 SS. Mainz, Kirchheim, 
1888. M.D. 


1836. Spallanzani, L.: Viaggio in Oriente. 80, 432 SS., 6 Taf. 
Torino 1888. 1.20. 


1837. Hall, B.: Fra Östen. Reiseerindringer fra Aegypten, Sy- 
rien og Palästina. 8°. Christiania, Malling, 1889. 

In Lief. & kr. 0,50. 

1838. Centerwall, J.: Frän Hellas och Levanten. Ströftäg till 

lands och vatten i Grekland och Mindre Asien 8°, 421 SS., 

22 Taf., 8 Karten. Stockholm, Bonnier, 1888. kr.,1. 


1839. Le Bas, Ph.: Voyage arch&ologique en Grece et en Asie 
Mineure, 1842—44. 40, mit Tafeln. Paris, Firmin-Didot, 1883. 
fr. 30. 

1840. Newall, J. F.: Scottish Moors and Indian Jungles: scenes 
of sport in the Lews and India. 8. London, Hurst & Blackett, 
1888. 12 sh 
1841. Windt, H. de: From Pekin to Calais by Land. 8°, 640 SS., 
mit Karte. London, Chapman & Hall, 1889. 20 sh. 

- Anzeige in Athenaeum 20. April 1889, S. 504. 

1842. Sainz de Urraca, A.: De Madrid ä Filipinas (Impresiones 
de viaje). 4%, 205 SS. Sevilla, Imp. Ariza, 1889. pes. 3. 
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1843. Brassey , Lady: The last voyage to India and Australia 
in the Sunbeam. London, Longmans, 1889. 


Anzeige in Athenaeum 16. Febr. 1889; Scott. Geogr. Magaz. 1889, 
S. 163. 


Mathematische Geographie und Lehre vom Erdinnern. 


1844. Epstein, Th.: Geonomie (mathematische Geographie), ge- 
stützt auf Beobachtung und elementare Berechnung. XVI, 
576 SS., mit 166 Holzschnitten im Text und 18 Figurentafeln. 
Wien, Gerold, 1888. 


1845. Arthaud: La terre ne tourne pas. Observations et preu- 
ves. 8%, 32 SS. Mouscron, Boisleux, 1889. ro 
1846. Rieeö, A.: Immagine deformata del sole riflesso sul mare 


, e dipendenza della medesima dalla rotonditä della terra. (Rend, 
R. Accad. dei Lincei 16. Decb. 1888.) 


1847. Burali Forti, C.: Applicazioni della geometria proiettiva: 
gnomonica grafica. 8°, 52 SS., mit Taf. Torino 1888. 158 
1848. Sigsbee, C. D.: Diagram for the graphical solution of 
spherical triangles. Washington, Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,40. 


1849. Bouthillier de Beaumont, H.: La Sphere. Developpe- 
ment geomeätrique de la sphere en planisphere. — Eitablisse- 
ment de l’heure universelle. Horaire gen6ral des chemins de fer 
et des tölögraphes. 2 cartes infolio, et 3 cartes canevas pour 
dessin, dans un portefeuille. Geneve, Georg, 1889. IS, 

1850. Hammer, E.: Nullmeridian und Weltzeit. 80%, 68 SS. 
Hamburg, Verlagsanstalt A.-G., 1888. (Holtzendorft, Deutsche 
Zeit- und Streitfragen, N. F. Heft 43/44.) 

Musterhafte kurze und klare Behandlung aller einschlägigen theoreti- 
schen und praktischen Fragen. Besonders beherzigenswert gerade jetzt, 
wo man für den Jerusalem-Meridian Propaganda macht, ist das, was auf 
S. 21 gegen die Zulässigkeit eines rein geographischen Anfangsmeridians 
gesagt wird. Supan. 
18512. Tondini de Quarenghi, C.: On the unification in the 

measure of lime with special reference to the contest on the 
initial meridian. (Proceed. Manchester Liter. & Philos. Soc. 
1888/89.) 

1851b. Cadran de l’heure universelle ou du m£ridien . 
initial combinee avec l’heure locale pour toutes les horloges 
et & toutes les longitudes. Mit Text. 8%, 31 SS. Paris, 
Gauthier-Villars et F., 1889 (?). 

1851e. Acad&mie de Se. de Bologne. Nouveaux progres de la 
question du calendrier universel et du meridien universel. 4°, 
20 SS. Bologne 1889. 

Vgl. Petermanns Mitteil. 1889, S. 179. 

1852. Tondini de Quarenghi: Über die allgemeine Annahme 
des Gregorianischen Kalenders in bezug auf die Weltzeit. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 21—22.) 

1853. Kahle, P.: Nivellements und Winkelmessung mit geschlos- 
sener Kanalwage für schnelle topographische, geologische und 
andre Aufnahmen. (Geogr. Rundschau 1888, XI, S. 63.) 

1854. Brough, B. H.: Tacheometry or rapid surveying. 8°, 30 SS. 
London 1887. 

1855. Baker, M.: Surveys, their kinds and purposes. (Science 
1888, XII, S. 254—259.) 

1856. Ogden, H. G.: Surveys, their kinds and purposes. (Ebend. 
1889, XIII, S. 307—809.) 

1857. Internationale Erdmessung. Verhandlungen der vom 
21.—29. Oktober 1887 auf der Sternwarte zu Nizza abgehal- 
tenen Konferenz der Permanenten Kommission, redigiert vom 
ständigen Sekretär A. Hirsch. 4°, mit Karten. Berlin, G. 
Reimer, 1888. 

1858. Hammer, E.: Über die geographisch wichtigsten Karten- 
projektionen, insbesondere die zenithalen Entwürfe, nebst Tafeln 
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zur Verwandlung der geographischen Koordinaten in azimu- 
tale. 8°, 148 SS., 23 SS. Tabellen und 4 Tafeln. Stuttgart, 
Metzler, 1889. M. 5. 


Des Verfassers deutscher Bearbeitung von Tissots kritischem Werke 
(„ Memoire sur la representation des surfaces“, Paris 1881), die im Litt.- 
Ber. 1888, Nr. 113, angezeigt wurde, folet hier eine Fortsetzung der 
Kritik der Kartenentwürfe. Waren dort ohne Kürzung des französischen 
Buches der Vollständigkeit wegen auch solche Projektionen behandelt, die, 
ohne sonderlichen praktischen Wert, nur eine geschichtliche Bedeutung 
haben, so ist hier eine Gruppierung des geometrisch Zusammengehörigen 
und die Nutzanwendung beim Kartenzeiehnen als wesentliches Ziel gesetzt. 
Ohne die Absicht, die für einen bestimmten Zweck überhaupt beste Pro- 
jektion aufzusuchen, werden in Anwendung auf Erdteilkarten die Eigen- 
schaften der azimutalen Entwurfsarten dargestellt als Beispiele einfacher 
Abbildungen, welche, den in Atlanten gewöhnlich anzutreffenden an sich über- 
legen, für die Herstellung kaum mehr Mühe beanspruchen, als die letztern. » 

Da für geographische Karten (Mond-, Stern- und Seekarten also aus- 
geschlossen) die Grölse darzustellender Gebiete in ihrem Verhältnis zu 
einander mit Recht als erste Forderung aufgestellt wird, welcher die Rück- 
sicht auf das Verhalten der Winkel und die Gleichheit der Abstände nach- 
zustehen hat, so kommen als geographisch wichtigste Azimutalentwürfe die 
flächentreuen in ersten Betracht, in zweiter Linie die winkeltreuen und die 
Entwurfsart mit längstreuen Mittelpunktsgrolskreisen. Während bei Atlas- 
karten grölserer und abgerundeter Gebiete die azimutalen Abbildungen 
meist nicht verlassen zu werden brauchen, kann man z. B. für Afrika oder 
Südamerika durch Anwendung eines eylindrischen oder konischen Entwurfs 
die grölsten Verzerrungen wesentlich herabdrücken, und wird für kleinere 
abzubildende Kugelstücke ein schiefachsiger konischer Entwurf für geographi- 
sche Zwecke von Nutzen sein. Von den perspektivischen Entwurfsarten 
ist für geographische Karten von Bedeutung nur die stereographische Pro- 
jektion, zumal dieselbe bei ihrer leichten Ausführbarkeit mit Zirkel und 
Lineal mit Vorteil zulilfe genommen werden kann zur Konstruktion andrer 
azimutaler Entwürfe. Keine besondere Wichtigkeit wird der ebenfalls leicht 
herzustellenden Globularprojektion beigelegt und deren Abarten, zu denen 
auch Nells modifizierte Globularprojektion zählt, die in neuerer Zeit mehr- 
fach empfohlen und angewendet wurde, obschon dieselbe keine Auszeich- 
nung aufzuweisen habe, als ihre leichte Konstruktion. Nicht besser ergeht 
es auch hier wieder der sogenannten Bonneschen Projektion, die neben 
der Sanson-Flamsteedschen noch immer unsre Atlanten beherrscht, unge- 
achtet des Urteils von Tissot und Zöppritz’ Mahnwort (1884), angesichts 
deren man zu wünschen gezwungen sei, dafs der Gebrauch derselben mehr 
und mehr eingeschränkt werde. Ob die nach Bonne benannte, von Mer- 
cator aber schon gebrauchte Entwurfsart mit dem langen Namen „unecht 
konische flächentreue Projektion“ sich von diesen erneuten Hammerschlägen 
erholen werde, lälst sich nicht voraussehen. Wie schwer es auch hier oft 
fällt, aus gewohnten Geleisen herauszukommen, hat man an den Versuchen 
zur Durchführung einer gleichmälsigen Meridianzählung in bestehenden At- 
lanten gesehen. Leichter wohl wird sich der hier erneuert angestrebte 
Ersatz der bisherigen oft unsystematischen, schwerfälligen Benennungen 
durch eine einfache sachliche Namengebung im Gebrauch befestigen. Dem 
Wunsche, auf jeder Atlaskarte die zu Grunde liegende Entwurfsart nam- 
haft gemacht zu sehen mit Andeutungen über die Art der Verzerrung an 
geeigneter Stelle, kann man nur beipflichten. 

Eine sehr dankenswerte Beigabe sind die zum Entwurfe von schief- 
achsigen Projektionen erweiterten, für die Mittelpunktsbreiten von 5° zu 5° 
berechneten Tafeln zur Verwandlung geographischer Koordinaten in azimu- 
tale, in welchen zahlreiche aus Germains Werke durch eine ganze Reihe 
von Büchern unkontrolliert hindurchgegangene Fehler Berichtigung gefun- 
den haben. Berghaus. 


1859. Umlauft, Fr.: Die gebräuchlichsten Kartenprojektionen. 
(Geogr. Rundschau XI, S. 219 —222.) 


1860. Töth, A. v.: Eine neue allgemeine und genau konstruier- 
bare Projektion des geogr. Gradnetzes mit genau übereinstim- 
menden Flächeninhalten. (Bull. Soc. Hongr. g6ogr. 1888, XVI, 
S. 81.) 


1861. Terrainlehre. Wandkarte für den Unterricht in der : 
im Plan- und Kartenlesen. Chromolith. Iglau, Bäuerle, 1889. 
M. 5,40. 


1862. Stambach, J. J.: Die Planimeter Coradi, ihre Theorie, 
Konstruktion und Genauigkeit. Sep.-Abdr. 8%, 29°88. Stutt- 
gart, Wittwer, 1888. MM: 


Allgemeines Nr. 1859— 1869. 


1863. Ball, J.: On the Measurement of Heights by the Baro- 
meter. (Royal Geographical Society, Supplementary Papers. 
Bd. I, 3. 8. 433.) 


Die Abhandlung beginnt mit einer geschichtlichen Darlegung der Un- 
tersuchungen, durch welche nach und nach die für die Berechnung einer 
Vertikalerhebung malsgebenden Korrekturen und Kautelen ermittelt worden ö 
sind. Ramond machte den Anfang in den Pyrenäen, Pietet machte auf 
den grolsen Unterschied zwischen zwei in verschiedenen Jahreszeiten ge 
messenen Höhen desselben Gipfels aufmerksam, der Turiner Physiker Belli 4 
wies seinerseits auf die Notwendigkeit der Wahl bestimmter Tagesstunden 
hin und deutete so bereits den Weg an, durch dessen Betretung v. Bauern- 
feind und Rühlmann ihre bekannten Erfolge erzielt haben. Überhaupt 
wurde Genf der Ort, von welchem die Vervollkommnung dieser altimetri- 
schen Methode ausgehen sollte; Plantamour, Renny, Martins und Bravais 
waren in diesem Sinne thätig. Der Verfasser: geht dann zu einer Bespre- 
chung der bekannten grolsen Arbeiten v. Bauernfeinds in den Alpen über, 
durch welche zuerst dem Nivellement. die ihm gebührende Stellung als die 
zuverlässigste aller Höhenmessungsmethoden gesichert wurde, und erörtert 
sodann die wertvollen Ergebnisse der Luftschiffahrten, durch welche man 
zuerst Genaueres über die Abnahme von Luftdruck und Temperatur in der 
freien Atmosphäre erfuhr. Eine gleich kurze und doch umfassende Dar- 
stellung dieser Forschungen über ein vorher kaum bebautes Spezialgebiet 
der atmosphärischen Physik wird man nicht leicht anderswo antreffen. Neben 
diesen Beobachtungen in Punkten, deren Verbindungslinie mit dem verlänger- 
ten Erdradius zusammenfällt, mufsten jedoch notwendig Beobachtungen an 
den Abhängen hoher Berge Hand in Hand gehen; Humboldt, Caldas, Bous- 
singault, Whymper bestiegen zu diesem Zwecke die Kordilleren, Blanford, 
Hooker und Strachey den Himalaya, und für die Alpen lieferte die Messungs- 
reihe v. Bauernfeinds am Miesing, später unterstützt durch korrespondie- 
rende Messungen auf der Kampenwand und auf dem Irschenberg, die wün- 
schenswerten Anhaltspunkte. Daneben wird auch die von Mendelejeff für’ 
die Beziehungen zwischen Druck und Temperatur aufgestellte Formel der 
Besprechung unterzogen, doch macht Herr Ball gegen deren Zulässigkeit 
den Einwand, dafs die für die obere Grenze der Erdluft angenommene Tem- 
peratur eine viel zu hohe sei, denn unter allen Umständen müfste man sich 
dieselbe doch niedriger denken als die niedrigste der auf der Erde selbst 
vorkormenden Temperaturen. Dagegen wird als ziemlich genau, wenn schon 
freilich in der Praxis schwer anwendbar, ein von Roberts vorgeschlagenes 
Verfahren gerühmt: Denken wir uns zwei verschiedenen Niveauflächen an- 
gehörige Punkte A und B, die so gelegen sind, dafs die Verbindungslinie 
AB mit der Vertikalen den Winkel @ bildet, denken wir uns ferner in A 
den Barometerstand py, in B den Barometerstand p} beobachtet und neh- 
men wir schlielslich an, der Schall brauche z Sekunden, um von A nach B 
zu gelangen, so wäre in Metern der Vertikalabstand beider Orte gleich 
6,005 z2 cos? p (log pg-log pı-1)., — Im ganzen hat die Ballsche Abhand- 
lung, so weit sie von einer systematischen Einführung in das Wesen der 
barometrischen Höhenmessung entfernt ist, den grolsen Vorzug, ihren Leser 
mit einer Menge von Thatsachen und Gesichtspunkten bekannt zu machen, 
welche in den. üblichen Schilderungen der Lehrbücher weniger hervorzu- 
treten pflegen. : Günther. 


1864. Salino, F.: Tavole prontuarie per la misuraz. delle altezze 
col barometro, secondo una nuova formola. 8%, 48 SS. To- 
rino 1888. 1.2. 

1865. Sterneck, R. v.: Über Schwerebestimmungen. (Mitt. K. K. 
Geogr. Ges. Wien 1889, XXXI, 8. 8—29.) 4 

1866. Mischpeter, E.: Beobachtungen der Station zur Messung 
der Temperatur der Erde in verschiedenen Tiefen im Botani- 
schen Garten zu Königsberg i. Pr., Jan. 1883 bis Dez. 1884. 
40, 26 SS. Königsberg, Koch, 1888. M, 0,80. 


Geologie, Morphologie, Hydrographie. i 

1867. Meyer, M. W.: Die Entstehung der Erde und des Irdi- 
schen. Betrachtungen und Studien in den diesseitigen Grenz- 
gebieten unsrer Naturerkenntnis. 8°, 400 SS. Berlin, Ti 
Ver. für Deutsche Litteratur, 1888. M. 5. 


Karten. 49, 372 8. Tina Cassell, 1888. 
8. Litt.-Ber. 1889, Nr. 58. 


Drowley, 1888. 
Angezeigt in the Academy vom 5. Januar 1889, S. 11. 
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1870. Nivoit, E.: G£ologie appliquee & l’art de l’ingenieur. 
9 Bde. 8°, 607 + 653 SS., mit Taf. Paris, Bandry, 1889. fr. 40. 


1871. Davis, W.M.: Geographic Methods in Geological Investiga- 
tion. (National Geogr. Mag. Washington 1888, Bd. I, S. 11—26.) 


Die Geologie wurde erst eine Wissenschaft, als sie anfing, sich 
der geographischen Methode zu bedienen, d. h. als sie die Vorgänge der 
Gegenwart zur Erklärung der Vergangenheit anwandte. Das führte beson- 
ders in Amerika zu systematischen topographischen Studien. Man lernte 
die gegenwärtigen Oberflächenformen als das Ergebnis eines geschichtlichen 
Entwickelungsprozesses verstehen und daraus die Geschichte eines Landes 
rekonstruieren. Nur vermilst der Verfasser in der Geographie der Ge- 
genwart noch ein festes morphologisches System mit sicherer wissen- 
sehaftlicher Terminologie. Supan. 


1872. Castelnau, M. F.: Aide-M&moire de Geologie. 12%, 124 SS. 
Paris, Michelet, 1889. 

Leitfaden für die Schüler der Ecoles secondaires und für Ingenieure, 
mit zahlreichen paläontologischen Abbildungen. Der Text ist selbst für 
einen Leitfaden zu dürftig: z. B. werden die alpine Trias und die Glazial- 
ablagerungen (mit Ausnahme der erratischen Blöcke) nieht erwähnt, und 
das Kapitel über die Gebirge beschränkt sich auf eine Aufzählung der 
Beaumontschen Gebirgssysteme Europas. Supan. 


1873. Carez, L., et H. Douvill&: Annuaire geologique universel, 
fond6 par le Dr. Dagincourt. Bd. IV. Gr.-8°, 901 53. Paris, 
— Comptoir geol., 1888. 

% Der 4. Band schliefst sich seinem Inhalte nach ganz an den schon 
_ im Litt.-Ber. 1888, Nr. 529, angezeigten 3. Bd. an, nur ist hier in zweck- 
_ mälsiger Weise die gesamte Bibliographie (2851 Nummern enthaltend) an 
den Anfang gestellt. Die Zahl der Mitarbeiter ist auf 20 gestiegen, und 
die Berichte haben dadurch selbstverständlich nur gewonnen. Eine selbst- 
ständige Beigabe ist eine genaue Analyse des Suelsschen Werkes durch E. 
de Margerie. Supan. 


1874. Bonney, T. G.: The foundation-stones of the earth’s crust. 
(Nature 1888, Bd. XXI, S. 89—94.) 

Verfasser untersucht, welches die ältesten Ablagerungen, die Grund- 
_steine der Erde, seien, und kommt nach Untersuchung der Einwirkungen 
von Druck, Faltung, Hitze und Wasser auf die Gesteine innerhalb der ver- 
schiedenen geologischen Zeiten zu dem Schlusse, dafs in archäischer Zeit 
die für Mineralumbildung und molekulare Bewegungen — also für die 
Erscheinungen des Metamorphismus — günstigen Bedingungen allgemein 
_ verbreitet waren, später aber nur lokal und selten auftraten, und dafs in 
“ der Regel die archäischen Gneifse und Schiefer als die Grundsteine der 
“ Erdrinde anzusehen sind. „Wenn wir den Gang der Erde zurückverfolgten, 

so würden wir auf Gesteine stolsen, die, obwohl kristallinisch, offenbar 
_ gröfstenteils sedimentären Ursprungs sind... Darunter würden wir grob- 
 kristalline Gesteine zweifelhafter Natur finden, von teilweise wahrschein- 
lieh gleichem Ursprunge; und schliefslich würden wir grobkristalline Ge- 
 steine antreffen, die, während gelegentliche Sedimente noch möglich sind, 
ei überwiegend feurigen Ursprungs, aber in einer sehr frühen Zeit 
_ Ihrer Geschichte wesentlich verändert sind.“ K. Eeilhack. 


18758. Hennessy, H.: On the Physical Structure of the Earth. 
(Phil. Mag. 1886, 5. Ser, Bd. XXI, 8. 231.) 


1875b, » Note on the Annual Procession calculated on the 


Hypothesis of the Earth’s Solidity. (Ebendas. S. 328.) 

Der Verfasser macht in der Einleitung darauf aufmerksam, wie not- 
wendig es ist, sich richtige Vorstellungen über den Zustand der Materie 
zu machen, welche den Erdkörper bildet. Denn wenn man von falschen 
Voraussetzungen ausgeht, müssen alle Untersuchungen, so scharfsinnig und 
_ riehtig sie auch sonst angestellt sein mögen, zu unrichtigen Resultaten 
Ä führen. Den Schlufs dieses Absatzes bilden einige Bemerkungen über das 
Verhältnis der mathematischen zur geologischen Forschung. Im ersten Teil 
beschäftigt sich Hennessy mit den physikalischen Eigenschaften des flüssigen 
’Erdinnern. Dasselbe müsse mehr den flüssigen Stoffen ähneln, die den 
"Vulkanen entquellen, als jener durch die Mathematiker definierten voll- 
kommenen Idealflüssigkeit. Insbesondere habe das flüssige Erdinnere die 
_ Eigenschaft einer grofsen Kompressibilität. Es ist nach Hennessy ein weit- 
verbreiteter Irrtum, dafs die Flüssigkeiten wenig oder gar nieht zusammen- 
drückbar seien. Zum Beweis eitiert er mehrere verbreitete physikalische 
Werke. Die Flüssigkeiten nehmen eine mittlere Stellung zwischen den 
festen Körpern und den Gasen ein. Sowohl direkte Versuche beweisen 
dieses, als auch die bekannten Experimente über Schallgeschwindigkeit 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen 1889, Litt.-Bericht. 
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in festen und flüssigen Körpern. Ein weiterer Beweis für die grolse Zu- 
sammendrückbarkeit der Flüssigkeiten ist ihr grofser thermischer Ausdeh- 
nungskoeffizient; denn ein Körper, der sich stark durch die Wärme aus- 
dehnt, kann auch in höherm Mafse zusammengedrückt werden. 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Rotation der Erde 
und ist der wichtigere. 

Der Verfasser macht darauf aufmerksam, dafs es unstatthaft sei, an- 
zunehmen, dafs die Moleküle eines rotierenden Körpers, der flüssig sei, 
genau in denselben Stellen bleiben, wenn der Aggregatzustand aus dem 
festen in den flüssigen übergegangen sei. Dadurch, dafs diese Annahme 
von den meisten Forschern gemacht sei, sei man zu falschen Resultaten in 
bezug auf. die Erdrotation gekommen. Besonders die Hopkinsschen Unter- 
suchungen sind in dieser Beziehung zu erwähnen. Der Verfasser sucht 
seine Gedanken folgendermalsen klar zu machen. Wenn wir eine grolse 
Flüssigkeitskugel betrachten, so drücken die äufsern Schichten auf die in- 
nern, bewirken deren Kompression und damit eine Dichtigkeitszunahme zum 
Zentrum hin. Lassen wir diese Kugel rotiere , so werden die einzelnen 
Schichten eine gewisse Elliptizität erlangen, und zwar wird dieselbe nach den 
bekannten Clairantschen Untersuchungen von aulsen nach innen abnehmen. 
Diese Abnahme hängt vom Dichtigkeitsgesetz ab und ist um so grölser, 
je gröfser der Diehtigkeitszuwachs nach dem Zentrum ist. Dieser Zuwachs 
ist aber nur der eignen Kompression der Kugel zu danken. Je grölser 
der Radius ist, um so grölser ist auch die Dicehtigkeitsdifferenz zwischen 
der Oberfläche und dem Zentrum und um so stärker die Abnahme der 
Elliptizität. Bei einer kleinen Kugel ist die Dichtigkeit fast überall die- 
selbe. Wir können sie als homogen betrachten. Lassen wir diese homo- 
gene Kugel rotieren, so ist bekannt, dafs ihre Elliptizität — 5/, m ist 


rn) a 
m = {a} E l irdi K Imähli . Re 
( ET a Überlegen wir diese Kugel allmählich mit Flüssig 


keitsschichten, so dafs sie inhomogen wird, so nimmt die Elliptizität der 
äufsern Schichten allmählich ab, je gröfser die Kugel wird. Hat man um- 
gekehrt eine grofse rotierende Kugel und trägt allmählich von aulsen 
Flüssigkeitsschichten ab, so nimmt die Elliptizität der jedesmaligen Ober- 
fläche immer mehr zu, bis sie den Wert 5/, m erreicht. In diesem Falle 
befindet sich nun nach Hennessy der flüssige Erdkern, der von einer 
festen Rinde bedeckt wird. Die Rinde wird durch Erkaltung dicker und 
dieker und trägt auf diese Weise immer mehr Schichten vom flüssigen 
Kern ab. Die Oberfläche des Kerns hat demnach das Bestreben, ihre Ab- 
plattung zu vermehren. Dadurch wird auch die Elliptizität der sich bil- 
denden innern Fläche der festen Schale bedingt, und Hennessy folgert 
hieraus: Die Elliptizität der innern Schale der festen Erdkruste kann wohl 
gröfser, aber niemals kleiner sein als die Elliptizität der äufsern Ober- 
fläche des ganzen Erdkörpers. Er gelangt zu folgendem innern Bau des 
Erdkörpers: Die feste Erdkruste ist nach Schichten gleicher 
Dichte geordnet. Die Abplattung dieser Schichten nimmt 
von aulsen nach innen zu. Die innere Schale der festen 
Rinde hat die gröfste Abplattung. Hierauf kommt der 
flüssige Kern, dessen Oberfläche dieselbe Abplattung be- 
sitzt wie die innere Fläche der Rinde. Im Kerne nimmt 


sdie Abplattung der Schichten ab, je mehr wir uns dem 


Zentrum nähern. 

Hieraus folgt, dafs die Erdrinde am Äquator am dünnsten, an den 
Polen am dicksten sein mufs. (Verfasser sucht eine Bestätigung dieses 
Resultates darin, dafs die vulkanische Thätigkeit am Aquator gröfser sei 
als an den Polen.) Zum Schlufs stellt der Verfasser Untersuchungen über 
die Stabilität der Rotationsbewegung des Erdkörpers an, wenn man annimmt, 
dafs die feste Rinde immer dicker und dicker wird. Da die Abplattung 
der innern Fläche immer gröfser wird, je kleiner der flüssige Kern wird, 
kann man auf den Gedanken kommen, dafs schliefslich die Trägheits- 
momente des rotierenden Körpers einander gleich und dadurch die Bewe- 
gung unstabil wird. Die Rechnungen des Verfassers beweisen die Un- 
möglichkeit dieser Annahme. ; 

In der zweiten Abhandlung werden die Untersuchungen über die 
Drehbewegung des Erdkörpers fortgesetzt, indem insbesondere die neiern 
Werte für die Konstante der Präzession zu Grunde gelegt werden. Die 
Schlüsse des Verfassers bleiben bestehen. Hergesell. 


1876. Davison, C.: On the Distribution of Strain in the Earth’s 
Crust resulting from secular Cooling; with special reference 
to the Growth of Continents and the formation of mountain 
Chains. With a note by G. H. Darwin. (Philos. Transact. 
1887, Bd. 178, S. 231—249.) 


Davison geht von der Temperaturverteilung aus, wie sie durch die 
Thomsonsche Untersuchung über die Abkühlung der Erde im Erdinnern 
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festgelegt wird. Er leitet die bekannte Thatsache ab, dafs in einer be- 
stimmten Tiefe, die von der seit Beginn der Abkühlung verflossenen Zeit 
abhängt, eine Kugelfläche existiert, wo die Abkühlung mit der Zeit am 
schnellsten fortschreitet. Diese Kugelfläche liegst um so tiefer, je mehr 
Zeit verflossen ist, und zwar ist die Tiefe proportional der Wurzel aus 
der Zeit. Der Verfasser zeigt ferner, dafs alle Schichten unterhalb der 
erwähnten Kugelfläche eine gewisse Streckung erfahren müssen, da die 
weiter vom Mittelpunkt der Erde entfernten sich schneller abkühlen als 
die innern, dafs alle Schichten, die auflserhalb der Kugelfläche, wo die 
schnellste Abkühlung stattfindet, liegen, ein Einschrumpfen erfahren müs- 
sen, da die Schichten, die der Erdoberfläche näher liegen, sich lang- 
samer abkühlen, als die in gröfserer Tiefe gelegenen. Anders ausge- 
drückt heifst dieses: Bis zu einer gewissen Tiefe findet Faltung durch 
seitlichen Druck statt, der in dieser Tiefe gerade verschwindet. In noch 
grölserer Tiefe geht der Druck in seitliche Spannung über, und es findet 
infolgedessen eine Streckung der Schichten statt. Des weitern macht der 
Verfasser an der Hand von geometrischen Betrachtungen, indem er die 
Thomsonschen Zahlen adoptiert, folgende Sätze klar: 

1. Faltung durch seitlichen Druck geht in Streckung durch seitliche 
Spannung in einer Tiefe von 5 miles über. 

2. Die Streckung der Schichten durch seitliche Spannung, die noch in 
einer Tiefe von 400 miles unmerklich ist, wächst von dieser Tiefe 
an aufwärts zur Oberfläche; sie erreicht ihren gröfsten Wert in einer 
Tiefe von 72 miles, d. h. ungefähr da, wo sich die schnellste Ab- 
kühlung vorfindet; noch weiter hinauf nimmt die Grölse der ausein- 
anderzerrenden Kraft ab, bis sie in einer Tiefe von 5 miles ver- 
schwindet. 

3. Faltung durch seitlichen Druck beginnt in einer Tiefe von 5 miles; 
dieselbe erreicht ihren gröfsten Wert in der Erdoberfläche. 

Die folgenden Untersuchungen sollen zeigen, dafs die Tiefe, in welcher 
der seitliche Druck in Zug übergeht, mit der Quadratwurzel aus der Zeit 
wächst; jedoch gelingt es nicht, den mathematischen Ausdruck für dieses 
Gesetz zu geben. Ferner wird abgeleitet, dafs die Faltung durch seitlichen 
Druck am energischsten in den frühesten Epochen der Erdgeschichte ge- 
schehen mulste, da die Energie der Faltung abnimmt, wie die Quadrat- 
wurzel aus der Zeit wächst. 

Der zweite Teil der Abhandlung sucht die bekannten Gründe zu ent- 
kräften, die O. Fisher gegen die sogenannte „Kontraktionstheorie der Gebirgs- 
bildung“ vorgebracht hat. Sein wesentlicher Einwurf ist folgender: In 
Fishers Rechnung tritt die Zeit nicht in Rechnung, welche seit der Ab- 
kühlung verflossen ist. Man kann daher auch annehmen, dafs die Ab- 
kühlung und die Volumenänderung der Schichten plötzlich erfolgt sei. 
Dann aber läfst sich ableiten, dafs überall in der Kugel eine seitliche 
Zugkraft auftreten muls, welche die Schichten überall auseinanderzerren 
muls, so dafs nicht, wie die thatsächlichen Verhältnisse erfordern, in den 
oberflächlichen Schichten ein Zusammenschub eintreten kann. Die Fisher- 
schen Rechnungen verlieren infolgedessen ihre Beweiskraft, da die Annah- 
men, auf welchen sie beruhen, nicht der Wirklichkeit entsprechen. 

Im letzten Teil beschäftigt sich der Verfasser mit der Abänderung 
seiner Resultate, die eintreten muls, wenn man annimmt, dafs schon zu 
Beginn der Abkühlung oberflächliche Unregelmäfsigkeiten, wie Kontinente 
und Meeresbecken vorhanden waren. 
Streekung, welche die Schichten unter der Fläche ohne Spannung erfah- 
ren, auch von Wirkung auf die Oberfläche der Erde sein muls. Die 
Schichtenstreckung soll am meisten unter dem Meeresboden zur Wirkung 
gelangen; denn dort ist die Erdrinde am dünnsten, und die Fläche ohne 
Spannung liegt der Oberfläche am nächsten. Dieselbe bewirkt eine Vertie- 
fung dieser Becken und eine Verschärfung ihres Charakters. Anderseits wird 
die Faltung der Schichten durch seitlichen Druck am meisten unter den 
Kontinenten sich äufsern, und zwar wird diese Wirkung am schärfsten in 
der Nähe der Küstenlinien hervortreten, wo dann als neuer Faktor zur 
Gebirgsbildung. die Sedimentation hinzutritt. Hieraus folgt ein Anwachsen 
der Kontinente durch die Gebirgsbildung entlang ihren Rändern. 

Da die Kraft der seitlichen Faltung mit der Zeit abnimmt, so ge- 
schieht dasselbe mit der Bildung der Bergketten und der kontinentalen 
Ausbildung des Erdballs. 

In einer Zusatznote gibt G. H. Darwin eine schärfere mathematische 
Ableitung der Resultate; insbesondere leitet er die der Formel für die 
Tiefe der Fläche ohne Spannung her. Hergesell. 
18772. Fisher, O.: A Reply to Objections raised by Mr. Charles 

Davison to the Argument on the Insufficiency of the Theory 
of the Contraction of a Solid Earth to account for the Inequa- 
lities or Elevations of the Surface. (Phil. Mag. 1837, 5. Ser., 


Bd. XXIV, 8. 391.) 


Allgemeines Nr. 1877—1878. 


Er versucht zu zeigen, dafs die’ 


1877b. Fisher, O.: On the Mean Height of the Surface-Elevations, 
and other Quantitative Results of the Contraction of a Solid 
Globe through Cooling; regard being paid to the existence of 
a level of no strain, as lately announced by Mr. Mellard Reade 
and by Mr. C. Davison. (Ebendas. 1888, Bd. XXV, 8.7.) 


In der ersten Abhandlung sucht O. Fisher die Einwürfe Davisons zu 
entkräften, die derselbe gegen seine Rechnungen, die mittlere Höhe der 
oberflächlichen Unregelmäfsigkeiten der Erde zu bestimmen, erhoben hat. 
Wenn auch die Hypothese von der plötzlichen Abkühlung der Erde nicht 
mit der Wirklichkeit übereinstimme, so sei deshalb doch nicht der Dav- 
sonsche Schlufs richtig, dafs alle Folgerungen, die Fisher aus derselben ge- 
zogen hätte, falsch seien. Die Annahme von der plötzlichen Abkühlung 
ist lediglich der Einfachheit halber gemacht worden und dient nur da 
einen obern Wert für die Gröfse der oberflächlichen Unregelmälsiskeite 
abzuleiten. Es läfst sich nach Fisher leicht zeigen, dafs die Annahı 
einer plötzlichen Abkühlung und Volumerveränderung überall eine stärker 
Kompression der Schichten bervorbringen müsse, als sie durch den natür- 
lichen Verlauf der Abkühlung bewirkt "werden könne. Demnach sind seine T 
Zahlen für die mittlere Höhe der oberflächlichen Unregelmälsigkeiten als 
Maximalwerte zu betrachten, und die Schlüsse, die er aus seinen Recke 
nungen gezogen hat, bleiben bestehen. “ 

Die. zweite Abhandlung beschäftigt sich damit, die mittlere Höhe FE, 
Oberflächenerhebungen zu bestimmen, wenn man de Rechnungen den 
kühlungsmodus zu "Grunde lest, wie ihn die Davisonsche Arbeit ableitet, 
und der den Verhältnissen der Wirklichkeit mehr entspricht. Im ersten 
Teil werden die Resultate der Davisonschen Arbeit noch einmal in kla 
und scharfer Weise abgeleitet, insbesondere wird die Tiefe der Fläche, 
der keine Spannung herrscht, genauer bestimmt, da von deren Lage 
Gröfse der oberflächlichen Unregelmäfsigkeiten in bestimmter Weise 
hängt. Die Resultate der Fisherschen Rechnungen enthält folgende Tabelle. 
(Zu bemerken ist, dafs allen diesen Rechnungen die Zahlen der Thomson- 
schen Arbeit über die säkulare Abkühlung der Erde zu Grunde liegen.) 


Temperatur der Erdkugel bei Beginn 
der Abkühlung. 


7000° F. | 40000 F, 


Tiefe der Fläche schnellster Abkühlung . 54 miles | 31 miles 
Tiefe der Fläche ohne Spannung. . . . .. 2 miles | 0,7 mile 
Temperatur der Fläche ohne Spannung . . |258° F. 124° E. 
Mittlere Höhe der a ee tgetoet; 2 feet 
Verkürzung des Erdradius . . . SHEREER: 6 miles 2 miles. 


Die mittlere Höhe der Obere liest weit unter dem 
von Fisher früher abgeleiteten Maximalwert, so dafs also die Dayisonsche 
Entdeckung der Fläche ohne Spannung und der daraus folgenden Abk 
lungserscheinungen die Fisherschen Schlüsse von der Unhaltbarkeit 
Kontraktionstheorie nur bestätigt und bekräftigt. 

Für eine ausführliche Kritik der Fisherschen Rechnungen nahe 
hier der Raum; Referent will nur erwähnen, dafs sowohl die Dave T 
als die Fisherschen Rechnungen ihre Resultate durch geometrische 
trachtungen über Verschiebungen von Kugelschichten im radialen Sin 
gewinnen; dals bei solchen Verschiebungen elastische Erscheinungen auf- 
treten und die eigentliche Ursache der zu erklärenden Phänomene si 
wird aufser acht gelassen. Berichterstatter hat in seiner Habilitations- 
schrift die Lehre von der Elastizität auf das Abkühlungsproblem der Erde 
angewandt und ist, ohne Kenntnis der Davisonschen Abhandlung, zu Resul- 
taten gelangt, die sich teilweise mit den Davisonschen decken. Die in 
Bälde erleendh Publikation dieser Arbeit wird auch eine Kritik 32 
Fisherschen Zahlen enthalten. Hergesell. 


18783. Mellard Reade, T.: Secular Cooling of the Earth in re 
lation to Mountain-Building. (Ebendas. 1887, Bd. XXIV, S. 72 


1878b,. : The geological consequences of the Discovery 0 
a Level-of-no Strain in a Cooling Globe. (Ebendas. i888, 
Bd. XXV, S. 210.) 

Im Anfang der ersten Arbeit macht der Verfasser darauf aufmerka 
dals die Entdeckung der Fläche ohne Spannung im Erdinnern und 

damit zusammenhängenden Abkühlungsmodus des Erdkörpers nicht Y 

Davison, sondern von ihm gemacht sei. Die betreffenden Untersuchu 

sind im 11. Kapitel seines Lehrbuchs „Origin of Mountain Ranges“ e 

halten, das früher als die Davisonsche Abhandlung erschienen sei. 

Mellard Reade kann mit Davison jedoch nur in bezug auf die K 
verteilung im Erdinnern übereinstimmen; die weitern Schlüsse Day 
weist er zurück; insbesondere wendet er sich, wohl mit Recht, gegen 

Behauptung, dafs gerade am Meeresboden die Streckung der untern Sel 


h 
r 


ben, dafs im Innern derselben ein gneifsischer oder 
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ten am meisten in Wirkung treten müsse, indem er zur Geltung bringt, 
dafs nach den neuesten Untersuchungen die Erdrinde unter dem Meeres- 
boden wahrscheinlich dieker und dichter sei, als unter den Konti- 
nenten. 

Die Davisonsche Behauptung, dafs die Intensität der Gebirgsbildung 
mit zunehmender Zeit geringer werde, erscheint dem Verfasser nicht mit 
den Verhältnissen der Wirklichkeit übereinzustimmen, da alle geologischen 
Thatsachen dagegen sprechen. Die Richtigkeit dieses Einwurfs hat Fisher 
in seiner oben erwähnten Abhandlung bewiesen, indem er nachweist, dafs 
die Intensität der Gebirgsbildung wie die Wurzel der Zeit wächst. 

In seiner zweiten Abhandlung benutzt der Verfasser die Erkenntnis 
vom Vorhandensein einer Fläche ohne Spannung in geringer Tiefe unter 
der Erdoberfläche dazu, um seine Gebirgsbildungstheorie, die sich haupt- 
sächlich in seinem Werk „Origin of Mountain Ranges“ ausgesprochen findet, 
zu unterstützen und als richtig nachzuweisen. Zuerst wird gezeigt, dafs 
die Malletsche Hypothese über die Ursache des Vulkanismus durch das 
Vorhandensein einer solchen Fläche ohne Spannung den Todesstols erhält. 
Die geringe Tiefe der Fläche, welche die zusammengeprelsten Schichten 
von den gestreckten scheidet, bedingt eine so kleine Menge von Kompres- 
sionswärme, dafs gar nicht daran zu denken ist, die Energie der vulkani- 
schen Thätigkeit auf diese Weise zu erklären, 

Das Stadium des Baus der Kettengebirge hat fast ausnahmslos erge- 
granitischer Kern 


sieh vorfindet, der durch gewaltigen Seitendruck aus bedeutenden Tiefen 


herausgeprelst sein mufs. Wenn man nun bedenkt, dafs die Tiefe der 
Fläche ohne Spannung nur 5 miles beträgt, dafs dagegen die Mächtigkeit 


der auflagernden Sedimentmassen bis zu 10 Meilen ansteigt, so ist hier 


EEE LE 


der aufs 
Die graniti- 
in welchen 


nach Mellard Reade ein unlösbarer Widerspruch vorhanden, 
schärfste gegen die sogenannte Kontraktionstheorie spricht. 
schen Kernmassen müssen aus Tiefen heraufgedrückt sein, 


nach Davisonschen Zahlen der seitliche Druck längst in seitlichen Zug 


übergegangen ist. Dieselben Schwierigkeiten ergeben sich, wenn man die 
grolsen monoklinalen Plateaus im Westen der Felsengebirge mit amerikani- 
schen Geologen als selbständige Erhebungen ansieht. Zum Schlufs be- 
spricht der Verfasser die Davisonschen Ansichten “über die Einwirkung 


sehon vorhandener Unregelmälsigkeiten auf die Lage der Kontinente und 
Meeresbecken. 
_ ander. 


Auch hier gehen die Meinungen beider Verfasser ausein- 


Während also Davison und mit ihm Bonney die Existenz der Fläche 
ohne Spannung als Stütze der Kontraktionstheorie ansehen, sieht Mellard 
Reade gerade in ihrer Entdeckung und vor allem in der Erkenntnis von 


ihrer geringen Tiefe einen Beweis von der Unrichtigkeit der vorhin er- 


wähnten Theorie. 
Die Mellard-Readeschen Schlüsse haben natürlich nur Kraft, wenn die 


Zahlen, auf die er sich stützt — es sind dies die Davisonschen —, richtig 


sind. Referent ist der Ansicht, dafs diese Zahlen doch sehr ungenau sind 
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und erheblich andre Werte erlangen werden, wenn die betreffenden Unter- 
suchungen mit mehr Genauigkeit geführt sein werden. Hergesell. 


1879. Le Verrier: Sur les causes des mouvements orog6niques. 
(Bull. soc. g60l. de France 1888, 3. Ser., Bd. XVI, 8. 492—503.) 


Eine durch und durch spekulative, mit sehr hypothetischen Voraus- 
setzungen beinahe mathematisch rechnende Arbeit. Der Verfasser konstruiert 
sich eine Linie von einem Kontinent zum andern unter einem Ozean hin- 
durch, welche die Oberfläche des glühendflüssigen Erdinnern darstellen soll. 
Nach der verschiedenen Wärmeleitungsfähigkeit der massigen Gesteine, der 
Sedimente und des Wassers berechnet, ergibt das eine Kurve, die unter den 
Kontinenten sich von der Erdoberfläche entfernt, unter dem Ozean dem 
Boden desselben annähernd parallel geht und der Oberfläche an der Grenze 
von Kontinent und Ozean am nächsten kommt. Modifiziert wird diese Kurve 
noch durch die Annahme, dafs nur an den Rändern der grofsen Meeres- 
becken Sedimentbildung stattfindet, nicht aber im Innern derselben. Aus 
der Lage der schwächsten Punkte der festen Erdrinde wird der Verlauf der 
erofsen Bruchzonen und Flexuren entlang der Kontinentränder abgeleitet. 

Anhangsweise wird der Wechsel basischer und saurer Eruptivgesteine 
durch obige Hypothese zu erklären versucht unter Annahme von Hohl- 
räumen, erfüllt von mineral-, speziell quarzbildenden Gasen, in denen sich die 
das granitische Magma zusammensetzenden Mineralien ausscheiden. Eine 
kleine, auf diesen Anschauungen beruhende Gesteinstabelle enthält manche 
zum mindesten sehr auffällige Anschauungen. K. Keilhack. 


1880. Koenen, A. v.: Beitrag zur Kenntnis von Dislokationen. 
(Jahrbuch Preufs. Geol. Landesanstalt für 1887, Berlin 1888, 
S. 457—71, Taf. XIX.) 

Enthält nur einige Bemerkungen, zum Teil referierender oder pole- 
mischer Natur, über die Wahrscheinlichkeit grofser Schichtenstörungen nach 
der Eiszeit (vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 257). Beachtenswert ist die uns 
sonst nicht bekannt gewordene Mitteilung von Heim, dafs nach trigono- 
metrischen Messungen in der Zeit von etwas über 30 Jahren die Lägern 
sich dem Rigi und Napf um im genähert hätten; vgl. aber dazu die Be- 
merkung Gerkes, von der im Litter.-Ber. 1889, Nr. 247 die Rede war. 

Supan. 


1881. Feistmantel, O.: Über die geologischen und paläonto- 
logischen Verhältnisse des Gondwäna-Systems in Tasmanien 
und Vergleichung mit andern Ländern, nebst einem systema- 
tischen Verzeichnis der im australischen Gondwäna-System vor- 
kommenden Arten. (Sitz.-Ber. Böhm. Ges. d. Wiss. 1889, S. 584 
bis 654, mit später erschienenen Zusätzen und Verbesserungen.) 

Wir entnehmen daraus folgende Tabelle des Gondwäna-Systems in den 

Ländern der Südhemisphäre, in der die wahrscheinlich glazialen Bildungen 

gesperrt gedruckt sind. 


|Gondwäna, | Tasmanien. Victoria. NS-Wales. Queensland. Südafrika. Südamerika. Indien. 
En Umia - Gruppe. 
2 Uitenhage-Gruppe Jabalpur-Gruppe. 
3 Mesozoische Koh- | Mesozoische Koh- |Wianamatta-Schich- Mesozoische Stormberg-Schich- |Schichten im südl.| Räjmahäl-Schich- 
lenschichten lenschiehten ten Kohlenschichten ten Argentinien &e. ten. 

ın (Bellarine - Schich-- Hawkesbury- Panchet- Schichten. 
5 ten &e.). Schichten 
E Narrabeen-Schich- Beaufort-Schichten Damuda-Schichten. 
= ten &e. 

Obere marine Bacchus- Marsh- | Newcastle-Schich- | Obere (Sülswasser) Ekka-Schichten Karharbäri-Kohlen- 
Pr Schichten l) Sandstein ten Gruppe schichten 
= Tasmanita-Schich- (Talchirschiefer). 
= ten }) Bacchus- Obere marine |Marine Schich-Dwyka-Konglo- Talchir-Kon- 
” Marsh-Konglo-ı Schichten ten merat glomerat. 

Pflanzenschicht }) merat 
Karbone Schichten 
Kohlenschichten!) | Avon-Sandstein |[Strouv- u. Port-Ste-- Bobuntungen 
Untere marine phens-Sch. Tafelberg-Sandstein 
Schichten Vindhya-Formation. 
Fingal-Schiefer | Iguana-Creek-Sch. | Goonoo - g00n00- Mt. Wyatt Untere Kapfor- 
Sch. mation 


Supan. 


1) Gliederung im Mersey-Kohlenfeld. Am Porter’s Hill bei Hobart unterscheidet man: Obere Schiefer, Übergangsgruppe, untere marine Schichten, 
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1882. Torell, O.: Undersökningar öfver istiden III. Temperatur- 
förhällandena under istiden samt fortsatta jakttagelser öfver 
dess aflagringar. (Öfvers. af Kongl. Vetensk. Akad. Förhandl. 
1887, Nr. Ts 10 SS.) Übersetzung von F. Wahnschaffe in 
Zeitschr. Deutsch. geol. Ges. 1888, Bd. XL, S. 250—57. 

Untersuchungen über die Temperaturverhältnisse des quartären Meeres, 
in welchem die Thone, die nach der in ihnen eingeschlossenen Yoldia arc- 
tica Gray benannt sind, zum Absatze gelangten. Die heutige Verbreitung 
der Yoldia und einiger andrer Mollusken und Seesäugetiere weist auf Tem- 

peraturverhältnisse der Ostsee und des Kattegatt hin, wie wir sie erst im 

Karischen Meere finden (0—5° C.). Den in Nordeuropa in drei verschie- 

denen Niveaus auftretenden Yoldienthonen geht mehrfach ein Thon mit 

Cyprinen voran, dessen Fauna der der heutigen Nordsee entspricht. Die 

nur in England bekannten noch ältern Norfolkschichten leiten durch ihre 

Fauna allmählich in die des heutigen Mittelmeeres über. E. Keilhack. 


1883. Duerost, A.: L’Epoque glaciaire. 8%, 32 SS. Lyon, Vitte 
et Perrussel, 1889. 


1884. Galloway, W.B.: Science and Geology in Relation to the 
Universal Deluge. London, S. Low, 1888. 


Angezeigt in the Academy vom 5. Januar 1889, 8. 11. 


1885. Hull, E.: A Text-Book of Physiography or Physical Geo- 

graphy. Post-8°, 312 SS., mit Karten. London, Deacon, 1889. 

5 sh. 

Anzeige in Nature 1889, XXXIX, S. 365. — Proc. R. Geogr. Soc. 
London 1889, S. 192. — Seott. Geogr. Magaz. 1889, S. 164. . 


1886. Douglas, J.: Sketch of the First Principles of physiography. 
8%, mit Karten. London, Chapman and Hall, 1888. 6 sh. 


1887. Me&ee, W. J.: Classification of geographic forms by ge- 
nesis. (National geogr. Magazine, I, Nr. 1.) 


1888. Penck, A.: Geographische Homologien. 
Bd. LV, S. 17—19.) 


Eine zutreffende Kritik der ziemlich müfsigen Spielerei mit geogra- 
phischen „Homologien“. Supan. 


1889. Penck, A., u. A. Supan: Die mittlere Höhe des Landes 
und die mittlere Tiefe des Meeres. (Peterm. Mitteil. 1889, 
Ss. 17—19.) 


1890. Tillo, A. v.: Untersuchung über die mittlere Höhe der 
Kontinente und die mittlere Tiefe der Meere in verschiedenen 
Breitenzonen. (Peterm. Mitteil. 1889, XXXV, S. 48 u. 49.) 


1891. Die Teilung der Stromgebiete durch die Haupt- 
wasserscheide der Erde. (Ebendas. 1889, 8. 24.) 


1892. Lallemand, Ch.: Sur le niveau moyen de la mer et sur 
la surface generale de comparaison des altitudes. (C. R. Ac. 
Sc. Paris 1888, XCVI, S. 1524—1527.) 


1893. Neumayr, M.: Ketten- und Massengebirge. (Zeitschr. 
Deutsch. u. Österr. Alpenver. 1888, Bd. XIX, S. 1-24.) 
Eine Kritik dieses Artikels in Peterm. Mitteil. 1889, S. 201. 


1894. Peuker, K.: Die Kammlinienentwickelung. (8.-A. a. d. 
„Wanderer im Riesengebirge‘“ 1889, 32 SS.) 


Eine sehr verdienstvolle, umsichtig-kritische Studie, in welcher der 
Verfasser zunächst den zuerst von ihm aufgestellten „mittlern Schartungs- 
winkel“: Gipfel-Pafs-Gipfel gegenüber dem von Neumann unter der- 
selben Bezeichnung vorgeschlagenen Winkel, welchen die Verbindungslinie 
von Pals zu Gipfel mit der Horizontalen bildet, verteidigt. Der erstere 
Winkel hat nicht nur die Priorität für sich, sondern man mufs auch zu- 
geben, dals er allein der obigen Benennung entspricht. Dagegen scheint 
dem Referenten doch der Neumannsche Winkel der sachlich empfehlens- 
wertere zu sein, auch deshalb, weil er als spitzer Winkel unsrer Vorstel- 
lung näher gelegen ist, und weil wir ja auch in der Natur alle Abschätzung 
von Winkelgröfsen auf die Horizontale oder Vertikale beziehen, Der von 
dem Verfasser geltend gemachte Vorzug seines Winkels als in der Natur 
ganz und voll vorhanden besteht nur für den einzelnen Winkel; bei sei- 
nem mittlern Schartungswinkel sind beide Schenkel ihrer Lage nach 
ideell, während bei dem Neumannschen Winkel nur der eine Schenkel ver- 
änderlich ist. Neumann selbst gebraucht für seinen Winkel auch die Be- 
zeichnung „Schartungsgefäll“, welche demselben vollständig und ausschliefs- 


(Globus 1889, 
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lich entspricht. Die von Peuker hierfür in Anwendung gebrachte Bezeich- 
nung „Kammlinienwinkel“ ist nicht eindeutig, da ja doch auch sein eigner 
„Schartungswinkel“ nichts andres als ein Kammlinienwinkel ist; thatsächlie 
bezeichnet er denselben späterhin mitunter auch als „mittlern Winkel der 
Kammlinienentwickelung“, was leicht zu Verwechselungen Anlals geben 
kann. j 

Von Interesse sind die methodischen Verbesserungen, welche der Ver- 
fasser bei der Bestimmung einiger orometrischen Mittelwerte in Anwendung 
bringt. Es besteht deren Verdienst hauptsächlich in der Klärung der 
griffe und Anschauungen, während ihre praktische Tragweite erst in zweiter 
Linie in Betracht kommt. Vielfach wird bei orometrischen Berechnungen 
noch immer eine Genauigkeit angestrebt, welche die wirklich erreichb 
weit überbietet. Es ist indessen ganz richtig und mufs als ein Fortsch 
begrüfst werden, wenn darauf aufmerksam gemacht wird, dafs die mittl 
Gipfel - und Sattelhöhe eines Gebirges und desgleichen dessen mitt] 
Schartung nicht aus den bezüglichen Mittelwerten der einzelnen Käm 
unter Berücksichtigung ihrer Länge, sondern nur aus allen im Gebirge v 
handenen bezüglichen Einzelwerten abgeleitet werden können. Den za 
reich heranwachsenden Orometrikern kann die vorliegende Schrift nur 
das beste zur eingehenden Würdigung empfohlen werden, weshalb es zu ' 
klagen ist, dafs dieselbe nicht in einer allgemeiner verbreiteten geographischen 
Zeitschrift zur Publikation gebracht wurde. August Böhm. 


1895. Ernst, A.: The formation of ledges on mountain -slopes 
and hill-sides. (Nature 1889, XXXIX, S. 415 u. 416.) 


1896. Pretto, O. de: Influenza dei sollevamenti e della degrada- 
zione delle montagne sullo sviluppo dei ghiacciai. 80, 61 Ss, 
Mailand, Hoepli, 1888. 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1888, S. 776. 


1897. Bornemann, J. G.: Über Schlackenkegel und Laven 
(Jahrb. preufs. Geol. Landesanst. f. 1887, Berlin 1888, S. 230-8, 
2 Taf.) 


Die Beobachtung der Schmelzprozesse der Schlaeken in den Hochöfen 
und die mineralogische Untersuchung vulkanischer Gesteine lassen den V 
fasser zu dem Schlusse gelangen, dafs der Wasserdampf bei den vul 
nischen Erscheinungen keine Rolle spiele, und dafs die entgegengesetz 
noch vorherrschende Lehre nur ein Überrest der alten Theorie von 
Erhebungskratern sei, die gewaltige Triebkräfte erforderte. Als direkte 
weise für seine Ansicht führt er „das wasserfreie Chlorcaleium und 
hohen Schmelztemperaturen in den Vesuvbomben“ an. Somit sind wir 
andre chemische Vorgänge angewiesen, und namentlich die Volumsverme 
rung bei der Umwandlung der glasigen in eine kristallinische Masse wird 
(neben der Zusammenziehung der Erdkruste und „allgemeinen, durch ko: 
mische Zustände hervorgerufenen Schwankungen“, die aber nicht ı 
bezeichnet werden) sowohl als leitende Kraft bei dem Auftrieb der Lava, 
auch bei der Fortbewegung derselben auf wenig geneigter Unterlage anerkan 
Wie beim Schlackenkegel in der Bleihütte geht der Ausfluls zuerst 
vor sich, und erst bei zunehmender Höhe des Kegels, wobei im Krat 
schacht gewaltige Reibung und verschiedene chemische Prozesse entsteh 
werden die vulkanischen Produkte unter Geräusch und vorwiegend 
lockern Zustand ausgeworfen. Bei Aschenausbrüchen gibt schon die s 
Luftbewegung über dem Krater die nötige Wurfkraft. Aus Versuchen 
granatführenden Leueiten schliefst der Verfasser, dafs dieselben aus je 
Tiefe stammen, wo das Magma „zühflüssig, rotglühend und von der 
starrungstemperatur nicht sehr weit entfernt ist“, und dafs es erst inn 
halb des Vulkans einer erneuten Erhitzung bedarf, um Bestandteile 
Erstarrungskruste umzuschmelzen, wobei sekundäre Glaseinschlüsse ı 
Bläschen entstehen. Erwähnt mag noch werden, dafs die Anwesenheit 
Chlornatriums in den vulkanischen Produkten mutmafslichen Steinsalzlagern, 
welche der Schlot durchquert, zugeschrieben wird. 2 Supan 


1898. Riceiardi, L.: Sull’ azione dell’ acqua de mare nei 
cani. (Atti Be Ital. scienze naturali XXXI, Ka 12 
lano 1888.) 


1899. Röttger, R.: Erdbeben. Veh Samnl. gemeinv 
wissensch. Vortr. Nr. 74.) 8%, 42 SS. Hamburg, Richter, 18 


1900. Palmieri, L.: Azione dei terremoti, delle eruzioni vulc 
niche e delle folgori sugli aghi calamitati. (Ann. Soc. R. 
poli 1888, XXVIL.) 


1901. Desplantes, F.: Les tremblements de terre. 8, E 
Limoges, Ardant, 1888. 
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1902. Hilber, V.: Die Bildung der Durchgangsthäler. (Peterm. 
Mitteil. 1889, 8. 10-16.) 


1903. Tietze, E.: Zur Geschichte der Ansichten über die 
Durchbruchthäler. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1888, 
Bd. XXXVII, S. 633—56.) 

Eine Replik auf Pencks Angriffe s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 537. Die 
Hauptfrage ist die: Hat Römer schon im J. 1857 (in der Ztsehr. d. 
Deutsch. Geol. Ges., S. 720 f.) die später von Tietze ausgesprochene 
Theorie begründet oder nicht? Eine unbefangene Prüfung der betreffenden 
— etwas unklaren — Stelle gelangt nur zu dem Ergebnis, dafs Römer 
der Ansicht war, ein vorhandenes Thal könne sich durch Vertiefung er- 
halten, wenn es auch mit seiner ganzen Umgebung durch säkulare Hebung in 
ein höheres Niveau gelange. Römer wollte eigentlich nicht die Existenz des 
Weserthales bei Vlotho, sondern seine Tiefe und steilwandige Form erklären. 
Die Annahme einer ungleichmälsigen Erhebung der Weserkette lehnte er 
dabei ausdrücklich als nicht begründet ab, und diese Annahme bildet ge- 
rade den Hauptpunkt der Tietzeschen T'heorie, die aber bekanntlieh schon 
früher von andern Geologen auf einzelne Fälle angewendet wurde, ohne 
dafs Tietze davon Kenntnis hatte. Supan. 


- 1904. Freshfield, Douglas W.: A Note on the Conservative Action 
of Glaciers. (Proc. of the R. Geogr. Soc. London 1888, 
8. 779—789.) 


Der Verfasser ist ein Gegner der Glazialerosion und wiederholt neuer- 
dings Argumente, welche schon früher von andern vorgebracht, seither aber 
- von gegnerischer Seite widerlegt wurden. So z. B. den Umstand, dafs die 

im Rückzug begriffenen Alpengletscher keine Seen hinterlassen, dals Glet- 
scher über losen Boden vorwärts rücken, ohne denselben aufzuarbeiten, 
dafs isolierte Felsklippen mitten aus alten Gletscherbetten aufragen &e. 

Die längst abgethane Ansicht, dafs die Thäler durch Gletscher ausgepflügt 
_ worden seien, wird allen Ernstes bekämpft. Der Genfer See kann nicht 
das Produkt einer Gletschererosion sein, weil der alte Rhonegletscher, 
_ wenn er solcher Leistung fähig gewesen wäre, doch viel eher die Thal- 
kette von St. Maurice hätte erweitern müssen. Irgendetwas Neues bringt 
der Artikel nicht. 

4 Falsche Schreibweise deutscher Autorennamen nimmt in englischen 
Schriften nieht mehr wunder; man findet hier „Geisbach“ statt „Geistbeck“, 
und aus Studers „Geschichte der Physischen Geographie der Schweiz“ wird 
_ eine „Physische. Topographie der Schweiz“. Es wäre doch einmal an der 
_ Zeit, dafs die englischen Schriftsteller diese Unart gegenüber ihren deut- 
schen Kollegen ablegen möchten. August Böhm. 


3 1905. Instruktion zur Erforschung der Meeresküsten. (Iswest. 
 — _K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, Nr. 3. Beilage. In 
russ. Spr.) 


1906. Murray, J.: Structure, Origin and Distribution of Coral 
a Reefs and Islands. (Nature 1889, Bd. XXXIX, S. 424—28; 
we Bd. XL, S. 222.) 

x S. darüber Petermanns Mitteil. 1889, S. 200. 


1907. Guppy, H. B.: The Structure and Distribution of Coral 
 Reefs. (Ebendas. Bd. XL, S. 53 £., 102, 173, 222.) 
S. darüber Petermanns Mitteil. 1889, S. 200. 


1908. Penck, A.: Die Überschwemmungen des Jahres 1888, 
 @litteil. D. u. Ö. Alpen-Ver. 1888, Nr. 24.) 


Angezeigt in Österr. Alpen-Ztg. 1888, 8. 347. 


1909. Günther, S.: Geophysikalische Betrachtungen über das 
_ Stauungsphänomen und über Naturfontänen. (Natur u. Offen- 
barung 1889, Bd. XXXV, S. 11—20.) 


3 Die Erscheinungen des Sprungkegels treten in der Natur jedesmal 

_ ein, wenn eine Strömung gestaut wird, und zwar erfolgt ein langsames 
Ansteigen der Wassermasse, wenn diese einen genügend grolsen Spielraum 
besitzt, während im andern Falle eine intermittierende Naturfontäne ent- 
_ steht. Als Beispiele werden angeführt der Wind- und Wasserstau, anormale 
Fluthöhen, Brandungsstrahlen, Gletscherspringbrunnen, die marine Fon- 
ne auf Malta, die Eisvulkane &c. Supan. 


1910. Parker, Th.: Underground Waters and suggestions as to 
Mode of their Utilization. (Proceed. R. Soc. of South Australia 
1886—1887, X.) 


Meteorologie, Gletscherkunde &e. 


1911. Günther, S.: Die Meteorologie ihrem neuesten Standpunkt 
gemäls und mit besonderer Berücksichtigung geographischer 
Fragen dargestellt. 8°, 304 SS., mit 71 Abbildungen. München, 
Ackermann, 1889. 


Die deutsche wissenschaftliche Litteratur besitzt bereits eine ganze 
Reihe meteorologischer Lehrbücher, einerseits die kleinen populären Werke 
von H, J. Klein und Mohn, anderseits die umfangreichen Handbücher 
von Sprung, Hann, Woeikof und van Bebber. Ein Mittelding zwi- 
schen diesen fehlt bis heute, welches in gemeinverständlicher Sprache auf 
relativ kleinem Raum das gesamte komplizierte Gebäude der Meteorologie 
und Klimatologie zur Darstellung bringen würde. Diese Lücke sucht der 
Verfasser mit dem vorliegenden Werk auszufüllen. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher’die Aufgabe und geschicht- 
liche Entwiekelung der Meteorologie geschildert wird, behandelt der Ver- 
fasser im I. Hauptstück die allgemeinen Eigenschaften der Atmosphäre 
(20 SS.) und deren Beobachtung (47 SS.). Hier werden in grofser Aus- 
führlichkeit alle irgend in Betracht kommenden meteorologischen Instru- 
mente geschildert. Das II. Hauptstück befafst sich mit der Lehre von 
den Bewegungen in der Atmosphäre (72 SS.). Das III. ist der allgemei- 
nen Klimatologie (49 SS.) und das IV. der speziellen klimatischen Be- 
schreibung der Erdoberfläche gewidmet, während ein Anhang die praktische 
Witterungskunde (31 SS.) und die meteorologische Optik (31 SS.) vorführt. 

Es ist eine aufserordentliche Belesenheit, welcher wir auf jeder Seite 
des Buches begegnen und wie wir sie bei dem Verfasser der Geophysik 
gewohnt sind. Hierdurch war dieselbe instand gesetzt, eine Fülle von 
Material mitzuteilen, die fast erdrückend wirkt, um so mehr, als der 
knapp bemessene Raum unter solchen Umständen ein längeres und aus- 
führliches Verweilen bei dem Einzelnen nicht gestattete. Dabei war es 
nicht zu vermeiden, dafs hier und da das Wesentliche zu kurz kam und 
von dem weniger Wesentlichen erdrückt wurde. So verzichtet z. B. der 
Verfasser auf die Mitteilung einer barometrischen Höhenformel, auf eine 
elementare Ableitung des Satzes von der ablenkenden Kraft der Erdrotation 
sowie der Ferrelschen allgemeinen atmosphärischen Zirkulation, welche in 
der gegebenen Form unverständlich bleiben mufs. 

Wir brauchen nicht zu erwähnen, dafs das Werk thatsächlich in jeder 
Beziehung den neuesten Standpunkt der Wissenschaft zeichnet. Doch ver- 
säumt es der Verfasser nie, auf die ihm ganz besonders naheliegende Ge- 
schichte der einzelnen Ansichten und Theorien einzugehen und die Ent- 
wiekelung derselben in kurzen Zügen zu skizzieren. Hierin liegt ein ganz 
besonderes Verdienst des Werkes, für welches ihm gewifs auch die Fach- 
leute Dank wissen werden. Ed. Brückner. 


1912. Marchi, L. de: Meteorologia generale. 16°, 160 SS., 8 Taf. 
(77. Bändchen der „Manuali Hoepli“). Milano, Ulr. Hoepli, 
1888. fl. 1,50. 


Eine sehr empfehlende Kritik dieses ausgezeichneten kleinen Lehr- 
buches enthält die Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 64. 


1913. Roster, G.: L’aria atmosferica studiata dal lato fisico, 
chimico e biologico. (Alterazione e falsificazione delle sostanze 
alimentari &c.) 16°, 550 SS., 6 Taf. Milano 1888. 13. 


1914. Abbe, C.: Treatise on meteorological apparatus and me- 
thods. (Ann. Rep. Chief Sign. Off. 1887, App. 46.) 8°, 392 SS. 
Washington 1888. 


1915. Köppen, W.: Über die Ableitung wahrer Tagesmittel aus 
den Beobachtungsstunden 8a, 2p und 8p. (Annal. d. Hydrogr. &c. 
Berlin 1888, Bd. XVI, S. 341—54.) 

Wichtig für alle, welche sich praktisch mit der Ableitung meteorologi- 
scher Mittelwerte beschäftigen. Das Temperaturmittel /, (8-+-2-+ 8 Min.) 
ist ebenso zuverlässig, wie jede Kombination aus drei andern Terminbeob- 
achtungen, fehlt aber die Angabe des Minimums, so mufs eine Korrektur 
angebracht werden, die für verschiedene Gegenden verschieden ist. Wir haben 
uns derselben bereits bei der Ableitung der Temperatur der Labradorstationen 
(Mitteil. 1889, 8. 25) bedient. Auch für den Luftdruck, die Feuchtigkeit, 
Bewölkung und Windgeschwindigkeit werden Korrekturen angegeben. 

: Supan. 


1916. Mason, J. W.: Movable Tropic Diagram of the Seasons. 
Edinburgh, W. & A. K. Johnston, 1888. 


Anzeige in Proceed, R. Geogr, Soc, London 1888, 8. 809, 
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1917. Ladendorf, A.: Das Höhenklima in meteorologischer, phy- 
siologischer und therapeutischer Beziehung. I. Teil: Das so- 
lare Klima. — Das Höhenklima. Berlin, E. Grosser, 1889. 


Die vorliegende Schrift wendet sich an das ärztliche Publikum, wie 
schon aus dem Umstande hervorgeht, dafs sie ursprünglich in der „D. Medi- 
zinalzeitung“ abgedruckt ward, doch tritt in diesem ersten Teile der spezielle 
Zweck noch nahezu vollständig zurück hinter einer generellen Charakteri- 
stik der dem Höhenklima — denn das solare Klima ist nur ganz aphori- 
stisch behandelt — zukommenden Eigenschaften. Die Darstellung ist eine 
durchaus zweckentsprechende; der Verfasser hat auch aus ganz kürzlich 
erst eröffneten Quellen, z. B. aus den Arbeiten von Langley und Pernter, 
geschöpft und sich mit Erfolg bemüht, von der Gesamtheit der einschlägi- 
gen Fragen Rechenschaft zu geben. Auch von eignen Untersuchungen er- 
stattet der Verfasser Bericht; er hat es z. B. unternommen, über das 
Handinhandgehen der Abnähme von Luftdruck und Temperatur Versuche 
in der pneumatischen Kammer anzustellen, und ist dabei zu Ergebnissen 
gekommen, welche wenigstens graduell — denn an genaue quantitative Über- 
einstimmung war ja von vornherein nicht zu denken — sich denjenigen von 
Hann und audern Forschern anpassen und zugleich darthun, dafs auch die 
relative Feuchtigkeit bei sinkendem Druck sich erheblich vermindert. Auch 
auf die alpinen Winde wird eingegangen, und zwar ist dabei bezüglich der 
Entstehung des Föhns durchaus der moderne Standpunkt gewahrt, auf wel- 
chen Hanns Arbeiten die Wissenschaft geführt haben. Aufser dem Alpenföhn 
werden auch verschiedene andre europäische und aufsereuropäische Winde 
von Föhn-Charakter der Besprechung unterstellt, und wenn auch das Ver- 
zeichnis solcher Windtypen einer erheblichen Vermehrung fähig wäre, so 
genügen die beigebrachten Nachweisungen doch vollkommen für den ange- 
strebten Zweck. Dankenswert sind insonderheit auch die Nachweisungen 
über einen südlich des Brenner beobachteten Nordföhn; denn wenn auch 
die Existenz dieses Windes durch Hann für das italienische Seengebiet und 
die Lombardei längst aufser Zweifel gesetzt war, so fehlte es für den Süd- 
abhang der zentralen (Urgebirgs-) Kette der Alpen doch noch sehr an ver- 
trauenswürdigen Beobachtungen, und nur für Gries bei Bozen waren uns 
persönlich bis vor kurzem solche bekannt. Der Referent betont dies hier 
auch aus dem Umstande, weil die doch allgemein übliche Bezeichnung 
Zentralalpen in seiner unlängst veröffentlichten „Meteorologie“ zu einem 
eigentümlichen Mifsverständis Veranlassung gegeben hat. Günther. 


1918. Loomis, E.: Contributions to Meteorology. Nr. 23. (Amer. 
Journ. of Sc. 1889, Bd. XXXVIL, S. 243—56.) 


Dieser Beitrag hat zum Gegenstande das Verhältnis der Regengebiete 
zu den Gebieten hohen und niedern Luftdrucks. Die Untersuchung: wird 
zunächst ausgedehnt auf die Vereinigten Staaten Östlich vom Felsengebirge 
und umfalst die 41 Monate, über welche das Signal Service Beobachtungen 
veröffentlicht hat. Einige der wichtigsten Ergebnisse sind in nadistän dh 
der Tabelle zusammengefalst. 


nördl. südl. _ 

von 36° Br. _ 
Regenfall in 8h wenigstens (em) . i e - 5 6 23 
Zahl der Fälle . - : 5 R - OO 106 

Jahresperiode in Proz. 

Winter - N N q ° 2 : 7 6 28 
Frühling 2 s i : £ 5 ; else 13 18 
Sommer 5 R a 2 ee 1 a EEE 14 
Herbst . : 5 ; 5 k ß 50% 48 40 
An d. atlant. Küste Proz. . 2 5 a  05.10,68 — 
Im Innern . 5 h R ; S & . AB 32 — 


Das Zentrum der Regenfläche befand sich 


im Zentrum 24 22 — 

; N Gunlrnten | i e : ; % IE 37) 
» SE- A der Barometerdepression (Proz. 28 21 401) 
„ SW- n 5 { ; : " ; gas 10 
BENWE 5 EN Pal 5 3) 


Tiefster Bironieteräenet im Mittel a 752,6 756,1 0 — 


Die meisten bemerkenswerten Regenfälle traten in Gebieten niedrigen 
Luftdruckes ein, und zwar an der Ostseite eines Minimums; die Unter- 


1) Bezieht sich auf die Lage der Station mit gröfstem Niederschlag. 
Die restlichen 10 Proz. verteilen sich auf die Lage "südlich, nördlich und 
östlich vom Depressionszentrum. 
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schiede nördlich und südlich von 36° Br. sind auf die Lage der Meere 2 
zurückzuführen. Es wurden auch alle diejenigen (131) Fälle untersucht, = 
wo das Barometer in der Zeit vom September 1872 bis Juni 1884 an 
irgend einer Station der Vereinigten Staaten oder Kanadas unter so 
(736,6 mm) stand. Der mittlere 24stündige Regen aller Stationen betrug 
in diesen Fällen nur 4 cm, der gröfste 11 em. Man kann daraus schlies- 
sen, dafs eine mälsige Luftdruck -Erniedrigung für Regenbildung ebenso 
günstig ist, wie eine starke. Der Gradient ist nämlich in beiden Fällen 
so ziemlich der gleiche, weil der Umfang der Depressionsgebiete mit der 
Intensität der Luftdruckabnahme wächst. E 
In den Fällen sehr heftiger Niederschläge (über 23 em) tritt 
grölsere Feuchtigkeit der Ostseite der Depressionsgebiete noch mehr herv 
und auch in denjenigen Fällen, wo die regenreichste Station im W lag, 
hatte manchmal das Regengebiet an der Ostseite eine grölsere A 
Für die Fortbewegung der Minima ist also die Ausdehnung des Nieder 
schlags von gröfserm Einflufs als dessen Stärke. In den meisten Fällen 
waren nicht eins, sondern mehrere Regengebiete zu beobachten; es waren 
also allgemein wirkende Bedingungen. vorhanden. Eine solche ist der 
durch ungewöhnlich hohe Temperatur in Verbindung mit ungewöhnlichem 
Feuchtigkeitsgehalt gestörte Gleichgewichtszustand der Atmosphäre, und 
sie tritt am häufigsten dann ein, wenn der Luftdruck unter das Mittel 
sinkt, und meist in der östlichen Hälfte eines Depressionsfeldes. Es tritt 
hier eine Aufwärtsbewegung der Luft und damit Kondensation ein. Ein 
andre gewöhnliche Ursache ist das Einbrechen kalter West- und Nordwinde 
in die Westhälfte des Depressionsgebietes, die, als unterste Strömungen, 
unter die warmen und feuchten Luftströme eindringen und diese in die 
Höhe drängen. 
Wenn auch jede tiefe Barometerdepression mit steilen Gradienten von 
beträchtlichen Niederschlägen begleitet wird und gegenseitige Beziehungen 
zwischen beiden PhanchensN bestehen, so kommen doch in den nördlichen 1 
Prärien der Vereinigten Staaten Minimabildungen ohne oder mit sehr ge- 
ringem Regen vor. Die Wärme steigt dabei bis ca 11° über das Normale 
und ist nur durch die Erhitzung des sandigen Bodens bewirkt. Es ist 
aber dabei doch folgender wesentlicher Unterschied zu beobachten: Br; 


Depressionsgebiete 


mit heftigen mit geringen e 


Niederschlägen Niederschlägen 
Gradient > n { steil sanft v 
Windstärke . : . heftig mälsig 
Barometerveränderung beträchtlich ' gering 
fortschreitende Bewegung rasch langsam. 


Aus den atlantischen Wetterkarten des britischen Meteorol. Amtes von 
August 1882 bis September 1883 wurden alle Fälle herausgehoben, in 
denen eine Regenfläche von mehr als 970 km Länge (aulserhalb der Tro- 
pen) verzeichnet war. Von den 375 Fällen lag die Regenfläche: 


Im Zentrum eines barometrischen Minimums . . 29 
” N oder S ” ” ” > % 46 
In d. Osthälfe „ > “ : «161 
„ » Westh „ „ u . ee: 


In einem Depressionsgebiet 290 
Halb in einem Gebiet hohen, halb in einem Gebiet 
niedern Luftdrucks . N 

In einem Gebiet hohen Tnftäruchs (abe 762 u 


Auch hier ist also die Osthälfte der Depressionen die regenreichste, 
ebenso wie in Europa. Dasselbe erkennt man auch, wenn man berechnet 
wie oft es bei steigendem und fallendem Barometer regnet. Das letzte 
tritt in der Nähe des Meeres zwei- bis dreimal häufiger ein als das erste 
dagegen werden im Innern der Festländer beide Erscheinungen na 
gleich häufig, weil hier die lokalen sommerlichen Gewitterregen das Er 
gebnis beeinflussen. 7 

In 120 Fällen hatten die atlantischen Regengebiete einen Län; 
durchmesser von mehr als 1600 km. Alle Fälle ausgedehnterer Ni 
schlüge verteilen sich auf die Jahreszeiten, wie folgt: Winter 20, Früh- 
ling 36, Sommer und Herbst je 22 Proz. Supan. 


1919. Weihrauch: Neue Untersuchungen über die Bessels 
Formel und deren Verwendung in der Meteorologie. (Schrift 
herausg. von der Naturforscher-Ges. bei der Universität Dor 
IV. Dorpat 1888.) 

Die von dem Direktor des Dorpater Observatoriums bisher ver 

lichten Abhandlungen (vgl. u. a. Litter.-Ber. 1886, Nr. 213, 216; 

Nr. 100, 381) sind alle durch das Bestreben ausgezeichnet, die Fordeı 
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logischer Schärfe und mathematischer Strenge, welche in meteorologischen und 

verwandten Untersuchungen nicht selten der von der Praxis geforderten 
Bequemlichkeit geopfert werden, ohne Schaden für diese letztere zur Gel- 
tung zu bringen. Sie geben teils eine gründliche Erledigung von speziellen, 
bisher nur unter angenähert gültigen Voraussetzungen betrachteten Pro- 
blemen, teils eine kritische Untersuchung und Verbesserung der insbeson- 
dere in der Meteorologie angewandten Rechnungs- und Darstellungsmethode. 
Zu den letztern gehört auch die vorliegende, wichtige Arbeit. 

In einem ersten Teil, der von speziell mathematischem Interesse ist, 
werden die bei der Ableitung der Besselschen Formel auftretenden Glei- 
chungssysteme einer sehr eingehenden Betrachtung unterzogen. Das wich- 
tigste Ergebnis ist die Herstellung der allgemeinen Lösung in einer für die 
numerische Rechnung geeigneten Form für den Fall beliebig über die Pe- 
tiode verteilter Funktionalwerte, während bisher die Endformeln immer nur 
für äquidistante Werte aufgestellt worden sind. 

Im zweiten Teil behandelt Weihrauch die Verwendung der Besselschen 
Formel in der Meteorologie. Den Anfang bildet eine interessante Betrach- 
tung, durch welche die der Reihe zu gebende, bisher stets als a priori fest- 
stehend angenommene Form begründet und die Bedeutung des Problems 
klargestellt wird. (Hervorzuheben ist Gleichung 112.) Daran schliefst sich 
die aus den Ergebnissen des ersten Teils ohne weiteres abzulesende Lösung 

_ der für die meteorologische Praxis wichtigsten Aufgaben. Unter diesen ragt 
- die — daher auch am eingehendsten behandelte — Berechnung des Perioden- 
mittels aus nicht äquidistanten Beobachtungen hervor. Zur Veranschau- 

_  liehung der allgemeinen Ergebnisse führt Weihrauch eine Anzahl von Bei- 
spielen durch, die den besonders wichtigen Fall der Berechnung des Tages- 
mittels aus verschiedenen thatsächlich angewandten Stundenkombinationen 
_ betreffen. So ergibt sich, um ein Beispiel anzuführen, für die sogenannten 
Mannheimer Stunden das Tagesmittel mit grofser Annäherung zu Ys (7° 
+14" + 2,21°). Eine besondere Untersuchung widmet Weihrauch dem 
_ Falle, in welchem aulser einigen die Periode in gleiche Teile zerlegenden 
_ Beobachtungen noch ein oder mehrere andre vorliegen. Hierbei ergibt 
_ sieh u. a. das überraschende Resultat, dals diese letztern, überzähligen 
Beobachtungen auf die Berechnung des Periodenmittels ohne Eintlufs bleiben, 
solange ihre Anzahl nieht mindestens derjenigen der äquidistanten Beobach- 
_ tungen gleichkommt. (Als eine besonders interessante Anwendung dieses 
Resultats sei das Beispiel 2) auf Seite 38 hervorgehoben.) — Weitere Ein- 
 zelheiten hier anzuführen oder auch nur die am Schluls der Arbeit gege- 
_ bene „Zusammenfassung der Ergebnisse“ zu reproduzieren, muls sich der 

Referent aus Mangel an Raum versagen. 

$ Der zweite Teil der vorliegenden Abhandlung war ursprünglich zur 
Veröffentlichung in der „Meteorologischen Zeitschrift“ bestimmt; der Abdruck 
in dieser ist indessen seitens der Redaktion abgelehnt worden, zum Teil, 

_ wie es scheint, aus Zweifel an der Richtigkeit der Resultate. Ich habe 
mich daher, ohne selbst diese Zweifel zu teilen, doch als Referent zu einer 
ins einzelne gehenden Prüfung in dieser Richtung für verpflichtet gehalten. 
_ Auf Grund derselben kann ich die Korrektheit aller Ergebnisse nur bestä- 
_ tigen. Wenn dieselben in einzelnen Fällen (man vgl. z. B. S. 37 unten) 
_  anfechtbar erscheinen, so ist dies meines Erachtens nur die Folge einer 
& nicht ganz genauen Erfassung des Problems, welches Weihrauch lösen will. 
Dieses besteht in der Aufgabe, einzig und allein aus gewissen, durch die 
"Beobachtung gelieferten Funktionalwerten die Konstanten der dieselben dar- 
 stellenden periodischen Funktion abzuleiten. Für diese Aufgabe ist in den 
Formeln des Verfassers die einzige wissenschaftlich begründete Lösung ge- 
3 geben. Nun liegen indessen in manchen Fällen noch andre Daten vor. 
% Beispielsweise ist der Charakter des tägliehen Ganges des Luftdrucks (ins- 
besondere die Anzahl und Lage der Extreme) im allgemeinen bekannt, und 
mit Berücksichtigung dieser (freilich nicht leicht exakt zu definierenden) 
Kenntnis wird man genauere Resultate erhalten müssen, als sie die grund- 
sätzlich von dieser Kenntnis abstrahierende Formel liefert. Vielleicht könnte 
die vorliegende Arbeit in dieser Richtung weitergeführt und verallgemeinert 


! Ein Punkt sei noch hervorgehoben. Der Verfasser sucht die These 
zu begründen, dafs die Besselsche Formel nicht auf Wahrscheinlichkeits- 
_ rechnung zu stützen sei, und dafs sie daher nicht zur Ausgleichung von 
 Beobachtungsresultaten benutzt werden darf. Diese Behauptung dürfte sich 
in voller Allgemeinheit wohl nicht aufrecht erhalten lassen; denn ihre 
Gültigkeit hängt von der Beschaffenheit der Erscheinungen, auf welche die 
Formel angewendet werden soll, ab. Wenn die Beobachtungsergebnisse 
nieht als fehlerfrei gelten dürfen, oder wenn der allgemeine Charakter der 
periodischen Erscheinung von vornherein bekannt ist, so kann die Berech- 
_ tigung einer Ausgleichungsrechnung nicht bestritten werden. 
“ Jedenfalls ist die besprochene Arbeit von hervorragender Bedeutung, 
und niemand, der sich mit Anwendungen der Besselschen Formel beschäf- 
‘tigt, wird dieselbe hinfort unberücksichtigt lassen dürfen, Schmidt. 


1920. Lendenfeld, R. v.: Die Eruption des Krakatau und das 
Nebelglühen. (D. Rundschau f. Geogr. u. Stat., Bd. XI, S. 300.) 


Die Arbeit ist in der Hauptsache ein Referat über die bekannten 
Werke Verbeeks und des britischen Kakatau-Komitees. Dieses Referat ist 
sehr kritisch gehalten, kritischer, ala es — vgl. unsre in dieser Zeitschrift 
bereits mitgeteilte Ansicht — an sich notwendig erschiene. Der Autor be- 
sitzt Neigung und Geschick, eine den landläufigen Anschauungen entgegen- 
gesetzte Auffassung zu vertreten; er hat unlängst in der „Naturwissenschaft- 
lichen Rundschau“ eine Lanze zu gunsten der Darwinschen Hypothese von der 
Entstehung der Koralleninseln gebrochen und an diesem Orte selbst bereits 
sich dahin ausgesprochen, dafs die Krakatau-Katastrophe an der Auslösung 
der eigenartigen optischen Phänomene der Jahre 1883—86 so ziemlich un- 
schuldig, die Ursache derselben vielmehr eine kosmische gewesen sei. Wir 
können dem Verfasser hierin nicht folgen, glauben vielmehr, dafs derselbe 
in seiner Bekämpfung der Engländer Archibald und Judd nicht durchaus 
glücklich ist, obwohl wir ja selbst mit Bedenken gegen einzelne Ausfüh- 
rungen dieser Männer nicht zurückgehalten haben. Wenn die Zuhilfenahme 
eines den höhern Schichten der Tropenatmosphäre eigentümlichen sehr ener- 
gischen Luftstromes mit den Worten abgelehnt wird: „von so einem Winde 
hat noch nie jemand etwas beobachtet“, so möchte man vermuten, dafs 
dem Verfasser die neuern Untersuchungen über atmosphärische Zirkulation 
von Ferrel, Siemens, Köppen &e. nicht bekannt geworden seien. Immerhin 
kann der Studie v. Lendenfelds das Verdienst zugesprochen werden, vor 
allzugrolser Vertrauensseligkeit gewarnt und die Möglichkeit, dals die Be- 
deutung der hinterindischen Erdumwälzung überschätzt werde, offen gehal- 
ten zu haben — eine Möglichkeit, die uns freilich neben anderm auch durch 
den Umstand verringert zu werden scheint, dafs ein durch kritische Schärfe 
ausgezeichneter Astronom, W. Förster, sich soeben erst unbedingt auf den 
Standpunkt der vulkanistischen Theorie gestellt hat. Günther. 


1921. Kiessling, J.: Untersuchungen über Dämmerungserschei- 
nungen zur Erklärung der nach dem Krakatau-Ausbruch be- 
obachteten atmosphärisch-optischen Störung. Mit Unterstützg 
der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 4%, 172 SS., 
4 Karten. Hamburg, Voss, 1888. M. 36. 


Anzeige in Petermanns Mitteilungen 1889, S. 73. 


1922. Förster: Die schliefslichen Ergebnisse der Forschung, be- 
treffend die Krakatoa-Phänomene. (Naturwissensch. Wochen- 
schrift 1889, S. 33—36.) 


1923. Chistoni, C.: Sulla temperatura della neve a diverse pro- 
fonditä e sulla temperatura dei primi strati d’aria sovrastanti 
allaneve. (Rendiconti R. Accad. dei Lincei 1888, Bd. IV, S. 281.) 

Auszug Met. Zeitschr. 1889, Litter.-Ber: Nr. 38. 


1924. Davis, W. M.: A Classification of the Winds. (Americ. 
Met. Journ., Bd. IV, S. 512—519.) 
Auszug Met. Zeitschr. 1889, Litter.-Ber. Nr. 62. 


1925. Fritz, S.: Nogle Bemaerkninger om Friktionens Betydning 
og Varmens Virkninger i Atmosphaeren. Kopenhagen, C. W. 
Stinck, 1887. 

Der Verfasser studiert den Reibungswiderstand, welchen eine distinkte, 
in Bewegung befindliche Luftmasse an der übrigen, bewegungslos verharren- 
den Atmosphäre erführt. Dabei wird angenommen, dafs dieser Widerstand 
in dem Malse geringer wird, in welchem, bei wachsender Entfernung von 
der Erdoberfläche, der Luftdruck abnimmt. Ist die Bewegung eine auf- 
steigende, so bedingt die Reibung einen Verbrauch von Wärme zu ihrer 
Überwindung, ist aber die Bewegung eine horizontale, so kann der Reibung 
nur mit einem Verbrauch an Zeit entgegengearbeitet werden. Gestützt auf 
diese Erwägungen, gibt der Verfasser, indem er auch noch den Rotations- 
impulsen Rechnung trägt, ein übersichtliches Bild von den grolsen, auf 
Ausgleich abzielenden Bewegungen im Innern unsrer Lufthülle. Einer in 
mancher Hinsicht neuen Anschauung sucht der zweite Teil des Schriftchens 
Bahn zu brechen, welcher von den atmosphärischen Wasserdämpfen han- 
delt; der Verdampfungsproze[s wird nämlich als eine der Bedingungen für 
die Entstehung der Luftelektrizität betrachtet, was mit mancher ältern, 
z. B. mit der von Volta aufgestellten und von Palmieri teilweise adoptierten 
Theorie dieser Erscheinung zusammenstimmen würde. Die Diehte der Dämpfe 
wird aufgefalst als eine Funktion der Temperatur, der Erdschwere und der 
Reibung, und als eine unmittelbare Folge der letztern wird es auch be- 
zeichnet, dafs allüberall in der Atmosphäre Wasserdämpfe vorhanden sind, 
dafs solehe Dämpfe und eigentliche Luft eine einzige kompakte elastisch- 
flüssige Masse ausmachen, Günther. 
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1926. Fritz, S.: Nogle Bemaerkninger om Forholdet imellem de 
aarlige Forandringer i Temperaturens og Lufttrykkets Forde- 
ling ved Jordoverfladen. 8%, 24 SS., 3 Tafeln. Kopenhagen, 
C. W. Stinck, 1889. 

Mehrfach an seine frühern Abhandlungen über die Wärmebewegung 
in den Ozeanen und über die Beziehungen zwischen Wärme und Reibung 
in der Atmosphäre anknüpfend, studiert der Verfasser allgemein die von 
örtlicher Erwärmung bedingte vertikale Luftzirkulation. Da der bekannte 
Gegensatz zwischen solarem und physischem Klima die Aufstellung allge- 
meiner Sätze für die Verteilung von Temperatur und Luftdruck unmöglich 
macht, so benutzt der Autor die in zahlreichen Kartenbildern zum Aus- 
druck gebrachte Verschiebung der Isothermen und Isobaren in den ein- 
zelnen Monaten, um zu zeigen, dafs zwischen jenen Faktoren eine enge 
Wechselwirkung stattfindet. Der Zeitpunkt, zu welchem die allgemeine auf- 
steigende Bewegung sich in eine Bewegung von entgegengesetzter Tendenz 
verwandelt, wo also gewissermalsen ein Stabilitätsmaximum vorhanden ist, 
wird in den Anfang des Monats Oktober verlegt — eine Zeitbestimmung, 
die gewils neu und beachtenswert ist. Günther. 


1927. Abereromby, R.: Upper Wind Currents over the North 
Atlantic Doldrums. (Nature 1889, Bd. XXXIX, S. 437; Bd. XL, 
S. 101.) 


Beobachtungen der S. „Araucania“ auf der Fahrt von Liverpool nach 
Valparaiso im Dezember 1888. 


Kap-Verden 5° N —0° 0—10° 8 
ZE9%4N 
Wind an der Erdoberfläche . . NE SE SE 
Untere Wolken . . KUN. SE S-SE — 
Mittlere und obere Wolken van SW SW NW 


Ein Kalmengürtel oder auch nur ein Gürtel veränderlicher Winde wurde 
nicht beobachtet, und der NE-Passat ging allmählich über E in SE über. 

Abereromby hatte dieses Gebiet im Mai gekreuzt und zum Teil wesent- 
lich andre Verhältnisse gefunden: keinen SE über dem NE-Passat, einen 
Kalmengürtel mit leichter E-Strömung und zwischen 0 und 2° $ sowohl 
in den mittlern wie in den höchsten Wolken E-Wind, welcher somit die 
Gebiete der westlichen Antipassate völlig schied. Supan. 


1923. Schück, A.: Winde und Strömungen in Cyklonen. (Hansa, 
Hamburg 1889, Bd. XXVI, 8. 4 f.) 

1929. Finley, J. P.: Something about Tornadoes. (Science 1889, 
XII, S. 88—85, 105—108.) 


1930. Hann, J.: Über die Luftfeuchtigkeit als klimatischer Faktor. 
(Sep.-Abdr. aus der Wiener klin. Wochenschr. 1889, Nr. 18-—19 ) 


Der Verfasser behandelt in dem vorliegenden Aufsatze die vielumstrit- 
tene Frage, welcher der üblichen Ausdrücke für die Luftfeuchtigkeit sich 
am besten dazu eigne, den Einfluls eines Klimas auf den tierischen Orga- 
nismus zu beurteilen. Neben der absoluten Feuchtigkeit kommt hierbei 
wesentlich die relative Feuchtigkeit und das Sättigungsdefizit in Betracht, 
Die Kenntnis des Taupunktes ist im allgemeinen nicht von grolser Bedeu- 
tung. Während nun der Dampfdruck dem Physiker und Meteorologen in 
allen Fällen genüge, sei in klimatotherapeutischer Hinsicht die relative 
Feuchtigkeit mit Recht bisher als der geeignetste Malsstab für die Beur- 
teilung der Luftfeuchtigkeit angesehen worden. Dagegen sei das in jüngster 
Zeit vielfach als weit zweckmälsiger hingestellte Sättigungsdefizit doch nach 
genauerer Prüfung nicht so dazu angethan, die Einwirkung der Luftfeuch- 
tigkeit auf den Organismus zu kennzeichnen. Eine allgemeine Einführung 
des Sättigungsdefizits in die Beobachtungsberichte müsse zwar als wün- 
schenswert betrachtet werden, aber es sei entschieden das Bestreben zu ver- 
werfen, die relative Feuchtigkeit ganz aus den Berichten auszumerzen und 
statt dessen nur das Sättigungsdefizit einführen zu wollen. An einigen Bei- 
spielen sucht der Verfasser die Richtigkeit seiner Ansicht zu beweisen. 

Obwohl wir es nun mit dankbarer Freude begrüfsen, dafs ein so her- 
vorragender Fachgelehrter in dieses noch sehr dunkle Gebiet der Klimalehre 
etwas mehr Licht zu bringen sich bemüht, so vermögen wir doch den Aus- 
führungen des Verfassers nicht beizupflichten. Es scheint uns vor allem 
die Bedeutung der relativen Feuchtigkeit weit überschätzt zu sein, und 
zwar sind wir der Ansicht, dafs diese klimatische Konstante, da dieselbe 
eine von den absoluten Zahlenwerten ganz unabhängige Verhältniszahl ist, 
auch bei Kenntnis der Temperatur über den wirklichen Feuchtigkeitszustand 
der Luft nur wenig Aufschluls gibt. Nach unserm Dafürhalten ist es die 
absolute Feuchtigkeit, welche in erster Linie den geeigneten Malsstab für 
diese klimatische Erscheinung abgibt. Denn die Einwirkung der Luftfeuch- 
tigkeit auf den Organismus hängt lediglich von der Höhe des Dampfdruckes 
ab. Gerade die von dem Verfasser angebrachten Beispiele bestätigen unsre 
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Behauptung. Dafs Oxford im Winter bedeutend feuchter als Wien ist, geht 
weniger aus der relativen Feuchtigkeit — Wien 82 Proz., Oxford 87 Proz. — 
als aus dem Dampfdruck hervor- — Wien 3,7 mm, Oxford 5,4 mm. Ebenso 
ist die feuchtschwüle Hitze des nordamerikanischen Sommers sehr deutlich 
in dem hohen Dampfdruck -— New York 14,2 mm, Wien 10,8 mm —, weniger 
dagegen in der relativen Feuchtigkeit — New York 68 Proz., Wien 64 Proz. — 
zu erkennen. Auf die geringe absolute Feuchtigkeit ist auch nur die grofse 
Trockenheit der Luft arktisch-kalter Länder zurückzuführen, eine Trocken nn 
heit, die diejenige tropischer Wüstengebiete weit übertrifft. Bei der Be- 
urteilung der Einwirkung heifser Wüstenklimate auf den menschlichen 
Organismus darf man die leichte Kleidung, sowie die Kraft der fast unbe- 
hinderten Sonnenstrahlen nicht unberücksichtigt lassen. Wenn endlich in 
Batavia selbst in den Häusern während der heifsen Zeit die Sachen vor der 
Nässe nicht geschützt werden können, so hat auch diese Erscheinung wer ; 
sentlich in der grolsen Dampfmenge der Luft ihre Ursache. 

Allein wir wissen anderseits auch sehr wohl, dafs nicht in allen Fällen 
die Kenntnis des Dampfdrucks zur Beurteilung eines Klimas ausreicht, dafs 
vielmehr auch für die Wasserdampf-Aufnahmefähigkeit der Luft noch ein 
besonderes Mafs notwendig ist. Hierfür ist aber nach unsrer Ansicht das 
Sättigungsdefizit weit zweckentsprechender als die relative Feuchtigkeit, weil 
dieses in absoluten Zahlen den Grad des Wasserdampfmangels wiedergibt, 
jenes dagegen diesen Mangel nur in einem von den wirklichen Zahlen- 
werten unabhängigen Verhältnisse zum Ausdruck bringt. Die furchtbare 
Trockenheit heilser Wüstengebiete findet gewils in dem hohen Sättigungs- 
defizit von nahezu 50mm einen ebenso deutlichen, wenn nicht deutlichern 
Malsstab, als in der gleichzeitigen relativen Feuchtigkeit von 9 Proz. Auch 
gesteht der Verfasser selbst zu, dafs die Verdampfungsgeschwindigkeit nieht 
der relativen Feuchtigkeit, sondern genauer dem Sättigungsdefizit proportio- 
nal sei. Indes, ob dieser Satz so allgemein richtig ist, erscheint zum min- 
desten zweifelhaft im Hinblick auf die Thatsache, dafs in Ostsibirien bei’ 
einem sehr geringen Sättigungsdefizit (hoher relativer Feuchtigkeit) doch 
nasse Gegenstände aulserordentlich schnell an der Luft trocknen. Auch hier 
ist vielleicht die geringe absolute Feuchtigkeit Nordasiens das Entscheidende, 
indem ein geringer Dampfdruck der Luft auch bei niedrigem Sättigungs- 
defizit eine grolss Evaporationskraft verleiht. Da nun endlich in dem Ver- 
hältnis von Sättigungsdefizit und Dampfdruck auch der Begriff „relativ feucht“ 
durchaus erhalten bleibt, so möchten wir doch den Ausführungen des Herrn 
Prof. Hann die durch obiges wohl auch hinreichend begründete Behaup- 
tung gegenüberstellen. dafs die Einwirkung der Luftfeuchtigkeit auf den’ 
Organismus in erster Linie in dem Dampfdruck den geeignetsten Mafsstab 
finde, dafs aber die Verdunstungsfähigkeit, die austrocknende Kraft der Luf! 
weit besser durch das Sättigungsdefizit als durch die relative Feuchtigkeit 
abgeschätzt werden könne. 

Hoffentlich wird der Aufsatz des Herrn Prof. Hann für Meteorologen s0- 
wohl wie für Mediziner die Anregung geben zum eifrigen Sammeln von That- 
sachenmaterial über diesem Gegenstand; denn nur durch solehes wird die 
vorliegende Frage entschieden werden können. W. Die. 


19312. Ritter, Ch.: Sur la nature des particules aqueuses non 
congeldes, qui constituent les nuages et la vapeur dite vesi- 
culaire. (Ann. Soc. Met. de France 1885, Bd. XXXIH, S. 261 
bis 290.) X 

1931b. : Actions &lementaires dont depend la croissance 
des n&bules et des hydromete6orites. (Ebend. 1887, Bd. XXXV, 
S. 362—432.) 

Ausführliche Anzeige s. Met. Ztschr. 1889, Litter.-Ber. Nr. 49—50. 


1932. Blanford, H. F.: How Rain formed. (Nature 1889, 
Bd. XXXIX, S. 224—29.) Ä 
Ein gemeinverständlicher Schulvortrag ohne neue Gesichtspunkte. = 
Supan. 

1933. Steane, G. R. B.: On rainfall and flood discharge. (Trans- 
act. R. Soc. Victoria 1888, S. 149—158.) 


1934. Woeikoff, A.: Der Einflufs der Vegetation auf die Quan- 
tität der Niederschläge. (Zeitschr. Minist. f. Volksaufklärung 
Petersburg 1888. In russ. Sprache.) 


1935. Gannett, H.: The Influence of Forests on the Rainfall 
(Science, New York 1888, Bd. XI, S. 242—44.) 
Anläfslich einer Verhandlung der Philosophical Society in Washingtor 
über diesen Gegenstand setzte Gapnett seine Methode auseinander ur 
kommt dabei zu dem Schlusse, dafs weder die Aufforstung in den Pr 
noch die Entwaldung in Ohio und Neuengland einen wesentlichen Einflul' 
auf die Regenmenge ausgeübt hat. Supan. 
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1936. Günther, S.: Die Mechanik der Gewitterfortpflanzung 
(Humboldt 1888, Bd. VII, Heft 2.) 


1937. Krebs, A.: Beiträge zur Kenntnis und Erklärung der 
Gewittererscheinungen auf Grund der Aufzeichnungen über die 
Gewitter Hamburgs in den Jahren 1873—87. Gr.-8°, 31 SS., 
mit graph. Darstellungen. Stuttgart, Maier. M. 1,50. 

1938. Obermayer, A. v.: Versuche über die ‚Elmsfeuer“ ge- 
nannte Entladungsform der Elektrizität. (Sitz.Ber. Wien. Akad. 
d. Wiss. 1888, Math.-nat. Kl, Bd. XCVI, S. 247—58.) 

1939. Sieger, R.: Neue Beiträge zur Statistik der Seespiegel- 
schwankungen. (Jahrb. Ver. d. Geogr. a. d. Univers. Wien 1888, 
Ss. 11—24.) 

Enthält Berichtigungen und Ergänzungen zu dem im Litter.-Ber. 1889, 

Nr. 93, angezeigten Artikel. Die Verschiebung der Epochen in östlicher 

Richtung tritt in nachstehender Tabelle sehr deutlich zu Tage, aber leider 


ist in derselben (mit Ausnahme des australischen Georgsees) nur der Gürtel 
30—50° N. vertreten. 
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Supan. 


1940. Klengel, Fr.: Die historische Entwickelung des Begrifts 
der Schneegrenze 1736 — 1820. (Mitt. Ver. f. Erdkunde Leip- 
zig 1888, ersch. 1889, S. 105—90.) 


Im Altertum war zwar der geographische Horizont eng, aber trotzdem 
enthält schon Strabos Werk gute Angaben über die Schneegrenze, und 
Seneca suchte die senkrechte Wärmeabnahme theoretisch zu erklären. Ein 
wesentlicher Fortschritt in dieser Beziehung ist bis zur Neuzeit nicht zu 
verzeichnen, und erst die physikalischen Entdeckungen im 17. Jahrhundert 
bereiteten den Boden für eine Lösung des genannten Lroblems vor. Bou- 
guer hat sich zum erstenmal wissenschaftlich damit beschäftigt. Der regel- 
mälsige Verlauf der Schneelinie in den Anden von Ecuador, wo er sich 
1736 —44 aufhielt, machte ihn auf dieses Phänomen aufmerksam und be- 
_  einflufste auch in hohem Grade seine Theorie. Er unterscheidet eine un- 
&; tere Schneegrenze, die mit der O°-Isotherme, und eine obere Schneegrenze, 
die mit der obern Feuchtigkeitsgrenze zusammenfällt. In dieser irrigen Vor- 
stellung bewegten sich auch seine Nachfolger bis auf Saulsure, der um 
1780 seine Alpenstudien begann. An Stelle theoretischer Erörterungen 
setzte er exakte Messungen der Schneegrenze und gelangte dadurch zu einem 

Einblick in die verschiedenen Faktoren, die den Verlauf der Linie bedingen. 
Gleichzeitig stellte Ramond in den Pyrenäen Beobachtungen an, und etwas 
später L. v. Buch und Wahlberg in Skandinavien. Die letztern förderten, 
trotzdem sie an der Hypothese Bouguers festhielten, die Wissenschaft durch 
die Feststellung der Beziehungen der Höhengrenzen der Gewächse zur 
Schneelinie und durch die Erkenntnis der Abhängigkeit der letztern von 
der Sommerwärme und den orographischen Verhältnissen. 1817 machte 
Webb die wichtige und überraschende Entdeckung, dals die Schneegrenze 
am Nordabhang des Himalaya höher liegt als am Südabhang. Den Ab- 
 schluls brachte Humboldt (1820) durch die Anwendung der vergleichenden 
geographischen Methode auf dieses Problem, dessen komplizierte Natur er 
| dadurch aufzulösen vermochte. Er legte die verschiedenen klimatischen und 
örtlichen Faktoren dar und lehrte den Zusammenhang zwischen der untern 
_ Grenze des dauernden Schnees, den Schwankungen der Schneegrenze und 
der untern Grenze des Schneefalls verstehen. Nach Humboldt hat die 
Lehre von der Schneegrenze nur insofern eine Veränderung erlitten, als 
_ man jetzt zwischen einer klimatischen und orographischen Schneegrenze zu 
unterscheiden beginnt (vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 117), und der Verfasser 
sucht am Schluls seiner verdienstlichen Arbeit darzuthun, dals sich diese 
_ Unterscheidung besonders für die polaren Gebiete als geboten erweise. Die 
 orographische Schneegrenze erreicht hier das Meeresniveau, die klimatische 
_ aber wahrscheinlich nur im Vietorialand. Supun. 
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Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


1941. Forel, F. A.: Eitudes glaciaires, II u. IV. (Archives d. sc. 
phys. et nat. Geneve 1887, Bd. XVII, Nr. 7, u. 1889, Bd. XXI, 
Nrsl) 


Nr. III. Versuche in künstlichen und natürlichen Gletschergrotten 
geben uns endlich in der vielumstrittenei Frage der Infiltrierbarkeit des Glet- 
schers ein sicheres Resultat. Die innern Lagen des Eises sind nicht 
durchlässig, und damit entfällt die wichtigsie Voraussetzung der sogenannten 
thermischen Gletschertheorie, die nun Forel selbst aufgibt. 

Nr. IV (auch in deutscher Übersetzung in Verh. Naturforsch. Ges. 
Basel 1888, S. 635). Die Beobachtungen Forels und E. Hagenbach-Bischofts 
in der Höhle des Arollagletschers im August 1887 ergaben eine 'lemperatur 
des Eises zwischen — 0,002 und —0,031°. Da hier fortwährend Schmelz- 
wasser abtlielst, so kann das Ergebnis nicht anders aufgefalst werden, als 
dals der Schmelzpunkt unter den Nullpunkt erniedrigt ist, und dies wird 
durch den äulsern Druck erklärt. (Vgl. Wagners Geogr. Jahrbuch 1589, 
Bd. XIII, S. 160. Der Referent desselben konnte aber nur auf die vorläufige 
Mitteilung der Beobachter [in den Comptes rend. Acad. Paris] Rücksicht 
nehmen, die die genauere Beweisführung nicht enthält.) Supan. 


1942. MeConnel, James ©.: On the Plastieity of Glacier and 
other Ice. (Nature 1888, Nr. 1000, 5. 203—207.) 

Die Richtigkeit der Regelationstheorie zur Erklärung der Plastizität 
des Eises wird bezweifelt, zunächst aus physikalischen Gründen, dann aber 
auch deshalb, weil wahre Plastizität selbst bei weit unter dem Gefrierpunkte 
gelegenen Temperaturen beobachtet wurde. Der Verfasser führte im Verein 
mit Dudley A. Kidd eine Reihe von Experimenten durch, welche von 
Dr. Main während eines Winteraufenthaltes im Engadin begonnen worden 
war. Verschiedene Eisarten wurden bei zumeist sehr niedern 'lempera- 
turen auf Zug und Druck untersucht, wobei sich homogenes Eis (Seeeis &c.) 
grölstenteils starr, Gletschereis dagegen plastisch verhielt, indem es Form- 
änderungen von 0,013—0,022 mım, ja in einem Falle von 1,88 mm pro Stunde 
auf je 10 cm Länge bei einem Zuge von 1,66 kg pro gem und Formände- 
rungen von 0,035 — (0,056 mm pro Stunde auf je 10 cm Länge bei einem 
Drucke von 3,2kg pro gem einging. Die Plastizität wird lediglich aus der 
körnigen Struktur des Gletschereises erklärt, welche Verschiebungen der 
einzelnen Kristalle und Kristallteilchen, welche au und für sıch starr sind, 
untereinander ermöglicht. Jenes experimentell gewonnene Mals der Plas- 
tizität des Gletschereises wird als ausreichend befunden, um den Geschwin- 
digkeitsunterschied in der Bewegung der Mitte und der Seiten eines Glet- 
schers zu erklären. August Böhm. 


1943. Luttrell Rogers, W. M.: The Philosophy of Glacier Mo- 
tion. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1888, Bd. XX, S. 481-501.) 

Eine populäre Darstellung. Der Verfasser schlielst sich eng an Thom- 
sons Gravitationstheorie an, gesteht aber auch der Wärmewirkung einen 
untergeordneten Einfluls zu. Supan. 
1944. Liznar, J.: Die 26tägige Periode des Nordlichtes. (Sitz.- 

Ber. Akad. d. Wiss. Wien 1839, Math.-nat. Kl., Bd. XCVII, 
S. 1101—16, 1 Taf.) 
Die Beobachtungen an drei internationalen Polarstationen ergeben eine 
auffallende Übereinstimmung zwischen der 26tägigen Periode der erdmagne- 
tischen Elemente und der der Häufigkeit des Nordlichtes. Supan. 
1945. Nordlicht. Eine Beschreibung aus dem 12. od. 13. Jahrh. 
(Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 1888, XXXI, 8. 634—636.) 

1946. Schmidt, Ad.: Der tägliche Gang der erdmagnetischen 
Kraft in Wien und Batavia in seiner Beziehung zum Flecken- 
zustand der Sonne. (Sitz.-Ber. Wiener Akad. d. Wiss. 1888, 
Math.-nat. Kl., Bd. XCVU, S. 734—61.) 


1947. Neumayer, Dr. G.: Erdkarten mit Linien gleicher magne- 
tischer Variation (Deklination), gleicher magnetischer Inklina- 
tion und gleicher magnetischer Horizontal-Intensität nach Gauss- 
schen Einheiten 1885, O0. 3 Bl. Lith. u. kolor. Qu.-Fol. Ham- 
burg, Friedrichsen & Co. M. 3. 

1948. Schott, Ch. A.: The value of the ‚„Arcano del Mare“ 
with reference to our knowledge of the magnetic declination 
in the earlier part of the seventeenth Century. (U. S. Coast 
and Geodetic Survey Bulletin 1889, Nr. 5, mit 2 Karten.) 


1949. : Secular variation in the position of the agonie 
line of the North Atlantic and of America between the epochs 
1500 and 1900 A. D. (libend. Nr. 6, mit Karte.) 


q 


122 Litteraturbericht. 


1950. Sehott, Ch. A.: Historical review of the work of the Coast 
and Geodetic Survey in connection with terrestrial magnetism. 
(Ebendas. Nr. 7.) 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


1951. Velschow, F. A.: The natural law of relation between 
rainfall and vegetable life, and its application to Australia. 
8%, London, Stanford, 1888. 1 sh. 


1952. Ihne: Über die Schwankungen der Aufblühzeit. (Botani- 
sche Zeitung 1839, Nr. 13.) 


An vier Holzgewächsen, nämlich dem Johannisbeerstrauch, der Trauben- 
kirsche, der Syringe und Eberesche, wird nachgewiesen, dafs die mittlere 
Schwankung in der Zeit des Aufblühens nieht nur an dem nämlichen Orte 
für ganz verschiedene Pflanzenarten ungefähr die gleiche ist, sondern auch 
für dieselbe Art an ganz verschiedenen Orten. Für die vier genannten 
Gewächse beläuft sich diese Schwankung auf 8—12 Tage. 

In nachstehender Tabelle bedeutet die Ziffer in Kolumne I den Unter- 
schied im Aufblühen der betreffenden Pflanzenart, die in Kolumne II den 
Unterschied der mittlern Schwankung der Aufblühzeit zwischen den seit- 
lich genannten zwei Orten, beides ausgedrückt in Tagen: 


Ribes. ||Prunus.| Syringa. || Sorbus. 

1. |ır.| ı m “ u. z u. 
Janakkala (Finnland) — Gielsen . . . 44|0|41] 2] 44 | 1 27] 0 
Vöro (Finnland) — Bärn ne oz ZZ 
Brüssel— Hermannstadt . 4113| 21 | A| I ı | 
Namur— Kopenhagen. . . . 2. ..[26 | 1 ||— |— | 28 | 3 | — — 
Janakkala— Frankfurt a. M.. . - .153|0|45| 1145 | 2 |— |— 
Ischt — Bam m 29% VOREISNS 610/13] 0/12 | 0 15| 3 


Der Betrag der sröfsten Schwankung im zeitlichen Eintritt des Auf- 
blühens zwischen zwei aufeinander folgenden Jahren ist dagegen ein viel 
grölserer, sowohl wenn man die vier Gewächsarten in derselben Gegend 
untereinander, als wenn man je eine in verschiedenen Gegenden vergleicht; 
sie beziffert sich, um nur das niedrigste und das höchste Mals hier zu nen- 
nen, auf 33 Tage (Eberesche in Bärn) und 18 Tage (Eberesche in Gielsen). 

Kirchhoff. 


1953. Langkavel, B.: Die Ziegen und die Naturvölker. (Aus al- 
len Weltteilen 1889, XIX, 8. 383—888.) 


1954. Fewkes, J. W.: On arctic characters of the surface fauna 
of the Bay of Fundy and the connection with a theory of the 
distribution of floating marine life. (Americ. Naturalist 1888, 
S. 601—612.) 

1955. Guerne, J. de & J. Richard: Sur la distribution geogr. 
du genre Diaptomus. (C. R. Ac. Sc. Paris 1888, CVI, 8. 47—50.) 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


1956. @alton, Fr.: Human Variety. (Nature 1889, Bd. XXXIX, 
8. 296— 300.) 

Bei Bestimmung körperlicher Eigentümlichkeiten, kleinerer wie gröfse- 
rer Menschengruppen, genügen nicht algebraische Mittelwerte, gezogen aus 
den oft recht verschiedenen Einzelwerten, wie man sie an einzelnen Mit- 
gliedern der Grnppe gefunden hat. Verfasser schlägt vor, diese Einzel- 
werte in eine durch Interpolation zu vervollständigende Reihe zu ordnen, 
letztere in 100 gleich grolse Stufen (Grade) zu teilen, den Wert bei 50° 
(M) als Mittelmafs zu bezeichnen und die mittlere Abweichung (Q) nach 
der Formel 4 (Q;—Q,) zu berechnen, wobei Q; den Wert bei 75°, 
Q denjenigen bei 25° bedeutet. Kirchhoff. 


1957. Bahnson, K.: Über ethnogr. Museen. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Sammlungen in Deutschland, Österreich 
und Italien. 4%, 56 SS. Wien, Hölder, 1888. M. 4. 


1958. Andree, R.: Ethnographische Parallelen und Vergleiche. 
Neue Folge. Mit 8 Abbildungen im Text und 9 Tafeln. 80, 
VII u. 273 SS. Leipzig, Veit & Ko., 1889. 


Der vor zehn Jahren erschienenen ersten Sammlung der „Ethnogra- 
phischen Parallelen“ stellt sich dieser neue Reigen teilweise schon in Zeit- 
schriften abgedruckter Abhandlungen des nämlichen Verfassers zur verglei- 
chenden Völkerkunde ebenbürtig zur Seite. Auf der Grundlage einer er- 
staunlichen Belesenheit lehrt uns der Verfasser das Gleiehartige der Rassen 


Allgemeines Nr. 1950—1959. 


und Völker, besonders in Sitten, Bräuchen und abergläubischen Anschau- 
ungen, kennen; dabei ermöglicht er Kontrolle und Weiterführung der For- a 
schung über jeden der behandelten Gegenstände durch musterhaft genaue E 
Quellenangaben, deren Genauigkeit es eben verursacht, dafs einem die 
kleinste Ausnahme davon auffällt, so (S. 180) die fast allgemein übliche 4 
unrichtige Angabe des Autornamens „Peter Kolben“ (statt „Kolb“, ent- 
standen aus der ehedem gebräuchlichen Deklination des Eigennamens nach 
einer Präposition, wie er auf dem Titel des berühmten „Caput bonae speie 
erscheint) oder die Versäumnis der Mitangabe von cap. 5 zum „Vers 11% 
des Hohenliedes in dem Citat auf S. 266. 
Wir müssen uns hier fast lediglich darauf beschränken, die Titel au 
gehaltreichen und fruchtbaren Zusammenstellungen anzuführen:  Besessene 
und Geisteskranke, Sympathiezauber, Bildnis raubt die Seele, Baum und 
Mensch, die Totenmünze, der Donnerkeil, Jagdaberglauben, Gemütsäulse- 
rungen und Geberden, das Zeichnen bei den Naturvölkern, Eigentums- 
zeichen, Spiele, Masken (eine erstmalige Systematik der verschiedenen Gat- 
tungen von Völkermasken), Beschneidung, Völkergeruch, Nasengrußs, dere 
Fuls als Greiforgan, Albinos, rote Haare. 
Für den „Nasengruls“, der mehr auf einem wechselseitigen Beriechen 
als auf dem wechselseitigen Reiben oder Drücken der Nasen zweier sich“ 
Begrüfsenden beruht, werden zwei getrennte Verbreitungsgürtel aufgestellt: 
1) ein zirkumpolarer von Lappland bis Grönland (wobei der Verfasser aller- 
dings noch eine Lücke lassen mulste zwischen den Samojeden und den 
Anwohnern der Berings-Stralse, doch glaubt er, dafs auch in diesem Zwischen- 
raume der Brauch sich werde nachweisen lassen); 2) von Hinterindien durch 
den Malaien-Archipel, über die Aru-Gruppe, Neu-Guinea, die Fijis, Neusec- 
land, Polynesien bis zur Osterinsel und nach Madagaskar. Die vereinzelten 
Vorkommnisse bei den Queensland-Australiern sowie den Schwarzfuls-India- 
nern Nordamerikas scheinen noch näherer Bestätigung bedürftig. 
Rote Haare kommen so gut wie bei sämtlichen Rassen vereinzelt vor; 
die am weitesten und durch alle bewohnten Zonen verbreitete Haarfarbe 
ist dagegen die schwarze. Massenhaft ist blonde bis rote Färbung des 
Haares vorzugsweise unter Germanen, Slaven, Kelten, am meisten aber unter 
dem finnischen Zweig der Mongolen zu finden, sowohl bei den ugrischen 
Völkern als bei den Finnen im engern Sinn. Von den Wotjaken sagte 
schon Pallas: „Kein Volk ist so reich an feuerroten Haaren als dieses“, 
Kirchhoff. 


1959. Le Bon, A.: Les premieres civilisations. "BRE Ss. Paris, 
Marpon & Flammarion, 1889. 


Der dureh seine Reisen und die über dieselben handelnden Beschiäil 
bungen wohlbekannte Verfasser hat hier gewissermalsen eine Erweiterung 
zu einer frühern Arbeit geliefert (l’Homme et les Soeietes), indem er in 
den beiden ersten Abschnitten (l’&volution dans l’histoire und comme les“ 
peuples s’elevent ä la eivilisation) über das Entstehen und die Entwickelung 
der Civilisation spricht. In folgenden Abschnitten geht er nun auf die 
ägyptische Civilisation ein, die am ausführlichsten behandelt ist, an diese 
schlielst sich im vierten Abschnitt, die chaldäisch-assyrische Civilisation an. 
Mit den Juden beschäftigt sich der fünfte Abschnitt, während wir im sechsten 
die Arier auftreten sehen (Perser und Meder), den Schlufs des Ganzen bildet 
die Beantwortung der Frage, wie sich die Civilisation des Orients im Abend- 
lande verbreitet hat, wobei dann die Rolle, welche die Phönizier gespielt 
haben, zur Besprechung kommt. Die Behandlung der einzelnen Abschnitte 
ist einander ziemlich ähnlich, wiewohl der Umfang und die äulsere Ein- 
teilung derselben nicht miteinander übereinstimmen. Letztere hat sich, 
z. B. für den dritten Abschnitt (Ägypten) folgendermalsen gestaltet: 1) Um- 
gebung und Rasse; 2) Geschichte des alten Ägypten; 3) Ägyptische Sprache 
und Schrift; 4) Religiöser Glaube; 5) Einrichtung, Sitten und Gewohn- 
heiten; 6) Das ägyptische Recht; 7) Wissenschaften und Industrie; 8) Ägy B*7 
tische Literatur; 9) Ägyptische Baukunst; 10) Skulptur, Malerei und Kunst- 
gewerbe. 2: 
Die (443) Illustrationen sind aus typographischen Gründen nicht immer 
an der richtigen Stelle abgedruckt, ein Übelstand, dem durch eine lan 
Verweisung am Ende des Buches nach Kräften abgeholfen ist; sehr inte: 
essant sind unter den Illustrationen die zahlreichen (41) Versuche, die ab- 
gebildeten Gegenstände in ihrer früheren Pracht vorzustellen. Reich an 
Gedanken, zum Teil allerdings wiederholt aus dem oben angegebenen We 
sind der erste und zweite Abschnitt, deren Titel oben schon angeg 
sind; dieselben zerfallen in folgende Kapitel: (I.) die Entwickelung in der 
Geschichte, die erste Jugend der Menschheit und die Geschichtsquellen, 
Ursprung der Familie und der Sprache, Ursprung und Entwiekelung des 
religiösen Glaubens und der Moral, Ursprung und Entwickelung des Eig 
tums, der Industrie und der Staaten; (II.) Einflufs der Umgebung und 
Rasse, Einfluls des Kampfes um die Existenz, der Fähigkeit der Völker, 
zu verändern, der Illusionen, der religiösen Meinungen. — Wenn man auel 
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gegen die Methode le Bon’s im einzelnen Bedenken erheben kann, wenn 
namentlich von manchen gegen die Art seines Aufbaues der Einwurf man- 
gelnder Klarheit und strenger Durchführung gemacht werden könnte (be- 
sonders mit bezug auf Bei- resp. Unterordnung), so mufs man doch aner- 
kennen, dafs der Grundgedanke, die Sociologie mit ihren Grundlagen im 
Zusammenhang darzustellen, ein trefflicher ist, den er, wie früher schon, 
aueh hier wieder in sehr beachtenswerter Weise durchgeführt hat; er be- 


sitzt eben zwei vorzügliche Gaben — umfassende, gründliche Kenntnis und 
einen weiten, nicht durch a priori aufgestellte Theorien getrübten Blick. 
‘ Metzger. 


1960. Featherman, A.: Social history of the races of mankind 
Second division: Oceano-Melanesians. 8%. London, Trübner, 
1888. sh. 25. 

1961. Petri, E.: Verkehr und Handel in ihren Uranfängen. 8°, 
28 SS. St.Gallen, 1888. 

Eine Polemik gegen jene Schule von Nationalökonomen, welche den 

Menschen aus dem Raubtier sich entwickeln lassen, indem sie die Jagd als 

die erste Gesellschaftsform bezeichnen und dieselbe aus der Jagd auf Men- 
schen (Krieg) wie den Handel aus der gegenseitigen Beraubung entstehen 
lassen. Dagegen verweist Petri an der Hand zahlreicher Beispiele, die dem 
_ kleinen Artikel einen besondern Wert verleihen, auf die bei den primitiven 
Völkern geübte Sitte der Gastfreundschaft und auf den allgemein bei ihnen 
vorkommenden friedlichen Handelsverkehr. Die Beweise, welche die Gegner 
für ihre Ansicht anführen (z. B. der stumme Tauschhandel), werden als 
nicht zutreffend dargethan. Es werden dann einzelne Entwiekelungsstadien 
_ im Handel unkultivierter Völker besprochen, besonders ausführlich und an- 
_ giehend die Entwickelung des Geldes aus dem Tauschgeschäfte bei ver- 
schiedenen Völkern, woraus u. a. hervorgeht, dafs der Gebrauchswert, nicht 
die Kostbarkeit (als Schmuckgegenstand) das Cirkulationsmittel bestimmen, 

’ Supan. 


1962. Buekland, A. W.: On Tattooing (Journ. Anthr. Inst. Lon- 
don, XVII, 1888, S. 319). 
, Ihrer Beschreibung der verschiedenen Arten des Tüättowierens fügt 
h Fräulein Buckland eine Karte hinzu, aus welcher die Verbreitung des Tätto- 
_ _wierens 1) durch Einschnitte, 2) durch Punktieren, 3) durch Tättowieren 
_ des Kinns der Frauen ersichtlich wird und 4) jene Gegenden angegeben 
sind, in welchen früher dieser Gebrauch herrschte. 


1963. Schellong, O.: Tropenhygieinische Betrachtungen unter 
spezieller Berücksichtigung der für Kaiser Wilhelms-Land in 

Betracht kommenden Verhältnisse. (Deutsche Kolonialzeitung 
= 1888, S. 341.) 


1964. Ratzel, F.: Über die Anwendung des Begrifies „Ökumene“ 
‚auf geographische Probleme der Gegenwart. (Ber. Kgl. Sächs. 
Ges. d. Wiss. 1888, S. 137—180, 1 Karte.) 

Unter Ökumene verstanden die Alten den von Menschen bewohnten 

_ Erdraum. Man kann denselben auch weiter ausdehnen auf alle Organis- 

_ men; die Grenzen der Ökumene in diesem Sinne sind weder räumlich 

 seharf (da es Übergangsgebiete zwischen dem stets Bewohnten und dem 

absolut Unbewohnbaren gibt) noch zeitlich unveränderlich, da sie durch 
die grofsen Klimaschwankungen (z. B. Eiszeit) bald polwärts, bald äquator- 

_ wärts verschoben werden und dadurch grofsen Einfluls auf die gesamte 

_ Entwickelung der Lebewelt ausüben. 

4 Die Vorstellungen von der Ökumene im Sinne der Alten, von der hier 

allein die Rede ist, sind bei verschiedenen Völkern und in verschiedenen 

Zeiten sehr verschieden gewesen. Da man sich diesen stets zu klein 

dachte, so hatte man aufserhalb derselben genug Raum, um diesen in 

mythenhafter Weise zu beleben. Erst die Erkenntnis von der Kugelgestalt 
der Erde bahnte eine richtige Vorstellung von der Ökumene an. 
Innerhalb der Grenzen, welche Ratzel der Ökumene gibt, umfalst diese 
ca 314 Mill.gkm. Ihre höchste Breite erreicht sie auf der Nordhalbkugel in 
82° (Grant- und West-Grönland) und auf der südlichen in 56° (Cap Hoorn); 
in der Alten Welt sinkt ihre nord-südliche Ausdehnung im Meridian des 
östlichen Indischen Ozeans auf ca 60 Breitengrade herab. Am wichtigsten 

_ aber ist, dafs sie sich nicht gürtelföormig um die ganze Erde legt, sondern 

im Atlantischen Ozean eine Unterbrechung erleidet. Daher betrachtet ihn 

 Ratzel auch nicht mehr als Grenze zwischen Orient und Oceident, alte 

und neue Welt, sondern er scheidet die Ökumene durch eine ethnogra- 

"phische Linie, nämlich durch die östliche Verbreitungsgrenze des Eisens, 

_ die dem Westrand Australiens und Ostrand Asiens folgt und dann das Ja- 

kutenland durchschneidet. Australien, Polynesien und Amerika sind nach 

Ratzel der ethnographische, eisenlose (und viehzuehtlose) Orient. 


Langkavel. 


Die Ausschliefsung des Atlantischen Ozeans (ebenso wie der Maska- 
renen) begründet Ratzel damit, dafs die Inseln desselben mit Ausnahme 
der kanarischen von den Europäern menschenleer gefunden wurden. Nun 
sind, wenn man an der Einheit des Menschengeschlechtes ‚festhält, die 
Grenzen der Ökumene in einem gegebenen Zeitpunkt teils geschichtliche, 
teils natürliche. Heute haben sich die geschichtlichen im grofsen und 
ganzen bereits bis zu den natürlichen ausgedehnt. Stets aber können wir 
von den Grenzen der Ökumene nur in einem bestimmten Zeitpunkt 
sprechen. Als solehen wählt Ratzel den jeweiligen Eintritt der Europäer 
in ein aufsereuropäisches Land. Dieses auch in ethnographischer Beziehung 
vielfach epochemachende Ereignis läfst er einfach unberücksichtigt, seine 
Ökumene ist nieht die von heutzutage. Die Gegenden am Smith- 
sund werden einbezogen, weil sie einmal und vielleicht nur kurze Zeit von 
Eskimos bewohnt waren, aber Island, obwohl seit 1000 Jahren bevölkert, 
liegt aufserhalb der bewohnten Erdfläche. Nun mag man zwar diese Auf- 
fassung vom ethnographischen Standpunkt aus billigen, aber Ratzels Öku- 
mene ist nicht die Ökumene schlechtweg, als die sie sich gibt, und sie 
kann vor allem nicht auf Probleme der heutigen politischen Geographie 
angewendet werden, denn einer der Grundzüge derselben ist gerade die 
Überwindung der atlantischen Schranke, ihre siegreiche Einbeziehung in die 
Ökumene. 

Ratzel geht dann über zur Charakterisierung der Randvölker der Öku- 
mene im Norden und Süden. Die Natur ist hier arm, der Verkehr schwierig, 
der Kampf ums Dasein hart, die Bevölkerung gering, zu herumschweifender 
Lebensweise gezwungen, ethnographisch einförmig. Alles das erklärt, dafs 
gerade hier das Aussterben der Völker rasche Fortschritte macht. Dabei 
mufs aber Referent doch auf einen wesentlichen Unterschied aufmerksam 
machen. Die Nordgrenze ist eine klimatische, die Südgrenze eine morpho- 
logische. Solange die heutige Wärmeverteilung bestehen wird, wird an 
der Nordgrenze niemals höhere Kultur erblühen, während gerade die süd- 
lichen Randgebiete, Kapland, Australien, Neuseeland, den Fluch, der auf 
ihren Ureinwohnern lastete, völlig überwunden haben. 

In den Schlufsbemerkungen, die Ratzel der politischen Geographie 
widmet, werden einige Verschiedenheiten der einzelnen Teile der Ökumene 
und der Einflufs der sekundären Unterbrechungen derselben durch Seen, 
Wüsten und Steppen erörtert, so u. a. der Gegensatz der Nordhalbkugel mit 
ihren dünn bevölkerten Weltreichen und der Südhalbkugel mit ihrer poli- 
tischen Zersplitterung (die aber wohl kein Naturgesetz ist, abgesehen davon, 
dafs Australien sich dem britischen Nordamerika an die Seite stellen kann), 
dann der Gegensatz zwischen Europa und Nordamerika, dem die nordischen 
Mächte fehlen, u. s. w. Supan. 


Politische und Wirtschafts - Geographie. 


1965. Morris’s Statistical Chart of the World. 4%. London, 
Wilson, 1889. 1 sh. 
1966. Johnston’s Commercial Atlas of the World. 52 maps, with 


8 special maps relating to India. 8°. London, R. Johnston, 1888. 
Id. 


1967. Carte des communications tel&graphiques du regime extra- 
europ&en. Berne, Bureau International, 1888. 


1968. Grossi, V.: Questione di geografia politica, con pref. di 
A. Brunialti. 8°, 115 SS. Turin 1889. 1. 1,50. 
1969. Bonardi, E.: Manuale di geografia storica per le scuole 
classiche, con prefazione di C. Bertaechi. T. I: Geografia 
classica ad uso dei ginnasi superiori. 16%. Turin 1889. 1. 2. 


1970. Ghisleri, A.: Piccolo Manuale di geografia storica. 129, 
168 + 160 SS. Bergamo, tip. Cattaneo, 1889. & 1. 1,50. 


Anzeige in L’Esplorazione commereiale 1889, $. 120. 


1971. Günther, S.: Die naturwissenschaftlichen Grundlagen der 
wirtschaftlichen Geographie. (Geogr. Rundschau 1889, XI, Nr 6, 
8. 241— 250.) 

1972. Waleker, R.: Grundrils der Statistik, der Staatenkunde. 
8%, XII, 339 SS. Berlin, Mayer & Müller, 1889. M. 6. 

Eine systematische Verarbeitung des Stoffes findet man hier nicht, 
vielmehr hat der Verfasser sich auf diejenigen Daten zu beschränken ge- 
sucht, die dem gewöhnlichen Leser schwerer erreichbar sind. Wenn man 
das Buch von diesem Gesichtspunkte aus prüft, so findet man freilich 
manches darin, was auch andre leicht zugängliche Werke enthalten, und 
anderseits manches, wobei man sich erstaunt fragt, was es mit der Statistik 

zu thun habe (z. B. der Absatz über österreichische Sprachfehler, $. 185!). 
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Überhaupt ist das Buch nieht mit der nötigen Sorgfalt ausgearbeitet; man 
hat manchmal das Gefühl, als ob der Verfasser alles niederschrieb, was 
ihm gerade einfiel. Ein Satz, wie der auf $. 5: „von ihm rührt das 
bekannte, mit einem Körnlein Salz verstanden durchaus richtige Salz her: 
Statistik ist &e.“ — durfte bei der Korrektur nicht stehen bleiben. Auch 
die Tabellen sind nicht durchaus fehlerfrei; z. B. die der preufsischen 
Latifundien auf $. 140, wo statt 70,139 70139 ha &e. stehen muls, 
Interessant ist der allgemeine Teil, namentlich der Abschnitt über die 
Fehlerquellen der Statistik, aber leider ist der Verfasser selbst hier in 
einen Fehler verfallen. In der Tabelle auf S. 36 ff. wird die Bevölke- 
rungszunahme bzw. -abnahme im letzten Jahrfünft für die verschiedensten 
Einheiten, Städte (Berlin), Provinzen, Staaten zusammengestellt, als ob 
diese untereinander vergleichbare Gröfsen wiüren. Es soll nachgewiesen 
werden, dafs sich die Bevölkerung des Deutschen Reiches verhältnismäfsie 
schwach vermehre, aber eine strenge Vergleichung läfst nur Frankreich zu, 
wo ebenfalls zwei Zählungen stattfanden. Im besondern Teil werden nur 
die europäischen Grolsmächte etwas ausführlicher behandelt, die aufser- 
europäischen Länder müssen sich mit 33 SS. (wovon 18 auf die Vereinig- 
ten Staaten entfallen) begnügen. Auf die Litteraturaneaben wurde beson- 
dere Sorgfalt verwendet, aber manches Erwähnenswerte ist dem Verfasser 
entgangen. Vorsichtig gebraucht, wird das Buch auch Geographen gute 
Dienste leisten. 


Supan. 
1975. Mill, H. R.: Elementary commercial geography. 8%, 132 SS. 
Cambridge, University Press, 1888. Iuahr 


Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 122. 


1974. Penek, A.: Die Verkehrswege im Dienste des Welthan- 
dels. (Geogr. Rundschau 1889, XI, S. 157.) 


1975. Smith, R. Murdoch: Sketch of the history of telegraphic 
communication between the United Kingdom and India. (Scot- 
tish Geogr. Magazine 1889, S. 1—12.) 


1976. Henniker-Heaton, J.: The postal and telegr. communica- 
tions of the Empire. (Proceed. R. Colon. Inst. 1887—88, XIX.) 


1977. Raineri, S.: Les grandes lignes de navigation. (Revue 
internationale, Rom 1888, S. 748—766.) 


Anzeige in Boll. Soe. geogr. Ital. Rom 1888, 8. 784. 


1978. Bory, P.: Les Arteres du globe. 40, 399 SS., mit Karte. 
Tours, Mame, 1888. 


1979. Paponot, F.: Suez et Panama. 8%. Paris, Baudry, 1889. 

Ir. 5; 

1980. Castella, H. de: Wine growing in British Colonies. (Proc. 
R. Colon. Inst. 1887—88, XIX.) 


1981. Gisborne, W.: Colonisation. (Colonies and India, 12. und 
19. Dezember 1888.) 


1982. Engler, G.: Koloniales, eine umfassende Darstellung 
der Kolonialverhältnisse des Deutschen Reiches und der 
übrigen europäischen Staaten. 8°, 169 SS. Hamburg, Ver- 
lagsanstalt und Druckerei Aktiengesellschaft, 1889. M. 1,60. 


Das Schriftehen hätte mit mehr Recht den Titel „Kurzgefafste Dar- 
stellung“ verdient, denn die gebotenen Thatsachen, welche dem Fachmann 
nichts Neues bringen, sind recht dürftig und treten vor zahlreichen Er- 
güssen über Kolonisationsfragen und andern überflüssigen Exkursen in den 
Hintergrund. Durch derartige Erörterungen wird nichts erreicht, selbst 
wenn sie geistvoller und in gewandterer Sprache vorgetragen wären, als 
die vorliegenden. 

An mannigfaltigen Irrtümern fehlt es nicht. Island und die Faröer 
sind keine dänischen Kolonien, sondern führen den offiziellen Namen 
„Nebenländer“, Serpa Pinto hat nicht das äquatoriale Afrika durch- 
quert, wie aus dem auf S. 68 befindlichen Satze herausgelesen werden 
mufs. Die Behauptung, dafs nur 5 Prozent des Bodens im Togolande 
von den Negern angebaut würden, steht in Widerspruch mit dem Bericht 
des Reichskommissars: „Das ganze Land (von Sebbe) bis Aklaku ist SOTg- 
fältig angebaut. Da hier buchstäblich jeder fufsbreit Bodens benutzt 
wird &e.“ Mit dem behaupteten blühenden Zustande der portu- 
giesischen Besitzungen in Westafrika lassen sich die wenig erfreulichen 
Schilderungen von Lux, Pogge, Soyaux, Wifsmann, L. Wolf u. a. nicht 
in Einklang bringen. Tippu Tip ist nicht rein arabischer Herkunft 
(S. 135), sein Vater war Araber aus Sansibar, seine Mutter Negerin aus 
Mrima (Bezirk Bagamoyo). Er soll Stanley 1876 auf seiner ersten Kongo- 
fahrt begleitet haben, und ihm wäre „der Haupterfolg dieser Expedition 
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die Bodengestaltung Afrikas südlich von der Sahara, deren Hauptzüge sieh 


zu verdanken“ (S. 136) — in Wahrheit diente er Stanley nur bis Vinja 
Ndschara, in der Mitte zwischen den Stanley - Fällen und Nyangwe, und wir 
müssen schon das Verdienst “jener denkwürdigen Forschungsreise dem 
Anglo- Amerikaner lassen. Dr. Meyer hat die höchste Spitze des Kili- 
mandscharo nicht erreicht (8. 140 Anmerkung), auch hiefs der Deutsche, 
dessen Begleiter Kersten die erste trigonometrische Höbenmessung jenes 
Berges vorgenommen, nicht Baron Klaus, sondern Klaus von der Decken R- 
&e. &e. Weyhe, 
1983. Frenzel C., u. G. Wende: Deutschlands Kolonien. 8, 

125 SS., 1 Kartenbeilage und 45 Abbildungen. Hannover, 

0. Meyer, 1889. M. 2,50. 


1983b. Hefsler, C.: Die deutschen Kolonien. 8°, 111 SS., 4 Karten 
und mehrere Abbildungen. Metz, Lang, 1889. M. 2. 


Ein Handbuch der Landeskunde der deutschen Kolonien war ein Be- 
dürfnis, und dem entsprechen die genannten Werkehen insofern, als sie 
das Wissenswerteste über diesen Gegenstand in klarer, einfacher Sprache 
und übersichtlicher Stoffanordnung uns vorführen. Beschränkung des. 
Raumes gebot der populäre Zweck, der auch eingehendere Unter- 
suchungen und Quelleneitate ausschlofs, so dafs ein wissenschaftlich ge- 
haltenes und erschöpfendes Handbuch noch immer ein unerfüllter Wunsch 
bleibt. Indes bleibt es immerhin fraglich, ob die Verfasser auch ihrem 
populären Zwecke vollkommen entsprochen haben. Zum Verständnis. 
unsrer afrikanischen Kolonien gehört unbedingt ein kurzer Überblick über “ 


in wenigen Worten zusammenfassen lassen. Man darf die einzelnen 
Kolonien nicht vollständig von der Umgebung loslösen, da sich ja Be- 
ziehungen mit derselben früher oder später entwickeln werden. Hefsler 
hat wenigstens einige einleitende Worte über Neuguinea gesagt, während 
die beiden andern Verfasser auch hier allzustreng an den Koloniegrenzen 
Halt machten. Desgleichen wäre eine Erläuterung der klimatischen Ver- 
hältnisse der Tropenbesitzungen etwa im Vergleich mit unsern einheimischen 
wünschenswert; mit ein paar kurzen Bemerkungen über Regen und ein 
paar Jahrestemperaturen ist gerade dem grofsen Publikum wenig gedient. 
Bemerkungen, wie die von Hefsler: „Neuguinea zeichnet sich vor Australien 
durch reiche Niederschläge und ein gemälsigteres Klima aus“ 
(S. 90), sind geradezu falsch und irreführend. Übrigens hat sich derselbe 
Verfasser auch im Abschnitt über Ostafrika von seiner Begeisterung etwas zu 
weit führen lassen. Ohne Kritik werden nur günstige Urteile von 
Reisenden angeführt, und es wird sogar die Anlage von europäischen Acker- 
baukolonien in der Zukunft für möglich gehalten. Gerade in einem 
populären Buche sollte man in dieser Beziehung doppelt vorsichtig sein. 
Man dient dem Vaterlande immer am besten durch ungeschminkte 
Wahrheit. Supan. . 


1984. Meinecke, G.: Koloniales Jahrbuch. I. Jahrg. 1888. Gr.-80, 
319 SS., 1 Übersichtskarte. Berlin, Heymann, 1889. M.63 


Ein fortlaufender sachlicher Bericht über die Entwickelung der 
deutschen Kolonien ist gewils jedem willkommen, und es werden sich. 
demselben auch manche Spezialartikel anfügen lassen, wie das auch im 
ersten Jahrgange geschehen ist. Da finden wir zunächst einen Aufatz 
„Strömungen in Afrika“, der hauptsächlich den britischen Bestrebungen 
und der Sklavenfrage gewidmet ist. P. E. Wallroth schildert den 
wichtigen Anteil, den die Missionare an der Erforschung der deutschen 
Kolonien genommen haben, und ein Artikel des Herausgebers gedenkt der 
Anteilnahme der deutschen Kriessflotte an der kolonialen Bewegung 1887/88. 
0. Kersten gibt eine Übersicht über die Waldschätze Südafrikas und 
Aufschlufs über den Stand der deutschen Pondoland - Gesellschaft, welche 
im Besitz des Ekossawaldes sich befindet; und die Auswanderungsfrage und 
kaufmännische Interessen berühren die „Deutsch - brasilianischen Beob- 
achtungen“ von C. Bolle in Rio de Janeiro. Der historische Bericht 
greift. in dankenswerter Weise über den Jahrgang 1888 hinaus bis zu 
dem Zeitpunkt der Erwerbung der betreffenden Kolonie, eitiert wörtlich 
die wichtigsten Aktenstücke und befleifsigt sich einer ruhigen, sachgemälsen 
Darstellung selbst dort, wo er auf Reichstagsverhandlungen zu sprechen 
kommt. Die keineswegs erschöpfenden Urteile über den Wert der einzelnen 
Kolonien sind freilich oft etwas zu hell gefärbt. Supan. 5, 


k 


1985. Rethwisch, J.: Die Deutschen im Auslande. Beiträge zur 
Kolonial- und Auswanderungspolitik. 8°, 193 SS. Berlin, J. 
Rethwisch, 1889. M. 2,50. 

1986. Stoeeklin, J.: Les colonies et l’&migration allemandes 
80, 274 SS. Paris, Westhausser, 1888. zu 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr, Ital. 1888, $. 1132. Bi 
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1987. Horreard, P.: La France et les colonies frangaises du 
nord au sud et de l’ouest A l’est. 4%, 32 SS. Paris, Fouraut, 
1888. 


1988. Haurigot, G.: Les Etablissements frangais dans l’Inde et 
en Oc6eanie. 8%, 239 SS. Paris, Lecene & Oudin, 1888. 


Geschichte der Geographie. 


1989. Ruge, S.: Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte 
der Erdkunde. 8%, 268 SS. Dresden, Schönfeld, 1888. M.5. 


Die Geschichte der Geographie in dem streng wissenschaftlichen Sinne, 
wie sie Peschel auffalste, hat jetzt in Deutschland nur einen Vertreter: 
Sophus Ruge. Um so dankbarer müssen wir für jede Gabe sein, welche 
wir von ihm erhalten, und wäre es auch nur eine Sammlung schon ver- 
öffentlichter Aufsätze, wie der gröfste Teil der hier gebotenen, die uns 

_ aber zum erstenmal bequem zugänglich gemacht werden. Im ersten: „Über 
_ die historische Entwickelung des Horizontes” wird gezeigt, wie mit der- 
selben auch eine Läuterung unsrer Vorstellungen über das Weltganze 
Hand in Hand ging, und wie die Gröfse des Gesichtskreises eines Volkes 
den besten Kulturmesser abgibt. (Gewissermalsen im innern Zusammen- 
hange damit stehen die hier zum erstenmal veröffentlichten, mit köst- 
lichem Humor geschriebenen „Frostgeschichten”, Erzählungen von über- 
'triebener Kälte wenig bekannter Länder aus verschiedenen Zeiten. Eben- 
falls neu ist der nun folgende Aufsatz über „die erste Erdumsegelung”, 
worin die Bedeutung derselben auch im allgemeinen kulturgeschichtlichen 
Sinne (das zeitgenössische Trifolium: Magelhaens, Kopernikus, Luther!) 
meisterhaft auseinandergesetzt wird. In neuer Bearbeitung erscheint der 
Artikel „Fretum Anian“, welche Bezeichnung für die Beringsstrafse seit 
1566 auf den Karten erscheint. Man hatte nämlich diese Strafse ebenso 
wie die Magelhaens-Strafse und die südliche Zuspitzung Afrikas schon vor 
ihrer Entdeckung theoretisch angenommen und in gleicher Weise ja auch 
die Existenz Amerikas (Atlantis!) geahnt. Die schon von Peschel aus- 
gesprochene Vermutung, dass Anian — Annam (Marco Polo) sei, wird hier 
begründet. Ebenfalls umgearbeitet ist der Aufsatz „über einige Vor- 
Defoesche Robinsonaden“, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
 hunderts beginnen, und von denen Sadeurs (reete Foignys) Australien 
ausführlich besprochen ist. Im Anschlufs daran werden uns in einem 
neuen Artikel „die ersten Einsiedler von Juan Fernandez“, ein Moskito- 
Indianer (1681— 84) und Selkirk (1704—9), die Urbilder Robinsons, vor- 
geführt. 

Die folgenden Nummern behandeln „die älteste geographische 
Gesellschaft“, welche um 1750 in Nürnberg bestand, „die Bedeutung des 
Jahres 1781 für die Entwickelung der Erdkunde“, wobei geschickt, aber 
in nieht sehr überzeugender Weise eine Menge Ereignisse, die wenig mit 
unsrer Wissenschaft zu thun haben, zu derselben in Beziehung gesetzt 
werden; ferner „die Geschichte der Erforschung des Bismarck -Archipels«, 
_ den zwar die Holländer schon im 17. Jahrhundert entdeckten, dessen 

‚Selbständigkeit und Hauptgliederung aber erst die Engländer im 18. Jahr- 
hundert erkannten, und der noch heute mit Ausnahme der Gazelle- 
Halbinsel zu den unbekanntesten Gebieten der Südsee gehört. Der 
nächste Artikel entrollt ein anziehendes Gemälde von „der historischen 
Entwiekelung und wachsenden Bedeutung der Neuen Welt“, in dem bei 
aller Knappheit doch kein wichtiger Zug vergessen ist. Die spanische 
 Mifswirtschaft und folgende Revolutionsperiode im romanischen Amerika, 
_ der gewaltige Gegensatz zwischen diesem und dem germanischen Amerika 
und die steigende Produktionskraft des letztern bilden den Hauptinhalt. 
Eine Festrede aus dem Jahre 1888 gibt einen Überblick über „die Be- 
deutung der letzten 25 Jahre für die Erdkunde“, wobei im echt Peschelschen 
Geiste nicht blofs auf Reisen Rücksicht genommen wird, und den Schlufs 
bildet eine Gelegenheitsschrift über »die afrikanische Gesellschaft in 
_ London“ (1788), welche vielfach diejenige des Referenten in dieser Zeit- 
 sehrift (1888) ergänzt, und der wir nur insofern nicht beistimmen können, 
als Ruge in der Gründung dieser Gesellschaft kein epochemachendes Er- 
eignis ersten Ranges für die Entschleierung Afrikas erblickt. Es soll bei 
dieser Gelegenheit nicht verschwiegen werden, dafs man in Deutschland 
allein dieses Gedenktages nicht vergafs, und dafs die britischen geographischen 
Zeitschriften — vielleicht aus Arger darüber — nicht einmal unsre Fest- 
schriften zu erwähnen für gut befanden. Wieder ein Beispiel mehr, wie 
_ sehr wir Deutschen vor allen andern Völkern neidlos fremdes Verdienst 
zu würdigen verstehen. Supan. 


1990. Meissas, G.: Les grands voyageurs de notre si&cle. Gr.-4°, 
799 SS., mit ca300 Holzschnitten. Paris, Hachette & Cie, 1589. 


In 35 voneinander unabhängigen Artikeln werden uns die nach der 
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Meinung des Kompilators bedeutendsten Entdeekungsreisenden unsers Jahr- 
hunderts vorgeführt. Es sind nicht Biographien, sondern Reiseerzählungen, 
geschmückt mit den bekannten schönen Abbildungen des „Tour du monde“, 
haben also durchaus einen popularisierten Zweck, und die Sammlung könnte 
als Haus- und Lesebuch, besonders für die Jugend, gute Dienste leisten, 
wenn die Auswahl nicht so viel zu wünschen übrig liefse. Die Franzosen 
sind durch 12, die Engländer durch 13, die Amerikaner durch 5 (Polar- 
fahrer), die Deutschen nur durch 4, Österreich-Ungarn durch 2, Schweden, 
Portusal und Rufsland nur durch je 1 Reisenden vertreten. Auf die ein- 
zelnen Teile der Erde verteilen sie sich folgendermalsen: Afrika 18, Polar- 
eegenden 11, Asien 7, Australien nur 2 (Burke und Wills) und Amerika 
nur 1 (Crevaux). Levaillants Aufnahme wird damit gerechtfertigt, dafs er 
gleichsam den Übergang vom 18. ins 19. Jahrhundert bilde; aber was be- 
oründet die Aufnahme der Mde., Dieulafoy? Wir begreifen die Übergehung 
v. Riehthofens, der keinen Reisebericht für das grofse Publikum geschrieben 
hat; aber warum wurde Rohlfs, der gröfste Kenner der Sahara, ausgeschie- 
len, während doch Lenz Aufnahme fand ? Supan. 


1991. Antichan, P.: Les grands voyageurs de decouvertes des 
anciens. 16, 300 SS. Paris, Delagrave, 1888. 


1992. Sehefer, M. Ch.: Recueil de voyages et de documents pour 
servir & l’histoire de la g6ographie depuis le XIIfdme jusqu’äa 
la fin du XVlöme sitcle. IX: les Voyages de Ludovico di 
Varthema, traduits de V’italien en frangais par J. Balarin de 
Raconis. Gr.-8, LXXI-+407SS. Paris, Leroux, 1889. 


1993. Barone, G.: La geografia poetica nell’Etä Omerica. 8°, 
36 SS. mit Taf. Neapel, Morano, 1888. 


1994. Geleieh, E.: Beiträge zur Geschichte der Entwickelung 
der praktischen Kartographie. (Geogr. Rundschau 1888, XI, 
S. 116.) 


1995. Wieser, F. v.: Der verschollene Globus des Johannes 
Schöner von 1523. Wieder aufgefunden und kritisch gewür- 
digt. 80, 18 SS., mit 1 Tafel. Wien, Tempsky in Komm., 1888. 
(Aus: „Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. “.) M. 1. 


1996. Hamy, E. T.: Note sur une carte marine inedite de Do- 
menico Vigliarolo. (Bull. g6ogr. histor. et deseript. 1888, 
S. 17—26.) 


1997. Wagner, E. A.: Die Erdbeschreibung des Timosthenes von 
Rhodus. 8%, 73 SS. Inaug.-Diss. Leipzig, Frankenstein & Wag- 
ner, 1888. M. 1,80. 

Der Verfasser hat zum erstenmal die Fragmente zusammengestellt, 

welche uns von den Schriften des Timosthenes, des Admirals Ptolemäus’ II., 

erhalten sind. Dieselben stammen zum gröfsten Teil aus den geographischen 

Schriften des Timosthenes; ein Versuch, dieselben unter die einzelnen geo- 

graphischen Werke (die Auueres in 10 B., den Auszug daraus, und den 

Stadiasmus) zu verteilen, ist mit Recht unterlassen worden. Fr. 17, 29, 32 

können meiner Ansicht nach nicht für Timosthenes in Anspruch genommen 

werden, die von Wagner (S. 42, 61, 55) vorgebrachten Gründe genügen 
pieht. Aufserdem mufs man Fr. 12 (Fr. 5), 13 (= 6), 20 (= 11), 21(=5) 
abziehen, da sie der Übersicht wegen zweimal aufgeführt, aber auch zwei- 
mal numeriert sind; somit bleiben uns nur noch 35 Fragmente. Leider ge- 
währen dieselben nur eine geringe Ausbeute in geographischer Beziehung; 
ebensowenig kann ich dem Verfasser zugeben, dals er gezeigt habe, welch 
hohen Wert die Fragmente des Timosthenes für die Zeitgeschichte haben 

(8. 1). Auch die Versuche, durch Vermutung neue Resultate zu erlangen, 

kann ich nicht als gelungen betrachten, da sie fast sämtlich auf zu schwacher 

Grundlage beruhen. Einige von ihnen gedenke ich in der Wochenschrift 

für klassische Philologie zu besprechen. Dr. W. Ruge. 


1998. Avezac, d’: Le Ravennate et son expose de Cosmographie. 
(Bull. de la soc. normande de g&ographie, Rouen 1888, S. 314 ff.) 
Eine nachgelassene Arbeit des 1875 gestorbenen grolsen Meisters der 
Geschiehte der Erdkunde, welche im Jahre 1859 geschrieben ist und mit 
der umfassendsten Litteraturkenntnis in dem 1. Abschnitt eine „Revue de 
tous les trayaux dont il a &t6 l’objet“ gibt, während der 2. Abschnitt eine 
Wiederherstellung der Karte des Ravennaten versucht. Zwar war, als die 
Abhandlung geschrieben und in der Akademie gelesen wurde, die von Pin- 
der und Parthey besorgte Ausgabe des Ravennaten (Berlin 1860) noch nicht 
erschienen, doch erhielt d’Avezac einen Probeabdruck der von H. Kiepert 
besorgten Weltkarte nach der Idee des Geographen von Ravenna. Kiepert 
hatte bekanntlich als Mittelpunkt und Orientierungspunkt für den „Welt- 
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kreis“ die Stadt Jerusalem angesetzt. Infolgedessen trat für die meisten 
Länderumrisse eine arge Verzerrung ein. d’Avczac nahm dagegen als Aus- 
gangspunkt die Vaterstadt des Geographen, Ravenna, an, „la representation 
graphique de la deseription du monde ne peut avoir que Ravenna pour 
centre de projeetion“ (S. 353). Aber Ravenna bildet keineswegs den Mittel- 
punkt des Weltbildes, welcher hier auch nicht als Kreis, sondern als Ellipse 
gedacht wird, deren nach Osten gerichtete grolse Axe sich zu der kleirern 
wie 5:4 verhält. Dieselbe Ansicht, dafs Ravenna den Mittelpunkt der 
Projektion bilden müsse, hat E. Schweder (natürlich ohne d’Avezacs Arbeit 
zu kennen) 1886 in seiner Abhandlung über den Ravenraten verfochten. 
Wir müssen nun aber zugeben, dafs dem gelehrten Franzosen die Priorität 
des Gedankens gehört. Beide weichen auch darin noch voneinander ab, 
dafs d’Avezae sich das Weltbild als Ellipse, Schweder als Kreis konstruiert. 
Der Sohn des Herausgebers dieser beachtenswerten Arbeit d’Avezacs, Jean 
Gravier, hat der Abhandlung eine grolse, schöne Karte beigegeben: „Mappe- 
monde de l’Anonyme de Ravenne, dressee par M. Jean Gravier sur les 
donndes de M. d’Avezac“, welche den Vorzug vor der Schwederschen 
Zeichnung verdient. Indes mufs noch zum Schlufs erklärt werden, dafs 
einige von den Vorwürfen, welche Gravier der Schwederschen Darstellung 
glaubt machen zu dürfen, als widerstritten sie den klaren Worten des Ra- 
vennaten, nicht zutreffend sind. Jedenfalls ist für das Verständnis des Ra- 
vennaten durch die Veröffentlichung der d’Avezaeschen Abhandlung und der 
Karte Graviers wieder ein Schritt weiter gethan. Ruge. 


1999. Jordan, W.: Die Gradmessung der Araber 827 n. Chr. 
(Ztschr. f. Vermessungswesen 1889, Bd. XVII, S. 100—109.) 
Über diese Gradmessung vgl. Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, 
S. 133; hier ist die arabische (schwarze) Elle zu 0,5407 m angegeben, und 
danach wäre der Meridianquadrant (20 400 000 Ellen) = 11030 280 m. 
Nun ist aber die arabische Elle noch erhalten in dem 716 erbauten und 
814 restaurierten Nilmesser auf der Insel Rodah, und Jordan hat sie da- 
selbst 1874 gemessen. Allerdings war die Messung nicht ganz genau, und 
Jordan bekommt für die Elle (a) 0,5218 m oder (b) 0,5158 m. In jedem 
Falle aber vermindert sich der Fehler der arabischen Geodäten beträchtlich, 
denn der Meridianquadrant mist dann nach a) 10 644720 und nach b) 
10522320 m). Letzterer Wert ist gegenüber dem Besselschen (10 000 856 m) 
nur um 50/, zu großs. Supan. 


2000. Vienne, de: Note sur l’antiquit& de la connaissance de la 
mesure exacte de la terre. 8%. Nancy, Berger-Levrault, 1889. 
(Abdr. aus: M&m. Acad. de Stanislas.) 


2001. Brosteanu, P.: Das trajanische Dacien auf der Peutinger- 
schen Weltkarte des Castorius. (Romänische Revue 1889, V, 
Nr. 3.) 


2002. Alberti, T.: Viaggio a Costantinopoli (1609—1621), pubbli- 
cato da A. Bacchi Della Lega. 8%, 210 SS. Bologna, Dal- 
l’Acqua, 1889. 1:.6,50. 


2003. Campanini, N.: Viaggio in Oriente di Lazzaro Spallanzani; 
Relazione ordinata e compilata sui giornali del viaggio a Co- 
stantinopoli e sui altri manoseritti inediti del grande naturalista. 
40, 431SS,, 6 Taf. Turin, Bocca, 1888. 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, S. 1126. 


2004. @ontaut-Biron, de, T.: Ambassade en Turquie de Jean de 
Gontaut-Biron, baron de Salignac (1605 1610). Voyage A 
Constantinople: sejour en Turquie. Relation inedite, prec&dee 
de la vie du baron de Salignac. 8%, LXXVI—172 SS. und 
Kupferstiche. Paris, Champion, 1889. 


2005. Tomaschek, W.: Kritik der ältesten Nachrichten über den 
skythischen Norden. I. Über das arimaspische Gedicht des 
Aristeas. 8°, 66 SS. II. Die Nachrichten Herodots über den 
skythischen Karawanenweg nach Innerasien. 8%, 70 SS. Leip- 
zig, Freytag, 1888. M. 1 u. 1,%. 


2006. Lövinson, H.: Ergänzungen zu dem Aufsatze von Franz 
Max Schmidt: Über Rubruks Reise. (Ztschr. d. Ges. f. Erdk. 
Berlin 1888, S. 436.) 


1) Im Original fälschlich 105 223 000; hier sind wohl auch auf S. 
105 statt Cubita Ellen zu lesen. 
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2007. Favene, E.: The history of Australian Exploration from 
1788 to 1888. 8%, 474 SS. Sydney, Turner & Henderson, N 
1888. 21 sh. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, $. 743. 


2008. Australian explorers, their labours, perils and achieve- 
ments; being a narrative of discovery from the landing of Cap- 
tain Cook to the Centennial Year. 8%. Melbourne, 1888. 5 sh. 


2009. Horsford, E. N.: Discovery of America by Northmen: F 
address at the unveiling of the statue of Leif Eriksen, delivered 
in Faneuil Hall. 4%, 113 SS. Boston, 1887. 31 sh. 6 


2010. Govi, G.: Nuovi documenti relativi alla scoperta dell’Ame- F 
rica (Rendic. R. Accad. dei Lincei. Rom, 16. Dez. 1888.) 


2011. Valentini, P. J. J.: The Portuguese in the Track of Co- 
lumbus. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 1888, Bd. XX, Nr. 4, 
S. 432.) 


2012. Schumacher, H. A.: Die amerikanischen Unternehmungen | 
des Augsburger Welser 1525—1547. (Deutsche Geogr. Blätter 
1889, Bd. XI, S. 5—21.) 


2013. Lake Superior. First Explorers of 
western history, Febr. 1888.) 


2014. Margry, P.: D&couvrements et &tablissements des Francais 
dans I’Ouest et dans le Sud de l’Am£rique septentrionale, 
1679 — 1754. 8%, 759 SS. (Me&m. et docum. pour servir & 
’histoire des origines frang. des pays d’outre-mer, T. VI.) 
Paris, Maisonneuve et Leclerc, 1888. fr. 20. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1888, $. 742. 


2015. v. Langegg, T. A. Junker: EI Dorado. Geschichte der 
Entdeckungsreisen nach dem Goldlande El Dorado im 16. und 
17. Jahrhundert. 2 Teile. 8%, 128 u. 132 SS. Leipzig, W. 
Friedrich, 1888. M.5. 


Der erste Teil dieses kleinen Werkes enthält die populär-wissenschaft- 
liche Erzählung der ersten Besuche der Küsten Süd-Amerikas durch die 
Spanier und der Entdeckungsreisen nach El Dorado. Auf S. 9—22 sind 
die Züge der Deutschen unter Dalfinger, Federmann und.Philipp v. Hutten, 
auf $. 23—101 die der Spanier, wo aber nur die grofse Entdeckungsreise 
des Pedro de Ursua (nach seiner Ermordung von Lope de Aguirre weiter- 
geführt) genauer behandelt wird, beschrieben. Auf S. 102—125 werden 
die Fahrten des Walter Raleigh geschildert und knüpft sich hieran ein 
kurzer Rückblick: auf die gesamten Doradofahrten. — Verfasser bekundet 
durch diese Arbeit eine gute Litteraturkenntnis. Leider ist der Stil oft 
schwerfällig, stark an die Übersetzung aus dem Spanischen erinnernd. Auch 
ist die Anzahl der Druckfehler srofs. E 

Der zweite Teil enthält 245 erläuternde Anmerkungen, Quellennach- 
weise &e., welche der Arbeit einen gewissen wissenschaftlichen Wert 
geben. H. Polakowsky. 


2016. Hakluyt, R.: Voyages in search of the North-West-Passage. 
12°, 492 SS. Leipzig, Gressner und Schramm, 1888. M. 0,80. 


2017. Schück, A.: Entwickelung unsrer Kenntnis der Länder 
im Süden von Amerika. (Ztschr. f. wiss. Geographie 1888, 
Bd. VI, S. 242—64, 1 Kartenskizze im Text.) 


Der Verfasser hat sich dieses Thema gewählt, weil er anerkennt, dals 
meteorologische und magnetische Untersuchungen gerade in diesen Gegen- 
den sehr wünschenswert wären. Aus seiner geschichtlichen Darstellung 
wären folgende Punkte besonders hervorzuheben: die Verteidigung d’Urvilles 
gegenüber der vielfach zu Tage getretenen abfälligen Kritik (z.B. auch von 
seiten Neumayers), womit zum Teil auch zusammenhängt, dafs Schück die 
Beweise für Weddels Vorstofs im Februar 1823 nicht für stichhaltig er- 
klärt; ferner die Verlegung des äulsersten Punktes (70° 14’ S.) von 
Morrells (dessen Erzählung andre ganz verwerfen) auf ca 70° W,; endlich“ 
eine Kritik der britischen Admiralitätskarte Nr. 1238, woran sich eine von 
Dallmanns Darstellung wesentlich abweichende Zeichnung des Palmerlandes 
mit einer Verschiebung der Küste um 1° westlich anschlielst. Supan. 


2018. Du Bois-Reymond, E.: Adelbert von Chamisso als Natur- 
'forscher. 8°, 64 SS. Leipzig, Veit & Ko., 1889. M. 1,20, 
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schon mit der Geographie in Beziehungen trat. Ungleieh inniger wurden 
dieselben aber durch die Beteiligung an der Kotzebueschen Weltumseglung 
(1815—18). Namentlich Anthropologie und Ethnographie wurden durch 
ibn aufserordentlich bereichert, ihm verdanken wir zuerst die ethnogra- 
phische Einteilung der Völker der Südsee. Von besonderer Bedeutung ist 
der Nachweis, dafs die vielberufene Bemerkung über die Korallenriffe nicht 
von Chamisso herrührt (vgl. darüber Petermanns Mitteil. 1889, S. 201). 


Supan. 


2019. Oven, E. v.: Eine von Karl Ritter gezeichnete Karte des 
Zillerthales. (Jahrber. Ver. f. Geogr. Frankfurt a. M. 1888, 
Bd. LI u. LI, S. 55—58, 1 Karte.) 


- 2020. Stricker, W.: Aus Rüppells Briefwechsel. (Jahrber. Ver. 
f. Geogr. Frankfurt a. M. 1888, Bd. LI u. LII, S. 59—67.) 


2021. Maximowiez, ©. J.: N. M. Przewalsskij. Nachruf. (Acta 
horti Petropolitani, St. Petersburg 1889, Bd. X, S. 675—683 
1 Porträt.) 


Der Nachruf würdigt besonders die pflanzengeographischen Ergebnisse. 
218 neue Arten sind bereits bestimmt, darunter 44 mongolische und 173 

tibetanische. Die tibetanische Flora ist eng verwandt mit der hochalpinen 
des Himalaja und eine uralte, in der nur später einige nordische Formen 
eingewandert sind. Die dünn gesäete Vegetation der Hochplateaus besteht 
aus kleinen, meist ausdauernden und rasig wachsenden Formen. Die mon- 
_ golische Flora ist eine Übergangsflora; die verhältnismäfsig wenigen eigen- 
tümlichen Arten sind fast durchaus auf den S und die zentrale Wüste im 
O beschränkt. Supan. 


2022. Ratzel, Fr.: Eduard Pöppig. (Mitteil. Ver. f. Erdkunde 
Leipzig 1887 [ersch. 1888], S. 3—96, und 1 Porträt.) 


Eine kurze Biographie des Amerikareisenden (1822—32), dessen Werke 
- sich namentlich durch klassische Naturschilderungen auszeichnen, aber leider 
wenig mehr gelesen werden. Aufser zwei bereits in den Jahren 1825 und 
35 veröffentlichten Aufsätzen (über den Winter und das Frühjahr 1824—25 
in Pennsylvanien ‚und die Selbstanzeige seines Reisewerkes) beschenkt uns 
Ratzel hier mit drei bisher noch ungedruckten Vorträgen, die wir schon 
an den betrefienden Stellen in unserm Litter.-Ber. (Nr. 1567, 1568, 
1667) aufgeführt haben. Supan. 


2023. Wijnmalen, Th. C. L.: Carl Benjamin Hermann Baron 
v. Rosenberg. Eine biographische Skizze. (Bijdragen tot de 
Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indi6. V Volg- 
reeks, Deel 4, Nr. 1,1889, S. 130— 141.) 


4 Diese kurzgefalste Biographie des um die Erforschung der Sunda-Inseln 
im weitesten Sinne verdienten deutschen Mannes enthält sowohl Übersicht 
über die in der genannten Inselwelt ausgeführten Reisen und geodätischen 
Arbeiten, als auch eine genaue Aufzählung seiner Abhandlungen, von denen 
_ der grölste Teil später in seinem 1878 Srscienenen Werke: „der Malayische 
Archipel, Land und Leute in Schilderungen, gesammelt während eines 
 30jährigen Aufenthalts in den Kolonien“, vereinigt wurde. Rosenberg ist 
_ am 7. April 1817 in Darmstadt geboren und starb 15. November 1888 im 


3 Haag. Ruge. 


20. Montefiore, A.: Henry M. Stanley. 8°, 160 SS., Karten 
und Abbild. London, Patridge & Co., 1889. 1 sh. 6. 


Eine Erzählung der Stanleyschen Entdeckungsreisen seit 1869, ein- 
A > schliefslich der letzten Nachrichten von ihm. Eine kritische Würdigung 
_ namentlich der Gründung des Kongostaates ist dabei nieht versucht, Ob- 
 jektivität fehlt dieser Geschichte ebenso, wie dem Werk von Burdo (s. Litt.- 
Ber., Nr. 149). Dagegen unterscheidet sie sich aber von letzterm vorteil- 
haft durch ausführlichere Mitteilungen über Stanleys Vorleben, namentlich 
_ über seine Jugend. Wir erfahren hier auch, dafs sein Vatersname nicht 
 _ Rowlands, sondern Rollant war. Supan. 


2025. Page, J.: Samuel Orowther; the slave boy who became 
Bishop of the Niger. 8°, 160 SS. London, Partridge. (Ohne 
Datum, erschienen 1889.) 1 sh. 6. 
i Das Leben und die Thätigkeit Crowthers wird stets als ein glänzender 
_ Beweis für die auch jetzt noch oft bestrittene Kulturfähigkeit des Negers 
_ vorgeführt werden; als Missionar, als Reisender, als Sprachforscher hat er 
‚sich hervorragende Verdienste um das Nigergebiet erworben. Als un- 
_ gefähr zwölfjüähriger Knabe geriet Crowther (ursprünglich Adjai) im J. 1821 
bei Eroberung seiner Vaterstadt Oshogun in Gefangenschaft der Fulbe, 
wurde bald darauf von einem englischen Kriegsschiff befreit und dann in 
_ Bathurst, später in Sierra Leone unterrichtet, wo er lange als Lehrer 
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wirkte. 1841 nahm er mit Dr. Schön an der ersten Niger-Expedition teil, 
wurde 1843 in England zum Prediger ordiniert, gründete 1843 die Yoruba- 
Mission und 1846 die Station in der Hauptstadt Abeokuta, wo er nach 
25jähriger Trennung Mutter und Geschwister wiederfand. Nachdem er 1854 
abermals die Niger-Benue-Expedition unter Dr. Baikie begleitet hatte, be- 
gründete er 1854 die Niger-Mission und die erste Station in Onitscha; 
1864 wurde er als erster Bischof der Niger-Distrikte von der Königin be- 
stätigt, welch’ hohe Stellung er nach 25jähriger Thütigkeit im Alter von 
gegen 80 Jahren noch heute einnimmt. H. Wichmann. 


2026. Myers, J. B.: Thomas J. Comber. Missionary Pioneer to 
the Congo.‘ 8°, 160 SS., mit Karte. London, Partridge. (Ohne 
Datum, erschienen 1839.) 1 sh. 6. 

Diese Biographie des verdienten Begründers der Baptisten- Mission im 

Kongobecken bietet auch dem Geographen viel Interessantes, um so mehr, 

als bisher nur zwei kurze Aufsätze in den Proceed. der R. Geogr. Society 

in London 1879 und 1881 über seine Reisen in Kamerun und am Kongo 

Bericht erstattet haben. Die Karte des Kongobeckens gibt den Zustand 

unsrer Kenntnis im J. 1884, was um so auffallender ist, als inzwischen 

gerade durch einen Missionar derselben Gesellschaft, Rev. Grenfell, die Er- 
forschung der Kongo-Zuflüsse so bedeutende Fortschritte gemacht hat. 
H. Wichmann. 


2027. Skewes, J. H.: Sir John Franklin; the true secret of the 
discovery of his fall. 8%, 243 SS., mit 2 Karten. London, Bem- 
rose, 1889. 5 sh. 


2028. Deane, D. J.: Robert Moffat, the missionary hero of Ku- 
ruman. 16°, 160 SS. New York, Revell, 1888. dol. 0,75. 


2029. Robson, W.: James Chalmers, missionary and explorer 
ot Raratonga and New Guinea. 8°, 160 SS. New York, Revell, 
1888. dol. 0,75. 


2030. Dent, C. T., u. W. A. B. Coolidge: Will. Fr. Donkin. 
In memoriam. (Alpine Journal 1888, XIV, Nr. 102, 3. 128.) 


2031. Pennazzi, L.: Romolo Gessi in Africa. (Bull. d. soz. fior. 
d. soc. afrie. d’Italia 1888, IV, Nr. 7, S. 206 —228.) 


Romolo Evaristo Gessi ist 1828 in Konstantinopel geboren und am 
30. April 1881 in Suez gestorben. Nach kurzem Kückblick auf Gessis 
Jugendzeit wendet sich diese Gedächtnisrede zu seinen Verdiensten um die 
Erforschung der Nilquellseen. Ruge. 


2032. Barone, G.: Vita, precursori, scritti ed opere del padre 
Paolino da S. Bartolomeo (Filippo Werdin). 16°, 240 SS. Neapel, 
Morano, 1888. 


2035. Häbler, K.: Die neuere Kolumbus-Litteratur. (Sybel, 
Histor. Zeitschr. 1887, Bd. 57, S. 222—234.) 


Diese gedrängte Übersicht der wichtigsten Schriften über Kolumbus 
nimmt ihren Ausgangspunkt vom Jahre 1872, in welchem d’Avezae seine 
wichtige Abhandlung über das Geburtsjahr des Kolumbus erscheinen liels 
(Bull. Soe. geogr. Paris, S. 1—59), und macht namentlich auf jene Punkte 
in dem Leben des Entdeckers der Neuen Welt aufmerksam, um welche sich 
gegenwärtig die lebhaften Kontroversen bewegen. Ruge. 


2034. Roselly de Lorgues: Christophe Colomb. 8%, XVI und 
577 SS. Paris, Palme, 1886 (Edition populaire). 

Diese noch auf Veranlassung des Papstes Pius IX geschriebene und 
in mehreren Auflagen verbreitete Lebensgeschichte des Kolumbus ist in 
usum fidelium, für die Erbauung gläubiger Katholiken verfalst. Ein Blick 
auf die Titelillustration genügt, um die Überzeugung zu gewinnen, dafs 
einer beabsichtigten Kanonisation vorgearbeitet werden soll. Wissenschaft- 


lichen Wert hat das Buch nicht. Ruge. 
2035. Peretti, J.: Christophe Colomb. Frangais, Corse et Calvais. 
80, XXI u. 512 SS. Paris, Bastia, 1888. fr. 4. 


Eine hübsche, vielversprechende Steigerung: Frangais, Corse, Calyais! 
Überhaupt versteht sich der dem geistlichen Stande angehörige Verfasser 
recht wohl auf Reklametitel; sein Buch zerfällt nämlich in die drei Ab- 
teilungen: Mystere! Probabilites. Lumiere? Man beachte auch die Inter- 
punktion „!.?“. Wenn man aber sieht, dafs der Verfasser mehr als 
50mal Rosellys Kolumbus eitiert, dann nimmt die Spannung gewaltig ab. 
Zweck des Buches ist, nachzuweisen, dals Kolumbus in Calvi auf Korsika 
geboren ist. Die Gründe sind folgende: 1) Die glaubwürdigen Historiker 
schweigen über .den Geburtsort des Kolumbus (?), 2) In Calvi existiert 
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eine alte Familie Colombo. (Der Familienname Colombo ist am Mittelmeer 
so häufig als bei uns Schulze und Müller.) 3) In Calvi gibt es eine Strafse 
Colombo. 4) Aus den Sterberegistern (allerdings erst nach 1563) lassen 
sich die Vornamen Christoph, Bartholomäus und Giacomo oder Diego (wie 
in der Familie des Entdeckers) nachweisen; allerdings nieht in. der kor- 
sischen Familie Colombo („il est vrai qu’ils ne portent pas le nom de fa- 
mille“). 5) Die korsischen Bluthunde wurden von Kolumbus nach Amerika 
gebracht. Wen diese Gründe nicht überzeugen, der bleibe, wie Referent, 
bei seinem alten Aberglauben. Ruge. 


2036. Markham: Cl. R.: Sul punto d’approdo di Cristoforo Co- 
lombo. (Bol. Soc. geogr. Italiana 1889, Bd. Il, S. 101—124.) 


Bespricht die verschiedenen, seit 100 Jahren aufgetauchten Hypothesen 
über die Insel, welche Kolumbus bei seiner ersten Fahrt nach Amerika 
zuerst entdeckte und San Salvador nannte, während sie bei den HBinge- 
bornen Guanahani hiels. 

1) Don Juan Battista Munoz erklärte sich in seiner Historia del Nuevo 
Mundo, Madrid 1793, für Watling Island. 

2) Don Martin Fernandez da erde eutschied sich in seiner Co- 
leecion de los viajes y deseubrimientos, Tom. I, Madrid 1826, für die 
Grand Turkinsel. 

3) Don Franeisco Ad. de Varnhagen (la verdadera Guanahani de Colon. 
Anales de Chile, tom. XXVI, 1864) sah den Landungspunkt in Mayaguana. 

4) Kapitän C. V. Fox (Report of the superintendent of the United 
states Coast and geodetic Survey 1880. Appendix 18. An Attempt to solve 
the problem of the first landing place of Columbus in the New World. 
Washington 1882) behauptete, Kolumbus sei zuerst auf Samana gelandet. 

5) Kapitüin A. B. Becher (Ihe Landfall of Columbus on his first 
voyage to America. London 1856) kehrte wieder zu der Idee des Histo- 
rikers Munoz zurück. 

6) Leutnant J. B. Murdoch, Ihe eruise of Columbus in the Bahanıas 
1492 (Proceedings of the naval Institute, Annapolis 1884, S. 449), ebenso 
wie 5. 

Der Grund der Meinungsverschiedenheit über diesen interessanten 
Punkt der Entdeckungsgeschichte liegt natürlich in den unklaren Angaben 
des Kolumbus. „Wenn auch die Mehrzahl der genannten Schriftsteller ihre 
eigne Meinung nicht mit entschiedenem Erfolg verfechten können, so haben 
sie doch alle grofsen Scharfsinn aufgewandt, um die Schwächen ihrer Geg- 
ner aufzudecken.“ Ruge. 


2037. Varaldo, O.: Studi per la raccolta colombiana. (Bull. 
Soc. geogr. Ital. 1889, S. 54—62.) 

2038. Weitemeyer, H.: Fernando Colon og hans '„Historie “, 
(Geogr. Tidskr. Kopenhagen 1889, Bd, X, S. 29.) 

2039. Lap6rouse, de: Centenaire de la mort, celebr& le 20 avril 
1888. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, 2. trimestre.) 

Das ganze Heft von 393 Seiten ist dem Andenken des berühmten und 
unglücklichen französischen Seefahrers Jean Frangois de Galaup, comte de 
Laperouse, gewidmet. Wenn die einzelnen Arbeiten und Vorträge, welche 
hier vereinigt sind, auch über die geographischen Leistungen des Mannes 
kein neues Lieht verbreiten, so ist doch anzuerkennen, dals mit grolsem 
Fleilse alles, was auf das Privat- oder öffentliche Leben, auf seinen Unter- 
eang und die Bemühungen, die Stätte des verhängnisvollen Schiffbruchs 
aufzufinden, irgendwie Bezug hat, in einem Bande vereinigt ist. Wir rech- 
nen dahin namentlich „das Privatleben von Laperouse“, „die Reise“ und 
„wie man die Reste der Expedition auf Wanikoro gefunden hat“, „den 
Bericht des Kapitän Dillon“ , welcher zuerst 1826 die Stelle des Unter- 
gangs nachwies, die letzten, 1883 gemachten Nachforschungen auf Wanikoro, 
nd unter den Beilagen besonders die von dem Bibliothekar Gabr. Marcel 
zusammengestellte sehr sorgfältige Bibliographie über Laperouse, wobei nur 
zu bedauern ist, dafs die beste in Deutschland erschienene, 1858 iu der 
Zeitschritt für Allgem. Erdkunde veröffentlichte Monographie von Meinicke 
unter dem Namen des Herausgebers Neumann aufgeführt und durch einen 
Druckfehler dem Jahre 1888 zugeschrieben ist. Die mit der Centenar- 
feier verbundene Ausstellung von Erinnerungen an Laperouse wies, wie der 
Katalog zeigt, viel Interessantes vor. Ruge. 
2040. Marcel, G.: Laperouse. Recit de son voyage, expedition 

envoy6e & sa recherche le capit. Dillon, Dumont d’Urville. 
Reliques de l’expedition. 18%. Paris, Libr. illustree. 

Besprechung von E. T. Hamy in Bull. de geogr. histor. et descript. 
1888, S. 121. e 
2041. Une expedition oublice ä la recherche de Lape- 

rouse. (Revue maritime, Oktbr. 1888, XCIX, Nr. 325, S. 109.) 
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2042. Marcel, G.: Un benedietin g6ographe. D. Guillaume Cou- 
tans. (Bull. geogr. histor. et descript. 1837, 8. 27 ff.) 

2043. Castonnet des Fosses, H.: Dupleix, ses exp6ditions et ses 
projets. 80, 68 SS. Paris, Challamel & Co., 1833. (Abdr. aus 
Annales de l’Extreme-Orient de de ’’Atrique.) 


2044. Auerbach, B.: Buffon geographe. (Revue de 2er 
1888, XXIII, 8. 401—412; 1889, XXIV, 8. 16-24. 114-123, 
175—185.) 


2045. Joret, Ch.: Le voyageur Tavernier, 1670 -1689. (Revue de N 
geogr. 1839, XXIV, 8. 174. 266—275. 328-341.) 


2046. Märki, A.: Jean Hunfalvy. (Bull. Soc. Hongr. de geogr. 
1889, XVIl, S. 17—26.) 


2047. Jaquet, G.: Zur Erinnerung an zwei Weltreisende des. 
Mittelalters, Masudi und Ibn Batüta. (Aus allen Weltteilen 
1889, S. 14—16.) eo 

2048. Knott, C. G.: Inö Chükei, the Japanese Surveyor and 
Cartographer. (Transact. Asiat. Soc. Japan 1888, XV, 5. 173° 
bis 179.) Be 


2049. Colette, J.: La societ€ de topographie de France. 8%, 
104 SS. Paris 1889. 
Eine Gelegenheitsschrift anläfslich des im laufenden Jahre abzuhalten- 

den internationalen Geogr. Kongresses. Die Gründung der topographischen 
Gesellschaft schliefst sich unmittelbar an den Geogr. Kongrels von 1875 
an; ihre geschichtliche Entwiekeluug und ihre Leistungen werden hier 
auslührlich geschildert. Supan. | 
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Europa. 
Allgemeines und gröfsere Teile. 
2050. Baur, C. F.: Neue Karte von Europa, nebst Nordafrika, 
Ägypten, Syrien? Kleinasien, Kaukasien, dem ganzen Mittel- 


ländischen Meer, Schwarzen Meer &c. TA deutscher, franzö- 
sischer u. englischer Nomenklatur. 1:3000 000. 6 Bl. Chromo-' 


lith. Stuttgart, Maier, 1889. M. 8. 
2051. Handtke, F.: Generalkarte von Europa. 1:9 350 000. 
32. Aufl. Glogau, Flemming, 1889. M.1. 


2052. Kiepert, H.: Galliae Cisalpinae et Transalpinae cum parti- 
bus Britanniae et Germaniae tabula in usum scholarum de- 
scripta. 1:1000000. Berlin, D. Reimer, 1889. k 


Diese Karte in 9 Blättern (warum nicht Meridian von Greenwich?), 
von äulserst gefälliger Farbenwirkung, empfiehlt sich bei näherm An- 
schauen ebensosehr durch den Reichtum wie die bei Kiepertschen Karten 
bekannte Korrektheit ihres Inhalts. Nur wenige Stichfehler fielen auf, 
wie Darioritum für —gum, Braecomagus für Breue—, Helellum für Helle- 
lum, ferner eine ungeschickte Anpassung des Main beim Zusammenstols 
von Blatt III und VI, und ein Weglassen der roten Färbung bei der Route 
Viviseus—Octodurus. Über die Ansetzung noch stets zweifelhafter Punkte 
wie Portus Itius, Ass mir trotz Schneider noch nicht definitiv mit Bou- 
logne zu identifizieren scheint, Aduatuca, Ciceronis castra, Cäsars Rhein 
brücke soll nicht gestritten werden, dagegen ist auffallend, warum Kiepert 
in der Zeichnung alter Küstenläufe wie bei der Insel Jersey (Caesarea) und 
Weight (Vectis) so vorsichtig ist. Diese Dinge thun indes der Benutzung 
der Karte durch den Gelehrten keinen Eintrag. Fulst man aber den auf 
dem Titel ausdrücklich angegebenen Zweck des Schulgebrauchs ins 
Auge, so möchte ich vom Standpunkt des praktischen Schulmannes einige 
Beaerkungen zes zurückhalten. Zunächst hat die Ausdehnung des I: \ 


im Norden den Malsstab ungebührlich verkleinert und es unmöglich ge- 
macht, dals der Schüler in einer: Durchschnittsentfernung von der Wand- 
tafel von etwa 4 m mehr als die Farbengrenzen und etwa den Flufslauf 
von Rhein und Donau erkennt. Wenigstens mulsten die Hauptflüsse ver- 
stärkt und die Namen der Provinzen, Landesteile und Völkerschalten i 
weithin lesbarer Schrift gegeben werden. Dies wäre bei einer Besch 
kung auf Gallia, das südliche Britannien und die westlichen Alpenü 
gänge noch leichter zu erreichen gewesen, zumal für as so aulserordent- 
lich leere Germania, Raetia und Norieum die Karte des Imperium Roma- 
num, für Gallia Cisalpina die von Italia benutzt werden können. Von dem- 
selben Standpunkte aus erscheint auch die Einzeichnung ungleichzei 
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Grenzen, so erwünscht dieselbe für den Gelehrten ist, nicht praktisch, be- 
sonders da die Farben gleichzeitig, wie bei Liguria, Routen bezeichnen. 
Der gelbe Strich im NO Liguriens wird wohl allen Schülern und, wie zu 
befürchten, manchem Lehrer ein Rätsel bleiben. Ich weils es sehr wohl 
zu würdigen, dafs Kiepert sich scheute, die gallischen eivitates durch feste 
Grenzen (die sich freilich wissenschaftlich nur sehr ungenau feststellen 
lassen) voneinander zu trennen, und man könnte darauf verzichten, wenn 
nur die Namen der civitates für den Schüler leichter auffindbar wären. 
Auch die Marschrouten Cäsars lassen sich nur vermutungsweise geben und 
mülsten also folgerichtig ebenfalls weggeblieben sein. Aber es sei noch- 
mals bemerkt, diese Ausstellungen betreffen nur die Schulwandkarte, 
während vom wissenschaftlichen Gesichtspunkte betrachtet dies Blatt wie 
jedes andre des Altmeisters eine wertvolle und hochwillkommene Gabe ist. 
van Kampen. 
9053. Drioux et Ch. Leroy: Carte de l’Europe depuis le traite 
de Westphalie (1648) jusqu’aux traites d’Utrecht (1713), de 
Rastadt et de Bade (1714). Paris, Belin, 1889. 


2054. Boetteher, C., u. A. Freytag: Handkarte v. Mitteleuropa. 
Für den Unterricht in der mittlern und neuern Geschichte. 
1:5320000. Leipzig, Wagner & Debes, 1889. M. 0,80. 


2055. : Wandkarte von Mitteleuropa. Für den Unterricht 
in der mittlern und neuern Geschichte. 1:1060000. 9 Blatt. 
Ebend. M. 13,50; auf Leinw. m. Stäben M. 22. 


2056. Hellrung, €. L.: Weinkarte. Neu hrsg. v. J. Diemer. 
3 Bl. Chromolith. Mit Text an den Seiten. Qu.-Fol. Mainz, 
Diemer, 1889. M. 5,20. 

Inhalt: ı) Der Medoc. M. 3.—. — 2) Das Rhein-Weinland. Rhein- 
gau und Rheinhessen. M. 1,20. — 3) Die Rheinpfalz, Mosel- und Saar- 
gegend. M. 1,20. 

2057. Europa. Länderkunde von ‚ herausgegeben unter 
fachmännischer Mitwirkung von Alfred Kirchhoff. Erster 
Teil, zweite Hälfte. Wien, Prag u. Leipzig, F. Tempsky & G. 
Freytag, 1889. [Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 141; 1888, Nr. 173.] 

Den Abschlufs der zweiten Hälfte des I. Bandes bilden die kleinern 
und kleinen Staaten Mitteleuropas: die Schweiz, Lichtenstein, die 
Niederlande, Belgien und Luxemburg. 

In die Bearbeitung der Schweiz teilen sich die rühmlichst bekann- 
ten Gelehrten J. J. Egli, A. Heim und R. Billweiler in der Weise, 
dafs letzterer einen kurzen Überblick der klimatischen Verhältnisse bei- 
steuert, A. Heim den verwickelten geologischen Bau der Schweiz in einer 


knapp gehaltenen Übersicht erörtert (Die Materialien der Erdrinde und 


ihre Lagerung, sowie die äulsere Architektur der Schweiz), wäh- 
rend Egli, der Hauptbearbeiter, vom ersten Kapitel (Das Schweizerland) 
nur die oro- und hydrographischen Verhältnisse bespricht und einige No- 
tizen über die Flora und Fauna beifügt, dagegen die beiden andern Kapitel 
(2. Das Schweizervolk; 3. Rundschau in den Kantonen) allein übernom- 


men hat. 


Da über die physischen und speziell die geologischen Verhältnisse 
gerade der Schweiz ein überaus reiches wissenschaftliches Material vor- 


_ liegt, so kann und will das erste Kapitel nur als ein orientierender Über- 


blick gelten, welcher auf die Beibringung der exakten Beweise für die 
mitgeteilten Thatsachen und Beobachtungen, sowie auf die Anführung der 
Quellen im einzelnen verzichtet, dafür z. B. im geologischen Teil mehr- 
fache, trefflich orientierende Profile &c. darbietet und unwillkürlich den 
Leser zu weiterm Eindringen in die nur skizzierten Probleme anspornt; 
für den meteorologischen Teil war der Direktor der seit 1881 eingerich- 


“ teten meteorologischen Zentralstation in Zürich der berufenste Bearbeiter. 


wege. 


Knapp ist auch der ethnographische Überblick gehalten; mehr aus- 
geführt sind die sehr mannigfaltigen Erwerbsverhältnisse der Bevölkerung, 
wie die einzelnen Zweige der Industrie und die Ausbildung der Verkehrs- 
Die „Rundschau in den Kantonen“ sammelt auf engem Raum eine 
grolse Fülle von Stoff in ungefähr derselben Weise, wie derselbe Verfasser 


_ in einem Bande des „Wissens der Gegenwart“ vor wenigen Jahren sein 


Vaterland für einen grölsern Leserkreis behandelt hat. 
Das Königreich der Niederlande und das Königreich Bel- 


_ gien wurden beide von Albrecht Penck bearbeitet. In beiden Ab- 
_  handlungen 1) hat der Verfasser den Stoff in der früher von ihm bei Deutsch- 


1) Im Anschlufs an das Königreich Belgien wird noch das benach- 
barte mit Holland in Personalunion stehende Grofsherzogtum Luxemburg 
in Kürze behandelt ($. 579—582). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 
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land eingehaltenen Disposition gegliedert: 1. Physikalische Geographie; 
II. Entstehungsgeschichte; III. Anthropogeographie. 

Für das Königreich der Niederlande ist vor allem die reiche, bei 
uns im ganzen wenig gekannte holländische Litteratur verwertet. Penck hatte 
sich dabei der Unterstützung von Kan in Amsterdam, Kuyper in Haag und Lorie 
in Utrecht zu erfreuen. Wiederholte Bereisungen des Landes ermöglichten 
sodann dem Verfasser ein gründliches eignes Studium des merkwürdigen 
Gebietes. So entstand eine sowohl auf Autopsie beruhende, als die reiche, 
bereits vorhandene Litteratur in der richtigen Weise verwertende Darstel- 
lung über Holland, wie sie bisher noch nieht vorhanden war. Einen vor- 
züglichen Überblick des holländischen Bodens gibt gleich der erste Abschnitt, 
(„die orographische Gliederung“); derselbe ist in treffliceher Weise karto- 
graphisch veranschaulicht: eine Bodenkarte gibt die Ausdehnung des Dünen- 
streifens, dieses wichtigen Schutzwalles gegen die Überflutung der dahinter 
liegenden ausgedehnten Marschen, welche mit 16000 qkm Fläche den 
sie binnenwärts einrahmenden Geestrücken (15000 qkm) noch an Aus- 
dehnung übertreffen; sowohl die Grünlandmoore der Marschen als die 
Hochmoore der Geest sind eingetragen. Die in oder unter dem Niveau 
des Meeresspiegels gelegenen Landstriche sind auf einer Höhenkarte und 
einer weitern Skizze, welche das Überflutungsgebiet des Meeres angibt, 
veranschaulicht; letztere gibt auch das Inundationsgebiet der Flüsse an. 
Verfasser schildert sodann eingehend: die genannten beiden Hauptteile des 
holländischen Bodens: während in den Marschen fast allenthalben hohe 
Fruchtbarkeit herrscht, tritt im Gebiet ihrer äufsern wie innern Umrah- 
mung, auf den Dünen und auf der Geest, eine Sterilitüt entgegen, die 
auch einer mehrtausendjährigen Kultur getrotzt hat. „Kaum #/, des König- 
reichs sind urbar gemacht, nur 1/, seiner Fläche ist von Ackern, nur 1/3 
derselben ist von Wiesen eingenommen; nicht 7 Proz. des Areales fallen 
auf den Wald.“ Das Klima ist ziemlich einförmig, auch die Niederschläge 
zeigen landeinwärts wenig Abstufungen, da es an hinreichenden Boden- 
schwellen fehlt, um den von den vorherrschenden SW-Winden reichlichst 
zugeführten Wasserdampf zu kondensieren. Der Gang der Temperatur und 
der Niederschläge an der Küste sowohl wie im Innern ist auch graphisch 
veranschaulicht. Sehr eingehend werden die Flüsse behandelt; die- 
selben spielen in den Niederlanden eine ganz andre Rolle als in den Nach- 
bargebieten; nur auf der Geest treten noch natürliche Verhältnisse ent- 
gegen, künstlich ist im übrigen das Stromnetz, künstlich die Entwässerung 
der Marschen. Aufser dem Rhein, seiner vormaligen und heutigen Teilung, 
dem gegenwärtigen Zustand seiner Mündungen und seinem Verhältnis zur 
Maas werden die „Polderflüsse« und die „Boezem“ besprochen, sowie die 
Entwässerung des Polderlandes, „welche nicht nach der Abdachung des 
Landes, sondern in der Richtung des wehenden Windes erfolgt“. Die Flut- 
strömung an der Aufsenküste ist in einem speziellen Abschnitt (das Meer) 
näher dargelegt. 

Höchst interessant ist Kapitel II (Entstehungsgeschichte). 
Wenn auch die ältere Entwickelung des niederländischen Bodens recht 
dunkel ist, so bietet doch die jüngste geologische Epoche viele die heu- 
tigen Verhältnisse erklärenden Momente, ja selbst in historischer Zeit fan- 
den noch grofse Veränderungen statt, wie Umwandlungen des Flufsnetzes, 
Einbrüche des Meeres, Gewinn von Land durch die grolsartigen Eindei- 
chungen, in jüngster Zeit die Eroberung von Ackerboden in den zahlreichen 
Moorkolonien und den Trockenlegungen der Binnenseen. Auch hierfür 
sind zahlreiche veranschaulichende Kartenskizzen beigegeben. 

Das Sehlufskapitel (Anthropogeographie) behandelt die Ausge- 
staltung der ethnographischen Verhältnisse und gibt eine historische Über- 
blickskizze über die Weltstellung der Niederlande. Hieran knüpft sich die 
Darlegung der wichtigsten Erwerbsverhältnisse (Fischerei, Vieh- 
zucht, Feldwirtschaft) und der Überblick der Siedelungen in den Mar- 
schen und auf der Geest. Eingehender ist hierbei Amsterdam in den 
einzelnen Phasen seiner merkwürdigen Entwiekelung und Rotterdam be- 
handelt. Immer kräftiger tritt das Deutsche Reich als Handelskonkurrent 
der Niederlande hervor; Verfasser ist der Ansicht, dafs dieses „Hafenland 
der Tropen“ seine Blütezeit bereits überschritten habe. 

In vieler Hinsicht abweichend sind die natürlichen Verhältnisse im 
Königreich Belgien; nur „Niederbelgien“, das Gebiet mit unter 50 m 
Meereshöhe, stimmt mit Holland vielfach überein; nach SO zu steigt aber 
das Land allmählich an („Mittelbelgien“* mit ca 200 m Höhe) und erreicht 
in „Hochbelgien“ jenseit des Sambre-Maaseinschnittes durchweg eine Meeres- 
höhe von über 200 m; in den Ardennen und Luxemburg schlielst sich letz- 
terer an das rheinische Schiefergebirge und die lothringische Platte an. Die 
natürliche Gliederung des Landes tritt daher auf der beigegebenen Höhen- 
schichtenkarte auf das deutlichste hervor. , 

Diese Bodenschwellungen sind nun bedeutend genug, um starke Kon- 
densation der Wasserdämpfe zu bewirken, zumal in den Ardennen, welche 
durch bedeutende Schneefälle ein verhältnismäfsig rauhes Klima aufweisen. 
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Im Jahre 1882 wurden beobachtet (es fielen in diesem Jahre ca 20 Proz. 
zu viel Regen): 


unter 10m Höhe 825 mm Niederschlag, entsprechend 690 m normal, 


yonSlO 00 STD a % ll > 
1100 2002,2 2,2°1020%5 Ay = 950 „ N 
„ 200—400 „ „ 1220 „ ” ” 1020, » 
A007 000, ne ls üher 5 ei 1140 „ en 


(in Hockey auf dem Hohen Venn [530 m] fielen 2133 mm). 


Diese in der Landesnatur begründete, glücklich gewählte Dreiteilung 
bildet nun die Grundlage für die folgende ausführliche Einzeldarstellung des 
belgischen Bodens und seiner Entwässerung. Ein instruktives Bodenkärtchen 
gibt für Hochbelgien die Verbreitung des Ardennenlehms, sowie des Sand- 
stein und Kalkbodens, für Mittelbelgien diejenige des fruchtbaren Lehm- 
bodens, für Niederbelgien die des Landes in der Kampine und Flandern, 
schliefslich die der Marschen und Dünen im nordwestlichen Küstensaum. 
Von letzterm folgt noch eine besondere Darstellung des Überflutungsgebietes. 
Das die belgischen Dünen bespülende Meer ist durchweg seicht. 

Das zweite Kapitel behandelt die verwickelte Entstehungsge- 
sehichte des belgischen Bodens zunächst im allgemeinen bis zur Kreide- 
periode; von hier ab erheischt die bereits vollzogene Sonderung von Hoch- 
belgien die spezielle Betrachtung dieser Landschaft im Gegensatz zu Mittel- 
und Niederbelgien. Die weitern Darlegungen verbreiten Licht über die 
verschiedenartigen Schicksale beider Gebiete bis zur geologischen Gegen- 
wart; noch dauert aber die Bewegung der Erdkruste fort, das Land wird 
gelegentlich von Erdbeben heimgesucht, die sich auch am Gestade fühlbar 
machen. 

Hochbelgien ist reich an Mineralschätzen (Kohle, Eisen, Bleiglanz, 
Zinkblende, Galmei, Schwefelkies) und trefflichen Bausteinen; von erstern 
gibt eine Tabelle die Ausbeutung seit 1840, die Steinbrüche warfen seit 
1875 durchschnittlich jährlich 38 Millionen Frank ab, 

Kapitel III (Anthropogeographie) bringt zunächst die ethno- 
graphische Übersicht; aus ihr geht hervor, dafs Belgien überwiegend ein 
germanischer Staat ist; das wallonische Gebiet umfalst zwar 52 Proz. des 
Areals, aber nur 43,5 Proz. der Gesamtbevölkerung. 

Es folgen weiter Angaben über die Volksdichtigkeit in ihrer 
Wechselbeziehung zu den Hauptzweigen der belgischen Industrie. Den 
letzten Abschnitt bildet auch hier wiederum die Schilderung der Städte; 
hier werden namentlich die Ursachen des häufigen Wechsels der tonan- 
gebenden Städte erörtert, wie bei Brügge, Gent u.a. Es finden naturgemäls 
in Niederbelgien Antwerpen, in Mittelbelgien Brüssel, in Hochbelgien die 
Mittelpunkte der Industrie, wie Lüttich, Namur, eingehendere Würdigung 
und reichliche Veranschaulichung in den beigefügten Illustrationen, Die 
Gegenden am Nordrand von Hochbelgien gehen einer Übervölkerung ent- 
gegen, da die belgische Kohlenproduktion schon jetzt sich nicht mehr als 
ausreichend konkurrenzfähis erweist gegenüber der stetig zunehmenden 
englischen und deutschen Förderung. (Es finden ca 1/, Million Menschen 
durch die drei Kohlengebiete Belgiens ihre Existenz!) 

Die bevorzugte Weltstellung Belgiens findet in der Schlufsbetrachtung 
ihre volle Würdigung. Fr. Regel. 


2058. Vidal-Lablache, P.: Etats et nations de l’Europe autour 
de la France. 12°, 567 SS. Paris, Delagrave, 1889. 


Wie der Titel anzeigt, werden hier nur die Nachbarländer Frank- 
reichs: Schweiz, Deutschland, Belgien und die Niederlande, Britannien, 
die Staaten der pyrenäischen Halbinsel und Italien behandelt. Von deut- 
schen Spezialgeographien steht jene von Guthe dem Werke Vidals am 
nächsten: in beiden wird in flüssiger Darstellung hauptsächlich der Zu- 
sammenhang zwischen den geographischen Bedingungen und der geschicht- 
lichen Entwickelung erörtert und wenig Rücksicht auf den geologischen 
Bau und die Einzelheiten des Klimas genommen, in beiden werden die 
staatlichen Einheiten in eine Reihe natürlicher Gebiete aufgelöst und die 
Ortskunde in die orographische Schilderung hineinverwebt, und dann die 
politische Geographie in ihren Hauptzügen in besondern Abschnitten ab- 
gehandelt. Es mufs anerkannt werden, dafs Vidal auch gegenüber dem 
Deutschen Reich sich eines objektiven Urteils befleifsigt, wenn er auch 
aus dem unglückseligen „Daniel“ Vorstellungen von unsrer Ländersucht 
schöpft, die der Wirklichkeit durehaus nicht entsprechen. Dafs er in be- 
treff von Elsals-Lothringen kein unbefangenes Urteil gewiunt, mag ihm 
verziehen werden, da der Chauvinismus hier (S. 41 u. 68) doch nur be- 
scheiden auftritt. Auch in der Wiedergabe fremder Namen kommen Ver- 
stölse, wie Kyphauser (S. 103), nur selten vor. Supan. 


2059. Holwerda, J.: Europa. Leerboek ten dienste van hoo- 
gere burgerscholen. 8°, 217 SS. Tiel, Mijs, 1889. fl. 1540. 


Europa Nr. 2058— 2072. 


2060. Dupont, Abbe: Göographie physique, histor., ethnogr., 
polit. et &conomique de l’Europe, cours superieur. 120, 273 SS. 
Paris, Poussielgue, 1889: 

Anzeige in Revue francaise 1889, S. 511. 


2061. Newbigging, Th.: The heart of Europe as viewed from 
a railway train, with notes of a visit to Constantinople and 
other places in the Ottoman Empire. (Journ. Manchester 
Geogr. Soc. 1888, IV, S. 14, mit Karte.) | 


2062. Knight, E. F.: The Falcon in the Baltic: A Coasting 


Voyage from Hammersmith in a 3-ton Yacht. 80%, 310 SS., mit 
Karte. London, Allen, 1889. 7 sh. br 


2063. Cordier, A.: A travers la France, l’Italie, la Suisse et ; 
l’Espagne. 4%, 304 SS. Limoges, Ardant, 1889. Br 


2064. Heidenstam, V. v.: Frän Col di Tenda till Blocksberg. 
Reseskizzer. 8%, 248 SS. Stockholm, Bonnier, 1889. kr. 3,3. 


2065. Corning, Ch. R.: From Aalesund to Tetuan. 8%, 476 SS. 
London, Gardner, 1889. 6 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 387. 


2066. Boissevain, Ch.: Over de Alpen. Reisindrukken uit Zwit- “ 
serland en Italiö. 8°, 400 SS. Amsterdam, Tj. van Holkema, 
1888. 2,50. 


2067. Ball, E. A. R.: Mediterranean Winter Resorts: a hand- 
book to health and pleasure resorts on the shores of the Medi- 
terranean. 12%. London, Gill, 1888. 3sh.6. 


2068. Meliarak&s, A.: Das Ionische Meer in Geschichte und Geo- 
graphie. 8%. (In griech. Spr.) Athen 1888. 


2069. Service hydrogr. de la marine: Instructions nautiques sur | 
la Mer Adriatique. (Nr. 706.) 8°. Paris, Challamel, 1889. fr. 6. 


2070. Zeise, O.: Beitrag zur Kenntnis der Ausbreitung, sowie 
besonders der Bewegungsrichtungen des nordeuropäischen In- 
landeises in diluvialer Zeit. 80%, 63 SS. Inaug.-Diss.. Kö- 
nigsberg 1889. i 

2071. Hasselt, J. van, & de Koning: Bevloeiingen in Noord- 
en Midden-Europa. Rapport omtrent eene reis tot bezichti- 
ging van irrigatie-inrichtingen. 8°, 112 SS., 16 Taf. Nijme- 
gen, Thieme, 1889. fl. 12,50. 

2072. Petersen, W.: Die Lepidopterenfauna des arktischen 
Gebietes von Europa und die Eiszeit. (Schrenck u. Maximo- 
wicz, Beitr. z. Kenntn. d. russ. Reiches u. d. angrenz. Länd. 
Asiens. Dritte Folge. Bd. IV, 8. 1—141. St. Petersburg 1888.) ” 

Die Zahl der bislang im arktischen Gebiet Europas beobachteten 

Grofsschmetterlinge — auf diese beschränkt sich die obige Abhandlung — 

beläuft sich auf 402 Arten, welche hohe Ziffer auf günstige klimatische 

Verhältnisse und die Zugänglichkeit der Landschaften zurückzuführen ist. 

Eine nähere Betrachtung dieser Lepidopterenfauna erweist, dals sie weder 

für sich eine besondere Region, noch im Verein mit den arktischen Ge- 

bieten Asiens und Amerikas eine selbständige Zirkumpolarregion begründen 
kann, sondern entschieden das Einbeziehen ihres Wohngebietes in Wallaces 
paläarktische Region fordert. 63 Proz. sind sibirisch, von den weniger 
leicht zu übersehenden Tagfaltern sogar 91 Proz. Die sorgfältigen For- 
schungen in Zentralasien haben eine inzige Verwandtschaft der hier hei- 
mischen Schmetterlingswelt mit der sibirischen ergeben, so dafs nach den 
eben erwähnten Beziehungen Sibiriens zu dem arktischen Europa und bei 
der thatsächlich geringen Affinität der mediterranen und nordischen Lepi- 
dopterenfauna eine Bevölkerung dieser durch die Eiszeit verarmten polaren 

Gegenden von Asien her angenommen werden mufs. Der Umstand, dafs 

Kaukasus (und die Sierra Nevada) arm sind an nordischen Formen, scheint = 

auf den Ural als Wandersträfse hinzuweisen, Y 

Elf Arten, worunter sieben (nach der Tabelle acht) der Gattung Anarta 
angehören, sind den polaren Gebieten Amerikas und Europas gemeinsam; 
nur eine von ihnen hat trotz der eifrigsten Bemühungen der hervorragend- 
sten Sammler in Asien aufgefunden werden können. Da wegen des helio- 
philen Charakters dieser Spezies an eine zufällige Verbreitung nicht zu 
denken ist, verdienen sie als pliocäne Relikten angesprochen zu werden, 
welche ein polares Bildungszentrum und eine ehemalige Landverbindung 

im hohen Norden voraussetzen. Die weitern Beziehungen Nordamerikas zu 

Eurasien sind im Verhältnis zu dem Reichtum der bezüglichen Faunen 
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äufserst geringfügig: Die Makrolepidopteren sprechen nicht für 
eine Vereinigung der nearktischen und paläarktischen Re- 
gion. 

Island ist sehr arm an Schmetterlingen. Nur zwei Arten sind ihm mit 
dem arktischen Nordamerika allein gemeinsam, alle übrigen sind in Nord- 
europa weitverbreitete Formen, da auch die sogenannten endemischen Spe- 
zies sich nur als Lokalvarietäten gemeiner europäischer Arten darstellen. 

Die ausgezeichnete, mit grölster Sorgfalt angefertigte Arbeit schlielst 
mit einem Verzeichnis sämtlicher nordeuropäischer Makrolepidopterenspezies, 
welchem genaue Orts- und Zeitangabe des Fanges beigefügt ist. 

Weyhe. 


2073. Czoernig, C. v.: Die deutschen Sprachinseln im Süden des 
geschlossenen deutschen Sprachgebietes in ihrem gegenwärti- 
gen Zustand. 8%, 22 SS. Klagenfurt, v. Kleinmayr, 1889. 


2074. Dubois, M.: Ge&ographie &conomique de 1’Europe. 18°, 
XV u. 688 SS. Paris, Masson, 1889. 


Dieser Band bildet die Ergänzung des im Litt.-Ber. 1889, Nr. 123, 
angezeigten und behandelt die aufserfranzösischen Staaten Europas. Die 
Vorzüge, die wir an der Wirtschaftsgeographie Frankreichs gerühmt haben, 
treten auch in diesem Bande wieder hell zu Tage, aber wir haben noch 
einen hinzuzufügen, der bei einem Franzosen doppelt schwer wiegt: unpar- 
teiisches Urteil. Mit wahrer Freude liest man z. B. den Abschnitt über 
Deutschland; nicht einmal alle Deutschen werden ihrem Vaterlande so ge- 
recht, wie dieser Franzose. Der Grundgedanke der Duboisschen Geogra- 
phie ist der: in der Volkswirtschaft entscheiden nicht Prinzipien, sondern 
die natürlichen Verhältnisse. Überall auf das Gegebene aufmerksam zu 
machen, die Wirtschaftslehre auf naturwissenschaftliche Grundlage zu stel- 


len, ist das grolse Verdienst dieses Werkes. Supan. 
2075. Ladame, J.: Chemin de fer de Calais a Milan. Gr.-8, 
291 SS., 3 Tafeln. Paris, Selbstverlag, 1889. fr.60: 


Das Projekt des Verfassers ist eine Eisenbahn von Thun durch den 
Gemmipals (in einem Tunnel von 21 600 bis 24 000 m Länge) nach Leuk 
und dann durch den Simplon nach Domo d’Ossola. Dadurch würde der 
Weg von Calais nach Mailand um 83 km abgekürzt werden. Für den 
- Simplontunnel wird eine Verbesserung des Projekts von 1882 vorgeschlagen, 
während das Projekt von 1886 ganz aufser Betracht zu kommen habe. 
Von allgemeinerm Interesse sind die technischen Schilderungen der grös- 
sern Tunnel Europas und die Geschichte der Eisenbahntunnels. Supan. 


Mitteleuropa, gröfsere Teile. 


2076. Reymann: Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa. Herausg, 
von der kartogr. Abteilung der K. preufls. Landesaufnahme. 
1:200 000, Nr. 146: Tönning, 167: Cuxhaven, 391: Schleu- 
singen, 397: Glatz, 398: Neilse, 454: Pilsen, 682: Riom. 
Lithogr. Berlin, Eisenschmidt, 1889. arnL.. 1, 

2077. K. K. Militär-Geogr. Institut: Generalkarte von Mittel- 
europa. 1:200000. Bl.: 35° L., 48° Br. Prefsburg — 36° 48° 
Komorn — 37° 49° Neusohl — 38° 49° Leutschau — 40° 49° 
Ungvär — 42° 49° Stanislau — 43° 49° Kolomea — 44° 50° 
Ostrog. Wien, Lechner, 1889. 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 285. 


2078. Gäbler, E.: Wandkarte des Deutschen Reiches, Nieder- 
Jande, Belgien, Schweiz und deutsch - österreich. Länder. 
1:800000. Polit. physikal. Ausg. 6 Bl. Chromolith. Metz, 
Lang, 1889. & Ausg. jede M. 14, auf Leinw. mit Stäben M. 22. 


2079. Struve, H.: Eisenbahn - Geschichtskarte von Mitteleuropa, 
mit Einrichtung zu bequemer und genauer Uhrenvergleichung. 
2 Bl. Berlin, Lith. Institut, 1889. M. 1. 


2080. Deutsches Reich. Generalstabskarte in 1:100000. Bl. 63: 
Stralsund, 88: Grimmen, 351: Sobotka, 376: Mixstadt, 389: Halle, 
425: Oels, 489: Hildburghausen, 523: Trier, 549: Erlangen, 552: Es- 
larn, 561: Rothenburg, 562: Ansbach, 591: Gmünd, 603: Bühl, 
606: Göppingen, 618: Freudenstadt, 629: Markirch, 642: Gebweiler, 
643: Ensisheim, 656: Mülhausen i/E. 

Kupferst. Berlin, Eisenschmidt, 1889. & Bl. M. 1,50. 


20831. Garnisonkarten, herausgeg. von der kartogr. Abt. 
des Generalstabs. 1:25000. Liegnitz, 4 Bl. — Trier, 2 Bl. 
& M. 1,50. Berlin, Eisenschmidt, 1889. — — Bl. Stuttgart, 


hrsg. v. K. Statist. Landesamt. M. 2,50. Stuttgart, Kohl- 
hammer, 1889. 


2082. Mohr, C. A., u. K. Bamberg: Geologische Schulwandkarte 
von Deutschland in 20 Bl. Chromolith. Berlin, Chun, 1889. 
M. 16; auf Leinw. in Mappe M. 22,50; mit Stäben M. 25. 


2083. Handtke, F.: Generalkarte von Deutschland. 1:1825 000. 
36. Aufl. Glogau, Flemming, 1889. M. 1,50. 


2084. Debes, E.: Politische Schulwandkarte des Deutschen Rei- 
ches und seiner Nachbarländer. 1: 880000. 6 Bl. Chromolith. 
Leipzig, Wagner & Debes, 1889. M. 6; auf Leinw.m. Stäben M. 13. 


2085. Wensierski, J. v.: Karte der Zuckerfabriken und Raffinerien 
im deutschen Zollgebiete. 1:1000000. 4 Bl. Magdeburg, 
Rathke, 1888. M. 6. 


2086. Geodätisches Institut: Gradmessungs -Nivellement zwi- 
schen Anklam und Cuxhaven. Nebst Anhang: Höhen über NN 
von Festpunkten der frühern Gradmessungs - Nivellements des 
Geodätischen Instituts. 4%, 92 SS., mit Karte. Berlin, Stan- 
kiewicz, 1888. M#T 


2087. Österreich- Ungarn. Spezialkarte in 1:75000. Zone 27, 
Col. XX: Jana — 28 XVII: Zepde, XIX: Ribnica, XX: Zvornik — 
29 XVIII: Zenica,,XX: Rogatica — 31 XVI: Cista, XVII: Jablanica, 
XIX: Foca, XX: Cajniea, XXI: Bielobrdo — 32 XX: Viko6. 

Heliogr. in Kupfer. Wien, Lechner, 1889. a fl. 0,50. 


2088. Vogel, C.: Karte von Österreich-Ungarn in 4 Bl. 1:1500000, 
Kpfrst. u. kolor. Mit Namensverzeichnis. 8°, 78 SS. Gotha, 
J. Perthes, 1889. Auf Leinw. in Leinw.-Karton M. 6. 


2089. Handtke, F.: Generalkarte der Österr.-Ungar. Monarchie. 
1:9 900.000. 22. Aufl. Glogau, Flemming, 1889. M. 1,20. 


2090. Le Monnier, F. v.: Sprachenkarte von Österreich-Ungarn. 
1:1000000. Wien, Hölzel, 1888. Me tos 


Verhältnismäfsig spät finden die Ergebnisse der Zählung vom 31. De- 
zember 1880 in bezug auf die Umgangssprache ihre kartographische Ver- 
wertung für die Gesamtmonarchie, obwohl doch augenscheinlich eine solche 
Karte, namentlich unter den jetzigen Verhältnissen, auch von hoher poli- 
tischer Bedeutung ist. Ja die politische Bedeutung ist noch gröfser als 
die wissenschaftliche, insofern nämlich die Unterlage (die Ermittelung der 
Umgangssprache) in vielen Fällen sehr anfechtbar ist. Je kleiner die zu 
Grunde gelegte Einheit ist, desto gröfser ist die Gefahr, dafs man stellen- 
weise statt einer Sprachenkarte eine solche der nationalen Parteien gibt. 
Indes hat Le Monnier mit Recht jede Korrektur vermieden, da eine solche 
doch auch an vielen Fehlerquellen leidet; nur in bezug auf die Ladiner 
und Friauler ging er über die Volkszählung hinaus, da diese unsers 
Wissens jene kleinen Stämme nieht — wie der Verfasser es thut — von 
den Italienern schied. Desgleichen schied er die Armenier und Alba- 
nesen aus, wobei aber nicht gesagt wird, welche Quellen er benutzte. 
Der grofse Mafsstab der Karte gestattete ihm als Einheit die Gemeinde zu 
wählen; wir erhalten also ein sehr detailliertes Bild, das sich für den 
Handgebrauch um so mehr eignet, als die topographische Unterlage (die 
bekannte Karte von Scheda) sehr vollständig ist. Aber auch als Schul- 
wandkarte ist es zu benutzen, wenn wir auch fürchten, dafs man aus grös- 
serer Entfernung und bei nicht ganz scharfer Beleuchtung Polen und 
Ruthenen nicht wird unterscheiden können. Noch mehr gilt dies von den 
Signaturen, die eine gemischte Bevölkerung anzeigen. Dieser Punkt bietet 
überhaupt die gröfsten Schwierigkeiten, wenn man alles auf einer Karte 
darstellen will. Unsrer Ansicht nach sollte man sich’an folgende Grund- 
sätze halten: 1) Jeder Ort erhält die Farbe, die der absoluten Mehr- 
heit seiner Bevölkerung entspricht; 2) Orte, wo keine Nationalität die ab- 
solute Mehrheit besitzt, sollten am besten ausgeschieden und mit einer 
eignen Farbe versehen werden, oder sie erhalten die Farbe, welche ihrer 
relativen Mehrheit entspricht, und die übrigen Nationalitäten werden durch 
Punkte oder Striche kenntlich gemacht. Le Monnier wollte aber auch die 
Minoritäten in Gebieten mit einer absoluten nationalen Mehrheit nicht un- 
berücksichtigt lassen und wählte hierfür zwei Signaturen: Striche, wenn 
die betreffende Minorität mit 30—50, und Punkte, wenn sie mit 10 bis 
29 Proz. vertreten ist. Das kann aber zu mehrfachen Mifsverständnissen 
Veranlassung geben; namentlich die Punkte wird jeder auf den ersten 
Blick für Sprachinseln halten, und hauptsächlich der Schüler wird 
sich von dieser sinnlichen Auffassung nur schwer frei machen können, 
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Glücklicherweise verschwindet aber eine grofse Zahl dieser Signaturen, wenn 
man die Karte aus einiger Entfernung betrachtet, und die linguistischen 
Hauptzüge treten dann (mit der oben erwähnten Ausnahme) sehr über- 
sichtlich hervor. Supan. 


2091. Richter, E.: Die Vollendung der Spezialkarte der Österr.- 
Ungar. Monarchie. (Mitteil. D. u. OÖ. Alp.-Ver. 1888, Nr. 12.) 


2092. Kirchhoff, A.: Anleitung zur deutschen Landes- und Volks- 
forschung. Im Auftrage der Zentralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland. 8%, 680 SS., mit 
1 Karte und 58 Abbildungen im Text. Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1889. M. 16. 

Zu den bisherigen, direkt von der Zentralkommission für wissenschaft- 
liche Landeskunde von Deutschland ausgegangenen litterarischen Unterneh- 
mungen, den „Forschungen“ und den „Handbüchern zur deutschen Landes- 
und Volkskunde“, sowie dem 1886 ausgegebenen Autorenverzeichnis tritt 
das vorliegende, trefflich ausgestattete Werk hinzu, welches entsprechend 
den die ganze Erde ins Auge fassenden Werken, wie Neumayers „Anleitung 
zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen“, Kaltbrunners „Beobachter“ 
und Richthofens „Führer für Forschungsreisende“ , speziell die Erforschung 
Deutschlands dadurch zu fördern strebt, dafs für die Hauptseiten derselben 
eine sachkundige, fachmännische Anleitung gegeben wird. Dem so vielseitig 
anregenden Herausgeber und jetzigen Vorsitzenden obiger Zentralkommission, 
A. Kirchhoff, ist es gelungen, für die in Betracht kommenden Spezialge- 
biete die geeigneten Kräfte zu gewinnen; die,Idee zu dieser Anleitung 
stammt von R. Lehmann (Münster). Dem Verleger, welcher der wissen- 
schaftlichen Landeskunde von Deutschland schon so grofse Opfer gebracht, 
ist zu wünschen, dafs die „Anleitung“ eine recht weite Verbreitung findet 
und so möglichst befruchtend wirkt. 

In den 12 Abschnitten ist dem jedesmaligen Bearbeiter für seine Be- 
handlung Spielraum gelassen: teils werden von den einzelnen Autoren die 
Punkte, bei welchen die künftige Einzelforschung einzusetzen hat, in den 
Vordergrund der Behandlung gestellt, teils wird die vorhandene Litteratur 
kritisiert, teils wird ein systematischer Überblick des betreffenden Gebietes 
gegeben. Es kann hier natürlich auch nicht annähernd der vielseitige In- 
halt der „Anleitung“ reproduziert werden. 

In Abschnitt I, Oberflächenbau, zeigt A. Penck, nach welchen 
Richtungen bereits feste Grundlagen gewonnen sind, nach welchen die Be- 
obachter noch ergänzen können (so besonders bei Ermittelung von Land- 
veränderungen, bei Höhlenuntersuchungen, bei Ausmessung der Binnenseen, 
Höhenänderungen, den Spuren ehemaliger Vergletscherung, der Thalbil- 
dung u. a. m.). 

Die Gewässerkunde (II) von &. Becker wendet sich in erster 
Linie an die Techniker und Ingenieure und strebt ihre vielfachen Arbeiten 
der Landeskunde nutzbar zu machen, soweit sie sich mit Beobachtungen 
über Wasserstand, Gesehwindigkeit des strömenden Wassers &c. befassen. 
Abgesehen von der Anleitung, die Niederschläge zu messen, werden die 
Anregungen dieser Abteilung daher wohl auf einen engern Kreis beschränkt 
bleiben. Dies gilt auch von den Beobachtungen über Erdmagnetis- 
mus (III). Der Bearbeiter, M. Eschenhagen, gibt die Beobachtungs- 
vorschriften für Deklination, Horizontalintensität und Inklination und be- 
spricht die heute zur Verfügung stehenden Instrumente, besonders Lamonts 
magnetischen Reisetheodolit und Lamonts Reiseapparat. Da Deutschland 
in der magnetischen Durchforschung hinter manchen andern Ländern zu- 
rückstehe, die Beziehung des Einzelbeobachters zu einem magnetischen 
Observatorium aber unerläfslich sei, rät der Verfasser den Fachlehrern 
unsrer besser mit Apparaten versehenen höhern Schulen, alljährlich einige 
Messungen der erdmagnetischen Elemente anzustellen und ausführlich im 
Schulprogramm abzudrucken. 

In dem Abschnitt Klima (IV) sucht R. Aflsmann für die bisher 
von den meteorologischen Stationen mehr beiseite gelassenen oder seltnern 
Erscheinungen Beobachter zu gewinnen, doch seien auch Lufttemperatur- 
beobachtungen noch keineswegs überflüssig, da die bisher angestellten viel- 
fach der Verbesserung bedürfen — es sind mit dem Afsmannschen Aspi- 
rationsthermometer wichtige Ergebnisse zu erzielen —; er empfiehlt das 
Beobachten von bisher zu sehr vernachlässigten Strahlungstemperaturen, 
von Bodentemperaturen — letztere z. B. von grolsem Wert für das Stu- 
dium der Vegetationsverhältnisse in Gebirgsgegenden, von Quellentempera- 
turen, und namentlich das nähere Studium der sogenannten „Hydrometeore“, 
z. B. des Rauhreifs, überhaupt Beschäftigung mit den Kondensationsvorgängen, 
Beobachtungen über den Verlauf der Gewitter, über Blitzschläge, Wolken- 
bildungen &e. So enthält dieser Abschnitt besonders zahlreiche Anregun- 
gen; der Verfasser vermeidet es dabei geflissentlich, die Instruktionen, wie 
sie für meteorologische Stationen gegeben sind, zu wiederholen. 


Höchst anregend ist auch der folgende Abschnitt, Pflanzenver- 
breitung (V) von O. Drude, abgefalst. Von umfassenden Gesichtspunkten 
aus wird hier zunächst die deutsche Flora gegliedert und eine Einteilung 
derselben nach Gauen versucht. Nachdrücklich weist Drude die Botaniker 
und Floristen darauf hin, über dem Jagen nach floristischen Seltenheiten 
die Forschungen über Pflanzengeschichte, z. B. die in den Torfmooren auf- 
bewahrten Relikte der Eiszeit, ferner über das Vorkommen der Pflanzen 
nach „Formationen“ (die sogenannten „Vegetationsverhältnisse“), sowie die 
richtige Analyse der Vegetationsdecke und das Pflanzenleben nicht zu ver- 
nachlässigen. Ein kritischer Führer durch die deutschen Florenlitteratur 
bildet den Schluls. 

In mehr systematischer Weise gibt sodann W. Marshall in dem 
Abschnitt Tierverbreitung (VI) eine Übersicht der Faunagebiete und 
behandelt die Verbreitung der einzelnen wichtigern Tierordnungen. Beson- 
dere Beachtung wird den neu eingedrungenen Formen und den vielfachen 
Rückgängen unsrer Fauna geschenkt; Verfasser empfiehlt, eine zoologische 
Landesuntersuchungskommission ins Leben zu rufen, mit einer Zentralstelle 
für das genaue Bestimmen der an sie eingesandten Tiere (besonders der 
niedern Gruppen); namentlich die Veränderungen der Lokalfaunen seien 
vollständiger als bisher zu ergründen; hier liege noch ein dankbares Feld 
für zoologische Spezialforschungen. 

Für das Einsammeln zoologischen Materials in Flüssen 
und in Seen hat O. Zacharias einen besondern Abschnitt (VII) ge- 
schrieben ; er zeigt, wie die Erfahrungen und Methoden der modernen pela- 
gischen Forschungen auf das sülse Wasser anzuwenden seien, da gerade 
hier durch sorgfältige Beobachtungen auch allgemeinere Fragen der wissen- 
schaftlichen Zoologie gelöst werden könnten. (Umbildung von Bewoh- 
nern der Litoralzone zu solchen der gröfsern Tiefen in umfangreichen Seen 
u. dgl.) 

In erster Linie an die Ärzte wendet sich J. Ranke in dem VIII. 
Abschnitt, „somatisch-anthropologische Beobachtungen“, 
um der vaterländischen Ethnographie neue Freunde und Forscher zu ge- 
winnen. Er teilt Erhebungsformulare und Muster für anthropologische Auf- 
nahmen mit und weist z. B. hin auf die Ermittelung der Körpergrölse in 
Verbindung mit den militärischen Aushebungen, auf Schädelmessungen in 
Beinhäusern, an den anatomischen Anstalten und empfiehlt die Einführung 
anthropologischer Aufnahmen in Öffentlichen Badeanstalten. 

Sehr eingehend ist der Abschnitt (IX) von F. Kauffmann über 
„Dialektforschung“; waren bisher für die verschiedenen Seiten der 
physischen Geographie, für das Studium des deutschen Landes und Volkes 
naturwissenschaftlich geschulte Beobachter nötig, so werden nunmehr die 
Sprachforscher herangezogen. Die blolse Statistik der grammatischen For- 
men ist aber nicht ausreichend, es ist auch die historische Entwickelung, 
d.h. die „Ausbildung der heutigen konstitutiven Faktoren einer Mundart 
in ihrem geschichtlichen Werden nachzuweisen“. Es folgt dann eine ziem- 
lich eingehende Übersicht der bisherigen Leistungen auf dem Gebiet der 
Dialektforschung (nach Gegenden geordnet). 

Eine kritische Orientierung über die bisherige Litteratur gibt auch 
U. Jahn in dem X. Abschnitt: „Volkstümliches in Glaube und 
Brauch, Sage und Märchen“; er zeigt an Beispielen, wie öfter nach 
fehlerhafter Methode gesammelt worden sei, und gibt treffliche Winke für 
die Kunst des richtigen Sammelns auf diesem reichhaltigen Gebiet. 

Die Beobachtungen über Besiedelung, Hausbau und 
landwirtschaftliche Kultur (XI) behandelt mit gewohnter Meister- 
schaft A. Meitzen. Er zeigt, wie bei Studien über Städte, wie bei solchen 
über ländliche Ortschaften die Materialien zu sammeln sind. Den Anwei- 
sungen in letzterer Hinsicht ist ein höchst interessanter systematischer 
Abschnitt über den Charakter der Ansiedelungen und das Agrarwesen voran- 
geschickt; instruktive Abbildungen erläutern die Hauptformen der zu beob- 
achtenden Siedelungen. Ratschläge über das Was? und Wie? der Ermitte- 
lungen innerhalb der einzelnen ländlichen Ortschaften folgen nach. 

Das verwickelte Gebiet der Wirtschaftsgeographie (XII), von 
W. Götz behandelt, bildet den Schlufsabschnitt des Buches. Die mannig- 
faltigen in Betracht kommenden Gesichtspunkte werden auch hier in land- 
schaftlicher Anordnung vorgeführt und viele litterarische Hinweise gegeben. 

Jedem, der selbst mit Hand anlegen will an die weitere Ausgestaltung 
der wissenschaftlichen Landeskunde von Deutschland, nach der einen oder 
andern Richtung, sei das spezielle Studium des Werkes selbst angelegent- 
lichst empfohlen. Fr. Regel. 


2093. Mahaffy, J. P., u. J. E. Rogers: Sketches from a tour 
through Holland and Germany. 8°, 271 SS. London, Macmil- 
lan, 1889. 10 sh. 6. 


Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 116. — Scott. 
Geogr. Magazine 1889, S. 218. 
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2094. Hanusz, J.: A Duna (Die Donau). Földrajzi Közlemenyek, 
1889, XVII, S. 1—11. In ungar. Spr.) 


2095. Bremser, V.: Über das Klima der preufsischen Universi- 
tätsstädte. (Klinisches Jahrb. Berlin 1888, Bd. I,.S. 508—33.) 


2096. Meyer, H.: Die Niederschlagsverhältnisse von Deutschland 
1876—85. (Archiv d. Deutschen Seewarte 1888, Bd. XI; 1839, 
Nr. 6, 45 SS.) 


Man begnügt sich in der Klimalehre gewöhnlich mit den mittlern 
- monatlichen Niedersehlagsmengen und Regentagen, aber Referent hat schon 
wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dafs damit dieses Kapitel noch 
nicht erschöpft ist. Das zeigt auch die Arbeit von Meyer, welche die 
\ Niederschlagsverhältnisse an 13 deutschen Stationen (3 am der Nordsee, 
3 an der Ostsee, 3 im norddeutschen Binnenland und 4 in SW-Deutsch- 
land) einer allseitigen Untersuchung unterzieht. Die für uns wichtigsten 
neuen Ergebnisse sind folgende: 


Die Schwankung der monatlichen Niederschlagsmengen war am grölsten 
auf der Höhenstation Höchenschwand (im Schwarzwald, 7 und 753 mm), 
am kleinsten in Breslau (8 und 142 mm). Man kann im allgemeinen 
sagen: je gröfser die Niederschlagsmenge, desto gröfser die Schwankung, 
doch stehen beide nicht in einem annähernd konstanten Verhältnis zu 
einander, sondern im Binnenland scheinen auch relativ die monatlichen 
Schwankungen gröfser zu sein als an der Küste. Die jährliche Periode 
derselben zeigt im allgemeinen ein absolutes Maximum in den regenreichen 
und ein absolutes Minimum in den regenarmen Jahreszeiten. 


Ein Gegensatz zwischen Nord- und Süddeutschland besteht darin, 
dafs hier die Zahl der Regentage mit mehr als 5 mm (und dasselbe gilt 
in noch höherm Grade für die mit mehr als 10 mm &e.) relativ beträcht- 
lich gröfser ist als im N. Sie beträgt z. B. für Hamburg 23,2, für Ber- 
lin 20,7, für Friedrichshafen aber 51,4 Proz. Die geringe Zahl der Sta- 
tionen läfst freilich auch hier manches zweifelhaft: Karlsruhe stimmt zwar 
mit Friedrichshafen, aber nicht mit Stuttgart (25,7 Proz. gegen 32,8 in Kei- 
tum). Auch die gröfsten 24stündigen Regenmengen sind an den süddeut- 
schen Stationen mit Ausnahme von Stuttgart gröfser als an den nord- 
deutschen. 


Die absolute Niederschlagswahrscheinlichkeit, nach den täglichen Wetter- 
berichten der Seewarte bearbeitet, ist fast überall am grölsten im Herbst 


_ und Winter, am kleinsten im Sommer, an der Nordsee im Frühling. 


Überall dauert ferner der Regen an einem Regentag am kürzesten im Som- 
mer und am längsten im Herbst oder Winter, dagegen ist überall die 
mittlere Niederschlagshöhe pro Regenstunde am gröfsten im Sommer und 
am kleinsten im Winter. Im’ allgemeinen scheint durchschnittlich der 
_ Regen an einem Regentag im Binnenlande um eine Stunde länger zu 
dauern, als an der Küste. 


Die mittlere Dauer der schneefreien Zeit beträgt westlich von der 
Oder 201 (Hamburg) bis 238 Tage (Borkum), im Osten aber unter 
200 Tage. 

Einzelne trockne Tage sind häufiger als einzelne nasse, aber es ist 
wahrscheinlicher, dafs z. B. ein Regen 3 Tage anhält, als dafs es ebenso- 
_ lange trocken bleibt. Länger dauernde Regenperioden sind an der Küste 
- häufiger, länger dauernde Dürreperioden im Binnenland. Klimatologisch 
 wiehtig ist die Berechnung der mittlern Länge der Perioden. An der 
Küste dauern durchschnittlich die Regenperioden länger, im Binnenland 
die Trockenperioden, wobei auch eine Abnahme der erstern nach O be- 
merkbar ist. 


Regenperiode Trockenperiode 
Nordseeküste a - : - 3,5 3,1 Tage. 


Ostseeküste . . a s 3,0 RE 
Norddeutsches ealind 5 s 2,5 3.20, 
SW-Deutschland . ; i i 2,7. EI 


Mit Ausnahme von Friedrichshafen und Höchenschwand haben die 
Regenperioden überall ihre gröfste Länge im Herbst oder Winter, und die 
Troekenperioden im Frühling. Supan. 


2097. Singer, K.: Temperaturmittel für Süddeutschland. (Beob. 
meteor. Stat. in Bayern 1888, Bd. X, Anhang II, 65 SS.) 

Eine wichtige Ergänzung zu den Arbeiten von Hann und Margules 
(s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 376), da auch die Beobachtungen in den süd- 
- deutschen Staaten nun auf die Periode 1851—g0 reduziert sind. Es ist 
zu hoffen, dafs auch andre Länder diese Periode annehmen werden, und 
_ dafs wir damit endlich zu streng vergleichbaren Temperaturmitteln in Eu- 
ropa kommen werden. Supan. 


2098. Lang, C.: Klimatische und meteorologische Verhältnisse 
von Bayern. (S.-A. aus der Denkschrift „Die Landwirtschaft 
in Bayern“, 8. 114—27.) 


Eine übersichtliche Darstellung des Klimas nach allen bisherigen Beob- 
achtungen mit einem Isothermenkärtchen, das die wirkliche Verteilung der 
mittlern Jahreswärme darstellt (diese schwankt zwischen 9° in der Rhein- 
pfalz und 6° in Oberbayern), und einem Kärtehen mit Linien gleicher 
Regenmenge. In bezug auf die Niederschläge enthält die Abhandlung ein 
paar interessante Tabellen, die wir hier wiederholen. Die eingeklammerten 
Zahlen zeigen die Zahl der Stationen an. 


TL———————————————— 


Prozente der Niederschläge. a 
aller 
Winter.| Frühling.) Sommer. | Herbst. Nieder- 
schläge. 
Pfalz (6). - 19,70) 161 30,6 | 38,7 || 6,0 
Franken ohne in Nordasis 
and (7) . 19,0 | 18,7 333 | 29,0 || 9,2 
Nordostrand Frankenz u. er 
pfalz 4) . » U SEHNSTOEN ATS 359 | 26,5 | 11,1 
Donauniederung (5) ae: IT 17,8 38,0 26,5 8,6 
Südbayern (9) » » » . . || 14,4 20,9 37,6 27,1 | 10,6) 
Nach der Seehöhe geordnet: 
100 F300mmE TO) 2 16,6 31,4 32,0 
300— 500, 15) - »- - 17,5 18,9 36,7 26,9 
NR a 374 | 27,0 
über 000, el). 2. 10,0 21,7 42,1 26,2 
Supan. 
2099. Deutschen Reichs - Telegraphengebiete. Gewitterbeob- 
achtungen im ———. (Elektro-technische Zeitschrift 1888, 
S. 430.) 


Auszug Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 72. 


21002. Lang, C.: Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Gewitter in 
Süddeutschland 1879—88. (Beob. d. meteor. Stat. in Bayern 
1888, Bd. X, S. XXXVII—XLIX.) 


2100b. Horn, F.: Beobachtungen über Gewitter und Hagelschläge 
in Bayern 1880—88. (Ebendas. S. L—-LXI.) 


Die mittlere Fortpflanzungsgeschwindigkeit betrug 38,4 km und er- 
reichte ihren Höhepunkt im J. 1884 (42,5 km), worauf sie wieder abnahm. 
Es ist zu vermuten, dafs sie wächst, je näher die Bahnen der barometri- 
schen Minima Süddeutschland liegen, daher sie auch von Oktober bis 
März (1880—88) grölser ist (43,3 km) als im Sommerhalbjahr (38,4 km). 
Die jährliche Periode der Gewitter ist die entgegengesetzte : Winterhalb- 
jahr durchschnittlich 241, Sommerhalbjahr 4905 Meldungen (Maximum im 
Juli). Am schnellsten bewegen sich die Gewitter, die aus dem südwest- 
lichen Quadranten kommen (41 km); für die übrigen Quadranten gelten 
folgende Mittelwerte: NW 39,5, NO 28,7, SO 29,8 km. Nahezu die gleiche 
Reihenfolge hält auch die Zahl der Gewitter ein: aus dem südwestlichen 
Quadranten kommen die meisten, aus dem südöstlichen die wenigsten Ge- 
witter. Die tägliche Periode der Geschwindigkeit zeigt ein Maximum um 
Mitternacht (43 km) und ein Minimum zwischen 10 und 11 a. m. (36 km). 
Die geographische Verteilung ist so, dafs die Geschwindigkeit vom Main 
bis zu den Alpen abnimmt, um dann gegen Mittelitalien hin wahrscheinlich 
wieder zuzunehmen. In allen diesen Ergebnissen zeigt sich ein inniger 
Zusammenhang zwischen der Geschwindigkeit der Gewitter und der Lage 
der Cyklonenbahnen. 

Durehschnittlich kommt auf jede 17. Gewittermeldung eine Hagel- 
beobachtung (Jahresmittel der letztern 304); die Wahrscheinlichkeit, dafs 
ein Gewittertag zugleich ein Hagelschlagtag ist, ist im Januar am eng: 
sten (0,14), im Juni am gröfsten (0,59). Die Periodizität beider Erschei- 
nungen ist die gleiche: 


Wahrscheinlichkeit Winter Frühling Sommer Herbst 
eines 
Gewittertages . » » 0,06 0,38 0,73 0,23 
Hagelschlagtages . . 0,01 0,19 0,38 0,07. 
Beide Erscheinungen nehmen auch von N nach S zu. Supan. 


1) Ohne Lindau (4,2) und Hohenpeifsenberg (19,5 Proz.). 
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2101. Hygieinische Verhältnisse der gröfsern Garnisonsorte der 
österreich.-ungar. Monarchie. III. Prag. 129,162 SS., 2 Karten, 
14 graphische Beil. Wien, Staatsdruckerei, 1889. 

2102. Grübel, V.: Gemeindelexikon für das Deutsche Reich. 
40, 607 SS. Leipzig, Gracklauer, 1888. M. 6. 

2103. Kaiserl. Statist. Amt: Neue Folge. XXXIH. Bd. Die 


Volkszählung im Deutschen Reich am 1. Dezember 1885. 4°, 
391 SS., mit 1 Karte. Berlin, Puttkamer & Mühlbrechf, 1888. 


M.8. 


2104. Grad, Ch.: Le mouvement de la population en Allemagne. 
(©. R. Ac. Sc. Paris 1888, CVI, S. 1449—1453.) 

2105. Brachelli, H. F. v.: Statistische Skizze der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. 12. Aufl. 8%, 60 SS. Leipzig, Hin- 
richs, 1889. M. 1,50. 

In dieser Ausgabe sind die statistischen Daten bis 1887 bzw. 1888 
fortgeführt; eine andre wesentliche Änderung hat diese zur raschen Orien- 
tierung sehr brauchbare Schrift nicht erfahren. Die Bevölkerung wird für 

Ende 1887 (mit Ausschlufs von Bosnien) auf 40,56 Mill. berechnet. 

Supan. 

2106. Endres, M.: Die Waldbenutzung vom 13. bis Ende des 

18. Jahrhunderts. 8%, 206 SS. Tübingen, Laupp, 1888. M. 5. 
Eine sorgfältige geschichtliche Studie über die deutsche Forstpolitik, 
die aber geographisch wenig Ausbeute gewährt. Doch ersieht man daraus, 
dals vor dem 17. Jahrhundert der Wald noch möglichst geschont wurde, 
und dals erst der 30jährige Krieg, der Luxus der Höfe und das herr- 
schende Merkantilsystem eine hochgradige Verwüstung verursachten. 
Supan. 

2107. Lindeman, M.: Beiträge zur Statistik der Deutschen See- 

fischerei. 8%, 247 SS. Berlin 1888. 


Ein erhöhtes Interesse für die Seefischerei wurde in Deutschland erst 
seit 1866 rege, aber erst 20 Jahre nachher machte sieh das Bedürfnis für 
eine Sammlung statistischer Daten über diesen Gegenstand geltend, und 
kein geeigneterer Mann konnte damit betraut werden, als der durch seine 
Arbeiten auf dem Gebiete der Seefischerei allgemein bekannte Verfasser der 
obigen Schrift. Was dieselbe besonders wertvoll macht, ist die Berück- 
sichtigung der geschichtlichen Entwicekelung; im übrigen entspricht sie na- 
türlich nur den praktischen Bedürfnissen, nicht denen der Kulturgeo- 
graphie. 

Die Hochseefischerei auf Hering in der Nordsee wurde von der Em- 
dener Aktiengesellschaft 1886 mit 15 Schiffen von 11 227 Tonnen betrie- 
ben und erzielte einen Ertrag von 302 000 M. Für 1872 sind die be- 
treffenden Zahlen: 6 Schiffe, 3785 Tonnen, 148000 M. Frischfischfang 
(besonders Seezungen, Schellfische und Steinbutt) auf hoher See wird in 
bedeutenderem Grade noch an der Westküste von Schleswig - Holstein und 
an der Unterelbe betrieben. Für 1883/84 ermittelte man 260 Berufs- 
fischer, 43 Gelegenheitsfischer, 104 Fahrzeuge und einen Ertrag von 
398 900 M. 

Über die Küstenfischerei in der Nordsee wird Folgendes mitgeteilt: 
Norderney und die benachbarten Plätze betreiben hauptsächlich Schellfisch- 
fang, an der oldenburgischen Küste ist nur der Garneelenfang von einiger 
Bedeutung, an der Weser ist die Fischerei im Vergleich zur Unterelbe ge- 
ring. An der letztern und an der Schleswig-Holsteinschen Küste waren 
1883—84 75 Berufs- und 973 Gelegenheitsfischer auf 394 Fahrzeugen 
mit der Küstenfischerei beschäftigt, die einen Nettoertrag von 307 550 M. 
abwarf. Supan. 


Mitteleuropäisches Flach- und Bergland. 


2108. Preufs. Landesaufnahme. Mefstischblätter in 1:25 000. 
Nr. 957: Ferdinändshof, 958: Eggesin, 959: Rieth, 1053: Pasewalk, 
1054: Krugsdorf, 1145: Nechlin, 1146: Brüssow, 1147 : Löcknitz, 1236: 
Prenzlau, 1237: Wallmow, 1238: Hohenholz, 1321: Bietikow, 1322: 
Gramzow, 1323: Pencun, 1861: Lubowo, 1862: Gnesen, 1863 : Tremessen,, 
1864: Tschemsal, 1866: Schirakowo, 1932: Schwarzenau, 1933 : Schidowo, 
1934: Witkowo, 1935: Powids, 2000: Nekla, 2001: Wreschen, 2068: 
Gozdowo, 2136: Pogorschelitze, 2202: Neustadt a. d. Warthe, 2203: 
Zerkow, 2204: Robakow, 2274: Tschermin, 2345: Koschmin, 2347: 
Pleschen, 2614: Kröbeln, 2615: Elsterwerda, 2617: Ruhland, 2618: 
Hohenbocka, 2620: Weils-Kollm, 2621: Nochten, 2622 : Rietschen, 
2623: Priebus, 2626: Loos, 2627: Ober-Leschen, 2628: Armadebrunn, 
2629: Kotzenau, 2630: Gläsersdorf, 2631: Koslitz, 2633: Winzig, 
2634: Gr.-Bargen, 2686: Ortrand, 2690: Lohsa, 2692: Mücka, 2698: 


Europa Nr. 2101—2111. 


Modlau, 2700: Lerchenborn, 2701: Lüben, 2702: Porschwitz, 2704: 
Stroppen, 2764: Regnitz, 2825: Neumarkt i/Schl., 2888: Kuhnern, 
2890: Canth. b 

Lith. Berlin, Eisenschmidt, 1889. a NEE 


2109. Preufsen und Thüringische Staaten. Geologische Karte 
in 1:25000, herausg. von der K. preufs. Landesanstalt. 


Lief. 34: Gradabt. 44, Nr. 4: Lindow, 5: Grofs Mutz, 6: Klein- 
Mutz, 10: Wustrau, 11: Beetz, 12: Nassenheide. & 
Mit Text M. 18, & BL M. 3. 

Lief. 35: Gradabt. 44, Nr. 13: Rhinow, 14: Friesack, 15: Brunne, 

19: Rathenow, 20: Haage, 21: Ribbeck, 25: Bamme, 26: Garlitz, 
27: Tremmen. Mit Text M. 27, a BL. M. 3, 
Lief. 36: Gradabt. 69, Nr. 9: Hersfeld, 10: Friedewald, 11: Vacha, 

15: Eiterfeld, 16: Geisa, 17: Lengsfeld. Mit Text M. 12, aB. M.2. 
Lief. 38: Gradabt. 43, Nr. 16: Hindenburg, 17: Sandau, 18: 
Strodehne, 22: Stendal, 23: Anneburg, 24: Schollene. Mit Texta Bl.M.3. 
Lief. 39: Gradabt. 70, Nr. 3: Gotha, 4: Neudietendorf, 9: Ohr- 
druf, 10: Arnstadt. Mit Text M. 12, & Bl.M. 2. 
Chromolith. Berlin, Schropp, 1888 u. 99. % 


2110. North Sea. Heligoland. 1:12200. (Nr. 126.) London, 
Hydrogr. Off., 1889. 2sh. 

2111. Liebenow, W.: Karte der Rheinprovinz und der Provinz 
Westfalen. 1:240000. 6 Bl. Berlin, Verlag des Berliner 
Lithogr. Instituts, 1888. & 


Die bereits in fünfter Auflage erschienenen 6 Blätter, deren jedes 
einzeln 53 cm im Quadrat milst, sind der Hauptsache nach eine Verkleine- 
rung der um das Jahr 1845 fertig gewordenen, 72 Blätter umfassenden 
topographischen Karte von Rheinland und Westfalen im Mafsstab von 
1:80 000, — einer der ältesten Generalstabsaufnahmen Preufsens. Schon 
im XXV. Band der Geogr. Mitteilungen 1879, S. 340, schrieben wir ge- 
legentlich eines kartographischen Berichtes über dieselbe: „Auch sie ist, 
obwohl in einigen Blättern erneuert, besonders in den Industriegebieten 
der Saar und Ruhr &e. durchaus veraltet und selbst durch die bis zum 
Jahr 1875 reichenden und teilweise mittels Handzeichnung bewirkten Nach- 
träge nicht mehr au courant zu halten. Das rapide Wachstum der Bevöl- 
kerung und des Anbaues seit jener Zeit auf Stellen, die damals Wald, 
Feldgrundstücke oder vereinzelte Gehöfte waren, jetzt aber Städte und 
volkreiche Orte geworden sind, fordert dringend zu einer Neuvermessung 
auf, zumal auch die Darstellung des Bodenreliefs nur eine annähernde 
ist.“ Diese Neuvermessung in 1:25000 ist nunmehr im Gange und 
macht gute Fortschritte, wenn auch die Reduktion derselben, Kupferstich- 
blätter in 1:100 000, welche von der kartographischen Abteilung der 
Königl. preuls. Landesaufnahme in bekannter vortrefflicher Manier besorgt 
wird, nicht so. rasch folgen kann und wegen andrer ebenso dringender 
Arbeiten bisher nicht über 12 Sektionen gekommen ist, die noch dazu 
meist Grenzblätter sind und zusammen etwa den 10. Teil beider Provinzen 
bedecken mögen. Und es ist sonach ersichtlich, dafs die zuerst genannten 
Blätter der 1:80 000-Karte zum überwiegend grölsten Teil selbst heute 
noch die Grundlage für eine Neubearbeitung dieser hochkultivierten 
Ländermasse in kleinerm Mafsstab abgeben. Was nun speziell den Wert 
der hier in Rede stehenden sechsblätterigen Karte von Rheinland und 
Westfalen betrifft, so ist hervorzuheben, dafs deren Autor — durch seine 
1:300 000 - Karte von Zentraleuropa und andre grölsere Arbeiten in weiten 
Kreisen rühmlichst bekannt — Vorstand des Kartographischen Büreaus im 
preulsischen Ministerium für Öffentliche Arbeiten ist, derselben Stelle also, 
in welcher die genauen Tracees neuer Eisenbahnen und Stralsen, Kanäle, 
Grenzveränderungen u. a. m, am ehesten bekannt werden. Und in der 
That finden wir auf der vorliegenden neuesten Ausgabe seiner Karte allein 
an Eisenbahnlinien, deren Tracees bis heute nirgends anderswo bekannt ge- 
worden sind, eine ganze Menge. Wir nennen davon die fast sämtlich 
jetzt im Bau befindlichen Sekundärbahnen: Marburg, resp. Sarnen —Fran- 
kenberg und Ndr.-Walchern—Weidenhausen in Hessen, Dillenburg—Stralse- 
bersbach, Weilburg—Weilmünster und Wiesbaden—Langenschwalbach im 
Nassauischen, Bensberg—Immekeppel östlich von Köln, Trier—Hermeskeil 
auf dem Hunsrück &e., andrer in der Letztzeit dem Betrieb übergebenen, 
aber bisher in ihrem Verlauf nicht genügend bekannt gewordenen Linien 
nicht zu gedenken. Inwieweit das Stralsennetz u. a. vervollständigt und 
berichtigt wurde, hatten wir keine Zeit zu untersuchen. Doch ist nicht 
zu bezweifeln, dafs auch hierin das Erforderliche geschehen ist. 

Wenn wir dem Vorstehenden hinzufügen, dals das Terrain in braun- 
zötlicher Schraffierung über der sonst schwarzen Situation liegt, welch’ letz- 
tere auch Wald und Wiese &e. andeutet, so wird man mit uns einverstan- 
den sein müssen, „dafs diese sechsblätterige Karte von Rheinland und West- 
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falen vorläufig und namentlich bis zu einer bedeutenderen Fertigstellung 
der 1:100 000 -preulsischen Generalstabsblätter, trotz ihrer in manchen 
Teilen veralteten Angaben (Ortsbevölkerung &e.) noch immer die beste 
Nachschlagequelle für die genannten Länder bleibt“. Vogel. 


2112. Rondholz, F.: Topographische Karte des Bergischen Lan- 
des. 1:60000. Chromolith. Barmen, Inderau, 1889. MM. 4. 


2113. Broichmann, J.: Schulwandkarte vom Reg.-Bez. Aachen. 
1:80000. 6 Bl. Chromolith. u.kolor. Köln, Tonger, 1889. M. 6. 


2114. Algermissen, J. L.: Topogr. Spezialkarte der Umgegend 
von Köln. 1:50000. Köln, Warnitz & Ko., 1888. MEI 


2115. Schott, G.: Umgebungskarte von Wiesbaden. 1:33 333. 
Wiesbaden, Feller & Gecks, 1888. M. 1,20. 


9116. Winekler, R. v.: Übersichtskarte der Stadt Wiesbaden. 
Angefertigt im Katasterbüreau der Königl. Regierung. 1:5 000. 
Chromolith. Imp.-Fol. Wiesbaden, Moritz & Münzel, 1889. 

M. 6,50. 


- 2117. Broiehmann, J.: Schulwandkarte der Provinz Westfalen. 
1:160000. 6 Bl. Chromolith. u. kolor. Ebendas. 1889. 
M. 7,50; auf Leinw. mit Stäben u. Rollvorrichtg. M 15. 


9118. Osnabrück. Orts- und Wegekarte des Regierungs-, sowie 
des Landgerichtsbezirks -. 1:250000. Osnabrück, Rack- 
horst, 1889. M..1,75. 

2119. Gier, H.: Karte der Kreise Hildesheim und Marienburg. 
Chromolith. Hildesheim, Lax, 1889. Nee 


2120. Münzel, E.: Spezialkarte des Harzes zwischen Ilsenburg, 
Harzburg, Oker und dem Brocken. Mit besonderer Berück- 
sichtigung der Touristenwege. 1:25000. Chromolith. Mit Text. 
Gr.-8°. Leipzig, Spamer, 1889. M. 2. 


9121. Kretschmanns Karte der Umgebung von Magdeburg. 
1:100000. Mit Meilenkreisen, sowie mit Ortschaftsverzeichnis 
unter Angabe der Poststationen. 4 SS. Magdeburg, Creutz, 
1888. M. 1. 

9122. Helwig, M.: Erste Landcharte vom Herzogtum Schlesien. 
Breslau, H. Lesser, 1889. 

Die älteste Landkarte Schlesiens, das Werk Martin Helwigs aus dem 

Jahre 1561, durch eine neue Nachbildung wieder allgemeiner in Erinne- 

_ rung zu bringen, war ein zeitgemälser Gedanke. Nur hätte man gewünscht, 

dafs als Grundlage der Nachbildung das noch heute in der Breslauer Stadt- 

bibliothek verwahrte Original mit der Widmung an Nik. Rehdiger ge- 
wählt worden wäre, nicht ein späterer Nachdruck. Über die Entstehung 
und den Wert dieser ältesten Karte Schlesiens bringt eine beachtenswerte 

Arbeit Heyers: „Die kartographischen Darstellungen Schlesiens bis 1720“ 

(Ztschr. d. Ver. f. Gesch. u. Altert. Schlesiens, XXIII, S. 177—240) ein- 

gehendere Erläuterungen. Partsch. 

2123. Engelhardt, F. B.: Karte des Reg.-Bez. Köslin. 1: 325000, 
Kpfrst. u. kolor. Gr.-Fol. Berlin, Schropp, 1889. M. 2. 

2124. Liebenow, W.: Karte der Insel Rügen. 1: 125000. Chromo- 
lith. Berlin, Goldschmidt, 1889. M. 0,50. 
2125. Hilscher, A.: Karte des Kreises Kosel. 1:40000. Kosel 
0/S., Mode, 1888. M. 8. 

2126. : Karte d.Kreise I. Beuthen, Il. Kattowitz, III. Zabrze, 
IV. Tarnowitz. 1:40000. 6 Bl. Chromolith. Gleiwitz, Rasch- 
dorff, 1889. M. 8. 

2127. Vogel v. Falkenstein, E.: Karte des Hirschberger Stabes 
mit dem preufsischen Anteile des Riesengebirges. 1: 100000. 
Lith. u kolor. Glogau, Flemming, 1889. DE 

2128. Oberschlesisches Bergwerks- Areal. Karte, zusammen- 
gestellt bei dem K. Oberbergamt zu Breslau. 1:50000. Sekt. 
Rybnik—Loslau, Gleiwitz, Tost-Laband. Berlin, Schropp, 1888 
u. 89, a M. 2. 
2129. Oberschlesische Bergreviere. Karte, zusammengestellt 

bei dem Königl. Oberbergamt zu Breslau. 1:10000. Bl. Se: 

Laband. Berlin, Schropp, 1889. M. 1,50. 


'2130. Sachsen. Geologische Spezialkarte, bearb. unter Leitung 
von H. Credner. 1:25000. Bl. 7/8: Spansberg—Kleintreb- 
nitz, 14: Dahlen, 15: Oschatz, 48: Meifsen, 64: Tanneberg, 
101: Glashütte. Chromolith. Leipzig, Engelmann, 1888 u. 89. 

a M. 2; mit Text aM. 3. 


2131. Sachsen. Ortskarte des Königr. — — in 1:250000. Auf 
Veranlassung der Königl. Ministerien, sowie des evang.-luther. 
Landeskonsistoriums nach amtlichen Quellen bearb. Dresden, 


Urban, 1888. M. 4. 
2132. Wildeis, G.: Schulwandkarte des Königr. Sachsen. 6 .Bl. 
Lith. u. kolor. Fol. Leipzig, Selbstverlag, 1889. M. 6. 


2133. Mittelbach, R.: Schulwandkarte des Königr. Sachsen. 
1:150000. 4 Bl. Chromolith. Imp.-Fol. Kötzschenbroda, 


Selbstverlag, 1889. M. 6. 
2134. Urbans Spezialkarte vom Königreich Sachsen. 1:250 000. 
Dresden, Urban, 1888. M. 4. 


2135. Mittelbach, R.: Schulwandkarte von Dresden und Umge- 
gend. 1:8000. 6 Bl. Chromolith. Imp.-Fol. Leipzig, Selbst- 
verlag, 1889. M»1D: 


2136. — -—— : Bezirkskarte der Amtshauptmannschaften Dresden- 
Alt- und Neustadt. 1:50000. 4 Bl. Aubeldr. u. kolor. Kötz- 
schenbroda, Mittelbachs Selbstverlag, 1889. a M. 0,80. 


2137. Leipzig. Topogr. Karte von u. Umgegend.. 1:25000. 
Leipzig, Giesecke & Devrient, 1888. MirH. 


2138. Gebauer, E.: Spezialkarte der Umgebungen von Zittau. 
1:50000. Zittau, Oliva, 1889. 

2139. Bayern. Topogr. Atlas. Bearb. im Topogr. Büreau des 
K. bayr. Generalstabs. 1:50000. Bl. 64: Landau, O u. W; 
74: Illertissen, OÖ. Kpfrdr. München, Litter.-artist. Anstalt, 
1889. a M. 1,50. 

2140. . Positionskarte. Bearbeitet im Topogr. Büreau des 
K. bayr. Generalstabs. 1:25000. Bl. 546: Pleinting, 547: Vils- 
hofen,, 551: Wegscheid, W., 552/608: Wegscheid u. Vornbach, 575: 
Altenbach, 576: Ortenburg, 580: Griesbach, 605: Birnbach, 606: Gries- 
bach, 607: Eholfingen, 634: Köstlarn, 635: Rotthalmünster, 636: 
Pocking, 662: Simbach, 663: Ering, 686: Neuötting, 687: Marktl, 
688: Seibersdorf, 710: Burgkirchen. 711: Burghausen, 

Ebendas. a M. 1,50. 


2141. Gümbel, €. W. v.: Geognostische Karte des Königreichs 
Bayern. 1:100000. Hrsg. im Auftrag d. K. bayr. Staats- 
ministeriums des Innern. Bl. 15: Ingolstadt; 16: Nördlingen. 
Chromolith. Imp.-Fol. Nebst kurzen Erläuterungen. Gr.-8°, 
Kassel, Fischer, 1889. Mit Text a M. 24. 


2142. Württemberg. Karte des Königreichs —. Hrsg. von 
dem K. Statist. Landesamt. 1:400000. Chromolith. Gr.-Fol. 
Stuttgart, Kohlhammer, 1889. M 2: 


2143. Schwarzwaldverein. Karte des württ. ——. 1:7000. 
Bl. 5: Alpirsbach - Schramberg - Hausach. Chromolith. Fol. 
Ebendas. a M.1; auf Leinw. a M. 1,50. 


Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 440; 1889, Nr. 216. 


2144. Elsafs-Lothringen. Geologische Spezialkarte. Hrsg. von 
der Kommission für die geolog. Landesuntersuchung. 1:25000. 
Bl. 5: Sierck, 6: Merzig, 10: Monneren, 11: Grofs-Hemmers- 
dorf, 15: Gelmingen, 16: Busendorf, 22: Bolchen, 23: Lubeln. 
Berlin, Schropp, 1889. a Bl. M. 2. 


2145. Wagner, J. E.: Handkarte von Mähren und Schlesien mit 
der politischen Einteilung. (In deutscher u. böhm. Ausgabe.) 
1:450000. Prag, Kytka, 1888. M. 1,20. 


2146. Preufs. Landes- Triangulation. Abrisse, Koordinaten 
und Höhen sämtlicher von der trigonometr. Abt. der Landes- 
aufnahme bestimmten Punkte. Bd. VII. Reg.-Bez. Breslau. 
8°, 561 SS., mit 11 Beilagen. Berlin, Mittler, 1888. M. 10. 
(Koordinaten und Höhen [separat] M. 2.) 
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2147. Preufs. Geodät. Institut. Das märkisch - thüringische 
Dreiecksnetz. 4°, 144 SS., mit Karte. Berlin, Springer, 1889. 


M. 8. 

Anzeige in Litter. Zentralblatt 1889, S. 882. 
2148. . Astronomisch - geodätische Arbeiten I. Ordnung. 
Telegr. Längenbestimmungen im J. 1887. 4%, 268 SS. Berlin, 
Stankiewicz, 1889. M.15, 


2149. Lotabweichungen in der Umgegend von Berlin. 
4% mit 6 Taf. Ebendas. 


2150. Reinhertz, ©.: Die Verbindungs - Triangulation zwischen 
dem rheinischen Dreiecksnetze der europäischen Gradmessung 
und der Triangulation des Dortmunder Kohlenreviers der 
Landesaufnahme, ausgeführt von der preuls. Katasterverwal- 
tung in den Jahren 1881—83. 8%, VII, 85 SS., mit 3 Tab, 
6 Holzschn. u. 1 Karte. Stuttgart, Wittwer, 1889. M..8: 


2151. Kirchner, M.: Die geographische Breite und Länge von 
Duisburg. Ein Rechnungsbeispiel von geographischer Ortsbe- 
stimmung. 80%, 23SS. Altenburg 1889 (als Handschrift gedruckt). 


2152. Sachsen. Astronomisch-geodätische Arbeiten für die euro- 
päische Gradmessung im Königreich . II. Abt. Nagel, A.: 
Das trigonometrische Netz erster Ordnung. 1. Heft. 4°, 480 SS., 
mit 7 Taf. u. 17 Fig. Berlin, Stankiewicz, 1889. M. 80. 


2153. Bauernfeind, C. M. v.: Das bayrische Präzisions-Nivelle- 
ment. Nr. VII. München, Verlag d. Akademie, 1888. M. 2,80. 
Angezeigt im Litter. Zentralblatt 1889, Nr. 3, 8. 78. 


2154. Bremerhaven und seine Nachbarorte Geestemünde, Lehe, 
Geestendorf nebst Umgegend. 8%, 98 SS., mit Karte. Bremen, 
Tienken, 1888. M. 1,50. 


2155. Bergmann, W. H.: Eifelführer durch das Gesamtgebiet 
der Eifel. 8%, 136 SS, mit Karte. Aachen, Schweitzer, 1888. 


2156. Günther, F.: Der Woldenberg und seine Umgebung. 129, 
148 SS. Hannover, 0. Meyer, 1889. M. 1,6. 


2157. Meyer, K., u. R. Rackwitz: Der Helmegau. (Mitteil. Ver. 
f. Erdk. Halle 1888, S. 42—83.) 


2158. Steinecke, V.: Das Saalthal bei Halle. (Mitteil. Ver. £. 
Erdk. Halle 1888, S. 1—9.) 


2159. Diemer, L.: Führer und Ratgeber für den See- und Wald- 
kurort Grofs- Müritz (Mecklenburg). 8%, 43 SS., mit Karte. 
Dresden, Zahn & Jaensch, 1888. Mad. 


2160. «ordack, W.: Ausführlicher Wegweiser durch Königsberg 
in Pr. und Umgegend unter spezieller Berücksichtigung seiner 
physikalischen, kommerziellen und kulturellen Verhältnisse, 
nebst e. Rundreisetour am samländ. Ostseestrande. 12, 95 SS., 
mit Karte. Königsberg, Braun & Weber, 1889. M:u1,25. 


2161. Bezzenberger, A.: Die kurische Nehrung und ihre Be- 
wohner. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Bd. III, Heft 4.) 8°, 140 SS., 2 Tabellen, 1 Karte und 8 Text- 
illustrationen. Stuttgart, Engelhorn, 1889. M. 7,50. 


Wir haben hier eine für die Anthropogeographie der kurischen Neh- 
rung grundlegende und gröfstenteils auch abschliefsende Schrift vor uns, 
bei der aber auch die physische Geographie und Geologie nicht leer aus- 
geht. In letzterer Hinsicht beachte man die Notizen über Steinverschie- 
bungen durch Eisschollen, sowie besonders die Bemerkungen über die Dünen. 
Der wandernde Sand vernichtet den Wald nicht blofs durch direkte Über- 
schüttung; die scharfen Sandkörner verletzen auch die Rinde der jüngern 
Stämme und bringen diese schliefslieh zum Absterben. Der Mensch hat 
nicht in dem Grade zum Untergang der alten Nehrungswälder beigetragen, 
wie oft behauptet wird, vielmehr hören wir schon im 16. Jahrhundert von 
einzelnen Schutzmalsregeln für die Wälder. Die Befestigung und Neu- 
bepflanzung der Dünen ist jetzt in gutem Zuge, insbesondere wird die Kiefer 
und die hier aus Dänemark eingeführte Krüppelkiefer (Pinus montana — P. pu- 
milio) verwendet; letztere schützt — sich armleuchterförmig ausbreitend — 
eine grölsere Fläche vor der Einwirkung des Windes. Was die 8. 17, 
Anm. 1 u. 2 mitgeteilten Beobachtungen über Küstenveränderungen betrifft, 
so möchten diese Erscheinungen doch wohl eher»auf Anschwemmung resp. 
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Abbruch zurückzuführen sein, als auf wirkliche Strandverschiebung, da die 
neuern Untersuchungen der Geodäten eine irgend merkbare Strandverschie- 
bung an der deutschen Ostseeküste für die neuere Zeit fast ausgeschlossen 
erscheinen lassen. Von gröfstem Interesse und ein Muster topographischer 
Kleinmalerei ist die Übersicht über die einzelnen Ortschaften der Nehrung 
und ihre Schicksale. Grolse historische Ereignisse haben sich auf der Neh- 
rung allerdings nicht abgespielt, aber wir verfolgen doch mit grolsem An- 
teil den Kampf der abgeschiedenen Nehrungsdörfer gegen die Versandung, 
einen Kampf der in mehreren Fällen mit dem völligen Untergang der Dörfer 
geendet hat. Trotzdem hat die Zählung von 1885 2744 Einwohner auf 
der Nehrung nachgewiesen, gegen 1033 nach einer Angabe aus dem Jahre 
1820. 

Ausführliche Nachrichten über die urgeschichtlichen Funde auf der 
Nehrung werden gleichfalls — mit Ergänzungen von Dr. Tischler in Kö- 
nigsberg — gegeben. Zeichner ethnographischer Karten seien ganz beson- 
ders auf die Forschungen aufmerksam gemacht, welche Bezzenberger über 
Herkunft und Sprache der Nehrungsbewohner äAngestellt hat. Drei Sprachen 
teilen sich in den schmalen Landstreifen: das Deutsche, Litauische und 
Lettische. Von den acht Nehrungsdörfern sind zwei ganz deutsch, drei ß 

T 
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ganz lettisch, die andern gemischt. Doch pflegen auch die nichtdentschen & 
Mi ingsbewohner das Hochdeutsche meist gut zu sprechen. Die Letten 
werden vielfach — auch in Ostpreuflsen — fälschlich Kuren genannt. Wie 
der Verfasser nachweist, sind diese Letten Einwanderer aus Kurland und } 
dem auch teilweise von Letten besetzten nördlichen Teile des Kreises 
Memel, der bis in das 14. Jahrhundert zu Kurland gerechnet wurde, 
Sie kamen schon vor dem 15. Jahrhundert auf die Nehrung, von der gün- B 
stigen Gelegenheit zum Fischereibetrieb angelockt, und besetzten zuerst den j 
südlichen bessern Teil, etwa von Sarkau bis Pillkoppen, später und in 
geringerm Malse auch den Norden. Für die sehr eingehend dargestellten 
Einzelheiten dieser kleinen Völkerwanderung und das Sprachliche muls auf 
das Werk selbst verwiesen werden. Zuletzt werden körperliche und geistige 
Eigentümlichkeiten, Verkehrs- und Erwerbsverhältnisse der Nehrunger be- 
sprochen. Die Nehrung ist, wie übrigens auch andre öde dünenreiche 
Küsten, sehr arm an Liedern und Märchen. Auch die in einigen Zügen 
hervortretende sprachliche Armut ist bezeichnend: so fand der Verfasser in 
Preil Unsicherheit über die Benennung von Gold und Silber, in Sarkau 
heifsen Bilder „blinde Spiegel“. Urwüchsig genug sind die Erwerbs- und 
Verkehrsverhältnisse dieser Landzunge. Der Fischfang herrscht durchaus i 
vor, Viehzucht ist nicht ganz gering, unbedeutend aber Ackerbau, Hand- 
werk und Handel. Einen merkwürdigen Gegensatz zu den einfachen Ver- 
hältnissen der Nehrung bildet die bekannte srolse Bernsteinbaggerei bei 
Schwarzort. Während sich früher ein grofser Teil des Postverkehrs mit 2 
Memel und Rufsland über die kurische Nehrung bewegte, hat dies ganz 
aufgehört; die alte Poststrafse — die freilich nicht so aussah wie eine 
mitteldeutsche Chaussee — verödet und verfällt. 

Noch mache ich auf die sehr dankenswerte Zusammenstellung und 
Erklärung von Lokalnamen der Nehrung aufmerksam. Beigegeben sind der 
Abhandlung einige Volks- und Trachtenbilder, teilweise vom Verfasser selbst 
aufgenommen, sowie eine Karte in 1:300 209: Möge die wichtige Arbeit 
die verdiente Verbreitung finden! Hahn. 


2162. Schroller, F.: Schlesien, eine Schilderung des Schlesier- 
landes. I mit 44 Stahlstichen u. 51 Holzschnitten von Theod. 
Blätterbauer; VII u. 384 SS.; II mit 27 Stahlstichen und ° 
55 Holzschn.; VII u. 410 SS.; III mit 10 Stahlst. u. 46 Holz- 
schn.; VI u. 415 SS. Glogau, Carl Flemming. a Bd. M. 15. 


Vor 25 Jahren trug sich ein hoffnungsvoller junger Gelehrter, Rud. 
Drescher, mit dem Plane einer schlesischen Landes- und Volkskunde. Durch 
eine Menge kleinerer Arbeiten auf dem Gebiet der Dialektforschung, Trachten- 
und Sittenkunde, Ortsgeschiehte und vorgeschichtlichen Altertumskunde 
hatte er den Ruf hinlänglicher Vorbereitung für diese grofse Aufgabe er- 
worben. Der Flemmingsche Verlag ging auf sein Unternehmen ein und liels 
dafür eine Menge Stahlstiche bereits anfertigen. Dreschers unerwarteter 
Tod entwertete diese Vorbereitungen. In seinem Nachlafs waren eine Menge 
Aufzeichnungen vorhanden, aber nichts druckfertig Abgeschlossenes. Nach 
Jahren machte die Verlagshandlung, um die beträchtlichen bereits gesche- 
henen Aufwendungen nicht vollkommen verloren zu geben, den Versuch, 
einen Ersatz für Drescher zu finden. Die Wahl fiel auf Sehroller, einen 
auch für Geographie lebhaft interessierten Historiker. Er übereilte sich 
mit der Ausarbeitung nicht, sondern begann erst planmälsig sein ganzes 
Arbeitsfeld zu bewandern, um, soweit möglich, auf eigne Eindrücke sich 
stützen zu können. Das Ergebnis ist das vorliegende, in den letzten 4 Jah- 
ren allmählich erschienene Werk. Anlage und Ausführung sind durchaus 
die eigenste Arbeit des Verfassers. Von Dreschers Sammlungen und vor- 
läufigen Ausarbeitungen konnte er nur bei dem grolsen Schlulsabschnitte 
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der die Bräuche des deutschen Landvolks in Schlesien durch die ganze 
Jahresperiode verfolgt, nennenswerten Nutzen ziehen. Mit Behagen liest 
man das Buch, und mit Befriedigung legt man es aus der Hand, wenn man 
darin nichts andres sucht, als es bieten will. Eine auf naturwissenschaft- 
lichem Grunde aufgeführte Landeskunde will das Buch gar nicht sein. Es 
beeinträchtigt also seinen Wert kaum, wenn ein gelegentlicher Seitenblick 
auf geologisches Gebiet etwas schief gerät. Beispiel: „Die Diluvialgeschiebe 
der Flulsthäler, Löfs genannt, sind meist ein gelber, sandiger Lehm oder 
kalkiger Thon, mit Glimmer gemischt“ (IT. 30). Der Verfasser weist selbst 
auf die Grenzen seines Wollens so oft mit Bestimmtheit hin, dafs auch die 
Beurteilung diese Grenzen anzuerkennen hat. Die landschaftliche Physio- 
gnomie des Landes mit Liebe zu schildern, die Eigenart und Lebensweise 
des Volkes zu erfassen und wahrheitsgetreu wiederzugeben, die Spuren der 
wechselvollen Geschichte des Landes auf seinem Boden mit teilnahmsvoller 
Erinnerung zu verfolgen, das ist das Ziel, welches der Verfasser in schlicht 
kerniger, ungekünstelter, von gutartigem Humor gemütlich gewürzter Dar- 
stellung anstrebt, und ohne Ermüdung des Lesers auch erreicht. Es gibt 
allerdings Abschnitte, in denen die geschichtliche Erzählung völlig die 
Schilderung des Landes überwuchert (II. 85—148). Aber der grölste Teil 
des Werkes ist eine zweckmälsig angelegte, wahrheitsliebende und verständ- 
nisvolle Führung durch Land und Leute. Als besonders glücklich durch- 
geführt wird jeder Kenner die Schilderung der Heimat des Verfassers und 
ihrer Bewohner, des Glatzer Bauernstandes, bezeichnen, Aber auch die 
Lebensverhältnisse Oberschlesiens zeichnet er mit guter Kenntnis und Ge- 
schick. Überall spricht erfrischend aus dem Buch der unmittelbare Verkehr 
mit dem Volke. Die Schilderung seiner Sitten und Bräuche (IlI, 235—415) 
ist wohl der Teil, dem der dauerndste Wert beschieden sein dürfte. Sie 
wird bald, wenn die abschleifende Gewalt unsrer alles selbständige Volks- 
tum gefährdenden Zeit noch eine Weile gewirkt haben wird, in den Rang 
eines geschichtlichen Quellenwerkes über untergegangene Eigentümlichkeiten 
unsres Volkes eintreten. Partsch. 


2163. Matzig, O.: Führer durch die Grafschaft Glatz. 8°, 240 SS., 
mit Karte. Freiburg i. Schl., Heiber, 1889. M.ı2. 


2164. Süfsmilch gen. Hörnig, M. v.: Das Erzgebirge in Vorzeit, 
Vergangenheit u. Gegenwart. (In 11—12 Heft.) 1. Heft. Gr.-8°, 
48 SS. Annaberg, Graser, 1889. a M. 0,60. 


| Flächeninhalt in Prozent. 


Bevölkerung in Prozent. 
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2165. Burgkhardt, J.: Das Erzgebirge. Eine orometrisch- 
anthropogeographische Studie. 8%, 159 SS., 1 Karte 1:300000. 
Stuttgart, Engelhorn, 1888. (Forsch. z. deutschen Landes- und 
Volkskunde, Bd. III, Heft 3.) M. 5,60. 


Die Arbeit ist dadurch bedeutungsvoll, dafs hier zum erstenmal die 
Bevölkerungsdichten der einzelnen Höhenstufen eines Gebirges berechnet 
wurden (vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 65). Dazu eignete sich das Erzgebirge 
besonders, weil es von allen mitteleuropäischen Gebirgen am meisten be- 
völkert ist, ja sogar bevölkerter als viele Ebenen. 

Die Grenzen des Erzgebirges sind gegeben im S durch die böhmische 
Tertiärsenke, im W durch die Orte Königsberg, Brambach, Plauen, im N 
durch die Städte Plauen, Glauchau, Chemnitz, Freiberg und Tharandt, im 
OÖ durch eine Linie zwischen Tharandt und Königswald. Die NW-Abdachung 
ist 5204, die SO-Abdachung nur 1538 gkm grofs. Der wasserscheidende 
Kamm wird von W nach O in 5 (bzw. 6) mit A-E bezeichnete Stücke ge- 
schieden und zwar durch folgende Punkte: Eisenbahnübergang Zwotau-Adorf, 
Einsattelung zwischen Prefsnitz und Klösterle, Sattel zwischen Katherinen- 
berg und Georgenthal, Sattel zwischen Nicklasberg-Moldau und Höhe bei 


Jungferndorf. Die orometrischen Wertel) sind folgende: 
A B | c | D | Es | Eb | us 
gebirge. 
Taneor kur. 26 67 39 21 24 9 186 
Mittlere Kammhöhe m || 695 951 | 847 | 841 | 789 | 611 844 
„ Gipfelhöhe „|| 713 | 991 | ssg | 859 | 809 378 
> Sattelhöhe „ || 666 9121780577 8232]7709 — 812 
x Schartung „ 472) 80| 84 36 } 40 | — 66 
Höchster Gipfel „| 819 |1243| 921 | MS | 903 | 637 1243 
Tiefster Sattel „| 593 7160| 785 | 739 680. 7 — 595 
Absolute Schartung „|| 224 | 483 | 186 | 217 | 228 | — 648 


Aus dem Flächeninhalt der Höhenschichten ergibt sich als mittlere 
Seehöhe des ganzen Gebirges 564m. Die der sächsischen NW-Abdachung 
beträgt 545, die der böhmischen SO-Abdachung 630 m. Schon daraus er- 
gibt sich die günstigere Beschaffenheit der sächsischen Seite, die aulserdem 
in der grölsern Thalentwickelung begründet ist. Während sie nur 77 Proz. 
des ganzen Gebirges umfalst, ernährt sie 87 Proz. der gesamten Bevöl- 
kerung. 


Bevölkerungsdichtigkeit. Ein Wohnort pro qkm. 


NW So Ganzes Geb. NW so Ganzes Geb. NW SO Ganzes Geb. NW so Ganzes Geb. 
13— 1200 0,0 0,0 0,0 —_ — — | _ — _ = — 
12—1100 0,1 0,2 0,1 0,0 — 0,0 4 — 23) 3,9 — 6,5 
11—1000 0,4 0,8 0,5 0,1 0,1 0,1 56 20 35 7,6 6,0 7,0 
1000— 900 1,8 5,1 9,6 0,4 0,8 0,5 52 19 37 10,6 39,0 15,8 
9— 800 5,8 12,5 7,8 1,1 10,4 2,3 44 95 64 12,5 8,7 10,7 
8s— 700 10,4 14,5 11,3 4,3 7,8 4,7 92 61 83 9,8 7,2 8,9 
7— 600 15,8 21,6 rl 9,2 18,6 10,4 129 98 120 8,9 4,7 Zi 
6— 500 19,6 16,9 19,0 10,8 26,9 12,9 123 181 135 7,0 4,3 6,2 
5— 400 25,4 22,5 94,7 21,9 16,3 31,1 192 83 169 5,4 3,9 5,0 
4— 300 18,7 5,9 5,8 41,4 19,1 395 490 366 479 3,7 1,8 3,4 
3— 200 2,0 _ 1,6 10,8 _ 9,5 1161 —_ 11619 2,3 _ 2,3 
Summe (Mittel) 100 100 100 100 100 100 222 114 203 5,9 4,7 5,4 


Die höchste immer bewohnte Stätte bilden die Sonnenwirbelhäuser am 
Keilberg in 1154 m Höhe, Supan. 


2166. Bernau, F.: Der Böhmerwald. Malerische Schilderungen 
aus Böhmen. 1.—9. Lief. 8%, 108 SS. Prag, Otto, 1888. 
MAT: 


2167. Richter, P. E.: Litteratur der Landes- und Volkskunde 
d. Königr. Sachsen. 8°, 308 SS. Dresden, Huhle, 1889. M.5. 


Zur Jubelfeier der 800jährigen Herrschaft des Hauses Wettin hat der 
Verein für Erdkunde zu Dresden obige Schrift erscheinen lassen; dieselbe 
ist, wie verschiedene ähnliche Arbeiten, auf Anregung der Zentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland zu stande gekommen: 
unter Leitung von Prof. S. Ruge haben Deichmüller, am Ende, Ermisch, 
Friedrich, Gebauer, Knothe, König, Leipoldt, Schunke, Urbach das ein- 
schlägige Material gesammelt, während dem Bibliothekar P. E. Richter 
die mühsame Arbeit zufiel, die gesammelten Titel (über 6000) mit den 
erst längere Zeit nach Beginn des Sammelns ausgegebenen Normalbestim- 
mungen der Zentralkommission in Einklang zu bringen, sowie das weit- 
schichtige Material zu gruppieren und druckfertig zu machen; ein von 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 


ihm ausgearbeitetes ausführliches alphabetisches Register erleichtert die Be- 
nutzung aufserordentlich, da nunmehr sowohl die auf denselben Autor als 
die auf denselben Gegenstand bezüglichen Schriften leicht aufzufinden sind. 
So dürfte der Dresdener Verein den von Berlin aus auf dem V. deutschen 
Geographentag für derartige Bibliographien gestellten Anforderungen, vor 
allem bibliographisch geschulte Kräfte zu verwenden, genügt und eine 
Grundlage geschaffen haben, an welche eine weitere Komplettierung an- 
knüpfen wird. Letztere kann ja nicht ausbleiben, wenn auch jetzt schon 
z. B. die periodische Litteratur in sehr umfassender Weise herangezogen 
und durchsucht worden ist. Die Hauptabschnitte sind: I. „Bibliographie 
der landeskundlichen Litteratur und Geschichte des Landes“ ; II. „Landes- 
vermessung, Karten, Pläne und Ansichten“ (für das ganze Gebiet, die ein- 
zelnen „Striche« und Orte); III. „Landeskundliche Gesamtdarstellung und 


2) Das Original huldigt der Unsitte, die Mittelwerte sogar mit zwei 
Dezimalen (!!) zu geben. 

2) Im Original S. 95 und 101 fälschlich 57 m. 

3) Im Original $. 156 fälschlich 6,45. 

%, Ebendas. fälschlich 1171. 
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Reisewerke über das ganze Gebiet“ (in chronologischer Anordnung); IV. „Lan- 
desnatur“; V. „Bewohner“ (mit sehr ausgedehnter Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen Kultur); VI. „Zusammenfassende Landeskunde einzelner 
Bezirke und Ortschaftskunde“. Fr. Regel. 


2168. Ackermann, K.: Bibliotheca Hassica. 2ter Nachtrag. 8°, 
30 SS. Kassel, Kessler, 1889. Mu, I 


2169. Grad, Ch.: L’Alsace, le pays et ses habitants. Gr.-49, 
1023 SS., 386 Abbildungen u. 17 Karten. Paris, Hachette & 
Cie, 1889. fr. 50. 

Das stattliche Werk entwirft in frischer, lebendiger Schilderung ein 
wohlgelungenes Bild von Land und Volk des Elsafs, wie es der Verfasser, 
der bekannte Reichstagsabgeordnete, durch langjährige, zahlreiche Reisen 
kennen gelernt hat. Es sei allen deutschen Lesern empfohlen, welche von 
der sich überall hervordrängenden antideutschen Gesinnung Grads kaltblütig 
absehen können. Weyhe. 


2170. Kruhöffer, G.: Wanderungen im Breuschthale. 8%, 68 SS. 
(Streifzüge im Reichslande, Heft 3.) Strafsburg, Heitz, 1889. 
M. 1. 


2171. Paulsen, J.: Beiträge zu der von Dr. Geerz bearbeiteten 
histor. Karte der schlesw.-holst. Westküste. (Schriften Natur- 
wissensch. Ver. f. Schleswig-Holstein 1889, Bd. VIII.) 


Die Oberfläche des Diluviums zeigt überall Spuren einer Vegetation 
auf festem trocknem Boden, keine Spuren ehemaliger Kultur, keine Knochen, 
Muscheln &e. Die Bernsteinkiefer hat nicht gefehlt. Langkavel. 


* 

2172. Haas, Hippoly6 9.: Die geologische Bodenbeschaffenheit 
Schleswig-Holsteins mit besonderer Berücksichtigung der erra- 
tischen Bildungen in ihren Grundzügen für die Gebildeten 
aller Stände gemeinfafslich dargestellt. 8, VI u. 152 SS. 
Kiel u. Leipzig 1889. 

Eine populäre Darstellung der Bodenverhältnisse Schleswig - Holsteins, 
welche den Rahmen einer blofsen Skizze überschreitet, fehlte bisher. Es 
war daher ein glücklicher Griff, dem grofsen Publikum alles, was seit 
Meyers bahnbrechenden Untersuchungen (1847) bekannt geworden ist, in 
verständlicher Form darzubieten. Der Verfasser hat sich seiner Aufgabe im 
allgemeinen mit grolsem Geschick und dankenswerter Objektivität entledigt. 

Das ältere Gebirge ist nur an wenigen Punkten bekannt geworden, so 
die Gips- und Salzformation (des ? Zechsteins) bei Segeberg, Lieth und 
Schobüll; und die obere Kreide bei Lägerdorf, Heide und ? Heiligenhafen. 
Das Tertiär ist schon besser vertreten. Neben dem Miocän, das an etwa 
ein Dutzend Stellen zu Tage ausgeht, ist neuerdings bei Itzehoe auch das 
Mitteloligoecän erkannt worden. 

Etwa 7/, des Gesamtareals nehmen die diluvialen Bildungen ein. 
Dem entsprechend sind sie auch ausführlicher behandelt. An eine Darstel- 
lung der Gliederung (57—81) und Geschiebeführung (82—96) in Schleswig- 
Holstein knüpft sich eine allgemeine Schilderung der Gletscher und des 
grönländischen Inlandeises (97—117). Darauf werden die Inlandeistheorie 
(118—125), die Beweise einer ehemaligen Inlandeisbedeckung (126—137) 
und zum Schlufs der Einfluls dieser Eisbedeckung auf die Bodengestaltung 
des Landes (138—152) erörtert. 

Diese letzten Kapitel, sowie dasjenige über die Gliederung enthalten 
manche neue und eigenartige Bemerkung über den Geschiebesand des 
Westens, über Stauchungserscheinungen, über die Endmoränen der Hüttener 
Berge, über die Lage der diluvialen Wasserscheide &e., welche Zeugnis 
davon ablegt, dafs „der Verfasser nach besten Kräften versucht hat, sein 
Scherflein zur geologischen Erforschung der Provinz beizutragen“, 

Die Marschbildungen des Westens werden leider nur in der Einleitung 
(S. 4— 6) gestreift. Von sonstigen Einzelheiten, die bei einer zweiten 
Auflage besser vermieden werden, seien hier erwähnt, dafs S. 41 die an- 
stehende Kreide von Lägerdorf mit der 1780 durch einen Erdfall bei Ölix- 
dorf N der Stör blofsgelegten Kreidescholle verwechselt wird, dals S. 80 
der Ausdruck „Geest“ verkehrt gebraucht ist (derselbe bedeutet im Gegen- 
satz zur Marsch das höher gelegene Diluvialgebiet überhaupt, nicht aber 
das Gebiet des Geschiebesandes im besondern), endlich dafs $S. 81 die 
Mächtigkeit des Diluviums mit 200—250 Fuls viel zu gering angegeben 
ist, da in Hamm (s. Hamburg in naturhistorischer Beziehung 1876, Tab. V) 
das Diluvium in 126,7 m unter Terrain — 115,7 m unter Hamburger 
Neu-Null noch nicht durchsunken war. Gottsche. 


21732. Berendt, G.: Die südliche baltische Endmoräne in der 


Gegend von Joachimsthal. (Jahrb. Preufs. Geol. Landesanst. 
f. 1887. Berlin 1888, S. 301—10.) 


Europa Nr. 2168—2181. 


2173b. Berendt, G.: Die beiderseitige Fortsetzung der südlichen 
baltischen Endmoräne. (Ebendas. $. 363—71 u. f. 1888. Ber- 
lin 1889, S. 110—22 u. Taf. I.) 


Der Geschiebewall in der Gegend von Joachimsthal in der Ukermark, 
der sich schon äufserlich als eine Aufeinanderfolge einzelner Hügel oder 
als fortlaufender Höhenkamm von 5—10 m Höhe (stellenweise bis 40 m), 
100—400 m Breite (an 2 Stellen 8-—900 m) und steiler Böschung (viel- 
fach 35—45°) bemerkbar macht, war schon lange den Geologen bekannt, 
aber erst Berendt gelang es, seine Verschiedenheit von den Geschiebestrei- 
fen Mecklenburgs (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 249) und der Ukermark klarzu- 
legen und seine Natur als Endmoräne zu enthüllen. Als solche erweist 
er sieh nicht nur durch seine äulsere- und innere Beschaffenheit (wirkliche 
Steinpackung), sondern auch durch die Beschaffenheit des Vor- und Hinter- 
landes. Dieses (im O) ist fruchtbarer Geschiebemergel-Boden mit rund- 
lichen flachen Stauseen (Grimnitzer See), jenes (im W) ist ein unfrucht- 
bares Grand- und Sandfeld mit länglichen, tiefen Auswaschungsseen (z. B. 
der Werbellin-See). Zunächst kannte man nur den Verlauf zwischen Liepe 
und Alt-Temmen (60 km), dann wurde die Fortsetzung nach N bis Neu- 
strelitz bekannt, wo er (schon bei Feldberg) mit dem Geschiebestreifen IV 
von Geinitz (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 249) zusammentrifftl). Ferner ent- 
deckte man noch das Stück einer zweiten östlichen und mit der westlichen 
parallelen Endmoräne zwischen Gerswalde und Fürstenwerder, und endlich 
fand man Fortsetzungen der ersten Endmoräne bei Drossen und im Zül- 
lichau-Schwiebuser Kreise im östlichsten Teil von Brandenburg. Damit 
sind zwei wichtige Marksteine des etappenweise nach O sich zurückziehen- 
den Binneneises der Glazialzeit festgelegt. Supan. 
2174. : Asarbildungen in Norddeutschland. (Ztschr. Deutsch. 

Geol. Ges. 1888, Bd. XL, S. 483—89.) q 

Zu den Nachweisen dieser echt glazialen Bildungen in Mecklenburg E 
(s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 151) gesellt sich nun noch einer in Pommern, bei 
Pasewalk _a. d. Uker, westlich von Stettin. Berendt findet die Theorie, 
dafs die Asar Absätze der auf dem Eise strömenden Gewässer seien, voll- 
ständig bestätigt, weist nach, wie dieselben auf die Richtung der spätern 
Wasserläufe einwirkten, und sucht am Schlufs zu erklären, warum sie nur 
im untern Diluvium vorkommen. Supan. Er 
21752. Nehring, A.: Über den Charakter der Quartärfauna von 

Thiede bei Braunschweig. (Neues Jahrb. f. Miner. &c. 1889, 
Bd. I, S. 66—98.) 


2175b. : Vorläufige Entgegnung auf Wollemanns Abhand- 
lung über die Diluvialsteppe. (Sitz.-Ber. Ges. naturforsch. 
Freunde Berlin 1888, S. 153—66.) % 
Wir können auf diese polemischen Artikel nicht näher eingehen, da 
uns die gegnerischen Schriften nicht bekannt sind. Es genügt zu bemer- 
ken, dafs Nehring an der Existenz eines trocknen Klimas und steppen- 
artiger Distrikte in Mitteleuropa in der Diluvialperiode (wahrscheinlich 
Interglazialzeit) festhält. Supan. 2 
2176. Scholz, R.: Die Försterei Kalkberg bei Fritzow i. P. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der obern Jurabildungen Pommerns. 
Gr.-4°, 25 SS., mit 2 Taf. Glogau, Zimmermann, 18389. M.2. 
2177. Dubbers, H.: Der obere Jura auf dem Nordostflügel der 
Hilsmulde. 40, 43 SS. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
1888. M.2. 
2178. Schopp, H.: Der Meeresstrand zwischen Alzey und Kreuz- 
nach. 8°, 52 SS., mit 2 Taf. (Abhandl. hessischer geolog. Lan- 
desanstalt, Bd .I, Nr. 3.) Darmstadt, Bergsträfser, 1889. M.2,50. ° 
2179. Leppla, A.: Über den Buntsandstein im Haardtgebirge. 
(Geognost. Jahreshefte Kassel 1888, Bd. I, S. 39—64.) En 
2180. Elsafs-Lothringen. Mitteilungen der Kommission für die 
geolog. Landesuntersuchung. 8% Bd. I. Strafsburg, Verlags- 
anstalt, 1889. M. 6,75. 


2181. Hergesell, H., u. E. Rudolph: Unsre Vogesenseen. 89, 
32 S8., 1 Taf. Strafsburg, Heitz, 1888. (S.-A. aus der Fest- 
schrift d. Protest. Gymn. Strafsburg.) 


Die Verfasser haben sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, die 
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1) Vgl.. das Schreiben von Geinitz in Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1888 
Bd. XL, S. 583. DBerendt legt Gewicht auf die Unterscheidung von 6: 
schiebewall und Geschiebestreifen; über diesen Punkt wäre eine baldi 
Entscheidung wünschenswert. 
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Hochseen der deutschen Vogesen, und zwar sowohl die noch bestehenden 
wie die ausgefüllten, genau zu untersuchen. Die vorliegende Schrift be- 
schäftigt sich aber nur mit den erstern, sowohl natürlichen wie künst- 
lichen Wasserbecken, von denen die letztern in nachstehender Zusammen- 
stellung mit * kenntlich gemacht sind. 


Meereshöhe Fläche Gröfste Tiefe 


m ha m 
Meier Scor . >. 1054 29 60 
Sehwarzer See. - « 2 «950 14 39 
Sülzer See 1044 152—164 15 
en. 984 45 17 
Balchensse . n 2..% .77986 u 14 (23) 
' *Lachtelweiher . . . . . 740 14 3 

*Grofser Neuweiher . . . 824 5 12) 
*Kleiner Neuweiher . . . 815 — 5) 
*Forlenweiher Bel 2 — 
ven ee er 500 4 12 


Von den künstlichen sind wenigstens der Grofse Neu- und der For- 
lenweiher in ehemaligen Seebecken angelegt, während der Lachtelweiher 
schon vermöge der Gestalt seines Bodens zu den rein künstlichen Seen gezählt 
werden muls. Mit Ausnahme des Belchensees, der in Grauwacke einge- 
bettet ist, liegen die Becken der Hochseen in Granit, den Boden bildet 
wahrscheinlich fester Fels, der stellenweise mit Abschwemmungsprodukten 
bedeckt ist, und der abschliefsende Damm besteht bei den drei erstgenann- 
ten aus Granittrümmermassen von derselben Beschaffenheit wie auf den 
Kämmen, und diese Trümmer sind als Verwitterungsprodukte des anstehen- 
den Fels, nicht als Moränen aufzufassen. Der Sewensee ist ein Thalsee, 
der von 56 ha auf 4 zusammengeschrumpft ist, und vermutlich ein Morä- 
nensee, Supan. 
2182. Neumann, L.: Orometrische Studien im Anschlufs an die 

Untersuchung des Kaiserstuhl-Gebirges. (Ztschr. f. wiss. Geogr- 
1888—89, Bd. VII, S. 320—82. 361—78, 1 Taf.) 


Der Artikel enthält ausführliche Untersuchungen über die verschiede- 
nen orometrischen Methoden, auf welche wir hier nicht eingehen können; 


_ nur so viel sei bemerkt, dafs man sich davor hüten mufs, orometrische 


Werte für verschiedene Gebirge, die nach verschiedenen Methoden ermit- 
telt sind, ohne weiteres miteinander zu vergleichen. Ausgenommen davon 
sind nur die Flächen der Höhenschichten, die also noch immer das 
sicherste Vergleichsmaterial bieten. 

Kaiserstuhl- Gebirge: Areal 92,5 qkm, Höhe der Basis 190—200 m, 
Kammlänge 19 km, mittlere Kammhöhe 413 m (— 412,6 nach graphischer 


‘Methode, 419 nach Sonklars, 412,3 nach Pencks, 408,6 nach Platz’ Me- 


 thode, 411,7 nach kombinierter Methode von Penck-Platz), mittlere Gipfel- 


” 


höhe 434 m, mittlere Sattelhöhe 404 m, höchster Gipfel 559 m, tiefster 
Pafs 274 m, mittlerer Neigungswinkel der Gehänge 5° 17’ bis 6° 28’, 
mittlere Thalhöhe 238 m, mittleres Thalgefälle 1° 14’, mittlere Höhe des 
ganzen Gebirges 281 m. 


Areal der Höhenstufen in Prozenten. 


Unter 200— 300— 400— über 

200 m 300 m 400 m 500 m 500 m 

6,1 60,2 26,1 7,3 0,3 
Supan. 


2183. Gallenkamp: Die Eishöhle bei St. Blasien, Schwarzwald. 
(Mitt. Sekt. Höhlenkunde 1888, 8. 21.) 


2184. Thürach, H.: Übersicht über die Gliederung des Keupers 


2185. Schucht, H.: Geognosie des Okerthals. 


im nördlichen Franken. I. Teil. (Geognost. Jahreshefte. Kas- 
sel 1888. Bd. I, S. 75—162.) 

Geognostisches 
Bild der Umgegend von Oker zwischen der Radau und In- 
nerste. 120, 43 SS., mit 1 geognost. Profil von Oker. Ham- 
burg, Stolle, 1889. y M. 1. 


‚2186. Major, C.: Nivellistische Höhenmessungen in der Gegend 


von Sonneberg. (Mitt. Geogr. Ges. Jena 1888, VI, Heft 3 u. 4, 
8. 161.) 


2187. Müller, J.: Die Höhenverhältnisse des Thüringer Waldes. 


- (Bl. f. d. bayr. Realschulwesen, München 1888, Bd. VII, 
S. 201—16, 1 Karte.) 


2) Bei höchstem Wasserstand. 


Europa Nr. 2182—2194. 


Abweichend von Stange (s. Mitteil. 1885, $S. 250) sucht der Ver- 
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fasser das Verhältnis zwischen dem geologischen Bau und der Höhe zu 
ermitteln. Über die orometrische Methode wird nichts mitgeteilt, sie 
scheint die einfache Sonklarsche zu sein. Die Resultate für den Haupt- 
kamm sind folgende: 


3 n Mittlere|Mittlere 
Geologische Länge| Sockelh. S 
Beschaffenheit. | km. Ares Ginres at 
I. Eisenacher Kette . |vorwiegend Dyas| 13 |W 200 441 408 
N 225 
S 260 


IL. Inselberg-Kette: 
1. Ruhlaer Kamm . |Glimmerschiefer| 8 
2, Inselberg-Kamm |Granit, Porphyr,| 8 
Melaphyr 
3. Tambacher Kamm |Hypersthenfels, 
Porphyr, Dyas 


Nu.8300| 647 621 
N 400 784 728 
S 350 


u. Karbon 8 [NuS400| 748 723 
III. Beerberger Kette: 
1. NW-Kamm . |Porphyr 18,5 |Nu.S430| 900 827 
2. SW-Kamm. . Porphyr und 18,5 |N 480 875 769 
silur. Thon- S 440 
schiefer 


Supan. 


2188. Proescholdt, H.: Über gewisse nicht hercynische Störun- 
gen am SW-Rand des Thüringer Waldes. (Jahrb. preufs. 
geol. Landesanst. f. 1887. Berlin 1888, S. 332—48.) 

Dieselben Lagerungsverhältnisse, wie sie Loretz im südöstlichen Wald 
beschrieben hat (s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 429), finden sich auch südwestlich 
vom Wald, im fränkischen Vorland, und herrschen hier die hereynischen 
Störungen vor. Die von Loretz gegebene Erklärung ist auch hier anzu- 
wenden. Bemerkenswert ist, dafs die Basaltgänge im erzgebirgischen Sinne 
streichen, und es wird dies dahin gedeutet, dafs die Basalte auf den 
Muldenspalten des in die Tiefe gesunkenen und nun von Perm und Trias 
bedeekten Schiefergebirges aufgestiegen sind. Supan. 
2189. Credner, H.: Das vogtländische Erdbeben vom 26. De- 

zember 1888. (Ber. sächs. Ges. d. Wiss., math.-phys. Kl. 1889, 
S. 76—85, 1 Kärtchen.) 

Die ziemlich starke Erschütterung betraf eine Fläche von 65 km 
Länge und 35 km Breite, deren Längsachse die erzgebirgische Riehtung 
einhält. Das Gebiet ist durch grolse Schichtenstörungen ausgezeichnet, 
und es sprechen alle Anzeichen dafür, dafs auch das genannte Erdbeben 
zu den tektonischen gehört. Interessant ist die Thatsache, dafs die seis- 
mischen Wellen dem Granitmassiv nahezu ganz auswichen. Supan. 
2190. Herrig, R.: Kurze geognostisch-geologische Beschrei- 

bung von Annaberg und Umgegend. (Abdr. der Beilage zum 
3. Bericht des Königl. Lehrerseminars zu Annaberg.) Gr.-80, 
56 SS., mit Karte. Annaberg, Graser, 1889. M. 1,50. 


2191. Benes, J.: Die wahre Oberfläche des Böhmerwaldes im 
Vergleich zu ihrer Projektion. (Ber. Ver. d. Geogr. a. d. 
Univ. Wien 1888, XIV, S. 50-57.) 

Beschreibung eines verkürzten, von Prof. Penck herrührenden Ver- 
fahrens, um die wahre Oberfläche zu finden. Für den südöstlichen Böhmer- 
wald wurde ein mittlerer Böschungswinkel von 15° 40’ und eine Zu- 
nahme des wahren Areals im Vergleich zu dem auf die Horizontalfläche 
projizierten um 3,8 Proz. ermittelt. Supan. 
2192. Commenda, H.: Geologische Aufschlüsse längs der Bah- 

nen im Mühlkreise. (Jahrb. Ver. f. Naturkd. in Oberöster- 
reich. Linz 1888, Bd. XVII, S. 1—24, 2 Taf.) 

Anzeige in Verhdl. Geol. Reichsanstalt, Wien 1889, S. 141. 


2193. Binzer, v.: Die Überschwemmungen an der Unterelbe im 
Frühjahr 1888. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1887/88, 
S. 89—142, mit Karte in 1: 100 000.) 

2194. Bayern. Der Wasserbau an den öffentlichen Flüssen im 
Königreich ‚herausgeg. von der K. Obersten Baubehörde. 
Gr.-4°, 364 SS., 92 Taf. u. 1 Karte 1:750000. München, 
Kellerer, 1888. M. 60 (Karte separat M. 3.) 

Wir müssen es uns versagen, an dieser Stelle einen Auszug aus die- 
sem offiziellen Werke zu gebea, da eine Auswahl mit Rücksicht auf un- 


s* 


140 Litteraturbericht. Europa Nr. 2195—2211. 


sern beschränkten Raum ganz unmöglich ist. Aus dem hydrographischen 
Gesamtbilde darf eben kein Zug entfernt werden, und die Darstellung ist 
ohnehin so knapp, dafs sie einen Auszug nicht gestattet. Allerdings ist 
die gröfsere Hälfte des Werkes technischen Inhalts, aber auch dieser bietet 
genug des geographisch Wichtigen. Wir müssen uns daher begnügen, 
unser Urteil dahin zusammenzufassen, dafs keiner, der in Zukunft eine 
wissenschaftliche Geographie Bayerns schreiben will, an diesem Werke 
vorübergehen darf. Ausgezeichnet klar ist auch die hypsometrisch -hydro- 
graphische Übersichtskarte, indem sie bis zur Seehöhe von 900 m 9 Höhen- 
stufen von je 100 m verzeichnet (in Summa 15 Höhenstufen!). Beson- 
ders die Moränenlandschaft am Fuls der Alpen wird durch diese detail- 
lierte Darstellung aufserordentlich deutlich. Diese Karte wird auch separat 
ausgegeben. Supan. 


219. Andries, P.: Resultate aus den fünfjähr. meteorol. Beob- 
achtungen des Kais. Observatoriums zu Wilhelmshaven. (Annal. 
d. Hydrogr. &c. Berlin 1888, Bd. XVI, S. 373—83.) 


2196. Köppen, W.: Vorherrschende Sturmrichtung in Mittel- 
deutschland. (Meteor. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 114.) 


2197. Kolbenheyer, K.: Die klimatischen Verhältnisse des Her- 
zogtums Schlesien. (Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1888, Bd. XXXI, 
S. en er Taf. IX—XI; Bd. XXXI, 1889, S, 194— 217, 


Er E, RL auf die Periode 1876—85 für 80 Statio- 
nen 2 in Österr.-Schlesien, 10 in Preufs.-Schlesien, 23 in Mähren und 
2% in Galizien). Im Jahresmittel haben 8—9° nur a Westbeskiden und 
das Weichselthal, und diese kalte Zone erstreckt sich noch zungenförmig 
durch das Oderthal von Oderberg bis Neutitschein. Eine zweite Kälte- 
insel erscheint im südlichen Gesenke. Das ganze übrige Gebiet hat 9—10° 
mit Ausnahme von Barzdorf, das über 10° hat. Auch im Januar tritt 
die östliche Kältezone (mit unter — 2°), aber in noch gröfserer Ausdeh- 
nung nach NO hervor, während im Juli mehr die Höhenunterschiede sich 
geltend machen: unter 20° sowohl das Gesenke wie Teile der Beskiden. 
Die Temperatur-Abnahme für 100 m Höhe beträgt im 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


Beskiden . . 0,31’ 0,61° 0,67° 0,39° 0,50° 
Gesenke. . . 0.56 0,69 0,67 0,60 0,63 
Sudeten. . . 0,59 0,73 0,74 0,64 0,67 


9. Luftdruck 1876—85 für 24 Stationen. Für Januar, Juli .und 
Jahr wird die Verteilung des Luftdruckes sowohl im Meeresniveau wie im 
Niveau von 500 m dargestellt. Da die Isobaren in Abständen von 0,2 mm 
gezogen wurden, so gelangen auch geringe Druckdifferenzen zur Darstel- 
lung, und es erscheinen auf allen Karten lokale Minima, die Hanns Iso- 
barenkarten von Mitteleuropa (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 176) nicht zeigen 
konnten. Im Jahresmittel befindet sich ein solches in der Umgebung von 
Troppau, im Juli im Oderthal zwischen Ostrau und Ratibor, im Januar in 
den Westbeskiden. Die absoluten Druckunterschiede innerhalb des Karten- 
gebietes sind im 


Januar Juli Jahr 
Meeresniveau 0,9 a! 0,34 mm 
500 m Höhe 0,7 1,5 0,63 mm. 


3. Niederschlag 1876—85 für 77 Stationen. Zwei Gebiete mit 
mehr als 700 mm, die Karpaten und das Gesenke, mit Maxima von 1285 
bzw. 1433 mm; die -flachern Gegenden im N und S mit weniger als 
700 m, und verbunden durch die Odereinsenkung, die einschliefslich des 
Mokra-Längenthales ebenfalls weniger als 700 mm hat. Die niedrigste 
Menge hat Oderberg, 520 mm. Das Minimum fällt überall in den Januar 
und das Maximum in den Juli; nur in den niedern Teilen des östlichen 
und in den hochgelegenen Teilen des westlichen Schlesiens spaltet sich 
das Maximum und ist der Juli trockner als der Juni und August. 


Supan. 


2198. Wrzal, Fr.: Die meteorologischen Verhältnisse von Wei- 
denau im J. 1887. (Progr. Obergymnas. Weidenau 1888.) 


2199. Prup, A.: Klima von Krems 1875—86. (Jahresber. Ober- 
gymnasium Krems 1887. Auszug meteor. Ztschr. 1889, Bd. VI, 
S. 146 £.) 


2200. Krause, E. H. L.: Geographische Übersicht der Flora 
von Schleswig- Holstein. (Peterm. Mitteil. 1889, 5. 114—115, 
mit Karte.) 


2201. Sehulz, A.: Die floristische Litteratur für Nordthüringen, 
den Harz und den provinzialsächsischen wie anhaltischen An- 
teil an der norddeutschen Tiefebene. (Mitteil. Ver. f. Erdkde. 
Halle 1888, S. 88—175.) 


2202. Böttger, H.: Wohnsitze der Teutonen in dem von Taecitus 
in seiner Germania beschriebenen Lande. 1: 2 150 000. (Geogr. 
Rundschau 1889, XI, Nr. 4.) 


2203. Krüger, A.: Über die schwache Bevölkerung einiger Ge- 
genden Norddeutschlands und deren Ursachen. 8%, 51 SS. 
(Progr. Gymnas. Wehlau 1889.) 


2204. Hindriehson, G.: Zur geographischen Lage des ältern 
Hamburg. Gr.-4%, 11 SS. Hamburg, Herold, 1889. M. 1,3. 


2205. Voigt, J. F.: Topographische Nachrichten über die Stadt 
Bergedorf. Gr.-8°, IV, 32SS. Hamburg, Mauke, 1838. M. 0,60. 


2206. Oppermann, K.: Die Thäler des Taunus und ihre anthro- 
pogeographische Bedeutung. (Jahrber. Ver. f. Geogr. Frank- 
furt a. M. 1888, Bd. LI u. LI, S. 1-54, 2 Taf.) 


Hier werden die Bevölkerungszahlen der einzelnen Thäler ermittelt und 
die Verschiedenheiten der Dichte zu erklären gesucht. Einige der wich- 
tigern Daten sind in untenstehender Tabelle vereinigt, wobei die geogra- 
phische Reihenfolge von NO über W nach S beibehalten wurde. Die Dichte 
schliefst sich so ziemlich dem Areal des bebauten Landes an, und dieses 
steht wieder im Zusammenhang mit der Thalform und dem Klima. Nur 
das Schwarzbachthal macht eine bemerkenswerte Ausnahme, aber hier wirkt 
— wie die Erntelisten bezeugen — die südliche Lage bestimmend mit. 
Die geringe Fruchtbarkeit und Dichtigkeit des Wispergebietes (des einzigen 
Längenthals des Taunus) ist vorwiegend klimatisch bedingt. 


WER AK. 


NR ERLERNTE DAN IR 


’ Fläche Bevölkerung: Bebautes 
re qkm Hauptthal. |Seitenthäler. | Summe. Dichte. | Land Proz, 
Weiler 214 | 5 521 11196 16 717 73 49 
Ems» 298 11 933 16 897 28 830 97 56 
NOTE ee: 305 12 920 13 232 26 152 86 50 % 
Dörsbach . 131 3558 4 697 8255 63 47 .: 
Mühlbach . 186 4 889 6775 11 664 63 48 “ 
Wisper . . 206 2 373 4 945 7318 35 22 } 
Schwarzbach | 135 5 466 6 100 11 566 86 44 “ 

Supan. 


2207. Ludwig, H.: Neue Untersuchungen über den Lauf des 
römischen Grenzwalls von Hohenstaufen bis zur Jagst. 8%, 36 SS., 
2 Karten. (Progr. Gymnas. Schwäb. Hall, 1888.) 

2208. Görcke, M.: Beiträge zur Siedelungskunde des Mansfelder 
See- und des Saalkreises. Inaug.-Diss. 8%, 53 SS., 3 Kärtchen. 


We Er N VERER 


Halle a. S. 1889. 
Die Schrift zerfällt in zwei Teile: im ersten werden für jede Ansiede- { 
lung die natürlichen Bedingungen untersucht, und es ergibt sich, dafs alle 
wirklich geeigneten Punkte in der That auch besetzt wurden; im EEE 
wird das Anwachsen der Bevölkerung von 1785—1885 verfolgt. Die lehr- 
reichen Kärtchen zeigen die Dichte im Jahre 1785, jene im Jahre 1885 
und die Zunahme. Supan. 
2209. Bochmann, E.: Zusammenhang zwischen den 
gen des Obererzgebirges und des Oberharzes. (Progr. Dres- 
den-Neustadt 1889.) % 
2210. Krumbiegel, Fr.: Zur Lage und Entwickelung der Stadt 
Freiberg, mit besonderer Bezugnahme auf Bergbau und Indu- 
strie. 4%, 36 SS. (Mitt. Geogr. Verein Freiberg i. S. 1889.) 
Freiberg, Graz & Gerlach. k M.1. 
2311. Codex Diplomatieus Silesiae XIV: Liber Fundationis 
Episcopatus Vratislaviensis. Namens des Ver. f. Gesch. u. Alt. 
Schl. herausgeg. von H. Markgraf und J. W. Schulte. 
40%, XCVI u. 262 SS., mit 5 Karten. Breslau, Jos. Max u. Ko., 
1889. 
Der Besiedelungsgeschichte Schlesiens eröffnet sich überraschend eine 
neue, erstaunlich reiche Quelle, ein bisher völlig unbekanntes, in einer 
Leidener Handschrift erhaltenes Einnahmeregister des Breslauer Bistums aus 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts. Für die Unmenge alter Orte, deren 
Zehntleistungen hier verzeichnet stehen, hat der Fleifs der Herausgeber 
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in den Anmerkungen alles alte urkundliche Material beigebracht. Die Orts- 
namenforschung gewinnt vielfach eine ganz neue Grundlage. Namentlich 
aber verdienen die Herausgeber Dank für die umfassenden einleitenden Er- 
läuterungen. Den Geographen fesseln darin besonders die fruchtbaren 
Untersuchungen Schultes über die alte Preseca, den Grenzwald zwischen dem 
eigentlichen Schlesiergau und dem Opplerlande, und die auf gründlicher 
Kenntnis der Landschaft ruhende lebendige Schilderung des Ottmachauer 
und Neifser Bistumslandes und der Gestaltung seiner Kolonisation entspre- 
chend der recht ungleichen natürlichen Ausstattung, Wenn nach dieser 
Richtung die Veröffentlichung eine nur allzu vereinzelte Musterleistung ist, 
verdient auch die Beigabe von Kartenskizzen (gez. von A. Heyer), welche 
für alle Teile Schlesiens (im Malsstab 1:450000, für das Neilser Land in 
1:200000) den reichen topographischen Inhalt des Urbars veranschaulichen, 
allgemeinere Nachahmung. Auch die schlesischen Regesten könnten durch 
Karten bedeutend gewinnen. Partsch. 


9212. Neuhaus, P.: Das preufsische Eisenbahnnetz im Osten der 
Weichsel. 8%, 58 SS. ($.-A. aus Altpreufs. Monatsschrift, Kö- 
nigsberg 1889, Bd. XX VL) 


Alpenländer. 
99213. Haardt, V. v.: Übersichtskarte der Alpenländer. 2 Bl. 
1:1000000. Wien, Ed. Hölzel, 1889. 
In Hülse M. 2,70, auf Leinwand in Decke M. 6,30. 


Die bei ihrem ersten Erscheinen im Jahre 1882 von der Kritik so 
günstig beurteilte und auch sonst beifällig aufgenommene grofse Wandkarte 
der Alpen von demselben Verfasser bildet hinsichtlich des Flufs- und Stralsen- 
netzes, sowie der Schrift — selbstverständlich erst nach einer der Jetzt- 
zeit entsprechenden Revision — die Grundlage auch dieser Karte, und 
zwar mittels photolithographischer Verjüngung. Dahingegen ist das Terrain 
wegen der durch den kleinern Mafsstab bedingten gröfsern Generalisierung 
neu gestochen. Eine engere Schraffierungsskala würde hierbei unsers Er- 
achtens an manchen Stellen grölsern Effekt erzielt und die einzelnen Figuren 
des Terrains dennoch zierlicher haben erscheinen lassen. Entsprechend 
ihrer Vorgängerin ist auch hier durch die Anwendung verschiedener Farben, 
blau für das Flufsnetz und die Seen, hellbraun für das Terrain und grün 
für die gröfsern Ebenen, ein ansprechendes Kartenbild entstanden. Die in 
Taschenformat gefaltete und auf Leinwand gezogene Karte milst in Höhe 
und Breite 67 und 100 cm und reicht im N bis über Strafsburg und Passau, 
im $ bis südlich Livorno, enthält also aufser dem ganzen Alpengebiet noch 
grofse Teile der Vogesen, des Schwarzwaldes, der Apenninen &e. Dem 
jetzt ziemlich allgemein eingeführten Grundsatz entsprechend, ist das Hoch- 
gebirge, also hier die Alpen und die Apenninen, in schrüger Beleuchtung 
gehalten. Ob für die Einteilung der Alpen und die bessere Orientierung 
nieht abweichend von ihrem gröfsern Vorbild die grofsen feststehenden 
Benennungen der Alpengruppen, wie z. B. Berner Alpen, Hohe und Niedere 
Tauern, Ötzthaler Alpen, Karawanken, Tessiner Alpen u. a. m. dennoch hier 
an ihrem Platze gewesen wären, das möchten wir vorläufig mangels ge- 
nügender Kenntnis der Tendenz dieser neuen Karte unerörtert lassen. Die 
zahlreich aufgenommenen Orte sind sowohl in ihrer Eigenschaft als Städte, 
Marktflecken und Dörfer, wie anch nach der Einwohnerzahl in 5 Stufen 
unterschieden. Aufserdem zeigt die Karte Eisenbahnen und Wege, diese in 
4 Abstufungen, Höhen und Tiefen in Metern. Vogel. 
2214. Schweiz. Topograph. Atlas der . Lief. XXXII 

1:25000. Nr. 81: Bauriet, Nr. 82: Rheinegs, Nr. 187: Hoch- 
dorf, Nr. 203: Emmen, Nr. 206: Küfsnach, Nr. 207: Arth, 
Nr. 239: Rütli, Nr. 360: Riaz, Nr. 361: Berra, Nr. 362: Bulle, 
Nr. 426: Savognin 1:50000, Nr. 497: Brig 1:50000. Bern, 
Schmid, Francke & Ko., 1889. 

9215. Kissling, E., u. E. Baltzer: Geolog. Karte des Kantons 
Bern. 1:200000. Gr.-Fol. Bern, Schmid, Francke & Ko., 
1889. it): 

9916. Leuzinger, R.: Relief-Reisekarte von Nordtirol, Salzburg 
und den angrenzenden Gebieten. 1:500000. Augsburg, Lam- 
part, 1889. 

Anzeige in Mitt. Deutsch. und Österr. Alpenvereins 1889, S. 164. 


2917. Mayr, Gg.: Reise- und Gebirgskarte vom Lande Salzburg 
mit Berchtesgaden und dem Salzkammergut, nebst den andern 
angrenzenden österreichischen und bayerischen Länderteilen. 
Berichtigt und ergänzt von Rob. Bauer. 1:500000. Kupfer- 
stich und koloriert. Fol. Regensburg, Coppenraths Verlag, 
1889. In Leinwanddecke M. 1,50. 


2218. Fees, Th.: Schulwandkarte von Oberösterreich und Salz- 
burg. 1:200000. 4 Bl. Chromolithographie. Gr.-Fol. Wien, 
Hölzel, 1889. M. 8. 


2219. Freytag, G.: Touristen-Wanderkarte der niederösterr.-stei- 
rischen Alpen und Voralpen. Östl. Teil. 1:100000. Wien, 
Sektion Wienerwald des Ö.-T.-Kl., 1889. 

Anzeige in Mitt. Deutsch. und Österr. Alpenvereins 1889, S. 151. 


2320. Schweiz. Internationale Erdmessung. Das schweizerische 
Dreiecksnetz, herausgegeben von der schweizer. geodät. Komm. 
Bd. III, 4°, 104 SS, 6 Tafeln. Lausanne 1888. Bd. IV, 49, 
250 SS. Zürich, Höhr in Komm., 1889. 8.1710. 


Inhalt: Band III. Die Basismessungen. Beschreibung und Gebrauch 
des Ibanezschen Basis-Apparates. Beschreibung, Berechnung und Resultate 
der Messungen. Band IV. Die Anschlufsnetze der Grundlinien: das Aar- 
berger, Weinfeldener und Tessiner Basisnetz. Supan. 


2921. Levasseur, E.: Les Alpes et les grandes ascensions. Gr.-8°, 
446 SS., 42 Karten im Text, 2 Beilagen. Paris, Ch. Delagrave, 
1889. I..9. 

Die Kenntnis der Alpen in Frankreich zu popularisieren und dem 
gebildeten französischen Publikum eine Übersicht der geographischen Grund- 
züge des Alpensystems, verbunden mit einer Schilderung der hervorragend- 
sten Hochgipfel desselben zu bieten, ist die Bestimmung des vorliegenden, 
elegant ausgestatteten Buches. Auf wissenschaftliche Bedeutung macht das- 
selbe keinen Anspruch. Die Einteilung der Alpen, die darin zur Durch- 
führung gebracht ist, trägt mehr der Bequemlichkeit einer raschen Orien- 
tierung als den natürlichen Verhältnissen Rechnung. Die alte Dreiteilung 
in West-, Mittel- und Ostalpen wird durch eine weitere Dreiteilung in lon- 
gitudinaler Riehtung in 1. Chaines de la ligne prineipale de partage des 
eaux und 2. und 3. Chaines laterales zu beiden Seiten der erstern vervoll- 
ständigt. Die Umgrenzung der Gruppen wird ausschliefslich nach hydro- 
graphischen Gesichtspunkten vorgenommen und wählt der Verfasser mit 
besonderer Vorliebe den Lauf der Eisenbahnen als Grenzlinien für seine 
Unterabteilungen. Das geologische und physiognomische Moment bleiben 
ganz unberücksichtigt. 

Was den speziellen Teil des Buches betrifft, so könnte man denselben 
unter den deutschen Vorbildern des letztern wohl am passendsten mit Um- 
laufts bekanntem Werke „Die Alpen“ vergleichen. Topographische Details 
werden in grolser Fülle geboten, dagegen die charakteristischen Merkmale 
der verschiedenen Gebirgsgruppen nur wenig betont. Um in diese einiger- 
mafsen monotonen Auseinandersetzungen Abwechselung zu bringen, hat der 
Verfasser zwischen dieselben eine Reihe von touristischen Schilderungen 
der bemerkenswertesten Gipfel jeder Gruppe von Alpinisten der verschieden- 
sten Nationalitäten eingestreut. 

An Druckfehlern leistet das Buch mehr, als man selbst in franzö- 
sischen Werken solcher Art sonst zu finden gewohnt ist. Auch die grofse 
Zahl sachlicher Irrtümer von zum Teil unverzeihlicher Art — vgl. hierüber 
das Referat in der Österreichischen Alpenzeitung Nr. 269, 8. 109 — lälst 
für den unkritischen Leser bei dem Gebrauche desselben Vorsicht geboten 
erscheinen. C. Diener. 


2292. Güfsfeldt, P.: Aus dem Hochgebirge. (Deutsche Rundschau 
1888, XV, Nr. 1 u. 2.) 
Anzeige in Österr. Alpenzeitung 1889, S. 62—64. 


2923. Martelli, A. E., u. L. Vaeearone: Guida delle Alpi Occi- 
dentali. 2a edizione 1889. Bd. I. „Alpi Marittime e Cozie.‘ 
160, 444 SS. mit 3 Kartenbeilagen. Turin, Sezione del Club 
Alp. Ital. 1889. 135; 

Der im Jahre 1880 vergriffenen Auflage des „Führers durch die West- 
alpen“ ist gegenwärtig eine zweite in weit grölserm Stile angelegte Aus- 
gabe gefolgt, die den ganzen Alpengürtel von Piemont in einer alle An- 
sprüche des Thalwanderers wie des Bergführers befriedigenden Weise behan- 
deln soll. Der soeben erschienene 1. Band umfalst das Gebiet der See- 
alpen und Cottischen Alpen vom Col di Tenda bis zur Mont-Cenis-Stralse. 

In bezug auf die Übersichtlichkeit in der Anordnung des Stoffes und den 

Reichtum an Detailangaben kann derselbe mit dem ausgezeichneten „Guide 

du Haut-Dauphing“ von Duhamel, Coolidge und Perrin verglichen werden. 

Die drei nach den Tavolette der Carta d’Italia im Mafsstabe von 1 : 100 000 

reproduzierten Karten des Monviso, der Seealpen und des Valle di Susa 

genügen selbst für Hochgebirgstouren vollkommen. Für alle Besucher der 
piemontesischen Alpen wird das Erscheinen dieses Reisehandbuches eine 
unangenehm empfundene Lücke ausfüllen, aber auch der Geograph wird 
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dasselbe nicht ohne Nutzen zur Hand nehmen. Eine grofse Fülle von Er- 

fahrungen, welche durch die Alpenreisenden in den letzten Jahrzehnten ge- 

sammelt, aber in den alpinen Zeitschriften zerstreut geblieben sind, werden 

ihm hier zugänglich gemacht. Auch die ausführliche Bibliographie der 

behandelten Gruppen sowie das „Vocabulario alpino“, das die Erklärung 

von ungefähr 600 in den italienischen Alpen für einzelne Terrain- und An- 

siedelungsformen gebräuchliche Dialektausdrücke enthält, besitzen mehr als 

blofs touristisches Interesse. ©. Diener. 

2224. Coolidge, W. A. P.: Eine Woche in den Ost-Grajischen 
Alpen. (Österr. Alpenzeitung 1889, XI, 8. 65-68, 77—-80) 

2225. Kuffner, M. v.: Eine Montblanc-Besteigung vom Brenva- 
gletscher aus. (Österr. Alpenztg. 1889, XI, S. 1—6. 13—17. 25.) 

2226. Janssen, M. J.: Ascension scientifique au refuge des Grands 
Mulets, Mont-Blanc, 1888. (Tour du Monde 1889, Bd. LVI, 
S. 837— 844.) 

2227. : Une expedition au massif du Mont Blanc. (An- 
nuaire Longit. 1889, S. 724—740.) 

2228. Martel, E. A.: Les Aiguilles du Gouter et d’Argentiere. 
(Annuaire Club Alpin Frangais 1887, XIV.) 

2229. : Le Glacier d’Argentitre. (Österr. Alpenzeitung 1888, 
SeNr. 2,07) 

2230. Vallot, J.: Trois jours au Mont Blanc, ceing ascensions au 

sommet. (Annuaire Club Alpin 1887, S. 13.) 

2231. Adams, F. O., u. C. D. Cunningham: The Swiss Con- 

federation. London, Macmillan, 1889. 
Anzeige von G. P. Macdonell in Academy 13. Juli 1889, 8. 18. 


2232. Chaumont, G. de: Un mois en Suisse. Voyage au Grand- 
Muveran. 8°, 96 SS. Paris, Lecöne & Oudin, 1889. 

2233. Renaud-Blanchard: G&ographie du canton de Vaud. 19, 
36 SS., 22 Karten. Lausanne, F. Payot, 1889. fr. 0,80. 

2234. Hardmeyer, J.: Die Pilatusbahn. 8°, 50 SS., mit Illustr. 
und Karte. Zürich, Orell & Füssli, 1889. 

M. 4; franz. und engl. Ausgabe zu gleichem Preise. 

2235. Kuhn: Der Alpstein im Kanton Appenzell. (Zeitschrift 
Deutsch. ‚und Österr. Alpenverein 1888, XIX, S. 245 — 285.) 

2236. Guillot, E.: A travers les Grisons. (Bull. Soc. geogr. Lille 
1887, VOII, S. 222—240; 1888, X, S. 330-355.) 

2237. Bazetta, G. G., u. E. Brusoni: Guida storico deserittiva 
e itineraria dell’Ossola e sue adiacenze (valli d’Intra, val Canno- 
bina e valle Maggia). 16°, 310 SS., mit Karte. Domodossola, 
1888. Li 


2238. Butler, S.: An account of the Saecro Monte or New Jeru- 
salem at Varallo-Sesia 8%. London, Trübner, 1888. 10 sh. 6, 
2239. Lund, T. W. M.: Como and Italian Lake Land. 8°, 515 SS., 
mit Karten. London, Allen & Co., 1887. 10 sh. 6. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soe. London 1889, S. 52. 


2240. Ackermann, E.: Am Bodensee. Reisebilder und Erinne- 
rungsblätter. Ein Führer über den Bodensee und seinen Ufern 
entlang. 8°, 2488.,mit 1 Karte. Konstanz, Meck, 1889. M. 1,50. 

2241. Tauscher-Geduly, H. ‚u. H Hess: Aus der Silvretta- 
Gruppe. (Mitt. Deutsch. u. Österr. Alpenver. 189, Nr. 5 u. 6.) 

2242. Spiehler, A.: Die Lechthaler Alpen [Schlufs]. (Zeitschr. 
Deutsch. u. Österr. Alpenv. 1888, XIX, S. 206-238.) 

2243. Stolzissi, P. R.: Die Stadt Hall in Tirol,. der Salzberg im 
Hallthale, die Saline und der Bezirk Hall. 80, 147 SS., mit 
Ansichten. Innsbruck, Wagner, 1889. Mrz 

224. Alton, G.: Das Grödenthal. (Zeitschr. D. u. Ö. Alpenver. 
1889, XIX, S. 327 — 377.) 

2245. Seriven, G.: The Dolomites of San Martino di Castrozza. 
(Alpine Journal 1889, XIV, S. 291—302.) 

2246. Baumgartner, A.: Die Gaisbergbahn. Eine ausführliche 
Beschreibung mit Panorama. 8%, 8 SS. Salzburg, Dieter, 1888. 

M. 0,50. 


Europa Nr. 2224—2255. 


2247. Knittl, M : Kultur- und Landschaftsbilder aus Steiermark 
und Kärnten. 8%, 207 SS. Klagenfurt, Leon sen., 1888. M.3. 


2248. Schmelcher, Dr.: Das Sulzthal und seine Berge. (Mitt. 
D. u. OÖ. Alpenver. 1889, S. 62—64.) 


2249. Urbas, W.: Der Tschitschenboden und seine Bewohner. 
(Ztschr. f. Schulgeogr. 1888, IX, Nr. 9, S. 283.) 


2250. Clere, Ch.: Les Alpes Frangaises. Etudes de Geologie 
Militaire. 80,224 SS.,1 Karte 1:500000. Paris, Berger-Levrault 
& Co., 1882. fr. 4,80, 


Eine Kompilation ähnlicher Art, wie desselben Autors Buch „Le 
Jura (Litt.-Ber. 1889, Nr. 320). Nach Entwurf einer orographisch-geolo- 
gisch-klimatologischen Skizze des französischen Alpenterritoriums wird des- 
sen Verteidigung gegenüber einem angenommenen deutschen und italieni- 
schen Angriff besprochen. August Böhm. 


2251. Kilian, W.: Structure geologique des environs de Siste- 
ron. (Compt. Rend. Ac. Sc. Paris, 30. Juli 1888.) [Vgl. Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 171.] 


Die Gebirgskette Lure (Basses-Alpes) besteht tektonisch aus drei Ele- 
menten von verschiedenem Alter, die sich sämtlich auf Faltung zurückfüh- 
ren lassen: 1. wirkliche Falten im N, älter als die helvetische Miocän- 
stufe; 2. die grolse Faltenverwerfung von Lure, jünger als das obere Mioeän ; 
3. jüngere Torsionsverwerfungen von nur örtlicher Bedeutung. Die Stö- 
rungen der innern Zone sind also älter als die der äufsern, jene deuten 
auf einen Schub von N nach S, diese auf einen in entgegengesetzter Rich- 
tung. Bestimmend wirkte auf die Faltungen in Dauphin® und Provence die 
Lage der kristallinischen Massen, welche dieses Gebiet umgeben. Supan. 


2252. Schmidt, C.: Zur Geologie der Schweizer Alpen. 89, 
52 SS., 1 Taf Basel, Schwabe, 1889. M. 1,60. 


Der Verfasser gibt hier eine übersichtliche Darstellung einerseits der 
Entstehung der Gesteinsarten, anderseits der Entwickelungsgeschichte der 
Gebirgsbildung der Schweizer Alpen und unterstützt die letztere durch 
Profile, welche die Alpen zur Karbonzeit, vor der tertiären Hauptfaltung 
und in ihrer gegenwärtigen Gestalt zeigen. Besonders bemerkenswert ist 
die Annahme des Verfassers, dals die Alpen (und Pyrenäen) schon nach 
der Steinkohlenperiode eine intensive Faltung erlitten, dafs sie also eben- 
falls zum variskischen Gebirge gehörten (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 106), 
wobei die Granite in Protegine, die Grauwacken in Gneilse verwandelt wur- 
den. Die heutige Bretagne führt uns die Gestalt der Schweizer Alpen in 
der Zeit zwischen dem Verrucano und Lias vor Augen; die mächtigen 
Konglomeratbildungen dieser Periode bezogen ihr Material aus dem alten 
Gebirge. Dieses sank dann immer tiefer, wurde abrasiert und mit einer 
mächtigen Sedimentdecke verhüllt. Diejenigen Teile der oberrheinischen 
Gebirge, die noch eine ungestörte Sedimentdecke tragen, stellen uns den 
Bau der Schweizer Alpen vor der letzten Faltung dar. Diese Faltung ergriff 
bei den Schweizer Alpen auch die Molasse, während in den Pyrenäen die 
Molasse nicht gestört wnrde. Auflserdem unterscheiden sich beide Gebirge 
noch dadurch, dafs die Pyrenäen an ihrer Nordseite grolse Längsverwer- 
fungen besitzen, eine Bauart, die auch noch in die französischen West- 
alpen übergreift. Die fremdartigen Gesteine der miocänen Nagelfluh (vgl. 
Litt.-Ber. 1889, Nr. 312) lassen sich vielleieht zum Teil dadurch erklären, 
dals sie zwar von den Alpen abstammen, aber noch nicht jenen Grad der 
Umwandlung erlitten haben, wie die Gesteine ihrer Herkunftsorte durch 
die noch später fortdauernde Faltung. Supan. 


2253. Gillieron, V.: Note sur l’achevement de la premiere carte 
geolog. de la Suisse ä grande 6chelle. (Bull. Soc. Belge de 
geologie 1889, IH, S. 110—118.) 


2254. Stoffert, A.: Die Bohrungen in der Schweiz auf Stein- 
kohlen und Steinsalz, besonders bei Rheinfelden und Zeinin- 
gen. Hinweis auf die Ausbeutung der mittelschweizerischen 
Molassebildung. 8°, 86 SS., mit 2 Karten. Basel, Sallmann 
& Bonacker, 1889. 


2255. Diener, K.: Zum Gebirgsbau der Zentralmasse von Wallis, 


(Sitz.-Ber. Akad. Wiss. Wien 1889, Math.-nat. Kl. Bd.xXCVH, 


S. 78—%, 2 Taf.) Wien, Tempsky in Komm., 1889. M. 0,80. 


Für die Erkenntnis des Gebirgsbaues der Walliser Alpen ist die Fest- 


stellung des relativen Alters der Arolla-Gneifse von entscheidender Wich- 
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tigkeit. Gerlach erklärte sie für das tiefste Glied der kristallinischen 
Schieferreihe, Giordano für eine jüngere Bildung. Die Beobachtungen 
Dieners einerseits an der Kette der Dents, wo die Gneifse flach gelagert 
sind und die angebliche Fächerstruktur nur durch Cleavage erzeugt wird, 
anderseits im Nikolaithal, wo die Gneifse konkordant auf den Kalkphylliten 
liegen, haben für die, Richtigkeit der Auffassung Giordanos entschieden. 
Die Arolla-Gneilse bilden also nicht den Kern eines Zentralmassivs, son- 
dern gehören zur Schieferhülle des Monte Rosa-Gewölbes. Über das Alter 
dieser Schieferhülle läfst sich nichts Bestimmtes sagen, doch dürfte sie älter 
sein als die pflanzenführende Anthraeitbildungen von Piemont und Wallis. 
Supan. 
2256. Baltzer, A.: Das Aaremassiv (mittlerer Teil) nebst einem 
Abschnitt des Gotthardmassivs, enthalten auf Blatt XII. 8. 
(Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, 24. Lfg., 4. Teil.) 
4°, 184 SS, mit 9 Taf. u. 34 Zinkogr. Bern, Schmid, Francke 
& Ko., 1888. Fr. 20. 


2257. Diener, C.: Geologische Studien im südwestlichen Grau- 
bünden. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien 1888. Math.-nat. 
Kl. Bd. XCVII, S. 606—50, 4 Taf.) Wien, Tempsky in Komm., 
1888. M. 2,20. 

Im Untersuchungsgebiete ist die Reihenfolge der Formationen von 
unten nach oben folgende: 1) Ältere Gneilse. 2) Kalkphyllite, welche 
Theobalds Casannanaschiefern und Bündnerschiefern entsprechen. Die erstern 
bezeichnen nur eine Facies, die letztern gehören im gröfsten Teil des 
westlichen und südlichen Graubünden in die Kalkphyllitgruppe, während 
sie im Prättigau wahrscheinlich als eocäner Flysch zu deuten sind. Der 
Ausdruck „Bündner Schiefer“, der sehr Verschiedenartiges umfalst, muls 
also verschwinden. 3) Die Kalkphyllite werden, wie sich besonders deut- 
lich im Gebiet des Fexthales zeigt, konkordant von einer mächtigen Masse 
von jüngern Talkschiefern und Gneifsen überlagert. 4) Gesteine der Verru- 
canogruppe. 5) Trias. Vertreter der untern Trias treten beschränkt auf, 
deutlich und konstant dagegen folgende drei Glieder: Gipse, Kalkmergel 
und Rauckwacken (Raibler Schichten), Plattenkalke (-Dachsteinkalk, Theo- 
balds Hauptdolomit), und Mergelkalke und Kalksteine, die allein Fossilien 
führen und durch ihre paläontologische Fixierung der Kössener Schichten 
auch eine Horizontierung der tiefern Glieder ermöglichen. 6) Lias. 

Die Trias ruht diskordant auf ältern Bildungen und zwar so, dafs die 
Transgression immer weiter um sich greift, je jünger die Glieder sind. 
Die Annahme einer schwachen vortriassischen Faltung wird dadurch be- 
günstigt. Die letzten echten Triasbildungen finden am Kalkberg zwischen 
dem Hinterrhein und Safiental ein Ende. 

Die herrschenden Störungsformen sind Falten mit westlicher bis nord- 
westlicher Streichriehtung, Faltenbrüche mit Überschiebungen und andre 
Brüche. Supan. 


2258. Heim, A.. Die Seen des Oberengadin. (Gaea, 1888, S. 402.) 


2259. Haid, M.: Tiefenmessungen im Bodensee. (Zeitschr. für 
Vermessungswesen 1889, Bd. XVII, S. 289—94, 1 Karte 
1:25000.) 


Die Uferstäaaten des Bodensees haben sich 1886 und 88 zur Her- 
stellung einer Tiefenkarte desselben in 1:50000 und zu sonstigen darauf 
bezüglichen physikalischen Untersuchungen geeinigt, und im August 1888 
hat Baden eine Vermessung des Untersees vornehmen lassen. Die Summe 
der Lotungen beträgt 983, also 29 pro qkm (offiziell angenommene Durch- 
schnittszahl 20); die Lage der Punkte wurde nicht mit Hilfe eines Mels- 
tisches, sondern mittels Theodolits bestimmt, was die Kosten der Aufnahme 
bedeutend verringerte. Die Karte zeigt für beide, durch die Mettau ge- 
trennten Seearme eine einfache trogförmige Gestalt mit anfänglich lang- 
samem, dann raschem Abfall; doch wird die Regelmäfsigkeit stellenweise 
durch die sogenannten Raine (junge Moränenbildungen) gestört, welche 
unterseeische isolierte Hügel von länglicher Gestalt darstellen. Supan. 


2260. Löwl, F.: Der Lüner See. (Zeitschrift Deutsch - Österr. 
Alpen-Verein 1888, Bd. XIX, 5. 25—34.) 


Der Lüner See, östlich von der Scesaplana in Vorarlberg, ist ein 
Hochsee von bedeutendem Umfang und mit einer scharf ausgeprägten 
Felsenschwelle.. Man vermutet hier Bildung durch Gletschererosion; die 
gröfste Tiefe mülste dann am obern Ende oder, wo dieses zugeschüttet ist, 
gegen die Mitte zu liegen. Eine solche Gestalt hat in der That der von 
Löwl ausgelotete Finsterthaler See in den Ötzthaler Alpen (gröfste Tiefe 
32 m); der Lüner See, dessen Tiefe Löwl ebenfalls in 7 Profil mals, senkt 
sich dagegen beständig nach abwärts, bis er beinahe unmittelbar vor der 
Felsenschwelle die beträchtliche Tiefe von 102 m erreicht. Die ganze untere 


(nördliche) Hälfte ist ein Einsturzbeeken über einem ausgelaugten Gips- 
lager, die obere flache Hälfte mit einer Insel ist glazialen Ursprungs. 
Supan. 


2361. Gümbel, ©. W. v.: Nachträge zur geognostischen Be- 
schreibung des bayerischen Alpengebirges. (Geognost. Jahres- 
hefte, Kassel 1888, Bd. I, S. 163—85.) 


Aus diesen Nachträgen heben wir als besonders wichtig hervor das 
Auftreten unzweifelhaft archäischer kristallinischer Schiefer mitten in den 
nördlichen Kalkalpen (Allgäuer Alpen, Rettenschwanger Thal bei Hinde- 
lang) und die Beschreibung einer Bodenprobe aus der tiefsten Stelle des 
Königssees (188 m), der auch kleine Teilchen von Gesteinen der Zentral- 
alpen beigemengt sind. Urgebirgsstaub, wahrscheinlich durch Winde ver- 
schleppt, findet sich mehrfach in den Kalkalpen und zwar stellenweise in 
so beträchtlicher Menge, dafs er auch auf die Flora bestimmend einwirkt. 

Wir benutzen diese Gelegenheit, um unsre Leser auf das neue Unter- 
nehmen der „Geognostischen Jahreshefte“, welche hauptsächlich der geo- 
logischen Erforschung Bayerns gewidmet sind, aufmerksam zu machen. 
Ein paar vorwiegend stratigraphische Abhandlungen derselben wurden be- 
reits im Litteratur-Berieht Nr. 2179 u. 2184 angeführt. Supan. 


2262. Rothpletz, A.: Das Karwendelgebirge. (Zeitschr. Deutsch- 
Österr. Alpen-Verein 1888, Bd. XIX, S. 401—70, 10 Tafeln, 
1 topogr. und 1 geol. Karte!) in 1:50000.) 

Das Karwendelgebirge zwischen dem Isarthal und dem Achensee ist 
ein nach N geneigtes Faltengebirge und besteht aus zwei Hauptteilen, 
einem südlichen Sattel- und einem nördlichen Muldenflügel. Dem schliefst 
sich im allgemeinen auch die orographische Erscheinungsweise an: der 
Sattelflügel bildet das Hochgebirge, der Muldenflügel die Vorberge. 

Der Sattelflügel ist geborsten. Im ganzen mittlern und östlichen 
Teile liegt die Achse des Sattels mit den ältern Triasgliedern (Myophorien- 
schichten, Muschelkalk) in einer tiefen Mulde, zu deren beiden Seiten sich 
der obertriassische Wettersteinkalk zu dem eigentlichen Hochgebirge auf- 
türmt. Westlich von der Bärnalpl-Sceharte tritt die Sattelachse auf das 
Gehänge und dann auf den Kamm der nördlichen Kette. 

Der Sattelflügel scheidet sich also in zwei Hochgebirgsketten, die im 
W durch das Karwendelthal, in der Mitte und im O durch die schon er- 
wähnte Einsenkung getrennt werden. Die südliche oder hintere Karwendel- 
kette hat die Eigentümlichkeit, dafs sie nicht parallel mit dem Streichen 
der Schichten verläuft, was sich aus dem Vorhandensein zahlreicher Quer- 
brüche und Querverschiebungen erklärt. Die nördliche oder vordere Kar- 
wendelkette behält nur bis zum Johannesthal die Form einer geschlossenen 
Kette bei; von da an nach O, wo sie bis zum Stanser Joch zu verfolgen 
ist, wird sie durch breite Durchbruchsthäler, die von der hintern Kette 
ausgehen, in einzelne Gebirgsmassen aufgelöst. 

Von gröfster Wichtigkeit für die Erkenntnis der Entwickelungsge- 
schichte des Gebirges ist die Thatsache, dafs in der Achse des Sattel- 
flügels die Schichten nieht regelmälsig ihrem Alter nach aufeinander 
folgen, sondern dafs daselbst auch jüngere Glieder als der Wettersteinkalk 
der beiden Flanken von der rhätischen Stufe bis zum obern Jura er- 
scheinen. So finden wir z. B. zwischen den obern Enden des Eng- und 
Laliderthales Plattenkalk, Kössener Schichten, Lias, Jura und dann plötz- 
lich die untertriassischen Myophorienschichten, und dieselbe Reihenfolge 
wiederholt sich dann wieder jenseit des Laliderthales. Dabei ist noch be- 
sonders zu beachten, dafs hier der geognostische Wechsel in der Streich- 
richtung des Gebirges liegt. Alles dieses zeigt an, dafs die Zone der 
Sattelachse gewaltigere Störungen als die einer normalen Faltung erlitten 
hat, und der Verfasser glaubt dieselbe durch die Annahme von zahlreichen 
Längs- und Querbrüchen, die im Gefolge der Faltung eintraten, nicht er- 
klären zu können. Vielmehr — und dies ist ein besonders zu beachtender 
neuer Gesichtspunkt — nimmt er Störungen in Form von Tafelbrüchen 
vor der alpinen Faltung an. Der ganze Schichtenkomplex bis zur Kreide 
wurde in Schollen aufgelöst, die durch Senkung oder Hebung in ver- 
schiedene Niveaus gelangten, worauf dann die Erosion einzelne Oberflächen- 
schichten ganz oder teilweise entfernte. Die Achsenzone des Sattelflügels 
östlich von der Bärnalpl-Scharte ist ein solches voralpines Senkungsfeld, 
Hebung fand dagegen südlich vom Falzthurnthal statt. Indem dann die 
Faltung die teilweise zerstörten Schichten ergriff, mufsten natürlich höchst 
verwickelte Lagerungsverhältnisse entstehen, umsomehr, als der Faltungs- 
prozels selbst wieder von zahlreichen Längs- und Querbrüchen, Verwer- 
fungen und Verschiebungen begleitet wurde. 


1) Die geologische Karte ist nicht dem Bande beigegeben, sondern 
besonders zu beziehen, 
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Die Geschichte des Karwendelgebirges hat also drei Perioden: 1) die 
Periode der Gesteinsablagerung; 2) die Periode des Tafel- oder Schollen- 
gebirges zwischen dem Neokom und der tertiären Faltungsepoche; 3) die 
Periode des Faltengebirges. 

Wo immer man die Kalkalpenwelt unsrer Ostalpen im Detail zu 
studieren beginnt, sieht man sich von Rätseln umgeben. Mit Faltung allein 
reicht man nicht mehr aus, ja oft tritt dieselbe gegenüber den Brüchen 
ganz zurück. In der Schweiz soll dagegen die Gebirgsbildung in glatte- 
ster Weise durch Faltung verlaufen sein. Liegt hier wirklich ein funda- 
mentaler Unterschied zwischen dem O und W vor, oder spielen hier auch 
die theoretischen Ansichten der Geologen eine mafsgebende Rolle? — 

Der Muldenflügel (das Vorgebirge) besteht aus zwei breiten Bändern 
von Hauptdolomit, die in der Muldenachse Jura und Kreide einschliefsen. 
Das Kreideband nimmt normal den innersten Teil der Mulde ein. Im O 
biegt sich die Muldenachse nach N um, im W ist sie quer abgeschnitten 
und erscheint dann wieder, etwas nach S gerückt, in der Gegend von 
Mittenwald. Also auch hier wieder Querbrüche und Verschiebungen von 
bedeutendem Umfange, auch ein Teil der voralpinen Störungen ragt in der 
Gegend des Achensees noch in die Muldenzone hinein. Nördlich von der 
Muldenachse begegnen wir ebenfalls langen, nach O und NO verlaufenden 
Verwerfungen. 

Wenn wir uns auch nur auf einige der wichtigsten Grundzüge be- 
schränken mufsten, so geht doch schon daraus hervor, dafs die Morpho- 
logie des Gebirges, von der die prächtig ausgeführte, vielfach verbesserte 
topographische Spezialkarte uns ein treues Bild liefert, in innigen Be- 
ziehungen zu dem geologischen Bau steht. Auch die Thäler und thal- 
artigen Längssenken folgen zum grofsen Teil tektonischen Linien. Ob auch 
die Kare (vgl. dazu Litteratur-Bericht 1888, Nr. 218) mehrfach durch die 
Gebirgsbewegungen angelegt wurden, muls aber wohl noch mit einem 
Fragezeichen versehen werden; jedenfalls können darüber nur sehr müh- 


same Einzeluntersuchungen Aufschlufs geben. Supan. 


2263. Oberhummer, E.: Ein neuer Gletscherschiff am Starn- 
berger See. (Allgem. Ztg. 6. Juli 1889.) 


2264. Peuker, K.: Das Innsbrucker Gestein-Relief der Tiroler 
Alpen, seine Entstehung und sein Wert. (Mitt. D. u. OÖ. Alpenv, 
1889, S. 74—76.) 


2265. Kurowski, L.: Das reduzierte und wahre Areal des Ötz- 
thaler Gletscher. (Ber. Ver. d. Geogr. a.- d. Univers. Wien 
1888, XIV, S. 25—35.) 


Areal in der horizontalen Projektionsfläche 23 765 ha, wahres Areal 
mit Berücksichtigung der Neigung 25 350 ha; die Zahlen für jeden ein- 
zelnen Gletscher für die verschiedenen Höhenstufen werden in einer Tabelle 
mitgeteilt. Als Regel ergibt sich: je kleiner das Areal, desto gröfser die 
Neigung, desto gröfser auch der Unterschied des wahren und reduzierten 
Flächeninhalts. Supan. 


2266. Simony, Fr.: Das Dachsteingebiet. Ein geographisches 
Charakterbild aus den österreich. Nordalpen. Nach eignen 
photographischen und Freihand-Aufnahmen illustriert und be- 
schrieben. 1. Lfg. Gr.-4%, 24 SS., mit 12 eingedr. Illustr., 
20 Taf. in Photolith., Glanzlichtdr. u. Phototypie u. 2 Nebenbl. 
Wien, Hölzel, 1889. Subskr.-Pr. M. 9. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 124. 


2267. Toula, F.: Geologisches Profil des Schwarzenberggrabens 
bei Scheibbs in Niederösterreich. (Verh. Geol. Reichsanstalt, 
Wien 1888, Nr. 15.) 


2268. Hatle, E.: Beiträge zur mineralogischen Topographie der 
Steiermark. (Beiträge zur naturwiss. Forschung der Steier- 
mark 1889.) 


2269. Hörnes, R.: Ein Beitrag zur Kenntnis der südsteirischen 
Kobhlenbildungen. (Ebendas. Graz 1889. 8. 1—14.) 

Die südsteirischen Kohlen werden als tertiär betrachtet, die kohlen- 
führenden Schichten von St. Briz gehören aber vielleicht noch zur Kreide. 
Diesen Erörterungen schliefsen sich kritische Bemerkungen über Vaceks 
Bestimmung der obersteirischen Eizenerze an. (Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 271.) 

Supan. 


2270. Prohaska, C.: Beobachtungen von Gletscherschliffen in 
Oberkärnten. (Carinthia, Klagenfurt 1889, Bd. LXXIX, 8. 81 
bis 87.) 


Europa Nr. 2263—2271. 


22712. Stache, G.: Übersicht der geologischen Verhältnisse der 
Küstenländer von Österreich-Ungarn. Gr. 40, 84 SS., 1 geol. 
Karte 1:1008000. Wien, Hölder, 1889. (S.-A. aus Bd. XIII 
der Abhandl. Geol. Reichsanstalt.) 


227lb. : Neue Beobachtungen im Südabschnitt der Istri- 
schen Halbinsel. (Verhandl. Geol. Reichsanstalt Wien 1888, 
S. 255—65.) 


Seit mehr als einem Viertel Jahrhundert ist Stache mit der Ent- 
wirrung der geologischen Verhältnisse des Küstenlandes und Dalmatiens 
beschäftigt, und das meiste, was wir davon wissen, haben wir ihm zu ver- 
danken. Aber es fehlte noch eine zusammenfassende Darstellung der Er- 
gebnisse von seiner Meisterhand, und auch diesem Mangel ist nun abge- 
holfen (Nr. 2271%). Leider scheint dem Verfasser nur ein beschränkter Raum 
zu gebote gestanden zu haben, er mufste besonders im tektonischen Ab- 
schnitt zu einer äulserst knappen Darstellung seine Zuflucht nehmen, und 
manche Stellen werden dadurch dunkel und bedürfen einer wiederholten 
Lektüre, um ganz verstanden zu werden. Auf der Karte, die einen ge- 
waltigen Fortschritt gegenüber den betreffenden Blättern von Hauers Über- 
sichtskarte der Monarchie in 1:576000 dokumentiert, sind 14 Formations- 
stufen farbig unterschieden, und namentlich wurde grofse Sorgfalt auf die 
Eintragung der liburnischen Stufe verwendet. 


Im ersten Abschnitt wird die natürliche Begrenzung des istro-dalma- 
tinischen Küstenlandes besprochen, die mit der Wasserscheide zwischen der 
Donau und Adria zusammenfällt. 


Hierauf werden die Grundzüge der Tektonik und Plastik besprochen, 
die durch drei Momente bedingt werden: durch den Längsfaltenbau, dessen 
normale nordwestliche Streichungsrichtung nur stellenweise gegen N bis NO 
abgelenkt ist; durch die im grofsen und ganzen südwestliche Abstufung 
zum Meere, die am vollständigsten im südlichen Krain und in Istrien aus- 


geprägt ist; und endlich durch die Querklüftung, welche neben dem . 


Faltenbau die Thalanlagen bedingt. Einige tektonische Leitlinien des istria- 
nischen Küstenlandes lassen sich über die Inseln bis zum Südende Dal- 
matiens verfolgen. Für jene eigentümlichen Oberflächenformen, die man 
unter dem Gesamtnamen „Karstphänomen“ zusammenfafst, wird nicht allein 
die mechanische und chemische Erosion verantwortlich gemacht, sondern 
auch, und zwar in erster Linie, die tektonische Anlage in Verbindung mit 
fortschreitender Zerklüftung und vielfachen Erdbeben. Doch erkennt auch 
Stache in den abgeschlossenen Thalmulden nur eine Modifikation des 
Dolinentypus an; dagegen führt er die den Karrenfeldern ähnlichen Ober- 
flächenformen mit ihren vielfach verzweigten Kanälen auf die Erosion der 
Brandungswelle zurück. 


In bezug auf Material, Bau und Oberflächenentwickelung sind drei 
Schichtenkomplexe, bzw. Bildungsperioden zu unterscheiden. 


I. Die Gebirgsunterlage innerhalb des adriatischen Gebirges be- 
steht aus paläozoischen, Triss- und Jura-Gesteinen und gelangt zur eigent- 
lichen Bedeutung erst jenseit der Wasserscheide, wo sie durch Abtragung 
der jüngern Schichten auf weiie Strecken wieder entblöfst wurde. Die 
ältesten paläozoischen Gesteine sind nicht sicher bestimmbar, dann folgen 
Schiefer-Sandsteine und Kalke der Steinkohlenformation, und in Bosnien 
vielleicht anch noch Äquivalente des Perm. Die Triasformation (mit Ein- 
schlufs der rhätischen Stufe) ist in der bekannten alpinen Facies vertreten, 
aber noch nicht genügend studiert. Ebenso lückenhaft ist noch die 
Kenntnis der Lias- und Jurabildungen. Im allgemeinen beginnt die Ge- 
birgsunterlage nach unten mit Schiefern und Sandsteinen und endigt nach 
oben mit mächtigen Kalksteinbildungen. 


II. Das Küstengebirge selbst setzt sich aus Schichten der Kreide- 
und Eoeänformation zusammen. Hier sind drei Perioden zu unterscheiden: 
1) Durch fortschreitende Transgression, die ihren Höhepunkt in der Periode 
des Turon und Senon erreicht, gelangt die Gebirgsunterlage unter das 
Kreidemeer und wird mit gewaltigen Massen von Rudistenkalk bedeckt. 
Darauf folgt 2) die protocäne Festlandsperiode, welehe dem Danien (oberste 
Kreidestufe) und Suessonien (unterstes Eocän) entspricht und durch den 
Wechsel von Land- und Sülswassergebilden (Cosinaschichten) und fora- 
miniferenreichen Lagunenabsätzen charakterisiert wird. Dies läfst auf wie- 
derholte Niveauveränderungen schlielsen, die Stache nach Suels’scher An- 
schauung auf Schwankungen des Meeresspiegels zurückführt. Das Protoeän 
(liburnische Stufe) schiebt er als eigne Formation zwischen die Kreide und 


das Eocän ein. 3) Den Schlufs bildet eine abermalige Transgressionsperiode, 


welche wesentlich marine Sedimentbildungen liefert. Diese gliedern sich 


in untereocäne Kalksteine (Nummulitenkalke), mitteleoeäne thonreiche-Schich- 
ten, die mit Kalksteinen, Kalksteinbreeeien und Konglomeraten abwechseln, 


und in obereoeänen und oligocänen Flysch (Sandsteine und Mergelschiefer). 
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III. Die Umbildung des Küstengebirges. Nun folgt eine 
abermalige Festlandsperiode, die zugleich mit einer völligen Umgestaltung 
des Bodens verbunden ist. Es lassen sieh drei Epochen unterscheiden: 

1) Die Gebirgsfaltung in der ältern Neogenzeit, etwa gleichzeitig mit 
der Versenkung der ungarischen Tieflandsenkung und dem Ausbruch der 
ungarischen Andesite und Trachyte. Stache läfst die Faltung durch Seiten- 
druck aus NO bis O bewirkt werden. 

2) Die Erosionsperiode der Pliocän- und ältern Quartärzeit oder die 
Periode des Adria-Festlandes. Ihr gehören die Reste der ehemaligen Ge- 
birgsdecke mit Sülswasser- und Landfauna an, die teils nur vereinzelt auf- 
treten, wie Knochenbreeeien, Binnensee-Ablagerungen mit Ligniten, Sand- 
und Schotterablagerungen alter Flufsläufe, teils eine weitere Verbreitung 
besitzen, wie der als „terra rossa“ bekannte rote Karstlehm, der Flysch- 
lehm und der Sand von Sansego mit vorwiegend rezenten Landschnecken 
und Planorbis, Diese enorme Sandablagerung ist für die Entwickelungs- 

- geschichte des Adriagebietes am wichtigsten, denn sie deutet mit den Sand- 
vorkommnissen bei Pt. Merlera, auf der Halbinsel Promontore (jüngst von 
Stache entdeckt, mit scharfkantigen Scherben und Splittern, die vielleicht 
von Menschen bearbeitet sind), auf andern Inseln und Küstenstrecken auf 
den einstigen Bestand einer allgemeiner verbreiteten Sandsteindecke zum 
Teil fluviatilen, zum Teil äolischen Ursprungs hin. In Nr. 22712 hat Stache 
seine Theorie ausführlicher entwickelt, doch sind, wie er selbst zugesteht, 
genauere Untersuchungen nötig, um sich ein abschliefsendes Urteil bilden 
zu können. 

3) Die letzte oder Einsturz-Periode ist durch den Zusammenbruch des 
nordadriatischen Festlandes und die teilweise Auflösung desselben in Inseln 
und Halbinseln charakterisiert. Der Beginn dieses Prozesses, der nach 
Stache im Zusammenhang mit den mittelmeerischen Eruptionen steht, fällt 
in die spätere Quartärzeit, und derselbe ist auch jetzt noch nicht zum 
Abschlufs gelangt. Dafs Senkungen noch in nachrömischer Zeit stattfanden, 
zeigen u. a. die erst vor kurzem von einem Ingenieur untersuchten römi- 
schen Baureste in Val Catena der Insel Brioni, die auch bei tiefstem Wasser- 
stand nicht mehr den Seespiegel erreichen. Wichtig ist namentlich der 
Umstand, dafs sie auf Felsboden stehen, also nieht durch Rutschung in das 
Meer gelangt sein können (s. Nr. 2271b). Für die Fortdauer derartiger 
Bodenbewegungen sprechen auch die häufigen tektonischen Erdbeben. 

Supan. 


2272. Lauterburg, R.: Die schweizerischen Wasserkräfte. 8, 
10 SS. Bern, Selbstverlag, 1888. 


2273. Schindler, A.: Die Wildbach- und Flufs-Verbauung nach 
den Gesetzen der Natur. 8%, 81 SS. Zürich, Hofer & Burger, 
1888. fr. 4. 

Anzeige in Alpine Journal 1889, XIV, S. 333. 


9974. Wasserverhältnisse der Kesselthäler von Reifnitz und von 
Gottschee. (Ausland 1889, S. 84—86.) 


2275. Kraus, Fr.: Die Ursachen der Morastüberschwemmung im 
Oktober 1888. 8%, 15 SS. Laibach 1889. 


2276. Riggenbach, A.: Resultate aus 112jährigen Gewitterauf- 
zeichnungen in Basel. (Verh. Naturforsch. Ges. Basel 1889, 
Teil VII, S. 80220.) Separat. Basel, Georg, 1889. M. 1. 

Die Gewitteraufzeichnungen erstrecken sich auf die Perioden 1755 
bis 1803 und 1826 bis 1888. Für beide zusammen ist die jährliche Pe- 
riode folgende: 


Mittlere Mittlere 

Summe Zahl der Summe Zahl der 
Tage Tage 
Dezember... 9 0,1 Juni . . 523 4,7 
SE a er | 0,05 Juli . 540 4,8 
kebruarı a DT 0,05 August . 446 4,0 
ZT 0,3 September 195 IT 
April Da I 1,0 Oktober Ad 0,4 
Mai. . 370 3,3 Norenberas #19 0,1 


Jahr 2301 Gewittersumme. 20,5 Tage im Mittel. 


Die Berechnung nach Pentaden bestätigt die schon von Dr. Lang 
für München aufgestellte Regel, dafs einer besonders warmen Pentade eine 
besonders gewitterreiche nachfolgt, nur dafs in Basel auch im absteigenden 
Ast der Kurve diese Regel hervortritt. Innerhalb eines Gebietes mit gleich- 
zeitigen Temperaturanomalien müssen also auch die Gewitterkurven ver- 
schiedener Orte parallel verlaufen, und dies bestätigt auch in der That der 


_ Vergleich von Basel mit München und Kremsmünster, wie im geringern 


Grade der mit Prag und Göttingen, aber nur unter der Voraussetzung gleich- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht, 
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zeitiger Beobachtungen. Die mittlere tägliche Periode der Gewitter in 
Basel zeigt ein Minimum zwischen 7 und 8 Uhr früh und ein Maximum 
zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags. Supan. 


2277. Hann, J.: Resultate der meteorologischen Beobachtungen 
am Mont-Ventoux 1886 u. 1887. (Meteor. Ztschr. 1889, Bd. VI, 
8. 28 £.) 


2278. Wagner, O.: Niederschläge und Gewitter zu Kremsmün- 
ster. (S.-A. Programm des Gymnasiums Kremsmünster, Linz 
1888.) 


Die lange Dauer der meteorologischen Beobachtungen an der Stern- 
warte in Kremsmünster eignet sich besonders zu Untersuchungen über die 
Veränderlichkeit der Elemente in den verschiedenen Jahren. In nachfol- 
gender Tabelle sind die mittlern Abweichungen vom Referenten in Prozente 
umgerechnet worden; man ersieht daraus, dafs die Niederschlagstage ein 
viel weniger veränderliches Element sind als die Niederschlagsmengen, und 
daher zur Berechnung der mittlern Niederschlagswahrscheinlichkeit eine 
kürzere Beobachtungszeit ausreicht. 


Niederschlag 1821 —87. 


Tage mit Mittlere Abweichung | Fewitter 
1 Pabal 1802—87. 
mm. Regen | Schnee. Menge. | Tage. 

Dezember . . .| 64 5,0 | 6,0 46,8 38,2 0,01" 
Januar 150. 35| 61 50,0 35,4 0,08 
Februar . 47* 3,5 | 5,8 54,6 34,4 0,03 
März en. 64 6,0 5,5 46,5 28,7 0,27 
a a vi 8,7 2,0 42,2 31,8 1,88 
Magens 31,07 11,5.| 0,4 39,4 26,1 5,67 
Juni . 117 13,5 — Sl 22,2 8,55 
Juli 132 1371| — 30,4 21,2* | 8,69 
August 130 13,0 = 29,1* 22,3 7 
September . . . 79 10,3 — 38,8 29,1 2,00 
Üktobergsen sr 65 8,9 0,6 49,1 36,8 0,40 
November . . . 61 6,1 8,9 40,9 33,0 0,07 
Jahr . 977 103,7 | 30,3 12,9 13,1 34,76 

Supan. 


2279. Wilhelm, G.: Die atmosphärischen Niederschläge in Steier- 
mark im J. 1888. (Beitr. naturwiss. Forsch. Steiermark 1889.) 


2280. Prohaska, K.: Gewitterbeobachtungen in Steiermark, Kärn- 
ten und Oberkrain. Bericht für 1888 und Ergebnisse vier- 
jähriger Beobachtungen, 1885—88. (Ebendas.) 

2281. Jäger, J.: Die Eiszeit im Sillthale. (Ausland 1889, 35. 389 
bis 391.) 

2982. Sturm, E.: Der gegenwärtige Rückgang der alpinen Glet- 
scher. („Unsre Zeit“ 1889, Heft 1.) 


2283. Richter, E.: Die Gletscher der Ostalpen. Gr.-8°, 306 SS., 
mit 7 Karten, 2 Ansichten u. 24 Profilen im Text. (Handbücher 
zur Deutschen Landes- und Volkskunde.) Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1888. M. 12. 


Das Buch will Antwort geben auf die Frage: In welchem Umfange 
und mit welchen besondern Erscheinungsformen treten Gletscher in unserm 
Gebiete auf, und welches sind die orographischen und klimatischen Vor- 
aussetzungen dieses Auftretens? Fragen der Gletscherphysik bleiben ganz 
aufserhalb des Rahmens. Derselbe umfalst dagegen eine sorgfältige Neu- 
vermessung aller Gletscher der Ostalpen, eine kurze Beschreibung der Lage 
und Beschaffenheit derselben, mit besonderm Bezug auf die Lage der Firn- 
grenze und bei den gröfsern Gletschern auch der beobachteten Verände- 
rungen. Über den Begriff der Firngrenze (Schneegrenze) und die Methoden 
ihrer Bestimmung handelt ein einleitender Abschnitt. Der Feststellung der 
Höhe der Firngrenze in den einzelnen Gruppen wurde besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Als Grenze der Ostalpen wurde die Linie Rhein —Flüela- 
pals—Inn — Finstermünz-Etsch—Stilfserioch—Adda mehr aus praktischen als 
wissenschaftlichen Gründen angenommen. Den Kern des Buches bildet der 
besondere Teil ($S. 57—276), in welchem die Arbeit nach den eben ge- 
nannten Gesichtspunkten mit seltenem Fleifs so gethan ist, wie sie für 
kein andres Gebirge, auch für keinen Teil der Alpen bis jetzt vorliegt, 


t 
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Es umschliefsen daher die Zusammenfassungen (S. 277—301) eine Summe 
wertvoller Ergebnisse für Höhe der Firngrenze, für Beziehungen zwischen 
dieser, den Niederschlagsmengen und den Temperaturen, für die Geschichte 
der Gletscherschwankungen und die Flächeninhalte der Gletscher der Ost- 
alpen. Wir heben die die Schlufsergebnisse zusammenfassende Tabelle 
hervor: 


a Flächenraum. 

Gebiet des Rheines . . 47 4 842,3 in ha 
a Po NA BRGG 15 826,8 
„der Etsch. . ..185 27 748,2 
” „2. Donaus 2 7664 97 160,0 
„ des Tagliamento . 4 13247, 
5 deru Piavemiecar, 12 225,2 
5 naBrentaru ‚er 4 252,0 
1012 146 137,2 


Wo wir im stande waren, die massenhaften Einzelangaben des beson- 
dern Teiles, deren mühselige Sammlung und Sichtung hohes Lob verdient, 
an eignen Erfahrungen zu prüfen, fanden wir jedesmal den ersten Eindruck 
bestätigt, dafs der Verfasser das Mögliche gethan hat, um seiner Arbeit Gründ- 
lichkeit und Vollständigkeit zu verleihen. Die Hauptgrundlage, die Original- 
aufnahmen des Kais. und Kön. Militärgeographischen Instituts in 1:25 000, 
dann die Vielseitigkeit des eignen, in der Natur erworbenen Wissens von 
Firn und Eis der Alpen, in welehem der Verfasser manchen andern Gletscher- 
forscher überragt, die Erkundigungen in der nicht sehr reichen Litteratur 
und bei Gebirgsforschern reichen aber natürlich zusammengenommen doch 
noch nicht in allen Fällen aus. So sind die grolsen Firnfleeken unter dem 
Hochglück im Karwendelgebirge, welche wir ohne weiteres als Gletscher 
kleinsten Formates ansprechen würden !), wie es schon H. v. Barth in „Aus 
den nördlichen Kalkalpen“ gethan, und welche sogar die K. K. Spezial- 
karte in 1:75000 zeichnet, übersehen. Für die nicht ganz zutreffend 
beschriebenen kleinen Gletscher und Firnfelder der Hochvogelgruppe hoffen 
wir bald genauere Daten nach wiederholten Untersuchungen und Ausmes- 
sungen bieten zu können. Und überhaupt darf man sich der Hoffnung 
hingeben, dafs das vorliegende Buch die Studien über kleine und grofse 
Gletscher und über Firnfleeken der Ostalpen recht beleben werde. Noch 
ein Wort über den allgemeinen Teil. Der Verfasser kennt zum Teil die 
Mängel der üblichen Begriffsbestimmungen der Firngrenze, tritt ihnen aber 
nicht mit der logischen Schärfe gegenüber, welche wir gerade hier für an- 
gezeigt halten würden. Er hat doch in seiner eignen Arbeit die Erfah- 
rung gemacht, wie verschwommen und willkürlich die Bestimmungen und 
Benennungen auf diesem Felde, und wie bedauernswert der mit darin 
wurzelnde Mangel an guten Vorarbeiten. Brückners Vorschlägen, welche 
unsers Erachtens auf Verkennung des wahren Wesens der Firngrenze und 
überhaupt der Beziehungen zwischen Schnee, Firn, Eis und Gebirge be- 
ruhen, ist der Verfasser zu weit entgegengekommen und hat sich sogar in 
seinen eignen Anschauungen von denselben beeinflussen lassen. Der Fort- 
schritt, den das vorliegende Buch bedeutet, liegt daher um so mehr im 
besondern Teil. Beiläufig sei auch die Jahreszahl 1742 auf S. 14 in 1744 
korrigiert. Dem Zentral- Ausschuls für deutsche Landeskunde ist für die 
Förderung, der Verlagshandlung für die schöne Ausstatiung des Werkes 
Dank zu sagen. F. Ratzel. 


2284. Riehter, E.: Beobachtungen an den Gletschern der Ost- 
alpen, II u. IV. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1888, Bd. XIX, 
S. 35—41, 2 Kärtchen.) [Vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 273.] 


Der Karlinger-Gletseher wurde 1880 und 1886 aufgenommen; 
zu genauern Beobachtungen sind die Verhältnisse nicht günstig. Der Glet- 
scher hat an Mächtigkeit stark abgenommen, weniger aber an Länge. 

Der Obersulzbach-Gletscher hat sich 1882—85 um 45, 1885 
bis 1887 um 230 m verkürzt. Eisfrei wurden 1882 —85 5,88, 1885 bis 
1887 4,2ha, im ganzen seit dem letzten Maximalstand 60,25 ha. Wichtig 
ist, dafs am Ausflufs des Gletschers den seit 1880 verlassenen Gletscher- 
boden ein seichter See von 1,45 ha einnimmt. Richter meint zwar, dals 
er nicht durch Gletschererosion, sondern durch Aufschüttung entstanden 
sei, aber das Längsprofil genügt doch allen theoretischen Anforderungen eines 
Glazialsees (vgl. Litter.-Ber. Nr. 2260). Genauere Untersuchungen dieses 
Sees wären sehr wünschenswert. Supan. 


1) Die Bemerkung von A. Rothpletz: „Gletscher und Firnfelder fehlen 
dem Karwendelgebirge gänzlich“ (Z. D. Ö. A. V. 1888, $. 404) ist selbst 
dann zurückzuweisen, wenn man über die Grenze der beiden Erscheinungen 
Zweifel offen lassen will. 
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2285. Finsterwalder, S., u. H. Schunek: Der Gepatschferner 
(Ztschr. D. u. OÖ. Alpenver. 1888, Bd. XIX, S. 50—57, 1 Karte.) 


Die Vermessung des Gepatschferners fand 1886 und 87 statt, und 
aus dem Vergleich mit andern Gletschern ergeben sich in bezug auf den 
Rückgang folgende allgemeine Schlüsse: 1) Weder die Längenabnahme noch 
der Arealverlust, sondern allein der Volumverlust ist ein richtiger Malsstab 
für den Rückgang; 2) der Volumverlust nimmt absolut mit der Grölse 
der Gletscher zu, aber auch relativ scheinen die grofsen Gletscher mehr 
Einbulse erlitten zu haben, als durchschnittlich die kleinen. 


End- Gröfse. Volumverlust | Arealver- | Längenab- 

jahr. Mill. ebm lust ha nahme m, 
Gliederfener . .|| 1887 393 29 47 806 
Hornkees . || 1884 497 34 ca 17 350 

Alpenierferner . . || 1886 720 40 46 200—650 
Suldenerferner . . || 1886 953 50 68 1350 
ÖObersulzbachferner || 1880 | 1570 65 46 500 
Gepatschferner . . || 1887 | 2200 129 2 460 

Pasterze. . - .| 1882773015 218 gering |unter 100 
Supan. 


2286. Finsterwalder, S.: Der Gliederferner. (Zeitschrift Deutsch, 
und Österr. Alpenverein 1888, Bd. XIX, S. 42-49, 1 Kärtchen.) 


Seit dem letzten Maximalstand bis August 1887 hat sich das Ende 
des Gliederferners (Zillerthaler Alpen) um 806 m zurückgezogen. Die eis- 
bedeckte Fläche hat um 58,37 ha abgenommen (jetzt 393 ha), und die 
Volumsverminderung beträgt 28,7 Mill. cbm. Für die Jahre 1885—1887 
sind die betreffenden Zahlen folgende: 22m, 0,75 ha, 0,48 Mill. cbm; es 
hat also die rückschreitende Tendenz an Stärke abgenommen. 

1885 wurde eine Steinreihe über den Gletscher gelegt, welche bis 
1887 in der Mitte nur um 31,5, am rechten Rand um 17 und am linken 
um 3m vorgerückt ist. Supan. 


2287. Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher im Jahre 1887, 
Nr. IX. (Ebendas. 1889, Bd. XIX, 8. 58—60.) [Vgl. Litt-Ber. 
1888, Nr. 228.] 


Abnahme der Mächtigkeit 1886—87 um 5,5 m, im Mittel der letzten 
acht Jahre 5,2m (5,88m am untern Ende, 4,55 m am obern Gletscher). 
Mittlere Geschwindigkeit des Gletschervorrückens in 24 Stunden 112,6 m. 

x Supan. 


2288. Gadeceau, E.: Ascension botanique du col du Galibier 
(Hautes-Alpes, altitude 2800 m). 8°, 11 SS. Nantes, imprim. 
Mellinet, 1889. 


2289. Beck: Zur Kenntnis der Torf bewohnenden Föhren Nieder- 


österreichs. (Annalen des K. K. naturh. Hofmuseums, Bd. II, 
D. 18.) 


Eine Studie aus den Moor-Formationen in Hinsicht auf die Charakter- 
rassen der Sumpf- und Krummholzkiefer, welche in Niederösterreich bislang 
unbekannt geblieben waren; der Niederwuchs von Sträuchern und besonders 
von Erieacum ist in tabellarischer Form sehr anschaulich hinzugefügt und 
mit der Legföhrenformation vom Schneeberg verglichen. Drude. 


2290. Boy&, E.: Les Alpes-maritimes. Gr.-8%, 140 SS. Lille, 
Danel, 1888. 


Der prächtige Anblick, den die Küste des Departements der Seealpen 
bietet, weicht rasch einem Zustand völliger Verwüstung, sobald man in das 
Innere eindringt. Nackte sonnenverbrannte, mit Kies bedeckte Berge, aus- 
getrocknete Wildbäche, Bergstürze, hier und da einige Reste von Wald, und 
in den Thalgründen einige spärlich verteilte Kulturflecken, deren üppige 
Vegetation in einem seltsamen Gegensatze zur umgebenden Wüste steht! 
Wir sehen hier die traurigen Folgen unsinniger Entwaldung, die seit Jahr- 
hunderten betrieben wird. 48 Prozent des Bodens sind nach Angaben aus 
dem Jahre 1879 Heide, 24 Prozent Kulturboden, 24 Prozent Wald, aber 
ein grolser Teil des letztern verdient diesen Namen nicht und mufs eben- 
falls zur Heide gerechnet werden. Die Flüsse haben den Charakter von 
Wildbächen:: der Var führt bei Niedrigwasser 30, bei Mittelwasser 180, bei 
Hochwasser 600 und in aufserordentlichen Fällen 5200 cbm Wasser pro 
Sekunde und so viel Sinkstoffe, dafs er jährlich 6000 ha mit einer 20 cm 
mächtigen Schlammschicht bedeckt. Nur der Var und die Tine sind auf 
kurze Strecken flöfsbar, können aber leicht zur künstlichen Bewässerung 
benutzt werden. Das Klima des Binnenlandes ist exzessiv, die häufigen 
Regen fliesen ungenützt ab. Man kann 4 Regionen unterscheiden: die 
Olivenregion bis 600 m, die Kastanienregion, auf welche sich vorzugsweise 
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der Getreidebau beschränkt, 600— 1100 m, die eigentliche Wald- und Heide- 
region 1100— 1600 m und die alpine Region über 1600 m, in der die 
Grenze der eigentlichen Waldvegetation bei 2200 m liegt. Das Kulturland 
erzeugt vorzugsweise Oliven, Weizen und Kartoffeln; die Weinkultur ist 
seit 1879 sehr zurückgegangen. Die erste Rolle spielt die Viehzucht, und 
zwar vorwiegend die Schafzucht. Gegenüber den Schafen und den dem 
Walde so verderblichen Ziegen ist die Zahl der Rinder sehr geringfügig. 
76 Prozent des ganzen Bodens werden als Weide benutzt; diese dringt immer 
mehr gegen den Wald vor und hat seit 1860 nicht weniger als 14 000 ha 
desselben verschlungen. Unter der französischen Regierung haben sich die 
Zustände gebessert, namentlich das Gesetz von 1882 „sur la restauration 
des montagnes“ ist ein wichtiger Schritt, aber es bleibt noch immer viel 
zu thun, und die Vorschläge Boyes sind in dieser Beziehung sehr der Be- 
achtung zu empfehlen. Supan. 


2291. Brunel, L.: Les Vaudois des Alpes francaises et de 
Fressinieres en particulier; leur pass6, leur pr&sent, leur avenir. 
16°, III + 364 SS. Paris, Fischbacher, 1859. 


2292. Lambelet, G.: Neues Orts- und Bevölkerungs-Lexikon der 
Schweiz. Nach offiziellen Quellen zusammengestellt, deutsch 
und französisch. 1. Lieferung. 12%. Zürich, F. Schulthess. 
1889. In 3 Lieferungen & fr. 1,20, 


2293. Schultze, W.: Der Petersgrat im Berner Oberland und 
die Traditionen über früher begangene, jetzt vergletscherte 
Schweizer Hochpässe. (Mitt. Deutsch. und Österr. Alpenver- 
ein 1889, Nr. 9 u. 10.) 


Die Zahl der angeblich früher begangenen Hochpässe beläuft sich im 
Berner Oberland auf 7 und in den Walliser Alpen auf 12, während über 
die Ostschweiz (etwa mit Ausnahme des Sandgrates zwischen Glarus und 
Bünden) keine derartigen Überlieferungen bestehen. Der Verfasser hält 
jene Traditionen mit einigen Ausnahmen für wahrheitsgetreu; dies zuge- 
geben, mülfsten aber damals die Alpen beträchtlich weniger vergletschert 
gewesen sein als heute. Supan. 


2294. Berthoud, F.: Les vieux chemins et les vieilles gens du 
Val-de-Travers. (Bull. Soc. Neuchäteloise Geogr. 1V, 8. 192 
bis 203.) 


2295. Abbate, E.: Nazionalita della vetta del Monte Bianco. 
(Boll. Cl. Alp. Ital. Turin, 30. Juni 1888.) 


2296. Bäbler, J. J.: Flurnamen aus dem Schenkenbergeramte. 
40%, 49 SS. (Progr. Kantonsschule Aarau 1889.) 

2297. Wessinger, A.: Ein onomatologischer Spaziergang im Unter- 
innthal. (Zeitschrift Deutsch. und Österr. Alpenverein 1888, 
XIX, 8. 118--129.) 

2298. Malfatti, B.: Saggio di toponomastica trentina. 8%, 109 SS., 
mit Karte. Rovereto, Sottochiesa, 1888. (Abdr. aus: Anuario 
Soc. Alp. Tridentini, 1888, Bd. XII.) 


Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1888, S. 1037. 


2299. Schindler, F.: Kulturregionen und Ackerbau in den Hohen 
Tauern. (Zeitschrift Deutsch. und Österr. Alpenverein 1883, 
Bd. .XIX, 8. 73—82.) 


Im oberen Pinzgau, wo sich die Kultur von dem versumpften Thal- 
boden ganz auf die Gehänge zurückgezogen hat, liegt die obere Grenze der 
Kulturregion oder des Getreidebaues auf der Sonnenseite im Mittel in 1113 m 
(Maximum 1300 m), auf der Schattenseite im Mittel in 950 m Höhe. 
Die Alpenwirtschaft findet ihre durchschnittliche Grenze auf der Sonnen- 
seite in 1775 m, auf der Schattenseite in 1730 m Höhe. 

In den kleinen Seitenthälern auf der Nordseite der Tauern steigt die 
mittlere Höhengrenze des Getreidebaues von W nach O an, während die- 
jenige der Alpenwirtschaft in derselben Richtung herabsinkt. Sulzbach-, 
Habach- und Hollersbachthal sind ohne Getreidebau; Ackerbaugrenze im 
Velberthal, Stubach und Kaprun ca 900m, in der Fusch 1075, in der 
Rauirs und Gastein 1226 m. Dagegen obere Grenze der Alpenwirtschaft 
vom Krimml- bis zum Habachthal 2040 m, vom Hollersbach- bis zum 
Kaprunerthal 1875 m, in Rauris, Gastein und Grolsarl 1818 m. 

Auf der Südseite der Tauern steigt der Ackerbau im Möll- und Kalser- 
thal durchschnittlich bis 1524 m hinauf. Die absolut oberste Grenze liegt 
hier in 1680 m, auf der Nordseite (Rauris) dagegen in 1350 m. Alle diese 
Zahlen sprechen deutlich, und sicher wird der Leser dadurch ermuntert 
werden, im Original nach der Begründung dieser Unterschiede zu suchen. 
Das Beispiel Schindlers vordient nachgeahmt zu werden. Supan. 
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2300. Krones, F. v.: Die deutsche Besiedelung der östlichen 
Alpenländer. 8°, 175 SS. Stuttgart, Engelhorn, 1889. (For- 
schungen zur d. Landes- und Volkskunde III, 5.) M. 5,60. 


Der Verfasser gibt die Territorialgeschichte jener Landschaften, welche 
während des Mittelalters bis zum 13. Jahrhundert in den Ostalpen den 
Slawen abgenommen worden sind: also Steiermark, Kärnten, Osttirol, zum 
Teil auch Krain. Dafs die deutsch-slawische Sprachgrenze seit dem 7. und 
8. Jahrhundert von den Quellen der Drau, Mur und Enns bis auf ihre 
jetzige Lage zurückgeschoben worden ist, steht fest; wie es im einzelnen 
geschah, wissen wir nicht. Wir können nur die fortschreitende Ausbreitung 
deutscher Herrschaft und deutschen Besitzes beobachten. Sie darzustellen 
ist vornehmlich die Aufgabe, die sich der Verfasser gesetzt hat. Aus unsern 
Quellen wird aber nur selten erkennbar, dafs sich alle diese Vorgänge auf 
dem Untergrund einer slawischen Bevölkerung vollziehen. In welchem Ver- 
hältnis an der schlielsliehen Germanisierung die Einwanderung deutscher 
Kolonisten und die Entnationalisierung eingeborener Slawen beteiligt waren, 
läfst sich nieht mehr nachweisen; jedenfalls muls die erstere ziemlich hoch 
angeschlagen werden, da mit Recht angenommen werden kann, dafs die 
slawische Besiedelung dünn war und in abgelegene Gebirgsteile überhaupt 
nicht eingedrungen ist. 

Die Quelleneitate und Litteraturnachweise sind von einer nicht zu 
übertreffenden Vollständigkeit, wie bei der bekannten Litteraturbeherrschung 
des Verfassers nicht anders zu erwarten war. Ed. Richter. 


2301. Kraus, F.: Der Stand der Karstarbeiten Ende 1888. (Globus 
1889, LV, S. 173 u. 174.) 


Karpatenländer. 
2302. Mitaileseu, N.: Romänia, chartä mutä. Bukarest 1888, 
2303. — — : Harta Romäniei pentru scölele primare. Ebend. 


2304. Charta specialä a liniilor telegr.-postale si a cäilor fe- 
rate ale Romäniei. Piatra 1888. 


2305. Charta Terilor Romäne sub numele de Dacia. 12 Bl. 
Bukarest 1888. 110: 


2306. Condarateanu, D. P.: Harta jud. Dämbovita. Craiova, 
Samitca, 1889. 


2307. Visinat, D.: Harta jud. N&emtu. Bukarest, Teclu, 1889. 

1. 2,50. 

2308. Frigyes, P.: Die topographischen Namen in Ungarn. Bd. 1. 
80%. (In ungar. Spr.) Budapest 1888. 


2309. Bergner, R.: Ungarn, Land und Leute. Zur Reise und 
zum Studium. 160, 319 SS., mit Karten. Würzburg, Wörl, 
1888. M.28. 


2310. Beugny d’Hagerue, de: La Hongrie et la Transylvanie, 
(Bull. Soc. geogr. Lille 1889, S. 309—329.) 


2311. Vannutelli: I monti Carpazi. 16%, 164 SS. Roma 1889. 
102. 


2312. Beugny d’Hagerue, de: Le Danube et Budapest. (Bull. 
Soc. geogr. Lille 1889, XI, S. 435—453.) 

2313. Divald, K.: Bilder der Hohen Tatra, photographiert 
von ‚ herausgeg. vom ungar. Karpatenverein. 

Eine Sammlung von 30 Photographien aus der Hohen Tatra, von 
denen eine eine Gesamtansicht der Gebirgskette gibt, ferner 3 Partien von 
Schmecks, 9 Teile der Kolbachthäler, 7 Meeraugen und 10 verschiedene 
Hochgebirgslandschaften darstellen. Alle Bilder sind scharf und mit aus- 
gezeichnetem künstlerischen Geschmacke ausgeführt, aber um das Lob zu 
erschöpfen, mufs man noch hinzufügen, dafs auch die Wahl der Objekte 
durchaus geeignet ist, um uns in alle Eigentümlichkeiten des oberungari- 
schen Hochgebirges einzuführen; und wir hoffen, dals diese Publikation 
dazu beitragen wird, der Tatra neue Freunde zu erwecken. Supan. 


2314. Amante, B.: La Romania illustrata. 8°, 300 SS. Rom, 
tip. Vercellini, 1888. 
Anzeige in Bollet. Soc. Geogr. Italiana 1888, S. 1125. 


. 2315. Bergner, R.: Rumänien. (Ausland 1889, 8. 276 —280, 


296— 300, 315—318.) 
2316. Chirita, C.: Dictionar geogr. al judetului Jasi. 8%, 257 SS. 
Bukarest, Soc. geogr. Romäna, 1888. 1.#2558. 
4* 
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2317. Chirita, C.: Dietionarul geografic al jud. Vaslui. Buka- 
rest 1889. 

2318. Condrea, P.: Geografia jud. Tutova. Barlad 1887. 1.0,50, 

2319. Joneanu, J.: Elemente de geografia jud. Bezeu. Bukarest 
1888. 1. 0,50. 

2320. Lahovari, G. J.: Dictionar geografic al judetului Arges. 
80, 168 SS. Bukarest 1888. 1. 1,78. 


2321. Locusteanu, ©. J.: Dietionar Geografic al judetiului Roma- 
nati. 80%, 219 SS. Bukarest 1889. 1.92% 
Die von der Geogr. Gesellschaft in Bukarest preisgekrönte Arbeit be- 
handelt auf 219 Seiten den Distrikt Romanatı, der sich längs des rechten 
Altufers vom Hügellande bis an die Donau erstreckt. Die Gesellschaft 
hat bereits für acht von den 32 Distrikten ähnliche Arbeiten ins Leben 
gerufen und muntert durch Preise einzelner Mitglieder zur Fortsetzung 
derartiger Spezialstudien auf, um auf diese Weise die Grundlagen zu ge- 
winnen für einen das ganze Land umfassenden Dietionar Geografie. Wer 
es weils, wie sehr die Statistik Rumäniens besonders in betreff der Areal- 
berechnungen noch im argen liegt, wie unsicher alle Berechnungen infolge 
mangelhafter Kartierung noch bleiben müssen, wird jede Spezialarbeit mit 
Freude begrüfsen. Im vorliegenden Falle wird die Freude getrübt, wenn 
wir entdecken, mit welcher erstaunlichen Leichtfertigkeit der Verfasser 
oft arbeitet. Für den Distrikt Romanatı erhalten wir nach den „An- 
nale statisticee si economice 1860 und 1862“ (vgl. Geogr. Jahrbuch I, 
S. 46) durch Umrechnung 3849 qkm, nach Strelbitzky 4500,9 qkm. Was 
bietet Locusteanu? Er stellt uns zur Auswahl nebeneinander 333 600 ha — 
2440 qkm (!) = 166 830 Pogone. Die erste Ziffer ist vielleicht gewon- 
nen dureh Addition der Ziffern für Wald, Feld, Wiese &e., denn ihre 
Summierung ergibt in der That 333 600 (nicht, wie S. 183 verdruckt 
ist, 833 600 ha); die dritte durch die statthafte Gleichsetzung von 2 ha — 
1 Pogone. Die Mittelzahl beruht nicht auf einem Versehen, sondern ist 
offenbar das Kesultat einer Multiplikation der für die Länge und die 
(NB. geringste!) Breite des Distrikts gegebenen Ziffern 94 und 26. Man 
weils nicht, soll man mehr staunen über das summarische Verfahren oder 
über die wirkungsvolle Gruppierung der Ziffern. Die Bevölkerung wird 
mit 162746 angegeben; durch Summierung der Posten nach dem Ge- 
schlecht erhalte ich 162 046, nach der Religion 162 946 und nach der 
Nationalität 162 720. Paul Lehmann. 


9322. Rotta, D.: Dictionar geogr., topogr. si statistic. al jude- 
tului Putna. 8%. Focsani 1888. 1.2. 


2323. Antonoviei, J.: Geografia comunei Bogdana. (Bul. Soc. 
Geogr. Romana, Bukarest 18389, IX, S. 147—207, mit Karte in 
1: 16 000.) 


2324. Witt, O0. N.: Reiseskizzen aus den Südkarpaten. K1.-8°, 

126 SS., 20 Illustr. Berlin, Mückenberger, 1889. M; 3: 

Anspruchslose Schilderungen eines Touristen, der mehr für die Leute 

als für das Land sich interessiert. Hier und da findet man feine Bemer- 

kungen, wie z. B. über die walachische Hausindustrie auf S. 62 f. Der 

Schauplatz der Reisen ist Südsiebenbürgen und die an Kronstadt angren- 
zenden Karpaten mit den Königsschlössern. Die Illustrationen sind gut. 

Supan. 


2325. Denes, Fr.: Streifzüge in der Liptauer und Galizischen 
Tätra. (Jahrb. Ungar. Karpatenver. 1889, XIX, S. 106—129.) 


2326. Walker, Mrs.: Untrodden Paths in Roumania. 80, 372 SS., 
mit Illustr. London, Paul, Trench & Co., 1888. 10 sh. 6. 
Anzeige in Academy 1889, S. 73. 


2327. Tietze, E.: Die geognostischen Verhältnisse der Gegend von 
Krakau. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt Wien 1887, Bd. XXXVII, 
S. 423—838, 4 Kartenblätter in 1: 75000.) 


Krakau liegt zwischen zwei grundverschiedenen Gebieten: im S die 
Sandsteinfalten des Karpatengebirges, im N ein vorwiegend aus mesozoi- 
schen Kalksteinen aufgebautes Hügelland, wobei im W der Muschelkalk, 
im O der Jura vorherrtscht. 

Die ältern Gesteine des Krakauer Hügellandes tauchen in gröfsern 
und kleinern Massen oder in langgestreckten Zügen aus einer weitverbrei- 


teten diluvialen Sand- und Lölshülle auf. Die untersten Glieder bilden ' 


Devon, Kohlenkalk und die produktive Steinkohlenformation, eine Fort- 
setzung der schlesischen Kohlenbildungen, die hier ihre Ostgrenze finden. 
Dann folgt eine Lücke; der Karniowicer Kalk, der dem Karbon ungleich- 


förmig auflagert, wurde von Römer der permischen Formation zugewiesen, 
während ihn Tietze im Anschluls an Hohenegger an die Basis des Bunt- 
sandsteins stellt, allerdings zugebend, dafs die Bildung dieses Kalksteins 
vielleicht noch in die permische Periode hinabreicht. Aufserdem ist die 
Buntsandstein-Stufe noch durch Sandsteine und Thone, Konglomerate und 
Porphyrtuffe vertreten; den obersten Horizont nehmen die Dolomite des 
Röt ein. Die Zeit des Muschelkalkes war eine Periode der Transgression ; 
die Kalke, Dolomite und Mergel dieser Stufe greifen auch über das Ver- 
breitungsgebiet des Buntsandsteins hinüber. Der untere Dolomit des un- 
tern Muschelkalkes führt Galmei und Brauneisensteine. Etwas weiter ver- 
breitet als der Muschelkalk ist der Keuper. In den Lias fällt abermals 
eine Festlandsperiode, in welcher der östliche Steilrand des Muschelkalkes 
durch Denudation gebildet wurde. Mit dem mittlern Jura beginnt eine 
abermalige T'ransgression, die mit der Ablagerung von Sandsteinen und 
Konglomeraten beginnt, worauf Kalksteine folgen, die im obern Jura ganz 
zur Herrschaft gelangen. Auch in den Karpaten war die Jurazeit eine 
marine Ablagerungsperiode, nach deren Abschlufs am Nordrand der Kar- 
paten ein Gebirgswall sich aufgerichtet haben soll. Diese Annahme ist 
rein hypothetisch, gibt aber eine ungezwungene Erklärung der rätselhaften 
exotischen Blöcke in den Karpaten. Gleichzeitig dürften auch die Schich- 
tenstörungen im Krakauer Hügelland erfolgt sein. Die Entwickelungs- 
geschichte nördlich und südlich von der Weichsel ist nun wesentlich ver- 
schieden. In den Karpaten finden wir mit Ausnahme lokaler Unterbrechun- 
gen eine fortlaufende Reihe vom Neokom bis zum Oligocän, das Krakauer 
Hügelland war dagegen Festland mit einziger Unterbrechung in der Zeit 
der obern Kreide, die aber hier in einer andern Facies auftritt als in den 
Karpaten. Inzwischen war südlich von der Weichsel der alte (hypotheti- 
sche) Gebirgswall zerstört worden; seine Reste erscheinen als Juraklippen 
vorwiegend im Neokom und als ältere exotische Blöcke in der obern 
Kreide und im Tertiär. Die Karpatenfaltung erreicht am Ende des Oligo- 
cän gewissermalsen ihren Höhepunkt, das Gebiet wird trocken gelest, die 
Mioeänablagerungen beschränken sich auf den Nordrand (zum Teil aber 
auch in das Gebirge eingreifend), werden aber endlich auch von dem noch 
fortdauernden Faltungsprozels ergriffen, Im Krakauer Hügelland breiten sich 
die Miocänschichteu flach über die Niederungen aus. Erratische Blöcke aus 
der Eiszeit kommen südlich von der Weichsel bis 370 m Seehöhe vor. 
Auf die ausführliche Detailbeschreibung kann hier natürlich nicht ein: 
gegangen werden. Ebenso seien die Beiträge zu Richthofens Löfstheorie 
und die polemischen Erörterungen gegen Hilber und Uhlig in der Frage 
der asymmetrischen Ausbildung der meridionalen Thäler, wie gegen die 
Suelssche Gebirgsbildungstheorie nur andeutungsweise erwähnt. Supan. 


2328. Uhlig, V.: Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den 
westgalizischen Karpaten. I. Teil. (Jahrb. Geolog. Reichs- 
anstalt Wien 1888, Bd. XXXVIH, S. 83264, 1 Taf.) 


An das Aufnahmefeld Tietzes schliefst sich nach O etwa bis zur Wis- 
loka dasjenige Uhligs an. Es umfalst, soweit es in dieser Abhandlung zur 
Besprechung gelangt, die Karpaten bis an die Wasserscheide und die gali- 
zisch-ungarische Grenze. Auch hier läfst sich ein vorkarpatisches Hügel- 
land und ein karpatisches Bergland unterscheiden. Das erstere besteht aus 
neokomen Schiefern, Sandsteinen und Fleckenmergel, oberkretazeischen 
Sandsteinen und alttertiären Sandsteinen (Ciezkowicer S., obere Hierogly- 
phen-Sandsteine, mit Mergelthonen wechsellagernd) und Schiefern (Menilit- 
schiefer und Bonaröwka-Schichten). Im Bergland ist die Kreideformation nur 
in untergeordneter Weise durch die Ropianka- Sandsteine und -Sandstein- 
schiefer vertreten, das Alttertiäir durch die massigen Magurasandsteine, 
welche die eigentlichen Höhenzüge bilden, während die dazwischen liegen- 
den Einsenkungen aus Beloweeza- und Menilitschiefern bestehen. In der 
Nordhälfte ergibt sich daraus eine ausgezeichnete Längsgliederung: Längs- 
kämme wechseln mit Längsthälern, aber jedes der letztern wird von meh- 
reren Flüssen benutzt, indem diese nur eine kurze Zeit in einem Längs- 
thal laufen, dann den nächsten Sandsteinrücken durchbrechen, dann wie- 
der auf eine kurze Strecke das nächste Längsthal benutzen &c. Es ent- 
steht also ein rostförmiger Bau, welcher der Südhälfte des Gebirges fehlt. 
Hier finden wir einen zusammenhängenden kompakten Höhenzug, bedeu- 
tende Querthäler, aber im allgemeinen keine deutlichen Längsthäler. 

Die Karpaten sind ein strenges Faltengebirge, und zwar stehen im 8 
die Falten entweder senkrecht oder neigen sich etwas nach NO, während 
nach N hin die Neigung nach NO immer stärker wird und der Bau, na- 


mentlich im Hügelland, eine ausgesprochen isoklinale Form annimmt. Die E 
Faltung nimmt also an Intensität nach N zu, wie auch der Umstand beweist, 


dals die Mioeänschichten am Nordrand noch stark gefaltet sind, während 
sie im S, wo sie stellenweise in das Gebirge eingriffen, immer weniger ge- 
stört erscheinen. Die Faltung wurde von Längsbrüchen und Überschie- 
bungen begleitet; namentlich der östliche Teil des Nordrandes zeigt eine 
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solche Überschiebung, die aber im westlichen Teil (bei Bochnia) verschwin- 
det. Es lassen sich drei Faltungsperioden erkennen: eine zwischen Kreide 
und Alttertiär, mit einer Lücke in der Sedimentbildung zusammenfallend 
und an der unabhängigen Verbreitung der ältern Tertiärschichten von den 
‘ Kreidenschichten erkennbar; die Hauptfaltung am Ende der Oligocänzeit, 
und ein nachmiocäne, die aber nur noch am Nordrande in bedeutenderer 
Weise sich äufserte. Der Hypothese eines vorkretazeischen Gebirgswalles 
(s. Litt.-Ber. Nr. 2327) stimmt auch Uhlig zu. Supan. 


2329. Koch, A., u. K. Hofmann: Erläuterungen zur geologi- 
schen Spezialkarte der Umgebungen von Bänffy-Hunyad. Bl. 
Zone 18 Col. XXVII. 1:75000. 8%, 41 SS. Budapest, Ki- 
lian, 1889. M. 2. 


2330. Roth, S.: Spuren einstiger Gletscher auf der Nordseite 
der Hohen Tatra. (Földtani Közlöny. 1888, Bd. XVII, S. 395 
bis 431.) 

Anzeige in Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1889, S. 82. 


2331. Böckh, J.: Daten zur geologischen Kenntnis des nord- 
westlich von Bozovics sich erhebenden Gebirges. (Jahrb. Ungar. 
Geol. Anstalt f. 1886, Budapest 1888, S. 135—68.) 


Anzeige in Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1889, S. 81. 


2332. Halaväts, J.: Die zwei artesischen Brunnen von Höd- 
Mezö-Väsärhely. (Mitteil. Jahrb. d. ungar. Geolog. Anstalt 1888, 
Bd. VIII, Heft 8.) 8°, 21 SS., mit 2 Taf. Budapest, Kilian, 
1889. M. 2. 

2333. : Der artesische Brunnen von Szenter. (Ebend.S.165.) 

Anzeige im Neuen Jahrb. f. Mineral. &e., Bd. I, Ref., S. 472. 


2334. Tavi, C.: Goldproduktion Siebenbürgens 1883—87. (Österr. 
Ztschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1888, Bd. XXXVI, S. 688—90.) 


2335. Cremer: Avutüle minerale ale Romäniei. Lüttich 1888. 


2336. Draghiceanu, M.: Studiille geolog. miniere in Romänia. 
(Bul. Soc. Geogr. Romäna, Bukarest 1889, S. 121—142.) 


In Artikel 1 und 2 wird gezeigt, wie zu Tärgu-Ocna im Trotusch- 
thale und im Fundul Särateı (Distrikt Buzeü) bei technischen Anlagen für 
Salz- resp. Petroleumgewinnung Summen erfolglos verschwendet wurden, 
allein wegen Nichtberücksichtigung und Verkennung der geotektonischen 
Verhältnisse. Die dankenswerten Profile sind leider nicht nach den Him- 
melsrichtungen orientiert. Artikel 3 beriehtigt Anschauungen über die 
Quellen von Bivoları in der Nähe des Bades Calimanesti auf dem rechten 
(nicht dem „linken“) Ufer des Alt: Artikel 4 beschäftigt sich mit dem 
interessanten kleinen Tertiärbecken von Bahna, nahe bei Verciorova an der 
Donau, und stellt dem von Stefäneseu entworfenen Querschnitt, auf dessen 
Mängel Fuchs (Verhandlungen der K. K. Geolog. Reichsanstalt 1885, 
S. 70) bereits hinwies, ein wesentlich abweichendes Profil gegenüber. Ar- 
tikel 5 besprieht die vergeblichen Versuche, einen artesischen Brunnen zu 
Cotroceni (bei Bukarest) zu erbohren. Bei 250 m Teufe blieb das Re- 
sultat in den nach Süden allmählich zur Donau abdachenden, durchlässi- 
gen Kongerienschichten ein negatives, und alle derartigen Versuche im 
. Baragan, südlich der Jalomitza, müssen dasselbe Schicksal haben. 

Paul Lehmann. 
2337. Cantemir, Dr.: Les bains mineraux de Bältätesci. 8. 
Lüttich 1888. 
2338. Grissinger, K.: Die Schneegrenze in der Hohen Tatra. 
(Ber. Ver. d. Geogr. a. d. Univer. Wien 1888, XIV, S. 44-49.) 

Folgende Werte für die einzelnen Schneeflecke der Hohen Tatra wur- 
den aus der Karte des Militär-geographischen Instituts (1887, 1:40 000) 
abgeleitet: 


Nördl. Südl. 
vom Hauptkamm 
a. Zahl der Schneeflecke . = 18 19 
b. Flächeninhalt, ha . 5 s 26,56 66,88 
Höhe der untern Schneegrenz 
C. Extreme m . 2000—1600 2000— 1800 
d. Mittel „ - . 1800 1926 
e. Mittlere Höhe der Gebirgsum- 
wallung m . PER 2196 2296 
Differenz e—d . . . . 396 370 
Abstand vom Hauptkamm m - 460 431 
Mittlerer Neigungswinkel der 
Schneeflecke ; . i 40° 40° 


Die hier ermittelte Schneegrenze ist die sogenannte orographische 
(vel. Litt.-Ber. Nr. 1940); aus dem Umstande, dafs Schneeflecken nicht an 
allen geschützten Punkten auftreten, sondern nur in der Umgebung der 
höchsten Partien, schliefst der Verfasser, dafs die orographische Schnee- 
grenze nicht weit von der klimatischen entfernt ist, und setzt letztere in 
2200—2300 m Höhe. Nur die Steilheit der Gehänge würde dann keine 
zusammenhängende Schneedecke gestatten. Supan. 


2339. Satke, L.: Temperaturverhältnisse von Tarnopol 1862—85. 
(Denkschr. Akad. Krakau, Bd. XV. Auszug Meteor. Ztschr. 
1889, Bd. VI, S. 148 £.) 


2340. Hann, J.: Klima von Bukarest, 1857—86. (Meteor. Ztschr. 
1889, Bd. VI, S. 69—71.) 


2341. Hanusz, J.: Die Salzflora und der Salzboden des ungari- 
schen Alföld. (Földrajzi Közlemenyek 1888, XVI, S. 533—547. 
In ungar. Sprache mit deutschem Auszug.) 


2342. Mojsisovies, A. v.: Zoogeogr. Notizen über Südungarn aus 
den Jahren 1886—88. (Mitteil. naturw. Ver. f. Steiermark 1888.) 


2343. Bevölkerungsdichtigkeit Kroatiens u. Slawoniens. (Geogr. 
Rundschau 1889, XI, S. 369.) 


2344. Polek, J.: Statistik des Judentums in der Bukowina. 8, 
26 SS. Wien, Hölder, 1889. (Abdr. aus Statist. Monatsschr.) 


2345. Wislocki, H. v.: Sitte und Brauch der Siebenbürger Sach- 
sen. 8°, 36 SS. (Sammlg. gemeinverst. wissensch. Vorträge 
Nr. 63.) Hamburg, J. F. Richter, 1888. 


2346. Remekhäzy, K.: Über Stromregulierungen in Ungarn. 
(Földrajzi Közlemenyek 1888, XXXU, S. 547—553. In ungar. 
Sprache.) 


Frankreich. 


2347. Service vieinal. Carte de France dressde par ordre du 
ministre de l’interieur. 1:100 000. Bl. IV 15: Sizun — V7T: 
Quimperle, 16: Gourin — X14: Mortain, 15: Ernee — XII28: 
Perigueux, 29: Bergerae — XIX7: Valeneiennes — XXIIL30: Vey- 
nes, 31: Serres — XXIV 29: Valbonnais — XXV 28: Modane, 29: 
Draguignan. 


Zinkogr. Paris, Hachette, 1889. a fr. 0,75. 


2348. Service geogr. de l’armde: Carte de France. 1:200 000. 
Bl. 11: Longwy, 53: Lyon, 59: Le Puy, 66: Avignon. 
Zinkogr. Paris, Hachette, 1889. 


2349. Service des eartes du Ministere des Travaux Publies 
Carte de la France. 1:200000. Bl. 22: Saint-Brieue, 32: Quim- 
per, 52: Vesoul, 54: le Palais, 55: Nantes, 74: la Rochelle-Niort, 
81: Bonneville, 82: Saintes, 10%: Nimes-Avignon, 122: Arles. 

Paris 1889. 


2350. Meyere, L., u. J. Hansen: France et pays voisins. 4 Bl. 
1:1000000. A l’usage des &coles, des ingenieurs, (des com- 
mercants &c. Paris, impr. Erhard, 1889. 


2351. Carte g&ologique de la France, publiee par le Ministere 
des Travaux Publics. 1:80000. Bl. 20: Caen. f. 6 — 24: 
M£zieres. fi. 6 — 48: Paris. fr. 6 — 133: Chäteauroux. fr. 6 — 
202: Contes-les-Bains. fr. 1,50 — 203: Sore fr. 1,50 — 214: Vieux- 
Boucau. fr. 1,50 — 215: Mont-de-Marsan. fr. 6. 

Paris, Baudry, 1889. 

2352. Service geogr. de l’armsde (Depöt de la Guerre). Expo- 
sition universelle de 1889: Notice sur les objets expos6s, 
Instruments, cartes. 8%, 63 SS., 27 Taf. Paris, L. Baudoin 
& Co., 1889. 

Das von dem Direeteur du Service geographique de l’Arme&e, Colonel 
Derrecagaix, verfafste Werk gibt die zu den ausgestellten Karten in 
der Klasse 66 der Ausstellung von 1889 gehörigen Bemerkungen. In- 
dessen beteiligte sich die Exposition militaire auch in der Klasse 15: 
Präzisions-Instrumente, und in der Klasse 16: Kartographische Arbeiten. 
Dadurch, dafs dem Buch von den bedeutendern der ausgestellten Karten- 
werke je ein Ausschnitt als Probe beigeheftet ist — darunter als äl- 
teste die Carte des monts Pyrönces von Roussel, welcher die Karten von 
Boureet über die Haut-Dauphine und über Nice, dann diejenige von 
Zannoni über Polen, von Cassini über Frankreich folgen bis zu den neuern 
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und neuesten Publikationen, der Carte de France in sechs Mafsstäben, 
nämlich in 1:80000, 1:320 000, 1:600000, 1:50000, 1:200 000 
und in 1:500 000, sowie der Carte d’Algerie in 1: 50000, der Carte du 
Tonkin in 1:100 000 und der Carte d’Afrique in 1:2000 000, im ganzen 
27 Tafeln, welche die reichen Kartenschätze des Depöt de la Guerre 
annähernd repräsentieren — , gewährt das Buch gleichzeitig einen Ein- 
blick in die fortschreitende wissenschaftliche und technische Entwiekelung 
des berühmten Militär-geographischen Instituts von Frankreich. Beigegeben 
sind 3 Tafeln, welche in gröfstem Mafsstab zur Orientierung in den mili- 
tärischen Ausstellungsräumen dienen. Die Ausstellung . selbst gliedert sich 
in eine historische und in die moderne, und jede dieser Abteilungen unter- 
scheidet wieder scharf zwischen Instrumenten und Karten. In der Expo- 
sition retrospeetive hat man alle Werke vereinigt, welche der ersten Lie- 
ferung der 1/gnooo- Karte von Frankreich vom Jahre 1833 vorangingen. 
Die Exposition moderne vereinigt alle seit jener Zeit erschienenen Karten. 
Eingeleitet ist das Buch durch eine in gedrängter Kürze gegebene 
Geschichte der militärischen Kartographie Frankreichs, aus welcher wir 
hervorheben, dafs erst im Jahre 1793, als die Nationalversammlung dem 
Kriegsdepartement die Ausführung und den Stich der grofsen Karte von 
Cassini übertrug, das Depöt de la Guerre ein Institut wurde, in welchem 
kartographische Arbeiten herzustellen waren. Die jetzige Bezeichnung des- 
selben — seit 1887 — ist Direction du Service geographique de l’Armee. 
Im Jahre 1801 war die Zahl der vom Depöt de la Guerre gestochenen 
und in den Handel gebrachten Karten nur 6, im Jahre 1889 stieg diese 
Zahl auf ungefähr 250 mit mehr als 1800 Kartenblättern. — Über die vorzüg- 
liche Ausführung und den hohen Wert der neuern Publikationen des Instituts 
berichteten wir wiederholt in den „Geogr. Mitteilungen“. Vogel. 


2353. Carez, L., u. G. Vasseur: Carte g6ologique generale de 
la France. 1:500 000. Bl. IV, NO: Morlaix. fr. 4, SO: Brest. fr. 5, 
SE: Rennes. fr. 6. — VII, NE: Nantes. fr. 6, SE: Rochefort. fr. 4. 

Paris, Compt. geolog., 1889. 
2354. Jaequot u. M. Levy: Carte geologique de la France. 
4 Bl. 1:1000000. Paris, Baudry, 1889. 
fr. 9,50; auf Leinw. fr. 15, mit Rollen u. lackiert fr. 20. 
Anzeige in C. R. Acad. Sc. Paris 1888, CVII, S. 793—795. 
2355. Armee francaise. Carte de la repartition et de l’emplace- 
ment des troupes de ]’ pour l’annee 1889. 1:1 950 000. 
80, 35 SS. Paris, Le Soudier, 1889. fr. -1,50. 

2356. Saunois de Chevert, G.: Carte economique de la France 
au point de vue des principales productions naturelles &c. 
Paris, Guillaumin, 1889. fr." 1,50. 

2357. Longnon, A.: Atlas historique de la France. Paris, Hachette, 
1889. 

2358. Villaume, R.: Carte du canal lateral & la Marne et du 
cours de la Marne entre Epernay et Chäteau- Thierry. 4 Bl. 
1:50000. Paris, Journal le Yacht, 1889. 

2359. — : Carte du canal de Saint-Quentin. 1:50000. Ver- 
sant nord, Bl. 1—3; versant sud, Bl. 1—3. Ebend. 

2360. Courtois, J.: Petit atlas &l&mentaire du departement 
d’Eure-et-Loir. 4%. Chartres, Selleret, 1889. 

2361. Aneillon. Carte hydrographique et piscicole du departe- 
ment du Cher. 8%. 8 SS. Bourges, impr. Sire, 1889. 

2362. Saurugue, M.: Carte routiere et chorograph. du departe- 
ment de l’Yonne. 4 Bl. Paris, impr. Erhard, 1889. 

2363. Lanfrey, A.: Carte physique, politique et &conomique du 
departement de l’Isere. 1:130000. Grenoble, Gratier, 1889. 
2364. Selves, J. de: Carte generale de la Gironde. 1: 1160 000. 

Bordeaux, F6ret, 1889. 

2365. France, West Coast: Bay of Biscay. (Nr. 1104.) 1:1043380. 
London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 

2366. Service geogr. de l’armde. Carte de Carcassonne. 4 Bl. 
1:50000. Paris, Hachette, 1889. 


2367. ——: Carte de Rouen. 4 Bl. 1:50000. Ebend. 

2368. Potet, Capit.: Carte des environs de Bourg. 1:40000. 
Paris, Gaultier, 1889. 

2369. Steinhauser,, A.: Zwei Höhenschichtenkarten von Frank- 
reich. (Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1889, S. 114—118.) 
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2370. Nivellement general de la France. Reseau fondamental. 
Repertoire graphique definissant les emplacements et altitudes 
des rep£res. 1. livr. 80%, 99 SS. Paris, Baudry, 1889. 


2371. Instructions prepar6es pour les op@rations sur le 
terrain. 8%. Ebend. 


2372. Marx, L., u. Ch. Lallemand: Notes sur les trayaux ex6- 
cutes par le service du nivellement general de la France en 
1887. (C. R. Conf. geodes. Nice 1887.) 


2373. Serv. geogr. de l’armee: Note sur le nouveau meridien 
de France. (C. R. Acad. Sc. Paris 1889, CVII, S. 122—127.) 


2374. Mouchez: Sur la diffieultö d’obtenir la latitude exacte de 
l’observatoire de Paris. (Ebendas. 1888, CV, 8. 848—850.) 


2375. Mataigne, H.: Nouvelle Geographie de la France. Pre- 
miere edition. K1.-4°, 1499 SS. Montdidier 1887. 

Ein Nachschlagewerk im grölsten Malsstabe und mit Recht von der 
Pariser Geogr. Gesellschaft mit einer silbernen Medaille ausgezeichnet. 
Der Plan ist einfach: die Einteilung erfolgt nach Departements, innerhalb 
dieser nach Arrondissements, und innerhalb der letztern nach Kantonen, 
alles in alphabetischer Reihenfolge. Bei jedem Kanton werden die Ge- 
meinden mit Areal und Bevölkerung, einige oro- und hydrographische Da- 
ten, die Produkte, Märkte, Merkwürdigkeiten, bedeutendsten Orte &e. 
kurz angeführt. Ein vollständiges Namenregister, das leider wegen Raum- 
ersparnis nicht die wünschenswerte Übersichtlichkeit besitzt, schliefst sich 
an den Text an. Supan. 


2376. Patriae amans: Les departements francais, 6tude de g&o- 
graphie administrative. (Revge de geographie 1889, XXIV, 
S. 401-411; XXV, S. 35—44, 108—116.) 


2377. Chesney, J.: A Ramble Round France. (The World Pic- 
ture Series of Higher-ÜOlass Readers.) 8°, 224 SS. London, 
Cassell, 1889. 2 sh. 


2378. Cons, H.: Le Nord Pittoresque de la France. 4°, 317 SS. 
Paris, Lecene & Oudin, 1888. 

Eine eingehende, etwas weitschweifige Beschreibung des Departement 
du Nord. Die geschichtliche Entwickelung des Landes, Bodenbau und 
Flüsse, unterirdische Schätze, Städte, Ackerbau und Viehzucht — hierbei 
die mit der Lage der Orte wechselnden klimatischen Verhältnisse —, Ge- 
werbe, Handel und Wandel, Sitten und Bräuche, Kunst und Wissenschaft 
gelangen zur Behandlung. Besonders wertvoll sind die neuen Zahlennach- 
weise, die unter anderm lehren, dafs die Volksverdichtung im Nord die mittlere 
französische um etwas mehr als das Vierfache übertrifft — 293:72 —, 
und dafs der Überschufs der Geburten über die Todesfälle (1886) 24 305 
betrug gegen 51 440 in ganz Frankreich (und 512395 in Deutschland), 
Volksfeste und Volkslieder werden neben den Diaiekten gebührend berück- 
sichtigt. Weyhe. 
2379. Joanne, P.: Boulogne-sur-Mer et Berck. 12%, 39 SS., mit 

Plan. Paris, Hachette, 1889. ir.Hs 


2380. — —: Dieppe, le Treport, Mers et le Bourg-d’Ault. 
12°, 47 SS., mit Karte. Ebend. 7. 


2381. Cusson u. J. Gaillard: Geographie classique du departe- 
ment de la Seine - Inferieure. 4%, 64 SS., 3 Karten. Rouen, 
Langlois, 1889. fe 


2382. Prevost, L.: Promenades au pays de Caux. Les Envi- 
rons de Veules (Seine -Inferieure). 180, 67 SS. Paris, imp. 
Kugelmann, 1889. 


2383. Joanne, P.: Itineraire general de la France. Environs 
de Paris. 12°, 440 SS., 8 Karten, 19 Pläne. Paris, Hachette, 
1889. Ir. 1.8 


2384. Rochette, G.: Huit jours & Douarnez, Bretagne. (Le 
Globe 1889, S. 19— 24.) 


2355. Barron, L.: La Loire. 80,396 SS. Paris, H. Laurens, 1888. 


Wanderung durch das Flufsgebiet der Loire mit einseitiger Berück- 
sichtigung der Orte, die von geschichtlichem, kulturgeschichtlichem oder 
industriellem Interesse sind. Damit erfüllt Verfasser sein im Vorwort ge- 
gebenes Versprechen nicht, ein geographisches Werk schreiben zu wollen. 

Weyhe. 
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2386. Milon, E.: Notice sur la ville de Segr& et son arrondisse- 
ment. 18°, 173 SS. Saumur, Milon fils, 1889. fr: 1,26. 

9387. Champion, P., A. Daguin u. L. A. Girardot: Le Döpar- 
tement de la Haute-Marne. G&ographie physique, historique, 
administrative et 6&conomique. 18%, 199 SS. u. Karten. Paris; 
Gu£rin, 1889. 

2388. Joigneaux, P.: Monographie de la commune de Ruffey- 
les-Beaune, Cöte-d’Or. 180, 196 SS. Paris, Rougemont, 1888. 


it. > 
9389. Joanne, P.: Vichy et ses environs. 12°, 64 SS., mit Karte. 
Paris, Hachette, 1889. Bl. 


2390. Cl&ment, E.: Topographie et climatologie de Lyon. 80, 
68 SS., mit Taf. Lyon, impr. Plan, 1889. 


2391. Ferrand, H.: Guide & la Grande-Chartreuse et dans tout 
le massif. 8°, 134 SS. u. 15 Photographien. Grenoble, Bara- 
tier, 1889. fr. 2,50. 

2392. Billaud, V.: Royan et ses environs. 32°, 306 SS., mit 
Karte. Royan, Billaud, 1888. 

Anzeige in Revue de G£ographie 1888, XXIII, S. 306. 


2393. Levrier, X.: Excursion dans le Medoc. 8°, 23 SS. Niort, 
imp. Favre, 1889. 

9394. Chambrelent: Les Landes de Gascogne. 8°, 14 SS. Paris, 
impr. Chaix, 1889. 


3395. Cambefort, J.: Excursion dans la Lozere et aux Gorges 
du Tarn. (Bull. Soc. G&ogr. Lyon 1889, VII, 5. 3—7.) 


2396. Joanne, P.: Dauphing et Savoie. 32°, 520 SS., mit 6 Kar- 
ten u. Plänen. Paris, Hachette, 1889. frii6; 


2397. Vattier d’Ambroyse, V.: Le Littoral de la France. Cötes 
provengales. 4%, III u. 601 SS., 4 Karten, 3 Pläne. Paris, 
Palme, 1889. fr. 20. 


Das mit zahlreichen, meist recht guten Bildern, mit Karten und Plä- 
nen prächtig ausgestattete Buch behandelt die provengalischen Küsten 
Frankreiehs von Marseille bis an die italienische Grenze und anhangsweise 
das Fürstentum Monaco. Es bildet den sechsten Band des Gesamtwerkes, 
das der von Mademoiselle Lerida Geoffroy begründeten Bibliotheque Pa- 
triotique de la Jeunesse Francaise angehört, ist von der Akademie ge- 
krönt und durch Ehrenpreise verschiedener Gesellschaften ausgezeichnet. 
Seinem Zweck entsprechend, setzt das Werk nichts voraus, erzählt alles, 
was über den betreffenden Gegenstand zu sagen ist, schildert die Städte in 
ihrer modernen Gewandung, verfolgt ihre Entwickelung im Laufe der Zei- 
ten, beobachtet die Bewohner in ihrem Leben und Treiben, in ihren Freu- 
den und Leiden, hebt aus der Masse des Volkes Männer berühmten Na- 
mens, die hier ihren Geburtsort haben, heraus, führt durch Wort und 
Bild sie und ihre Leistungen den Lesern vor Augen und wirft endlich vor 
dem Scheidegrufs einen Blick auf die Umgebungen, indem auch zuweilen 
etwas weiter von der Küste entfernte Gebiete — Aix, das Kohlenbecken 
von Gardanne und Greasque- Valdonne — zur Besprechung kommen. Da 
Verfasser die Gegenden, die er zu beschreiben unternommen, besucht hat, 
so gewinnt hierdurch sein Buch an Frische, Lebendigkeit und Genauigkeit. 

Weyhe. 


2398. Black, €. B.: South-East-France. The Rhone to the Po. 
Mit Karten. Edinburg, Adams & Black, 1889. 2 sh. 6. 


2399. Meunier, St.: G&ologie regionale de la France. 8°, 789 SS. 
Paris, Dunod, 1889. fr. 17,50. 


2400. Bouquet de la Grye: Note sur la stabilit& de la cöte de 
France. (C. R. Acad. Sc. Paris 1888, CVII, S. 812-816.) 


2401. Tillo, A. de: Sur l’affaissement pretendu du sol de la 
France entre Lille et Marseille. (Ebendas. S. 679—680.) 


2402. Tillo, A. de, u. Bouquet de la Grye: Sur la stabilit& du 
sol de la France. (Ebendas. 1889, CVIIL, S. 53—56.) 

2403. Pigeon, E. A.: Etude sur les modifications anciennes et 
actuelles du littoral du d6partement de la Manche. (Bull. 
g&ogr. hist. et descriptive 1888, S. 151—60.) 

Der verschwundene Wald des ehemaligen Klosters St. Michael in der 
gleichnamigen Bai gilt seit langer Zeit als ein schlagender Beweis für die 
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Senkung dieses Teiles der Kanalküste. Pigeon beweist nun durch eine 
sorgfältige geschichtliche Analyse, dafs dieser Wald sich nur auf den süd- 
lichsten Teil der Bai beschränkte und keine so grolse Ausdehnung besals, 
als ihm spätere Schriftsteller zuschrieben, und dafs derselbe durch Sturmfluten 
zerstört wurde; ferner, dafs die Erosion des Meeres überhaupt zur Erklä- 
rung der Küstenveränderungen des Departements La Manche ausreicht, 
und dafs, wenn an einigen Stellen Zerstörungen vorgekommen sind, an an- 
dern Stellen, wie an der Agonspitze, bei Regneville und Genöts, Land- 
zuwachs erfolste. Supan. 


2404. Breton, L.: Le sous-sol du Bas-Boulonnais. (Bull. Soc. 
Geogr. Lille 1889, Nr. 2, S. 128.) 


2405. Letellier: Etudes g&ologiques sur les deux cantons d’Alen- 
gon. 8%, 121 SS. Caen, Delesques, 1889. (Abdr. aus Bull. de 
la Soc. linneenne de Normandie, 4. Ser., Bd. II.) 

2406. Bizet, P.: Consid6rations geologiques et pal&ontologiques 
sur les terrains des environs de Bell&me et de Mamers. 8°, 
51 SS. u. Taf. Caen, Delesques, 1889. (Abdr. aus Bull. de la 
Soc. linneenne de Normandie, 4. Ser., Bd. 11.) 

2407. Dombrowski: Mes chasses aux fossiles dans le Lot-et- 
Garonne (souvenir g6ologique). 8, 7 SS. Bordeaux, imp. 
Gounouilhou. (Abdr. aus Journal d’histoire naturelle de Bor- 
deaux et du Sud-Ouest.) 


2408. Frech, F.: Das französische Zentralplateau. (Ztschr. Ges. 
f. Erdkd. Berlin 1889, Bd. XXIV, S. 132—69.) 


Der Verfasser gibt hier eine aus dem Rahmen der Geographie zum 
gröfsten Teil herausfallende Entwickelungsgeschichte des französischen Zen- 
tralplateaus mit vielfachen vergleichenden Rückblicken auf andre Gegenden 
Europas und polemischen Ausfällen namentlich gegen französische Geologen. 
Die wichtigsten, das Zentralplateau betreffenden Ergebnisse sind folgende: 
In der Zeit vor der produktiven Steinkohlenformation war dasselbe vom 
Meere bedeckt, welches mehrfachen Oszillationen unterworfen war. Wenn 
auf dem Zentralplateau die Ablagerungen zwischen dem Gneils und Karbon 
fehlen, so ist dies der Denudation zuzuschreiben; dagegen haben sie sich 
im Gebiet von Cabrieres vollständig erhalten. Frech nimmt in dieser Pe- 
riode zwei Faltungen an: eine in der archäischen Zeit — aber nur aus 
allgemeinen Gründen — und eine im ÖObersilur, welehe aber ebenfalls 
nicht mit völliger Sicherheit erwiesen ist. Die Hauptfaltung trat, von 
Eruptionen begleitet, in der Zeit der produktiven Steinkohle ein, und die 
Festlandsperiode dauerte von da ab bis zum Ende der paläozoischen Ära. 
Der Verfasser tritt dabei scharf gegen die Rekonstruktionen alter Gebirge 
auf, wie sie von Suefs und Bertrand geliefert wurden (vgl. Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 106, u. 1888, Nr. 174). In der mesozoischen Periode erfolgte eine 
abermalige Überflutung mit Unterbrechung in der Zeit der untern Kreide; 
beachtenswert ist besonders die Übereinstimmung zwischen der südfranzösi- 
schen und deutschen Trias. Am Ende der Kreidezeit beginnt die noch 
gegenwärtig andauernde Festlandsperiode; die jungtertiären Meere dringen 
nur mehr oder weniger bis an den Rand des Zentralplateaus vor, und auf 
diesem selbst bilden sich grofse Sülswasserseen. Im Oberoligocän erhält 
das Gebirgsmassiv durch Brüche seine jetzige Gestalt, nicht durch Hebung, 
wie Lapparent annimmt. Derartige gleichzeitige Störungen lassen sich 
auch im übrigen Europa nachweisen und stehen im Zusammenhang mit 
der Faltung des alpinen Systems. Im Anschluls daran fanden auf dem 
Zentralplateau jene gewaltigen vulkanischen Ergüsse statt, die auf die ge- 
genwärtige Gestaltung einen so grofsen Einflufs nehmen; sie erreichen 
ihren Höhepunkt in der Pliocänzeit (also nach der Bildung des Rhone- 
bruches) und dauern bis in die Rentierperiode. In der Eiszeit waren die 
höchsten Gipfel mit Gletschern bedeckt. Supan. 


2409. Launay, L. de: Les dislocations du terrain primitif dans 
le Nord du Plateau central. (C. R. Ac. Sc. Paris 1888, CVII, 
S. 961—963.) 


2410. Fontannes, F., u. ©. Deperet: Etudes stratigraphiques 
et pal&ontologiques pour servir & l’histoire de la periode ter- 
tiaire dans le bassin du Rhöne. Bd. IX: les Terrains tertiaires 
marins de la cöte de Provence. Premiere partie. 8°, 120 SS., 
mit Taf. Paris, Soc. de geologie, 1889. 


2411. Rouville, de: Note compl&mentaire sur le prolongement 
du massif pal6ozogique des Cabritres dans la region occiden- 
tale du döpartement de l’Herault. (C. R. Ac. Sc. Paris 1888, 
CVI, 8. 1437—1439.) 
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2412. Bertrand, M.: Allure generale des plissements des couches 
de la Provence; analogie avec ceux des Alpes. (Ebendas. 
S. 1613—1615.) 


2413. — — : Les plis couches et les renversements de la Pro- 
vence; environs de Saint Zacharie. (Ebend. S. 1431—33.) 


2414. Martin, D.: Excursions geolog. dans les vall&es limitro- 
phes de l’Ubaye et de la Durance et sur la frontiere italienne. 
8°, 111 SS. Gap, Jouglard, 1888. 


2415. Kilian, W.: Structure geolog. des environs de Sisteron, 
Basses-Alpes. (©. R. Ac. Sc. Paris 1888, CVI, S. 358—360.) 
2416. Wallerant, F.: Etude stratigraphique et petrographique 
de la region des Maures et de l’Esterel. 8%, 214 SS., 9 Taf. 

Rennes, impr. Oberthür, 1889. 


2417a. Martel, E. A.: Das Gebiet der Caulses. (Mitt. Deutsch. 
u. Österr. Alpenvereins 1888.) 


2417b. ———: Sur la formation geologique de Montpellier-le- 
Vieux. (Bull. Soc. g6ol. Paris 1888, Bd. XVI, 8. 509-512.) 


2417° ———: Sur la traversee de la riviere souterraine de 
Bramabiau et sur la formation des canons des Caufses. (Compt. 
Rend. Acad. des Sc. Paris 3. Dez. 1888, 3 Karten; auch in Revue 
de geogr. 1889, XXIV, S. 241—250; Bull. Soc. Langued. de 
geogr., Montpellier Januar — März 1889.) 

Wir haben schon im Litt.-Ber, 1886, Nr. 525 — 529, auf die Ent- 
deckungen in den Caufses, um die sich Martel so grofse Verdienste er- 
worben hat, aufmerksam gemacht; der kleine Aufsatz in Nr. 24172 gibt 
nun auch den deutschen Lesern ein allgemeines Bild jener eigentümlichen 
Naturschönheiten. Über den Cirque des Roquettes in Montpellier-le-Vieux 1) 
(500 m lang, 200 m breit, 124m tief) werden in Nr. 2417b einige geo- 
logische Beobachtungen mitgeteilt. In einer 27 m über dem Boden des 
Zirkus befindlichen Höhle wurden eingeschwemmte Reste des Höhlenbären 
gefunden; jetzt ist diese Gegend wasserlos. Das Gebiet des „alten Mont- 
pellier“ besteht aus leichter zerstörbaren Gesteinen, umgeben von einer 
ovalen Zone kompakten Dolomits, und ruhend auf einer undurchlässigen 
Sehicht. Höchst interessant sind die Aufnahmen der Grotten des Baumes- 
Chaudes und von Dargilan im Departement Lozere, und des unterirdischen 
Laufes des Bramabiau im Departement Gard. Namentlich die erstgenannte 
bildet ein vollständiges Netz sich rechtwinkelig kreuzender vertikaler und hori- 
zontaler Spalten und vereinigt alle Formen in sich: Schächte, Säle und 
Gänge. Man kommt auch hier, wie im Karst, zu dem Schlusse, dafs der 
Lauf der unterirdischen Gewässer durch Spalten vorgezeichnet war; die 
Canons erscheinen dann als eingestürzte Hohlräume, in denen die ehemalige 


Decke noch in kolossalen Trümmermassen erhalten ist. Supan. 
24182. France. Statistique generale de la Resultats 
statistiques du denombrement de 1886. I. France. Gr.-80, 


150 Seiten Text, 332 Seiten Tabellen, 21 Diagramme, 40 Kar- 
ten auf 18 Tafeln. Paris, Berger-Levrault & Co., 1888. 
2418b. Levasseur, E.: La d&emographie frangaise compar6e. 
(Bull. Inst. internat. de Stat. Rom 1888, Bd. II, Heft 3, S. 1 bis 

103, 1 Dichtigkeitskarte in 1: 1600 000.) 


Aus den Ergebnissen der französischen Zählung heben wir nur einige 
der wichtigsten heraus und verweisen im übrigen auf die nächste Ausgabe 
des Gothaischen Hofkalenders. 

Im Anfang des Jahrhunderts (1801) zählte Frankreich 27 445 297 Be- 
wohner auf einer Fläche von 530 323 qkm. Seit 1821 wurden regelmälsig 
alle 5 Jahre Zählungen veranstaltet; es hatte damals 30 461 875 und 1886 
38 218 903 Bewohner. Die Zunahme beträgt also 25,46 Proz. oder pro 
Jahr 0,39 Proz. Sieht man von den Epochen der Gebietserweiterung 
(1861) und des Gebietsverlustes (1871) ab, so hat sich die Bevölkerung 
am raschesten in den Jahren 1821— 1826 (0,92 Proz.) und 1841 — 46 
(0,68 Proz.) vermehrt, und am wenigsten im Dezennium 1846—1856 (nur 
0,21 Proz.), wo sie durch die Revolution, den Krimkrieg und zwei grolse 
Choleraepidemien heimgesucht wurde. 1866—1872 hat sie, mit Ausschlufs 
von Elsals-Lothringen, also nur infolge des Krieges, sogar um 0,17 Proz. 
abgenommen. Seit dieser Zeit hat sie zwar ihren absoluten Höhepunkt vor 


1) Martels Aufnahmen von Montpellier-le-Vieux sind seit März 1889 
in die französische Generalstabskarte in 1:80 000, Bl. 208: Severac, ein- 
getragen, 
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dem deutschen Kriege wieder erreicht, aber es zeigt sich doch eine stetige 
Verminderung der Zunahme. Diese betrug im Jahresdurchsehnitt 1872— 1876 
0,55, 1876—1881 0,41 und 1881-—1886 nur 0,33 Proz. 

Vergleicht man die beiden Zählungen von 1801 und 1886, so haben 
nur 5 Departements ihre Bevölkerung verdoppelt, nämlich die industriellen 
Nord, Loire und Rhöne, das Küstendepartement Bouches du Rhöne und 
das Seinedepartement, das eine Ausnahmestellung einnimmt, indem es jetzt 
mehr als 44 mal stärker bevölkert ist, als 1801. An diesem Wachstum 
beteiligt sich verhältnismälsig weniger Paris, als die beiden Arrondissements 
St. Denis und Sceaux. 9 Departements sind jetzt dünner bevölkert als 
vor 85 Jahren: die 3 Gebirgsdepartements im SO (Jura, Haute-Savoie und 
Basses- Alpes), 2 am mittlern Lauf der Garonne (Lot et Garonne, Tarn et 
Garonne) und die Normandie (Calvados, Eure, Orne und Manche). Mit 
Ausnahme von Calvados, das stetig abgenommen hat, zeigen alle Departe- 
ments eine Zunahme bis in die Zeit 1836— 1846 und dann seit Beginn 
der 70er Jahre einen tiefern Stand als 1801. 

Die Statistique generale enthält 3 Kärtchen, welche die Dichtigkeit 
der Bevölkerung in den Jahren 1801 und 1886 und die Zunahme derselben 
mit Zugrundelegung der Arrondissementzahlen darstellen. Für ganz Frank- 
reich beträgt die Zunahme 21, darüber hinaus gehen nur 3 Gebiete von 
größserm Umfang: die nordwestlichen Grenzdistrikte, die Küstengebiete der 
Bretagne und das Gebiet der Rhöne und obern Loire, einschliefslich der 
Mittelmeerküste, Die steigende Bedeutung des mediterranen Frankreichs ist 
eine der wichtigsten Thatsachen der neuern Geschichte, auf die wir ge- 
legentlich noch zurückkommen werden. Der schönen Karte von V. Turquan, 
die Lavasseurs Artikel beigegeben ist, wurde bereits an andrer Stelle ge- 
dacht. (Siehe Litt.-Ber. 1887, Nr. 202; 1889, Nr. 438.) 

Auch in Frankreich begegnen wir der Erscheinung, dafs sich die 
städtische Bevölkerung (d. h. jene von Orten mit mehr als 2000 Ein- 


wohnern) auf Kosten der ländlichen vermehrt: 

1846 1856 1866 1876 1886 
Städtische Bevölkerung 24,4 27,3 30,5 32,4 36,0 Proz. 
Ländliche ? 75,8 .. 727 6950. BES 


In dem Zeitraum 1881—-1886 hat die städtische Bevölkerung um 
669 966 Seelen zugenommen und die ländliche um 123 111 abgenommen. 
Indes sind nicht alle Städte gleichmälsig gewachsen. Vergleicht man die- 
jenigen mit mehr als 10 000 Bewohnern nach den Zählungen 1861 und 
1886, so beträgt die Zunahme durchschnittlich 39 Proz.; unter diesem 
Mittel bleiben die Städte mit 10 000 bis 20 000 Einwohnern und jene über 
100 000; es sind also vor allem die mittlern Städte gewachsen, am meisten 
jene mit 50 000 bis 100 000 Einwohnern (um 51 Proz.). Mehr als 50 Proz. 
städtischer Bevölkerung hatten 1886 aulser dem Seinedepartement noch die 
industriellen Departements Nord und Rhone, das Küstendepartement Seine 
inferieure und die Mittelmeerdepartements von Herault bis Alpes maritimes. 
Unter 20 Proz. städtischer Bevölkerung finden wir in der Mehrzahl der 
Gebirgsdepartements sowohl im Osten, besonders in den Alpen, wie auf dem 
zentralen Plateau und dessen Vorstufen, ferner in der innern Bretagne, in 
der Vendee und in einigen) Departements südlich von der Garonne. 

Ein andres interessanes Ergebnis ist die stetige Zunahme der Fremden. 
Sie bildeten 1851 erst 1 Proz., 1886 aber bereits 3 Prozent der Gesamt- 
bevölkerung. Im ganzen zählte man 1886 1126 531 Fremde, darunter 
482 261 Belgier, 264 568 Italiener und 100 114 Deutsche. In ihrer geo- 
graphischen Verteilung zeigt sich ein Maximum an der O- und NO-Grenze 
und zum Teil auch an der Pyrenäengrenze und stetige Abnahme nach W; 
nur das Departement Gironde macht davon eine bemerkenswerte Ausnahme. 
Indes ist seit 1881 die Zahl der Fremden sowohl in den westlichen 
Küstendepartements, wie im OÖ und im ganzen NO gewachsen. Verfolgt 
man auf den Kärtchen 14—19 die Verbreitung der einzelnen Nationalitäten, 
so ergibt sich die ohne weiteres verständliche Regel, dafs jedes Volk am 
meisten Einwanderer in die ihm benachbarten Departements sendet. Im S 
dominieren Spanier, im O Italiener und Schweizer, im NO Deutsche und 
Belgier, im NW Engländer. In gröfster Zahl finden sich (von Paris abge- 
sehen) die Spanier in den Departements Basses-Pyrendes und Pyren&es- 
orientales, Schweizer im Departement Doubs, Italiener in den Departements 
Alpes-maritimes, Var und Bouches-du-Rhöne, Engländer im Departement 
Pas-de-Calais, Belgier im Departement Nord und Deutsche im Departement 
Meurthe-et-Moselle. 

Von grolser Wichtigkeit ist die relative Zahl der Ehen. Scheidet man 
Nord- und Südfrankreich durch den 46. Parallel, so kann man sagen: von 
den Nordfranzosen sind relativ mehr verheiratet als von den Südfranzosen. 
Doch gibt es in beiden Hälften sehr bemerkenswerte Ausnahmen, so z. B. 
in Nordfrankreich die Bretagne, wo die Zahl der Verheirateten nur 29 bis 
36 Proz. beträgt, und in Südfrankreich die Garonnegegenden, wo sie auf 


42—52 Proz. steigt. Von je 100 Familien sind durchschnittlich 20 kinder- 
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los, 46 haben 1—2, 24 3—4 und nur 10 mehr als 4 Kinder. Der Gegen- 
satz von Nord- und Südfrankreich macht sich auch hier geltend, aber in 
umgekehrter Weise, als in Hinsicht der Zahl der Ehen, so dafs dadurch 
ein Ausgleich getroffen wird. In Nordfrankreich ist der Kindersegen durch- 
schnittlich geringer als in Südfrankreich; und merkwürdigerweise treten 
auch die beiden oben ‚erwähnten Ausnahmen wieder mit grolser Schärfe 
hervor, indem der Kinderreichtum in der Bretagne (ebenso wie in den 
eigentlichen Alpendepartements) ein relativ bedeutender ist, während er sich 
in den mittlern Garonnedepartements auf durchschnittlich 2 beschränkt. 

Auch in der Beschäftigung hat sich im Laufe der Zeit eine wichtige 
Verschiebung vollzogen: 


1856 1866 1876 1886 


Landwirtschaft . 529 515 530 478 p. m. 
Industie ,» . . 991 288 259 252 ” 
Handel, ..°, 45 40 1073) 7115 Br 


Es hat also relativ sowohl die landwirtschaftliche, wie die industrielle 
Bevölkerung abgenommen, während die handeltreibende Bevölkerung aulser- 
ordentlich zugenommen hat. Der Nordosten, etwa nördlich von der Linie 
Seinemündung-Belfort, ist vorwiegend industriell, das übrige Frankreich ist 
mit einigen Ausnahmen vorwiegend ackerbautreibend, d. h. es hat mehr als 
50 Proz. landwirtschaftliche Bevölkerung. Ausnahmen sind 1) die Departe- 
ments Loire, Rhöne und Isere mit vorwiegend industrieller und handeltreibender 
Bevölkerung, desgleichen 2) das Departement Gironde, 3) die Departements 
Tarn und Haute Garonne mit beträchtlicher Industrie, 4) die Mittelmeer- 
Departements H£erault bis Alpes-maritimes, in denen zum Teil die Industrie, 
besonders aber der Handel und die Schiffahrt wichtige Erwerbsquellen 
bieten. ; Supan. 
2419. Levasseur, E.: La population francaise. Histoire de la 
population avant 1789 et demographie de la France comparede 
a celle des autres nations au XlXe siöcle. Bd. I, 8°, mit 
3 Karten. Paris, Rousseau, 1889. ra 12,00: 


2420. Piat, A.: Projet de creation d’un port de guerre et de 
commerce & Cabourg, Calvados. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, 
S. 598—630, mit Karte.) 

2421. Lehman, E.: Redressement de la Seine maritime. 8% 
36 SS., 6 Karten. Paris 1888. 


2422. Branda, P.: Paris port de mer. (Bull. Soc. geogr. commerce. 
Paris 1888/89, XI, S. 72—75.) 

2423. Lucay, de: L’agriculture de l’Oise d’apres la statistique 
officielle de 1882. 8°, 52 SS. Clermont (Oise), impr. Daix, 
1889. 


2424. Domet, P.: Statistique forestiere du departement du Loiret; 
80, 80 SS. und 2 Karten. Orleans, Herluison, 1889. 


2425. Gebhart, F.: Statistique forestiere du departement du 
Cantal. 8°, 74 SS. Aurillac, impr. Pinärd, 1889. 


2426. Pommerol, F.: Sur l’anthropologie de la Limagne. 8, 
10 SS. Clermont-Ferrand, impr. Mont-Louis, 1889. 

2427. Feret, E.: Statistique generale, topogr., scientif., administr., 
industr. &c. du d&partement de la Gironde. IU. 1. Biographie. 
80, 628 SS. Bordeaux, Feret, 1889. 

2428. Barthelet, E.: Port Saint- Louis - du- Rhöne. 
geogr. Marseille 1889, S. 148—154.) 


2429. Laire de la Brosse, A. de: Le nouveau port de Saint- 
Louis-du-Rhöne. (Revue frangaise 1889, IX, S. 418—421.) 


2430. Drapeyron, L.: L’image de la France sous les derniers 
Valois et sous les premiers Bourbons. Projet d’enquete sur 
les geogr. francais du seizietme et du dix-septieme siecle. 8. 
Paris, Delagrave, 1889. 

2431. Lavenot, P. M.: Les Iles d’Hoedic et d’Houat et la 

Presqu’ile de Quiberon, &tude g&ographique et arch£ologique. 11. 

8%, 29 SS. und Plan. Vannes, impr. Galles, 1889. (Abdr. aus 

Bull. de la Soc. polymathique du Morbihan, 1er semestre 1888.) 


(Bull. Soc. 


1) Einschliefslich Verkehrswesen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 
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2432. Chaillou, F.: M&moire sur la station galloromaine des 
Cl&ons, Haute-Goulaine, pres Nantes. 8%, 22 SS. Caen, De- 
lesques, 1887. (Abdr. aus Compte rendu du congres arch6o- 
logique de France, session de 1886, a Nantes.) 


2433. Noe, G. de la: Note au sujet des derniöres fouilles de 
M. Bulliot au Mont Beuvray (Bibracte). (Bull. geogr. histor. 
et descript. 1888, S. 57—59, mit Karte in 1: 5000.) 


Belgien und Niederlande. 
2434. Dornseiffen, I., u. E. de &eest: Het koningrijk der Neder- 
landen. 1:425000 Amsterdam, Seyffardt, 1889. 0.1. 


2435. Küsters, G. L. Hub.: Eisenbahnkarte des Königreichs der 
Niederlande. Amsterdam 1889. 

Eine anspruchslose, lediglich dem gegenwärtigen Stand des Eisenbahn- 
netzes gewidmete Karte ohne Angabe der Verjüngung und eines Mafsstabes, 
60:75 cm grols, welche die verschiedenen Eisenbahngesellschaften, sowie 
die Pferde- und Dampfstrafsenbahnen der Niederlande farbig unterscheidet, 
mit den Kartons von Amsterdam, Utrecht und Rotterdam in grölserm 
Malsstab. 
2436. Kloeke, W.: Kaart van Noord-Holland tot Texel. 8 Bl. 

Zwolle, Tijl, 1889. fl. 7,50, f. Leinwand fl. 11. 


2437. Jong, C. J. de, u. G. F. Tijdeman: Zeegat aan den Hoek 
van Holland. 1:7500. XVII Noordzee. Haag, van Üleef, 
1889. ae 


2438. Leroy, L.: Geographie generale de la Belgique. 80, 244 SS. 
Namur, Charlier, 1889. fr. 2,50. 


2439. Alexis, F.: Geographie locale. Notice historique et 
arch6ologique sur la commune de Tamines. 8%, 122 SS, mit 
Karte. Namur, Charlier, 1889. fr. 2,50. 


2440. Harou, A.: Une excursion en Campine. Schilde. (Soc. 
Roy. Belge Geogr. XIII, S. 227—267.) 

2441. Blink, H.: Nederland en zijne bewoners. Handboek der 
aardrijkskunde en volkenkunde van Nederland. 8%. Amster- 
dam, Brinkman, 1889. In Lief. & fl. 0,15. 


2442. Mohr, M. L. F.: Das moderne Holland. Skizzen und Um- 
risse aus dem Lande der Wasserbauten. 8%, 211 SS. Arn- 
heim, Gouda, 1888. fl. 2,60. 


2443. Craandijk, J.: Wandelingen door Zeeland en Noord-Bra- 
bant. 8%, 319 SS. Haarlem, Tjeenk Willink, 1888. fl. 1,50. 


2444. : Limburg. 8%, 262 SS. Ebend. fl. 1,50. 


245. ——— u. P. A. Schipperus: Nieuwe wandelingen door 
Nederland met pen en potlood. 80%, 375 SS. Ebend. fl. 6,40. 


2446. Jong, C. J. de: Beschrijving der Nederlandsche zeegaten. 
Deel IV. IJmuiden en Texel. 8°, 76 SS. Haag, Cleef, 1889. 
fl. 0,50. 

2447. Stainier, X.: Etude geologique des gisements de phos- 
phate de chaux du Cambresis. 8%, 19 SS. Liege, Carmanne, 
1888. (Abdr. aus: Annales de la Societe geologique de Bel- 
gique, T. XVL) 

2448. Cappelle, H. v.: Quelques considerations sur le Quaternaire 
ancien dans le Nord ir Pays-Bas. (Bull. Soc. Belge de G£ol. 
Brüssel 1888, Bd. II, S. 125—134, 1 Taf.) 

Von den ee in Friesland, von denen hier die Rede ist, 
ist die wichtigste jene von Sneck, die eine Tiefe von 126m erreicht. Die 

Reihenfolge von oben nach unten ist folgende: 


Vogel. 


Mächtigkei Tiefe 


6. Alluviumssn. Er 6m —m 
5. Thon, entsprechend dom dene an Sndeen 

Oslen Ai Sfr 1425 
4. Ungeschichteter grauer len 2 Ba 

Glaziale Grundmoräne . . 10, 24 „ 
3. Gelblich grauer geschichteter Than ee ae 2 

schieben, ebenfalls glazil . . .» -» iR 30r 
2. Sandformation, litorale Bildung (glazial Vor- 

glazial) . . RR 295 60 „ 
1. Mergelformation, are Flufsablagerung mE 66 „ 126 „ 

u 
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Zwischen 1 und 2 hat also eine beträchtliche positive Niveauverände- 
rung stattgefunden. Das Klima während der Bildung der Mergelformation 
war, wie organische Reste zeigen, noch durch das herannahende Binnen- 
eis beeinträchtigt. Supan. 
2449. Capelle, H. v.: Bijdrage tot de Kennis van Frieslands 

bodem. (Tijd. v. h. Nederl. Genootsch. Amsterdam 1888, V, 
Ser. II, S. 141.) 

24502. Martin, K.: Het eiland Urk, benevens eenige algemeene 
beschouwingen over de geologie van Nederland. (Tijdschr. 
Kon. Nederl. Aardrijksk. Genootschap. 2. Serie, Deel VI. 
Afdeeling: Verslagen en aardrijkskundige mededeelingen 1889, 
Ss. 1-37.) 

2450b. Lori, J.: Eenige opmerkingen naar aanleiding van „Het 
eiland Urk, benevens eenige algemeene beschouwingen over de 
geologie van Nederland‘, door K. Martin. (Ebend. 3. 38—46.) 


2450«: Martin, K.: Een antwoord aan Dr. J. Lorie. (Kibend. 
Ss. 181—190.) 

Die in der Zuider-See gelegene Insel Urk setzt sich zusammen aus 
einem aus Geschiebelehm bestehenden Hügel, welcher eine ausgezeichnete 
Fundstätte für obersilurische Kalksteingeschiebe ist, einem mittlern, flachen 
Teile, sowie der sich daran anschliefsenden, nach NO gerichteten schmalen 
Zunge, der „Staart“ genannt, zusammen. 

Auf Grund eines kurzen zweimaligen Besuches teilt Martin zunächst 
folgende neue Beobachtungen mit: 1) Der den mittlern flachen Teil der 
Insel umgebende Sandrücken ist keine Dünenbildung, sondern ein durch 
die Meereswellen aufgeworfener Uferwall. Bereits Harting hatte bemerkt, 
dafs der genannte Sandrücken durch die See gebildet worden sei. 2) Ent- 
gegen der Annahme Hartings, dafs der ganze mittlere Teil eine Sülswasser- 
ablagerung darstelle, scheint es dem Verfasser zufolge, dals der letztern 
nicht die von Harting ihr zugeschriebene Ausdehnung zukomme, obwohl 
infolge des Mangels geeigneter Aufschlüsse kein strenger Beweis für diese 
Anschauung erbracht werden konnte. 

In dem zweiten Teile der Abhandlung setzt der Verfasser seine An- 
sichten über die Gliederung des niederländischen Diluviums näher aus- 
einander. Bisher hat sich in den Niederlanden nur der untere Geschiebe- 
lehm und demzufolge nur eine einmalige Eisbedeckung nachweisen lassen. 
Da nun die in den diluvialen Ablagerungen sich vorfindenden Geschiebe 
aus Norwegen, Seeland, Schweden, Finnland, Esthland &c. stammen und 
zum Teil nebeneinander in einer Ablagerung vorkommen, so verursacht 
es keine geringe Schwierigkeit, dieselben von einer einzigen Vergletscherung 
herrühren zu lassen. Der Verfasser gelangt nach Prüfung der verschiedenen 
Theorien zu dem Schlufs, dafs das Bestehen einer Drift während der jüngern 
Diluvialzeit als eine Notwendigkeit erscheine, falls nicht etwa der zweite 
Eisstrom die Niederlande doch noch erreicht habe. Dieser letztgenannte 
Fall wird nicht für unmöglich gehalten und u. a. auch die „Quetschsteine“ 
zur Unterstützung einer solehen Annahme herangezogen. — Bezüglich des 
„gemengten“ Diluviums konstatiert der Verfasser, dals die auf der Staring- 
schen Karte angegebenen Grenzen desselben unrichtig seien; überhaupt will 
er dasselbe, sich in dieser Beziehung gegen Lorie wendend, bei einer ver- 
tikalen Gliederung der diluvialen Ablagerungen, gestrichen sehen. Zum 
Schluls gibt Martin noch folgende Einteilung des niederländischen Dilu- 
viums: a) Altfluviatile Ablagerungen, den präglazialen Deutschlands aequi- 
valent; b) Landeisbildungen, und ce) Ablagerungen, welche während der Ab- 
schmelzperiode entstanden sind, — 

In seiner Erwiderung legt Lori6 u. a. ausführlich die Gründe dar, 
welche ihn veranlalst hatten, vorläufig die horizontale Gliederung Sta- 
rings beizubehalten, welche Martin in demletzterwähnten Aufsatze nochmals 
zurückweist. A. Wichmann (Utrecht). 
2451. Calker, J. P. v.: Über glaziale Erscheinungen im Gro- 

ninger Hondsrug. (Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1888, Bd. XL, 
8. 258—261.) 

Zu den im Litt.-Ber. 1885, Nr. 265, erwähnten Beweisen kommen nun 
noch direkte Gletscherwirkungen in Form von Aufpressung, Stauchung und 
Verschleppung der Unterlage. Von allgemeinem Interesse ist der an einer 
Stelle gelieferte Nachweis, dafs die Faltung der Unterlage vor einem mäch- 
tigen Geschiebeblock stattfand, der somit ein Hindernis für das fort- 
schreitende Eis bildete, Supan. 
2452. Delvaux, E.: Essai d’une carte anthropologique pre6- 

historique de la Belgique. 8°, 165 SS., 5 Taf. und 1 Karte. 
Brüssel 1889. 


Die Herstellung einer anthropologischen und prähistorischen Karte von 


Belgien im Mafsstab von 1:20 000, als auf Grund der Mefstischblätter, 
ist ein bedeutendes Unternehmen, das nur mit Unterstützung einer grolsen 
Menge von Liebhabern ausgeführt werden kann. Die Grundsätze, welche 
dabei mafsgebend sein sollen, werden hier erörtert und an einem Beispiel 
(Blatt Flobeeq, Nr. 5 der 50. Sektion) erläutert. Die anthropologische 
Einteilung ist durch Flächenkolorit dargestellt: den Norden nimmt die ger- 
manische Rasse (Breitenindex 77,9), den Süden die keltische (Index 79,15) 
ein. Die prähistorischen Funde sind mit verschiedenen Signaturen und in 
4 verschiedenen Farben, die den 4 Zeitaltern entsprechen, eingetragen, 
Aus der ältern Steinzeit ist nichts erhalten, aus der jüngern dagegen zahl- 
reiche Werkzeuge, welche nicht nur die Wiederherstellung der damaligen 
Jägerniederlassungen auf den Anhöhen und der Fischerniederlassungen im 
Thal ermöglichen, sondern auch Rückschlüsse auf die seither stattgefunde- 
nen Bodenveränderungen gestatten. Das Bronzezeitalter liefert bereits 
Gräber; wir erkennen zuerst als Bewohner die brachycephalen Kelten, denen 
dann die germanischen dolichocephalen alten Gallier und endlich die Ner- 
vier folgen, welche neben der Bronze bereits das Eisen kannten. In der 
Eisenperiode kommt als neues, ebenfalls dolichocephales Bevölkerungselement 
das cimbrische, und als letztes, wenn auch weniger einflulsreiches, das 
sächsische, das aber immerhin in gewissen Sittenzügen Spuren hinterlassen. 
Dieses Beispiel zeigt, welche bedeutenden wissenschaftlichen Ergebnisse 
durch eine systematische anthropologisch - vorgeschichtliche Landesunter- 
suchung und Kartierung zu Tage gefördert werden. Supan. 


2453. Buuren, P. A. v.: Die Entwürfe zur Trockenlegung der 
Zuidersee. (Deutsche Geogr. Blätter 1889, Bd. XII, S. 2148, 
1 Tafel. — Tijdschr. K. Ned. Aardr. Genootsch. Amsterdam 
1889, VI. Afd.: Meer uitz. art., S. 194—227, mit 3 Taf.) 


Seit 1848 spricht man von der Trockenlegung der Zuidersee. Abge- 
sehen von dem direkten Nutzen der Landgewinnung, wobei aber zu land- 
wirtschaftlichen Zwecken nur der Schlammboden südlich von der Linie 
Hoorn-Kampen in Betracht käme, verspricht die Trockenlegung auch in- 
direkten Nutzen durch Verringerung der Überschwemmungsgefahr, gröfsere 
Sicherheit der Nordseeinseln u. s. w. Bei jedem Projekt ist besonders die 
regelmälsige Abfuhr der beträchtlichen Mengen atmosphärischen und Fluls- 
Wassers (besonders der Yssel) ins Auge zu fassen; dieselbe leidet schon 
jetzt durch geringe Gezeitenhöhe der See, und es wäre daher auch auf die 
Erhöhung der letztern Rücksicht zu nehmen. Die bisher gemachten Vor- 
schläge sind zweierlei Art: die einen bezwecken die" Austrocknung der 
ganzen See mittels Dämmen an den friesischen Inseln, die andern be- 
schränken sich nur auf den südlichen Teil. Nur die letztern scheinen 
Aussicht auf Verwirklichung zu haben, doch ist dabei zu bedenken, ob 
nicht durch die notwendige Erhöhung des Wasserspiegels im nördlichen, 
nicht abgeschlossenen Teil die friesische Küste gefährlichen Sturmfluten 
(bei Weststürmen) ausgesetzt würde. Nach dem durch Stieltjes verbesser- 
ten Entwurf Beyerincks würde der Hauptdamm von der Ysselmündung nach 
Enkhuizen geführt werden. Die Kosten sind auf 123 Millionen Gulden 


veranschlagt. Seit 1886 macht die Amsterdamer Gesellschaft „Zuiderzee- 
Vereeniging“ eingehende Studien über diesen Gegenstand. Supan. 
Britische Inseln. 
2454. Ordnance Survey. linch maps. (1:63 360.) 
England and Wales. Bl. 126, 138, 142, 176, 208, 267 
323, 346, 353. (Situation.) & 1 sh. 


Scotland. Bl. 27, 35, 68, 79, 83. (Terrain) a 1sh. 9 d. 
Ireland. Bl. 144. (Terrain.) 1sh. 


London 1889. 


2455. Johnston, W. A. K.: Modern Map of England and Wales. 
4 Bl. 1:443520. Edinburg u. London 1889. a 2 sh.; f. Leinw. 
in Futteral & 3 sh. 6. d.; f. Leinw. lackiert mit Rollen 21 sh, 


Es sind 4 zum Zusammensetzen eingerichtete Blätter, jedes 80 : 64 cm, 
in der bekannten Ausführung des Johnstonschen Instituts, ganz englisch, 
d. h. mit Vernachlässigung, oder besser gesagt: mit Nichtanerkennung des 
Terrains. Nicht als ob dasselbe ganz fehlte — gewils nicht! Aber ob 
sich die Autoren der Karte selbst eine genügende Vorstellung von den 
Möglichkeiten und Unmöglichkeiten ihrer Darstellung machen können, 
geschweige denn ein andrer Mensch, das mufs erst erwiesen werden. 
Sagen wir daher, „überall da, wo Schraffierungsstriche sind, da gibt es 
auch Berge oder Gebirge“, was allerdings nicht ausschlielst, dafs es auf 
der Karte auch Stellen ohne Terrainstriche gibt, wo in Wirklichkeit dennoch 
Hügelreihen und Berge vorkommen. Höhen in englischen Fufs. Das ist 
aber auch alles! Wir können uns diese „souveräne Verachtung“ des 
Terrains auf den Johnstonschen Karten nicht anders erklären, als dafs der 
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Engländer es nicht liebt, sich mit nach seiner Ansicht unnötigem Ballast 
zu befassen. Ihm sind die Eisenbahnen und Strafsen mit möglichst er- 
schöpfender Angabe der Orte und ihrer relativen Bedeutung eben alles! 
Dafs die Karten in ihrer Lesbarkeit dadurch gewinnen, ist übrigens nicht 
abzusprechen. Und so können auch die vorliegenden 4 Blätter trotz 
manchmal recht kleiner Schrift auf volle Lesbarkeit und Deutlichkeit selbst 
im-Gebirge Anspruch machen. Eine Erklärung der verschiedenen Signa- 
turen und auch über die Abstufung der Schrift hätte — wenigstens für 
den Nicht-Engländer — wohl noch unter dem Titel Platz finden können. 
Dem Engländer selbst, der über sein eignes Land nicht gern sich von 
andern berichten läfst, sind die angewandten Signaturen auch ohne be- 
sondere Erklärung geläufig. Vogel. 


9456. Isle of Wight. Handy Map of ——.. 1:31680. Lon- 
don, Goel & Inglis, 1889. 6.d. 
2457. Service hydrogr. de la marine: Baie de Douvres; cöte 

sud de l’Angleterre. (Nr. 4339.) Paris, Challamel, 1889. 
fr. 0,75. 


9458. Fenland. Map showing the Drainage of the 
1:253000. London, Gibbi, 1888. 

2458b, Trent. Map showing the low lands draining through the 
Trent. 1:253000. Ebend. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 399. 

2459. Hydrogr. Departm.: Hebrides. 1:14600. (Nr. 1154.) 
London, Admiralty, 1889. 2 sh. 6. 

2460. Dellenbaugh, F. S.: Finistere; the artist’s corner of Brit- 
tany. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1888, XX, 5. 295—337.) 

3461. Page, J. L. W.: An Exploration of Dartmoor and its 
Antiquities, with some Account of its Borders. 8°, 310 SS., 

mit Karte und Plänen. London, Seeley, 1889. 7 sh. 6. 
3462. Crossing, W.: Amid Devonia’s Alps; or, Wandderings an 

Adventures in Dartmoor. 8°, 230 SS. London, Simpkin, 1889. 


3sh. 6, 

2463. Morgan, A. K.: Bournemouth as a Health Resort. 8°. 
90 SS. London, Simpkin, 1889. 2sh 6. 
2464. Martin, B. E.: Old Chelsea; a summer day’s stroll. Ilustr. 
by J. Pennell. 8°. London, Unwin, 1888. 7 sh. 6. 
9465. Foster, A. J.: Tourist’s Guide to Bedfordshire. 8°, 99 SS. 
London, Stanford, 1889. 2 sh. 


2466. Johnstone, J. K.: The Isle of Axholme; its Place-names 
and River-names. 8%, 64 SS. Epworth, Barnes, 1886. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soe. London 1889, $. 252. 


3467. Tait, M. J.: Yorkshire; its scenes, lore and legends. 4°, 
100 SS., mit Karten. Leeds, E. J. Arnold, 1888. 2 sh. 6. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 187. 


2468. Tomlinson, W. W.: Comprehensive Guide to the County 
of Northumberland. 8%. London, Scott, 1889. 5 sh. 


3469. Keller, G.: Een uitstapje naar de Schotsche Hooglanden. 
80, 160 SS. Amsterdam, „Elsevier“, 1888. fl. 1,95. 


2470. Millar, W. J.: The Clyde. 8°, 324 SS., 1 Karte und viele 
Illustrationen. London, Blackie & S., 1888. 

Eine etwas weitschweifige, von zahlreichen poetischen Citaten unter- 
brochene Beschreibung des Clydegebietes, wobei besonders auf zwei Punkte 
Gewicht gelegt wird, auf die Schilderung von Glasgow und auf die Dar- 
stellung der Fortschritte des Dampfschiffswesens (der Clyde war bekannt- 
lich der erste Fluls in Europa, wo Dampfschiffe zu Handelszwecken ver- 
kehrten). Supan. 
2471. Pollock’s Dietionary of the Clyde, from Tinto to Ailsa 

Craig; descriptive, historical and statistical. 8%, mit 6 Karten. 
London, Menzies, 1888. 2 sh. 


2472. Fox, F.: Strathpeffer Spa: Its Climate and Waters. With 
Observations, Historical, Medical, and General, Descriptive of 
the Vieinity. 8%, 165 SS. London, Lewis, 1889. 

9473. Geikie, A.: The History of Volcanic action during the 
Tertiary Period in the British Isles. (Transact. R. Soc. Edin- 


burgh 1888, Bd. XXXV, 8. 21—184, 1 Übersichtskarte und 
1 geol. Karte der südl. Skye-Insel.) 

Es hat lange Zeit gebraucht, bis das tertiäre Alter der vulkanischen 
Bildungen des nördlichen Grofsbritanniens und Irlands festgestellt wurde. 
Über die Art und Weise der Bildung, sowie über die Reihenfolge der Ge- 
steine gehen aber auch heute noch die Meinungen auseinander. J. W. 
Judd glaubte die Überreste von fünf grofsen Zentralvulkanen in den west- 
lichen Inseln entdeckt zu haben und stellte folgende Reihenfolge auf: 
1) Felsspat-Laven und Granite; 2) Basalte (Plateaubasalt); 3) nach Er- 
löschen der grofsen Vulkane Eruptionen von Felsspatgesteinen, Basalten &e. 
aus kleinern Vulkankegeln. 

Gegen diese Auffassung wendet sich nun Geikie. 

Bei der Betrachtung der vulkanischen Erscheinungen, welche vom 
Eoein bis zum Mioeän und vielleicht noch darüber hinaus dauerten, haben 
wir dreierlei zu unterscheiden: 1) die mit basischen Laven erfüllten 
Gänge, welche im nördlichen Grolsbritannien und Irland über eine Fläche 
von mehr als 100 000 qkm sich erstrecken und durch ihre grofse Zahl, 
ihre Länge und Gleichförmigkeit eine der bemerkenswertesten geologischen 
Eigentümlichkeiten dieses Gebietes bilden. Es sind zwei Systeme erkenn- 
bar: ein primäres mit der Richtung NW—W und ein sekundäres mit der 
Riehtung NNW. Sie erweisen sich in ihrer Verteilung vollkommen un- 
abhängig von den alten Schichtenstörungen, indem sie nicht nur die ver- 
schiedensten Gesteine, sondern auch grofse Dislokationslinien durchsetzen. 

Geikie denkt sich die Bildung der primären Gänge veranlafst durch 
einen grolsen See von geschmolzenem Gestein, welcher sich unter dem 
ganzen Gebiete ausdehnte. Die darauf liegende Kruste gab endlich der 
Spannung nach, es entstand eine grolse Zahl von Brüchen und Spalten, 
in welche die Lavamasse eindrang. Durch einige dieser Spalten, die bis 
an die Oberfläche reichten, trat die Lava heraus, ergofs sich über die 
Oberfläche, die, wie man aus Einschlüssen von Landpflanzen schlielsen kann, 
über dem Meeresniveau lag, und bildete 2) die Basaltplateaus. Die 
innern Hebriden (Skye, Rum, Eigg, Muck, Mull) und der nordöstlichste 
Teil von Irland (Antrim) bestehen aus solchen Plateaus. Am charakte- 
ristischsten ist das Antrimplateau, eine über 300 m mächtige Reihenfolge 
horizontaler oder sanft geneigter Basaltschichten, die durch eine ca 10 m 
mächtige Tuffschicht getrennt sind. Alles weist darauf hin, dals diese 
Basaltergüsse nicht aus einigen wenigen Zentralvulkanen erfolgten, vielmehr 
gab es eine grofse Zahl von Ausflufsstellen, von denen einige wenige ermittelt 
werden konnten, Lockere Eruptionsmassen spielten jedenfalls nur eine 
untergeordnete Rolle. Ob sich die Oberflächenergüsse nur auf den W be- 
schränkten, ist fraglich, denn die gewaltige Denudation, die seitdem statt- 
gefunden hat, kann möglicherweise in Schottland und im nördlichen Eng- 
land Basaltdecken entfernt haben. 

Im Gegensatz zu den Basaltplateaus, aber innerhalb dieser vorkom- 
mend, stehen 3) die vulkanischen Berge (homogene Vulkane). Man 
hat die Gabbro- und die Granophyrberge zu unterscheiden. Dals die 
Gabbroeruptionen niemals die Oberfläche erreichten, ergibt sich aus ihrer 
Struktur; Geikie denkt sich die Gabbromassen als grolse Laccolithen inner- 
halb der Basaltplateaus, die später durch die Denudation blolsgelegt wur- 
den. Anders verhält es sich mit den sauern Laven, unter denen die 
Granophyre vorwalten (daneben kommen Felsite,, Quarzporphyre und echte 
Granite vor). Sie kommen vor als Gänge, als Schichten zwischen dem 
Basalt oder zwischen diesem und dem Gabbro und dem ältern Untergrund, 
als Berge ähnlich den trachytischen Puys der Auvergne, und als Lava- 
ströme. Die Granophyrausbrüche waren also zum Teil wirkliche Ober- 
flächeneruptionen, wie besonders deutlich die Verhältnisse auf der Insel 
Eigg zeigen. 

Geikie gelangt zu folgender Reihenfolge : 

1. Bildung der NW-Gänge und Ausfüllung derselben mit basischer 
Lava; Bildung der Basaltplateaus. 

2. Bildung der Gabbro-Laccolithe. 

3. Eruption saurer Laven (Granophyre, Felsite und Granite). 

4. Bildung der NNW-Gänge und Ausfüllung derselben mit basischer 
Lava. Jünger ist wahrscheinlich 

5. das hauptsächlich mit Pechstein ausgefüllte Gangsystem von Antrim 
und den innern Hebriden. Supan. 


2474. London Geological Field Class: Excursions for the Study 
of the Country round London, under the Direction of Prof. 
H. G. Seeley, during the Summer of 1888. 8%, 44 SS. Lon- 
don, Philip, 1889. T’eh. 


2475. Blake, J. H.: The Geology of the country around East 
Dereham. (Explanation of Sh. 66 NW.) London, Geolog. Sur- 
vey, 1889. 1 sh. 6, 
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2476. Thompson, B.: The Middle Lias of Northamptonshire. 
80%, 150 SS. London, Simpkin, 1889. 3 sh. 6. 


Anzeige in Nature 1889, XL, S. 341. 


Litteraturbericht. 


2477. Symons, G. J.: The floating island in Derwentwater, its 
history and mystery, with notes of other dissimilar islands. 
16%, 64 SS. London, E. Stanford, 1888. 5 sh. 


Eine ansprechende kleine Abhandlung, die aber nicht den Anspruch 
auf Wissenschaftlichkeit erhebt. In der Südostecke des Derwentwater er- 
hebt sich gegenüber der Mündung des an der Südspitze einströmenden 
Derwent von Zeit zu Zeit der Boden bis über die Seeoberfläche und bil- 
det einige kleine Inseln. Der Seeboden besteht bis zur Tiefe von 4 m 
aus einer weichen mergeligen Torfmasse, welche auf Diatomit ruht; die 
Oberfläche der Inseln ist mit Littorella lacustris bedeckt und besitzt eine 
ziemliche Festigkeit. Aus dem Boden rund um die Inseln erheben sich 
zur Zeit, wenn die Inseln oben sind, zahlreiche Gasblasen, die als wesent- 
liche Bestandteile Kohlenwasserstoff- und Stickstoffgas enthalten. Von an- 
dern schwimmenden Inseln unterscheiden sich die Derwentwater-Inseln 
dadurch, dafs sie mit dem Seeboden in Verbindung stehen, stets an der- 
selben Stelle erscheinen und nach Verlauf einer gewissen Zeit wieder unter 
Wasser verschwinden. Die Zeit, während welcher die Inseln sich an der 
Oberfläche befinden, umfalst die Monate Juni bis September. Die Sommer- 
wärme hat also jedenfalls einen indirekten Einfluls auf das ganze Phäno- 
men: durch Zersetzung der vegetabilischen Materie infolge der hohen Tem- 
peratur bildet sich Gas, wodurch die ganze Torfmasse spezifisch leichter 
als das Wasser wird und emporsteist; die auf dem Boden wachsenden 
Wasserpflanzen üben, wenn auch in geringerm Malse, gewils ebenfalls "eine 
hebende Wirkung aus. Wie aus den Untersuchungen von Knight her- 
vorgeht, deren Resultate vom Verfasser im Anhang D mitgeteilt sind, ist 
das ganze Delta des Derwent vom Boden losgelöst und gehoben, wenn 
auch nicht bis an die Seeoberfläche. Unerklärt bleibt, warum nur an der 
einen Stelle Inseln erscheinen, während die Vorbedingungen an andern 
Punkten und in andern Seen in gleicher Weise erfüllt sind; fraglich ist 
es ferner, ob die Gasmassen allein zur Erklärung des jedenfalls auffallen- 
den Vorkommens genügen. Rudolph. 


2478. Clough, C. T., u. H. Miller: The Geology of Plashettrand 
Kielder. (Explanation of Sh. 108 SW). London, Geolog. Sur- 


Europa Nr. 2476— 2484. 


2479. Clough, C. T.: The Geology of the Cheviot Hills, English 
Side. (Explanation of Sh. 108 NE.) Ebend. 1 sh. 6. 


2480. Geikie, A.: The Earthquake at Edinburgh. (Nature 1889, 
Bd. XXXIX, S. 324 £.) 


Fast kein Jahr vergeht in Schottland ohne Erdbeben, aber diese sind 
örtlich beschränkt und zwar auf Gegenden mit beträchtlicher Sehichten- 
störung. Comrie im südlichen Perthshire und Inverness sind Hauptzentren. 
Auch das Edinburger Beben vom 18. Januar 1889 erweist durch seine 
Verbreitung deutlich seinen tektonischen Charakter. Der Stols ging von 
irgend einem Punkte am NW-Fuls der Pentland-Berge aus. Die jährliche 
Periode der Erdbeben ist in Schottland deutlich ausgeprägt, indem sie im 
Winterhalbjahr häufiger vorkommen, als in der andern Jahreshälfte. Das 
Edinburger 
erniedrigung und mit Sturm. Einen Tag vorher war Vollmond. 

Supan. 

2481. Riehardson, R.: On the Earthquake shocks experienced in 
the Edinburgh district on January 18, 1889. (Scott. Geogr. 
Magaz. 1889, S. 135—147, mit Karte.) 

2482. Hull, E., u. R. J. Cruise : Explanatory Memoir to accom- 
pany sheets 138 and 139 of the map of the Geological Survey 
of Ireland. Dublin 1889. 2 sh. 

2483. Moore, A. W.: The Climate of the Isle of Man. (Journ. 
Scott. Meteor. Soc. 1888, III. Ser., Nr. V, S. 200—17.) 

Wir stellen unten die wichtigsten Daten über das Klima von Man 
zusammen. Calf of Man liest an der SW-, Point of Ayre an der NO- 
Spitze der Inseln, die beiden andern Stationen an der Ostküste und zwar 
Cronkbourne 3 km südwestlich von Douglas. Die Temperaturen sind von 
dem Verfasser auf das mittlere Meeresniveau reduziert worden. Auffallend 
bleibt die grölsere Regenmenge der Ostküste, freilich nicht für den Ver- 


fasser, der es als „Axiom“ ausspricht, „dafs an der Leeseite der Berge mehr , 


Regen fällt, als an der Wetterseite“!! Für Douglas werden zwei sehr 
verschiedene Beobachtungsreihen mitgeteilt. Die Dauer des Sonnenscheins 
ist wahrscheinlich das Mittel von Beobachtungen an verschiedenen Statio- 
nen; bemerkenswert ist, dals, abgesehen von den Kanalinseln, nur SW- 
England mehr Sonnenschein hat, als die Insel Man. Im allgemeinen wird 
das Klima der Insel durch einen trocknen, sonnigen, aber kalten Frühling 


vey, 1889. 1 sh. und durch einen nassen, aber warmen Herbst charakterisiert. 
Temperatur. Niederschlag, mm Dever ße 
Sonnenscheins 
Calf Point of Ayre Cronk- Calf Point of Ayre Cronk- Douglas in Stunden. 
of Man bourne of Man bourne 187887 1881—87. 
1830—79. | 1830—79!). | 1878—87. 1878—87. 1830—79. 1830—79. 1878—87. 1878—87. T. | y II 
Dezember 6,9° 6,5° D322 Pa 62 73 60 102 101 91 48,4 
Januar 5,9 5,3 4,4* 4,3* 69 ya 47 95 92 82 40,2* 
Februar . 5,7* he 5,2 5,3 48 5 61 97 94 79 65,1 
Mäız . 6,0 5,7 4,9 5,83 45 51 AA 76 75 74 118,5 
April. 7,8 7,4 6,6 7,2 39 20% 41 62* (Di 60 186,2 
Mai 10,1 9,9 9,0 9,8 36* 40 39 64 62 55* || 226,0 
Juni . 12,4 12,6 al 12,8 47 51 38* 63 62 60 217,0 
Juli A > 13,9 14,1 13,8 14,2 50 57 60 78 90 84 201,5 
Angust nn. „nun 14a 14,5 14,3 14,3 52 65 59 81 78 72 176,0 
September 13,4 13,2 12,8 12,7 53 59 63 118 102 112 137,6 
Oktober . 11,0 10,7 9,7 9,6 Ss0 88 58 115 100 93 105,1 
November 8,2 7,8 7,2 7,0 72 81 59 115 112 95 67,0 
Jahr . 9,7 9,4 8,8 8,9 653 730 629 1066 1029 957 1588,6 
Supan. 


2484. Price-Williams, R.: The Coal Question. (Journ. R. Stat. 
Soc. 1889, Bd. LII, S. 1—46, 5 Taf.) 


Es ist begreiflich, dafs die Kohlenfrage die Engländer nicht zur Ruhe 
kommen lälst, denn der gröfste Teil ihres Nationalreiehtums beruht darauf. 


1) Vom Ref, zum Vergleich mit Calf of Man berechnet. 


Allerdings sind alle Berechnungen für die Zukunft anfechtbar, aber einige 


praktische Lehren lassen sich doch daraus ziehen, und der Geograph lernt 
Wir beschränken uns hier auf zwei 
Punkte, von denen der eine die Bedeutung der einzelnen Kobhlenfelder er- 


manches aus diesen Untersuchungen. 


läutert, der andre die Fortschritte und die wahrscheinliche Entwickelung 
der gesamten Kohlenindustrie Grofsbritanniens beleuchtet. 


Beben traf zusammen mit einer beträchtlichen Barometer- 4 


_ 


Litteraturbericht. 
# Gehalt 
Produktion 1000 Tons Mill. |‚Wahrsch. 
Mons Dauer in 
1865. 1875. 1887. 1870. Jahren. 
1. NO-penninisches Kohlen- 
N 25033 | 32 097| 34 517|| 10 037 94 
2. Ostpennin. Kohlenfeld 15 047 | 25 766| 34 769|| 18 478 72 
3. Südpennin. Kohlenfelder || 14 026 | 16 663| 16 253|| 8 028 (53) 1) 
4. Westpennin. Kohlenfeld. || 11 962 | 17 076| 20 768| 5 636 74 
5 Comberland an. "u % 1431 122797 405 — 
6. Nordwales . . . .» 1 983 2335| 2711| 2005 | 250 
7. Südwales . . 2. . .112037| 14159| 26 047|| 36 566 78 
8. Kohlenfelder, südl. vom 
Bristol-Kanal 1875 1928| 1261| 6369 —_ 
9. Schottland . 12 650 | 18598] 21 485]| 9 844 92 
10. Irland AR 124 128 107 156 — 
11. Kleinere Felder 1 983 1890| 2405 = = 
Vereinigtes Königreich || 98 151 |131 867|162 120] 97 525 | 102 


Die wahrscheinliche Dauer basiert natürlich nur auf der Voraussetzung 
gleichmälsiger Steigerung der Kohlenproduktion. Diese Voraussetzung trifft 
aber in der That nicht zu, vielmehr scheint der Höhepunkt, der in den 
Beginn der 70er Jahre fällt, bereits überschritten, wie folgende Tabellen, 
die Irland nicht berücksichtigen, zeigen: 


Produktion Ausfuhr Bon er 

n 1000 Tons Ton 
1855 64 453 5 062 59391 2,72 
1860 84 043 7403 76 640 3,34 
1865 98 151 Easy 883 980 3,66 
1870 110 431 11 705 98 728 3,82 
1875 1314867 14 545 117 322 4,26 
1880 146 819 18 720 128 099 4,35 
1885 159 351 231741 135 580 4,32 
1887 162 110 24461 137 649 4,27 


Mittlere jährliche Zunahme in Prozenten. 


Produktion Ausfuhr ee eh cc 
1854—59 4,68 9,48 4,35 1,61 
1860 — 64 3,25 4,41 3,16 1,97 
1865 — 69 2,40 5,09 2,13 0,91 
1870— 74 3,65 4,58 3,57 2,24 
1875-79 2,24 5,42 1,84 0,52 
1880—87 1,71 4,71 1,07 —0,24 


Das Hauptgewicht ist in Zukunft auf grölsere Sparsamkeit im Fabriks- 
betrieb und Hausgebrauch zu legen. Für die Zukunft wird auf die Kohlen- 


lager der Kolonien, besonders der australische, verwiesen. Supan. 
2485. Ackworth, W. M.: The Railways of England. 8%. Lon- 
don, Murray, 1889. 14 sh. 


2486. : The Manchester Ship Canal. (Murray’s Magazine, 
Juni 1889.) 

2487. Shore, T. W.: The Distribution and Density of the Old 
British Population of Hampshire. (Journ. Anthrop. Institute 
XVII, Nr. 4, S. 334, mit 2 Tafeln.) 

Die Zahl und Gröfse der erriehteten Erdwerke, die nötige Zahl der 

Verteidiger und deren Ernährung gestatten den Schluls, dafs in vorrömi- 

scher Zeit die Bevölkerung grölser gewesen, als man bisher angenommen. 


- Langkavel. 
2488. Fiennes, C.: Through England on a side-saddle in the 
time of William and Mary. 8°, 336 SS. London, Field & 
Tuer, 1888. 12 sh. 6. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 114. 
2489a. Richard Pococke’s tours in Scotland 1747—1760. Edited 
by D. W. Kemp. 8%. Edinburg, Scottish Hist. Soc., 1889. 
2489. ’s travels throush England 1734—57. Edited by 
J. J. Cartwright. 2 Bde. 8%. London, Camden, Society, 1889. 
Anzeige in Athenaeum 18. April 1889, S. 468. 


1) bezieht sich nur auf Warwickshire. 


Europa Nr. 2485—2501. 
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Skandinavische Länder. 


2490. Sverige. Generalstabens karta. 1:100000. Bl. 43: Skara, 
kr. 2 — 63: Rosenberg, kr. 1. Stockholm, Lithogr. Anstalt, 
1889. 


2491. Reskartor. 
1889. 


2492. Hozelius, A., u. W. Larsson: Kartor öfver Sveriges Kuster 
och Insjöar i skalor 1:200000—600 000 (Svensk hamnlots Bd. IT). 
Stockholm, Hökerberg, 1889. kr. 6. 


In der Form eines Albums, könnte man fast sagen, liegen 26 nicht 
allein die ganze schwedische Küste mit allen Häfen und Ladungsplätzen 
umspannende Seekarten, sondern auch die reizvollen Landseen des Südens 
enthaltende Kartenblätter, alle im Rahmen von 21:29 cm, vor uns. 
Dieselben sind im Auftrag der Seeversicherungs - Aktiengesellschaft Ägir von 
dem Direktor derselben, August Hozelius, und dem Kapitän Werner Larsson 
innerhalb der oben angegebenen Mafsstäbe bearbeitet und in lithographi- 
schem Umdruck veröffentlicht. Sie folgen sich der Reihe nach von Christiania 
am Skagerrak durch das Kattegatt und den Sund um die Südspitze Schwe- 
dens herum längs der Ostsee bis nach Haparanda und Tornea an der rus- 
sischen Grenze im Bottnischen Meerbusen, Zu ihnen gehört noch das 
Titelblatt mit allen Erklärungen und Abkürzungen (Tiefen in Metermals, 
Leuchtfeuer und Seezeichen, Kompafs- Mifsweisung &e.), und ein Über- 
sichtsblatt. Aufserdem ist unter Nr. 27 ein Plan von Stockholm in 
1:30 000, und unter Nr. 28 eine Eisenbahnkarte von Schweden in 
1:2 000000 beigegeben, welche aufser den Stationsnamen auch die Unter- 
scheidung in voll- und schmalspurige Linien bringt. Das Ganze, in einer 
anspruchslosen Mappe zusammengehalten, dokumentiert sich unzweifelhaft 
als Reise- oder Orientierungsatlas und kann, wenn man von topographi- 
schen Details absieht, denjenigen als Führer dienen, welche die viel- 
gerühmten Schönheiten des Landes, sei es von der See aus oder im In- 
nern, aus eigner Anschauung kennen lernen wollen. Vogel. 


92493. Rikets ekonomiska kartverk. Karta öfver Vermlands 


12 Bl. Stockholm, Generalst. Lithogr. Anst., 


län. 1:50000. Kils härad, 2 Bl. Stockholm , Generalstabens 
lith. anstalts, 1889. kr. 3,50. 
9494. Karta öfver Norrbottens län. Skala 1: 2000000. Bl. 5—7. 
Ebendas. aslakr: 
2495. Halland. Skolkarta i skalan 1:150000. 1 Bl. Stock- 
holm, Norstedt, 1889. kr.SD. 


2496. Simon, L.: Karta öfver Göteborg. Skala 1:4000. Göte- 
borg, Pehrsson, 1888. 4 Bl. 12 kr. 


2497. Norge. Topograf. Kart. 1:100000. Bl. 20D: Söndre 


Solör—31B: Gausdal—45D: Throndjemsleden. Christiania, 
Geogr. Opmaaling, 1889. atkrı®@f 
2498. Geolog. Kart. 1:100000. Bl. 20C: Eidsvold, 
46 A: Rindalen. Ebend. a kr. 1. 


2499. : Specialkystkart. Bl.41: Lövö til Halten. 1:50000. 
Ebend. kr. 1,60. 
2500. Varangerfjorden. Fiskekart over ‚ udgivet af 
Norges geografiske Opmaaling. 1:100000. Christiania 1887. 
kr..t: 


Die Karte zeigt die Tiefenverhältnisse mittels Linien von je 50 m und 
Flächenkolorit von je 100 m Abstand; der grofse Malsstab gestattete auch 
die Aufnahme aller Lotungen mit Hinzufügung der Bodenproben. Der 
Fjord besteht aus zwei Teilen : der eigentliche Fjord, westlich von Saalı, 
erreicht unter 30° 8’ eine Tiefe von 424 m und steigt dann wieder 
innerhalb der tiefsten Rinne bis 247 m an; der östliche breite Teil, der 
nicht ganz zur Darstellung gelangt, hat eine Einsenkung von 344 m unter 
31° 15’ O. und eine zweite bis 459 m nahe am nördlichen Ausgang. 

Supan. 


2501. Friis, J. A.: Ethnografisk Kart over Finmarkens Amt, 
6 Blätter in 1:200000. Herausgeg. auf öffentliche Kosten. 
Christiania 1888. 

Es wird wohl kaum irgend eine so detaillierte ethnographische Karte 
existieren, als die von Finmarken ist. Es werden hier nicht blols alle 
Ansiedelungen von Norwegern, Finnen und Lappen auf das genaueste ver- 
zeichnet, sondern auch die Art der Ansiedelung (Erdhütten, Holzhäuser), 
das Vorkommen von Personen, die eine andre als ihre Muttersprache ver- 
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stehen, und eine Reihe andrer Thatsachen durch übersichtlich gehaltene 
Signaturen kenntlich gemacht. Die Ansiedelungen kommen nur entlang 
den Küsten und an den Fjorden vor, im Innern geben die Karten nur die 
Zahl der Nomadenfamilien und der dazu gehörigen Rentiere an. Die ethno- 
graphischen Verhältnisse für ganz Finmarken zeigt folgende Tabelle: 


Litteraturbericht. 


1860. 1887. 
Se) Lappen.|Finnen, El Lappen.|Finnen. 

Gesamtzahl der Familien || 1255 | 1101 | 538 | 2287 | 1392 | 1248 

Davon leben in 
Eirulhntten ur vn 28 669 4 90 622 47 
Holzhäusern 1227 432 | 534 || 2197 770 | 1201 

Zahl der Familien, wo 

wenigstens eine Per- 

son aulser der Mutter- 

sprache noch spricht 
Norwegisch 2 2227. alle 490 296 alle 953 755 
Eappischn re vun 212 alle 159 346 alle 298 
Finnisch . 220 501 alle 455 577 alle 
Lappisch und neh 126 — == 146 — — 
Norwegisch und Finnisch — 141 — — 425 = 
Norwegisch u. Lappisch — — 99 — == 176 

Supan. 


2502. Lundberg, J.: Karta öfver Sveriges och Norges jernvägar. 
2 Bl. Stockholm 1889. kr. 4. 


2505. Danmark. Generalstabens topogr. kart. 1:40000. Bl.: 
Baelum, Möborg, Testrup, Thorsminde. Kopenhagen 1889. 


25042. Christiani, F.: Danmark. Kopenhagen, Pio, 1889. kr. 1. 


2504b- Molich, C.: Oversigtskort over Danmark. Kopenhagen, 
N. C. Rom, 1889. kr 


Die nunmehr bis auf den nördlichsten Teil Jütlands fertig vorliegenden 
vorzügliehen Blätter der dänischen Landesaufnahme, 137 Blätter des jütischen 
Festlands in 1::40000 und 29 Blätter der dänischen Inselämter in 
1:80 000, hätten es wohl verdient, dafs sie schon längst, und zwar zu- 
nächst in Kopenhagen, der Gegenstand einer ebenso sorgfältigen kartogra- 
phischen Reduktion geworden wären. Sowohl für den Handgebrauch wie 
für Schulzwecke würden sich Kartenbilder von mälsigem Umfange und im 
Malsstab der vorliegenden zwei Kartenblätter schaffen lassen, die des Neuen 
und Belehrenden genugsam enthielten, um sich im In- und Auslande die 
Freunde der Geographie Dänemarks zu verpflichten. Erreicht doch bei- 
spielsweise der höchste Berg Jütlands, der Ejer Bavnehöj, nahe der Ostseite 
die stattliche Höhe von 172 m, eine absolute Erhebung, wie sie südlich 
davon im Deutschen Reich bis tief in Oldenburg, Hannover, Mecklenburg 
und Brandenburg hinein nicht wieder vorkommt. Und die sonstigen cha- 
rakteristischen Merkmale des Landes, die verschiedene Küstenbildung nach 
der Nord- und Ostsee hin, die Verteilung der Bevölkerung nach den 
wechselnden Kulturen und manches andre, würden in Verbindung mit einer 
malsvollen Darstellung des Terrains Kartenbilder zu Tage fördern, die viel- 
fach andre Anschauungen und Eindrücke hervorrufen würden, Anschauungen 
und Eindrücke, wie sie wohl in neuern geographischen Hand- und Lehr- 
büchern annähernd niedergelegt sind, aber aus Landkarten bisher nicht ge- 
wonnen werden konnten. Wenn dann ein solches Bild ergänzt würde durch 
die Tiefen der zugehörigen See, damit die Fahrstralsen des Wassers durch 
die abgetönte Farbe desselben hervortreten, die ja für Dänemark ebenso 
wichtig sind, wie sein jetzt schon recht entwickeltes Eisenbahnnetz, so 
würde man den Eindruck des Zusammengehörigen und eines Ganzen ge- 
winnen, welcher neue Gesichtspunkte schaffen und seines Eindrucks nicht 
verfehlen würde. 

Dieser gewils dankbaren, aber auch mühsamen und zeitraubenden Auf- 
gabe sich zu unterziehen, ist bisher der privaten Kartographie Dänemarks 
nicht gelungen. Wohl aber begegnen wir in der schon ältern Karte von 
Christiani dem Versuch, dieselbe nach dem neuern Material aufzufrischen, 
ein vergebliches Bemühen, welchem sich O. Falkenskjold unterzogen hat. 
Kaum ein Bergname ist angegeben, der oben genannte Ejer Baynehöj fehlt 
ganz, keine Höhenzahl, die Angabe der Verjüngung in ca 1:532 000 fehlt, 
und nur die Eisenbahnlinien sind vollständig nachgetragen. Das Kolorit 
der Ämter ist stellenweise ganz unverständlich, da deren farbige Einfassung 
überall da weggelassen ist, wo breites Wasser die Grenze bildet. So kann 
man beispielsweise die Ämter Ringkjöbing, Thisted, Hjörring und Aalborg 
gar nicht auseinanderhalten, und Maribo gehört anscheinend zu Praesto. 
Höhe und Breite der Karte 67 ;59 cm, 
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Die Molichsche Karte, 59:49 em, hat den von uns berechneten Mafs- 
stab von ca 1:690000 und ist „für Schule und Heim“ bestimmt. Sie 
bringt in ziemlich primitiver Weise die meisten Kulturen, die Unterschei- 
dung der Orte nach ihrer relativen Wichtigkeit, sowie die Eisenbahnen, 
Auch sind Berggipfel eingetragen, aber ohne Höhenangabe. Ein Karton von 
Island in kleinem Mafsstab bringt nichts Neues. Vogel. 
2505. Serv. hydrogr. de la marine: Abords de Copenhague 

Chenaux de Drogden et de Flint. Paris, Challamel, 1889. fr. 2. 


2506. Eeden, F. W. van: Noorderlicht. Bezoek aan Scandinaviö 
in 1887. 8°, 130 SS. Haarlem, Tjeenk Willink, 1888. fl. 1,25. 


2507. Dumuys, L.: De Paris au cap Nord; de Bergen & Stock- 
holm. 18%, 346 SS., mit Tafeln. Orleans, Herluison, 1889. 


2508. Riefs, O.: Nach Dänemark und Schweden. Eine vergnügl. 
Touristenfahrt. 8°, 139 SS. Hamburg, Verlagsanstalt, 1889. 
M. 1,50. 


2509. Resehandbok för rundresan Stockholm, Östersund, Trond- 
hjem, Kristiania, Stockholm. 8%, 166 SS., 10 Karten. Stock- 
holm, Bonnier, 1888. kr. 2,50. 


2510. Sidenbladh, K.: Sveriges komuner in administrativt, Jud. 
och eckl. hänseende. 8°, 192 SS. Stockholm, Norstedt, 1888. 
kr. 2,75. 

2511. Resehandbok för Göteborg och vestküsten jemte beskrif- 
ning öfver talrika, sidutflykter för turister i Öster- och Vester- 
götland, Halland &c. 8°, 208 SS., mit 9 Karten. Stockholm, 
Bonnier, 1889. kr. 2,50. 
2512. Nyqvist, J.: Jönköping och dess omgifningar. 16°, 31 SS., 
mit 1 Karte. Jönköping, Westling, 1888. kr. ps 
2513. Cervus: Vägledning för turister p& Kinda kanal. 8, 56 SS., 
mit Karte. Linköping, Sahlström, 1888. kr. 0,75. 
2514. Lundin, Cl.: Nya Stockholm. 8%. Stockholm, Geber, 1888 
In Heften & 1 kr. 

Illustrated guide to Stockholm and its en- 
Stockholm, Lundholm, 1889. 


2515. Heurlin, Fr.: 
virons. 8%, 151 SS., mit 2 Karten. 


kr. 4,50. 
2516. Wrangel, F. W.: Tullgarn. 8°, 103 SS., 5 Taf. Stock- 
holm, Norstedt, 1889. kr. 2 


2517. Korensky, J.: Haparanda. (Ausland 1889, S. 584—590.) 


2518. Schulz, K.: Reisehaandbog for Trondhjem og Omegn. 80, 
110 SS., mit Karte. Trondhjem, Turistforenings, 1889. kr. 1,25. 


2519. Bäckman, J., u. L. Lönnkvist: Norge. Skildringar af 
dess folk och land. 80%, XI u. 176 SS., mit 8 Taf. Stock- 
holm, Bonnier, 1888. kr. 2,50. 


2520. Temple, G. T.: The Norway Pilot. . From the Naze ot 
Christiania; thence to the Kattegat. 2. Aufl. 8%. London, 
Admiralty, 1889. 

Anzeige von Cl. R. Markham in Academy 3. August 1889, S. 27. 


2521. Bayer, Th. v.: Über den Polarkreis. Gr.-80%, X u. 342 SS., 
mit 5 Abbildungen und 1-Karte. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1889. M. 6. 


In diesem Buche, dessen Verfasserin die Prinzessin Therese von Bayern 
ist, sind die Erlebnisse und Erfahrungen einer Nordlandfahrt niedergelegt. 
Wer aber hier eine gewöhnliche Reisebeschreibung vermuten wollte, eine 
blofse Wiedergabe der Eindrücke, die ein Sommerausflug hinterlassen hat, 
würde in seiner Annahme fehlgehen. Mit aufserordentlichen Kenntnissen 
in den Naturwissenschaften ausgerüstet, über das Reiseziel durch Benutzung 
der gediegensten und zuverlässigsten Schriftsteller unterrichtet, der Landes- 
sprache kundig, hat Verfasserin ihre Reise angetreten. Aber sie bringt zu 
dieser beneidenswerten Ausstattung eine Gabe mit, ohne die für einen 
Reisenden jenes alles wertloser Ballast wäre, die Kunst nämlich scharfer 
Beobachtung. Was erschaut ist, kommt in Verbindung mit dem aus besten 
Quellen geschöpften Material über Nord-Norwegens Land und Volk zur 
Darstellung, und so bietet das vorliegende Werk eine Monographie über 
das beregte Gebiet, allerdings nicht in streng wissenschaftlicher Gewandung. 


Verfasserin liebt es nämlich, ihren Reiseberichten Exkurse einzustreuen, sie 


spinnt eine eben gemachte Beobachtung weiter aus, verknüpft sie mit 
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Litteraturbericht. 


verwandten Thatsachen und belehrt den Leser auf diese Weise wie bei- 
läufig über zahlreiche das Land betreffende Dinge. So wird z. B. fast 
alles, was den geologischen Aufbau Norwegens betrifft, untergebracht, 
während für Bewältigung des botanischen, zoologischen und anthropologischen 
Stoffes eigne Abschnitte geschaffen werden mulsten, die durch ihre Aus- 
führlichkeit und Reichhaltigkeit erfreuen. Auch an allgemeinen Übersichten 
über ganz Norwegen und Finnmarken fehlt es nicht, die wohlabgerundete, 
charakteristische Gesamtbilder darbieten, während die folgenden weitern 
Ausführungen scharf gezeichneten Teilbildern vergleichbar sind. Wir kennen 
kein Buch, das Norwegen und besonders den Norden dieses Staates mit 
gleichem Geschick behandelt. Weyhe. 


9522. Kimball, E. C.: Midnight Sunbeams; or, Bits of Travel 
through the Land of the Norsemen. 8%, 276 SS. London, 
A. Gardner, 1889. 6 sh. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1889, 8. 279. 


2523. Podreider, F.: Da Christiania al Capo Nord, luglio e agosto 
1888. 8%, 30 SS. Milano, Bellini, 1888. 


2524. Colleoni, G.: Al capo Nord, impressioni di viaggio. 16°, 
112 SS. Vicenza 1888. Ile: 


2525. Weitemeyer, H.: Dänemark. Geschichte und Beschreibung, 
Litteratur und Kunst, soziale und ökonomische Verhältnisse. 
Unter Mitwirkung namhafter Schriftsteller. 8%, VII + 333 SS., 
1 Karte. Kopenhagen, Höst, 1889. M.' 6: 


Das Buch, welches die von mehreren Fachmännern angefertigten Aus- 
arbeitungen unter sich fremdartiger Stoffe zu einem Bilde vereinigt und 
so eine Landeskunde Dänemarks im weitesten Sinne mit kurzen, kräftigen 
Strichen entwirft, kann jedem Laien, der das Bedürfnis fühlt, sich über jenen 
Staat zu unterrichten, unbedingt empfohlen werden, zumal da die Sprache 
einfach und anspruchslos gehalten ist. Der vom Herausgeber verfalste 
Abschnitt „Land und Volk“ und das Kapitel „Statistik“ möchten auch 
weitergehenden Ansprüchen genügen. Dankenswert ist es, dals die Neben- 
länder und Kolonien in dem Kapitel „Land und Volk“ Berücksichtigung 


finden. Weyhe. 
2526. Berg, A.: Bidrag til Kundskab om Faröerne. 8°, 122 SS. 
Nykjöbing (Seeland), Hornum, 1889. kr.2. 


Der Verfasser, der sich als Arzt auf den Faröer in den Jahren 1862 
bis 1869 aufhielt, teilt hier seine eignen Beobachtungen in Verbin- 
dung mit den Resultaten eines gründlichen Studiums früherer Schriften 
mit. Seine Schilderung der Einwohner, die so gut wie ausschlielslich den 
Gegenstand des Buches bilden, stützt sich deshalb auch auf ein sehr grolses 
statistisches Material mit sorgfältiger Prüfung der benutzten Quellen. Der 
erste Abschnitt beschreibt die natürlichen Mittel zum Lebensunterhalt 
und die äufsern Einflüsse, von denen die Entwickelung der Einwohner ab- 
hängig gewesen ist. Das Klima ihres Landes, obgleich verhältnismälsig 
(62° N. Br.) milde, ist doch immerhin rauh genug, um mit seiner Feuchtig- 
keit und grofsen Unbeständigkeit häufigen Abbruch der Arbeit im Freien 
zu veranlassen, dadurch den ökonomischen Zustand zu drücken und so auch 
auf geistige Entwickelung und Fortschritt hemmend zu wirken. Terrassen- 
förmig, aber steil heben sich diese Inseln aus dem Meere und bilden in 
1000 Fufs Höhe ein Hochland, von welchem wieder Zinnen bis zu 3000 Fuls 
über dem Meere emporsteigen. Der Felsgrund ist nur mit dünner Erd- 
schicht bedeckt, und es fehlt durchaus aller Baumwuchs. Gerste gedeiht 
zur Not, doch lohnt sich die Kultur derselben eigentlich nur auf Sandö 
und Syderö; Getreide muls deshalb eingeführt werden, und Mehlstoff als 
Nahrung wird grölstenteils durch Fettstoff, darunter Grinde- (Delphin-) Speck 
ersetzt. Der Verbrauch des Brotes (Gerstenmehl) ist 160 Pfund per In- 
dividuum jährlich (auf Island 90 Pfund). Kartoffeln gedeihen gut, nur 


sind sie häufiger Krankheit unterworfen. Fische bilden den Hauptartikel. 


der Ernährung, sowie des Exports. Seit der Aufhebung des Monopol- 
handels (1856) ist der jährliche Klipfisch - Export von 4000 bis auf etwa 
30 000 Zentner (1873) gestiegen, aufser Stockfisch und dem eignen Ver- 
brauch. Wegen der ungeheuern Gefahr, die mit dem Fang der Seevögel 
auf den steilen Vogelbergen verbunden ist, wird der eigentliche Gewinn 
bei diesem Erwerbe zweifelhaft; die sogenannten Vogelmänner müssen im 
Besitze eines grenzenlosen Mutes sein. Sehr wichtig ist aber die Schaf- 
‘ zucht; die Zahl der Schafe war von 48000, oder 9 per Einwohner im 
Jahre 1813, bis auf 107 000, oder 13 per Einwohner 1851, gestiegen. 
Hierzu kommt endlich die Jagd auf See-Säugetiere, namentlich der Grinde- 
fang (Delphinus globiceps). In den 52 Jahren von 1800 bis 1852 wurden 
allein auf der drittgröfsten Insel, Syderö, jährlich 209 Grinde gefangen. 
Jedes dieser Tiere gibt etwa 1 Tonne Thran, und übrigens werden fast 
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alle Teile desselben benutzt. — Die Bevölkerung war in den Jahren 1835 
bis 1839 durchschnittlich 7121, in den Jahren 1850 bis 1854 durch- 
schnittlich 8394. Um den allgemeinen Einflufs zu beurteilen, den die 
Natur des Landes auf die Entwickelung der Einwohner hat, mus man zu- 
gleich bedenken, dafs der Schulunterricht nicht, wie auf Island, in der 
Landessprache, sondern im Dänischen gegeben wird. Die Natur bietet 
ihnen fast nur eine fortlaufende Reihe von Gefahren dar, die sie mit be- 
wundernswürdiger Energie zu bekämpfen wissen. Eine ernste, religiöse 
Stimmung wird dadurch entwickelt. Damit folgt aber auch Aberglauben, 
und es soll zugleich wenigstens 1 Proz. Geisteskranke unter ihnen geben. 
Dennoch sind sie verhältnismäfsig aufgeklärt, was auf gute natürliche 
Anlagen deutet. Im zweiten Abschnitt wird der Zustand der Beyvöl- 
kerung durch spezielle Untersuchungen und namentlich durch statistische 
Tabellen erläutert. Die Mortalitätsverhältnisse in den Kinderjahren sind 
günstig, namentlich wegen Seltenheit der epidemischen und chronischen 
Krankheiten und wegen der geringen Zahl unehelicher Geburten. Es gibt 
wenig europäische Länder, in denen die Fruchtbarkeit der Ehen geringer, 
die Mortalitätsverhältnisse aber günstiger sind, als auf den Faröern. Die 
Zunahme der Bevölkerung rührt vom längern Lebensalter her. Einzelne 
epidemische Krankheiten, wie Influenza, Masern und teilweise Scarlatina, 
können mitunter durch Schiffe eingeführt werden und greifen dann plötz- 
lich viele Menschen an. Nur wenige leiden oder sterben an chronischen 
Krankheiten, die in andern Ländern so verderblich auftreten. Dagegen ist 
der Verlust an Menschenleben durch Unglücksfälle um so grölser. In den 
halbhundert Jahren 1817 bis 1868 war für 57 pro Mille sämmtlicher 
Todesfälle die Ursache Unglücksfall; das Geschlecht betreffend, waren diese 
Unglücksfälle 103 pro Mille für männliche und nur 6 pro Mille für weib- 
liche Todesfälle. Die meisten dieser Verunglückten ertranken; relativ 
möchte die Zahl der von den Vogelbergen Herabgestürzten doch wohl die 
grölste sein. — Der dritte und letzte Abschnitt endlich hat einige 
speziell medizinische Fragen zum Gegenstand und enthält aufserdem eine 
tabellarische Darstellung gewisser anthropologischer Messungen. 
H. Rink. 
2527. Sveriges geologiska undersökning: 
Kartblad i skalan 1:50000 med beskrifningar: Nr. 92: Lund, 
Nr. 93: Furusund, Nr. 94: Norrtelge, Nr. 95: Rädmansö, Nr. 96: Grund- 
kallegrundet, Nr. 97: Svartklubben, Nr. 98 u. 99: Forsmark u. Björn, 


Nr. 101: Öregrund, Nr. 102: Motalaa —. —. Kartblad i skalan 
1:200 000 med beskrifningar: Nr. 11: Venersborg, Nr. 12: Halm- 
stad. —. —. Speeialkartor med beskrifningar: Nr. 5: Beskrifning 


till agronomiskt geologisk karta öfver egendomen Svalnäs i Roslagen. 
1:10 000. 
Afhandlingar och uppsatser:: 


Geer, G. de: Om vindnötta stenar. 1886. 8%. 

: Om kaolin och andra vittringsrester.. Högbom, A. G.: För- 
kastningsbreccior, mit 1 Karte. Moberg, )J. C.: Kritsystem i fast 
klyft i Halland. Santesson, B.: Nickelmalmfyndigheten vid 
Klefva, mit 2 Karten. Post, H. y.: Yitterligare om nickelmalm- 
fyndigheten vid Klefva. 1887. 8°. 

Svedmark, E.: ÖOrografiska studier inom Roslagen, mit 1 Karte. 


1887. 80. 

Jemtlands län. Praktiskt geologiska undersökningar inom. —. 1. 
Vogt, J. H. L.: Om malmförekomster i Jemtland och Herjedalen. 
1887. 40. 


Geer, G. de: Om Barnakällegrottan, en ny kritlokal i Skäne, mit 
1 Tafel. 1887. 80. 
Torell, O.: Undersökningar öfver istiden. III. 1887. 80, 


Von den Blättern 1:50000 liegen Nr. 98—101 nördlich und nord- 
östlich von Stockholm und bestehen, abgesehen von den Ablagerungen der 
Eiszeit, ausschliefslich aus Gesteinen der Gneifsformation und den darin 
auftretenden Graniten, Pegmatiten, Dioriten und Diabasen. Nr. 102, einen 
Teil der Ostküste des nördlichen Wetternsee enthaltend, zeigt aulserdem in 
seiner Südhälfte kambrische und silurische Ablagerungen und in einer in 
den Wettern vorspringenden Halbinsel Sandsteine, Schiefer und Konglomerate 
der ältesten paläozoischen Ablagerung, der Visingsö-Serie. Am interessan- 
testen und textlich am ausführlichsten behandelt ist Nr. 92, Blatt Lund, 
welches fast alle in Schweden auftretenden Formationen enthält und aufser- 
dem durch die an dieses Blatt anknüpfenden Untersuchungen de Geers 
über die Verbreitung der zweiten Vergletscherung in Südschweden be- 
merkenswert ist. 

Von den 100 000-teiligen Blättern 11 und 12 liegt 11, Wenersborg,’ 
mitten im Gneifsgebiete südlich vom Wenersee und führt nur östlich von 
Wenersborg im Halle- und Hunneberg eine Anzahl Glieder der durch eine 
mächtige Diabasdecke vor der allgemeinen Erosion geschützten kambrisch- 
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silurischen Formation. Blatt 12, Halmstad am Kattegatt, besteht ausschliels- 
lich aus Gneifs mit Einlagerungen von Dioritschiefer, 

Sehr anerkennens- und nachahmungswert ist es, dals auf den schwe- 
dischen Spezialkarten die prähistorischen Denkmäler, Hünengräber, Dolmen, 
Runen- und Bautasteine u. a. eingetragen resp. aufgeführt werden. 

Die agronomisch-geologische Spezialkarte des Gutes Svalnäs, 1 Meile 
nördl. Stockholm, ist bemerkenswert als erster derartiger Versuch im mitt- 
lern Schweden. Sie zeigt die ungeheure Zahl der Durchragungen des 
festen Gesteinsuntergrundes, hier Gneils, auf engem Raume, die Verbreitung 
der einzelnen Diluvial- und Alluvialbildungen und die verschiedenen Kul- 
turen. Höhenkuryen von 14 zu 14m. 

Svedmark bespricht in seinem Aufsatze über die Orographie des öst- 
lichen Upland (Roslagen) die vier verschiedenen Thalsysteme, deren Durch- 
kreuzung dem Gebiete sein eigentümliches Gepräge verleiht, untersucht ihr 
gegenseitiges Alter und ihre Entstehung und kommt zu dem Schlusse, dafs 
sie auf Spalten zurückzuführen sind, zwischen denen teilweise Versenkungen 
stattgefunden haben. Als eine solehe in gröfserm Mafsstabe betrachtet er 
die Einsenkung des Bottnischen Busens und des Alandsmeeres, deren Ent- 
stehung er in die nachsilurische Zeit verlegt. 

Erdmanns umfangreicher, mit geologischen und Gruben-Karten, Profilen 
und statistischen Tabellen reich ausgestatteter Aufsatz gibt im ersten Teile 
einen historischen Überblick über die Entwickelung des Kohlenbergbaus in 
Schonen, im zweiten eine Beschreibung der bekannten geologischen Ver- 
hältnisse Schonens und eine spezielle Übersicht über die einzelnen Gruben- 
felder, ihr Förderguantum, technische Einrichtungen u. a. m. 

KE. Keilhack. 


3598. Lundgren, B.: Öfversigt af Sveriges mesozoiska bildningar. 
4°, 37 SS. Lund, Gleerup, 1888. kr. 0,50- 


35292. Rosen, P. G.: Om Östersjöns medelvattenständ och svenska 
kustens höjning. (Ymer 1888, Heft 3—4, S. 71—86, mit Karte.) 


2529b. Nordenskiöld, A. E.: On the gradual rising of the land 
in Sweden. (Nature 1889, Nr. 1012, Bd. 39, S. 483—492.) 


Der erstere Aufsatz enthält eine historische Darstellung der Erfah- 
rungen über die Veränderungen der Meeresflächen gegenüber dem Festlande, 
eine Übersieht über die hauptsächlichsten Kennzeichen der „Hebung“ und 
„Senkung“ des Landes (von positiven und negativen Strandverschiebungen 
ist nicht die Rede), sowie eine Kritik der Versuche zur Bestimmung des 
mittlern Wasserstandes der Ostsee. Danach sind alle vor das Jahr 1886 
fallenden bezüglichen Arbeiten unvollständig, im Widerspruche miteinander 
und in bezug auf Genauigkeit den Anforderungen der Neuzeit nicht ent- 
sprechend. Erst seit man in Schweden, wie bei uns, einen vom jeweiligen 
Wasserstande unabhängigen Normal-Nullpunkt geschaffen, eine Reihe von 
selbstreeistrierenden Pegeln eingerichtet und deren Befestigungspunkte durch 
Präzisionsnivellements miteinander und dem Normal-Nullpunkte verbunden 
hat, ist ein Anfang geschaffen worden. Auch Norwegen ist mit der Ein- 
richtung selbstregistrierender Pegel vorgegangen, hat aber noch keine Ver- 
bindung der Pegelpunkte durch Präzisionsnivellement. Dagegen ist ein 
solches um den Mälarsee herum ausgeführt, welches die Höhenlage der an 
diesem Binnensee angebrachten Pegel festlegt. 

Auch Nordenskiöld entwickelt zunächst historisch die Bedeutung 
Schwedens für die Lehre von den Niveauschwankungen, referiert dann über 
die Resultate von Holmströms durch 20 Jahre fortgesetzten Untersuchungen 
älterer und neuerer Strandmarken Schwedens und stellt schliefslich eine 
neue Hypothese, wie er selbst sagt „die einfachste und nächstliegende Er- 
klärung“, des Niveauveränderungsphänomens auf: die Meere erhalten durch 
Flüsse und Wind, vor allem aber dureh Zufuhr kosmischen Materiales in 
fester, flüssiger und gasförmiger Gestalt so viel Stoffe zugeführt, dals sie 
allmählich ausgefüllt werden mülsten, wenn nicht die Erde bei ihrem Laufe 
um die Sonne dauernd Teile ihrer Gashülle verlöre. Sind Gewinn und 
Verlust im Gleichgewichte, so bleibt der Meeresspiegel konstant. Über- 
wiegt der Gewinn, so steigt, überwiegt der Verlust, so fällt der Meeres- 
spiegel. Verfasser sagt nur, dafs, aber nicht warum die Werte für Gewinn 
und Verlust im Laufe der geologischen Perioden schwanken. 

K. Keilhack. 


2530. Holmström, L.: Om strandliniens förskjutning ä Sveriges 
kuster. 4%, 99 SS., mit 7 Tafeln. (Kongl. svenska Vetensk. 
Akad. Handl. 1888, XXII, Nr. 9.) Lund, Gleerup, 1888 kr. 5. 


Die Abhandlung ist einerseits eine historische Darstellung der Ent- 
wickelung der Strandlinienverschiebungsfrage in Schweden, anderseits gibt 
sie in ausführlicher Weise eine Beschreibung und Verzeichnis aller der- 
jenigen Wasserstandsmarken, die entweder jetzt schon zur Klärung der 
Frage beigetragen haben oder später von Bedeutung zu werden versprechen. 
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Da es an dieser Stelle unmöglich ist, über die Beschreibung der 99 Wasser- 
standsmarken und Wasserstandsmesser an den schwedischen und finnlän- 
dischen Küsten Einzelheiten mitzuteilen, so mögen hier nur die gewonne- 
nen Resultate, wie sie der Verfasser in einer Übersicht mit Tabellen zu- 
sammengestellt hat, gegeben werden. Die Tabellen selbst geben alle 
bedeutungsvollern Wasserstandsmessungen, die Verschiebung der Strand- 
linie für kürzere Perioden und die jährliche Veränderurg in Zentimetern. 
Eine Tafel gibt eine graphische Darstellung der Schwankungen des Wasser- 
standes, die übrigen Abbildungen der Strandmarken. 
Resultate: 

1. Die Verschiebung der Strandlinie ist fast durchgehends negativ, so- 
wohl im Kattegatt, wie in der Ostsee. 

2. Die negative Bewegung ist im Abnehmen seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. 


3. Eine Ausnahme bildet Skallö bei Kalmar, wo von 1760—1844 ein 3 


Stillstand statthatte. 


4. Im Kattegatt zeigen die Kurven für die letzten 40 Jahre eine sehr + 
regelmälsige, im nördlichen und südlichen Teile ungefähr gleich grofse Ver- 


schiebung. 
5. In der südlichen Hälfte des Ostseebeckens, von Malmö bis Stock- 


holmsschäre, findet ein eigentümliches Verhalten statt, soweit man nach 


den etwas spärlichen Beobachtungen urteilen kann, von ‘denen einige viel- 
leicht der Genauigkeit ermangeln. 


Im Schärengarten Südermannlands tritt eine positive Bewegung oder min- 
destens ein Stillstand ein, und dieses Ansteigen des Meeresniveaus scheint 


ae, ee Du 


Die negative Bewegung war nämlich 8 
seit 1840 am grölsten bei Ystad (— 1,10 cm); dann kommt Utklippan in 
Blekinge (— 0,67 cm), Kalmar (— 0,40 cm), Ölands Norra Udde (— 0,23 em). 


e % 


sich bis in die Nachbarschaft von Stockholm zu erstrecken, nämlich bis 


Södra Stäket (-H- 0,23 em). 


6. Eine Abweichung hiervon ergeben die sichern Beobachtungen von 


Stockholm und Grönskär. 
Beobachtungen beweisen eine seit jener Zeit schwach abnehmende negative 
Bewegung (— 0,59, — 0,52, — 0,47). Grönskär stimmt für 1852 — 1876 
mit Stockholm überein. 


7. Im nördlichsten Teile des eigentlichen Ostseebeckens, unmittelbar 


Die am erstern Orte bis 1774 zurückgehenden 


am Beginn des Bottnischen Meerbusens, findet sich auf schwedischer Seite 


nur eine Wassermarke, Vedlösa, wo die negative Bewegung besonders grols 
1820 — 1869 war (— 0,85 cm). Auf der finnischen Seite unter gleicher 
Polhöhe war die Verschiebung während dieses Jahrhunderts sehr regel- 
mälsig, aber etwas kleiner als bei Vedlösa ( — 0,59 em). 

8. Bei Gräsö, am Eingange des Bottnischen Busens, hat seit 1820 eine 
ganz bedeutende, aber in neuerer Zeit abnehmende negative Verschiebung 
stattgefunden (1834—1869 — 0,34). 

9. Die 1/, Breitengrad nördlicher und freier gelegenen Wassermarken 
bei Löfgrund und St. Olafs-Stein zeigen für 1820 — 1869 grolse Überein- 
stimmung (— 0,63 und — 0,56 cm). Damit stimmt das Resultat der Feuer- 
station Storjungfru (etwas nördlicher gelegen) für 1852—1875 (— 0,56). 

10. Die negative Bewegung nimmt weiter nach Norden noch zu, wie 
die unter 63° gelegenen Wassermarken bei Ulfö und Bergö ausweisen. UIfo 
1795—1867 — 1,llcm und 1822—1867 — 0,73 cm; Bergö 1755—1886 
— 0,96 cm und 1821—1886 — 0,63 cm. 

11. Die Stationen Rata (64°) und Storrebbe (65° 15’) zeigen für 
1750 —1869 — 1,05cm resp. — 1,02 cm. 


12. Das abweichende Resultat der Messungen bei dem Leuchtfeuer 


von Malörn ist möglicherweise auf eine durch den losen Baugrund bedingte 
Niveauveränderung des Wasserstandmessers zurückzuführen. 

13. Aus allem geht hervor, dafs die negative Bewegung im Bottnischen 
Meere von Nord nach Süd abnimmt, dafs sie da am geringsten ist, wo die 


Gruppe der Älandsinseln den Ablauf der Wassermasse ins eigentliche Ost- 


seebecken erschwert, und dals die Senkung des Wasserspiegels im vorigen 
Jahrhundert bedeutender war, als im gegenwärtigen. In der Ostsee sind 
die Erscheinungen verwickelter. 
südwestlichen Finnland ging die negative Bewegung viele Jahre gleichmälsig 


vor sich, aber von Landsort bis Ystad scheint sie in den letzten 50 Jahren 
Zuvor geht eine lange Zeit des Stillstandes nach 


zugenommen zu haben. 
den Beobachtungen bei Skallö. 

14. Die Lage einer Menge unbeweglicher Denkmäler des Altertums, 
Hünengräber, Bauwerke u. a. deutet bestimmt darauf hin, dafs das Sinken 


des Meeresspiegels nicht während vieler Jahrhunderte in gleichem Malse 


wie heute vor sich gegangen sein kann, weder im Kattegatt noch in der 
Nordsee. 
15. Die beobachteten Niveauveränderungen können im allgemeinen 


durch Annahme fortdauernder Senkung des Meeresspiegels erklärt werden, 
Das gilt am sichersten für den Bottnischen Busen, mit gewissen Einschrän- 
kungen auch von der Ostsee. Inwiefern aber die Wasserhöhe des in offner 


An den Küsten bei Stockholm und im 
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Verbindung mit dem Ozean stehenden Kattegatt von der der Ostsee abhängig 
sein kann, ist schwer verständlich, doch deutet manches darauf hin, dafs 
es so ist. 

16. Als Hauptursache der noch fortdauernden Senkung des Meeres- 
spiegels ist wohl der verminderte Wasserzufluls zur Ostsee in Verbindung 
mit dem vermehrten Abflüsse durch Sund und Belt anzunehmen. Ob aber 
diese Erscheinung mit der angenommenen Senkung der Kontinentalwoge im 
Zusammenhang steht, kann nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Unter- 
suchungen nicht genau beantwortet werden. Vorher mülsten die Niveau- 
verhältnisse auch an den norwegischen Küsten genauer ermittelt werden. 
Sollte nämlich eine fortdauernde negative Bewegung an der norwegischen 
Westküste sich ermitteln lassen, so wäre die Erscheinung allgemeinerer 
Art und nicht mehr durch Wasserabnahme im Ostseebecken erklärbar. 

17. Schliefslich deuten einzelne Thatsachen auf Verschiebungen im 
Gestein hin, mit Rücksicht auf welche man zu der Annahme bewogen 
wird, dafs mehrere Kräfte bei der Verschiebung der Strandlinie wirksam 


waren. K. Keilhack. 


2531. Pettersen, K.: In anstehenden Fels eingeschnittene Strand- 
linien. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss., Wien 1889, Mathem.-naturw. 
Kl., Bd. XCVAI, S. 97—109, 1 Karte.) 


Pettersen sucht die Theorie von Suels (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 523), 
derzufolge die norwegischen Strandlinien nicht eine allgemeine negative 
Niveauveränderung des Landes anzeigen, sondern lokal in von Eis abge- 
sperrten Binnenbecken erzeugt wurden, auf die Umgebung von Tromsö an- 
zuwenden, aber ohne damit die Frage der Strandlinien überhaupt lösen zu 
wollen. Schon in dieser örtlichen Beschränkung liegt ein Mangel der Be- 
weisführung, denn jede Erfahrung in Südnorwegen kann dieselbe über den 
Haufen werfen, wenn sie nicht durch positive Thatsachen gestützt wird. 
Das ist aber nicht geschehen. Es ist die Frage nicht so gestellt worden: 
„Sind positive Beweise für die absperrenden Eisströme vorhanden ?*, sondern 
so: „Sprieht etwas dagegen, dals solche Eisströme als einst vorhanden an- 
genommen werden können?“ Wenn darauf mit Nein geantwortet wird, so 
ist damit natürlich noch immer kein sicherer Beweis für die Richtigkeit 
der Hypothese geliefert. Die Strandlinien sind das Gegebene, und die Eis- 
ströme sind konstruiert worden. Nur die Existenz der Tunsnes-Eisschranke 
ist wahrscheinlich gemacht worden, aber auch nicht mehr als wahrschein- 
lich. Es kann vor dieser Untersuchungsmethode nicht genug gewarnt 
werden; wir kommen auf diesem Wege keinen Schritt weiter. 

Auch die Voraussetzung, dals sich die Strandlinien nur in einer kältern 
Periode, als die jetzige ist, gebildet haben können, ist willkürlich. Rich. 
Lehmann hat die Bildung einer Felsterrasse bei der Skydsstation Bolgen 
in Norwegen, Th. Wolf an der Küste von Ecuador, und Th. Studer auf 
der Kergueleninsel beobachtet. Supan. 
2532. Reusch, H.: Bömmelöen og Karmöen med omgivelser 

geologisk beskrevene. 4°, 422 SS., 3 Karten, 205 Abbildungen. 
Mit englischem Auszug. Christiania, Steensballe, 1888. 


Wie das Gebiet, dessen geologische Erforschung in diesem Werke nieder- 
gelest ist, sich räumlich an die von demselben Verfasser in seinem Uni- 
versitätsprogramm „Silurfossiler og pressede Konglomerater i Bergensski- 
frene“ (Christiania 1882) geologisch geschilderten Teile der Bergenhalbinsel 
fast unmittelbar anschlielst, so bildet die Beschreibung der der Mündung 
des Hardangerfjordes vorgelagerten Inseln auch hinsichtlich der Art der 
Untersuchung und Darstellung der Probleme eine Fortsetzung jenes Werkes. 

Eine Darstellung eines Teiles der Resultate hat der Verfasser seiner 
Zeit im „Neuen Jahrb. f. Min.“ (Beilageband V) gegeben (Litt.-Ber. 1888, 
Nr. 485). 

Wie es sich bei einer derartigen geologischen Monographie eines bisher 
noch fast gar nicht erforschten Gebietes nicht vermeiden lälst, enthält 
dieselbe natürlich vielerlei Einzelheiten, welche vorläufig kein allgemei- 
neres Interesse haben, aber hier veröffentlicht werden mulsten, um spätern 
Untersuchungen derselben Gegenden eine möglichst vollständige Grundlage 
zu bieten, doch hat der Verfasser alles derartige von der eigentlichen zu- 
sammenfassenden Darstellung der gewonnenen Resultate in zweckmälsiger 
Weise innerhalb der einzelnen Abschnitte auch äulserlich gesondert, was 
das Studium seines Buches wesentlich erleichtert; für den der schwedi- 
schen Sprache Unkundigen ist überdies ein sehr ausführliches englisches 
„Summary of the contents“ (37 Seiten) angefügt. 

Die Anordnung des Stoffes ist in den Hauptzügen die folgende: 
Die Halbinsel Sveen, Fjeldberginseln und das Festland bei Husöe, mittlerer 
und südlicher Teil von Bömmelöe, Schiefer &c. der letzteres umgebenden 
Inseln, Granit von Bömmelöe und Magströe, Umgebung von Haugesund, 
Karmöe, Schlulsbetrachtung. Bei weitem am ausführlichsten sind, wie der 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 
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Titel des Werkes es schon erwarten läfst, die beiden Inseln Bömmelöe und 
Karmöe, besonders die erstere, behandelt worden. 

An dem Aufbau des Festlandes um die Mündung des Hardangerfjordes 
beteiligen sich vor allem ältere Gesteine, archäische Schiefer, Gneils und 
granitische Gesteine; auf den Inseln herrschen dann grünliche schieferige 
Gesteine, welche meist sehr bedeutende Veränderungen erfahren haben und 
welche an einzelnen Stellen Kalksteineinlagerungen mit Fossilien zeigen, 
die auf ein silurisches Alter (unteres Obersilur oder oberes Untersilur) hin- 
weisen, Eine bedeutende Ausbreitung besitzt auf den Inseln Bömmelöe, Stor- 
ren und Tysnesöe ein hauptsächlich aus Gabbro hervorgegangenes Horn- 
blendegestein, zum Teil deutlich Streckungen und Schieferung zeigend, viel- 
fach von Granitgängen durehschwärmt. Letztere werden im Zusammenhang 
mit den Granitmassen besprochen, welche hauptsächlich die westlichen 
Teile der genannten Inseln aufbauen. Aufser den schon genannten Ge- 
steinen sind noch Quarzporphyre mit zugehörigen Tuffen im südlichen Teil 
von Bömmelöe und Melaphyr (oder Basalt, verbreitet in Gängen verhältnis- 
mälsig jungen Alters) zu nennen. 

Das ganze Gebiet hat an der grolsen postsilurischen Faltung Skandi- 
naviens teilgenommen, wobei die Achsenebenen der Falten regelmälsig von SW 
gegen NE verlaufen; die auftretenden Verwerfungen gehören hauptsächlich 
zwei Symptomen an, einem N—S und einem SW—NE orientierten (die 
meisten der erwähnten Melaphyrgänge gehören zu der ersten Gruppe). 

Der Faltungsprozefs hat die ganzen Gesteinskörper ebenso wie die ein- 
zelnen Mineralkörner den weitgehendsten Veränderungen unterworfen, zu 
deren Erklärung Reusch nur die vereinigte Wirkung von mechanischen Zer- 
trümmerungen, molekularen Umlagerungen und chemischen Veränderungen 
geeignet findet. In den hierher gehörigen Untersuchungen liegt der Schwer- 
punkt des ganzen Werkes, welches man für diese Fragen als ein in jeder 
Beziehung klassisches bezeichnen kann, doch ist leider an dieser Stelle 
ein ausführlicheres Eingehen auf diese rein geologischen und petrographi- 
schen Gegenstände nicht möglich. 

Einen verhältnismälsig breiten Raum nimmt noch die Schilderung der 
goldführenden Quarzgänge auf Bömmelöe ein, deren Entstehung der 
Verfasser, wie die der Quarzporphyre und Tuffe, mit der Bildung der 
alten silurischen Vulkane in Zusammenhang bringt, welchen der Granit an- 
gehört. 

Betreffs der Entstehung der letztern gibt Reusch einen kurzen, durch 
Beispiele aus dem untersuchten Gebiet bereicherten Abrifs seiner bekannten 
Theorie. (Reusch, Über Vulkanismus. Berlin 1883.) 

Aulser zahlreichen Kartenskizzen und Abbildungen im Text, von 
denen ein Teil durch scharfe Charakteristik bei voller Naturwahrheit ganz dazu 
geschaffen erscheint, hoffentlich bald in die Lehrbücher der Geologie über- 
zugehen, sind dem vornehm ausgestatteten Buch drei Karten in Farben- 
druck beigegeben. Zwei derselben geben in 1:100 000 eine Darstellung 
fast des ganzen untersuchten Gebietes, nur ein schmaler Streifen (vom 
Haugesund bis Singholmen) der Halbinsel Sveen fehlt und macht ein Zu- 
sammenfügen der beiden schönen, übrigens auch in der Farbengebung etwas 
voneinander abweichenden Karten unmöglich. Das dritte Blatt gibt in 
1:15000 eine spezielle Darstellung des goldführenden Teiles von Böm- 
melöe nördlich vom Nöklingfjord. Rohrbach. 


2533. Vejledning til udförelse af meteorologiske Jagttagelser 
ved det norske meteorol. Instituts Stationer. 8%, 107 SS., mit 
Fig. Christiania, Aschehoug, 1888. 


2534. Mohn, H.: Studier over Nedbörens Varighed og Tothed 
i Norge. (Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 1888, 
Nr. 12, 58 SS.) 


Anknüpfend an einen Aufsatz von Köppen in der Österr. Met. Ztschr. 
1880, 8. 362, untersucht Mohn die Regenhäufigkeit, Regendauer und 
Regendichte sowie die Beziehungen zwischen Niederschlag und Luftströ- 
mungen in Norwegen. Dadurch erhalten wir einen sehr wichtigen Beitrag 
zur Klimatologie dieses Landes, denn — wie wir schon öfters betont haben — 
genügen die Angaben der Regenmengen und etwa auch der Zahl der 
Regentage nicht, um die Niederschlagsverhältnisse einer Gegend erschöpfend 
zu charakterisieren. Aus dem reichen Tabellenschatz haben wir nur die 
wichtigsten ausgewählt und dabei uns auf die Jahreszeiten beschränkt, 
während Mohn nur die Monatswerte mitteilt; auf diese Weise können 
unsre Tabellen als Ergänzung zu den Originalen dienen. Auf eine Dis- 
kussion derselben müssen wir wegen Raummangels verzichten, wir machen 
nur auf die geographische Verteilung der Niederschlagshäufigkeit (in Tab. 1) 
besonders aufmerksam, weil darin der Gegensatz zwischen Küste, Fjord und 
Binnenland, sowie der zwischen Nord und Süd kräftig zum Ausdruck ge- 
langt. In bezug auf die jahreszeitliche Verteilung kann man im allgemei- 
nen sagen: die Regenhäufigkeit und Regendauer ist im Winter am grölsten, 
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im Sommer am kleinsten, dagegen ist die Regendichte im Sommer be- 
trächtlich gröfser und erreicht ihren niedrigsten Stand im Frühjahr. Wie 
gesagt, gilt dies aber nur für Norwegen im allgemeinen, nicht für alle 
Gegenden. Die drei genannten Elemente stehen nicht in direktem Verhältnis 
zu einander; besonders auffallend ist, dafs die Mandalküste die geringste 
Regenhäufigkeit und Regendauer, aber die gröfste Regendichte aufweist. 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


1. Anzahl der Stunden mit Niederschlag. 
Glommen- und Laagen-Gebiet 240,7 ar 256 270,1 912,7 


Skagerrak-Kütte . - » » 823,7 201,5 170,7* 294,6 990,5 
MandalKüste . . . . . 233,4 146,4 140,1* 2582 7581 
Saetersdal (Valle) . . . . 625,9 308,9 240,1* 520,6 1695,5 
Westküste 59—62° N. . . 583,2 399,2 365,2* 541,4 1889,0 
Fjorde von Bergen. . . . 4336 314,9* 315,4 412,7 1476,6 


Romsdal-Küste 62—65° N.. 37,8 344,2 260,4* 402,2 1444,6 
Trondhjem-Fjord . . . 344,4 289,8 195,7* 313,6 1143,5 
Nordlandsküste 65— 70° N 446,5 3680  272,6* 407,8 1494,9 
Nordlandsfjorde (Fagnes) . . 272,0* 276,8 B1l44 281,6 1144,8 


Finnmarken, Küste . . . 3684 364,0 247,6* 886,8 1366,8 

4 Fjorde . 262,4* 291,5 . 298,8 82,2 1173,9 

a Inneres . . . 204,9* 265,0 271,6 978,2 1019,7 
2. Zahl der Stunden mit Niederschlag an einem Niederschlagstage. 
Glommen- und Laagen-Gebiet 8,1 7,0 5,8* ei 7 
Skagerrak-Küte . :» » » 96 77 5,3* 8,2 7,8 
MandalKüster u. .u nu rls 6,3 4,9% 6,3 6,0 
Saetersdal (Valle) . . -» . 150 9,3 5,9* 11,0 9,8 
Westküste 59—62° N. . . 11,4 10,0 8,8* 10,8 10,3 
Fjorde von Bergen . . . 11,6 10,1 8,7% 10,6 10,3 
Romsdal-Küste 62—65° N.. 9,8 8,7 a 8,6 8,8 
Trondhjem-Fjord . . 9,3 7,4 6,3* 8,6 7,8 
Nordlandsküste 65— 70° N.. 9,5 8,7 ar 5,7 8,6 
Nordlandsfjorde (Fagnes) . . 8,9 9,2 9,2 8,3* 8,9 
Finnmarken, Küste . . . 99 9,7 87. 9,7 9,5 

ie Piorde : » .,.97 9,6 9,1% 9,3 9,5 

x Inneres 0,8% 7,9 7,3 7,4 7,4 

3. Niederschlag (mm) an einem Niederschlagstage. 

Glommen- und Laagen-Gebiet 3,3 3,0* a 4,4 3,9 
Skagerrak-Küste ©. 2... 4,6* 4,8 7,5 3,4 6,4 
Mandal-Küste .. 2 .....= 92 818 10, 11,6 9,6 
Saetersdal (Valle) . » . . 34 2uEE 5,6 8,9 5,2 
Westküste 59—62° N. . . 75 6,2* 7,9 9,2 7,8 
Fjorde von Bergen . . . 10,4 7,2 6,6* 9,3 8,5 
Romsdal-Küste 62—65° N.. 6,1 4,8* 5,4 02 6,0 
Trondhjem-Fjord . - 3,6 2,6* 4,5 4,3 357, 
Nordlandsküste 65— 70° N 5,8 4,2* 4,8 65 5,4 
Nordlandsfjorde (Fagnes). . 3,3 3,0* 4,5 4,3 3,9 
Finnmarken, Küte . . . 48 3,6* 4,6 4,7 A,3 

e Fiordel.n1 10.4121 1,6* 3,6 2,4 2,5 

E Inneres © 0... 19 1,0% 8,7 2,8 2,5 


Glommen- und Laagen-Gebiet 0,37* 0,43 0,92 0,52 0,56 
Skagerrak-Küte . . . » 0,51% 0,62 1,42 1,10 0,91 
Mandal-Küsten. E15 1,29* 9,49 1,85 1,66 
Saetersdal (Valle). . . .  0,27* 0,32 0,96 0,85 0,60 
Westküste 59—62° N. . . 0,2 0,68* 1,03 0,93 0,83 
Fjorde von Bergen . . 0,89 0,70* 0,76 0,86 0,81 
Romsdal-Küste 62—65° A, 0,66 0,57* 0,78 08535 071 
Trondhjem-Fjord . . 0,40 0,34* 0,80 0,50 0,51 
Nordlandsküste 65— 70° Sr 0,61 0,48* 0,70 0,75 0,63 
Nordlandsfjorde (Fagnes). . 0,37 0,33* 0,49 0,51 0,43 
Finnmarken, Küste . . . 0,58 0,46* 0,70 0,65 0,58 

R Biordewe.2 0. 820,28 0,19* 0,40 0,26 0,27 

& Inneres 2 2.07 0,22* 0,52 0,37 0,35 

Supan. 


2535. Parquet, L.: Les for&ts de la Sudde septentrionale. (Bull. 
Soc. geogr. commerc. Bordeaux 1889, XII, S. 821—335.) 
2536. Montelius, O.: The civilisation of Sweden in Heathen Times. 
80, 214 SS., mit Karten. London, Macmillan, 1888. 14 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 215. 


Europa Nr. 2535 —2554. 


Rufsland. 
2537. Kiepert, R.: Rufsland, physikalisch (Schulwandatlas der 
Länder Europas, Nr. 15). 1:3000000. 4 Bl. Berlin, D. Rei- 


mer, 1888. M.». 
2538. Söderqvist, R.: Karta öfver Helsingborg. Helsingborg, 
Svensson, 1888. kr. 2. 
2539. Service hydrogr. de la marine: Du cap Chersonese & 
Ssbastopol. (Nr. 4298.) Paris, Uhallamel, 1889. fr. 22 


2540. Stebnizki, I. J.: Erste bekannte russische Generalkarte 
des Europäischen Rufsland. (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 
St. Petersburg 1889, XXV, 8. 105—108, mit Karte. In russ. Spr.) 


2541. Morgan, D. E.: Russian topograph. surveys. (Scott. Geogr. 
Mag. 1888, S, 587—594.) 

2542. Rylke, St. D.: Telegraphische Längenbestimmung der 
Hauptpunkte des Europäischen Rufsland. 1. Abt.: Länge der 
Observatorien in Moskau, Warschau und Nikolajew und des 
trigonometrischen Punktes in Rostow a./Don. (Sapiski Milit.- 
Topogr. Abteil. Generalstab 1883, XLII, Sekt. I, Kap. 7, mit 
Karte. In russ. Spr.) 

2543. Donner, A., u. A. Petrelius: Uppsökandet af den Rysk- 
Skandinaviska gradmätningens inom Finland belägna triangel- 
punkter. (Fennia 1889, I, 4. 38 SS., mit Karte. Mit deut- 
schem Auszug.) 


2544. Etat-major Russe: Points astronomiques en Finlande. 
(Ebend. 12. 11 SS., mit Karte.) 


2545. Bonsdorf, Oberst: Chronometrische Expedition nach Lapp- 
land von Major Ernefeldt. (Sapiski Milit.-Topogr. Abt. Gene- 
ralstab 1888, XLU, Sekt. II, Kap. 4. In russ. Spr.) 


2546. : Telegraphische Längenbestimmung der Städte Vi- 
borg, Kuopio und Johensuu, Finnland. (Ebendas. Kap. V. 
In russ. Spr.) 


2547. Donner, A., u. A. Petrelius: Latitudsbestämningar & tri- 
angelpunkterna Sarvikangas och Ulkogrunni. (Fennia 1889, 
141.015 83) 

2548. Leroy - Beaulieu, A.: L’Empire des tsars et les Russes, 
T.3: la Religion. 8%, 675 SS. Paris, Hachette, 1889. fr. 7,50. 


2549. Jordan, P.: Beiträge zur Geographie und Statistik des 
nn Esthland, nebst Anhang: „Über die Bauer- 
burgen“. 8°, IV, 96 SS. Reval, Wassermann, 1889. M. 4. 


2550. Heger,Fr.: Nach dem Ural. (Wiener Ztg., 1.—5. Febr. 1889.) 


2551. Toula, F.: Eine Krimreise. (Geogr. Rundschau 1889, XI, 
S. 337.) 


2552. Christoph, A.: Bunte Bilder aus der südöstlichsten Ecke 
des europäischen Rufsland. (Globus 1889, LV, S. 84-%.) 


2553. Kusnezow, N.: Reise im Kubangebirge. (Iswest. K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1889, XXV, 8. 135—166. In 
russ. Spr.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 227. 


2554. Bonsdorff, A.: Untersuchungen über die Hebung der Küste 
Finnlands in den Jahren 1858—87. (Fennia, Helsingfors 1889, 
Bd. I, Nr. 3, 19.88.) 

Seit 1858 bzw. 1866 werden an zehn Küstenpunkten von Finnland 
zwischen Rönnskär im N (63° Br.) und Söderskär im OÖ regelmälsige 
Wasserstands- Beobachtungen angestellt; seit 1884 und 1885 sind noch 
zwei andre Stationen hinzugekommen. Die Ergebnisse, die mit zahlreichen 


"Beobachtungsfehlern behaftet sind, bedürfen aber erst einer mathematischen 


Bearbeitung, obwohl wir uns nieht darüber täuschen wollen, dafs durch 
diese Bearbeitung manches Thatsächliche verwischt werden kann. Über 
die mathematische Methode Bonsdorfis können wir uns, hier nicht aus- 
lassen; das Ergebnis ist, dafs die Küste Finnlands eine negative Niveau- 
veränderung erleidet, deren Betrag auf 0,55 m pro Jahrhundert berechnet 
wird, ‘und die von Utö sowohl nach N wie nach O, aber hier nur etwa 
bis Porkkala zunimmt, um dann wahrscheinlich wieder abzunehmen, 
Supan. 
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2555. Sederholm, J. J.: Über die Bildungen der Eiszeit im innern 
Finnland. (Ebendas. Nr. 7, 52 SS., 1 Karte u. 1 Taf. Schwe- 
disch mit deutschem Auszug.) 

Die Gletscherstreifen zeigen eine Bewegungsrichtung des Landeises 
von NW nach SO, stellenweise auch WNW—OSO und N—S. In bezug 
auf die Ablagerungen unterscheidet sich das ungeschichtete Innere von den 
geschichteten Randgebieten; jenes erreicht aber unter ca 614° die West- 
küste, von da zieht sein westlicher Rand nach NO, und sein südlicher 
zunächst bis 61° Br., um dann wieder gegen 62° Br. abzuschwenken, 
Dieses innere Gebiet bedeckt ungeschichteter Geschiebelehm, in nordwest- 
lich streichenden Höhenzügen von meist nur 10—15 m Höhe angeordnet, 
welche die so gleichmälsige Richtung der Thäler und Seen bedingen. Da- 
neben kommen, aber nur spärlich, an den Rändern der grofsen Seen ge- 
schichtete Thone und Sande, wahrscheinlich marinen Ursprungs, vor, und 
ferner echte Äsar in Seehöhen von 130—150 m. Nach S wird dieses 
Geschiebelehmgebiet, das zugleich das Gebiet der Seen ist, durch einen 
doppelten Wall, eine Randmoräne, abgeschlossen, welche auch topographisch 
zur Geltung gelangt, indem der südliche Wall, bekannt unter dem Namen 
Salpausselkä (Zaunrücken), der Wasserscheide folgt. Derselbe besteht aus 
mächtigen wechselnden Sand- und Lehmschichten, welche flach nach N 
fallen, der nördliche Parallelwall desgleichen aus Sand und Gerölle; zwi- 
schen beiden befinden sich geschiehtete Ablagerungen, von denen die tho- 
nigen oft quer zur Richtung der Gletscherstreifen gefaltet sind. Diese 
Randmoränen, welche im O die Grenze des Geschiebelehms bilden, unter 
ca 26° L. aber nach der SW-Küste abschwenken und wahrscheinlich in 
der Moräne an den grolsen schwedischen Seen ihre Fortsetzung finden, 
sind, wie schon Dr. Geers dargethan hat, am Rande des Binneneises im 
Meere abgelagert; doch glaubt Sederholm seinem Vorgänger darin wider- 
sprechen zu müssen, dals sie die äulsersten Grenzen der zweiten Vereini- 
gung bilden und mit dem sogenannten jüngern baltischen Eisstrom gleich- 
alterig sind. 

Von den Küstengebieten mit geschichteten, marinen Lehmablagerungen 
und Äsar, mit verhältnismälsig.wenig Seen und seichten Flüssen, ist nur 
das südliche durch die Randmoräne scharf vom Binnengebiet geschieden. 
Das östliche Küstengebiet ist wahrscheinlich zuletzt vom Eise frei ge- 
worden. 

Von speziell geographischem Interesse ist der Nachweis, dafs die in- 
nern Landrücken der Karten Finnlands in der That eigentlich nicht existieren, 
wie das besonders vom wasserscheidenden Savonselkä gilt. Supan. 
2556. Gylling, H.: Bidrag till kännedom af vestra Finlands gla- 

ciala och postglaciala bildningar. (Bidrag till kännedom af 

Finlands natur och folk, Nr. 46, S. 71—89, mit 3 Taf.) 


2557. Dokoutcha6v, V.: Etude sur la distribution geograph. 
des terres vegstales en Russie, prov. de Nijni-Novgorod. 8°. 
‚St. Petersburg, Soc. Imp. d’&conomie, 1887. 


2558. Siedmiradzki, J. v.: Studien im polnischen Mittelgebirge, 
Nr II. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1888, Bd. XXXVIH, 
S. 35—46.) 

Im Litt.-Ber. 1887, Nr. 470, wurde ein Profil durch den östlichen 
Teil der Lysa Gora beschrieben; dasselbe wird jetzt ergänzt durch ein 
Profil durch die Gegend von Kielce, also im Westflügel des Gebirges. Wir 
haben hier vier paläozoische Falten, mit Ausnahme eines silurischen Sattels 
aus devonischen Gesteinen, zum Teil echten Korallenriffen, bestehend. 
Rings um das Gebirge zieht ein triassischer Gürtel, dann folgen auf der 
Südseite noch Jura und Neokom. Alle diese Schichten nehmen noch an 
der Faltung teil, aber die nachdevonischen nur am Rand, so dals diese 
gewissermafsen nur eine Antiklinale über den vier devonischen bilden. Der 
Verfasser erklärt diese Lagerungsverhältnisse durch die Annahme von meh- 
reren Störungsperioden. Vom Turon an liegen alle Schichten horizontal 
am Fuls des Gebirges. Supan. 
2559. : Bericht über die geologischen Untersuchungen in 

der Gegend von Kielce und Chenciny. (Physiogr. Jahrb. War- 
schau 1888, VIII, S. 3—18, mit geolog. Karte. In poln. Spr.) 

2560. Michalski, A.: Eine geologische Skizze des südwestlichen 
Gouvernements Piotrkow. (Ebend., II. Abt., S. 19—36.) 

2561. : Vorläufiger Bericht über geologische Untersuchun- 
gen im Gouvernement Radom (Ebendas., II. Abt., S. 37—45.) 

2562. - Bericht über geologische Untersuchungen längs 
der Eisenbahnstrecke Brzese—Chelm und Siedlce — Malkin. 
(Ebendas., II. Abt., $. 46-92.) 


2563. Tillo, A. A.: Absolute Höhen im südlichen Ural nach dem 
barometrischen Nivellement von A. Antonow. (Iswest. K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1889, XXV, S. 17078.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 227. 


2564. : Die absolute Höhe des Airjuk, der höchsten Er- 
hebung des Mugodschar-Gebirges. (Ebend. 1888, XXTV, 8.228 ff.) 
Verfasser bestimmte die Höhe barometrisch nach korrespondierenden 
Beobachtungen zu Orenburg, Irjis, Kasalinsk und Astrachan auf 575 m 
statt 390 m, wie man bisher annahm. Ed. Brückner. 
2565. : Hypsometrische Beobachtungen im Kubangebiet. 
(Ebendas. 1889, XXV, S. 166—170. In russ. Spr.) 


2566. Annalen des physikalischen Zentralobservatoriums, hrsg. 
v. Dir. H. Wild. Jahrg. 1887, 1. u. 2. Teil. Imp.-4%. St. Pe- 
tersburg 1888. (Leipzig, Voss’ Sort.) M. 25,80. 

Inhalt: 1. Meteorologische und magnetische Beobachtungen von Statio- 
nen 1. Ordnung und aufserordentliche Beobachtungen von Stationen 2. und 

3. Ordnung. (Russisch und deutsch.) II, 42; 47, 175 u. 283 SS.) 

M. 10,20. — Meteorologische Beobachtungen der Stationen 2. Ordnung in 

Rufsland nach dem internationalen Schema (138, 480 u. 161 SS). M. 15,60. 

2567. Levänen, S.: Medelepokerna jämte deras sekulära förän- 
dringar för islossningen och isläggningen i Kumo elf. (Fennia 
1889, I, 8. 10 SS.) 

2568. : Bearbetning af tiderna för islossningen och islägg- 
ningar i Vanda & och i södra hamner i Helsingfors. (Ebendas. 
9.7 SS.) 

2569. Nordgvist, O.: Iakttagelser öfver hafsvattnets salthalt och 
temperatur inom Finlands sydvestra skärgärd och Bottniska 
viken sommaren 1887. (Bidr. känned. Finlands natur, Nr. 46, 
S. 91-108, 2 Taf. u. 4 Pl.) 


2570. Werner, Ad.: Rigas Witterungsverhältnisse, nebst einem 
Anhang: Wasserstand und Eisbedeckung der Düna bei Riga. 
(S.-A. Bericht über d. Vorarbeiten f. d. system. Entwässerung 
und Reinigung Rigas.) 8°, 28 SS., mit 6 Tafeln. Riga 1887. 

Auszug Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 32. 


2571. Polen. Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen 
auf 24 Stationen im Königreich Polen und den angrenzenden 
Gouvernements Rufslands für das Jahr 1887. (Physiographi- 
sches Jahrbuch, Warschau 1888, Bd. VIII, I. Abt., S. I-XIX 
u. 1-145. In poln. Spr.) 


9572. Pieikiewiez, A.: Die thermische und barische Windrose 
in Warschau 1876—1884. (Ebendas. I. Abteilung, S. 164—191, 
mit 2 Tafeln.) 


2573. Klossowskij, A.: Die Bodentemperatur im SW von Ruls- 
land. 8%, 21 SS., 2 Tab. (In russ. Spr.) Odessa 1888. 


2574. Köppen, Th.: Geogr. Verbreitung der Holzgewächse des 
europ. Rufsland u. d. Kaukasus. 8°, 668 SS. (Beitr z. Kennt. 
d. Russ. Reiches, Bd. 4.) Leipzig, Voss, 1888. M. 8,80. 


2575. Sapezynski, K.: Die Flora einiger Gegenden Polens. 
(Physiogr. Jahrb. 1888, Bd. VII, II. Abteilung, S. 3—58.) 


2576. Anutsehin, D.: Über die geographische Verteilung des 
Wuchses der männlichen Bevölkerung Rufslands nach Mittei- 
lungen über die allgemeine Militärpflicht im Russischen Reiche 
1874—83. 8, 164 SS., mit 10 Karten. (Sapiski K. Russ. Geogr. 
Gesellschaft, Stat. Abteilg. VII, Nr. 1.) St. Petersburg, 1889. 
(In russ. Sprache.) 

Nur die angehängten Karten können hier besprochen werden. Die- 
selben gewähren einen lehrreichen Einbliek in die grolse Verschiedenar- 
tigkeit der Bevölkerung des europäischen Rufslands, vornehmlich in die 
Verteilung der verschiedenen Höhenwuchsstufen der stellungspflichtigen 
Mannschaft. 

Die Mittelgröfse der letztern stuft sich ab von 1700— 1610 mm. 
Offenbar spielen dabei die Einflüsse der Landesnatur eine weit geringere 
Rolle als die ethnischen. Denn in dem so gleichartigen Waldgürtel des 
mittlern Rufslands vom Weichselgebiet und der Ostsee bis zum Ural be- 
merkt man eine ebenso grolse Mannigfaltigkeit der Körpergrölse, als wenn 


ve 
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man Tundra und Steppensüden vergleicht. Auch sehen wir uns verwarnt, 
nicht voreilig die vom Lehrbuch (so oft nur aus sprachlichen Gründen) zu- 
sammengeordneten Völkergruppen, wie hier Slawen einerseits, Finnen oder 
Türken anderseits, gleich in dem bunten Getäfel dieser Höhenwuchskarten 
wiedererkennen zu wollen. Indessen nicht zu kühn scheint es, bestimmte 
Einzelvölker für die Durchschnittsgröfse der Mannschaft grölserer oder klei- 
nerer Landstriehe hauptsächlich verantwortlich zu machen. 

Der polnische Westen steht fast ganz auf der untersten Stufe des 
Höhenwuchses (1610— 1625), die Kleinrussen dagegen machen ersichtlich 
die südlichen Gouvernements zu denjenigen eines hochwüchsigen Volks- 
schlags (über 1650 bis gegen 1700), während die Grofsrussen wohl nur 
mittelgrofs genannt werden können (die Durchschnittsgröfse von 1640, wie 
sie um Moskau gefunden wird, herrscht in den vorwiegend grolsrussischen 
Strichen vor, sinkt häufiger darunter, als dafs sie darüber steigt). Die Ge- 
stadeländer am Eismeer haben kleine Leute: der lappische Westen der ark- 
tischen Lande geht in der Durchschnittsziffer nirgends über 1640, der 
Osten mit Samojeden und Syrjänen bleibt sogar unter 1625; doch wo 
um Archangelsk Russen siedeln, hebt sich gleich der Wuchs zu durch- 
schnittlich 1650. Die finnisch-türkischen Stämme im Kamagebiet und ums 
Kasaner Wolgaknie steigern auch nicht ersichtlich die Durchschnittsgröfse. 
Nächst dem arktischen Gestade breitet sich gerade um die Wjatka, untere 
Kama und am Ostufer der Wolga hinab bis nahe an den 50. Parallelkreis 
der grölste derjenigen Räume aus, wo mehr als 2 Proz. der Gestellten zu- 
rückgewiesen zu werden pflegen, weil sie noch nicht einmal 1534 erreichen. 
Die bunte Mengung des Volks im östlichen Mittelrufsland ist jedoch an- 
derseits wieder dadurch bezeugt, dafs sich gerade von der Bjelaja über 
Kama und Wjatka nach Kostroma der grölste derjenigen Bezirke ausdehnt, 
wo auch über 2 Proz. der Rekruten gröfser sind als 1778. Tataren’ sind 
es höchst wahrscheinlich, welche in der sonst hochwüchsigen Krim inner- 
halb eines nordsüdlichen Mittelstreifens mit Simferopol den Körperwuchs 
auf 1640 erniedrigen. Litauen, mehr noch Kurland, Livland, Estland haben 
grolse Leute, so dafs um den Rigaer Busen lauter hohe Durchschnittsziffern 
begegnen (1666— 1680). Interessanterweise schneidet die Wuchshöhe von 
1650 nieht mit dem Peipussee ab (wie heute doch die estnische Sprache), 
sondern setzt sich gleichmälsig noch weit gen Osten fort, wohl ein Beweis, 
dals selbst um den Ilmensee nicht reinrussisches Volk wohnt. Von der 
Narowa ab umzieht aber plötzlich ein kleinerer Menschenschlag die Küsten 
des finnischen Busens und reicht über Ladoga- und ÖOnegasee nach N, ja 
bis zum Ural nach O (mit vorwaltend 1630, auch darunter). Das verur- 
sachen mindestens im W wohl Finno-Karelier. 

Wegen Siechtum und Gebrechen müssen im allgemeinen mehr Stellungs- 
pfliehtige vom Heeresdienst zurückgewiesen werden im NW (über 17 Proz.) 
als im SO (unter 12 Proz.). Auffallend verschieden stuft sich in gleicher 
Richtung das Heiratsalter ab: im ganzen NW sind weniger als 20 Proz. 
der Gestellten verheiratet, dann folgt ein ungleich breiter Raum mit 20 
bis 50 Proz., im SO (Don- und Wolgagebiet) ein solcher mit über 50 Proz. 

Kirchhoff. 


2577. Hunfalvy, P.: Die Völker des Ural und ihre Sprachen. 
Vortrag in der Ungarischen Geogr. Gesellsch. (Aus der Ungar. 
Revue VI, 10.) Gr.-8%, 56 SS. Budapest, 1888. 

In dieser Schrift weist der als eifriger Verfechter der finno-ugrischen 
Herkunft der Magyaren bekannte Sprachforscher seine Landsleute auf den 
mittlern und nördlichen Ural hin, welcher als die Urheimat des magya- 
rischen Volkes anzusehen sei. Er vergleicht die ungarische Sprache näher 
mit denjenigen Idiomen, die von den heute im Westen und Osten des Ural 
lebenden Völkern gesprochen werden, und zwar einerseits mit der Sprache 
der Syrjänen, Permier und Wotjäken, anderseits mit derjenigen der an den 
östlichen Gehängen des Ural wohnenden Ostjaken und Wogulen; bezüglich 
des letztern Volkes stützt er sich namentlich auf die in Regulys Nachlafs 
vorgefundenen, bereits 1844 gemachten Beobachtungen und Sammlungen. 
Die mitgeteilten Proben beweisen eine nahe sprachliche Verwandtschaft dieser 
Völker mit den Magyaren. Der Schwerpunkt der Schrift liegt also auf 
sprachlichem Gebiet; vorausgeschiekt ist eine sehr ausführliche geschicht- 
liche Einleitung (S. 1—24) mit einer reichen Blumenlese von Nachrichten 
über die Ungarn und ihre ursprünglichen Wohnsitze von Procop und Jor- 
nandes ab bis.zu den mittelalterlichen Chronisten, von den Reiseberichten 
der Dominikaner unter Bela IV. im Jahre 1234 (von J. Deserieius aus der 
Vaticana zu Tage gefördert) und den Aufzeichnungen des Arabers Abu Ali 
Achmed ben Omar Ibn Dasta (aus dem 11. Jahrhundert) bis auf Herber- 
steins Angaben. Diese Quellen weisen teilweise ebenfalls auf die gleichen 
Gegenden als Urheimat der Magyaren hin. Fr. Regel. 


2578. @oehlert, V.: Die Bevölkerungsverhältnisse des Russischen 
Reiches 1885. (Ztschr. f. wissensch. Geogr. 1889, S. 390— 393.) 


Europa Nr. 2577—2581. 


2579. Remesow, N. W.: Skizzen aus dem Leben der wilden 
Baschkiren. Ereignisse in einem sagenhaften Lande. Zweite 
verbess. u. vervollst. Auflage. 8°, IV, 306, II SS. en: 1889. 
(Russisch.) 


Nach 11jährigem Aufenthalte im Lande schildert der Verfasser, wie 
die Baschkiren seit dem Jahre 1873, das ihnen so nötige Nomadisieren auf- 
zugeben gezwungen, sich sommers und winters in denselben elenden Hütten 
festsetzend, auszusterben begannen. Das in den Gouvernements Ufa, Oren- 
burg, Ssamara, Wiatka und Perm gelegene Land der Baschkiren war schon 
unter Iwan IV. Rufsland unterworfen worden. Hier lebten sie in den 
letzten Jahrhunderten auf grolsen Gütern, die ihnen von den Grofsfürsten 
und Zaren verbrieft worden waren. Geschlechterweise wurden diese Güter 


vermessen und nach dem Stammyater — so nach Jurmat die jurmatische 
Gemeinde (Wolost) mit Unterabteilungen (Tiuba) nach seinen Söhnen 
Asnai, Tetiugasch, Iltschiktemir , Aktschulpan u. a, — benannt. Die jur- 


matische Wolost falste anfangs an 1 Million Dessiatinen, ward aber wegen 
Streitigkeiten bald in ihre Unterabteilungen (Tiubas) einzeln vermessen, 
die heutzutage über 100 Dörfer baschkirischer Altansassen zählen. All- 
mählich gesellten sich zu diesen Gutsbesitzern (wotschinniki) über die 
Wolga herüber zahlreiche Ansiedler, Mestscheriaken, Teptiaren, Wotia- 
ken und Tscheremissen, welche sich mit Genehmigung der baschkirischen 
Gutsherren als geduldete (pripustschenniki) Landbauer gegen gewissen 
Zins (obrok) ansiedelten; dazu kamen später von der Regierung gegen Mili- 
tärpflicht (als baschkirisch-mestscheriakisches Heer) 'mit 30 Dessiatinen (so 
reichlich wegen der hier gepflesten Viehzucht) auf die männliche Seele 
bedachte Baschkiren und finnische Völkerschaften, deren Landanteil später, 
bei sich mehr entwickelnder Feldwirtschaft, auf 41 Dessiatinen normiert 
wurde, während der Rest der weiten Ländereien als Kronsreserve (Sapals) 
zum Ansiedeln neuer bäurischer Anzügler, in den letzten Jahren auch zum 
Verteilen an Beamte gegen Minimalpreise verwandt wurde. Hätte-man die 
Baschkiren ihre weiten Länderstrecken allmählich an Bauern verkaufen lassen, 
so wären sie, statt der allein bei ihnen gebräuchlichen Vieh- und Bienen- 
zucht, an Feld- und Gartenbau, überhaupt an intensivere Kultur gewöhnt, 
dabei russifiziert worden, statt auszusterben. So aber liefs man die Un- 
terbeamten gewähren, dals den Baschkiren von Kaufleuten, Beamten zu 
100000, ja 200000 Dessiatinen grofse Länderstrecken, auf denen zum 
Teil selbst Bauern jahrelang salsen, selbst zu 8 Kopeken die Dessiatine ab- 
geschwindelt wurden. So wurden allein im Ufaschen Gouvernement, wo 
zwei Drittel alles Landes den Baschkiren gehörten, diesem Volke 14 Min. 
Dessiatinen geraubt — ungezählt der Ländereien in den Gouvernements 
Ssamara, Orenburg. Häufig wurden die eben von den Baschkiren zu Schleu- 
derpreisen erworbenen Länder bis zu 40 Rubel die Dessiatine an rus- 
sische Bauern weiter verkauft. In der dabei gepflogenen Waldverwüstung 
zeichnete sich besonders der wiatkasche Kaufmann Laptew aus, der, nach- 
dem er die Wälder des Gouvernements Kostroma an der Wetluga, des Perm- 
schen an der Tschussowaja und am Bui, der Gouvernements Wiatka und 
Ufa abgemäht hatte, seine Spezialität der Waldvernichtung auf das Gouverne- 
ment Orenburg übertrug, wo er während der ganzen, die Schiffahrt gestattenden 
Periode des Jahres seine Flöfse auf der Belaja, Kama und Wolga gen 
Ssaratow, Tsaritsyn und Astrachan hinabtreiben liefs. Anderwärts wurden 
Tausende von Dessiatinen Wald zu 30 Kopeken verkauft, während der Holz- 
bestand allein bei dessen Ausbeutung zu 5 Rubel die Dessiatine ergab. Die 
ufa-orenburgsche Administration hat in solcher Weise in den Jahren 1869 
bis 1879 es geschehen lassen, dals an die 2 Mill. Dessiatinen baschki- 
rischer Ländereien vergeben oder verkauft wurden. Im ganzen wurden von 
den Baschkiren an verschiedene Landhändler abgetreten: laut Kaufbriefen 
595670 Dessiatinen, die aber in natura 851 938 Dessiatinen ergaben, für 
den Preis von 884240 Rubel oder zu 1,03 Rubel die Dessiatine. Aus diesen 
Ländereien wurden in den allernächsten Jahren wieder weiter verkauft 
121575 Dessiatinen für 1 184036 Rubel, oder ungefähr zu 10 Rubel die 
Dessiatine, also 10 mal teurer. Dazu kamen noch die von der Krone an 
Beamte zu Minimalpreisen verliehenen Ländereien, deren in den Kreisen 
Ufa, Sterlitamak, Slatoust, Birsk, Menselinsk, Belebei, Tscheliabinsk und 
Orsk in 376 Parzellen 461486 Dessiatinen für die Zahlung von 862451 
Rubel oder zu 1 Rubel 814 Kopeken pro Dessiatine zur Verteilung kamen — 
Preise, die niedriger waren als der Mittelpreis einer Jahresarrende des 
Landes. N. v. Seidlitz. 


2580. Ungern-Sternberg, Baron Th. R.: Über den Weinbau an 


der Südküste der Krim. St. Petersburg, 1888. (In russ. Spr.) 
Auszug in der Russischen Revue 1889, S. 124. 


2581. Flegel, C.: I porti meridionali della Russia. (L’Esplora- 
zione commerc. 1889, IV, S. 266—271.) 
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2582. Andrussow, N.: Skizze der Geschichte der Entwickelung 
des Kaspischen Meeres und seiner Bewohner. (Iswestija K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, S. 91—119, mit Karte.) 

Auszug von F. Marthe in Globus 1889, LV, 8. 1—3. 


2583. Gloger, Z.: Exzerpte aus den Historiae Polonicae des 
Dlugosz, welche die Landeskunde des ehemaligen Polen be- 
treffen. (Physiogr. Jahrb., Bd. VII, 5. Abteil., S. 3—32.) 


Balkanhalbinsel. 


2584. Sohr, K.: Generalkarte der Balkanhalbinsel in 1:1700000. 
Glogau, C. Flemming, 1889. ALT. 
Eine durehgehends auf veraltetem Material beruhende, noch von dem 

im Januar 1879 verstorbenen rühmlich bekannten Kartographen F. Handtke 
bearbeitete, übrigens teilweise aufgearbeitete und in Druck und Kolorit sauber 
gehaltene Karte im Rahmen von 80:65 cm. Die auf den Umschlag ge- 
druckte Versicherung, dafs dieselbe „nach den neuesten Materialien revidiert 
und ergänzt“ sei, erweist sich nach auch nur oberflächlicher Kenntnis der 
bemerkenswertesten Erscheinungen auf dem topographischen Gebiet der 
Balkanhalbinsel aus dem letzten Jahrzehnt — ganz abgesehen von der 
bislang veränderten Orthographie vieler Ortsnamen, worüber in den offi- 
ziellen Statistiken der Balkanstaaten das Nähere eingesehen werden kann — 
als hinfällig. Wichtige, aus den letzten Kriegen und Gebietsveränuderungen 


bekannt gewordene Namen fehlen, Ziea, Ravanica, Arab-Tapia, Laeu-Säratu, 
Laurion &c. Die Höhenzahlen sind noch immer in Pariser Fulsmafs angege- 
ben, und manche oft genannten derselben, wie z. B. diejenige des Schipka- 
Passes, von Philippopel, des Libae in der Golubinja planina, weichen bis 
zu 4- und 500 Fufs von den mittlerweile trigonometrisch und geometrisch 
festgestellten Daten ab. Das durch den Vertrag von Berlin (13. Juli 1878) 
berühmt gewordene Gebiet von Novipazar, das zwar zur Zeit noch unter 
türkischer Verwaltung steht, auf welches aber Österreich-Ungarn unter ge- 
wissen Umständen, die alle Tage eintreten können, verbriefte Rechte besitzt, 
hätte im Kolorit angedeutet werden können. Von dem erschöpfend einge- 
zeichneten Eisenbahnnetz — selbst die erst eben in Bauangriff genommene 
Linie von Jamboli nach Burgas ist vorhanden — sind die „Strecken mit 
durchgehender Schnellzugsverbindung“ rot angelegt, die „grolsen Durch- 
gangslinien“ sogar breiter gehalten. Doch ist zu bemerken, dals die wich- 
tige, das Donauthal überbrückende Eisenbahnverbindung von Feteschti nach 
Tschernawoda, welche auf der Karte als in Betrieb befindlich eingezeichnet 
ist, noch nieht existiert, ihrer auflserordentlichen Schwierigkeit und Kost- 
spieligkeit wegen voraussichtlich auch noch jahrelang ein frommer Wunsch 
der Rumänen bleiben wird. Auch die „wichtigen Dampferlinien“ sind rot 
ausgezeichnet. Kartons der Insel Kreta im Mafsstab der Hauptkarte, sowie 
von Konstantinopel und von den Dardanellen in grölserm Malsstab füllen 
die verfügbaren leeren Räume aus. Vogel. 


2585. Service hydrogr. de la marine: Ile Pago, Canal de Mor- 
lacca. (Nr. 4270.) Paris, Challamel, 1889. rat. 


2586. Hydrogr. Departm.: Ioanian Sea; Patras roads. (Nr. 1225.) 
-1:12170. London, Admiralty, 1888. 1 sh. 6. 


2587. : Greece, East coast: Port of Volo; Skiatho harbour. 
(Nr. 1196.) 1:12170. Ebendas. 1 sh. 6. 


2588. Lebedeff, M. N.: Beschreibung der Triangulation von 
Bulgarien. (Sapiski der topogr. Abteil. d. Generalstabs, St. Pe- 
tersburg. Bd. XLIU, 4°, 170 SS., 122 SS. Tabellen, 32 Taf. 
u. Karten. In russ. Sprache mit separatem französ. Auszug.) 

Die Triangulation von Bulgarien wurde unmittelbar nach dem letzten 
russisch-türkischen Kriege in den Jahren 1877/78 und 1879 dureh Offiziere 
des russischen Generalstabs und des topographischen Korps ausgeführt und 
erstreckt sich über ganz Bulgarien, Ostrumelien und den Raum zwischen 

Konstantinopel, Adrianopel und der Maritza-Mündung. Im W greift sie über 

die politischen Grenzen über bis nach Novibazar; durch 2 Punkte wurde 

sie mit dem russischen und durch 11 Punkte mit dem österreichisch- 
ungarischen Dreiecksnetz in Verbindung gebracht. Das Resultat der 3500 Tage 
in Anspruch nehmenden Arbeit, die 100 Mill. Rubel kostete, war die 
trigonometrische Bestimmung der Lage und Seehöhe von 1274 Punkten, 
unter denen sich alle bewohnten Orte von einiger Bedeutung und die 
höchsten Gipfel und 9 Pässe des Balkan befinden. Aufserdem wurde die 

Lage von 52 Punkten in der Nähe des Balkan astronomisch festgestellt. 

Die gemessenen 6 Basislinien von 3—5 km Länge befinden sich in der 

Nähe der Städte Widdin, Nikopoli, Küstendsche, Köstendil, Philippopel 
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und Bnrgas. Für die Bestimmung der Seehöhe wurden an folgenden Orten 
Wasserstandsbeobachtungen angestellt : 


Niveauunter- Wahrscheinlicher 
schied m Fehler SE m 

1. Küstendsche . : 
9%. Leuchtturm von Tabla i a vo 
3. Baltschik . Ib ’ 
4. Varna . 1,22 2,43 
5. Burgas . I Ne 
6. Kutschuk- en 2 ui 

1,19 1,54 
7. Eregli . ae 2 
8. Radosto ee Br 
9, Dede-Agatsch 2 A ; 
10. Insel bei Kadykioi . i ” 


(1-5 Schwarzes Meer, 6—8 Marmara-Meer, 9—10 Ägeisches Meer.) 


Da der wahrscheinliehe Fehler bei der Bestimmung des Niveauunter- 
schiedes beträchtlich gröfser ist als der Niveauunterschied selbst, so wurde 
auf den letztern keine Rücksicht genommen, und ging man bei der Be- 
rechnung .der Höhen von der Hypothese eines gleichmälsigen Niveaus aus, 

Als mittlere Refraktionskoeffizienten für die einzelnen Monate ergaben 
sich folgende auf 16° C. reduzierte Werte: 


April MER a 6Ar  FAUGUSÜe IE, ee 0509 
Malen en 65 | September . . . . 64 
Juni . RD: 59" Oktober 67 
Jule wma 67. Novembor mar 71 


Das allgemeine Mittel, 0.066, weicht beträchtlich von dem in Ruls- 
land allgemein angenommenen (0,088) ab. 

Die mittlere Abweichung der astronomisch und geodätisch ermittelten 
Breiten beträgt 6,58” (Maximum 20,08”) und der Längen 5,36” (Maximum 
15,47”). Lebedeff schreibt diese Abweichung örtlicher Anziehung zu. 

Als die höchsten Gipfelpunkte ergaben sich folgende: Jumruktschal 
im Balkan 2374 m, Hirschkopf im Rilo Dagh 2731 m, Muls-Aga in der 
Rhodope 2925 m. Der höchste Balkanpafs (Petrokhan) zählt 1524 m H. 
Über das Gefälle der wichtigsten Flüsse werden folgende Angaben gemacht: 


z Entfernung Gefälle 
ae vom vorigen auf 1 km 
Punkt km in m 
Donau. 
Wilden a Ben en 34 — = 
Rachowaeee a nee 25 1.23 0,073 
Turtukae WE Eee 15 230 043 
Mündung . . are 8 0 410 036 
Summe und Mittel Me n— 764 044 
Lom 
Assanova Magala . . » 2»... 94 u Tr 
Mündnnpgs 30 22 2,909 
Isker 
SemakoOWaE En RE SERIE = = 
SOHLE REIT MIR 48 8,521 
Wratzan.. a ee re de ae) 69 4,652 
Dolnij Lukowit DAT 69 2,203 
Mündung . . et, 24 27 0,852 
uralte und Mittel N _ 213 4,258 
Wid. 
Plewna . ik EN: 101 ar = 
Mündtünametee ra. Re: 24 43 1,791 
Osma. 
Trojan-Kloster... . a un , 474 = u 
ErOfane gg le a 7 13,286 
Tomcat 27 7,815 
Mündung . . . Kr a Me 20 47 1,273 
Summe und Mittel a a u 151 3,006 
Jantra 
SE WITT ET et ar engen A — = 
Belag, pie sont er reee 27 85 1,965 
Mündung 5 en. 19 32 0,250 
Summe und Mittel, NASE hal) 1,495 
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a sans aornel 
Punkt km in m 
Maritza 
Banja . a  AE, — _- 
Tatar- Beach EN. 53 7,924 
Onalii-Stamo a 2 tele: 48 1,896 
N 74 85 0,435 
Adrianopea. I. We nen 31 96 0,448 
Mündung . . Ser: 0 123 0,252 
Summe und Mittel I 405 1,536 
Supan. 


2589. Bou6, A.: Die europäische Türkei. 2 Bde. Gr.-8%. I. Bd, 
XI u. 674 SS., II. Bd. 564 SS. Wien, Tempsky, 1889. 


Wir haben es hier eigentlich mit einem Verlegenheitswerk zu thun. 
Die Wiener Akademie der Wissenschaften war einer der Erben des 1881 
verstorbenen Naturforschers Ami Boue, und ein Teil des Legats war aus- 
drücklich zur Herausgabe von Schriften des Testators bestimmt. Da sich 
der litterarische Nachlafls nicht dazu eignete und man, wie es scheint, auch 
keine Lust hatte, die zahlreichen kleinen Abhandlungen Boues, die wahr- 
hafte bibliographische Fundgruben sind, gesammelt herauszugeben, so griff 
man auf das 1840 in französischer Sprache erschienene Werk „La Turquie 
d’Europe“ zurück und beschlofs eine deutsche Übersetzung desselben durch 
eine Reihe von Fachleutin in Wien zu veranstalten, Veranlafst wurde dieser 
Entschlufs einerseits dadurch, dafs dieses Werk als eine systematische Lan- 
deskunde der ganzen nördlichen Balkanhalbinsel noch immer eine Haupt- 
quelle für die Kenntnis dieses Landes bildet, und anderseits dadurch, dafs 
die Originalausgabe im Buchhandel bereits vergriffen ist. Man hat nichts 
weggelassen, als ein paar rein politische Artikel, und auch nichts aus dem 
reichen Schatze der seitherigen Erfahrungen hinzugefügt, da ja sonst das 
ganze Werk neu hätte geschrieben werden müssen. Vielleicht hätte man 
aber doch gut daran gethan, wenn man in Anmerkungen auf die neue 
Litteratur hingewiesen hätte. 


2590. Meyers Reisebiicher. Türkei und Griechenland, untere 
Donauländer und Kleinasien. 2. Aufl. 8%, 659 SS., mit 9 Kar- 
ten und 27 Plänen. Leipzig, Bibliogr. Institut, 1888. M. 14. 

2591. Bratimich, S.: La P£ninsule balkanique. 8°, 43 SS. Paris, 
imp. Balitout, 1889. 

2592. Went, K. v.: Eine Urlaubsreise nach Griechenland und 
der Türkei. Gr.-8%, VII, 168 SS. Linz, Mareis, 1889. M. 3. 

2593. Regla, P. de: La Turquie officielle. Constantinople; son 
gouvernement, ses habitants, son present et son avenir. 80, 
354 SS. Paris, Lalouette-Douce, 1889. fr. 3,50. 

2594. Bulgarien. Führer durch in Wort und Bild. 
Gr.-16%, mit 25 Illustr. (in Lichtdruck) u. 1 Karte der Balkan- 
Staaten. - Würzburg, Woerl, 1889. M.2 


Wenn das 61 SS. Gr.-160 umfassende Büchlein sich einen Eisenbahn- 
führer nennen würde, könnte man es mit einer gewissen Reserve gelten 
lassen, So aber entspricht es dem im Vorwort gemachten Ausspruche, eine 
„Aufführung alles Wissenswerten über Land und Leute“ zu sein, keines- 
falls, wenngleich nicht verhehlt werden darf, dafs besonders die gemachten 
statistischen Angaben aus guter Quelle geschöpft sind („zum Teil unter 
Benutzung des Gothaer Almanach für 1889“). Die Beschreibungen der 
Routen Pirot— Sofa — Philippopel— Adrianopel und Seimenli— Trnova, 
Jamboli— Burgas — Varna— Rustschuk sind überaus dürftig (sie umfassen 
aber auch nur 29 Seiten). Wenn z. B. schon LidZa Bania bei Aidos er- 
wähnt wird, so darf doch nicht verschwiegen werden, dals bei aller „un- 
glaublichen Ursprünglichkeit“ daselbst doch ein ganz sauberes türkisches, 
aus Stein gebautes Bad im Gebrauche steht. Warum der Devno osero (ein 
abgeschnürter Liman) ein „Landsee“ genannt wird, ist nicht recht verständ- 
lich; oder soll es „Strandsee“ heilsen? Den Namen „Russe“ für Rustschuk 
habe ich nicht gehört und auch auf keiner Karte vorgefunden. Der Stein- 
oder Säulenwald (Tikilitasch) bei Varna, das Steinrelief bei Kulefca unweit 
Schumla road hätten vielleicht, um nur Beispiele anzuführen, erwähnt zu wer- 
den verdient, wogegen gewils jeder Reisende auf die Anführung aller 
Regimenter der bulgarischen Armee gern verzichtet hätte. Vitosch und 
Rilo (auf der ganz unzureichenden Karte „Hilo“) werden nur so beiläufig 
genannt. Wer die angeführten Reisewege in Bulgarien zurückgelegt hat, 
der ist so recht eigentlich um Bulgarien und den Balkan herumgefahren. 
Eine Zierde des recht hübsch ausgestatteten Büchleins bilden einige der 
ethnographischen Lichtdruckbilder. Franz Toula. 


2595. Castonnet des Fosses, H.: La Macedoine et la politique 
de l’Autriche en Orient. 8%, 36 SS. Lyon, Perrussel, 1889. 


Supan. 


Europa Nr, 2589—2608. 


(Abdr. aus: Bulletin de la Soci6te de g&ographie commerciale 
de Saint-Nazaire.) 

2596. Hoffmann, L. F.: Salonique. (Le Globe, Genf 1889, S. 103 
bis 106.) - 

2597. Mahaffy, Prof.: Mount Athos in 1889. (Murray’s Magazine, 
Juni 1889.) 

2598. Bauron, L.: Les rives illyriennes. Istrie, Dalmatie, Monte- 
negro. 8°. Paris, Retaux-Bray, 1888. 

2599. Kreutl, A.: Reiseskizzen aus Dalmatien und Monte 
(Ausland 1888, Nr. 14—16.) 


2600. Chikof, S.: Eine Reise in Süddalmatien, Montenegro und in 


der Herzegowina. (Mitteil. D. u. Österr. Alpenver. 1889, S. 134 


bis 135, 156—159.) 


2601. Frischauf, J.: Die Insel Arbe; aus dem Velebit. (Zeitschr. 
D. u. Ö. Alpenver. 1888, XIX, S. 285807.) 


2602. Passarge, L.: Ein Mai-Besuch in Montenegro, (Allgem. 
Zeitung, München 19.—21. Juni 1889.) 


2603. Tondini de Quarenghi, C.: Notice sur‘la bibliographie 
du Montenegro. (C. R. Travaux Congr. bibliogr. internat. 
Paris 1889.) 


2604. Torres Campos, R.: Un viaje al Pirineo. 
Madrid 1889, XXVI, S. 7—50.) 

2605. Steeb, Chr. v.: Die Gebirgssysteme der Balkanhalbinsel. 
(Mitt. Geogr. Ges. Wien 1889, Bd. XXXIH, 3. 257—62, 2 Kar- 
ten in 1:3 Mill.) 

Die Gebirge der Balkanhalbinsel mit Ausschlufs von Griechenland wer- 
den in folgende Hauptgruppen eingeteilt: 1) Westliches illyrisches Gebirge 
(Dalmatien, Bosnien, Herzegowina, Montenegro); 2) östliches illyrisches Ge- 
birge (Serbien &e.); 3) mazedonisches Gebirge; 4) albanesisches Küsten- 
gebirge; 5) Balkan-System; 6) Rhodope-System. Die Grenzen worden le- 
diglich nach Tiefenlinien gezogen, ohne’ Rücksicht auf geologische Verhält- 
nisse, ganz nach dem alten Sonklarschen System. Dadurch konnte es 
z. B. geschehen, dafs das albanesische Gebirge sich nicht an das west- 
illyrische anschliefst, sondern dafs das nordalbanische Alpengebirge östlich 
vom Skutarisee zu der ostillyrischen Gruppe hinzugezogen wird, ja dafs diese 
Gruppe hier sogar zwischen dem Skutari-Abflufs und dem Drin die Adria 
erreicht! Der Pindus wird ferner vom albanischen Gebirge losgetrennt, 
ebenso der Olymp vom Ossa, der StrandZa-Dagh mit dem Balkan vereinigt. 
Wenn uns aber dieser Einteilungsversuch auch nicht befriedigen kann, so 
verdanken wir doch demselben eine meisterhafte hypsometrische Karte, in 
die auch viel nicht veröffentlichtes Material verarbeitet wurde. Supan. 


2606. Bittner, A.: Geologische Mitteilungen aus dem Werfener 
Schiefer- und Tertiärgebiet von Konjica und Jablanica an der 
Narenta. (Jahrb. Geol. Reichsanst., Wien 1888, Bd. XXXVII, 
S. 321—42.) 


Der Abschnitt zwischen Konjica und Jablanica ist der fruchtbarste des 
Narentathales. Der Grund hiervon liegt in der grofsen Ausdehnung unter- 
triassischer und tertiärer (Sülswasser-) Gesteine, während oberhalb Konjica 
und unterhalb Jablanica der Flufs tiefeingeschnittene Kalkschluchten durch- 
strömt. In dem Abschnitt östlich von der Neretvica zeigt die Karte von 
1880 einen zusammenhängenden Streifen von Werfener Schiefer, welcher 
unmittelbar mit dem Jablanica-Schiefergebiet in Verbindung steht. Dies ist 
unriehtig, da sowohl östlich wie westlich vom Idbarthal Unterbrechungen 
durch vorgeschobene Kalkzüge des Prenj vorhanden sind. Der nördliche 
Schieferzug zeigt Einfallen nach S, der südliche dagegen eine sattelförmige 
Aufwölbung. Das Schiefergebiet von Jablaniea (westlich von der Neretvica) 
ist das ausgedehnteste des Narentagebietes (über 160 qkm mit Gipfelhöhen 
von mehr als 1400 m) und ist ringsum von einem Kranz von Kalkgebirgen 
eingeschlossen. Die nach einem Berge benannten Paprac-Schiefer und -Kalke 
gehören ebenfalls dem Werfener Horizont an. Ausführliche Mitteilungen 
werden über die Ausdehnung und Begrenzung eines mächtigen Dioritstockes 
oberhalb Jablanica gegeben, .den die Karte von 1880 noch nicht verzeich- 
net hat. Supan. 


(Bol. Soc. Geogr. 


2607. Soukup, J.: Erzfunde in Be (Österr. Ztschr. f. Berg- 


und Hüttenwesen 1889, Bd. XXXVI, 8. 98.) 
Anzeige in Verhandl. Geol. Reichsanstalt 1889, 8. 139. 


2608. Ludwig, E.: Die Mineralquellen Bosniens. 
Mineral. Mitteil. 1889, X, S. 403—444.) 
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2609. Toula, F.: Geologische Untersuchungen im zentralen Bal- 
kan. (S.-A. aus Denkschriften Wiener Akad. Wiss. Math.-nat. 
Kl. 1889, Bd. LV, 108 SS., 1 Karte in 1:300000, 1 Profiltafel 
u. 8 paläontol. Taf.) Wien, Tempsky, 1889. M. 12. 


Die Reiseroute des Verfassers im Jahre 1884 geht von Sistov nach 
Troova und durchquert dann 8 mal die Balkankette zwischen dem Elena- 
und Teteven-Balkan. Von Tvardica aus wurde auch die Kette des Karadıa 
Dagh in der Gegend des TundZa-Durchbruches zweimal überschritten. Für 
die Karte wurden aufserdem die Arbeiten andrer Geologen, für das Vorland 
namentlich die von Zlatarski (s. Litter.-Ber. 1887, Nr. 218) benutzt. 

Die Balkankette innerhalb der genannten Grenzen besteht von S nach 
N aus drei Zonen: einer kristallinischen, einer ältern mesozoischen und 
einer Kreide-Zone. Der wasserscheidende Kamm liegt im W in der kristal- 
linischen Zone, tritt im Sipkapafs in die Trias-Kalkzone ein, und im Travna- 
Balkan in die Kreidezone. Diese Zonen verlaufen freilich nicht ganz regel- 
mälsig in westöstlicher Richtung, indem die ältere mesozoische Zone bald 
in die kristallinische, bald in die Kreide-Zone übergreift, wobei aber zu 
bemerken ist, dals gerade das auffallendste Vorkommen letzterer Art (im 
obern Vidgebiet) noch sehr der Bestätigung bedarf. Am Rosalitapals fehlt 
die ältere mesozoische Zone vollständig. 

Die kristallinische Zone besteht aus ältern Massengesteinen und aus 
Schiefergesteinen. Sie hängt unmittelbar zusammen mit der kristallinischen 
Zone des sogenannten Rumelischen Mittelgebirges; jenseit des TundZa- 
beckens durchkreuzen wir im Karadöa Dagh von N nach S eine schmale 
Triaszone und dann einen breiten Gürtel eigentümlicher durch reichliche Be- 
teiligung eruptiver Stoffe ausgezeichneter Sedimentgesteine, über deren Alter 
die Meinungen geteilt sind. Ist die jetzt auch von Toula aceeptierte An- 
sicht, dals sie der untern Kreideformation angehören (vgl. Litter.-Ber. 1886, 
Nr. 94), richtig, so haben wir südlich von der Tund?a dieselbe Reihenfolge 
nach S, wie nördlich nach N. 

Die ältern mesozoischen Bildungen sind teils triassische Kalke und 
Dolomite, teils Juragesteine in verschiedener Ausbildung, und zwar herr- 
schen die erstern im O, die letztern im W vor. 

Die Kreidezone nimmt eigentlich den ganzen Raum bis zur Donau ein, 
aber wir haben da doch vom orographischen Standpunkt aus verschiedene 
Unterzonen zu unterscheiden. Die südlichste ist die Faltungszone, die nach 
N etwa bis zum Parallel von Seljvi reicht. Im S und im N herrscht ein 
Komplex von rasch wechselnden Sandsteinen mergeliger oder kalkiger Natur, 
Mergel und Mergelschiefer, teilweise mit Kohlenführung, die teils dem Neo- 
kom, teils aber auch jüngern Gliedern der untern Kreide (Cenoman) ange- 
hören. Der mittlere Zug blauer mergeliger Kalke und Mergelkalke ist als 
Mittelneokom paläontologisch ziemlich sicher erwiesen. Wenn es einmal 
gelingt, die untern Kreidebildungen der Balkanzone (wozu sich auch noch 
einige schwache Reste der mittlern und obern Kreide gesellen) ihrem Alter 
nach scharf voneinander zu sondern, erst dann wird man eine Einsicht in 
den Gebirgsbau gewinnen können. Sicherlich ist der Balkan ein Falten- 
gebirge, aber neben der Faltung spielt die schollenförmige Verwerfung eine 
so grolse Rolle, dals die tektonischen Verhältnisse aulserordentlich verwickelt 
Die acht Profile Toulas durch die eigentliche Balkankette geben 
eigentlich ein Bild völliger Verwirrung; am einfachsten ist noch das durch 
den Elma-Balkan, wo auf der Nordseite dıe Schichten ziemlich regelmälsig 
nach S einfallen. 

Jenseit des Parallels von Seljvi liest eine zweite Zone unterer Kreide- 
bildungen, die wenigstens an der intensiven Faltung nicht mehr teilgenom- 
men haben. Toula hat dieselbe auf der T'rnovastralse durchquert. Die 
Schichten liegen hier ganz oder nahezu horizontal, sind aber durch Ver- 
werfungen noch immer stark gestört, und daraus erklärt es sich, dafs noch 
eineingekeiltes Stück Eocän vor der Abtragung sich gerettet hat. Diese Zone 
besteht aus einem südlichen Gürtel von Caprotinenkalk (Aptien-Urgon), in 
dem die Städte Trnova und Loveda liegen, und einem nördlichen Gürtel 
von Kalken, Mergeln und Sandsteinen (Orbitolinen-Schichten, Aptien). 

Die nördlichste Zone ist endlich diejenige, wo eine Decke diluvialer 
Ablagerungen (besonders Löfs) die ältern Bildungen zum grölsten Teil ver- 
hüllt. Diese letztern sind Orbitolinen-Schichten, Kalke und Sandsteine der 
mittlern und Kalke der obern Kreide, neogene Ablagerungen der mediter- 
ranen und sarmatischen Stufen, und endlich vereinzelte Basaltvorkommnisse 
östlich vom Osmathal. Supan. 


2610. Ornstein, B.: Das Erdbeben von Vostizza. Nebst der 
griechisch-kleinasiatischen Erdbebenchronik d. J. 1887. (Aus- 
land 1889, Nr. 15, S. 281.) 

2611. Ehrenburg, K.: Die Inselgruppe von Milos. 8%, VII + 

120 SS., mit 2 Karten. Leipzig, Fock, 1889. M. 4,50. 
Es war ein glücklicher Griff F, v. Richthofens, einen tüchtigen Petro- 
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graphen aus der Schule Zirkels zu einer Spezialdarstellung der Inselgruppe 
von Milos anzuregen. In A Herbstmonaten der Jahre 1885 und 1886 hat 
Ehrenburg die kleine Gruppe (Milos 152,2, Kimolos 40,5, Polivos 18,5, Eri- 
momilos 7,9 qkm) mit grofser Genauigkeit durchforscht. Von den beiden 
schönen Karten (1:100000) gibt die eine ein orographisches Bild der Insel, 
mit reicher, sorgfältig ermittelter und mit Verständnis niedergeschriebener 
Nomenklatur bis herab auf die Flurnamen, deren Bestand sicher vielfach 
aus sehr früher Zeit stammt; die andre (nebst Ansicht und Profil) ist geo- 
logisch koloriert. Nur in der südwestlichen und südöstlichen Ecke von 
Milos tritt in geringer Ausdehnung das Grundgebirge stark gefalteter kri- 
stallinischer Schiefer zu Tage. Darauf ruht diskordant ein Komplex von 
glaukophanführenden Schiefern und Quarziten von sehr bedeutender (1500 m), 
aber stark wechselnder Mächtiekeit. Er bildet die höchste Erhebung, den 
Eliasberg (772 m). Diese Schichten, deren Altersbestimmung nur im Zu- 
sammenhange mit der Entscheidung über das Alter der kristallinischen 
Schiefer des ganzen Ostgriechenland wird erfolgen können, bilden den teil- 
weise von eignen Zerstörungsprodukten (Konglomeraten) verhüllten Grund- 
stock des Aufbaus der Insel, die Unterlage für die Anhäufung von Decken 
tertiärer Eruptivgesteine (Andesite und Perlite), in deren Folge sich eine 
Lage mariner Pliocänkalke einschaltet. Dem Tertiär wird auch der seit 
dem Altertum geschätzte Kimolit zugerechnet, ein mit Wasser gleich Seife 
schäumender Thon, welcher, der Zerstörung durch die Meereswellen ausge- 
setzt, derartig langsam aus dem Untergrund des Ufers meerwärts vorquillt, 
dafs die auf ihm ruhende Tuffdecke absonderliche Zerklüftungen und Lage- 
rungsstörungen erfährt. Marines Diluvium auf Ostmilos und Kimolos schlielst 
die Reihe der geologischen Bildungen der Gruppe. Die grolse petrogra- 
phische Mannigfaltigkeit wird auf Milos noch weiter gesteigert durch die 
umwandelnde Einwirkung der dem Boden entströmenden schwefligen Dämpfe. 
Doch schränkt Ehrenburg diese von Frühern zu weit ausgedehnte meta- 
morphische Wirkung in weit engere Grenzen ein. Auch die Annahme, dals 
das Aufsteigen giftiger Gase die Verödung der noch im 17. Jahrhundert 
bestehenden Stadt (j. Paläochora) bewirkt habe, weist Ehrenburg ab und 
erklärt den Untergang der Stadt durch das grolse Erdbeben von 1738. 
Unter der Fülle der vielseitigen Studien, welche das Büchlein der Gruppe 
zawendet, sind nächst den genauern petrographischen Untersuchungen die 
Betrachtungen über die Verwitterungserscheinungen und über die Küsten- 
gestaltung besonders liebevoll, mit eindringender Beobachtung durchgeführt. 
Die mannigfachen Umrisse von Milos im Zusammenhang mit dem ungleichen 
Widerstand der verschiedenen Gesteine gegen die Brandungswelle boten dem 
Nachdenken reichen Stoff. Die grofse Hafenbucht, deren Eingreifen von 
NW her der Insel die auffallende Hufeisengestalt gibt, möchte Ehrenburg 
halten für ein Produkt mariner Erosion, deren Wirksamkeit vorgezeichnet 
ward durch eine Bruchlinie. Partsch. 


2612. Hann, J.: Der tägliche und jährliche Gang der Windge- 
schwindigkeit und Windrichtung auf der Insel Lesina. Mit 
einem Beitrag zur Charakterisierung der Bora und des Sci- 
rocco. (Annal. d. Hydrogr. &c., Berlin 1888, Bd. XVI, 287—305 
[vgl. Litter.-Ber. Nr. 558.]) 


2613. Weisbach, A.: Die Herzegoviner, verglichen mit Cechen 
und Deutschen aus Mähren nach Major Himmels Messungen 
4°, 17 SS. (Ebend. Suppl. I.) Wien, Hölder, 1889. M. 2. 


2614. Consolini, A.: Progetto e studi per la sociale colonia agri- 
cola italiana nei Balcani. 8°, S. 41. Brescia, tip. istituto Pa- 
voni, 1889. 

2615. Millet, R.: La Serbie &conomique et commerciale. 8°, 
348 SS., 2 Karten. Paris et Nancy, Berger-Levrault & Cie, 
1889. fe. 5. 

Der frühere französische Gesandte in Serbien gibt in diesem gewandt 
geschriebenen Buche eine Übersicht der wirtschaftlichen Verhältnisse Ser- 
biens in der Absicht, seine Landsleute zu einer lebhaftern Beteiligung am 

Handel mit Serbien anzuspornen, unter Hinweis auf die grofse Bedeutung, 

welche die neue Bahnlinie Saloniki—Belgrad für die Erschliefsung des Binnen- 

landes erlangen dürfte. Diejenigen kommerziellen Gebiete, auf welchen die 
französische Industrie am meisten Aussicht hat, Erfolge zu erringen, wer- 
den vom Verfasser am meisten betont, Haben daher namentlich die Ein- 
zelheiten des zweiten, den Import nach Serbien behandelnden 
Teiles vorwiegend ein praktisch kaufmännisches Interesse, ‚so bietet dagegen 
der erste Hauptteil: „Exportation des produits serbes* dem Geo- 
graphen eine mit Sachkenntnis gearbeitete Zusammenfassung der jetzigen 
wirtschaftlichen Kultur des Landes, wie sie der Verfasser in seinen amt- 
lichen Berichten an die Behörde dargestellt hat. Er beleuchtet zunächst 
die Bedeutung, welche Saloniki künftig als natürlicher Stapelplatz für den 
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französischen Handel mit Serbien zu erlangen vermöge, da Frankreich der 
billigern Frachten wegen vorzugsweise auf den Seeverkehr angewiesen sei. 

Bezüglich der Bodenschätze weist der Verfasser hin auf die im 
Altertum und Mittelalter zahlreich ausgebeuteten Bergwerke, z. B. am Ko- 
paonikgebirge, sowie auf die Ergebnisse der bisherigen geologischen Unter- 
suchungen von Ami Boue& bis auf Zugovid (vel. Litter.-Ber. 1886, Nr. 301). 
Es kommen in Serbien vor: Gold, Silber, Blei, Antimon, Zink, Nickel, 
Chrom, Eisen, Braunstein, doch ist die gegenwärtige Ausbeutung der Boden- 
sehätze noch eine geringe. Viel wichtiger ist die Ausfuhr von Getreide 
und die der gedörrten Pflaumen; letztere machen gegen ein Viertel des 
gesamten Exportes aus. Mais wird gröfstenteils im Lande selbst verbraucht; 
die Ausfuhr an Mais vom Jahre 1887 ergab 663701 Frank, die der Gerste 
50 426 Fr., die des Hafers 316 299 Fr.; hingegen wurden für 8520793 Fr. 
gedörrte Pflaumen nach Österreich und Deutschland ausgeführt. Die Ge- 
spinstpflanzen kommen für den Aulsenhandel nur wenig in Betracht 
(Hanf und Flachs 1887 für 55 439 Fr.), die früher blühende Seidenzucht 
ist sehr gesunken, liefse sich aber durch Ausnutzung der neuen Verkehrs- 
wege leicht wieder in die Höhe bringen. Die grölste Rolle im Export 
Serbiens spielen die Erträge der Viehzucht; letztere wird sehr einge- 
hend behandelt, die Zuchttierrassen genau beschrieben und die durchschnitt- 
lichen Werte der jährlichen Ausfuhr für die sämtlichen Zuchttiere im lau- 
fenden Jahrzehnt angegeben. (Die letzte offizielle Zählung der Viehstände 
in Serbien fand 1867 statt!) Wir stellen die Hauptdaten zusammen. 


Litteraturbericht. 


Vorhandene Zahl: Export 1887: 
tück- % i 
hör] 2 aaa re | 
Rindvieh || 741 000 827 000 43 0005 364 643| Hauptverkauf in Ungarn. 
(Steinbruck bei Pest.) 
Schafe .|2 677 310|3 620 750| 72 986] 597 424 
Ziegen 451 219| 725 700| 18309| 152 000 
Schweine |1 291 169|1 067 940] 216 231|7 425 349 Abnahme durch die Ein- 
fuhrverbote nach Ungarn. 
Pferde 122 9585|) 1230001 — > 


Der Weinbau, welchem der Verfasser grolse Aufmerksamkeit wid- 
met, ist noch bedeutender Steigerung fähig, besonders in bezug auf die Ver- 
edelung der Sorten wie die richtige Behandlung der Pflanzen und die 
Weinbereitung selbst. Der Export war in den 80er Jahren ein sehr wech- 
selnder: 1882 für 1769658 Frank, 1887 nur für 463552 Fr. (meist nach 
Frankreich und nach der Schweiz). Die Ausfuhr der beiden in grolsen 
Mengen hergestellten Branntweinsorten („Comovitza“ und der so beliebte 
Pflaumenschnaps „Schlivovitza“) erstreckt sich nur auf die Nachbargebiete, 
besonders die Türkei. Die ausgedehnten Waldungen werden noch nicht 
in einer dem Wert der Hölzer entsprechenden Weise ausgenutzt, der Handel 
mit Brettern und Falsdauben ist noch grofser Entwickelung fähig. Den 
Ausführungen, welche Serbien im ganzen betreffen, ist noch ein besonderes 
Kapitel über die Erzeugnisse des nach dem Berliner Kongrefs hinzugekom- 
menen südlichen Serbien hinzugefüst auf Grund der Mitteilungen 
des in Nisch stationierten Vizekonsuls M. de Lacarre. 

Die Einfuhrartikel nach Serbien (zweiter Teil) sind hauptsächlich 
Kleider, Modeartikel, Möbel, Thon- und Glaswaren, Papier und Papierar- 
tikel, Lebensmittel, Chemikalien, Arzneien, Instrumente und allerlei Gegen- 
stände der Metallindustrie. Pr. Regel. 


2616. Gopcevi6, Sp.: Die ethnographischen Verhältnisse Make- 
doniens und Altserbiens. (Peterm. Mitteil. 1889, 8. 57—68, 
mit Karte in 1: 750000.) 


2617. Alt-Serbien. Ethnographische Studien über 
Anthrop. Gesellsch. Wien, XVII, S. 182.) 


2618. Kr&ce. Commerce avec les pays etrangers pendant l’an- 
nee 1988. (Ministere des Finances, Bureau de Statistique.) 
Athenes 1889. 


Inhalt und Anordnung des diesjährigen statistischen Berichtes ist ziem- 
lich unverändert wie in der vorjährigen Publikation (s. Litt.-Ber. dieses 
Jahrgangs Nr. 561). Die Art der Bearbeitung mufs als trefflich gerühmt 
werden, wenn man auch der Grundlage der griechischen Handelsstatistik, 
den Aufzeichnungen der Zollämter, keine grolse Genauigkeit zutrauen kann, 
besonders in den.kleinern Hafenorten. In letztern kommt aber der gröfste 
Teil der Ausfuhr zur Versendung, so dafs man besonders die Ausfuhr- 
statistik nur mit Vorsicht aufnehmen darf. So fehlt z. B. sowohl in die- 
sem wie im vorjährigen Bande unter den Ausfuhrgegenständen das Haschisch 
(der indische Hanf) vollständig, obwohl dasselbe im östlichen Arkadien in 
srolsem Malsstabe angebaut wird und zwar ausschliefslich für den Ex- 
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port. Aus den umfangreichen Tabellen stellen wir folgende Übersicht zu- 
sammen. 

Der Handelsumsatz Griechenlands "betrug 1888, einschliefslich des 
Transits, 227,5 Mill. Frank (gegen 1887 — 26,6 Mill.), ohne Transit 204,8 
(— 29,6 Mill... Von letzterer Zahl entfallen auf die Einfuhr 109,1 Mill. 
(— 22,6), auf die Ausfuhr 95,7 Mill. (— 7 Mill.). Gegen das Vorjahr ist 
also ein bedeutender Rückgang der Einfuhr, ein geringerer der Ausfuhr zu 
konstatieren. Ersterer ist verursacht durch die gute Getreideernte des 
letzten Jahres, welche den Bedarf Griechenlands an ausländischem Getreide 
sehr verminderte. Die Abnahme der Ausfuhr erklärt sich durch die Ent- 
wertung der Korinthen, die sich in der Statistik des Jahres 1889 noch 
fühlbarer machen wird. Beide Thatsachen erhellen aus folgender Tabelle 
der Gegenstände des Handelsumsatzes (ohne Transit): 


Einfuhr 1888 gegen 1887 Ausfuhr 1888 gegen 1887 
Millionen Frank Millionen Frank 


Cerealien 30,8 — 19,4 Korinthen . . 53,8 — 4,8 
Geweben 2 2.1.9235 — 0,8 Mineralienu.Blei 20,7 — 1,3 
Nahrungsmittel Wein. . 4,4 — 0,7 
und lebende Oliven und ö. 3,0 — 1,6 
Tierer se. 2.216,65 — 2,0 Feigen). 2 —- 0,6 
Versch. Industrie- Tabak. 2. 2.7 ,2709,5 1.052 
produkte . 12,1 —- 0,6 Schwämme . . 19 — 0,2 
Mineralien und Walloneicheln . 1,4 + 0,1 
Metalle. . 11,1 — 0,4 Verschiedenes . 5,8 —+ 0,7 
Bauholz. m 9,9 — 0,3 95,7 — 1,0 
Häute &e.. . 4,8 + 0,2 
Verschiedenes . 5,5 0 
109,1 — 22,6 


Daher sind auch die einzelnen Länder, je nach den Gegenständen ihres 
Handels, von dieser Verminderung des griechischen Umsatzes verschieden 
betroffen worden. Es folgen hier die bedeutendsten der mit Griechenland 
Handel treibenden Staaten mit Angabe der wichtigsten Gegenstände ihres 
Handels. 


Einfuhr nach Griechenland (Mill. Frank). 


aus: 1888 no Wichtigste Gegenstände der Einfuhr. 
Grolfsbritannien 28,9 |— 2,5 | Gewebe 16 (Mill.), Metalle und Mine- 
ralien 7, versch. Industrieprodukte. 
Rulsland . . 25,3 |— 9,0 | Cerealien 23. 
Österreich-Ungarn | 15,8 |— 1,5 | Bauholz 4,0, Zucker 3,2, Gewebe 1,8, 


Industrieprodukte. 


Türkei . . . | 12,9 |— 4,0 | Cerealien 7,3, Tiere 0,8, präp. Fische 0,7. 

Frankreich. . . | 10,9 |+ 0,5 | Häute &e. 2,1, Leinen 1,9, andre Ge- 
webe 1,7, Industrieprodukte. 

een 4,1 |— 2,0 | Reis 0,9, Bauholz 0,8, präp. Fische 0,3, 
Industrieprodukte. - 

Deutschland . . 4,1 |-+ 0,9 | Leinen 0,5, andre Gewebe und Klei- 
dung 0,9, Industrieprodukte, 

Rumänien . . . 1,3 |— 7,0!| Bauholz 0,9, Cerealien 0,3 (1887: 

6,9 Mill. !) 
andern Ländern . 5,8 | 1,9 
| 109,1 |—22,7 | 


Verloren hat die Einfuhr hauptsächtlich aus den Getreideländern, ge- 4 


wonnen nur aus Deutschland, Frankreich und einigen kleinen Staaten. 


Ausfuhr von Griechenland (Mill. Frank). 


nach : 1888 an Wichtigste Gegenstände der Ausfuhr. 

Grofsbritannien 40,6 —1,2 | Korinthen 27,3, Blei 6,2, Mineralien 4,3. 
Frankreich. . . | 17,9 | —4,6 | Korinthen 12,8, Wein 2,1, Trauben 0,6. 
Belgien. . . 10,2 | —-0,1 | Mineralien 8,2, Blei 0,9, Korinthen 0,8. 
Österreich- oe 7,7 | -4+0,9 | Feigen 2,8, Wein 1,6, Korinthen 1,1. 
Vereinigte Staaten 4,7 | —-0,3 | Korinthen 4,6. : 
Türkei. . . .| 31 | -+0,3 | Tabak 0,6, Oliven u. Öl 0,5, Häute 0,4. 
Deutschland 3,5 | —0,6 | Korinthen 3,4. Be 
Niederlande . . | 2,4 | --0,2 | Korinthen 2,1. 

Ägypten .",. 7,0733, --0,7 | Tabak 1,5, Oliven und ÖL 0,2. E 
Rußland . . . | 1,3 | —0,1 |Oliven und Öl 0,5, Feigen 0,2, Ko- = 


rinthen 0,2. 
andern Ländern . 


—3,0 
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Man sieht, die am meisten Korinthen konsumierenden Länder weisen 
auch den gröfsten Rückgang in der griechischen Ausfuhr auf. Bemerkens- 
wert ist die bedeutende Ausfuhr griechischen Tabaks nach der Türkei und 
Agypten. — Im ganzen hat also durch die günstige Ernte das Defizit in 
der Handelsbilanz Griechenlands seit dem Vorjahre um 15,7 Mill. Frank 
abgenommen. Der Transit betrug 22,7 Mill,, um 3,1 Mill. mehr als im 
Vorjahre. — Die Beteiligung der wichtigern Hafenplätze an der Ein- und 
Ausfuhr ist fast dieselbe wie im Vorjahre, ebenso bietet der Schiffsverkehr 
mit dem Auslande keine bemerkenswerte Veränderung. Der Gesamttonnen- 
gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe betrug 4,4 Mill., nur 25 000 Tons 
mehr als im Vorjahre. Die griechische Handelsflotte bestand 1888 aus 
5731 Segelschiffen (davon 1282 über 30 Tons) mit einem Tonnengehalte 
von 216 649 (gegen 1887 — 10656 Tons), und 98 Dampfern (davon 70 
über 30 Tons) mit einem Gehalte von 32 325 Tons (gegen 1887 —+-874 Tons). 

Philippson. 
2619. Saint-Yves, A.: Le Canal maritime de Corinthe. 8°, 115 SS. 
Rennes, imp. Le Roy. 
2620. Fuchs, E.: L’isthme de Corinthe. Sa constitution geolog., 
son percement. (Assoc. Franc. p.l’Avanc. des Sc., Toulouse, 1887.) 


2621. Gladstone, W. E.: Phoenician affinities of Ithaca. (Nine- 
teenth Century August 1889.) 


Italien. 

2622. Vogel, C.: Karte von Italien in 4 Blättern. 1:1500000. 
Neubearbeitung. Ausg. 1889. Kpfrst. u. kolor. Fol. Mit Text. 
Gr.-8%, 41 SS. Gotha, J. Perthes. Auf Leinw. in Karton. M. 6. 

Anzeige in Petermanns Mitteil. 1889, S. 98. 


2623. Bamberg, K.: Schulwandkarte von Italien. 1:800000. Ber- 


lin, Chun, 1888. M. 10. 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, X, S. 254. 
2624. Gambillo, L.: Carta d’Italia. Modena, 1889. 1. 3,50. 


2625. Galli, P.: Carta d’Italia per lo studio della geografia fisica 
e politica. 1:600000. Florenz, Istit. Geogr. Milit., 1888. 
Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, S. 872—875. 


2626. Direzione generale d’agricoltura : Carta idrografica dell’ 
Italia. 1:100000. Bl. 8: Bormio, 9: Monte Cevedale, 20: Monte 
Adamello, 27: Monte Bianco, 30: Varallo, 31: Varese, 44: Novara, 
45: Milano, 58: Mortara, 59: Pavia, 60: Piacenza, 62: Mantova, 
63: Legnago, 64: Rovigo, 70: Alessandria, 71: Voghera, 72: Fioren- 
zuola, 73: Parma, 74: Reggio nell’ Emilia, 75: Mirandola, 76: Ferrara, 
77: Commachio, 82: Genova, 83: Rapallo, 84: Pontremola, 85: Castel- 
nuovo ne’ Monti, 86: Modena, 87: Bologna, 88: Imola, 89: Ravenna, 
94: Chiavari, 95: Spezia, 96: Massa, 98: Vergato, 99: Faenza, 100: 
Forli, 101: Rimini, 102: San Remo, 103: Porto Maurizio, 104: Pisa, 
105: Bagni di Lucca, 177: Bari, 178: Mola di Bari, 189: Altamura, 
190: Monopoli, 191: Ostuni, 202: Taranto, 203: Brindisi, 204: Lecce, 
214: Gallipoli, 215: Otranto, 220: Verbiearo, 221: Castrovillari, 222: 
Amendolara, 223: Triease, 228: Cetraro, 229: Paola, 230: Rossano, 
231: Cirö, 236: Cosenza, 237: San Giovanni in Fiore, 238: Cotrone, 
241: Nicastro, 242: Catanzaro, 243 : Isola di Capo Rizzuto. Mit Text. 
2 Bde. 8%, 280 + 70 SS. 

Lith. Rom, Bruno e Salomone, 1887—89. 


Die Wichtigkeit der Wasserläufe des Reichs für die Hebung der In- 
dustrie und Landwirtschaft in Italien ist von dem oben genannten Ministe- 
rium seit lange erkannt. Fortgesetzte sorgfältige Studien über diesen Gegen- 
stand, mit welchen genaue Ermittelungen über die Wassermenge und das 
Gefälle der Flüsse und Seen, insbesondere auch der davon abgeleiteten 
Kanäle Hand in Hand gingen, sowie über die nach Abzug der für indu- 
strielle Zwecke noch verbleibenden Wassermenge zu landwirtschaftlichen 
Anlagen, mufsten zuletzt in graphischer Nebeneinanderstellung nicht allein 
über den gegenwärtigen Standpunkt von Kultur und Technik ein entspre- 
chendes Bild gewähren, sondern den Staat und Private zu neuen Unter- 
nehmungen mit Benutzung der noch vorhandenen überschüssigen Wasser- 
kraft ermuntern. Die mit diesen Arbeiten betraute Direzione generale dell’ 
Agricoltura hat nun begonnen, die Resultate ihrer Untersuchungen kartogra- 
phisch zu veranschäulichen. Auf den erschienenen Sektionen von 39:37 cm, 
welche in lithographischer Ausführung sich genau mit den topographischen 
Blättern aus dem Istituto topografico militare in demselben Malsstab decken, 
die aber, abgesehen von reichlich eingetragenen Höhenzahlen, ohne Terrain 
und mit vereinfachter Situation gehalten sind, fallen zunächst in blauer 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht, 
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Farbe sämtliche Wasserläufe auf, und zwar mit Angabe ihrer Wassermenge, 
wie dieselbe bis jetzt bekannt ist. Ferner die Hauptkanäle und, soweit es 
der Malsstab erlaubte, auch die Nebenkanäle. An denselben sind schwarz 
angegeben: 1) die Wassermesser mit genauer Angabe, ob dieselben auf der 
rechten oder linken Seite des Flusses liegen; 2) rot die Regenmesser mit 
ihrer Höhe überm Meer, und 3) blau die mittlere jährliche Regenmenge 
in Millimetern. Mit blauer Schraffierung ist alles bewässerte Land 
hervorgehoben, von welchem sich das noch zu bewässernde Gebiet in roter 
Schraffur abhebt. Projektierte Kanäle zur Bewässerung oder Urbar- 
machung sind mit einfacher, im Bau begriffene mit einer doppelten roten 
Linie unter Angabe des Gefälles angegeben. Wir verweisen in dieser Be- 
ziehung auf den grolsen Canale Emiliano, sowie auf den Canale Margara, 
anf den Canale Emissario di Buranuo, den Naviglio di Volano und andre. 
Projektierte Wasserreservoirs mit dem abschliefsenden künstlichen Damm 
sind deutlich kenntlich gemacht. Der Umfang der urbar zu machenden 
Gebiete ist mit einer scharfen oder unterbrochenen Linie angegeben. 

Die zahlreichen industriellen Werke, zumeist alle Arten von Mühlen, 
sind nur mit einem roten Punkt bezeichnet und mit der Nummer des zu- 
gehörigen Verzeichnisses versehen, das über die Art derselben, die ver- 
brauchte Wassermenge und andres Auskunft gibt. Vogel. 


2627. Carta vinicola d’Italia. 8%, 153 SS., mit Karte. Rom, Sal- 
viucci, 1888. 

2628. R. Ispettorato delle Strade ferrate. Carta delle Strade 
ferrate Italiane al 10 aprile 1889. 1:1500000. Rom, Istit. 
cartogr. ital., 1889. l.. 3. 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 590. 


2629. Nessi, E.: Alta Lombardia. Carta stradale ed alpina. 
Zürich, Meyer & Zeller, 1888. Kart. M. 2. 


2630. Nebel, G.: Carta topogr. della provincia di Piacenza. 
1:100000. Piacenza, Portu, 1889. l. 3; auf Leinwd. 1. 5. 

2631. Campagna romana. Carta geologica della con le 
regioni limitrofe. 6 Bl. in 1:100000 und eine Tafel mit Pro- 
filen u. kurzem erläuterndem Text. 8°, 23 SS. Rom, R. Comit. 
Geol., 1889. 


Diese 6 Blätter bilden einen Teil der grofsen geologischen Karte von 
Italien, die in Ausführung begriffen ist. Sie ergänzen auch in höchst will- 
kommener Weise das Werk von W. Sombart, (Nr. 2702), denn die Campagna- 
Frage war es, welche die Aufnahme und gründliche geologische Erforschung 
dieses Teiles von Italien als besonders dringend erscheinen liefs, Die topo- 
graphische Karte in 1:100000 ist zu Grunde gelest. Die geologische 
Aufnahme lag dem Bergingenieur P. Zenzi ob, unterstützt von den Herren 
E. Perrone, P. Moderni, teilweise auch von D. Zaccagna und E. Cortese. 
Sie fand vorwiegend in 1: 25000, zum Teil in 1:50 000 statt. Es wer- 
den 27 verschiedene Unterabteilungen unterschieden, die Farbenabstufung 
ist aber so gut gewählt und schliefst sich so eng an die für die Karte von 
Europa festgesetzte Skala an, dafs man sich rasch orientiert. Die nicht 
leichte Herstellung der Karfe macht der lithographischen Anstalt C. Vi- 
rano in Rom Ehre. Das Terrainbild tritt, trotz dem sehr ins einzelne ge- 
henden geologischen Kolorit, fast überall klar hervor. In den Profilen 
sind auch die petrographischen Verhältnisse gekennzeichnet. Auch die 
Fundstätten nutzbarer Mineralien, Bausteine, Mineralquellen &c. sind ein- 
getragen. Der bei weitem gröfste Teil des dargestellten, 7000 qkm gros- 
sen Gebietes besteht aus jungen Ablagerungen vulkanischen Ursprungs, 
Basalttuffen, Asche, Bimssteintuffen, Basaltlaven, Trachyten (von Tolfa). 
Sehr schön treten namentlich die vom grolsen latinischen, wie vom sabati- 
nischen Vulkan ausgeflossenen Lavaströme hervor, so dafs namentlich die 
Blätter Braceiano und Roma, aber selbst die ganze Karte für Lehrzwecke 
sehr geeignet scheinen. Die Meeresküste begleitet ein bis 12 km breiter 
Saum quartärer Ablagerungen, während Pliocän nur in sehr geringer Aus- 
dehnung, die eocänen, Kreide-Lias und Jura-Schichten des Apennin nur am 
innern Rande hereinragen. Für die tektonischen Verhältnisse des Apennin 
sind die beigegebenen Profile sehr wichtig. Th. Fischer. 


2632. Cora, G.: Carta murale corografica della provineia di Ca- 
serta. 1:100000. 4 Bl. Turin, Paravia, 1889. 
Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 312. 
2633. Service hydrogr. de la marine: Baie de Palerme, (Nr. 4268.) 
— — Ile Ustica, Sieile. (Nr. 4297.) Paris, Challamel, 1888. 
fr. 0,75. 


2634. Hydrogr. Departm.: Malta. Valetta harbours. 1:4870. 
(Nr. 974) London, Admiralty, 1889. 2 sh. 6. 
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2635. Cora, G.: Note illustrative intorno alla carta altimetrica 
e batometrica dell’ Italia. 80, 11 SS., mit Karte in 1:2 000 000. 


[Litt.-Ber. 1889, Nr. 565.] (Suppl. II al. Cosmos.) L 8 
9636. Elementi geodetiei dei punti contenuti nei fogli 75—79 
della carta d’Italia. 4%, 51 SS., mit Taf. — — Elem. &e. nei 


fogli 90—91. 4°, 58 SS., mit Taf. Florenz, Barbera, 1889. 

2637. Millosevichi: La longitudine di Monte Mario, Campidoglio 
e Collegio Romano. (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1888, S. 868 
bis 870.) 

2638. Paganini, L. P.: La fototopografia in Italia. (Rivista Ma- 
ritt. Rom, Juni—August 1889, mit 5 Taf.) 

2639. Stafforello, G.: La Patria, geografia dell’ Italia. 8°, mit 
Karten. Turin, Unione topogr., 1889. In Lief. ä 1. 0,60. 

2640. Corti, $.: Le provincie d’Italia studiate sotto l’aspetto 
geograf. e storico, Nr. 1—86. Turin, Paravia, 1887—89. 

a 1. 0,50. 

2641. Widmann, J. V.: Jenseit des Gotthard. Menschen, Städte 
und Landschaften in Ober- und Mittelitalien. 8°, 343 SS. 
Frauenfeld, Huber, 1888. M. 3,20. 

2642. Oberosler, J.: Ilustrierter Führer durch Oberitalien mit 
den Alpentouren in der Carnia, im Cadore und in den Sette 
Comuni. 12°, XIV, 207 SS., mit 60 Ilustr., 11 Karten, 8 Plä- 
nen. Wien, Hartleben, 1889. geb. M. 5,40. 

2643. Leris, G. de: L’Italie du Nord. 4°, 469 SS. Paris, Quan- 
tin, 1889. ir02% 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 115. 

2644. Graf, A.: Un monte di Pilato in Italia. 8%, 15 SS. Turin, 

Loescher, 1889. (Abdr. aus Atti R. accad. sc. Torino, Bd. XXIV.) 
14:13 

2645. Bignanei-Sormani, E.: El Fiume Lambro meridionale. 
(Il Politecnico, Mailand, Mai—Juni 1889.) 

2646. Barbieri, L.: Crema e i suoi dintorni. 16%, 77 SS., mit 
Karte. Crema, tip. Anselmi, 1889. 15% 

2647. Pigorini, L.: Terramara del Castellazzo di Fontanellato, 
Parma. (Rend. R. Accad. dei Lincei, 20. Januar 1889.) 

2648. Cipelli, P.: Note e impressioni di viaggio (Da Camogli a 
Spezia, Porto Venere, Palmaria e Pertusola). 16°, 35 SS. 
Genua, tip. dell’ istituto Sordomuti, 1889. 

2549. Dieu, L.: La Republigue de Saint-Marin. 
Paris, Perrin, 1889. 

2650. Levinck, A.: Les Abruzzes: Aquila, le Grand Sasso d’Ita- 
lia, Teramo. (Revue de geogr. 1889, XI, 8. 100—113.) 

2651. Abbate, E.: Guida al Gran Sasso d'Italia. 8°, 222 SS., mit 
Karte. Rom, Club Alp. Ital., 1888. 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, S. 1035. 

2652. Ugolini, F.: Prima ascensione del Monte Camicia, Gran 
Sasso d’Italia. (Boll. Club Alp. Ital., Novbr. 1888.) 

2653. Gsell Fels, Th.: Unteritalien und Sizilien. 12%, 935 SS., 
mit 17 Karten. 3. Aufl. (Meyers Reisebücher). Leipzig, Bibliogr. 


190, 61 88. 


Institut, 1889. M. 10. 
2654. Gourdault, J.: Naples et la Sicile. 80, 304 SS., mit 
Paris, Hachette, 1889. fr. 2,60. 


2655. Gennaro de Marco: Monte Cassino illustrato nei tre regni 
della natura. Bd. I. 8°, 216 SS., mit einer Planskizze. Neapel, 
Stab. tip. dell’ Unione, 1888. l. 3. 

Das vorliegende Werk, mit so grolser Wärme es geschrieben ist, ent- 
sprieht den Anforderungen, welche die Wissenschaft stellen mufs, zum srolsen 

Teil nicht. Wir teilen hier nur die klimatulogischen Mittelwerte des Jahr- 

zehnts 1. Januar 1878 bis 31. Dezbr. 1887 mit. Das Barometer ist 527,26 m 

über Meer, das innere Thermometer 22,29, das äufsere 33,29 m über dem 

Boden aufgehängt, in fast ganz gleicher Höhe Regen- und Verdunstungs- 

messer, was also einen ungünstigen Einfluls ausüben mufs. Die Barometer- 

höhe 0° schwankt im ganzen Jahre nur zwischen 700—730 mm, nur 


zweimal im Jahrzehnt sank es unter 700 mm (698,90 mm), im Mittel 
716,30 mm. Mittlere Jahrestemperatur 13,73° C., mittlere relative Feuch- 
tigkeit 61,32, jährliche Verdunstung 927525, Regenmenge 1071 mm, Nebu- 
losität 4,34, Zahl der Nebeltage 41,5, Regentage 131, Schneetage 6,2, vor- 
herrschende Winde W, SW, NO. Das zehnjährige absolute Maximum der 
Temperatur 37,4°C. (22. Juli 1887), absolutes Minimum — 7,0° C. (19. Fe- 
bruar 1887). Die jährliche Niederschlagsmenge schwankt zwischen 689,40 
(1880) und 1315,45 (1878) mm. Die Monatsmittel der Temperatur 


sind: 

Januar . 5,68| April . . 11,13 | Juli. . 23,20 | Oktober . 14,10 
Februar . . 6,76 | Mai. . 15,51 | August . . 23,03 | November 10,07 
März. . .8,0|Juni . . 19,30 | September. 19,68 Dezember . 6,49 


Regenmenge der 12 Monate. 


Januar . . 112,2] April . . 126,3 | Juli. . . 26,2 Oktober . 155,5 
Februar . 50,5|Mai. . . 76,3 | August . . 41,7 November 149,5 
März . . 75,2|Juni . . 64,5 | September . 87,5 Dezember. 105,5 


Regentage der 12 Monate. 


Januar . . 12,7 ]April .;. 175] Julio. 0. 249 Oktober . 11,7 

Februar. . 81|Maä . . 12,4 | August . .4,7| November . 13,6 

März. . . 11,8 | Juni. . 10,0 | September . 9,9 | Dezember . 13,8 
Schneetage. 


November . . . 02 
Dezember: er Mer i7E 


Januar’ » . . . 1,9 | März. pl 
Febmar . .. .. » 1,0) Apil@ ST er 

In einem die Erdbeben von Monte Cassino behandelnden, von einer 
Erdbebentafel begleiteten Abschnitte wird darauf hingewiesen , dals sehr 
viele Erdbeben nur den Berg umfassen und ganz den Eindruck machen, 
als seien sie durch Einstürze in den vom Wasser geschaffenen innern Hohl- 
räumen hervorgerufen. Am 18. Februar 1724 bildete sich durch einen 
erdbebenartige Erschütterungen hervorrufenden Einsturz durch an den Wän- 
den des Einsturztriehters hervorbrechende Quellen der noch heute vor- 


handene Cairosee. Es werden überhaupt 453 Erdbeben seit 1005 aufgezählt. 


Th. Fischer. 


2656. Beni, C.: Guida illustrata del Casentino. 160, 400 SS., 

mit 10 Taf. u. 1 Karte. Firenze, Niccolai, 1889. 1. 4 
Auzeige in Boll. Soe. Geogr. Ital. 1889, S. 790. 

2657. Jannacchini, A. M.: Topografia storica dell’ Irpinia. Bd. 1. 

80, 226 SS. Neapel, tip. di G. M. Priore, 1889. 13: 
Ein wackerer Landgeistlicher ohne jede naturwissenschaftliche und 
geographische Vorbildung gibt eine topographisch geordnete Lokalgeschichte. 

Das Werk ist geographisch, selbst für historische Geographie, völlig wert- 

los, es enthält nieht einmal Beschreibungen der zahlreichen geschichtlich 

hervorgetretenen Örtlichkeiten und ist ganz und gar geschichtlich-antiqua- 
rischen Inhalts. Th. Fischer. 

2658. Levinck, A.: En Calabre. (Revue de geogr. 1889, XXIV, 
S. 186-191 ff.) 

2659. Florio-Sartori, Fl.: L’Isola di Caprera. 8%, 98 SS., mit 
Karte. Neapel, Furchheim, 1888. (Auch in engl. Übersetzung.) 

2660. Ross, J.: The land of Manfred. 8°, 372 SS., mit Karte. 
London, Murray, 1889. 10 sh. 6. 

Anzeige in Athenaeum 1889, Nr. 3214, 8. 692. — Academy 1889, 

S. 425. — Nature 1889, XL, S. 413. 

2661. Claparöde, A. de: Souvenirs de Taormina, Sieile. (Le 
Globe 1889, S. 385—45.) 

2662. Sieilia e Malta. Guida Generale di storica-artistica, 
commereiale. 16°, 416 SS., mit 11 Taf. Catania, Giannotta 
1889. 1... 

Als Reiseführer mit Bädeker nieht entfernt zu vergleichen, mag das 

Buch doch wegen der Adressenzusammenstellung einen gewissen prakti- 

schen Wert haben, vielleicht selbst für deutche Geschäftsleute. Wissen- 

sehaftlich ist es mindestens wertlos. Th. Fischer. 

2663. Marinelli, G.: Materiali per l’altimetria italiana: IX: Re- 
gione Veneto-orientale e Veneta propria. (Boll. R. Istit. Ve- 
neto di Se., 1889, V.) & 

2664. — — : $ui eolli Euganei, note altimetriche. 8°, 25 SS. 
Padua 1888. (Abdr. aus Atti R. Accad. Sc., Padua 1888, Iys 
Nr. 4.) 


Sorgsames Litteraturverzeichnis, Überbliek und kritische Prüfung der 
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bisherigen Höhenmessungen der Euganeen seitens des trefflichen Geographen 
von Padua. Daran schliefsen sich die seit 1879 von Marinelli selbst vor- 
nommenen Messungen, welche 64 Punkte umfassen. Die beigegebene Tafel 
gibt 188 auf 157 über einen Flächenraum von 200 qkm verteilte Punkte 
bezügliche Höhenmessungen. Der Monte Venda hat nach Marinelli 607 m 
Höhe, Th. Fischer. 


2665. Pantanelli, D.: Le acque sotterranee nella provincia Mo- 
denese. 8%, 12 SS. (Atti Soc. Nat. di Modena. Ser. III, Bd. II.) 
Modena, 1888. 

Eine Zusammenstellung der Ergebnisse der Brunnenbohrungen im Mo- 
denesischen. Die wasserführende Schicht liegt in sehr wechselnden Tiefen, 
selbst an einander naheliegenden Punkten. Nirgends ist das Plioeän erreicht 
worden. Die wasserführende Sandschicht wird auf alte Betten der sich 
beim Austritt in die Ebene verzweigenden Flüsse zurückgeführt. Eine Boh- 
rung zu Portovecchio wurde auf 227 m niedergeführt, stets in jungem 
Schwemmland alpinen Ursprungs. Namentlich in 80m Tiefe gefundene 
Kiesel von 1—-2 cm Durchmesser stammen unzweifelhaft von den Alpen, 
während heutigestags die Apenninenflüsse reicher an Feststoffen sind, als 
die Alpenflüsse. Da Portovecchio heute mehr als 9 km südlich vom Po 
liegt, so mufs es zur Zeit der Ablagerung jener Kiesel auf dem linken ge- 
legen haben, es muls also der Po seitdem gegen die Alpen hingedrängt 
worden sein. Jene Mächtigkeit der Schwemmgebilde von mehr als 227 m 
ist eine sehr wichtige Thatsache, an eine Verschiebung des Po gegen die 
Alpen hin vermag der Berichterstatter jedoch nicht zu glauben, er meint 
vielmehr, an einem ununterbrochenen Drängen des Po von den Alpen weg 
festhalten zu müssen. Th. Fischer. 


9666. Saeco, F.: Il bacino terziario del Piemonte. (Atti Soc. 
Ital. Se. Nat. Mailand 1889, XXXI, Nr. 3 u. 4.) 


‚2667. Giordani, G.: L’epoca glaciale nella Val Grande in Val- 
sesia. (Boll. Cl. Alp. Ital. Juni 1889.) 


2668. Sacco, F.: Il seno terziario di Moncalvo: studio geologico. 
80, 16 SS., mit Taf. Turin, Loescher, 1839. (Abdr. aus „Atti 
R. accad. sc., Torino, Bd. XXIV.) 


9669. Uffiecio centrale. Annali dell’ ——— meteorologico e 
geodinamico italiano. Serie II, Bd. VIII, Parte IV, 1886; 
626 SS. Fol., mit vielen Tafeln und Karten. Rom, 1888. 


Der vorliegende starke Band ist ein überaus wertvoller Beitrag zur 
Erdbebenkunde überhaupt, wie im besondern derjenigen Italiens. Derselbe 
wird eingeleitet. durch einen Bericht des trefllichen P. Tacchini, des jetzi- 
gen Leiters des italienischen meteorologischen und geodynamischen Amts in 
Rom, über die Einsetzung und die Thätigkeit eines Ausschusses zur Neu- 
ordnung der Erdbebenbeobachtungen in Italien infolge des Erdbebens von 
Casamieeiola. Der Leiter des zunächst errichteten Observatoriums von Ischia, 
Julius Grablovitz, beschreibt dasselbe und gibt eine Reihe von Berichten 
über Beobachtungen an den Thermalquellen zu Ischia, über mareometrische 
Beobachtungen ebenda u. a. m.; der Mechaniker Hermann Brassart be- 
schreibt neue Seismoskope, Seismometrographen und Erdbebenwarner. Es 
folgen Erdbebenverzeichnisse in grofser Zahl für verschiedene Gegenden Ita- 
liens, so von Vicenza von Conte Piovene und für Friaul von Tommasi, 
der 190 Erdbeben für dieses aller vulkanischen Spuren entbehrende, fast 
nur aus sedimentären Kalkgebirgen bestehende Gebiet in ca 800 Jahren 
aufzählt, trotz sehr mangelhafter Überlieferung. Ein grofser Teil, vielleicht 
zwei Drittel, scheint Friaul eigentümlich zu sein, und diese meint Tommasi 
vielfach auf die auflösende und erodierende unterirdische Thätigkeit des 
fliefsenden Wassers im Kalkgebirge zurückführen zu können. Viele dieser 


Erdbeben sind in der That durchaus örtlicher Natur. 


Pio Bettoni untersucht die Erdbeben am Gardasee. Wir möchten da 
auf die unter dem Namen Corift dort allgemein bekannte Erscheinung hin- 
weisen (S. 218), welche vielleicht zu den Seiches in Beziehungen zu setzen 
ist. Sie besteht in zuweilen sehr heftigen Strömungen unter dem Wasser- 
spiegel, dessen Oberfläche selbst oft unbewegt bleibt, ja zuweilen in ent- 
gegengesetzter Richtung bewegt wird. Der Coriff geht stets voraus und 
ist sicheres Vorzeichen kommender Stürme, steht also in engsten Beziehun- 
gen zu starken Barometerdepressionen. 

Über das Erdbeben von Bisignano vom 3. Dezember 1887 liegen zwei 
eingehende Untersuchungen vor, eine von E. Cortese, die andre umfassen- 
dere von Giov. Agamemnone. Dieser weist nach, dafs dies Erdbeben, wel- 
ches die freilich sehr schlecht gebaute Stadt Bisignano ganz in Trümmer 
legte, im Vallo Cosentino selbst seinen Ursprung hatte und sein Mittel- 
punkt anscheinend in der Nähe von Bisignano lag; das kartographisch dar- 
gestellte Erschütterungsgebiet bildete eine Ellipse, deren grolse Achse eine 


Länge von ca400km in NNW—SSO-Richtung hatte. Die Bewegung scheint 
sich besonders in der Richtung der Gebirge bis Benevent und Reggio di C. 
fortgepflanzt zu haben. Aufser der schlechten Bauart der Häuser wurde 
Bisignano, das seit 908 n. Chr. 9 mal durch Erdbeben zerstört worden 
sein soll — es gehört dem häufig heimgesuchten Gebiet von Cosenza an —, 
die Lage auf und an einem Hügel pliocänen Sandes, der in geringer Tiefe 
von den Gneifsen der Sila unterteuft wird, verhängnisvoll. Nach Cortese 
wurde nur das Pliocängebiet heimgesucht, und zwar ein Landstreifen senk- 
recht zu einer SSW—-NNO verlaufenden Verwerfung, an welche das Crati- 
Thal gebunden ist. 

Die wichtigsten Abhandlungen des ganzen Bandes sind wohl die von 
Taramelli über die Erdbebengebiete Italiens, welche durch eine anschau- 
liche Karte erläutert wird, und von Taramelli und Mercalli über das ligurische 
Erdbeben vom 23. Febr, 1887 (8. 333—626), über welches dieselben zu hier 
und da von Issel (Nr. 2670) wesentlich abweichenden Ergebnissen gelangen, 
Der ersten Abhandlung sind allgemeine, namentlich an die deutsche Litte- 
ratur anschliefsende Betrachtungen über Entstehung und Wesen der Erd- 
beben vorausgeschickt. Für Italien gilt, dafs die jungtertiären Gebiete mehr 
von Erdbeben heimgesucht werden, ja oft der Ausgangspunkt derselben 
sind. Kurze Erläuterungen begleiten das Erdbebenverzeichnis, auf welchem 
die Karte beruht. Recht deutlich treten uns da die furchtbaren Verluste 
entgegen, welche Italien jahraus, jahrein durch Erdbeben erleidet. Auf Grund 
dieser Untersuchungen wird ein Vorschlag zur Einteilung Italiens in Erd- 
bebengebiete und Errichtung von Beobachtungsstationen gemacht. 

In den Untersuchungen über das ligurische Erdbeben stimmen Tara- 
melli und Mercalli mit Issel in der Annahme überein, dafs in einer der 
Gegenwart nahe liegenden Zeit ein Untertauchen Liguriens um mehr als 
1000 m stattgefunden hat. Merealli gibt allein für die Zeit von 1851—86 
91 Erdbeben für Ligurien an, seit 1494 wenigstens 11 besonders verhee- 
rende. Die Riviera di Ponente wird viel häufiger heimgesucht, als die R. 
di Levante, am häufigsten zwischen Nizza und Savona. Dort haben auch 
die meisten Erdbeben ihren Ursprung. Die Feststellung der Verbreitung 
dieses Erdbebens geht tiefer als bei Issel. Es wurde ein fast kreisför- 
miges Gebiet mit einem Durchmesser von 850 km und einem Flächeninhalt 
von 567451 qkm mit den Grenzpunkten Perpignan, Dijon, Basel, Trient, 
Pordenone, Venedig, Tivoli, Nordsardinien erschüttert. Der Mittelpunkt der 
Erschütterung liegt ein wenig südlich von dem Mittelpunkte dieses Ge- 
biets, da sich die Bewegung nach N besser fortgepflanzt zu haben scheint. 
Nach der Intensität der Erschütterung wird das Gebiet in einen Kreis 
(genauer stark exzentrische Ellipse, grolse Achse, ca 170 m lang, längs der 
Küste) gröfster Zerstörung und vier denselben umgebende Gürtel nach aulsen 
abnehmender Heftigkeit eingeteilt und auf einer Karte dargestellt. Das 
Zentrum lag ea 20 km südlich Porto Maurizio in einer Tiefe von 17,5 km 
unter dem Meeresspiegel. Die Richtung der Bewegung ist sehr wechselnd; 
eine vorherrschende Richtung, ein lineares, der ligurischen Küste paralleles 
Epizentrum, wie manche annehmen (es ist wohl zunächst Issel gemeint), 
war nieht vorhanden. An den östlich vom Meridian von Oneglia gelegenen 
Orten herrschen fast ausschliefslieh Richtungen zwischen NO—SW und 
ONO-—WSW vor, an den Punkten westlich dieses Meridians solche von 
O—W und SO—NW. Auf eine Karte eingetragen, konvergieren diese Rich- 
tungen fast sämtlich gegen das Meer zwischen Oneglia und $. Remo, 15—25 km 
südlieh der Küste. Dort mufs also das Hauptepizentrum liegen, ein Neben- 
epizentrum etwa vor Nizza. Der angerichtete Schaden wird zu 22103 569 
Lire angegeben, wozu nach ca 3 Mill. von Nizza kommen. Der Verlust 
an Menschenleben betrug 640, an Schwerverwundeten 462, an Leichtver- 
wundeten 104. Die Verluste waren so grols, weil der erste Stofs morgens 
um 64 Uhr des Aschermittwochs stattfand, wo ein Teil der Bevölkerung, 
diejenigen, welche die Nacht durchschwärmt hatten, fest schliefen, andre 
schon in den Kirchen waren. Es war das furchtbarste Erdbeben, welches 
Oberitalien seit 300 Jahren getroffen hat. Die Ersehütterungen umfalsten 
einen Zeitabschnitt von 5 Monaten. Die Übereinstimmung mit dem auch 
von Taramelli und Merealli untersuchten andalusischen Erdbeben von 1884 
ist sehr grofs. Die Ursache suchen beide in den Vorhandensein von Erd- 
bebenherden in geringer Tiefe. Dieselben dürften sich wenig unterscheiden 
von den vulkanischen Herden des Vesuv und des Ätna, es fehle nur jene 
örtliche Zerstückelung und Schwächung der Erdkruste, welche vulkanische 
Ausbrüche ermögliche, es handle sich, mit Leopold Pilla (1846) zu reden, 
um verfehlte Eruptionsversuche. Th. Fischer. 


2670. Issel, A.: Il Terremoto del 1887 in Liguria. 207 SS., mit 
4 Tafeln und 1 Karte. Genua, Donath, 1888. 

Der rühmlichst bekannte Geologe der Universität Genua, Arthur Issel 
bietet in dem vorliegende Werke die Ergebnisse seiner in amtlichem Auf« 
trag unternommenen Beobachtungen und Forschungen über das Erdbeben 
vom 23. Februar 1887, das, wie noch in aller Erinnerung, die Heilstätten 


wo 
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der Riviera so furchtbar heimsuchte. Da einige früher erschienene Unter- 
suchungen andrer Forscher mit benutzt sind, so dürfte dies Werk wohl 
als Hauptquelle für dies Erdbeben gelten, Dasselbe geht sehr ins einzelne, 
bei der Beschreibung der geologischen Verhältnisse vielleicht zu sehr, 
während die Stratigraphie und Tektonik, namentlich letztere, auf die es 
besonders ankäme, wohl aus Mangel an Beobachtungen überaus kurz be- 
handelt ist. 

Die geologische Beschreibung schliefst sich aufs engste an die von 
Issel im Verein mit Mazzuoli und Zaceagna 1887 veröffentlichte geologische 
Karte von Ligurien an, die allerdings sehr bedeutende Abweichungen von 
der 1881 erschienenen geologischen Karte von Italien aufweist. Das Erd- 
bebengebiet wird, kurz zusammengefalst, aufgebaut im NW aus kristallinischen 
Gneilsen und Graniten arehäischen Alters, im SW bis zum Roja ostwärts 
herrscht Neokom vor; daran schliefst sich vom Colle di Tenda bis zum 
Meere bei Albenga ein grolses Dreieck von Nummulitenkalken an, ostwärts 
dieser Linie wird die Küste von Lias gebildet, das innere Gebirge vor- 
wiegend von Schiefern des Karbon und Perm, welche zwischen Vado und 
Varazze ans Meer heranreichen. Der schmalste Teil des Apennin besteht aus 
den bekannten Serpentinen, welchen Issel eruptiven Ursprung und triassi- 
sches Alter meint zuschreiben zu müssen. Pliocäne, mehr oder weniger 
grobe Konglomerate, vielleicht alte Schuttkegel der Torrenten, finden sich, 
kleine, von der Küste landeinwärts reichende Buchten bildend, an den 
Mündungen des Var, der Roja, Nervia, Argentina und Centa, allenthalben 
in gestörter Lagerung, bei Mentone Einfallswinkel bis zu 50° bildend, bei 
la Mortola bis zur Höhe von 550m. Quartäre Bildungen kommen nur in 
schmalen Küstensäumen, etwas ausgedehnter im Centa-Delta bei Albenga, 
aber bei Alassio bis 150 m über Meer vor! Alle Flüsse haben kleine 
Deltaebenen geschaffen, auf weleben, da dort der fruchtbarste, am leichtesten 
zu bewässernde Boden sich findet, auch die Verbindung mit dem Innern 
am bequemsten ist, vorzugsweise die Siedelungen sich entwickelt haben. Hier 
waren die Verwüstungen am gröfsten. 

Die heutige Oberflächengestaltung ist das Ergebnis grofsartiger Faltung 
und noch grofsartigerer Denudation. Nach den Lagerungsverhältnissen 
mülste man schliefsen, dafs die 2631m hohe Muschelkalkkuppe des 
Mongioie (nordöstl. vom Tenda) eine Höhe von ca 6000 m gehabt habe. In 
dem Querschnitt Mondovi-Tanaro-Meer bei Ospedaletti (zwischen Bordighera 
und San Remo) sind bis zum Tanaro 9, von da bis ÖOspedaletti 5 Falten 
nachgewiesen. Eigentliche vulkanische Felsarten fehlen, von dem kleinen 
Trachytvorkommen am Kap Aglio bei Monaco abgesehen, das zu den im 
Var-Thal und bei Antibes in Beziehungen zu stehen scheint, ganz, ebenso eigent- 
liche heilse Quellen oder sonstige Spuren vulkanischer Thätigkeit. Die bedeu- 
tenden Schichtenstörungen, welchen noch das Pliocän unterlegen ist, zeigen 
aber, dafs dieser Teil der Erdkruste grolse Bewegungen bis in die neueste 
Zeit erfahren hat, ja die genauen Lotungen der letzten Jahre haben eine 
eigentümliche Gestaltung des Meeressrundes nahe der Küste erwiesen, die 
nicht anders als aus unterseeischen Fortsetzungen der Flufsthäler, nament- 
lich des Bisagno, Polcevera, Taggia, Argentina, Roja und Nervia zu er- 
klären ist. Eine Kartenskizze erläutert dies. Issel schliefst daraus, wie aus 
andern Thatsachen, ein seit der Pliocänzeit erfolgtes Sinken des Landes im 
Betrage bis zu 1450m. Ganz neue und zwar positive Verschiebungen 
der Strandlinie lassen sich an verschiedenen Stellen Liguriens und zwar 
meist auf Grund von Erscheinungen nachweisen, welehe mit den vom Be- 
richterstatter 1886 in Algerien beobachteten völlig übereinstimmen. 

Der Erdbebenkatalog der Riviera ist überaus lückenhaft, wenn man 
nicht eine riesige Zunahme der Erdbeben im 19. Jahrhundert annehmen 
will; die Gegend zwischen Nizza und Albenga wird am häufigsten heim- 
gesucht. Es folgt dann eine eingehende Beschreibung und Untersuchung 
des Erdbebens, aus welcher sich ergibt, dafs dasselbe am frühesten in 
Mentone, 64 18m 345 auftrat, von da nach NO wie SW immer später, 
Einem ersten, verheerendsten Hauptstofs von 20—40 Sekunden Dauer 
folgten mehrere andre; weitab von der Küste segelnde Schiffe spürten 
den Stofs ebenfalls, bei Nizza und San Remo wurden grolse Mengen toter 
oder halbtoter Fische, darunter solche, welche in Tiefen von 1000—2000 m 
leben, an den Strand geworfen. Die Schwankungen des Meeresspiegels 
waren jedoch gering, auch wurde kein einziger der zahlreichen Eisenbahn- 
tunnels beschädigt, ja die in dem neuen Giovi-Tunnel (nördl. Genua) be- 
schäftigten Arbeiter merkten gar nichts von dem Erdbeben. Säulen, 
Statuen &e. wurden bis um 90° gedreht, Felsstürze fanden in grolser 
Zahl, aber geringem Betrag statt, ebenso Spaltenbildungen. Die Beschädi- 
gung von Bauwerken reichte von Nizza bis Varazze, landeinwärts bis Clanzo 
(Tinea-Thal), Bollena (Vesubia-Thal), Tenda und Millesimo. Eine Karte 
in 1:200000 veranschaulicht das Erdbebengebiet. Am meisten litten die 
Ortschaften auf losem quartären oder pliocänem Grunde, wie auf Hügeln und 
an steilen Hängen. Die schlechte Bauart der Häuser in manchen Orten 
trug viel dazu bei, Viele, wie Diano Marina und Diano Castello, Baiardo, 


Bussana wurden ganz zerstört, dagegen litt Diano San Pietro, obwohl den 
beiden andern benachbart, weil auf eocäinem Kalk erbaut, gar nicht. 
Der Verlust an Menschenleben betrug 635, wozu 555 Verwundete kamen. 
In den Provinzen Genua und Porto Maurizio wurde der Schaden zu nahezu 
17 Mill. Lire angegeben; da dabei die öffentlichen Bauwerke, Kirchen u. s. w., 
sowie die Provinzen Cuneo und Nizza nicht einbegriffen sind, so dürfte er 
wohl reichlich 20 Millionen betragen. Issel vergleicht das betroffene Ge- 
biet einem ungleichseitigen Dreieck mit den Spitzen Albissola Marina, 
Nizza und Clanzo und einer Oberfläche von ca 2000 qkm. Dazu käme 
noch das ebenfalls erschütterte Meeresgebiet hinzu. Selbst die Nordspitze 
von Corsika wurde heimgesucht, wenn auch ohne eigentlichen Schaden zu 
erleiden. 

In bezug auf die Lage des Ausgangspunktes meint Issel im Anschlufs 
an eine genaue Untersuchung von Bertelli die von Mallet, von Seebach, 
von Lasaulx und Falb angewendeten Verfahren, weil auf bedenklichen An- 
nahmen beruhend, als ungeeignet hinstellen zu müssen. Doch könne man 
schliefsen, dals die Erschütterung ihre Veranlassung in grofser Tiefe gehabt 
habe. Issel meint dieselbe nur in tektonischen Vorgängen suchen zu 
dürfen; es sei auf eine Erschütterungsachse zu schliefsen, welche mit 
SW—NO-Richtung vor der Küste im Meere liege, so dafs Diano, Oneglia, 
Porto Maurizio, weil nahe an derselben an einem Vorsprunge der Küste 
gelegen, am meisten litten. Daneben sei aber eine zweite, auf der ersten 
nahezu senkrechte Erschütterungsachse anzunehmen, welche dureh Mentone 
gegen die innern Seealpen hin gehe. Dieselben kennzeichnen zwei Systeme 
von Brüchen, die sich gleichzeitig in tiefern Teilen der Erdkruste gebildet 
haben. Eine Reihe von Tabellen und Tafeln erläutern die Darstellung. 

Th. Fischer. 


2671. Bertelli, P. F.: Osservazioni fatte sulla Riviera Ligure 
dopo i terremoti ivi seguiti nell’ anno 1887. (Boll. Soc. Me- 
teoro]. Ital. Turin Juni—Juli 1888.) : 


2672. Taramelli, T., u. G. Mercalli: Alecuni risultati di uno 
studio sul terremoto Ligure del 23 Febbraio 1887. (Bendic. 
R. Accad. Lincei 1888, IV, Nr. 1.) 

Anzeige in Nature 1889, XXXIX, S. 329. 


2673. @atta, L.: A proposito del terremoto ligure del 1887. 
(Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, I, S. 126—142.) 


2674. Lotti, B.: I giacimenti cupriferi dei dintorni di Vagli nelle 
Alpi Apuane. (Boll. R. Comit. Geol. Rom Septbr. 1888.) 


2675. Niecoli, E.: La frana di Casola Valsenio. (Boll. R. Comit. 
Geolog. d’Italia März und April 1889, mit Taf.) 


2676. Passeri, G. B.: Sulle miniere dell’ antico ducato d’Ur- 
bino: lettera (Ferrara, 28 gennaio 1769). 8%, 9 SS. Fossom- 
brone, tip. Monacelli, 1889. 


2677. Lotti, B.: Il Monte di Canino in prov. di Roma. (Boll. 
R. Comit. Geolog. Rom Juli und August 1888.) 


2678. Deecke, W.: Il cratere di Fossa Lupara nei Campi Flegrei. 
(Boll. R. Comit. Geolog. Rom Juli und August 1883.) 


2879. Seacchi, A.: La regione vulcanica fluorifera della Campa- 
nia. (Atti R. Acc. d. Sc. Fis. e Mat. di Napoli, Bd. II, Ser. 2, 
Nr. 2, 1885, 108 SS., 1 Karte. Neapel 1887.) 


Ausführliche Anzeige im Neuen Jahrb. f. Miner. &c. 1889, Bd. I, 
Ref. S. 423. 


2680. Johnston-Lavis, H. J.: Further Observations on the form 
of Vesuvius and Monte Somma. (Geolog. Mag. 1889, Dec. III, 
Bd. V, S. 445—51.) 


Der Verfasser hat im J. 1884 (im Quat. Journ. Geol. Soc., Bd. XL, 
S. 39) die Form der Somma durch eine Reihe explosiver Ausbrüche, die 
um eine von der ursprünglichen vulkanischen Achse entfernte Achse statt- 
fanden, erklärt. Dagegen ist Prof. P. Franco in seiner Abhandlung „Il 
Vesuvio ai tempi di Spartaco et di Strabone“ (Atti dell’ Acad. Pontaniana, 
Bd. XVII) mit einer ausführlichen Kritik aufgetreten und schreibt seiner- 
seits die Zerstörung der Südhälfte der Somma den südlichen feuchten Win- 
den zu. Da uns die beiden genannten Schriften nieht zugänglich sind, so 
begnügen wir uns mit diesem Hinweis, indem wir noch hinzufügen, dafs 
Johnston-Lavis in seiner Replik seinen ursprünglichen Standpunkt aufrecht 
erhält. Supan. 
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2681. Johnston-Lavis, H. J.: Monograph of the Earthquakes of 
Ischia, a memoir dealing with the seismie disturbances in that 
island from remotest times, with special observations on those 
of 1881 and 1883. Mit 20 Photographien und 6 Tafeln. Lon- 
don, Dulau & Co.; Neapel, F. Furchheim, 1885. M. 36. 


Mit der vorliegenden umfangreichen Abhandlung dürften die Arbeiten 
über die beiden letzten grofsen Erdbeben von Ischia ihren Abschlufs ge- 
funden haben. Leider kann man nicht behaupten, dals durch dieselbe 
unsre Kenntnis von der Natur der seismischen Erschütterung und von 
der letzten Ursache des ganzen Phänomens gegenüber den frühern Ver- 
öffentliehungen wesentlich gefördert wäre. Die Resultate, zu denen der 
Verfasser gelangt, stimmen im grofsen und ganzen mit denen überein, 
welche G. Merealli in seiner Schrift: „L’isola d’Ischia ed il terremoto del 
28. Luglio 1883“ schon vorher dargelegt hatte. Trotzdem behält die 
Arbeit durch die Mitteilung eines äufserst reichen Beobaehtungsmaterials und 
eingehende Diskussion aller einschlägigen Fragen immerhin ihren originalen 
Wert. Da authentische Angaben über die einzelnen seismischen Elemente, 
besonders für das erstere der beiden Erdbeben, nicht zu ermitteln waren, 
so sah sich der Verfasser genötigt, seine Untersuchung auf die Bestim- 
mung des Azimutes und Messung des Emergenzwinkels der Erdbeben- 
wellen zu beschränken und nach der Methode von Mallet durchzuführen. 
Infolge der verwickelten geologischen Struktur der Insel, der von Ort zu 
Ort schwankenden Dichte des Gesteinsmaterials und der Ungleichförmigkeit 
in der Bauart der Häuser sind die Beobachtungen, zumal da dieselben mit 
einem für diesen Zweck völlig unzureichenden Instrumente ausgeführt wer- 
den mulsten, mit mannigfachen Fehlern behaftet, die der Verfasser durch 
sorgfältige Auswahl der zuverlässigsten Beobachtungen zu eliminieren sucht. 
Den Sitz des Erdbebens verlegt derselbe an den Nordabhang des Epomeo 
in eine ungefähr N—S streichende Spalte, die sich bei dem Erdbeben von 
1881 von Laeco nach Forio und bei dem zweiten Stofse etwas weiter 
nach N über Laceo hinaus und nach S bis jenseit Frasso ausgedehnt haben 
soll; ihr Einfallen war nicht gerade senkrecht, sondern etwas nach NO. Die 
mittlere Tiefe des Erdbebenherdes, wenn man überhaupt von einem solchen 
sprechen kann, wird zu 518,25 bzw. 528 m unter dem Meeresspiegel be- 
rechnet. Was die Ursache der Erdbeben, speziell derjenigen von Ischia, 
betrifft, so werden zunächst den tektonischen die vulkanischen gegenüber- 
gestellt; unter den letztern werden zwei Gruppen unterschieden: die eine 
umfafst die Erschütterungen, welche von einer Injektion des Magmas in 
Brüche der Erdrinde von unten her herrühren und nach dem Vorgange 
0. Fishers als „fruchtloser Versuch zur Bildung eines Vulkans“ bezeich- 
net werden; zur zweiten gehören alle diejenigen Erschütterungen, welche 
in unmittelbarer Nähe eines erloschenen oder thätigen Vulkans vorkommen. 
Zu dieser Klasse von Erdbeben werden diejenigen von Ischia gerechnet. 
Das feurige, mit wässerigen Lösungen durehtränkte Magma besitzt die 
Fähigkeit, sich aus der Tiefe den Weg an die Oberfläche zu bahnen, jede 
Erweiterung der Spalte ist von einem Erdbeben begleitet. Die für vulka- 
nische Erdbeben charakteristische häufige Wiederholung der Stöfse und 
die enge lokale Beschränkung des Schüttergebietes führen den Verfasser 
zu der Ansicht, dafs das Resultat der seismischen Vorgänge auf der Insel 
Ischia die Entstehung eines neuen Vulkans am Nordabhange des Epomeo 
sein wird. Eine Bestätigung dieser seiner Ansicht sieht Johnston-Lavis in 


. dem Umstande, dafs den frühern Ausbrüchen in ähnlicher Weise derartige 


seismische Perioden vorausgingen, und dafs das Epizentrum der Erdbeben 
in der Gegenwart dieselbe relative Lage zu der Achse des Epomeo ein- 
nimmt, wie die rezenten parasitischen Krater des Monte Rotaro, Montagnone 
und Cremate vom Jahre 1302. Im anbetracht der geringen Tiefe, in wel- 
cher die Spitze der mutmafslichen Lavasäule unter der Erdoberfläche steht, 
wird allen Ernstes der Vorschlag gemacht, an der Stelle des Epizentrums 
den Vulkan anzubohren, um dadurch den in der Lava enthaltenen Dampf- 
massen einen Ausweg zu verschaffen und einer gewaltsamen Eruption vor- 
zubeugen. Im Falle eines Mifserfolges würde die Erweiterung unsrer Kennt- 
nisse von der geologischen Struktur oder die etwaige Erschliefsung einer 
neuen Quelle immerhin einen Ersatz für die Kosten und Mühen gewähren. 
Rudolph. 


2682. Rambotti, V., u. A. Neviani: Cenni sulla costituzione 
geologica del Litorale Ionico da Cariati a Monasterace. (Boll. 
Soc. Geolog. Ital. 1888, VII) 


2683. Neviani, A.: Contribuzioni alla geologia del Catanzarese. 
(Ebendas. 1889, VIII, Nr. 1.) 


2684. Simonelli, V.: Appunti geologiei sull’ isola di Giannutri. 
(Boll. R. Comit. Geolog. Rom, Januar und Februar 1889.) 


2685. Zoppi, G.: Descrizione geologico-mineraria dell’ Iglesiente 
(Sardegna). Gr.-8°%, 154 SS. Mit zahlreichen Bildern, einem 
Atlas von 30 Tafeln und einer geologischen Karte. Rom, R. 
Uff. Geol., 1888. 


Da die Herstellung einer geologischen Karte von Sardinien noch lange 
wird auf sich warten lassen, so ist es besonders dankenswert, dafs uns hier 
eine solche von dem wichtigen, auch geologisch anziehenden Bergbaugebiete 
von Iglesias im Südwesten der Insel geboten wird in dem grolsen Mals- 
stabe von 1:50 000 und unter besonderer Berücksichtigung des Bergbaues. 
Die topographische Unterlage mu/ste erst geschaffen werden, die Karte hat 
daher auch von diesem Gesichtspunkte aus grolse Vorteile, nur ist dann, 
da die topographischen Blätter voraussichtlich nicht so bald erscheinen 
werden, sehr zu beklagen, dafs dieselbe weder ein Netz noch die geogra- 
pbischen Koordinaten für irgend einen Punkt enthält. Dagegen sind zahl- 
reiche Höhenzahlen eingetragen. Die Karte kann als geologisch-bergbau- 
liche, ja als lithologische bezeichnet werden, da die vorherrschenden For- 
mationen, Cambrium und Silur, aus wechselnden Schiehten, die eine von 
Sandsteinen, Quarziten und Kalksteinen, die andre aus Schiefern und Kalk- 
steinen besteht, die wichtige erzführende Kalksteinformation nicht lediglich, 
wie man annahm, zum Silur, sondern zum Teil auch dem Cambrium an- 
gehört. In der nördlichen Hälfte der Karte treten nur silurische Schiefer 
und Granite auf. 

Auf einem Gebiete von ca 600 qkm liegen hier 52 (von den 83 Sar- 
diniens überhaupt) Bergwerksunternehmungen, die in fortschreitender Ent- 
wickelung begriffen sind. Im Durchschnitt der letzten Jahre sind hier 
jährlich 140.000 Tonnen Erze gefördert und meist ausgeführt worden — daher 
Schmalspurbahnen zur Küste — im Werte von 14—16 Millionen Lire. 
10 000 Menschen leben allein vom Bergbau, sehr viel für das menschen- 
arme Sardinien. Granit bildet die Unterlage paläozoischer Schichten, tritt 
aber nur am Kap Pecora und an der Ostseite hervor, wo die 500—600 m 
hohe Hochfläche von Arbus und der Monte Linas (1237 m) daraus besteht. 
Er zeichnet sich durch grofse Mannigfaltigkeit der Struktur aus und ist 
von erzführenden Quarzadern durchzogen. Er ist vielleicht nicht durchaus 
vorkambrischen, jedenfalls verschiedenen Alters. Dr. Bornemann, einer der 
dortigen deutschen Bergwerksbesitzer, Lepsius und Lotti halten die Granite 
von Arbus für nachsilurisch. Darauf folgen die sogen. plattigen Schiefer 
(Filladi) von Malacalzetta, der erzführende Kalkstein, silurische Schiefer, 
schwarzer Orthoceras -Kalkstein, Sandsteine, Quarzite mit eingeschalteten 
Kalksteinbänken. Die Mächtigkeit der ganzen paläozoischen Schichtenreihe 
mag sicher über 2000 m betragen. Das Streichen und Fallen wechselt 
aulserordentlich, doch kann man erkennen, dals vorzugsweise eine Hebung 
in nordwestlicher Riehtung, annähernd der Ebene des Campidano parallel, 
stattfand. (An einer spätern Stelle ist von seitlichem Druck in ostwest- 
licher Richtung die Rede, wie sich auch sonst, wohl Folge der verschie- 
denen Mitarbeiterschaft, kleine Widersprüche finden.) 

Die Sekundärzeit ist vertreten durch kleine Fetzen Trias (Buntsandstein 
und Muschelkalk). Gröfsern Anteil am Aufbau des Gebietes hat das Eocän, 
das in wenig gestörten Sandstein- und Kalksteinschiehten am Fufse der 
silurischen Berge bei Gonnesa auftritt, welche 1—2 m mächtige, an Ort - 
und Stelle als Brennstoff verwertete Lignitschiehten enthalten. Es werden 
jährlich 10 — 12000 Tonnen gefördert. Zum Teil ist das Eocän von 
mächtigen Trachytdecken überlagert, welche auch die Inseln San Pietro und 
Antioco bilden. 

Der erzführende fossilfreie Kalkstein, aus welchem fast die Hälfte, ca 
259 qkm, des Gebietes aufgebaut ist, weist sehr wechselnde Lagerung auf 
und erreicht eine Mächtigkeit bis zu 900 m. Derselbe wird auf ein Atoll 
zurückgeführt. Er ist geographisch besonders anziehend. Tief einge- 
schnittene, steilwandige, malerische Thäler und überaus grolse Wasserarmut 
kennzeichnen dies Gebiet. Auch‘ das kleinste Bächlein fehlt in den Thälern, 
überall sinkt das Wasser rasch in die Tiefe. Die Thäler, wenigstens die 
kleinern, werden ihrer Entstehung nach auf oberirdische chemische Auf- 
lösung des Kalksteins durch den Kohlensäuregehalt des Regenwassers zu- 
rückgeführt. Am Südhange des Monte Marganai, 902 m nordwestlich 
von Domusnoyas, sieht man kleine Thäler, welche thalabwärts enger 
werden und an der Berührung mit den silurischen Schiefern enden, aber 
ohne dafs sich dort ein Schuttkegel bildete. Der Kalkstein wurde in auf- 
gelöstem Zustande durch Spalten entführt. Es wird die Masse des jährlich 
aus diesem Gebiete aufgelöst dem Meere zugeführten Kalksteins auf Grund 
der Untersuchung der Quellen auf ca 100000 Tonnen geschätzt, eine 
Masse, welche etwa 2/3 des aus den Apuanischen Alpen ausgeführten Mar- 
mors entspricht. Von der Niederschlagsmenge, etwa 1/, cbm auf 1 qm, 
dringt über die Hälfte in den Boden ein und flielst stark kalkhaltig dem 
Meere zu. Die drei stärksten Quellen, die der Johanneshöhle bei Domus 
novas, die Quellen di Gutturu Pala und See Mannau, alle drei in der Be- 
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rührung des Kalksteins mit den silurischen Schiefern hervorbrechend, geben 
ca 200, 220 und 701 in der Sekunde. Aus den durch den Bergbau genau 
bekannten Lagerungsverhältnissen liefs sich ihr Einzugsgebiet zu 3000, 
2600 und 1000 ha berechnen. Nimmt man eine jährliche Niederschlags- 
menge zu 0,50 m an, so ergäbe sich das Verhältnis des aus den Quellen 
abflielsenden Wassers und des an der Oberfläche fallenden Regens zu 0,42, 
0,53, 0,44. Der ganze westliche Teil des Kalkgebietes hat keine sichtbaren 
Quellen, sendet also sein Wasser direkt zum Meere. 

Der zweite Teil des Werkes behandelt die Mineralvorkommen und 
dürfte für den Mineralogen und Bergmann besonders wertvoll sein. Die 
kambrischen Schichten sind verhältnismälsig arm an Erzen, reich dagegen 
der Granit, die silurischen Schiefer und der Kalkstein. Die Erzführung, 
silberhaltiger Bleiglanz, in erstern ist meist an Quarzadern, im letztern 
vorzugsweise an die Kontaktflächen mit den silurischen Schiefern gebunden. 
Die Kalksteine enthalten auch reiche Galmei-Linsen und -Nester. Die sogen. 
Erzsäulen, welche die berühmteste Grube Monteponi kennzeichnen, liegen 
in den Schichtflächen des Kalksteins. 

Den Schlufs bilden Analysen von Felsarten von Cossa, Mattirolo und 
Dr. Bucca. Eine Anzahl Photographien von Dr. Bornemann, welche die 
Oberflächengestaltung der Landschaft nach den verschiedenen Felsarten dar- 
stellen, sind leider schlecht wiedergegeben. Th. Fischer. 


2686. Chaix, E.: The past history of Vulcano. (Bull. Americ. 
Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 4, S. 463.) 


2687. Cortese, E.: L’eruzione dell’ Isola Vulcano. (Boll. R. 
Comitato Geologico Rom Juli und August 1888.) 


2688. Silvestri, O.: L’Isola di Vulcano e l’attuale suo risveglio 
eruttivo. (Nuova Antologia 1. Juni 1889.) 


2689. Merealli, G.: L’isola Vulcano e lo Stromboli dal 1886 al 
1888. (Atti Soc. Ital. Sc. Nat. Mailand 1889, XXXI, Nr. 3 u. 4.) 


2690. Silvestri, O.: Etna, Sicilia ed isole vulcaniche adiacenti. 
(Atti Accad. Gioenia, Catania Decbr. 1888.) 


2691. Basile: Le Bombe vulcaniche dell’ Etna. (Atti Accad. 
Gioenia di Sc. Nat. Catania 1888, Ser. II, T. XX, S. 29—I10.) 


2692. Cortese, E.: Sulla origine del Porto di Messina e sui 
movimenti del mare nello Stretto. 4%, 9SS. Rom, Accad. dei 
Lincei, 1889. 


2693. Brauns, D.: Das Problem des Serapeums von Pozzuoli. 
(Leopoldina, Halle 1888, Heft XXIV, S. 132, 150, 161, 189 
u. 209.) 

In allen Lehrbüchern der Geologie und physischen Geographie spielen 
die mit Bohrlöchern der Bohrmuschel behafteten Säulen des sogenannten 
Serapistempels eine grolse Rolle und wurden stets, in letzter Zeit auch 
von Suels (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 523), als ein sprechender Beweis für 
oszillatorische Bodenbewegungen angerufen. Brauns sucht nun, auch mit 
Bezugnahme auf die schon von Goethe ausgesprochenen Bedenken, darzu- 
thun, dafs die Umgebung dieses Tempels von derartigen Bewegungen nichts 
verrät, dafs die sonstigen angeblichen Hebungs- und Senkungsspuren, wenn 
man sie als solche auffalst, zu höchst abenteuerlichen Vorstellungen führen, 
und dafs sie auch auf andre Weise ungezwungen erklärt werden können. 
Das Serapeum sei gar kein Tempel, sondern ein Profanbau, doch sei die 
Annahme Belochs, der ihn für ein Schlachthaus (Macellum) hielt, nicht 
stichhaltig. Alle Schwierigkeiten in bezug auf die Erklärung der rätsel- 
haften Bohrlöcher würden sich heben, wenn man annähme, das Serapeum 
sei ein Salzwasserbehälter für Fische und Schalentiere (eine Piseine) ge- 
wesen. Für diese Annahme spräche das Röhrensystem in der Umgebungs- 
mauer und die Lage des Mosaikpflasters im Meeresniveau, wodurch ein 
Ablassen des Wassers zum Zwecke der Reinigung des Behälters ermöglicht 
worden sei. Indes kann das Röhrensystem, auf das hier so viel Gewicht 
gelegt wird, ebensogut zur Reinigung eines Schlachthauses gedient haben, 

Supan. 

2694. Denza, F.: Osservazioni Meteorologiche in Pallone eseguite 
in Italia negli anni 1884 —85. (Rivista di artiglieria e genio, 
Roma 1887.) 

Auszug Meteor. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 36. 


2695. Kuzzanti: Le acque di Fiumecaldo sul versante meridio- 
nale dell’ Etna. (Boll. Soc. Meteorol. Italiana, Novbr. 1888.) 


2696. Speyer, O.: Italienische Vegetationsbilder. 8°, 32 SS. 
Kassel, Freyschmidt, 1889. M. 0,50. 


2697. Händler, O.: Beiträge zur Anthropogeographie Italiens. 
(Aus allen Weltt. 1889, XX, S. 170—174, 189—194, 213—218.) 


2698. Beauelerk, W. N.: Rural Italy. 8%, 255 SS. London, 
Bentley, 1889. 9 sh. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. 1889, 8. 313. 


2699. Crugnola, G.: L’utilizzazione dei corsi d’acqua nel negno 
d’Italia. 2 Hefte. 80%, 30 +48 SS. (8.-A. aus: L’ingegneria 
civile e le arti industriali, Bd. XIV u. XV.) Turin, 1887. 

Das erste Heft berichtet über die Vorbereitungen der italienischen 
Regierung, durch Staubecken die bald reichlich gefüllten, bald nahezu trock- 
nen Apenninenflüsse der Erweiterung des künstlich bewässerten Terrains 
dienstbar zu machen. Speziellere Mitteilungen liegen namentlich vor für 
die Emilia, welcher auch ein vom Po gespeister Kanal wesentlich nützen 
könnte, für das unselig dürre Apulien und für Sizilien. Das zweite Heft 
überschaut nicht nur die analogen Projekte in andern Ländern, sondern 
auch die Unternehmungen für Regulierung der nicht schiffbaren Wasserläufe. 
Namentlich Deutschland wird dabei berücksichtigt. Der Verfasser ist ein 
höchst unterrichteter Fachmann, Chefingenieur der Provinz Teramo. 

Partsch. 


9700. Pepe, G.: La bonifica del Lago Drago e le sorgenti del 
Serino. (Boll. del Comit. Ingegneri ed Architetti Neapel, Au- 
gust 1888.) 

2701. Porena, F.: Dell’ attuale rinnovamento edilizio di Roma 
in relazione colle sue passate trasformazioni. (Bull. Soc. geogr. 
Ital. 1889, II, S. 442—468.) 


3702. Sombart, W.: Die römische Campagna. 8%, 182 55. Leip- 
zig, Duncker & Humblot, 1888. M. 4,20. 


Wie schon der Nebentitel „Eine sozialökonomische Studie“ erkennen 
läfst, ist das vorliegende Werk wesentlich volkswirtsehaftlichen Charakters. 
Dasselbe beruht sowohl auf Selbstsehen und eignen Erkundigungen, wie 
auf der Durchforschung der überaus zahlreichen über die römische Cam- 
pagna handelnden Werke und macht den Eindruck grofser Gründlichkeit 
und Zuverlässigkeit, wie anerkennenswerten Scharfsinns. Es bringt weit 
mehr, als der Titel sagt, und behandelt die hervorstechendsten Züge im 
wirtschaftlichen und gesellschaftliehen Leben Mittel- und Süditaliens. 
Selbst für den Kenner Italiens enthält es viel Wertvolles, kein denkender 
Italienfahrer dürfte es ungelesen lassen. Nicht warm genug kann es aber 
von dem Freunde Italiens den Leitern der Geschicke dieses Landes ans 
Herz gelegt werden, so viel Unerfreuliches es auch enthält. Der Verfasser 
stellt viele den bisherigen diametral entgegenstehende Ansichten auf, weils 
dieselben aber sehr gut zu begründen. Namentlich erweist er sich, wie 
man es von einem Manne, der sehen und unabweisbare Lehren annehmen 
will, erwarten darf, als ein entschiedener Gegner manchesterlicher Lehr- 
meinungen und zeigt, wie unheilvoll solche gerade für Italien gewesen 
sind. 

Aus diesen Andeutungen schon ergibt sich, dafs das Buch auch für 
den Geographen, welcher sich ein klares Bild von Land und Leuten in 
Italien machen und namentlich die geschichtliche und die Natur-Bedingtheit 


der heutigen anthropogeographischen Verhältnisse Italiens scharf auseinander- , 


halten will, sehr wertvoll ist. Hier lassen sich nur wenige Punkte heraus- 
greifen. Ein grofser Teil Italiens ist wirtschaftlich todkrank; die Verwer- 
tung des Bodens, auf welchen das Land doch vorwiegend angewiesen ist, 
steht in Mittel- und Süditalien sehr tief. Die in der Campagna vorherr- 
schenden vulkanischen Tuffe können nicht mehr als unterseeisch entstanden 
angesehen werden, sondern müssen in grolsen flachen Sülswasserseen und 
Sümpfen abgelagert sein. Sie stammen von den sabatinischen Vulkanen her. 
Verwitternd geben sie fruchtbaren.Boden, der meist in genügender Mächtigkeit 
vorhanden ist. Überaus fruchtbar ist das Alluvium der Flufsthäler und am 
Meere, wo der Hafer, 10 Jahre hintereinander ohne Düngung und Brache 
angebaut, noch so hoch wird, dafs Rofs und Reiter darin verschwinden. 
Die Wasserläufe der Campagna sind meist dauernde, weil Abflüsse höher 
gelegener Seen, aus denen das Wasser zugleich in den porösen Tuff ge- 
prefst wird und an tiefern Stellen, in den Flufsbetten, Quellen und Sümpfe 
bildend, wieder zu Tage tritt. Daher der Wasserreichtum der Campagna. 
Der Tiber hat in Rom eine mittlere Geschwindigkeit von 1 m, eine gröfste 
Wassermenge von 1800, kleinste von 185, mittlere von 292 cbm in der Se- 
kunde. Die riesigen Hochwasser machen das Delta und die Küste anwachsen. 
Die Malaria hat nach Tommasi-Crudeli ihren Sitz im Boden, jede Bodenart, 


aulser festem Fels, kann sie erzeugen, wenn sie den Malaria-Bacillus ent- 
hält. Damit dieser leben und sich entwickeln kann, bedarf es einer Wärme 


von mindestens 20° C., direkter Einwirkung des Sauerstoffs der Luft und 
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eines mälsigen Grades andauernder Feuchtigkeit. — Der Ackerbau geht in 
der Campagna immer mehr zurück, schon heute wird nur noch 1/,—!/y 
beackert. Viehzucht herrscht vor, Schafe verdrängen Rinder; auch Pferde- 
zucht, besonders für das Heer, ist wichtig; die Büffel verschwinden. Acht 
Grofsgrundbesitzer besitzen die Hälfte der Campagna, 100000 ha, hinter 
ihnen stehen die Grofspächter. Die Entvölkerung schreitet noch immer 
fort, immer mehr Höfe stehen leer und verfallen; 1881 zählte man in 
der ganzen Campagna, welche (die mittlere Volksdiehte Ilaliens zu Grunde 
gelegt) 200 000 Menschen mindestens (wegen der Nähe Roms aber weit 
mehr) zu ernähren vermöchte, 764 dauernde Bewohner, also 0,264 auf 1 qkm. 
Auf den 150 qkm des gröfsten Pächters wohnen 15 bis 20 Menschen. Die 
wandernden Arbeiter liefern die übervölkerten Provinzen Umbrien, die Marken, 
Abruzzen. In den Marken hat 59,43 Proz. aller Grundbesitzer weniger als 
1 ha, 94,58 Proz. weniger als 20 ha Land! Die Campagna besals in alt- 
römischer Zeit einen blühenden Kleinbauernstand; in der Kaiserzeit war 
der Anbau am höchsten entwickelt, an Stelle des Getreidebaus war Blumen-, 
Obst-, Gemüse-, Geflügel-, Mastviehzucht, waren Parks und Villen getreten. 
Mit Rom sank die Campasna, Grund undBoden kam in die Hände der Kirche, 
Getreidebau herrschte wieder vor; die Campagna hatte so eine dritte Blüte- 
zeit zu Anfang des Mittelalters. Der Feudalismus, die unaufhörlichen 
Kämpfe, welche die Bevölkerung immer mehr in feste Orte zusammen- 
drängten und minderten, schufen die heutigen Zustände; das im 15. Jahr- 
hundert siegende Papsttum fand dieselben im wesentlichen schon vor. Alle 
bisherigen Versuche, die Verhältnisse zu bessern, sind durchaus ungenü- 
gend; starkes, planmäfsiges Eingreifen des Staates kann und muls die 
Campagna wieder bevölkern, um weiterer Verödung und der Auswanderung 
entgegenzuarbeiten. Th. Fischer. 


2703. Bonanni, T.: L’archeologia del lago Fucino. 8%, 20 SS. 
Aquila, stab. tip. Grossi, 18839. 


2704. Laneiani, R. L. L. D.: Ancient Rome in the light of re- 


cent discoveries. 80. London, Macmillan, 1888. 24 sh. 
Pyrenäische Halbinsel. 
9705. Sydow-Habenicht: Methodischer Wandatlas. Nr. 12: 
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Spanische Halbinsel. Orohydrograph. Schulwandkarte, bearb. 
von H. Habenicht. 1:750000. 9 Bl. Gotha, J. Perthes, 
1889. Auf Leinw. in Mappe M. 15; mit Stäben M. 18. 


2706. Hydrogr. Departm.: Spain, E. coast: Matarö, Masno. 
1:14600. (Nr. 1222.) London, Admiralty, 1889. 1 sh. 6. 


2707. Service hydrogr. de la marine: Ports des cötes de Por- 
tugal: Portimao, Lagos, Leichoes, Aveiro et San Martinho. 
(Nr. 4301.) fr. 0,50.— — Port de Figueira. (Nr. 4305.) fr. 0,75. 
Paris, Challamel, 1888 u. 89. 


2708. Germond de Lavigne, A.: Espagne et Portugal. 32 & 
403 SS., mit 7 Plänen u. 2 Karten. Paris, Hachette, 1889. fr.5. 


2709. Valverde y Alvarez, E.: Nueva Guia del viajero en Es- 
paüia y Portugal. Viaje geogräfico, artistico y pintoresco por 
la Peninsula Iberica. 2 Bde. 8°, 1003 SS., mit Plänen, Kar- 
ten &c. Madrid, Murillo, 1885—1889. pes. 25. 


2710. Annoni, A.: Dialcune eittä ed industrie di Spagna e Porto- 
gallo. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, II, S. 292—306, 348—382.) 


2711. Instituto geografico y estadistico. Memorias del 
Bd. VU. Gr.-8°, 743 SS., 15 gr. Tafeln mit Kartenskizzen, 
Ansichten, Profilen &c. Madrid 1888. 


Spanien bietet die wunderbare Erscheinung, dafs, während die Geo- 
graphie selbst noch auf der denkbar tiefsten Stufe der Entwickelung steht 
und thatsächlich von einer geographischen Gesamtwissenschaft dort noch 
keine Rede sein kann, die wichtigsten Hilfswissenschaften derselben, we- 
nigstens soweit der Staat ihre Pflege in die Hand genommen hat, rasch 
zu hoher Blüte gelangt sind. Wie die neue, leider nur in allzu langsamem 
Fortschreiten begriffene topographische Karte, welche keinen Vergleich zu 
scheuen braucht, wie viele der neuen geologischen Arbeiten, beweist dies 
auch der vorliegende seiner Vorgänger würdige siebente Band der Memo- 
rias, der ein überaus wertvolles Material für eine wissenschaftliche Landes- 
kunde von Spanien enthält. 

Der erste Teil des Bandes, 288 SS., bringt allerdings nur die spani- 
sche Übersetzung des von Ibänez und Perrier, den Leitern des grolsartigen 
Unternehmens, gemeinsam ausgearbeiteten Berichts über die geodätische 
und astronomische Verbindung des spanisch -europäischen Dreiecksnetzes 
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mit dem algerisch-afrikanischen im Jahre 1879, dessen französischer Ur- 
bericht schon 1886 erschienen ist. Ein zweiter Teil bringt die Fortsetzung 
des Berichts über die fortschreitenden geodätischen und astronomischen 
Arbeiten in Spanien, insbesondere über die Fehlerausgleichung der Winkel- 
berechnungen des Dreiecksnetzes erster Ordnung für den Abschnitt Lerida; 
ferner über Breiten- und Azimutbeobachtungen der Station Reducto (Ba- 
dajoz), über das 1886 ausgeführte, in einem Profil veranschaulichte Präzi- 
sionsnivellement der Linie Puerto Lapiche—Ciudad-Real und Cordoba. 
Dieselbe ist 302 km lang und enthält auf je 5 km einen Festpunkt in 
Bronze, auf je 10,7 km einen Hauptfestpunkt. Damit liegt ein neuer 
wichtiger Beitrag zur genauen Kenntnis der Öberflächengestaltung der 
Halbinsel vor. Namentlich wertvoll ist in dieser Hinsicht die grofse beige- 
gebene Karte in 1:1 500 000, welche alle nivellierten Linien, das Dreiecks- 
netz erster Ordnung, die nach Länge, Breite, Azimut und Intensität der 
Schwere bestimmten Punkte bis zum Jahre 1888 zur Anschauung bringt. 
Es schliefst sich daran an die Bestimmung der Höhenlage des Meeres- 
spiegels des Mittelmeeres bei Alicante auf Grund der bis dahin (1887) 
13jährigen Ablesungen des dortigen Mareographen, sowie des Ozeans bei 
Cadiz und Santander. Es ergibt sich daraus, dafs der Ozeanspiegel beı 
Cadiz 0,3805 m, bei Santander 0,6137 m höher liegt als derjenige des Mit- 
telmeeres bei Alicante. Auch die Ergebnisse der meteorologischen Beob- 
achtungen der drei Stationen werden mitgeteilt. Messungen der Meeres- 
temperatur scheinen aber leider nicht stattzufinden. Gerade für Alicante 
(wie für Malaga) wären solche sehr erwünscht, um durch einen Vergleich 
mit der algerischen Küste den Verlauf und die klimatische Bedeutung des 
— weil durch das Auftriebwasser geliefert — kühlen Einstromes vom Ozean her 
festzustellen, auf welche ich schon ‘vor mehr als 10 Jahren aufmerksam 
gemacht habe. Die von mir im Querschnitt Malaga—Melilla im April 1888 
beabsichtigten Temperaturmessungen, die sicher das Vorhandensein des küh- 
len Stromes an der afrikanischen Küste nachgewiesen haben würden, waren 
leider auf dem französischen Dampfer nicht ausführbar. Th. Fischer. 


2712. Saint-Vietor, G. de: Espagne. Souvenirs et Impressions 
de voyage. 180, 394 SS., Karte. Paris, Dentu, 1889. fr. 3,50. 

9713. Zöggeler, A.: Über Lourdes nach Spanien. Eine Pilger- 
fahrt im Herbste 1887. (Aus: „Tiroler Volksblatt“.) Gr.-8, 
IV, 127 SS. Bozen, Wohlgemuth, 1889. M. 0,60. 

2714. Bere, M.: Une excursion en Espagne. (Bull. Soc. geogr. 
Lille 1889, S. 266—293.) 

2715. Serrano Pingarrön, R.: Geografia postal y servicio de 
ramo de Correos. 4%, 211 SS. Madrid, Sucesores de Rivade- 
neyra, 1889. pes. 4. 

2716. Polanco, V., u. F. Perez de Camino: La montala; 
paisajes, costumbres y marinas de la provincia de Santander. 
4°, 33 Taf. u. Karte. Madrid, ebendas. pes. 10. 

3717. Diercks, G.. Ein Ausflug nach Andorra. (Globus 1889, 
LV, S. 103—106, 117—122, 134—138, 150—155.) 

9718. Crozals, J. de: Barcelone. (Revue de geogr. 1889, XI, 
S. 92-400, 192—196, 251—258.) 

2719. Ludwig Salvator, Erzherzog: Las Baleares. Version 
castellana corregida y considerablemente aumentada por Fr. 
Manuel de los Herreros y Schwager. I. 8%. Palma 1886. 

9720. Vuillier, G.: Voyage aux iles Baleares. (Tour du Monde 
1889, LVUI, S. 1—64.) 

9721. Field, H. M.: Gibraltar. 8%, 148 SS. London, Chapman & 
Hall, 1889. 7 sh. 6. 

Anzeige in Academy 20. April 1889, 8. 268. 


2722. Valles, C.: Gibraltar y la bahia de Algeciras. 4°, 24 SS., 
mit 2 Karten. Barcelona, Girö, 1889. pes. 1,50. 

2723. Puig, G., u. R. Sänehez: Datos para la geologia de la 
provincia de Santander. (Bol. Com. Mapa geolog. Espaha XV, 
S. 249 ff.) 

2724. Mallada, L.: Datos para el estudio geoloögico de la 
Cuenca hullera de Ciiera y Matallana, provincia de Leön. 
(Ebendas. XIV, S. 173—209.) 


2725. Andalousie. Mission ’——. Etude relat. au tremble- 
ment de terre du 3. dee. 1885 et & la constitution geologique 
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du sol &branl& par les secousses. 4%, 776 SS., mit 42 Taf. 
Paris, Impr. nationale, 1889. (Abdr. aus M&moires presentes 
par divers savants ä l’Acad&mie des sciences de l’Institut de 
France, Bd. XXX.) 


2726. Bertrand, M., u. M. Kilian: Mission d’Andalousie. Etu- 
des sur les terrains secondaires et tertiaires dans les pro- 
vinces de Grenade et de Malaga. Paris 1889. 


Den bisherigen, durch das Erdbeben vom 25. Dezember 1884 hervor- 
gerufenen Veröffentlichungen der französischen Mission’ d’Andalousie reiht 
sich die vorliegende würdig an. Dieselbe beruht auf sorgsamen Unter- 
suchungen an Ort und Stelle (Februar bis April 1885) unter Berücksich- 
tigung der reichen, im Eingang zusammengestellten Litteratur. Eine beige- 
gebene geologische Karte des Gebietes von Ronda und Estepona im W 
bis Adra und Guadix im O, landeinwärts bis etwa 37° 27’ N. Br., in 
1:600 000, und eine zweite in 1:300 000, welche nur das eigentliche 
Erdbebengebiet darstellt, sowie zahlreiche Profile und zwei Photographien 
erläutern den Text. Das ganze Werk ist eine wertvolle, Vertrauen er- 
weckende Vorarbeit zur geologischen Karte von Spanien gerade in der 
Gegend, wo die Verhältnisse am verwickeltsten sind. Das Schwergewieht 
desselben beruht auf Altersbestimmungen der Schichten und Bestimmnug 
der gefundenen Fossilien. 

Die Oberflächengestaltung steht hier in den engsten Beziehungen zum 
innern Bau. Die Formationen, welche die bätische Kordillere bilden, sind 
in parallelen Gürteln angeordnet, erst in westöstlicher, dann in nordöst- 
licher Riehtung. Der höchste besteht aus Phylladen und thonigen Schie- 
feren, meist stark gefaltet. An diese aus alten Felsarten gebildete bätisch 
Kette schlielsen sich nordwärts die vorwiegend aus gefalteten und verwor- 
fenen Jurakalken bestehenden subbätischen Ketten an. Vor diesen liegt 
das Senkungsfeld von Granada, mitten im Faltenland, das zu Ende der 
Miocänzeit durch angehäufte Sande und Rollkiesel ausgefüllt worden ıst. 
Einzelne Jurainseln, wie die in einer besondern Kartenskizze dargestellte 
Sierra Elvira, ragen aus diesen miocänen Ablagerungen hervor, die ihrer- 
seits zahlreiche Verwerfungen aufweisen. Drasche hat dieselbe als Block- 
formation und Guadixformation unterschieden, da näher an der Sierra Ne- 
vada die Blöcke und Rollkiesel grölser sind und dem alten Gebirge ent- 
nommen, weiter weg kleiner und mehr abgeschliffen, dem Jura und der 
Kreide entnommen; dem Alter nach sind aber beide gleich. Die subbäti- 
schen Ketten sind vorwiegend aus Jurakalken mit mediterraner Facies auf- 
gebaut, neben ihnen nehmen Triasschichten, Mergel und rote Thone grofsen 
Anteil, anderseits Nummulitenkalke. Pliocän kommt nur in geringer Aus- 
dehnung unmittelbar an der Küste vor. Ein Vergleich der sekundären 
Formationen mit den Nachbargebieten der Mittelmeerländer zeigt, dals von 
Andalusien bis zum nördlichen Apennin ein fast ununterbrochener Gürtel 
vorhanden ist, in welehem die jurassischen und Neokom - Ablagerungen mit 
derselben Facies auftreten. Die miocänen Ablagerungen Andalusiens lassen 
die Meerenge zur Zeit des Helvetien erkennen, welche zwischen dem spa- 
nischen Tafelland und der Sierra Nevada Ozean und Mittelmeer verband. 
Die Sierra Nevada ist zur Mioeänzeit emporgefaltet, die Meerenge von 
Gibraltar scheint sich zu Beginn der Pliocänzeit gebildet zu haben, wo das 
jene ältere Meerenge bezeichnende Thal des Guadalquivir schon dauernd 
Festland geworden war. Das ganze Gebiet der bätischen Kordillere und 
der zu ihr in engsten Beziehungen stehenden nordafrikanischen Küste ist 
eingeschaltet zwischen und in ihrer Zusammenfaltung beeinflulst von den 
alten Festlandssehollen von Afrika und der spanischen Meseta, ganz ähnlich 
den Pyrenäen zwischen letzterer und dem Hochland von Zentralfrankreich, 

Th. Fischer. 
2727. Levy, M., u. Bergeron: Mission d’Andalousie. Etude g6o- 
logique de la Serrania de Ronda. 4°, mit 7 Taf. Paris, Imp. 
nationale, 1889. (Abdr. aus Me&moires pr6sentes par divers 
savants A l’Acadömie des sciences de IY’Institut de France, 
Bd. XXX.) 


2728. Calderon, S.: La region 6pigenique de l’Andalousie et 
l’origine de ses ophites. Mit 1 Taf. (Bull. Soc. geol. de France, 
3. Ser., Bd. XVII, S. 100—125.) 


In dem aulserordentlich stark gefalteten, von ‘zahlreichen Brüchen 
durehzogenen Gebiete von Sedimentärschichten triassischen bis miocänen Al- 
ters in Andalusien findet sich eine Zone, die in wechselnder Breite südlich 
von der grofsen Grabenversenkung des Guadalquivir von Cadiz auf Granada 
zu verläuft. In derselben macht sieh gleichzeitig mit dem Auftreten zahl- 
reicher Stöcke von sogenannten Ophiten ein ausgeprägter Metamorphismus 
geltend, indem Kalksteine in Gipse und Dolomite umgewandelt sind und 
zahlreiche Neubildungen von Mineralien stattgefunden haben, Während 
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früher beide Erscheinungen durch einander, d. h. die Ophite als Eruptiv- 
gesteine, die metamorphischen Erscheinungen als Kontaktmetamorphismus 
erklärt wurden, hält Calderon beide scharf auseinander. Nach ihm ist 
der Metamorphismus zu erklären durch das Zusammenwirken dreier gleich- 
wertiger Faktoren: 1) die gebirgsbildende Kraft, welche die Schichten ge- 
stört und ihre ursprüngliche Ausdehnung bedeutend verengt hat; 2) Sub- 
stanzzufuhr von aufsen her, sowohl aus tiefern Schichten, als auch (organische 
Substanzen) oberflächlichen Ursprungs; 3) die Wasser, die diesen Transport 
ausführten. Eine grofse Rolle spielt nach Calderon dabei die Thätigkeit 
von Schlammyulkanen und das Vorhandensein grolser Lagunen. Die Ophite 
hält er nicht für Eruptivgesteine, sondern für metamorphosierten Schlamm 
der alten Schlammvulkane. K. Keilhack. 


2729. Gonzalo y Tarin J.: Descripeiön fisica, geolog. y minera 
de la provincia de Huelva. T. 1, P.2. Descripeiön geologica; 
Estratigrafia. 4°, 400 SS., mit Karte u. 6 Taf. Madrid 1887. 

2730. Cortäzar, D.: La mina de Rio Tinto y sus caleinaciones. 
40%, 29 SS. Madrid, Hernändez, 1888. 

2731. Hermite, Vidal u. Molina: Estudios geolögicos de las 
islas Baleares. 4%, 304 SS., mit Karte u. 3 Taf. Madrid, 
Tello, 1889. pes. 15. 

2732. Hann, J.: Klima von Madrid 1860—85. (Meteor. Ztschr. 
1889, Bd. VI, S. 116 ff.) 

2733. Lisboa. Humidado do Ar em 1856—1880. (Annaes 
do Observatorio do Infante D. Luiz, Lissabon 1887.) 

Auszug Met. Zeitschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 74. 


Asien. 
2734. Kiepert, H.: Physikalische Wandkarte von Asien. 1: 4 Mill. 
4. Aufl. Berlin, D. Reimer, 1889. 


Die 4. Auflage bringt neben Detailverbesserungen zwei wesentliche 
Neuerungen: der Ferro-Meridian ist durch den Greenwicher ersetzt, und 


die Höhenschichten sind einer Neubearbeitung unterzogen worden, wobei 


als Grenzen die Höhen von 0 m, 300 m und 1000 m gewählt wurden. 
Dals das Tiefland durch die Höhenlinie von 300 m statt durch die von 
200 m abgegrenzt wurde, können wir nicht billigen. Im politischen Über- 
sichtskarton ist Birma merkwürdigerweise noch als selbständiger Staat kolo- 
riert, und wird niemand diejenige Ländergruppe zu erkennen vermögen, 
welche die Franzosen jetzt auch offiziell als „Französisch -Indo - China“ be- 
zeichnen. Supan. 


2735. Handtke, F.: Generalkarte von Asien. 13. Aufl. 1:88886 000. 
Glogau, Flemming, 1889. MFT 


2736. Johnston, W., u. A. K.: General Map of Asia. 4 Bl. 
1:9218000. Edinburgh u. London 1889. 
15 sh., auf Leinwd. mit Stäben 21 sh. 


Durch kräftige Hervorhebung der politischen Einteilung und grolse 
Reichhaltigkeit an Namen sollen die 4 Blätter sowohl als Spezialkarte 
beim Handgebrauch wie auch als Übersichtskarte an der Wand gute Dienste 
leisten. Die Terraindarstellung tritt nicht genügend hervor. Auffällig ist 
es, dafs die Karte, welche hinsichtlich der Resultate neuerer Forschungen 
dem neuesten Standpunkte entspricht, in der politischen Einteilung nicht 
überall das Richtige trifft. Tadelnswert ist schon die zu grolse Sparsam- 


keit in den Farben; mit nur drei Farbenplatten (blau, rot und gelb) und‘ 


deren Zusammensetzungen sind sämtliche Staaten und Kolonien unter- 
schieden, so dafs eine zu häufige unklare Wiederholung der Farben ein- 
tritt. So sind z. B. in unmittelbarer Nähe voneinander die Philippinen, 
Annam und Cochinchina, die britischen Schutzstaaten auf der Halbinsel 
Malakka und ein gar nicht existierender selbständiger Staat Tidung auf 
Borneo mit demselben Kolorit bezeichnet. Kambodscha mulste ebenso wie 
Annam als französischer Schutzstaat, die kleinen Staaten auf der Halbinsel 
Malakka, wie auch Manipur, ebenso wie Kaschmir als britische Schutz- 
gebiete bezeichnet werden. Sibi und Quetta im nördlichen Beludschistan 
sind nicht als englisches Gebiet angegeben. Die Einteilung von Sibirien 
in zwei Generalgouvernements ist nicht mehr zutreffend; auch ist nicht zu 
erkennen, welche Gouvernements zu Sibirien, welche zu Turkestan gehören. 
Die administrativ. zum europäischen Rufsland, zu Perm und Orenburg ge- 
hörigen Gebiete östlich vom Ural mufsten vom Gouvernement Turgai ge- 
trennt werden. H. Wichmann. 


2737. SW-Asia. Bl. 72: Parts of Persia and Turkey. 1:500 000, 
Dehra Dun, Survey of India, 1887. (Nicht im Handel.) 
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Litteraturbericht. 


2738. Lanier, L.: L’Asie. Choix de lectures de g&ographie, ac- 
compagn6s de resum£s, d’analyses. I. Asie russe, Turkestan, 
Asie Ottomane, Iran. 12%, 618 SS., 9 Karten. Paris, Belin, 
1888. fr, 4, 


Anzeige in Bull.-Soc. geogr. comm. Bordeaux 1889, S. 223. 


2739. Keun de Hoogerwoerd, R. C.: Die Häfen und Handels- 
verhältnisse des Persischen Golfs und des Golfs von Oman. 
(Annal. d. Hydrogr. &c. Berlin 1889, Bd. XVII, S. 189-207.) 


In dem Berichte des holländischen Generalkonsuls finden wir aulser 
handelsgeographischen und maritimen Bemerkungen eine überraschende Fülle 
allgemeiner geographischer Beobachtungen, aus denen wir hier nur ein paar 
der wichtigsten herausgreifen können. Im Persischen Golf ist Buschehr, der 
Haupthafen Persiens, bereits von Basra verdrängt worden, wo die Englän- 
der den Handel fast ganz monopolisiert haben. Buschehr beginnt also die- 
selbe rückläufige Bewegung, die Ormus bereits vollendet hat. Folgende 
Tabelle, die sich auf das Jahr 1885/86 bezieht, gibt eine Übersicht über 
den Warenhandel der Hauptmärkte; nur ist dabei im Auge zu behalten, 
dals die Zahlen für Basra wegen des ausgedehnten Schleichhandels um 
35—40 Proz. erhöht werden mülsten, um der Wahrheit ganz zu ent- 
sprechen. 


Einfuhr Ausfuhr Tonnengehalt der 
holländische Gulden eingelaufenen Schiffe 

Basıa . 10 656 375 10 992 500 ? 

Buschehr 9 906 750 7 056 020 223 322 
Lingeh. . . 6936900 6 122 950 203 193 
Bender Abbas. 3803 700 2 376 400 178 180 
Bahrein , 2 804 960 2 948 600 53 306 
Maskat . 3 718 243 2 606 337 150 960 


Unter den Ausfuhrgegenständen von Basra nehmen Wolle (3,75 Mill.), 
Getreide (3,5 Mill.) und Datteln (2 Mill.) die erste Stelle ein; unter den 
Einfuhrgegenständen Baumwollwaren (7,5 Mill.) und Zucker (1,4 Mill.). 
Busehehr führt hauptsächlieh Opium (4,25 Mill.) und rohe Baumwolle 
(0,98 Mill.) aus und Baumwollwaren (5,18 Mill.) ein. Lingeh treibt 
einen ansehnlichen Handel mit Perlen und Perlmutterschalen. Unter den 
Ausfuhrartikeln Maskats ragen besonders hervor: Datteln (1,08 Mill.), Reis 
und Weizen (0,53 Mill.) und ungebleichtes Baumwollzeug (0,29 Mill.). 

Der Abschnitt über Oman gibt ein fast erschöpfendes Bild dieses 
Reiches, das nominell von Ras Mussedom bis Ras Resut (an der Südküste 
unter 54° O) sich erstreckt, während in der That die Macht des Imams 
sich: nur bis Ras el Hedel (92° 33° N, 59° 48’ O) und nur über das 
küstennahe Land sich erstreckt. Die Bevölkerung zählt ungefähr 1 Mill., 
wovon etwa ein Viertel Fremde sind, doch bekennen sich auch diese meist 
zum Islam. Der englische Einflufs ist überwiegend. Datteln sind das vor- 
nehmste Landeserzeugnis; zwischen den Bäumen wird Weizen gebaut. 
Künstliche Bewässerung ist überall und unbedingt nötig. Die Viehzucht 
ist nieht besonders nennenswert, Fleisch liefern hauptsächlich die Ziegen. 
Die Kamele, welche die Beduinenstämme an der Grenze züchten, gelten als 
die besten Arabiens. Bergbau wird nicht mehr betrieben, und die ge- 
werbliche Thätigkeit befindet sich fast ausschliefslich in den Händen der 
Fremden. Ziemlich ausgedehnt ist der Fischfang, der etwa 25 000 Men- 
sehen, „wahre Nomaden des Meeres“, ernährt. 

Auch die Klimatologie dieser Gebiete erfährt durch Keun eine Be- 


reicherung. 1885—86 wurden in Buschehr und Maskat Beobachtungen 
angestellt, deren Hauptergebnisse wir in nachstehender Tabelle vereinigen. 
Bau)ssehhr echhr Maskat 
Mittlere Temperatur- Mittlere Temperatur- Regen 
extreme - extreme mm 
April 1885 A 179 2b, 21,82 97 
Mai = 31,1.723,3 32,17 27,9 2 
um 9, 33;8..427,2 85,74 80,1 2 
Iulis n, 33,9 28,9 35,3 51 — 
Aug: 34,4 28,3 231,6 28,6 _ 
Sept. „ 33,97 26,1 Bis 27.5 — 
Okti oe, 30,0. 21,7 31,1 26,4 u 
Nov. =, 378: 172 98.201938 — 
Dez. .; 21,7, 13,9 BR 1 
Jan. 1886 18,9* 11,1* 22,8 18,9 26 
Febr. „ 19,4 12,2 228°. 18,3% 52 
März „ 21,70 71258 25,3 20,7 ut 
Jahr 27,5° 20,0 28,9 24,6 191 


Absolute Extreme in Buschehr 40,6 und 8,3°, in Maskat 39,2 und 
16,7°. Für Buschehr wird die jährliche Regenmenge auf 170—220 mm 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt,-Bericht, 
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geschätzt; auch hier hat die Regenperiode, die von November bis März 
dauert, einen streng subtropischen Charakter. Etwa die Hälfte aller Wind 
kommt aus NW; in Maskat herrscht Monsunwechsel : Oktober bis April NW 
Juni bis September SE. Supan. 


2740. Wingfield, L.: Wanderings of a globe-trotter in the Far 
East. London, Bentley, 1889. 
Anzeige in Academy 27. April 1887, S. 281. 


2741. Tenison Woods, J. E.: Geograph. notes in Malaysia and 
Asia. (Proc. Linnean Soc. of New South Wales 1888, II, Nr. 2.) 


2742. Dunlop, W. B.: The March of the Mongol. (Quarterly 
Review, Januar 1889.) 


2743. Heyfelder, O.: Die Entstehung der Kurgane. (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 178—179.) 


9744. Bretschneider, E.: Mediaeval Researches from Eastern 
Asiatic Sources. 2 Bde. 8°, 334 u. 352 SS., 1 Karte. London, 
Trübner & Co, 1888. 


Wer den jüngsten internationalen Orientalistenkongrels in Stockholm 
und Christiania besucht hat, mufs sieh davon überzeugt haben, wie sehr 
die ostasiatischen Studien gegenüber allem, was mit Indien und Vorder- 
asien zusammenhängt, in den Hintergrund treten. Ob Mangel an Interesse 
oder an Verständnis für die Schwierigkeiten der chinesischen Litteratur dafür 
verantwortlich zu machen ist, oder der Umstand, dafs die heiligen Bücher 
des Konfueius den gebildeten Europäer weniger anheimeln als die Geistes- 
produkte der stammverwandten Inder und Perser, die T'hatsache läfst 
sich nicht wegleugnen, Sicherlich liegt ein Teil der Schuld an den Berg- 
leuten, die für uns in die Minen der chinesischen Litteratur hinabgestiegen 
sind und die uns in grofsen schweren Körben Schlacken, nichts als Schlacken 
heraufbefördert haben. Hier endlich liegt ein Werk vor uns, das dem denken- 
den Leser Respekt vor den Geistesschätzen Chinas abgewinnen muls. Der 
Verfasser, seit den 60er Jahren etwa 20 Jahre lang als Arzt der russischen 
Gesandtschaft in Peking attachiert, hat mit unermüdlichem Fleifse chine- 
sische Quellen für die Kenntnis des mittelalterlichen Völkerverkehrs zwi- 
schen Ost- und Westasien gesammelt und so zu unsrer historischen Kenntnis 
Zentralasiens, die leider zum grolsen Teil noch auf den unmethodischen 
Arbeiten Deguignes fulst, einen ungemein wichtigen Beitrag geliefert. Die 
beiden Bände bieten dem Sinologen von Fach nicht viel Neues, indem sie 
nur eine Zusammenstellung früherer, jetzt schwer zugänglicher Arbeiten des 
Verfassers bilden; für den Geographen und Historiker jedoch, der die letz- 
tern nieht kennt, sind sie vom grölsten Werte. 

In vier Hauptabschnitten vermittelt der Verfasser 1) die Texte einer 
Anzahl chinesischer Reiseberichte des 13. Jahrhunderts in englischer Über- 
setzung mit seinem sehr geistvollen, für das Verständnis unentbehrlichen 
Kommentar; 2) wichtige chinesische Quellen zur Kenntnis einiger zentral- 
asiatischer Völkerschaften nebst den chinesischen Berichten über die Mon- 
golenzüge des 13. Jahrhunderts, die uns bis nach Ungarn und Schlesien 
führen; 3) eine hochinteressante Karte der mongolischen Besitzungen aus 
dem Jahre 1331 mit ausführlichen Kommentaren, und 4) chinesische Be- 
richte über den Verkehr mit Mittel- und Westasien während des 15. und 
16. Jahrhunderts, 

Mit Recht bemerkt der Verfasser in seiner Vorrede, dafs Studien zu 
seinem Gegenstand mit Erfolg nur in China selbst gemacht werden können, 
ein Grundsatz, den Referent aus eigner Erfahrung bestätigen kann, wenn 
auch die Beschränkung auf Peking gegenüber andern Plätzen Chinas nicht 
für alle Litteraturzweige zutrifft. Namentlich ist Shanghai, seitdem es in 
den letzten Jahrzehnten zum Zufluchtsort reicher, genufssüchtiger Chinesen 
geworden ist, einer der besten Märkte für seltene Druckwerke geworden. 
Sicher aber ist es, dafs die Erwerbung der Litteraturkenntnis, die uns ge- 
rade die interessantesten Schätze des chinesischen Mittelalters erschlielst, 
mit den in Europa vorhandenen Hilfsmitteln unmöglich ist. Eine Zusammen- 
stellung der von Bretschneider eitierten chinesischen Titel würde zwar man- 
ches selbst in China nicht leicht zu beschaffende Werk aufweisen ; der gröfste 
Teil jedoch ist käuflich und sollte von unsern gröfsern Bibliotheken, die 
in ihren Ankäufen immer noch den Zufall walten lassen, erworben werden. 

Die Hauptstärke der Bretschneiderschen Arbeiten liegt nieht sowohl 
in den mitgeteilten Übersetzungen, die unter Mitwirkung routinierter Kenner 
der Sprache, namentlich Palladius, Mayers und Arendt, entstanden sind, als 
in der Herbeischaffung des erklärenden und vergleichenden Materials, zu 
welehem Zwecke die Litteraturen Westasiens und Europas in der geeignet- 
sten Weise tributpflichtig gemacht wurden. Die Vernachlässigung gerade 
des letztern, das Nichtbeachten der einschlägigen nichtchinesischen Quellen, 
gereicht den meisten unsrer Sinologen zum Vorwurf; die Beschränkung auf 


Z 
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das rein chinesische Element kann nur zur Isolierung unsrer Studien führen. 
Gegenüber dieser Richtung betritt Bretschneider einen Boden, von dem sich 
Referent unendlich viel für, die Zukunft der Sinologie verspricht, den Boden, 
auf dem sich die Litteraturen Ost- und Westasiens begegnen, um sich in 
den Einzelheiten ihrer Aufzeichnungen zu korrigieren, zu bestätigen, zu 
ergänzen. Bretschneider besitzt den spekulativen Sinn Pauthiers, ohne dessen 
grenzenlosen Leichtsinn in sprachlicher Hinsicht. Im Hinblick auf viele 
traurige Beispiele kann es ihm nicht hoch genug angerechnet werden, dals 
er da, wo seine eigne Sprachkenntnis nicht Anäreichte, bescheiden die Hilfe 
andrer in Anspruch nahm. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier den reichen Inhalt der 
beiden Bände auch nur andeutungsweise berühren. Die denselben zu Grunde 
liegenden speziellen Arbeiten sind zum Teil in von Richthofens China, 
Band I, verarbeitet worden. Zu bedauern ist für den Fachmann, dafs den 
chinesischen Namen die Schriftzeichen der Originaltexte nicht beigegeben 
sind; dies ist jedoch ein Nachteil, der für den Besitzer der in diesem Neu- 
druck nicht allzusehr veränderten ursprünglichen Arbeiten wegfällt, da sich 
hier die gewünschten Schriftzeichen vorfinden. In einzelnen Teilen vermilst 
Referent die nötige Rücksichtnahme auf spätere Forschungen; doch war es 
wohl die Absicht des Verfassers, weniger eine Neubearbeitung als eben nur 
einen übersichtlichen Neudruck zu geben. Dem Referenten will es jedoch 
scheinen, dafs nach seinen eignen Forschungen sich z. B. der Satz, der sich 
auf $S. 142 des I. Bandes findet: »The Chinese envoy, Kan Ying, who 
about A. D. 100 reached the Mediterranean Sea“ mit der Jahreszahl 1888 
des Titelblattes sich nicht verträgt. Die chinesischen Annalen sagen uns, 
dafs Kan Ying im Jahre 98 n. Chr. nach T'jao-chih an der Westgrenze von 
Parthien (An-hsi) kam und dort eine Unterredung mit parthischen Schiffern 
hatte. Im Jahre 98 n. Chr. aber war am Mittelländischen Meer nicht die 
Spur einer parthischen Grenze oder von parthischen Schiffern zu finden. 

Durch die zahlreichen in diesem Werke enthaltenen bibliographischen 
Nachweise hat Bretschneider der Wissenschaft einen grofsen Dienst geleistet. 
Nächst dem chinesischen grolsen Katalog der Staatsbibliothek von Peking 
wird der arbeitende Sinolog Wylie’s „Notes on Chinese Literature“ und den 
bibliographischen Teil in Bretschneiders „Botanicon Sinieum“ nicht ent- 
behren können. Zu letzterm bilden die zahlreichen Büchernotizen des vor- 
liegenden Werkes eine willkommene Ergänzung. Auf $S. 149 (Band II) 
spricht Bretschneider von der Publikation eines Werkes Sz’-yi-kuan, „a book 
published in the 15. century in the linguistie office at Peking“. Es scheint, 
dafs Bretschneider das Buch mit dem erwähnten Institut, das allerdings 
Sz’-i-kuan hiels, verwechselt. Allerdings existiert aufser den bis jetzt 
entdeckten Manuskripten, deren ältestes Referent zu besitzen sich rühmen 
darf, ein gedrucktes Werk, das die den Chinesen bekannten Sprachen Asiens 
zum Gegenstand hat und wovon ein geringer Teil im British Museum vor- 
handen ist (vgl. de Lacouperie, „The Djurtchen of Mandshuria“ im Journal 
of the R. Asiat-Soe., Bd. XXI, 1889, S. 446 u. 450); dasselbe ist jedoch, 
wie die in den Texten erwähnten Daten andeuten, frühestens im 16. Jahr- 
hundert entstanden und heifst Hua-i-yi-yü. 

Wie leicht wir bei aller Umsieht bei der Identifikation chinesischer 
Namen auf falsche Fährten gelangen, zeigt ein Fall auf S. 136, Bd. II. 
Das Bestreben, nichts unerklärt zu lassen, ist an sich zu loben; es führt 
uns aber auf Abwege, sobald wir dabei unsern Quellen Gewalt anzuthun 
genötigt sind. Bretschneider identifiziert die Stadt Dan-ya (südliche Aus- 
sprache Tan-nga) der Karte des Mongolenreiches von 1331 mit Damiat oder 
Damietta, indem er sich deswegen folgendermalsen entschuldigt: »Although 
the position assigned to Dan-ya on the ancient map (north of Constanti- 
nople) does not suit Damietta, I nevertheless suppose that this eity, situa- 
ted on the eastern mouth of the Nile, was meant. At least there was no 
country or ceity north of Constantinople bearing a similar name.“ Sollte 
dem Verfasser die gerade in jener Zeit hervorragende Stadt Tana, der Aus- 
gangspunkt so mancher Reisen in die Tartarei („at Tana you should furnish 
eh with a dragoman“, Pegolotti, im Jahre 1340: Yule „Cathay“, 

. 291; Ausführliches über Tana bei Heyd, Hist. du comm. du le- 
an II, 8.180 et passim) nicht eingefallen sein? Dafs das im östlichen 
Zipfel des Asowschen Meeres gelegene Tana auf der Mongolenkarte nicht 
rein nördlich von Konstantinopel erscheint, würde sicher kein so grolser 
Fehler sein, wie die Verlegung von Damiette an die Stelle des chinesischen 
Dan-ya. Das letztere erscheint übrigens genau, wo wir es erwarten dürfen, 
in der Richtung N bis O von Di-mi-shi-gi, Bretschneiders „Damaskus“. 

Friedr. Hirth. 
2745. Hirth, F.: Zur Geschichte des antiken Orienthandels. 
(Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, 53. 46—64.) 


Nach Plinius hat der Handel mit dem Orient dem Römischen Reich 
100 Millionen Sesterzen gekostet. Diese Summe ist viel zu unbedeutend, 
wenn man bedenkt, dafs noch in der Kaiserzeit die chinesische Seide mit 
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Gold aufgewogen wurde. Die erwähnte Stelle wird also dahin zu erklären 
sein, dals jene Summe den Überschufs über die römische Warenausfuhr 
bedeute, also in Geld ausgezahlt wurde, um die orientalische Einfuhr zu 
decken. China brachte vor allem Seide, die aus dem Norden und Nord- 
westen des Reiches herstammte, dann Eisen und Felle auf den römischen 
Markt und empfing von Syrien Stoffe mit gestickten und gewirkten Mustern, 
Glas, Metalle, Schmuck- und Luxusgegenstände, Droguen &e. Der chine- 
sische Handel ging anfangs auf dem Landwege nach Syrien, bis wohin auch 


die Kenntnisse der Chinesen vom Westen reichen. Das in den chinesischen 
Annalen aus dem ersten Jahrhundert n. Chr. genannte Land An-hsi ist mit 


dem Lande der Parther und Ta-ts’in mit Syrien zu identifizieren. Seit 166 


n. Chr, wird der Schwerpunkt der Handelsbeziehungen auf den Seeverkehr 


verlegt; das östlichste von den Schiffern des Westens erreichte Ziel war 


die Stadt Kattigara, welche aller Wahrscheinlichkeit nach an der chine- 
Im 3. Jahrhundert wurde wahrscheinlich Kan- 


sischen Grenze in Annam lag. 


ton dem Fremdenverkehr eröffnet. Supan. 


2746. Hirth, F.: Zur Geschichte des Orienthandels im Mittel- | 


alter. (Globus 1889, LVI, Nr. 14 u. 15.) 


Vorderasien, Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 
2747. Service hydrogr. de la marine: Golfe d’Ismid, mer de 
Marmara. (Nr. 4257.) Paris, Challamel, 1889. me 


2748. Chantre, E.: De Beyrouth & Tiflis & travers la Syrie, la 
Haute Mö&sopotamie et le Kurdistan. (Tour du Monde 1889, 
LVIIH, S. 209—304, mit Karten.)' 


2749. Hippius, A.: Statistische Tabellen der Transkaukasien 
benachbarten Vilajets des türkischen Reiches. (Iswestija der 
kaukas. Abteil. d. K. russ. Geogr. Ges., Bd. IX. Mit 1 Karte 
1:2,ıMil.) Tiflis 1889. (In russ. Sprache.) 

Auf der Karte ist zum erstenmal der Versuch gemacht, die politische 
Einteilung eines beträchtlichen Teiles der asiatischen Türkei in Vilajets, 
Sandschaks und Kasen nach dem Stande im Jahre 1886 uns vorzuführen 
und danach den Flächeninhalt der einzelnen Abteilungen zu berechnen. 
Wir haben in nachfolgender Tabelle nur die Abteilungen erster und zweiter 
Ordnung aufgenommen. 
mehs (türkischen Jahrbüchern) entnommen, die in der Regel nur die männ- 
liche Bevölkerung berücksichtigen; auch wurden die Angaben des britischen 
Generalkonsuls in Kurdistan, Trotter, und des jetzigen Konsuls in Erserum, 
Chermside, der aus offiziellen Quellen geschöpft hat, mit zu Rate gezogen, 
wo die Jahrbücher versagten. 


Männliche Bevölkerung. Gesamt- 


Sandschaks (S.) und k Nicht- baval: 
Vilajets (V.). 4&M. | Moham- “ | au 

ilajets (V.) aan Dobem-; Summe. | kerung. 

S. Erserum. . . . | 30611 ]127 541 | 39 935 |1167 476 305 287 
Babaiburtt.-uleer 9839 | 57 151 8 237 || 65 388 124 025 
„ Ersindjan 6485 1 43 248 | 11760 || 55 008 | 105 848 
„ Bajasid . 10 336 | 20 665 4 601 || 25 264 47 185 
V. Erserum . 57 271 |248 603 | 64533 |313 136 | 582 345 


S. Trebizond 10 276 1151 893 | 38 427 1190 320 


„ Lasistan . 4836 | 91 066 715 | 91 7811195 209 2) 
„ Gümüsch 3297 | 16017 | 12 890.|| 28 907 au 
„ Dsehanik 8628 | 85 398 | 33 635 |L19 033 = 


V. Trebizond 27 037 |344 374 | 85 667 |430 041 | — 


8. Terme 


10 001 | 75 871 | 34 754 110 625 — 
„ Maladia . 18190 | 86 980 6 898 || 93 878 — 
V. Mumuret-ul-Asis . | 28 191 |162 851 | 41 652 204508 | — 
S. Chosat 6045 | 7342 | 1608 | 8950 _ 
„ Masgerd. 3791 | 12 396 1683 || 14 079 — 
v.Dersim . .| 9836 | 19738 | 3291 | 23029 | 
S.Bitlis. . « - »| 8950 | 15687 | 10969 | 26 656 — 
„Serd. ...) 11598 | 58516 | 23 932 || 82 448 E= 
„ Musch : 8463 | 40 324 | 35428 || 75 752 — 
„Gindsch. . » .| 5385 | 15320 | 4932 |] 20 252 = 
v. Bitlis . | 29 396 |129 847 | 75 261 |205108 | — 
v.Wan. » . . .| 15167 | 53 170 | 45.070 || 98240 | 

1) 1881. — 2) 1886. 


Die Bevölkerungszahlen sind verschiedenen Salna- 


a 


Männliche Bevölkerung. 


Sandschaks (S.) und t - Gesamt- 

Vilajets (V.). a Wobam- Ki ea 

medaher oham- || Summe. kerung. 

medaner. ei 
BEENBaE en 2 ? 37 100 | 11.000 || 48 100 n— 
> ? 10 700 | 38 600 || 49 300 = 
„ Kewar DER ? 24 560 | 13429 || 37 989 _ 
Mohr. 5] 72860 | 63 029 135389 | — 
S. Diarbekr . . „. | 13354 | 45 564 | 15839 || 61.403 _ 
BiMorlin.. 2.0 . ? 60 771 | 12 697 || 73 468 — 
„ Ergana-Maden . . ? 93023 | 11 141 |104 164 —_ 
V. Diarbekr E89 355 | 39.677 1239 035 | -— 
S. Siwas 31598 [109 356 | 33 897 |143 253 = 
„ Karahissar . 7144 | 42168 | 15 984 || 58 152 — 
„ Tokat 9562 | 64328 | 10 741 || 75.069 = 
„ Amasia . | 12145 | 76792 | 11 671 || 88 463 Re 
V, Siwas . | 60449 |292 644 | 72 293 |364 937 | — 
Supan. 
2750. Cuinet, V.: Les vilayets d’Angora et d’Adana. (Le Globe 


1889, Nr. 2, Memoires, S. 1—49.) 


2751. Schwarz, B.: Quer durch Bithynien. Gr.-8°%, 160 SS., mit 
Karte. Berlin, H. Peters, 1889. M. 2,50. 
Die Schrift, ein Sonderabdruck aus dem „Ausland“ von 1888, be- 
schreibt eine kurze Reise von Skutari über Ismid, Hendek nach Düsdsche 
und von hier über Akdscheschehr und Eregli nach den Steinkohlengruben 
bei Barlin in jener fesselnden Weise, die alle literarischen Erzeugnisse des 
bekannten Verfassers auszeichnet. Weyhe. 


2752. Diest, W. v.: Von Pergamon über den Dindymos zum 
Pontus. 4°, 100 SS., mit 3 Karten. (Peterm. Mitteil., Erg.- 
Heft Nr. 94.) Gotha, Justus Perthes, 1889. M. 6,40. 


2753. Paschkoff, L.: Sinope; six mois de s&jour dans l’antique 
capitale de Mithridate et la patrie de Diogene. (Tour du Monde 
1889, LVII, S. 401—416.) 


2754. Sauer, B.: Aus dem Reiche des Polykrates, Samos. (All- 
gemeine Zeitung, München, 12. Septbr. 1839.) 

2755. Bernier: La principaut6 de Samos. (Annales Extröme 
Orient, Januar 1889.) 


9756. Hirschfeld, G.: Über ein Erdbeben in Kleinasien. (Neues 
Jahrb. f. Miner. &c. 1889, Bad. I, S. 275 £.) 
Das Erdbeben ereignete sich in der Nacht vom 16. auf den 17. Jan. 
1889 und äufserte sich besonders zerstörend in Isbarta (ca 37° 45’ N., 
8051 322.0.) 


2757. Bukowski, G.: Grundzüge des geologischen Baues der 
Insel Rhodus. (Sitz.-Ber. Wiener Akad. d. Wiss., Math.-nat. 
Kl. 1889, Bd. XCVIH, Abt. I, S. 208—72, 1 Karte.) Sep. 
Wien, Tempsky, 1889. M. 1,40. 


Sehon im Litter.-Ber. 1888, Nr. 284, wurde nach einer vorläufigen 
Mitteilung einiges über die Geologie von Rhodus berichtet ; seitdem hat der 
Verfasser die Insel noch einmal besucht und ist nun in der Lage, eine 
ausführlichere und richtigere Darstellung zu bieten. 

1. Das Kalkgebirge gehört der Hauptmasse nach der Kreide an, 
doch geht diese ohne merklichen Unterschied in die eocänen Nummuliten- 
kalke über. Das Kalkgebirge tritt inselartig in mehreren Massen aus den 


Supan. 


i 


_ jüngern Schiehten hervor und streicht nach NO bis ONO; im Mt. Elias 


und Mt. Strongilo vollzieht sich jedoch eine Schwenkung nach SO. Im 
südlichen Dritteil der Insel fehlen die Kalkstöcke. Die kleinen Inseln 
westlich vom Kap Kopria bestehen aber wahrscheinlich ebenfalls aus Kreide- 
und Nummulitenkalk. 

2. Das Flyschgebirge. Es sind hier zwei Horizonte zu unter- 
seheiden: eoeäne Thon- und Mergelschiefer und Sandsteine mit eingeschalte- 
ten Nummulitenkalken und oligocäne Sandsteine. Der eocäne Flysch liegt 
konkordant auf den ältern Kalkschichten und ist überall sehr stark gefaltet, 
wobei ebenfalls wieder die nordöstliche Streichriehtung hervortritt; der oli- 
goeäne Flysch ist weniger gestört, doch mufs die Frage, ob er sich zum 
eocänen Flysch diskordant verhalte, noch als eine offne betrachtet werden. 
Die wichtigsten Flyschgebiete sind das Hügelland nordwestlich von der 
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Lardosbai (meist eocän), das südliche unwirtliche Bergland, wo im N das 
Oligocän vorherrscht, und die Bergzüge, welche die westlich gelegenen 
Kalkgebirgsstöcke Akramiti und Ataviros verbinden, 

3. Die mittelpliocänen (levantinischen) Schichten, welche den 
gröfsten Teil der Oberfläche der Insel einnehmen, sind doppelter Art: a) Die 
Paludinenschichten, in Sülswasserseen abgelagerte Sande, Sandsteine und 
Thonmergel, erscheinen in zwei getrennten Becken an der Westküste, und 
zwar im N des Mt. Elias und im S des Mt. Akramiti, mit gegen die See 
hin abgebrochenen Schiehten; b) über den ganzen mittlern Teil der Insel 
und den Rückgrat derselben bildend verbreiten sich Scehottermassen, welche 
als Deltaablagerungen mächtiger Ströme zur Zeit einer einst grölsern Aus- 
dehnung des Landes aufgefafst werden. Die fossilleeren, flyschähnlichen 
Sandsteine und Konglomerate zwischen dem Mt. Elias und Mt. Ataviros be- 
trachtet der Verfasser nur als eine Facies der Schotterablagerungen. Die 
mittelpliocänen Schichten ruhen diskordant den ältern Bildungen auf und 
sind ebenfalls beträchtlich gestört, ohne dafs ein einheitliches Streichen 
und Fallen der Schichten auf gröfsere Strecken sich nachweisen liefse. 

4. Das obere, marine Pliocän nimmt den Norden und den Ost- 
rand der Insel ein, steigt bis zu einer Seehöhe von 180—240 m an und 
hat ebenfalls noch an den Schichtenstörungen teilgenommen, wenn auch in 
sehr geringem Mafse. Das obere, kalkige Glied schützt das untere, sandig- 
mergelige vor Abtragung und verleiht dem Norden der Insel einen plateau- 
artigen Charakter. Ob die im Westen weitverbreiteten tuffigen Kalke eben- 
falls dem obern Plioeän angehören, konnte wegen Mangels an Fossilien nicht 
entschieden werden, und ebensowenig läfst sieh bis jetzt Sicheres über das 
Vorkommen von marinen Quartärschiehten aussagen. 

5. Die Angaben Spratts über ‘das Vorkommen von Trachyt und Basalt 
beruhen nur auf Verwechselung mit Sedimentgesteinen. Doch sind an an- 
dern Orten Serpentine von dem Alter der eocänen Fiyschbildungen und 
wahrscheinlich jüngere Diabase gefunden worden, ohne dafs diese Erup- 
tivgesteine eine erhebliche Rolle in dem Bau der Insel spielen würden, 

Für die Annahme einer Strandversehiebung in geschichtlicher Zeit liegt 
nieht nur kein Anzeichen vor, sondern es spricht dagegen auch das Vor- 
handensein einer Hohlkehle im Mittelwasser. Es dürften daher auch die 
Senkungserscheinungen an der lykischen Küste nur örtlich beschränkt sein. 

Supan. 


9758. Bukowski, G.: Der geologische Bau der Insel Kasos. 
(Ebendas. S. 653—69, 1 Karte.) 


Die Insel Kasos östlich von Kreta ist ea 174km lang und 64 km breit. 
Fast die ganze Insel erfüllt das Kreide-Kalkgebirge, das, in enge Falten 
gelegt, nach NO streicht und bei gänzlichem Mangel an Baumwuchs einen 
rauhen, karstartigen Charakter trägt. Nur im Gebiet von Aja Marina im 
NW der Insel tritt, ein niederes Hügelland bildend, eocäner Flysch (mit 
Nummulitenkalk-Bänken) auf, der ebenfalls stark gefaltet ist und parallel 
mit den Kreidekalken streicht. Das dritte Glied ist das marine Mioeän 
(entsprechend der II. Mediterranstufe), das einst die ganze Insel bis über 
die höchsten Spitzen hinaus bedeckte, aber mit Ausnahme vereinzelter De- 
nudationsreste nur an zwei Stellen sich in gröfserer Ausdehnung erhalten 
bat: an der Chelatrosbai und im Gebiet von Aja Marina, von wo aus es 
sich auch über die im NW gelegenen Eilande erstreckt. Die miocänen 
Kalke geben einen guten Boden, und der Ackerbau ist ausschlielslich auf 
ihr Vorkommen beschränkt. Meist liegen sie horizontal oder schmiegen 
sich der Unterlage an, stellenweise haben sie aber auch tektonische Stö- 
rungen erfahren. Die Anwesenheit miocäner Meeresablagerungen stellt Kasos 
in Gegensatz zu Rhodos, während sie anderseits die engen Beziehungen 
zwischen Kasos und Kreta nachweist. Supan. 


2759. Riley, A.: Christians and Kurds in Eastern Turkey. (Con- 
temporary Review, Septbr. 1889.) 


2760. Haurand, H.: Meine Reise im Kaukasus und in Armenien. 
(V. u. VI. Jahresber. Württemb. Ver. f. Handelsgeogr., >. 51.) 


2761. Wünsch, J.: Das Quellgebiet des östlichen Tigris-Armes. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 115— 119, 139—142, mit Karte in 
1: 400 000.) 


9762. — —: Wan. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 1889, XV, 
8. 7378) 


2763. Dingelstedt, V.: The geography of the Caucasus. (Scott. 
Geogr. Magaz. 1889, S. 348—368.) 


2764. Freshfield, D. W.: The early explorers of the Caucasus, 
(Alpine Journal 1889, XIV, 5. 314—818.) 


x * 
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2765. Deehy, M. v.: Neuere Forschungen und Bergreisen im 
kaukasischen Hochgebirge. (Mitteil. Deutsch. u. Österreich. 
Alpenverein 1889, 8. 49.) 


2766. — —: Das Massiv des Adai-Choch im zentralen Kaukasus. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 209—217, mit Karte in 1: 100 000.). 


2767. Schafarzik, Fr.: Reisenotizen aus dem Kaukasus. (Jahres- 
ber. Ungar. Geol. Anst. f. 1886, S. 201.) 


2768. Hahn, C.: Eine Fufstour von Tiflis in die Swanetischen 
Alpen. (Allgem. Ztg. 1889, 25. Aug. —1. Sept. 1889.) 


2769. Häntzsche: Der alte Kanal von Gulga. (Festschrift zur 
Jubelfeier des 25jährigen Bestehens des Vereins für Erdkunde 
zu Dresden 1888, S. 215—224.) 


2770. Freshfield, D. W.: Olimbs in the Caucasus. II. (Alpine Jour- 
nal 1888, XIV, S. 1—25, mit Karte.) 


2771. Donkin, W. F.: Account of his 1888 journey in the Cau- 
casus. (Ebendas. 1889, XIV, S. 311—8314.) 


2772. Mummery , A. F., H. W. Holder, C. T. Dent u. D. W. 
Freshfield: Explorations in the Caucasus. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. London 1889, S. 351—874, mit Karte.) 


2773. Markoff, E.: Eine Besteigung des Grofsen Ararat. (Aus- 
land 1889, Nr. 13, S. 244.) 


2774. Kulberg, Oberst: Bericht über Pendelbeobachtungen im 
Kaukasus 1886. (Sapiski Milit. Topogr. Abteil. Generalstab 
1888. XLII, Sekt. II, Kap. 3. In russ. Spr.) 


2775. Budden, R. H.: I picchi, passi e ghiacciai del Caucaso, 
(Boll. Club Alpino Ital. März 1889.) 


2776. Sjögren, H.: Om jordskorpans sammanpressing under at 
mosfertrycket. (Öfversigt af Kongl. Vetensk. Akad. Förhandl. 
Stockholm 1888, Nr. 2, S. 131—138.) 


Die natürlichen Quellen von Kohlenwasserstoffen, die Bohrbrunnen 
und die Naphthafontänen der Halbinsel Apscheron zeigen bei Nordwind 
gesteigerte, bei dann eintretendem Südwinde (andre Windrichtungen sind 
untergeordnet) verminderte Thätigkeit. Barometerbeobachtungen ergaben 
einen regelmälsig bei Nordwind steigenden, bei dann eintretendem Süd- 
winde abnehmenden Luftdruck. Sjögren ist mit G. H. Darwin der Ansicht, 
dafs der Luftdruck direkt auf die Erdrinde zusammenpressend wirkt. 

K. Keilhack. 
2777. Chatisjan, G.: Die Gletscher des Kasbek im Zeitraum 
1862—1887. (Iswestija K. Russ. Geogr. Gesellsch. St. Peters- 
burg 1888,XXIV, S. 322-347. In russ. Spr.) 

Herr Chatisjan hat seit 1862 fast ununterbrochen den Gletschern des 
Kasbek, vor allem dem berüchtigten Dewdarok -Gletscher (in Westeuropa 
meist irrtümlich Dewdoraki genannt), seine Aufmerksamkeit geschenkt, zu- 
erst als Mitglied der 1862 —64 thätigen Kommission zur Erforschung jenes 
Gletschers, später als Privatmann. Er stellt hier seine Resultate zusam- 
men. Der Dewdarok-Gletscher ist bekanntlich, was die plötzlichen Erup- 


tionen anbetrifft, durchaus ein Analogon des Vernagt-Gletschers im Ötzthal. 


Die letzte Eruption fand 1832 statt. Dieser Stand von 1832 ist seitdem 
nieht wieder erreicht worden. Wie im übrigen die Bewegung dieses Glet- 
schers und seiner Nachbarn von 1832—1862 sich gestaltete, ist unbekannt. 
1862{ war er jedenfalls stark zusammengeschrumpft und nahm noch bis 
1864 an Grölse ab, um hierauf im grofsen Ganzen stationär zu bleiben. 
In der zweiten Hälfte der 70er Jahre erfolgte dann ein nieht sehr grofser, 
jedoch deutlicher Vorstofs, dem ein Maximalstand im Jahre 1876 ent- 
spricht. Es folgte wieder ein Schwinden, und 1882 wurde fast der kleine 
Stand von 1864 wieder erreicht. Der Rückzug dauerte nur bis 1885, da 
1886 und 1887 ein ganz geringes Vorrücken zu beobachten war. Die 
übrigen Gletscher des Kasbek verhielten sich analog und befanden sich 
seit 1862, sofern man von dem allgemeinen Vorstols Ende der 70er Jahre 
absieht, bis 1887 in einer Periode des Schwindens. 

Der Verfasser schlielst seine üufserst wertvollen Ausführungen mit 
einem Appell an die Gelehrtenwelt Rufslands, das Studium der Gletscher 
des Kaukasus, das so lange vollkommen vernachlässigt wurde, nunmehr 
energisch zu fördern, Möchte seine Anregung Erfolg haben ! 


Ed. Brückner, 


Asien Nr. 2765—2782. 


2778. Büchner, E.: Uber das Fehlen des Eichhörnchens im 
Kaukasus. (Bull. Acad. des Sc. St. Petersburg 1889, Neue 
Ser. I, S. 125—32.) 

Bekannt ist die von Köppen gegebene Erklärung der Thatsache, dals 
in der Krim unter den Waldtieren, die diese Halbinsel mit dem Kaukasus 
gemein hat, das Eichhörnchen fehlt. Es wurde nämlich nach den An- 
gaben früherer Forscher vorausgesetzt, dafs das Eichhörnchen im Kaukasus 
vorkommt, wahrend Büchner nachzuweisen sucht, dafs diese Annahme falsch 
ist und nur auf Mifsverständissen beruht. Damit entfällt aber auch die 

Notwendigkeit, die Einwanderung kaukasischer Waldtiere in die Krim in 

eine Zeit zu verlegen, wo die Krim vom Kaukasus bereits getrennt war, 

wie das Köppen gethan hatte. Supan. 


2779. Erekert, v.: Kopfmessungen kaukasischer Völker. (Archiv 
für Anthropologie 1889, Bd. XVII, 8. 263-281.) 


Mitteilung der Ergebnisse eingehender Vermessung (nach Virchows 
Methode) von 70 Awaren- und 46 Kasikumykenköpfen, nebst Beschreibung 
jedes einzelnen derselben nach Gesichtstypus, Augen- und Haarfarbe u. dgl. 
Beide Völker sind breitschädelig; die am häufigsten gefundene Indexziffer 
für die Breite war 86 (Proz. der Kopflänge), ihr entsprachen 14,3 Proz. 
der gemessenen Awaren, 20 Proz. der gemessenen Kasikumyken. Die 
Awarenköpfe erreichten (mit 1,4 Proz.) sogar die Breite von 95 und gingen 
nicht unter 79 hinab; die Kasikumykenköpfe gingen (mit je 2,8 Proz.) 
bis 93 hinauf, bis 75 hinab. Kirchhoff. 


2780. Hahn, C.: Die Völker des Kaukasus nach ihrer ethnologi- 
schen Klassifikation. (Ausland 1889, S. 225—230.) 


2881. : Die Juden in den kaukasischen Bergen. (Allgem. 
Ztg. Beilage 27. Septbr. — 1. Oktbr. 1889.) 


27822. Kaukas. Statist. Komitee. Gouvernement Elisabethpol. 
Statistische Angaben über die Bevölkerung. 8%, XV, 475, 20 
und 56 SS., mit Karte (russisch). Tiflis 1888. 


27826. Karser Landstrich. 80%, 294 SS. (russisch). 
Tiflis 1889. ’ 

Mit einigen als Vorläufer herausgegebenen Heften über verschiedene 
kleinere administrative Einheiten Transkaukasiens (Kreise oder Bezirke) 
sind dieses die weiter fortzuführenden Resultate der im Jahre 1886 behufs 
der Ausdehnung der allgemeinen Wehrpflicht auf die christlichen und einer 
entsprechenden Geldauflage auf die nichtehristliichen Bewohner Trans- 
kaukasiens aufgestellten Volkszählung, bei der, ihren speziellen Zwecken 
entsprechend, unter anderm das Alter der männlichen Bevölkerung (Tab. IT) 
eine besondere Berücksichtigung erfuhr. Die Religionsverhältnisse 
(Tab. III) haben auf der grofsen Karte (10 Werst auf den Zoll) Ausdruck 
gefunden, die gleichzeitig, mit Zuhilfenahme der Tab. IV, welche alle 
Dörfer nach der Nationalität ihrer Bewohner aufzählt, auch dieses letztere 
Verhältnis darstellt. Wir finden auf dieser Karte ein Bild der Verbreitung 
der beiden Hauptsekten, in welche die Mohammedaner des Kaukasus zer- 
fallen: der Sunniten, welche, sich an den ganz sunnitischen Dashestan an- 
lehnend, von Norden herab bis an die Kura reichen und nur im Bezirke 
Ssamuch, im Kasach-Kreise und zerstreut in kleinern Parzellen bis an den 
Araxes gehen, von wo die Schiüten aus Persien an ihre Statt herüber- 
kommen. Ähnlich sind die Verhältnisse im östlich angrenzenden Gouverne- 
ment Baku, wo, wie der Verfasser und Referent schon in seiner, von mehre- 
ren Karten begleiteten Monographie des Gouvernements Baku (Tiflis 1870) 
nachwies, gleichfalls die Kura im grofsen Ganzen die Grenze zwischen 
beiden Sekten bildet, wobei aber die Schiiten noch längs dem Meere bis 
gegen Derbend hinaufreichen. Von 728 251 Einwohnern beiderlei Ge- 
schlechts, welche die ortsansüssige Bevölkerung des Gouvernements Elisa- 
bethpol bilden, zu der noch 17 640 nicht näher nach ihren sozialen und 
Familien-Verhältnissen klassifizierte Einwohner hinzuzuzählen sind, gehören 
182 924 (25,1 Proz.) der sunnitischen und 266 064 (36,5 Proz.) der schü- 
tischen Sekte an, 1925 (0,2 Proz.) sind Ali-Allahi, Bekenner einer ultra- 
schiitischen Sekte, die von den andern Mohammedanern, welche blols 
Gott verehren und Mohammed als seinen Propheten anerkennen, wegen 
der gar zu grolsen, dem Ali, Schwiegersohne des letztern, gezollten Ver- 
ehrung kaum als ihre Glaubensgenossen angesehen werden. Dazu kommen 
264 598 Armeno-Gregorianer (36,6 Proz. der Gesamtbevölkerung), 1752 
kaukasische, die Tat-Sprache, einen alten iranischen Dialekt, redende Juden, 
1446 griechisch - orthodoxe Christen (0,2 Proz.) und 7601 (1,0 Proz.) ver- 
schiedenen Sekten angehörige Russen, endlich 1908 (0,2 Proz.) Protestanten, 
aulser einigen wenigen armenisch- und römisch-katholischen Christen. Ihrer 
Nationalität nach zerfallen diese Leute in folgende Hauptgruppen : 
8089 Russen (1,1 Proz.), 1901 Deutsche (0,3 Proz.), 272 Perser, 2909 
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Taten (0,4 Proz.), 33 819 Kurden (4,6 Proz.), die übrigens, einem starken 
Tatarisierungs-Prozesse ausgesetzt, in ihrer Nationalität schwer festzustellen 
sind und von Jahr zu Jahr immer mehr im Völkermeere der aderbeidshani- 
schen Tataren verschwinden, 258 108 Armenier (35,4 Proz. der Gesamt- 
bevölkerung), 227 Zigeuner, 1754 Juden (0,2 Proz.), 196 Grusiner und 
andre Leute kartwelischer Rasse, 4212 Küriner (0,6 Proz.), 1521 den letz- 
tern nahe verwandte Haputliner (0,4 Proz.), 7273 Udinen (1,0 Proz.), einem 
gleichfalls den genannten Lesghiern nahestehenden Stamme angehörend, und 
407 941 aderbeidshanische Tataren (56,0 Proz. der Gesamtbevölkerung de 
Gouvernements). Was endlich die Verteilung der Bewohner des Elisabeth- 
poler Gouvernements nach Ständen betrifft, so bilden die eigentlichen, 
von der russischen Regierung anerkannten KEdelleute einen verschwindend 
geringen Bruchteil, ebenso die Ehrenbürger und Kaufleute. Der höhere 
Stand der Mohammedaner aber (Chane, Agalare, Beks), zusammen mit den 
armenischen Meliks die landbesitzende Klasse der Eingebornen darstellend, 
zählt im Gouvernement 3,31 Proz. seiner Gesamtheit an Individuen. Wenig 
zahlreich ist auch die Geistlichkeit,. Die Bürger bilden 9,14 Proz. der Be- 
völkerung. Derjenige Stand aber, der diesem Landstriche sein eigentüm- 
liches Gepräge aufdrängt, ist der landbebauende Bauernstand, der allein 
schon 85,86 Proz. der Einwohner des Gouvernements zählt. 

Bei einem Areal von 38 340,5 Q.-Werst oder 43 631,9 qkm oder 
792,4 d. Q.-Meilen kommen auf die Q.-Werst 19,0, den Q.-Kilometer 16,7 
und die Q.-Meile 919,0 Einwohner. 

Im Laufe der 13 Jahre, die seit der letzten, im Jahre 1873 statt- 
gehabten Volkszählung verstrichen waren, hatte sich die Seelenzahl der 
Bevölkerung um 22,65 Proz. vermehrt. 

Die ortsansässige Bevölkerung des Karser Landstriches war im Jahre 
1886 zu 174044 Einwohnern beiderlei Geschlechts gezählt worden , zu 
denen die Administration noch 11 837 Einwohner beiderlei Geschlechts 
zeitweilig daselbst lebender Leute und 13 114 Seelen der Militär-Bevölke- 
rung hinzurechnete, was im ganzen 198 995 Einwohner beiderlei Geschlechts 
ergiebt. Da das Areal nach der neuesten Berechnung des Kaukasischen 
Statistischen Komitees 16 630,71 Q.-Werst beträgt, so kommen auf eine 
solche an ortsansässiger Bevölkerung über 10,4 Einwohner oder fast um 
die Hälfte weniger als im Gouvernement Elisabethpol. Fügen wir gleich 
hinzu, dafs die Bevölkerung im Jahre 1879 auf 101336 Einwohner ge- 
rechnet wurde, was im Laufe von 7 Jahren 42,8 Proz. Zuwachs ergibt, 
welcher gröfstenteils der starken Einwanderung zuzuschreiben ist. Der 
Nationalität nach verteilen sich die beregten 174 044 Einwohner, wie 
folgt: 10 695 Russen, 23 525 Griechen, 26 356 Kurden, 37 092 Armenier, 
430 Osseten, 78 Zigeuner, 321 Aissoren (Syrier), 196 verschiedene Lesghiner, 
280 Esthen, aus den Ostseeprovinzen Rulslands eingewandert, 42 859 osma- 
nische Türken, 24 318 Karapapachen oder verschiedene aderbeidshanische 
Tataren, aus Transkaukasien oder Persien herstammend, und 8979 Turkmenen. 
Was nun das Religionsbekenntnis dieser Völkerschaften betrifft, so 
setzen sich die Bekenner des orthodox-griechischen Glaubens zusammen 
aus: 1061 Russen, 4 Bulgaren, 23 525 Griechen, 3 Armeniern, 321 Ais- 
soren, 9 Grusinern und 31 Esthen, zu denen noch 9634 Sektanten hinzu- 
kommen. Unter den Gregorianern finden sich: 36 006 Armenier und 9 
Zigeuner, zu denen 779 Armeno-Katholiken hinzukommen. 8 römisch- 
katholische Christen sind Polen. Die Protestanten sind zu 304 Armenier 
und 249 Esthen. Somit gibt es im Karser Landstriche 71 943 Christen. 
Die Sunniten setzen sich zusammen aus: 24313 Kurden (2043 weitere 
sind Jesiden), 430 Osseten, 69 Zigeunern, 21 Adsharen (Grusinern), 5 Tscher- 
kessen, 1 Kabardiner, 12 Abchasen, 196 Lesghinern, 41 639 osmanischen 
Türken und 13 044 Karapapachen. Die Schiiten dagegen weisen auf: 75 
Perser und 11 274 Karapapachen, im ganzen 11 349 Einwohner beiderlei 
Geschlechts. Endlich die Ali-Allahi (lauter Turkmenen) 8979 Seelen und 
die Jesiden 2043 Kurden (die Mehrzahl derselben, 24 313 Seelen, sind 
Sunniten). Somit bilden im Karser Landstriche die Christen überhaupt 
41,3 Proz., die Sunniten 45,8 Proz., die Schiiten 6,6 Proz., die Ali-Allahi 
5,1 Proz., und die Jesiden 1,2 Proz. der Gesamtbevölkerung. 

Eine besondere (VIII) Tabelle klärt über den Landbesitz und die Be- 
schäftigung der Bewohner von 804 Wohnplätzen auf, die der Karser Land- 
strich aufser der Stadt Kars aufweist. 

Diese aus dem besprochenen Bande gezogenen Folgerungen sollen mit 
einer statistischen Übersicht und Karte des Karser Landstriches den Vor- 
wurf eines zweiten Bandes bilden, welcher dem hohen Interesse, das sich 
an diese neuerworbene Provinz knüpft, Rechnung tragen wird. 

N. v. Seidlitz. 


Syrien Arabien, Mesopotamien. 


2783. Syrien und Palestina. Karte von «.1:557500. Bei- 
rut, American Press, 1889. (In arabischer Sprache.) 


Die Karte ist wichtig, da sie den gegenwärtigen Standpunkt der 
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administrativen Einteilung angibt. Zum Teil neu sind die Angaben über 
die projektierten oder in Bau befindlichen Bahnen von Latakieh über Hamah 
und Homs nach Tripoli, von Beirut nach Damaskus und von Jaffa nach 
Jerusalem. Die im Frühjahr 1889 dem Verkehr übergebene erste Brücke 
über den Jordan bei Jericho ist bereits eingetragen. H. Wichmann. 


9784. Riefs, R. v.: Neue Wandkarte von Palästina. 1:314000. 
Freiburg i. Br., Herder, 1889. M. 3,60. 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, 5. 374. 


2785. Wolf, J.: Wandkarte von Palästina, für die Schule ge- 
zeichnet. 1: 300 000. 2 Bl. Chromolith. Stuttgart, Bonz, 1889. 
M. 4; auf Leinw. mit Stäben M. 8. 


3786. Le Ray, Mme: Sixieme voyage en Orient; Damas, Pal- 
myre, l’Euphrate &c. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1839, VIU, 
8. 221--264.) 

9787. Revel, J.: Chez nos ancötres (Palestine, Syrie, Arabie). 
80. Paris, Charpentier, 1888. 

Anzeige in C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 233. 

2788. Abram, E.: A Ride through Syria. Gr.-8°, 60 SS., mit 
Karte und Abbildungen. London, Abram & Sons, 1887. 

Kurze Beschreibung eines Rittes von Jafa durch die Ebenen Saron 
und Esdraelon über Nazareth, Tiberias, Safed, Hunin, Banias, Hasbaja 
und Raschaja — Besteigung des Hermon — nach Damaskus, von hier 
über Zebedani und Baalbek nach Beirut. Der Bericht des wohlunterrich- 
teten Touristen liest sich recht gut. Die Beigabe eines Kärtchens von 
Palästina zur Zeit Christi muls als überflüssig bezeichnet werden, da sie 
dem Leser noch nieht einmal das Auffinden der Reiseroute gestattet. 

Weyhe. 

2789. Budde, E.: Erfahrungen eines Hadschi. 8°, 223 55. Leip- 
zig, Grunow, 1888. 

Anzeige in Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1889, S 240. 


2790. Miller, Wm.: The Least of All Lands: Seven Chapters 
on the Topography of Palestine in Relation to its History. 
8%. London, Blackie, 1889. 


2791. Conder, €. R.: The Survey of Eastern Palestine. Bd. I: 
The ’Adwän Country. 4%, 304 SS., mit Karte und Plänen. 
London, Palestine Explor. Fund, 1889. 


2792. Jehan de Witte: En Palestine. 16°, 418 SS. Paris, Cha- 
pelliez, 1889. fr. 8,50. 
2793. Bareia Pavön, A : Viaje & Tierra Santa en la primavera 
de 1888. 8°, 454 SS. Madrid, Murillo, 1889. pes. 4. 


2794. Schumacher, G.: Recent discoveries in Galilee. (Palestine 
explor. Fund; Quarterly statement April 1889.) 


3795. Kastern, J. B. van: Am See Genezareth. (Ztschr. Deutsch. 
Palästina-Ver. 1888, Bd. XI, S. 212—48.) 


Enthält Beiträge zur historischen Topographie der Gegend. Supan. 
2796. Jullien, R. P.: Une visite & Cheffa’ Amer, Galil&e. (Mis- 
. sions catholiques 1889, XXI, S. 381-384.) 


2797. Schick: Report on recent discoveries. (Palestine explora- 
tion Fund; Quarterly statement April 1889.) 


9798. Schumacher, G.: Pella. 8%, 78 SS., mit Karte. London, 
Palestine Exploration Fund 1888. 2 sh. 6. 


Der durch seine geographischen Studien im Jordanlande genügend be- 
kannte Verfasser gibt uns in obiger vom Palestine Exploration Fund heraus- 
gegebenen Schrift eine ebenso ansprechend geschriebene wie klare Schil- 
derung von einer im Februar 1887 von Tiberias aus unternommenen klei- 
nen Exkursion nach Khurbet Fahil, der mutmalslichen Stätte des alten 
Pella. Ein sauberes Kärtehen der nächsten Umgebung dieses Platzes und 
34 Illustrationen dienen dem Verständnis des Textes, und wenn letztere 
auch nur flüchtig gezeichnet sind, so sind sie doch nach charakteristisch 
gewählten photographischen Aufnahmen hergestellt und geben eine gute 
Vorstellung der Formation eines solchen Seitenthales des Ghor, wie das 
des Jirm-el Möz ist, in dessen Mitte die Ruinen von Pella und seiner 
Akropolis (j. Tell el Husn) liegen. Konnten auch direkte Identitätsbeweise 
für Khurbet Fahil und Pella nicht beigebracht werden, da zwar Ruinen 
von Befestigungen, eines Tempels, einer Basilika und zahlreiche Gräber ge- 
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funden wurden, von denen mehrere sehr genau beschrieben werden, aber 
nur eine Inschrift, welche eine richtige Lesung noch nicht erlaubt, so 
spricht doch keiner der Funde gegen die Gleichstellung; vielmehr dürf- 
ten die vielen in den nördlichen Seitenwänden des Wadi gefundenen, zum 
Teil künstlich erweiterten Höhlen den Ort als besonders zu Verstecken 
geeignet erscheinen lassen, wie solche die aus Jerusalem vor dessen Zer- 
störung fliehenden Christen in Pella aufsuehten. Auch palst der Wasser- 
reichtum der Gegend gut mit der von Plinius gegebenen Beschreibung der 
Gegend. Eine in Aussicht gestellte Expedition nach Abu Feläh, dem ein- 
zigen etwa noch in Betracht kommenden Punkte, dürfte die letzten Zwei- 
fel wohl zu gunsten Fahils lösen. Sehr lobenswert ist die dem Buche 
angehängte Tabeile der Ortsnamen in arabischer Schrift, störend dagegen 
die englischen Längenmafse, wie die Temperaturbestimmungen nach Fah- 


renheit. van Kampen. 


2799. Conder, Major: On the Hittite monuments at Keller. 
(Palestine exploration Fund; Quarterly statement April 1889.) 


2800. Anderlind, L.: Die Rebe in Syrien, insbesondere in Pa- 
lästina. (Ztschr. Deutsch. Palästina-Ver. 1888, Bd. XI, $. 160 
bis 177.) 


2501. Schweinfurth , G.: Über seine Reise nach dem Glück- 
lichen Arabien. (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, S. 299 — 308.) 
Als eins der Hauptergebnisse dieser Reise wird die Auffindung der 
wilden Sykomore und Mimusops Schimperi H. (Persea der Alten), welche 
von den alten Ägyptern als heilige Bäume gepflanzt wurden, bezeichnet, 
Die Sykomore ist identisch mit dem Chanes oder Burra und die Persea 
mit dem Lebach Jemens. Diese Thatsache wirft neues Licht auf die 
uralten Beziehungen zwischen Jemen und Ägypten und bestätigt die An- 
nahme, dafs mit dem Lande Punt, von dem die Agypter ihre Götter er- 
halten haben sollen, das Glückliche Arabien und in weiterm Sinne die 
Länder zu beiden Seiten des südlichen Roten Meeres bezeichnet wurden, 
während man in neuester Zeit Punt ausschliefslich auf afrikanischem Boden 


suchte. Supan. 


2802. Castonnet des Fosses, H.: Le Pelerinage de la Mecque, 
ses influences politiques et commerciales. 80, 40 SS. Angers, 
imp. Lachese, 1889. 

2803. Pauli, G.: Von Hösu Refa am Tigris bis Bagdad. (Mitteil. 
Geogr. Ges. Lübeck 1889, Heft 12, 8. 76.) 

2804. Hoffmann, L. F.: Le vilayet de Diarbekir d’apres Vital 
Cuinet. (Le Globe VII, S. 194.) 

2805. Vartabed, N.: Une promenade aux environs de l’Euphrate. 
80%, 20 SS. Bordeaux, imprim. Gounouilhou, 1889. ter le 


2806. Dumont, A.: Le chemin de fer de la vallee de l’Euphrate. 
(Bull. Soc. de G6ogr. Paris 1889, Bd. IX, S. 557—73, 1 Karte.) 

Der Verfasser sucht die Wichtigkeit einer Euphratbahn für den Per- 
sonenverkehr und den Transport wertvollerer Waren darzuthun und meint, 
dals Frankreich zur Ausführung dieses Projektes am meisten berufen sei. 
Es bestehen im ganzen 7 Entwürfe, die kurz besprochen werden und auf 
einem Kärtchen eingezeichnet sind. Am günstigsten erscheint das Projekt 


Nr. 1: Skutari — Ismid — Bulawadyn — Konia — Iskanderun — 
Aleppo — Meskene — Bagdad — Basra. Länge der kleinasiatischen 
Hälfte, die auch später gebaut werden könnte, 1087 km, der andern 
Hälfte von Iskanderun aus 1308 km. Supan. 


2807. Delattre, A : Les travaux hydrauliques en Babylonie. 8°, 
59 88. Bruxelles, imp. Polleunis, 1889. 

Eine interessante historische Arbeit, deren Resultate leider nicht auf 
einer entsprechend guten Karte klar vorliegen, denn die auf $. 11 be- 
findliche flüchtige Skizze, die z. B. mit Kieperts Karte vom Empire otto- 
man durchaus nicht in Einklang zu bringen ist, kann dem Bedürfnis um 
so weniger genügen, als selbst ausführlich im Text besprochene Verhält- 
nisse auf derselben nicht einmal angedeutet sind. Dahin gehört der Lauf 
des Pallacopas (oder, wie Delattre richtiger will, Pallacottas) von Hit bis 
Korein und die Verbindungen der zwei grolsen vom Nahr malcha südöst- 
lich ausgehenden Parallelkanäle mit dem Schat-en-Nil und dem Schatt-el- 
Hai. Ein gröfserer Teil der Arbeit befafst sich mit der Festlegung von 
Xenophons Marsch nach der Schlacht bei Kunaxa — Khan Iskanderijeh, 
woraus mindestens wahrscheinlich gemacht wird, dafs die medische Mauer 
nicht mit der Mauer der Semiramis von Qadesieh nach Sfeira zu identifi- 
zieren, vielmehr am Nahr malcha zu suchen ist. Freilich ist ihre Längen- 
ausdehnung dann ebenso schwer zu erklären, wie der Mangel von Über- 


testen derselben. Der Versuch, die. Verteidigungswasserwerke der Nitokris 
(Herod. I, 185) durch künstliche Katarakte, Kanäle und Schleusen zu deu- 
ten, die den Einfall feindlicher Flotten erschweren sollten, ohne den Ver- 
kehr leichter Barken zn hindern, kommt über allgemeine Vermutungen nieht 
hinaus. Die Identifizierung einer gröfsern Anzahl noch vorhandener Ka- 
näle mit den auf den Keilinschriften genannten Werken babylonisch-assy> 
rischer Herrscher mag durchaus zweifellos sein, diese Angaben sind aber 
für den Kartographen nicht zu verwerten, solange nicht zuverlässige Auf- 
nahmen der Gegend vorliegen, deren punktierte Flufs- resp. Kanalläufe 
und Seen mit zweifelhaften Umrissen ein auf den bisherigen Kgrten so 
wenig klares Bild liefern, dafs eine sichere Nomenklatur unmöglich ist. 
van Kampen. 


Iran. 
2508. NW - Transfrontier - Survey. 1:1013760. Jacobabad to 
Chaman. — — 1:506 880. Bl.3. Part of Persia, Turbat-i-Hai- b: 


dari. Debra-Dun 1883. (Nicht im Handel.) 


2809. Persien. Karte von und den angrenzenden Teilen 
der Asiatschen Türkei und Afghanistan. 1:840000. ‚Bl. BVI: 
Tabris, VII: Teheran — CVI: Bagdad, VII: Isfahan, VIII: Jesd — 
D VII: Bender-Buschir, VIII: Schiras, Bender Abbas, IX: Bam. Tiflis 
1886—89. (In russ. Sprache.) neh 

Die vom kriegstopographischen Büreau des kaukasischen Militär- 
bezirkes nach den neuesten russischen und fremden Aufnahmen zusammen- 
gestellte Karte ist als eine völlig neue und wesentlich erweiterte Bearbei- 
tung einer 1868—71 in demselben Mafsstabe erschienenen Karte zu be- 
zeichnen. Besonders die an die russische Grenze anstolsenden Sektionen 
enthalten zahlreiche neue topographische Angaben, welche auf Berichte von 

russischen Reisenden zurückzuführen sind; das Blatt Teheran gibt u. a 

in seiner neuesten Ausgabe bereits den 1886 gebildeten See von Küm an. 

Die südlichen Blätter sind im allgemeinen eine Reproduktion von englisch- 

indischen Aufnahmen, namentlich die Karte von Capt. St. John. Situation 

und Schrift sind schwarz, Meer blau, Terrain braun. Aufserordentlich zahl- 

reich sind Höhen eingetragen. H. Wichmann. 7 


2810. Ceyp, C. J.: Persische Eindrücke. (Wiener Ztg. 20. bis 3 
23. April, 20.—26. Juli 1889.) ’ 

2811. : Persien. (Aus allen Weltt. 1889, XX, 8. 152—155.) 

2812. ——: Aus Persien. (Globus 1889, LV, Nr. 12 £.) 

2813. - -: Das heutige Persien. (Ausland 1889, S. 784—-787, 
851—852.) 

2814. Stapf, O.: Bergfahrten in Persien. (Mitt. Dtsch. u. Österr. 
Alpenver. 1888, Nr. 4 u. 5.) 


28152- Bell, M. S.: A visit to the Kärün River and Kum. (Black- 
woods Magaz. 1889, CXLV, S. 453—481, mit Karte) Me. 


9815b- : Kim to Isfahän. (Ebend. 8. 843—864, mit Karte) 
2815°- : Isfahän to Bushire. (Ebend. CXLVI, 8. 96—121, 
mit Karte.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 228. 


2816. Bogdanowitsch, Ch.: Description de quelques depöts s6- 
dimentaires de la contr&ee Transcaspienne et d’une partie dela 
Perse septentrionale. (Notes sur la g6ologie de l’Asie cen- 
trale, Heft 1. 8%, 192 SS., 8 Taf. Russ. u. Franz.) von 


Das chorasanisch-turkmenische Gebirge ist ein Falten- 
gebirge nördlich vom Meschhedthal und findet seine Fortsetzung in den 
Gebirgen am Ostufer des Kaspisees (Bez. von Krasnowodsk). Die jüngsten, 
ebenfalls noch gestörten Ablagerungen bilden die Sande, Thone und Konglo- 
merate der aral-kaspischen Gruppe, die in dem Naphtaberg (76 m) 
am Kaspisee aufgeschlossen sind. In grofser Ausdehnung findet sich das 3 
Miocän vor, welches mehrere Ketten am NO-Abhang des Gebirges zu- 
sammensetzt. Es besteht aus Mergel, Kalksteinen, Sandsteinen und Konglo- 
meraten der sarmatischen Stufe. Die Anwesenheit von Gips ist charak- 
teristisch für die Gesteinsgruppe, welche auch am Ost- und Westrand des 
Gebirges in grolser Mächtigkeit auftritt und am Tedschen wahrscheinlich 
seine östlichste Verbreitungsgrenze findet. Das ganze übrige Gebirge be- 
steht aus Kreideformation, in der man von unten nach oben folgende 
Glieder unterscheidet: a) dunkelgraue Kalke, Aptien; b) glaukonitische 
Kalke, Albien; e) glaukonitische Sandsteine, Cenoman; d) sandige, glauko- 
nitische Mergel, Turon; e) senonische Mergel, besonders stark am N‘ 
Ende entwickelt. ra 


Litteraturbericht. 


Südlich vom Meschhedthal liegt ein andres Faltensystem, das innige 
Beziehungen zum Elburs aufweist. Vom Elburs zieht sich hierher die 
Salz- oder Gipsformation, welche der zweiten Mediterranstufe ange- 
hört und sich auch noch bis Afghanistan und bis ins Alai-Plateau erstreckt. 
Diese weite Ausdehnung entspricht der der sarmatischen Stufe in Turan, 
wo noch aus der Pliocänzeit Meeresablagerungen herstammen, während 
solebe im nördlichen Iran unzweifelhaft fehlen. Zwischen den mediterranen 
und eocänen Ablagerungen, über deren Verbreitung ebenfalls Mitteilungen 
gemacht werden, herrscht überall Diskordanz, und an keiner Stelle sind 
alle Glieder zur Entwickelung gelangt. Das beweist, dafs die orographischen 
Grundzüge Zentralasiens bereits aus der vortertiären Zeit herstammen. Die 
Kreide fehlt am Südabhang des Elburs vollständig und ist am Nordab- 
hang nur durch höhere Stufen vertreten, während sie von Afghanistan aus 
sich nach dem südlichen (neokome rote Sandsteine) und nördlichen cho- 
rasanischen Gebirge (mittlere und obere Kreide) erstreckt. 

Eine genauere Beschreibung, die aber leider weder durch eine Karte, 
noch durch Profile unterstützt wird, erfährt der geologische Bau der Ge- 
birgsketten von‘ Nisechapur, Sebsewar und Turschis. Überall be- 
gegnen wir hier von unten nach oben folgenden Gruppen: A) Serpentine, 
Hornsteinschiefer und Ophicaleite mit Syenit, Gabbro, Norit, Granit, Quarz- 
porphyre und Plagioklas- Porphyriten; B) ein Komplex verschiedenfarbiger 
Thon- und sandiger Schiefer mit Diabasen, diabasischen Porphyriten und 
Quarzporphyren; C) graue und rötliche kompakte Kalksteine mit Quarz- 
porphyr, verschiedenen Porphyriten, Melaphyr und Granitporphyr. Nur die 
Gruppe C hat keine Metamorphose erlitten, ist aber ebenfalls fossilleer. Der 
Verfasser versucht ihr Alter durch Vergleich mit afghanischen Formationen 


. zu ermitteln und parallelisiert C) mit den "obertriassischen Kalken und 


B) mit den untertriassischen und permo-triassisehen Schichten der Daven- 
darkette und den grünen Schiefern des Elburs. Es zeigt sich trotz mehr- 
facher Verschiedenheiten eine innige Übereinstimmung der Gebirge von 
NW-Persien, Chorasan und Afghanistan. 

Bezüglich der Streichrichtung gilt im mittlern Chorasan die Regel: 
alle Ketten der Hauptwasserscheide streichen nach NW, alle andern nach W. 
An den Vereinigungsstellen der isolierten Ketten mit der Hauptwasserscheide 
hat das Gebirge eine Senkung erfahren, und die gesunkenen Teile streichen 
pach SW, Supan. 


2817. Bogdanowitsch, K. J.: Bemerkungen über die Orographie 
und Geologie des nördlichen Persien. (Iswestija K. russ. Geogr. 
Ges. 1888, Bd. XXIV, S. 203—223.) 


Verfasser schildert die Resultate seiner 1886 und 1887 unternommenen 
Reisen nach Chorassan, Er schickt eine Beschreibung der orographischen Ver- 
hältnisse des turkmeno-chorassanschen Gebirges, wie er das Grenzgebirge 
in der Nordostecke Persiens (Kopet-Dagh &e.) zusammenfassend nennt, des 
südlich und parallel sich erstreckenden Gebirges von Nischapur, ferner des 
südwestlich von Budshnurd sich angliedernden Elbursgebirges, sowie der 
angrenzenden Teile der grolsen Salzsteppe Kebir voraus, wobei eingehend 
die Entstehung der Thalausfüllungen (Löfsbildung) diskutiert wird. Das 
turkmeno-chorasansche Gebirge besteht aus Kreide- und Tertiärschichten, 
von denen erstere weiter südlich ganz fehlen, abgesehen von einem kleinen 
Vorkommen gleich am Nordabhang des Gebirges von Nischapur. Das letztere 
wird ganz von Gneils und kristallinischen Schiefern mit Quarziten und 
Thonschiefern zusammengesetzt. Der Aufbau des Elbursgebirges wird nach 
Tietze geschildert. Entgegen den Anschauungen von Süls und Tietze ist 
nach Bogdanowitsch das Gebirge von Nischapur — d. h. der Ala-Dagh 
und der Binalud — seinem Bau nach durchaus die Fortsetzung des Elburs, 
der sonach ein Kettengebirge von der Form __ wäre. Die Falten des 
turkmeno-chorassanschen Gebirges, bei denen vielfach der Nordflügel zur 
Tiefe gebrochen ist, sind jünger und gehören dem Bogen Kjurjan-Dagh—Hin- 
dukusch an; sie streichen NW—SO, dagegen diejenigen der Syenit- und 
Schieferberge von Ssebsewar, welche Verfasser als Kebirgebirge bezeichnet, 
rein West— Ost. Die zahlreichen Vorkommnisse von Porphyr, Trachyt und 
Andesit in dem letztern Gebirge entstanden teils bei Bildung des Elburs- 
systems, teils bei derjenigen des turkmeno - chorassanschen Gebirges. 


Ed. Brückner. 


2818. Rodler, A.: Bericht über eine geologische Reise im west- 
lichen Persien. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. 
Klasse 1889, Bd. XCVIH, S. 28-39.) Wien, Tempsky, 1889. 

M. 0,30. 
Die 1888 unternommene Reise führte den Verfasser zunächst zweimal 
über den Elburs, über dessen Bau aber nichts Erhebliches mitgeteilt wird. 

Zwischen Teheran und Hamadan sind schmale NW streichende Gebirgsketten 

charakteristisch , sie bestehen aus der miocänen Salzformation, aus Kalken 

miocänen, alttertiären und wahrscheinlich vortertiären Alters, mit welchen 


Asien Nr. 2817—2826. 185 


verschiedene Eruptivgesteine im engen Verbande stehen, wie auch jetzt noch 
in Erdbeben und warmen Quellen Spuren vulkanischer Thätigkeit wahr- 
nehmbar sind. Dem Granit des Elwendgebirges wird ein verhältnismäfsig 
jugendliehes Alter zugeschrieben; der angebliche Reichtum an Gold und 
Edelsteinen ist eine Fabel. Zwischen Hamadan und Ispahan herrschen ver- 
schiedene Schiefer in Verbindung mit hochkristallinischen Kalken, vorwie- 
gend mit NW-Streichen und nördlichem bis nordöstlichem Einfallen. Die Gegend 
ist nicht nur geologisch, sondern auch landschaftlich einförmig. Granit- 
vorkommnisse östlich vom Elwend scheinen die Annahme von Loftus, dafs 
der Zagros eine zusammenhängende granitische Innenzone besitze, zu be- 
stätigen. Innerhalb des Zagros wurden folgende Glieder festgestellt: 1) Thon- 
schiefer; 2) fossilleere Blue limestone; 3) devonischer Kalk; 4) karbo- 
nischer Kalk; 5) Sandsteine, Schiefer, Kalk und Dolomit, möglicherweise 
der Trias angehörig; 6) Hippuritenkalk; 7) Nummuliten- und Alveolinen- 
kalk; 8) alttertiärer gelber Kalk; 9) miocäne Salzformation. Supan. 


2819. Stolze, F.: Über Handel und Verkehr in Persien. (Ex- 
port 1889, S. 222—224.) 

2820. Castonnet des Fosses, H.: Les relations de la France 
avec la Perse. (Bull. Soc. geogr. Tours 1889.) 


Turan, Sibirien. 
2821. Asiat. Rufsland. Karte des südlichen Grenzgebietes von 
1:1680000. Bl. 6: Irkutsk, 7: Blagoweschtschensk, 
8: Wladiwostok, 24: Shanghai. Lithogr. Petersburg, Kriegs- 
topogr. Abteilung, 1888 u. 89. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 229. 


2822. Orenburgische Steppen. Karte der ——. 14 Bl. 1:840000. 
St. Petersburg, 1888 u. 89. (In russ. Sprache.) 

Die vom Kriegskartenbüreau des K. Kuss, Generalstabes bearbeitete 
Karte, welche im N bis Troizk, im S bis Chiwa, im W bis Astrachan, im 
OÖ bis Petrowsk reicht, ist die erste genauere Darstellung des Aralo-Kas- 
pischen Steppengebietes, Die Umgestaltung der topographischen Verhält- 
nisse ist gegen die bisherigen Angaben eine derartig umfassende, dals sämt- 
liche Karten dieses Gebietes eine gründliche Umarbeitung erfahren müssen, 
Leider enthält die Karte gar keine Höhenangaben, so dafs sie die Unsicher- 
heit über die Ausdehnung der kaspischen Depression im N des Kaspischen 
Meeres nicht beseitigen kann. Erschienen sind bisher die neun nördlichen 
Sektionen. H. Wichmann. 


2823. Service hydrogr. de lamarine: Baie Jonquieres ou Alexan- 


drowski et mouillage Due. (Nr. 4322.) fr. 0,50. — — Tartarie 
Russe. Baies Sedimi et Troitza. (Nr. 4335.) — — Baies Ex- 
pedition et Novogorod. (Nr. 4347.) — — Baie Amour, mouilla- 


ges & la cöte ouest de l’ile Kazatsavitch. (Nr. 4353.) & fr. 0,75. 
Paris, Challamel, 1889. 


2824. Lidsky, S. A.: Reise nach Turkestan und Buchara 1887. 
(Iswest. Naturforsch. Gesellschaft St. Petersburg 1889. In russ. 
Sprache.) 


2825. Troll, J.: Reisen in Asien; Samarkand, Taschkent, Chod- 
schent, Kokand, Neu-Margelan, Osch. (Wiener Zeitung, 24. 
u. 25. Januar 1889.) 


2826. Curzon, G.: Russia in Central Asia in 1889 and the Anglo- 
Russian question. 8%, 477 SS., mit Karte. London, Longmans, 
1889. 21 sh. 

Schon der "Titel kennzeichnet den Standpunkt des Autors. Curzon ist 

Mitglied des Parlaments, ein aufstrebender Politiker und hat im Jahre 1888 

'Transkaspien, Buchara, Samarkand, 1889 Persien bereist, um Land und 

Leute zu studieren, damit, wenn die orientalische Frage im Parlament zur 

Sprache kommt, er sich an der Debatte auf Grund persönlicher Anschauung 

beteiligen könne. Dies sind seine eignen Worte, wie er sie mir auf unsrer 

gemeinschaftlichen Tour von Baku bıs Buchara mitgeteilt hat und wie sie 
annähernd im Vorwort des vorliegenden Buches niedergelegt sind. Sie sind 
bezeichnend für das ganze Werk. Dadurch erhebt es sich von vomherein 
über die Mehrzahl der bisher erschienenen Reisewerke, dals es einen be- 
stimmten politischen Zweck verfolgt und von ganz positiven politischen 

Gesichtspunkten ausgeht. Er scheint so ziemlich alles gelesen zu haben, 

was über Buchara und Turkestan, Transkaspien und Persien, über die rus- 

sischen Feldzüge und Eroberungen in Asien, über hervorragende Männer 
wie Kaufmann, Tschernejew, Skobelew, Annenkow geschrieben und gedruckt 
worden ist. So vorbereitet begab er sich an Ort und Stelle, das Notizbuch 
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in der Hand, um alles niederzuschreiben, was er erfragen und erschauen 
konnte. Bei seiner fieberhaften Vorbereitung ad hoc war Curzon allerdings 
nicht im stande, einen sehr wesentlichen Mangel auszufüllen, ich meine die 
ihm fehlenden Sprachkenntnisse: er kannte keine der orientalischen Sprachen, 
auch nicht die russische — und doch wollte er Rufsland und russische 
Verhältnisse studieren —, auch nicht die deutsche, diese für Reisen in 
Rufsland so wichtige Sprache, und das Französische nur so weit, dals er 
sich verständigen konnte. ‘So direkt er also auch auf sein Ziel losging, 
so sehonungslos er die polyglotten Reisegefährten exploitierte, die ihm der 
Himmel zuführte, so eifrig er notierte, so mufsten notwendig eine Menge 
Irrtümer mit unterlaufen, hervorgerufen durch seine Unkenntnis der mals- 
sebenden Sprachen und durch die Eingewurzeltheit seiner mitgebrachten 
Ansichten, Zwar sind diese Irrtümer in einzelnen Fällen störend und für 
die betreffenden Personen von unangenehmen Folgen gewesen, thun aber 
dem eigentlichen Wert des Buches nur wenig Eintrag. Das Gesamtbild, wie 
sich Zentralasien und die dortige Pionierarbeit Rufslands in seinem Buche 
darstellt, ist ein richtiges Bild mit den notwendigen Abweichungen von der 
üblichen allgemeinen Anschauusg, wie sie ein englischer Politiker sehen, 
empfinden und aussprechen mufste. Sprache und Stil sind diejenigen eines 
gebildeten, denkenden und strebsamen Menschen; das Material, welches er 
zusammengebracht, ist reich, sowohl was ältere als neuere Litteratur betrifft. 
Die Reisebriefe des Petersburger Times-Korrespondenten Mr. Dobson, des 
Referenten „Transkaspien und seine Eisenbahn“ (1888), Boulangiers „Voyage 
ä Merw“ (1888), von welchem Buche Proskowez nicht ganz mit Unrecht 
sagt, dafs es vielfach nur Übersetzung des vorhergehenden Autors sei, haben 
Curzon die Details und Anschauungen liefern müssen, welche er bei einem 
flüchtigen Durchreisen mit einem Vergnügungstrain nieht persönlich er- 
werben konnte. 

Ganz erstaunt ist Curzon über die Schwierigkeiten, welche er und 
seine Geführten zu überwinden hatten, ehe ihnen das Betreten von Trans- 
kaspien und Buchara gestattet wurde. Während der Wartezeit, die er in 
Petersburg verbrachte, studierte Curzon den russischen Nationalcharakter, 
den er über Erwarten angenehm für den Verkehr und weit weniger briten- 
feindlich fand, als er erwartete. Dagegen frappierte ihn der Hals gegen 
alles Deutsche bei der jetzigen Generation so sehr, dals er diesem Thema 
mehrere Seiten widmet. Die russische Politik im allgemeinen und speziell 
in Zentralasien wird wiederholt charakterisiert und beurteilt. Im ganzen, 
meint Curzon, sei es leichter gewesen, das ungeheure Gebiet zu erobern, als 
zu kolonisieren, und spricht dabei den Russen jegliches Kolonisationstalent 
ab, uneingedenk, dafs zu allen Zeiten Rufsland auf seinen neu gewonnenen 
Gebieten mit Vorteil Kosaken angesiedelt hat. 

Nach Curzon war Lesseps der Erste, welcher die Idee eines zentral- 
asiatischen Schienenwegs falste und formulierte (1873), dessen eine Hälfte 
von Orenburg nach Samarkand Rufsland, und dessen zweite Hälfte Samar- 
kand—Peschaur England bauen sollte. Nach ihm griff Skobelew den Plan 
auf. General Petrosewitsch wollte eine Pferdebahn vom Meer bis zur Oase 
legen; Skobelew erweiterte dieses Projekt zu einem wirklichen Schienenweg 
mit Damptbetrieb, welehen 1880 Annenkow bis Kisil—Arwat, 1886 bis zum 
Oxus, 1888 bis Samarkand verwirklichte. Diese Eisenbahn übertraf in 
Wirklichkeit Curzons Erwartung, wie die aller Fremden, welche hinkamen, 
um sie mit eignen Augen zu sehen. Mit Vorliebe verweilt Curzon bei 
Gök— Tepe, bei Alichanow, Kommarow, bei Grodekows Ritt nach Herat (1878), 
bei dem friedlichen Verkehr der Sieger und Besiegten untereinander; dann 
erzählt er von der gastlichen Aufnahme in Buchara und von seinem Er- 
staunen über die Freundlichkeit der als fanatisch verschrieenen Bucharen 
gegen die Europäer. Nachdem Curzon eine Woche in Buchara, als dem 
ihm fast interessantesten Punkte, zugebracht hatte, besuchte er flüchtig 
Samarkand und Taschkent, denen er ebenfalls seine Bewunderung zollt. 
Der Einflufs der transkaspischen Bisenbahn auf den Handel, die Zivilisation 
jener Gebiete, auf künftige Feldzüge, auf die Lösung der russisch-englischen 
Frage in Zentralasien beschäftigt den Autor im weitern Verlauf seiner 
Sehrift. Als Anhang folgt eine chronologische Tabelle aller auf Turkestan, 
Buchara, Afghanistan, Transkaspien bezüglichen Ereignisse und ein Ver- 
zeichnis der einschlägigen Litteratur., 0. Heyfelder. 


2827. Woeikof, A.: Voyage aux salines d’Iletzk et au pays 
voisin. (©. R. Soc. geogr. Paris 1888, S. 525—531.) 

2828. Cholet, de: Excursion en Turkestan et sur la frontiere 
russo-afghane. 18°, 286 SS., mit Karte. Paris, Plon, 1839. fr. 4. 

2829. Leelereq, J.: De Tiflis A Samarkande par le chemin de 
fer transcaspien. (Soc. Roy. Belge G&ogr. 1889, XII, Nr. 1, 
S. 37.) 

2830. Ney, N.: 
nier, 1888, 


En Asie centrale ä la vapeur. 8%. Paris, Gar- 


Asien Nr. 2827—2839. 


2831. Ney, N.: Voyage a Samarkande. (Bull. Soc. geogr. commerc. 
Paris 1889, XI, S. 238—245.) 


2832. Ssem&now, P. P.: Turkestan und Transkaspien im Jahre 
1888. (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, 5. 289 
bis 326. In russ. Sprache.) 

Anzeige in (. R. Soc. Geogr. Paris 1888, S. 532—535. 


2833. M&jow, V.J.: Recueil du Turkestan comprenant des livres 
et des articles sur l’Asie centrale en general et la province du 
Turkestan en particulier II. 8%, 134 SS. St. Petersburg, 1888. 


2834. Pomerantsew, Oberst: Polygonometrisches Netz der Stadt 
Taschkent. (Sapiski Milit.- Topogr. Abteil. Generalstab 1888, 
XLI, Sekt. II, Kap 6, mit Karte. In russ. Spr.) 


2835. Andrussow, N.: Bericht über die im Jahre 1887 im trans- 
kaspischen Gebiet ausgeführten geologischen Untersuchungen. 
(Jahrb. Geol. Reichsanst., Wien 1888, Bd. XXXVIIL, 8. 265—80.) 


Ohne uns auf die stratigraphischen Einzelheiten einzulassen, heben wir 
nur diejenigen Beobachtungen hervor, die auch geographisch von Bedeutung 
sind. Ein Profil enthüllt uns den Bau der sanftwelligen Berglandschaft am 
SO-Ufer des Kara-Bugas, wofür der Verfasser den Lokalnamen Djanaks ge- 
braucht. Sie besteht aus breiten Falten von Kreide- und Juraschichten, 
die Erhebungen werden zum Teil durch weilse Kreide und glaukonitische 
Mergel (Ssary-baba), teils durch Ammonitenkalkstein (Tuar-kyr u. a.), die 
dazwischen liegenden Ebenen durch Sandsteine der untern Kreide und des 
Jura gebildet. Andre Profile zeigen uns den Bau der Gebirge der Man- 
gischlak-Halbinsel. Die Mittellinie nimmt der Karatau ein, dessen Gipfel 
500—800 m hoch ansteigen. Er besteht aus einem Komplex steilaufge- 
richteter Thonschiefer, Quarzite und Sandsteine, deren Alter wegen Mangels 
an Petrefakten nieht genau zu bestimmen ist, die aber wahrscheinlich pa- 
läozoisch sind, weil die mesozoischen Schichten diskordant angelagert sind. 
Nach N und S schliefsen sich daran Schieferthone des Jura und der untern 
Kreide, in N nach N, im S nach $ fallend; die Sandsteine bilden lang- 
gezogene, niedrige Bergrücken. Höhere Berge auf der Nordseite des Karatau 
bilden die Überreste einer einst allgemein verbreiteten Decke transgredie- 
render, horizontal gelagerter Neogenschiehten. Auf die Zone des Jura und 
der untern Kreide folgen beiderseits flache Mulden der obern (weilsen) 
Kreide (mit eocänen Nummulitenschichten), deren denudierte Steilränder als 
Nord- und Süd-Aktau bekannt sind. In der südöstlichen Verlängerung des 
Süd-Aktau liegt das Kamyschty-Gebirge, eine einfache Antiklinale, deren 
Kern unterkretazeische Sandsteine einnehmen, während beiderseits die Steil- 
ränder der weilsen Kreide sich erheben. Auf dem südlichen Flügel über- 
decken horizontale sarmatische Schichten die abrasierten Kreideschichten. 
Die Achse des Gewölbes wird. von einer nach NW streichenden Verwerfungs- 
linie durchsetzt. Supan. 


2836. Gluchowskoij, Gen.: Untersuchungen über die alten Betten 
des Oxus in den Aralo-Kaspischen Steppen. 2 Bde. Mit Kar- 
ten. (In russ. Sprache.) St. Petersburg, 1889. 

Anzeige in Revue de geogr. 1889, XXV, S. 303. 


2837. Sjügren, Hj.: Om aralokaspiska hafvet och nordeuropaeiska 
glaciationen. (Öfversigt af Kongl. Vetensk. Akad. Förhandl. 
Stockholm 1888, Nr. 3,8. 155—167.) 

Während Gilbert die während der Quartärzeit zweimal erfolgte Füllung 
und Wiederaustrocknung der sogenannten Lake Bonneyille und L. Lahontan 
und das zweimalige Vorrücken und Wiederabschmelzen der Gletscher von 
einer gemeinsamen Ursache ableitet, sucht Sjögren den grolsen Wasserreich- 
tum des aralokaspischen Beckens zur Glazialzeit durch die Vergletscherung 
des europäischen Rufsland selbst zu erklären. Er nimmt an, dafs die Schmelz- 
wasser von ungefähr 14 Millionen qkm Eisdecke dem aralokaspischen Becken 
zufliefsen und dasselbe hoch über seinen heutigen Stand füllen mufsten. Erst 
dieses gewaltige Wasserbecken soll dann auf die Niederschläge resp. das 
Klima eines weiten Gebietes umgestaltend eingewirkt haben. 

K. Keilhack. 


2838. Zaroudnoi, N.: Recherches zoologiques dans la contree 
Trans-Caspienne. (Bull. Soc. Imp. Naturalistes 1889, S. 128 
bis 161.) = 


2839. Dingelstedt, V.: Irrigation natural and artifical, in Samar- 
kand and Bokhara. (Scott. Geogr. Mag. 1888, Bd. IV, S. 642 
bis 654.) 


Die Arbeit stützt sich durchaus auf russische Quellen, die sonst wenig 
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zugänglich sind. Ferghana hat eine Fläche von 72500 qkm, von der ca 
6 Proz. (3927 qkm) Wald und 13 Proz. (8855 qkm) kultivierbares Land sind, 
doch waren von letzterm im J. 1885 nur 3991 qkm wirklich bebaut, und 
zwar vorzugsweise mit Reis, Holeus sorghum, Luzerne und Baumwolle. 
Die Bewässerung der einzelnen Distrikte in cbm pro Sekunde ist folgende: 

Flüsse u. 


Wildbäche Quellen Kanäle 
(Eh, ER Pr 247 27 3 
Andischand wi. u. 391 18 247 
IMATDHan Eng ce. > 206 24 25 
Kokaner a, u 212 47 s 
IMarsagan a a eis 172 95 77 
Sumne . 1228 Di 360 


Die meisten Flüsse Ferghanas sind perennierend, wenn auch einer 
starken jahreszeitlichen Schwankung unterworfen. Trotzdem füllen sie sel- 
ten ihr Bett aus, sondern verteilen sich in zahlreiche Kanäle, welche sich 
nur durch sanfteres Gefälle von den Flüssen unterscheiden. 

Der Sarafschan hat eine Länge von 686 km, von denen die obern 
466 km zu Rulsland gehören. Das Areal des Stromgebietes beträgt 
37 230 qkm, wovon 18878 qkm eben und 18352 qkm gebirgig sind. 
Über seine Wassermengen wird eine sehr interessante Tabelle mitgeteilt, 
die hier in cbm pro Sekunde umgerechnet ist. 


Dezember . 65 | März. . . 60|Juni’. . . 544 | September . 365 
Januar one, du 2 co. 0622| Oktober... . 182 
Februar. .40 | Mai . . . 308 | August . 495 | November . 107 


Jahr 2978 cbm. 

Sarafschan hat 126 Haupt- und 940 Nebenkanäle, die eine Fläche 
von 7143 qkm bewässern. Im allgemeinen ist der Bau der Kanäle sehr 
primitiv und mangelhaft. 83 Hauptkanäle gehören der russischen Provinz 
Samarkand und 43 dem Chanat Buchara an. Auf russischem Gebiet sucht 
man, wenn auch nicht immer mit Erfolg, die Bewässerung auszudehnen 
und zu verbessern, während man in Buchara an den althergebrachten Mils- 


ständen streng festhält. Supan. 


2840. Debize, Col.: Le chemin de fer transcaspien et le general 
Annenkow. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1889, VII, S. 354—369.) 
2841. Severin, G.: Le chemin de fer transcaucasien et trans- 
caspien. (Bull. Soc. geogr. commerc. Bordeaux 1889, S. 161 
bis 171.) 

2842. Curzon, G.: The Transcaspian Railway. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1889, XI, S. 273—295, mit Karte.) 


. 2843. Kramp, F. G.: De verbinding van de Amoe-Darja met de 


Kaspische Zee. (Tijdschr. K. Nederl. Aardr. Genootsch. 1889, 
VI, S. 419—426.) 

2844. Annenkow, M. N.: Die Eignung Zentralasiens zur Ein- 
führung russischen Lebens. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 142—149.) 


2345. Roller, E.: Das Transkaspi-Gebiet in archäologischer Be- 
ziehung. (Ebendas. S. 158—163.) 

2846. Nalivkine, V. P.: Histoire du khanat de Khokand. 8, 
272 SS., 1 Karte. Paris, Leroux, 1889. 3. Ser., Bd.IV. fr. 10. 


Veröffentlicht von der Schule der lebenden orientalischen Sprachen. 


2847. Schmidt, Oberstleut.: Geograph. Positionen einiger Punkte 
in der Provinz Akmolinsk, Sibirien, nach Beobachtungen im 
Jahre 1886. (Sapiski Milit.- Topogr. Abteil. Generalstab 1888, 
XLIH, Sekt. II, Kap. 2. In russ. Spr.) 

2848. Martin, J.: La Siberie orientale et les monts Stanovoi. 
8%, 47 SS. Lyon, imp. Vitte & Perrussel, 1889. (Aus: Bulletin 
de la Societe de g&ographie, 1888.) 

2849. Klemenz, A. D.: Vorläufige Mitteilungen über die Exkur- 
sion in die Kreise Atschinsk und Kansk. (Iswest. Ostsibir. 
Abteil. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1889, S. 43—69. In russ. 
Sprache.) 

2850. Gondatti, N.: Vorläufiger Bericht über eine Reise im 
nordöstl. Sibirien. (Jahresber. des Museums - Komitees in Mos- 
kau 1888. In russ. Spr.) 

2851. Slatowskij, W. K.: Geologische Forschungen im Gouvern. 
Irkutsk. (Iswest. Ostsibir. Abteil. K. russ. Geogr. Gesellsch. 
1899, XIX, Nr. 5, 8. 43—45.) 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1889, Litt.-Bericht. 
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2852. Brückner, E.: Das Erdbeben von Wernoje und seine 
Wirkungen im Ala-tau. (Ausland 1839, S. 501—504.) 


2853. Stelling, E.: Die Wasserführung und die Schwankungen 
des Wasserstandes der Angara bei Irkutsk 1886 und 1887. 
(Iswest. Ostsibir. Abteil. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XIX, 
Nr. 4, S. 1—40. In russ. Spr.) 

Die Untersuchungen wurden sehr sorgfältig während der Monate Sep- 
tember 1886 bis Ende 1887 angestellt und ergaben die nachfolgenden Re- 
sultate : 

Trotzdem die Angara als Ausfluls des Baikalsees nur geringe Schwan- 
kungen des Wasserstandes aufweisen sollte, beobachtet man regelmäfsig im 
Januar innerhalb weniger Tage ein gewaltiges Steigen des Flufsspiegels 
(1887 in 4 Tagen um 3 m), im März aber ein Sinken (1887 in 4 Tagen 
um 1 m). Dieses Steigen fällt mit dem Moment des Zufrierens zusammen, 
durch welches auf einmal die äufsere Reibung des Wassers wächst, die 
Geschwindigkeit also verlangsamt wird, so dafs zur Erhaltung des konti- 
nuierlichen Abflusses das Querprofil vergrölsert werden mu/s; das rasche 
Fallen koinzidiert mit dem Moment des Aufgehens der Eisdecke, d. h. der 
Verminderung der Reibung. 

Infolge der Schneearmut des ostsibirischen Winters fehlt bei der An- 
gara das Frühlingshochwasser der Flüsse des europäischen Rufsland und West- 
sibiriens; gerade auf die Zeit der Schneeschmelze (April) fällt das Minimum 
des Wasserstandes und der Wasserführung (0,1543 cbkm in 24 Stunden), 
das Maximum hingegen, entsprechend den Sommerregen, auf den Septem- 
ber (0,2437 cbkm in 24 Stunden); ein sekundäres Maximum des Wasser- 
standes entspricht der Zeit der Eisbedeekung im Spätwinter, dürfte jedoch 
jedenfalls bei der Wasserführung fehlen. 

Die gesamte Wasserführung der Angara im Jahre 1887 belief sich auf 
70—72 cbkm gegenüber 58 cbkm bei der Newa an ihrer Mündung. 

Ed. Brückner. 

2854. Witkowski, N.: Spuren aus dem Steinzeitalter im Thale 
der Angara. (Iswest. Ostsib. Abteil. K. russ. Geogr. Gesellsch. 
Irkutsk 1889, S. 1—31, mit 3 Taf. In russ. Spr.) 

2855. Ssaburow, V. N.: Über den Omul (Lachs) und das Fisch- 
gewerbe des Baikalsees. (Ebend. 1889, XIX, Nr. 5, S. 1—43.) 

2856. Gondatti, N. L.: Heidnische Anschauungen unter den 
Eingebornen von NW -Sibirien. 8°, 91 SS. (In russ. Spr.) 
Moskau 1888. 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 118. 

2857. Margaritov, V. P.: Etude sur les Orotches des environs 
de Port-Imp£rial. 4%. St. Petersburg 1888. 

2858. Vaclik, J.: Die Grofse Russische Pacificbahn. (Russische 
Revue 1839, XXIX, S. 178—194.) 

2859. Podgajezky, L. J.: Über den hydrogr. Charakter des 
Tawde und über dessen wirtschaftl. Bedeutung. (Iswest. K. 
russ. Geogr. Gesellsch. 1888, XXIV, S. 347—367, mit Karte in 
1: 680 000.) 

2860. Umanski, A.: Schilderung der Goldindustrie in der Je- 
nisseischen Steppe. 80, 167 SS. St. Petersburg, Jakowlew, 
1888. Rub. 1. 

Anzeige in Verhandl. Gesellsch, Erdk. Berlin 1889, S. 291. 

2861. Latkin, N.: Die Goldwäscherei des Amur-Landes. (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 172—174.) 

2862. Piehtin, M. W.: Die Jakutskische Pelzmesse von 1888. (Isw. 
K. russ. Geogr. Gesellsch. 1889, XIX, Nr. 5, S. 46—48.) 


Zentralasien. 


2863. Dsungarei. Karte der ‚ entworfen von dem Schwe- 
den Renat während seiner Gefangenschaft bei den Kalmücken, 
1716-1733. (Sap. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, Geogr. 
Abteil., XVII, S. 105—145, mit Karte.) 

2864. Bollcheff, A.: Carte des sources de l’Amou - Darya. 
1:2600000. St. Petersburg 1888. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 181. 

2865. NE-Transfrontier Survey: 1:252000. Bl. 

22 SW. Dehra Dun und London, India Office, 1888. 
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2866. Pjewzow, M. W.: Resultate der astronomischen Beobach- 
tungen zur Bestimmung der geogr. Lage von Ortschaften und 
der barometrischen Höhenmessungen in der nordwestlichen 
Dsungarei. (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 
1889, XXV, S. 97—105. In russ. Spr.) 

Anz. in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 229. 


2867. Adrianow, A.: Reise nach dem Altai und über das Ssaja- 
nische Gebirge, 1881. (Sap. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, 
Geogr. Abt., XVII, 8. 147—444.) 

2868. Steeneman: La mission belge de Kouldja. (Missions cathol. 
1889, XXI, S. 49.) 

2869. Schweiger-Lerchenfeld, A. v.: Indus und Hindukuh. Be- 
leuchtung der milit. und geogr.-polit. Verhältnisse in Zentral- 
asien. 16° 40 SS. (Geogr. Univers.-Biblioth. Nr. 24.) Weimar, 
Geogr. Institut, 1889. M. 0,30. 

2870. Hellwald, F.v.: Dr. Seelands Reise über die Hochpässe des 
Thianschan nach Kaschgar. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 
1889, XV, 8. 68-73.) 

2871. Venukoff, M.: Further news of Grombchevskis Expedition 
across the Pamir. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 
Ss. 171—174.) 

2872. Sandberg, Gr.: The city of Lhasa. (Nineteenth Century, 
October 1889.) 
2873. Report on explorations in Sikkim, Bhutan and Tibet. Fol. 

3 Karten. Dehra Dun 1889. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 568. 


2874. Präewalsskij : Wissenschaftl. Resultate der nach Zentral- 
asien unternommenen Reisen. Hrsg. v. d. Kaiserl. Akademie 
d. Wissenschaften. Zool. Teil. 1. Bd. Säugetiere. Bearb. 
von E. Büchner. 1. Lfg. 4°, 48 SS. Petersburg, Eggers, 1888. 

M. 15. 
Ostasien. 

2875. Service hydrogr. de la marine: Mer de Chine,’de Formose 

au Japon et iles adjacentes (No. 4299.) Paris, Challamel, 1888. 


He 
2876. Hydrogr. Departm.: Korea, E-coast. Cape Duroch to 
Linden point. 1:406260. (No. 1316.) 2sh.6. — — Fontina 


point to Linden point, including Kormilof gulf &e. (No. 1271.) 
2sh. London, Admiralty, 1889. 


2877. Service hydrogr. de la marine: Baie Gaskevitch, cöte E 
de Corde. (No. 4329.) Paris, Challamel, 1889. fr. 0,75. 


2878. Hydrogr. Departm.: China, E-coast: Wusung river. 


1:12170. Wusung river entrance. 1:19740. (No. 1601.) 
3sh. — — SE-coast: Approaches to Hong Kong. 1: 109 000. 
(No. 1180.) 2sh. 6. — — Tong King gulf: Approaches to Port 


Courbet and interior channels. 1:74500. (No. 1169.) London, 
Admiralty, 1889. 
2879. Labroue, E.: L’empire du Japon. 40327 SS., mit Karte. 
Limoges, Barbou, 1889. 
Anz. in Bull. Soc. g&ogr. commere. Bordeaux 1889, S. 383. 
2880. Diekson, W. G.: Gleanings from Japan. 80, 400 SS. Lon- 
don, Blackwood, 1889. 16 sh. 
Anz. in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 393. — Scott. Geogr. 
Magaz. 1889, $S. 386. — Athenaeum 20. Juli 1889, S. 86. — Academy 
8. Juni 1889, S. 390. 
2881. Goudareau, G.: Excursions au Japon. 40, 317 SS. Paris, 
Picard et Kaan, 1889. Are 
Anzeige in Bull. Soc. geogr. Marseille 1889, S. 419. 
2882. Whitney, W. N.: A coneise dictionary of the principal 


roads, chief towns and villages of Japan. 8%, 148SS. London, 
Trübner, 1889. 


2883. Milne, J.: Seismological Work in Japan. (Nature 31. Octb. 
1889, XL, 8. 656658.) 
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2884. Wada, T.: Der Ausbruch des Bandai-San im Juli 1888. 
(Mitteil. Deutsche Gesellsch. f. Ostasien Tokio 1889, Bd. V, 
S. 6974. 7 Abbildg. u. 1 Karte. 1:50000.) 


Über den merkwürdigen Ausbruch des Bandai-San, dessen wir schon R® 


im Litt.-Ber. 1889, Nr. 734, kurz gedachten, liegt nun der Bericht des 


Direktors der geologischen Reichsanstalt in Japan vor, der die Stätte der 


Katastrophe am 19. Juli besucht hatte. Der Bandai-San bildet das Glied 
einer Vulkankette und besteht aus drei Gipfeln: O-bandai, Kobandai und 
Kushigamine, von denen der erstere der höchste ist (1840 m). Augitande- 
sitische Laven und Auswurfsmassen haben ihn allmählich aufgebaut, der 
Sage nach soll er in uralter Zeit beständig Feuer gespieen haben, und noch 
in einer 1687 erschienenen Reisebeschreibung wird einer hell beleuchteten 
Rauchsäule gedacht, die aus dem Gipfel aufgestiegen sein soll. In neuerer Zeit 
waren aber nur noch Schwefelquellen von 65° die einzigen Zeugen vulkanischer 
Thätigkeit. Schon längere Zeit vor dem Ausbruch kündigten unterirdischer 
Donner und Zunahme der Boden- und Wassertemperatur die Katastrophe 
an, die aber trotzdem am 15. Juli die Anwohner ganz unvorbereitet traf. 
Sie dauerte höchstens zwei Stunden und glich ganz der Explosion eines 
Dampfkessels. Unter heftigem Getöse stieg die Rauchsäule des Kobandai 
immer höher, es trat ein Aschenregen ein, der dann in einen Schlamm- 
regen überging. Der Hauptherd war der Gipfel des Kobandai, der voll- 
ständig gesprengt und in einen tiefen Krater umgewandelt wurde; eine 
zweite Ausbruchsstelle bildete der Krater von Kaminoyu am Nordabhang 
des Kobandai. Lava trat nicht zu Tage; aulser Schlammmassen wurden auch 
Felsstücke von mehreren Millionen Zentnern ausgeworfen, und endlich auch 
grolse Mengen von Wasser. Der Wind trieb den Aschenregen hauptsächlich 
nach N und 0. Das Nagasegawa-Thal im N und das Biwasawa-Thal im 
SO wurden völlig verschüttet und 461 Menschen dabei begraben. Die 
Regierung schätzt die verschüttete Fläche auf 7130 ha (davon 83 ha be- 
bautes Land), die Berechnung nach der Karte ergab 6080ha. Die Flufs- 
läufe wurden zu zwei grolsen Seen aufgestaut. Die augitandesitische Aus- 
wurfsmasse, die mit einer Geschwindigkeit von 13—21 m pro Sekunde aus- 
geschleudert wurde, entspricht einem Würfel von 1065 m Seitenlänge und 
hat ein Gewicht von 30 520 Millionen Tonnen (& 1000 km). Supan. 
2885. Wileman, A. E.: Salt Manufacture in Japan. (Transact. 
Asiat. Soc. of Japan 1889, Bd. XVII, S. 1—66.) 

Die Salzindustrie Japans beruht ausschliefslich auf der Gewinnung 
von Seesalz. Von der Gesamtlänge der Küsten im Betrag von 49 300 km 
sind aber die Küsten Jesos aus klimatischen Gründen ausgeschlossen, aber 
auch an den südlichen Küsten wird die Industrie nieht überall mit gleicher 
Intensität betrieben. Vielmehr konzentriert sie sich zum grolsen Teil um 
das Meer zwischen Sikok und dem südlichen Nipon, in dem sogen. „Gebiet 
der zehn Provinzen“. Die Salzfelder nehmen hier eine Fläche von 4106ha 
ein und erzeugten 1885 775 920 Tons Salz; für die übrigen Provinzen 
sind die betreffenden Zahlen 2720 ha und 158 753 Tons. Seit 1883 ist 
die Salzausfuhr nach Korea in Zunahme begriffen. — Der Aufsatz Wile- 
mans bespricht hauptsächlich die Technik der Salzgewinnung. Supan. 
2886. Castonnet des Fosses, H.: Le Commerce du Japon. 80, 

28 SS. Angers, impr. Lachöse et Dolbeau, 1889. (Aus: Bull. 
de la Societ& de g&eographie de Tours.) 

2887. Peytraud: La Civilisation au Japon. 8%, 28 SS. Mont- 
pellier, impr. Boehm, 1889. (Aus: Bull. de la Societe Langue- 
docienne de g&eographie, 1888.) 

2888. Appert, G.: L’ile d’Yözo; un essai de colonisation Japonaise. 
(Revue de geogr. 1889, XXV, S. 16—26; 95—107.) 

2889. Malfatti, B.: Di alcuni recenti studi sull’ agricoltura giap- 
ponese. Florenz, Cellini, 1889. 

2890. Appert, G., u. Hi Kinoshita: Ancien Japon. 120, 254 SS., 
mit Tafeln. Paris, Maisonneuve, 1889. ir. 15, 

2891. Kraus, F.: Eine Reise nach Korea. (Geogr. Rundschau 
1889, XI, S. 207—219.) 

2892. Guinness, G.: The Far East: China illustrated. 4°, 138 SS. 
New York, Revell, 1889. dol.:1.3 

2893. Webster, J.: China, amony the villages of Manchuria. 
(Miss. Rec. United Presbyt. Church Mai 1889, S. 155-158.) 

2894. Unterberger, P.: Skizze des Weges von der Stadt Tien- 
tsin bis zur Stadt Ching-kiang. (Sap. K. Russ. Geogr. Ge- 
sellschaft 1888, Geogr. Abteil., XVII, S. 1—58, mit Karte in 
1:1200000. In russ. Sprache.) Ar Su 
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2895. Kreitner, G. v.: Die chinesische Provinz Kansu. (Mitteil. 
Deutsche Gesellsch. Ostasien 1888, IV, S. 399—410, mit Karte 
in 1:4 500 000.) 

Anz. in Peterm. Mitteil. 1889, S. 182. 


2896. Lees, J.: Soochow, the capital of Kiangsu. 
corder 1888, No. 12.) 


2897. Elwin, A.: In the Chu-Chee Mountains. 
Intell. 1889, XIV, S. 550-555.) 


2898. Wolfe, Archdeacon: A visit to the Hok-Chiang - District, 
Fuh-Kien-Province. (Church Mission. Intell. 1889, XIV, 3. 408 
bis 421.) 


2899. Berger, P. D.: A visit to F’aibhaw. (Chinese Recorder 
1888, No. 12.) 


(Chinese Re- 


(Church Mission. 


2900. Pereival, W. Sp.: The land of the Dragon. 8°, 338 SS., 


mit Karte. London, Hurst & Blackett, 1889. 12 sh. 
Anz. in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 512. — Academy 
10. August 1889, S. 82. 


2901. Horsburgh, J. H.: Journeys in China. (Church Mission. 
Intell. 1889, XIV, S. 421—427.) 


2902. : To the Far West of China; Sz-chuen. 
Miss. Intell. 1889, XIV, S. 81—97.) 


3903. Hart, Rev. Virgil ©.: Western China; a journey to the Great 
Buddhist centre of Mount Omei. 8°, 306 SS., mit Karte. Boston, 
Ticknor & Co., 1888. dol. 2. 


2904. Popow, P.: Reisebemerkungen über die Strecke von 
Tschen-tu-fu bis Tschshai. (Sap. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 
1888, Geogr. Abteil., XVII, 8. 59—104. In russ. Sprache.) 


2905. Boutmy, M.: Mes premieres impressions dans le Yunnan. 
(Missions cathol. 1889, XXI, S. 406—408.) 


2906. China. Further Notes on the Geology of the Eastern 
Coast of (Nature 1889, Bd. XXXIX, S. 610 ff.) [Vgl. 
Litt.-Ber. 1887, Nr. 531.] 

Die Küste zwischen Hongkong und Shanghai besteht vorzugsweise 
aus Granit. Auf den nördlichen Inseln der Tschou-schan-Gruppe findet 
man vulkanische Konglomerate, Breecien, Tuffe und basaltische Laven, 
deren Eruptionspunkte auf der grofsen Tschou-schan-Insel und wahrschein- 
lich auch auf Tschangtau liegen. Gut angebaute alluviale Ebenen verbinden 
jetzt mehrere Inseln miteinander; sie sind künstlichen Ursprungs, indem 
durch Dämme die Anschwemmung der Schlammmassen des Jangtse - kiang 
und der Hong-tschou-Bai auf bestimmte Punkte hingelenkt wurde. 


Supan. 
2907. Kennedy, J. D.: The Province of Kiang-su, China. (Rep. 
Consuls U. S. 1888, Bd. XXVI, S. 273—284.) 
Enthält genaue Nachrichten über Produktion und Handel. 


(Church 


Supan. 


2908. China: Native Opium, 1887. (Imper. Maritime Custos, 
Specialser. Nr. 9. Shanghai 1888. 4°, 70 SS.) 


Enthält die Berichte der Zollbeamten in den Vertragshäfen über den 
Handel mit einheimischem Opium. Die Kultur desselben hat in den 
letzten Jahren sehr an Ausdehnung gewonnen, aber alle Berichte stimmen 
darin überein, dafs es hauptsächlich an Ort und Stelle gebraucht wird 
und dafs verhältnismäfsig wenig zur Ausfuhr gelangt. Die wichtigsten 
Exportprovinzen sind Szetschwan, Yünnan, Tschekiang, Honau und die Pro- 
vinzen nördlich vom Hoangho. Supan. 


2909. Meyer, A. B.: Lung-ch'üan-yao oder Altes Seladon-Por- 
zellan, nebst einem Anhange über damit in Verbindung stehende 
Fragen. Berlin, Friedländer & S., 1889. 


Dies ist die dritte der vom Direktor Hofrat Dr. A. B. Meyer heraus- 
gegebenen „Abhandlungen und Berichte des Kgl. zoologischen und antbropo- 
logisch-ethnographischen Museums zu Dresden“. Sie behandelt einen Gegen- 
stand, der nieht nur für die Kenntnis der Geschichte und Technik des 
Porzellans, sondern auch für die Geschichte des Orienthandels im Mittel- 


Asien Nr. 2895—2912. 


187 


alter von Bedeutung ist. Das wegen seiner oliven- oder meergrünen Glasur 
so genannte Seladon-Porzellan hat seit einigen Jahren durch die damit ver- 
knüpften Streitfragen ein gewisses Interesse in Anspruch genommen. Nach- 
dem zahlreiche zu dieser Gattung gehörige alte Porzellanfunde, namentlich 
grolse, schwere Schüsseln, wohl auch Vasen und andre Gegenstände, in 
Persien, Ägypten und andern Gebieten des Islam gefunden und in unsre 
Museen aufgenommen worden waren, entstand die Frage: „Sind so viele 
Erzeugnisse der Keramik den weiten Weg von China nach Westasien und 
Afrika gebracht worden, oder wurden sie im Mittelalter an Ort und Stelle, 
wenn nicht an einem nühergelegenen Produktionsort erzeugt?“ Nach der 
landläufigen Ansicht war bis zur Wiedererfindung des Porzellans im Jahre 
1708 durch Johann Friedrich Böttger China das einzige Land, wo echtes 
Porzellan verfertigt wurde. Dieser Ruhm sollte dem Reiche der Mitte 
durch die allerdings zahlreichen Seladonfunde in arabischen Ländern ge- 
nommen werden. Auf Veranlassung des die chinesische Provenienz ver- 
tretenden Verfassers obiger Schrift nahm sich Referent in China selbst 
dieser Frage an, und es gelang ihm, durch Heranziehung der chinesischen 
Quellen des Mittelalters nicht nur den Ursprung dieser Fabrikate nachzu- 
weisen, sondern auch den Weg zu verfolgen, den diese schon vor Marco 
Polos Zeit, d. h. im Anfange des 13. Jahrhunderts, einschlugen, um zu 
den verschiedenen Märkten Westasiens zu gelangen, in deren Nähe jene 
Funde gemacht wurden. Durch die Arbeit des Referenten sind nun die 
sämtlichen chinesischen Aufzeichnungen über das älteste Porzellan im all- 
gemeinen und insbesondere über die Seladons bekannt geworden. Mit her- 
vorragendem Fleifse hat nun der um diese Frage ganz besonders verdiente 
Verfasser die Resultate der chinesischen Forschung verarbeitet und damit 
das Ergebnis seiner eignen mühevollen, besonders auf die technische Seite 
gerichteten Untersuchungen zu verbinden gewulst. Sehr zu gute kommen 
ihm dabei seine Verbindungen mit der Kgl. Porzellanfabrik in Meilsen, 
durch deren Erfahrungen in der Technik manche Aufklärung ermöglicht 
wurde. Referent hat auch bei dieser neuesten Bearbeitung des Gegenstandes 
seine Beihilfe nieht versagt, wovon eine Fülle von kleinen Notizen über 
Fragen der chinesischen Kunstgeschichte, Ornamentik und verwandte Gegen- 
stände Zeugnis ablegen. Von Interesse ist auf S. 23 die Erklärung des 
Mäanders auf alten chinesischen Ornamenten. Ob die Streitfrage über den 
Ursprung der persischen und ägyptischen Seladonfunde mit dieser gründ- 
lichen Abhandlung abgeschlossen ist, wagen wir nicht zu entscheiden. J eden- 
falls hat die ganze Kontroverse, deren Kämpfer zu gunsten westasiatischen 
Ursprungs der: berühmte Arabist Karabacek in Wien ist, auf beiden Seiten 
bereits mehr nützliche Kenntnisse nebenbei vermittelt, als durch die end- 
gültige, vielleicht unmögliche Schlichtung des Streites aufgewogen würden. 
Hirth. 
9910. Mileseu, Sp. N.: De la Tobolsk pinä in China, 1675. Bu- 
karest, Acad. Romana, 1888. 


9911. Phillips, Geo.: Changchow, the Capital of Fuhkien in 
Mongol Times. (Journal, China Branch, R. Asiat. Soc. 1888, 
XXIN, No. 1, S. 23—30.) 


Changehow ist identisch mit dem Zaitun des Mittelalters. 
Langkavel. 


2912. Taylor, G.: Formosa. (Proc. R. Geogr. Soc. 1889, Bd. XI, 
S. 224—239.) 


Unter den ursprünglichen Bewohnern von Formosa lassen sich 4 Gruppen 
unterscheiden. 1) Die Paiwans sind wahrscheinlich die ältesten Bewohner, 
leben hauptsächlich in den unzugänglichen Gebirgen des Innern und stehen 
auf einer sehr niedern Kulturstufe, was schon daraus hervorgeht, dals sie 
fast alle Kopfjäger sind. Sie sind grols und stark, von heller, kupfer- 
brauner Hautfarbe und haben breite Gesichter, stark hervortretende Backen- 
knochen und schwarzes straffes Haar. 2) Die Tipuns scheinen die nächsten 
Ankömmlinge gewesen zu sein; ihre Traditionen deuten noch auf Einwan- 
derung hin. Sie sind etwas kleiner als die Paiwans, haben aber ihre 
sonstigen anthropologischen wie ethnologischen Eigentümlichkeiten durch 
Vermischung mit den Paiwans fast ganz eingebüfst; nur die Tättowierung 
und einige andre Sitten haben sich noch erhalten. Ihre Hauptbeschäftigung 
ist der Ackerbau. 3) Die Amias werden von den Chinesen als Eingeborne, 
von den übrigen Eingebornen aber als Einwanderer betrachtet und stehen 
zu den letztern noch immer in einem gewissen Unterthanenverhältnis. Die 
Bewohner der Insel Botel-Tabago (südöstlieh von Formosa) scheinen eben- 
falls Amias zu sein. 4) Die Pepohoans sind wahrscheinlich von den Lutschu- 
Inseln eingewandert und heutzutage durch Vermischung fast ganz Chinesen 
geworden. 

Die Insel Formosa eignet sich wegen ihrer gebirgigen Beschaffenheit 
wenig zum Ackerbau, ihre Zukunft beruht vielmehr auf ihren mineralischen 
Schätzen, besonders auf Kohle und Eisen, Supan, 


vs 
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2913. Campbell, Rev. W., F.R. G. $.: An account of missionary 
success in the island of Formosa, published in London 1650 


and now reprinted with copious appendices. London, Trüb- 
ner & Co., 1889. 


Das alte aus dem Holländischen übersetzte Schriftstück, dessen Wieder- 
abdruck nach dem Titel als die Hauptsache des in zwei hübsch ausge- 
statteten Bänden veröffentlichten Werkes erscheint, umfalst nur die ersten 
46 Seiten desselben, während den Appendices mehr als 13mal so viel 
Raum (bis S. 667) zugeteilt ist. So interessant nun. auch der Bericht 
über die erfolgreiche Missionswirksamkeit des holländischen Predigers Ju- 
niusauf Formosa (1629 —41) sein mag, nimmt derselbe in dem Campbell- 
schen Werke thatsächlich doch nur die Stelle einer Einleitung ein; daher 
der Titel nieht glücklich gewählt ist. Wichtiger ist die vom Verfasser 
nach alten Urkunden bearbeitete kurze Geschichte der mit der holländi- 
schen Herrschaft auf der Insel verbundenen Einführung des Christentums, 
welches in verhältnismäfsig kurzer Zeit gegen 6000 Anhänger fand, mit 
dem Fall der holländischen Besitzung aber wieder ausgerottet wurde. Weiter 
sind mehrere ausgedehnte -Schriftstücke beigefügt, in denen der Forscher 
betrefis der Missionsgeschichte wie Kolonialgeschichte manches Interessante 
finden wird. 

Der ausgedehnteste Teil (S. 215—667) aber handelt von den persön- 
liehen Erlebnissen des Verfassers, der seit 1872 als Missionar auf der Insel 
lebt und auf zahlreichen Reisen mehrere Bezirke derselben genauer kennen 
lernte. Hier gibt er die Tagebücher solcher Reisen, bearbeitet für den 
grolsen Kreis der Missionsfreunde. Obgleich die Darstellung keine spezifisch 
geographische ist, dürfte sie bei der Beschränktheit der Speziallitteratur 
über Formosa immerhin auch die Beachtung des Fachmanns verdienen. 
Dahin gehört besonders die Beschreibung der Po-sia-Ebene im Gebiete der 
Aborigines (S. 265 f.), sowie der Besuch bei den wilden Bu-hoan, argen 
Kopfjägern, bei denen sich Spuren von Kannibalismus finden (309 ff.). Auch 
die Tsui-hoan wurden besucht, wobei Campbell als erster Europäer den 
grolsen zwischen Bergketten gelegenen See sah, über den man bis dahin 
nur eine geringe Andeutung hatte. Er benannte ihn nach dem ersten hol- 
ländischen Missionar Lake Candidius. Ein geographischer Bericht über 
diese Reise soll an andrer Stelle (Proc. R. Geogr. Soc.?) veröffentlicht sein, 
doch ist leider nichts näheres darüber angegeben. Ein Aufenthalt unter 
den Ka-le, den unzivilisierten Stämmen im Südosten (475 fl.), sowie auf den 
Pescadores (601 ff.) ist gleichfalls beachtenswert. Im übrigen aber bilden 
die Erlebnisse des Verfassers im Verkehr mit den zahlreichen weit und 
breit im Lande gesammelten Christengemeinden (die den Pi-po-hoan und 
Sek-hoan angehören, Stämmen mit chinesischer Kultur) eine interessante, 
oft spannende Lektüre. 

Von den graphischen Beigaben ist neben einem nach dem chinesischen 
Original reduzierten Plane von Tai-wan-fu eine vom Verfasser bearbeitete 
Karte von ganz Formosa (im Malsstab ca 1:2000000) in Farbendruck zu 
nennen. Sie enthält viele spezielle Angaben, die sich auf andern Karten 
nicht finden; leider aber wird ihr Wert recht zweifelhaft durch die Un- 
genauigkeit, die eine Vergleichung mit den betreffenden Stellen des Textes 
ergibt. Nach S. 295 soll Tiong-lek 20 miles südlich von Go-ko-khi liegen 
und nur 3—4 miles von der Westküste entfernt sein, während nach der 
Karte ein Punkt 20 miles südlich von dem genannten Orte fast 30 miles von 
der Küste entfernt ist. Lam-gan (S. 441) soll 15 miles südöstlich von Ta- 
kau liegen — nach der Karte 26. Es liefsen sich eine ganze Reihe der- 
artiger Differenzen anführen. Auch fehlen auf der Karte wichtige im Text 
erwähnte Orte, wie z. B. Sin-kang (7 miles nördlich von Tai-wan-fu) und 
ein gleichnamiger Ort im Bezirke Sin-tek, Tu-ru-oan, Ka-piang u. a, 
Jedenfalls ist die Karte nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 

R. Grundemann. 
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2914. Service hydrogr. de la marine: Tonkin. De Hon-N& & 
Hon-Matt. (Nr. 4308.) fr. 2. — — De Tsieng-Mui-Tao au 
cap Pak-Long. (Nr. 4309.) fr. 1. — — Embouchure et mouil- 
lage intörieur de Lackh-Kiao, Riviere du Tanh-Hoa. (Nr. 4311.) 
fr. 0,75. — — Entrees de Kua-Vann, du Lakh-Tran, du Kua- 
Bang &e. (Nr. 4311.) fr. 1. — — Rades et chenaux de Tien- 
Yen. (Nr. 4323.) fr. 1. — — Entree de Kua-Shott. (Nr. 4324.) 
fr. 0,755. — — Groupe des iles Hon-m& et mouillage de Bien- 
Shon. (Nr. 4530.) fr. 1. — — Chenaux interieurs du port de 
Kam-Fa ä la pointe Pagode. (Nr. 4341.) fr. 2. — — Rivieres 
de Monkay et de Shuk-San. (Nr. 4350.) fr. 2. Paris, Chal- 
lamel, 1888 und 1889. 
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2915. Kenyon, E. A.: Traverse of the Route from Tavoy to the 
Boungte Pass into Siam. 1:9600. Calcutta 1887. 


2916. Indian Surveys: Lower Burma Survey. 1:16000. Bl. 93 2% 
— — 1:63360. BL m 


NE NE NE NW SE SW 
BREN. Tenerwr Ri 
183, 232 a 3sh.6. — — Distr. Akyab. 1:500000. 1s5h.3. — — 
Rangoon Cantonment. 1:4000. 


Upper Burma: Chart of Triangulation. Kubo and Chind- rs 


win Valleys. 1:506000. — — Ruby Mines. 1:10560. 3 BL; 
1:31680, 2 Bl. — — Plan of Mandalay. 1:21000. | 
SE-Transfrontier Survey. 1:253000. Bl. 1 NE, SE; 
4SW;5 NW, SW, SE; 6 NW. a 3sh. 6. 
Dehra Dun, Survey of India; London, India Office, 1888/89. 


2917. Hydrogr. Depart.: Bay of Bengal, East coast.: White 
point to Mergui. 1:280900. (Nr. 824.) — — Approaches to 
Mergui harbour 1:75309. (Nr. 1075.). London, Admiralty, 
1888. a 2sh.6. 


2918. La Porte, F.: Triangulation du Tonkin. 80, 86 88. und 
Karte. Paris, Imp. nationale, 1889. 
Aus: Annales hydrographiques 1889, S. 50—81. 


2919. —— Determination de la longitude de Haiphong. (Eben- 
das., S. 566—76.) 


Als geographische Länge der grolsen Pagode von Haiphong, auf welche 
die ganze Triangulation der Küste des Golfs von Tonking sich bezieht, 
wurde bestimmt und durch das hydrographische Komitee angenommen: 
104° 20’ 30" O. Paris —= 106° 40’ 45" O. v. Gr. Die Breite ist nach 
Heraud (1874): 20° 51’ 43,5" N. Supan. 


2920. —— Lev& de la cöte du Golfe du Tonkin entre Hon-n& 
et Hon-tseu. (Annales hydrogr. 1888, S. 577—588). 

2921. Indo-Chine, L’: La Peninsule malaise; Siam; Birmanie; 
Cambodge. 8%, 89 SS. Lille, lib. de la Societe de Saint- 
Augustin, 1389. 


2922. Hay, J. O.: Indo-Burma-China Railway Communications, 
a present necessity. 8% London, Blackwood, 1888. 


2923. Mounier, E. Ph.: De la Chine occeidentale ä la mer; 
chemin de fer & travers la Birmanie. (Revue frangaise 1889, 
X, $. 151-169.) 


2924. Kuhn, E.: Beiträge zur Sprachenkunde Hinterindiens. (Sitz.- 
Ber. philos.-philol. u. histor. Kl. Kgl. bayr. Akad. d. Wiss. 1889, 
I, 5. 189—236.) 


Professor Kuhn in München, dessen ethnologisch wichtige Festrede 
„Über Herkunft und Sprache der transgangetischen Völker“ 1883 erschien, 
hat in den vorliegenden Arbeiten höcht bedeutende Beiträge wie zur 
Sprachen-, so ganz besonders auch zur Völkerkunde Hinterindiens gegeben, 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile. Zunächst fafst Kuhn, von den Zahl- 
wörtern ausgehend, nach der Zusammengehörigkeit dieser letztern die 
Sprachen Hinterindiens (nach genauer Angabe seiner Quellen) in 5 Gruppen: 
1) die nach den sie sprechenden Völkern genannten Sprachen des nörd- 
lichen Kambodscha, das So, Nanhang, Sue, Hin; 2) das Mon oder Talaing 
(Pegu), das Huei, Kai, Suk, Stiöng, Bahnar, Kha Tampuen (Proon) und 
Sedang, alle im östlichen Kambodscha, und das Annamitische; 5) das Khmer 
mit seinen Dialekten Khamen boran, Song und Samre; 4) das Mi, das 
Khmu, das Semet (nördlich am Mekong, bei Luang Prabhang) und weiter 
nach NW das isolierte Palaung; 5) das Khasi in den Khassia-Hügeln. In- 
dem er nun auch das Nancowry der Nikobaren und die Sprachen des in- 
nern Malakka hinzunimmt, so ergibt sich, dafs Gruppe 1 —4 entschieden 
verwandt sind, 5 weiter absteht, noch weiter freilich das Nancowry, wäh- 


rend sich die Malakka-Dialekte wieder mehr nähern. Auch die nahe Ver- B 


wandtschaft des Zahlwortes der Kolh-Sprachen, auf die schon öfter hin- 
gewiesen ist, betont der Verfasser. — Er durchmustert hierauf einige dem 
Gemeinbesitz der betreffenden Sprachen angehörige Kategorien des Wort- 
schatzes: Himmel, Zeit, Wetter; Erde, Feuer, Wasser; Pflanze; Tier; 
Mensch; Körperteile &e., und es ergibt sich, dafs „zwischen Khasi, Mon 
Khmer und einigen Dialekten des innern Hinterindiens ein noch deutlich 
erkennbarer Zusammenhang vorhanden“ ist; dafs das Annamitische nur in 
den Zahlwörtern nähere Verwandtschaft zeigt, dafs es daher wohl »dem 
Kreis der übrigen Sprachen ursprünglich fremd war und seine Übereinstim- 
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mung mit ihnen auf spätere Beeinflussung zurückzuführen ist“; wozu die 
wahrscheinliche Einwanderung der Annamiten von N her zu stimmen scheint. 
Da nun der Khasi-Mon-Khmör-Stamm mit den Kolh-Sprachen, dem Nancowry 
und den Malakka-Idiomen unleugbare Beziehungen hat, so will Kuhn zwar 
keineswegs sofort eine Urverwandtschaft der einsilbigen hinterindischen mit 
diesen hervorragend polysyllabischen Sprachen annehmen, aber sicher scheint 
es ihm, „dafs einem grofsen Teil der hinter- wie der vorderindischen Be- 
völkerung ein gemeinsames Substrat zu Grunde liest, welches von den 
spätern Einwanderern überschichtet wurde, aber trotzdem so mächtig blieb, 
dafs noch jetzt in dem ganzen Gebiete seine Spuren erkennbar hervortreten. 
Mit dieser Thatsache werden sich auch die Anthropologen in Zukunft aus- 
einanderzusetzen haben.“ 

Der 2. Teil der Abhandlung erweist die Sprache der T3am oder 
TSampa (Kambodscha) als einen lautlich wie lexikalisch eigenartigen Zweig 
des malaiischen Sprachstammes, vielleicht den philippinischen Sprachen 
näher stehend, von dem Malaiischen wohl nur später beeinflufst, nicht vom 
Süden eingewandert, sondern entwickelt in der alten Heimat des malaiischen 
Stammes. Fast dasselbe wird vom Silong (Selung), der Sprache des Mergui- 
Archipels, ausgesagt. 

Dies die Resultate Kuhns, die ich mit um so gröfserer Freude hier 
bespreche, als ich schon vor anderthalb Jahren im wesentlichen die gleichen 
Resultate veröffentlicht habe auf meiner ethnographischen Karte von Südost- 
Asien (Berghaus’ Phys. Atlas, Nr. 69, Völkerkunde IX; ebd. Nr. 68, 
Völkerkunde VIII). Ich will nicht leugnen, dafs viele der ethnographischen 
Verhältnisse, wie ich sie dort gebe, sich auf linguistische Untersuchungen 
stützen; und selbstverständlich waren meine Quellen fast ganz dieselben, 
welche Kuhn benutzt hat. So habe ich dort die Semang, die Stämme des 
innern Malakka, die zum Teil wohl mit malaiischen Elementen versetzt sein 
mögen, ferner die Khm£r, Mi, Semet, Khmu, Palaung und Khasi zu einer 
auch ethnographisch zusammengehörigen Gruppe zusammengefalst, im Gegen- 
satz zu V. v. Haardt, G. v. d. Gabelentz, Fr. Müller &e.; auch ich habe 
dort die Annamiten als selbständig von allen diesen Stämmen abgetrennt, 
die T3am als selbständigen Zweig der Malaisier dargestellt, wie ich auch 
die Formosaner als solchen auffasse. Die Selung freilich habe ich den 
westlichen Malaisiern beigeordnet und möchte sie auch jetzt noch, gestützt 
auf Sprache, Wohnort und Lebensart derselben, für eine recht frühe Ab- 
zweigung der Malaien selbst halten. Die Andamaner und Nikobarer habe 
ich dort, gegen die bisherige Ansicht wohl aller Autoren, scharf von den 
„Indonesiern“ abgetrennt und zunächst als isoliert angegeben, da mir aus 
den linguistischen Daten, welche auch für die Verwandtschaft des Nancowry 
mit Hinterindien weniger zwingend scheinen, als für die der Semang mit 
den Khmör, der ethnographische, d. h. also der genetische Zusammenhang 


jener Inselbewohner mit den Bewohnern des Festlands nieht zwingend ge- 


nug erscheint. Ich glaube annehmen zu dürfen, dafs Kuhns Ansichten auch in 
diesem Punkt zu den meinigen stimmen. Dasselbe gilt für die Kolh- 
Stämme, hinsichtlich welcher die Untersuchung eine noch viel verwickeltere 
ist, denn es müssen auch die übrigen Dravida-Sprachen und -Völker her- 
beigezogen werden. 

Wenn nun also auch lange vor Kuhns Abhandlung die meisten jener 
linguistischen wie ethnologischen Thatsachen erkannt und dargelegt waren, 
so muls das grofse Verdienst Kuhns durchaus anerkannt werden, dals er 
zuerst jene wichtigen Thatsachen linguistisch erwiesen hat. Meine Beweise 
sollte und soll der Text zum Atlas bringen; Kuhn hat sie zum gröfsten 
Teil schon gebracht. Wenn aber zwei Forscher völlig selbständig und von 
verschiedenen Gebieten ausgehend zu gleichem Resultate kommen, so ist 
eine solche unwillkürliche Übereinstimmung von entschiedener Wichtigkeit. 
Die Negrito- Frage ist in ein neues Stadium getreten, ebenso die Frage 
nach Herkunft und ethnischer Stellung der Malaisier, wenn auch Kuhns 
Annahme von einem den Vorder- und Hinterindiern gemeinsamen ethnischen 
Substrat völlig hypothetisch und mir wenigstens sehr zweifelhaft ist. 

| @. Gerland. 


2925. Silvestre, J.: L’empire d’Annam et le peuple annamite. 
80, 380 SS., mit 1 Karte. Paris, Felix Alcan, 1889. 


Im Jahre 1875 und 1876 erschien in dem offiziellen „Courrier de 
Saigon“ anonym eine längere Arbeit: „Apergu sur la geographie, les pro- 
duetions, l'industrie, les meurs et les coutumes du royaume d’Annam“. 
Da dieselbe von Männern, wahrscheinlich Missionaren, geschrieben ist, die 
das Land durch langjährigen Aufenthalt kennen, so scheint sie wertvoller 
und zuverlässiger als viele neuere Abhandlungen ähnlichen Inhalts und ver- 
dient wegen der Seltenheit jener in kleiner Auflage verbreiteten Zeitung 
der Vergessenheit durch Neuabdruck entrissen zu werden. Der Umstand, 
dafs die betreffenden Beobachtungen in der ersten Hälfte unsers Jahrhun- 
derts verzeichnet und etwa 1859 von einer Hand redigiert sind, hat den 
Verfasser veranlafst, einen Anhang beizufügen, welcher durch Heranziehung 
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meist neuerer Forschungen das alte Werk zu vervollständigen sucht. Hierbei 
vermissen wir ein nüheres Eingehen auf die Pflanzenwelt, welche einer Er- 
wähnung schon aus dem Grunde wert gewesen wäre, weil der Original- 
bericht sich nur mit einer Aufzählung der Nutzpflanzen begnügt. An 
E. Brousmiches Abhandlung über die Naturgeschichte Tongkings würde der 
Verfasser eine geeignete Quelle besessen haben. 

Von besonderm Interesse ist der Auszug aus Sarrans Untersuchungen 
über die Kohlenlager Tongkiugs (vel. Litt.-Ber. 782b., 1889). Diese be- 
ginnen von dem Nordzipfel der Insel Ke-Bao und erstrecken sich in einer 
Länge von mehr als 200 km bis Bac-Ninh, devonische Sandsteine über- 
lagernd. Unter einer obern unproduktiven Schicht, die sich aus kiese- 
ligen Sandsteinen mit groben Quarzeinschlüssen zusammensetzt, lagern zwei 
Systeme. 

I. Oberes System. 

a) Produktive Schicht. 

Mächtigkeit 100—150 m, Schieferthon mit feinkörnigen Sand- 
steinen wechsellagernd, mehrere Kohlenflözge von 10— 12 m 
Mächtigkeit. 

b) Unproduktive Schicht. 

Mächtigkeit 150—200 m, starke Lager von Sandsteinen mit groben 
Quarzkörnern. 

II. Unteres System. 

a) Produktive Schicht. 

Mächtigskeit 250—300 m, Sandsteine mit grobem Quarz, schwarze 
Schieferthone, Sphärosiderit in Nieren und Bänken, eisenschüs- 
siger Sandstein. 14 Flöze von mehr als 5m Mächtigkeit. 

b) Unproduktive Schicht. 

Mächtigkeit 400 m, Sandstein mit grobem Quarz, in den untern 
Lagen schwach zementiert, oben härter und eisenschüssig. 

Sarran sehätzt die Kohlenmenge auf mehr als 12 Milliarden Tonnen 
(— dem Gehalt sämtlicher Kohlenlager Frankreichs). Die Kohle ist mager, 
rein, frei von Schwefelkies und steht der chinesischen und australischen 
an Brennwert nicht nach; für Dampfer ist sie nur in Brikettform ver- 
wendbar. 

Die angehängte Karte, dem Dietionarium latino-anamiticum des Msgr. 
Taberd, Bischofs von Cochinchina und Ciampa,‘ aus dem Jahre 1838 ent- 
nommen, beansprucht nur historischen Wert (vgl. S. 42). Weyhe. 


2926. Antenini, P.: L’Annam, le Tonkin et l’intervention de la 
France en Extröme-Orient. 8%, 316 SS. Paris, Bloud et 
Barral, 1889. fr. 4. 


2997. Voulzie: Du Mekong au Fleuve Rouge; exploration Pavie. 
(Revue Frangaise 1889, IX, S. 216—223, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 101. 


2928. Svoboda, Dr.: Annam und das französ. Cochinchina. Mit 
Karte der Umgebung von Hue. (Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien, 
XXXI, 1888, S. 609—634.) 

2929. Moi: Le pays des Moi entre Qui-nhon, Annam et le M&- 
kong, Cambodge. (Bull. Soc. geogr. comm. Paris 1889, XI, 
S. 366—374.) 

2930. Saint-Sernin, De: Voyage aux lacs du Cambodge. (Revue 
marit. 1888, XCOVI, S. 369.) 

2931. Faure, A.: Les origines de l’empire frangais de I’Indo- 
Chine. (Revue de geogr. 1888, XXI, 8. 81—104; XXI, 
8. 91—112; 1889, XXIV, 8. 342—850; XXV, 8. 181—195.) 

2932. Detroyat, L.: Notes sur l’organisation generale, civile et 
militaire de I’Indo-Chine. 8%. Paris, Challamel, 1888. 


2933. Kreitmann, L.: Le Service du genie au Tonkin sous l’ad- 
ministration de la marine. Mit 129 Fig. u. 13 Taf. 8°, 270 SS. 
Paris, Berger-Levrault, 1889. 


2934. Phu-Moi, E. du: Colonisation agricole du Tonkin. (Revue 
frang. 1888, VII, S. 257.) 


2935. Chevillard, S.: Siam et les Siamois. 8°, 298 SS. Paris, 
Librairie Plon, 1889. 

Beschreibung von Siam von der Hand eines Missionars, der das Land 
aus eigner Anschauung kennt und seine Erfahrungen in anziehender Weise 
zu übermitteln versteht. Mit Auslassung topographischer Einzelheiten be- 
schränkt sich Verf. hier auf das Notwendigste, wendet hingegen auf die 
Schilderung der Landesnatur, der Pflanzenwelt und des Tierbestandes, ganz 


1% 


besonders aber der Einwohner in allen Lebensverhältnissen und Lebens- 

lagen sein ganzes Interesse. Eine kurze historische Betrachtung und kleine 

Mitteilungen über die katholische Mission in Siam schliefsen das lesens- 

werte Buch. Weyhe. 

2956. @authier, ©.: Une exploration commerciale au Laos. 
(Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1888/89, XI, S. 10—72, mit 
Karte.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 101. 


2937. Hallett, H. S.: My first visit to Zimme. 
Magazine, Sept. 1889.) 


2938. Maxwell, W.E.: Pulau Langkawi. 
Asiat. Soc. 1887, S. 27—35.) 


2939. Routier, Ol.: Les chemins de fer dans le royaume de Siam. 
(Bull. Soc. geogr. Marseille 1888, XI, S. 349.) 

2940. Bigandet, Msgr.: La mission de Birmanie. (Missions cathol. 
1889, Nr. 1037, S. 187 £f.) 

2941. Scott, J. G.: The British Shan States. 
Juli 1889, S. 1—47.) 

2942. Rose, A. Z« 
Boston 1889, 5. 395—897.) 

2943. Fea, L.: ER del Carin independenti. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. Rom 1889, S. 854-868.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 100. 


2944. Mae Mahon, A.R.: Karenni and the Red Karens. 
Quarterly Review Juli 1889, S. 144—167.) 


2945. Marks, Dr.: (Mission Field 1889, 
8. 326—338.) 


2946. Archer, W.J.: Extracts from a journal kept of a visit to 
Chiengtung. Fol., 6 SS., mit Karte. (Parliam. Papers, C 5625.) 
London 1889. 104.d. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 101. 
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(Journ. Straits Br. R. 


(Asiatic Quarterly 


A trip in Upper Burma. (Bapt. Miss. Magaz. 


(Asiatic 


Mandalay revisited. 


2947. Hobday, J. R.: Narrative report on the Survey Operations 
in the Northern Shan States 1886/87. (Rep. Surv. India 1886/87, 
S. LXXVI—-LXXVII.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 181. 


2948. Jackson, H.M.: Narrative report on the Survey Operations 
in the Southern Shan States 1886/87. (Kbendas., S. LXXVII 
bis LXXX1.) 


2949. Woodthorpe, R. G.: Explorations on the Chindwin River 
Upper Burma. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 197 bis 
216, mit Karte in 1: 1000000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 181. 


2350. Woodthorpe, R.G.: Narrative report on the Survey Ope- 
rations in the Kubo Valley. (Ebendas., S. LXXXII-LXXXVL) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 181. 


2951. Noettling, F.: Report on the Oil-fields of Twingoung and 
Beme. (Rec. Geol. S. of India 1889, Bd. XXU, S. 75—136. 
1 Tafel und 1 Karte.) 


Die Ölfelder, von denen hier die Rede ist, liegen im Irawadigebiet 
in ca 214° N und 95° O und werden gewöhnlich, aber fälschlich, nach 
dem Orte Jenang-joung benannt. Der ölführende Horizont ist ein weicher, 
obertertiärer Sandstein höchstens 70 m unter der Oberfläche, von sicherlich 
mehr als 60 m Mächtigkeit und mit zunehmendem Ölgehalt nach der 
Tiefe zu. Die Schichten bilden eine NO streichende Antiklinale, auf deren 
Höhe die Ölfelder in einer Ausdehnung von ca 50 ha sich befinden. Von 
den 526 Bohrlöchern sind 245 ganz unproduktiv, und nur 170 geben 
täglich mehr als 20 Vils. Die ganze Ausbeute beträgt bei Tage 14932 bis 
20658 Vils (614 Vils — 1 Ton); ein Betrieb nach europäischem Muster 


könnte bedeutend bessere Resultate erzielen. Supan. 


2952. Chaix, P.: Notizie statistiche sull’ Alta e Bassa Birmania. 
(Cosmos 1889, X, S. 1—7.) 
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2953. Hughes, T. W.: Tin-mining in Mergui District. (Rec. 
Geol. S. of India 1889, Bd. XXI, 8. 188-208. 1 Karte in 
1:1 Mill.) 

Bericht über eine Inspektionsreise in den Zinnwerken des Mergui- 
Distriktes in Tenasserim, Dieselben befinden sich hauptsächlich in den 
Händen chinesischer Eigentümer und beschäftigen in der Regenzeit 748 
und in der trocknen Zeit 91 Arbeiter. Ein Fortschritt ist nicht bemerk- 


bar, und Hughes erörtert die Malsregeln, welche diesem wenig befriedigen- B 


den Zustand ein Ende machen sollen. Supan. 
2954. Tronchon, A., u. de Marolles: La peninsule de Malacca. 
(Revue Soc. geogr. Tours Juli 1888.) 


2955. Errington de la Croix, J 
situation &conomique de la Peninsule Malaise en 1887. (Bull. 


Geogr. hist. Paris 1888, S. 284—325. 1 Karte in 1:5,1ı Mill.) 


Im J. 1867 wurden die schon seit 40 Jahren der Britisch-ostindischen 


Gesellschaft gehörigen Besitzungen Singapore, Malakka, Pinang und die 


Provinz Wellesley unter dem Namen „Straits Settlements“ als Kronkolonie 
erklärt. Die benachbarten einheimischen Staaten waren mehr oder weniger 
von Siam abhängig und befanden sich in einem Zustand völliger Anarchie. 
Die Unruhen in dem Bergwerksdistrikt von Larut (Perak) im J. 1872 und 
das Piratenunwesen der besiegten Partei gaben England willkommenen 
Anlals zur Einmischung in die innern Verhältnisse von Perak, die im J. 
1874 zur Erklärung des englischen Protektorats über diesen Staat (Vertrag 
von Pangkar) und zur Einverleibung des Dindings-Distrikts in die Straits 
Settlements führte. In demselben Jahre wurden auch Selängor und Sungey- 
Ujong unter britischen Schutz gestellt. 1877 beginnen die Engländer ihre 
Macht auch über den Staatenbund Negri-Sembilan auszudehnen, doch ist 
der letzte Teil desselben, Jelebu, erst 1886 unter europäische Verwaltung 
gestellt worden. Im J. 1883 war die neue Verwaltung in allen genannten 
Ländern (mit Ausnahme von Jelebu) völlig organisiert. Die einheimischen 
Fürsten erhielten pompösere Titel, wurden aber aller Macht entkleidet, die 
jetzt völlig in den Händen der dem Gouverneur der Straits Settlements 
verantwortlichen britischen Residenten liest. Ein aus den vornehmsten 
Häuptlingen bestehender Staatsrat steht ihnen zur Seite. Johor ist 
nicht zu den Schutzstaaten im Sinne der obigen zu zählen, doch hat es 
1885 einen Freundschaftsvertrag mit England geschlossen. Die jüngste Er- 
werbung ist Pahang. 1887 wurde dieses Land endlich den Fremden ge- 
öffnet, und schon 1888 gab die Ermordung eines Chinesen den Engländern 
Veranlassung, auch hier einen Residenten einzusetzen. 

Auf den wirtschaftlichen Fortschritt, welchen.die Schutzstaaten Botteleea] 
gemacht haben, wurde an dieser Stelle (Litt.-Ber. 1889, Nr. 798) schon 
einmal aufmerksam gemacht. Er zeigt sich in Produktion, Handel, Ver- 
kehr und Finanzen. Passiv sind die letztern nur in der Kolonie Malakka, 
die auch im Handel etwas zurückgegangen ist, und in den Schutzstaaten 
Jelebu und Negri-Sembilan. Im allgemeinen aber überstiegen im britischen 


Gebiet im Jahre 1887 die Einnahmen um 862000 Dollars die Ausgaben. 


Das Haupterzeugnis ist Zinn, worüber für 1887 folgende Zahlen mitgeteilt 
werden: 


Perak , u. 1% Se tan% weune mlAnE23 AsDnEgE 
Selangor) unsiuse li se e 8540480 „ 
Sungey-Ujong . PR: 1 562 000 ,„ 
Jelehus iu or Re 45 000 „ 
Negri-Sembilan . SIR n 36 230 „ 
Andre Gebiete (darunter besonders 

Ketah nördlich von Perak). . 3327 851 „ 


27 685 000 kgr. 


Die malaiische Halbinsel liefert also mehr als die Hälfte der ganzen 
Zinnproduktion der Erde. Aber in der fast ausschliefslichen Herrschaft 
des Zinns liest auch die Gefahr eines baldigen wirtschaftlichen Nieder- 
ganges. In der That sind in Perak schon manche Distrikte ausgeplündert, aber 
es werden allerdings immer wieder neue Fundstätten entdeckt. Ein andres, 
vielversprechendes Bergwerksprodukt ist Gold, welches in Perak und Negri- 
Sembilan vorkommt. Die Zukunft dieser Länder liest aber wohl im Acker- 
bau, mit dem sich meist die Malaien beschäftigen. Dafs auch hierin ein 
erheblicher Aufschwung sich vorbereitet, ist an andrer Stelle sehon be- 
merkt worden. 


Summe: 


Zum Schlufs noch einige statistische Notizen. Die Zählung vom Jahre E 


1881 ergab für die Straits Settlements Folgendes: 
qkm Bewohner 

Singapore . 534 139 208 
Malakka 1680 .:93579 
Einaneuet «lie. 2250890951 


akın Bewohner 
Proy. Wellesley.. 780 97324 
Dindinss. . . 650 2 322 


Summe: 3920 423 384 


Geographie politique et la 


ı 


+2 
. 


& 


| 


Litteraturbericht. 


Mit Ausschlufs von Dindings zählte man 3497 Europäer (die meisten 
in Singapore), 160163 Malaien , 173279 Chinesen und 40295 Indier. 
Ende 1887 war die Bevölkerung der Settlements bereits auf ca 536 000 
gestiegen. Für die Schutzstaaten (ohne Pahang) werden folgende Angaben 
gemacht: 
qkm Bew. Bew. 
Perak. . . 20700 150000 | Negri-Sembilan 6: 500 32 000 
Selangor . . 7800 97000 | Jelebu . . 2 1000 ? 
Sungey-Ujong 1700 25.000 
Supan. 


- 2956. Swettenham, F. A.: Annual Report of the State of Selängor 


for the year 1888. Folio, 32 SS. u. 3 Tab. Singapore 1889. 
Eine näherungsweise Zählung der Bevölkerung im J. 1887 ergab für 
den Staat Selangor 97106 Seelen; Ende 1888 dürfte die Bevölkerung 
120000 betragen haben, da im Laufe dieses Jahres 55589 Personen zu- 
wanderten (gegen 40751 im Jahre 1887) und nur 29546 auswanderten, 
Unter den Einwanderern waren die Chinesen mit 41 845 und die Enropäer 
mit 373 vertreten. Die natürliche Bevölkerungsbewegung ergab wieder 
ein ungünstiges Resultat: 415 Geburten gegen 1376 Todesfälle. Die land- 
wirtschaftlich benutzte Fläche hat um 1425 ha zugenommen und beträgt 
nun 10170 ha. Die Tabakpflanzungen versprechen viel Erfolg.‘ Auch der 
Bergbau hat Fortschritte gemacht: 1887 131392, 1888 135735 Piculs. 
Welchen Aufschwung der Handel genommen hat, zeigt folgende Zusammen- 
stellung (in Millionen Dollars) : 
1882 1883 1884 1885 1886 1887 1888 


Einfuhr: 1,2 1,5 1,8 243 4,2 5,1 8,2 
Ausfuhr: 1,7 253 2,1 2,5 37 5,9 6,8 
Der Hauptausfuhrartikel ist Zinn (5,6 Mill. Doll... Eisenbahn 31 km 


lang. Supan. 
2957. Lister, M.: The Negri Sembilan; their origin and con- 
stitution. (Journ. Straits Br. R. Asiat. Soc. 1887, S. 3555.) 


2958. Dew, A. T.: Exploring expedition from Selama, Perak, 
to Pong, Patami. (Ebendas., S. 105—125.) 


Vorderindien. 
2959. Saunders, Trel.: An Atlas of twelve Maps of India. Gr.-Fol. 
mit 37 SS. Text. London, Stanford, 1889. 32 3sh. 


Die Karten stellen verschiedene physikalische und politische Verhält- 
nisse von Britisch-Indien in 1:ca 7 Mill. dar, nur Blatt 3 hat den Mals- 
stab von 1 :ca 5Mill. Das 1. Blatt ist eine sauber gezeichnete oro- und 
hydrographische Karte, nur das Terrain im N des Himalaja entspricht 
nicht ganz dem neuesten Standpunkt. Die orographischen Namen sind 
rot eingedruckt; man sieht hier deutlich, welche Verwirrung auf diesem 
Gebiete noch herrscht. Die 2. Karte bringt ergänzend die farbige Ab- 
grenzung der Flulsgebiete und zeigt auch die Bewässerungskanäle im Indus- 
und Gangesgebiet. Blatt 3 ist eine politische Übersichtskarte, Blatt 4 
eine Dichtiskeitskarte, etwas zu bunt und lediglich nach den politischen 
Abteilungen koloriert; Blatt 5 eine Sprachenkarte auf Grund der letzten 
Zählung, wobei ganz richtig in jedem Gebiet nur die vorherrschende Sprache 
berücksichtigt wurde; Blatt 6 eine Eisenbahnkarte mit Unterscheidung der 
Bahnen mit 54Fuls und weniger Spurweite; Blatt 7 eine Militärkarte. 
Auf Tafel 8 wird in wenig übersichtlicher Weise die Ausdehnung der 
Hungersnot-Distrikte seit dem Beginn unsers Jahrhunderts gezeigt, und 
gänzlich miflslungen ist die meteorologische Karte auf Taf. 9, da aus dem 
Wirrwarr von Zahlen und Linien, die Wärme- und Luftdruckextreme, Regen- 
mengen, Winde &ec. darstellen, niemand ein klares Bild zu gewinnen ver- 
mag. Seltsamerweise sind auch nicht Mittelwerte, sondern lediglich die 
Beobachtungsergebnisse von 1882 zu Grunde gelest. Auch Taf. 10, die 
eine Übersicht über die landwirtschaftlichen Erzeugnisse gibt, leidet an 
dem Übelstande, dafs allzuviel auf einer Karte vereinigt id dagegen 
ist Taf. 11, welche die Verbreitung der wichtigsten Waldbäume zeigt, in 
jeder Beziehung zufriedenstellend. Den Schlufs bildet eine Übersichtskarte 
der topographischen 1 Zoll-Karten Indiens. Die äufsere Ausstattung ist im 
allgemeinen eine gute. Supan. 


2960. Indian Survey. General Maps. Indian Atlas 1: 253 000. 
Bl.: 12NW, 19SE, 23SE, 39SE, NW, 47SE, 49NW, 114SE, 
126SW a 1sh.6. — -— India showing canals,. 6 Bl. 1:2027 000. 
16 sh. — — India showing railways. 2 Bl. 1:4053 000. 6 sh.; 
4 Bl. 1:3 040000. 10 sh. — — Map to illustrate the systems of rail- 
ways. 1:6080000. 6d. — Map to illustrate the gauges of railways. 
1:6080000. 6d. — — India showing the percentage of the culti- 
vated Area of Indigo. 2 Bl. 1:4053000. 11sh. — India showing the 
percentage of the cultivated Area of Wheat. 2Bl. 1:4053 000. 13 sh, 
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Bengal Presideney. Assam. Distr. Nowgong. 1:253 000. 
3sh.6. — Lushai and adjoining Hill Tracts. 1:500000. 2sh. — 
Country adjoining Chittagong Hill Traets. 1:253 000. — Preliminary 
Map of a portion of Chittagong Hill Traets. 1:250 000. 2sh. — — 
Behar. Distr. Durbhanga. 1:253 000. 2sh. 6. — — Bengal. Distr. 
24 Purgannahs. 1:253000. 2sh.6. — Distr. Jeypore. 1: 500000. 
3sh. — Jeypore State. 1:500000. 3sh. — Distr. Moorshedabad. 
1:253000. 2sh.6. — — DBengal, Behar, Orissa and Chota Nagpur. 
2 Bl. 1:1100000. 5sh. — — Central India and Rajputana Survey. 
Nr. 253, 386, 388, 402, 403, 405. 1:253 000. a 3sh.6. — — 
Central Provinces. Distr, Jubbulpore. 1:253 000. 2sh.6. — Distr. 
Chanda. 1:253000. 5sh. — — Mysore. 1:1100000. 1sh.6. — — 
Oudh Revenue Survey. Bl. 102, 103, 117. 1:63 360. &3sh.6. — — 
NW-Provinces and Oudh Survey. Bl. 183. 1:63 360. 3sh.6. — — 
NW- Provinces Survey. Bl. 37, 195, 196,210. 1:63 360. &3sh.6. — 


Bl. 168NE, SE; 181NW, SW; 200NW, SE; 201NE, NW, SW. 

1:32000. — Distr. Ghazipur. 1:250000. — —- Punjab Survey. 

Bl. 261, 266, 313, 336. 1:63 360. a 3sh.6. — 1 ze 
ee u en 1, sw 1:16.000. 
13° 3—4 1—4 3 24 1—4’ 14 

— —- Rajputana Ageney. Native State of Kerowlie. 1:253 000. 


1 sh. 3. 


Bombay Presidencey. Bombay Survey. Bl. 52, 53, 71, 73, 


86— 89, .119,-134,-168,-172,-173, 214, 215, 216,276: 91:63,860. 
a3sh.6. — — Bl. 214NE, SW; 215NE. 1:32 000. — — Gujarat 
Survey. Bl. 2 a a, 1:15 000. 

Madras st Pambas Forrest Distrit, Madura Distriet. 
1:15 000. 


Dehra Dun, Survey of India; London, India Office, 
1883 und 1889. 


2961. Garbe, R.: Indische Reiseskizzen. Gr.-8°, 254 SS. Berlin, 
Gebrüder Paetel, 1889. M. 6. 


Verfasser, der seine Reise unternommen, um sich in Benares unter 
Leitung der gelehrtesten Panditen des Studiums der Sankhya - Philosophie 
zu befleilsigen, berichtet, fern von aller Überschwenglichkeit über Erschautes, 
und Erlebtes im nördlichen Indien und Ceylon. Scharfer Blick, nüchternes 
Urteil, klare, gewandte Darstellungsgabe haben ein Buch geschaffen, welches 
als eine Bereicherung der populären Litteratur über Indien bezeichnet wer- 
den muls. Besonderes Interesse möchte die in dem umfangreichen Kapitel: 
„Ein Studienjahr in Benares“ niedergelegte Kennzeichnung der Panditen 
erwecken, deren Wesen Verfasser durch intimen Umgang, dank seiner ge- 
diegenen Kenntnisse des Sanskrit, ergründen durfte. Weyhe. 


2962. Lydekker, R.: The Geology of the Käshmir and Chamba 
Territories and the British District of Khägän. Mem. Geol. 
S. of India, Bd. XXII, 1888. Gr. 8%, 344 SS., 3 Taf. und 1 geol. 
Karte in 1:1013 760. 


Lydekker falst hier alle bisherigen Erfahrungen, zu denen er selbst 
in hervorragender Weise beigetragen hat, zusammen, aber trotzdem kann 
sein Werk noch nicht im entferntesten als ein Abschluls betrachtet werden, 
was bei der Ausdehnung des in Frage stehenden Gebietes von ca 176 000 qkm 
(das halbe Preuflsen!) und der Unwegsamkeit desselben selbstverständlich ist. 
Das geologische Kolorit der Karte reicht von 32° 40’ bis 36° N. und 
von 731 bis 79° O., umfalst also ein Gebiet, das auf der geologischen 
Übersichtskarte von 1877 fast ganz weils geblieben war. 

Aus der Ebene des Pandschab erheben sich die tertiären Vorberge 
des Himalaja, langgestreckte 900—1200 m hohe Ketten, welche durch 
breite, ca 600 m hohe Längsthäler getrennt werden. Darauf folgt das mitt- 
lere Gebirge bis zum Kaschmir- und Rawithal (dass. vom erstern als 
Pandschalkette bekannt), vielfach verzweigte, steile Ketten mit Höhen von 
durehsehnittlieh 1200—3700 m und tief eingeschnittenen Schluchten. In- 
nerhalb des Hochhimalaja bringt eine gröfsere Entwickelung von Längs- 
thälern nur in der SO-Hälfte eine deutliche Gliederung hervor; die Zans- 
karkette (5- bis 7000 m hoch) im N des Tschinabthales, die Kanri- und 
Ladäkh-Kette zu beiden Seiten des Industhales und die Karakorumkette jen- 
seit des Schajokthales sind derartige scharf ausgeprägte Gebirgsteile, wie 
sie zwischen dem Kaschmir- und Industhal nicht vorkommen. 

Die Thäler halten sich zum Teil an tektonische Linien, zum Teil sind 
sie vom Gebirgsbau unabhängig. Allgemein ist die Erscheinung, dafs der 
Fallwinkel der Schichten in den Thälern am gröfsten ist und nach oben 
zu immer flacher wird, woraus man schliefsen zu dürfen glaubt, dafs der 
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Faltungsprozels auch nach der Aushöhlung der Thäler noch fortdauerte. Am 
tiefsten eingeschnitten ist das Durchbruchsthal des Indus; seine Sohle liegt 
zwischen Gilgit und Därel etwas über 900 m hoch, während die umgeben- 
den Höhen bis zu 6000 m ansteigen. In Därel haben alle Spitzen auf 
weite Strecken hin eine gleichmälsige Höhe von 6400 m; sie stellen daher 
vermutlich die Überreste eines alten Abrasionsplateaus dar. 

In Höhen von mehr als 3000 m sind kleine Seen sehr häufig, grölsere 
Seen zählt man aber jetzt nur vier, aber auch diese wie die erloschenen 
sind wahrscheinlich keine echte Felsenbecken. 

Von Höhlen sind nur zwei im Kalkstein des untern Lidarthales in 
Kaschmir bekannt. 

Über die gegenwärtige en von Schnee und Eis hat uns schon 
Drew ausführlich unterrichtet. Eine einstige gröfsere Ausdehnung der Glet- 
scher ist unzweifelhaft (Moränen sind bis zu 1430 m Seehöhe herab gefun- 
den worden, während der tiefste Gletscher jetzt in 2900 m Seehöhe endet), 
aber das Vorhandensein einer Eiskappe über das ganze Gebirge ist nicht 
erwiesen, wenn man auch berücksichtigen mufs, dafs die Gletscherspuren 
hier rasch zerstört werden. 

Ein vulkanischer Ausbruch hat seit der Eoecänzeit nicht mehr statt- 
gefunden. Thermen gibt es noch viele, aber ihr Wasserreichtum vermin- 
dert sich, ebenso wie auch die Erdbeben seltener werden. 

Das von Lydekker angenommene geologische System der vordiluvialen 
Bildungen des Kaschmirgebietes im Vergleich mit den für das Spiti- und 
Simlagebiet aufgestellten Systemen zeigt folgende Tabelle: 


Bra: Kaschmir-Gebiet | Spiti-Gebiet. Simla- Gebiet. 
T 
Tertiär-Gruppe 
Plioeän . Siwalik-Reihe — Siwalik-Reihe. 
Aulfsere — Obere. 
Innere — un R 
\Untere (Nähan). 
Sirmur-Reihe Simur-Reihe. 
A EEE n JObere (Kasauli). 
Mioeän . Murri-Schichten \Mittlere (Dugschai). 
Eoeän . .| Subäthu-Schichten — Untere (Subäthu). 
Zanskar-Gruppe 
Kreide . .| Tschikkim-Reihe Tschikkim-Reihe _ 
Gieumal-Schichten 
Spiti-Schichten 


Para-Schiehten 


Jura u. Trias | Obere Kuling-Reihe alle an 
| Krol-Reihe. 
Lilang-Schiehten | 


Steinkohle. Kuling-Reihe Kuling-Reihe Untere Krol-Reihe. 
Silur | [Muth-Reihe [Blaini-Reihe. 
Cambrisch [ | „dschal-Gruppelpnspeth-Reihe. |\Untere Blaini-Reihe. 


| Metamorphische 
Gruppe 
und Metamorphische Pand- 
schal-Schichten 
archäisch Zentralgneils Zentralgneils Tschor-Gneils. 


Über die Quartärablagerungen wird nicht erheblich viel Neues 
gesagt. Alte Schotterablagerungen reichen bis gegen 200 m über den Spiegel 
der heutigen Flüsse. Einige Thalbecken, wie z. B. das von Skardu (Indus), 
sind mit mehr als 300 m mächtigen Ablagerungen quartärer Seen erfüllt, 
und deutliche Spuren zeigen einen höhern Wasserstand der jetzt noch vor- 
handenen Seen an. Über die Quartärbildungen des Kaschmir-Beckens ist 
schon viel geschrieben worden; ein endgültiges Urteil über die Natur der 
sogenannten Karewas und über die Frage, ob der Kaschmir-See durch tek- 
tonische Vorgänge oder durch Abdämmung entstand, kann auch heute noch 
nieht gefällt werden. Die untern, gestörten Karewas gehören vielleicht 
noch dem obersten Pliocän an. 

Der Abschnitt über die Tertiärbildungen der Vorberge schliefst 
sich im wesentlichen an das bekannte Handbuch der Geologie Indiens an. 
Neuerdings wird bestätist, dafs das Tertiäir den ältern Formationen kon- 
kordant auflagert. Die eocänen Schichten des Industhales liegen mit süd- 
westlichem Fall auf denudiertem Gneils und bestehen einerseits aus Schie- 
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fern, Sandsteinen, Konglomeraten und Kalksteinen, anderseits aus Lavabänken 
(Trapp). Die untere Abteilung der Sedimente ist in Süls- oder Brackwasser 
abgelagert worden, die obere aber unzweifelhaft marin (Nummuliten). Die 
Ausbreitung dieser Eocängewässer entsprach im allgemeinen der der Ge- 
steine. Für die Entwickelungsgeschichte des Gebirges ist das Industertiär 
insofern wichtig, als es die ältere Ansicht, dafs die Faltung des zentralen 
Himalaja der Hauptsache nach vor der Eocänzeit abgeschlossen war, als 
unhaltbar erweist. 

Die Zanskar-Gruppe hat ihren Namen davon, dafs sie ihre gröfste 
Entwickelung in dem Raume zwischen dem Zanskar und Industhale erreicht. 
Sie bildet eine Mulde zwischen den Gneilsgebirgen der Zanskar- und der 
Ladäkhkette. Aufserdem spielt sie aber noch eine hervorragendere Rolle 
nördlich von Kaschmir in der Fortsetzung der Zanskarkette, in Baltistan 
und im Karakorum-Gebirge. Die Kreidebildungen sind nur in ein paar 
unbedeutenden Lappen vertreten, die Hauptmasse bilden die obern Kuling- 
schichten (vorherrschend Kalk und Dolomit), welche fast das ganze Gebirge 
nordöstlich vom Zanskarthal zusammensetzen, und an ihrer Basis erscheinen 
die Schiefer, Sandsteine, Quarzite und Kalksteine der Kulingreihe. 

Der Pandschal-Formation gehören vor allem die Gebirge zu 
beiden Seiten des Kasehmir-Beckens und ihre südöstliche Fortsetzung süd- 
lich vom Längsthal des Tschambaflusses an, dann erscheint sie wieder in 
gröfserer Ausdehnung jenseit der Ladäkhkette. Da sie so) gut wie fossil- 
leer ist, so war die Herstellung der Verbindung mit den silurischen Schichten 
des Spiti- und Simlagebietes im Tschamba- und Dalhousie-Distrikt beson- 
ders wichtig. Die Gesteinsbeschaffenheit wechselt sehr; im allgemeinen 
herrschen dunkle Schiefer, Sandsteine und Konglomerate vor, und dazu 
treten in den obern Stufen zu beiden Seiten des Kaschmirthales noch 
Eruptivgesteine in mandelsteinartiger Ausbildung und mit wechselnder Mäch- 
tigkeit. Die Pandschalsedimente sind in seichtem Wasser und in der Nähe 
des Landes abgelagert worden; für.letzteres sprechen die zahlreichen kristal- 
linischen Geschiebe. In der Regel gehen sie allmählich in -den Gneils 
über, aber auch dort, wo der Übergang schroffer ist, ist die Lagerung eine 
konforme. Wahrscheinlich entspricht die Pandschal-Formation dem Silur, 
aber es ist nicht ausgeschlossen, dafs sie einerseits bis ins untere Karbon, 
anderseits bis ins Kambrium reicht. 

Unter dem Ausdruck „Metamorphische Gruppes werden so- 
wohl metamorphische Pandschalgesteine wie der ältere Gneils zusammen- 
gefalst, da sie kartographisch schwer zu trennen wären. Trotzdem lälst 
sich stellenweise nachweisen, dafs die erstern auf denudiertem Gneils ab- 
gelagert wurden, doch wurde die ursprüngliche Diskordanz durch den me- 
tamorphischen Prozefs völlig verwischt. Auch der Gneils zeigt stellenweise 
deutliche Spuren sedimentären Ursprungs. Die Metamorphose wurde durch 
gewaltige granitische Intrusionen, die die ganze Masse verflüssigten und Adern 
von nicht beträchtlicher Länge in die oben liegenden Gesteine sendeten, be- 
werkstelligt; einige Gänge von geringer Bedeutung, die auch die auf den Gneils 
folgenden Schichten durchbrechen, sind natürlich jünger und müssen aus dem 
Komplex des „Zentralgneilses“ ausgeschieden werden. Obwohl innerhalb 
der kristallinischen Zonen die Gesteinsbeschaffenheit vielfachem Wechsel unter- 
worfen ist, so herrscht doch der granitoide oder porphyrische Gneils vor. 

In bezug auf die geographische Verteilung der Formationen können 
im allgemeinen und abgesehen von den wenig bekannten Gegenden jenseit 
des Schajokthales folgende drei Zonen unterschieden werden: 

1) die tertiäre Zone im SW; 

2) die meso- und paläozeische Zone bis zum Industhal und westlich 
von 76° bis zu ca 34,3° Breite reichend.. Die Gebirge der Pandschal- 
Formation, in deren Achsen vielfach (z. B. im Pandschal- und Dhauladhay- 
Gebirge) das kristallinische Gestein zu Tage tritt, der gewaltige Gneilsauf- 
bruch der Zanskarkette, die schon erwähnte Zanskarmulde und das eocäne 
Indusgebirge sind neben dem Quartärbecken von Kaschmir die wichtigsten 
Glieder Ba wechselreichen Zone; 

3) die kristallinische Zone jenseit des Talnettilee und in Baltistan 
mit einigen Überresten von Pandschal- und Zanskarbildungen, 

Tektonisch lälst sich das Gebirge im grofsen und ganzen als ein 
System von nach SW geneigten Isoklinalfalten bezeiehnen. Stehende Falten 
und Verwerfungen spielen eine untergeordnete Rolle. 

Nutzbare Mineralien kommen in nicht bedeutenden Mengen vor. 
Dals jemals abbauwürdige Kohlenflöze gefunden werden, ist nieht wahr- 
scheinlich. Gold ist in allen Flufsanschwemmungen vorhanden, aber ohne 
Bedeutung. Reines Kupfer kennt man im Zanskarfluls, aber seine Heimat 


ist noch nicht entdeckt worden. Eisen wird an verschiedenen Punkten aus- 
gebeutet. Saphire enthält in beträchtlichen Mengen die Zanskarkette. Salz 
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DIE KOLONIEN am MITTLEREN TAQUARY (RIO GRANDE oo SUL) N 


Nach den Aufnahmen v. Ing’ C.Trein u.Anderen entw. u.gezeichnet v. Paul Langhans. 


Petermanns Geosrapkische Mitteilungen. 
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Petermanns Geogr. Mitt” 


ÖstlicheLänge 4350 v.Greenwich_ 


Nach topogr. Skizzen & photogr-Aufnähınen MORIZ von DECHYS,sowie nach der Russischen Generalstabskarte gezeichnet v.'BHassenstein.. 
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